j6crJüÖc 

BNE  MONATSSCHRIFT 


FÜNFTER  JAHRGANG 
1920    *    1921 


JÜDISCHER  VERLAG 

BERLIN 


'J  '" 


INHALTSVERZEICHNIS 

Achad  Haam,  Eine  Vorrede 257 

S.  J.  A  g  n  o  n,  Der  Verstossene  (Aus  dem  Hebräischen  von  Max  Strauß)  404,  500,  583,  658,  704 

—  Die  Geschichte  von  Rabbi  Gadiel  dem  Kinde 31 

Paul  Amann,  „Assimilation"  in  Frankreich 140 

A  rj  e  h  b  e  n  M  e  n  a  c  h  e  m,  Einschaltung  des  W'adar 100 

E  1  fr  i  de  B  er  ge  1  -  G  ro  n  em  an  n,  Jüdische  Wege 396 

S  i  e  g  fr  i  e  d  B  e  r  n  fe  1  d,  Aus  einem  jüdischen  Kinderheim 309 

—  Ein  pädagogisches  Forschungsinstitut  in  Palästina          465 

Moritz  Bileski,  Das  Kompromiss  des  deutschen  Judentums 20 

—  Die  Wirkung  des  Kompromisses 85 

Max  Brod,  Heidentum,  Christentum,  Judentum        16 

Martin  Buber,  In  später  Stunde 1 

—  Zwei  Wundergeschichten 156 

—  Lehrer  und  Schüler 511 

Helene  Hanna  Cohn,  Die  jüdische  Frau  in  Palästina 317 

Albrecht  Hell  mann,  Die  Geschichte  der  österreichisch-jüdischen  Kongreßbewe- 
gung   (Zur  Frage  der  nationalen  Minderheitsrechte  der  Juden)         204,    389,    634,  685 

Theodor  Herzls  Verhandlungen  mit  dem  türkischen  Sultan 9 

Theodor  Herzl  über  Uganda        448 

S.  A.  Horodezky,  Palästina  und  der  Chassidismus 215 

Michael  Jizchaki,  Der  vierundzwanzigste  April 5 

Jakob  Klatzkin,  Wolffsohn-Anekdoten,  ihm  nacherzählt 340 

Erwin  Kohn,  Entwurf  einer  Arbeitsgemeinschaft  für   wissenschaftliche  Wirtschafts- 
erziehung      . 565 

Hans  Kohn,  Das  kulturelle  Problem  des  modernen  Westjuden        281 

—  Der  Augenblick 437 

—  Briefe  an  Freunde 645 

Josef  Meisl,  Ein  mißglückter  Versuch 77 

Gustav    Mayer,    Ferdinand    Lassalle    und    di;    jüdische    Reformbewegung    (Ein 

Jugendbrief  Lassalles) 26 

J  o  s  e  f  P  o  p  p  e  r  -  L  y  n  k  e  u  s.  Eine  Sabbatfeier  des  Baalschem 343 

J  a  k,o  b  Rabinowitz,  Bialik  XITTd  die  moderne  hebräische  Dichtung 576 

Samuel  Rappaport,  Aus  dem  religiösen  Leben  der  Ostjuden 147,  480 

Leon  Reich,  Das  Komitee  der  jüdischen  Delegationen  in  Paris 439 

Rafael  Seligmann,  Humanismus 459 

Ludwig  Strauß,  Aus  dem  Drama  „Der  Verborgene" 228 

Erich  Toeplitz,  Jüdische  Friedhofskunst 493 

Felix  Weltsch,  Die  jüdische  Renaissance  und  die  Ethik  des  reinen  Willens       .  220 

Hermann  Weyl,  Koheleth 696 

Mark  Wischnitzer,  Die  Memoiren  Ber  Bolechowers 298 

Ein    BriefWolffsohnsan  Herzl 4^3 

Theodor  Zlocisti,  Briefe  zur  Vorgeschichte  des  „Chibath-Zion" 327 

Paul  Zucker,  Probleme  der  Kunsterziehung  in  Palästina       . 93 

Arnold  Zweig,   Der  heutige  deutsche  Antisemitismus     65,  129,  193»  264,  373,  451,  557,  621 

BEMERKUNGEN: 

Moses   Beilinson,   Von   den   rus-  Oskar     Epstein,     Das     Verhältnis 

sisch-jüdischen  Beziehungen    .     .     722  zwischen  jüdischer  Palästina- und 

Max  Brod,  Jüdische  Schule       .     .     .     345                   Landespolitik 230 

J.  H.  C  a  s  t  e  1,  Die  Araber  in  Palästina     414       N.  M.  G  e  1  b  e  r,   Ein  Projekt  einer  Ju- 
Helene      Hanna     Cohn,     Arthur  denkolonisation  in  Palästina  aus 

Ruppin 166                   dem  Jahre  1840 595 


II 


Inhaltsverzeichnis 


Os  kar  Karbach,  Presse  und  Assi- 
milation        348 

Hans  Kohn.    Zur  Araberfrage  in  Pa- 
lästina      513 

E.  M.  Lipschütz,  Das  Schulwerk  .  670 
Heinrich  Loewe,  Ein  Vergessener  .  105 
Josef    Meisl,     Die     Judenstadt    von 

Lublin 232 

Jakob  Rabinowitz,  Von  westjü- 
dischen Schriftstellern      ....      157 


Vera  Rosenbaum,  Volkserzähl- 
ungen aus  Palästina 418 

J.  S.,  Trumpeldor 37 

Abraham  Schwadron,  „ob  sie 
ihre  Rechte  stark  genug  in  der 
Partei  fordern  werden"  ....      102 

Robert      Weltsch,       Die      Prager 

Konferenz 35 

Mei'r  Wiener,  Was  nützt  Philan- 
thropie?   230 


UMSCHAU: 

I.    Leben  und  Bewegung 


Politik  ;   Siegmund  Kaznelson: 

Wiederherstellung 39 

Staat  und  Nation        43 

Krisis  der  Demokratie? 110 

Zum  Problem  der  Führung    ....  233 

Opposition               419 

Jüdisches    und  ^  arabisches    Selbstbe- 
stimmungsrecht.    I.    Unser  Recht 

auf  Palästina       671 

II.   Geistige  oder  Gewaltpolitik?  .  732 

—  Hans  Kohn,    Zur  Araberfrage       .  737 
Zionismus  und  nationale  Bewegung    Na- 

chumGoldmann    .     .     .     45,  237,  423 
Volkswirtschaft      Erwin  Kohn: 

Jüdische  Volkswirtschaft 425 

Statistisches:    Jüdisches    Gewerbe    in 

Wien .  59 

Wirtschaftsgeschichte 746 

—  Arthur  Ruppin,  Volkswirtschaft 

in  Palästina :  Die  Entwicklung  des 

Genossenschaftswesens-  ....  599 

Arbeiterbewegung      BerlLocker     .  114 

Sozialismus  /  Markus  Reiner     179,  515 

Emigration      A.  Granowsky    .     118,  523 
Kolonisation   Nathan  benNathan  172,  527 

—  AdolfBöhm,  Ein  neuer  Vorschlag 

für  die  Besiedelung  Palästinas    .  47 

Jugendbewegung    Siegfri cd  B ernfel d  371 


533 


Frauenfragen   /   Helene  Hanna  Cohn 

—  Margalit  Obernik,    Ein  Brief 

aus  Palästina 738 

Religiöses  Leben    R  o  b  e  r  t  W  e  1 1  s  c  h  242, 537 
Erziehung  /MosesCalvary       .     .     123 

—  Jehudi,    Ein  hebräisches    Gymna- 

sium im  Galuth 246 

—  Helen«     Hanna     Cohn,     Die 

verwirklichte      Lehre      von      der 

Arbeit ,     .     356 

Berichte  von  jüdischem  Leben: 
MosesBeilinson,  Brief  aus  Italien 
R.     Bernstein    -   Wischnitzer, 
Jüdische  Kunst  in  Kiew  und  Petro- 
grad     

Die  Kulturliga 544 

Hugo  Bergmann,  Die  Einigung  der 

palästinensischen  Arbeiterschaft  604 
Jochanan,  Das  Judentum  in  Ostasien  432 
Chaim  Tartakower,  Einiges  zum 

Kapitel  Landespolitik 343 

Mark     Wischnitzer,     Brief     aus 

England 430 

Brief  aus  London 545 

Jüdische  Volkswirtschaft  im  Osten     676 

Volksbildung  in  der  Ukraine  .     .     741 

Jiddische  Literatur/  S.  Niger:  Jiddische 

Literatur  in  Amerika        ....     428 


606 


353 


II.    Forschung   und   Erkenntnis 


Rassenkunde   /\E  1  i  a  s  A  u  e  r  b  a  c  h     .       49 
Völkerpsychologie  /EliasHurwicz       57 

361,  743 

—  Gottfried  Salomon,    Zur  Kri- 

tik des  Judentums        248 

Literaturgeschichte  I.  N.  S  i  m  c  h  o  n  i , 
Neues  aus  der  älteren  hebräischen 
Poesie 615 

—  A.  J.    Brawer,     Zu    den    „Memoi- 

ren des  Ber  Bolechower"     .     .     .     6j8 


—  Mark  Wischnitzer,  Zu  den  „Me- 
moiren des  Ber  Bolechower"   .     . 

Geschichte  /  Hans  Kohn: 

Die  Juden  in  Sibirien    ...... 

Geschichte 

Geschichte  der  Kattowitzer  Konferenz. 
Die  moderne  Pentateuph-Kritik .     .     . 

Philosophie      Felix  Weltsch,  Pro- 
bleme des  Judentums 

Religionswissenschaft      J.Obermann 


III.     Meinung  und  Erörterung 

Presserundschau         „Deutsches    Volks-  Bücherschau  /  G  e  r  h  ar  d   S  c  h  o  1  e  m, 

tum"  —  „Der  Neue  Merkur«  .     .  52                   Ueber  die    jüngste    Sohar-Antho- 

—  Die  Juden  in  der  deutschen  Literatur.     371  logie 

—  Oskar   Ep  stein,     Vom    zweiten  —  Jankew  Seidmann,  Entgegnung  . 


Jahrgang  der  „Arbeit" 


683 

185 
252 
613 
680 

435 
547 


363 
369 


370 


MARTIN  BUBER  I  IN  SPÄTER  STUNDE 

Nun,  da  uns  in  später  Stunde,  anderthalb  Jahre  nach  dem  Abschluß  des 
Kriegs,  mitgeteilt  wird,  daß  in  San  Remo  Großbritannien  das  „Mandat** 
für  Palästina  erteilt,  die  Balfoursche  Deklaration  dem  Friedensvertrag  mit 
der  Türkei  einverleibt  und  England  beauftragt  wurde,  in  dem  für  Palästina 
auszuarbeitenden  Statut  die  Errichtung  einer  nationalen  Heimstätte  für  die 
Juden  sicherzustellen,  —  nun  können  wir  nicht  mehr  jubeln.  Wir  sind  in 
anderthalb  Jahren,  in  denen  wir,  zur  Untätigkeit  gezwungen,  den  Ausgang 
des  Haderns  und  Feilschens  erwarteten,  während  jede  Stunde  dieser  euro- 
päischen Richtungslosigkeit  die  Luft  in  Palästina  mehr  und  mehr  vergiftete, 
wir  sind  in  anderthalb  Jahren  der  kalten  Pein  still  geworden.  Aber  end- 
gültig haben  wir  in  den  letzten  Wochen  das  Jubeln  verlernt,  als  in  Jerusa- 
lem, im  dritten  Jahr  nach  der  Deklaration  und  im  ersten  nach  Versailles, 
von  der  englischen  Lokalverwaltung  begünstigt,  der  dreitägige  Pogrom  sich 
ereignete,  dessen  Gedächtnis  nicht  allein  aus  dem  großen  Memorbuch  des 
jüdischen  Martyriums,  dessen  grausamste  Inschrift  er  bildet,  sondern  auch 
aus  den  Annalen  der  britischen  Weltherrschaft  nicht  mehr  zu  tilgen  sein 
wird.  Nicht  als  ob  über  die  Teilnehmer  am  Pogrom  nicht  Gericht  gehalten 
würde:  am  Morgen  eben  des  Tages,  an  dem  mich  das  Telegramm  über  den 
Beschluß  von  San  Remo  erreichte,  erhielt  ich  die  Nachricht,  daß  zwei  Araber 
wegen  Plünderung  und  Brandstiftung  zu  15  Jahren  Zwangsarbeit  und  Wladimir 
Jabotinski,  der  Initiator  der  jüdischen  Legion,  die  an  der  Seite  der  britischen 
Truppen  um  Palästina  gekämpft  hat,  wegen  Vorfindung  von  Feuerwaffen  und 
Munition  in  seinem  Besitz  ebenfalls  zu  15  Jahren  Zwangsarbeit  verurteilt  worden 
ist*),  ferner  daß  19  andere  Mitglieder  der  jüdischen  Selbstwehr,  die  ebenso  wie  er 
durch  die  vorsorglichen  Behörden  am  Eingreifen,  d.  h.  an  der  Verteidigung  ihrer 
Brüder  gegen  die  sie  unbehindert  hinmetzelnden  Huliganen  verhindert  word^en 
waren,  für  ein  analoges,  aber  leichteres  Vergehen  geringere  Strafen  erhielten. 

Wir  haben  für  unseren  Jubel  ein  Lächeln  von  besondrer  Art  eingetauscht. 
Es  ist  kein  gutes  Lächeln. 

Und  nun,  da  die  seit  anderthalb  Jahren  erwartete  Botschaft  zu  uns  kommt, 
können  wir  nicht  mehr  als  —  dieses  Lächeln  unterdrücken.  Gelassenen  An- 
gesichts, unbefangenen  Blicks  wollen  wir  betrachten,  was  in  dieser  Zeit  mit 
uns  geschehen  ist,  was  nun  mit  uns  geschehen  will. 

*)  Während  ich  die  Korrektur  dieses  Aufsatzes  lese,  erfahre  ich,  daß  die  Strafe  seither 
gemildert  worden  ist;  das  kann  aber  an  der  bitteren  Ironie  der  Situation  nichts  mehr  ändern, 

Heft  I.  I 


Martin  Buber: 


Als  die  Vertreter  der  siegreichen  Mächte  in  Versailles  zusammentraten,  gab 
es  kaum  eine  erhebliche  nationalistische  Bewegung  unter  den  palästinensischen 
Arabern,  jedenfalls  keine  erhebliche  mit  aggressiver  Tendenz.  Sie  ist  erst  in  Ver- 
sailles, in  Paris  und  London  großgezogen  worden:  durch  das  weithin  sichtbare  Bild 
eines  Beutestreits,  der  insbesondere  die  Verhandlungen  über  das  türkische 
Besitztum  zu  einer  endlosen  Penelope-Arbeit  machte.  Die  arabischen  Ver- 
treter fanden  in  Europa  an  Stelle  eines  eindeutigen  Ordnungswortes  ein  Durch- 
einander und  Gegeneinander  von  Stimmen,  das  ihnen  den  scheuen  Respekt 
vor  den  Beherrschern  des  Planeten  bald  genug  austrieb;  sie  verstanden  bald 
so  gut  wie  die  Türken,  sich  hin  und  her  zu  verbündein,  sich  von  der  einen 
Macht  gegen  die  andere,  von  der  anderen  gegen  die  eine  ausspielen  zu  lassen 
und  die  Beziehungen  zu  beiden  zum  eignen  Vorteil  auszunützen.  Diese  neue 
Haltung,  das  rasche  Erziehungsprodukt  des  politischen  Milieus  Europas, 
wirkte  notwendigerweise  auf  die  arabische  Bevölkerung  zurück,  die  merkte, 
daß  nicht,  wie  sie  erst  meinte,  ein  neues  Stück,  sondern  nur  ein  neuer  Akt 
des  alten  Spiels  mit  neuer  Szenerie  und  neuer  Besetzung  begonnen  hatte; 
zuletzt  wurde  auch  das  palästinensische  Arabertum  davon  berührt. 

Als  im  Spät  jähr  19 17  die  Kunde  von  der  Balfourschen  Deklaration  nach 
Palästina  kam,  waren  die  einzigen,  die  sie  mit  einem  ausgesprochenen  Miß- 
vergnügen aufnahmen,  die  arabischen  Großgrundbesitzer.  Zwar  war  von  un- 
serer Seite  versäumt  worden,  den  Fellachen  klarzumachen,  daß  sie  von  der 
jüdischen  Einwanderung  eine  Hebung  ihrer  Lebenshaltung  zu  erwarten  hatten; 
aber  sie  waren  im  allgemeinen  den  Juden  in  einer  etwas  animalischen  Weise 
wohlgesinnt  und  geneigt,  sich  mit  ihnen  zu  vertragen.  Dagegen  fühlten  die 
Effendis  ihren  Besitzstand  bedroht,  und  mit  Recht;  denn  Latifundien  könnten 
sich  einer  zielbewußten  nationalen  Kolonisation  gegenüber  nicht  auf  die 
Dauer  behaupten.  Was  konnten  sie  aber,  zumal  nachdem  die  Besetzung 
Palästinas  vollendet  war,  gegen  die  Deklaration  beginnen?  Nicht  viel,  wenn 
mit  ihr  Ernst  gemacht  wurde;  andernfalls  allerlei:  sie  konnten  insbesondre 
die  eigne  Bedrohung  den  unkundigen  Fellachen  als  Bedrohung  ihrer  Existenz 
darstellen,  wie  es  die  Ausbeuter  aller  Völker  zu  tun  pflegen,  wenn  sie  die 
von  ihnen  Ausgebeuteten  vor  der  internationalen  Solidarität  in  die  nationa- 
listische zu  retten  trachten. 

Mit  der  Deklaration  aber  wurde  nicht  Ernst  gemacht.  Weder  der  ver- 
heißene Völkerbund  noch  der  Ententerat  noch  die  britische  Regierung  wandte 
sich  mit  einem  Aufruf  an  die  palästinensischen  Araber,  um  ihnen  die  Lage 
eindeutig  zu  erklären  und  ihnen  den  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Gewinn 
darzulegen,  der  ihnen  aus  einer  planvollen  großen  jüdischen  Einwanderung  er- 
wachsen würde;  von  Europa  aus  geschah  fast  nichts,  um  das  Einvernehmen 
zwischen  Arabern  und  Juden  im  Interesse  des  künftigen  national  home  zu  be- 
festigen. Von  Palästina  selbst  aus  aber,  aus  den  Kreisen  der  eingesetzten  Ver- 
waltung geschah  alles,  um  es  zu  verstören;  denn  die  Verwaltung  wollte,  was  die 
Okkupationsbehörden  im  nachnapoleonischen  Zeitalter  zu  wollen  pflegen  (man 


In  später  Stunde 


vergleiche  etwa  Deutschlands  Haltung  in  Polen) :  nur  die  gegenwärtige  Situa- 
tion sichern,  nicht  eine  künftige  vorbereiten  (von  der  sie  weder  selbst  be- 
griff, noch  aus  London  erfuhr,  inwiefern  ihre  Herbeiführung  im  Interesse 
des  Reiches  liege) ;  was  angesichts  des  Fehlens  einer  nachdrücklichen  Direk- 
tive der  Zentralinstanzen  naturgemäß  dazu  führte,  daß  sie  dieser  Zukunfts- 
situation entgegenarbeitete. 

Es  ist  nicht  an  der  Zeit,  die  Einzelheiten  dieser  Tätigkeit  zu  erörtern,  die 
im  wesentlichen  darin  bestand,  die  eine  Partei  zu  schikanieren  und  die  andere 
aufzuhetzen.  Sie  wirkte  mit  dem  unseligen  Einfluß,  den  die  Versailler  Zer- 
fahrenheit auf  den  Orient  ausübte,  einerseits,  mit  der  aufgerüttelten  Besitz- 
angst des  arabischen  ,, Großkapitals"  (europäisch  gesprochen)  anderseits  zu 
der  Entwicklung  zusammen,  deren  Frucht  die  Unruhen  der  jüngsten  Monate, 
zuletzt  der  Pogrom  von  Jerusalem  war. 

Die  Rückwirkung  dieser  Entwicklung  und  dieser  Begebenheiten  auf  die 
britische  Regierung  blieb  nicht  aus.  Die  Stellung  jener  Politiker  und  Militärs, 
die  den  Standpunkt  der  Deklaration  mit  verschiedenartigen  Argumenten  be- 
kämpft hatten,  wurde  gestärkt;  und  als  dazu  auch  die  Differenzen  mit  Frank- 
reich sich  neuerdings  wieder  verschärften,  kam  der  kritische  Moment,  da 
eine  Desinteressementserklärung  bevorzustehen  schien.  Dieser  Moment  ist 
nun  überwunden,  was  großenteils  auf  das  Verdienst  unserer  politischen  Ver- 
treter zurückzuführen  ist.  Aber  sie  werden  dieses  Verdienst  erst  dann  zu 
einem  wahrhaft  unvergänglichen  machen,  wenn  sie  aus  der  Entwicklung  der 
letzten  anderthalb  Jahre,  aus  den  Begebenheiten  der  letzten  drei  Monate,  aus 
der  Krisis  der  letzten  zwei  Wochen  die  rechte  Lehre  und  Konsequenz  ziehen 
werden:  die  Lehre  und  Konsequenz  der  inneren  Unabhängigkeit. 

Denn  es  hieße  sich  einer  gefährlichen  Täuschung  ergeben,  wenn  man  an- 
nähme, mit  der  Ersetzung  der  Entente  durch  den  einen  Mandatar  und  sodann 
der  militärischen  durch  Zivilbehörden  würde  das  Übel  behoben.  Wohl  wird 
künftighin  in  Jerusalem  voraussichtlich  nicht  mehr  eine  Horde  jüdische  Pas- 
santen mit  dem  Ruf:  ,,Die  Regierung  ist  mit  uns!"  angreifen  können;  aber 
darf  man  glauben,  daß  die  nun  einmal  entfachte  Bewegung  sich  durch  die 
bloße  Autorität  Englands  auslöschen  lassen,  daß  sie  nicht  vielmehr  in  viel- 
fältiger chronischer  Form  sich  auswirken  wird,  wenn  man  sie  nicht  mit 
stärkeren  Mitteln  —  stärkeren,  aber  nicht  gewaltsamen,  denn  die  könnten 
nie  dauernde  Abhilfe  schaffen  —  zu  beschwören  vermag?  Und  darf  man 
glauben,  daß  eine  gegenwärtige  europäische  Regierung  oder  eine  ähnliche  ihr 
nachfolgende  befähigt  wäre,  die  richtigen  Mittel  zu  finden  und  anzuwenden? 
Daß  sie  befähigt  wäre,  in  dieser  Wendestunde  des  Orients  eine  überlegene 
und  sinnvolle,  eine  innere  Orientpolitik  zu  führen? 

Ich  habe  zu  Anfang  des  Kriegs  das  Zeitalter,  in  dem  wir  leben,  das  der 
asiatischen  Krisis  genannt.  Sie  ist  seither  in  ihr  zweites  Stadium  getreten: 
das    der    beginnenden    Auflehnung.    Diesem    Prozeß    gegenüber    hat   sich    das 
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Abendland,  soweit  es  durch  seine  gegenwärtige  Staatenordnung  und  deren 
Lenker  vertreten  ist,  teils  blind,  teils  leichtfertig,  teils  ohnmächtig  —  jeden- 
falls ihm  nicht  gewachsen  erwiesen.  Haben  die  Großmächte  die  Aufgabe, 
Mitteleuropa  neu  aufzubauen,  aufs  gründlichste  und  verderblichste  verpfuscht, 
so  versagten  sie  schon  an  der  Schwelle  des  Problems,  eine  neue  Gestaltung 
Vorderasiens  einzuleiten.  Was  in  und  an  Palästina  geschehen  ist,  mag  als 
ein  besonders  deutliches  Symptom  dieser  tiefgründigen  und  unabänderlichen 
Unfähigkeit  erscheinen.  Man  gebe  sich  nicht  der  gefährlichen  Täuschung  hin, 
sie  sei  durch  personale  Änderungen  zu  bannen.  Nur  eine  Systemänderung 
vom  Grunde  aus  könnte  helfen;  eine  solche  aber  ist  nur  von  einer  Änderung 
des  europäischen  Systems  selber  zu  erwarten.  Ich  brauche  wohl  nicht  zu 
sagen,  daß  ich  damit  keine  Bolschewisierung  meine,  sondern  eine  aus  den 
elementaren  Gemeinschaftskräften,  die  sich  heute  in  der  Tiefe  aller  Völker 
regen,  aus  dem  eingeborenen,  organischen  Sozialismus  der  Völker,  der  die 
große  Macht  von  morgen  und  übermorgen  ist,  hervorbrechende  Umbildung 
des  öffentlichen  Lebens.  Das  Prinzip,  das  sich  zur  Neuordnung  des  Orients 
wie  zu  der  Europas  unfähig  erv/iesen  hat,  ist  eben  das,  das  sich  zum  Neu- 
aufbau der  Gesellschaft  unfähig  erweist:  das  des  zentralistischen  Staates. 
Das  Prinzip,  das  berufen  ist,  die  Gesellschaft  zu  erneuern,  ist  eben  das,  dem 
allein  die  Regeneration  der  Völkerbeziehungen  und  so  auch  der  Beziehungen 
zwischen  Europa  und  Asien  glücken  kann:  das  des  föderalistischen  Sozialis- 
mus. Nur  dezentralisierte,  aus  autonomen  Werkgemeinden  aufgebaute  Gemein- 
wesen können  sich  zum  wahren  Völkerbund  zusammenschließen;  nur  ein 
solcher  wird  dem  Orient  eine  Hand  reichen  können,  die  brüderlich  ergriffen 
wird;  denn  nur  ein  solcher  Völkerbund  wird  nicht  mehr  vergewaltigen 
wollen. 

Wir  sozialistischen  Zionisten,  die  wir  zu  mnerst,  durch  urzeitliche  Tra- 
dition und  leidenschaftlichen  Verwirklichungstrieb  berufen  sind,  an  dieser 
Menschheitsschöpfung  mitzuwirken,  wir  sind  die  natürlichen  Verbündeten 
aller  gleichgerichteten  Bewegungen  in  den  Völkern.  Und  da  das  englische 
fortan  unter  den  europäischen  in  erster  Reihe  unsere  Aufmerksamkeit  be- 
anspruchen muß,  sei  hier  auf  die  junge  und  zukunftsstarke  Sache  des  engli- 
schen Gildensozialismus  hingewiesen,  der,  weniger  aus  einer  ideologischen 
Einstellung  als  vielmehr  aus  einer  klaren  und  festen  Einsicht  in  die  soziale 
Wirklichkeit,  ihr  gegenwärtiges  Siechtum  und  ihre  Heilbarkeit  die  drei  grund- 
legenden Forderungen  der  funktionellen  Gliederung  der  Gesellschaft,  der 
Selbstverwaltung  ihrer  Glieder  und  ihrer  dezentralistischen  Organisation  for- 
muliert hat,  die  so  völlig  mit  unseren  eigenen  Grundsätzen  für  den  Aufbau 
Palästinas  übereinstimmen.  Die  Bedeutsamkeit  solcher  Bewegungen  für  uns 
kann  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden.  Die  Personen  und  Körperschaften, 
die  das  gleiche  Bild  eines  neuen  Lebens  in  sich  tragen  wie  wir,  die  gleiche 
Gemeinschaftsform  wie  wir  realisieren  wollen,  das  sind  unsre  wahren  Bundes- 
genossen. 
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Wir,  die  wir  als  Mittler  zwischen  Europa  und  Asien  nach  Palästina  gehen 
wollen,  wir  können  nicht  als  Sendlinge  eines  untergangsreifen  Abendlands  vor 
den  aus  dumpfem  Traum  erwachenden  Orient  treten,  um  mit  jenem  sein  be- 
rechtigtes Mißtrauen  zu  teilen;  wir  sind  zu  Herolden  eines  neu  werdenden 
Abendlands  erkoren,  die  unseren  morgenländischen  Brüdern  helfen  sollen,  im 
Bunde  mit  ihm  und  aus  eigener  Kraft  ein  echtes  Gemeinschaftsleben  zu  be- 
gründen, nach  dem  auch  nur  recht  eigentlich  zu  begehren  bislang  die  Effen- 
dis  des  Orients  und  die  des  Okzidents  sie  wirksam  verhindert  haben.  Die 
Brücke,  die  der  Ungeist  von  Versailles  nie  zustandebringen  wird,  wir  können 
sie  erbauen:  aus  unserer  eigenen  sozialistischen  Wahrheit.  Indem  wir  den 
unterdrückten  Schichten  der  asiatischen  Völkerschaften  unsere  Botschaft  der 
Befreiung  bringen,  werden  wir  sie  auch  von  der  Besessenheit  des  falschen,  macht- 
gierigen aggressiven  Nationalismus  erlösen,  mit  dem  ihre  Unterdrücker,  gelehrige 
Schüler  des  Europa  von  Versailles,  ihre  erwachenden  Menschentumswünsche 
von  deren  natürlichem  Ziel  abzulenken  streben.  Aber  das  werden  wir  nur 
dann  vermögen,  wenn  wir  selber  den  letzten  Ernst  der  Verwirklichung  haben; 
wenn  wir  unsre  Seele  dem  falschen  Nationalismus  aus  den  Klauen  gerissen 
haben;  wenn  unser  Sozialismus  nicht  Taktik  und  Propaganda,  sondern  ak- 
tive Sehnsucht  und  schaffender  Wille  ist.  Dies  sind  die  „stärkeren  Mittel**, 
von  denen  ich  gesprochen  habe,  dies  die  Seelenselbstwehr,  die  allein  den  uns 
in  Palästina  bedrohenden  chronischen  Seelenpogrom  zu  beschwören  vermag. 
Es  steht  in  unserer  Hand,  ob  wir  dem  erwachenden  Blick  des  Orients  als  ver- 
haßte Agenten  und  Detektivs,  oder  als  geliebte  Lehrer  und  Bildner  erscheinen 
werden. 
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Noch  ein  ,, Datum"  ist  in  unserer  —  und  nicht  nur  in  unserer  —  Ge- 
schichte verzeichnet.  Nach  dem  zweiten  November  19 17,  nach  dem  sieben- 
undzwanzigsten Februar  19 19  nun  der  vierundzwanzigste  April  1920. 

London  —  in  den  heißesten  Tagen  des  Krieges,  dessen  unmenschliche 
Schrecken  die  „Führer"  in  allen  Lagern  vor  den  ahnungslosen  Massen  zu 
verstecken  suchten  hinter  den  für  die  wenigen  Sehenden  so  durchsichtigen 
Schleier  der  großen  Worte:  ...  „Der  Krieg,  um  den  Krieg  für  immer  nieder- 
zukämpfen", „um  den  Sieg  der  Demokratie  zu  erringen",  „um  die  Freiheit 
und  das  Selbstbestimmungsrecht  der  Nationen";  die  endlich  in  den  einen 
neuen  Menschheitsbund  verkündenden  vierzehn  Punkten  des  großen  Ameri- 
kaners zusammengefaßt  wurden. 
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Versailles  —  in  den  ersten  Monaten  jener  Arbeit  an  einer  Wiederher- 
stellung der  Welt,  die  allmählich  zu  einem  Verzicht  aller  in  jenen  14 
Punkten  verkündeten  Ideale  auf  Verwirklichung  ausartete. 

Und  nun  San  Remo,  wo  —  so  scheint  es  —  die  Erkenntnis  zu  dämmern 
begann;  die  Erkenntnis  der  absoluten  Unmöglichkeit,  auf  diesem  Wege 
des  systematischen  Überbordwerfens  einer  feierlichen  Verpflichtung  nach  der 
andern  weiterzugehen. 

Dürfen  wir  diese  sich  leise  bemerkbar  machende  Umkehr  zu  einer  mehr 
menschlichen,  mehr  sich  gleicherweise  auf  Wahrheit  und  auf  Wirklichkeit 
besinnenden  Behandlung  der  komplizierten  Fragen  als  den  Beginn  einer 
neuen  Ära  ansehen?  Haben  die  offiziellen  Leiter  der  europäischen  Politik 
die  Stimme  der  Massen  vernommen  und  verstanden,  die  in  allen  Ländern 
immer  gebieterischer  ruft  —  zur  Gerechtigkeit,  zur  Liebe,  zu  einem  besseren, 
gottgemäßeren  Leben? 

Die  Menschheit  ist  ermüdet.  Auch  wir  sind  ermüdet  und  auch  uns  fehlt 
die  Kraft  zum  spontanen  Ausbruch  der  Freude,  zum  bedingungslosen  Glauben 
an  das  Glück.  Wir  müssen  wieder  lernen,  wie  man  Glück  und  Freude 
empfindet,  denn  diese  Fähigkeit  ist  in  uns  erstorben. 

Fast  unmittelbar  nach  den  Nachrichten  über  den  Jerusalemer  Pogrom 
hat  uns  die  Kunde  aus  San  Remo  erreicht.  Der  ganze  Schrecken  der  Ver- 
bindung dieser  zwei  Begriffe:  Jerusalem  —  Jerusalem!  —  und  Pogrom  ver- 
deckt vor  uns  mit  blutigem  Nebel  die  strahlenden  Perspektiven,  welche  uns 
die  Entschließungen  von  San  Remo  eröffnen  sollten.  Wir  müssen  den  blutigen 
Schleier  zerreißen,  —  wir  müssen  verstehen,  was  die  Botschaft  uns  ge- 
bracht hat. 

Die  Nachrichten,  die  zu  uns  gekommen  sind,  sind  noch  unklar.  Der 
Umfang  desjenigen,  was  für  das  jüdische  Volk  in  San  Remo  in  entsprechenden 
Punkten  des  Friedensinstrumentes  niedergelegt  worden  ist,  ist  uns  noch 
unbekannt. 

Wenn  wir  alle  Nachrichten  summieren,  dann  scheint  es  festzustehen,  daß 
im  Friedenstraktat  folgende  drei  Bestimmungen  enthalten  sind:  i.  Palästina 
in  den  Grenzen,  die  durch  ein  besonderes  Abkommen  zwischen  Frankreich  und 
England  geregelt  werden  müssen,  wird  von  der  Türkei  abgetrennt;  2.  das 
,, Mandat**  für  Palästina  übernimmt  eine  der  Großmächte  unter  der  Kontrolle 
der  Liga  der  Nationen;  und  3.  diese  Mandatarmacht  muß  bei  der  Durchführung 
des  übernommenen  Auftrags  sich  durch  die  feierlichen  Versprechungen  leiten 
lassen,  die  dem  jüdischen  Volke  in  der  Balfourschen,  von  Frankreich,  Italien, 
Amerika,  Japan  usw.,  ja  von  der  ganzen  zivilisierten  Welt  indossierten  De- 
klaration gegeben  worden  sind. 

Außerhalb  des  Friedensinstrumentes  in  einer  besonderen  Entschließung 
der  in  San  Remo  vertretenen  Mächte  wurde  bestimmt,  das  Mandat  für 
Palästina    Großbritannien   zu   übergeben,    das    unter  der    Kontrolle    der    Liga 
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der  Nationen  für  Palästina  ein  Statut  auszuarbeiten  hat,  welches  die  durch 
die  Balfoursche  Deklaration  dem  jüdischen  Volke  gegebenen  Versprechungen 
kodifizieren  soll. 

Dies  —  in  einer  knappen  und  nüchternen  Wiedergabe  —  ist,  was  wir  über 
die  in  San  Remo  am  24.  April  1920  angenommenen  Beschlüsse  erfahren  haben. 

Wenn  wir  dieses  Resultat  in  einem  Satz  zusammenfassen,  dürfen  wir  sagen: 
das  in  London  am  2.  November  1917  abgegebene  Versprechen  ist 
jetzt  in  San  Remo  eine  Verpflichtung  geworden.  Sie  ist  dem  Friedens- 
instrument einverleibt  worden,  und  das  Recht  des  jüdischen  Volkes  auf  die 
nationale  Heimstätte  in  Palästina  hat  die  völkerrechtliche  Sanktion  erhalten. 
Dieser  Beschluß  hat  das  Pseudonym  der  „öffentlich-rechtlich  gesicherten" 
Heimstätte,  welche  den  Schöpfern  des  Baseler  Programms  durch  den  gesamten 
politischen  Status  des  damaligen  Palästina  aufgezwungen  war,  aufgedeckt 
und  der  Forderung  der  völkerrechtlichen  Sanktion  Genüge  geleistet. 

Man  darf  ja  verschiedener  Meinung  über  die  Bedeutung  der  völkerrecht- 
lichen Abmachungen  sein,  und  die  ominösen  Worte  von  dem  „Fetzen  Papier" 
klingen  auch  in  unseren  Ohren.  Man  kann  aber  den  Wert  des  Beschlusses 
von  San  Remo  nicht  hoch  genug  einschätzen,  da  er  die  prinzipielle  und  die 
offizielle  Anerkennung  der  Berechtigung  der  politisch-nationalen  Forde- 
rungen des  jüdischen  Volkes  bedeutet.  Das  ganze  namenlose  Elend,  die 
brutale  Vergewaltigung,  der  Fluch  der  Heimatlosigkeit,  die  auf  dem  Juden- 
volke seit  2000  Jahren  lastete,  die  Galuth  darf  nicht  mehr  existieren. 
Die  jüdische  Nation  soll  die  politische  Grundlage  des  „National  Home"  er- 
halten, welche  eine  unentbehrliche  Voraussetzung  des  gesunden  politisch- 
nationalen Aufbaus  darstellt. 

Diese  „Erklärung  der  politisch -nationalen  Rechte"  des  jüdischen  Volkes, 
die  in  San  Remo  ausgesprochen  worden  ist,  ist  nunmehr  eine  Tatsache,  die 
nicht  mehr  ungeschehen  gemacht  werden  kann,  die  nicht  mehr  aufhören 
kann,  als  Tatsache  zu  bestehen  und  zu  wirken.  Das  macht  den  Tag  der  Ver- 
kündung, den  24.  April  1920,  zum  Datum  in  unserer  Geschichte,  zum  Wende- 
punkt, zum  Beginn  der  neuen  Ära:  das  jüdische  Volk  kann  nunmehr  eine 
politisch-nationale  Einheit  werden. 

Nur  ein  Mangel  an  elementarstem  Wirklichkeitssinn  oder  übermäßige 
Müdigkeit  kann  die  Versuche  diktieren,  die  Bedeutung  der  Botschaft  vom 
24.  April  herabzusetzen. 

Vielleicht  kann  man  am  leichtesten  die  Tragweite  der  Geschehnisse  von 
San  Remo  erfa^ssen,  wenn  man  sich  zu  vergegenwärtigen  sucht,  wie  es  sich 
jetzt  verhielte,  wenn  es  nicht  gelungen  wäre,  die  zionistischen  Forderungen 
in  San  Remo  durchzusetzen.  Und  wie  es  sich  verhielte,  wenn  entgegengesetzte 
Beschlüsse  zur  Annahme  gelangt  wären:  die  Balfoursche  Deklaration  nicht 
mehr  anerkannt,  vielmehr  als  ein  nunmehr  unnötiges  Requisit  aus  der  alten 
vorsintflutlichen  Zeit,  als  ein  naives  Produkt  der  „idealistischen"  Staatskunst 
aus    dem   Zeitalter    der    14  Punkte    zur   Seite  geschoben,    die   vermeintlichen 
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Rechte  des  jüdischen  Volkes  auf  Palästina  als  Hirngespinst  abgewiesen  — 
zurückgedrängt  von  den  faits  accomplis  der  Proklamation  des  Königs  Feisul 
und  des  Pogroms  zu  Jerusalem. 

Und  noch  klarer  wird  die  Bedeutung  des  Sieges  von  San  Remo,  nicht 
nur  für  uns,  nicht  für  das  Judentum  allein,  sondern  seine  allgemeine  histo- 
rische Bedeutung,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  in  welcher  Atmosphäre 
—  des  Hasses,  der  Intrige,  der  kleinlichen  merkantilen  Berechnungen  — ^ 
unser  schöner,  großer  Gedanke  sich  Geltung  verschaffen  mußte.  Die  an- 
gesehene englische  Wochenschrift  „Nation"  hat  ja  vor  einiger  Zeit  geschrieben, 
man  sei  nunmehr  gewöhnt,  wenn  man  „Mandat"  sagt,  zu  fragen:  Worum 
handelt  es  sich,  um  Kohle  oder  Petroleum? 

Palästina  hat  weder  Kohle  noch  Petroleum,  und  seine  strategische  Be- 
deutung ist  auch  sehr  zweifelhaft.  Der  Philozionismus  eines  gewissen  Teils 
der  Politiker  ist  selbstverständlich  nicht  ohne  imperialistische  Untertöne,  aber 
hier  treten  sie  doch  am  wenigsten  in  Erscheinung.  Nicht  umsonst  sind  in 
den  letzten  Tagen,  da  das  Schicksal  Palästinas  und  der  jüdischen  Forderungen 
nach  zuverlässigen  Mitteilungen  an  einem  Haare  hing,  gerade  die  idealistischen 
Vertreter  der  englischen  öffentlichen  Meinung  —  die  Führer  der  englischen 
Arbeiterschaft  und  die  Leiter  der  radikalen  Presse  —  mit  energischen  Er- 
klärungen für  die  Durchsetzung  der  zionistischen  Forderung  eingetreten. 

Den  historischen  Sieg  haben  die  zionistischen  Vertreter  des  jüdischen  Volkes 
in  San  Remo  erkämpft  —  im  Namen  des  höheren  Rechtes.  Dieser  Sieg  hat 
eine  Planke  hinzugefügt  zu  dem  schmalen  unsicheren  Steg,  der  in  eine  bessere 
Zukunft  führt.  Dieses  Wunder  —  der  Sieg  des  reinen  Gedankens  in  unserer 
brutal-realistischen  Zeit  —  hat,  so  möchten  wir  glauben,  eine  unermeßliche 
symbolische  Bedeutung. 

In  seinem  Roman  „Die  Brüder  Karamasow"  erzählt  Dostojewski  die  wunder- 
same Parabel  vom  Zwiebel chen. 

Es  lebte  einmal  ein  böses,  sündhaftes  Weib.  Das  starb  und  wurde  alsbald  in 
den  Feuerpfuhl  der  Hölle  geworfen.  Ihr  Schutzengel  aber  besann  sich  auf  die 
einzige  gute  Tat,  die  sie  in  ihrem  Leben  getan  hatte:  einst  hatte  sie  einer 
armen  Frau  ein  Zwiebelchen  geschenkt.  Da  wurde  ein  Zwiebelchen  ihr  vom 
Himmel  niedergereicht  und  es  wurde  ihr  zugerufen:  „Haitedich  daran,  viel- 
leicht wird  es  gelingen,  dich  daran  emporzuziehen  und  aus  dem  Höllenfeuer 
zu  retten." 

Im  Bilde  dieses  Symbols  erscheint  uns  die  feierliche  Versprechung,  die  die 
alte  Weltordnung  dem  ärmsten  der  Völker  gegeben  hat. 
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THEODOR  HERZLS  VERHANDLUNGEN 
MIT  DEM  TÜRKISCHEN  SULTAN 

Dokumente   aus    der    Geschichte    des    politischen   Zionismus 

Vorbemerkung 

Zum  Verständnis  der  hier  veröffentlichten  Dokumente,  welche  ganz  neue  Auf- 
schlüsse über  ein  bedeutsames  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  zionistischen 
Bewegung  und  aus  der  Lebensgeschichte  Theodor  Herzls  geben,  sei  Fol- 
gendes vorausgeschickt. 

Am  2§.  Mai  1901  brachte  „Die  Welt",  die  damals  in  Wien,  dem  Sitz  des 
Zionistischen  Aktionskomitees,  erschien,  an  erster  Stelle  eine  telegraphische 
Korrespondenz    ihres   Berichterstatters    aus   Konstantinopel,    in    der    es   heißt: 

„Zu  Beginn  der  vorigen  Woche  verbreitete  sich  unter  den  Juden  Konstantinopels  die 
Kunde,  daß  Herr  Dr.  Theodor  Herzl,  begleitet  von  dem  Mitgliede  des  Zionistischen 
Aktionskomitees,  Architekten  Oscar  Marmorek  und  dem  Direktor  der  Jüdischen  Kolonial- 
bank D.  Wolffsohn,  in  Konstantinopel  eingetroffen  sei.  .  .  . 

Am  Freitag,  den  17.,  erfuhren  wir,  daß  Herr  Dr.  Herzl  dem  Selamlik  (das  ist  die 
feierliche  Auffahrt  des  Sultans  zum  Freitaggottesdienst)  in  dem  für  die  kaiserlichen  Gäste 
reservierten  Pavillon  beigewohnt  hat,  daß  nach  dem  Selamlik  ein  kaiserlicher  Adjutant 
Herrn  Dr.  Herzl  ins  Palais  bitten  ließ,  wo  derselbe  von  Sr.  Majestät  dem  Sultan  in 
einer  Audienz  von  der  ungewöhnlichen  Dauer  von  zweieinviertel  Stunden  empfangen 
wurde  und  danach  von  Sr.  Majestät  den  Groß-Cordon  des  Medjidie-Ordens,  eine  der  höch- 
sten Auszeichnungen,  die  der  türkische  Monarch  zu  vergeben  hat,  erhielt.  —  Alle  Juden 
Konstantinopels  fühlten  sich  mit  hochgeehrt  durch  die  Auszeichnung,  die  Herrn  Dr.  Herzl 
zuteil  geworden  war,  und  dichtgedrängt  war  daher  am  Freitag  abend  die  deutsch- öster- 
reichische Synagoge  in  Galata,  wohin  die  Herren  Dr.  Herzl,  Architekt  Marmorek  und 
D.  Wolffsohn  zum  Gottesdienste  zu  kommen  versprochen  hatten.  Am  Eingange  des 
schmucken  neuerbauten  Tempels  erwartete  der  gesamte  Vorstand  mit  dem  Präsidenten 
an  der  Spitze  die  Gäste,  nach  deren  Ankunft  der  weihevolle  Gottesdienst  nach  altjüdischer 
Weise  begann. 

Am  nächsten  Morgen  wurde  Herr  Dr.  Herzl  in  den  Yildiz-Kiosk  berufen,  wo  er 
von  ^/gii  Uhr  vormittags  bis  4  Uhr  nachmittags  verblieb. 

Für  Montag  war  die  Abreise  der  Herren  mit  dem  Orient- Expreßzug  festgesetzt.  Sie 
mußte  jedoch  verschoben  werden,  da  die  Herren  Dr.  Herzl  und  Wolffsohn,  welche  sich 
um  9  Uhr  vormittags  ins  Palais  begeben  hatten,  bis  5  Uhr  nachmittags  daselbst  ver- 
blieben. 

Vor  seiner  Abreise  hatte  Herr  Dr.  Herzl  ein  neues  Zeichen  kaiserlichen  Wohlwollens 
in  Form  einer  prachtvollen  Brillantnadel  erhalten. 

Dienstag  früh  verließen  die  Herren  mit  dem  Schiffe  nach  Constanza  Konstantinopel." 

In  der  folgenden  Nummer  der  „Welt"  vom  31.  Mai  wird  redaktionell 
über  den  Empfang  Theodor  Herzls  nur  kurz  bemerkt:  „Über  den  Inhalt 
der  hochwichtigen  Audienz  und  der  Konferenzen  zu  berichten,  scheint  vor- 
läufig nicht  an  der  Zeit.**  Auch  in  der  (in  den  „Zionistischen  Schriften" 
abgedruckten)  Rede,  die  Herzl  bei  einem  Bankett  des  Londoner  ,,Makkabäer- 
klubs"  am  11.  Juni  1 901  in  der  St.  James  Hall  hielt,  gab  er  keine  nähere 
Aufklärung  über  seine  Audienz,  sondern  erklärte  nur,  daß  man  ,,in  der  nächsten 
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Zeit  ungefähr  zwei  Millionen  Pfund  brauche."  Sein  Appell  hatte  aber  keine 
Wirkung;  auch  andere,  zum  Teil  von  vornherein  aussichtslose  Pläne,  das 
Geld  aufzubringen,  konnten  nicht  realisiert  werden. 

Einen  offiziellen  Bericht  über  seine  Konstantinopeler  Verhandlungen  im 
Jahre  1901  erstattete  Herzl  erst  in  der  Eröffnungsrede  zum  fünften  Zionisten- 
kongreß,  der  vom  26.  bis  29.  Dezember  1901  in  Basel  stattfand.  Er  sagte  da- 
mals: „Ich  hatte  im  Mai  dieses  Jahres  die  Ehre,  von  Sr.  Majestät  dem  Sultan 
Abdul  Hamid  in  längerer  Audienz  empfangen  zu  werden.  Die  Güte  und 
Herzlichkeit  dieses  Empfanges  hat  mich  mit  den  besten  Hoffnungen  erfüllt. 
Ich  gewann  aus  den  Worten  und  dem  Verhalten  Sr.  Majestät  die  Überzeugung, 
daß  das  jüdische  Volk  an  dem  regierenden  Khalifen  einen  Freund  und  Gönner 
hat.  Der  Sultan  hat  mich  ermächtigt,  dies  öffentlich  mitzuteilen.  Mögen  es 
denn  die  Juden  der  ganzen  Welt  erfahren,  mögen  sie  auch  verstehen,  welche 
Aussichten  für  sie  in  dieser  Tatsache  enthalten  sind,  und  mögen  sie  endlich 
bereit  sein  zur  Aktion,  durch  die  sie  sich  selbst  helfen  und  zu  neuem  Auf- 
blühen des  türkischen  Reiches  beitragen  können."  — 

Über  die  zweite  Reise  Theodor  Herzls  nach  Konstantinopel  veröffentlichte 
,,Die  Welt"  in  ihrer  Nummer  vom  21.  Feber  1902  an  leitender  Stelle  folgende 
Notiz:  „Wien,  am  20.  Feber  1902.  —  Einer  Einladung  folgend,  reiste  Herr 
Dr.  Theodor  Herzl  Ende  der  vorigen  Woche  nach  Konstantinopel.  Auf  dieser 
Reise  begleitete  ihn  Mr.  Joseph  Cowen,  einer  der  Governors  des  Jewish  Co- 
lonial  Trust  in  London.  Während  der  Dauer  seines  Aufenthaltes  in  Kon- 
stantinopel war  Herr  Dr.  Herzl  der  Gast  des  Sultans."  Weitere  Veröffent- 
lichungen über  diese  Reise  erfolgten  nicht. 

Zum  dritten  Male  weilte  Theodor  Herzl  im  Juli  1902  in  Konstantinopel. 
Die  Nachricht  der  „Welt"  vom  25.  Juli,  von  der  im  ersten  Teile  des  unten 
veröffentlichten  Briefes  die  Rede  ist,  findet  sich  auf  Seite  6  unter  der  Rubrik 
„Korrespondenzen  und  Telegramme"  und  hat  folgenden  Text:  „Wien,  24.  Juli. 
Herr  Dr.  Herzl  ist  in  Begleitung  des  Präsidenten  der  Jüdischen  Kolonialbank, 
Herrn  D.  Wolffsohn  nach  Konstantinopel  abgereist."  —  Die  „Amplifizierung" 
besteht  offenbar  in  dem  zu  Wolffsohns  Namen  hinzugefügten  Titel. 

Über  diese  letzten  Verhandlungen  mit  der  türkischen  Regierung  brachte 
„Die  Welt"  an  der  Spitze  ihrer  Nummer  vom  8.  August  1902  das  folgende 
offizielle  Kommunique: 

„Wien,  7.  August.  —  Nach  zehntägigem  Aufenthalte  in  Konstantinopel  sind  die  Herren 
Dr.  Herzl,  Präsident  des  Zionistenkongresses,  und  D.  Wolffsohn,  Präsident  des  Jewish 
Colonial  Trust,  zurückgekehrt.  Die  Herren  Dr.  Herzl  und  Wolffsohn  waren  am  22.  Juli 
nach  Konstantinopel  gefahren;  Dr.  Herzl  hatte  eine  telegraphische  Einladung  Sr.  Majestät 
des  Sultans  erhalten.  Er  wurde  mit  der  größten  Auszeichnung  behandelt  und  war  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  seiner  Anwesenheit  Gast  des  Sultans.  —  Die  Verhandlungen 
wurden  von  türkischer  Seite  diesmal  durch  Se.  Hoheit  den  Großvezir  Said  Pascha,  sowie 
durch  Ihre  Exzellenzen,  den  ersten  Sekretär  des  Sultans,  Tashin  Bey,  den  Oberzeremonien- 
meister und  Dragoman  des  kaiserlichen  Divans,  Ibrahim  Bey,  und  den  Kämmerer  des 
Sultans,  Aarif  Bey,  geführt.  —  Herr  Dr.  Herzl  hatte  zwei  lange  Konferenzen  mit  dem 
Großvezir  und  jeden  Tag  im  Yildiz-Kiosk  eingehende  Besprechungen  mit  den  Vertretern 
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des  Sultans.  Für  den  Sultan  arbeitete  Herr  Dr.  Herzl  in  diesen  Tagen  mehrere  Exposes 
in  französischer  Sprache  aus  und  ließ  sie  durch  seinen  eigenen  Übersetzer  in  das  Tür- 
kische übertragen,  worauf  sie  dem  Sultan  unmittelbar  vorgelegt  wurden.  In  diesen  Ex- 
poses führte  Dr.  Herzl  den  Standpunkt  der  Zionisten  aus  und  formulierte  die  Bedingungen 
der  jüdischen  Ansiedlung  in  einem  zusammenhängenden  Teile  von  Palästina  und  in  noch 
anderen  Gebieten  Kleinasiens  auf  der  Grundlage  eines  Charters. 

Diese  Propositionen  wurden  von  türkischer  Seite  in  Erwägung  gezogen.  Der  Sultan 
^ieß  durch  seine  Vertreter  zunächst  seine  vollen  Sympathien  für  das  jüdische  Volk  er- 
klären, aber  die  Zugeständnisse,  die  Se.  Majestät  einer  jüdischen  Ansiedlung  zu  machen 
sich  bereit  erklärte,  konnten  nicht  als  ausreichend  nach  unserem  zionistischen  Programm 
erkannt  werden.  —  Die  Verhandlungen  sind  somit  auch  diesmal  ohne  Resultat  geblieben. 
Indessen  ließ  der  Sultan  Herrn  Dr.  Herzl  seiner  Achtung  und  Sympathie  versichern.  Die 
Verbindung  ist  keineswegs  abgebrochen.  Wir  dürfen  vielmehr  hoffen,  daß  der  Vorteil, 
welchen  eine  geordnete  und  rechtlich  gesicherte  Ansiedlung  der  Juden  nach  unserem 
Programm  bedeutet,  von  der  türkischen  Regierung  noch  im  vollen  Umfang  eingesehen 
werden  wird. 

Für  diesen  Zeitpunkt  müssen  sich  die  zionistischen  Organisationen  vorbereiten;  die 
Agitation  muß  unablässig  betrieben,  und  die  materiellen  Mittel  müssen  gesammelt  werden. 
Je  leistungsfähiger  unsere  Bewegung  sein  wird,  um  so  schneller  und  sicherer  wird  sie 
ans  Ziel  kommen." 

Der  zusammenfassende  Bericht  über  seine  Bemühungen  in  Konstantinopel, 
den  Herzl  in  der  Sitzung  des  Großen  Aktionskomitees  am  29.  Oktober  1902  er- 
stattete, und  dessen  Niederschrift  hier,  ebenso  wie  der  Brief  an  Dr.  Kokesch, 
aus  dem  Archiv  der  zionistischen  Organisation  zum  Abdruck  gebracht  wird, 
war  streng  vertraulicher  Natur,  wie  dies  aus  einer  Beilage  zu  dem  Berichte 
hervorgeht.  Auf  die  fast  prophetische  Voraussicht  Theodor  Herzls,  der  nach 
dem  Scheitern  seiner  Verhandlungen  eine  Änderung  der  Situation  nur  von 
einem  Krieg  erwartete,  in  den  die  Türkei  verwickelt  werden  kann,  und  die 
Gewinnung  der  englischen  Judenschaft  und  der  englischen  Regierung  als 
die  nächste  Aufgabe  bezeichnet,  als  hätte  er  die  weltpolitische  Lage  der  zio- 
nistischen Bewegung  im  Weltkriege  genau  vorausgesehen,  braucht  wohl  nicht 
erst  hingewiesen  zu  werden.  Beide  Dokumente  mögen  als  Zeugnisse  eines 
großen  Staatsmannes  und  eines  großen  Menschen  für  sich  selbst  sprechen. 

Brief  an  Dr.  Oser  Kokesch. 

Summer-Palace  Therapia  (Bosphore),  27.  VII.  1902. 
Lieber  Freund! 

Mit  Bedauern  sehe  ich  heute  in  der  „Weif*  vom  25.  Juli,  daß  eine  Hand 
—  ich  weiß  nicht  welche  —  meine  Notiz,  daß  ich  mit  Wolffsohn  hierher- 
gereist bin,  amplifiziert  hat.  Ich  bin  darüber  sehr  böse.  Solche  ungeschickte 
Korrekturen  verderben  mehr,  als  der  Einsichtslose,  der  sie  macht,  ahnen 
kann.  Ich  bitte  dringend,  eine  Verwarnung  zu  erlassen,  daß  man  an  meinen 
Manuskripten,  bei  denen  ich  nicht  bemerke,  daß  sie  geändert  werden  dürfen, 
nicht  einen  Beistrich  ändere.  Das  ist  doch  das  wenigste,  was  ich  an 
Unterstützung  verlangen  kann*). 

*)  Hier  beginnt  die  von  Herzl  erwähnte  Klammer. 


12 


Theodor  Herzls  Verhandlungen  mit  dem  türkischen  Sultan 


Ich  habe  den  Sultan  noch  nicht  gesprochen.  Am  Tag  meiner  Ankunft  ließ 
er  mir  ein  Expose  abverlangen,  woran  ich  bis  spät  nachts  arbeitete.  Noch  in 
der  Nacht  wurde  es  ihm  zugestellt.  Freitag  wurde  es  übersetzt  und  die  Über- 
setzung mit  meinem  Siegel  ihm  direkt  übergeben.  Sein  ganzer  Apparat 
arbeitet  seitdem  ununterbrochen  an  der  Sache.  Diesmal  macht  es  einen  sehr 
ernsten  Eindruck!  Dennoch  bin  ich  gesonnen,  wenn  ich  ihn  in  dieser  Woche 
nicht  selbst  sprechen  kann,  abzureisen. 

Ich  bin  furchtbar  müde  und  abgespannt.  Er  hält  mich  täglich  bis  nachts 
fest.  Mein  jetziger  Nervenzustand  ist  nicht  geeignet  für  solche  Arbeit  und 
Aufregung. 

Es  ist  möglich,  daß  Sie  von  mir  Depeschen  aus  Bulgarien  oder  Rumänien 
bekommen.  Die  Adresse  für  Rückantwort  wird  dann  angegeben  sein.  Wenn 
nicht,  telegraphieren  Sie  an  Victor  Schwarz,  Konstantinopel  Stambul. 
Dies  genügt.     Der  Han  ist  nicht  anzugeben. 

Das  zwischen  den  blauen  Klammern  Stehende  dieses  Briefes  ist  natürlich 
für  das  A.  C.  und  streng  geheim  zu  halten. 

Mit  herzlichem  Gruß 

Ihr  Benjamin*). 

Bericht  Theodor  Herzls  an  das  Große  Aktionskomitee  der 
zionistischen  Organisation  (29.  Oktober  1902). 

Dr.  Herzl:  Ich  habe  Ihnen  diesmal  keinen  guten  Bericht  zu  erstatten. 
Wir  haben  seit  dem  Kongresse  mit  dem  größten  Nachdruck  die  politischen 
Unterhandlungen  in  der  Türkei  weitergeführt.  Im  Mai  1901  wurde  ich  zum 
erstenmal  zum  Sultan  geladen.  Die  Aufnahme,  die  ich  gefunden  habe,  war 
eine  glänzende,  nicht  nur  persönlich,  j_ondern  auch  für  unsere  Sache.  Die 
Idee,  die  Juden  zur  Stärkung  des  türkischen  Reiches  zu  bekommen  und  zwar  in 
der  Weise,  wie  ich  sie  ihm  auseinandergesetzt  habe,  hat  eine  freundliche  Auf- 
nahme gefunden.  Das  war  aber  verknüpft  mit  der  Voraussetzung,  daß  wir 
imstande  sein  werden,  mit  großen  Geldmitteln  zu  kommen.  Daraufhin  bin 
ich  nach  London  gegangen.  Soweit  es  möglich  war,  habe  ich  in  einer  Rede 
erklärt,  daß  wir  einen  großen  Geldbetrag  brauchen,  um  vorwärts  zu  kommen. 
Das  Resultat  unserer  Aufforderung  war  ein  klägliches.  Es  ist  überhaupt 
nichts  eingekommen.  Unsere  vom  Erfolge  begleitete  ungeheure  Anstrengung, 
mit  dem  Sultan  in  direkte  Unterhandlungen  zu  kommen,  ist  frustriert  worden. 
Das  war  die  Situation  im  Mai  1901. 

Trotzdem  ist  es  mir  gelungen,  die  Verhandlungen  fortzusetzen.  Allerdings 
mußte  ich  angesichts  der  Ohnmacht  unserer  Bewegung,  die  sich  gezeigt  hat, 
eine  Form  finden,  um  die  türkische  Regierung  und  insbesondere  den  Sultan 
zur  Fortsetzung  der  Unterhandlungen  zu  animieren.  Die  Form,  die  ich  ge- 
funden habe,  war,  daß  ich  gesagt  habe:   „Es   ist   nicht  zu  verwundern,   wenn 


)  Herzls  hebräischer  Vorname. 
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die  Juden  vorsichtig  und  zurückhaltend  sind.  Man  wird  sie  nur  zu  einer 
großen  Anstrengung  haben,  wenn  sie  etwas  in  Händen  haben."  Ich  wollte 
einen  provisorischen  Charter  für  nichts  bekommen,  da  ich  nichts  zu  bieten 
imstande  war. 

Im  Februar  habe  ich  eine  Einladung  bekommen,  zum  Sultan  zu  kommen. 
Ich  bin  mit  Mr.  Cowen  hinuntergefahren  und  habe  die  Unterhandlungen  fort- 
gesetzt. Im  Laufe  dieser  Verhandlungen  hat  sich  die  wunderbare  Erscheinung 
gezeigt,  daß  unser  Auftreten  eine  solche  Sympathie  in  der  Türkei  erreicht 
hat,  daß  wir,  obwohl  wir  ohne  Geld  gekommen  sind,  doch  noch  gut  ange- 
hört worden  sind.  Allerdings  war  das,  was  man  uns  geboten  hat,  nicht  das, 
was  wir  gebraucht  haben,  und  zwar  wurde  uns  angeboten  die  Kolonisation 
in  Mesopotamien  und  anderen  Teilen  der  kleinasiatischen  Besitzungen  des 
Sultans.  Ich  habe  dieses  Anerbieten  abgelehnt,  da  ich  einen  Kongreßauftrag 
habe,  welcher  meine  Verhandlungen  dirigiert.  Ich  bin  vielleicht  nicht  in  den 
besten  Beziehungen  abgereist,  denn  ich  habe  einen  formellen  Antrag  rund- 
weg abgelehnt.  Nichtsdestoweniger  ist  es  mir  durch  eine  anhaltende  Arbeit 
gelungen,  neuerlich  zur  Wiederaufnahme  der  Unterhandlungen  eingeladen  zu 
werden  und  zwar  Ende  Juni  d.  J. 

Ich  fuhr  mit  D.  Wolffsohn  nach  Konstantinopel  und  habe  die  Unterhand- 
lungen zum  Zwecke  der  Erlangung  eines  Charters  wieder  aufgenommen  .  .  . 
Ich  habe  in  meinen  Unterhandlungen  mit  dem  Großvezir  gesagt,  daß 
wir  .  .  .  eine  gecharterte  Kolonisation  wünschen  und  alle  Sicherheiten 
haben  möchten.  Auf  dieses  Verlangen  habe  ich  die  offizielle  Antwort  be- 
kommen, daß  der  Sultan  nicht  gewillt  ist,  uns  das  zu  geben,  daß  er  aber 
eine  Einwanderung  von  Juden  in  verschiedene  Teile  der  Türkei  gern  sehen 
und  willkommen  heißen  würde.  Ich  habe  auch  diese  Antwort  als  unan- 
nehmbar bezeichnet.  Ich  habe  erklärt,  daß  wir  bei  aller  Freundschaft,  die 
wir  für  das  türkische  Reich  und  den  Sultan  haben,  uns  nur  auf  gesicherte 
Verhältnisse  einlassen  können,  daß  wir  nur  die  Kolonisation  als  ganze  an- 
nehmen können.  Nachdem  ich  dies  erklärt  habe,  ebenfalls  in  der  Beachtung 
meiner  vorgeschriebenen  Route,  sind  die  Verhandlungen  als  gescheitert  an- 
zusehen. 

Sie  sind  es  vielleicht  auf  längere  Zeit,  sie  sind  es  vielleicht  auf  kurze 
Zeit.  Das  hängt  von  den  Schicksalen  des  türkischen  Reiches  ab.  Wir  können 
eine  Veränderung  in  der  Verhandlungssituation  aus  uns  leider  ungünstigen 
Verhältnissen  heraus  nicht  erwarten,  aus  uns  heraus  nicht,  weil  unsere  finan- 
zielle Ohnmacht  fortbesteht  und  in  einer  absehbaren  Zeit  nicht  behoben  werden 
wird.  Wir  haben  dem  jüdischen  Volke  im  allgemeinen  eine  kolossale  Arbeit 
geliefert,  wir  haben  ihm  eine  politische  und  diplomatische  Arbeit  geliefert, 
die  man  vor  zehn  Jahren  einfach  für  einen  Traum  erklärt  hat.  Wir  haben 
es  dahin  gebracht,  daß  ohne  den  Widerspruch  der  Regierung  mit  dem  Sultan 
eine  offizielle  Verhandlung  über  die  Besitzergreifung  von  Palästina  einge- 
leitet   worden    ist.     Diese  Unterhandlungen    sind    nicht    rundweg    abgewiesen 
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worden,  sondern  der  Unterhändler  der  zionistischen  Bewegung  ist  mit  großen 
Ehren  und  großem  Wohlwollen  aufgenommen  worden.  Diese  Arbeit  habe  ich 
damals  in  London  in  dem  Bilde  bezeichnet,  daß  wir  nur  imstande  sind, 
die  Drähte  zu  legen,  die  Kraft  müssen  wir  aber  vom  Volke  bekommen.  Wir 
haben  diese  Drähte  gelegt,  die  Kraft  hat  man  uns  nicht  geliefert,  das  ist  eine 
Tatsache,  über  die  wir  uns  nicht  täuschen  können.  Folglich  ist  von  uns  aus 
eine  Änderung  dieser  Verhandlungssituation  nicht  zu  gewärtigen.  Eine 
Änderung  könnte  nur  kommen,  wenn  die  Türkei  plötzlich  in  einen  Krieg  ver- 
wickelt wird  oder  in  eine  internationale  Schwierigkeit  kommt. 

Wie  die  Dinge  jetzt  stehen,  sehe  ich  eine  Änderung  unserer  Verhandlungs- 
situation nicht  voraus.  Ich  halte  mich  verpflichtet,  Ihnen  dies  mitzuteilen. 
Inwiefern  wir  es  der  Öffentlichkeit  vollständig  übergeben  werden,  und  noch  über 
das  hinaus,  was  in  den  offiziellen  Publikationen  enthalten  war,  wird  beschlossen 
werden  müssen.  Ich  bin  selbstverständlich  nicht  der  Ansicht,  daß  unsere  Be- 
wegung darum  zusperren  soll  oder  daß  wir  entmutigt  sein  sollen.  Dazu  sehe 
ich  keinen  Grund  ein,  wenn  wir  auch  vor  abgebrochenen  Verhandlungen 
stehen. 

Nun  hat  das  A.  C,  da  es  an  eine  Ausweitung  des  Einflusses  der  zionisti- 
schen Bewegung  und  an  eine  Erstarkung  unserer  Organisation  denkt,  selbst- 
verständlich sich  auch  mit  allgemeinen  jüdischen  Angelegenheiten  dauernd 
befaßt.  Es  wurde  infolge  der  Einwanderung  in  England  eine  Kommission 
eingesetzt,  bestehend  aus  Lords  und  Abgeordneten.  Von  dieser  Kommission 
wurde  ich  eingeladen.  Das  ist  darum  ein  Erfolg  der  zionistischen  Bewegung, 
weil  die  Leute  zum  erstenmal  in  einem  Akt  des  englischen  Parlamentes  unsere 
Bewegung  anerkannt  haben.  Ich  habe  in  dieser  Aussage  selbstverständlich 
einen  politischen  Zweck  verfolgt.  Ich  wollte  nach  zwei  Richtungen  wirken: 
Erstens,  daß  kein  Einwanderungsverbot  in  England  entstehe,  weil  ich  darin 
ein  schweres  Präjudiz  gesehen  hätte.  Auf  der  anderen  Seite  habe  ich  mich 
bemüht,  England  dahin  zu  bringen,  daß  es  sich  unserer  gegenwärtig  am 
schwersten  in  Rumänien  bedrückten  Brüder  annimmt,  und  ich  glaube,  daß 
meine  Aussage  nicht  ganz  ohne  Wirkung  war.  Es  ist  nicht  zu  anmaßend, 
wenn  das  Einschreiten  Amerikas  mit  darauf  zurückzuführen  ist.  Hier  waren 
wir  in  einer  gewissen  Beziehung  in  eine  nähere  Berührung  mit  dem  englischen 
Assimilationsjudentum  gekommen.  Hier  liegt  die  nächste  Zukunft  unserer 
Tätigkeit;  der  Punkt,  auf  dem  wir  einsetzen  müssen,  ist  dieses  politisch  und 
finanziell  sehr  einflußreiche  Judentum  Englands. 

Ich  würde  daher  meinen,  daß  wir  einerseits  auf  die  Eroberung  dieser  eng- 
lischen Judenschaft,  andererseits  auf  die  Gewinnung  der  Sympathien  der  eng- 
lischen Regierung  in  einer  sehr  nachdrücklichen  Weise  hinarbeiten  müssen. 
Das  ist  die  Richtung,  die  ich  für  die  nächste  Zukunft  voraussehe.  In  dieser 
Beziehung  werden  wir  Verschiedenes  versuchen  müssen  —  und  auch  in  Ruß- 
land. Für  England  werde  ich  Ihnen  einen  besonderen  Vorschlag  machen,  daß 
wir  in  London  ein  Blatt  gründen  oder  kaufen,  ein  Blatt,  welches  einen  fort- 
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währenden  Einfluß  auf  die  ganze  Tätigkeit  der  englischen  Judenschaft  nimmt. 
Die  notwendigen  Mittel  hierfür  wird  zum  größten  Teil  unsere  Bank  liefern 
müssen,  weil  dieses  Blatt  für  die  Bank  ist.  Das  Blatt  wird  die  Funktion 
haben  müssen,  in  die  allgemeinen  politischen  Wahlen  einzugreifen  in  einem 
viel  nachdrücklicheren  Maße  als  zum  letzten  Male,  weil  wir  uns  auf  diese 
Weise  die  Mittel  sichern,   auf   die  Entschließungen   der  Politik   einzuwirken. 

In  Rußland  haben  wir  ein  Gutes  und  ein  Schlechtes  in  diesem  Jahre  zu 
verzeichnen.  Das  Gute  war  die  Minsker  Konferenz,  die  großes  Aufsehen  er- 
regt hat  in  nichtjüdischen  Kreisen,  das  Schlechte  war  das  Sharesverbot.  Wir 
werden  uns  bemühen  müssen,  mit  den  russischen  Autoritäten  in  engere  Füh- 
lung zu  kommen,  um  uns  vor  der  Beengung  und  Behinderung  unserer  Be- 
wegung zu  schützen. 

Über  diese  Erklärungen  des  Vorsitzenden  wird  die  Debatte  eröffnet. 

Ussischkin  fragt  an,  wie  sich  der  Empfang  in  Konstantinopel  mit  dem 
Einwanderungsverbot  vereinbare. 

Dr.  Herzl;  Für  die  Erlaubnis  der  Einwanderung  von  Juden  verlangt  der 
Sultan  nichts.  Ich  sage  dies  nicht  öffentlich,  weil  ich  glaube,  daß  viele  Juden 
in  die  Türkei  gehen  werden,  und  das  halte  ich  für  ein  großes  Unglück.  In 
der  Türkei  gibt  es  nichts  anderes  als  einen  Charter,  der  alle  Sicherheiten  gibt. 

Carl  Herbst  fragt,  wie  die  Einwanderungserlaubnis  in  die  Türkei  zu 
verstehen  ist. 

Dr.  Herzl:  Der  Sultan  möchte  es  gern  haben,  daß  ich  diese  bekannt  gebe. 
Ich  werde  aber  nichts  dazu  tun,  um  sie  zu  publizieren.  Wenn  es  publiziert 
wird,  müßte  ich  aufstehen  und  sagen:  „Geht  nicht  in  das  Land  des  Mannes, 
der  uns  keine  Sicherheiten  gibt!" 

Carl  Herbst:  Wird  der  Sultan  erklären,  daß  eine  systematische  Ein- 
wanderung von  Juden  in  die  Türkei  möglich  ist? 

Dr.  Herzl:  Diese  Erklärung  kann  ich  morgen  haben.  Ich  habe  geglaubt, 
nach  meiner  Pflicht  zu  handeln,  daß  ich  die  in  diesem  Jahre  zweimal  vorge- 
kommenen Anträge  des  Sultans,  uns  Mesopotamien  und  verschiedene  Pro- 
vinzen einzuräumen,  abgelehnt  habe  und  ihren  Inhalt  nicht  publiziert  habe, 
weil  ich  fürchte,  daß  diese  Veröffentlichung  zur  Folge  haben  könnte,  daß 
einige  Tausend  verzweifelte  Familien  hingehen  könnten,  und  weil  es  außer 
Zweifel  ist,  daß  diese  Familien  einem  traurigen  Schicksal  entgegengegangen 
wären.  Sollte  aber  von  irgendeiner  anderen  Körperschaft  das,  was  ich  abge- 
lehnt habe,  angenommen  und  veröffentlicht  werden,  so  erkläre  ich  schon 
jetzt,  daß  ich  ausdrücklich  dagegen  protestieren  werde. 

Hier  endet  der  Bericht. 
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Ich  sehe  die  heutige  europäische  Welt  von  drei  Geisteshaltungen  beherrscht: 
vom  Heidentum,  Christentum,  Judentum. 

Drei  Möglichkeiten,  die  letzten  Dinge  des  Daseins  zu  deuten.  Drei  Ver- 
suche, die  sichtbare  Welt  mit  einem  göttlichen  Jenseits  zu  verknüpfen. 

Drei  Reaktionsweisen  der  menschlichen  Seele  auf  das  religiöse  Erlebnis, 
und  der  Stand  ihres  Kampfes  miteinander.  Steigen  und  Sinken  ihrer  Einfluß- 
sphären sind  die  im  tiefsten  Grunde  bestimmenden  Elemente  alles  Geschehens. 

Auch  die  Universalzertrümmerung  der  menschlichen  Kultur,  der  Welt- 
Raubkrieg,  den  wir  erleben,  ist  nichts  als  eine  der  letzten  Folgen  der  Macht- 
verteilung von  Heidentum,  Christentum,  Judentum  .  .  .  Nicht  um  gesetzliche, 
offizielle  Macht  handelt  es  sich,  wenn  ich  dies  ausspreche,  sondern  um  den 
geheimen  Zauberbann,  den  diese  drei  Denk-  und  Gefühlsweisen  auf  die  Seele 
der  Menschheit  gelegt  haben.  Verschieben  sich  die  Machtsphären  der  drei 
religiösen  Möglichkeiten  gegeneinander,  so  gewinnt  die  Zukunft  Europas  ein 
anderes  Bild.  Die  Zukunft  Europas  (wobei  alle  Erdteile  der  weißen  Rasse 
inbegriffen  sind)  hängt  davon  ab,  ob  Heidentum,  Christentum  oder  Judentum 
zur  führenden  Geistesmacht  der  Zukunft  aufsteigen  wird. 

Es  sei  gleich  gesagt:  das  Heidentum  hat  die  größten  Aussichten  auf  diese 
Herrschaft.  Genauer  gesagt:  eine  Amalgambildung  von  Heidentum  und 
Christentum  steht  heute  im  Aufstieg  und  droht  in  den  Zenith  der  Welt  zu 
klimmen.     Irgendwo  abseits,  mißverstanden  dunkelt  das  Judentum. 

So  liegen  die  Dinge  heute.  Dies  ist  die  abscheuliche  Situation,  die  meinen 
kritischen  Versuch  herausfordert. 

Drei  Wege? 

Es  kann  doch  nur  einen  geben,  da  es  nur  ein  Absolutes,  einen  Himmel  gibt! 

Auf  diesen  Einwand  erwidert  Max  Weber  in  einer  seiner  religionsgeschicht- 
lich-soziologischen Untersuchungen : 

„Das  religiöse  Erlebnis  als  solches  ist  selbstverständlich  irrational  wie 
jedes  Erlebnis.  In  seiner  höchsten,  mystischen  Form  ist  es  geradezu  das 
Erlebnis  xa^  iioyjjv  und  —  wie  James  sehr  schön  ausgeführt  hat  —  durch 
seine  absolute  Inkommunikabilität  ausgezeichnet:  es  hat  spezifischen  Cha- 
rakter und  tritt  als  Erkenntnis  auf,  läßt  sich  aber  nicht  adäquat  mit  den 
Mitteln  unseres  Sprach-  und  Begriffsapparats  reproduzieren  .  .  .  Aber  diese 
Irrationalität .  .  .  hindert  nicht,  daß  es  gerade  praktisch  von  der  allerhöchsten 
Wichtigkeit  ist,  von  welcher  Art  das  Gedankensystem  ist,  welches  das 
unmittelbar  religiös  „Erlebte"  nun  für  sich,  sozusagen,  konfisziert  und  in 
seine  Bahnen  lenkt;    denn    danach    richten    sich    die   meisten   jener    praktisch 
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so  wichtigen  Unterschiede  in  den  ethischen  Konsequenzen,  wie   sie  zwischen 
den  verschiedenen  Religionen  der  Erde  bestehen." 

Ich  hebe  drei  solche  Gedankensysteme,  drei  typische  Geisteshaltungen,  die 
das  religiöse  Erlebnis  „für  sich  konfiszieren",  heraus.  Sie  sind  nicht  nur 
die  praktisch  wichtigsten,  sondern  auch  die  extremsten,  sind  gleichsam  die 
Ür-Möglichkeiten  der  menschlichen  Seele,  die  einfachsten  Elemente,  auf  die 
sich  alles  andere  zurückführen  läßt,  die  sich  unter  anderen  Namen  überall 
wiederholen. 

Und  in  ihren  Extremen  definiere  ich  sie,  unbekümmert  darum,  daß  diese 
Extreme  nicht  durchaus  von  der  historischen  Erfahrung  verifiziert  werden 
können.  Nicht  die  geschichtlichen  Erscheinungsformen  von  Heidentum, 
Christentum  und  Judentum  sind  mein  Gegenstand,  sondern  der  Sinn,  das 
Wesen  dieser  drei  Einstellungen,  die  reine  Idee  der  heidnischen,  christlichen, 
jüdischen  Gotteserkenntnis,  wie  sie  sich  in  den  geschichtlichen  Formen  mehr 
oder  minder  getrübt  offenbart. 

Fürs  erste  muß  meine  Ansicht  von  der  Idee  der  drei  Systeme  hingenommen 
werden.  —  Ihrer  Prüfung  dient  das  ganze  Buch. 

Heidentum  ist  Diesseitsfortsetzung.  Die  transzendente  Welt  ist  vor- 
handen, sie  stellt  aber  nichts  anderes  als  eine  Fortsetzung,  Vergrößerung, 
Intensivierung  des  diesseitig  Bekannten  dar. 

Das  Christentum  steht  unter  der  Idee  der  Diesseitsverneinung,  Es 
sieht  das  Göttliche  im  Bilde  einer  Negation  des  Diesseits,  erstrebt  die  Auf- 
lösung der  sichtbaren  Welt  zu  Gunsten  der  unsichtbaren. 

Das  Judentum  .  .  .  Hier  kann  eine  auch  nur  halbwegs  zutreffende  Be- 
stimmung nicht  oder  noch  nicht  gegeben  werden.  Man  kann  nur  abgrenzend 
sagen:  Das  Judentum  sagt  zum  Diesseits  weder  Ja  noch  Nein,  sondern  — 
etwas  anderes.  Was  dies  „andere"  sei,  werde  ich  erst  viel  später  im  Laufe 
dieser  Untersuchung  angeben  können. 

Mit  dem  Begriff  der  Diesseitsverneinung  ist  freilich  auch  nicht  das  ganze 
Christentum  erfaßt,  doch  immerhin  die  Grundtendenz  seiner  europäischen 
Gesamtentwicklung,  während  im  Urchristentum  der  Evangelien  und  im 
Sein  und  Wirken  hervorragender  Einzelchristen  (Dante,  Kierkegaard  u.a.) 
allerdings  Keime  einer  ganz  andern  Richtung  liegen.  Hiervon  wird  später  aus- 
führlich gehandelt. 

Zur  vorläufigen  Orientierung  über  meinen  Begriff  von  Heidentum,  Christen- 
tum, Judentum  diene  das  Folgende!  (Doch  sans  phrase  nur  „vorläufig".  — 
Die  hier  gegebene  Darstellung  wird  im  folgenden  mannigfach  berichtigt 
werden,  ist  schematisch  und  unexakt.) 

Das  Heidentum  billigt  die  materielle  Welt  vollkommen  und  unum- 
schränkt. Die  heutigen  Heiden  haben  zwar  zumeist  das  Christentum  bei- 
behalten, ihre  Terminologie  aber  verrät  schon  (oft  mit  archaisierender  Neben- 
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tendenz),  daß  sie  auf  den  ungetauften  Zustand  ihrer  Nationen  zurückgreifen. 
Arier,  Germanen,  Gallier,  Gaulois,  Hellenentum,  der  „Antichrist"  Nietzsche 
und  (mit  Einschränkungen)  der  „Olympier"  Goethe,  der  ,, Egoist"  Stendhal 
und  Stirner,  der  „Einzige",  die  „Adelsmenschen"  Ibsens  (Rosmersholm),  jede 
Philosophie,  welche  die  Ordnung  des  Diesseits  ohne  Eingriffsversuch 
anerkennt,  Physiokratie  und  Manchestertum,  die  liberale  Devise  vom  Laissez 
faire,  der  orthodoxe  Marxismus  mit  seiner  „notwendigen"  Evolution,  die 
antike  Polis  und  der  „alte  Preußengeist",  Monismus,  biologische  Betrachtungs- 
weise, Treitschkes  Staatsgedanke  und  die  Anbetung  des  „Historisch-Gewor- 
denen"  —  das  alles  sind  ebensoviele  Entfaltungsformen  desselben  heidnischen 
Ideals,  welches  auf  dem  Wege  der  natürlichen,  ungebrochenen  Fortentwick- 
lung der  sichtbaren  Welt  die  Erreichung  einer  absoluten  Gotteswelt  anstrebt. 
Alle  hier  und  jetzt  sich  durchsetzenden  Triebe  und  Kräfte  werden  heilig- 
gesprochen: der  Machttrieb  des  Einzelnen,  wie  der  kollektive  Machttrieb  des 
Staates.  Nicht  etwa  so  ist  das  zu  verstehen,  daß  über  die  sichtbare  Welt 
hinaus  keine  zweite  bessere  unsichtbare  gebildet  wird.  Auch  das  Heidentum 
hat  Götter  und  Ideale,  aber  sie  sind  nach  dem  Abbild  des  Irdischen 
geformt.  —  Die  Tugend  des  Heidentums  ist  Herrenmoral,  kriegerischer  Sinn, 
Aristokratismus,  Gesundheit,  Kraft,  Wagemut,  Tüchtigkeit.  Seine  Gemein- 
schaft ist  auf  Herrschen  und  Dienen,  Über-  und  Unterordnung  gegründet,  das 
Ideal  der  Gemeinschaft  wird  in  der  Gefolgschaft,  das  Ideal  des  Einzelnen 
im  „Helden"  oder  auch  im  schrullenhaften  „Eigenbrödler"  gefunden. 

Christlich  ist  vollständige  Verneinung  aller  natürlichen  Triebe,  also 
äußerste  Negation  des  Heidentums.  Die  Triebe  sind  „sündhaft",  sind  der 
„alte  Adam",  der  ausgezogen  werden  muß,  sind  die  „Erbsünde",  die  nach 
einer  kirchlichen  Autorität  wie  Bellarmin  im  Verluste  unserer  übernatürlichen, 
d.  h.  also  geistig  freien  Natur  besteht  (ex  sola  doni  supernaturalis  ab  Adae 
peccatum  amissione).  „Der  Leim,  aus  dem  wir  gebildet]  worden,  ist  ver- 
dammlich",  erklärt  Luther,  und  Calvin  drückt  es  am  schärfsten  aus:  Ex  cor- 
rupta  hominis  natura  nihil  nisi  damnabile  prodire  (Aus  der  verderbten  Natur 
des  Menschen  kann  nichts  als  Verdammnis  hervorgehen).  —  Das  Erreichen 
einer  höheren  Stufe  ist  daher  nach  übereinstimmender  christlicher  Ansicht 
nur  durch  ein  Wunder  möglich  (Gnadenwahl,  gratia  praeveniens),  wobei  der 
Streit  zwischen  den  Protestanten  und  der  mildesten  katholischen,  etwa  von 
Moehler  formulierten  Ansicht  nur  darirl  besteht,  ob  die  guten  Werke,  der 
Glaube  und  die  Liebe  (fides  formata)  neben  dem  Verdienst  Christi  ganz  un- 
nütz, ja  schädlich  oder  demutsvolle  Nebensache  sind.  Das  Konzil  von  Trient 
hat  ausdrücklich  die  Rechtfertigung  als  eine  ,, unverdiente"  (gratis)  festgelegt. 
,, Gratis  autem  justificari  ideo  dicamur,  quia  nihil  eorum,  quae  justificationem 
praedeunt,  sive  fides,  sive  opera,  ipsam  justificatjonis  gratiam  promeretur."^ 
(„Deshalb  soll  die  Gnade  eine  unverdiente  genannt  werden,  weil,  nichts  dei 
Rechtfertigung  Vorangehendes,  weder  Glaube  noch  gute  Werke,  die  Gnad< 
der  Rechtfertigung  verdient.")     So  hat  das  Christentum  die  radikalste  Schei- 
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düng  der  sinnlichen  von  der  übersinnlichen  Welt  vollzogen.  Keine  Brücke 
führt  hinüber,  nur  der  Opfertod  Christi,  durch  den  der  Mensch  als  durch  ein 
Wunder  Erlösung  empfängt.  Der  Schauplatz  dieses  Wunders  ist  ausschließlich 
die  Seele  des  Einzelnen.  Das  Individuum  wird  zum  Hebel  des  Weltalls  ein- 
gesetzt. Die  Gemeinschaft  erscheint  ins  Spirituelle  gerückt,  eine  Kirche  der 
Geister  und  nicht  der  Leiber.  Eine  andere  Organisation  als  diese,  andere 
Heilmittel  als  diese  werden  für  gleichgültig  gehalten,  wo  nicht  schädlich. 
Denn  jede  Organisation  setzt  einen  Schritt  in  die  diesseitige  Welt  voraus  und 
ist  damit  schon  etwas  Befleckendes.  Realität  befleckt.  Die  Vernünftigkeit  als 
Instrument  jeder  Organisation  von  Mensch  zu  Mensch  verliert  neben  dem 
alleinherrschenden  Gefühl  jeden  Wert.  ,, Sorget  nicht  für  den  morgigen  Tag.*' 
,,Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt.**  —  Das  isolierte  Individuum,  der 
„Mönch"  und  der  ,, Heilige**  sind  Typen  dieses  Ethos. 

Es  kann  hier  nur  ganz  oberflächlich  angedeutet  werden,  inwiefern  es  für 
das  Judentum  charakteristisch  ist,  allem  Materiellen  einen  geistigen  Sinn 
zuzuerkennen,  es  mit  dem  Geiste  zu  durchdringen.  Während  das  Christentum 
in  der  Auslöschung,  Vernichtung,  Verneinung  der  sichtbaren  Welt  den  Weg 
zum  Geist  sucht,  will  und  muß  das  Judentum  durch  diese  sichtbare  Welt 
mitten  hindurch,  um  sie  zu  heiligen.  Die  sichtbare  Welt  ist  als  Basis  der 
geistigen  (und  nur  als  diese)  wichtig,  weshalb  auch  alle  materiellen  Verhält- 
nisse sorgfältig  beachtet,  durchdacht  und  durchfühlt  werden  sollen.  Niemals 
wird  von  ihnen  einfach  abgesehen.  Diese  Erleichterung  erscheint  hier  un- 
sittlich. Zur  Bezwingung  der  schweren  Aufgabe  bedarf  der  Mensch  aller 
Kräfte,  des  Gefühls,  aber  auch  der  Vernunft.  Dabei  ist  wesentlich,  daß 
dem  unmittelbar  zu  Gott  sich  aufschwingenden  Gefühl  und  der  mühsam  ins 
Kleine  arbeitenden  Vernünftigkeit  (Organisation)  verschiedene  Rollen  zu- 
gewiesen werden;  doch  beider  wird  gedacht,  beide  haben  göttliche  Sendung, 
göttliche  Weihe.  Symbolhaft  finde  ich  diese  Doppelseitigkeit  der  menschlichen 
Bestimmung  im  Talmud  angedeutet,  dessen  Struktur  eine  undurchdringliche 
Verflechtung  von  mystisch- poetischen  Fragmenten  (Hagada)  und  strengem 
Gesetz  (Halacha)  zeigt.  .  .  Da  das  Zauberwort  ,, Talmud**  nun  schon  gefallen 
ist,  will  ich  die  Gelegenheit  nützen  und  einfürallemal  nachdrücklich  erklären, 
daß  nicht  das  heutige  Judentum  in  seiner  Erschlaffung  und  Entartung  gemeint 
ist,  wenn  ich  von  der  religiösen  Einstellung  im  jüdischen  Sinn  spreche. 
Sondern  sehr  weniges  von  den  heutigen  Ansätzen  eines  neuen  jüdischen 
Lebens  ist  gemeint  und  der  unermeßliche  Schatz  der  Überlieferung,  so 
schlecht  verwaltet,  so  ungenützt,  so  mißbraucht  —  und  doch  so  reich  an 
Entscheidendem,  an  dem,  was  Not  tut. 

Heidentum  und  Christentum  zeigen  gerade  infolge  der  Überspannung  ihrer 
Gegensätzlichkeiten  eine  starke  Affinität  zueinander.  Es  kommt  zu  der 
merkwürdigen  Tatsache  von  Amalgambildungen  aus  Christentum  und 
und  Heidentum,  deren  Sein  und  vor  allem  deren  Notwendigsein  nach- 
zuweisen eine  der  Hauptaufgaben  dieser  Schrift  ist.    Das  Judentum,  das  sich 
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außerhalb  des  schroffen  Gegensatzes  von  christlichem  „Nein"  und  heidnischem 
„Ja",  jenseits  dieses  Gegensatzes,  in  einer  heute  fast  noch  unbekannten 
Sphäre  bewegt,  zeigt  sich  zu  solchen  Amalgambildungen  weniger  geneigt. 
Dagegen  ist  die  Form,  die  das  Christentum  heute  angenommen  hat  und  die 
ich  als  „Neuchristentum"  bezeichne,  ganz  besonders  geeignet,  unter  ver- 
führerischestem Glaubensglanz  mit  dem  Heidentum  zu  verschmelzen.  Es  ist 
daher  durchaus  konsequent,  wenn  ein  literarischer  Führer  dieses  Neuchristen- 
tums, Franz  Blei,  immer  wieder  darauf  hinweist,  daß  das  Christentum  sich 
von  seinem  jüdischen  Ursprung  fortentwickelt  hat  und  eine  europäische  An- 
gelegenheit arischer  Völker  geworden  ist.  Diese  gern  gesehene  Entjudung 
des  Christentums  ist  nichts  als  ein  anderer  Ausdruck  für  die  christlich-heid- 
nische Amalgambildung.  —  Und  ein  anderer  dieser  Neuchristen,  der  gedanken- 
reiche subtile  Philosoph  Max  Scheler,  konnte  zu  Beginn  des  Weltkrieges  ein 
Buch  („Der  Genius  des  Krieges")  veröffentlichen,  /n  dem  aus  den  Prinzipien 
des  Katholizismus  hervor  eine  „heroische",  „deuts  che",  also  stockheidnische 
Weltanschauung  gerechtfertigt  und  der  Krieg  heil  ggesprochen  wird. 

Andere  Strömungen  im  Christentum  widerstreben  allerdings  diesen  Amal- 
gam-Tendenzen durchaus.  Sie  allein  sind  es,  in  denen  der  jüdische  Geist 
Seelenverwandtes  findet.  Dante,  der  große  Liebende  und  große  Universal- 
politiker eines  Friedensreiches  auf  Erden,  und  Kierkegaard,  der  „kraft  des 
Paradoxes"  das  Diesseits  ergreift,  sind  die  erhabenen  Gestalten  dieses 
strengen  Christentums,  das  den  Versuchungen  des  Heidentums  am  weitesten 
entrückt  ist. 


MORITZ  BILESKI  /  DAS  KOMPROMISS  DES 
DEUTSCHEN  JUDENTUMS 

In  der  Zeit  der  Emanzipation  bestimmte  eine  gradlinige  und  eindeutige 
Bewegung  das  deutsche  Judentum.  In  allen  Erscheinungen  zeigte  sich 
das  Bestreben,  die  Einzelnen  der  Umgebung  anzugleichen,  die  Kräfte,  die  der 
Gesamtheit  eigene  Geltung  geben,  in  ihrer  Bedeutung  zu  verringern  oder 
aufzulösen.  Diese  Einheitlichkeit  der  Richtung  ist  im  deutschen  Judentum 
der  letzten  Jahrzehnte  nicht  mehr  vorhanden.  Wir  sehen,  im  Gegensatz  zu 
unverhüllten  und  bewußten  Auf lösungstendenzen,  die  nationale  Bewegung,  diel 
in  der  Emanzipationsepoche  die  Möglichkeit  gefunden  hat,  die  jüdische  Ge- 
samtheit dem  Leben  der  Gegenwart  und  Zukunft  anzuschließen.  Die  über- 
wiegende Masse  des  deutschen  Judentums  aber  folgt  anderen  Zielen.^ 
Sie  ist  bemüht,  sich  eben  diesen  beiden  Gruppen,  die  nach  der  reinen  Logik' 
der  Geschichte  allein  existenzberechtigt  zu  sein  scheinen,  als  Besonderheit; 
mit  dem  Anspruch  auf  eigenes  Leben,  bewegt  von  ihr  eigentümlichen  geistigen] 
Kräften,  nachzuweisen. 
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Es  ist  bekannt,  daß  das  geistige  Leben  dieser  Gruppe,  die  im  Zentral- 
verein ihre  Organisation  gefunden  hat  und  noch  immer  als  charakteristisch  für 
das  deutsche  Judentum  angesehen  werden  muß,  in  stärkstem  Maße  vom  Anti- 
semitismus abhängt.  Der  Zentralverein  hat  als  reiner  Abwehrverein  begonnen. 
Wenn  die  Verteidigung  gegen  judenfeindliche  Angriffe  als  jüdische  Aufgabe 
empfunden  wurde,  sollte  man  meinen,  daß  ein  Bewußsein  eigenen  Wertes  der 
Grund  gewesen  wäre,  und  demgemäß  der  Kampf  das  Ziel  gehabt  hätte,  den 
eigenen  Wert  den  Feinden  gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen.  In  einem  vor 
kurzem  erschienenen  Buche  von  Eugen  Fuchs*)  sind  die  Anschauungen,  die 
das  deutsche  Judentum  beherrschen,  in  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Entwicklung 
dargestellt.  Wir  sehen  dort,  daß  die  Entstehung  der  Abwehrbewegung  mit 
Gedanken  der  angedeuteten  Art  nichts  zu  tun  hat.  Erwägungen  allgemeiner 
Natur,  die  von  jüdischen  Eigentümlichkeiten  nicht  beeinflußt  sind,  führen 
den  Zentralverein  zum  Zusammenschluß  gegen  den  Antisemitismus.  Die  An- 
griffe gegen  die  Juden  sollen  zurückgewiesen,  die  Mängel  der  Gleichberech- 
tigung beseitigt  werden,  weil  sie  gegen  allgemeine  Rechtsgrundsätze  verstoßen. 
Kein  jüdisches  Sonderinteresse,  sondern  das  ,, verfassungsmäßig  geschützte 
Gesamtinteresse*'  ist  verletzt,  die  Gefahr  bedroht  die  Idee  des  Rechtsstaates, 
den  tragenden  Gedanken  des  Kampfes  um  die  Gleichberechtigung,  und  damit 
die  besten  Errungenschaften,  die  durch  die  Anerkennung  der  Menschenrechte, 
den  Sieg  des  Toleranzgedankens  der  modernen  Welt  geschenkt  worden  sind. 
Die  antisemitischen  Angriffe  richten  sich  also  gegen  die  Grundlagen  des 
Staates,  sie  führen  zu  Umsturz  und  Unruhen.  Die  Verpflichtung,  den  Bürger- 
frieden und  die  Ordnung  zu  sichern.  Thron  und  Altar  zu  schützen  und 
an  einer  ruhigen,  dem  Gesetz  entsprechenden  Entwicklung  mitzuarbeiten, 
zwingt  zum  Kampf  gegen  den  Antisemitismus.  Die  Juden  schließen  sich  zu 
diesem  Kampf  zusammen  in  ihrer  Eigenschaft  als  deutsche  Staatsbürger. 

Kann  man  diesen  Gedankengängen  Echtheit  und  verpflichtende  Kraft  für 
das  deutsche  Judentum  zuerkennen?  Die  Frage  erscheint  schon  deswegen 
berechtigt,  weil  es  sonderbar  berührt,  daß  die  Idee  des  Rechtsstaates  die 
Grundlage  des  Gebäudes  bildet.  Sie  hat  sicherlich  sehr  große  Bedeutung  für  die 
Staatswissenschaft  gehabt,  und  gewiß  kann  eine  Erklärung  vom  Wesen  des 
modernen  Staates  an  diesem  Gedanken  nicht  vorübergehen.  Aber  ebenso 
sicher  ist  es  für  jeden,  der  Kenntnis  von  neuerer  Staatswissenschaft  hat,  daß 
dieser  Gedanke  seit  langem  nicht  mehr  als  ausreichend  anerkannt  wird. 
Der  Rechtsschutz  als  Grundlage  und  Sinn  des  Staates  kann  viele  Erschei- 
nungen des  modernen  Staatslebens  nicht  erklären.  Der  Grund  ist  einfach:  die 
naturrechtlichen  Anschauungen,  mit  denen  die  Rechtsstaatstheorien  zusammen- 
hängen, sind  überholt,  die  Entwicklung  hat  gezeigt,  daß  der  Rationalismus 
nicht  ausreicht,  die  Buntheit  des  Lebens  zu  beherrschen.  Ist  es  wirklich  so, 
daß   eine   dringende  Notwendigkeit   besteht,  eine  überaltete  Theorie  zu  neuen 

•)  Um  Deutschtum  und  Judentum.    Gesammelte  Reden  und  Aufsätze.    Frankfurt  a. 
M.  1919. 
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Ehren  zu  bringen?  Und  warum  empfinden  besonders  die  Juden  diese  Ver- 
pflichtung? Es  ist  nicht  einzusehen,  daß  gerade  für  sie  der  Rechtsstaat  und 
die  Menschenrechte,  die  Gedanken,  die  den  Menschen  ausschließlich  als  ver- 
nünftiges Wesen  begreifen  und  von  da  aus  sein  Leben  gestalten  wollen,  die 
letzten  Offenbarungen  sein  sollen.  Das  geistige  Leben  der  deutschen  Juden 
wird  von  anderen  Kräften  bestimmt.  Die  Erkenntnis  von  der  Mannigfaltig- 
keit der  menschlichen  Seele,  die  ganze  geistige  Bewegtheit  des  19.  Jahrhun- 
derts ist  an  ihnen  nicht  ganz  spurlos  vorüber  gegangen.  Wie  erstaunlich  ist 
es,  daß  trotzdem  Ideen  einer  vergangenen  Zeit  für  sie  eine  so  große  Be- 
deutung haben  und  gerade  im  Kampf  gegen  den  Antisemitismus  verfochten 
werden  müssen. 

Aber  lassen  wir  die  Untersuchung,  wie  weit  die  vorgetragene  Theorie  die 
Geister  wirklich  erfüllt.  Wenn  die  deutschen  Juden  es  als  Sinn  ihrer  organi- 
sierten Gemeinschaft  empfinden,  die  Grundlagen  des  Staates  zu  sichern,  so 
müßte  man  erwarten,  daß  sich  bei  ihnen  eine  leidenschaftliche  Teilnahme 
an  den  Aufgaben  des  Staates  gezeigt  hat.  Mit  besonderem  Eifer  hätten  sie 
sich  über  die  Gefahren  Rechenschaft  geben  und  auf  Rettungsmittel  bedacht 
sein  müssen.  In  Wahrheit  ist  die  Masse  des  deutschen  Judentums  unpolitisch 
gewesen,  eine  besondere  Beachtung  oder  besonderes  Verständnis  der  großen, 
so  naheliegenden  Aufgaben  der  inneren  und  äußeren  Politik  ist  nicht  zu  er- 
kennen. Es  herschte  dieselbe  Teilnahmslosigkeit  oder  schwächliche,  bevor- 
mundetete  und  verantwortungslose  Anteilnahme  wie  überall.  Es  gab  keine 
entschiedenen,  im  Feuer  der  Notwendigkeit  gehärteten  Überzeugungen,  keine 
wirklichen  Lebensinhalte,  sondern  nur  halbinteressierte,  zur  Neutralität  und 
zum  Kompromiß  bereite  Stimmungen. 

Das  Interesse  an  der  Sicherheit  des  Staates  und  des  Bürgerfriedens  wird 
man  allerdings  ungezwungen  mit  dem  Wunsch  erklären  können,  die  erreichte 
Stellung,  den  erworbenen  Besitz  zu  bewahren.  Es  braucht  nicht  weiter  unter- 
sucht zu  werden,  wie  weit  diese  Auffassung,  die  in  der  Ruhe  die  erste  Bürger- 
pflicht sieht,  in  einer  Zeit  genügen  konnte,  die  —  wie  die  Ereignisse  gelehrt 
haben  —  zu  Umwälzungen  führen  mußte.  Diese  Stimmung,  die  das  Glück 
des  stillen,  wohlgeschützten  Heims  preist  und  deswegen  den  braven  Bürger 
gegen  Umsturz  und  Bewegung  und  den  Geist  der  Unruhe  aufruft,  ist  fern 
von  den  starken  Strömungen  der  Zeit.  Ihre  Träger  verstehen  sie  nicht  und 
können  daher  auch  nicht  mit  ihren  eigenen  Angelegenheiten  auf  sie  wirken. 
Peinlich  ist  die  Folge  dieser  Unzulänglichkeit,  daß  der  Kampf  für  die  Stellung 
der  Juden  im  Staate  dazu  zwingt,  heute  Einrichtungen  und  Anschauungen 
anzuerkennen,  die  im  Widerspruch  zu  dem  gestern  Gültigen  und  damit  als 
schutzwürdig  Anerkannten  stehen. 

Die  erwähnte  Begründung  des  Abwehrgedankens  beherrschte  zunächst  die 
Rechtfertigungsversuche  für  jüdische  Abwehraktionen,  sie  wird  auch  heute 
noch  in  weitem  Umfange  verwendet.  Die  Bewegung  gewann  den  größten  Teil 
des  deutschen   Judentums,   soweit   es  überhaupt  noch  in  der  Lage  war,  auch 
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nur  formell-jüdischen  Interessen  zu  folgen.  Dabei  waren  manche  Widerstände 
zu  überwinden.  Diese  erste  Regung  eines  selbstverständlichen  Bewußtseins 
mußte  sich  durchsetzen  gegenüber  einem  Geiste  demütigster  Selbstverleugnung 
und  Unterwürfigkeit.  Sie  hatte  zu  kämpfen  gegen  das  überall  geltende  Be- 
streben, nur  nicht  aufzufallen,  nur  alles  zu  vermeiden,  was  auf  die  Tatsache 
einer  jüdischen  Besonderheit  hingedeutet  hätte.  Aber  selbst  diese  Verdienste, 
die  sich  die  Idee  der  Selbstverteidigung  um  das  Judentum  erworben  hat, 
können  nicht  kritiklos  anerkannt  werden.  Denn  sie  sind  verbunden  mit  einem 
Gefühl  des  Trotzes,  das  keineswegs  als  wertvoll  angesehen  werden  kann. 
Häufig  wird  z.  B.  auch  bei  Fuchs  der  Kampf  als  solcher  gepriesen,  die  Freude 
am  Kampf  tritt  unverhältnismäßig  mehr  hervor,  als  etwa  das  Gefühl  einer 
Freude  am  aufbauenden  Werk,  die  Ausdrucksweise  wird  charakterisiert  durch 
Begriffe,  die  dem  Geist  des  Kampfes  entnommen  sind,  Worte  von  Fahnen- 
flucht und  Ehrlosigkeit  spielen  eine  große  Rolle.  Es  wird  hervorgehoben, 
daß  es  nicht  lohnen  würde,  das  gesteckte  Ziel  mühelos  zu  erreichen,  ,. durch 
Kampf  zum  Recht"  ist  das  oft  wiederholte  Leitwort,  ohne  Kampf  also  wäre 
der  Sieg  des  Rechts  weniger  wertvoll.  Selbst  wenn  man  sich  diese  Anschauungs- 
weise restlos  zu  eigen  machen  und  übersehen  will,  daß  sie  notwendig  mit 
einem  Mangel  an  Verständnis  für  die  Werte  positiven  Schaffens  verbunden  ist, 
dann  darf  man  zum  mindesten  dem  Zionismus  nicht  Mißvergnügen  und  ver- 
letzten Stolz  als  Entstehungsursachen  vorwerfen.  Eine  Gedankenrichtung,  die 
in  diesem  Grade  von  Kampf-  und  Abwehrvorstellungen  beherrscht  wird, 
widerspricht  sich  selbst,  wenn  sie  einer  anderen  Anschauung  gegenüber  ta- 
delnd hervorhebt,  daß  sie  auf  Unterdrückungen  reagiere. 

Dieses  geistige  Gebäude,  an  dem  wir  Widersprüche  und  Unzulänglichkeiten 
festgestellt  haben,  wird  im  Laufe  der  Zeit  weiter  ausgebaut.  Es  macht  sich 
nämlich  allmählich  doch  das  Bedürfnis  bemerkbar,  die  Tatsache  eines  jüdischen 
Zusammenschlusses  nicht  nur  mit  Abwehrgedanken  zu  rechtfertigen,  die  auf 
allgemeingültigen  Prinzipien  aufgebaut  sind,  sondern  mit  eigenen,  besonderen 
Werten  zu  begründen.  Sonderbar  ist  nun  schon  die  allgemeine  Grundlinie, 
die  für  diese  Entwicklung  angegeben  wird.  Man  sollte  meinen,  daß  die  Er- 
kenntnis der  Pflicht  zur  Selbstverteidigung  von  dem  Bewußtsein  eines  eigenen 
Wertes  hervorgebracht  wurde,  daß  man  irgendwelche  Güter  besaß  und  gut 
kannte,  als  man  die  Bedeutung  des  Angriffs  empfand  und  sich  zur  Abwehr 
entschloß.  Aber  es  ist  gerade  umgekehrt.  Nach  der  Ideologie  des  Zentral- 
vereins sind  Treue  und  Kenntnis,  Selbstbewußtsein  und  Selbstzucht  erst 
Folgen  der  Abwehr,  der  Kampf  verlangt  diese  Werte,  und  so  entstehen  sie 
aus  dem  Bedürfnis  nach  solchen  Mitteln.  Diese  Konstruktion  verrät  eine 
nicht  sehr  einwandfreie  Psychologie,  und  vor  allem  ist  sie  nicht  geeignet, 
die  Bedeutung  dieser  positiven  Werte  zu  erhöhen. 

Von  den  Werten,  die  hier  in  Frage  kommen,  ist  in  erster  Linie  die  Reli- 
gion zu  erwähnen.  Sie  müßte  der  Grundpfeiler  des  deutschen  Judentums  sein, 
denn  seit  langem  verkünden  seine  Führer,  daß  das  Wesen  des  deutschen  Juden- 
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tums  auf  der  Religion  beruhe.  Die  Übereinstimmung  dieser  Überzeugung 
mit  dem  wirklichen  Leben  ist  schon  so  oft  und  nachdrücklich  widerlegt 
worden,  daß  sich  Wiederholungen  hier  erübrigen.  Es  ist  gezeigt  worden,  daß 
die  lebendige  Flamme  eines  religiösen  Gefühls,  die  Kraft  einer  entschiedenen 
Überzeugung  und  die  Weihe  des  ganzen  Lebens,  die  sich  aus  dieser  Ver- 
bundenheit mit  der  Religion  ergeben  müßten,  dem  deutschen  Judentum  un- 
bekannt sind.  In  zahlreichen  Einzelheiten  zeigt  sich  immer  wieder,  wie  wenig 
diese  angebliche  Grundlage  des  jüdischen  Lebens  innerlich  anerkannt  ist. 
Wenn  sie  das  Leben  wirklich  erfüllte,  so  müßte  sie  doch,  wenn  schon  keine 
einheitliche  Entschiedenheit  vorhanden  ist,  Gegenstand  eifrigsten  Suchens  und 
lebhaftesten,  vom  Feuer  der  Begeisterung  erhitzten  Meinungsstreites  sein.  Statt 
dessen  hören  wir  unausgesetzt,  daß  die  religiöse  Stellung  des  Einzelnen  ganz 
gleichgültig  sei.  Neutralität  in  religiösen  Fragen  ist  oberster,  wohlgefällig 
verkündeter  Grundsatz,  Neutralität  in  einer  Sache,  die  den  Sinn  des  Lebens 
bestimmen  soll!  Die  Auffassung  des  Zentralvereins  als  eines  religiösen  Ver- 
eins, die  doch  freudig  anerkannt  werden  müßte,  wenn  die  Religion  das  wäre, 
was  die  Mitglieder  dieses  Vereins  deutscher  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens 
kennzeichnet  und  zusammenhält,  wird  als  Vorwurf  empfunden  und  mit  der 
mühevollen  Konstruktion  zurückgewiesen,  daß  die  Religion  nur  den  Kreis 
der  Mitglieder,  nicht  den  Zweck  des  Vereins  bestimme.  Und  die  Geschlossen- 
heit und  Sicherheit  der  vertretenen  Anschauungen  zeigt  sich  deutlich,  wenn 
als  Folge  dieses  Gedankens  der  Verein  als  politisch  bezeichnet,  gleichzeitig 
aber  von  diesem  aus  Juden  bestehenden,  politischen  Verein  die  Möglichkeit 
einer  jüdischen  Politik  entschieden  geleugnet  wird. 

Die  deutschen  Juden  bezeichnen  heute  nicht  mehr  die  Religion  allein  als 
das  Gebiet,  auf  dem  der  Inhalt  ihres  Wesens  zu  sichern  wäre.  Eine  sehr 
deutliche  Entwicklung  hat  dazu  geführt,  die  ursprüngliche  Alleinherrschaft 
des  religiösen  Elements  zurückzudrängen.  Während  man  zunächst  nur  die 
Glaubensgemeinschaft  kennt  und  immer  wieder  betont,  daß  nur  aus  der  Re- 
ligion die  Verbindung  der  Juden  erklärt  werden  könne,  macht  sich  später  der 
Einfluß  der  nationalen  Bewegung  bemerkbar.  Man  wehrt  sich  gegen  das  na- 
tionale Judentum,  aber  die  Auseinandersetzung  mit  den  nationalen  Gedanken- 
gängen, zu  der  man  sich  gezwungen  sieht,  verändert  auch  die  eigenen  An- 
schauungen in  erheblichem  Maße.  Man  fühlt  jetzt  die  Verpflichtung,  sich 
gegen  einseitige  Assimilation  und  für  die  Wiederbelebung  des  Judentums 
auszusprechen.  Freilich  zeigt  sich  dabei  sogleich  wieder  die  Halbheit  aller  Vor- 
stellungen. Denn  die  Ablehnung  der  Assimilation  geschieht  nie  ohne  den 
Zusatz,  daß  man  die  Erscheinungen  des  Ghetto  überwinden  und  „mit  Kaftan 
und  Stirnlocke  brechen"  müsse.  Diese  starke  Betonung  der  Abneigung  gegen 
das  Ghetto  verrät  schon  eine  gewisse  Übereinstimmung  mit  der  Assimilation. 
Assimilantische  Gefühle  zeigen  sich  aber  besonders  deutlich  in  dem  eifrigen, 
überall  zu  bemerkenden  Bemühen  um  den  Nachweis,  daß  man  eigentlich  garnicht 
anders    wäre,    als    die    andern.    Auch    wir   waren    früher  Helden  und  Acker- 
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bauer,  unser  Liberalismus  ist  eigentlich  konservativ,  die  Bolschewiki  dürfen 
uns  nicht  angerechnet  werden,  außerjüdische,  nicht  in  unserem  Wesen  be- 
gründete Schicksale  sind  schuld,  wenn  es  in  diesen  Beziehungen  heute  Unter- 
schiede zwischen  den  Juden  und  der  Umwelt  gibt.  Diese  Neigung  gehört  so- 
gar zu  einem  typischen  und  besonders  unschönen  Zuge  der  Assimilation, 
der  Perversion  guter,  jüdischer  Instinkte.  Fuchs  z.  B.  kennt  den  Gegensatz 
von  sittlichen  und  physischen  Kräften,  er  spricht  davon,  daß  alles,  was  bloß 
auf  rohe  Kraft  gestützt  ist,  vom  Geist  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  be- 
siegt werden  muß.  Aber  die  einzige  Stelle,  wo  Fuchs  diesen  Geist  erwähnt, 
soll  dazu  dienen,  den  deutschen  Krieg  zu  rechtfertigen.  Und  die  wirkliche, 
verpflichtende  Kraft  dieser  Gesinnung  wird  genügend  bezeichnet,  wenn  gleich 
hinterher  ausgeführt  wird,  daß  es  eigentlich  auf  die  Frage  des  Rechts  garnicht 
ankäme,  da  der  Kampf  um  die  Existenz  gehe.  Die  Möglichkeit,  für  den  Sieg 
der  Gerechtigkeit  seine  Existenz  einzusetzen,  die  Auffassung,  daß  die  eigene 
Existenz  auf  der  sittlichen  Idee  beruhen  müsse  und  ohne  sie  wertlos  sei, 
scheint  also  für  Fuchs  garnicht  in  Frage  zu  kommen.  Wir  haben  hier  zu- 
gleich ein  Beispiel  für  die  wirkliche  Kraft  des  so  oft  bemühten  religiösen 
Gedankens. 

Indessen  hat  sich  trotz  dieser  zweifelhaften  Haltung  zur  Assimilation  eine 
wichtige  Änderung  vollzogen.  Man  sieht  im  Judentum  nicht  mehr  eine  allein 
religiöse,  sondern  eine  Stammeseigentümlichkeit.  Die  deutschen  Staatsbürger 
jüdischen  Glaubens  bekennen  sich  zum  jüdischen  Stamm.  Zunächst  freilich 
bemüht  man  sich,  auch  diese  Stammesbesonderheit  nur  in  religiösen  Werten 
zu  suchen.  Das  würde  eine  rein  terminologische  Konzession  an  die  nationale 
Entwicklung  bedeuten.  Aber  bald  setzt  sich  die  Erkenntnis  durch,  daß  die  Be- 
sonderheit des  Stammes  nicht  nur  auf  religiösem  Gebiet,  sondern  in  einer 
besonderen  Prägung  der  ganzen  geistigen  und  auch  körperlichen  Erscheinung 
liege.  Diese  scheinbar  sehr  bedeutsame  erkenntnismäßige  Entwicklung  wird 
ergänzt  durch  den  Entschluß  und  die  Forderung,  den  Stolz  auf  die  eigene 
Art  festzuhalten.  Der  jüdische  Geist  und  das  jüdische  Herz  soll  erhalten 
werden,  die  Renaissance  des  Judentums  wird  auch  vom  Zentralverein  als  er- 
strebenswertes Ziel  bezeichnet.  Es  wird  sogar  ausgesprochen,  daß  man  keine 
Veranlassung  habe,  restlos  in  der  deutschen  Kulturgemeinschaft  aufzugehen, 
weil  man  das  wervolle  Erbe  der  Vergangenheit  bewahren  wolle.  Diese  Ent- 
wicklung könnte  so  gedeutet  werden,  als  ob  sich  nun  eine  gewisse  Einheit- 
lichkeit in  der  Grundauffassung  des  Judentums  durchgesetzt  hätte,  die  eine 
einheitliche  Stimmung  und  die  Fähigkeit  zu  einheitlichem  Handeln  zur  Folge 
haben  könnte.  Das  ist  indessen  unrichtig.  Eine  weitere  Betrachtung  wird 
zeigen,  daß  die  Gegensätze  in  voller  Schärfe  bestehen  geblieben  sind. 
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Will  man  die  Menschen  von  heute  in  das  Zeitalter  ihrer  Großväter  zurück- 
rufen, so  muß  man  sie  erst  darüber  aufklären,  eine  wie  andere,  eine 
um  wieviel  zentralere  Bedeutung  im  öffentlichen  Leben  sowohl  der  Deutschen 
wie  der  unter  ihnen  lebenden  Juden  damals  den  religiösen  und  philosophischen 
Problemen  zukam.  Erst  mit  der  Intensivierung  des  wirtschaftlichen  Prozesses 
und  mit  den  Erfolgen  des  politischen  Liberalismus  ist  das  Bedürfnis  nach 
religiöser  Einkehr  und  weltanschaulicher  Vertiefung  den  Massen  des  Bürger- 
tums abhanden  gekommen. 

Jene  Bemühungen,  die  eine  Reform  der  jüdischen  Religion  aus  dem  Geist 
der  Zeit  heraus  ins  Auge  faßten,  hatten  im  Vormärz  keineswegs,  wie  ihre 
Gegner  im  jüdischen  Lager  es  öfter  behaupten,  bloß  politische  oder  gar  bloß 
opportunistische  Beweggründe.  Gewiß,  überaus  stark  schwang  der  Wunsch 
mit,  dem  deutschen  Volk  zu  zeigen,  daß  die  deutschen  Juden  nichts  anderes 
mehr  als  deutsche  Staatsbürger  jüdischen  Glaubens  sein  wollten  und  wie  unge- 
rechtfertigt es  deshalb  wäre,  ihnen  noch  fernerhin  die  volle  politische  Gleich- 
berechtigung vorzuenthalten.  Daneben  finden  sich  aber  doch  auch  innerlichere 
Triebkräfte  am  Werke,  und  diese  waren  aufs  engste  verknüpft  mit  dem  das 
Zeitalter  erfüllenden  umfassenden  Kampf  gegen  die  Tradition  und  die  autori- 
tären Gewalten  im  Himmel  und  auf  Erden,  der  bekanntlich  in  den  Reihen 
der  junghegelschen  Schule  seine  furchtlosesten,  konsequentesten  und  frucht- 
barsten Streiter  fand.  Den  Fäden,  die  von  David  Friedrich  Strauß  und  ^den 
Fortsetzern  seines  Werkes,  von  Bruno  Bauer,  Arnold  Rüge  und  den  anderen 
zu  den  Erweckern  der  jüdischen  Reformbewegung  hinüberführen,  kann  hier 
nicht  nachgegangen  werden.  So  verdienstlich  es  gewesen  wäre,  hat  bis  heute, 
soweit  ich  sehe,  noch  keine  Untersuchung  in  monographischer  Form  diese« 
Zusammenhängen  nachgespürt.  Wer  aber  in  Zukunft  an  eine  solche  Aufgabe 
herantreten  wird,  der  darf  nicht  vorübergehen  an  dem  Brief  des  achtzehn- 
jährigen Ferdinand  Lassalle,  der  auf  Grund  eines  an  Abkürzungen  und  Strei- 
chungen reichen  Konzeptes,  das  sich  in  seinem  Nachlaß  fand,  hier  seinen 
ersten  Abdruck  finden  möge. 

Nur  weniger  Worte  bedarf  es,  bevor  der  Schreiber  selbst  das  Wort  erhalten 
kann.  Daß  Lassalle,  der  zum  bloßen  Schauen  nun  einmal  nicht  geboren  war, 
auch  an  den  in  jenen  bewegten  Jahren  so  lebendigen  Parteikämpfen  inner- 
halb des  Judentums  persönlichen  Anteil  genommen  hat,  war  bisher  unbekannt. 
Ausführlicher  darauf  einzugehen  wäre  erst  bei  einer  allgemeinen  Überprüfung 
dessen,  was  Lassalle  für  die  Judenheit  und  das  Judentum  für  Lassalle  bedeutet 
hat.  Ein  anderes  Manuskript,  das  sich  in  seinem  Nachlaß  findet,  zeigt,  wie  er  bei 
den  bekannten  Breslauer  Rabbinatswirren  für  Abraham  Geiger,  den  Vorkämpfer 
der  liberalen  Bestrebungen,  und  gegen  Tiktin,  das  Oberhaupt  der  Orthodoxie, 
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Partei  ergriff.  Gegen  letzteren  hegte  er  eine  Privatranküne,  weil  dieser  „Schurke, 
wie  man  noch  keinen  gesehen",  eine  dem  Bruder  willkommene  Verbindung 
seiner  einzigen  Schwester  mit  einem  gewissen  Rosenthal  hintertrieben  hatte. 
Paul  Lindau  hat  in  seiner  Ausgabe  des  berühmten  Jugendtagebuches  die  Stelle 
nicht  abgedruckt,  wo  es  dazu  echt  Lassalleisch  heißt:  „Wenn  ich  das  nicht 
räche,  will  ich  verdammt  sein  solang  ich  lebe". 

Der  Reformverein,  zu  dem  Lassalle  hier  seinen  Beitritt  erklärt,  war  1843 
ins  Leben  gerufen  worden.  Der  Adressat  des  Briefes  ist  zweifellos  der  auch 
als  Dichter  und  Publizist  bekannte  Theodor  Creizenach.  Die  drei  Punkte 
auf  welche  die  Mitglieder  sich  festlegen  sollten,  lauteten: 

1.  Wir  erkennen  in  der  mosaischen  Religion  die  Möglichkeit  einer  unbe- 
schränkten Fortbildung. 

2.  Die  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Talmud  bezeichnete  Sammlung  von 
Kontroversen,  Abhandlungen  und  Vorschriften  hat  für  uns  weder  in  dogma- 
tischer noch  in  praktischer  Hinsicht  irgend  eine  Autorität. 

3.  Ein  Messias,  der  die  Israeliten  nach  dem  Lande  Palästina  zurückführe, 
wird  von  uns  weder  erwartet  noch  erwünscht;  wir  kennen  kein  Vaterland  als 
dasjenige,  dem  wir  durch  Geburt  oder  bürgerliches  Verhältnis  angehören. 

Das  Rundschreiben,  das  diese  drei  Artikel  begleitete,  betonte  nachdrücklich: 
Die  Absicht  der  Reformfreunde  wäre  nicht  Zerstörung,  sondern  Schutz  durch 
Läuterung  der  Formen,  die  Religion  müsse  von  Entstellungen  gesäubert,  aus 
ihrer  Erstarrung,  die  der  Rabbinismus  aufzeige,  gelöst  und  die  ewige  Bildungs- 
fähigkeit des  Mosaismus  anerkannt  werden.  Für  die  Einordnung  des  Reform- 
vereines in  die  allgemeine  Bewegung,  die  damals  unter  den  deutschen  Juden 
herrschte,  sei  verwiesen  auf  J.  M.  Jost,  Neuere  Geschichte  der  Israeliten. 
Bd.  III,  S.  212  ff.  Lassalles  Hoffnung,  daß  auch  Abraham  Geiger,  der  angesehenste 
unter  den  liberal,  aber  nicht  revolutionär  gesinnten  deutschen  Rabbinern 
der  Zeit,  sich  mit  dem  Reformverein  solidarisch  erklären  könnte,  hat  sich 
damals  nicht  erfüllt.  Dieser  schrieb  vielmehr  —  wie  im  fünften  Band  seiner 
nachgelassenen  Schriften  (Berlin  1878)  zu  lesen  ist  —  unter  dem  25.  August  1843 
ausdrücklich  an  Dr.  M.  A.  Stern,  der  mit  Rießer  und  Creizenach  an  dessen 
Spitze  stand:  „Was  Dich  betrifft,  so  packt  Dich  das  Junghegeltum  und  Du 
folgst  ihm,  und  Dein  Streben  nach  Reform  des  Judentums  äußert  sich  in 
einem  ,Verein  der  Freien*.  Da  trennen  wir  uns  entschieden.  Ich  bekenne  es 
offen,  ich  verabscheue  dieses  Junghegeltum  in  seinem  Subjektsdünkel,  ich 
verabscheue  jenes  gemeine  Ankämpfen  gegen  alle  Demut  in  der  Menschen- 
brust, gegen  jedes  Bewußtsein  eigener  Beschränktheit,  gegen  jede  Ahnung 
eines  Hohen...."  Das  unmittelbare  religiöse  Empfinden  war  in  Abraham 
Geiger  zu  stark,  als  daß  er  nicht  vor  jenem  durch  keine  Gefühlswerte  ge- 
stauten Katarakt  der  Dialektik  zurückgeschreckt  wäre,  der  damals  in  dem 
schon  bei  den  eigenen  Zeitgenossen  sagenumsponnenen  Berliner  Kreis  der 
Freien  alle  überkommenen  Werte,  alle  geschichtlichen  Bindungen  als  Trug 
und  Firlefanz  ins  Meer  der  Vergänglichkeit  hinausspülen  wollte.    Man  weiß, 
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daß  Karl  Marx  wie  Friedrich  Engels  zeitweise  inmitten  dieses  Kreises  gelebt 
haben;  aber  beide  sind  sie  über  den  Nihilismus,  der  hier  sein  Wesen  trieb, 
rasch  hinausgewachsen.  Als  Lassalle  1844  nach  Berlin  übersiedelte,  war  das 
Treiben  der  Freien  bereits  schal  geworden.  Es  hat  auf  ihn  keine  Anziehungs- 
kraft ausgeübt.  So  entschieden  er  sich  in  dem  vorliegenden  Brief  zur  „Auto- 
nomie des  menschlichen  Geistes"  bekennt,  so  wenig  finden  wir  ihn  hier  be- 
flissen, mit  Ludwig  Feuerbach  und  seinen  Jüngern  den  Weg  des  Atheismus 
zu  beschreiten;  hätte  er  dazu  geneigt,  so  hätte  eine  Reform  des  Judentums 
ihm  nicht  mehr  am  Herzen  liegen  können. 

Ferdinand  Lassalle  an  Theodor  Creizenach  (1843). 
Verehrter  Herr  Doktor! 

Mit  nicht  geringer  Freude  habe  ich  aus  den  Zeitungen  vernommen,  daß 
in  Frankfurt  a.  M.  von  Ihnen  ein  Verein  ins  Leben  gerufen  worden  sei,  welcher 
es  zum  Zwecke  hat,  die  Fesseln  einer  verrosteten  Orthodoxie  zu  sprengen  und 
die  Autonomie  des  menschlichen  Geistes  in  ßeine  innerhalb  des  Judentums 
nun  länger  als  anderthalb  Jahrtausende  unterdrückten,  aber  unveräußerlichen 
ewigen  Rechte  wieder  einzusetzen.  Einem  solchen  Vereine,  dessen  unbestreit- 
bares, unmittelbarstes  Resultat  es  sein  muß,  das  Judentum  mit  der  Zeit- 
bildung zu  vermitteln,  sich  nicht  anzuschließen  hieße,  ein  Indifferentismus  für 
die  menschheitlichen  Interessen,  d.  h.  Irreligiosität,  Sünde.  Ich  trete  hiermit 
Ihrem  Verein  bei  und  ersuche  Sie  demnächst  um  Mitteilung  der  Bedingungen 
des  Beitritts  sowie  um  die  Übersendung  der  von  Ihnen  und  den  Herren 
Dr.  Stern  und  Rießer  erschienenen  Schriften,  um  mich  aus  diesen  ausführ- 
licher über  die  zugrunde  liegenden  Prinzipien  zu  unterrichten.  — 

Nicht  unerfreulich,  glaube  ich,  wird  es  Ihnen  sein  zu  hören,  daß  Sie  sich 
aus  Breslau  mit  Gewißheit  die  größte  Teilnahme  versprechen  können.  Daß 
unter  den  Juden  Breslaus  hinsichtlich  religiöser  Angelegenheiten  eine  gewisse 
Regsamkeit  herrscht,  werden  Sie  aus  den  hiesigen  Rabbinatswirren  hinlänglich 
ersehen  haben.  Ich  selbst  habe  es  mir  hier  angelegen  sein  lassen,  Interesse 
für  die  jetzt  unter  so  günstigen  Auspizien  ins  Leben  tretende  Idee  zu  er- 
wecken, und  es  freut  mich,  Ihnen  mitteilen  zu  können,  daß  Männer  aus  den 
angesehensten  jüdischen  Familien,  ja  Männer  sogar,  die  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  Obervorsteher  der  hiesigen  Gemeinde  gewesen  sind,  sofort  bereit  sind, 
diesem  Verein  beizutreten,  sobald  sie  nur  etwas  Näheres  über  dessen  Organi- 
sation werden  vernommen  haben. 

Auch  in  betreff  unseres  Rabbiners  Herrn  Dr.  Geiger  können  wir  Erwar- 
tungen hegen  und  nicht  geringe. 

Ehe  ich  aber  meinen  Brief  schließe,  erlauben  Sie  mir  noch  eine  Frage:  — 

Sie  fassen  den  Mosaismus  als  die  höchste  Abstraktion  der  Urzeit,  also 
als  eine  historische  Substanz,  die,  wie  jede  geschichtliche  Idee,  vermöge  ihrer 
Natur   genötigt    ist,    sich    einer   absoluten    Entwicklung    und   Fortbildung   zu 


H  Ferdinand  Lassalle  und  die  jüdische  Reformbewegung  20 

w  unterwerfen.  Als  das  letzte  Stadium  der  Entwicklung,  welches  der  Mosais- 
pc  mus  als  solcher  erreicht  hat,  dürfte  das  rabbinisch-talmudische  Judentum  zu 
SS  nennen  sein.  Der  Talmud  aber,  obgleich  wir  ihn  theoretisch  als  eine  orga- 
I,  nische  Weiterbildung  des  Mosaismus  fassen  müssen,  ist  bereits  mit  den  An- 
*  schauungen  und  Theorien  der  Gegenwart  in  Widerspruch  getreten;  er  bleibt 
bestehen  als  geschichtliche  Substanz,  für  die  Praxis  aber  muß  er  negiert 
werden.  Bei  dieser  Negierung  des  Talmud  tritt  nun  meines  Erachtens  ein 
Dilemma  von  nicht  geringer  Erheblichkeit  ein.  Sie  nennen  sich  die  jüdischen 
Protestanten.  Es  ist  nun  die  Frage,  inwieweit  diese  Analogie  mit  dem  Prote- 
stantismus durchgeführt  werden  soll.  Wollen  Sie  mit  konsequenter  Analogie 
das  Judentum  auf  den  altbiblischen  Mosaismus  zurückführen?  Auch  der 
Protestantismus  hatte  das  Bestreben,  auf  das  Urchristentum  zurückzugehen, 
aber  auch  er  konnte  dies  Ziel,  das  er  sich  gesteckt  (die  urgeschichtliche 
Idee),  so  wenig  realisieren  wie  es  heut  der  Religion  gelingen  würde,  den  alt- 
biblischen Mosaismus  ins  Leben  zurückzurealisieren,  die  überfliegende  Trans- 
zendenz einer  überwundenen  Phase  des  Geistes  nicht  mehr  in  seine  Gegenwart 
hineinzubilden.  Vielmehr  entfernt  er  sich  unbewußt  trotz  alles  Strebens  nach 
jenem  Ziel,  trotz  seiner  Glaubens-!  und  Gemütsinnerlichkeit  auf  der  einen 
Seite  ebenso  weit  von  ihm,  als  es  auf  der  andern  Seite  der  Katholizismus 
mit  seiner  Werkheiligkeit,  seiner  starren  Äußerlichkeit  und  seiner  Kanoni- 
sierung der  weltlichen  Künste  getan!  Daher  kommt  es,  daß  der  Begriff  des 
Protestantismus  mit  dem  der  apostolischen  Zeit  nicht  identisch  ist,  sondern 
daß  der  Protestantismus  mit  seinem  Ideale  des  Urchristentums  und  seinen 
Zugeständnissen  an  die  schlechte  Wirklichkeit,  seinem  Notstaat  und  seiner 
Ehe  usw.  unbewußt  zu  einer  ganz  neuen  Stufe  des  Geistes  geworden  ist,  sich 
einen  ganz  neuen  Inhalt  herausgestaltet  hat*). 

Wir  nun,  denen  die  Entwicklungen  in  der  christlichen  Welt  zur  Belehrung 
gedient  haben,  wir  müssen  bewußt  zu  Werke  gehen,  wir  müssen  uns  hüten 
vor  dem  Unternehmen,  Rückgang  zu  gebieten  dem  dialektischen  Fluß  der 
Geschichte  und  aus  seinem  Bette  eine  längst  verschlungene  und  zum  Petrifakt 
gewordene  Masse  herauszuholen,  um  sie  zum  Fundament  unserer  lebensvollen 
Gegenwart  zu  machen.  Es  kann  in  der  Geschichte  auch  nicht  davon  die  Rede 
sein  acta  agere.  Die  Geschichte  gleicht  darin  dem  menschlichen  Organismus. 
Sie  kann  nie  eine  bereits  verdaute  Substanz  zum  zweitenmal  in  ihren  zer- 
setzenden Prozeß  aufnehmen,  weil  sie  schon  in  dem  ersten  alle  Säfte  und 
Nahrungsstoffe  aus  ihr  gezogen.  Und  ganz  abgesehen  von  der  Unmöglich- 
keit und  Unrealisierbarkeit  eines  solchen  ungeschichtlichen  Schrittes,  wie  uns 
das  Beispiel  des  Protestantismus  selbst  bekundet,  befinden  wir  uns  heute  in 
einer  wesentlich  andern  Lage.  Der  Protestantismus  mußte,  um  die  Welt  aus 
den  allmächtigen  Banden  des  Katholizismus  zu  befreien,  sein  Ideal  rückwärts 


*)  Der  mit  „Vielmehr"  beginnende  Satz  ist  in  dem  Konzept,  das  reichliche  Hinzu- 
fügungen enthält,  aber  die  notwendigen  Streichungen  nicht  immer  vornimmt,  durch- 
gestrichen. 
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suchen.  Und  indem  er  dies  zu  tun  glaubte,  wurde  er  zum  selbständigen 
Träger  einer  epochemachenden  Idee.  Wir  dürfen  weder  rückwärts  blicken, 
noch  bezeichnen  wir  einen  wesentlich  neuen  erst  durch  uns  gewordenen  Stand- 
punkt des  Geistes.  Wir  haben  das  nicht  mehr  nötig,  ja  wir  dürfen  das  nicht 
mehr.  Wir  finden*)  vielmehr  unser  Ideal  vor  uns.  Uns  ist  von  ganz  andern 
Händen  bereits  die  Meta  gesteckt  worden,  nach  deren  Erreichung  wir  mit  so 
langsamen  und  so  schnellen  Schritten  als  es  tunlich  ist,  streben  müssen. 
15 17  war  der  Protestantismus  ein  weltbewegender  Fortschritt.  1843  würde 
ein  jüdischer  Protestantismus  im  strikten  Sinne  ein  vollendeter  Rückschritt 
sein.  Er  würde  den  Schein  auf  uns  werfen,  als  wären  wir  ohne  Sinn  und 
Verstand  an  den  großen  geschichtlichen  Phänomenen  und  Entwicklungen  der 
christlichen  Welt  vorübergegangen,  als  wollte  man  uns  absperren  von  den  Ein- 
flüssen und  den  Lehren,  die  uns  die  Historie  seit  dem  16.  Jahrhundert  gegeben 
hat.  Der  Protestantismus  hat  sich  zum  Rationalismus  und  dieser  zur  modernen 
Philosophie  umgebildet.  Das  Judentum  mit  dieser  letztern  zu  vermitteln, 
dürfte  wohl,  wenn  ich  nicht  irre,  als  der  Kern  Ihrer  Bestrebungen  anzunehmen 
sein.  Allerdings  aber  dürfte  vorderhand  noch  freie  ungehinderte  Parrhesie 
innerhalb  des  Judentums  nicht  anzuraten  sein.  Unsere  heutigen  Juden  und 
sogar  die  Gebildeten  sind  noch  zu  wenig  geläutert  durch  das  kritische  Feuer, 
um  das  sogleich  gutwillig  aufzugeben,  was  sie  bisher  für  ihr  Teuerstes  und 
Eigenstes  zu  halten  gewohnt  waren.  Nichtsdestoweniger,  glaube  ich,  müssen 
wir  uns  hüten,  einen  positiven  Glaubensinhalt  aufzustellen,  der  deswegen, 
weil  er  jene  Theorie  noch  nicht  erreiche,  in  kurzer  Zeit  mit  der  Zähigkeit 
des  Bestehenden  sich  ihr  ebenso  starr  gegenüberstellte  als  das  talmudische 
Judentum  den  neuen  reformatorischen  Bestrebungen.  Das  Dilemma,  das  ich 
bezeichnet,  ist  also  ein  doppeltes  und  kurzweg  das:  Der  Talmud  ist  zu  negieren, 
an  die  Restaurierung  des  Mosaismus  kann  nicht  gedacht  werden,  was  werden 
Sie  also  als  positiven  Glaubensinhalt  aufstellen?  Ein  solch  positiver  Glaubens- 
inhalt dürfte  aber  wohl  unumgänglich  nötig  werden.  Ferner:  Mit  dem  wahren 
Vollgehalt  unseres  Wissens  und  Denkens  frei  herauszutreten,  ist  noch  nicht 
möglich.  Zugleich  muß  aber  darauf  gesehen  werden,  nicht  zu  weit  zurück- 
zubleiben hinter  den  Errungenschaften  der  deutschen  Wissenschaft  und  be- 
sonders darauf,  daß  nicht  der  Glaubensinhalt,  der  jetzt  zu  konstituieren,  wenn 
er  herausgetreten  aus  der  Form  seiner  Flüssigkeit  und  sich  zur  historischen 
Gestalt  verfestigt  hat,  seinerseits  sich  in  den  Gegensatz  werfe  zu  der  über  ihn 
hinausgegangenen  Theorie  und  seinerseits  eine  starre  Schranke  bilde,  die  erst 
unter  den  wiederholten  Streichen  der  Theorie  gestürzt  werden  müsse,  um 
Fortgang  möglich  zu  machen.  —  Was  die  zuerst  erwähnte  Schwierigkeit  in 
bezug  auf  die  Konstituierung  eines  dogmatischen  Systems  betrifft,  so  glaube 
ich,  es  dürfte  am  geratensten  sein,  die  Entwicklung  des  Mosaismus  beizube- 
halten,   soweit   sie    vor   dem   kritischen  Forum   der  Vernunft   bestehen  kann. 


*)  Von  „mehr**  bis  „finden**  ist  im  Originalkonzept  durchgestrichen. 
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Es  dürfte  vielleicht  hier  das  Beste  sein,  die  Interpretation  des  Talmuds  beizu- 
behalten, soweit  sie  vor  dem  Forum  der  gesunden  Vernunft  bestehen  kann. 
Wenigstens  würde  dies  einen  unendlich  freien  Spielraum  gewähren.  Auch 
dem  Protestantismus  konnte  es  nur  durch  seine  freie,  innerliche,  oft  höchst 
willkürliche  Exegese  des  Evangeliums  gelingen,  sich  eine  Zeitlang  in  dem 
Ansehen  zu  erhalten,  als  sei  er  wirklich  der  Wiederhersteller  jenes  frühesten 
Christentums  und  des  wahren  Begriffs  der  apostolischen  Zeit. 
Indem  ich   Ihre  Antwort ... 


S.  J.  AGNON  I  DIE  GESCHICHTE  VON  RABBI 
GADIEL  DEM  KINDE 

Rabbi  Gadiel  das  Kind  wurde  seinem  Vater  geboren  durch  das  Verdienst 
der  Thora,  welche  er  in  seiner  Jugend  die  Kinder  aus  Israel  gelehrt  hatte. 
Und  als  Rabbi  Gadiel  zur  Welt  kam,  war  er  so  klein,  daß  nicht  zu  erkennen 
war,  ob  er  ein  Mensch  sei. 

Als  er  ins  Alter  der  Erziehung  kam,  begann  sein  Vater  ihn  in  den  Ge- 
boten und  der  Furcht  Gottes  zu  erziehen,  und  machte  ihm  einen  kleinen 
Talith  mit  Schau fäden  aus  Wolle  von  der  ersten  Schur  und  schnitt  die  Haare 
seines  Kopfes  über  dem  Grabe  des  Rabbi  Simon  ben  Jochaj  am  Lag  beomer 
und  ließ  ihm  nur  das  Haar  an  den  Schläfen  stehen,  und  in  der  Tasche  seines 
Kleides  nahm  er  ihn  mit  sich  zum  großen  Lehrhaus,  morgens  und  abends, 
dort  „Gepriesen  sei  Er  und  gepriesen  sei  Sein  Name"  und  Amen  zu  sagen. 
Und  sprach  der  Vorbeter  einen  Segensspruch,  so  antwortete  ihm  Rabbi  Gadiel 
„Gepriesen  sei  Er  und  Gepriesen  sei  Sein  Name"  und  antwortete  Amen  mit 
all  seiner  Kraft,  und  erhob  seine  Stimme,  bis  die  Pfosten  und  Schwellen 
bebten,  und  man  wußte  nicht,  von  wo  die  Stimme  ausging,  denn  Rabbi  Ga- 
diel war  in  der  Tasche  seines  Vaters  verborgen. 

Und  als  er  in  das  Alter  für  die  Schrift  kam,  setzte  ihn  sein  Vater  auf 
seine  Tabakdose,  und  öffnete  vor  ihm  eine  Thora  und  erklärte  ihm  die  Worte 
des  lebendigen  Gottes.  Und  er  lernte  mit  ihm  die  ganze  Thora,  bis  er  in  ihr 
las  und  übersetzte,  wie  es  vorgeschrieben  ist.  Und  so  machte  er  immer  mehr 
Fortschritte  in  der  Lehre  und  lernte  Schrift,  Mischna,  Halachoth  und  Agga- 
doth,  babylonischen  und  jerusalemischen  Talmud,  Sifra  und  Sifre,  Tossephta 
und  Mechilta,  das  Buch  von  der  Schöpfung,  das  Alphabet  des  Rabbi  Akiba 
und  das  Buch  von  der  Gestalt,  und  war  wunderbar  erfahren  in  der  Weisheit 
der  Kabbala.  Und  manchmal,  wenn  sein  Vater  über  seinem  Studium  ein 
wenig  einschlief,  stieg  Rabbi  Gadiel  von  der  Handfläche  seines  Vaters  oder 
von  der  Tabakdose,  auf  der  er  saß,  hinunter,  und  kam  und  setzte  sich  auf 
die  Ränder    der  Blätter    des  Buches    und  wiederholte,    was    er   gelernt  hatte. 
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Erwachte  sein  Vater  vom  Schlaf  und  sah  ihn  nicht,  so  meinte  er  wohl:  das 
Kind  ist  auf  dem  Schöße  seiner  Mutter,  und  schloß  das  Buch  und  ging  an 
seine  Geschäfte.  Und  Rabbi  Gadiel  lag  zwischen  den  Seiten  und  blieb  dort 
viele  Stunden,  und  wiederholte  die  ganze  Thora  in  gewaltiger  Vertiefung  und 
großer  Ausdauer,  und  sein  Studium  glückte  ihm  sehr. 

Und  damit  die  Worte  nicht  als  Lüge  oder  Übertreibung  —  fern  sei  das  — 
erscheinen,  verdient  es  erzählt  zu  werden,  wie  weit  die  Kleinheit  des  Rabbi 
Gadiel  ging.  Einmal  machte  man  eine  Flasche  mit  Olivenöl  für  die  Lichter 
von  Chanukka  bereit,  da  fiel  Rabbi  Gadiel  in  die  Flasche  hinein  und  blieb 
dort,  bis  sein  Vater  kam,  das  Licht  von  Chanukka  zu  entzünden,  und  Öl  in 
den  Leuchter  goß;  da  sprang  Rabbi  Gadiel  heraus  und  sein  Gesicht  glänzte 
und  er  duftete  wie  das  gute  Öl. 

Und  dieser  seiner  Kleinheit  wegen  fürchtete  sich  sein  Vater,  ihn  hinaus 
unter  die  Menschen  zu  lassen,  damit  ihn  nicht  die  Vorübergehenden  zerträten, 
und  er  nahm  ihn  stets  mit  sich  in  einer  seiner  Taschen.  Und  wenn  er  zum 
Markte  ging,  Handel  mit  den  Völkern  der  Welt  zu  treiben,  so  war  Rabbi 
Gadiel  in  der  Tasche  seines  Vaters  und  hörte,  was  sein  Vater  mit  ihnen  sprach 
und  was  sie  mit  ihm  sprachen.  Und  so  lernte  er  griechisch,  lateinisch  und 
arabisch,  und  kannte  die  Sprachen  der  Völker,  daß  er  sie  sprach,  wie  einer 
der  Gleichnisdichter. 

Eines  Tages  sammelten  sich  viele  aus  den  Völkern,  deren  Augen  scheel 
auf  den  Vater  des  Rabbi  Gadiel  sahen,  und  sprachen:  Bis  wann  wird  dieser 
Jude  noch  unsere  Nahrung  fortnehmen?  Schon  längst  ist  die  Stunde  ge- 
kommen, ihn  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Da  sagten  zu  ihnen  ihre  Freunde: 
Wäre  nur  die  Furcht  vor  der  Regierung  nicht,  dann  würden  wir  ihn  lebendig 
verschlingen.  Da  stand  einer  von  ihnen  auf  und  sagte:  Das  Peßach  dieser 
Juden  nähert  sich  und  kommt;  nehmen  wir  einen  Leichnam  und  werfen  ihn 
in  das  Haus  dieses  Händlers  und  sagen:  einen  von  uns  hat  er  erschlagen, 
für  seine  Mazzoth  hat  er  ihn  erschlagen,  sie  in  Blut  zu  backen,  hat  er  ihn 
erschlagen.  Dann  wird  man  über  ihn  den  Tod  verhängen,  und  seine  Habe 
teilen  wir  zwischen  uns.     Da  wußten  sie  nicht,  wie  es  ausführen. 

Da  stand  der  Erfahrenste  unter  ihnen  auf  und  riet  ihnen  und  sagte: 

Es  ist  ihre  Sitte,  an  ihren  Peßachabenden  vier  Becher  Wein  zu  trinken, 
und  sie  stellen  einen  großen  Becher  auf  den  Tisch,  und  als  der  Becher  des 
Propheten  Elija  gilt  er  ihnen.  Nehmen  wir  einen  Schlauch  voll  Blut  und 
erregen  am  Peßachabend  ein  Getümmel  im  Haus,  und  während  er  und  seine 
Leute  noch  verwirrt  sind,  gießen  wir  den  Wein  im  Becher  des  Elija  aus  und 
tun  Blut  darein.  Die  Sache  wird  vor  die  Richter  und  Ältesten  der  Gemeinde 
kommen  und  er  wird  in  Fesseln  gefangen  gesetzt  und  gerichtet  werden,  und 
wir  nehmen  unsere  Rache  an  ihm. 

Das  hörten  sie  und  sagten:  Schön!  Schön!  und  bereiteten  vor,  was  nötig 
war,  und  brachten  ein  Gerücht  im  Orte  auf  und  sprachen:  Ein  Knabe  ist 
von  uns  verschwunden.    Und  sie  machten  Lärmens  um  den  erdichteten  Ver- 
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lust,  und  bereiteten  Herz  und  Hände  der  Rohesten  unter  ihnen  ror,  bis  der 
Abend  des  Peßachfestes  kam. 

Sobald  der  Peßachabend  kam,  sammelten  sich  viele  von  den  Geringsten 
unter  den  Völkern  mit  Äxten  und  Beilen,  zu  erschlagen,  auszutilgen  und  zu 
vernichten  den  ganzen  Samen  Israels.  Und  weil  der  Vater  des  Rabbi  Gadiel 
zu  jener  Zeit  der  Größte  in  der  Gemeinde  war,  kamen  sie  zuerst  zu  ihm, 
nach  der  Weise  des  Schriftwortes :  Beim  Großen  begann  er,  das  Haus  über 
seinen  Bewohnern  umzukehren. 

Der  Hausherr  und  seine  Hausgenossen  saßen  angelehnt  und  erzählten 
sich  vom  Auszug  aus  Ägypten  in  jener  Nacht,  und  von  den  wunderbaren 
und  großen  Taten  des  Schöpfers,  der  seine  Söhne  hilfreich  führt,  da  öffnete 
sich  die  Tür  unter  lautem  Lärm  und  eine  Schar  rohen  Pöbels  drang 
ein  und  verwirrte  das  ganze  Haus,  Das  sahen  die  Bewohner  des  Hauses 
und  fürchteten  sich  sehr,  d^nn  die  Angst  vor  den  Völkern  war  über  sie  ge- 
kommen. Da  standen  sie  auf  und  verbargen  sich,  dieser  hierhin,  jener  dort- 
hin, und  Rabbi  Gadiel,  der  klein  war,  sprang  in  den  Becher  des  Elija  und 
niemand  bemerkte,  wohin  er  gekommen  war;  und  er  lag  dort  einige  Augen- 
blicke, da  kam  ihr  Priester  und  hob  den  Becher  hoch  und  trank  den  ganzen 
Wein,  um  Blut  darein  zu  gießen. 

So  lag  Rabbi  Gadiel  im  Leibe  jenes  Bösewichtes,  und  jener  Bösewicht 
spürte  ihn  nicht,  denn  er  hatte  all  seine  Tage  keinen  Wein  gekostet,  der 
nach  den  Satzungen  ihrer  Religion  und  ihres  Glaubens  verboten  ist,  und  er 
dachte,  dies  sei  die  Art  des  Weines,  daß  er  ein  wenig  Beklemmung  im  Leibe 
verursacht. 

So  lag  Rabbi  Gadiel  im  Leib  jenes  Bösewichtes,  und  er  wartete  nicht, 
bis  er  im  Körper  jenes  Bösewichtes  aufgehen  und  zu  einem  Fleische  mit 
ihm  würde,  ein  Stück  Unreines  wie  er,  sondern  sann  nach  über  die  sieben 
Wissenschaften  und  die  siebzig  Sprachen,  um  nicht  über  Worte  der  Thora  zu 
sinnen  an  einem  solchen  Ort. 

Als  die  Völker  beendet  hatten  —  unerhört  ist  ihr  Tun  —  und  den  Becher  mit 
Blut  gefüllt,  stellten  sie  Wächter  dabei  auf,  und  riefen  die  Ältesten  der  Ge- 
meinde und  den  Richter,  der  in  jenen  Tagen  war,  und  wiesen  auf  das  Blut 
und  sprachen:  Seht  ihr  diese  Juden,  die  unser  Leben  nehmen  und  unser  Blut 
saugen,  davon  an  den  Tagen  ihrer  Feste  zu  trinken.  Sofort  wurden  die  Al- 
testen der  Gemeinde  voller  Wat  und  Zorn,  und  taten  den  Vater  des  Rabbi 
Gadiel,  seine  Matter  und  seine  Brüder  in  eiserne  Ketten  und  warfen  sie  ins 
Gefängnis  und  peinigten  sie  mit  furchtbarer  Grausamkeit  und  warteten  auf 
den  Bafehl  des  Königs,  sie  gänzlich  auszutilgen. 

Die  Sache  kam  vor  den  König,  und  Rabbi  Gadiel  lag  im  Wanst  jenes 
Bösewichtes  und  nährte  sich  vom  Bacher  des  Elija,  und  sann  nach  über 
Worte  der  Weisheit  und  Anmut,  über  die  Gleichnisse  der  Völker  und  die 
Gespräche  der  Menschen.  Und  das  Reich  war  ein  Reich  der  Milde,  und 
man    hielt    kein    Gericht    über    Leben    und    Tod,    ohne    getreuliche    Prüfung 

Hflft  z.  3 
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und  Nachforschung.  Da  prüfte  man  und  forschte  wohl  nach,  und  brachte 
alle  Männer,  die  zugegen  gewesen  waren,  und  ihren  Priester  an  der  Spitze, 
und  sie  ließen  ihn  einen  ewigen  Eid  schwören  und  sprachen  zu  ihm:  Tu 
deinen  Mund  auf. 

Da  stand  der  Priester  auf  und  schwor,  daß  alle  seine  Worte  wahr  und 
richtig  seien,  und  wollte  sein  Zeugnis  beginnen.  Was  tat  Rabbi  Gadiel?  Rabbi 
Gadiel  richtete  sich  auf  und"  stieg  in  die  Kehle  jenes  Bösewichtes  und  setzte 
sich  dorthin  und  kratzte  mit  seinem  Finger.  Da  begann  jener  Bösewicht  das 
Kratzen  in  seinem  Schlund  zu  spüren  und  konnte  nicht  reden.  Da  ver- 
stummten seine  Anklagen  und  sein  Gesicht  wurde  schwarz. 

Da  richtete  der  König  sein  Wort  an  ihn  und  sprach:  Tu  deinen 
Mund  auf. 

Was  tat  Rabbi  Gadiel?  Er  begann  aus  der  Kehle  jenes  Bösewichtes  und 
in  seiner  Sprache  zu  reden  und  erzählte  die  ganze  Begebenheit,  alles,  wie  es 
geschehen  war.  Das  hörten  die  Bösewichter  und  hefteten  ihr  Antlitz  auf  den 
Boden,  und  der  König  und  seine  Fürsten  hörten  zitternd  und  erschraken, 
denn  um  ein  weniges  hätten  sie  unschuldiges  Blut  vergossen  und  die  Juden 
gerichtet,  so  doch  kein  Unrecht  an  ihren  Händen  war.  Und  sie  schlugen 
die  Frevler  mit  Geißeln,  und  die  Gefangenen  ließen  sie  frei,  mit  großen 
Ehren,  und  den  Priester  henkten  sie  an  den  Galgen.  Was  er  den  Juden  an- 
zutun  gedacht,  damit  vergalt  ihm  Gott. 

Und  so  hing  er  den  ganzen  Tag,  bis  der  Prophet  Elija  —  zum  Guten  sei 
seiner  gedacht  —  kam  und  jenen  Frevler  wegstieß  und  Rabbi  Gadiel  aus 
seinem  Leibe  holte.  Und  er  wickelte  ihn  in  den  Zipfel  seines  Mantels  und 
brachte  ihn  zu  den  heißen  Quellen  von  Tiberias  und  wusch  ihn  dort  und 
salbte  ihn  mit  reinem  Olivenöl,  und  tauchte  ihn  in  Ströme  von  Balsam  ein 
und  kleidete  ihn  in  ein  Gewand  von  Licht  und  brachte  ihn  in  eine  Grotte 
von  den  Grotten  der  Gerechten,  und  saß  und  lehrte  ihn  Anklagen  gegen  die 
Frevler,  die  so  sehr  die  Kinder  des  Heiligen,  gelobt  sei  Er,  bedrücken. 

Und  noch  immer  sitzt  Rabbi  Gadiel  in  der  Jeschiwa  der  Gerechten  und 
zeichnet  mit  wahrer  Schrift  jedwede  frevle  Rede  ein,  mit  der  die  Völker  die 
Kinder  des  Heiligen,  gelobt  sei  Er,  verleumden.  Und  kommt  der  Tag  Gottes, 
der  große  und  furchtbare  Tag,  da  wird  Rabbi  Gadiel  hinausgehen  von  seinem 
Orte  und  sich  kleiden  in  Gewänder  der  Rache,  und  antun  den  Eifer  wie  einen 
Rock  und  wird  sie  bedräuen  an  jenem  Tage  und  sprechen:  dies  und  das  habt 
ihr  getan,  dies  und  das  habt  ihr  in  Lüge  geredet!  Und  nicht  werden  die 
Fürsten  der  Völker  ihren  Mund  auftun  können,  ihm  zu  widersprechen,  und 
werden  in  die  Höhlen  der  Felsen  kommen  und  in  die  Klüfte  der  Erde,  wie 
es  geschrieben  steht':  Da  wird  man  in  die  Höhlen  der  Felsen  kommen  und 
in  die  Klüfte  der  Erde  vor  der  Furcht  Gottes  und  vor  dem  Glänze  seiner 
Majestät,  wenn  er  aufsteht,  die  Erde  zu  schrecken. 

Aus  dem  hebräischen  Manuskript  übertragen  von  Gerhard  Scholem 
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Die  Prager  Konferenz 

Die  Prager  Weltkonferenz  des  Hapoel 
hazair  und  der  Zeire  Zion  ist  in  der  kon- 
ferenzreichen Geschichte  des  Zionismus  aus- 
gezeichnet vor  allen  andern  Konferenzen. 
Ihre  Bedeutung  liegt  nicht  darin,  was  sie 
an  Beschlüssen,  Reden  und  Diskussionen  zu- 
tage gefördert  hat.  Wer  einen  gedruckten 
Bericht  über  die  Verhandlungen  liest,  wird 
nicht  gleich  den  besonderen  Sinn  dieses  Er- 
eignisses erfassen,  der  vielleicht  erst  später, 
erst  in  den  Ausstrahlungen  einer  anheben- 
den Entwicklung  sich  enthüllen  wird.  Die 
Prager  Konferenz,  in  der  zunächst  heterogene 
Elemente  aufeinanderstießen,  war  Erschüt- 
terung, Impuls,  revolutionäre  Tat.  Auf  dieser 
Konferenz  wurde  zum  erstenmal  in' der  Ge- 
schichte des  Zionismus  eine  geistige  Be- 
wegung angebahnt,  deren  Ziel  die  unmittel- 
bare Verwirklichung  ist.  Zum  erstenmal 
ging  der  Kampf  —  nicht  der  Kampf  einzelner 
Gruppen  gegeneinander,  sondern  der  Kampf 
jeder  Seele  gegen  die  Schwere  —  um  das 
Ganze,  um  das  wirkliche  Leben.  Zum  ersten- 
mal ist  das  werdende  Palästina  zu  den  irren- 
den und  suchenden  Scharen  der  Galuth  als 
Führer  gekommen.  Zum  erstenmal  hat  Pa- 
lästina einer  jüdischen  Bewegung  sein  Ge- 
sicht aufgezwungen,  zum  erstenmal  sind 
palästinensische  Delegierte  mehr  gewesen 
als  Delegierte,  sind  als  Träger  einer  Welt- 
anschauung gekommen,  mit  der  unerschüt- 
terlichen Selbstverständlichkeit  derer,  die 
die  Wahrheit  gefunden  haben  und  in  der 
Wahrheit  stehen,  die  den  ernstlichen  Ver- 
such unternommen  haben,  sich  aus  den  Ban- 
den der  Lüge  und  der  selbst  errichteten  kon- 
ventionellen Truggebäude  zu  befreien.  So 
wurde  diese  Konferenz  nicht  ein  parlamen- 
tarisches, sondern  ein  vitales  Phänomen, 
ie  palästinensischen  Arbeiter  kamen  nicht 


zu  unterhandeln,  sondern  Menschen  zu  ge- 
winnen, innige  Verbindung  mit  der  suchen- 
den jüdischen  Jugend  der  Galuth  anzu- 
knüpfen, Wege  zu  weisen,  das  wirkliche 
Wesen  des  nationalen  Ideals,  des  Aufbaus 
eines  neuen"  jüdischen  Volkslebens  in  Erez 
Israel  zu  zeigen.  Das  durch  vielfache  Alters- 
erscheinung verdunkelte  Antlitz  des  Zionis- 
mus, der  Erneuerung  des  jüdischen  Volkes, 
Erneuerung  des  jüdischen  Menschen,  wirk- 
liche fundamentale  Neuschöpfung,  wirkliche 
Wiedergeburt  will,  hat  in  Prag  wieder  ge- 
leuchtet. Darum  ist  diese  Konferenz  ein 
grundsätzlicher  Einschnitt  in  der  jüdischen 
Bewegung. 

In  diesem  Zusammensein  von  Menschen 
ward  deutlicher  als  je  das  Paradox  der  re- 
denden ,  verhandelnden  Menschengemein- 
schaft, die  heute  unter  dem  Namen  Parla- 
ment, Organisation,  Verein,  Partei  usw.  das 
Gemeinschaftsleben  der  sogenannten  Kultur- 
menschheit beherrscht,  schmerzlich  fühlbar. 
Denn  es  ging  um  ganz  andere  Dinge,  und 
jeder  wusste  es,  als  die  in  Diskussionen  er- 
ledigt werden  können.  Es  war  für  die  trotz 
allem  Zionismus  dennoch  guten  Europäer 
eine  überwältigende  Lehre,  daß  die  Palä- 
stinenser teils  mit  Verwunderung,  teils  mit 
heftiger  Abwehrgebärde  gegen  jede  Aufstel- 
lung von  Programmen,  gegen  alle  Theorien 
und  gegen  allen  Wortfetischismus  auftraten. 
Nicht  etwa  darum,  weil  sie  kein  Programm 
oder  keine  Grundsätze  haben,  sondern  da- 
rum, weil  sie  es  nicht  zulassen  wollen,  daß 
zwischen  Programm  und  Verwirklichung 
auch  nur  eine  zeitliche  Kluft  klafft;  weil 
sie  wissen,  wie  verführerisch  die  Prokla- 
mation von  Ideen,  die  advokatorische  Ver- 
tretung schöner  Programme  selbst  die  besten 
Menschen  anzieht  und  allmählich  das  Ge- 
fühl dafür  verwischt,  daß  zwischen  der  Ver- 
tretung   eines  Programms  und  seiner  Ver- 
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wirklichung  die  ganze  Welt  liegt.  Gedanken- 
inhalt, noch  so  ehrlich  gemeint,  ist  nicht 
Lebensinhalt.  Niemals  kann  eine  schöpfe- 
rische Tat  geschehen,  wenn  die  Menschen 
in  der  fiktiven  Welt  der  Abstraktionen  mit 
Begriffen  und  Gedankenketten  gegenein- 
ander kämpfen,  statt  schlicht  und  einfach 
hinzugehen  und  Ernst  zu  machen.  Das  heißt 
nicht,  daß  die  Bedeutung  politischer  Ent- 
scheidungen für  die  Wirklichkeit  verkannt 
wird;  aber  auch  die  Politik  darf  nur  ein 
Exponent  des  menschlichen  Lebens  sein, 
und  vom  Leben  selbst  hebt  alles  an. 

Das  jüdische  Volk  erliegt  allen  Gefahren 
der  europäischen  Begriffswelt  viel  leichter 
als  andere  Menschen;  weil  es  durch  Jahr- 
hunderte ein  losgelöstes  Leben  geführt  hat, 
naturfern  und  wirklichkeitsfremd,  einge- 
zwängt in  die  schmalen  Kanäle  der  für  die 
Juden  freibleibenden  Wirtschaftsfunktionen, 
in  die  engen  Gedankengänge  einer  forma- 
listischen Tradition.  Die  Wiedergeburt  des 
jüdischen  Volkes  geschieht  nicht  durch  seine 
äußere  Befreiung,  sondern  durch  die  innere 
Lösung  dieser  Fesseln,  durch  das  Wieder- 
gewinnen natürlicher  menschlicher  Bezie- 
hungen zur  Welt,  zur  Natur,  zu  den  Men- 
schen, —  zu  Gott.  Eine  solche  Erneuerung 
kann  nur  kommen,  wenn  mit  der  Verwirk- 
lichung Ernst  gemacht  wird,  wenn  es  jedem 
Menschen,  der  Glied  der  Bewegung  ist,  zu- 
tiefst Ernst  ist  mit  seinem  eigenen  Leben. 
Der  Zionismus  darf  nicht  eine  Feiertags- 
stimmung sein,  die  die  unveränderte  Fort- 
führung des  äußeren  Lebens  in  den  gewohn- 
ten bequemen  Bahnen  zuläßt,  Zionismus 
ist  vielmehr  eine  Änderung  des  jüdischen 
Werktages,  denn  der  Werktag  ist  entschei- 
dend für  den  Menschen.  Wenn  wir  heute 
einsehen,  daß  das  Unglück  des  Volkes,  daß 
unser  eigenes  inneres  Unglück  eine  Folge 
unserer  parasitären  Existenz  ist,  die  nicht 
nur  in  der  Wirtschaft,  sondern  auch  in  Kul- 
tur, Weltanschauung,  Kunst  sich  zeigt,  so 
müssen  wir  —  wofern  wir  begriffen  haben, 
was  Freiheit  ist  —  die  parasitäre  Existenz 
überwinden;  das  bedeutet  aber  nichts  an- 
deres, als  nicht  mehr  aus  zweiter  oder  dritter 
Hand  nehmen,  sondern  unmittelbar  nehmen 
und  unmittelbar  geben,  selbst  schaffen.  Das 
bedeutet,  da  zunächst  beim  Einfachsten  und 
gerade  darum  Schwersten  begonnen  werden 


muß,   selbst  arbeiten.     Es  soll   kein  Jude 
im    jüdischen    Land    von    fremder    Arbeit 
leben;   es  darf  keine  Ausbeuter  und  keine 
Ausgebeuteten    geben;     im    Gegensatz    zu 
allen    anderen    Völkern    ist   aber    bei   uns 
das  Problem  ein  umgekehrtes:  es  bedeutet 
nicht,  Arbeiter  von  der  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Unterdrückimg  befreien,  sondern 
Arbeiter    erst    schaffen,    Arbeiter    werden. 
Alles  Gerede   über  die  soziale   Gestalt  des 
palästinensischen  Gemeinwesens  ist  müßig, 
solange   nicht   die  Träger    der   arbeitenden 
Gemeinschaft  vorhanden  sind.    Der  arbei- 
tende Mensch  ist  aber  nicht  nur  produzie- 
rendes Wirtschaftssubjekt,  sondern  er  fühlt 
sich  selbst  als  eingreifend  in  den  Gang  der 
Welt,  die  im  alltäglichsten  Tun  des  Men- 
schen ihr  Antlitz  erhält    Die  Arbeit  in  der 
Urproduktion   ist   die   primitivste  und  pri- 
märste Form  der  menschlichen  Ehrlichkeit. 
In  ihr  weitet  sich  das  schöpferische  Gefühl 
zum  Erfassen   des    Kosmos.    Aus   solchem 
Lebensgefühl    allein    kann    das  neue   Volk 
werden.    Ein  neues  Volk ;  dies  ist  der  Traum, 
von   dem   der   greise  Gordon  sprach,   diese 
verehrungswürdige    Führergestalt   mit   den 
leuchtenden  Augen  voll  echter  Leidenschaft, 
wahrer  Güte  und  wahrhaftem  Humor,  selbst 
der  Vorbote  eines  neuen  jüdischen  Menschen- 
typus,  von   dessen   Kommen   man   in   den 
finsteren   Gassen   der  Galuth   nichts   weiß. 
Neues  Volk,  nicht  nur  in  dem  Sinne,  daß 
das   alte  Volk   der   Juden    wieder   deutlich 
das  soziologische  Gefüge  eines  Volkes   an- 
nimmt, sondern   auch   in   dem  Sinne,   daß 
hier  wirklich  eine  neue  Art  Volk  entstehen 
soll,  ein  Volk,  anders  als  die  heutigen  Völ- 
ker, die  sich  gegenseitig  zerfleischen.     Das 
auch  imstande   ist,  neue  Beziehungen  zwi- 
schen den  Völkern,  eine  neue  Welt  aufzu- 
bauen, einen  neuen  Himmel  und  eine  neue 
Erde.    Ein  organisch  wachsendes,  aus  der 
Arbeit   seiner    Glieder    sich    entwickelndes 
Gemeinwesen,    ein   lebendiger  Organismus, 
erfüllt  mit  dem  heiligen  Geiste  der  Hingabe 
und  des  Pioniertums  der  Menschheit,  nicht 
aber   die   mechanische   Regelung    mensch- 
licher Beziehungen,  nicht  die  Organisation 
einer  neuen  Gesellschaft  ist  das  Ziel  dieser 
jüdischen  Arbeitsbewegung. 

Diese  palästinensischen  Arbeiter,  die  rück- 
haltlos ihr  Leben   für  ihre  Wahrheit  ein- 
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setzen,  die  in  ihrer  Tagesarbeit  niemals  das 
große  Ziel  aus  dem  Auge  verlieren,  denen 
das  nationale  Ideal  lern  von  jeder  natio- 
nalistischen Großsprecherei  und  formalisti- 
schen Geschäftigkeit  ein  wesenhaftes  Lebens- 
element geworden  ist,  leben  sozialistisch  in 
einem  hohen  Sinne  dieses  Wortes,  den 
Gustav  Landauer  als  die  Tendenz  geeinter 
Menschen,  um  eines  Ideals  willen  Neues  zu 
schaffen,  formuliert  hat.  Die  Bewegung, 
die  aus  der  Vereinigung  der  Palästinenser 
mit  den  östlichen  Zeire  Zion  und  den  west- 
lichen Gleichgesinnten  hervorgeht,  ist  eine 
Synthese  zwischen  Nationalismus  und  Sozia- 
lismus, beide  Begriffe  nicht  im  üblichen, 
sondern  im  hohen  Sinne  genommen.  Dabei 
mag  dem  einen  das  eine,  dem  andern  das 
andere  Wort  wichtig  sein;  im  Grunde  geht 
es  überhaupt  nicht  um  Worte.  Es  geht 
darum,  daß  man  beginnt,  die  Gemeinschaft 
auf  reinen  Grundlagen  aufzubauen,  zunächst 
die  natürliche  Zelle,  aus  der  das  ganze  so- 
ziale Gebilde  hervorwächst;  die  Gemeinde. 
Auch  in  der  Galuth  muß  der  Übergang  des 
jüdischen  Menschen  zur  Arbeit  vollzogen 
werden,  und  wo  es  jüdische  Massen  gibt, 
muß  eine  arbeitende  jüdische  Gesellschaft 
geschaffen  werden.  Das  wichtigste  ist  der 
Aufbruch  (im  Grunde  ist  das  Wort  „Alijah" 
unübersetzbar)  der  jungen  Menschen  nach 
Palästina.  Diese  Wanderung  soll  geregelt 
werden;  es  soll  jeder  an  seinen  Arbeitsplatz 
gestellt  werden;  es  soll  mit  Voraussicht  und 
Sachlichkeit  für  die  Erfordernisse  des  palä- 
stinensischen Lebens  vorgesorgt  werden. 
Kein  politischer  Erfolg  vermag  darüber 
hinwegzutäuschen,  daß  der  Weg  ein  dornen- 
voller und  opferreicher  ist.  Gegenüber  der 
offiziellen  zionistischen  Schönfärberei  und 
Hurrastimmung  muß  es  einen  Kern  von 
Menschen  geben,  die  wissen,  wie  schwer 
es  ist,  und  die  dennoch  nicht  ablassen. 

Innerhalb  der  zionistischen  Organisation 
ist  ein  sozialistischer  Block  geschaffen  wor- 
den, der  entgegen  den  jetzt  schon  hie  und 
da  zutage  tretenden  Geschäftsinteressen  Ga- 
rantien dafür  verlangen  wird,  daß  das  Auf- 
bauwerk wirklich  ein  nationales  ist,  daß 
die  Kolonisation  auf  sozialistischen  Grund- 
lagen erfolgt.  Für  die  künftigen  Entschei- 
dungen wird  die  Existenz  dieses  Verbandes 
von     ausschlaggebender     Bedeutung     sein. 


Weit  größer  aber  ist  seine  Bedeutung  als 
eine  Keimzelle,  aus  der  die  große  Bewegung 
hervorgeht,  die  nicht  mehr  das  zionistische 
Ziel  verficht,  sondern  unmittelbar  im  Leben 
verwirkHcht.  Die  neue  Partei  ist  als  Partei 
ein  unvollkommenes  Gebilde ;  ihr  Programm 
ist  nicht  scharf,  ihre  Organisationsformen 
nicht  fest.  Die  einzelnen  Gruppen  werden 
sich  gegenseitig  belehren  und  erziehen,  be- 
vor sie  auch  faktisch  verschmelzen.  Die 
neue  Partei  ist  ein  Werdendes,  das  aus  den 
Notwendigkeiten  der  lebendigen  Bewegung 
hervorwächst.  Die  Partei  ist  nur  ein  Weg. 
Die  Bewegung,  die  keine  Fesseln  kennt, 
wird  zur  schöpferischen  Wiedergeburt  des 
jüdischen  Volkes  durch  Arbeit  führen. 

Robert  Weltsch 


Trumpeldor 

Einige  Jahre  vor  dem  Kriege  kam  er 
nach  Palästina:  straff,  mit  energischen  Ge- 
sichtszügen von  ausgesprochen  russischem 
Gepräge,  Abkömmling  eines  jener  jüdischen 
Soldaten,  die  unter  Nikolaus  dem  Ersten 
fünfundzwanzig  Jahre  lang  zum  Heere  ge- 
preßt wurden.  Aus  russischem  Milieu  kam 
er,  durchtränkt  von  russischen  Kulturein- 
flüssen, aber  ganz  Aktivität  und  aufgespei- 
cherte Energie. 

Der  amputierte  Arm  erinnerte  an  das,  was 
man  von  seinen  Taten  erzählte,  von  diesen 
außerordentlichen  Taten  im  japanischen 
Krieg,  die  seine  Beförderung  zum  Leutnant 
erzwungen  hatten.  Er  war  der  einzige  jü- 
dische Offizier,  den  das  Rußland  Nikolaus 
des  Zweiten,  das  Rußland  der  Pogrome,  auf- 
zuweisen hatte.  Man  wußte,  wie  er  in  ja- 
panischer Gefangenschaft  in  den  Lagern  für 
seine  Idee,  die  Idee  des  Zionismus,  gewirkt 
hatte.  Aber  das  alles  war  Vergangenheit. 
Dieser  Mensch  selbst,  dem  Ganzheit  über 
alles  ging,  hatte  es  weggewischt,  um  sich 
ganz  dem  Gedanken  zu  geben,  den  er  über 
sich  gestellt  hatte:  in  Palästina  leben,  ein 
jüdisches  Leben  in  kommunistischer  Gemein- 
schaft führen. 

Der  berühmte  Name  Trumpeldor  ver- 
schwand; an  seine  Stelle  trat  der  jüdische 
Arbeiter  Ossja,  den  bald  alle  Arbeiter  in 
Galiläa  kannten  und  liebten.  Er  trat  in 
ihre  Reihen  und  ging  ganz  in  der  Landarbeit 


38 


Bemerkungen :  Trumpeldor 


auf.  Am  Tage  arbeitete  er  mit  der  einen 
Hand,  die  ihm  geblieben  war;  an  den  Aben- 
den folgten  Gespräche  ohne  Ende  im  Kreise 
der  Arbeiter  von  Daganja  und  Migdal,  Ge- 
spräche und  Träume  vom  Aufbau  eines  neuen 
Lebens  in  der  Arbeit. 

Es  fiel  ihm  schwer,  sich  in  seine  neue 
Umgebung  zu  finden,  denn  er  hatte  die  Bil- 
dung Rußlands  und  Europas,  aber  nicht  die 
des  Judentums.  Er  erkannte,  daß  nur  sie 
ihn  in  geistigen  Einklang  mit  seinen  Kame- 
raden bringen  würde,  und  angestrengt,  ge- 
duldig und  zäh  bemühte  er  sich,  den  jü- 
dischen Werten,  die  bei  den  Arbeitern  le- 
bendig waren,  sich  seelisch  zu  nähern. 

Er  war  nicht  allein.  In  manchen  Städten 
und  Städtchen  Rußlands  blickten  glühende 
junge  Menschen  nach  ihm  aus,  Mitglieder 
der  Gruppe,  die  er  zur  Verwirklichung  eines 
kommunistischen  Lebens  in  Palästina  ge- 
gründet hatte.  Einige  von  ihnen  gelangten 
noch  vor  dem  Kriege  ins  Land  und  arbei- 
teten zusammen  mit  Ossja  in  Migdal. 

Als  die  Delegierten  des  Hapoel  Hazair  zum 
elften  Zionistenkongreß  reisten,  fuhr  auch 
Ossja  mit  ihnen  nach  Wien.  Er  reiste  nicht 
als  Delegierter.  Er  hatte  sich  eine  bestimmte, 
klar  umrissene  Aufgabe  gestellt.  Er  wollte 
einige  reiche  Zionisten,  die  in  Migdal  Geld 
investiert  hatten,  von  den  Schäden  des  pri- 
vaten Unternehmertums  überzeugen  und 
ihnen  den  konkreten  Vorschlag  machen,  die 
Farm  einer  Gruppe  von  Genossen  zu  über- 
geben, die  sich  auf  den  Prinzipien  seiner 
Organisation  aufbauen  sollte.  Seine  freund- 
schaftlichen Beziehungen  von  Moskau  und 
Petersburg  her  und  vor  allem  sein  Vertrauen 
zu  der  Wahrheit,  die  in  seiner  Kritik  und 
seinem  Vorschlag  lag,  ließen  ihn  auf  Erfolg 
hoffen. 

Er  fand  in  Wien  nicht,  was  er  suchte. 
Die  Gedanken  und  Forderungen,  die  ihm  in 
Palästina  aus  den  Qualen  eigener  Arbeit 
und  Hingabe,  eigener  Erfahrungen  und  Lei- 
den erwachsen  waren,  erschienen  dem  prak- 
tischen Verstand  der  Bürger  auf  den  Kon- 
gressen als  phantastische  Utopien,  ihre  Trä- 
ger bestenfalls  brauchbar  als  hübsche  idea- 
listische Dekoration.  Schweren  Herzens 
verließ  er  Wien  und  suchte  seine  Freunde 
auf,  welche  verstreut  in  jenen  kleinen  Städt- 
chen lebten,  die  immer  noch  die  Quelle  be- 


geisterungsfähiger, hingegebener,  zur  Tat 
bereiter  Kräfte  sind. 

Nach  einem  kurzen  Besuch  in  Rußland 
kehrte  er  wieder  zu  seiner  Landarbeit  in 
Galiläa  zurück. 

Der  Krieg  brach  aus.  Eines  Tages  holte 
Ossja  aus  seinem  Koffer  die  Offiziersuniform 
hervor,  die  schon  lange  Jahre  dort  ruhte, 
und  stellte  sich  dem  russischen  Konsul  zur 
Verfügung.  Seine  Handlungsweise  war  der 
seiner  Arbeitsgenossen  entgegengesetzt,  die 
sich  damals  noch  enger  mit  Palästina  ver- 
banden. Aber  seine  exponierte  Stellung 
schien  ihm  diese  Handlung  als  unausweich- 
liche Pflicht  zu  fordern.  Der  galiläische 
Arbeiter  Ossja  trat  wieder  zurück  vor  dem 
jüdischen  Offizier  Josef  Trumpeldor. 

In  den  folgenden  Jahren  gelangten  wenig 
Nachrichten  aus  den  feindlichen  Lagern 
nach  Palästina.  In  ihnen  tauchte  ab  und 
zu  der  Name  Trumpeldor  auf,  immer  an 
den  Stellen,  an  denen  die  verantwortlichste 
jüdische  Arbeit  zu  leisten  war.  Man  hörte 
von  einem  jüdischen  Legionär,  einem  Führer 
der  jüdischen  Legion  auf  Gallipoli: 
Kapitän  Trumpeldor.  Die  Legion  ver- 
schwand. Neue  Zeitungen  kamen.  In  den 
russischen  Revolutionstagen,  zwischen  grau- 
sigen Pogromnachrichten  leuchtete  plötzlich 
der  Name  Trumpeldor  auf,  diesmal  an  der 
Spitze  der  jüdischen  Selbstwehr,  als  Or- 
ganisator und  Kommandant  der  jüdischen 
Soldaten  zur  Verteidigung  der  russischen 
Juden.  Die  Selbstwehrbrigaden  wurden  von 
der  Sowjet-Regierung  aufgelöst.  Trumpeldor 
erkannte,  was  jetzt  seiner  Ansicht  nach  allein 
nötig  war:  die  Zusammenfassung  von  Juden 
zur  aktiven,  planvollen  Gestaltung  ihrer  Zu- 
kunft durch  ihre  eigene  Arbeit.  Er  organi- 
sierte den  Chaluz,  die  Arbeiterpioniere  für 
das  künftige  Palästina,  den  höchsten  Aus- 
druck der  jüdischen  Aktivität. 

Nach  dem  Ende  des  Krieges  wollte  Trum- 
peldor sofort  nach  Palästina  zurückkehren. 
Unterwegs,  in  Konstantinopel,  findet  er  eine 
große  Anzahl  jüdischer  Flüchtlinge,  denen 
die  Militärbehörde  den  Weg  nach  Palästina 
sperrt.  Trumpeldor  bleibt,  sorgt  für  sie  und 
verschafft  ihnen  Landarbeit  in  der  Nähe  von 
Konstantinopel. 

Vor  einigen  Monaten  endlich  kam  er  nach 
Palästina.    War  hier  schon  die  äußere  Lage 
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des  ganzen  neuen  Jischuw  infolge  der  Mili- 
tärverwaltung nicht  gut,  so  fand  er  auch  bei 
seiner  Arbeiterschaft  manche  unerfreuliche 
Veränderung.  Als  er  Palästina  verlassen 
hatte,  waren  die  Arbeiter  zwar  in  verschie- 
denen Parteien  organisiert  gewesen,  aber 
doch  zusammengefaßt  in  der ,, Organisation 
landwirtschaftlicher  Arbeiter".  Jetzt  fand 
er  bei  seiner  Rückkehr  zwar  die-  getrennten 
Parteien  vor,  aber  nicht  mehr  die  einheitliche 
Organisation.  Er  nahm  die  schwere  Aufgabe 
auf  sich,  die  Einigkeit  wieder  herzustellen. 
Beide  Parteien  hielten  den  von  ihm  ausgear- 
beiteten Vorschlag  für  eine  mögliche  Grund- 
lage zu  Verhandlungen,  seine  Anstrengungen 
begannen  Erfolg  zu  haben,  —  aber  er  sollte 
die  Früchte  seiner  Arbeit  nicht  mehr  sehen. 
Die  Gefahr,  die  von  den  Arabern  der  Nord- 
grenze her  drohte,  zog  die  Aufmerksamkeit 
aller  Arbeiter  Palästinas  auf  sich.  Beide  Par- 
teien gaben  die  Losung:  „Nach  Galiläa!*'  aus 
und  riefen  die  Arbeiter  auf,  die  jüdischen  Ko- 
lonien und  Arbeitspositionen  in  Obergaliläa 
zu  schützen.  Hier,  auf  dem  gefährdetsten 
Posten  war  auch  Trumpeldors  Platz.  Hier, 
in  Tel  Chaj,  fiel  er  mit  fünf  Genossen  dem 
arabischen  Überfall  zum  Opfer. 


Schlachtfelder  in  der  Mandschurei  — 
zionistische  Betätigung  in  der  japanischen 
Gefangenschaft  —  Landarbeit  auf  den  Fel- 
dern von  Daganja;  Kapitän  der  jüdischen 
Legionäre  auf  Gallipoli  —  Kommandeur  der 
Selbstwehr-Brigaden  in  Rußland  —  Führer 
des  Hechaluz  im  Galuth  —  und  wiederum  Ar- 
beiter und  Führer  auf  dem  Schlachtfeld  in 
Obergaliläa.  Welch  ein  Ruhmesweg!  Das 
Ende  Trumpeldors  wird  niemanden  über- 
raschen. Ossja,  dem  Mann  der  Selbst- 
opferung und  der  Tat,  war  ein  gewöhnlicher 
Lebenslauf  nicht  beschieden.  So  oder  ähn- 
lich haben  schon  viele  aus  der  Arbeiter- 
gemeinschaft in  unserem  Lande  geendet; 
so  werden  noch  viele  enden,  deren  wach- 
sames Herz  und  starkes  Streben,  deren 
großes  Gefühl  sie  dazu  berufen  hat,  Bahn- 
brecher eines  neuen  und  freien  Lebens  in 
Palästina  zu  sein.  Und  trotz  allem  Weh, 
mit  dem  uns  Josef  Trumpeldors  Tod  erfüllt, 
fühlen  wir  die  hohe  Erfüllung,  die  in  dieser 
letzten  Vollendung  seines  Schicksals  liegt: 
das  Glück  dieses  Mannes,  der  sowohl  seiner 
äußeren  Pflicht  genügen,  wie  der  inneren 
Pflicht,  die  ihn  rief,  seiner  Idee  folgen 
konnte.  J.  S. 
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POLITIK 

Wiederherstellung 
(Politische  Chronik) 
Das  politische  Geschehen  der  letzten  Monate 
nd  unter  dem  Zeichen  der  Restitution, 
iederherstellung  war  die  deutliche  Willens- 
denz  in  den  außenpolitischen  und  den  welt- 
wirtschaftlichen Beziehungen  der  Staaten  unter- 
einander wie  in  ihrer  Innenpolitik.  Anbahnung 
ruhigerer  politischer  Verhältnisse  nach  den 
Stürmen  der  Kriegs-  und  Nachkriegszeit,  Auf- 
nahme der  alten  wirtschaftlichen  Verbindungen 
und  Verknüpfungen,  deren  Zerreißen  keiner 
Partei  von  Vorteil  gewesen  war,  Abbau  des 
Hasses  und  der  Feindschaft  und  der  anderen 
üblen  Kriegserinnerungen,  möglichst  rasche 
Rückkehr     zu     den    Wirtschaftsmethoden     der 


Friedenszeit,  Konsolidierung  der  inneren  Lage 
—  alle  Einsichtigen,  die  der  fortdauernden 
geistigen  und  materiellen  Zerstörung  und  Ver- 
wüstung längst  müde  waren,  vertraten  dieses 
Programm,  welches  allein  Frieden  verhieß. 

Das  erste  Friedensjahr  freilich  war  nur  vom 
Gedanken  der  Reparation  beherrscht,  ein  Wort, 
das  man  heute  ebenso  gut  mit  Wiedergut- 
machung wie  mit  Wiedervergeltung  über- 
setzen kann.  Denn  in  den  Ergebnissen  dieses 
ersten  Friedensjahres,  den  Verträgen  von  Ver- 
sailles, St.  Germain  und  Neuilly,  ist  neben  der 
gerechten  Absicht  der  Wiedergutmachung  schwe- 
ren Unrechts  auch  die  Tendenz  bloßer  Rache 
und  Wiedervergeltung  verkörpert;  und  diese 
Tendenz  triumphierte  sogar  über  die  andere. 
Die  Friedensverträge  zeigen  nur  noch  Spuren 
dieses  großen  Widerstreites,    von  ihm  selbst  aber 
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nichts  mehr:  so  vollständig  war  der  Sieg  des  un- 
verhüllten Imperialismus  über  den  doktrinären, 
in  der  Praxis  hilflosen  Idealismus  Wilsons.  —  Ist 
es  Zufall  oder  dämonische,  wie  von  einer  Vor- 
sehung bestimmte  Schicksalsfügung,  daß  dieses 
düstere  Bild  harter  und  unversöhnlicher  Ver- 
geltungssucht  bisher  noch  immer  nicht  hellere 
Farben  erhalten  hat :  durch  den  Vollzug  der  zwar 
beschlossenen,  aber  bisher  unverwirklichten  Re- 
paration im  ffuten  Sinne,  der  Wiedergutmachung 
hundert-  und  tausendjährigen  Unrechts?  Des 
Unrechts  vor  allem  am  jüdischen  Volke,  mit 
dessen  Leiden  im  Weltkriege  (nicht  mehr  aber 
mit  dem  seiner  ganzen  Vergangenheit)  vielleicht 
noch  das  Martyrium  des  armenischen  Volkes 
verglichen  werden  kann,  das  gleich  uns  auf 
seine  endgültige  Befreiung  wartet.  Ist  es  ver- 
messen, unsere  Leiden  an  den  Verfolgungen  zu 
messen,  denen  andere  Völker  im  Kriege  aus- 
gesetzt waren?  Der  Versuch  sei  trotzdem  ge- 
wagt. Gewiß,  das  tschechische  Volk  hatte  im 
Kriege  manches  zu  ertragen:  seine  national- 
gesinnten und  aufrechten  Männer  wurden  schi- 
kaniert, eingekerkert,  gehängt,  mußten  in  der 
Verbannung  leben,  und  es  wun  e  auch  in  seiner 
Gesamtheit  benachteiligt  und  zurückgesetzt. 
Doch  es  hat  ja  auch  in  seiner  Gesamtheit  gegen 
Österreich  gekämpft,  offen  und  geheim,  durch 
Aufruhr  und  durch  Sabotage,  und  wo  ist  der 
Kampf,  in  dem  man  nicht  von  seinem  Gegner, 
der  sich  zur  Wehr  setzt,  leidet?  Das  serbische 
und  das  belgische  Volk  hatten  ihr  Land  verloren, 
sie  saßen  aber  doch  zum  größten  Teil  weiter  auf 
der  heimatlichen  Scholle,  und  die  anderen,  die 
Vertriebenen,  die  haben  doch  nur  in  einigen 
wenigen  Jahren  erlebt,  was  das  jüdische  Volk 
in  ganz  anderer  Schärfe  und  Unerbittlichkeit 
Jahrtausende  ertragen  mußte:  das  Schicksal  der 
Heimatlosigkeit.  —  Aber  wenn  schon  die  Größe 
unseres  nationalen  Unglücks  kein  Anlaß  zu  so- 
fortiger Reparation  ist,  weil  man  in  der  Sphäre 
dieser  elenden  zeitgenössischen  Politik  nicht  mit 
Jahrtausenden,  sondern  nur  mit  Aktuali- 
täten rechnet,  war  denn  die  entsetzliche  Not 
unseres  Volkes  nicht  auch  die  aktuellste?  Nicht 
von  einer  grauenhafteren  Aktualität  als  die 
Kriegsleiden  der  anderen  Völker,  die  längst 
wieder  in  ihre  Rechte  eingesetzt  waren,  während 
das  Unrecht  an  uns  nicht  aufhörte,  ja  es  erst 
recht  eigentlich  begann?  Längst  nach  dem 
Waffenstillstand,  während  der  Friedensverhand- 
lungen, stieg  in  Polen,  in  Galizien,  in  der  Ukraine, 
in  Ungarn  der  Schmerzensschrei  unseres  un- 
menschlich gemarterten  Volkes  zum  Himmel  — 
in  Paris  aber  wurde  er  kaum  gehört.  Man  hatte 
dort  Wichtigeres  zu  tun:  jenes  „Unrecht"  zu  re- 
parieren, dessen  Sühne  zugleich  den  uimiittel- 
baren  und  aktuellen  Interessen    des  geheiligten 


nationalen  Egoismus  entsprach.  Das  jüdische 
Volk  aber,  an  dessen  Befreiung  man  nur  ein 
sehr  mittelbares  Interesse  hatte,  mochte  warten. 
Zuerst  das  Geschäft  und  dann  die  Philanthropie  — 
dieses  Prinzip  galt  auch  hier.  Zugunsten  Pa- 
lästinas und  des  jüdischen  Volkes  wurde  keine 
Reparationskommission  gebildet. 

Es  ist  leicht  und  bequem,  nach  dem  sich 
sofort  darbietenden  Schema  genau  abgegrenzter 
Verantwortlichkeiten  für  die  Stagnation  der  zio- 
nistischen Bewegung,  für  das  Abflauen  der  Be- 
geisterung, für  die  ungeklärte  politische  Situa- 
tion in  der  Mandatsfrage  und  noch  mehr  für  die 
Ausschreitungen  in  Galiläa  und  Jerusalem  als 
angebliche  Konsequenz  schlechter  Araberpolitik 
die  zionistischen  Führer  zu  beschuldigen.  Man 
vergißt  ganz,  daß  alle  diese  traurigen  Erschei- 
nungen gar  keine  jüdische,  keine  zio- 
nistische und  keine  palästinensische 
Spezialität,  sondern  nur  ein  Anzeichen  unter 
vielen  für  di'e  allgemeine  Weltsituation  von 
heute  sind.  Und  daß  an  dieser  international 
gleichen  Lage,  diesem  überall  vorhandenen  Zu- 
stande der  Labilität  und  Unsicherheit  die  Macht- 
haber Schuld  tragen,  welche  den  Gedanken  der 
Wiedergutmachung  schon  vor  einem  Jahre  im 
Sinne  von  Wiedervergeltung  auffaßten  und  die 
sich  auch  heut  noch  zrm  grcßen  Teil  der  Ten- 
denz der  Wiederherstellung  widersetzen,  nach- 
dem sie  durch  Fortsetzung  der  Kriegspolitik  im 
Frieden  auch  die  Kriegszustände  perpetuiert 
halten.  Der  Jerusalemer  Judenpogrom  is':  eine 
Erscheinungsform  der  gleichen  inneren  Trieb- 
kräfte und  Unzufriedenheitstendenzen  wie  der 
Kapp- Putsch  in  Deutschland,  die  Aufstände  in 
Irland,  die  Streiks,  Unruhen  und  Demonstratio- 
nen in  fast  allen  neutralen  wie  auch  ehemals 
kriegführenden  Länc  ern.  Die  Lage  ist  nicht  nur 
in  Palästina  kritisch,  dessen  Schicksal  sich  jetzt 
entscheiden  soll,  scr.dein  in  allen  Ländern,  wo 
längst  mit  der  Sicherheit  ihres  zukünftigen 
staatsrechtlichen  Geschicks  auch  die  öffentliche 
Sicherheit  und  politische  Ruhe  hätte  einkehren 
sollen. 

Es  ist  klar,  daß  nicht  gerade  das  jüdische 
Volk  und  derZionumus  von  den  Pariser  Friedens- 
folgen unberührt  bleiben  kennten.  Dartm  ist  es 
ungerecht  und  auch  unübeileg*,  für  eine  solche 
Entwicklung  so  obenauf  und  nahe  liegende 
Gründe  wie  das  nicht  ausreichende  Format  unserer 
führenden  Personen  oder  den  Mangel  der  ideellen 
Durchschlagskraft  des  Zionismus  anzuführen. 
Die  Stärke  der  zionistischen  Idee  war  nie  von 
der  politischen  Situation  abhängig;  der  Erfolg 
tastete  die  Idee  vielmehr  eher  an  als  die  Nieder- 
lage. Die  Macht  der  Organisation  und  der 
Bewegung  hängt  iedcch  sehr  vom  politischen 
Erfolge  ab.     Und  nicht  nur  ihre  Macht,  sondern 
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ihre  ganze  Einstellung.  Das  traurigste  Beispiel 
hierfür  —  traurig  vor  allem  deshalb,  weil 
es  sich  um  eine  Idee  handelt,  die  gerade  einer 
solchen  Suggestion  nicht  unterliegen  sollte  — 
sahen  wir  in  der  sofortigen  starken  Linksorien- 
tierung der  Sozialisten  verschiedener 
Länder,  auch  der  jüdischen  und  zionistischen, 
nach  den  militärischen  Erfolgen  der  Bolsche- 
wiken. Als  ob  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
einer  Idee  von  militärischer  Organisationsfähig- 
keit abhängig  wäre!  Und  wenn  auch  weiter  der 
Bolschewismus  den  verelendeten  Massen  Brot 
verspricht  (ohne  es  vorläufig  zu  geben)  und  es  der 
Zionismus  nicht  tut,  weil  er  es  weder  kann  noch 
will,  besagt  ein  Abfall  dieser  Massen  nichts  gegen 
ihn,  nicht  einmal  etv>ras  gegen  die  Massen,  sondern 
nur  gegen  die  Zeit  und  die  an  ihr  Schuldigen.  Der 
Zionismus  hat  die  materielle  und  geistige  Not  des 
jüdischen  Volkes  nie  aus  dem  Gesichtspunkt  des 
Augenblicks,  sondern  der  ganzen  jüdischen  Zukunft 
betrachtet.  Ist  der  Augenblick  so  erdrückend 
schwer,  daß  die  Masse  weder  warten  kann  noch 
will,  daß  sie  ein  Augenblicksheilmittel  verlangt 
und  ihm  vertraut,  dann  muß  der  Zionismus  zu- 
rücktreten und  warten.  Seine  Zukunft  und  seine 
Einstellung  auf  die  Zukunft  kann  aber  hiervon 
nicht  berührt  werden.  Keine  wirkliche  Idee  ist 
nur  aktuell;  sie  ist  ewig.  Ihr  Erfolg  ist  aller- 
dings zum  Teil  das  Resultat  äußerer  Umstände. 

Daß  die  Lage  des  Zionismus  nur  ein  Abbild 
der  allgemeinen  Weltlage  ist,  ist  freilich  kein 
Trost,  soll  auch  keiner  sein  und  nicht  über  den 
Ernst  des  Augenblicks  hinwegtäuschen.  Doch 
die  Möglichkeiten  des  Handelns  und  Schaffens 
sind,  solange  die  gegenwärtigen  Weltenlenker 
mit  den  alten  kriegerischen  Methoden  weiter- 
arbeiten, eng  begrenzt.  Dies  ist  die  tiefere  Ur- 
sache der  Entmutigung,  welche  die  jüdischen 
und  die  zionistischen  Massen  ergriffen  hat.  Sie 
sehen  keinen  Ausweg,  den  sie  sich  aus  eigener, 
selbst  angespanntester  Kraft  bahnen  könnten. 
Diese  Erkenntnis  treibt  zu  lähmender  Verzweif- 
lung, Sowohl  für  Palästina  gilt  das  wie  für  die 
Diaspora,  wo  es  sich  nicht  mehr  so  sehr  um  poli- 
tische als  wirtschaftliche  Probleme  handelt,  deren 
Lösung  aber  nicht  allein  von  dem  Bemühen  der 
Juden  in  den  Ostländern  abhängt,  sondern  zuerst 
von  der  amerikanischen  Hilfe.  Amerika  aber 
steht  heute,  auch  infolge  seiner  inneren  politi- 
schen Kämpfe,  dem  allgemeinen  Problem  des 
Wiederaufbaus  der  europäischen  Wirtschaft,  aus 
dem;  die  spezielle  jüdische  Frage  wieder  nur  ein 
Ausschnitt  ist,  untätig  und  unentschlossen  gegen- 
über. 

Es  bleibt  nur  die  Hoffnung  —  und  diese 
scheint  allmählich  realer  zu  werden  — ,  daß  die 
heute  wirklich  Verantwortlichen  immer  mehr 
und   deutlicher   einsehen,   daß  sie  mit  den  alten 


Methoden  ihrer  Reparationspolitik  nur  der  Re- 
stauration und  der  Reaktion  den  Weg  be- 
reiten. Restauration  ist  Wiederherstellung  in 
einem  anderen  Sinne  als  Restitution.  Es  ist  keine 
restitutio  in  integrum,  keine  Wiedereinsetzung 
in  den  vorigen  Stand  für  den  ungerechtfertigt 
Benachteiligten,  sondern  Restitution  als  Re- 
aktion, Rückkehr  zu  längst  überwundenen  For- 
men und  Anschauungen.  Ist  dort  das  zugefügte 
menschliche,  nicht  juristische  Unrecht  die  Le- 
gitimation des  Zurückgesetzten,  so  ist  hier  die 
,, Legitimität"  das  angebliche,  vielleicht  juristische 
Recht  der  früher  Herrschenden. 

Wir  können  jetzt  die  politischen  Erschei- 
nungen der  letzten  Zeit  nach  dem  Einteilungs- 
prinzip der  drei  Tendenzen  der  Restitution,  der 
Reparation  und  der  Restauration  analysieren,  und 
tun  wir  es  unter  jüdischem  Aspekt,  dann  wird  eine 
solche  Prüfung  auch  ein  paralleles  Resultat  er- 
geben. Die  Balfoursche  Deklaration  war 
ein  Akt  der  Wiedergutmachung.  Fast  dieselbe 
Bedeutung  für  die  Frage  der  Diasporapolitik  hat 
die  Anerkennung  der  jüdischen  Natio- 
nalität, die  im  März  zum  ersten  Mal  durch  ein 
Staatsgrundgesetz  in  einem  international  aner- 
kannten Staate  erfolgt  ist,  dem  tschechoslowaki- 
schen. Hier  handelt  es  sich  allerdings  nicht  um 
eine  Wiedergutmathung,  sondern  um  eine  Wieder- 
einsetzung in  den  vorigen  Stand.  War  die  jüdische 
Nationalität  doch  zu  Beginn  der  Aufklärungs- 
zeit von  den  Juden  aus  freien  Stücken  aufgegeben 
worden  und  das  Unrecht  also  selbstverschuldet. 
Die  Bedeutung  dieser  zunächst  nur  formalen 
Anerkennung  ist  außenpolitisch,  d.  h.  in  bezug 
auf  das  Schicksal  der  Juden  in  den  anderen 
Ländern  weit  größer  als  ihr  an  sich  sehr  hoher 
innerpolitischer  Wert*).  Wie  der  wirkliche  Be- 
sitz des  palästinensischen  Bodens,  die  Verwaltung 
des  Landes  und  seine  staatliche  Rechtsform 
wichtiger  sind  als  jedes  einen  bloßen  Rechtstitel 
bildende  Versprechen,  so  sind  die  einzelnen  Rechte 
der  nationalen  Minderheit  wesenhafter  als  ihre 
Voraussetzung,  die  Anerkennung  dieser  Minori- 
tät als  Nation. 

Der  Erfolg  der  tschechoslowakischen  Na- 
tionaljuden ist  um  so  bemerkenswerter  als  er  das 
Ergebnis  einer  reinen  Ideenpolitik  ist.  Aus 
idealen  Beweggründen  hat  der  mit  der  zionisti- 
schen Gedankenwelt  sehr  vertraute,  vom  mensch- 
lichen Ethos  und  der  tiefen  Sittlichkeit  des  jü- 
dischen Nationalgefühls  warm  berührte  Präsi- 
dent der  tschechoslowakischen  Republik  Tho- 
mas G.  Masaryk,  einer  der  wenigen  großen 
Denker  und  Staatsmänner  der  Jetztzeit,  dem 
Streben  der  Nationaljuden  die  tatkräftigste  Unter- 


•)  Hierüber    Näheres     in    der    Artikelreihe 
,Nationale  Minoritätsrechte  der  Juden". 
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Stützung  geliehen.  Es  hängt  von  der  Auf- 
fassung der  Aufgaben  des  Staates  ab,  ob  man 
die  nationale  Sonderexistenz  der  Juden,  d.  h.  die 
Kreierung  einer  neuen  nationalen  Minderheit 
für  eher  mit  den  Staatsinteressen  vereinbar  hält 
als  ihre  schonungslos  erzwungene,  nicht  gar  so 
schwierige  künstliche  Assimilation  nach  unga- 
rischem Muster.  Diese  letzte  Auffassung  hatte 
auch  bei  vielen  tschechischen  Politikern  Eingang 
gefunden  und  wird  besonders  eifrig  von  der  in- 
tellektuell hoch,  moralisch  aber  um  so  tiefer 
stehenden  kleinen  Gruppe  der  tschechisch- 
jüdischen Assimilanten  vertreten.  Es  ist  dem- 
nach sehr  fraglich,  ob  die  nationale  Idee  des 
Zionismus  und  des  National] udentums  gegen- 
über den  vermeintlichen  Interessen  des  tsche- 
choslowakischen Staates,  der  die  Juden  als  Werk- 
zeug der  Tschechisierung  benutzen  könnte,  ge- 
siegt hätte,  wenn  diese  Idee  nicht  Männer  wie 
Masaryk,  seinen  Schüler  Benes  (den  Außen- 
minister), den  Philosophen  Prof.  Krejci  u.  a. 
durch  die  ihr  innewohnende  Kraft  und  Wahrheit 
für  sich  gewonnen  hätte.  Auch  von  Rück- 
sichten auf  das  amerikanische  Judentum  zu 
sprechen,  wäre  verfehlt;  es  ist  höchst  fraglich, 
ob  die  Forderung  der  National  Juden  in  einem 
so  westlichen  Staate  mit  verhältnismäßig  so  ge- 
ringer jüdischer  Bevölkerung  von  den  amerika- 
nischen Juden  restlos  unterstützt  worden  wäre; 
deren  gesamte  Stellung  in  der  Frage  der  Diaspora- 
politik ist  ja  eine  noch  sehr  ungeklärte.   — 

Die  Restaurationsversuche  in  Deutschland, 
kulminierten  bisher  in  dem  Kappschen  Putsche. 

Die  Pariser  Lehren  hatten  willige  Schüler  in 
allen  Ländern  gefunden,  und  es  macht  gar  keinen 
Unterschied,  ob  den  Zielen  oder  nur  den  Methoden, 
welche  die  obersten  Herren  der  Welt  anwandten, 
Gefolgschaft  geleistet  wurde.  Der  seelische  Boden 
zu  dieser  Nachfolge  in  die  altneue  Politik  war 
durch  die  bittere  Enttäuschung  über  den  Zu- 
sammenbruch der  Wilsonschen  Grundsätze  über- 
all bereitet.  Bei  der  Friedenskonferenz  schob 
man  nach  Wilsons  Ausdruck  die  Völker  aus  einer 
Herrschaft  unter  die  andere  wie  die  Steine  im 
Spiel  —  und  in  Deutschland  war  in  Ermanglung 
der  abhängigen  Völker  nur  die  Herrschaft  selbst 
und  ihre  Form  Gegenstand  der  Schiebung.  Man 
darf  nicht  vergessen,  daß  die  Kapprevolte  aus 
der  unmittelbaren  Atmosphäre  des  Erzberger- 
Prozesses  erwachsen  war.  Die  groß  n  Schieber 
der  wilhelminischen  Friedens-  und  Kriegsära 
waren  aber  auch  dieses  Mal  nur  die  Geschobenen: 
der  von  ihnen  wieder  einmal  verkannten,  nur 
durch  geschickte  Mache  zu  einer  fragwürdigen 
Empörung  angefachten,  in  Wirklichkeit  aber  nur 
rein  fiktiven  Stimmung  des  gänzlich  unpolitischen 
deutschen  Bürgertums.  Berauscht  von  dem  un- 
leugbar großen  Erfolge  ihrer  letzten  Schiebung 


(oder  war  der  Versuch,  die  Erzbergerschen  Ge- 
schäfte mit  Hilfe  des  unter  größter  An- 
strengung zusammengebrachten  Materials  auf 
das  Geleise  einer  Haupt-  und  Staatsaktion,  Re- 
gierungskrise, moralischen  Panamaskandals  usf. 
zu  schieben,  keine  solche?)  urteilten  diese  un- 
fähigen Psychologen  und  unmündigen  Politiker 
nach  ihrer  eigenen  Stimmung  und  gerieten  darum 
wie  191 8  aufs  falsche  Geleise.  Fast  schon  im 
nächsten  Augenblick  kam  es  zur  Katastrophe.  — 
Viel  stärker  noch  als  in  Deutschland  ist  die 
Reaktion  (auf  den  Bolschewismus)  in  Ungarn; 
hier  ist  der  Restaurationsprozeß  durch  die  Aus- 
rufung der  Monarchie  als  Staatsform  bereits 
vollendet.  Ein  prononciert  militaristisch-re- 
aktionäres Regime  herrschte  bis  vor  kurzem 
auch  in  Rumänien.  Und  überall  zeigt  sich 
auch  die  Identität  der  Reaktion  mit  dem  wüste- 
sten Antisemitismus.  Die  Einheit  der  Juden 
mag  bestehen  oder  nicht,  die  Einheit  der 
Judenfrage  besteht  darum  sicherlich.  Mit  den 
in  allen  Ländern  wiederkehrenden  politischen 
Richtungen  kehrt  auch  die  gleiche  Haltung  den 
Juden  gegenüber  immer  wieder.  Die  Überein- 
stimmung geht  sogar  soweit,  daß  auch  die 
englischen  Militärs,  die  im  palästinensischen 
Okkupationsgebiet  die  alleinige  Macht  haben,  trotz 
der  klaren  Politik  des  Londoner  Auswärtigen 
Amtes  und  der  Order  an  die  englischen  Ver- 
waltungsbehörden in  Palästina,  antisemitisch  vor- 
gehen. Die  englische  Militärverwaltung 
trifft  die  Hauptschuld  an  den  blutigen  Ausschrei- 
tungen in  Jerusalem.  Und  wenn  im  englischen 
Unterhaus  Sir  Williamson  auf  eine  Anfrage  über 
die  Schuldigen  an  dem  Pogrom  erklärt,  das  Lon- 
doner Kriegsamt  sei  mit  der  Verwaltung  in 
Palästina  zufrieden  und  beabsichtige  keine  Per- 
sonaländerungen, erinnert  dies  frappant  an  die 
Interpellationsbeantwortungen  durch  die  militä- 
rischen Vertreter  im  deutschen  Reichstag  in 
Lujiendorffs  Glanzzeit.  Der  Militarismus  und  der 
Antisemitismus,  nicht  das  Judentum  sind  in  dieser 
Beziehung  international. 

Geben  uns  aber  die  schrecklichen  Vor- 
kommnisse in  Jerusalem  Grund,  alle  auf  England 
gesetzte  Hoffnung  aufzugeben?  Sehen  wir  uns 
um:  welchem  Volke  könnten  wir  —  dies  frage 
ich  im  Augenblick  schwerster  Enttäuschung  — 
mit  mehr  Vertrauen  unser  Schicksal  in  die  Hand 
geben?  Es  gibt  keines.  Solange  die  vielen  her- 
vorragenden Männer  in  England,  die  den  Zionis- 
mus aus  den  reinsten  und  idealsten  Antrieben 
fördern,  wie  wir  dies  sonst  in  keinem  anderen 
Lande  sehen,  nicht  angesichts  der  Trägheit  und 
des  brutalen  Egoismus  der  Mehrzahl,  die  in  allen 
Ländern  gleich  ist,  die  zionistische  Sache  ver- 
loren geben,  solange  sie  also  nicht  selbst  mora- 
lisch   abdanken    müssen,  vertrauen  wir  darauf, 
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daß  Englands  Versprechungen  gehalten  und  in 
demselben  Geiste  realisiert  werden,  in  dem  sie 
gegeben  wurden.  Wir  können,  wir  wollen  und 
wir  dürfen  vorläufig  nichts  anderes  glauben. 

Diese  Zeilen  waren  bereits  geschrieben,  als 
endlich  der  Beschluß  der  Konferenz  von  San 
Remo  allen  Zweifeln  ein  Ende  bereitete  und  am 
24.  April  1920  das  tausendjährige  Unrecht  am 
jüdischen  Volke  wieder  gut  machte.  Das  war  bis 
jetzt  die  größte  und  gerechteste  Reparation, 
welche  die  Friedenskonferenz  beschlossen  hat. 
Sie  entsprach  dem  Geiste  der  Besinnung,  der 
Einsicht,  in  dem  anscheinend  die  Mehrheit  ihrer 
Mitglieder  in  San  Remo  verhandelt  hat,  und 
dem  Verlangen  nach  Restitution,  welches  die 
meisten  Völker  endlich  immer  mehr  zu  erfüllen 
beginnt.  Noch  unmittelbarer  ist  die  Wiedergut- 
machung durch  England  selbst,  nämlich  die  von 
Bonar  Law  im  Unterhaus  angekündigte  Er- 
setzung der  militärischen  Willkürherrschaft  in 
Palästina  durch  die  Zivilverwaltung.  Nach  diesen 
schwarzen  Wochen,  die  uns  mit  zitternder  Ver- 
zweiflung erfüllten  und  uns  wie  vielleicht  kaum 
jemals  unsere  blutnahe,  ganz  eng  verknüpfte 
und  verwachsene  Verbindung  mit  Erez  Israel 
schmerzhaft  deutlich  empfinden  ließen,  dürfen 
wir  endlich  wieder  hoffen.  Dürfen  es  auch  bei 
aller  durch  die  Vergangenheit  geschärften  Skepsis 
und  dem  größten  Mißtrauen.  Doch  freuen  wir 
uns?  Können  wir  uns  freuen?  Wir  sahen  bei 
vielen  unserer  Freunde  wahre,  aufrichtige,  un- 
bekümmert jubelnde  Freude  und  haben  sie  in 
ihrer  reinen  Gefühlssicherheit  und  Hingegeben- 
heit beneidet.  Wir  andern  vermochten  es  nicht. 
Zu  tief  brannten  uns  noch  die  Schrecknisse  der 
vergangenen  Tage  und  zu  furchtbar  standen  die 
Toten  von  Jerusalem  noch  vor  unseren  Augen. 
Wir  müßten  es  bestreiten,  wenn  man  uns 
vorwürfe,  wir  würden  weniger  von  dem  Erfolg 
oder  Mißerfolg  der  zionistischen  Bewegung  be- 
rührt. Nur  das  große  ur jüdische  Grundgefühl 
von  der  Heiligkeit  jedes  Menschenlebens,  jedes 
einzelnen,  auch  des  armseligsten  und  unbedeu- 
tendsten, ist  zu  übermächtig  in  uns. 

Und  doch  wissen  wir,  daß  diese  Stimmung 
in  diesem  Augenblick  ein  Unrecht  ist.  Sie  ver- 
wehrt uns  den  Blick  für  die  historische  Größe  des 
Geschehenen.  Erst  später  werden  wir  sie  ganz 
ermessen  können.  Nach  zwei  Jahrtausenden 
haben  die  Völker  der  Erde  in  einem  feierlichen 
Akt  das  Recht  des  jüdischen  Volkes  auf  Palästina 
international  anerkannt.  Sie  haben  uns  damit 
alles  gegeben,  was  in  ihrer  Macht  steht  und  ihre 
moralische  Verpflichtung  war:  die  formelle 
Freiheit.  Die  materielle,  die  realisierte,  ver- 
wirklichte Freiheit  zu  erringen  ist  unsere  eigene 
Aufgabe.     Wir  wollten  nie  mehr  als  die  Möglich- 


keit hierzu;  ausderMöglichkeitdie  Wirklich- 
keit zu  gestalten,  ist  der  zweite,  der  schwerere  Teil 
der  zionistischen  Aufgabe.  Seine  Erfüllung  aber 
liegt  in  uns  selbst  beschlossen.  Dieses  Wissen 
rechtfertigt  die  stürmische  Freude  und  den  Jubel 
der  jüdischen  Massen.  Nur  weil  wir  Selbstver- 
trauen hatten,  vertraute  uns  die  Welt.  Und  heute 
wie  einst  vertrauen  wir  weiter  den  großen,  den 
unerschöpften,  den  tief  in  uns  schlummernden, 
ungekannten  Kräften  unseres  Volkes,  dem  Ethos 
seiner  Leidenschaft  und  der  hohen  Sendung  seines 
unfaßlichen  Schicksals  auf  Erden. 

Staat  und  Nation 

Der  geistige  Restaurations-  und  Reaktions- 
prozeß der  letzten  Monate  hat  auch  vor  dem 
deutschen  Zionismus  nicht  haltgemacht.  In  ge- 
wissen zionistischen  Kreisen,  die  diesmal  zum 
Glück  sehr  gering  an  Zahl  und  Bedeutung  sind, 
beginnen  wieder  die  längst  totgeglaubten  Über- 
legungen über  das  Verhältnis  von  National- 
judentum und  deutschem  Staat  sich  zu  regen  und 
wagen  sich  sogar  schon  wiederum  auf  das  verant- 
wortungsvolle Gebiet  öffentlicher  Diskussion. 
Der  tragische  Irrtum  zahlreicher  junger  Zio- 
nisten  zu  Kriegsbeginn,  die  vielfach  von  dem 
heute  ganz  unfaßbaren  Motiv  geleitet  wurden, 
ihr  Leben  im  Interesse  einer  apologetisch  für  die 
Antisemiten  berechneten,  also  doch  ganz  sinn- 
und  zwecklosen  Statistik  jüdischer  Pflichterfül- 
lungen und  Heldentaten  hinzugeben,  scheint 
schon  seine  warnende  Kraft  eingebüßt  zu  haben. 
Und  die  ungeheuerliche  Täuschung  dieser  jungen 
Menschen,  die  gleich  den  Millionen  NichtJuden 
glaubten,  für  die  Ehre  und  den  Bestand  ihres 
Vaterlandes  zu  kämpfen,  aber  im  Grunde  nur 
der  verbrecherischen  Politik  einer  unfähigen, 
bloß  die  Gewalt  anbetenden  Kaste  zum  Opfer 
fielen,  hat  anscheinend  die  Wirkung  schon  wieder 
verloren,  daß  man  die  Institution  des  Staates  nicht 
mehr  mit  so  bedingungslosem  Vertrauen  und  so 
ehrfurchtsvoller  Unterwürfigkeit  wie  vordem  be- 
trachtete. Hängt  das  vielleicht  mit  dem  politischen 
Klima  dieses  Landes  zusammen,  in  dem  niemals 
die  Früchte  politischer  Erkenntnis  reifen  wollen? 

Wenn  eine  Lehre  des  Weltkriegs  unwider- 
legbar sicher  geworden  ist,  ist  es  die  vom  Primat 
der  Nation  über  den  Staat.  Die  Nation  als 
natürliche  und  geistige  Schicksalsgemeinschaft 
geht  dem  Staate  als  einem  reinen  Zweckverbande 
vor.  Die  Verbindung  mit  der  Nation  ist  unlös- 
bar, man  kann  aus  ihr  niemals  austreten;  die  Ver- 
bindung mit  dem  Staate  aber  kann  gelöst  werden, 
ist  nicht  natürliche  und  unzerstörbare  Anlage, 
Gottes  Mitgift  für  dein  und  deiner  Kinder  Leben 
und  deines  Wesens  unverlierbarer  Teil,  sondern 
Gegenstand  freier  Wahl  und   menschlicher,  zu- 
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meist  gar  nicht  sehr  ethischer  Erwägungen: 
Jude  mußt  du  sein,  heute,  hier  und  immerdar, 
Deutscher  (Staatsbürger)  kannst  du  sein, 
brauchst  es  aber  nicht.  Und  dies  gilt  ähnlicher- 
weise auch  für  den  Deutschen,  wenn  er  die 
Begriffe  „deutsche  Nation"  und  , »Deutsches 
Reich"  auseinanderhält,  was  man  offenbar  in 
Deutschland  noch  immer  nicht  gelernt  hat. 

Es  hätte  aber  wirklich  nicht  erst  desTriumphes 
eines  roh  imperialistischen  Nationalitätenprin- 
zips in  diesem  Kriege  bedurft,  um  die  Frage  be- 
antwortet zu  sehen,  ob  die  Nation  wesentlicher 
sei  als  der  Staat.  Schon  nach  der  jahrhundert- 
alten naturrechtlichen  Theorie  von  der  Ent- 
stehung des  Staates  durch  einen  Vertrag,  dem 
Staatsvertrag,  der  sich  bis  in  die  neueste  Zeit 
in  zahllosen  staatsphilosophischen  Büchern  wie- 
derfindet, hätte  sie  beantwortet  werden  können. 
Verträge  sind  auflösbar  und  erzeugen  keine 
dauernden,  absoluten  Rechte;  eine  wirklich 
wesenhafte  Verbindung  stellen  sie  somit  nicht  her. 
Daneben  lese  man,  was  Karl  Renner*)  über 
das  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Nation 
schreibt:  „Die  Superiorität  der  Nation  über 
den  Staat,  begrifflich  und  historisch,  hat  sich 
mehr  oder  weniger  im  19.  Jahrundert  durch- 
gesetzt. Staaten,  die  sich  ihr  widersetzten,  ihr 
nicht  beugen  wollten,  wurden  mit  Waffengewalt 
bezwungen  und  dem  Nationalstaat  einverleibt 
(Italien,  Deutsches  Reich),  die  katholische 
Kirche,  die  in  diesem  System  keinen  Raum  fand, 
von  der  Landkarte  gelöscht.  Die  Nation  ver- 
kündet stolz,  wenn  auch  etwas  ungenau:  Ehe 
denn  der  Staat,  die  Kirche  ist,  bin  ich.  —  In  den 
Staatslehrbüchern  schleppen  sich  noch  allerlei 
philosophische  und  historische  Theorien  über  den 
Staat  weiter,  Theoreme,  die  ihn  begrifflich  mit 
Gott,  mit  Monarchen,  mit  Sittlichkeit,  mit  dem 
Recht  in  Verbindung  halten.  In  der  Praxis  des 
Völkerlebens  ist  der  Staat  bloßes  Instru- 
ment, und  zwar  Instrument  der  Macht,  das  in 
die  Hand  der  Nation  gelegt  ist.  Die  Nation 
allein  hat  alle  Kriterien  der  geschichtlichen  Voll- 
persönlichkeit:  »Persönlichkeit  heißt  nicht  nur 
möglichste  Autonomie,  sondern  auch  möglichste 
Autarkie  und  harmonische  Einheit  und  Aus- 
bildung aller  inneren  Kräfte  und  Anlagen.* 
(Meinecke.)  Und  diese  Autarkie  und  Harmonie, 
diese  Selbstbestimmung  herzustellen,  ist  der 
Zweck,  dem  das  Mittel  Staat  dient."  In  einer 
gedrängten  und  im  allgemeinen  zutreffenden 
Charakteristik  gibt  ferner  Prof .  Alfred  E.  Zim- 
mern  die    Unterschiede   zwischen   Nationalität 


*)  „Das  Selbstbestimmungsrecht  der  Natio- 
nen", Wien  191 8,  Neuauflage  des  1901  erschie- 
nenen Buches  „Der  Kampf  der  österreichischen 
Nationen  um  den  Staat". 


und  Staatsbürgerschaft  an*);  auch  daraus  kann 
auf  die  höhere  geistige  und  seelische  Bedeutung, 
welche  die  Nationalität  besitzt,  geschlossen  wer- 
den: „Nationality,  like  religion,  is  subjective; 
Statehood  is  objective.  Nationality  is  psycholo- 
gical;  Statehood  is  political.  Nationality  is  a 
condition  of  mind;  Statehood  is  a  condition  in 
law.  Nationality  is  a  spiritual  possession; 
Statehood  is  an  enforceable  Obligation. 
Nationality  is  a  way  of  feeling,  thinking  and 
living;  Statehood  is  a  condition  inseparable  from 
all  civilised  ways  of  living."  (Nationalität  ist 
ebenso  wie  Religion  subjektiv;  Staatsbürgertum 
ist  objektiv.  Nationalität  ist  psychologisch; 
Staatsbürgertum  ist  politisch.  Nationalität  ist 
ein  geistiger  Zustand ;  Staatsbürgertum  ist  ein 
Rechtszustand.  Nationalität  ist  ein  geistiger 
Besitz;  Staatsbürgertum  ist  eine  erzwingbare 
Verpflichtung.  Nationalität  ist  eine  Gefühls-, 
Denk-  und  Lebensweise;  Staatsbürgertum  ist 
ein  von  allen  zivilisierten  Lebensweisen  unablös- 
bares Verhältnis.) 

Kann  also  das  Verhältnis  des  nationalen 
Juden  zum  Staat  überhaupt  noch  problematisch 
sein,  löst  sich  nicht  vielmehr  der  so  schwer  und 
heiß  empfundene  Konflikt  zwischen  Nation  und 
Staat  für  den  wirklich  nationalen  Juden 
—  allerdings  nur  für  diesen I  —  nicht  ziemlich 
einfach  und  eindeutig  auf?  Treue,  äußerste 
Treue  der  Staatsgemeinschaft  gegenüber,  ver- 
steht sie  sich  nicht  von  selbst  für  den,  dem  Ver- 
tragstreue ebensolcher  Grundsatz  ist,  wenn  man 
schon  von  einem  Vertrag,  einem  besonders  heilig 
zu  haltenden  Vertrag  zwischen  Staat  und  Bür- 
gern sprechen  will  ?  Aber  versteht  es  sich  anderer- 
seits nicht  ebenso,  daß  der  Staat  zwar  die  Er- 
füllung meiner  sämtlichen  Pflichten  gegen  ihn 
verlangen  darf,  aber  nicht  mehr?  Daß  er  ins- 
besondere nicht  das  Recht  hat,  von  mir  meine 
Seele  zu  fordern,  wenn  eben  nicht  zwischen  mir 
und  ihm  eine  seelische  Verbindung  besteht? 
Und,  offen  gesprochen,  bei  wem  besteht  diese  in 
Wahrheit,  bei  welchem  deutschen  Menschen 
sogar,  wenn  er  zwischen  Staat  und  Volk  unter- 
scheiden kann?  Der  Staat  brauchte  nicht  das 
heutige  machtberauschte  und  gewalttätige  Un- 
getüm sein,  um  dies  empfinden  zu  lassen.  Er 
ist  und  wird  immer  Zweckverband  bleiben  und 
als  solcher  empfunden  werden.  Und  diese  seine 
Zwecke  sind  limitiert  und  stehen  in  der  mora- 
lischen Rangordnung  unter  den  großen  Zielen 
menschlichen  Gemeinschafts-  und  Persönlich-^ 
keitsstrebens. 

Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  eines 
erheblichen  Teil  der  geistigen  Urheberschaft  an 


1918. 


*)  „Nationality  and  Government",  London 
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dem  neuesten  Restaurationsversuch  im  deutschen 
Zionismus  dem  Zollschanschen  Buche  „Die 
Revision  des  jüdischen  Nationalismus"  zu- 
schreibt. Es  ist  geradezu  beschämend,  darin 
jetzt  noch  Urteile  wie  das  folgende  lesen  zu 
müssen:  „Ein  derartig  gegliedertes  Bekenntnis 
(sc.  zur  Nation  der  Umgebung  und  zur 
„ethnischen"  Gemeinschaft  des  Judentums) 
ist  kein  nationales  Amphibientum,  sondern  ein 
Ausdruck  der  Tatsächlichkeit.  Wie  auch  die 
wirkliche  Liebe  der  Juden  zu  dem  Volk,  in  dem 
sie  wohnen,  durch  keine  derartige  Zwangsaktion 
illusorisch  gemacht  werden  kann.  Von  der 
plötzlich  mit  übermächtiger  Gewalt  alle  Empfin- 
dungen und  Impulse  beherrschenden  heißen 
Liebe  zu  Heimatstaat  und  Heimatvolk  bei  Aus- 
bruch des  Weltkrieges  auch  bei  den  selbst  hier- 
von aufs  stärkste  überraschten  zionistischen 
Führern  gibt  es  manche  unwiderlegliche  Zeug- 
nisse." Über  die  bezaubernd  hübsche  Zollschan- 
sche  Theorie,  daß  die  Juden  gleichzeitig  zwei 
Volksstämmen  angehören  können,  der  deutschen 
„Nation"  und  dem  jüdischen  ,,Volk",  und  daß 
das  vernünftig  sei,  weil  es  ,, Ausdruck  der  Tat- 
sächlichkeit" ist,  wird  an  anderer  Stelle  noch  zu 
sprechen  sein.  Der  scheinbare  Gegensatz  zwischen 
der  Auffassung  dieser  fragwürdigen  „Tatsäch- 
lichkeit", die  ja  auch  den  Weltkrieg  und  viele 
andere  Scheußlichkeiten  umfaßt,  demnach  eines 
verwerflichen  Seins  als  richtunggebendes  Sein- 
sollen einerseits  und  der  Anerkennung  einer  so 
offenkundigen  Kriegspsychose,  wie  es  die  August- 
Begeisterung  von  19 14  war,  als  einer  besonders 
hohen  und  edlen  ,, Realität"  andrerseits  erklärt 
sich  jetzt.  Die  Fiktion  der  sogenannten  ,, Tatsäch- 
lichkeit" liegt  eben  für  den  selbst  fiktiven  Geist  eng 
neben  der  „Wirklichkeit"  der  Fiktion.  Ja,  die 
Juden  sind  wohl  heute  vielfach  ihrem  Sein  und 
Wesen  nach  zwitterhaft;  aber  diese  unglückliche 
Zwiespältigkeit  zu  ihrem  Sollen  und  Wollen  zu 
erheben,  anders  ausgedrückt,  sie  zur  Maxime 
ihres  politischen  Handelns  zu  machen,  ist  nicht 
so  sehr  nationales,  als  ethisches  „Amphibien- 
tum". Selbst  der  bewußte  und  radikale  Assi- 
milant  will  nicht  das  Unglück  unserer  ,, Tat- 
sächlichkeit", die  Zweiheit,  sondern  die  Einheit, 
die  Erlösung.  Mag  auch  sein  Wollen  irre  gehen, 
aber  der  Umstand,  daß  er  nicht  im  Bestehenden 
verharren  will,  sondern  um  ein  seelisches  Ziel, 
seine  Erlösung  ringt,  nur  auf  anderem  Wege 
als  wir,  auf  einem  dem  Tode  zugewandten 
Wege,  zwingt  uns  eine  Achtung  ab,  die  wir  vor 
keinem  geistigen  Konservierungs-  und  Reak- 
tionsversuch empfinden  können,  auch  keinem 
zionistischen. 

Siegmu  nd    Kaznelson 


ZIONISMUS  UND  NATIONALE 
BEWEGUNG 

Es  steht  schlecht  um  das  Judentum,  schlecht 
um  seine  äußere  Lage,  schlechter  noch  um  seine 
innere  Verfassung.    Auch  wir  werden  dem  ver- 
hängnisvollen   Schicksal    nicht    entgehen,    nach 
den  fünf  Leidensjahren  des  Krieges  eine  weitere, 
innerlich     noch      gefährlichere      Leidensepoche 
durchschreiten    zu    müssen.     Der    kurzsichtige 
Wahn,  mit  der  Unterzeichnung  des  Friedens  sei 
die  Periode  der  Zerstörungen,  Kämpfe,  des  Chaos 
und  des  Zerfalls  beendet  und  die  neue  Zeit  des 
schöpferischen  Aufbaues,  des  Aufstiegs  und  des 
Wachstums   bereits   an   ihrem  Beginn,  ist  wohl 
heute  von  den  Einsichtigen  und  Weitblickenden 
aller  Völker  als  eine  dumm-mechanische  Vor- 
stellung erkannt,  erzeugt  von  einer  Generation, 
die  nicht  stark,  klug  und  hellsichtig  genug  ist, 
sich  der  Folgen  ihrer  Taten  bewußt  zu  werden. 
Auch    unter    uns    gab    es    viele,    die    solchem 
Wahne  anhingen,  glaubten  viele,  das  Martyrium 
des  jüdischen  Volkes  habe  mit  dem  Versailler 
Friedensschluß  sein  Ende  gefunden.    Zukunfts- 
gläubig, ja  begeistert  und  berauscht  traten  wir 
in  die  neue  Friedenszeit  ein;    ein  weltpolitisch 
anerkanntes    Judenvolk,    nationale    Minoritäts- 
rechte im  Osten  und  —  vor  allem  anderen  —  die 
nationale  Heimstätte  in  Palästina,  schien  es  uns 
allen  nicht,  als  ob  auch  wir  glauben  durften,  als 
Sieger  aus  dem  Kriege  hervorgegangen  zu  sein? 
Dieser  Glaube  ist  in  diesem  letzten  Jahre 
uns    gründlich    ausgetrieben    worden.     Furcht- 
barer kann  wohl  kein  Volk  aus  einer  trügerischen 
Illusion  gerissen  werden,  als  es  uns  widerfahren 
ist.   Die  Leiden  Tausender  Juden,  der  Ruin  Zehn- 
tausender jüdischer  Existenzen  bezeichnen  den 
Prozeß  dieser  Ernüchterung.    Und  heute  wissen 
wir,  daß  wir  uns  inmitten  einer  Krisis  befinden, 
wie  wir  sie  ärger,  ja  wie  wir  sie  gleich  cirg  in 
keinem  der  fünf  Kriegs  jähre  durchlebt  haben. 
Durch    alle    Länder    flutet    eine    antisemitische 
Welle  von   einer  im  Verlauf   des  letzten   Jahr- 
hunderts ungekannten  Heftigkeit  und  Mächtig- 
keit.     Alle    Elemente    der    Reaktion    und    des 
Chauvinismus  in  der  Welt  sammeln  sich  zu  ge- 
gemeinsamem Sturmlauf  gegen  uns.    Stärkstes 
Selbstbewußtsein,  opferfreudigste  Solidarität,  in- 
tensivste innerste  Anspannung  täte  not,  um  sol- 
chem   Angriff    standzuhalten.      Unsere    innere 
Verfassung  aber  ist  trauriger  noch,   kritischer, 
als  es  unsere  äußere  Lage  ist.   Die  jüdische  Masse 
des   Ostens   ist   in   den   fünf   Leidensjahren   des 
Krieges    müde   geworden.     Die   furchtbare   Not 
ihrer  Existenz,  die  Entwurzelung  aus  dem  über- 
lieferten Milieu,  aus  den  traditionellen  Lebens- 
formen, die  völlige  Zerrüttung  ihrer  äußeren  und 
inneren  Struktur,  all  das  hat  einen  großen  Teil 
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der  jüdischen  Masse  demoralisiert;  hat  Bindun- 
gen gelöst,  Hemmungen  vernichtet,  hat  einen 
niedrigen  Egoismus,  Gier  nach  Geld,  eine  Sucht 
nach  Genuß  großgezogen.  Das  Judentum  im 
Westen  aber  fühlt  sich  durch  den  Antisemitismus 
in  seiner  gesicherten  Existenz  gefährdet;  es 
fürchtet  sich,  es  zittert,  es  schreckt  vor  jeder 
Art  selbständiger,  mutiger  Politik  zurück,  gibt 
jede  Gemeinschaft  mit  den  heftiger  angegriffe- 
nen Ostjuden  feige  preis  und  wird  immer  halt- 
loser. Alles  in  allem:  Apathie  und  Indifferenz, 
Angst  und  kleine  Sorge,  Selbstsucht  und  Ver- 
antwortungslosigkeit beherrschen  in  einem  hohen 
Maße  die  jüdische  Welt  und  machen  uns  schwach, 
verwundbar  und  unsicher. 

Auch  uns  fehlt  —  es  ist  arg,  es  konstatieren 
zu  müssen  —  die  neue  schöpferische,  hinreißende 
Idee,  die  allein  heute  noch  stark  genug  wäre, 
uns  seelisch  zu  verjüngen  und  moralisch  zu 
erneuern.  Auch  wir  leiden  am  großen  Übel  der 
Zeit,  an  ihrer  Ideenlosigkeit,  an  ihrer  Unfähig- 
keit zu  glauben,  an  ihrem  Mangel  an  schöpfe- 
rischer Phantasie,  an  ihrer  unsagbaren  Klein- 
heit. Eine  einzige  Bewegung  hat  versucht,  eine 
neue  Idee  zu  verkünden,  hat  vermocht  Massen 
zu  begeistern,  sie  zu  Opfern  bereit  zu  machen: 
der  Bolschewismus.  Er  ist  keine  jüdische  Idee. 
Auch  wo  Juden  seine  Führer  sind,  steht  er  uns 
fremd,  indifferent  gegenüber.  Er  hat  uns  natio- 
nal geschadet,  uns  starke  Kräfte  entzogen  und 
unsere  Solidarität  erschüttert.  Wir  aber  haben 
keine  ihm  an  Kühnheit,  Energie,  Radikalität 
gleichwertige  Idee  ihm  entgegenzusetzen.  Der 
zionistische  Gedanke  hätte  es  vermocht.  Er  hat 
es  für  eine  Weile  getan.  Und  zweifellos  hat  er  ge- 
nügend Tiefe,  Größe  und  Erhabenheit,  um,  richtig 
geformt,  richtig  genützt,  unser  Volk  hinreißen  zu 
können.  Der  englische  Kriegsminister  Churchill 
hat  jüngst  erklärt,  das  Judentum  könne  nur  bol- 
schewistisch oder  zionistisch  sein.  Daran  ist  ein 
Richtiges:  von  allen  Strömungen  und  Bewegungen 
innerhalb  unseres  Volkes  ist  die  zionistische  allein 
in  ihrer  Idee  groß  und  stark  genug,  um  sich  der 
bolschewistischen  entgegenstellen  zu  können.  Es 
sei  betont,  daß  dieses  ,,sich  entgegenstellen"  hier 
einen  völlig  anderen  Sinn  hat  als  in  der  Anti- 
these Churchills;  es  kann  nicht  Sache  des  Zio- 
nismus sein,  den  Bolschewismus  zu  bekämpfen; 
wohl  aber  wäre  es  seine  Aufgabe,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  daß  nicht  die  jüdische  Masse,  ideen- 
hungrig, getrieben  von  quälender  Sehnsucht 
nach  einem  Ideal,  zum  Bolschewismus  über- 
gehe. Der  Zionismus  könnte  sie  davor  bewahren. 
Er  tut  es  nicht.  Weil  auch  er  unschöpferisch  ist, 
weil  ihm  die  hinreißende  Kraft,  die  revolutio- 
näre Kühnheit,  der  große  Schwung  und  das  be- 
geisternde Pathos  seiner  ersten  Jahre  in  hohem 
Maße    abhanden    gekommen    ist.     Er    ist    eine 


bourgeoise  Bewegung  geworden,  diesen  Aus- 
druck nicht  im  Sinne  einer  Klassenunterschei- 
dung, sondern  in  dem  einer  Kennzeichnung 
seiner  Physiognomie,  seines  Temperamentes, 
seiner  Leidenschaftlichkeit  gebraucht. 

Es  ist  notwendig,  daß  wir  uns  dessen  be- 
wußt werden.  Die  innere  Lage  unseres  Volkes 
legt  uns  höhere  Verpflichtungen  auf  als  je  zu- 
vor. Der  jüdischen  Masse  droht  völlige  Ato- 
misierung,  seelische  Auflösung  und  ein  mora- 
lischer Zusammenbruch  auf  der  einen,  ihre 
Bolschewisierung  auf  der  anderen  Seite.  Sie 
hungert  nach  einem  Glauben;  sie  hat  sich  vom 
alten  Judentum  abgewendet  und  kein  Weg  führt 
zu  ihm  zurück.  Sie  kann  für  die  Dauer  nicht 
ideallos  leben.  Der  kleine  Egoismus  materieller 
Art  sagt  uns  nicht  zu.  Viertausend  Jahre  lang 
von  Ideen  beherrscht,  zum  Glauben  gezüchtet, 
seelisch  dazu  erzogen,  das  Morgen  für  wichtiger 
zu  nehmen  als  das  Heute,  die  Idee  für  wesent- 
licher als  die  Realität,  das  Postulat  für  maß- 
gebender als  die  Praxis,  können  wir  nicht  gut 
den  Zustand  idealloser  Selbstsucht  ertragen. 
Was  das  jüdische  Laster  so  unerträglich,  häßlich 
und  widerwärtig  macht,  ist  eben  dies,  daß  es  uns 
nicht  gut  ansteht.  Wir  werden  seiner  nicht  Herr: 
so  wird  es  grob,  plump,  krasser  als  bei  jedem 
anderen  Volk.  Die  jüdische  Masse  wird  sich  ein 
neues  Ideal  suchen.  Geben  wir  es  ihr  nicht,  gibt 
es  ihr  nicht  die  Vergangenheit  und  Ideenwelt 
des  Judentums,  so  wird  sie  es  sich  aus  der  nicht- 
jüdischen Sphäre  holen  und,  da  der  bolsche- 
wistische Gedanke  inmitten  der  furchtbaren  Öde 
des  heutigen  Europas  der  einzige  ist,  der 
Massen  entflammen  und  führen  kann,  wird  sie 
bolschewisiert  werden.  Die  Symptome  sind 
bereits  da.  Weiß  man,  daß  der  ,,Bund"  im  Osten 
heute  stärker  ist  als  der  Zionismus;  daß  die  so- 
zialistischen Gruppen  täglich  an  Stärke  und 
Umfang  gewinnen?  Ich  habe  jüngst  in  War- 
schau einem  Demonstrationszug  des  ,, Bundes" 
beigewohnt;  zum  ersten  Male  sah  ich  im  Zuge 
Chassidim,  alte  Juden  mit  Schläfenlocken  und 
Vollbart.  Das  wäre  noch  vor  zwei  Jahren  un- 
möglich gewesen  und  zeigt,  wohin  die  Entwick  - 
lung  führt. 

Ihr  entgegentreten  könnte  —  ich  wieder- 
hole es  —  lediglich  der  Zionismus.  Das  alte 
Judentum  kann  es  nicht  mehr;  man  konstatiert 
es  mit  Schmerz;  denn  gerade  am  gegenwärtigen 
Zustand  der  jüdischen  Masse  nimmt  man  wahr, 
welch  strenge,  zuchtvolle,  lebenssteigernde, 
geistschöpferische  Daseinsform  das  traditionelle 
Judentum  unserem  Volk  bedeutet  hat.  Aber 
dies  hilft  nicht  über  die  Erkenntnis  hinweg, 
daß  es  —  zunächst  jedenfalls  —  seine  Herr- 
schaft über  die  Masse  unseres  Volkes  verloren 
hat.    Und  von  allen  anderen  Bewegungen  inner- 
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halb  der  jüdischen  Welt  ist  die  zionistische  die 
einzige,  die  sich  aus  jüdischen  Quellen  speist 
und  als  Idee  Größe  und  Mächtigkeit  besitzt.  Nur 
ist  es  uns  bisher  nicht  gelungen,  den  zionistischen 
Gedanken  in  all  seiner  Weite  auszuschöpfen  und 
ihn  so  fruchtbar  zu  gestalten,  daß  er  das  Volk 
in  seinen  Bann  zwänge.  Wir  waren  auf  dem 
Wege  dazu  in  den  Monaten  unserer  weltpoliti- 
schen Triumphe.  Heute  scheint  mir  die  Möglich- 
keit, auf  solchem  Wege  das  Volk  unter  derFührung 
der  zionistischen  Idee  zu  einen,  gering,  ja  fast  end- 
gültig dahin  zu  sein.  Wir  müssen  erkennen,  daß 
nur  der  andere  Weg  gangbar  ist;  der  einer  Bewe- 
gung von  der  Art  der  zionistischen  allein  adäquate : 
der  Weg  der  Idee.  Von  der  Seite  des  zionistischen 
Ideals  her  müßte  das  Volk  ergriffen,  erschüttert, 
bezwungen  werden.  Seiner  Sehnsucht  nach 
ein  erneuen,  besseren  Welt,  die  ein  erheblicher 
Teil  der  jüdischen  Masse  im  radikalen  Sozialis- 
mus erfüllt  sieht,  müßte  durch  das  Bild  der 
künftigen  jüdischen  Lebensform  in  Palästina 
Erlösung  geboten  werden.  Sein  Drang  nach  Tat, 
nach  Aktion,  sein  sich  selbst  uneingestandenes 
Sehnen,  Opfer  zu  bringen,  leiden  zu  dürfen  im 
I  Dienste  einer  Idee,  müßte  bei  uns  Erfüllung  finden 
können.  Alles,  was  es  an  revolutionärer  Energie, 
I  an  Erneuerungswillen,  an  Schöpfertrieb  in  sich 
}  birgt  —  trotz  aller  Demoralisation,  Apathie  und 
Ziellosigkeit  birgt  —  müßte  bei  uns  Betätigungs- 
^Hglichkeit,  Bewährungsmöglichkeit  finden. 
HV  Müßte  —  man  kann  nur  im  Konjunktivum 
aävon  sprechen.  Die  Aussicht  ist  gering,  daß  es 
so  werden  kann.  Wir  waren  schon  vor  dem 
Kriege  an  revolutionärer,  massenbegeisternder 
Energie  und  Schwungkraft  arm  geworden;  die 
Politisierung  der  letzten  Jahre,  die  überstarke 
Einstellung  auf  weltpolitische  Aktion  und  diplo- 
matische Arbeitsmethoden  hat  uns  innerlich 
noch  ärmer  werden  lassen.  So  fehlen  uns  die 
Männer,  fehlen  uns  die  Zentren,  fehlen  uns  die 
Mächte,  von  denen  eine  solche  fortreißende,  be- 
schwingende, bannende  Wirkung  auf  die  Volks- 
masse ausgehen  könnte.  Man  lese  die  Berichte 
der  letzten  Aktionskomiteesitzung.  Sie  war 
die  erste  nach  dem  Kriege.  Was  wurde  nicht 
alles  von  ihr  erwartet!  Was  gab  sie?  Beratun- 
gen, Resolutionen,  Vorschläge,  manche  klug, 
manche  praktisch;  wo  aber  war  der  große  Zug, 
wo  irgendein  neues  Wort,  wo  die  zündende  Pa- 
role? Keine  Wirkung  ging  von  ihr  auf  das  Volk 
aus.  Dies  alles  ist  nicht  als  Vorwurf  für  die  Füh- 
rer des  Zionismus  gesagt,  nicht  als  Anklage, 
nicht  als  Tadel.  Niemand  kann  bedeutender 
sein  als  er  ist;  und  auch  für  Führer  einer  Be- 
wegung gibt  es  keine  Pflicht  zur  Größe.  Vieles 
wurde  von  den  Leitern  der  zionistischen  Bewe- 
gung geleistet;  vieles  erreicht.  Daß  ihr  Format 
nicht    dem    der    Zeit   entspricht,    ist  nicht  ihre 


Schuld.  Es  liegt  nicht  an  ihnen,  die  sie  An- 
spruch auf  Dank  und  Respekt  haben.  Es  liegt 
an  der  Bewegung;  es  liegt  am  Zionismus.  Wo 
die  große  Idee  da  ist,  da  findet  sie  ihre  Re- 
präsentanten, ihre  Wortführer.  Weil  der  Zio- 
nismus an  Größe  verloren  hat,  hat  auch  das  For- 
mat seiner  Führer  Einbuße  gelitten.  Was  not 
tut,  ist  eine  Erneuerung,  eine  Steigerung  des 
Zionismus.  So  wie  er  heute  ist,  hat  er,  fürchte 
ich,  nicht  genügend  Kraft,  Größe  und  Weite, 
das  Volk  unter  seinem  Banner  zu  einen,  es  zu 
beleben,  ihm  neuen  Glauben  und  neuen  Idealis- 
mus zu  geben.  Und  unser  Volk  lechzt  nach 
Glauben,  Ideal  und  schöpferischer  Neubelebung. 
Wissen  die  meisten  von  uns,  wie  sehr  es  sich 
danach  sehnt,  wie  sehr  es  an  dieser  noch  uner- 
füllten Sehnsucht,  an  diesem  Hunger  leidet, 
sich  quält.  Halt  und  Ziel  verliert  und  immer 
mehr  dem  Abgrund  zutaumelt? 

Nachum  Goldmann 

KOLONISATION 

Ein  neuer  Vorschlag  für  die  Besiede- 
lung  Palästinas 

, ,  Kleinsiedlung  und  Bev/ässerung  "  —  so  nennt 
sich  die  neueste  vom  Hauptbureau  des  Jüdi- 
schen Nationalfonds  herausgegebene  Studie  über 
die  Kolonisationsprobleme  Palästinas.  Der  Name 
ihres  Verfassers,  Agronom  Dr.  S.  E.  Soskin, 
hat  auf  diesem  Gebiete  einen  guten  Klang. 
Dr.  Soskin,  der  lange  Zeit  in  Palästina  praktisch 
gearbeitet  hat,  war  die  Seele  der  vom  sechsten 
Zionistenkongreß  (1903)  eingesetzten  Palästina- 
kommission, die  mit  bescheidenen  Mitteln  Er- 
staunliches geleistet  hat.  Dr.  Soskin  sieht  schon 
lange  die  Aufgabe  der  zionistischen  Kolonisa- 
tionspolitik darin,  eine  maximale  Zahl  von  An- 
siedlern in  Palästina  dadurch  zu  erreichen,  daß 
die  allerintensivste  Kultur  (intensiv  in  bezug  auf 
Arbeit),  die  gerade  in  diesem  Lande  in  weitem 
Umfang  möglich  ist,  auf  den  hierfür  geeigneten 
Bodenflächen  getrieben  wird.  Schon  Krapotkin 
hat  in  seinem  bekannten  Büchlein  ,,  Land  Wirt- 
schaft, Industrie  und  Handwerk"  *)  zum  ersten  Mal 
einem  breiteren  Publikum  die  ungeheuren  Mög- 
lichkeiten einer  landwirtschaftlichen  Produktion, 
die  mit  allen  Hilfsmitteln  der  Wissenschaft  ar- 
beitet, an  Hand  von  einzelnen  Beispielen  aus  ver- 
schiedenen Ländern  aufgezeigt  und  war  zum 
Resultat  gelangt,  daß  man  heute  so  weit  ist,  von 
der  Beschaffenheit  des  Bodens  sich  gänzlich  un- 
abhängig zu  machen.  Durch  künstliche  Heiß- 
wasserbewässerung,    sorgfältigste     Sortenwahl, 

*)  Eine  neue  deutsche  Ausgabe  nach  der 
erweiterten  englischen  wird  vorbereitet.  (Anm. 
d.  Red.) 
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Treibhäuser  usw.  sind  die  erstaunlichsten  Resultate 
in  der  Obst-  und  Gemüsekultur  gezeitigt  worden, 
ebenso  im  Getreidebau,  der  als  Ackerbeetkultur 
betrieben  wird.  Ahnliches  schwebt  dem  bekann- 
ten deutschen  Gartenfachmann  Leberecht  Migge 
vor,  auf  den  sich  unser  Autor  wiederholt  Dezieht. 

Soskin  weist  in  seiner  Broschüre  darauf  hin, 
daß  die  Verhältnisse  in  Palästina  für  die  inten- 
sivsten Kulturen  besonders  günstig  sind,  da  die 
heiße  Sonne  die  Anlage  kostspieliger  Treibhäuser 
überflüssig  mache.  Die  zahlreichen  Beispiele, 
die  er  über  die  Ertragfähigkeit  solcher  Kulturen 
aus  verschiedenen  Gegenden  der  Erde,  die  nicht 
über  so  günstige  Verhältnisse  verfügen,  anführt, 
lassen  ihn  hoffen,  daß  in  Palästina  ein  vorzüg- 
liches Feld  für  sie  vorhanden  ist.  Die  grund- 
legendste Bedingung  dafür  ist  die  Bewässerung 
des  Bodens.  Soskin  verlangt,  daß  bei  Anlage  der 
Wasserwerke  in  Palästina  von  vornherein  das 
Prinzip  festgehalten  wird,  daß  die  Bodenbewäs- 
serung an  erster  Stelle  zu  stehen  habe  und  die 
Erzeugung  elektrischer  Energie  erst  in  zweiter 
Linie  berücksichtigt  werden  dürfe.  Allerdings 
wird  die  Entscheidung  hierüber  nicht  nur  auf 
prinzipiellen,  sondern  auch  auf  technischen  Er- 
wägungen beruhen  müssen,  da  die  Terrainver- 
hältnisse nicht  überall  die  Bewässerung  durch 
Kanäle  zulassen  werden.  Die  prinzipielle  Ent- 
scheidung wird  eine  sehr  verantwortungsvolle 
sein.  Wenn  auch  Soskin  recht  gegeben  werden 
muß,  daß  es  vor  allem  darauf  ankommt,  den 
Boden  Palästinas  so  auszunutzen,  daß  auf  ihm 
Millionen  angesiedelt  werden  können,  so  ist  es 
bei  dem  Mangel  an  Heizmaterialien  im  Lande 
unumgänglich  nötig,  wenigstens  zum  Teil  sich 
in  der  Energieerzeugung  für  gewerbliche  Zwecke 
vom  Ausland  unabhängig  zu  machen. 

Soskin  schätzt  die  bewässerbare  Fläche  in 
Palästina  auf  300000  ha.  Auf  welche  Weise 
wäre  sie  nach  seiner  Meinung  für  die  Ansiedelung 
auszunutzen?  Soskin  lehnt  ihre  Verwendung 
für  Baumpflanzungen  in  Parzellen  von  3 — 4  ha 
(wie  Oettinger  und  Ruppin  vorschlagen)  ab  und 
verlangt,  daß  intensiver  Garten-  und  Gemüse- 
bau mit  Kleintierzucht  verbunden  auf  kleinsten 
Flächen  —  Soskin  schätzt  1/2  ha  als  genügend 
zum  Unterhalt  einer  Familie  —  unter  Anwen- 
dung ausschließlich  eigener  Arbeit  darauf  be- 
trieben werde.  Ein  bedeutender  sozialer  Vorzug 
dieser  Besiedlungsweise  wäre  es,  daß  eine  Lohn- 
arbeiterfrage nicht  entstehen  könnte,  da  es  sich 
nur  um  Selbstwirtschafter  handeln  würde. 

Die  Kleinheit  der  angenommenen  Fläche 
fällt  auf.  Soskin  berechnet  sie  nach  der  Analogie 
anderer  Fälle  außerhalb  Palästinas,  wobei  er  in 
Anschlag  bringt,  daß  bei  diesen  ohne  künstliche 
Bewässerung  und  nicht  unter  der  heißen  Sonne 
Palästinas  gearbeitet  wird.    Er  nimmt  an,  daß 


auf  jedem  1/2  ha  ein  Erlös  von  2000  Goldfrancs  zu 
erzielen  wäre,  was  für  Ausgaben,  Steuern  und 
Unterhalt  der  Familie  reichen  müßte.  ' 

Bekanntlich  sind  wirklich  verwertbare  Er- 
fahrungen über  die  Rentabilität  der  palästinen- 
sischen Landwirtschaft  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
handen. Deshalb  sind  all  diese  Berechnungen 
mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Was  aber  Soskins 
Vorschläge  vorteilhaft  unterscheidet  von  denen 
jener  Zionisten,  die  auf  Grund  ähnlicher  Be- 
rechnungen phantastische  Gebäude  aufrichten, 
ist,  daß  er  seine  Ziffern  nicht  als  authentische 
hinstellt,  sondern  nur  verlangt,  daß  Probever- 
suche auf  geeigneten  Terrains  mit  richtig  vor- 
gebildeten Leuten  gemacht  werden.  Die  Ein- 
wendungen, die  man  machen  könnte,  daß  Ruppin 
und  Oettinger  viel  größere  Bodenflächen  zum 
Unterhalt  einer  Familie  auf  Grund  vo  Gemüse- 
bau und  Kleintierzucht  annehmen  als  Soskin, 
können  daher  zurückgestellt  werden.  Da  die 
Leitung  des  Jüdischen  Nationalfonös  gewiUt  ist, 
j  ene  Versuche  zu  machen,  so  wird  sich  in  praxi 
zeigen,  wer  recht  hat. 

Soskin  zweifelt  nicht  an  dem  Erfolg  der  Ver- 
suche und  gibt  einige  Ausblicke  über  die  Art  und 
Weise  einer  Kolonisation,  die  auf  intensiver  Ge- 
müsekultur beruht.  Er  bespricht  die  Pläne  von 
Gartenstädten  im  einzelnen  und  gibt  wertvolle 
Winke  für  die  Vereinfachung  der  Bauweisen  und 
der  Bedürfnisse.  Der  Schrift  sind  Entwürfe 
solcher  Siedlungen  und  der  Haustypen  (von  Lebe- 
recht Migge  und  Ar  eh.  R.  Michel  skizziert)  bei- 
gegeben. All  das  sind  Zukunftsfragen,  doch  um 
die  Zukunft  zu  bauen,  müssen  klare  Pläne  vor- 
handen sein  und  Soskin  zeigt  in  seiner  Schrift, 
daß  er  alles  aufs  genaueste  vorbedacht  hat. 

Die  Aussichten  der  Gemüsekultur  in  Pa- 
lästina hat  schon  Oettinger  in  seiner  bekannten 
Schrift  sehr  günstig  beurteilt.  Schon  er  wies  auf 
die  enormen  Mengen  von  Gemüsen  hin,  die  aus 
einzelnen  Produktionsgebieten  exportiert  werden, 
wie  auf  die  Möglichkeiten  der  Gemüsekonserven- 
fabrikation. Bisher  hat  man  Palästina  als  ein 
Land  für  vorzugsweisen  Fruchtbaumbau  ange- 
sehen. Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  es 
mehr  ein  Land  des  Gemüsebaues  werden  wird. 
In  Holland,  dem  Gärtnerland  kat  exochen,  sind 
fast  40%  der  für  Gartenkulturen  benutzten 
Fläche  mit  Gemüse  angebaut,  ca.  22000  ha.  Die 
Vorschläge  Soskins,  der  darauf  hinweist,  daß  sich 
in  Palästina  dank  der  Kraft  der  Sonne  ohne 
teure  Glashäuser  usw.  2 — 3  Ernten  erzielen 
ließen,  erinnern  an  die  erwähnten  Ausführungen 
Krapotkins.  Dieser  meint,  daß  bei  richtiger  Be- 
wässerung, sorgfältigster  Sortenauswahl  usw. 
auf  jedem  bestellbaren  Acre  Landes  2 — 3  Ein- 
wohner leben  könnten,  (i  Acre  ist  0,4  ha.)  Das 
ist  doch  noch  immer  weniger,  als  Soskin  annimmt, 


Umschau:  Rcissenkunde 


49 


woraus  wiederum  hervorgeht,  daß  dessen  Ziffern 
als  sehr  optimistisch  gelten  müssen.  Was  aber 
besonders  für  die  vorwiegende  Einführung  der 
von  ihm  vorgeschlagenen  Kolonisationsweise 
spricht,  ist  außar  der  Eignung  des  Landes  jeden- 
falls auch  die  Eignung  des  Volkes  dafür.  Denn 
bei  dieser  intensivste!  Bebauung  kommt  es  haupt- 
sächlich auf  die  Intelligenz  des  Siedlers  an,  und  des- 
halb erscheint  sie  als  die  geeignetste  für  den  Juden. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  soll  die  Aus- 
dehnung der  vorgeschlagenen  Kulturart  in  brei- 
tester Weise  erfolgen  können,  ist  jene  des  Ab- 
satzes. Diese  Frage  ist,  abgesehen  von  der  Kon- 
kurrenzfähigkeit der  Preise,  eine  solche  der  Or- 
ganisation und  des  Transportes.  Die  Organi- 
sation wird  von  Soskin  eingehend  besprochen. 
Er  zweifelt  nicht  daran,  daß  sie  —  ähnlich  wie 
jene  für  Orangen  und  Wein  in  Palästina  —  ein- 
wandfrei gelöst  werden  wird.  Ein  anderes  ist  die 
Transportfrage,  da  es  sich  vielfach  darum  han- 
deln wird,  mit  den  Erzeugnissen  früher  in  den 
Absatzländern  zu  erscheinen,  als  andere  Pro- 
duktionsgebiete. Die  Nähe  des  kaufkräftigen 
Marktes,  den  Ägypten  darstellt,  mit  welchem 
Lande  heute  bereits  gute  Verbindungen  vor- 
handen sind,  wird  auch  diese  Frage  lösen  lassen. 

Immerhin,  wie  weit  die  einseitige  Basierung 
der  Kolonisation  (soweit  es  sich  um  bewässerten 
Boden  handelt)  auf  Gemüsebau  ausgedehnt 
werden  kann,  wird  heute  noch  kontrovers 
bleiben.  Soskin  ist  kein  Befürworter  der  ge- 
mischten Wirtschaft.  Er  glaubt,  daß  der  eine 
Siedler  (etwa  der  Ackerbauer)  sehr  unzufrieden 
sein  würde,  wenn  er  senen  müßte,  daß  die  Wirt- 
schaft seines  Nachbars  sich  schon  viel  früher 
rentierte,  als  seine  eigene.  Es  ist  hier  aber  ein 
krasses  Beispiel  gewählt,  das  durchaus  nicht  ver- 
allgemeinert werden  kann.    Gewiß  werden  große, 


zusamm»nhingende  Flächen  ein  einziges  Ge- 
müse- und  Gartenkulturland  bilden,  aber  Soskin 
selbst  spricht  davon,  daß  die  Genossenschaften 
Milchwirtschaft  treiben  müssen,  und  da  ergibt 
sich  schon  die  Notwendigkeit,  Futterpflanzen  zu 
bauen,  ebenso  werden  die  Kolonien  ihren  Fett- 
bedarf (Oliven)  selbst  gewinnen  wollen  usw. 
Die  gemischte  Wirtschaft  hat  eine  Reihe  von 
Vorteilen,  die  schon  oft  genug  dargelegt  worden 
sind,  ebenso  wie  die  Nachteile  einer  zu  weit  ge- 
triebenen Monokultur.  Es  ist  auch  schwer,  sich 
vorzustellen,  daß  die  ganzen  300000  ha  be- 
wässerbaren Bodens  Palästinas  ausschließlich 
mit  Gemüsekulturen  u.  dergl,  bedeckt  sein  sollten 
und  für  die  ungeheure  Produktion,  die  sich  dar- 
aus ergäbe,  unter  allen  Umständen  ein  gesicherter 
Absatz  sich  finden  sollte.  Die  Frage  der  Rentabilität 
und  der  Konkurrenzfähigkeit  ist  auch  noch  lange 
nicht  einwandfrei  sichergestellt,  insbesondere, 
da  ein  großer  Teil  der  Flächen  erst  durch  kost- 
spielige Bewässerungsanlagen,  die  in  der  jetzigen 
teueren  Epoche  ausgeführt  werden  müßten,  für 
jene  Kulturen  geeignet  gemacht  werden  sollen. 
Deshalb  werden  auch  die  ersten  Versuche  noch 
nicht  mißgebend  dafür  sein.. 

Doch  das  sind  Zukunftsfragen.  Soskin,  der 
selbst  ein  mißgebender  Referent  der  Leitung  des 
Jüdischen  Nationalfonds  ist,  wird  jene  Versuche 
selbst  leiten.  Da  er  nicht  nur  selbst  große  Er- 
fahrungen in  Palästina  hat,  sondern  auch,  wie 
seine  Schrift  zeigt,  über  jene  in  anderen  Pro- 
duktionsgebieten genauest  orientiert  ist  und  auf 
der  ganzen  Linie  mit  den  modernsten  Methoden 
arbeiten  will,  so  ist  zu  hoffen,  daß  sie  gelingen 
werden  und  damit  ein  Weg  gezeigt  wäre,  der 
unter  günstigen  Umständen  zu  einer  wirklichen 
„Massen"siedlung  von  Juden  in  Palästina  führen 
könnte.  Adolf  Böhm 


FORSCHUNG  UND  ERKENNTNIS 


RASSENKUNDE 

Da  in  der  jüdischen  Rassenkunde  selbst 
""■"über  die  grundlegenden  Fragen  ein  wirres 
Durcheinanaer  von  Meinungen  herrscht  und  die 
wichtigsten  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  schon 
älteren  Datums  sind,  erscheint  es  zweckmäßig, 
als  einleitende  Übersicht  einen  rückschauenden 
Blick  auf  die  ganze  Frage  und  auch  auf  die  äl- 
tere Literatur  zu  werfen.  In  späteren  Aufsätzen 
soll  dann  fortlaufend  über  die  neuesten  Arbeiten 
berichtet  werden. 

I.  Allgemeines 
Eine    „reine    Rasse",    d.  h.    eine    Überein- 
stimmung aller   einzelnen   Individuen    in    allen 


Kelt  I. 


Im 


wesentlichen  Rassenmerkmaien,  gibt  es  beim 
Menschen  nicht  (auch  bei  den  höheren  Tieren 
nicht  in  der  freien  Natur).  Man  kann  sogar  mit 
Sicherheit  sagen,  daß  es  sie  nie  gegeben  hat.  In 
der  Geschichte  jeder  „Rasse"  stoßen  wir  auf 
Mischungen,  bei  jedem  noch  so  abgelegenen 
Naturvolk  finden  wir  Mischung  verschiedener 
Merkmale.  Aber  es  kann  beim  längeren  Aus- 
bleiben der  Mischung  (oder  wenigstens  bei  ge- 
ringem Zufluß  neuer  Elemente)  sich  innerhalb 
eines  Menschenkreises  eine  typische  Schich- 
tung von  Merkmalen  herausbilden,  die  diesen 
Kreis  von  anderen  unterscheiden  läßt.  In  diesem 
Sinne  kann  man  von  „Rassen"  sprechen.  Durch 
die  Fortpflanzung  wird  dann  zwar  nicht  eine 
einheitliche,  aber    eine  typische  Zusammenset- 
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zung  der  Nachkommenschaft  bedingt.  Wir  de- 
finieren also:  Rasse  ist  eine  historisch  ge- 
wordene Fortpflanzungsgemeinschaft, 
die  sich  durch  typische  Schichtung  kör- 
perlicher und  geistiger  Merkmale  von 
anderen    unterscheiden   läßt. 

(Entsprechend  wäre  zu  definieren:  Nation 
als  historisch  gewordene  Kulturgemeinschaft 
[Heinrich  Loewel :  Volk  als  historisch  gewordene 
Sprach-  und  Staatsgemeinschaft.)  Aber  auch  in 
diesem  weiteren  Sinne  kann  man  bei  den  heu- 
tigen führenden  Kulturvölkern  wegen  schran- 
kenloser und  immer  wiederholter  Mischung 
nicht  mehr  von  Rassen  sprechen;  sie  bilden  nur 
noch  eine  große  Fortpflanzungsgemeinschaft. 
Eine  Ausnahme  machen  nur  die  Japaner  und 
die  Juden. 

Als  Rassenmerkmale  kann  man  nur 
solche  bezeichnen,  die  sich  auf  die  Nachkommen 
vererben.  Leider  fehlt  für  viele  der  gewöhnlich 
angeführten  Merkmale  noch  der  grundlegende 
Nachweis,  daß  sie  erblich  sind.  Es  handelt  sich 
um  anatomische,  ohvsiologische,  pathologische 
und  geistige  Merkmale;  die  wichtigsten  sind  die 
anatomischen. 

Die  erste  Rolle  spielt  in  allen  bisherigen 
Arbeiten  der  Schädel-Index*)  (Breite:  Länge 
X  100),  weiter  der  Schädelumfang,  der  Höhen- 
Index  (Ohrhöhe  des  Schädels:  Länge  X  loo),  die 
Form  des  Gesichts,  der  Nase,  der  Augenhöhlen 
usw.;  die  Körpergröße,  der  Brustumfang, 
die  Längenverhältnisse  der  Gliedmaßen,  die 
Beckenform.  Ferne r  die  Beschaffenheit  der  Haut 
(Pigment,  Fettpolster),  der  Haare  (Form, 
Farbe,  Wuchs),  der  Augen  (Farbe  der  Iris, 
Form  der  Lidspalte).  —  Von  physiologischen 
Merkmalen  haben  Bedeutung:  das  Wachstum, 
der  Eintritt  und  das  Aufhören  der  Menstrua- 
tion, die  Fruchtbarkeit,  das  Zahlenverhält- 
nis  der  beiden  Geschlechter,  die  Lang- 
lebigkeit. —  Pathologische  Merkmale  sind 
die  Empfänglichkeit  oder  Widerstandsfähigkeit 
gegen  gewisse  Krankheiten  und  Gifte,  sowie  die 
Vererbung  von  krankhaften  Anlagen  und  Miß^ 
bildungen. 

Nach  unserer  Definition  der  Rasse  ist  die 
„Rassenfrage"  identisch  mit  der  Frage  nach  der 
Geschichte  der  Rasse,  der  Geschichte  ihrer  Mi- 
schungen und  der  Kenntnis  der  Mischungsbe- 
standteile. Die  jüdische  Rassengeschichte  ist 
besser  bekannt  als  irgendeine  andere.  Ihre 
Quellen  für  die  alte  Zeit  sind  die  Bibel  und  die 
Altertümer  Vorderasiens  und  Ägyptens. 


II.  Rassengeschichte  der  Juden 

Die  wichtigste  neuere  Arbeit  über  die  Ras- 
sengeschichte der  Juden,  die  allen  folgenden 
Anregung  gegeben  hat,  ist  der  1892  gehaltene 
Vortrag  vonLuschans:  „Die  anthropologische 
Stellung  der  Juden"  (Korresp.-Bl.  d.  Deutsch. 
Gesellsch.  f.  Anthrop.  1892).   Luschan  erkennt 
die  Juden  nicht  als  „Semiten**  an.    Den  Grund- 
stock ihrer  Rasse  bilden  nach  ihm  vielmehr  die 
Hethiter,  die  eine  stark  kurzköpf  ige  Urbevölke- 
rung Vorderasiens  mit  dunklem  Haar,  dunklen 
Augen  und  kleiner  Statur  d  arstellen.    Die  unter 
den   Juden  nicht  seltenen  blond  en  Haare  und 
blauen  Augen  leitet  Luschan  von  einer  alten 
Mischung   mit    Amoritern    her,    in  denen  er 
einen  aus  Europa  eingewanderten  Stamm  sieht. 
Semitisch  ist  nur  ein  ganz  geringer  Einschlag 
von  Langköpfen,    der  den  arabischen  Beduinen 
verwandt   ist.     Die    charakteristische    Gesichts- 
bildung der  Juden  (,, Judennase")  soll  auf  die 
Hethiter  zurückzuführen  sein  („Hethiternase")« 
Die  Hauptmischungen  der  jüdischen  Rasse  sind 
während  ihres  Aufenthalts  in  Palästina   abge- 
schlossen. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt  nimmt  Judt 
in  seinem  Buche  ,,Die  Juden  als  Rasse"  (Jüd. 
Verlag,  Berlin  1903)  ein.  Auch  er  rechnet  die 
Juden  zur  „alpinen"  Rasse,  der  auch  die  He- 
thiter zugehören.  Stärker  als  Luschan  betont 
Judt  die  Rassenmischungen,  die  die  Israeliten 
schon  vor  ihrer  Einwanderung  in  Palästina 
durchgemacht  haben.  Aber  auch  er  ist  der  Mei- 
nung, daß  seit  der  Zerstörung  des  jüdischen 
Staates  keine  wesentlichen  Vermischungen  der 
Juden  mehr  stattgefunden  haben.  Das  Buch  ist 
sehr  fleißig  gearbeitet,  doch  sind  seine  Anschau- 
ungen oft  unklar  vorgetragen,  Widersprüche 
nicht  ausgeglichen,  statistische  Angaben  durch 
den  Mangel  einheitlicher  Durchrechnung  viel- 
fach wissenschaftlich  nicht  benutzbar. 

Gegen  diese  Theorie  der  jüdischen  Rasse 
machte  Auerbach  1907  („Die  jüdische  Rassen- 
frage", Arch.  f.  Rass.-  u.  Ges.-Biol.  1907,  H.  3*)) 
und  neuerdings  wieder  (,,Die  Völkerstämme  des 
alten  Palästina",  ebenda  1916)  schwerwiegende 
Bedenken  geltend.  Eine  vorsemitische  den  He- 
thitern verwandte  Urbevölkerung  ist  in  Palä- 
stina historisch  bisher  nicht  nachweisbar;  hier 
sitzen  schon  im  4.  Ja  hrtausend  Semiten,  und  die 
eigentlich  hethitischen  Stämme  Kleinasiens  sind 
so  weit  südlich  nicht  vorgedrungen.  Aber  auch 
der  anthropologische  Befund  der  heutigen  Juden 
spricht  gegen  die  Theorie  Luschan s.  Die  Juden 
sind  weit  weniger  kurzköpf  ig  (Index  meist  80 


♦)  Die  für  die  jüdische  Anthropologie  be- 
sonders wichtigen,  weil  am  meisten  untersuch- 
ten Merkmale  sind  durch  Sperrdruck  hervor- 
gehoben. 


•)  In  dieser  Arbeit  ist  die  ganze  bis  1907  er- 
schienene Literatur  über  die  Anthropologie  der 
Juden  zu  finden. 
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bis  85)  als  die  echten  Nachkommen  der  Hethiter, 
die  Armenier  (Index  meist  über  85);  und  ihr 
Schädel  hat  eine  ganz  andere  Form,  er  ist  länger 
und  breiter,  aber  flacher,  der  armenische  sehr 
kurz  („ohne  Hinterkopf"),  steil  und  hoch.  — 
Besser  begründet  ist  die  Ableitung  der  Blonden 
von  den  Amoritern,  die  A.  als  nahe  Verwandte 
der  um  1180  von  den  griechischen  Inseln  her 
eingewanderten  Philister  erweist*).  Für  die  Zeit 
der  Diaspora  nimmt  Auerbach  eine  relative 
Rassenreinheit  der  Juden  an. 

In  starkem  Gegensatz  hierzu  steht  Fish- 
berg,  der  in  zahlreichen  sehr  wertvolles  eigenes 
Material  enthaltenden  Arbeiten  und  zuletzt  in 
seinem  zusammenfassenden  Buche  „Die  Rassen- 
merkmale der  Juden**  (Deutsche  Ausgabe:  Mün- 
chen 19 12)  die  Behauptung  vertritt,  daß  die  Ju- 
den infolge  unausgesetzter  und  verschieden  ge- 
richteter Mischungen  heute  überhaupt  nicht 
mehr  als  Rassengemeinschaft,  sondern  nur  noch 
als  Religionsgemeinschaft  zu  betrachten  sind. 
Nach  ihm  stehen  die  aschkenazischen,  sefardi- 
schen,  nordafrikanischen,  yemenitischen,  abes- 
sinischen,  persischen,  kaukasischen  usw.  Juden 
den  Bevölkerungen  ihrer  Aufenthaltsländer  kör- 
perlich näher  als  untereinander.  So  leitet  z.  B. 
Fishberg  (wie  vor  ihm  schon  Ikow)  die  osteuro- 
päischen Juden  im  wesentlichen  aus  der  sla- 
wischen Bevölkerung  Rußlands  ab.  Diese  aus 
dem  eigenen  Material  Fishbergs  leicht  zu  wider- 
legende Behauptung  (siehe  folgenden  Teil)  leitet 
als  vorgefaßte  Meinung  die  ganze  Darstellung 
des  Buches.  Die  Rassenmischungen  in  neuerer 
i  Zeit  überschätzt  Fishberg  ganz  erheblich.  Als 
I  ihre  Quellen  sieht  er  an:  i.  Übertritte  zum  Juden- 
'  tum,  2.  Haussklaven,  3.  Aufnahme  der  Chazaren^ 
4.  Vergewaltigungen  jüdischer  Frauen  bei  Juden- 
1  Verfolgungen,  5.  Mischehen.  Das  in  vielen  Einzel- 
heiten ausgezeichnete  Buch  Fishbergs,  das 
auch  sehr  reichliche  Literaturangaben  enthält, 
ist  wegen  des  voreingenommenen  Standpunktes 
des  Verfassers  als  Gesamtdarstellung  nur  mit 
Vorsicht  zu  benutzen. 

Wie  weit  hier  die  Anschauungen  ausein- 
andergehen, sieht  man  an  dem  älteren  Buche 


*)  Zur  Erklärung  der  starken  Differenz  in 
der  Kopfform  der  heutigen  Juden  und  der  „se- 
mitischen** Beduinen  (jene  sind  Kurzköpfe,  diese 
Langköpfe)  weist  Auerbach  darauf  hin,  daß 
die  rein  sprachliche  Gruppe  der  „Semiten**  an- 
thropologisch keine  Einheit  ist,  sondern  min- 
destens in  zwei  Gruppen  zerfällt:  Nordsemiten 
(Israeliten,  Kanaanaer,  Phönizier,  Aramäer, 
Mesopotamier)  und  Südsemiten  (Minaer,  Sabäer, 
Hadramantiter,  afrikanische  Semiten  und  Ha- 
miten).  Die  heutigen  Juden  sind  die  letzten 
lebenden  Vertreter  der  Nordsemiten,  die  Araber 
die  der  südsemitischen  Gruppe. 


von  R.  Andre e  (Zur  Volkskunde  der  Juden, 
Bielefeld  1881),  dem  zwar  weit  weniger  moderne 
Messungen,  aber  doch  das  ganze  geschichtliche 
Material  vorlag.  Das  (im  ganzen  wenig  juden- 
freundliche) Buch  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
die  Juden  mit  erstaunlicher  Zähigkeit  ihre  Ras- 
senreinheit bewahrt  haben. 

Nur  nebenher  und  sehr  unklar  äußert  sich 
über  diese  Fragen  Ignaz  Zoll  seh  an  (Das  Ras- 
senproblem mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Grundlagen  der  jüdischen  Rassentheorie.  Wien 
1910).  Da  er  eine  Veränderlichkeit  der  Rassen- 
merkqjale  durch  äußere  Einflüsse  und  durch 
kulturelle  Tätigkeit  annimmt,  wird  der  Begriff 
der  ,, Rasse**  bei  ihm  zu  verschwommen,  um 
überhaupt  noch  greifbar  zu  sein.  Er  zählt  die 
Juden  zur  Mittelmeerrasse  und  scheint  in  den 
heutigen  Juden  echte  Nachkommen  der  alten 
Israeliten  zu  s€  hen. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  die  Blutmischung 
der  Juden  durch  zahlreiche  Mischehen  stark 
zugenommen.  Über  den  Umfang  dieser  Be- 
wegung unterrichtet  am  besten  das  hervor- 
ragende Werk  von  Arthur  Ruppin,  Die  Juden 
der  Gegenwart  (Berlin  1904,  2.  stark  veränderte 
Auflage  191 1).  Da  aber  etwa  Vio  der  Kinder 
aus  Mischehen  durch  die  Taufe  aus  dem  Juden- 
tum ausscheiden  (nach  demselben  Autor),  ge- 
langt nur  wenig  rassefremdes  Blut  in  die  jüdische 
Gemeinschaft,  zumal  der  Prozeß  bisher  erst  etwa 
ein  Achtel  der  Judenheit  ergriffen  hat. 

Ergebnis:  Rassenmischungen  der  Juden 
zur  Zeit  ihrer  staatlichen  Selbständigkeit  werden 
von  allen  Seiten  zugegeben.  Sie  haben  den  ur- 
sprünglichen Typus  der  in  Palästina  einwan- 
dernden Israeliten  verändert,  aber  wohl  kaum 
völlig  verwandelt.  Seitdem  dann  ein  neues 
Gleichgewicht  der  Mischungsbestandteile  erreicht 
war,  haben  die  Juden  ihren  Rassencharakter  zäh 
durch  zwei  Jahrtausende  beibehalten.  Der  heu- 
tige Jude  gleicht  noch  dem  auf  assyrischen  und 
ägyptischen  Denkmälern  dargestellten. 

III.  Anthropologie  der  Juden 
a)  Anatomische  Rassenmerkmale 

Die  Ergebnisse  des  Studiums  der  jüdischen 
Rassengeschichte  müssen,  um  Geltung  zu  ge- 
winnen, übereinstimmen  mit  dem  durch  die 
neueren  Untersuchungen  festgestellten  Befunde 
an  den  heutigen  Juden  und  imstande  sein,  diesen 
Befund  zu  erklären.  In  erster  Linie  gilt  das  für 
die  körperlichen  Merkmale  der  jüdischen  Rasse, 
die  im  folgenden  gesichtet  werden  sollen. 

Literatur:  Fishberg,  Die  .Rassenmerk- 
male der  Juden.  191 2.  — -  Von  den  zahlreichen 
Einzelarbeiten  Fishbergs  sei  als  wichtigste  ge- 
nannt: Mem.  of  the  amer.  anthrop.  and  ethnolog. 
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Societies.  New  York  1905.  —  Judt,  Die  Juden 
als  Rasse.  Berlin  1903.  —  Auerbach,  Die  jüd. 
Rassenfrage.  Arch.  f.  Rass.  u.  Ges.-Biol.  1907. 
In  diesen  Arbeiten  sind  alle  übrigen  Einzel- 
untersuchungen zitiert.  —  Von  grundlegender 
Bedeutung  ist  ferner:  Virchow,  Gesamtbericht 
über  die  Farbe  der  Augen,  Haare  und  Haut  bei 
den  Schulkindern  Deutschlands.  Arch.  f.  Anthr. 
Bd.  XVI,  1885. 

I.  Der  Schädelindex. 

Der  Schädelindex,  der  bis  jetzt  als  eines  der 
wichtigsten  Rassenmerkmale  gilt,  ist  an,  rund 
4000  Juden  gemessen  worden.  Die  Bewertung 
der  Resultate  ist  aber  dadurch  aufs  äußerste  er- 
schwert, daß  die  Berechnung  und  Verteilung 
der  Werte  auf  die  drei  Hauptklassen  der  Lang- 
köpfe, Mittelköpfe  und  Kurzköpfe  bei  den  ver- 
schiedenen Untersuchungen  stark  abweicht. 
1907  berechnete  Auerbach  nach  einheitlicher 
Reduktion  aus  3212  bis  dahin  veröffentlichten 
Messungen:  1,7%  Langköpfe,  23%  Mittelköpfe, 
75f3%  Kurzköpfe.  Der  Kurzkopf,  und  zwar 
geringeren  Grades  (Index  unter  85),  ist  also  für 
die  große  Mehrheit  der  Juden  kennzeichnend. 

Fishberg  jedoch,  der  selbst  weit  über  1000 
Messungen  vornahm,  leugnet,  daß  überhaupt 
eine  bestimmte  Schädelform  für  die  Juden  cha- 
rakteristisch ist.  Er  behauptet,  daß  die  Juden  in 
den  verschiedenen  Ländern,  je  nach  der  Kopf- 
form der  Landesbewohner,  vorwiegend  lang- 
köpfig  oder  mittelköpfig  oder  kurzköpfig  oder 
extrem  kurzköpfig  sind.  Daraus  folgert  er,  daß 
die  einzelnen  Gruppen  von  Juden  einander  ferner 
stehen  als  ihren  nichtjüdischen  Landesgenossen, 
und  daß  die  Kopfform  der  Juden  überhaupt 
durch  Mischung  mit  den  Landesbewohnern  zu 
erklären  ist.  Es  gäbe  also  nur  Juden  der  Reli- 
gion nach,  nicht  der  Rasse  nach.  —  Fishbergs 
Tatsachen  sind  richtig,  seine  Folgerung  falsch. 
Die  aschkenazischen  Juden,  die  von  den  15  Mil- 
lionen Juden  auf  der  Erde  mindestens  14  Milli- 
onen ausmachen,  zeigen  in  allen  Ländern,  in 
denen  sie  gemessen  wurden,  eine  erstaunlich 
gleichartige  Zusammensetzung.  Auch  nach 
Fishberg  finden  sich  unter  ihnen  bei  2865 
Messungen  2,3%  Langköpfe,  20,5%  Mittel- 
köpfe, 77,2%  Kurzköpfe,  also  fast  die  gleichen 
Zahlen,  die  Auerbach  fand;  und  die  Unter- 
schiede*) für  die  einzelnen  Länder  sind  ganz  ge- 


*)  Fishberg  versucht  auch  noch  aus  diesen 
Unterschieden  für  die  einzelnen  Gruppen  der  ost- 
europäischen Juden  (Großrußland,  Ukraine, 
Weißrußland,  Polen,  Galizien,  Rumänien)  eine 
Annäherung  an  die  betreffende  Landesbevölke- 
rung zu  konstruieren.  Allein  eine  kritische 
Durchrechnung  ergibt,  daß  eine  solche  Paral- 
lelität nach  seinen  eigenen  Zahlen  nicht  besteht. 


ringfügig.  Die  aschkenazischen  Juden, 
die  erdrückende  Mehrheit  der  Gesamtzahl,  bil- 
den also  eine  Masse  von  durchaus  ein- 
heitlicher Rassenschichtung  (,, Rasse"  im 
Sinne  unserer  Einleitung).  —  Ihnen  stehen  sehr 
nahe  die  sephardischen  (spaniolischen)  Juden, 
deren  Zahl  auf  etwa  700000  zu  schätzen  ist; 
nach  Fishberg  zeigen  sie  bei  388  Messungen 
8,5%  Langköpfe,  42,3%  Mittelköpfe,  49,2% 
Kurzköpfe.  Die  Unterschiede  mögen  zum  Teil 
durch  die  geringe  Zahl  der  Messungen,  die  meist 
älteren  Datums  sind,  bedingt  sein,  und  Judt 
nimmt  daher  an,  daß  überhaupt  keine  Unter- 
schiede in  der  Kopfform  zwischen  Aschkenazim 
und  Sephardim  bestehen.  Es  bleibt  dann  nur 
noch  ein  kleiner  Rest  von  insgesamt  250 — 300  000 
Juden,  der  in  eine  ganze  Reihe  kleiner  Gruppen 
zerfällt:  die  yemenitischen  (südarabischen),  die 
nordafrikanischen  und  orientalischen  (d.  h.  schon 
vor  der  spaniolischen  Einwanderung  in  diesen 
Ländern  ansässigen),  die  kaukasischen  und  gru- 
sinischen Juden.  Diese  kleinen  Gruppen 
zeigen  starke  Abweichung  vom  allge- 
meinenjudentypus.  Die  yemenitischen,  nord- 
afrikanischen und  mesopotamischen  Juden  sind 
vorwiegend  langköpfig,  die  kaukasischen  und 
grusinischen  hochgradig  kurzköpfig.  Die  histo- 
rische Forschung  lehrt  nun,  daß  diese  Gruppen 
hauptsächlich  aus  Proselyten  bestehen,  sie  sind 
in  der  Tat  Juden  nur  der  Religion,  nicht  der 
Rasse  nach,  prinzipiell  ebenso  wie  die  abesslni- 
schen  Falascha,  die  schwarzen  Juden  in  Indien, 
die  Karäer  in  der  Krim,  die  den  letzten  Rest  der 
Chazaren  darstellen,  oder  die  „Gerim"  in  Pa- 
lästina. 

Die  Verkennung  dieser  Zahlenverhältnisse 
hat  Fishbergs  Irrtum  herbeigeführt;  auf  die 
Rassencharaktere  der  Gesamtjudenheit  sind 
diese  abweichenden  Gruppen  ganz  ohne  Einfluß. 

Der  Schädelindex  zeigt  also  ganz  das  Bild, 
das  von  der  Rassengeschichte  der  Juden  gefor- 
dert wird:  nicht  ein  Typus,  aber  eine  einheit- 
liche Schichtung  von  Typen.  Also  alte  Mischun- 
gen, die  infolge  langen  darauffolgenden  Rassen- 
abschlusses zu  einem  neuen  einheitlichen  Ge- 
füge verschmolzen  sind. 

2.  Andere  Eigenarten  des  Körperbaues. 
Sehr  kurz  können  wir  andere  Eigentüm- 
lichkeiten des  Körperbaues  übergehen,  weil  hier- 
über wenig  Untersuchungen  vorliegen.  Wichtig 
ist  noch  die  Schädelhöhe,  die  nur  von  Dy- 
bowsky-Stieda  (Arch.  f.  Anthr.  XIV,  1883) 
und  in  einer  methodisch  musterhaften  Arbeit 
von  Weißenberg  (Arch.  f.  Anthr.  XXIII,  1895) 
untersucht  worden  ist.  Beide  fanden,  daß  die 
Juden  einen  ziemlich  niedrigen  Schädel  haben. 
Das  bringt  sie  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  Ar- 


I 


Umschau:  Rassenkunde 


53 


meniern  und  deren  Vorfahren,  den  Hethitern 
(vgl.  Abschn.  II). 

Die  Körperlänge  kann  nicht  ohne  wei- 
teres als  Rassenmerkmal  benutzt  werden,  da  sie 
sehr  stark  von  äußeren  Ursachen  beeinflußt 
wird.  Die  Juden  zeigen  hier  in  verschiedenen 
Ländern  erhebliche  Abweichungen  (Tabellen  bei 
Judt  und  Fishberg).  Fishberg  will  auch  in 
diesen  Unterschieden  eine  Parallele  zu  den  Be- 
völkerungen der  betreffenden  Länder  finden, 
doch  besteht  eine  solche  Gesetzmäßigkeit  bei 
kritischer  Durchrechnung  seiner  Zahlen  nicht. 
Die  in  Amerika  eingewanderten  Juden  haben 
eine  größere  durchschnittliche  Körperlänge  als 
die  in  ihren  Ursprungsländern  zurückgebliebe- 
nen (Boas,  Fishberg).  Die  gleiche  Erscheinung 
zeigt  sich  bei  allen  Auswanderern,  auch  bei  an- 
deren Völkern. 

Der  Brustumfang  bleibt  bei  den  Juden 
fast  überall  hinter  dem  der  Landesbevölkerung 
zurück  (Snigireff ,  Fishberg).  Auch  das  ist 
nicht  ihrer  Rasse,  sondern  den  drückenden  so- 
zialen Verhältnissen  der  meisten  Juden  zuzu- 
schreiben. 

Die  „Judennase"  ist  nach  Fishberg, 
Weißenberg  u.  a.  kein  Kennzeichen  der  Juden, 
da  sie  sich  nur  in  etwa  15%  der  Fälle  findet.  Be- 
zeichnender als  Höhe  und  Krümmung  des  Nasen- 
rückens ist  vielleicht  Ansatz  und  Formung  der 
Nasenflügel. 

3.   Farbe   der   Haare  und   Augen. 

Im  Jahre  1885  berichtete  Virchow  (s.  o.) 
über  eine  Sammelforschung  an  ungeheurem 
Material:  an  fast  7  Millionen  deutscher  Schul- 
kinder wurde  die  Farbe  der  Haare,  der  Augen 
und  der  Haut  festgestellt,  darunter  an  über 
80000  jüdischen  Kindern.  Unter  diesen  fanden 
sich  über  30%  Blonde  (gegen  60%  etwa  bei  den 
deutschen  Kindern).  So  hoch  ist  aber  die  Blon- 
denziffer für  die  erwachsenen  Juden  in  Deutsch- 
land bei  weitem  nicht;  bei  ihnen  ist  nach  Vir- 
chow, Ammon,  Auerbach  die  Zahl  der 
Blonden  nur  etwa  12%.  Zwei  Drittel  der  blon- 
den Haare  also  dunkeln  bei  den  jüdischen  Kin- 
dern nach,  während  es  bei  den  deutschen  nur 
ein  Sechstel  bis  ein  Viertel  sind  (Virchow). 

Überschauen  wir  die  Blondenzahlen  der 
Juden  in  anderen  Ländern,  so  finden  wir  zunächst 
sehr  starke  Unterschiede:  0%  bei  den  Yemeniten 
(Weißen bürg)  bis  30%  bei  Londoner  Juden 
(Jacobs).  Aus  diesen  Unterschieden  schließt 
Fishberg  wie  beim  Schädelindex,  daß  die  Juden 
verschiedener  Länder  nicht  der  gleichen  Rasse 
zuzurechnen  sind.  Aber  eine  ähnliche  Betrach- 
tung wie  dort  führt  zu  ganz  anderem  Ergebnis. 
Die  aschkenazischen  Juden  sind  eine  in 
sich    fest    geschlossene    Gruppe    mit  sehr 


geringen  Schwankungen  in  der  Blondenziffer: 
Bei  10601  von  Fishberg  und  Auerbach  zu- 
sammengestellten Beobachtungen  finden  sich 
14,5%  Blonde,  82,1%  Dunkelhaarige.  Um 
diesen  Durchschnittswert  pendeln  die  einzelnen 
Zahlen  in  sehr  engen  Grenzen*).  80%  der  Blon- 
denzahl entfernen  sich  vom  Mittelwert  um 
nicht  mehr  als  3%!  —  Dunkler  erscheinen  die 
sephardischen  Juden:  Bei  714  Beobachtungen, 
die  Fishberg  zusammenstellt,  6,2%  Blonde, 
93%  Dunkelhaarige  (vgl.  die  Anm.).  Beide 
Gruppen  weisen  daneben  noch  2 — 4%  Rothaarige 
auf.  —  Sanz  außerhalb  dieser  Grenzen  liegt  wie- 
der die  kleine  Gruppe  der  Yemeniten,  Kauka- 
sier  usw.,  bei  der  sich  unter  519  Beobachtungen 
nur  2%  Blonde  finden.  Unsere  Schlüsse  aus 
dem  Schädelindex  werden  hier  also  bestätigt. 
Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei 
der  Augenfarbe**).  Die  Zahl  der  hellen  Augen 
ist  überraschend  groß,  weit  größer  als  die  Zahl 
der  Blondhaarigen,  so  daß  augenscheinlich  diese 
beiden  Merkmale  voneinander  ganz  unab- 
hängig sind.  Fishberg  zählt  bei  der  Zusammen- 
stellung von  10 301  Beobachtungen  an  Aschke- 
nazim  43,7%  helle  und  56,3%  dunkle  Augen; 
bei  714  Beobachtungen  an  Sephardim  29,3%  helle 
und  70,7%  dunkle  Augen.  Die  kleinen  abwei- 
chenden Gruppen  sind  auch  hier  viel  dunkler 
pigmentiert:  unter  519  Beobachtungen  12%  helle 
und  88%  dunkle  Augen. 

Über  die  Herkunft  der  blonden  und 
blauäugigen  Juden  bestehen  mehrere  Theo- 
rien. V.  Luschan  und  Judt  leiten  sie  aus  der 
alten  Mischung  mit  Amoritern  her,  Fishberg 
(Zur  Frage  der  Herkunft  des  blonden  Elements 
im  Judentum.  Zeitschrift  f.  Statistik  und  Demo- 
graphie der  Juden  1907,  Heft  i)  von  neueren 
Mischungen,  vor  allem  mit  slawischen  Völkern. 
Nach  den  vorliegenden  Tatsachen  ist  es  das 
Wahrscheinlichste,  daß  ein  gewisser  Grundstock 
von  Blonden  (vielleicht  lo"/^)  und  Helläugigen 
(etwa  30^/0)  bereits  aus  alten  Mischungen  stammt; 


*)  Die  Grenzen  wären  sicher  noch  bedeutend 
enger,  wenn  nicht  bei  der  Feststellung  der  Farben 
die  einzelnen  Untersucher  eine  starke  persön- 
liche Willkür  zeigen  würden.  So  ist  es  durch 
Kontroll- Untersuchungen  anderer  Forscher  am 
gleichen  Material  zweifellos,  daß  z.  B.  Beddoe 
und  Elkind  „zu  schwarz"  sehen,  Jacobs  da- 
gegen zuviel  Blonde  zählt. 

**)  Man  unterscheidet  am  besten,  den  jetzt 
bekannten  Vererbungsgesetzen  für  die  Augen- 
farbe entsprechend,  nur  zwei  Arten  von  Augen: 
helle  (blaue  und  hellgraue)  und  dunkle  (dunkel- 
graue,  gesprenkelte,  grüne,  braune  und  dunkel- 
braune) Augen,  die  sich  durch  das  Fehlen  oder 
Vorhandensein  von  Pigment  innerhalb  der  Iris 
unterscheiden.  —  Auch  hier  herrscht  in  den  bis- 
herigen Arbeiten  ein  unglaublicher  Wirrwarr. 
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die  kleineren  Differenzen  zwischen  den  verschie- 
denen Ländern  dürften  durch  neuere  Mischungen 
(Fishberg),  durch  den  Einfluß  relativer  Isolie- 
rung und  getrennter  Vererbung,  durch  An- 
gleichung  an  die  Umwohner  mit  Hilfe  geschlecht- 
licher Zuchtwahl  (Auerbach)  zu  erklären  sein. 
Das  auffallend  häufige  Nachdunkeln  blond  ge- 
borener jüdischer  Kinder  in  den  nordischen 
Ländern  spricht  auch  für  einen  gewissen,  wenn 
auch  begrenzten  Einfluß  des  Klimas,  das  der 
Entwicklung  des  Pigments  ungünstig  ist.  Einen 
Vergleich  bieten  hierfür  die  Versuche  von 
Fischer  und  Standfuß  an  Schmetterlingen. 

b)  Physiologische  Rassenmerkmale 

Die  Rassenmerkmale,  die  mit  dem  Ablauf 
der  Lebenserscheinungen  zusammenhängen,  sind 
bei  allen  Rassen  bisher  nur  in  geringem  Maße 
untersucht  worden.  Bei  den  Juden  wissen  wir 
von  Rassenverschiedenheiten  auf  den  Gebieten 
des  Wachstums,  der  Ernährung,  der  Bewegungs- 
erscheinungen und  der  Sinnestätigkeiten  so  gut 
wie  nichts.  Einiges  wenige  dagegen  im  Bereich 
der  Fortpflanzungserscheinungen. 

Hier  ist  zunächst  das  Zahlenverhältnis 
der  Geschlechter  zu  nennen,  das  bei  allen 
Kulturvölkern  ein  feststehendes  ist  (io6  Kna- 
ben auf  100  Mädchen  bei  den  Lebendgeborenen) 
Schon  Raub  er  (Der  Knabenüberschuß  und 
seine  biologische  Bedeutung,  1881)  hat  ange- 
geben, daß  die  Juden  eine  höhere  Knabenziffer 
aufweisen.  Fishberg  (a.a.O.)  bestreitet  das, 
ohne  Gegenbeweise  zu  erbringen.  Die  Tatsache 
selbst  ist  neuerdings  von  Auerbach  (Die  Sterb- 
lichkeit der  Juden  in  Budapest,  Z.  f.  Stat.  u.  De- 
mogr.  d.  Jud,  1908  und  ,,Das  wahre  Geschlechts- 
verhältnis des  Menschen",  Arch.  f.  Rass.-  u.  Ges.- 
Biol.  191 2)  bestätigt  worden;  er  zeigt  jedoch 
gleichzeitig,  daß  dies  nicht  eine  Rasseneigentüm- 
lichkeit, sondern  die  Folge  der  geringeren  Fehl- 
geburtenzahl unter  den  Juden  ist. 

Ein  echter  Rassen  Charakter  dagegen  ist  der 
Zeitpunkt  des  Eintritts  der  weiblichen  Reife, 
der  ersten  Menstruation.  Dieses  stellt  sich 
bei  europäischen  Mädchen  meist  zwischen  dem 
15.  und  16.  Jahr  ein,  in  den  großen  Städten  et- 
was früher;  bei  den  orientalischen  Völkern  da- 
gegen meist  zwischen  dem  12.  und  14.  Jahr 
(Ploß,  Das  Weib  in  Natur-  und  Völkerkunde). 
Die  jüdischen  Mädchen  in  Europa  nun,  obwohl 
unter  den  gleichen  klimatischen  und  sozialen 
Bedingungen  lebend  wie  die  Europäerinnen, 
folgen  hierin  den  Orientalinnen  (Ploß,  Theil- 
haber,  Auerbach). 

Es  ist  auch  angegeben  worden,  daß  die 
Fruchtbarkeit  der  Juden  größer  sei  als  die 
anderer  Völker  (vgl.  IL  Mos.,  Kap.  i),  doch  ist 
das  kaum  richtig.    Wo  die  Juden  sich  stärker 


vermehren  als  ihre  Nachbarn,  ist  dies  durch  so- 
ziale Verhältnisse  erklärbar  (z.  B.  im  Orient, 
Osteuropa,  New  York).  In  Westeuropa  zeigen 
sie  im  Gegenteil,  ebenfalls  aus  sozialen  Gründen, 
die  geringsten  Geburtenziffern  (Theilhaber, 
,,Der  Untergang  der  deutschen  Juden"  und  „Das 
sterile  Berlin". )  —  Ob  bei  den  Juden  Zwillings- 
geburten häufiger  vorkommen  als  bei  anderen, 
ist  noch  nicht  sichergestellt. 

c)  Pathologische  Rassenmerkmale    * 

Wichtigste  Literatur:  Fishberg,  Die  Ras- 
senmerkmale der  Juden  (hier  zahlreiche  Litera- 
turnachweise). —  Singer,  Die  Krankheiten  der 
Juden.  —  Rosenfeld,  Die  Sterblichkeit  der  Ju- 
den in  Wien.  Arch.  f.  Rass.-  u.  Ges.-Biol.  1907. 
—  Auerbach,  Die  Sterblichkeit  der  Juden  in 
Budapest.  Z.  f.  Stat.  u.  Dem.  d.  Jud.  1908.  — 
Mehrere  Arbeiten  von  Fishberg  in  Z.  f.  Stat.  u. 
Dem.  d.  Jud.  1904 — 1907. 

Das  Verhalten  der  Juden  gegen  gewisse 
Krankheiten  ist  seit  langem  als  ein  bezeichnen- 
des Rassenmerkmal  betrachtet  worden.  In  den 
meisten  Fällen  jedoch  läßt  sich  zeigen,  daß  es 
vor  allem  auf  soziale  Verhältnisse  zurückzuführen 
ist  (s.  besonders  Fishberg  und  Auerbach). 

Dies  gilt  besonders  für  die  angebliche 
Festigkeit  der  Juden  gegen  allgemeine  Volks- 
seuchen, das  sogar  zu  Judenverfolgungen  ge- 
führt hat  (der  „schwarze  Tod"  im  Mittelalter, 
Choleraepidemien,  Blattern,  auch  Tuberkulose 
und  Syphilis).  Wo  die  Juden  weniger  unter  die- 
sen Seuchen  litten,  geschah  das  wegen  ihrer 
räumlichen  Absonderung  (Fishberg),  vernünfti- 
geren Lebensweise  oder,  wie  bei  der  Syphilis, 
wegen  ihres  reineren  Familienlebens.  Fishberg 
hat  in  seinen  Arbeiten  diese  Verhältnisse  in 
scharfsinniger  und  einwandfreier  Weise  auf- 
geklärt. 

Bei  einer  ganzen  Reihe  von  Kinderkrank- 
heiten (Darmkatarrh,  Masern,  Diphtherie, 
Lungenentzündung  usw.)  zeigen  jüdische  Kin- 
der eine  auffallend  geringe  Sterblichkeit.  Diese 
erklärt  sich  jedocli  durch  die  größere  Fürsorge 
der  jüdischen  Eltern  und  ihre  soziale  Lage  (Ro- 
senfeld, Auerbach). 

Für  andere  Erkrankungen  ist  umgekehrt 
eine  besonders  starke  Beteiligung  der  Juden 
nachgewiesen  worden.  Das  bekannteste  Beispiel 
hierfür  ist  die  Zuckerkrankheit  (Diabetes). 
Da  die  meisten  Statistiken  infolge  einseitiger 
Auswahl  unbrauchbar  sind,  untersuchte  Auer- 
bach die  Sterblichkeit.  Er  konnte  zeigen,  daß 
Diabetes  eine  Berufskrankheit  bestimmter  Schich- 
ten ist  und  daß  innerhalb  dieser  Schichten  die 
Juden  keinerlei  Besonderheiten  aufweisen.  — 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  Nerven-  und  Geistes- 
krankheiten, die  bei  den  Juden  stark  verbreitet 
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sind  (Max  Sichel,  Die  Nervenkrankheiten  der 
Juden;  Fishberg,  Auerbach). 

Es  bleiben  jedoch  einige  Erkrankungen,  bei 
denen  das  Verhalten  der  Juden  nach  dem  heuti- 
gen Stande  des  Wissens  als  eine  Eigenart  ihrer 
Rasse  bezeichnet  werden  muß.  H  ierher  gehören: 

1.  Der  grüne  Star  (Glaukom).  Diese  schwere 
Augenkrankheit  tritt,  unabhängig  von  den  so- 
zialen Verhältnissen,  auffallend  häufig  bei  Juden 
auf  (Fuchs,  Lehrbuch  der  Augenkrankheiten; 

Singer  u.  a.). 

2.  Die  amaurotische  Idiotie,  eine  im  frühen 
Kindesalter  auftretende  tödliche,  mit  Blindheit 
verbundene  Gehirnerkrankung.  Von  den  bisher 
beschriebenen  etwa  20  Fällen  dieser  sehr  selte- 
nen Erkrankung  sind  fast  alle  an  jüdischen  Kin- 
dern beobachtet  worden  (Singer). 

3.  Der  Krebs  der  Gebärmutter.  Diesem  sehr 
häufigen  Leiden  erliegen  weit  weniger  jüdische 
als  nichtjüdische  Frauen  (Auerbach,  Rosen- 
feld, Theilhaber),  während  die  Juden  an  allen 
anderen  Krebserkrankungen  ihrer  Zahl  entspre- 
chend beteiligt  sind.  Die  Seltenheit  des  Gebär- 
mutterkrebses scheint  ein  altes  Rassenerbe  der 
Juden  zu  sein,  denn  auch  im  heutigen  Orient 
ist  bei  anderen  Stämmen  diese  Erkrankung  selten 
(Auerbach,  Die  syrische  Frau,  Arch.  f.  Rass.-  u. 
Ges.-Biol.  1916). 

d)  Geistige  Rassenmerkmale 

Das  Suchen  nach  einer  geistigen  Eigenart 
setzt  die  Annahme  voraus,  daß  sie  überhaupt 
eine  besondere  Rasse  mit  eigenen  Merkmalen 
sind.  Von  Fishberg,  der  das  leugnet,  wird  da- 
her auch  diese  Frage  gar  nicht  erörtert.  Man 
kann  diesem  Problem  nähertreten,  indem  man 
entweder  die  unterscheidende  geistige  Eigenart 
der  heutigen  Juden  zu  erfassen  sucht,  oder  in- 
dem man  aus  ihren  in  der  geschichtlichen  Ver- 
gangenheit liegenden  Kulturleistungen  Rück- 
schlüsse auf  ihre  Veranlagung  zieht.  Gewöhnlich 
werden  beide  Wege  zusammen  beschritten;  zu 
sicheren,  einwandfreien  Ergebnissen  führt  bis- 
her keiner. 

Aus  der  ungeheuren  Literatur  seien  nur 
einige  Werke  genannt,  die  nähere  Beziehungen 
zum  Rassenproblem  haben:  H.  St.  Chamber- 
lain.  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts.  — 
Reibmayr,  Inzucht  und  Vermischung  im  Leben 

,  der  Völker.  —  Moses  Heß,  Rom  und  Jerusa- 
lem.    1862.   —  Spinoza,  Der  theologisch-poli- 

!  tische  Traktat.  1670.  —  Bub  er,  Vom  Geist  des 
Judentums.  1915.  —  Sombart,  Die  Juden  und 
das  Wirtschaftsleben.  1911.  —  Zollschan, 
Das  Rassenproblem.  3.  Aufl.  —  Ruppin,  Die 
Juden  der  Gegenwart.    1904  (2.  Aufl.  191 1). 

Das  Buch  von  Chamberlain  ist  ein  un- 
geheures, glänzend  geschriebenes,  aber  innerlich 


völlig  wertloses  Pamphlet.  Richtunggebend  sind 
ein  paar  fanatische  Vorurteile.  Dabei  wimmelt 
das  Werk  von  groben  Fehlern,  willkürlichen  Be- 
hauptungen, gehässigen  Urteilen  und  den  toll- 
sten Widersprüchen.  Mehr  als  ein  Drittel  han- 
delt von  den  Juden.  Sie  sind  die  Träger  alles 
Bösen.  Bald  heißen  sie  hochbegabt,  bald  be- 
schränkt einseitig.  Sie  sind  nie  Schöpfer,  immer 
nur  Nutznießer  der  Kultur;  bar  jeder  Religiosität 
und  jedes  Sinnes  für  Kunst;  reine  Willensmen- 
schen, vom  Hunger  nach  Macht  und  grob  ma- 
terialistischen Trieben  gestachelt;  Feinde  jedes 
nationalen  Volkstums;  ein  Element  der  Zer- 
setzung. —  Das  Buch  wird  nur  erwähnt,  um  da- 
vor zu  warnen.  Doch  sollte  es  von  Kritischen 
gelesen  werden,  da  es  durch  tausendfachen  An- 
reiz zum  Widerspruch  —  gegen  seine  Absicht  — 
klärend  wirken  kann. 

Reibmayr  sieht  in  den  Juden  ein  hoch- 
wertiges Kulturelement,  weil  sie  verstanden 
haben,  ihre  Rasse  und  Eigenart  rein  zu  erhalten. 
Nur  Rassenreinheit  verbürgt  dauernd  Kultur- 
höhe (vgl.  Gobineau). 

Das  Buch  Moses  Heß'  ist  trotz  mancher 
Irrtümer  im  einzelnen  von  bleibendem  Wert 
durch  seine  vertiefte  Auffassung  der  geistigen 
Werte  des  Judentums.  Er  findet  diese  vor  allem 
in  der  Verkündung  der  sozialen  Gerechtigkeit 
und  der  sittlichen  Freiheit  der  Persönlichkeit. 
Moses,  Jesus,  Spinoza  und  Marx  sind  ihm  Kinder 
eines  jüdischen  Geistes.  —  Ähnliche  Gedanken 
über  das  Judentum  finden  sich  in  Henry  Ge- 
orges „Moses"  und  in  Damaschkes  ,, Boden- 
reform". 

Baruch  Spinoza  fand  den  Kern  der  Bibel 
(und  damit  des  Judentums)  in  der  Feststellung 
des  göttlichen  Gesetzes  der  Sittlichkeit  und 
Nächstenliebe. 

Hierher  gehört  z.  T.  auch  die  neuere  Lite- 
ratur über  die  Prophetie,  insbesondere  die 
Arbeit  von  Troeltsch:  „Die  Ethik  der  Pro- 
pheten" (,, Logos",  Bd.  IV)  und  von  Keller- 
mann: „Der  ethische  Monotheismus  der  Pro- 
pheten" (1916). 

Bub  er  sieht  den  Kern  der  jüdischen  Eigen- 
art in  dem  schrankenlosen  Drang  nach  Verein- 
heitlichung der  Welt,  besonders  nach  der  inne- 
ren Vereinigung  des  Einzelmenschen  mit  dem 
All  durch  Entscheidung  und  Tat.  Die  Juden  ge- 
hören zum  „motorischen"  Menschentypus.  Er 
stützt  sich  dabei  weniger  auf  das  antike  Juden- 
tum als  auf  die  religiös-mystischen  Bewegungen 
der  Kabbala  und  des  Chassidismus.  Der  stärkste 
Wert  der  Juden  ist  die  Tiefe  ihres  religiösen  Ge- 
fühls. 

Demgegenüber  betont  Zollschan  als  Haupt- 
kennzeichen des  jüdischen  Geistes  die  Entwick- 
lung der  rationalen  Vernunft,  der  Intellektualität. 
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Er  hält  deren  Umfang  für  die  notwendige  Grund- 
lage aller  einzelnen  seelischen  Fähigkeiten  und 
Betätigungen,  deren  Richtung  durch  Nebenur- 
fachen  bestimmt  sein  soll. 

Mehr  einem  Einzelproblem  wendet  sich 
Sombart  zu.  Er  sieht  in  den  Juden  die  Schöpfer 
des  modernen  Kapitalismus  vermöge  der  Ziel- 
sicherheit ihrer  Willensimpulse  und  ihrer  Be- 
gabung für  wirtschaftliche  Organisation  und 
deren  grenzenlose  Erweiterung  und  Umformung. 
Er  versucht  diese  als  Kennzeichen  des  semiti- 
schen Geistes  aus  der  Geschichte  zu  begründen. 
Sein  sehr  anregendes  Buch  hat  von  jüdischer 
Seite  viel  Widerspruch  erfahren. 

Einen  Versuch,  mit  der  induktiven  Methode 
die  geistigen  Rassenmerkmale  der  Juden  zu  er- 
schließen, macht  Ruppin,  indem  er  die  Schul- 
zeugnisse jüdischer  Schüler  mit  denen  nicht- 
jüdischer vergleicht.  Er  findet  eine  besondere 
Begabung  für  Mathematik  und  sprachliche  Dinge, 
weniger  für  Realien.  —  Die  Methode  ist  aus- 
sichtsreich, doch  ist  das  Material  noch  zu  klein 
und  die  Fehlerquellen  zu  zahlreich.  —  Ein 
Kennzeichen  jüdischen  Geistes  ist  nach  Ruppin 
die  Rastlosigkeit  ihres  kulturellen  und  wirt- 
schaftlichen Auftriebs.  Charakteristisch  ist  auch 
das  Verhalten  der  Juden  gegen  Reiz-  und  Genuß- 
mittel: sie  bevorzugen  die  erregenden  (Nikotin, 
Koffein),  die  Europäer  die  lähmenden  (Alkohol). 

Man  sieht:  soviel  Köpfe,  soviel  Sinne.  Es 
ist  doch  schwerer,  den  Geist  eines  Volkes  zu 
fassen,  als  seinen  Körper  zu  messen. 

IV.  Allgemeine  Rassentheorie  und  po- 
litische Anthropologie 

Anhangsweise  muß  auch  dieses  weite  Ge- 
biet noch  flüchtig  gemustert  werden,  teils  wegen 
seiner  großen  Bedeutung  für  die  praktische  Po- 
litik und  das  öffentliche  Leben,  teils  wegen  seiner 
starken  Heranziehung  jüdischer  Rassenprobleme. 

Die  (politisch  gefärbte)  allgemeine  Rassen- 
theorie beschäftigt  sich  mit  dem  Einfluß  des 
Rassenfaktors  auf  Kultur  und  Geschichtsver- 
lauf. Sie  ist  bisher  keine  Wissenschaft,  da  ihre 
Grundlage  zu  unsicher,  der  Spielraum  für  per- 
sönliche Willkür  zu  weit  ist.  Sie  geht  aus  von 
dem  zweifellos  fruchtbaren  Gedanken,  daß  der 
Mensch  und  seine  natürliche  Zusammenfassung, 
die  Rasse,  der  wichtigste  bestimmende  Faktor 
in  der  Geschichte  ist. 

Das  grundlegende  Werk  dieser  Richtung  ist: 
Graf  Gobineau,  „Versuch  über  die  Ungleich- 
heit der  Menschenrassen".  Gobineau  teilt  die 
Menschheit  in  herrschende,  kulturbegabte  und 
in  dienende,  aus  sich  heraus  zur  Schaffung  höhe- 
rer Kultur  unfähige  Rassen.  Die  Edelrasse  ist 
die    germanische;    zu   den   kulturbefähigten   ge- 


hört aber  auch  die  jüdische  Rasse.  Kultur  ist 
Erzeugnis  reiner  Rasse  (über  diesen  Begriff 
s.  Einleitung),  bei  Mischung  ist  der  Rest  unver- 
mischter  Kulturrasse  für  die  weitere  Leistung 
ausschlaggebend.  Der  Untergang  der  Edelrasse 
erfolgt  durch  Mischung. 

Eine  ähnliche  Anschauung  über  den  Wert 
der  reinen  Rasse  vertritt  A.  Reibmayr  (In- 
zucht und  Vermischung  im  Leben  der  Völker). 
Die  kulturelle  Leistung  der  Juden  ist  nach  ihm 
eine  Folge  ihrer  strengen  Rassenreinhaltung. 

Einen  systematischen  Ausbau  der  Rassen- 
theorie zur  politisch-historischen  Wissenschaft 
erstrebte  vor  allem  Ludwig  Woltmann  (,,Die 
Politische  Anthropologie").  Mit  origineller  Me- 
thode versuchte  er  insbesondere  die  Rolle  des 
germanischen  Elementes  in  der  Kulturgeschichte 
festzulegen,  indem  er  den  physischen  Typus  der 
hervorragendsten  Kulturträger  untersuchte 
(Hauptwerke:  „Die  Germanen  und  die  Renais- 
sance in  Italien",  ,,Die  Germanen  in  Frankreich", 
„Die  Germanen  in  Spanien",  außerdem  zahl- 
reiche Aufsätze  in  der  ,, Politisch-anthropologi- 
schen Revue").  Diese  wichtigsten  Arbeiten  der 
politischen  Rassentheorie  leiden  aber  an  schwe- 
ren Mängeln  der  Methode,  so  daß  man  am  gleichen 
Material  auch  die  Rassenmischung,  nicht  die 
Rassenreinheit  als  das  Entscheidende  betrachten 
kann. 

Über  das  Werk  von  Chamberlain  („Die 
Grundlagen  des  XIX.  Jahrhunderts")  ist  das 
Nötigste  bereits  gesagt.  Nach  ihm  geht  alle 
Kultur  auf  die  Germanen  zurück.  Auch  die  su- 
merischen Erfinder  der  Keilschrift,  ebenso  Da- 
vid, Jesus  waren  „Germanen".  Wo  bei  anderen 
Völkern  Kultur  auftritt,  sind  eben  einzelne  ver- 
sprengte Germanen  das  wirkende  Ferment. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  extremen  Schätzung 
der  Rassenreinheit  sieht  Sommer  („Die  Re- 
naissance in  Italien",  Bericht  über  den  II.  Kon- 
greß für  Vererbungslehre  und  Familienforschung 
in  Gießen,  19 12)  gerade  in  der  glücklichen  Mi- 
schung das  Entscheidende.  —  Ganz  allgemein 
vertritt  diesen  Standpunkt  K.  Schneider  (Der 
herrschende  Rassebegriff  und  die  Tatsachen. 
Leipzig,  Hinrichs.  1913)  mit  einer  Reihe  glück- 
licher Beispiele.  Nach  unserer  Auffassung  des 
Rassenbegriffes  spricht  auch  die  Geschichte  der 
Juden    für  diese  Theorie. 

Jede  wesentliche  Bedeutung  des  Rassen- 
faktors in  der  Geschichte  leugnet  Jean  Finot 
(„Das  Rassenvorurteil",  deutsch  191 1)  in  einem 
meist  polemisch  gehaltenen  Buche.  Dieser  An- 
schauung nähert  sich  auch  Friedrich  Hertz 
(„Rasse  und  Kultur",  1912). 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Frage  der 
Konstanz  der  Rassen,  d.  h.  der  Unver- 
änderlichkeit  ihrer  Merkmale.    Luschan  lehrte 
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(„Mischung  und  Entmischung  der  Rassen", 
Frankf.  Ztg.  1906,  und  Arch.  f.  Rass.-  u.  Ges.- 
Biol.  1907,  H-  3),  daß  bei  Kreuzung  verschiede- 
ner Rassen  keine  eigentliche  Mischung  eintritt, 
sondern  die  verschiedenen  Typen  getrennt  ne- 
beneinander hergehen.  Nach  der  jetzigen  Kennt- 
nis der  Vererbungsgesetze  ist  das  nur  sehr  be- 
dingt richtig,  da  die  einzelnen  Merkmale  un- 
abhängig voneinander  vererbt  v/erden  und 
schließlich  eine  mosaikartige  Vermischung  ein- 
treten muß.  —  Für  eine  weitgehende  Umwand- 
lung der  Rassenmerkmale,  auch  ohne  Mischung, 
tritt  Zollschan  (,,Das  Rassenproblem")  ein; 
doch  ist  er  auch  hier  nicht  konsequent,  indem 
er  trotzdem  den  eigentlich  aufgelösten  Rassen- 
begriff anwendet.  —  Der  Streit  läuft  hinaus  auf 
die  Frage  der  Vererbung  erworbener  Eigenschaf- 
ten, die  wir  hier  nicht  verfolgen  können. 

Als  typische  Vertreterin  der  heutigen  Ras- 
sentheorie sei  genannt  die  „Politisch-anthro- 
pologische Revue"  (jetzt-  „P.-a.  Rundschau"). 
Ihr  gegenüber  ist  in  wirklich  wissenschaftlicher 
Weise  gehalten  das  „Archiv  für  Rassen-  und 
Gesellschaftsbiologie"  (Verlag  Teubner,  Leipzig). 
Elias  Auerbach 

VÖLKERPSYCHOLOGIE 

Zwei  große  kultur-  und  völkerpsychologi- 
sche Werke  stehen  heute  im  Vordergrund  der 
geistigen  Öffentlichkeit  und  ihres  Interesses: 
Herrmann  Graf  Keyserlings  „Reise- 
tagebuch eines  Philosophen"  und  Os- 
wald Spenglers  „Untergang  des  Abend- 
landes". Deshalb  erscheint  es  als  gerechtfer- 
tigt, daß  wir  noch  vor  Eingehen  auf  die  übrige 
völkerpsychologische  Literatur  uns  mit  diesen 
beiden  in  einem  guten  Sinne  aktuellsten  Werken 
und  ihrer  Stellungnahme  zur  Psychologie  der 
Juden  und  des  Judentums  auseinandersetzen. 

Das  Werk  Keyserlings  kennzeichnet  sich 
durch  wahrhafte  psychologische  Universalität: 
beachtet  nicht  nur  alle  Formen  menschlicher 
eltbelrachtung,  sondern  sucht  sich  in  sie  auch 
nzufühlen.  Und  so  ist  er  bei  seiner  Wande- 
ng durch  die  großen  Weltsysteme:  des  Bud- 
dhismus, des  Brahmanismus,  des  Christentums, 
des  Islams,  auch  am  Judentum  nicht  schweigend 
vorübergegangen.  Im  Gegensatz  namentlich 
zur  Weltflucht  des  Indertums  unterstreicht 
Keyserling  die  psychologische  Verwandtschaft 
von  Christen,  Juden  und  Muselmännern  in  ihrer 
Lebens-  und  Kulturbejahung.  „Juden, 
Christen  und  Muselmänner  sind  Brüder.  Wie 
alle  drei  Religionen  historisch  auf  den  Mosais- 
mus  zurückgehen,  so  ist  es  ein  Geist,  der  sie  letzt- 
lich von  innen  beseelt.  Heute  sehe  ich's  deutlich: 
es  ist  verfehlt,  von  arischer  im  Gegensatz  zu  se- 
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mitischer  Kultur  zu  reden,  sofern  bisherige  Ge- 
staltungen in  Frage  kommen:  so  sehr  dem  Se- 
miten der  germanische  Zug  ins  Transzendente 
fehlt,  so  sehr  dieser  den  Germanen  dem  Inder 
verwandt  erscheinen  läßt,  seine  ererbte  Kultur 
ist  mediterranneischen  Ursprungs,  und  gleiches 
gilt  von  Romanen,  Semiten  und  Türken.  Lange 
vor  Mohammeds  Tagen  waren  die  ,, Geister"  der 
Antike  und  des  nahen  Orients,  des  Mosaismus, 
des  Christentums  und  der  Kelto-Germanen  aus 
dem  Norden,  sofern  sich  diese  romanisierten 
oder  gräzisierten,  zu  einem  Sammelwesen  ver- 
schmolzen. Der  Vergleich  mit  dem  Indertum 
läßt  mich  sehr  deutlich  erkennen,  worin  dieser 
Geist  eigentlich  besteht.  Ihn  kennzeichnet 
zweierlei:  seine  Weltzugekehrtheit  und 
die  Energie,  mit  der  er  die  Erscheinung 
formt.  Das  unterscheidet  ihn  radikal  von  dem 
Orientalentum,  das  in  Indien  seinen  extremsten 
Ausdruck  findet"  (Das  Reisetagebuch  eines 
Philosophen,  Duncker  und  Humblot,  München 
und  Leipzig  1919,  Seite  186/187).  Dieser  Geist 
liegt  also  ,, jenseits  aller  Rassengegensätze".  Und 
doch:  die  Wege  der  Geschichte  sind  unerforsch- 
lich.  Keyserling  zeigt  dies  am  Doppelschicksal 
des  Judentums,  das  die  Geschichte,  eben 
kraft  jener  Weltzugewandtheit,  mit  dauerndem 
Kulturwert,  zugleich  aber,  im  konkreten  Völker- 
leben, mit  einem  Unwerturteil  bedacht  hat:  „So 
töricht  Antisemitismus  als  Weltanschauung  ist 
—  er  muß  doch  seine  Berechtigung  haben,  da 
die  Juden  auf  dem  ganzen  Erdenrund,  im  Orient 
noch  mehr  als  im  Okzident,  allgemein  gleich- 
mäßig verachtet  werden  und  von  jeher  verach- 
tet worden  sind.  Und  doch:  Wenn  irgendein 
Volk  ein  Recht  hat,  sich  für  „auserwählt"  zu 
halten,  so  gilt  dies  vom  jüdischen.  Sein  Glaube 
liegt  Christentum  und  Islam  zugrunde  und  be- 
herrscht so  indirekt  die  Welt;  trotz  aller  Unter- 
drückung und  Verachtung  ist  es  nie  degeneriert 
und  heute  gar  gehören  ihm  die  meisten 
unserer  geistigen  Führer  an"  (a.  a.  O. 
Seite  126.  Der  gesperrte  Druck  rührt  überall 
von  mir  her). 

Keyserling  gibt  uns  mit  seinem  Differential- 
merkmal der  Weltzugewandtheit  und  ,, Erschei- 
nungsformung" in  der  Tat  den  psychologischen 
Schlüssel  zu  der  gerade  heute  (besonders  im  po- 
litischen Leben)  sich  bemerkbar  machenden 
starken  Anteilnahme  der  Juden  am  euro- 
päischen Leben.  Richtig  bemerkt  und  eben  mit 
dem  Zug  ins  Realistische  zusammenhängend  ist 
auch  der  mangelnde  Zug  ins  Transzendente.  Aber 
man  muß  sich  über  den  genauen  Sinn  der  Worte  ver- 
ständigen. Dem  jüdischen  Geist  mangelt  nur  die 
ungezügelte,  mit  poetischer  Freiheit  waltende 
metaphysische  Begabung;  sein  Sinn  fü^:  Gesetz- 
lichkeit macht  sich  auch  außerhalb  der  Grenzen 
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der  Wirklichkeit  geltend;  seine  Transzendenz  ist 
nur  eine  andere:  an  Stelle  jener  dichterisch-meta- 
physischen Freuden  treten  bei  ihm  intellek- 
tuelle Freuden:  an  einer  scharfen  begriff- 
lichen Konstruktion,  an  einer  logischen  Zusam- 
menfassung der  bunten  Wirklichkeit  —  Freu- 
den, die  auch  ihn  psychologisch  außerhalb  der 
Physis  transponieren  und  auch  den  gerade  heute 
so  stark  in  Erscheinung  tretenden  jüdischen  So- 
zial-Utopismus  erklären.  —  Im  übrigen  aber 
können  wir  mit  dem  Urteil  Keyserlings,  zumal 
eines  Schülers  H.  St.  Chamberlains,  nur  zufrieden 
sein. 

Während  Keyserling  also  die  Stellung  des 
Judentums  unter  den  großen  Weltsystemen  wie 
in  der  heutigen  Welt  zu  charakterisieren  sucht, 
erwähnt  Spengler  in  dem  vorliegenden  ersten 
Band  seines  Werkes  das  Judentum  noch  nicht ; 
er  behält  sich  eine  Erörterung  der  Judenfrage 
für  den  kommenden  zweiten  Band  vor.  Doch 
müssen  wir  schon  jetzt  hervorheben,  daß  die 
ganze  Konstruktion  seines  Werkes  durch  Be- 
rücksichtigung des  Judentums  nicht  unerheb- 
lich gestört  sein  würde.  Baut  doch  Speng- 
ler seine  Geschichtsphilosophie  und  Völkerpsy- 
chologie auf  einen  Gegensatz  auf,  den  er  be- 
sonders durch  den  Gegensatz  der  altgriechischen 
und  neuzeitlich-germanischen  Psyche  beleuch- 
tet: dort  ein  Sinn  nur  für  das  Konkrete,  Plastik 
aller  Vorstellungen  bis  in  die  Religion  hinein, 
Abneigung  vor  jeglicher  Abstraktion,  Mangel 
des  historischen  Sinnes  und  so  weiter  —  hier 
ein  „faustisches"  Unendlichkeitsstreben,  das  auf 
allen  Gebieten,  vor  allem  aber  in  der  Entwick- 
lung des  historischen  und  religiösen  Sinnes  Aus- 
druck findet.  Nun  aber  nehmen  wir  bereits  im 
antiken  Judentum  solche,  angeblich  ausschließ- 
lich dem  ,, faustischen"  Zeitalter  und  hier  nur 
den  Deutschen  angehörenden  Tendenzen  wahr. 
Wir  finden  bereits  dort  ein  ausgesprochen 
historisches  Denken,  voller  Erinnerungen  an 
die  Vergangenheit  und  Antizipierungen  der 
Zukunft,  und  auch  das  religiöse  Gefühl  ist, 
abgesehen  von  episodischen  Reaktionen,  ganz 
besonders  bei  den  Propheten  durchaus  mono- 
theistisch, sittlich  und  insofern  also  gleichfalls 
vom  Unendlichkeitsstreben  erfüllt.  Auch  hier 
bewahrheitet  sich  also  viel  eher  das  Keyser- 
lingsche  Weltbild,  in  dem  die  psychologische 
Kontinuität  zwischen  der  heutigen  Kultur  und 
dem  Judentum  ihren  Ausdruck  findet. 

Geschieht  im  „Untergang  des  Abendlandes" 
der  Psychologie  des  Judentums  keine  Erwäh- 
nung, so  ist  das  in  der  jüngsten  Schrift  Speng- 
lers, die  gleichfalls  viel  von  sich  reden  macht, 
im  „Preußentum  und  Sozialismus"  wohl 
der  Fall.  Hier  nimmt  die  Figur  von  Marx  als 
Schöpfer  des  Sozialismus  eine  zentrale  Stellung 


ein.  Nun  gibt  es  aber  nach  Spengler  zweierlei 
Arten  von  Sozialismus.  Die  erste  ist  der  echte 
Sozialismus,  der  im  Preußentum  wurzelt,  mit 
äußerer  sozialer  Gleichheit  wohl  vereinbar  ist, 
weil  er  auf  dem  Grundsatz  des  suum  cuique  be- 
ruht, und  die  Arbeit  als  solche  liebt  als  Dienst 
der  Gemeinschaft.  Diesem  echten  Sozialismus 
stehe  aber  der  Marxsche  Pseudo-Sozialismus 
gegenüber,  der  lediglich  „Kapitalismus  der  Ar- 
beiterschaft" ist,  weil  er  lediglich  nach  Reich- 
tum für  die  heute  Besitzlosen  strebt  uud  die  Ar- 
beit verachtet.  Diese  sozialen  Ideale  schöpft 
Marx  nach  der  Auffassung  Spenglers  aus  der  Stätte 
seiner  sozialen  Beobachtungen,  aus  England,  wo 
angeblich  sozialer  Neid  und  Verachtung  der  Arbeit 
herrschen.  ,,Aber  hier,  fügt  Spengler  hinzu, 
unterstützt  ihn  sein  jüdischer  Instinkt,  den 
er  selbst  in  seiner  Schrift  über  die  Judenfrage  ge- 
kennzeichnet hat.  Der  Fluch  der  körper- 
lich enArb  ei  t  am  Anfang  der  Genesis,  das 
Verbot,  den  Sonntag  durch  Arbeit  zu  schänden, 
das  machte  ihm  das  alttestamentliche  Pathos  des 
englischen  Empfindens  zugänglich.  Der  Sozia- 
lismus Fichtes  würde  die,  welche  nicht  zu  ar- 
beiten brauchen,  als  überflüssige,  pflichtver- 
gessene Schmarotzer  des  Lebens  verachten,  der 
Instinkt  von  Marx  beneidet  sie  aber.  Sie  haben 
es  zu  gut  und  deshalb  soll  njin  sich  gegen  sie 
auflehnen.  Marx  lehrt  die  Verachtung  der 
Arbeit.  Seine  fanatischsten  Jünger  wollen  die 
Vernichtung  der  ganzen  Kultur,  um  die  Menge 
der  unentbehrlichen  Arbeit  möglichst  herabzu- 
setzen. Vor  den  Augen  von  Marx  schwebt  das 
Ideal  des  proletarischen  Phäaken,  der  alles  mühe- 
los besitzt  —  das  ist  der  Endsinn  jener  Expro- 
priation der  Glückseligen."  (,, Preußentum  und 
SoziaHsmus",  C.  H.  Beck,  München  1920,  Seite 
79/81.) 

Wir  wissen  nun  —  dank  den  letzten  Worten 
— ^  worauf  Spengler  letzten  Endes  hinaus  will: 
auf  die  heute  so  populäre  Verbindung  zwischen 
Judentum  und  Sozialismus.  Dabei  aber  bringt 
er  ein  dreifaches  Kunststückchen  fertig:  er  zi- 
tiert den  Ausspruch  Marxens  über  die  Genesis, 
spielt  ihn  aber  gegen  Marx  selbst  aus  und  ver- 
knüpft gleichzeitig  den  Vorwarf  des  SDzialismjs 
mit  der  bekannten  Beschuldigung  der  Juden,  der 
Scheu  vor  körperlicher  Arbeit!  Aber  jenem  Satz 
aus  der  Genesis  stehen  doch  unzählige  Sätze 
(etwa  in  den  Psalmsn  oder  Sprüchen  Salomos) 
gegenüber,  in  denen  der  Segen  der  Arbeit  ge- 
priesen wird.  Entscheiden  nun  diese  Aussprüche 
oder  jene,  übrigens  auch  andernVölkern 
gemeinsame  Paradiesfabel  völkerpsycholo- 
gisch? Es  ist  schon  immer  mißlich,  den  Volks- 
charakter auf  Grund  literarischer  Zitate  zu  be- 
urteilen. Lassen  wir  aber  die  Tatsachen  reden, 
so  sehen  wir  die  ganze  Absurdität  der  Spengler- 
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sehen  Konstruktion:  ebenso  wie  es  absurd  ist, 
den  Engländern,  die  (wie  Boutmy  nachgewiesen 
hat)  schon  ihr  Khma  und  ihre  physiologische 
Beschaffenheit  zur  Tätigkeit  zwingt,  die  Arbeits- 
fähigkeit und  Arbeitswilligkeit  abzusprechen, 
ebenso  absurd  ist  der  gleiche  Vorwurf  gegenüber 
den  Juden,  deren  Rastlosigkeit  ja  geradezu  in 
einer  schon  übermäßigen  Innervation,  einer  cho- 
lerischen Anlage  wurzelt.  Und  was  speziell  den 
Vorwurf  der  Scheu  vor  körperlicher  Arbeit  be- 
trifft, so  müßte  man  ja  Spengler  auf  die  be- 
kannten Erfahrungen  hinweisen,  die  ihn  hin- 
länglich widerlegen. 

Daß  Spengler  bei  jenem  Vorwurf  übrigens 
westeuropäischen  Sozialismus  und  russischen 
Bolschewismus  (auf  diesen  sind  die  Worte  von 
der  Expropriation  gemünzt)  unbesehen  zu- 
sammenwirft, nimmt  nicht  wunder  in  einer 
Schrift,  die  voller  bizarrster  Begriffsschiebungen 
ist  (ein  Beispiel:  „Friedrich  Wilhelm  I.  und  nicht 
Marx  ist  der  erste  bewußte  Sozialist  gewesen"). 
Mit  Recht  bemerkt  dagegen  HugoBall  in  seiner 
„Kritik  der  deutschen  Intelligenz",  daß 
Marx  und  Lassalle  preußisch  und  protestantisch 
dachten  und  neben  dem  großen  deutschen  Staats- 
absolutismus den  kleinen  der  Partei  errichteten, 
der  eines  Tages  sich  jenem  verbünden  mußte. 
Und  nicht  mit  weniger  Recht  sagt  neuerdings 
auch  Otto  Flake  in  seiner  beachtenswerten 
Schrift  ,,Das  Ende  der  Revolution"  (S.  Fischer, 
Berlin  1920,  Seite  25):  ,,Es  läge  nahe,  davon 
auszugehen,  daß  die  rationalistischen  Juden 
Marx  und  Lassalle  und  die  rationalistischen 
Juden,  die  den  Bolschewismus,  dieses  unrussi- 
sche Erzeugnis  begründeten,  wesensverwandt 
waren.  Aber  dann  wären  Luther  und  Hegel, 
die  Väter  des  irdischen  Gottes  Staat,  auch  — 
Juden." 

Im  Gegensatz  zu  dieser  westeuropäisch- 
jüdischen Geistesverwandtschaft  glaubt  Flake 
(wie  wir  eben  gesehen  haben),  den  unrussischen, 
also  jüdischen  Charakter  des  Bolschewismus  an- 
deuten zu  müssen.  Etwas  direkter  fragt  er  an 
einer  anderen  Stelle  (Seite  18):  „Haben  die  doch 
recht,  die  sagen,  es  sei  zu  viel  jüdischer  (in 
Budapest  sind  von  30  Räten  24  Juden)  und  zu 
wenig  christlicher  Geist  im  Bolschewismus?" 

Daß  er  wohl  geneigt  ist,  diese  Frage  mit  vielen 
Anderen  zu  bejahen,  ist  nach  dem  Gesagten  offen- 
bar. Er  meint  übrigens  ausdrücklich,  daß  der 
Bolschewismus  allenfalls  in  seinen  Zielen,  nicht 
aber  in  seinen  Mitteln  russisch  ist  und  daß  Lenin 
und  Trotzki  einer  Ergänzung  bedürfen,  die  Tol- 
stoi heißt.  Unter  den  ,, Mitteln"  sind  offenbar 
▼or  allem  die  blutigen  und  terroristischen  Mittel 
4er  Bolschewik!  zu  verstehen.  Aber  wer  die  rus- 
sische Geschichte  kennt,  der  wird  in  jenen  Mit- 
teln nichts   Unrussisches,    sondern   etwas   sehr 


Russisches  sehen.  Dies  ist  übrigens  auch  die 
Ansicht  eines  der  besten  Kenner  Rußlands,  des 
Präsidenten  Masaryk,  die  er  neuerdings  in 
einer  viel  beachteten  öffentlichen  Rede  aus- 
gesprochen hat.  Die  russische  Geschichte  ist, 
seitdem  es  in  Rußland  überhaupt  Politik  und 
politischen  Kampf  gibt,  voller  blutiger  Verfol- 
gungen, sowohl  von  rechter  als  von  linker  Seite 
(diese  Gegenseitigkeit  ist  ja  gerade  ihr  besonde- 
res Kennzeichen).  Das  nationale  Temperament 
des  Russen,  das,  wie  schon  Dostojewsky  wußte, 
ebenso  zu  Gefühlsexzessen  wie  (in  natürlichem 
Zusammenhange  damit)  zu  physischen  Exzessen 
neigt,  ist  mit  eine  Ursache  dieser  Geschichte. 
Ich  weiß  nicht,  ob  in  Budapest  wirklich  von  30 
Räten  24  Juden  waren.  Daß  aber  die  (zivile, 
nicht  militärische!)  Leitung  des  russischen  Bol- 
schewismus zumindest  paritätisch  von  Juden 
und  Christen  besetzt  ist,  habe  ich  an  anderer 
Stelle  (,,Der  Bolschewismus  und  die  Juden", 
„Weltbühne"  vom  8.  April  d.  J.)  auf  Grund  der 
Personalien  der  Sowjetregierung  be- 
wiesen. Von  einer  Kooperation  von  Juden 
undChristsn,  die  also  auch  hier  wie  in  West- 
europa stattfindet,  muß  man  aber  nicht  nur  in 
bezug  auf  die  „Mittel",  die  Regierungsmethoden, 
sondern  auch  in  bezug  auf  die  obersten  Ziele 
sprechen.  Diese  Kooperation  ist  hier  vor  allem 
durch  eine  eigentümliche  Verwandtschaft  in 
der  kosmopolitischen  Veranlagung  der 
beiden  Nationalgeister  bedingt,  einer  Ver- 
anlagung, die  die  russische  Literatur  seit  den 
Tagen  Tschaadajews  durchzieht,  bei  den  Juden 
aber  durch  die  Bedingungen  ihres  geschichtlichen 
Lebens  in  der  Diaspora  noch  besonders  stark 
entwickelt  worden  ist. 

Elias  Hurwicz 

STATISTISCHES 

Jüdisches  Gewerbe  in  Wien 
I. 
Zu  Ende  des  Jahres  1918  versuchte  der  jü- 
dische Nationalrat  für  Deutsch- Österreich  eine 
statistische  Erfassung  sämtlicher  Juden  von 
Wien.  Aus  dieser  Erhebung  zog  das  von  ihm 
begründete  Gewerbeförderungsamt  die  Angaben 
über  Gewerbetreibende  aus.  Dieser  Kataster 
umfaßt  Proportionen  zur  Gesamterhebung  un- 
fähr  75  %  der  jüdischen  Gewerbetreibenden  von 
Wien  überhaupt,  dagegen  eine  weit  geringere 
Arfzahl  von  Gehilfen,  weil  die  Berufsangaben 
nur  von  wahlfähigen  Personen  (vollendetes 
21.  Lebensjahr)  herrühren.  Diese  Einschränkung 
macht  sich  insbesondere  bei  der  gewerblichen 
Frauenarbeit  fühlbar  und  die  für  diese  erbrachten 
Daten  können  daher  nicht  als  repräsentativ  an- 
gesehen werden. 
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2. 

Im  November  1919  umfaßte  der  Kataster 
des  Gewerbeförderungsamtes  ca.  6100  Blätter 
von  Handwerkern  und  Industriearbeitern.  Eine 
Scheidung  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  zu 
treffen,  ist  unmögHch,  weil  bei  der  Erhebung 
die  Frage  nach  Selbständigkeit  nicht  gestellt 
wurde.  Aus  der  Praxis  ergibt  sich  aber  —  und 
die  nachfolgenden  Zahlen  werden  das  verdeut- 
lichen —  daß  die  Zahl  der  Unselbständigen 
dieser  Kategorie  eine  verhältnismäßig  sehr  geringe 
ist  und  daß  in  dieser  Generation  zumindest  die 
Juden  von  der  Tendenz  der  Aufsaugung  des 
selbständigen  Handwerks  durch  die  Industrie 
nicht  betroffen  wurden. 

Hierfür  gibt  die  erste  Gruppe,  Metall- 
bearbeitung, bereits  ein  Beispiel.  Von  967  in 
ihr  Beschäftigten  sind  142  Unselbständige  und 
srwar  73  Arbeiter,  69  Monteure,  Werkmeister  usw., 
also  Angehörige  der  metallverarbeitenden  In- 
dustrie; dagegen  187  Bau-  und  Kunstschlosser, 
251  Bau-  und  Installationsspengler  (Einfluß  der 
Immigration  aus  Galizien),  382  Juweliere  und 
Goldarbeiter.  In  den  Fein  h  and  werken  waren 
81  Optiker  und  Mechaniker,  dagegen  220  Uhr- 
macher und  190  Zahntechniker  (unter  letzteren 
wohl  viele  Unselbständige)  Juden.  Die  Holz- 
bearbeitung beschäftigt  entgegen  ihrer  Ver- 
breitung im  Osten  relativ  wenig  Juden,  es  gab 
141  Tischler  und  97  Drechsler.  Das  Beklei- 
dungsgewerbe erhält  wie  überall  so  auch  in 
Wien  die  weitaus  größte  Anzahl  von  Juden, 
nämlich  insgesamt  2300,  unter  ihnen  1290 
Schneider,  220  Kürschner,  230  Schuster,  100  Hut- 
und  Kappenmacher  usw. 

Außer  diesen  vier  Handwerksgruppen  kom- 
men Juden  nur  in  wenigen  Handwerken  in 
nennenswerter  Anzahl  vor: 

Nahrungsmittelgewerbe 307 

Gast-  und  Schankgewerbe      270 

Graphik 350 

(darunter  216  Buchdrucker,    128  Photc- 
graphen) 

Maler  und  Anstreicher 200 

Tapezierer 200 

Friseure 190 

Buchbinder 80 

Sattler 20 

Taschner 35 

Bürstenbinder  (viele  Blinde) 40 

Glaser 50 

An  Angaben  über  spezifische  Frauenarbeit 
liegen  vor: 

Stickerinnen 65 

Modistinnen 180 

Köchinnen  (im  Gastbetrieb) 15 

Näherinnen 150 

Miedernäherinnen 25 


Bei  einem  Vergleiche  mit  den  Zahlen  über 
die  Männer  im  Bekleidungsgewerbe  ist  klar,  daß 
es  sich  hier  nur  um  einen  viel  geringeren  Bruch- 
teil als  in  den  übrigen  Gewerben  handeln  kann. 
Außer  der  Einschränkung,  die  das  Wahlalter  ver- 
ursacht, ist  aber  noch  die  bemerkenswert,  daß 
es  eine  Anzahl  von  unkonzessionierten  weib- 
lichen Gewerbetreibenden  gibt,  großenteils  ver- 
ehelicht, die  keine  Berufsangabe  gemacht  haben. 

Gewissen  lebenswichtigen  Handwerken 
kommt  unter  den  Juden  Wiens  —  und  wahr- 
scheinlich auch  unter  denen  vieler  anderer  Orte  — 
ein  Seltenheitswert  zu.  Es  gab  beispielsweise  im 
Bauhandwerk  3  Maurer,  8  Zimmerleute,  2  Dach- 
decker und  I  Pflasterer,  dagegen  55  Bauleiter, 
350  Hochbauingenieure  mit  spezialisierter  Be- 
ruf sangabe,  60  Baumeister  und  unter  den  11 20 
Ingenieuren  ohne  nähere  Angaben  wahrschein- 
lich wieder  25%  Bauingenieure,  ein  Mißverhält- 
nis, das  nicht  grotesker  gedacht  werden  kann. 

Zur  Veranschaulichung  der  Beziehungen 
zwischen  jüdischer  Kopf-  und  Handarbeit  auf 
gewerblichem  Gebiete  diene,  daß  den  6100  Ge- 
werbetreibenden, von  denen  sicher  auch  noch  ein 
großer  Teil  nur  Werkstättenaufsicht  und  kom- 
merzielle Tätigkeit  ausübt,  3000  Techniker,  In- 
genieure und  Industrieangestellte  und  2100  selb- 
ständige  Industrielle  gegenüberstehen. 

3. 

Zeigen  die  bisher  gemachten  Angaben,  in 
welcher  Weise  sich  das  Handwerk  unter  den 
Wiener  Juden  —  man  wird  per  analogiam  auf 
die  Juden  von  ganz  Mitteleuropa  schließen  dürfen 
—  sich  von  der  Emanzipation  bis  zur  letzten  Ge- 
neration entwickelt  hat,  so  werden  die  folgenden 
Angaben  über  Lehrlinge  zeigen  können,  wie  die 
Zukunft  des  jüdischen  Gewerbes  aussehen  wird. 
Sie  stammen  aus  Auszügen,  die  Dr.  Rudolf 
Glanz  aus  Wiener  Fortbildungsschul Verzeich- 
nissen gemacht  hat.  Sie  bieten  ein  noch  mehr 
eingeengtes  Bild  als  die  obigen,  weil  wahrschein- 
lich nur  50%  aller  Lehrlinge  die  Fortbildungs- 
schulen besuchen.  Eine  große  Anzahl  lernt  bei 
Meistern,  die  in  Wien  keine  Gewerbeberechtigung 
besitzen,  mit  einem  großen  Teil  schließt  der 
Mei.ter  entweder  aus  eigenem  Verschulden  oder 
aus  Saumseligkeit  der  gesetzlichen  Vertreter 
keinen  ordnungsgemäßen  Lehrvertrag  ab,  der 
allein  zum  Besuch  der  Schule  berechtigt  und  ver- 
pflichtet, ein  Teil  der  Lehrlinge  versäumt  den 
Schulbesuch  aus  Leichtfertigkeit,  ein  anderer  ist 
gezwungen,  ihn  antisemitisch  exzedierender 
Lehrer  oder  Mitschüler  wegen  aufzugeben.  Da- 
her kann  der  einzige  Zweck  der  Zahlenangaben 
nur  der  sein,  die  Ab-  und  Zunahme  in  gewissen 
Zweigen  des  Handwerks,  deren  Gründe  teils 
wirtschaftliche,  teils  psychische  sind,  proportioneil 
zur  Gesamtbewegung  klarzulegen. 
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Gewerbe 


Metallindustrie 

Elektrotechnik 

Me  hanik 

Bau-  u.  Kunstschlosserei 

Spenglerei 

Goldarbeit      ...... 

Uhrmacher 

Tischler      

Drechsler 

Sattler  und  Taschner  .    . 

Tapezierer 

Wasch  ewarenerzeugung 

(männl.) 

(weib  .) 

Sc  neiderei  (männl.)    .    . 
„  (weibl.)  .    . 

Schusterei 

Huterzeugung 

Kürschner  und   Kappen- 
macher   

Modistinnen 

Friseure 

Buchbinderei 

Nahrungsmittelgewerbe   . 

Gast-  und  Schankgewerbe 

Gas-  und  Wasserleitungs- 
installation   .... 

Glaserei      

Graphische  Fächer  .    .    . 

Zahntechniker 
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Insgesamt  sind  in  den  Schulverzeichnissen 
1241  gewerbliche  Lehrlinge  eingetragen,  während 
die  Gesamtzahl  der  jüdischen  Lehrlinge  in  Wien 
auf  mindestens  200  o  zu  veranschlagen  ist.  Die 
absolute  Zunahme  im  letzten  Jahre  dürfte  500, 
also  25%  betragen,  eine  Zahl,  die  einen  ganz 
bedeutenden  Fortschritt  auf  dem  Wege  der  Pro- 
duktivierung  bedeutet.  Die  Zahl  der  in  die 
Gremialfortbildungsschulen  eingetragenen  kauf- 
männischen Lehrlinge  und  Praktikanten  (ohne 
Handelsschulbildung)  betrug  dagegen  im  Vor- 
jahre 562,  für  dieses  Jahr  stehen  die  Zahlen  noch 


Die  Zahlenverhältnisse  der  Lehrlinge  weisen 
im  ganzen  eine  weitgehende  Übereinstimmung 
mit  denen  der  Gewerbetreibenden  auf.  Zur  Ab- 
nahme in  der  Metallindustrie  ist  zu  bemerken, 
daß  im  Kriege  viele  Lehrlinge  eingetreten  sind, 
die  in  den  letzten  beiden  Jahren   ihre  Lehrzeit 


*)  bleiben  unter  der  tatsächlichen  Zahl 
weiter  als  die  übrigen  zurück,  weil  besonders  viel 
Lehrlinge  bei  nicht  berechtigten  Meistern  oder 
ohne  Vertrag. 

**)  vgl.  hierzu  die  Angaben  über  Modi- 
stinnen weiter  oben. 


beendet  haben,  und  daß  diese  Industrie  mit  Rück- 
sicht auf  die  hohen  Löhne  während  der  Kriegs- 
zeit eine  große  Anzahl  jugendlicher  Hilfsarbeiter 
beschäftigte.  Während  der  Hochflut  der  Flücht- 
lingsinvasion sollen  auch  außerhalb  Wiens,  ins- 
besondere im  Wiener  Neustädter  Industrie- 
gebiet, zahlreiche  jüdische  jugendliche  Hilfs- 
arbeiter gearbeitet  haben,  die  das  Kriegsende  zu- 
meist in  andere  Berufe  verschlagen  hat.  Im 
allgemeinen  ist  aber  die  Vorliebe  für  die  metall- 
verarbeitende Industrie,  besonders  für  die  Ma- 
schinenfabrikation und  die  Fabrikation  elektro- 
technischer Bedarfsartikel  unter  den  jüdischen 
Jugendlichen  in  stetem  Steigen  begriffen,  und  es 
liegt  weniger  an  ihnen  als  an  den  spezifischen 
Arbeitsverhältnissen  in  Wien,  also  an  dem  all- 
gemeinen Arbeitsmangel  in  dieser  Industrie  und 
■^n  der  Schwierigkeit,  jüdische  Lehrlinge  in  einem 
großen  Betrieb  ohne  jüdische  Arbeiterschaft 
unterzubringen,  daß  kein  bedeutender  Zuwachs 
zu  verzeichnen  ist.  Schon  besucht  eine  immer 
steigende  Zahl  von  Juden  die  privaten  und 
öffentlichen  technischen  Fachschulen  (im  Range 
einer  Mittelschule),  und  eine  jüdische  Lehrwerk- 
stätte für  Maschinenbau  und  Elektrotechnik 
würde  gewiß  in  wenigen  Tagen  Hunderte  von 
Zöglingsanmeldungen  erhalten;  Beweis  dessen 
die  Frequenz  eines  jüdischen  Fachkurses  für 
Elektrotechnik  (theoretisch)  und  die  Anmel- 
dungen für  einen  Schlosserfachkurs  (praktisch), 
die  zweimal  wöchentlich  abends  stattfinden. 

Zu  den  Handwerken,  die  zumeist  mit  dem 
seltsamen  Komparativ  ,, besser"  bezeichnet  wer- 
den, zur  Zahntechnik,  Elektrotechnik,  Mechanik, 
Goldarbeit,  Uhrmacherei  und  Optik  ist  der  Zu- 
drang  außerordentlich.  Da  nur  die  Goldarbeit 
imstande  war  (mit  Rücksicht  auf  den  starken 
Konsum  der  Länder  mit  ,, schwerer"  Valuta), 
ihn  halbwegs  zu  befriedigen,  drückt  er  sich  nur  in 
ihr  zahlenmäßig  aus,  doch  ist  auch  hier  mit 
sinkender  Konjunktur  eine  Abnahme  zu  ver- 
zeichnen. Die  Zahntechnik  zeigt  eine  Abnahme, 
die  Optik  zumindest  keine  Zunahme,  beide  in- 
folge der  steigenden  Schwierigkeit  bei  der  Be- 
schaffung von  Lehrstellen. 

Die  Zahl  der  Lehrlinge  im  Bekleidungs- 
gewerbe steht  dagegen  in  einem  viel  ungünsti- 
geren Verhältnis  zur  Meisterschaft.  (Vgl.  die 
Angaben  über  Goldarbeit,  Zahntechnik  mit 
denen  über  Schneiderei,  obwohl  durchschnittlich 
75%  der  Meister  und  nur  50%  der  LehrHnge  an- 
geführt sind.)  Es  herrscht  oft  ein  wahrer  Horror 
vor  Schusterei  und  Schnei  erei  in  den  Kreisen 
des  proletarisierten  westlichen  Mittelstandes  und 
unter  den  orthodoxen  Ostjuden,  die  ihre  Kinder 
jetzt  notgedrungen  dem  Handwerk  zuführen. 
Erst  in  jüngster  Zeit  ist,  vornehmlich  mit  Rück- 
sicht auf  baldige  Emigration  nach  Amerika  und 


62 


Umschau :  Presserundschau 


gute  Nachrichten  dort  beschäftigter  Angehöriger, 
eine  steigende  Vorhebe  für  Schneiderei  zu  kon- 
statieren. Erheblichere  Zahlen  weisen  die  Mäd- 
chen auf,  bei  denen  sich  die  Flucht  aus  den  elend 
bezahlten  kaufmännischen  Hilfsarbeiten  in  das 
Frauengewerbe  bereits  bemerkbar  macht.  Die 
angeführten  Zahlen  sind  aber  noch  viel  kleiner 
als  die  allgemeine  Proportion,  da  viele  Mädchen, 
insbesondere  die  älteren,  gegen  Verzicht  auf 
Vertrag  und  Schulbesuch  nur  ein  Jahr  lernen 
und  sich  ihre  Vervollkommnung  in  späterer  Zeit 
durch  Besuch  von  Zuschneidekursen  usw.  er- 
werben. 

Die  übrigen  Gewerbe  weisen  eine  zu  geringe 
Anzahl  von  Lehrlingen  auf,  als  daß  sich  aus  der 
Betrachtung  ihres  Wachstums  oder  ihrer  Ab- 
nahme Allgemeingültiges  schließen  ließe.  Be- 
merkenswert erscheint  nur  noch  die  Zunahme 
der  Friseure,  Buchbinder  und  Installateure,  wo- 
gegen die  Spenglerei  entgegen  ihrer  verhältnis- 
mäßig starken  Vertretung  im  Wiener  jüdischen 
Gewerbe  ihre  Anziehungskraft  völlig  verliert. 

Sehr  bedauerlich,  aber  im  bisherigen  System 
unkorrigierbar  ist  der  völlige  Mangel  an  Lehr- 
lingen im  Bauhandwerk.  Versuche,  Juden  als 
Hilfs"  *"beiter  beim  Bau  zu  beschäftigen,  haben 
im  vergangenen  Jahre  die  günstigsten  Resultate 
gezeitigt;  es  erfolgte  während  der  ganzen  Bau- 
tätigkeit keine  Kündigung  vonseiten  der  Ar- 
beiter, obwohl  die  äußeren  Lebensumstände  oft 
äußerst  primitiv  waren  und  sich  unter  den  Ar- 


beitern viele  ehemalige  Angehörige  von  „In- 
telligenzberufen" befanden.  Es  steht  also  der 
Entstehung  eines  jüdischen  Bauhandwerkes 
nicht  so  sehr  die  Besonderheit  der  Juden  als  viel- 
mehr die  tatsächlich  gänzlich  veraltete  und  ab- 
stoßende, dabei  langwierige  Art  seiner  Erlernung 
entgegen.  Und  wenn  es  auch  gelingen  mag, 
Lehrwerkstätten  für  die  verschiedensten 
Handwerke  zu  errichten ,  die  Anlage  eines 
Musterbauplatzes  dürfte  wohl  noch  lange 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein,  obwohl  sie  die 
einzig  rationelle  und  endgiltige  Lösung  der  Frage 
wäre. 

5. 
Daß  das  jüdische  Gewerbe  in  Wien  im 
Wachsen  begriffen  ist  und  daß  diese  aufsteigende 
Entwicklung  durch  die  Gegenwart  gefördert 
wird,  läßt  sich  nicht  nur  zahlenmäßig,  sondern 
auch  aus  persönlichen  Erfahrungen  ableiten. 
Das  Fortschreiten  der  Entwicklung  hängt  aller- 
dings von  der  Anpassungsfähigkeit  der  Juden 
an  die  industriellen  Verhältnisse  ab,  denn  die 
Kapazität  des  Handwerks  ist  leicht  zu  er- 
schöpfen, ist  schon  heute,  wie  die  Zahlen  be- 
weisen, in  manchen  Handwerken  erschöpft. 
Es  handelt  sich  also  nur  darum,  diese  Entwick- 
lung nicht  beschränkter  Einsicht  der  Einzelnen 
und  der  Familie  anheimzugeben,  sondern  sie 
durch  einen  organisierenden  Eingriff  der  Ge- 
samtheit zu  regeln. 

Erwin    Kohn 


MEINUNG  UND  ERÖRTERUNG 


PRESSERUNDSCHAU 
I. 

Wilhelm  Stapel  setzt  im  Novemberheft 
1919  der  Zeitschrift  „Deutsches  Volkstum" 
seine  im  Juniheft  begonnene  Auseinandersetzung 
mit  dem  Antisemitismus  und  der  Judenfrage  fort. 
Dabei  unterscheidet  er  zwischen  deutscher  Volks- 
zugehörigkeit und  deutscher  Staatsbürgerschaft. 
Er  steht  auf  dem  Standpunkte  Fichtes,  daß  das 
Volk  ein  über  den  Einzelnen  stehendes,  einheit- 
liches und  selbständiges  Wesen  ist,  die  Einzel- 
menschen nur  die  Erscheinungsform  des  Volkes 
sind.  Deutsches  Volk  und  jüdisches  Volk  sind 
ihm  daher  zwei  verschiedene  Wesenheiten,  denen 
man  nicht  gleichzeitig  angehören  kann.  Der 
Jude  kann  sich  zwar  in  deutsches  Wesen  stark 
einfühlen,  stärker  vielleicht  als  ein  Deutscher 
von  geringeren  geistigen  Fähigkeiten.  Er  erlebt 
dann  aber  immer  einen  anderen,  nicht  sich  selbst, 
während  es  der  ungeheure  Wert  einer  nationalen 
Kunst  und  Kultur  ist,  daß  darin  ein  Volk  sich 
selbst  erlebt. 


Ist  also  der  Jude  nicht  Glied  des  deutschen 
Volkes,  so  kann  er  dennoch  deutscher  Staats- 
bürger und  als  solcher  gleichberechtigt  sein. 
Indes  verlangt  Stapel  von  ihm,  daß  er  den  Takt 
habe,  in  Angelegenheiten  der  Gesetzgebung  und 
Politik,  die  von  völkischer  Bedeutung  sind,  die 
Deutschen  selbst  über  sich  bestimmen  zu  lassen, 
ihre  Volkssouveränität  anzuerkennen.  Wenn 
Juden  diese  Grenzen  nicht  beachten,  so  hat  das , 
wie  er  meint,  eine  Verwirrung  der  deutschen  Art 
zur  Folge,  die  in  bestimmten  Situationen  bis  zu 
einer  Gefährdung  des  deutschen  Volkstums  gehen 
kann.  Da  hier  von  einem  denkenden  Deutschen 
zum  ersten  Mal  ausgesprochen  wird,  was  zweifel- 
los viele  Deutsche  unklar  fühlen,  so  sei  eine  be- 
sonders bezeichnende  Äußerung  wörtlich  wieder- 
gegeben: 

„Wenn  das  deutsche  Volk,  wie  eben  jetzt, 
mit  der  Vernichtung  seines  Volkstums  bedroht 
ist,  so  ist  die  seelische  Zukunft  jeder  einzelnen 
deutschen  Familie  von  der  Vernichtung  bedroht. 
Der  Deutsche  kann  sich  vor  dem  Untergang 
seines  Volkstums  und  seiner  Geschichte  nicht 
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flüchten  —  es  sei  denn  ins  Jenseits.  Der  deutsche 
Jude  hat  aber  neben  dem  Deutschtum,  das  er 
beansprucht,  immer  noch  sein  Judentum.  Er 
kann  sich  flüchten.  (Ob  er  es  will,  ist  hier  nicht 
die  Frage,  er  kann  es;  darum  ist  er  innerlich 
freier,  ist  er  nie  so  gebunden  wie  der  Deutsche.) 
Der  Deutsche  ist  mit  dem  Wohl  und  Wehe  des 
Deutschtums  unlösbar  und  rettungslos  ver- 
koppelt. Ist  er  nicht  mehr  Deutscher,  so  ist  er 
nichts  mehr.  Dem  deutschen  Juden  aber  bleibt 
bei  der  Auflösung  der  deutschen  Kultur  und  Ge- 
schichte immer  sein  Judentum  und  seine  jüdische 
Geschichte.  Darin  liegt  ein  ungeheurer  Unter- 
schied, der  sich  stets  offenbaren  wird,  wo  es  auf 
eine  entscheidende  Tat  ankommt,  wo  praktische 
Entscheidungen  aus  letzten  Instinkten  und 
tiefsten  Notwendigkeiten  heraus  zu  treffen  sind, 
ganz  besonders  in  politischen  und  militärischen 
Lagen,  wo  es  um  alles  oder  nichts  geht.  Der  eine 
muß,  der  andere  kann.  Wenn  während  des 
Krieges  fast  alle  Juden,  sogar  fast  alle  Halbjuden, 
Pazifisten  wurden,  auch  die,  welche  sich  vorher 
fürs  „Preußentum"  begeisterten,  so  hat  das  doch 
nicht  seinen  Grund  nur  in  einer  etwaigen  höheren 
Moralität  des  jüdischen  Blutes.  Für  sie  gab  es 
eben  kein  letztes  tragisches  Muß,  keine  letzte 
Härte  im  Allerzartesten.  Sie  hatten  es  so  sehr 
viel  leichter,  „morahsch"  zu  sein.  Zu  sein? 
Wenigstens  moralisch  zu  denken." 

Von  hier  aus  bis  zu  einem  auch  die  staats- 
bürgerlichen Rechte  der  Juden  antastenden  Anti- 
semitismus ist  allerdings  nur  ein  Schritt.  Stapel 
selbst  vermag  trotz  seines  betonten  Willens,  nur 
ehrlich  und  offen  die  völkischen  Verschieden- 
heiten festzustellen,  sich  von  dem  fälschenden 
und  hetzenden  Antisemitismus  nicht  freizuhalten. 
Hier  nur  einige  Symptome  dafür.  Jakob  Löwen- 
berg  hat  sich  in  der  gleichen  Nummer  des  „Deut- 
schen Volkstums"  dagegen  gewendet,  daß  Ver- 
fehlungen einzelner  Juden  mit  unzulässigen  Ver- 
allgemeinerungen dem  gesamten  Judentum  zur 
Last  gelegt  werden.    Stapel  schreibt  dagegen: 

„Wer  da  einwendet:  Mehr  als  Juden  schä- 
digen zuweilen  Deutsche  selbst  das  deutsche  Volk, 
und  ist  das  nicht  weit  schlimmer?  —  der  trifft 
nicht  unseren  Gedanken.  Ganz  gewiß  gibt  es 
deutsche  Volksverräter.  Aber  wenn  ein  Deutscher 
sein  eigenes  Volk  schädigt,  dann  haben  wir  ein 
Recht,  auf  ihn  zornig  zu  werden.  Wenn  jedoch 
ein  Jude  das  deutsche  Volk  schädigt,  dann  — 
»  dürfen  wir  nicht  einmal  ihm  zürnen,  wir  können 
1  nur  zornig  werden  gegen  uns  selbst:  warum 
ließen  wir  ihn  uns  gefallen?" 

Darin    liegt     eine     offenbare     Verdrehung. 

Niemand  bestreitet  Stapel  das  Recht,  sich  gegen 

den  einzelnen  Juden  zu  wenden,  der  ihm  schäd- 

.  lieh  zu  sein  scheint.   Was  wir  verlangen  müssen, 

'  ist  aber,  daß  die  jüdische  Gesamtheit  ebensowenig 


für  solche  Handlungen  Einzelner  haftbar  gemacht 
werde,  wie  das  deutsche  Volk  für  die  schädigen- 
den Handlungen  eines  einzelnen  Deutschen.  Daß 
Stapel  es  nicht  über  sich  gewinnt,  von  dieser  ver- 
legenen Grundeinstellung  des  Antisemitismus  in 
Deutschland  energisch  abzurücken,  beweist  doch 
wohl,  wie  nahe  er  diesem  steht.  Noch  deutlicher 
zeigt  sich  das  in  der  Rubrik  ,,Der  Beobachter" 
seiner  Zeitschrift.  Hier  richtet  er  einen  vielleicht 
berechtigten  Angriff  gegen  Kerr,  einen  sicher- 
lich unberechtigten  (wegen  einer  Reklame  des 
germanischen  Verlegers  Kurt  Wolf f )  gegen  Else 
Lasker- Schüler.  Aber  mit  welchen  Argu- 
menten tut  er  das!  Er  entleiht  dem  Gassen- 
Antisemitismus  einige  mauschelnde  Wendungen, 
die  keinerlei  sachlichen  Inhalt  haben,  sondern 
das  Judentum  der  Angegriffenen  verächtlich 
machen  sollen.  Solche  Einzelheiten  zeigen  klar, 
wie  feindlich  trotz  allen  Strebens  nach  Gerechtig- 
keit die  gefühlsmäßige  Einstellung  Stapels  zum 
Judentum  ist.  Will  er  wirklich,  wie  man  nach 
seinen  Aufsätzen  gerne  annehmen  möchte,  ernst- 
haft für  ein  vernünftiges  und  auf  gegenseitiger 
Achtung  begründetes  Zusammenleben  der  beiden 
Völker  wirken,  so  wird  er  zunächst  versuchen 
müssen,  diese  Einstellung  zu  überwinden,  die 
heute  seine  sachlichen  Ausführungen  entwertet 
und  Lügen  straft. 


Im  Februarheft  des  „N  e  u  e  n  M  e  r  k  u  r"  findet 
sich  eine  bemerkenswerte  Äußerung  von  Rudolf 
Pannwitz  über  „Die  Krisis  des  jüdischen 
Volkes",  als  welche  ihm  die  Revolution  er- 
scheint. Er  meint  damit  nicht  etwa,  daß  die  Re- 
volution das  Schicksal  der  Juden  bestimmt,  son- 
dern daß  sie  auf  beiden  Seiten,  der  kapitalistischen 
und  der  sozialistischen,  hauptsächlich  von  den 
Juden  durchzukämpfen  ist,  daß  sie  weit  mehr 
ihre  Sache  ist  als  die  der  übrigen  Völker.  Dabei 
scheint  er  allerdings  in  den  heute  so  häufigen 
Irrtum  zu  verfallen,  daß  er  die  Rolle  der  Juden 
wesentlich  überschätzt:  sie  sind  doch  wohl 
weniger  die  Initiatoren  als  die  Werkzeuge  des 
Kapitalismus  und  Sozialismus.  Wichtige  Er- 
kenntnisse dagegen  finden  sich  indem,  was  Pann- 
witz über  jüdisches  Wesen,  jüdische  Entwick- 
lung und  das  Verhältnis  der  Völker  zum  Juden- 
tum schreibt.  Der  wesentliche  Vorzug  der  Juden 
ist  ihm,  daß  sie  fast  die  einzigen  sind,  „die  einer 
wahren  Leidenschaft  der  Werte  fähig  sind,  deren 
zwei  bis  drei  Jahrtausende  alter  rassischer  Mora- 
lismus physisch  Ethos  werden  kann."  Die  un- 
gewöhnliche dynamische  Spannkraft  und  -weite 
der  Juden  dagegen,  die  man  gewöhnlich  eben- 
falls zu  ihren  positiven  Eigenschaften  rechnet, 
scheint  ihm  am  stärksten  gegen  die  Juden  zu 
sprechen,  und  zwar  deshalb,  weil  ihr  „nicht  ent- 
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fernt  genügend  Stofflichkeit  zur  Verfügung  ist  . . . 
Sie  haben  gegen  alles  einzelne  eine  Distance 
des  Nicht-Erleben-Könnens  in  einem  letzten 
echtesten  Grunde,  und  da  sie  nun  gleichzeitig 
doch  nicht  wie  die  Inder  großartig  resignieren 
oder  transzendieren  können,  werden  sie  ein  un- 
sauberes und  gefährliches  Gemenge  von  halb- 
orientalischen Sinnlichkeiten  und  halborienta- 
lischen Übersinnlichkeiten,  fühlen  sich  einge- 
geklemmt  und  unsicher,  werden  schließlich  aus 
Balancelosigkeit  abglitschend  Materialisten  und 
Zyniker."  In  dieser  Unfähigkeit  zu  einer  ganz 
nahen  Beziehung  zur  Wirklichkeit  erblickt  er  den 
Hauptgrund  dafür,  daß  die  Juden  im  Sozialismus 
und  Kapitalismus,  die  er  beide  ablehnt,  so  stark 
hervortreten.  Anderseits  betont  er  aber,  daß  ein 
Jude,  Disraeli,  den  direkten  Weg  aus  der  Krisis 
weist,  und  daß  innerhalb  der  jüdischen  Ent- 
wicklung zwei  Regenerationsprozesse  wirksam 
sind,  die  zionistische  Tendenz,  die  er  als  die  ro- 
mantisch-religiöse auffaßt,  und  die  europäische, 
die  realpolitisch,  kultursynthetisch,  auf  den 
Schmelzungsprozeß  gerichtet  ist.  Beide  sind  ihm 
nebeneinander  berechtigt  und  gehören  organisch 


zusammen;  denn  füf  die  Juden  wie  für  jedes 
Volk  ist  „der  einzige  gangbare  Weg  ein  inner- 
licher Nationahsmus  bei  äußerem  Europäertum", 
also  die  innerliche  Durchbildung  einer  V'olks- 
kultur,  zugleich  aber  die  Zusammenfassung  dieser 
verschiedenen  Volkskulturen  zu  einer  höheren 
Einheit. 

Von  hier  aus  muß  er  in  dem  Verhall  nis 
der  Völker  zum  Judentum  den  Antisemitis- 
mus als  ,, hellen  Wahnsinn  und  primitive  Bar- 
barei" verwerfen.  Ebenso  wie  es  die  Juden 
selber  versuchen,  so  sollen  auch  alle  anderen 
Völker  durch  einen  innerlichen  Reinigungs- 
prozeß das  schlechte  Jüdische  in  sich  selbst  aus- 
merzen. Ein  hohler,  lediglich  nach  außen  ge- 
richteter Kampf  gegen  das  Judentum  kann  nur 
dazu  führen,  daß  die  Völker,  indem  sie  in  Kon- 
kurrenz mit  den  schlechten  Seiten  des  Judentums 
treten,  selbst  innerlich  immer  mehr  diesen  unter- 
liegen. Die  wahre  Aufgabe  aller  Völker  aber  ist 
heute  die  gleiche:  „Durch  einen  innerlichen  Na- 
tionalismus aus  einem  Haufen  von  Rotten  Volk 
zu  werden." 


Für    die  Redaktioa    verantwortlich!    Dr.  Max  Strauß, 


Berlin.  ~  Jüdischer  Verlag,  Berlin.  —  EHuck  toxi  Oscar  Brandstettet 
in  Leipzig. 


ARNOLD  ZWEIG  I  DER  HEUTIGE  DEUTSCHE 
ANTISEMITISMUS 

vier  Aufsätze 

Gestanden  sei  zu  gutem  Beginne:  es  ist  mir  nicht  natürlich,  sehr  breit  über 
ein  Thema  wie  dieses  zu  schreiben.  Der  Antisemitismus  ist  für  die 
Juden  heute  eine  Frage  dritten  Ranges.  Wie  bauen  wir  Palästina?  Wie 
retten  wir  die  Ostjuden?  Das  sind  vollgültige  Probleme;  was  bedeutet  und 
was  ist  der  deutsche  Antisemitismus,  ja,  der  Antisemitismus  überhaupt  — 
diese  Frage  mag  Menschen  von  schwankendem  Selbstgefühl  oder  gereizten 
Staatsbürgern  sehr  empfindlich  sein:  mir  ist  sie  nicht  zentral.  Für  Deutsche 
aber  ist  die  Judenfrage  eine  Frage  siebenten  Ranges,  oder  sie  sollte  es  sein. 
Festigung  der  Republik,  Demokratisierung  der  deutschen  Menschen,  Grund- 
legung einer  wirklich  erzeugenden  Wirtschaft  —  das  heißen  wir  Probleme; 
Erkenntnis  der  nahezu  unerhörten  Fremdheit  zwischen  deutschem  Arbeiter 
und  deutschem  Bürgerssohn,  Erfassung  der  wirklichen  empirischen  und  der 
wirklichen  metaphysischen  deutschen  Seele,  redliche  Prüfung  des  Bildes,  in 
welchem  der  Kriegs-  und  Nachkriegsdeutsche  sich  dem  Ausland  aufgeprägt 
hat,  und  seiner  Folgen  für  die  psychologische  Situation  des  Deutschen,  der  mit 
den  anderen  Europäern  zusammentrifft,  zusammen  arbeiten  soll  —  das  sind 
Probleme;  die  Frage  des  Besitzes  und  der  Menschenseele,  die  Frage  der  Ge- 
walt und  der  Menschenseele,  die  Frage  der  Menschenverbundenheit  und  der 
Menschenseele,  diese  drei  in  deutscher  Sprache  gestellt:  das  scheinen  mir  deut- 
sche Probleme.  Die  Rolle  der  Juden  innerhalb  der  deutschen  Situation  und 
ihrer  Entwicklung  —  nicht  einmal  an  dieser  Stelle  hätte  die  Frage  danach 
ihren  wahren  Rang;  es  könnten  noch  immer  weit  wichtigere,  dringlichere, 
heilsamere  gestellt  werden.  Aber  die  Deutschen  haben  mit  vehementer  Wut 
in  diese  Frage  des  deutschen  Juden  sich  verbissen:  der  Antisemitismus  wird 
in  kulturellen,  gesellschaftlichen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Zusammen- 
hängen so  als  Mittelpunkt  behandelt,  daß  man  sich  entschließen  muß,  ihn 
ein  für  allemal  ebenso  ernst  zu  nehmen  wie  seine  Träger.  Und  indem  man 
es  tut,  wird  man  sich  schließlich  dem  Puls  des  augenblicklichen  deutschen 
Lebens  irgendwie  nähern,  ja  wird  das  Leben  der  Zeit  empfinden  und  erkennen: 
unter  dieser  Perspektive  aber  Geduld  und  Hingabe  selbst  an  diese  Sache  mit 
der  Hingabe  und  Aufgeschlossenheit  verbinden,  die  das  Leben  und  der  Geist 
von  jedem  Lebenden  fordern. 

Hefte.  5 


55  Arnold  Zweig: 


I.  Antisemitismus  als  deutsche  Angelegenheit 

I. 
Wenn  der  Kampf  gegen  Bethmann-Hollweg,  gegen  Erzberger,  gegen  den 
Verständigungsfrieden,  überhaupt  gegen  die  Demokratisierung  der  deutschen 
Öffentlichkeit  als  Kampf  gegen  den  jüdischen  Geist  begonnen  und  geführt 
worden  ist,  so  darf  die  Torheit  der  Benennung  nicht  Anlaß  werden,  die  Sym- 
ptome überhaupt  zu  ignorieren.  Was  bedeutet  die  Tatsache  des  so  geführten 
Kampfes  für  die  Erkenntnis  von  Kämpfenden  und  Kampf,  wird  man  zu  fragen 
haben:  was  bedeutet  es,  wenn  für  die  Entstehung  des  Krieges  —  dessen  Aus- 
bruch die  Alldeutschen  bejubelten  und  nicht  nur  sie  — ,  für  seine  Dauer  — 
die  vom  größten  Teil  des  Bürgertums  unterstützt  wurde  und  nicht  nur  von 
ihm  — ,  für  Bemühungen,  rechtzeitig  zum  Frieden  zu  kommen  und  für  die 
Revolution,  Frucht  verhinderten  Friedens,  für  die  zerfressenden  Zustände  der 
Etappen  wie  für  Ausbeutung  des  Krieges  als  Konjunktur  der  Heimat,  für  Ka- 
pitalismus als  Weltanschauung  und  Sozialismus  jeder  Prägung,  deutschen 
Liberalismus  wie  französischen  und  russischen  Radikalismus,  für  Rußlands 
und  Deutschlands  Niederlage  wie  für  Englands,  Amerikas  und  Italiens  Sieg 
—  was  bedeutet  es,  noch  einmal  gefragt,  wenn  für  all  das  der  Jude  und  sein 
Wesen,  sein  Geist  und  seine  Existenz  als  Grund  und  Schuld  angegeben  werden? 
Mehr  noch:  daß  der  Jude  als  Sieger  aus  diesem  Kriege  hervorgegangen  sei^ 
den,  zu  diesem  Zwecke  allein,  er  angezettelt  habe?  („Weltsieger  Alljudaan"*) 
oder  die  Kreuzspinne  mit  dem  Davidstern).  Erinnern  wir  uns,  daß  schon, 
als  die  Legende  vom  deutschen  Endsieg  nicht  mehr  recht  geglaubt  wurde, 
im  Jahre  1917  wohl,  Antisemiten  von  altem  Schrot  und  Korn,  die  Fritsch, 
Bartels,  Reventlow  in  Berlin  eine  Konferenz  abhielten,  um  dem  Ruck  nach 
links,  den  man  damals  prophezeite,  mit  ihren  Mitteln  vorzubeugen**);  aber 
der  Keim  von  einst  ist  inzwischen  zu  einem  Mycel  herangewuchert:  und  wir 
fragen  zunächst  nach  Kraft  und  Nahrung,  die  solches  Wachstum  ermöglichten; 
fragen  endlich,  warum  die  Juden  beschuldigt  werden,  gerade  Deutschland 
durch  revolutionäre  Krisen  am  Boden  zu  halten,  am  Aufbau  zu  verhindern, 
mit  Schiebung  und  Wucher  zu  entkräften,  mit  Mammonismus  zu  durchseuchen, 
nach  links  zu  drängen  und  den  Arbeiter  zu  verhetzen  —  warum  gerade  Deutsch- 
land, welches  unschuldig  am  Ausbruch  des  Krieges  ist,  zugleich  an  seiner 
Dauer,  welches  zwar  den  Krieg  bis  zum  guten  Ende  wollte,  aber  nur  um  eines 
würdigen  Friedens  willen  —  und  keines  Strebens  nach  Weltherrschaft  ver- 
dächtig sein  sollte  .  .  .  Was  bedeutet  das  breite  und  grimmige  Einströmen 
des  Bürgertums  in  diese  als  Gedanken  maskierten  Empfindungen?  Wofür 
sind  Heftigkeitsgrad  und  wilde  Blindheit  dieses  Affekts  Anzeichen  —  wofür, 
wenn  nicht  für  etwas  sehr  Zentrales  und  Brennendes  —  auf  der  Seele  Bren- 
nendes? 


*)  Liebig,  Betrug  am  deutschen  Volke.    Verlag  Lehmann,  München. 
*•)  Jüd.  Rundschau,  22.  Jahrgang. 
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2. 

Erst  seit  1914  geht  das  deutsche  Volk  in  seiner  Allgemeinheit  politisch 
gesprochen  zur  Schule.  Bis  zum  Tage  des  Kriegsausbruchs  hatte  es  sich 
wohl  oder  übel  regieren  lassen,  und  nun  strömte  dem  bürgerlich  Gebildeten 
eine  solche  Fülle  von  bisher  undeutlichen  Tatsachen  zu,  daß  er  sich  nur  durch 
die  Zeitung  vor  ihr  zu  retten  verstand.  Der  Balkan  als  Problem  des  euro- 
päischen Gleichgewichts  (plötzlich  fiel  neues  Licht  auf  Tripolis,  Marokko, 
Albanien),  die  Bagdadbahn  als  Determinante  der  deutschen  Ausdehnung;  Ungarn 
als  Barre  vor  Serbien;  Österreich  als  Problem,  Rußland  als  Problem;  der 
Zusammenhang  von  Geographie  und  Geschichte ;  die  öffentliche  Meinung  der 
Erde  als  reale  Macht;  die  Sünden  Österreichs  in  Venetien  und  der  Lombar- 
dei (fast  vergessene  Schul-Daten  rührten  sich  vag);  die  Industrie  als  Waffe, 
die  Ernährung  als  kriegsentscheidendes  Mittel;  Steuerpolitik  und  Kriegsbe- 
geisterung, Ausfuhrprämien  und  Verärgerung  der  Marktländer,  die  Interessen- 
solidarität aller  Waffenfabriken  der  Erde  —  alle  diese  Zusammenhänge  sollten 
verarbeitet  werden?  Verarbeitet  von  einem  Volke,  dem  sein  Parlament  nie 
ganz  ernstnehmbar  schien  —  und  mit  Recht  — ,  das  von  der  Wirkung  der 
inneren  Politik  auf  die  äußere  keine  rechte  Vorstellung,  von  fremden  Län- 
dern überhaupt  keine  Anschauung  sondern  nur  Schlagworte  im  Geiste  trug; 
das  sich  angegriffen  glaubte  und  das  empörte  Ablehnen  deutscher  Ver- 
teidigungen durch  Europa,  den  Barbaren-Schrei  Europas  als  Folge  der  or- 
ganisierten Entente- Lüge  leichthin  abtat?  Verarbeitet  von  einem  Volke,  dem 
sich  ohne  Unterlaß  neue  Begriffe  aufdrängten:  Frachtraum  und  Kriegführung, 
Rohstoffe,  Bewirtschaftung  —  und  dann  Wirtschaftsfragen  ohne  Ende:  Erz- 
bedarf, Kohlenförderung,  Anbauflächen,  Arbeitskräfte,  Golddecke,  Valuta,  In- 
flation, Transportkrisen  .  .  .?  Genug!  und  von  allen  Nationalitätsfragen,  Orient- 
fragen, Völkerbundsfragen  ganz  zu  schweigen.  Welches  Volk  der  Erde  wäre 
imstande,  sich  in  sechs  Jahren  eine  Anschauung  von  dem  ungeheuerlichen 
Denkstoff  zu  erwerben,  der  sich  auf  das  deutsche  stürzte,  mit  der  schmerz- 
lichsten Schwere  zu  böserletzt,  selbst  wenn  es  die  wahrheitsliebendste 
und  redlichste  Presse  der  Erde  gehabt  hätte  und  nicht  eine,  die  sich,  zum 
I  mindesten  in  der  militärischen  Sphäre,  als  williges  und  mitschuldiges  Werk- 
'  zeug  der  Entstellung,  der  Verhetzung  und  der  falschen  Berichterstattung  be- 

■  wiesen  hatte  und  weiter  bewies,  wie  der  Verlauf  aller  öffentlichen  Angelegen- 
I^Hten  innerhalb    von    je  vierzehn  Tagen    lehren  konnte?     Diese  Verwirrung, 

■  dieses  Erdrücktwerden  von  Tatsachen,  Erkenntnissen,  Meinungen  und  Mög- 
I  lichkeiten,  diese  Hilflosigkeit  in  der  Bewältigung  selbst  einfacher  politischer 
i  Zusammenhänge,  diese  tief  erschütternde  Richtungslosigkeit  erwachsener  Men- 
1;  sehen,  deren  Leben  in  dem  Horizont  eines  Fachdaseins  verflossen  war:  diese 

geistige  Lage  mußte  wenigstens  erwähnt  werden;  sie  ist  die  Vorbedingung 
einer  Situation,  in  der  eine  ganze  breite  Schicht  von  Deutschen  die  Notlage 
des  Landes  den  „jüdischen  Schiebern  und  Wucherern"  zuschreibt  und  ver- 
gessen kann,  daß  seine  Nationalschuld,    ohne   die  Forderungen  der  Versailler 
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Abmachungen,    fast    einhundertachtzig  Milliarden  Mark  beträgt,    und    es   als 
Gegenwerte  fast  nur  Kriegsanleihe  und  Papiergeld  besitzt. 

3- 
In  dieser  geistigen  Lage  dringt  auf  das  deutsche  Bürgertum  die  Anklage 
der  Erde  ein,  daß  innerhalb  seiner  selbst,  in  Regierung,  Heeresleitung,  In- 
dustrie und  (Adel  mit  zum  Bürgertum  gezählt  wie  billig)  Großgrundbesitz, 
im  Reiche  und  in  Österreich  die  Veranlasser  der  Erdkatastrophe  sich  befin- 
den; daß  in  denjenigen,  die  es  als  seine  Besten  und  Stellvertreter  anerkennt, 
denen  es  vier  Jahre  lang  zugejubelt  und  tief  geglaubt  hat,  die  Männer  ge- 
sehen werden,  welche  man  für  den  Ausbruch  des  deutschen  Untergangs  ver- 
antwortlich macht,  weil  sie  ihn  hätten  verhindern  können.  Diese  Anklage 
wird  nicht  allein  von  der  als  „Ausland"  empfundenen  und  damit  für  die  see- 
lische Wirkung  unschädlich  gemachten  außerdeutschen  Erdbevölkerung,  son- 
dern von  der  gesamten  bis  1918  regierten  und  befehligten  Arbeiterschaft  inner- 
halb Deutschlands  erhoben;  ja  bis  ins  Bürgertum  tief  einschneidend  machen 
sich  Klassengenossen  diese  Überzeugung  zu  eigen  —  Demokraten,  die  das 
ancien  regime  in  Deutschland  schon  vor  und,  mit  aller  Vorsicht,  bei  wäh- 
rendem Kriege  bekämpft  haben.  Von  Sozialisten  und  Demokraten  jeder 
Schattierung  bis  tief  in  die  klerikale  Demokratie  hinein  müssen  diejenigen 
deutschen  Schichten,  die  sich  besonders  als  Repräsentanten  der  Nation  emp- 
finden und  ihre  sichtbarsten  Exponenten,  die  im  Heere  stets  sehr  einflußreichen 
Alldeutschen,  hören,  daß  man  sie  und  ihr  Wirken  verantwortlich  für  Krieg 
und  Niederlage  macht,  für  alles  was  daraus  entstand  —  für  die  ganze  ent- 
setzliche geistige  und  wirtschaftliche  Not  des  eigenen  Volkes,  der  Verbündeten, 
Europas  —  für  den  Sieg  der  revolutionären  Bewegungen  in  Rußland,  Öster- 
reich, Deutschland.  Man  legt  ihnen  Aktenstücke  vor,  Protokolle,  Zeugenaus- 
sagen, Siegfriedenskundgebungen,  ihre  eigenen  Denkschriften,  in  denen  maß- 
lose Kriegsziele  verzeichnet  stehen,  Reden  ihrer  Führer,  Zeitungsartikel  ihrer 
Presse;  hält  ihnen  Brest- Litowsk  entgegen  und  Bukarest,  zeigt  ihnen  die 
Schuld  der  Kastenwirtschaft  im  Heere  und  in  der  Heimat  an  der  überwälti- 
gend wachsenden  Zermürbung  der  Mannschaft  und  ihrer  Familien,  beweist 
ihnen  das  Versagen  hoher  Führer  als  Grund  der  Niederlagen  an  Marne,  Yser, 
vor  Verdun  und  wieder  an  der  Marne,  die  Täuschungen  über  die  Fochsche 
Reserve-Armee,  die  Überschätzung  der  U-Bootwaffe,  die  groteske  Unterschät- 
zung Amerikas,  vor  der  viermal  Sachkenner  vergeblich  warnten;  weist 
auf  die  von  Sieg-Erkämpfern  verhinderten  Friedensmöglichkeiten  1915  und 
19 17  hin  und  beweist  aus  den  Archiven  der  Auswärtigen  Ämter  von  Wien 
und  Berlin,  daß  im  Gegensatz  zu  den  Regierungen  der  Entente,  besonders 
Englands,  die  von  der  alldeutschen  Kriegsbereitschaft  unterjochten  Regierungen 
der  Mittelmächte  mit  grenzenloser  Leichtfertigkeit  in  den  Krieg  hineinge^ 
schlittert  sind.  Leichtfertigkeit,  Unfähigkeit,  Irrtum  und  Verharrenwollen  im 
Irrtum  haben,  so  wird  überzeugend  dargetan,  Deutschland  in  diese  unerträg- 
liche Notlage  geworfen,  und  Deutsche  der  repräsentativen  Schichten  waren  die 
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Veranlasser  —  Männer,  von  denen  keiner  für  die  vier  Jahre  lang  verfochtene 
Sache  zu  sterben  verstand,  nachdem  sie  Millionen  dafür  hatten  sterben  lassen. 

4- 

Deutsche  Nationalisten  also  seien  die  Urheber  der  Katastrophe?  Mit  un- 
erträglicher Gewalt  dringt  diese  Anklage  auf  das  nationalistische  Bürgertum 
ein.  Vor  ihr  verstummen  zu  müssen  wäre  das  Letzte  und  Ärgste,  um  so 
ärger,  als  man  sich  sehr  wohl  daran  erinnert,  daß  man  im  Augenblick  der 
Katastrophe  und  nach  ihr  auf  der  ganzen  Linie  der  nationalen  Öffentlichkeit 
die  Stichhaltigkeit  dieser  Anklagen  hatte  zugeben  müssen,  von  innen  her  ge- 
nötigt durch  das  Wissen  um  all  das  Vorgebrachte.  Aber  seither  erst  ist  am 
Tag,  wofür  man  damit  die  Verantwortung  übernommen  hatte;  wie  ein  be- 
siegtes Deutschland  wirklich  aussieht,  wie  dieses  seelisch,  geistig,  finanziell, 
wirtschaftlich  verwüstete  Land  aus  dem  Kriege  hervorging.  Jetzt  beim  Ge- 
ständnis verharren  heißt  eine  Last  auf  sich  nehmen,  wie  sie  noch  nie  ge- 
tragen wurde.  Hier  ist  im  nationalen  Deutschen  das  deutsche  Wesen  am 
Scheidewege.  Hier  gibt  es  nur  das  Entweder — Oder  von  Verneinung  des  bisherigen 
Seins  —  von  Einkehr  —  oder  von  Abwehr,  und  zwar  von  einer  Abwehr,  die 
jede  Mitschuld  vor  sich  selbst  leugnet,  die  jeden  Skrupel  verhindert  dadurch, 
daß  sie  ihn , nicht  ins  Bewußtsein  läßt.  Und  wie  im  Individuum  das  Uner- 
trägliche durch  jenen  seelischen  Akt  beseitigt  wird,  den  der  Psychologe  Ver- 
drängung nennt,  wird  auch  hier  der  ganze  Komplex  von  einem  Teil  des  Bür- 
gertums verdrängt,  um  vor  sich  selbst  weiter  bestehen  zu  können.  Das  Er- 
gebnis dieser  Verdrängung  ist  der  Antisemitismus,  wie  er  den  Deutschen  heute 
befallen  hat  —  eine  psychische  Erkrankung,  ein  Phänomen  nationaler  Hy- 
sterie mit  allen  seinen  Symptomen  der  Wut,  der  Blindheit,  empörter  Reiz- 
barkeit, jähen  Ausbruchs,  geistiger  Unzugänglichkeit  und  der  Übertragung 
aller  krankheiterregenden  Anlässe  auf  den  Andern,  das  Nicht-ich,  den  Juden: 
ein  Abwehrphänomen,  gerichtet  gegen  Selbstbezichtigung,  Geständnis,  Einkehr, 
Umkehr. 

5. 

Hier  war  die  Probe  auf  die  Versittlichung  des  nationalen  Geistes  möglich 
—  nicht  allein  auf  die  Christianisierung,  denn  auch  dem  heidnischen  Helden 
germanischer  Prägung  war  ein  Geständnis  begangener  Irrtümer  und  Fehler 
gemäß  und  der  daraus  wachsende  Mut,  alle  Kraft  an  die  Wiedergutmachung 
des  Geschehenen  zu  setzen.  Aber  dies  Geständnis  hätte  zur  Folge  gehabt 
zum  mindesten  den  demütigen  Dienst  am  Wohle  der  Nation,  den  freiwilligen 
Verzicht  auf  Vorrecht  und  Macht,  die  willige  Übergabe  der  nationalen  Füh- 
j  fung  an  diejenigen,  deren  Einsicht  sich  als  die  bessere  bewährt  hatte:  an  die 
deutsche  bürgerliche  und  vor  allem  soziale  Demokratie  radikaler  Prägung. 
Darum  mußte  selbst  diese  Einsicht,  daß  jene  so  wild  bekämpften  Schichten 
die  besseren  Führer  gewesen  wären,  verdrängt  werden  —  und  sie  wurde  es. 
Verdrängend  wirkten  Stolz  und  Machtwille:  ein  Stolz,  der  auf  echtem  Wert- 
bewußtsein fußte  —  man  hatte  gewisse  Unterführerqualitäten  de  facto  in  sich 
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—  welches  abe/  durch  die  ungeheure  Fälschung  der  Kriegslage  vier  Jahre 
lang  pervertiert  worden  war  und  in  den  Abgrund  geführt  hatte.  Mit  einem 
jähen  Lichte  ward  erhellt,  daß  entweder  dieser  Stolz  auf  sich  selbst  gerecht- 
fertigt, oder  der  ganze  Weg  des  nationalen  Wollens  ein  Irrweg  war:  daß  die 
ganze  Züchtung  auf  militärische  Macht  und  kriegerische  Ausbreitung,  auf 
welche  man  das  deutsche  Wesen  festgelegt  hatte,  diesem  Wesen  gar  nicht 
entsprach,  daß  es  ihm  nicht  frei  entquoll,  sondern  abgenötigt  war,  daß  man 
sich  über  den  Deutschen  und  seinen  Weg  zur  Ausbreitung  auf  der  Erde  furcht- 
bar geirrt  hatte.  Und  die  Flucht  der  Führer  nach  dem  Zusammenbruch,  die 
Tatsache,  daß  nicht  ein  Heldentod,  nicht  ein  Selbsttod  der  Verantwortlichen 
diese  Treue  gegen  die  eigene  Idee  erhärtet  hatte,  bewies  das  nicht,  daß  selbst 
in  den  eigenen  Reihen  das  prätendierte  Sein  sich  mit  dem  gehabten  nicht 
deckte?  Auch  .vor  dieser  Selbstverneinung,  vor  diesem  Abschneiden  jeder  zu- 
künftigen Wiedereroberung  der  Macht  rettete:  die  Verdrängung. 

Unwirksam  wäre  vor  den  Tatsachen  einfache  Leugnung  gewesen;  unwirk- 
sam vor  den  Anklagen  der  Volksgenossen  auch  der  Verweis  auf  die  Mitschuld 
ganz  Europas.  Auf  einen  wirklich  Hauptschuldigen  an  allem  Unheil:  auf 
die  Presse  und  ihre  gläubigen  Leser  hinzudeuten  ging  nicht  an,  da  man  sich 
ja  nicht  erst  im  Kriege  dieser  Giftgaswaffe  selbst  unaufhörlich  bedient  hatte. 
Man  mußte  sich  selber  mit  einem  Positivum  kommen,  mußte  ein  allgemein 
Sichtbares,  sofort  Kenntliches  als  den  Kriegsschuldigen  hinstellen,  mußte  je- 
manden personifizierbar  und  weithin  erkenntlich  als  einen  Nutznießer,  In- 
teressenten, Anstifter  des  europäischen  Debacles  entdecken  können.    Wen  aber? 

Einen  möglichst  Machtlosen  zunächst,  jemanden,  der,  bisher  ohne  Anwalt, 
von  Mächtigen  nicht  geschützt  werden  konnte,  einen  Wehrlosen,  den  man, 
falls  sich  außerhalb  des  Landes  eine  Macht  seiner  annahm,  um  so  heftiger 
anzuklagen  vermochte;  eines  Landesgenossen  sodann,  um  sein  verderbliches 
Wirken  innerhalb  der  eigenen  Grenzen  konstatieren  zu  können,  und  so  inter- 
national verteilt  dennoch,  daß  auch  die  anderen  Besiegten  von  ihm,  und  ihm 
allein,  besiegt  sein  durften;  einen  fremdartig  Unheimlichen  ferner,  dem  man 
geheime  Bündelung  und  verborgene  Feindschaft  nachsagen  konnte,  den  Ge- 
heimnis faustdick  umwob:  und  jemanden  schließlich,  dem  man  mit  einem 
Schein  von  Recht  trotz  faktischer  Ohnmacht  Weltmacht  andichten  durfte,  um 
mit  besserem  Gewissen  und  der  Geste  des  Verzweifelten  zu  seiner  Bekämpfung 
alle  Mittel,  auch  die  der  physischen  Gewalt  wenn's  beliebte,  aufrufen  zu  dürfen. 
Die  Märchendichtkraft  des  Kleinbürgertums,  die  bis  hoch  hinauf  ins  besitzende 
Bürgertum  wirksam  blieb  und  die  längst  zur  Schauerromantik  des  Kolpor- 
tageromans und  des  Films  verkitscht  ward,  mußte  für  die  von  all  den  neuen 
Problemen  verwirrte  Fassungskraft  des  Bürgers  mobilisiert  werden:  gab 
es  Faßlicheres  als  eine  Verschwörung,  eingeführt  in  die  Weltpolitik  als  er- 
klärendes Prinzip  der  Weltrevolution?  Die  aus  sehr  tiefen  und  aus  sehr 
eklen  Quellen  des  Wesens  getränkte  Mythisierung  der  Ereignisse  mußte,  wie 
erst  auf  Sir  Edward  Grey,    jetzt  auf  ein  böses  Prinzip  hingelenkt  werden  — ij 
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am  besten  auf  eine  ohnehin  bekannte  und  verdächtige  Gestalt .  .  .  Auf  wen 
also?  Man  hatte  Auswahl.  Den  internationalen  Kapitalisten?  Aber  abge- 
sehen von  dem  schwerindustriellen  Kapital  in  den  eigenen  Reihen  war  es  vor 
allem  nicht  anschaulich,  und  man  hatte  selbst  dafür  gesorgt,  daß  seine  ,, Haupt- 
vertreter", England  und  Amerika,  unkriegerischer,  pazifistischer  Gesinnung 
verdächtig  hießen.  Den  Freimaurer?  Aber  dieser  Bund  war  allzu  gut  be- 
kannt und  seine  Ankläger  teils  schnell  lächerlich  und  teils  den  Deutschen  un- 
verständlich, denn  der  Bürger  war  selbst  Logenbruder.  Den  Jesuiten  Sue'scher 
Prägung?  Aber  hinter  ihm  standen  die  Katholiken  in  Deutschland  und  die 
mächtige  Weltkirche.  Aber  hatte  man  denn  überhaupt  die  Wahl?  Hier  stand 
ja  einer:  Kapitalist  und  Freimaurer  in  einer  Person,  geheimnisvoll  und  geistig 
überlegen  wie  der  Jesuit,  „dämonisch"  wie  der  Jesuit,  machtlos  und  der  Macht 
verdächtig,  im  Lande  und  international,  eine  fremde,  verfehmte,  sichtbare  Ge- 
stalt, dem  „Volk"  verdächtig  und  unheimlich  von  je,  vorgeformt  von  hundert 
Märchen  und  Schauerromanen,  vorgeformt  vor  allem  durch  dreißig  Jahre 
deutschen  Gassenantisemitismus:  der  Ewige  Jude.  Das  Judentum  erstrebt 
die  Weltherrschaft,  zu  diesem  Ende  entfesselte  es  den  Krieg  —  das  war  die 
ingeniöse  Erfindung,  mit  der  man  sich  selbst  überraschte,  die  das  niedere 
Volk,  das  kleine  und  mittlere  Bürgertum  fing,  mit  der  man  alle  Selbstschuld 
verdrängen  und  ableiten  konnte,  so  daß  man  nicht  abzudanken  brauchte,  son- 
dern rein  und  verraten  dastand  —  „Weltsieger  Alljudaan",  dessen  Marionette 
die  Entente  ist,  ohne  es  zu  merken  oder  sich  wehren  zu  können,  Marionette 
wie  die  Sozialdemokraten,  diese  dummen  Teufel,  Marionette  wie  der  Kapi- 
talismus, den  manche  für  ein  so  verwickeltes  Geschichtsprodukt  halten,  — 
„Weltsieger  Alljudaan"  oder  ,, die  Geheimnisse  der  Weisen  von  Zion*':  ein  Sir 
John  Redcliffe,  ein  deutschnationaler  Gödsche,  ein  Kitschromancier  als  Welt- 
politiker —  das  ist  das  Endprodukt  der  Hysterie,  wie^sie  im  Buche  beschrieben 
steht.  Der  Instinkt  des  Hysterikers  hatte  mit  der  Treffsicherheit  des  Traumes 
gefunden,  geschaffen,  wessen  er  bedurfte:  und  so  sicher  Einzelne  bewußt  an 
diesem  Produkt  gearbeitet  haben,  so  sicher  bleibt  dieser  ganze  Prozeß,  die 
ganze  Schicht  der  Antisemiten  betrachtet,  unbewußt,  versteckt,  zielsicher,  fa- 
natisch, antilogisch-hysterisch. 

Und  diese  Dinge  werden  geglaubt  —  man  täusche  sich  darüber  nicht. 
Der  Geist,  welcher  den  Vaterländischen  Unterricht  geschaffen  hatte,  der  anti- 
menschenkundige  Geist  hat  gesprochen,  er,  der  aus  seiner  eigenen  druck- 
gläubigen Psyche  den  Satz  gebar:  ,, Mannschaft  glaubt  alles,  was  gedruckt 
wird"  —  ein  Satz,  den  man  noch  heute  in  reaktionären  Dokumenten  findet, 
nur  daß  statt  „Mannschaft"  „Arbeiter"  zu  lesen  ist  —  ist  der  Geburtshelfer 
und  Adoptivvater  dieser  Groteske,  ihre  Mutter,  die  Verdrängung,  kennen  wir, 
und  ihr  Vater  ist  der  Zusammenbruch.  Aber  der  Glaube  selbst  an  dieses  Un- 
getüm noch  wird  neben  eklen  aus  einer  menschenwürdigen  Quelle  gespeist;  der 
Gegner,  Urheber  und  Wesensfeind  ist  damit  wieder  distanziert,  und  zu  dem 
einzelnen   Juden,   den    der   Antisemit  etwa  kennt,  wird   ein  erträgliches  Ver- 
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hältnis  möglich;  er  wird  als  Ausnahme  empfunden  (törichterweise),  seine 
menschliche  Qualität  wird  wenigstens  nicht  umgelogen,  sondern  konstatiert; 
nicht  der  Nachbar  Jude,  sondern  dieses  mythisierte  Alljudentum  ist  der  Gegner; 
und  das  Wesen  des  Juden  —  — 

Bis  hierher  konnte  die  Untersuchung  vordringen,  ohne  vom  Juden  mehr 
vorauszusetzen  als  seine  Existenz.  Wie  er  wirklich  ist,  oder  wie  er  erscheint, 
beides  erweist  sich  als  irrelevant  für  das  Zustandekommen  des  hysterischen 
Antisemitismus;  nicht  für  seine  allgemeine  Ausbreitung,  aber  für  sein  Vor- 
handensein innerhalb  der  deutschvölkischen  Geistigkeit*),  welche  das  Unglück 
hat,  nur  von  untergeordneten  Köp.fen  öffentlich  vertreten  zu  werden  —  ein 
Unglück  selbst  für  die  Juden,  um  wieviel  mehr  für  die  Deutschen.  Da  wir 
es  hier  mit  dem  faktischen  Antisemitismus  zu  tun  haben,  wie  er  öffentlich 
auftritt,  sei  noch  einmal  unterstrichen:  das  Wesen  des  Juden  ist  für  diese 
Form  ganz  außer  acht  zu  lassen;  und  das  wollen  wir  vorläufig  tun,  bis  wir 
den  Antisemitismus  als  jüdische  Angelegenheit  zu  betrachten  haben.  Als 
deutsche  aber  betrachtet,  als  Erkrankung  eines  wortführenden  Teils  des 
deutschen  Geistes,  zeigt  er  sich  weiterhin  sehenswert. 

6. 
Hier  sei  nur  als  Zwischenbemerkung  gesagt:  die  Legitimation  des  Deutsch- 
völkischen zur  Vertretung  deutschen  Wesens  und  Geistes  ist  sehr  bestreitbar. 
Wo  immer  man  dem  deutschen  Wesen  in  seinen  höchsten  und  stärksten 
Ausprägungen  begegnet,  im  deutschen  Mittelalter  der  großen  Dichter,  der 
Rechtsinstitutionen**)  (Sachsen-  und  Schwabenspiegel),  in  den  Artikeln  der 
revolutionierten  Bauern-  und  Stadtgemeinden***),  bei  Meister  Eckehart,  in 
den  Schriften  der  deutschen  Philosophen  und  Dichter  von  Leibniz  bis  Nietzsche, 
von  Klopstock  bis  Stehr,  in  der  Musik  des  deutschen  Menschen  von  Schütz 
und  Bach  bis  Brückner  und  Brahms,  in  den  Impulsen  der  deutschen  Jugend^ 
sofern  sie  gefestigt  genug  ist,  um  ihrem  eigenen  Wesen  zuhören  zu  können 
—  davon  später  mehr  —  und  der  Pädagogen  von  Pestalozzi  bis  Wyneken» 
wo  immer  man  deutschem  Wesen  begegnet,  spricht  es  eine  andere,  eine 
menschlich  große  und  weisere  Sprache.  Und  der  Geist,  welcher  heute  als 
deutscher  Nationalgeist  aufzutreten  die  Kühnheit  hat,  ist  seiner  Geburt  und 
seinem  Wesen  nach  der  Geist  der  deutschen  Kolonisatoren  im  Osten,  der 
durch  Feuer  und  Schwert  Provinzen  erst  entvölkerte  und  dann  besiedelte  — 
jener  amusische  und  gewalttätige,  „Christentum"  bringende  Geist,  der  die 
jüngeren    Söhne    deutscher   Adelsfamilien   wirtschaftlich    versorgte,   indem  er 


*)  Man  beurteile  diese  Geistigkeit  nicht  nach  ihren  Produkten  in  Buchform.  Noch 
das  halbwegs  lesbare  dieser  Machwerke:  v.  Liebig,  Der  Betrug  am  deutschen  Volke,  ist 
eine  Mischung  von  Inferiorität  und  organischer  Verlogenheit  —  es  braucht  nicht  bewußt 
zu  lügen,  weil  schon  die  Fakta,  wie  bei  der  Hysterie,  im  Aufnehmen  umgelogen  werden. 
**)  Aus  deutschen  Rechtsbüchern  (Voigtländers  Quellenbücher  33;  eine  Sammlung,  die 
nicht  oft  genug  empfohlen  werden  kann). 

***)  Der  deutsche  Bauernkrieg  I  und  II  (Voigtländers  Quellenbücher  71  und  81). 
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Volksstämme  mit  jeder  Gewalt  auszurotten  und  zu  ,, bekehren"  —  zu  unter- 
werfen versuchte.  Wie  aber  jede  Gewalt  sich  am  Gewalttätigen  rächt,  weil 
sie  den  Geist  des  Unterworfenen  nicht  erobern,  wohl  aber  den  Geist  des 
Unterwerfers  verderben  kann,  sieht  man  heute  zwiefach:  im  Verlust  des  er- 
oberten Gebiets  und  in  der  Verzerrung  deutschen  Wesens  zum  deutschnatio- 
nalen Wesen.  Eroberung  durch  Gewalt  ist  niemals  Überwindung  durch 
höheren  Geist,  durch  reinere  Gesittung,  durch  gewinnende  Kultur;  und  wenn 
der  kolonisierende  Römer  in  Gallien  politisch  unterlag,  aber  kulturell  siegte 
—  irgendwie  siegte  — ,  so  siegte  im  Osten  der  Deutsche  schon  darum  nicht, 
weil  das,  was  er  kulturell  brachte,  das  Christentum,  gar  nicht  seine  Kultur 
war,  sondern  europäische,  römische  Angelegenheit,  die  den  kolonisierenden 
Oststämmen  im  Augenblick  der  „Bekehrung**  das  legitime  Recht  zu  jedem 
Widerstände  gab.  Festigkeit  verlieh  der  deutschen  Kultur  im  Osten  nur  das 
arbeitende  deutsche  Bürger-  und  Bauerntum,  und  das  genau  so  lange,  als 
der  kolonisierte  Slawe,  Lette,  Esthe  zögerte  oder  daran  verhindert  wurde, 
selbst  Bürger-  und  Bauerntum  zu  entwickeln  und  sich  mit  dem  Deutschen 
zu  vermischen.  Diese  Vermischung  erzeugte  im  Osten  und  Norden  eine  be- 
stimmte harte  Kolonialkultur,  dazu  tendierend,  immer  dem  numerisch  stärkeren 
Teil  zuzufallen  und  so,  je  weiter  östlich,  um  so  stärker  an  Deutschtum  abzu- 
nehmen oder  ostentativ  ,, deutsch"  zu  sein.  Diese  unnatürliche  und  ganz  un- 
deutsche Verhärtung,  Verengung,  Erstarrung  und  Selbstvergötterung  ist,  wenn 
sie  jetzt,  wie  es  scheint,  das  deutsche  Bürgertum  von  innen  her  erobert, 
nachdem  sie  und  ihre  Wirkung  das  deutsche  Wesen  auf  der  ganzen  Erde 
angeprangert  hat,  die  wahre  Rache  der  ausgerotteten  und  unterdrückten  Ost- 
völker am  deutschen  Geist. 

7. 

Aber  nicht  umsonst  verklagen  die  Nationalisten  das  deutsche  Volk,  es 
fehle  ihm  das,  was  sie  selbst  den  ,, nationalen  Sinn'*  nennen,  nicht  umsonst 
behaupten  sie,  in  ihrem  Sinne  seien  die  Deutschen  noch  kein  Volk.  Sollte 
dies  „noch**  nicht  wahrhaftig  Ehrentitel  und  Rettung  des  Deutschen  werden 
können?  Wenn  trotz  aller  Kriegserfolge  das  deutsche  Volk  in  seiner  Mehr- 
heit den  Nationalen  die  Gefolgschaft  weigerte  —  warum  anders,  als  weil  die 
Ideale  dieser  Gesinnung  nicht  sein  Ideal  waren?  Warum  anders,  als  weil 
Weltherrschaft,  Unterdrückung  und  Ausbeutung  fremder  Völker  diesem  Volke 
zuwider  war  und  ist?  Der  alldeutsche  Nationalismus  wollte  dem  Deutschen 
etwas  abringen,  was  nicht  aus  ihm  quillt,  er  zwang  dem  Volke  eine  Haltung 
auf,  die  ihm  die  fremdeste  ist:  die  des  militärischen  Eroberers.  Und  das  ist, 
aus  einem  sehr  tiefen  Grunde,  die  Ursache  der  Niederlage,  die  nur  darum 
kein  endgültiger  Zusammenbruch  ist,  weil  das  Soldatentum  dem  Deutschen 
nicht  entspricht. 

Nehmen  wir  nämlich  einmal  an,  das  deutsche  Volk  sei  unter  den  großen 
Völkern  relativ  jung,  und  sehen  wir  davon  ab,  daß  de  facto  alle  Völker 
gleich  alt  sind,  sondern  geben  wir  dieser  Redensart  den  Sinn,  daß  unter  den 
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um  Ausbreitung  auf  der  Erde  zum  Wettstreit  antretenden  Völkern  das  deutsche 
in  der  Tat  später  auftrat  als  die  anderen:  welches  Kampfmittel  entspricht 
dann  dem  Wesen  des  Jüngeren?  Das  älteste,  veraltete,  das,  von  dem  sich 
die  anderen  bereits  abzuwenden  beginnen?  oder  das  neuere,  die  jüngere  und 
menschlichere  Methode?  Wenn  man  nicht,  die  Metapher  allzu  wörtlich 
nehmend,  den  Jüngling  als  Raufbold  sieht,  zweifellos  die  modernere;  ist  doch 
die  Erprobung  des  Neuen  der  Jugend  immer  gemäß  gewesen.  Unter  den 
Ausbreitungsmitteln  aber  ist  die  physische  Gewalt,  die  militärische  Waffe,  das 
allerälteste  und  im  Gewissen  der  Menschheit  bereits  verworfene;  das  neuere 
aber,  wenn  auch  nicht  das  letzte,  ist  die  Ausbreitung  durch  Arbeit,  durch 
Werte  schaffende  Produktion.  Diese  Waffe  nun  hatte  das  deutsche  Volk 
längst  gewählt  und  mit  ihr  hatte  es  nach  außen  auch  schon  gesiegt  und  alle 
Märkte  der  Erde  mit  seinem  Anteil  gespeist.  Indem  es  die  Qualität  der 
Ware  und  die  Versittlichung  der  Arbeitsmethode  (nicht  im  Taylor-Sinne!) 
steigernd  auf  diesem  Wege  weiterging,  war  ihm  die  Zukunft  sicher;  kein 
nationaler  Neid  sperrte  ihm  irgend  einen  Absatzplatz;  die  englischen  Kolonien 
z.  B.  standen  der  deutschien  Ware  weit  offen,  obwohl  man  im  Auslande  sehr 
wohl  die  Unsittlichkeit  der  Ausfuhrprämie  empfand,  die  dem  deutschen 
Fabrikanten  gestattete,  aus  Eroberungsgründen  Fabrikat  ins  Ausland  billiger 
als  dem  heimischen  Markt  zu  liefern.  Aber  die  atavistische  „Geistigkeit" 
einer  Oberschicht,  unzufrieden  mit  dieser  Eroberung,  welche  ihr  keine  schien, 
da  kein  Blut  darum  vergossen  war  —  außer  dem  blutigen  Schweiß  einer 
unterbezahlten  Arbeiterschaft  — ,  vermeinte  im  gegebenen  Augenblick  die  er- 
oberte Weltgeltung  noch  einmal  und  erst  recht  erobern  zu  sollen,  und  ihre 
Exponenten  ließen  sich  in  unkontrollierter  Machtfülle  von  ihnen  und  ihrem 
Geiste  hinreißen,  das  uralte,  verworfene,  dreimal  erprobte  und  überflüssige 
Eroberungsmittel  der  Gewalt  anwenden  zu  sollen  —  mit  dem  Erfolg,  daß 
alles  wieder  verloren  ging.  Wirtschaft  ersetzt  Krieg:  dieser  Grundsatz  hätte 
nur  ebenso  laut  gepredigt  werden  sollen  als  die  Lehre  vom  geschliffenen 
Schwert,  um  den  Deutschen  die  instinktive  Wahl  ihres  Ausbreitungsmittels 
zu  unterstreichen!  Sie  hatten  recht  gewählt,  und  weil  sie  recht  hatten  und 
haben,  ist  dieser  Sturz  kein  Untergang.  Er  wird  es  nur,  wenn  die  Schwert- 
prediger immer  weiter  vergessen,  daß  die  Menschheit  und  die  Völker  über- 
haupt keinen  „Willen  zur  Macht**  haben,  sondern  wie  alles  Leben  einen 
„Willen  zur  Ausbreitung"  —  Ausbreitung,  welche  friedlich  erst  recht  möglich 
ist,  Ausbreitung,  für  welche,  in  primitiven  Zeiten,  Macht  das  Symbol,  in 
klügeren  das  Mittel,  in  weisen  aber  weder  Symbol  noch  Mittel  mehr  sein 
sollte.  Macht  ist  die  Niederlage  des  Siegers*).  Und  wer  überall  Machtstreben, 
Weltmachtstreben  sieht,  wie  der  Antisemit  beim  Juden,  beweist  nur,  was  man 
weiß,  daß  er  selber  von  Machtgier  pervertiert  und  besessen  ist. 


*)  In  diesem  Zusammenhang  sei  H.  Manns  ,, Macht  und  Mensch"  (Kurt  Wolff  Ver- 
lag) angelegentlich  genannt. 
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Hier  sind  wir  wieder  bei  unserem  Thema.  Der  Antisemit  sieht  seine 
Machtgier  in  den  Juden  hinein  —  sollte  das  nicht  aufzeigen,  für  wen  der 
Antisemitismus  die  tiefere  Gefahr  ist?  Nämlich  nicht  für  den  Juden,  als 
welcher  dabei  höchstens  ein  individuelles  Leben  zu  verlieren  hat,  sondern 
für  den  Deutschen,  dem  es  hier  an  die  Zukunft  geht?  Der  Antisemitismus 
kann  notwendig  nur  auf  die  Gegenwart  des  Juden  wirken  und  seinen  Willen 
zur  Zukunft  stählen;  darüber  später  noch;  dem  Deutschen  aber,  der  ihm  er- 
liegt, schneidet  er  den  Weg  in  die  Zukunft  ab. 

Jedes  große  Volk  hat  einen  metaphysischen  Charakter  und  einen  empi- 
rischen. Jener  bricht  in  seinen  Märchen  und  Kunstgebilden,  in  seinen  Rechts- 
bräuchen und  Sitten  ans  Licht,  in  der  Liebe  seiner  Liebenden  und  in  der 
Frömmigkeit  seiner  Gottsucher,  dort  wo  es  von  Grund  auf  haßt,  und  dort, 
wohin  es  sich  von  Herzen  sehnt.  Dieser  metaphysische  Deutsche:  wo  macht 
er  einen  anderen,  Fremden  verantwortlich  für  das,  was  ganz  allein  er  selbst 
auf  sich  geladen  und  über  sich  gebracht  hat?  Fremd  bis  zum  Ekel  steht 
der  Nationalcharakter  des  heutigen  Deutschen,  wie  der  nationalistische  Bürger 
ihn  erträumt,  unter  den  großen  Gebilden,  unter  denen  Deutsche  ihr  Wesen 
zu  erkennen  suchten,  von  Nibelungensage  und  Parsival  bis  Faust,  Meister, 
.  Kohlhaas.  Wenn  jemals  „deutscher  Zusammenbruch"  die  Erschütterung 
der  Anlaß,  das  Thema  eines  Gedichtes  großer  deutscher  Dichtkraft  ge- 
worden wäre:  wer  wagte  den  Einfall,  daß  einer  der  deutschen  Genien  mit 
Ir  Erfindung  des  verschuldenden  Juden  alles  abreagiert  hätte,  was  an  läutern- 
r  Kraft,  an  verwesentlichender  Magie  in  solchem  Schicksal  schwang  und 
hwelte?  Das,  was  sich  1806  und  1807  zutrug,  ließ  die  deutsche  Dichtkraft 
5t  unberührt  —  es  ging  Preußen  an  und  nur  Preußen,  und  Kleist  ant- 
wortete preußisch;  das  deutsche  Wesen  ward  von  diesem  Ereignis,  weil  einem 
Fürsten-  und  Staatenereignis  und  keinem  Lebens-  und  Volks-Ereignis,  über- 
haupt nicht  aufgewühlt  —  weder  Zeitgenossen  noch  Nachfahren  kümmerte 
es  zutiefst.  Das  aber,  was  sich  um  uns  und  mit  uns  ereignet,  ist  eine  Faust, 
die  ans  Innerste  des  Deutschen  greift:  sein  Schicksal,  seine  Schuld  und  seine 
!  Sühne  wird  mit  ihm  tragiert;  und  wehe  ihm,  wenn  er  nur  mit  der  Geste  auf 
den  Juden  hin  antworten  wollte!  Er  wäre  erledigt.  Aufgezehrt  hätte  den 
■  metaphysischen  Deutschen,  den  das  Gefühl,  zu  etwas  aufgehoben  zu  sein, 
I^Kht  verläßt,  der  als  Tölpelhans  und  einer  der  auszieht,  um  das  Fürchten 
"^ro  lernen,  im  Geleite  waltender  Schicksalsmächte  liebenswert,  arglos  und 
dem  Augenblick  hingegeben,  aber  darum  auch  behütet  und  betreut  seines 
Weges  ins  Leben  zieht  —  aufgezehrt  hätte  diesen  metaphysischen  Deutschen 
der  empirische,  das  aufgepeitschte  Augenblicksprodukt,  von  sich  selbst  be- 
sessen, hart  gegen  Schwächere  bis  zum  Mord,  geknickt  vor  Mächtigeren  bis 
zur  Selbstaufgabe,  sofern  nur  Anteil  an  der  Macht  ihn  belohnt,  der  von 
Uniform  und  Handgranate  beseligte  Militär. 

Einkehr  heißt  die  Brücke,  die  vom  Empirischen  ins  Metaphysische  führt. 
Was  diese  Brücke  gern  leugnen,  einreißen,  negieren  möchte,  was  den  Deutschen 
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um  jeden  Preis  verhindern  möchte  sie  zu  betreten,  das  ist  der  Antisemitis- 
mus, ist  sein  Urgrund  heute  und  seine  gefährlichste  Funktion.  Wissend,  daß 
der  Deutsche  in  der  größten  Verwirrung,  die  ihn  je  traf,  sich  finden  möchte, 
wissend,  daß  er  in  sich  hineinhorchen  möchte,  sowie  die  wirren  Geräusche 
der  Außenwelt  ihn  einen  Augenblick  sich  selbst  überlassen,  daß  er  in  sich 
den  Grund  des  Unheils  aufspüren  möchte,  das  ihn  traf,  wenigstens  forschen, 
ob  ein  solcher  Grund  für  den  göttlichen  Blick  offen  liegt  —  wirft  sich  das 
Geschrei  des  Antisemiten  auf  ihn,  zerrt  an  ihm  verzerrt  und  heulend:  Der 
Jude!  Nicht  du  —  allein  der  Jude  —  ist  Grund  und  Ursache,  nur  der  Ffemde, 
nur  das  Nicht-deutsche  ist  Grund  —  der  Schmach!  Und  indem  er  Schmach 
statt  Unheil  sagt,  spekuliert  er  auf  die  harte  Geste  des  menschlichen  Abwehr- 
willens, der  Würde  und  Freiheit  —  und  hat  das  Ohr  des  Deutschen  —  fast. 

Er  hat  es  noch  nicht  ganz,  nicht  einmal  ganz  das  Ohr  des  Bürgertums, 
welches,  betäubt  vom  Unheil  und  vom  Geschrei  der  Parteien,  seine  Richtung 
noch  nicht  hat  nehmen  können.  Und  es  wäre  not,  daß  Freunde  zu  ihm 
treten  und  ihm  sagen:  Horche  wirklich  in  dich  hinein.  Was  Andere  an  dir 
ge'tan  haben  mögen,  sei's  wenig  oder  viel,  das  frage  jetzt  nicht.  Sieh  dich 
selbst  an  und  laß  dich  vom  Auge  Herders,  Hölderlins  und  Goethes,  vom 
großen  Blicke  Bachs,  von  Beethovens  und  Schillers,  Kants  und  Schopen- 
hauers, Kleists,  Jean  Pauls  und  Fichtes  anglühen ;  wie  bestehst  du  vor  deinen 
Lehrern  und  Bildnern,  vor  deinem  von  Gott  gewollten  Ich —  das  frage;  vor 
dem  heroischen  und  reinen  Leben  deiner  Genien  —  das  frage !  Um  die 
Antwort  wird  dir  wohl  bange  sein. 

8. 

Hier  ist  die  Stelle,  wo  die  Gefahr  des  Antisemitismus  für  das  deutsche 
Wesen  und  die  deutsche  Zukunft  mit  der  Sonde  getroffen  wird.  Ob  der 
Deutsche  sich  verhärten  und  auf  dem  Wege  fortgehen  will,  den  der  Anti- 
semitismus ihn  weist,  in  Selbstvergötterung,  in  Machtwillen,  zu  den  Idealen 
von  1914,  einen  Weg  nach  rückwärts,  der  vor  eine  Wand  oder  in  den  letzten 
Abgrund  führt;  zur  Heuchelei  über  seinen  jetzigen  moralischen  Zustand  der 
Verwahrlosung  durch  Krieg,  Sieg  und  Erfolg,  durch  allgemeinste  Geldgier 
und  Verhöhnung,  ja  schlimmer  Verheuchelung  aller  geistigen  Güter  und 
Werte  —  oder  ob  er  schaudernd  sein  empirisches  Bild  erkennen,  es  an  seinem 
metaphysischen  messen  und  daraus  Verzweiflung,  Kraft  und  Mut  zum  neuen 
Anfang  finden  will:  hier,  an  dieser  vermutlich  unscheinbaren  Frage  und 
Gabelung  muß  er  sich  entscheiden.  Sein  ist  die  Wahl  und  der  Ausgang; 
mehr  als  ihm  zeigen,  was  dieser  Augenblick  bedeutet,  ist  uns  hier  verwehrt. 
Nun  müssen  in  Schächten  seines  Wesens  die  Quellen  rauschen,  die  seine 
Großen  tränkten;  die  Stille  der  Entscheidung  muß  in  ihm  sein  und  der  Mut 
zur  letzten  Wahrheit,  und  in  sein  Auge  fallen  muß  die  Höhe  der  höchsten 
Berge,  die  deutschem  Wesen  je  ersteiglich  und  wünschbar  waren.  Wo  ein 
Mensch,  wo  ein  Volk  seinen  Weg  wählt,  da  fliegen  die  Adler  des  Schicksals, 
die  Luft  hält  ihren  Atem  an  und  der  Boden  bebt  unter  seinen  Sohlen. 
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JOSEF  MEISL  I  EIN  MISSGLÜCKTER 

VERS  UCH 

Aus  der  Geschiente  der  Cnowewe-Zion-Bewegung 

In  unseren  Tagen,  in  denen  der  Gedanke  des  Zusammenschlusses  weiter, 
über  den  Rahmen  der  zionistischen  Organisation  hinausreichender  Kreise 
zur  intensiveren  Förderung  der  Palästinakolonisation  neue  Aktualität  ge- 
wonnen hat,  dürfte  es  von  erhöhtem  Interesse  sein,  auch  aus  der  Geschichte 
der  Chowewe-Zion-Bewegung  eine  Episode,  die  den  praktischen  Versuch  zur 
Verwirklichung  eines  derartigen  Zusammenschlusses  zeigt,  der  Vergessenheit 
zu  entreißen. 

Am  22.  Februar  1890  war  nach  langwierigen  Bemühungen  das.  Statut  der 
„Gesellschaft  zur  Unterstützung  jüdischer  Ackerbauer  und  Handwerker  in 
Syrien  und  Palästina"  von  dem  russischen  Minister  des  Innern  bestätigt 
worden.  Damit  hatte  die  schon  durch  die  Kattowitzer  Konferenz  (1884)  an- 
gebahnte organisatorische  Zusammenfassung  der  Chowewe-Zion-Vereine  eine 
neue  Basis  erhalten,  an  Stelle  der  zersplitterten  Kräfte  trat  eine  einheitliche, 
legalisierte  Repräsentanz  der  palästinophilen  Bewegung,  das  „Odessaer  Ko- 
mitee", an  dessen  Spitze  damals  Dr.  Pinsker  stand.  Die  Tätigkeit  des  Ko- 
mitees erstreckte  sich  unter  Mithilfe  des  zu  diesem  Behufe  eingerichteten 
Exekutivorgans  in  Jaffa  in  der  Hauptsache  auf  die  Förderung  schon  be- 
stehender Kolonien  (Gederah,  Pethach-Tikwah,  Jessod-Hamaala)  und  Gründung 
neuer  Siedlungen  (Wadi  el  Chanin,  Rechoboth,  Mischmar-Hajarden,  Chederah). 
Die  Schwierigkeiten  waren  zum  Teil  außerordentlich  groß  und  erheischten 
schwere  Opfer  der  Pioniere.  Die  Schicksale  Chederahs,  dieses  „Schmerzens- 
kindes der  Kolonisation",  und  der  Kolonie  Mischmar-Hajarden,  von  der  es 
hieß,  sie  sei  „ein  Messer  ohne  Klinge,  dem  der  Griff  fehlt",  sind  bezeichnend 
für  die  überaus  prekäre  Situation  der  Kolonisation  in  jenen  Tagen,  aber 
auch  für  den  heroischen  Opfermut,  mit  dem  die  ersten  Pioniere  die  Wider- 
wärtigkeiten der  Verhältnisse  überwunden  haben*).  Das  Odessaer  Komitee 
sah  sich  vor  die  Notwendigkeit  gestellt,  alle  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Mittel  entweder  ausschließlich  für  die  Deckung  der  dringendsten  Lebens- 
bedürfnisse der  Kolonisten  oder  wie  in  Gederah  für  die  Sanierung  des 
durch  Malariasümpfe  gefährlichen  Klimas  zu  verwenden.  Die  Träume  von  einer 
großzügigen  Kolonisation  zerrannen  vor  der  rauhen  Wirklichkeit,  die  An- 
forderungen des  Siedlungswerkes  überstiegen  die  Kräfte  des  Komitees,  das, 
besonders  nach  dem  Tode  Pinskers,  mehr  und  mehr  die  einstmals  gehegten 
großen  Pläne  fallen  ließ  und  in  das  Fahrwasser  eines  philantropischen  Vereins 
geriet,  der  neben  dem  Hilfswerk  des  Baron  Rothschild  die  Hauptstütze  der 
Kolonisation  bildete. 


*)  M.  Glückson,  „Das  Werk  der  Chowewe-Zion".  —  „Die  Welt",  1910,  Nr.  41. 
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Das  war  in  großen  Zügen  die  Situation,  als  das  Jahr  1891  anbrach, 
welches  im  Leben  der  russischen  Juden  und  damit  auch  in  der  Entwicklung 
der  Kolonisation  eine  schwere  Krisis  herbeiführte.  Die  Judenverfolgungen 
hatten  wieder  einmal  einen  Höhepunkt  erreicht  und  die  verschärften  Aus- 
weisungen eine  Lage  geschaffen,  die  sich  wie  eine  kleine  Wiederholung  der 
Vertreibung  aus  Spanien  ausnahm*).  Ganz  besonders  hart  gestalteten  sich 
die  Ausweisungen  aus  Moskau,  von  denen  Reiche  und  Arme  in  gleicher 
Weise  betroffen  wurden.  Während  die  unbemittelten  Flüchtlinge  in  Amerika 
und  Argentinien  eine  Zuflucht  zu  finden  hofften  und  die  Auswanderungs- 
gesellschaften durch  die  Plötzlichkeit,  mit  welcher  diese  neue  Wandererwelle 
hereingebrochen  war,  sich  einer  schier  unlösbaren  Verwirrung  gegenüber- 
sahen, schlugen  die  Vermögenden  den  Weg  nach  dem  Lande  unserer 
Väter  ein,  wo  sie  in  Glück  und  Frieden  auf  eigenem  Boden  ihre  Tage 
zu  verbringen  wähnten.  Zu  diesem  Behufe  wurden  meistens  von  Leuten, 
denen  alle  notwendigen  Kenntnisse  fehlten,  und  ohne  Zusammenhang  mit 
einer  einheitlichen  Organisation  kleine  Gesellschaften  gegründet,  die  sich  mit 
Landankauf  und  Ansiedlung  befassen  sollten.  Im  Anschluß  an  die  in  Minsk 
von  Jehoschua  Syrkin  gegründeten  „Dorsche  Zion"  entstanden  zahlreiche 
„Tausendgesellschaften*'  (Agudoth  elef),  die  in  der  Regel  von  ihren  Mit- 
gliedern Anzahlungen  von  etwa  200  Rubeln  und  den  Rest  in  kleineren  Teilen 
forderten.  Kein  Wunder,  daß  sich  recht  zahlreiche  Interessenten  meldeten. 
Obgleich  zweifellos  die  Mehrheit  der  von  den  Gesellschaften  nach  Palästina 
entsandten  Delegierten  von  den  besten  Absichten  beseelt  war  und  ohne  großes 
Aufsehen  ihre  Mission  erledigen  wollte,  damit  nicht  die  Spekulation  allzu 
starken  Anreiz  erfahre,  trat  doch  diese  recht  unerwünschte  Wirkung  ein. 
Denn  kaum  in  Palästina  angelangt,  gerieten  sie  unversehens,  weil  sie  eben 
keinen  anderen  Ausweg  aus  der  Konfusion  sahen,  in  die  Hände  von  Ver- 
mittlern und  Spekulanten  oder  wurden  selbst  zu  solchen.  Wie  eine  Epidemie 
ergriff  dieses  Spekulationsfieber  alle  Schichten  der  jüdischen  Bevölkerung 
in  Palästina,  und  die  Grundstücksmaklerei  wurde  selbst  von  den  sonst 
arbeitsscheuen  Chalukaelementen  mit  Eifer  betrieben.  Die  Skrupellosig- 
keit,  mit  der  diese  Vampyre  die  Unerfahrenheit  der  Käufer  auszunutzen 
suchten,  stieg  ins  Maßlose,  unlautere  Elemente  verbreiteten  lügenhafte 
Nachrichten  über  angeblich  paradiesische  Zustände  in  Palästina,  um  immer 
neue  Bodenbewerber  auf  die  Beine  zu  locken,  die  Konkurrenz  der  Spe- 
kulanten nahm  die  schmutzigsten  Formen  an,  und  die  palästinensche 
Vertretung  des  Odessaer  Komitees  (Temkin,  Pines,  Bentobim),  an  die  sich 
alle,  Käufer  und  Verkäufer,  wandten,  stand  ratlos  dieser  Verwirrung  gegen- 
über,  und   vermochte    es    nicht    zu    hindern,    daß    hunderttausende    Franken 


*)  Eine  sehr  ausführliche  Schilderung  der  Lage  der  russischen  Juden  am  Vorabend 
der  Ausweisungen  aus  Moskau  findet  sich  in  der  hauptsächlich  für  die  Information  der 
ausländischen  Öffentlichkeit  bestimmten,  anonymen  Schrift  „Die  Verfolgung  der  Juden  in 
Rußland'*,  Berlin  i80i  (Verfasser  war  S.  P.  Rabinowitz). 
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sinnlos   hinausgeworfen  wurden,    nur    um    die    Geldsäcke    der   Ausbeuter    zu 
füllen*). 

Nur  wenige,  in  erster  Reihe  Achad  Haam,  der  schon  früher  die  Ver- 
fehltheit des  ganzen  Systems  der  Kolonisation  einer  scharfen,  aber  durchaus 
verdienten  Kritik  unterworfen  hatte**),  erkannten  den  vollen  Ernst  der 
Situation,  und  die  Schilderungen  von  der  Art  und  den  Wirkungen  der  Boden- 
spekulation, die  er  selbst  in  Palästina  beobachten  konnte,  sind  sicherlich 
nicht  übertrieben***).  Die  Gefahr,  die  dem  Kolonisationswerke  von  diesen 
Zuständen  drohte,  bestand  nicht  allein  in  einer  heillosen  Korruption,  nicht 
allein  in  einer  künstlichen  Verteuerung  des  Bodens,  sondern  schließlich  auch 
darin,  daß  die  Aufmerksamkeit  der  türkischen  Regierung  auf  diese  Zustände 
gelenkt  wurde,  die  ihr  einen  willkommenen  Vorwand  zu  einem  Verbot  des 
Landkaufs  und  der  Einwanderung  von  russischen  Juden  boten.  Die  Unzu- 
friedenheit mit  den  bisherigen  Resultaten,  sowie  die  haltlosen  Zustände  in 
Palästina  legten  den  Chowewe-Zion-Vereinen  den  Gedanken  nahe,  daß  sie  aus 
eigener  Kraft  den  großen  Anforderungen  des  Kolonisationswerkes  nicht  ge- 
wachsen sein  würden,  und  daß  nur  ein  inniger  Zusammenschluß  aller  in 
Betracht  kommenden  Organisationen,  vor  allem  die  tatkräftige  Mitarbeit  der 
Alliance  Israelite  Universelle  und  des  Baron  Hirsch,  Rettung  bringen  könnte. 
Die  so  entstehende  neue  Organisation  müßte  vor  allem  eine  Agrarbank 
gründen  und  die  Einwanderung  nach  Palästina  regeln.  Die  Wortführer  dieser 
Idee,  der  Bialystoker  Rabbiner  Samuel  Mohilewer,  der  Schriftsteller 
Schaul  Pinchas  Rabinowitz  (Schefer)  aus  Warschau  und  Jehoschua 
Syrkin  aus  Minsk  reisten  anfangs  Juli  1891  über  Berlin,  wo  sich  ihnen 
Dr.  Hirsch  Hildesheimer  und  S.  Simmel,  die  lebhaft  für  die  Palästina- 
kolonisation arbeiteten,  anschlössen,  nach  Paris.  In  der  Unterredung,  die 
sie  am  16.  Juli  mit  Baron  Hirsch  hatten,  stimmte  dieser  im  Prinzip  zu,  ver- 
langte jedoch  zunächst  die  Mitwirkung  der  Alliance.  Da  in  deren  Zentral- 
komitee Anhänger  der  Chibath-Zion,  wie  Grand  Rabbin  Zadoc  Kahn  und 
Michael  Erlanger  saßen,  so  kam  am  29.  Juli  die  gewünschte  Konferenz 
ohne  Schwierigkeit  zustande,  auf  der,  wie  das'  folgende  Protokoll  I  ergibt, 
zwar  das  Einverständnis  zur  Gründung  einer  Bank  für  hypothekarische  An- 
leihen und  Bodenkauf  sowie  zur  Regelung  der  Emigration  erklärt  wurde,  wo- 
bei jedoch  die  Alliance-Vertreter  forderten,  daß  die  Aktienzeichnungen  zunächst 
in  Rußland  zu  erfolgen  hätten  und  die  Gelder  durch  Vermittlung  der  Alliance 
bei  einem  bedeutenden  Bankhause  in  Westeuropa .  deponiert  werden  sollten, 
bis  sich  die  etwaige  Notwendigkeit  einer  nicht  auf  Rußland  zu  beschränken- 
den Aktienausgabe  herausstellen  sollte.  Die  Vertreter  der  Alliance  über- 
nahmen   sodann    die   Vermittlung    näherer   Beziehungen    der   russischen   De- 


*)  Glückson,  1.  c;  Mordechai  ben  Hillel  Hakohen,  „Nachalah  mewaheleth"  in  Luach 
Achiasaf  1904. 

**)  Siebe  den  Aufsatz  „Lo  se  haderech"  und  andere  aus  den  Jahren  1889— 1891. 
***)  Siehe  „Emeth  meerez  Jisrael". 


So  Josef  Meisl: 


legierten  zu  Baron  Hirsch,  der  die  Einbeziehung  von  Syrien  und  der  asia- 
tischen Türkei  in  seinen  Tätigkeitsbereich  von  der  Erfüllung  bestimmter, 
später  noch  festzusetzender  Bedingungen  abhängig  machte.  Nach  der  Ab- 
reise der  meisten  russischen  und  der  deutschen  Delegierten  übernahm 
S.  P.  Rabinowitz  deren  Vertretung  in  Paris  und  verlangte  dringend  von  den 
Chowewe-Zion  in  Rußland  die  unverzügliche  Aufbringung  eines  Fonds  von 
50000  Rubeln  für  die  Agrarbank.  Da  kam  die  traurige  Kunde  von  dem 
Einwanderungs-  und  Bodenkaufverbot  der  türkischen  Regierung,  wodurch 
jegliche  Tätigkeit  lahmgelegt  wurde.  Mohilewer  reiste  abermals  nach  Paris 
und  auch  nach  London,  um  mit  Baron  Rothschild  und  Baron  Hirsch  zu 
verhandeln.  Dieser  verlangte  die  Entsendung  einer  Delegation  nach  Kon- 
stantinopel behufs  Verhandlung  mit  den  türkischen  Behörden  wegen  Auf- 
hebung der  beiden  Verbote,  sowie  die  Entsendung  einer  Expedition  aus  Ver- 
tretern der  Chowewe-Zion,  der  Alliance  und  einigen  von  ihm  selbst  zu  be- 
stimmenden Personen  nach  Palästina  zur  Regelung  der  Kolonisation;  weiter 
sollte  die  Zentrale  nach  einer  westeuropäischen  Stadt  verlegt  werden.  Auf 
der  Konferenz  vom  11.  September  1891,  an  welcher  neben  dem  Vertreter 
<ler  amerikanischen  Chowewe-Zion  Rechtsanwalt  A.  Rosenberg  und  Colonel 
Goldsmid  aus  London  die  meisten  der  Persönlichkeiten,  welche  auf 
der  Konferenz  vom  29.  Juli  anwesend  gewesen  waren,  teilnahmen,  wurde  im 
wesentlichen  den  Wünschen  des  Baron  Hirsch  gemäß  über  die  Entsendung 
der  beiden  Expeditionen  Beschluß  gefaßt  (siehe  Protokoll  H).  Die  Delegierten 
der  Chowewe-Zion  versicherten  sich  noch  einmal  der  Zustimmung  des  Baron 
Rothschild  in  London  und  des  „Deutschen  Zentral-Komitees  für  die  russischen 
Juden"  in  Frankfurt  a.  M.  Sie  versuchten  weiter  der  geplanten  Aktion  durch 
die  Beschlüsse  einer  Konferenz  in  Warschau  größeren  Nachdruck  zu  ver- 
schaffen. Aber  sie  waren  nicht  imstande,  auch  nur  annähernd  den  an  sie 
von  Baron  Hirsch  gestellten  Anforderungen  zu  genügen,  und  die  von  ihnen 
verlangten  Summen  aufzubringen*).  So  verflog  der  kurze  Traum,  und  Baron 
Hirsch,  der  sich  nicht  mehr  an  seine  Zusage  gebunden  hielt,  widmete  seine 
volle  Kraft  und  seine  Millionen  dem  argentinischen  Werke. 

Die  beiden  folgenden  Protokolle  habe  ich  im  Nachlasse  von  S.  P.  Ra- 
binowitz nebst  vielen  Briefen  aus  der  Zeit  der  Chibath-Zion-Bewegung  vor- 
gefunden. Das  erste  Protokoll  ist  in  einer  handschriftlichen,  das  zweite  in 
einer  hektographierten  Kopie  vorhanden.  Sie  sind  bisher,  soweit  ich  fest- 
stellen konnte,  im  Wortlaut  nicht  veröffentlicht  worden,  waren  aber  nicht 
ganz  unbekannt,  wie  sich  aus  der  Schrift  von  S.  Tschernowitz  über  den  Orden 
,,Bne  Mosche"  ergibt. 

L 

Protokoll  der  Versammlung  vom  29.  Juli   1891  in  Paris 

Am  29.  Juli  1891  fand  in  Paris  eine  Versammlung  statt,  an  welcher  fol- 
gende Herren  teilnahmen: 

*)  S.  Tschernowitz,  „Bne  Mosche  ut'kufatam*'.    Warschau  1914,  S.  81  ff. 
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A.  Folgende  Mitglieder   des  Zentral -Komitees  der  Alliance  Isra61ite  uni- 
verselle: 

I.  Mr.  M.  Erlanger,  2.  Mr.  Grand  Rabin  de  France  Zadoc  Kahn, 
3.  Mr.  L.  Lehmann,  4.  Mr.  N.  Levin,  5.  Mr.  I.  Loeb,  Sekretäre  der  All. 
Israelite,  6.  Mr.  J.  Rosenfeld,  7.  Mr.  Dr.  Sonnenfeld  —  Vertreter  des 
Baron  Moritz  von  Hirsch. 

B.  Oberrabbiner   J.  Mohilewer    aus    Bialystok,    2.   S.  Simmel    aus    Berlin 
3.  Dr.  Hildesheimer  aus  Berlin,  4.  Mr.  J.  Syrkin,  5.  Mr.  P.  Rabinowitz 
aus  Warschau.  — 

Die  unter  B.  bezeichneten  Herren  —  Delegierte  der  russischen  Vereine  zur 
Beförderung  der  Kolonisation  in  Palästina  —  machten  den  Mitgliedern  des 
Zentral-Komitees  der  All.  Isr.  universelle  nachstehenden  Antrag,  mit  der  Bitte, 
demselben  ihre  prinzipielle  Zustimmung  und  der  eventuellen  Verwirklichung 
der  geplanten  Organisation  die  wichtige  Unterstützung  der  All.  Isr.  uni- 
verselle angedeihen  zu  lassen: 

In  Erwägung,  daß  ein  starker  Bruchteil  unserer  russischen  Glaubens- 
genossen zur  Ansiedlung  in  Palästina,  Syrien  und  anderen  Ländern  der 
asiatischen  Türkei  entschlossen  ist,  das  bisherige  Fehlen  jeder  Organisation 
dieses  Emigrationswerkes  aber  schon  jetzt  ernste  Mißstände  hervorgebracht 
hat  und  für  die  Zukunft  noch  ernstere  Mißstände  hervorzubringen  droht, 

in  fernerer  Erwägung,  daß  das  Zuströmen  Kauflustiger  nach  Palästina, 
sowie  Privater  als  Vertreter  von  Vereinigungen  eine  den  Ankauf  fast  unmög- 
lich machende,  jedenfalls  wesentlich  erschwerende  und  so  das  ganze  Koloni- 
sationswerk gefährdende  Preissteigerung  von  Grund  und  Boden  zur  Folge 
hatte,  welche  nur  beseitigt  resp.  gemildert  werden  kann,  wenn  der  Boden- 
ankauf von  einer  Zentralstelle  aus  erfolgt, 

in  fernerer  Erwägung,  daß  eine  große  Anzahl  relativ  Bemittelter  nach  den 
genannten  Ländern  die  Auswanderung  plant,  weil  aber  ihre  Mittel  zur  Über- 
siedlung, zum  Ankauf  und  zur  Kultivierung  eines  ihren  Bedürfnissen  ent- 
sprechenden Areals  und  zum  Unterhalt  bis  zur  Ertragsfähigkeit  ihres  Feldes 
nicht  ausreichen,  diesen  Plan  nur  ausführen  kann,  wenn  ein  diesem 
Zwecke  geltendes  Institut  ihnen  Vorschüsse  (hypothekarische  Darlehen)  ge- 
währt, 

in  endlicher  Erwägung,  daß  unter  unseren  russischen  Glaubensgenossen 
das  opferbereite  Verlangen  nach  Selbsthilfe,  der  sehnsüchtige  Drang,  aus 
eigener  Kraft,  durch  eigene  materielle  Leistungen  die  Ansiedlung  russischer 
Juden  in  den  genannten  Ländern  zu  fördern,  sich  regt,  dieses  Verlangen  nicht 
durch  unmittelbare  Spenden  (was  das  Landesgesetz  verbietet)  sich  betätigen 
kann,  wohl  aber  durch  geschäftliche  Beteiligung^  an  einem  diesem  Zwecke 
geltenden  finanziellen  Unternehmen,  wird  beschlossen: 

Eine  auf  Aktien  gegründete  Bank  ,,Bank  für  Bodenerwerb  in  den 
Ländern  der  asiatischen  Türkei"  ins  Leben  zu  rufen,  welche  zum  Zwecke 
haben  soll: 

Heft  2.  6 
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1.  gegen  hypothekarische  Sicherheit  amortisierbare  verzinsliche  Vorschüsse 
zu  gewähren 

a)  an  Neuansiedler,  deren  Mittel  zur  Übersiedlung,  Erwerbung  und  Kulti- 
vierung von  Ackerland  und  zur  Behauptung  bis  zur  Ertragsfähig- 
keit ihrer  Felder  nicht  ausreichen; 

b)  an  bereits  Ansässige  zur  Ameliorierung  und  Arrondierung  ihres 
Besitztums  ; 

2.  Mittellosen  als  Arbeiter  in  den  Kolonien  und  Einzelbesitzungen  Erwerb 
zu  vermitteln; 

3.  den  Bodenankauf  in  den  Ländern  der  asiatischen  Türkei  für  jüdische 
Ansiedler  zu  vermitteln; 

4.  die  nach  den  genannten  Ländern  sich  vollziehende,  bisher  völlig  regel- 
lose Auswanderung  russischer  Juden  in  die  richtigen  Bahnen  zu  leiten 
und  in  diesen  Bahnen  zu  erhalten. 

Vorstehender  Antrag,  der  bereits  in  einer  Vorbesprechung  eingehend 
geprüft  worden  war,  wurde  von  der  Versammlung  einer  erneuten  Beratung 
unterzogen,  in  welcher  sämtliche  vorgenannten  Mitglieder  des  Zentral-Kom- 
mitees  der  Alliance  Israelite  universelle  ihre  Sympathie  für  die  Kolonisation 
Palästinas  zum  Ausdruck  brachten.  Das  Ergebnis  der  sehr  eingehenden  Be- 
ratung waren  folgende  einstimmig  gefaßte  Beschlüsse: 

1.  Die  anwesenden  Mitglieder  des  Zentral-Komitees  der  Alliance  Israelite 
universelle  zollen  dem  Auftrage,  und  zwar  aus  den  in  der  Motivierung 
ausgeführten  Gründen  ihren  wärmsten  Beifall  und  ihre  vollständige 
Zustimmung. 

2.  Da  ein  wesentlich  umfassender  Plan  in  Aussicht  steht,  welcher  neben 
anderen  Bestrebungen  auch  die  dem  vorliegenden  Antrage  zugrunde- 
liegenden in  sich  schließt,  dürfte  es  sich  empfehlen,  daß  die  Antrag- 
steller zunächst  eine  Organisation  schaffen,  welche  nur  in  Rußland 
selbst  Aktienzeichnungen  aufnimmt  und  alle  sonst  dort  für  diesen 
Zweck  zur  Verfügung  stehenden  Gelder  sammelt.  Diese  Gelder  werden 
durch  die  Vermittlung  der  oben  bezeichneten  Mitglieder  des  Zentral- 
Komitees  der  Alliance  Israelite  bei  einem  bedeutenden  Bankhause  in 
Westeuropa  deponiert  und  dem  Werke  zur  Verfügung  liegen. 

3.  Sollte  sich  dann  nach  Verlauf  einiger  Zeit,  während  welcher  Näheres 
über  den  unter  2.  genannten  umfassenden  Plan  bekannt  geworden,  die 
Notwendigkeit  der  Gründung  einer  Aktiengesellschaft  mit  umfassen- 
derer, d.  h.  nicht  auf  Rußland  sich  beschränkenden  Aktienausgabe 
erweisen,  so  erklären  sich  die  obigen  Mitglieder  des  Zentral-Ko- 
mitees der  Alliance  Israelite  bereit,  diese  Gründung  bei  der  Alliance 
Israelite  Universelle  und  in  anderen  Kreisen  nach  Kräften  zu  unter- 
stützen. 
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II. 

Protokoll  der  Sitzung  vom   11.  September   1891 

Am  II.  September  1891  fand  in  Paris  unter  Vorsitzung  des  Grand-Rabbin 
de  France  Zadoc  Kahn  im  Sitzungssaale  der  AUiance  Israelite  universelle 
eine  Sitzung  statt,  an  welcher  teilnahmen: 

a)  folgende  Mitglieder  des  Zentral-Komitees  der  Alliance  Israelite    univer- 
selle: 

M.  le  Grand-Rabbin  de  France  Zadoc  Kahn, 
M.  Michel  Erlanger, 
M.  Isidore  Loeb. 

b)  Herr  Oberrabbiner  S.  Mobile  wer  aus  Bialystok. 

c)  Herr  Lieutenant-Colonel  Goldsmid  aus  London. 

d)  Herr  Rechtsanwalt  A.  Rosenberg  aus  New- York. 

e)  Herr  P.  Rabinowitz  aus  Warschau. 

f)  Herr  Dr.  Hirsch  Hildesheimer  aus  Berlin. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß 
bereits  am  29.  Juli  d.  J.  in  Paris  eine  Versammlung  stattfand,  welche  die 
Organisierung  des  Kolonisationswerkes  in  Palästina,  Syrien  und  anderen  Län- 
dern der  asiatischen  Türkei  zum  Zwecke  hatte.  Unterdessen  ist  eine  Note 
des  Herrn  Baron  von  Hirsch  eingegangen,  in  welcher  derselbe  seine  Bereit- 
willigkeit ausspricht,  einem  diesbezüglichen  Gesuche  zu  willfahren  und  jenem 
Bonisationswerke  seinen  Einfluß  und  seine  Mitwirkung  angedeihen  zu  lassen, 
i  vorher  sich  Delegationen  nach  Konstantinopel  zum  Zwecke  der  Verhan- 
luijgen  mit  der  türkischen  Regierung  und  nach  den  in  Aussicht  genommenen 
,  Strichen  zur  Besichtigung  und  fachmännischen  Auswahl  der  geeigneten  Län- 
dereien begeben  haben.  Der  Vorsitzende  teilt  ferner  mit,  daß  auch  Herr  Baron 
Edmund  de  Rothschild  sich  für  die  Notwendigkeit  einer  solchen  Delegierung 
ausgesprochen  hat.  Zweck  der  heutigen  Versammlung  sei,  sich  darüber  schlüssig 
zu  machen: 

,  I.  Ob  eine  Delegation  nach  Konstantinopel  und  nach  den  zur  Ansiedlung 
I^B  in  Aussicht  genommenen  Ländern  der  asiatischen  Türkei  entsendet 
l^v      werden  soll. 

I^K.  Ob  und  in  welcher  Weise  eine  Zentralisierung  des  gesamten  Koloni- 
^^y     sationswerkes  in  Palästina,  Syrien  usw.  zu  schaffen  ist. 

Das  Ergebnis   der   sehr  eingehenden  Beratung  waren  folgende  einstimmig 
gefaßten  Beschlüsse: 

I.  Es  mögen  sich  so  schleunig  wie  möglich  ein  oder  zwei  Delegierte,  mit 
den  erforderlichen  Vollmachten  ausgerüstet,  nach  Konstantinopel  be- 
geben, um  bei  der  Regierung  die  Erlaubnis  zur  Ansiedlung  und  zum 
Ankauf  in  Syrien,  dem  Ostjordanlande  usw.  und  eventuell  die  kosten- 
lose   Überlassung    von  Ländereien    zu    erwirken.     Außerdem    soll   eine 
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Delegation,in  welcher  die  englischen,  russischen,  französischen,  deutschen 
und  amerikanischen  Chowewe-Zion-Vereine  durch  je  einen  Delegierten 
vertreten  sind,  sich  nach  den  betreffenden  Strichen  der  asiatischen  Türkei 
begeben,  um  die  geeigneten  Ländereien  auszuwählen,  und  falls  ihre 
kostenlose  Überlassung  nicht  zu  erreichen  ist,  anzukaufen.  Selbstver- 
ständlich wird  das  hochherzige  Darbieten  des  Herrn  Baron  von  Hirsch, 
Delegierte  anzuschließen  und  die  Delegationen  mit  seinem  Einflüsse 
durch  Informationen,  Vollmachten  usw.  zu  unterstützen,  mit  tiefem 
Danke  angenommen. 

Die  anwesenden  Mitglieder  des  Zentral-Komitees  der  Alliance  Israelite 
universelle  erklären  sich  bereit,  die  zur  Delegation  nach  Konstantinopel 
geeigneten  Persönlichkeiten  auszuwählen,  und  sobald  die  erforderlichen 
Geldmittel  zur  Verfügung  stehen,  dahin  zu  entsenden.  Die  anwesenden 
Vertreter  der  englischen,  russischen,  deutschen  und  amerikanischen  Ver- 
eine werden  die  von  ihnen  vertretenen  Vereine  auffordern,  Delegierte 
auszuwählen,  und  die  Namen  derselben  der  Alliance  Israelite  mitzu- 
teilen. 
2.  Die  Zentralisierung  des  vorliegenden  Kolonisationswerkes  ist  dringend- 
ste Notwendigkeit.  Es  soll  deshalb  die  gesamte  Leitung  einheitlich 
einem  internationalen  Zentral-Komitee  unterstellt  werden. 

In  dasselbe  delegieren  die  englischen,  russischen,  französischen,  deut- 
schen und  amerikanischen  Chowewe-Zion-Vereine  je  drei  Mitglieder, 
und  außerdem  sollen  Herr  Baron  von  Hirsch,  die  Alliance  Israelite  uni- 
verselle, die  Anglo-Jewish  Association,  das  englisch-jüdische  Komitee  in 
London,  das  deutsche  Zentral-Komitee  für  die  russischen  Juden,  der  Ver- 
ein Tomche-Zion  in  Odessa,  die  Israelitische  Alliance  in  Wien,  das 
russisch-jüdische  Komitee  in  New- York  aufgefordert  werden,  je  einen  Ver- 
treter in  das  Zentral-Komitee  zu  delegieren.  Die  Alliance  Israelite  uni- 
verselle erklärt  sich  bereit,  provisorisch  die  Namen  der  Delegierten  ent- 
gegenzunehmen. Die  Delegierten  treten  so  schleunig  wie  möglich  zu 
einer  Beratung  zusammen,  um  das  Programm  des  Kolonisationswerkes 
festzustellen  und  den  geschäftsführenden  Ausschuß  zu  wählen. 

Zadoc  Kahn,  Colonel  Goldsmid, 

M.  Erlanger,  P.  Rabinowitz, 

Isidore  Loeb,  Dr.  Hildesheimer, 

S.  Mohilewer,  A.  Rosenberg. 
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MORITZ  BILESKI  /  DIE  WIRKUNG  DES 
KOMPROMISSES 

Die  Masse  des  deutschen  Judentums  hat,  wie  in  dieser  Zeitschrift  gezeigt 
wurde*),  ihre  Annäherung  an  den  nationaljüdischen  Gedanken  in  der 
Weise  vollzogen,  daß  sie  die  Grundlage  ihrer  Existenz  nicht  mehr  ausschließ- 
lich in  der  jüdischen  Religion,  sondern  daneben  auch  in  der  jüdischen 
Stammeszugehörigkeit  erblickt.  Darin  zeigt  sich  aber  keineswegs  ein  Wille 
zum  jüdischen  Volkstum.  Vielmehr  erfolgt  das  Bekenntnis  zum  jüdischen 
Stamm  immer  im  Zusammenhang  mit  der  Absicht,  die  Zugehörigkeit  zum 
deutschen  Volkstum  zu  betonen.  Die  unumstößliche  Einheit  mit  dem  Deutsch- 
tum wird  immer  aufs  neue  proklamiert.  Man  wird  nicht  müde,  diesen  Willen 
zum  Deutschtum,  die  Freude  an  deutschem  Geist  und  deutschem  Empfinden, 
die  Bereitschaft  zur  Mitarbeit  an  der  deutschen  Kultur  zu  betonen.  Auch 
die  gehässigsten  Angriffe,  das  hebt  man  hervor,  können  die  Freude  am  deut- 
schen Vaterlande  nicht  verkümmern;  wenn  das  Vaterland  die  Juden  verläßt, 
die  Juden  wollen  es  nicht  verlassen.  Dieser  Wunsch,  unter  allen  Umständen 
im  Deutschtum  und  in  Deutschland  zu  bleiben,  ist  in  der  Tat  die  Grundlage 
der  ganzen  geistigen  Haltung,  er  ist  z.  B.  bestimmend  für  die  Stellung  zu 
den  Fragen  des  Krieges,  in  der  kritik-  und  bedenkenlos  die  gültigen  An- 
schauungen mitgemacht  werden.  Er  bestimmt  im  Grund  auch  allein  die 
Stellung  zu  jüdischen  Fragen.  Das  wird  auch  durch  den  Gedanken  des 
Stammesjudentums  nicht  geändert,  vielmehr  nur  bestätigt.  Denn  dieser  Ge- 
danke ist  bei  genauerer  Betrachtung  eine  moderne  Verteidigungsstellung  des 
deutschen  Nationalismus  der  deutschen  Juden  gegen  die  jüdisch-nationale 
Anschauung.  Man  kann  sich  den  zionistischen  Argumenten  über  das  Wesen 
der  jüdischen  Sonderart  nicht  mehr  ganz  verschließen,  man  übernimmt  sie 
nun  in  gewissem  Umfange,  aber  nur,  um  sie  auf  ein  möglichst  harmloses, 
nicht  zu  sehr  differenzierendes  Gebiet  abzudrängen,  und  um  gleichzeitig 
immer  wieder  zu  betonen,  daß  man  im  Eigentlichen  und  Wesentlichen  sich 
in  Nichts  vom  Deutschen  unterscheide.  Die  wissenschaftliche  Erkenntnis, 
daß  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Nation  von  subjektiven  Momenten  abhängig 
ist,  wird  angenommen,  aber  nur,  damit  man  den  eigenen  Willen  zum  Deutsch- 
tum erklären  und  daraus  die  Zugehörigkeit  zur  deutschen  Nation  folgern 
kann.  Das  jüdische  Stammestum  wird  eigentlich  nur  anerkannt,  weil  man 
gleichzeitig  hervorheben  kann,  daß  Stamm  etwas  anderes  als  Nation  sei  und  daß 
die  Nationalität  der  deutschen  Juden  unzweifelhaft  deutsch  sei  und  bleiben  müsse. 
Diese  offensichtliche  Tendenz  des  Stammesgedankens  genügt  an  sich,  um 
ihn  vom  jüdischen  Standpunkt  aus  als  unzulänglich  und  minderwertig  er- 
scheinen zu  lassen.  Denn  der  Ausgangspunkt  ist  nicht  das  Streben  nach 
einer   unbefangenen   Erkenntnis  jüdischer   Verhältnisse,   sondern   immer  noch 
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ist,  wie  seit  langem  im  deutschen  Judentum,  eine  apologetische,  nach  außen 
blickende  Absicht  Grund  und  Ziel  der  geäußerten  Meinung.  Eine  nähere 
Betrachtung  zeigt  noch  deutlicher,  wie  widerspruchsvoll  und  unecht  auch 
diese  Anschauung  ist,  die  sicherlich  von  vielen  deutschen  Juden  als  willkommene 
Lösung  des  lästigen  Zwiespaltes  zwischen  Deutschtum  und  Judentum  und 
als  Zeichen  einer  entwickelten  Auffassung  begrüßt  wird.  Fuchs  sucht 
das  jüdische  Stammestum  damit  zu  rechtfertigen  und  mit  dem  deutschen 
Nationalbewußtsein  in  Einklang  zu  bringen,  daß  auch  sonst  im  deutschen 
Volk  Verschiedenheiten  und  Gruppenzusammenhänge  beständen,  die  einzelne 
Volksteile  besonders  charakterisierten  und  die  Zugehörigkeit  zum  deutschen 
Volk  nicht  in  Frage  stellten.  Hierbei  zeigt  sich  eine  wichtige  Tatsache: 
Fuchs  verquickt  seine  Beispiele  immer  mit  soziologischen  Zusammenhängen, 
die  mit  dem  Stammesbegriff  nichts  zu  tun  haben.  Oder  will  er  im  Ernst 
den  Stamm  der  deutschen  Anwälte  oder  der  Berliner  Proletarier  schaffen, 
nur  um  den  jüdischen  Zusammenhang  in  ähnlicher  Weise  ohne  Schädigung 
des  Deutschtums  erklären  zu  können? 

Fuchs  übersieht,  wie  hier  besonders  deutlich  wird,  daß  ein  Stamm  —  wenn 
man  von  der  hier  nicht  in  Frage  kommenden  Bezeichnung  für  die  histori- 
sche Vorstufe  einer  Nation  absieht  —  nur  einen  Unterteil  der  soziologi- 
schen Gruppe  Nation  bildet.  Die  Eigentümlichkeiten,  die  den  Stamm  charak- 
terisieren, sind  Spielarten,  Färbungen  der  nationalen  Elemente,  sie  werden 
immer  vom  Begriff  der  übergeordneten  nationalen  Einheit  gedeckt.  Merk- 
male, die  außerhalb  des  Nationalen  liegen,  können  niemals  zur  Bildung 
eines  Stammes  führen.  Deshalb  ist  es  unmöglich  —  und  das  ist  der  offen- 
kundige Grundfehler  des  neuen  deutsch-jüdischen  Stammesgedankens  —  die 
Stammeseigentümlichkeit  in  einer  eigenen,  der  Nation,  zu  der  man  gehören 
will,  gan^  fremden  Geschichte  und  in  einem  eigenen  ^yesen  zu  finden,  das 
sich  außerhalb  der  Nation  gebildet  hat,  deren  Stamm  man  sein  will.  Man 
kann  nicht  Stamm  einer  Nation  sein  (und  sich  noch  dazu  als  solcher  er- 
halten wollen!),  wenn  man  seine  Besonderheit  in  fremdnationalen  Elementen 
findet.  Nur  dieser  offenkundige  Widerspruch  im  Stammesgedanken  führt  zu 
der  Verlegenheit,  die  jüdische  Besonderheit  solchen  Verschiedenheiten  gleich- 
zustellen, die  in  der  Tat  die  Zugehörigkeit  zur  Nation  nicht  in  Frage  stellen, 
aber  auch  mit  Stammeseigentümlichkeiten  nichts  zu  tun  haben.  Diese  Un- 
zulänglichkeit führt  zu  der  verständnislosen  Auffassung,  daß  die  deutschen 
Juden  ebensowenig  Veranlassung  hätten,  restlos  in  der  deutschen  Kultur- 
gemeinschaft aufzugehen,  wie  die  sonstigen  Stammesgenossen  ihre  Stammes- 
art aufzugeben  hätten.  Bei  dieser  Anschauung  —  die  gerade  von  dem  zu 
sichernden  deutschen  Standpunkt  aus  besonders  merkwürdig  erscheinen  muß 
—  fehlt  jedes  Gefühl  dafür,  daß  die  Frage  eines  Aufgehens  im  deutschen 
Kulturkreis  für  den  echten  Stammesdeutschen  gar  nicht  existieren  kann, 
daß  er  es  vielmehr  als  eine  beleidigende  Einschränkung  seines  deutschen 
Wesens  empfinden   muß,   wenn  sein  durch  Stammestum  gefärbtes,  aber  doch 
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mit  jedem  Zuge  im  Volkstum  ruhendes  Deutschtum  als  teilweise  außerhalb 
des  Deutschtums  liegend,  als  Möglichkeit  eines  Vorbehaltes  gegenüber  dem 
Volkstum  dargestellt  wird. 

Die  Echtheit  dieses  jüdischen,  zur  deutschen  Nation  gehörigen  Stammes- 
tums  ist  ferner  durch  einige  vergleichende  Überlegungen  leicht  nachzuprüfen. 
Die    Besonderheit    der    deutschen  Stämme    äußert    sich    häufig    in    einem   be- 
stimmten   landsmannschaftlichen    Gefühl    der    Zusammengehörigkeit,    das    in 
vielen    politischen    und    gesellschaftlichen    Erscheinungen    zu    bemerken    ist. 
Wenn   die  Juden   einen  solchen  Stamm  bilden,   so  müßte  diese  Art  ihrer  be- 
sonderen Zusammengehörigkeit   zugleich   ein  Gefühl  der  Verschiedenheit  von 
den   anderen  deutschen  Srämmen,    auch  denen  ihrer  Heimatsbezirke,  hervor- 
rufen —  wenn    wir    nicht    etwa    zu    der    sonderbaren    Folgerung    gezwungen 
werden  sollten,  daß  die  Juden  es  fertig  bringen,  mehreren  Stämmen  zu  gleicher 
Zeit  anzugehören.     In  der  Tat  ist  häufig  zu  beobachten,  daß  die  Juden  eifrig 
bemüht  sind,   die  besondere  Tönung  ihres  engeren  Heimatsgebietes  wiederzu- 
geben   und    mitzuempfinden.     Das    ist    leicht    zu    erklären:    alle   Äußerungen 
eines  ganz  urwüchsigen  und  naturhaften  Deutschtums  werden  mit  besonderer 
Lebhaftigkeit  übernommen.    Deswegen  begnügt  man  sich  nicht  damit,  Deut- 
scher zu  sein,  sondern  man  gibt  sich  als  Ostpreuße,  Bayer  oder  Rheinländer. 
Bei   näherem  Zusehen  zeigt  freilich,   wie  bei  allen  ähnlichen  Erscheinungen, 
die  krankhaft  betonte  Manier  dieser  Haltung,  daß  hier  etwas  Unnatürliches, 
^  eine  übernommene  Rolle  vorliegt.    Auf  diese  Beobachtungen  soll  nicht  weiter 
^^^gegangen    werden.     Hier    ist    nur    festzustellen,    daß    wieder    einmal    eine 
^^^fcharmonie  entsteht,  wenn  dem  jüdischen  Stammestum  der  deutschen  Juden 
^^H*  ebenfalls  behauptetes  lokaldeutsches  Stammestum  gegenübergestellt  wird. 
^^B  Für  die    innerliche  Kraft   dieser  stammestümlichen  Versuche  ist  das  Ver- 
f  -hältnis   der  Juden    zum  Partikularismus    bezeichnend.     In  Wahrheit    ist    das 
j    Wesen    der    Juden,    trotz    ihrer    markierten  Bemühungen,    mit    keiner    dieser 
'    deutschen    Besonderheiten    verwandt.      Deswegen    lehnen    sie    im    politischen 
Leben  fast   durchweg  partikularistische  Bestrebungen    ab  und  sind  Anhänger 
des  Einheitsgedankens.     Das  Verhältnis   ist  heute  noch  genau  so  wie  in  den 
'    vierziger  Jahren   des    19.  Jahrhunderts.     Die  Parteien,  die  mit  Juden  in  Ver- 
bindung stehen,  wollen  den  Einheitsstaat,  die  judenfeindlichen  Parteien  ver- 
I    treten    zugleich    partikularistische    Bestrebungen.     Ein    interessantes    Beispiel 
'    hat  noch  die  letzte  Zeit  gebracht:  die  partikularistische  Gruppe  des  Zentrums, 
die  sich  aus  Opposition   gegen   die   in  der  Partei  zurzeit  herrschenden  unita- 
rischen  Tendenzen    absonderte,   hat  von   jeher  antisemitische  Neigungen   ge- 
zeigt.   Diese  Erscheinungen  sind  sicher  nicht  zufällig  zu  erklären.    Sie  zeigen, 
daß    die  Juden    mit   den  Eigentümlichkeiten   deutschen  Stammestums  keines- 
wegs innerlich  so  fest  verbunden  sind,  wie  sie  sich  oft  den  Anschein  geben. 
Die    Brüchigkeit    des  Stammesgedankens,    die    aus    diesen    Betrachtungen 
hervorgeht,  war  zu  erwarten,  weil  er,  wie  wir  gezeigt  haben,  im  Dienste  einer 
Tendenz  geschaffen  worden  ist.     Diese  Tendenz,  die  Zugehörigkeit  zur  deut- 
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sehen  Nation  sicherzustellen,  wird  noch  deutlicher,  wenn  man  die  Stellung 
des  im  Zentralverein  verkörperten  deutschen  Judentums  zum  Zionismus  be- 
trachtet. Auch  hier  hat  sich  eine  Entwicklung  vollzogen.  Zunächst  lehnten 
die  führenden  Kreise  den  Zionismus  für  sich  persönlich  ab,  aber  sie  betonten 
doch,  daß  auch  Zionisten  an  den  Abwehr bestrebungen  des  Zentralvereins  teil- 
nehmen müßten  und  deswegen  in  seinen  Kreis  gehörten.  Diese  Auffassung 
hat  sich  entschieden  geändert.  Mit  dem  Erstarken  der  zionistischen  Bewegung 
fühlte  man  die  Verpflichtung,  sein  Deutschtum  mehr  zu  betonen.  Denn 
offenbar  wird  die  unbedingte  Zugehörigkeit  zum  deutschen  Volk,  deren  Siche- 
rung, wie  wir  gesehen  haben,  höchstes  Ziel  aller  Bestrebungen  ist,  durch  die 
wachsende  zionistische  Bewegung  gefährdet.  Deswegen  kommt  man  dazu, 
die  jüdische  Nationalbewegung  als  schädlich  für  die  Gesamtinteressen  zu 
empfinden.  Es  wird  jetzt  der  bemerkenswerte  Entschluß  gefaßt,  die  Mitglied- 
schaft zum  Zentralverein  vom  Bekenntnis  zur  deutschen  Nation  abhängig  zu 
machen,  womit  man  sich  in  einen  bewußten  und  entschiedenen  Gegensatz 
zum  Zionismus  stellt.  Es  wäre  also  falsch,  irgend  eine  Annäherung  der 
Gruppen  feststellen  zu  wollen  —  auch  der  Stammesgedanke  hat  keinerlei 
Bedeutung  in  diesem  Sinne.  Im  Gegenteil  hat  sich  die  Bereitschaft  zu 
gemeinsamer  Abwehrarbeit  zum  ausgesprochenen  Antinationalismus  (in  jüdi- 
schem Sinne)  gewandelt. 

Die  Verdichtung  des  deutschen  Nationalgefühls  äußert  sich  selbstverständ- 
lich in  immer  stärkeren  Betonungen  der  deutschen  Nationalität,  die  man 
schon  aus  Reaktion  auf  das  Nationaljudentum  summiert.  Man  wendet  sich 
immer  mehr  von  allgemein-menschheitlichen  Vorstellungen,  die  man  früher 
für  deutsche  und  jüdische  Fragen  in  erster  Linie  heranzog,  zu  deutsch- 
nationalen Anschauungen.  Die  ursprünglich-liberale,  kosmopolitische  Art  des 
Denkens  und  Fühlens  ist  kaum  noch  zu  merken.  Die  Stellung  zum  Kriege 
ist  bereits  erwähnt  worden,  aber  auch  bei  allen  anderen  politischen  Fragen 
gibt  es  keinen  selbständigen  Einfluß  einer  universalistischen  Stimmung  mehr, 
das  deutschnationale,  ins  Imperialistische  vergröberte  Vorgehen  wird  entweder 
mitgemacht  oder  findet  doch  keinen  ernsthaften,  auf  anderen  selbständigen 
Kräften  beruhenden  Widerstand.  Damit  wird  also  die  früher  herrschende 
rationalistische  Grundanschauung  verlassen,  das  19.  Jahrhundert  besiegt  den 
Geist  des  18.  Jahrhunderts  auch  bei  den  deutschen  Juden,  seinen  eifrigsten 
Verfechtern.  Auch  sie  geben  jetzt  zu,  daß  die  Vernunft  allein  das  Wesen  des 
Menschen  nicht  erklären  könne  und  es  deswegen  nicht  möglich  sei,  den  einen 
ohne  viel  Mühe  dem  anderen  zu  vergleichen  und  vom  Einzelnen  ins  Allgemeinste 
aufzusteigen.  Auch  sie  erkennen  die  geheimnisvollen  Triebkräfte  im  Leben 
der  menschlichen  Gemeinschaften  und  dem  durch  sie  bestimmten  Leben  des 
Einzelnen  an,  die  das  Zeitalter  der  Aufklärung  übersah.  Denn  das  bedeutet 
die  Anerkennung  der  Idee  des  Nationalismus.  Das  müßte  sie  auch  für  den 
deutschen  Juden  bedeuten.  Aber  der  Wert  dieser  wichtigsten  Entdeckung, 
deren  Sinn  in  der  Erkenntnis  und  der  Förderung  des  eigenen  Wesens  liegt,  ist 
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für  sie  sogleich  verloren,  denn  sie  erfolgt  in  zweckbefangener  Abhängigkeit, 
sie  wird  mitgemacht,  weil  die  Umwelt  sie  gemacht  hat,  mit  der  man  unter 
allen  Umständen  auf  gleicher  Höhe  oder  Tiefe  bleiben  will.  Sie  darf  wieder 
nur  dazu  führen,  daß  die  deutschen  Juden  dasselbe  sind  wie  die  anderen 
Menschen,  die  in  Deutschland  leben.  Es  darf  also  nur  deutschen  Nationalis- 
mus geben.  Deswegen  wird  man  national,  aber  deutsch-national,  und  in 
Worten  und  Taten  bemüht  man  sich  immer  aufs  neue,  diesen  Charakter 
recht  augenfällig  zu  zeigen.  Deswegen  bringt  es  Fuchs  fertig,  seine  Liebe 
und  seinen  Haß  zu  den  Juden  außerhalb  Deutschlands  den  entsprechenden 
Beziehungen  zu  den  Christen  anderer  Länder  gleichzustellen  und  die  Normie- 
rung dieser  Gefühle  von  der  Entwicklung  des  Völkerbundes  abhängig  zu 
machen.  Deswegen  beteiligt  man  sich  an  so  vielem,  was  lärmend  als  natio- 
nale Pflicht  aufgeboten  wird,^  ohne  viel  zu  fragen,  ob  man  damit  wirklich 
der  Nation  oder  dem  nationalen  Gedanken  dient.  Das  Verständnis  für  die 
Forderungen  wahrhaft  nationalen  Wesens  muß  verdorben  werden,  wenn  seine 
erste  Forderung,  die  Pflicht  zur  Selbsterkenntnis,  hartnäckig  übersehen  und 
als  Übel  und  Gefahr  behandelt  wird. 

Es    kann  nicht   die  Aufgabe   dieses  Aufsatzes  sein,  noch  einmal,  wie  das 
schon  oft  geschehen  ist,   die  Fehlerhaftigkeit  dieser  deutschnationalen  Ambi- 
tionen   dadurch  zu  erweisen,    daß  man  ihnen  die  jüdisch-nationale  Anschau- 
ung   gegenüberstellt    und    den  Gegensatz    wirken    läßt.     Das    ist    auch    über- 
flüssig, denn  der  Nationalismus  dieser  Art  erledigt  sich  von  selbst.    Die  Falsch- 
heit des  Gedankens,  die  Unfähigkeit,  der  eigenen  Anschauung  treu  zu  bleiben, 
zeigt    sich    hier    wie    bei   den   anderen,   schon  besprochenen  Ideen- Versuchen, 
;  und   richtet  ihr  Objekt.     Die  Opposition   gegen  den  jüdischen  Nationalismus, 
j  die  einerseits  als  Folge  der  deutschnationalen  Auffassung  nicht  zu  umgehen 
'  ist,  muß  andererseits  den  deutschen  Nationalismus  der  deutschen  Juden  stark 
erschüttern.    Denn  sie  zwingt  dazu,  dieselben  Gegenstände  einmal  zu  schmähen 
I  und    zu    verdammen,    das    andere    Mal    als    höchsten  Wert    zu    loben.     Man 
spricht  davon,  daß  das  Leben  des  Einzelnen  nichts  ist  gegenüber  der  Nation, 
daß    aber  die  Nation   ewig    leben  will   und  soll.     Da  ist  die  deutsche  Nation 
gemeint,   der  deutsche  Krieg  und  der  Tod  im  deutschen  Kriege  soll  verherr- 
ij  licht    werden.      Den    Zionisten    aber,    die   ebenfalls    von    der    Ewigkeit    ihres 
Volkstums    reden,    kann    man    nicht    oft    genug  versichern,    daß  die  jüdische 
Nation    sich    seit   längerer    Zeit    in    eine    Glaubensgemeinschaft  umgewandelt 
?!  habe    und    als  Nation    untergegangen    sei,    ja  Fuchs  behauptet  sogar  einmal, 
daß    ein  preußisches  Edikt  der   jüdischen  Nation   ihr  Ende  bereitet,  daß  also 
ein    formeller    Gesetzesakt    eine  Naturtatsache    überwunden   habe,    der  Ewig- 
keitswert   zugesprochen    wird,    wenn    sie    auf    das  Deutschtum  bezogen  wird. 
Wenn  vom  deutschen  Volk  gesprochen  wird,  dann  hören  wir,  daß  die  Nation 
alles  sei,  daß  man  in  der  nationalen  Gemeinschaft  aufgehen  müsse,  daß  man 
auch   des  Judentums   wegen  das  Vaterland  nicht  preisgeben  dürfe.     Die  Zio- 
nisten aber,  deren  Forderungen  auf  der  Erkenntnis  beruhen,  daß  das  Volks- 
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tum  einen  Wert  bildet,  bekämpft  man,  weil  sie  das  Judentum  degradierten, 
es  2u  einem  Wald-  und  Wiesenvolk  machten  und  die  höhere  (nämlich  anti- 
nationale) Auffassung  vom  Judentum  auf  das  Volksniveau  herabdrückten.  So 
diskreditiert  die  Stellung  zum  jüdischen  Nationalismus  die  Anschauungen, 
die  man  im  Verhältnis  zum  Deutschtum  eifrig  anwendet.  Die  Anerkennung 
des  Nationalismus  als  Idee,  die  Überwindung  des  Aufklärungszeitalters  ist 
vergessen,  wenn  man  zum  Judentum  kommt.  Da  ist  man  immer  noch  der 
Kosmopolit,  dem  Toleranz  die  Grundlage,  Weltbürgertum  das  Ziel  und  Volks- 
tum nur  eine  lästige  Schranke  menschlichen  Zusammenlebens  ist.  Dieselben 
Menschen  zeigen  also,  ganz  nach  Bedarf,  zwei  ganz  verschiedene  Grund- 
anschauungen. Von  einer  Geschlossenheit  der  Persönlichkeit,  von  einer  ein- 
heitlichen Quelle  der  Meinungen  ist  nichts  zu  spüren.  Die  Unsicherheit  und 
Zwiespältigkeit,  auch  ein  typisches  Zeichen  der  Assimilation,  zeigt  sich  überall. 

Die  innerliche  Unhaltbarkeit  dieses  deutschen  Nationalismus  ist  sogar  im 
Bewußtsein  seiner  jüdischen  Anhänger  festzustellen.  Überraschenderweise 
besteht  nämlich,  trotz  der  begeisterten  Anerkennung  des  Deutschtums,  trotz 
der  restlosen  Hingabe  an  die  deutsche  Nation  doch  das  Bedürfnis,  Deutsch- 
tum und  Judentum  in  Einklang  miteinander  zu  bringen,  und  so  ergibt  sich 
die  für  Deutschnationale,  deren  jüdisches  Stammestum  nur  ein  Unterfall  des 
deutschen  Volkstums  ist,  gewiß  merkwürdige  Forderung  nach  einer  Synthese 
zwischen  Deutschtum  und  Judentum,  die  doch  überflüssig  sein  müßte,  wenn 
die  behauptete  Einheitlichkeit  des  deutschen  Nationalismus  bestände.  Sie 
wird  hoch  gepriesen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Frage,  ob  die  Mischung  — 
wenn  man  vom  jüdischen  Standpunkt  ganz  absieht  —  denn  den  Deutschen 
recht  ist.  Die  Sorge,  daß  hier  ein  Zwitterding  ohne  Lebensfähigkeit  und 
Zukunftsmöglichkeit  entstehen  könnte,  besteht  nicht.  Die  Mischung  wird 
vielmehr  einen  Typus  höheren  Menschentums  ergeben,  wobei  also  vergessen 
wird,  daß  man  so  das  reine  Deutschtum  als  niedrigere  Stufe  ansieht.  Die 
Vorzüge  dieses  Typus  werden  besonders  gegenüber  dem  reindeutschen  Anti- 
semitentum  hervorgehoben.  Diesem  gibt  man  sogar  zu  verstehen,  daß  es 
im  Interesse  der  Menschlichkeit  und  Kultur  mehr  Veranlassung  habe,  sich 
dem  jüdischen  Deutschtum  zu  assimilieren  als  umgekehrt.  Man  tut  also 
alles,  um  sich  gegenüber  dem  anderen  Partner  ins  rechte  Licht  zu  setzen, 
und  vergißt  dabei  alle  Errungenschaften  von  Distanzgefühl  und  Selbstachtung, 
die  man  angeblich  vor  dem  unverfälschten,  auch  zur  Abwehr  zu  feigen  Assi- 
milantentum  voraus  hat.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder  das  uns  schon  bekannte 
Bild,  daß  der  eine  Gedanke  mit  dem  andern  nicht  zusammen  stimmt,  ufld- 
daß  dieses  Mißverhältnis  zugleich  assimilantische  Charakterzüge  zum  Aus-v' 
druck  bringt. 

Diese  überall  auftretende,  die  ganze  Geistesrichtung  bezeichnende,  hilflose 
Unzulänglichkeit  muß  natürlich  allen  Einzelfragen  gegenüber  immer  wieder 
versagen.  Die  Beispiele  lassen  sich  häufen.  Das  Bemühen,  im  deutsch- 
politischen Leben    nicht    anzustoßen,    zwingt    zur  Proklamierung    der   partei-l 
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politischen  Neutralität,  und  damit,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  zu  einem 
Widerspruch  gegen  die  leidenschaftliche  Hingabe  an  den  Staat  und  seine  Auf- 
gaben, die  andererseits  als  geistige  Grundlage  in  Anspruch  genommen  wird. 
Sie  führt  sogar  zu  einer  Instinktverlassenheit,  wie  sie  auch  von  diesem 
Abwehrstandpunkt  aus  nicht  möglich  sein  sollte:  man  wagte  nicht  einmal 
gegenüber  einer  Erscheinung  wie  der  Vaterlandspartei,  deren  Haltung  zum 
Judentum  doch  jedem  einigermaßen  empfindlichen  Gefühl  klar  sein  mußte, 
entschieden  Stellung  zu  nehmen.  Man  erkennt,  daß  zahllose  jüdische  Fragen 
vom  Standpunkt  irgendeiner  deutsch-politischen  Partei  aus  nicht  richtig  be- 
handelt werden  können,  man  rechtfertigt  damit  die  parteipolitische  Neutralität, 
und'  bestreitet  doch  die  Notwendigkeit  oder  Möglichkeit  einer  eigenen  jüdi- 
sche Politik.  Man  kann  sich  nicht  entschließen,  für  den  jüdischen  Kandidaten 
einer  bestimmten  Partei  einzutreten,  weil  man  den  Angehörigen  anderer  Par- 
teien nicht  beeinflussen  will,  denn  wenn  man  Treue  zur  eigenen  Organisation, 
zum  Vaterlande,  zur  Religion  verlange,  müsse  man  auch  die  Treue  zur  Partei 
respektieren.  So  entstehen  peinliche  Konflikte  verschiedener  Treuen  für 
die  Juden,  denen  der  jüdische  Schwerpunkt  und  damit  die  Sicherheit  einer 
entschiedenen  Richtung  fehlt. 

Wir  haben  uns  bemüht,  die  Anschauungen  festzustellen  und, zu  werten, 
zu  denen  sich  die  Mehrheit  des  deutschen  Judentums  heute  bekennt.  Das 
unbefriedigende  Ergebnis,  das  sich  uns  überall  gezeigt  hat,  könnte  bestätigt 
werden  durch  eine  Darstellung  seiner  Arbeitsmethode.  Indessen  sind  diese 
Dinge  bekannt  genug.  Es  genügt  die  Erinnerung  daran,  daß  sich  überall  ein 
kleinlicher,  am  Einzelnen  und  Unwesentlichen  klebender  Geist  zeigt.  Große 
Ziele,  Aufgaben,  die  den  ganzen  Menschen  verlangen,  sind  nirgends  zu  sehen, 
man  will  sich  nicht  durchsetzen,  sondern  man  findet  sich  ab,  devote  Rück- 
sichten zeigen  sich  noch  in  den  bescheidenen  Grenzen,  in  denen  um  eigene 
Geltung  gestritten  wird.  Im  Kampf  gegen  die  Judenfeindschaft  sucht  man 
niemals  auf  die  Grundlagen  einzugehen  und  nach  ihnen  seine  Stellung  ein- 
zurichten —  die  jüdische  Besonderheit,  auf  die  auch  die  Abwehr  zurückge- 
führt werden  müßte,  darf  ja  nicht  sehr  hervorgehoben  werden  — ,  man  be- 
fj  müht  sich,  einzelne  oberflächliche  Argumente  oberflächlich  zu  widerlegen. 
Gegen  Treitschke  und  Eduard  v.  Hartmann  glaubt  man  mit  dem  Hinweis  auskom- 
men zu  können,  daß  Deutschtum  und  Christentum  nicht  gleichzusetzen  und 
die  Lehre  vom  christlichen  Staat  abzulehnen  sei.  Man  wendet  seinen  ganzen 
Eifer  an  die  Berichtigung  von  Zeitungsartikeln  und  an  die  Arbeit  für  einzelne 
Prozesse,  läßt  Material  prüfen,  Fälle  begutachten,  Eingaben  und  Anträge 
herstellen.  Man  kämpft  auf  Leben  und  Tod  für  die  Stellung  der  jüdischen 
Notare,  und  was  dergleichen  große  Gegenstände  mehr  sind.  Das  sind  Arbeiten, 
die  ganz  gut  und  nützlich  sein  können,  wenn  sie  mit  der  nötigen  Delikatesse 
und  dem  erforderlichen  Distanzgefühl  behandelt  werden.  Aber  sie  werden 
dadurch  minderwertig  und  gefährlich,  daß  sie  den  ganzen  Menschen  erfüllen 
sollen,    daß    man    glaubt,    mit    solchen  Lappalien    der  Judenfrage    mit  ihrem 
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ganzen  Gewicht  gerecht  zu  werden,  das  sie  für  die  Gesamtheit  und  den  Ein- 
zelnen besitzt.  Und  welche  Bescheidenheit  zeigt  sich  in  dieser  Arbeit!  Man 
appelliert  an  den  guten  Willen  der  Behörden  und  hofft,  daß  sie  sich  der 
besseren  Einsicht  nicht  verschließen  werden.  Gleichzeitig  aber  rechnet  man 
auf  die  Wirkung  durch  parlamentarische  Betätigung,  weil  in  ihnen  die  Be- 
hörden Rede  stehen  müßten  und  nicht  mit  allgemeinen  Formeln  ihre  Hand- 
lungen der  Kontrolle  entziehen  könnten.  Fuchs  spricht  einmal  die  Hoffnung 
aus,  daß  die  Gleichberechtigung  genau  so  erkämpft  werden  könne,  wie  sich 
in  Differenzprozessen,  Mietprozessen,  Anfechtungsprozessen  allmählich  eine 
richtige  Rechtsprechung  durchgesetzt  habe.  Die  Maßstäbe,  mit  denen  Fuchs 
und  seine  Anhänger  an  die  Judenfrage  herangehen,  werden  genügend  charak- 
terisiert, wenn  der  Gegenstand,  der  als  ihr  Kernproblem  behandelt  wird, 
so  mit  einigen  ganz  interessanten  zivilrechtlichen  Einzelfragen  verglichen  wird. 
Die  Entwicklung,  die  sich  in  den  Anschauungen  des  deutschen  Juden  voll- 
zogen hat,  kann  zu  einer  veränderten  Bewertung  nicht  führen.  Die  neueren 
Anschauungen  dieses  „selbstbewußten  Judentums"  sind  genau  so  widerspruchs- 
voll und  innerlich  unecht,  genau  so  mit  dem  Geist  der  Assimilation  ver- 
bunden, wie  die  Ansichten,  die  in  den  Anfängen  des  Zentral  Vereins  maßgebend 
gewesen  sind.  Das  kann  auch  nicht  anders  sein,  denn  der  bestimmende  Zug 
in  der  Haltung  zu  jüdischen  Fragen  ist  gleich  geblieben:  die  jüdischen  Vor- 
aussetzungen werden  nicht  vorurteilslos  geprüft  und  aus  ihnen  die  notwen- 
digen Folgerungen  gezogen,  sondern  außerhalb  liegende  Ziele  sind  die  Rich- 
tungspunkte, denen  jede  Erkenntnis  angepaßt  und  nutzbar  gemacht  werden 
muß.  So  wie  der  Wunsch,  sich  die  Stellung  im  deutschen  Staat  und  die 
Verbindung  mit  dem  Deutschtum  nicht  verkümmern  zu  lassen,  und  nicht 
das  Bewußtsein  eines  eigenen  jüdischen  Wertes  die  Ursache  des  Kampfes 
gegen  den  Antisemitismus  ist,  so  sind  die  Anschauungen,  die  man  als 
Steigerung  positiv  jüdischer  Empfindungen  ansehen  könnte,  die  Entwicklung 
zum  Stammestum  und  alles,  was  dahin  gehört,  nicht  aus  sich  selbst  ent- 
standen, sondern  von  Rücksichten,  von  außerhalb  liegenden  Notwendigkeiten 
beeinflußt.  Sie  sind  Schutzmittel  gegen  den  Zionismus,  Verstärkungen  der 
deutschen  Stellung,  die  auch  gegen  die  ohnmächtigen  nationaljüdischen  An- 
griffe gesichert  werden  soll.  Fuchs  selbst  gibt  es  einmal  ausdrücklich  zu, 
wenn  er  sagt,  daß  man  das  positive  Programm  im  Kampfe  gegen  die  jüdi- 
schen Gegner  des  Zentralvereins,  die  Zionisten,  brauche.  Diese  Art  Deutsch- 
tum besteht  darin,  jede  Sache  um  einer  andern  willen  zu  tun.  Halbheit  und 
Lauheit  der  Gesinnung,  Ziel-  und  Hilflosigkeit  der  Handlungen,  ein  korrum- 
piertes Judentum  und  ein  korrumpiertes  Deutschtum  ist  heute  wie  früher  von 
einem  Verfahren  nicht  zu  trennen,  das  jüdisches  Leben  nach  außerjüdischen 
Gesichtspunkten  leiten  will.  Aus  dieser  Zwiespältigkeit  und  Unnatürlichkeit 
kann  nichts  Ganzes  und  Lebendiges  entstehen.  Die  Anhänger  dieser  An- 
schauungen sind  ausgeschlossen  aus  dem  Kreise,  der  berufen  ist,  die  Zukunft 
des  Judentums  aufzubauen. 
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PAUL  ZUCKER  I  PROBLEME  DER  KUNST. 
ERZIEHUNG  IN  PALÄSTINA 

Psychologische  Kennzeichnungen  allgemeiner  Rasseeigenschaften  sind  stets 
gefährlich  und  irreführend.  Nirgends  ist  die  Gefahr  von  Fehlschlüssen 
so  naheliegend  wie  auf  diesem  Gebiet,  weil  die  subjektive  Einstellung  des 
Urteilenden  nur  allzu  leicht  Wunschgemäßes  und  objektiv  feststellbare  Tat- 
sachen identifiziert.  Gilt  dies  schon  für  die  Beurteilung  psychologischer 
Tendenzen  bei  national  und  topographisch  homogen  gelagerten  Rassen,  so 
noch  in  viel  stärkerem  Maße  für  alle  Kennzeichnungen  „jüdischer  Rasse- 
eigenschaften". Die  Fehlerquellen,  die  durch  die  Diaspora,  die  verschieden- 
artige soziale  und  ökonomische  Lage,  die  Unterschiedlichkeit  der  einzelnen 
Wirtsvölker  und  die  verschiedenartige  graduelle  Dynamik  der  geistigen  Assi- 
milation bedingt  sind,  brauchen  an  dieser  Stelle  nicht  noch  einmal  des  brei- 
teren erörtert  zu  werden.  Trotz  dieser  negativen  Voraussetzungen  glaube  ich 
dennoch,  mit  der  nötigen  Vorsicht  einige  allgemein  symptomatische  Erschei- 
nungen für  die  Beziehungen  zwischen  Judentum  und  bildender  Kunst  fest- 
stellen zu  dürfen. 

Judentum  und  bildende  Kunst:  denn  nur  um  diese  handelt  es  sich  hier. 
Sowie    wir  versuchen,  etwa    eine    allgemeine  Axiomatik    über    die  Beziehung 
des  Juden  zur  Kunst  schlechthin,  also  auch  zur  Musik,  zu  den  verschiedenen 
Zweigen   der  Literatur  usw.  festlegen  zu  wollen,   geraten  wir  auf  das  Gebiet 
uferloser  Phantastereien   und  willkürlichster  Behauptungen,  die  weder  histo- 
I  risch  noch  psychologisch  belegt  werden  können.   Daß  ein  gemeinsamer  Ober- 
j  begriff   ,  Kunst",   der  etwa   Musik,    Literatur  und  bildende  Kunst  umfaßt,    in 
diesem  Fall    nicht    aufgestellt  werden   kann,  ist  sofort  evident,  wenn  wir  an 
I  die  quantitative  und  qualitative  Verschiedenartigkeit  der  jüdischen  Produktion 
j  und  Rezeptivität  auf  diesen  Gebieten   denken.     Eine  Verschiedenartigkeit,  die 
'  so  weit  geht,  daß  von  obenhin  Urteilenden  für  einzelne  Gebiete  künstlerischen 
Schaffens    den  Juden   überhaupt  jede  Befähigung  abgesprochen  wurde.     Not- 
gedrungen müssen  wir  also,  wenn  wir  überhaupt  zu  einigermaßen  beweisbaren 
'Resultaten    kommen  wollen,  uns    auf    eine  Analyse    der  Beziehung  srwischen 
Judentum  und  bildender  Kunst  beschränken. 

Ein  historischer  Rückblick  auf  das  letzte  halbe  Jahrhundert  europäischer 
jbildender  Kunst  beweist  einen  prozentual  abnorm  großen  Anteil  von  bilden- 
den Künstlern  jüdischen  Geblüts.  Und  zwar  handelt  es  sich  hier  keineswegs 
um  die  mittleren  Begabungen,  sondern  auch  unter  den  Großen  und  Führen- 
Iden  begegnen  wir  immer  wieder  Juden.  Es  sei  hier  nur  an  Pizzaro,  Israels, 
Liebermann,  Antokolsky,  Messel  und  die  Halbjuden  Hans  v.  Marees  und 
A.  V.  Hildebrandt  erinnert. 

Allein  diese  Reihe  ganz  beliebig  herausgegriffener  Namen  genügt,  um  zu 
beweisen,  daß    sich    die    jüdische  Produktivität    nicht    allein    auf  Malerei  be- 
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schränkt,  sondern  sich  auch  auf  Plastik  und  Architektur  erstreckt.  Warum 
der  Anteil  der  Juden  an  der  Malerei  ein  stärkerer  ist  und  auch  sein  muß, 
wäre  ein  andermal  ausführlich  zu  begründen. 

Nun  könnte  man  vielleicht  einwenden,  und  es  ist  auch  in  der  Tat  dieser 
Einwand  oft  erhoben  worden,  daß  das  starke  Hervortreten  der  Juden  auf 
dem  stilgeschichtlich  enger  zu  umgrenzenden  Gebiet  des  Impressionismus 
etwas  Natürliches  ist.  Denn  gerade  die  deduktiv- analytische  Art  des  impres- 
sionistischen Kunstschaffens,  das  Zerlegen  der  Erscheinung  in  einzelne  opti- 
sche Werte,  der  Verzicht  auf  eine  baumeisterlich  tektonische  Komposition 
lägen  der  ein  für  allemal  mit  dem  Schlagwort  von  der  ,, analytischen  Zer- 
setzung" gekennzeichneten  jüdischen  Geistesartung  besonders.  Selbst  wenn 
man  diese  oberflächliche  und  einseitige  Charakterisierung,  die  z.  B.  das  Wesen 
des  Prophetentums  —  einer  doch  gewiß  jüdischen  Erscheinung  —  außer  Acht 
läßt,  anerkennen  wollte,  bleibt  noch  immer  das  Gegenargument  einer  Er- 
scheinung wie  Marees,  die  doch  den  Typus  künstlerischer  Synthese  darstellt, 
und  vor  allem  die  überaus  zahlreichen  jüdischen  Maler  derjenigen  Generation, 
die  auf  den  Impressionismus  folgte  und  ihre  Werke  in  einem  ganz  entgegen- 
gesetzten Stilwillen,  dem  Bestreben  nach  straffster  architektonischer  Fügung, 
aufbaute.  Auch  hier  seien  nur  einige  Namen  wie  Pechstein,  Picasso,  Chagall 
erwähnt. 

Doch  bedarf  es  ernsthaft  einer  derartigen  Apologetik  durchaus  nicht. 
Einer  Apologetik,  die  sich  überdies  nur  auf  einen  winzigen  Ausschnitt  einer 
dreitausendjährigen  Geschichte  stützt,  einen  Ausschnitt,  der  gekennzeichnet 
wird  gerade  durch  das  Durchdringen  und  die  Verschmelzung  der  ureigent- 
lich jüdischen  Tendenzen  mit  einer  europäisch-assimilatorischen  Kulturatmo- 
sphäre. Die  kurze  Erwähnung  soll  nicht  mehr  als  eine  Entgegnung  sein  auf 
das  vielverbreitete  Schlagwort  von  dem  mangelnden  Organ  des  Semiten  für 
das  „optische  Erlebnis"  überhaupt.  Mit  der  gleichen  Berechtigung  könnte 
man  die  Geschichte  der  syrisch-palästinensischen  Synagogenbauten  vom  5.  bis 
I.  vorchristlichen  Jahrhundert  heranziehen,  deren  Ruinen  gerade  vor  dem 
Kriege  ausgegraben  und  wissenschaftlich  bearbeitet  wurden,  wobei  sich  eine 
durchaus  eigenartige  Struktur  künstlerischen  Formwillens  ergab,  oder  ein 
anderes  Teilgebiet  jüdischer  Geschichte.  Jedenfalls  ergibt  sich,  daß  auch  bei 
allervorsichtigster  Bewertung  dieser  einzelnen  Tatsachen  keineswegs  eine 
prinzipiell  negative  Einstellung  des  Juden  zur  bildenden  Kunst  vorhanden  ist, 
weder  im  Schöpferischen  noch  im  Rezeptiven. 

Künstlerische  Volkserziehung  braucht  also  hier  grundsätzlich  keine  andern 
Wege  zu  gehen  als  Angehörigen  andrer  Rassen  gegenüber.  Zwar  sind  über- 
haupt die  Möglichkeiten  einer  Erziehung  zur  Kunst  begrenzt.  Ebensowenig 
wie  eine  jüdische  Kultur  zehn  Jahre  nach  dem  Beginn  der  Besiedlung  Palä- 
stinas als  eine  Schöpfung  der  Retorte  unter  dem  Hochdruck  nationaler  Be- 
geisterung entstehen  kann,  ebensowenig  ist  in  absehbarer  Zeit  etwa  in  formaler 
Hinsicht    ein  ,, jüdisch-nationaler    Stil"  zu    erwarten.     Künstliche    Forcierung 
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führt  ins  Absurde  oder  zum  sentimentalen  Kitsch.  Anfänge  zu  einer  der- 
artigen bedauerlichen  EntwicMung  haben  wir  schon  kennengelernt  in  jenen 
Stickereien  oder  Metalltreibereien  des  Bezalel,  die  typische  Anregungen  mo- 
dernen Wiener  Kunstgewerbes  durch  die  Verwendung  von  Motiven  des  sieben- 
armigen  Leuchters  oder  des  Davidsterns  national  zu  gestalten  vermeinten  und 
doch  auf  diese  Art  nur  innerlich  unwahre  Geräte  von  einem  hohlen  und 
falschklingenden  Pathos  schufen. 

Die  Arbeit  künstlerischer  Volkserziehung  hat  also  an  einem  ganz  anderen 
Punkte  einzusetzen  und  muß  notwendigerweise  induktiv  und  nicht  deduktiv 
vorgehen.  Anders  formuliert:  es  darf  nicht  irgendeine  fertige  Gestaltung 
europäischer  Kulturwelt  übernommen  und  darauf  irgendwelche  nationale 
Motive  aufgepfropft  werden,  sondern  es  muß  versucht  werden,  zunächst  ganz 
allgemein  eine  wirklich  organische  Einstellung  zu  ästhetischen  Werten  zu 
schaffen,  die  eben  wahrhaft  volkstümlich  ist.  Bei  der  Inhomogenität  der 
nach  Palästina  zusammenströmenden  Massen  eine  keineswegs  einfache  oder 
eindeutig  zu  lösende  Aufgabe. 

Denn  der  westeuropäische  Intellektuelle  bringt  selbstverständlich  durch 
das,  was  er  in  seinem  europäischen  Leben  bewußt  und  unbewußt  vor  sich 
gesehen  hat,  ganz  andere  optisch-sinnliche  Vorstellungen  mit  als  der  russisch- 
jüdische Holzflößer  oder  der  polnisch-jüdische  Melamed.  Wieder  eine  ganz 
andere  Welt  des  Sichtbaren  umgab  den  amerikanischen  Juden,  so  daß  in  der 
Tat  von  einer  irgendwie  homogen  gestalteten  Basis  sinnlichen  Empfindens 
und  formaler  Einstellung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Was  ist  zu  tun?  Keinesfalls  der  von  vornherein  zum  Mißlingen  verur- 
teilte Versuch  anzustellen,  willkürlich  einen  „reinen  Stil"  zu  schaffen,  indem 
man  unter  bewußter  Vermeidung  aller  Anklänge  an  europäisierende  Traditionen 
einzelne  Künstler  oder  gar  eine  Gruppe  von  Künstlern  sich  etwas  neues  „aus- 
denken" läßt  und  diese  Formensprache  dann  als  jüdisch -national  dekretiert. 
Wohin  solche  Versuche  bewußter  und  willkürlicher  Neuschöpfungen  führen, 
haben  wir  im  Kleinen  an  dem  Beispiel  des  Jugendstils  von  1896  schaudernd 
miterlebt.  Aber  auch  die  bewußte  Anlehnung  an  Stilformen  einer  bestimmten 
Epoche  europäischer  oder  orientalischer  Kunstentwicklung  ist  verfehlt.  Aus 
irgendeinem  Grunde  wurden  im  letzten  Jahrhundert  die  Synagogen  Europas, 
da  kein  ausgesprochen  nationaler  Stil  zur  Verfügung  stand,  in  einem  selt- 
samen Gemisch  romanischer  Formen  mit  orientalischem  Anstrich  errichtet, 
ein  Verfahren,  das  zu  gänzlich  charakterlosen  Bildungen  führte,  die  jüdischen 
Charakter  bestimmt  nicht  aufwiesen  und  vom  Wesen  des  Orients  ungefähr 
ebenso  viel  zeigen  wie  ein  Ausstellungspalast  oder  ein  orientalisches  Cafe  in 
einer  Großstadt. 

Am  natürlichsten  erscheint  mir  vielmehr  ein  organisches  Weiterarbeiten 
im  Sinne  der  allgemeinen  und  internationalen  Entwicklung,  kein  Hervor- 
kehren irgendeiner  vermeintlichen  jüdischen  Eigenart,  die  vielleicht  doch 
nichts  ist  als  individuelle  Artung  des  betreffenden  Künstlers.    Wahrschein- 
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lieh  wird  in  den  nächsten  Jahren,  vielleicht  sogar  Jahrzehnten,  auf  diese 
Weise  von  einer  Uniformität  des  Schaffens  keine  Rede  sein  könne.  Deutsche, 
russische,  französische  oder  amerikanische  Einflüsse  werden  je  nach  der  Pro- 
venienz des  Künstlers  sich  bemerkbar  machen,  persönliche  Eigenarten  stärker 
hervortreten.  Und  doch  ist  dies  der  einzig  mögliche  Weg.  Denn  ein  neuer 
Stil  ist  noch  nie  entstanden  aus  dem  bewußten  Willen  einzelner,  sondern  aus 
einer  soziologisch  und  psychologisch  überaus  differenzierten  Wechselwirkung 
zwischen  Künstler  und  Volk,  zwischen  Produzierenden  und  Konsumierenden. 
Vorläufig  aber  wäre  für  palästinensische  Künstler  ein  volkhaftes  Echo  in 
diesem  Sinne  gar  nicht  vorhanden;  denn  von  einer  Massenwirkung  in  diesem 
Sinne  kann  erst  dann  gesprochen  werden,  wenn  diese  Masse  überhaupt 
irgendeine  Stellung  zu  ästhetischen  Fragen  einnimmt.  Und  das  kann  bei 
der  inhomogenen  Masse  der  Palästina-Emigranten  natürlich  nicht  der  Fall 
sein.  Also  hat  —  und  das  ist  die  erste  positive  Folgerung,  die  wir  aus  den 
bisherigen,  vorwiegend  negativen  Feststellungen  ziehen  können  —  jede  Arbeit 
mit  der  Tendenz  auf  eine  national  bestimmte  formal -stilistische  Kultur  hier 
einzusetzen  mit  der  Erziehung  der  Rezeptiven,  nicht  mit  der  gewalt- 
samen Typisierung  der  Produktiven. 

Diese  Erziehung  der  Rezeptiven,  der  Kunstkonsumenten  in  breiter  Masse 
kann  nun  auf  mannigfache  Art  und  Weise  geschehen.  Das  Volksbildungs- 
wesen der  europäischen  Länder  und  der  Vereinigten  Staaten  ist  in  der  Methodik 
der  Kunstpädagogik  weit  vorgeschritten  und  hat  auch  recht  dankenswerte 
Resultate  zustande  gebracht.  Doch  dürfen  wir  nicht  kritiklos  diese  zivilisa- 
torischen Methoden  übernehmen;  denn  die  Aufgaben,  vor  die  wir  gestellt 
werden,  sind  nun  einmal  andere. 

Abgesehen  von  der  schon  erwähnten  sozialen  und  sogar  ethnischen  In- 
homogenität der  zu  bildenden  Massen  bleibt  auch  zu  berücksichtigen,  daß  es 
sich  um  Asien,  den  ,, Orient",  nicht  um  Europa  handelt.  So  wird  die  euro- 
päisch-humanistische Form  der  Zivilisation,  die  auch  in  künstlerischen 
Fragen  nur  allzu  leicht  Wissen  vor  Anschauung  stellt  und  demgemäß  auch 
in  der  Kunstpädagogik  mehr  auf  die  Vermittlung  von  Wissensstoff  als  auf 
die  Erziehung  zu  einer  Anschauungsform  Wert  legt,  gründlich  modifiziert 
werden  müssen.  Für  uns  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  eine  Erziehung 
zum  Sehen  zu  geben  und  der  beim  Juden  besonders  großen  Gefahr  einer  rein 
begrifflichen  Erfassung  der  Umwelt  zu  begegnen.  Damit  ist  nicht  eine  fak- 
tisch unmögliche  Rückbildung  einer  historisch  gewordenen  Intellektualität 
ins  Naive  gemeint,  sondern  nur  ein  Aufschließen,  ein  Anbohren  vorhan- 
dener Quellen,  ein  Hervorholen  brachliegender  Kräfte  sinnlicher  Anschauung. 
Daß  die  Anschauungsform  des  Juden,  seine  Art,  der  Natur  und  den  Werken 
der  bildenden  Kunst  gegenüberzutreten,  verschieden  sein  wird  von  romani- 
scher und  germanischer  Art,  davon  sind  wir  überzeugt.  Jetzt  aber  schon 
festlegen  zu  wollen,  in  welcher  Richtung  diese  Verschiedenheit  liegen  wird, 
bliebe  unmöglich.    Alles,  was  darüber  vermutet  werden  kann,  oder  was  man 
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selbst  zu  fühlen  meint,  wäre  entweder  ungerechtfertigte  Verallgemeinerung 
eines  individuellen  Sonderfalles  oder  mehr  oder  minder  willkürliche  geschichts- 
psychologische  Konstruktion  von  recht  zweifelhaftem  Erkenntniswert. 

Dementsprechend  müssen  auch  die  Mittel  künstlerischer  Volksbildung  ein- 
gestellt werden.  Auf  keinen  Fall  darf  irgendwie  einer  vermuteten  oder  ge- 
wünschten Tendenz  schon  durch  die  Auswahl  der  Bildungsmittel  vorgegriffen 
werden.  Das  künstlerische  Anschauungsmaterial  als  solches  darf  nicht  irgend- 
wie sub  specie  einer  vorgefaßten  Meinung  ausgewählt  werden,  sondern  muß 
neutral  und  in  ethnisch-historischer  Beziehung  möglichst  vollständig  und 
gleichwertig  sein.  Akzentsetzungen  und  Gefühlsbetonungen  müssen  abgelehnt 
werden. 

Über  die  Form,  in  der  dieses  Material  dem  Volke  nahegebracht  werden 
kann,  läßt  sich  Bestimmtes  erst  sagen,  wenn  wir  von  der  staatlichen  und 
bevölkerungspolitischen  Entwicklung  Palästinas  mehr  wissen,  als  es  heute 
der  Fall  sein  kann.  Nur  so  viel  kann  wohl  jetzt  schon  behauptet  werden, 
daß  der  europäische  Begriff  des  Museums  zurücktreten  wird  gegenüber  den 
andern  Bildungsfaktoren.  Das  Museum  selbst  in  seiner  reformierten  Prägung 
amerikanischen  Ursprungs  bleibt  immer  ein  Notbehelf.  Die  Ansamm- 
lung und  Häufung  von  Kunstwerken,  die  ursprünglich  jedes  für  sich  be- 
stimmt waren,  als  einzelne  zu  wirken,  bedeutet  doch  nun  einmal  eine  Ab- 
tötung  wesentlicher  künstlerischer  Wirkungsmöglichkeiten.  Abgesehen  von 
diesem  generellen  Einwand,  der  den  Museen  jedes  Landes  gegenüber  er- 
hoben werden  kann,  ist  aber  noch  ein  andrer  zu  erheben.  Fruchtbar  kann 
nämlich  ein  Museum  nur  in  einer  Situation  wirken,  wo  das  gesamte  geistige 
Leben  stark  zentralisiert  ist,  also  in  den  Hauptstädten  eines  Landes,  die  die 
Provinz  und  das  flache  Land  geistig  entschieden  überragen,  und  von  ihr  in 
geistiger  Beziehung  wesensverschieden  sind.  Soweit  man  aber  heute  urteilen 
kann,  wird  in  Palästina  dies  nicht  der  Fall  sein,  sondern  die  über  das  ganze 
Land  gleichmäßig  verteilten  Siedlungen  werden  vermutlich  auch  alle  selbst 
Stätten  geistiger  Arbeit  sein.  So  wird  Jerusalem  trotz  seiner  Universität 
und  Haifa  trotz  seiner  technischen  Hochschule  nicht  die  überragende  und 
hoffentlich  nicht  jene  monopolisierende  Stellung  einnehmen,  wie  etwa 
Paris  in  Frankreich  oder  Berlin,  München  und  einige  andere  Städte  in 
Deutschland. 

Selbstverständlich  sind  trotz  aller  dieser  Einwände  zwei  Institute  als  Kern- 
punkte staatlicher  Bildungsarbeit  unbedingt  notwendig.  Das  ist  einmal  ein 
Museum,  das  den  Verlauf  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  aller  Zeiten  und 
Völker  einigermaßen  repräsentativ  veranschaulicht.  Es  kann  entstehen  durch 
Stiftungen  und  Käufe,  und  da  selbstverständlich  eine  Sammlung  wertvoller 
und  typischer  Originale  zunächst  bei  beschränkten  Finanzmitteln  nicht  auf- 
zubringen sein  wird,  wäre  es  auch  denkbar,  stellenweise  sich  mit  guten 
Kopien  nach  den  Meisterwerken  europäischer  und  amerikanischer  Galerien 
provisorisch    zu    helfen.     Nach    dieser   Methode    haben    die  Hauptstädte   süd- 
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amerikanischer  Republiken  durchaus  ansehnliche  und  kunstpädagogisch  frucht- 
bare Galerien  zustande  gebracht.  Die  Anordnung  wäre  so  vorzunehmen,  daß 
nicht  Bild  neben  Bild  gehängt  würde;  die  einzelnen  Abteilungen  müßten 
vielmehr  nach  lokalen  und  historischen  Gesichtspunkten  gegliedert  und  Bilder 
einer  bestimmten  Epoche  in  Räume  gehängt  werden,  die  mit  Möbeln,  Archi- 
tekturstücken und  Gegenständen  des  Kunstgewerbes  dieser  Zeit  ausgestattet 
werden.  So  würde  eine  Verschmelzung  von  Gemäldegalerie  und  Kunst- 
gewerbemuseum entstehen,  die  pädagogisch  für  einen  weiteren  Kreis  viel 
fruchtbarer  wirkt  als  eine  ängstliche  Scheidung  beider  Gebiete.  Natürlich  ist 
dies  kein  Museum  für  Fachgelehrte,  die  auszubilden  ja  auch  nicht  die  erste 
Aufgabe  eines  jungen  Gemeinwesens  wäre.  Auch  brauchte  man  nicht  zu 
ängstlich  in  der  Gestaltung  der  einzelnen  Räume  zu  sein  und  kann  ruhig 
Werke  der  Früh-  und  Hochrenaissance  zusammenbringen  unjd  erst  in  dem 
Maße  des  näheren  spezialisieren,  in  dem  der  Besitz  des  Museums  an  Kunst- 
werken allmählich  wächst.  Diese  Methode  der  Kombination  von  bildender 
Kunst  und  Kunstgewerbe  und  der  allmählich  fortschreitenden  Spezialisierung 
hat  zweifellos  den  einen  Vorteil,  daß  die  Sammlungen  vom  Moment  der  Be- 
gründung an  wirklich  fruchtbar  wären. 

Das  Zweite  wäre  eine  Art  Nationalmuseum  jüdischer  Altertümer,  das 
eine  Zentrale  aller  m  der  Welt  vorhandener  Judaica  zu  bilden  hätte,  von 
den  typisch  palästinensischen  Ausgrabungen  an  bis  zu  den  Kunsterzeugnissen 
der  Diaspora. 

Beide  Museen  wirken  aber  noch  nicht  durch  ihre  einfache  Existenz 
fruchtbar.  Verlebendigt  werden  sie  erst  durch  regelmäßige,  unentgeltliche 
Führungen.  Vor  allem  durch  Öffnung  der  Museen  auch  bei  Abend,  bei 
künstlichem  Licht,  also  nach  Abschluß  der  Berufszeit.  Bibliotheken  zu 
weiterer  Orientierung  wären  anzuschließen,  und  vor  allem  Photographie- 
sammlungen.  Auch  die  Benützung  dieser  Bibliotheken  und  Sammlungen 
müßte  durch  populäre  Gebrauchsanweisungen  erleichtert  und  ihre  Wirkung 
denkbar  verbreitert  werden.  Doch  wären  hier  wohl  weniger  Hemmungen 
als  bei  andern  Völkern  zu  überwinden,  weil  auch  dem  proletarischen  Juden 
das  Wesen  des  Buches  vertraut  und  die  Benutzung  des  Buches  selbstverständ- 
lich ist. 

Aber  wie  gesagt,  diese  Museumspolitik  ist  nicht  entscheidend.  Bei  der 
Dezentralisierung  des  geistigen  Lebens  hätte  eine  andere  Neueinrichtung  als 
gleichwertig  neben  die  Museen  zu  treten:  die  „Wanderausstellung*'. 
Auch  hier  gilt  es  wieder,  mit  Kleinem  zu  beginnen  und  langsam  auf  dem 
Vorhandenen  aufzubauen.  Die  minder  wertvollen  Bestandteile  des  Museums 
und  vor  allem  wieder  Nachbildungen  und  Photographien  in  großem  Maßstabe 
wären  für  übersichtliche  Kollektionen,  die  in  zwei  oder  drei  Wagen  verstaut 
werden  können,  zusammenzustellen.  Diese  sind,  von  einem  einführenden, 
darstellerisch  gewandten  Pädagogen  begleitet,  von  Siedlung  zu  Siedlung  zu 
schicken  und  könnten  dann  in  den  Schulen  oder  Volkshäusern  der  einzelnen 


Probleme  der  Kunsterziehung  in  Palästina  gg 

Siedlungen  zur  Besichtigung  gestellt  werden.  Selbstverständlich  wäre  es 
grundfalsch,  wenn  derartige  Wanderausstellungen  den  Ehrgeiz  hätten,  irgend- 
wie einen  vollständigen  Überblick  zu  geben.  Sie  müßten  der  Natur  der 
Sache  nach  vielmehr  notwendigerweise  auf  einzelne  Gebiete  beschränkt 
bleiben,  etwa  „Jüdische  Kunst  im  europäischen  Mittelalter"  oder  , Jüdische 
Kunst  im  Orient",  „Jüdische  Grabmalkunst**,  „Synagogenbau**  oder  dgl. 
Auch  eine  Verbindung  mit  irgendwelchen  jeweilig  aktuellen  Problemen 
dürfte  nicht  in  einem  falschen  wissenschaftlichen  Hochmut  von  der  Hand 
zu  weisen  sein,  sondern  würde  von  Fall  zu  Fall  geeignete  Anknüpfungs- 
möglichkeiten bieten  und  sicher  auch  gerade  diejenigen  Kreise  heranziehen, 
auf  deren  Gewinnung  es  eben  gerade  ankommt,  die  nämlich  bis  dahin  künst- 
lerischen und  ästhetischen  Fragen  uninteressiert  gegenüber  gestanden  haben. 
Mit  diesen  Wanderausstellungen  (und  als  Einführung  in  diese)  wären  wieder 
leicht  faßliche  Vorträge  zu  verbinden,  in  diese  Lichtbilderserien  zu  verflechten, 
so  daß  allmählich,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  die  Fülle  des  künstle- 
risch Gestalteten  wirklich  in  immer  weitere  Schichten  dringen  würde. 

Erst   das    hierdurch    ermöglichte    Ineinanderwirken   gelegentlicher    haupt- 
städtischer Museumsbesuche,  der  Bibliotheken  und  Sammlungen,  zu  der  noch 
eine  billige,    leicht    faßliche  und  weit  verbreitete  Literatur  populärer  Kunst- 
bücher*)  zu  treten  hätte,  das  Hören  der  Vorträge  am  Feierabend,  zu   denen 
j   nicht  erst  weite  Wege   zurückgelegt  werden  müssen,  sondern    die  gleichsam 
^^^m  Hause**  stattfinden,  —  alles  das  zusammen  schafft  eine  Atmosphäre  all- 
I^Bieinen  Interesses  an  Dingen  bildender  Kunst.    Nur  auf  diesem  Wege  kann 
(^^  etwas  wie  eine  gleichgerichtete,  einheitliche   künstlerische  Einstellung  der 

Kschiedenen  Volkselemente  geschaffen  werden,  und  auch  das  erst  ganz  all - 
hl  ich,  im  Laufe   von  Jahren  und  Jahrzehnten.  —  Und  dann  erst,   wenn 
Je  vorhanden  ist,    ist    der  Boden    gegeben    für    ein   stileinheitlich    künstle- 
^1  risches  Schaffen,   das  dann  vielleicht  die  Besonderheit  des  jüdischen  Genius 
M  auch    in    der   bildenden  Kunst   dokumentieren  wird.     Eine  Besonderheit    der 
Leistung,  von   deren  Art   und  Tendenz  wir   uns    heute  wahrhaft  noch   nicht 
die  geringste  Vorstellung  machen  können,  der  wir  keine  Richtung  und  Um- 
i  grenzung  vorschreiben  können  und  auch  nicht  wollen.    Und  die  sicher  .nicht 
gefördert  wird  durch  krampfhafte  Züchtungsversuche  und  Destillate  vorhande- 
ner Stilformen  —  ein  Verfahren,  das    jedes    historischen    Sinns    entbehrt  — , 
sondern  nur  durch  die  langsam^,  stilvorbereitende  Arbeit  im  Kleinen  —  an 
der  künstlerisch-anschaulichen  Bereitschaft  der  Masse. 


*)  Ein  Anfang  hierzu  soll  gemacht  werden  durch  die  in  hebräischer  Sprache  er- 
scheinenden, vom  Verfasser  herausgegebenen  Künstler-Monographien  mit  reichem  Ab- 
bildungsmaterial, die  vom  Jüdischen  Verlag,  Berlin,  vorbereitet  werden. 
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ARJEH  BEN  MENACHEM  I  EINSCH^lLTUNG 

DES  WADAR 

Wir  maßen  die  Länge  der  vier  Gezeiten 
Mit  ausgespanntem  Winkel 
Und  in  das  zwölffach  geteilte  Maß 
Ordneten  wir  das  Jahr. 

In  zwölf  Gefäßen  fingen  wir  Regen  und  Winde, 

Häuften  wir  die  Blüten  und  die  Fluten. 

Und  eines  quoll  uns  Obst,  und  eines 

Ließ  rinnen  Korn  durch  die  schöpfende  Hand. 

Wir  ernteten  ein  unser  Frieren 
Und  unsern  Mangel.     Und  das  Seufzen 
Der  Verlassenen  und  das  Sterben  der  Felder 
Verwahrten  wir  in  Namen. 

Nur  um  ein  Winziges  zu  kurz 

War  die  Spanne  des  Winkels, 

Um  ein  Geringes  zu  klein 

Der  zwölfmal  zur  Höhe  offene  Raum. 

Und  ein  Tropfe  Zeit  blieb  schwer 
Mond  für  Mond  in  den  Himmeln, 
Der  nicht  mehr  einging  in  unsre  Fässer, 
Jahr  für  Jahr  eine  junge  Wolke. 

Nun  ward  die  Höhe  voll  Schwärze 

Von  Gewölken  des  Fluthauchs, 

Der  über  unser  Maß  ist. 

Und  schwanger  mit  dem  Übrigen  der  Jahre. 

Die  Stunden,  die  nicht  gezählt  sind, 

Sind  Wochen  geworden. 

Wie  Kinder  aufwachsen, 

Und  gehen  groß  um  unser  Jahr. 

Die  Flut  hängt  vom  Himmel. 
Sie  wird  unsre  mühsamen  Saaten 
Sprengen  im  Prall  aus  den  Äckern 
Und  verschwemmen  in  Strömen. 

Die  wachsenden  Geister, 
Die  auf  unsre  Namen  nicht  hören, 
Verstellen  uns  die  Gefäße, 
Rücken  an  unsern  Grenzmarken. 


Einschaltung  des  W'adar  loi 


Die  Schande  unsers  Jahrs  wird  bloß. 

Die  Monde  gehn  irre. 

Überm  Kahlen  hungert  der  Name  des  Frühlings, 

Eine  verfrühte  Schwalbe. 

Verschweigt  den  Namen  des  Frühlings, 
Solange  die  Felder  noch  hart'  sind, 
Verhaltet  die  Namen  der  Monde, 
Bis  der  Grund  eben  ist  für  ihren  Reigen! 

Stellt  auf,  stellt  auf  ein  Gefäß 
Für  das  Übrige  der  Jahre! 
Das  aus  den  Himmeln  lastet, 
Es  komme  in  Frieden  herab! 

Zu  den  Namen  fügt  einen  Namen, 

Der  nicht  sich  eigen  ist 

Und  mehr  nicht  weiß 

Als  ein  „Und*'  zum  Komm.enden! 

Soviel  unsrer  Jahre  Weite  zu  eng 

Und  zu  knapp  ist  die  Spanne  des  Winkels, 

Messe  das  neue  Faß, 

Gesetzt  in  das  Leere  zwischen  den  Fässern. 

O  einen  Mond  lang  Schweigen, 

Denn  überviel  ward  das  Unnennbare! 

Kein  Maß  noch  Gewicht, 

Bis  der  Hohn  genommen  ist  von  den  Gewichten! 

Gelobt  habe  ich  und  gehadert, 
Namen  verteilt  und  gerichtet. 
Nun  schattet  auf  mich,  was  überblieb 
Außer  dem  Gerichte. 

Nun  ficht  mit  Schatten  mein  Hader, 
Mein  Lob  trifft  auf  Träume, 
Meine  Namen  wirft  ab  die  Welt.  — 
Einen  Mond  lang  Schweigen! 

Stellt  auf  das  reine  Schweigen, 

Öffnet  das  Gefäß  der  Demut, 

Macht  die  Seele  leer. 

Daß  in  sie  regne  das  Übrige  der -Jahre! 

Eh  ihr  die  Geräte  bereitet 
Und  die  Namen  verstreut  in  die  Gezeiten, 
Stellt  auf  das  Faß  des  namenlosen  Monds, 
Daß  in  Frieden  komme  das  Übermaß! 


BEMERKUNGEN 


,, ...  ob  sie  ihre  Rechte  stark  genug 
in  der  Partei  fordern  werden" 

Ein  Bekenntnis:  Ich  besitze  die  Gabe 
nicht,  mir  das  Bild  des  Lebens  gehöriger- 
weise von  dort  aus  zu  machen,  wo  es  die 
große  Leinwand  aufrollt  und  die  Vorgänge 
filmmäßig  ausdrucksreich ,  farbenstark, 
gleichsam  in  Deklamation,  vorbeiziehen 
läßt.  Ich  habe  kein  rechtes  Ohr  für  die 
große  Trompete,  die  den  Generalmarsch  des 
Lebens  hinausschmettert. 

Von  irgendeiner  kleinen  unansehnlichen 
Nebenerscheinung  nur,  vom  leichten  Bei- 
werk des  Lebens  muß  ich  mir  daher  seine 
momentane  Triebkraft  und  Richtung  be- 
greiflich zu  machen  versuchen.  Eine  „klein- 
gedruckte Bemerkung",  ein  Ungefähr  von 
Seiten  wirkender  Gesellschaftskräfte,  Grup- 
pen, Parteien,  Personen,  gibt  mir  sicherere 
Kunde  von  ihrem  Wesen  und  ihren  Zielen, 
als  vorsätzlich  zur  eigentlichen  Kenntnis- 
nahme seitens  der  Öffentlichkeit  bestimmte, 
wohlüberlegte  und  zweckdienlich  geformte 
Programme  und  Deklarationen. 

Auch  jetzt  will  ich  hier  bei  einer  Kleinig- 
keit verweilen.  Will  die  Aufmerksamkeit, 
der  man  nur  die  wichtigen  Dinge  würdig 
zu  halten  pflegt,  auf  eine  Bagatelle  lenken. 
Weil  letztere,  glaube  ich,  latenterweise 
ein  Neues,  Sjrmptomatisches  anzeigt,  eine 
Wendung,  die  wichtig  ist  und  wirkungsreich. 

Man  bedenke:  Die  zionistische  Organi- 
sation war  bis  jetzt  ein  Verband  von  Men- 
schen zum  Zwecke  der  Realisierung  eines 
Gedankens,  an  dem  diese  Menschen  für  ihre 
Gemeinschaft  wohl  sehr  stark,  für  ihre  Per- 
son direkt  aber  gar  nicht  interessiert  waren. 
Auch  als  die  Bewegung  bereits  großgewach- 
sen war  und  wohl  schon  inner-  und  außer- 


parteiliche Ehrenämter,  Würden,  Mandate 
zu  vergeben  hatte,  auch  einige  besoldete 
Stellen,  wie  die  der  Sekretäre,  Redakteure 
u.  dgl.,  da  war  das  alles  doch  nur  für  Einzel- 
personen, individuelle  Bestallungen  und  An- 
stellungen, und  man  konnte  von  einer  un- 
mittelbaren Interessenvertretung  innerhalb 
des  Zionismus  nicht  sprechen.  Auch  die 
„Poale  Zion",  welche  den  Anspruch  auf  die 
Vertretung  der  proletarischen  Klasseninter- 
essen im  Zionismus  erhoben,  konnten  es 
wesentlich  auch  nur  in  der  Idee ,  d.  i.  für 
die  Idee  tun,  da  doch  im  Wirkungskreis 
des  Zionismus  kein  (oder  fast  kein)  faktisches 
Interesse  zu  behüten  war. 

Jetzt  aber  hat  sich  die  Sache  geändert. 
Die  zionistische  Organisation  wird,  hofft 
man,  irgend  etwas  zu  vergeben,  zu  erteilen 
haben,  wird  irgendwie  auf  die  Einwande- 
rung nach  Palästina,  auf  die  faktische 
„Parnusse^-gebende  Ansiedlung,  einen  Ein- 
fluß haben  —  und  schon  treten  die  Schat- 
ten von  Interessen  auf!  Von  direkten, 
eben  „Parnusse"-  und  ähnlichen  Interessen 
bestimmter  Gruppen,  Teile.  Und  eine  ganz 
begrenzte,  aspekt-  und  ideenlose,  alltägliche, 
allzu  alltägliche  Interessen -Vertretung  von 
in  jeder  Beziehung  zufälligen,  weil  ideen- 
baren Menschengruppierungen,  d.  i.  von 
Ländern,  Provinzen,  tritt  jetzt  als  ein 
Neues  auf  den  Plan. 

Vor  einiger  Zeit  nämlich  waren  in  den 
Zeitungen  Äußerungen  zweier  hochrepräsen- 
tativer Männer  der  zionistischen  Organi- 
sation für  Ostgalizien  über  den  Aufbau 
Palästinas  zu  lesen.  In  einer  dieser  Äuße- 
rungen wurde  unter  anderem  gesagt:  „Ich 
hatte  eine  längere  Konferenz  mit  Sokolow 
und  habe  die  Forderung  gestellt,  daß 
sowohl  in  den  zionistischen  Büros  als  auch 
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später  in  den  Ämtern  Palästinas  die  ost- 
galizische  Jugend,  welcher  es  sehr  schlecht 
geht  und  die  politisch  verfolgt  wird,  be- 
sonders berücksichtigt  werde  .  .  .  Aber  die 
Berücksichtigung  der  gerechten  Forde- 
rungen unserer  ostgalizischen  Jugend 
wird  abhängig  sein  davon,  ob  sie  ihre 
Rechte  stark  genug  in  der  Partei 
fordern  wird."  In  dem  andern  Gespräch 
hieß  es:  ,.Dr.  N.  hat  mit  Ussischkin  ge- 
sprochen und  von  ihm  verlangt,  daß  das 
galizische  Judentum  mehr  als  bis  jetzt 
bei  den  Kolonisationsarbeiten  und  bei  den 
Einwanderungen  berücksichtigt  werde." 

So  weit  sind  wir  also  schon  1  Solange  die 
zionistische  Organisation  bei  ihren  Mit- 
gliedern nur  zu  nehmen  hatte,  haben  wir 
nie  gehört,  daß  ;, unsere  ostgalizische  Ju- 
gend" oder  das  „galizische  Judentum"  sich 
dabei  zu  wenig  berücksichtigt  gefühlt  hätte. 
Wer  in  Palästina  war,  weiß,  daß  —  von 
vorzüglichen  Leistungen  Einzelner  abge- 
sehen —  wir,  die  galizischen  Juden  und 
die  ostgalizische  Jugend,  dort  bis  jetzt  im 
Vergleich  mit  den  russischen  Juden  (das 
perzentuelle  Zahlenverhältnis  der  beiden 
Judenheiten  in  der  Galuth  als  Vergleichs- 
grundlage)  numerisch  und  qualitativ  recht 
schwach  vertreten  waren.  Beklagt  haben 
wir  uns  darüber  niemals.  Denn  damals 
hieß  „berücksichtigt  werden  bei  der  Ein- 
wanderung" :  all  die  mannigfaltigen  Leiden 
-auf  sich  nehmen,  die  dort  die  Pioniere  er- 
warteten: Wüsteneinsamkeit,  Entbehrungen 
aller  Art,  Hungerlöhne,  Überarbeitung,  un- 
fehlbare Malaria  mit  manchmal  tödlichem 
Ausgang,  oft  auch  die  Beduinenkugel.  Ab- 
gesehen vort  der  Ungewißheit,  vom  In-der- 
Luft-Hängen,  vom  fast  Utopischen  des  ganzen 
Jischuw  damals,  wo  sich  ja  jeder  fragen 
mußte :  Haben  meine  Opfer  überhaupt  einen 
"Sinn,  ist  Hoffnung  und  Zukunft  meinem 
Volke  in  diesem  Lande?  —  Jetzt  aber  ist 
unsere  Zukunftshoffnung,  wenigstens  diplo- 
matisch, ganz  anders  fundiert,  jetzt  wird 
es,  hofft  man  zumindest,  in  allen  Hinsichten 
anders,  besser  sein  —  jetzt  ,, müssen  un- 
sere gerechten  Forderungen  berücksichtigt" 
werden ! 

Ich  weiß :  Jene  Äußerungen  sind  gar  nicht 
so  schlecht,  nicht  einmal  im  engern  Sinne 
partikularistisch  gemeint.    Die  Not  und  das 


Elend  dieser  unserer  Juden  und  Jugend  ist 
wirklich  —  wir  alle  sehen  das  ja  —  sehr, 
sehr  groß.  (Ob  das  der  russischen  Juden 
z.  B.  kleiner  ist,  wissen  wir  als  Ferne  aller- 
dings nicht.)  Sie  befinden  sich  vielfach 
zwischen  Hammer  und  Amboß  und  ver- 
dienen wahrhaftig  alle  Berücksichtigung. 

Ich  bin  darum  wahrlich  weder  gekommerj, 
um  denen,  die  sich  so  geäußert  haben,  einen 
Vorwurf  zu  machen,  noch  um  über  den 
Spezialfall  meine  Meinung  abzugeben.  Sie 
können  im  Tatsächlichen  ganz  recht  haben. 
Mich  interessiert  daran  nur  das  Sympto- 
matische, die  Einstellung,  das  —  den  Be- 
treffenden wohl  selbst  unbewußt  —  prin- 
zipiell Neue,  das  hier,  aber  auch  ander- 
wärts sich  ankündigt,  an  vielen  Stellen  und 
in  vielen  Formen,  von  Galizien  bis  Palä- 
stina, von  der  ostgalizischen  Jugend  bis  zum 
„Haesrach". 

Auf  unseren  Kongressen,  in  unseren  Kom- 
missionen und  Ausschüssen  saßen  immer 
Zionisten  verschiedener  Länder.  Die  sie 
dorthin  als  „Vertreter  von  ,  .  ."  delegierten, 
sahen  in  ihnen  nur  Vertreter  von  Ar- 
beitseinheiten, nur  die  entsprechende 
Tributquote  an  Menschenkräften,  die  das 
bezügliche  Land  zur  Gesamtheit  der  im 
Interesse  der  Idee  und  Bewegung  arbeiten- 
den Menschen  zu  leisten  hatte.  Es  gab 
eben  bis  nun  nichts  anderes,  als  zu  leisten, 
zu  geben.  Jetzt  aber  gibt  es  etwas  zu 
nehmen.  D.  h.  wir  hoffen  erst,  daß  wir 
etwas  zu  nehmen  haben.  Hoffen,  in  der 
zionistischen  Organisation  ein  Gemeinsames 
zu  haben  —  so  etwas  wie  bei  anderen 
Völkern  den  Staat  — ,  das  austeilen,  ver- 
leihen kann,  und  stellen  uns  schon  —  auch 
wie  bei  anderen  Völkern  —  in  die  Positur 
desjenigen,  der  weiß,  daß  auch  ihm  von 
diesem  Allgemeinen  etwas  gebührt.  Warum 
ihm  nicht?  Er  hat  auch  den  Anspruch 
und  muß  schauen,  daß  er  nicht  benach- 
teiligt werde.  —  Und  zugegeben,  es  sind 
gerechte  Ansprüche.  Wann  aber  hat  der 
vom,  sagen  wir,  Staate  Fordernde  ein  Un- 
gerechtes gefordert?  D.  h.  wann  war  er 
fähig,  einzusehen,  daß  er  ein  Ungerechtes 
fordert?     Und  sind  wir  dazu  fähig? 

So  können  von  jetzt  an  auch  bei  uns  die 
Vertreter  wirkliche  Interessenvertreter  sein. 
Man  stelle  sich  vor:    Bei  der  Wahl  zu  un- 
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serem  nächsten  oder  einem  der  nächsten 
Kongresse  wird  der  Kandidat  sagen  können: 
,,Eure  gerechten  Forderungen  wurden  bis 
jetzt  nicht  genügend  berücksichtigt,  weil 
ihr  sie  nicht  stark  genug  in  der  Partei 
geltend  gemacht  habt.  Das  werde  ich  jetzt 
für  euch  tun."  —  Was  für  ein  populärer 
^  Führer  kann  man  so  werden !  Oder  bei 
der  Entsendung  eines  Vertreters  einer  Lands- 
mannschaft in  irgend  eine  leitende  Stelle 
werden  nicht  dessen  sachliche  Fähigkeiten, 
moralische  Qualitäten  oder  programmatische 
Stellungnahme  ausschlaggebend  sein,  sondern 
die  Erwägung,  ob  er  kräftig  genug  die  Inter- 
essen der  Zionisten  des  Landes  wird  ver- 
treten können.  —  Ganz  wie  in  Europa!  Wo 
ja  die  diversen  Gewählten  trotz  der  schönen 
patriotischen  Redensarten  in  erster  Reihe 
meistens  auch  nicht  zur  Arbeit  für  die  Ge- 
samtheit entsendet  werden,  sondern  um  ihre 
Wähler  der  Gesamtheit  gegenüber  zu  ver- 
treten, um  die  Rechte  dieser  Wähler  gegen- 
über dem  Ganzen  geltend  zu  machen;  wo 
das  Vertreten  der  Interessen  wählender 
Gruppen,  Länder,  Bezirke,  Städte  eine  Stufe 
zur  Vertretung  der  Interessen  der  einzelnen 
Wähler  bildet,  zur  Interventions-  und  Pro- 
tektions-„Pflicht"  der  Abgeordneten  —  was 
ja  allgemein  geübt  wird  und  bekannt  ist. 
Ganz  wie  fast  überall,  in  Ton,  Gebärde  und 
Sinn;  ganz  die  typische,  übliche-üble  Ein- 
stellung des  Einzelnen  oder  der  Einzelgruppe 
zur  Gemeinschaft!  Aber  überall  ist  doch 
schon  etwas  vorhanden,  hat  die  Gemein- 
schaft schon  irgendwie  irgendwelche  laten- 
ten oder  manifesten  staatlichen,  normalen 
Formen  und  staatlichen  Fundamente,  die 
von  jener  tödlichen  Einstellung  eben  erst 
untergraben  werden  können.  Wir  aber 
wollen  so  den  Anfang  des  Anfangs  be- 
ginnen ? 

Und  ich  kann  mir  wohl  vorstellen,  daß 
die  Lage  irgend  einer  Gruppe,  der  Juden- 
schaft oder  Zionistenschaft  irgend  eines 
Landes  wirklich  besonders  berücksichti- 
gungswert ist;  daß  sie  infolge  dieses  oder 
jenes  Umstandes  mit  Recht  sogar  vor  an- 
deren weit  bevorzugt  werden  muß.  Aber 
auch  dann  darf  man  sich  nicht  auf  das 
Interesse  dieser  Gruppe  einstellen,  sondern 
immer  noch  auf  das  Interesse  des  Ganzen, 
das    eben    fordert,    daß  in  diesem  Moment 


und  in  dieser  Beziehung  dieser  Teil  vor 
allen  anderen  Teilen  bevorzugt  werde.-  Dann 
aber  auch  kann  ein  solches  Erfordernis  ge- 
rade z.B.  Sokolow  oder  Ussischkin  für 
die  ostgalizische  Jugend  und  der  Vertreter 
Ostgaliziens  für  die  jemenitischen  Juden 
etwa  einsehen  und  durchsetzen. 

„Aber  der  Fremde  kennt  die  Not,  kennt 
die  Notwendigkeit  nicht",  wird  man  sagen. 
—  Möglich.  Aber  wenn  es  schon  der  Nahe, 
der  „Vertreter"  sein  muß,  der  das  Erforder- 
liche, Dringende  vorbringt,  so  doch  wehe 
uns,  wenn  schon  jetzt,  am  Anfang,  am  Vor- 
anfang, das  Durchsetzen  des  tatsächlich 
Notwendigen  „davon  abhängig  sein  wird", 
ob  diejenigen,  die  es  betrifft,  „ihr  Recht 
stark  genug  in  der  Partei  fordern  werden" ! 

Und  ich  kann  mir  wohl  den  Fall  vor- 
stellen, daß  dieses  Recht,  daß  irgend  ein 
Recht  wirklich  in  der  Partei,  von  selten 
der  Leitung,  verletzt  wird;  daß  z.  B.  die 
Besetzung  unserer  untergeordneten  Ämter 
nicht  nach  den  gehörigen  Gesichtspunkten 
erfolgt.  Unlängst  hat  einer  vor  mir  ge- 
klagt, er  fürchte,  daß  in  London  „Freun- 
derlwirtschaft" einreiße.  Ich  weiß  es  nicht. 
Er  sagte  mir,  es  bestehe  die  Gefahr,  daß 
tüchtige  Intelligenzen,  darunter  auch  im 
Staatsdienst  erprobte,  bei  der  Besetzung  von 
Ämtern  in  Palästina  vom  Zentralbureau 
zurückgesetzt  werden,  nur  weil  sie  Galizier 
sind.  Ich  weiß  es  nicht.  Ich  kann  es  nicht 
kontrollieren.  Der  Gedanke  wäre  freilich 
ganz  fürchterlich,  daß  bei  der  Wahl  der 
Beamten  für  den  Bau  unseres  Heims  nicht 
die  Qualität  das  einzig,  einzig,  einzig  Aus- 
schlaggebende wäre.  Ich  halte  die  mensch- 
lichen und  fachlichen  Qualitäten  der  Be- 
amten eines  Landes  als  für  dessen  Wohl- 
ergehen wichtiger  und  entscheidender  denn 
dessen  Verfassungsform  und  Gesetze.  Gegen 
eine  solche  Gefahr  —  wenn  sie  besteht  — 
müßte  also  stärker  Sturm  gelaufen  werden, 
als  gegen  die  Gefahr,  was  weiß  ich,  einer 
autokratischen  Monarchie  oder  einer  feu- 
dalen Bodenverteilung.  Aber  dieses  Stür- 
men darf  nicht  und  darf  nicht  und  darf 
nicht  für  die  Interessen  der  zurückgesetzten 
Nicht-Freunderl  und  muß  nicht  gerade  sei- 
tens deren  Landes-,  Gruppen-  u.  dgl.  Ver- 
treter erfolgen.  Sondern  im  Namen  der 
Auflehnung  gegen  die  Korrumpierung  unser 
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aller,  gegen  die  Vergiftung  unseres  werden- 
den neuen  Lebens,  gegen  die  Schädigung 
der  Gesamtheit,  und  jeder  Zionist  müßte 
dagegen  rücksichtslos  kämpfen. 

Anderseits  kann  ich  mir  den  Fall  vor- 
stellen, daß  die  Juden-Zionisten  irgend  eines 
Landes,  irgend  einer  Gruppe  zu  diesen  oder 
jenen  Ämtern,  zu  diesen  oder  jenen  Ar- 
beiten nicht  oder  nicht  ganz  tauglich  wären. 
Dann  müßten  wir  sie  mit  aller  Unerbitt- 
lichkeit von  diesen  Ämtern,  von  diesen  Ar- 
beiten fernhalten,  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
eventuelle  bedrängte  Lage  oder  ihre  Not. 
Und  ihre  Delegierten  dürften  da  ihre  ,, be- 
rechtigten Interessen"  nicht  vertreten! 

Nochmals:  Ich  weiß,  es  waren  diese 
Äußerungen  nicht  so  wörtlich,  nicht  so 
programmatisch,  nicht  so  ernst  zu  nehmen. 
Und  es  ist  dies  überhaupt  nur  eine  Baga- 
telle. Vielleicht  ist  das  Ganze  nur  eine  pe- 
dantische Wortklauberei  von  mir. 

Aber  wie  gesagt:  Ich  habe  leider  keinen 
rechten  Sinn  für  Nichtbagatellen,  halte  eine 
fanatische  Pedanterie  in  allen  Angelegen- 
heiten des  sich  erneuernden  jüdischen  Le- 
bens für  dringend  notwendig  und  beurteile 
Zustände,  Tendenzen,  Bewegungen,  beson- 
ders aber  Wendungen  nur  nach  Äußerungen, 
die  nicht  so  wörtlich,  nicht  so  programma- 
tisch, nicht  so  ernst  zu  nehmen  sind. 
Abraham  Schwadron 


Nachdem  dieser  Aufsatz  bereits  geschrie- 

I  ben  war,  wurde  auf  der  Konferenz  der 
ostgalizischen    Zionisten    in    Lemberg    ein 

I  „Interessenbeschluß"  im  Sinne  der  hier  be- 
sprochenen   Äußerungen    gefaßt.      Leider! 

]  Diese  Einstellung  ist  also  doch  Ernst,  doch 
I  j  programmatisch.    —    In    einem    Zeitungs- 

!  referat  über  die  Konferenz  heißt  es:  ,,Es 
ist  einstimmig  beschlossen  worden,  von 
der  Leitung  in  London  zu  fordern,  für 
die  ostgalizische  Intelligenz  und  die  ost- 
galizische  Arbeit  den  Anteil  an  der  allge- 
meinen Arbeit   zu   sichern,    der   uns   ge- 

ibührt."  —  Jawohl:  darüber,  was  von  uns 
gefordert  werden  darf,  sind  die  Meinungen 
zwischen  uns  geteilt,  darüber  diskutieren 
wir;  was  „uns  gebührt",  das  fordern  wir 
einstimmig. 


Ich  bleibe  bei  meiner  Empfindung,  daß 
die  —  sehr  gelinde  ausgedrückt:  —  des- 
orientierende volkserzieherische  Wirkung 
eines  solchen  Beschlusses  alle  Wertigkeit 
auch  der  vorzüglichsten  Konferenz  auf- 
wiegt, aufhebt. 

Und  während  dies  schon  im  Druck  ist, 
erscheint  das  Tätigkeitsprogramm  der  neuen 
Exekutive,  die  eben  auf  jener  Konferenz 
gewählt  wurde.  In  diesem  heißt  es:  ,,Es 
handelt  sich  dabei  in  erster  Reihe  darum, 
die  Position  der  ostgalizischen  Or- 
ganisation gegenüber  dem  Aktions- 
komitee und  der  zionistischen  Welt- 
organisation zu  stärken.  In  den  ober- 
sten zionistischen  Stellen  hat  man  sich  in 
der  letzten  Zeit  daran  gewöhnt,  die  Zionisten 
im  frühern  Galizien  als  eine  quantite  negli- 
geablezu  betrachten  und  zu  behandeln  .  .  ." 

Nach  den  bisherigen  Ausführungen  habe 
ich  jetzt  nur  noch  mit  tiefer  Wehmut  noch- 
mals zu  konstatieren,  daß  diese  Einstellung 
also  kein  Ungefähr  ist,  sondern  ein  Sy- 
stem. Und  habe  formell  diejenigen  um 
Entschuldigung  zu  bitten,  deren  Äußerungen 
ich  als  nicht  wörtlich-wichtig  genug  ansah. 
Es  war  eben  von  mir  unrichtig,  das  Ganze 
vorher  als  Bagatelle  zu  bezeichnen,  wenn 
wir  wahrhaftig  bereits  so  weit  sind,  die 
Stärkung  der  „Position  der  ostgalizischen 
Organisation  gegenüber  dem  Aktionskomitee 
und  der  Weltorganisation"  als  unsere  erste 
Aufgabe  zu  betrachten.  —  Ich  aber  hätte 
wirklich  gedacht,  daß  die  Stärkung  der 
Position  der  wahren  zionistischen  Ideen  und 
Gefühle  gegenüber  den  Köpfen  und  Herzen 
und  Taschen  der  organisierten  Zionisten  Ost- 
galiziens  eine  dringendere  Aufgabe  darstelle. 

A.  Seh. 

Ein  Vergessener 
Persönliche  Erinnerungen 

Es  ist  merkwürdig,  wie  kurz  das  Ge- 
dächtnis der  Menschen  ist.  Wer  heute  noch 
die  Zeitungen  von  sich  reden  macht,  kann 
morgen  tot  sein,  und  ist  übermorgen  bereits 
vergessen.  Aber  es  kommt  vor,  daß  einer 
vor  seinem  wirklichen  Tode  stirbt,  daß  er 
aus  der  Öffentlichkeit,  in  der  man  ihn  ge- 
kannt und  beachtet,  bekämpft  und  umkämpft 
hat,   so   völlig   verschwindet,    als    wäre    er 
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nicht  dagewesen.  Von  einem  solchen  Manne 
will  ich  heute  ein  paar  Worte  schreiben. 
Er  ist  vor  kurzem  dahingegangen,  und  ver- 
geblich wartete  ich  darauf,  daß  Freund  oder 
Feind  ihm  in  einer  jüdischen  oder  auch  in 
einer  antisemitischen  Zeitung  ein  Wort  des 
Gedenkens  in  gutem  oder  bösem  Sinne  ge- 
widmet hätte.  Nichts  von  alledem!  Außer 
dem  Zeitungsinserate,  aus  dem  ich  ersah, 
daß  er  hingegangen  ist,  von  wo  es  keine 
Rückkehr  mehr  gibt,  habe  ich  nirgends  ge- 
sehen, daß  man  von  seinem  Tode  Notiz  ge- 
nommen hätte. 

Und  doch  hätte  er  es  verdient,  daß  man 
seiner  gedacht  hätte,  meinetwegen  in  ab- 
weisendem Sinne,  meinethalben  ablehnend 
und  feindlich.  Aber  daß  ein  Mann,  der  einmal 
in  der  jüdischen  und  in  der  antisemitischen 
Öffentlichkeit  gestanden  hat,  um  dessen  Per- 
sönlichkeit sich  ein  Kapitel  der  gehässig- 
sten Judenhetze  wie  eine  Schlingpflanze  her- 
umrankt, so  ganz  vergessen  wurde,  das  kann 
einem  leid  tun.  Es  zeigt,  wie  schnell  man 
aus  dem  Gedächtnisse  der  Menschen  ver- 
schwindet, wenn  man  sich  nicht  bemüht, 
die  Erinnerung  wach  zu  halten. 

Wie  ich  mit  ihm  bekannt  wurde?  —  Es 
ist  jetzt  dreiundzwanzig  Jahre  her,  da  wurde 
auf  Veranlassung  von  Willi  Bambus,  Hirsch 
Hildesheimer,  Heinrich  Meyer  Cohn  und  mir 
auf  der  internationalen  Gewerbeausstellung 
in  Berlin,  innerhalb  der  orientalischen  Stadt 
Kairo,  eine  kleine  jüdische  Palästina- Aus- 
stellung veranstaltet,  deren  Leitung  mir  zu- 
fiel. Es  war  das  Jahr,  in  dem  Herzls  „Ju- 
denstaat*' erschien.  Aber  diese  Ausstellung 
war  noch  nicht  von  ihm  veranlaßt.  Willi 
Bambus  und  ich  hatten  ein  Jahr  früher  als 
,,Zionisten**  Palästina  besucht  und  dabei  die 
Ausstellung  vorbereitet.  Sie  wurde  gewisser- 
maßen der  Auftakt  zu  dem  ersten  Zionisten- 
kongreß  in  Basel,  der  ein  Jahr  später  statt- 
fand. War  sie  doch  in  Deutschland  die 
erste  große  öffentliche  Agitationstat  für  die 
zionistischen  Ideen  und  für  das  Palästina- 
werk. Während  einem  Kolonisten  aus  Pa- 
lästina, dem  in  weiten  Kreisen  wohlbe- 
kannten Herrn  Mosche  David  Schoub  aus 
Rosch-Pinnah,  die  technische  Leitung  der 
Ausstellung  zufiel,  hatte  ich  mir  u.  a.  auch 
die  Aufgabe  gestellt,  unter  den  durch  die 
Ausstellung  Schlendernden  solche  Leute  ins 


Gespräch  zu  ziehen,  von  denen  wir  erwar- 
ten durften,  daß  sie  vielleicht  für  die  Kolo- 
nisation Palästinas  und  für  die  ihr  zugrunde 
liegende  nationaljüdische  Gedankenwelt  Ver- 
ständnis und  Interesse  haben  könnten.  Da 
kamen  Gelehrte  und  Großindustrielle,  Prin- 
zen und  Oberrabbiner,  russisch-jüdischeBade- 
reisende  und  antisemitische  Großagrarier, 
die  sich  gern  in  ein  Gespräch  ziehen  ließen, 
zuerst  sich  von  mir  über  arabische  und  he- 
bräische Sprachen,  palästinische  Altertümer 
oder  dergleichen  belehren  ließen  und  schließ- 
lich, ohne  es  zu  merken,  im  Gespräch  da- 
hin geführt  wurden,  wohin  ich  sie  haben 
wollte.  Jeden  Tag  andere  Menschen,  jeden 
Tag  andere  Gesichtspunkte,  und  doch  alle 
Male  das  nämliche  Ziel  und  oft  der  gleiche 
Erfolg. 

Eines  Tages  kam  ein  hochgewachsener 
Herr  mit  glänzenden  dunklen  Augen,  die  in 
unruhigem  Feuer  flackerten,  in  die  Aus- 
stellung, und  bald  war  er  mit  mir  in  eif- 
riger Diskussion  begriffen.  Er  war  voll  von 
religiöser  Inbrunst,  von  einer  nahezu  krank- 
haften Gläubigkeit.  Alles  was  Jerusalem 
und  das  Heilige  Land  betraf,  interessierte 
ihn.  War  es  doch  die  Heimat  der  ersten 
Christen  und  der  geschichtliche  Boden,  auf 
dem  das  Evangelium  von  Jesus  und  den 
Aposteln  gelebt  worden  war.  Es  traf  sich 
gut,  daß  ich  zufällig  bis  zu  meinem  Abitu- 
rientenexamen christlichen  Religionsunter- 
richt gehabt  hatte,  so  daß  ich  ihm  auf  das 
Gebiet  christlicher  Glaubensvorstellungen, 
der  Kirchengeschichte  und  seiner  apostoli- 
schen Anschauungen  wohl  zu  folgen  ver- 
mochte, ohne  zu  fürchten,  daß  ich  in  der 
Diskussion  die  Segel  streichen  müßte.  Mit 
einem  wahren  Heißhunger  nach  Wahrheit 
und  zugleich  in  der  festen  Überzeugung, 
daß  er  sie  von  jüdischer  Seite  am  aller- 
wenigsten zu  erwarten  habe,  debattierte  er 
mit  mir  über  die  Erfüllung  der  alttesta- 
mentlichen  Weissagungen  in  der  Person 
Jesu.  Ich  wußte  ihn  von  der  rein  religiö- 
sen Diskussion,  ohne  sie  zu  scheuen,  ein 
wenig  wegzuführen,  um  ihm  zu  zeigen,  daß 
Jesu  Person  und  das  Leben  der  ersten  Apo- 
stel das  Judentum  und  vor  allem  das  jüdi- 
sche Volk  voraussetzten.  Als  er  am  Abend 
bei  Schluß  der  Ausstellung  schied,  war  er 
in  höchster  innerlicher  Unruhe,  die  es  be- 
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wirkte,  daß  er  mit  des  nächsten  Morgens 
Lichte  seinen  Weg  wieder  zur  Ausstellung 
nahm.  Immer  wiederholten  sich  diese  Aus- 
sprachen, die  ich  mit  vollem  Bewußtsein 
und  ausgesprochener  Absicht  auf  die  natio- 
nale Auffassung  im  jüdischen  Volke  hin- 
lenkte. Und  eines  Tages  mußte  er  mir  ge- 
stehen, er  sei  Jude,  fühle  sich  jetzt  trotz 
der  Taufe  als  Jude,  und  sei  überzeugt,  daß 
er  in  dem  nationalen  Bekenntnis  zum  Ju- 
dentum, das  er  von  mir  erhalte,  die  wich- 
tigste Ergänzung  zu  der  christlichen  Lehre 
empfange,  der  er  seit  Jahren  mit  Überzeu- 
gung anhänge.  Und  an  einem  andern  Tag 
gestand  er  mir  mit  einem  merkwürdigen 
Gemisch  von  Bangigkeit  und  kräftigem 
Mannesmute,  er  sei  Dr.  Morris  de  Jonge. 

Ich  war  im  Bilde.  Gegen  Dr.  de  Jonge 
hatte  ich  als  ganz  junger  Mann  polemisiert. 
Er  war  damals  zum  Christentum  überge- 
treten, und  in  scharfer  Erbitterung  gegen 
die  Familie  und  ihre  Freunde,  die  sich  seiner 
aus  religiöser  Schwärmerei  erfolgenden  Taufe 
widersetzten,  war  er  zum  Kampfe  gegen 
die  Juden  und  das  Judentum  gekommen. 
Als  er  eine  kurze  Zeit  in  einer  geschlosse- 
nen Anstalt  war,  wohin  ihn  seine  Ange- 
hörigen in  Sorge  um  sein  Gemütsleben  ge- 
bracht hatten,  war  er  von  Antisemiten 
befreit,  die  sich  einen  so  fetten  Braten 
nicht  entgehen  lassen  wollten.  Voll  bitteren 
Hasses  ließ  sich  seine  zitternde  Seele  von 
diesen  „Befreiern"  leiten,  und  Dr.  Christoph 
I  de  Jonge,  wie  er  sich  nunmehr  nach  seiner 
I  Taufe  nannte,  wurde  zum  Kronzeugen  gegen 
,  „das  unduldsame  Judentum",  das  sich  nicht 
davor  scheue,  einen  hochbegabten,  tief  und 
gründlich  gebildeten  Mann  ins  Irrenhaus  zu 
•  bringen,  nur  um  ihn  an  dem  Bekenntnisse 
I  seiner  religiösen  Überzeugung  zu  hindern. 
'  Er  wurde  Redakteur  an  der ,, Kreuzzeitung". 
Der  Umstand,  daß  man  ihn  so  glänzend 
gegen  die  Juden  ausnutzen  konnte,  verbun- 
den mit  der  scharfen  und  glänzenden  Feder, 
die  de  Jonge  führte,  machte  ihn  eine  Zeit 
lang  zum  Paradestück  des  kirchlich  frommen 
Judenhasses. 

Nur  mit  einem  hatten  seine  antisemitischen 
Schützer  nicht  gerechnet:  mit  der  Ehrlich- 
keit und  Geradheit  dieses  Renegaten,  der 
;aus  wirklicher  Überzeugung  und  religiösem 
■Heißhunger  das  Christentum  gesucht  hatte. 
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Sie  nutzten  ihn  gründlich  aus.  Sie  glaubten 
ein  gefügiges  willenloses  Werkzeug  in  ihm 
zu  haben.  Das  war  auch  anfangs  der  Fall, 
als  sein  Auge  noch  von  dem  Hasse  gegen 
die  eigene  Familie  getrübt  war.  Als  er  ein 
wenig  ruhiger  wurde,  sah  er  zu  seinem 
Schrecken,  daß  seine  antisemitischen  Ge- 
sinnungsgenossen, und  ganz  besonders  jene 
Redakteure  der  „Kreuzzeitung",  schnöde 
Geschäftsleute  waren,  die  die  jüdische  Un- 
sittlichkeit  bekämpften,  um  einen  Freibrief 
für  sich  in  ganz  anderer  Weise  zu  haben, 
als  er  es  bei  Juden  gekannt  hatte.  Er 
sah  in  einen  Abgrund  von  Intrigen  und 
Geschäfts-,, Idealismus",  der  den  wirklich 
idealistischen  Menschen  anekelte.  So  kam 
es  eines  Tages  zum  Bruche.  Und  als 
Dr.  de  Jonge  darüber  auch  öffentlich 
Rechenschaft  abzulegen  sich  bemühte,  da 
erklärten  seine  antisemitischen  Freunde,  die 
von  ihm  bloßgestellt  zu  werden  fürchteten, 
daß  er  schließlich  doch  eben  nur  verrückt 
sei.  Dieselben,  die  den  , »widerrechtlich  Ein- 
gekerkerten" aus  den  Händen  jüdischer 
Irrenärzte  „befreit"  hatten. 

Jetzt  war  er  ihnen  nicht  mehr  der  begab- 
teste Schüler  des  großen  Juristen  Rudolf 
Jhering,  sondern  nur  noch  der  verrückte 
Jude. 

Er  lebte  dann  ganz  zurückgezogen.  Jahre 
vergingen.  Sie  waren  Jahre  der  Schwärmerei 
und  der  Unzufriedenheit.  Dannkamermitmir 
in  zufällige  Berührung,  und  aus  dem  Ge- 
dankenaustausch erwuchs  allmählich  bei 
ihm  eine  Revision  seiner  christlichen  Glau- 
bensanschauungen ebenso  wie  vor  allem 
seiner  Auffassung  von  seiner  Zugehörigkeit 
zum  jüdischen  Stamme.  Der  nationale  jü- 
dische Gedanke,  den  ich  ihm  langsajn  aber 
systematisch  nahegebracht  hatte,  bemäch- 
tigte sich  seiner,  und  er  kam  zu  dem  Re- 
sultat, christgläubiger  Jude  zu  sein.  Wie- 
derum verging  eine  Zeit  der  Schwärmerei, 
die   diesmal   mit  Selbstkritik   gepaart  war. 

Als  ich  einige  Jahre  später  nach  längerem 
Aufenthalte  in  Palästina  wieder  in  Deutsch- 
land war  und  wieder  mit  ihm  in  Berührung 
kam,  bemerkte  ich,  daß  seine  Entwicklung 
in  diesem  Sinne  nicht  stille  gestanden  hatte. 
Er  hatte  inzwischen  mit  christlichem  Glau- 
benseifer sich  in  die  christlichen  religiösen 
Schriften   vertieft   und    besonders  auch  die 
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Werke  der  Reformatoren  gelesen.  Aber  er 
las  sie  nicht  mehr  als  Deutscher  mosaischen 
Glaubens,  auch  nicht  als  geborener  Christ, 
sondern  jetzt  als  christgläubiger  Jude,  und 
empfand  sehr  gegen  seinen  Willen  den  grim- 
migen Haß,  den  die  führendenMänner  der  Reli- 
gion der  Liebe  (wie  Martin  Luther)  gegen  die 
Juden  gehegt  hatten.  Wir  knüpften  daran 
an,  und  zugleich  gab  ich  ihm  statt  nega- 
tiver Kritik  etwas  von  der  flammenden 
Begeisterung,  die  vom  Zionismus  und  von 
dem  jungen  werdenden  jüdischen  Palästina 
ausging,  und  hatte  eines  Tages  die  Freude, 
daß  er  sich  zu  dem  Gedanken  des  National- 
judentums und  zum  Zionismus  durchrang, 
freilich  ohne  sich  einstweilen  vom  Christen- 
tum, das  er  für  die  Vollendung  jüdischer 
Anschauung  in  seiner  apostolischen  Gestalt 
erachtete,  innerlich  trennen  zu  können.  Un- 
sere Verbindung  wurde  dadurch  wieder 
unterbrochen,  daß  ich  noch  einmal  nach 
Palästina  zurückging.  Als  ich  einige  Jahre 
später  zufällig  wieder  in  Berührung  mit  ihm 
kam,  hatte  er  mir  zu  erzählen,  daß  er  nun- 
mehr ganz  und  gar  Zionist  sei,  aber  mit  der 
zionistischen  Parteileitung  in  Köln  nicht 
vom  Flecke  käme,  vveil  sie  ihn  als  Christen 
zwar  ganz  freundlich  behandle,  ihn  aber 
nicht  in  ihre  Organisation  aufnehmen  wolle. 
Im  Laufe  weiteren  Verkehrs  habe  ich  ihm 
dann  gezeigt,  daß  die  zionistische  Organi- 
sation mit  ihrem  Standpunkte  recht  hat. 
Man  könne  nicht  Nätionaljude  und  zugleich 
Christ  sein.  Auch  wenn  man  sogar  der 
Überzeugung  sei,  daß  Jesus  der  Messias  ge- 
wesen ist,  so  könne  diese  Glaubensanschau- 
ung kein  Grund  dafür  sein,  der  Kirche  an- 
zugehören, die  mit  dem  Christentum  we- 
der begrifflich  noch,  sagen  wir,  „körperlich" 
identisch  sei.  Und  der  Mann,  der  aus  seinen 
Studien  die  Kirche  als  den  großen  histori- 
schen Feind  des  Judentums  und  der  Juden 
erkannt  hatte  und  fühlte,  begriff,  daß  man 
nicht  national  sein  könne,  wenn  man  in 
Reih  und  Glied  mit  dem  geschichtlichen 
Feinde  des  Volkes  stünde.  Denn  national 
zu  sein,  heißt  die  alte  Geschichte  des  Volkes 
fortzusetzen,  heißt  nicht  andere  anzugreifen 
und  zu  verfolgen,  wohl  aber  das  Eigene  zu 
lieben.  Nationaljudentum  und  Übergang 
zum  Christentum  oder  Verharren  darin  sind 
absolute    Gegensätze.      Im   Verfolge    dieser 


Ideen  und  im  weiteren  Verlaufe  seiner  inne- 
ren religiösen  Entwicklung  kam  er  endlich 
mit  mir  zu  der  Überzeugung,  daß  es  nun- 
mehr an  der  Zeit  sei,  offen  und  ohne  Vor- 
behalt zum  Judentum  zurückzukehren,  dem 
seit  Jahren  seine  ganze  Liebe  galt,  und  dem 
er  durch  fleißige  Arbeit  einigermaßen  ver- 
gelten wollte,  was  er  in  jugendlichem  Glau- 
benseifer an  ihm  gesündigt  hatte.  Dabei 
hatte  er  nur  Anregungen  von  mir.  Nicht 
mehr.  Die  eigene  innere  Entwicklung  war 
es,  die  ihn  weiter  trieb.  Mit  der  Reinheit 
der  Seele,  die  ihn  auszeichnete,  mit  einer 
Ehrlichkeit,  die  ihn  ehrte,  und  mit  jener 
tiefen  weichen  Seele,  die  echt  jüdisch  war, 
gehörte  er  nunmehr  wieder  dem  Judentum 
tätig  an,  und  widmete  seine  Kraft,  soweit 
er  das  aus  der  halben  Zurückgezogenheit, 
in  der  er  lebte,  vermochte,  dem  Zionismus. 
Dr.  Morris  de  Jonge  wollte  religiöser  Zio- 
nist sein,  und  sein  schönster  Traum,  den  er 
noch  kurz  vor  seinem  Tode  bei  mir  am  Sab- 
bathtische  träumte,  war,  daß  wir  zusammen 
an  der  hebräischen  Universität  in  Jerusalem 
wirken  könnten,  —  daß  er  ein  echt  jüdisches 
Hau^  in  Jerusalem  führen  würde. 

Wenn  ich  hier  einige  persönliche  Erinne- 
rungen aus  den  oft  nur  zufälligen  Begeg- 
nungen mit  Dr.  Morris  de  Jonge  mitgeteilt 
habe,  so  bin  ich  mir  wohl  bewußt,  nach 
keiner  Richtung  hin  eine  volle  Würdigung 
des  merkwürdigen  und  zugleich  doch  reichen 
Lebens  dieses  Eigenbrödlers  zu  geben,  der 
ein  volles  Herz,  eine  blühende  Phantasie 
und  einen  tief  religiösen  Sinn  hatte.  Es 
sollen  eben  nur  persönliche  Erinnerungen 
sein,  und  andere,  die  ihm  näher  standen, 
veranlassen,  auch  ihre  Erinnerungen  nieder- 
zuschreiben. Wäre  de  Jonge  in  einer  an- 
dern Zeit  und  Umgebung  groß  geworden, 
so  wäre  der  Verlauf  seines  Lebens  ein  ganz 
anderer  gewesen.  Die  Tragik  seines  Lebens 
war  es,  daß  er  zu  glühender  nationaler 
Liebe  und  zu  tiefer  religiöser  Innigkeit  ge- 
bildet war,  daß  er  seine  ungeheuer  reiche 
Sprache  diesen  Idealen  hätte  widmen  müssen, 
aber  aus  liberaler  Ära  und  liberaler  Abge- 
blaßtheit  hervorgegangen  war.  In  dem  Au- 
genblick, wo  er  mit  positivem  Judentum 
in  Gestalt  des  jüdischen  Nationalismus  zu- 
sammentraf, fand  er  den  Rückweg  zu  sei- 
nem Volke  und  zu  seinem  Glauben,  die  er 
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mehr  Hebte  als  viele  Tausende  anderer. 
Dieser  Eine,  der  reumütig  zurückkehrte, 
war  zum  wenigsten  nicht  weniger  wert  als 
die  Hunderttausende,  die  äußerlich  im  Ju- 
dentum verharren,  aber  seinen  Idealen  und 
seinen  Kümmernissen  gegenüber  kalt  blei- 
ben. Er  war  eine  heiße  Seele  mit  echt 
orientalischer  Glut,  die  den  schönen  hoch- 
gewachsenen Mann  noch  verschönte. 

Eine  Reihe  von  judenchristlichen  und  von 
jüdischen  Schriften  sind  aus  seiner  Feder  her- 
vorgegangen. In  allen  lebt  neben  einer  heißen 
religiösen  Glut  ein  inniger  Glaube  an  die  Ewig- 
keit seines  Volkes.  Vor  allem  weist  er  den 
farblosen  Liberalismus  ab,  der  nichts  mehr 
mit  dem  hohen  Schwünge  zu  tun  hat,  aus 
dem  sein  kosmopolitischer  Vorfahr  geboren 
war.  In  „Höret  Rathenau  und  Genossen  !'* 
rechnet  er  mit  ihm  ab.  Auf  dem  Uganda- 
Kongreß,  dem  er  als  Gast  beiwohnte,  er- 
kennt er  seine  Zugehörigkeit  zu  Palästina, 
und  in  „Jerusalem  oder  Mombassa?"  gibt 
er  seine  interessanten  Beobachtungen,  die 
zum  Teil  durch  die  Unkenntnis  der  vorhan- 
denen Strömungen  schief  gesehen  sind.  Mit 
großem  Eifer  widmete  er  sich  in  den  letzten 
Jahren  dem  Studium  der  hebräischen  Sprache 
und  schloß  sich  den  Gründern  des  Jüdischen 
Schulvereina  an. 

Außerdem  hat  de  Jonge  eine  ganze  Reihe 
von  nichtjüdischen  Schriften  veröffentlicht. 
Darunter  sind  eine  Reihe  von  Dramen,  die 
wohl  größtenteils  Buchdramen  geblieben 
sind,  die  aber  durchaus  nicht  übersehen 
werden  sollten.  Sie  beweisen,  daß  er  doch 
in  erster  Linie  eine  dichterische  Natur  war 
und  deshalb  auch  als  solche  beurteilt  werden 
muß.    Hier   berührt   sich    seine   Genialität 


mit  dem  Abnormen,  das  doch  in  seiner  Per- 
son nicht  ganz  verschwand,  wenn  er  auch 
bei  aller  Wahrung  seiner  starken  Eigenart 
mehr  und  mehr  das  Exzentrische  abgelegt 
hatte,  das  ihn  früher  auszeichnete.  Drei 
fünfaktige  Dramen  hat  er  dem  großen  Kai- 
ser der  Franzosen,  je  ein  Drama  dem  Großen 
Kurfürsten  und  Julius  Cäsar  gewidmet.  In 
diesem  läßt  er  die  beiden  aus  den  Pirke 
Abot  bekannten  jüdischen  Gelehrten  Sche- 
maja  und  Abtalion  jüdische  Weisheit  dem 
großen  Römer  künden,  der  sich  vor  ihr 
beugen  muß. 

Das  letzte  Ideal  des  kürzlich  Verstorbenen 
war  es,  nach  Jerusalem  zu  gehen,  um  an 
der  Bildung  der  nationalen  Heimstätte  mit- 
zuwirken. Ihm  lag  besonders  daran,  daß 
auch  gerade  der  echte  Geist  des  Judentums 
in  Anknüpfung  an  die  geschichtliche  Ver- 
gangenheit und  in  religiöser  Inbrunst  zum 
Ausdruck  kommen  sollte.  Sein  Judentum 
sollte  religiöse  und  nationale  Ideale  zu  einem 
untrennbaren  Einheitlichen  wieder  ver- 
schmelzen. Nun  ist  er  vor  der  Erfüllung 
seiner  Träume,  von  denen  er  hoffte,  daß  sie 
in  den  allernächsten  Jahren  für  ihn  in  Er- 
füllung gehen  möchten,  heimgegangen.  Viel- 
leicht findet  sich  ein  Weg,  daß  wenigstens 
eine  Erinnerung  an  sein  merkwürdig  ver- 
schlungenes Leben  segensreich  in  Jerusalem, 
der  Stätte  seiner  Sehnsucht,  gepflanzt  wird. 
Das  Geeignetste  würde  es  vielleicht  sein, 
wenn  seine  Bibliothek  in  die  jetzt  in  Bil- 
dung begriffene  jüdische  Nationalbibliothek 
übergeführt  würde.  Das  wäre  der  Weg, 
auf  dem  der  so  schnell  Vergessene  doch  un- 
vergeßlich würde.  Zugleich  wäre  diese  Art 
des  Gedenkens  im  Sinne  des  Entschlafenen. 
Heinrich  Loewe 
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Muß  die  Entwicklungskurve,  die  in  gleich- 
mäßigem Auf  und  Ab  den  Anstieg  und  Nieder- 
gang der  politischen  Ideen  bei  allen  Völkern 
anzeigt,  wirklich  immer  ihren  Ausgang  von 
England  nehmen,  dem  fruchtbarsten  Mutter- 
boden dieser  Ideen?  Und  muß  diese  Wellen- 
linie immer  erst  rund  um  die  Erde  laufen,  bis 
sie  zuletzt,  nach  einer  geraumen  Zeitspanne, 
in  Deutschland  das  Ende  ihres  Kreislaufs  und 
damit  auch  die  unmittelbarste  Nähe  ihres  Ur- 
sprungs erreichen  darf?  Die  deutschen  Reichs- 
tagswahlen vom  Juni  1920  scheinen  die  Gesetz- 
mäßigkeit dieser  Erkenntnis  neuerlich  zu  be- 
stätigen. Ungefähr  einundeinhalb  Jahre  nach  den 
englischen  Parlamentswahlen,  mehr  als  ein  halbes 
Jahr  nach  den  französischen  und  italienischen 
bringen  sie  endlich  das  einzig  wesentliche  po- 
litische Problem  des  Weltkriegs  (übrigens  auch 
die  tiefste  Ursache  seiner  Entstehung),  das  Pro- 
blem der  Demokratie,  erst  wirklich  zum  Vor- 
schein. 

Eine  Fragestellung  ergibt  sich  niemals  aus 
einer  Bejahung,  wenigstens  nicht  allein  aus  ihr. 
An  sich  war  z.  B.  die  Demokratie  in  England 
keine  Frage,  sondern  eine  völlig  unproblema- 
tische Tatsache  gewesen;  aber  ein  Land  bleibt 
nicht  umsonst  fünf  Jahre  hindurch  der  Ein- 
wirkung des  Kriegsimperialismus,  des  unver- 
meidlichen und  des  vermeidbaren,  ausgesetzt. 
Und  so  offenbarte  sich  die  Problematik  der 
englischen  Demokratie  erst  durch  die  in  der 
langen  Geschichte  des  englischen  Parlamenta- 
rismus völlig  unerhörte  Zertrümmerung  des 
Zweiparteiensystems  bei  den  letzten  Wahlen 
ins  Unterhaus.  —  Frankreich  zeigt,  wie  immer 
in  der  Politik,  das  im  Grunde  gleiche  Bild,  nur 
getrübter  und  verworrener  durch  die  Buntheit 
seiner  Affekte  und  die  Fülle  kleiner,  persön- 
licher Einzelzüge.  Entgegen  den  wirklichen, 
den  tieferen  Strömungen  und  Kräften  des  Lan- 


des   haben    die    französischen    Kammerwahlen 
die  einzige  wirklich  ernst  zu   nehmende  Oppo- 
sition, die  sozialistische,  zerdrückt  und  ebenso 
wie  in  England  das   demokratische   Majoritäts- 
prinzip,  die  ultima  ratio   politischer  Gerechtig- 
keit,  in   eine  plump  imperialistische  Majorisie- 
rungsmaschinerie  verfälscht.  Der  Parlamentaris- 
mus wird  sinnlos,  wenn  eine  erdrückende  Majo- 
rität und  eine  geringfügi^^e  Minorität  auf  voll- 
kommen   verschiedener   Ebene    agieren  wie   in 
Frankreich.    Etwas  anderes  ist  es  bereits,  wenn 
nicht  nur  ein  gemeinsamer  Kampfboden  (wie  es 
etwa  die  öffentliche  Meinung  eines  Landes  ist), 
sondern  auch  die  gleiche  politische  Atmosphäre 
den  Kampf  einer  auch  noch  so  kleinen  Opposi- 
tionspartei auf  diesem  gemeinsamen  Boden  nicht 
von  vornherein  als  aussichtslos  erscheinen  lassen. 
Es  ist  ein  Zeichen  der  wirklichen  Demokratie, 
ob  letzten  Endes  doch  die  Gesamtheit  des  Volkes 
entscheidet    und    ob    sich    deshalb    jede   Partei 
auch  stets  an  die  Volksgesamtheit  wendet.   Für 
England  trifft  dies  ungeachtet   des  letzten  Zu- 
sammenbruchs seiner  demokratischen  Traditio- 
nen zu,  wie  noch  an  einem  uns  besonders  nahen 
Beispiel    zu    belegen  sein  wird.     Auch  die  Ar- 
beiterparteien haben  hier  nicht  den  Boden  des 
Staates    und    der    (demokratischen)   Staatsform 
verlassen.     Ihr  politisches  Tun  ist  darum  auch 
schon  heute  und  unmittelbar  fruchtbar,  und  sie 
haben    trotz    ihrer  wenigen    parlamentarischen 
Vertreter  oft  eine  große,  nicht  zu  übersehende 
Macht  hinter  sich:  die  öffentliche  Meinung,  das 
Gewissen    des  ganzen  Volkes,   das  in  England 
eine  Realität  ist  und  zu  dem  auch  die  Arbeiter - 
Vertreter  sprechen.    Andrerseits  sind  sie  wieder 
von    diesem  Gesamtwillen,    der    sich   in    dieser 
Form  manifestiert,  abhängig  und  können  nicht 
wagen,  sich  über  ihn  hinwegzusetzen.  Der  Aus- 
gang und  der  Verlauf  des  großen  Eisenbahner- 
streiks    im    vorigen    Jahre    haben    diese    Ab- 
hängigkeit   deutlich    dokumentiert.     Sie    haben 
auch  gleichzeitig  die  Erfolglosigkeit  jeder  Auf- 
lehnung   gegen    den    rein    zum   Ausdruck   ge- 
langenden Gesamtwillen  einer  wirklichen  Demo- 
kratie  dargetan.     Die  Demokratie  bedarf  nicht 
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der  disziplinaren  Machtmittel  des  autoritären 
Subordinationssystems,  um  ihren  Willen  zu  ver- 
wirklichen, sie  kann  dieses  nackten  Zwanges 
entraten.  Ihre  wichtigsten  Machtmittel  sind 
moralischer  Natur.  Ihre  Vorkämpfer  befinden 
sich  damit  im  Gegensatz  zu  den  Vertretern  des 
neuzeitlichen  Sozialmilitarismus  und  der  aktuell 
renovierten  Gewaltideologie,  jenen  doktrinären 
Propheten  der  Klassendiktatur,  die  radikal  und 
grundsätzlich  die  Volksgesamtheit  und  mit  der 
gleich  bequemen  Unbedenklichkeit  auch  die 
unentrinnbar  von  jedem  zu  tragende  Verant- 
wortlichkeit für  diese  ablehnen.  Sie,  die  einzigen 
wahren  Repräsentanten  des  ,, reinen",  des  mecha- 
nischen Klassenkampfgedankens,  haben  keine 
Schuld,  fühlen  keine  und  werden  es  nie.  Sie 
und  ihre  Partei-  und  Klassengenossen  sind  aus- 
erwählt; nicht  im  jüdischen  Sinne  zum  Leiden 
und  zur  Verantwortung  für  die  Gesamtheit,  für 
die  Menschheit  und  für  die  Untaten  aller,  son- 

I  dern  im  europäischen:  aus  Rache  für  früher 
j  selbst  erlittenes  Unrecht  neues  zu  schaffen,  z.  B. 
:!    ausschließlich    Stimmrecht    und    ausreichenden 

Lebensunterhalt  zu  haben,  und  damit  das  mit 
Recht  gestürzte  Unrecht  sogleich   durch  neues 

;    Unrecht  wieder  aufzurichten.  — 

Krisis  der  Demokratie  auch  in  Amerika.  Wie 
in  England  das  Zweiparteiensystem,  wurde  hier 

n    das  Spezifikum  der  amerikanischen  Demokratie, 

II  ,<Üe  durch  demokratische  Wahl  verbürgte  auto- 
IHfctive  Stellung  des  Präsidenten,  fragwürdig.  Hier 
^^B  besonders  noch  in  den  neuentstandenen 
I^Btraleuropäischen  Republiken  hat  der  Krieg 
piFEndergebnis  auch  antidemokratisch  gewirkt, 
^     indem   er  die  Parteiwirtschaft   und  -korruption 

begünstigte  und  förderte.  Wieder  erweist  die 
grundsätzliche  Erkenntnis  der  idealistischen  Ge- 
schichtsbetrachtung ihre  Richtigkeit  und  läßt 
sich,  gleich  auf  die  besondere  Frage  angewendet, 
dahin  ausdrücken:  demokratische  Institutionen 
allein  machen  nicht  die  Demokratie  aus,  wenn 
die  Atmosphäre,  der  Geist  fehlt,  wie  er  sich 
heute  fraglos  am  fortgeschrittensten  in  der 
öffentlichkeit  des  politischesten  aller  Völker,  des 
englischen,  findet.  Hier  ist  die  öffentliche  Mei- 
nung zu  einem  permanenten  höchsten  Gerichts- 
hof geworden,  der  die  ungelösten  Fragen  der 
Nation  endgültig  entscheidet  und  dessen  Sou- 
veränität keine  Klasse  und  kein  Stand  anzu- 
tasten wagt. 

In  Deutschland  beginnt  das  Problem  der 
Demokratie  mit  der  Niederlage  der  Regierungs- 
koalition bei  den  letzten  Wahlen  erst  eigentlich 
seine  wahre  Gestalt  anzunehmen.  Gedankliche 
Voraussetzung  für  die  ganze  Problemstellung 
ist  hier  vor  allem,  daß  der  demokratische  Ge- 
danke nicht  mit  der  Partei  identifiziert  wird,  die 
mit  mehr  Unrecht  als  Recht   denselben  Namen 


trägt;  schließt  diese  Partei  doch  sehr  viele  ge- 
radezu gegensätzliche  Elemente,  besonders  rein 
liberale,  in  sich.  —  Nur  gedankenlose  Naivität 
konnte  annehmen,  daß  mit  dem  Zusammenbruch 
der  Reaktion  infolge  des  Kriegsausganges  und  mit 
der  Überwindung  aller  linksradikalen  Putsch-  und 
Diktaturversuche  das  Problem  der  Demokratie  in 
Deutschland  gelöst  sei.  Da  Rechts  und  Links  ver- 
sagen, muß  das  Heil  in  der  Mitte  liegen;  galt 
dieses  einfache  Rechenexempel  nicht  als  unan- 
fechtbar richtig?  Die  Einsicht,  daß  die  Aufgabe 
nicht  durch  eine  einfache  Subtraktion,  sondern 
nur  durch  eine  Methode  der  höheren  politischen 
Mathematik,  durch  eine  Integration,  zu  lösen 
ist  und  daß  diese  wesentlichste,  schwerste  und 
undankbarste  Aufgabe  der  Demokratie  allem 
Parteiegoismus,  aller  parteimäßigen  Beschränkt- 
heit und  Mittelmäßigkeit  entgegengesetzt  ist,  diese 
Einsicht  hatten  nur  ganz  vereinzelte  und  abseits 
stehende  deutsche  Politiker  und  kaum  eines  der 
großen  Blätter,  deren  Gesinnung  sich  nur  dem 
Namen  nach  von  der  des  vorkriegerischen  Libe- 
ralismus unterscheidet.  Nicht  der  ephemere 
Bolschewismus,  sondern  der  große  historische 
Antipode  des  demokratischen  Gedankens,  der 
Liberalismus,  ist,  wie  ich  in  dieser  Zeitschrift 
schon  früher  einmal  ausgeführt  habe,  sein  Tod- 
feind. 

Die  durch  den  Wahlausfall  hervorgerufene 
offene  Krisis  des  demokratischen  Gedankens  in 
Deutschland  ist  mit  der  Krise  der  sogenannten 
Demokratischen  Partei  nicht  zu  verwechseln. 
Denn  die  Frage,  ob  die  Demokratie  eine  für 
Deutschland  mögliche  Regierungsform  ist,  wird 
durch  Bestand  und  Stärke  dieser  demokrati- 
schen Partei  nicht  entschieden;  dies  hieße  die 
Idee  der  Demokratie  und  ihre  heutige  innere 
Problematik  aus  der  Froschperspektive  be- 
trachten. Und  das  Einzige,  was  man  den 
ästhetischen  Sensationssnobs,  „wildgewordenen 
Literaten**  *)  und  aus  dem  Häuschen  geratenen 
Bürgern  und  Arbeitern,  die  sich  alle  in  den 
Revolutions Jahren  nur  mit  unsäglicher  Verach- 
tung einer  so  längst  überholten  Idee  erinnerten, 
zugute  halten  kann,  ist  eben  diese  irrtümliche 
Identifizierung  des  zeitlos  großen  demokratischen 
Staatsgedankens  mit  der  deutschen  Demokrati- 
tischen  Partei.  Das  Problem  der  Demokratie 
ist  für  Deutschland  ebensosehr  eine  Frage  des 
Sozialismus  wie  des  Bürgertums  und  erst  jetzt, 
da  durch  die  letzten  Wahlen  das  schlechte  Surro- 
gat der  demokratischen  Integration,  das  System 
der  Parteienkoalition,  in  die  Brüche  gegangen 
ist,  wird  die  Frage:  Demokratie  oder  Diktatur 
(bürgerlich  -  militaristische  bzw.  proletarisch- 
klassenbewußte) ?    in   Deutschland   wirklich   ge- 


*)  Die  Bezeichnung  stammt  von  Max  Weber. 
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stellt.  Jetzt  handelt  es  sich  hier  nicht  mehr 
um  eine  Kampfparole  in  einem  besonderen  Falle, 
sondern  um  ein  Programm  des  konstruktiven 
Aufbaus  des  gesamten  politischen  Lebens  in 
Deutschland.  Wird  es  möglich  sein,  den  (noch 
nicht  vorhandenen)  demokratischen  Geist  so  in 
das  Gefüge  des  deutschen  staatlichen  Lebens  zu  ver- 
ankern, daß  er  durch  keinen  Wahlausfall  mehr 
in  Frage  gestellt  werden  kann?  Dieses  Problem 
wird  nicht  irgendeiner  politischen  Partei  gestellt, 
sondern  ist  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  deut- 
scher Politik  überhaupt.  Wird  sie  nicht  gelöst 
—  nicht  gerade  heute  und  morgen,  aber  in 
einer  dauernden  Entwicklung  der  nächsten  Zu- 
kunft — ,  dann  wird  bei  der  Hinfälligkeit  der 
bisher  hauptsächlichsten  Mittel  deutscher  Staats- 
kunst, der  militärischen  Drohung  nach  außen 
und  der  reaktionären  Unterdrückung  nach  innen, 
Deutschlands  Stellung  als  selbständiger  Faktor 
innerhalb  der  europäischen  und  Weltpolitik  aufs 
Äußerste  gefährdet.  Man  hört  auf,  rolitisches 
Subjekt,  Träger  einer  bestimmten  Machtfülle, 
zu  sein,  wenn  man  keine  Formen  hat,  sie  zu 
realisieren.  Das  Recht  zur  Politik  ist  ein  poli- 
tisches, ein  auf  die  staatliche  Willensbildung, 
die  „Herr Schaftsübung  im  Staate"  *)  abzielendes 
Recht.  Ohne  die  Möglichkeit  einer  hinreichen- 
den staatlichen  Willensbildung  ist  es  nicht  ge- 
geben. Nur  kurzsichtige  Borniertheit  wird  heute 
aber  nicht  mehr  zugeben,  daß  für  Deutschland 
auf  Jahre  hinaus  keine  andere  hinreichende  Form 
staatlicher  Willensbildung  mehr  möglich  ist  als 
die  demokratische;  ebenso,  daß  der  Bolschewis- 
mus und  sein  Herrschaftssystem  heute  für  Ruß- 
land nicht  genügend  regierungsfähig  sind. 

2. 

Wie  sehr  unser  jüdisch-politisches  Schicksal 
mit  dem  der  anderen  Völker  verknüpft  und 
wie  notwendig  darum  die  Erkenntnis  der  leiten- 
den Tendenzen  des  allgemeinpolitischen  Lebens 
auch  aus  dem  Blickpunkte  des  jüdischen  Poli- 
tikers ist,  hat  die  Entscheidung  von  San  Remo 
selbst  dem  politisch  vollkommen  Desinteressierten 
bewiesen.  Die  Frage,  ob  Palästina  uns  zuge- 
sprochen wird,  war  gar  nicht  so  sehr  eine  Frage 
des  jüdischen  Volkes,  als  eine  solche  der  Demo- 
kratie Europas  und  Amerikas  im  allgemeinen 
und  der  Englands  im  besonderen.  Glaubt  man, 
der  Oberste  Rat  hätte  angesichts  der  vielen, 
von  Monat  zu  Monat  wachsenden  Widerstände 
gegen  uns  und  der  zweifellos  vorhandenen  zahl- 
reichen Hindernisse  für  die  Verwirklichung  der 
zionistischen  Idee  nicht  gegen  uns  entschieden, 
wenn  er  nicht  unter  dem  noch  stärkeren  Drucke 
der  We't-Demokrajie  und  der  von  unserer  poli- 
tischen  Führung    tatsächlich    glänzend    organi- 

')  Nach  Ludwig  Gumplowicz. 


sierten  öffentlichen  Meinung  gestanden  wäre? 
In  England  ist  das  Festhalten  seiner  führenden 
Politiker  an  der  Balfour-Deklaration  sympto- 
matisch für  das  Abklingen  der  durch  die  letzten 
Parlamentswahlen  heraufbeschworenen  Krisis  der 
Demokratie.  Und  das  Eintreten  der  englischen 
öffentlichen  Meinung  für  die  zionistischen  Forde- 
rungen beweist  weiter,  daß  auch  nach  der 
Zertrümmerung  eines  so  altgewohnten  Requi- 
sits der  englischen  Demokratie,  wie  es  das 
Zweiparteien-System  ist,  allein  die  unangreif- 
bare Atmosphäre,  das  unwägbire,  impondera- 
bile  Fluidum,  jene  besondere  demokratische 
Essenz  der  englischen  politischen  Öffentlichkeit, 
mächtig  genug  ist,  den  Gang  der  englischen 
Politik  bestimmend  zu  beeinflussen.  Es  ist 
darum  nicht  gerecht,  das  in  San  Remo  neuer- 
lich bestätigte  Versprechen  mit  einer  kaum  ver- 
hüllten Empfindung  der  Peinlichkeit  eines  Ge- 
schenkes aus  solcher  Hand  entgegenzunehmen. 
Nicht  bloß  deswegen,  weil  eine  gute  Tat  von 
jedermann  empfangen  werden  darf  und  sie  nie- 
mals schändet;  sondern  weil  wir  auch  dieses 
unermeßlich  reiche  Geschenk,  unsere  nationale 
Lebensrettung,  einer  großen  Schwester  im  Geiste  : 
der  europäischen  und  amerikanischen  Demo- 
kratie verdanken.  Und  schließlich  ist  es  noch 
fraglich,  was  peinlicher  ist:  das  gemischte  Ge- 
fühl, mit  dem  man  ein  Geschenk  von  einem 
unerwünschten  Geber  in  Empfang  nimmt,  oder 
das  Schimpfen  und  Schelten  hinterher  nach  still- 
schweigender Hinnahme  des  Geschenkten.  Das 
sei  insbesondere  den  nach  Moskau  orientierten 
Poalezionisten  gesagt,  die  erst  noch  zu  beweisen 
haben,  daß  für  die  vorläufig  doch  auch  nach 
ihrer  Auffassung  im  Zionismus  noch  ruhenden 
menschlichen  und  sozialen  Kräfte  Lenin  und 
seine  Jünger  ein  tieferes  Interesse  haben,  als 
jenes,  welches  sich  in  immer  neuen  Verhaf- 
tungen zionistischer  Führer  in  Rußland  er- 
schöpft. 

Sich  in  diesem  Zusammenhange  an  die 
Aufgabe  zu  wagen,  die  innere  Verwandtschaft 
der  demokratischen  Idee  mit  den  führenden 
jüdischen  Ideen  aufzuspüren,  erfordert  ein  hier 
unmögliches  tieferes  Eindringen.  Nur  auf  eine 
ganz  konkrete  Tatsache,  die  aber  vielleicht 
mehr  Aufschlüsse  gibt  als  die  gründlichsten 
völkerpsychologischen  Erwägungen,  sei  hin- 
gewiesen: auf  die  Staatsform  des  künftigen 
palästinensischen  Gemeinwesens.  Gibt  es  je- 
manden, der  daran  zweifeln  könnte,  daß  das 
jüdische  Volk  keine  andere  Herrschaft  ertragen 
könnte,  als  eine  demokratische  Selbstregierung? 
Ungeachtet  der  im  Ghettoleben  erworbenen 
Eigenschaft  unbegrenzter  Ehrfurcht  vor  dem 
Reichtum  und  der  äußeren  Stellung  der  um 
solcher  Vorzüge   auch  gewählten  offiziellen  jQ- 
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dischen  Repräsentanten  ist  die  Neigung  zur 
Kritik  und  die  Abneigung  gegen  jeden  blinden 
Autoritätsglauben  in  der  jüdischen  Seele  doch  so 
stark,  daß  der  demokratische  Grundgedanke  der 
Gleichheit  aller  Menschen  in  Palästina  sicherlich 
sich  restlos  durchsetzen  wird.  Die  jüdische  Hoch- 
schätzung des  Geistesadels  und  der  darauf  be- 
ruhende Abstammungsstolz  steht  mit  dieser 
demokratischen  Einstellung  nicht  im  Widerspruch. 
Es  handelt  sich  ja  (wie  in  einem  früheren  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  bereits  ausgeführt  wurde) 
bei  dem  demokratischen  Gleichhertsgedanken  nicht 
um  eine  mechanische  Gleichheit.  —  Weit  schwie- 
riger und  tiefer  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
zwischen  der  demokratischen  Idee  und  dem 
Auserwähltheitsglauben,  einem  der  tiefsten  jü- 
dischen Gedanken,  dessen  wahrem  Sinn  erst 
Jungs!:  wieder  Richard  Beer-Hofmann  einen  dich- 
terisch empfundenen,  also  wohl  nicht  als  bloß 
dialektischen  Interpretationsversuch  zu  wertenden 
Ausdruck  in  ,,Jaakobs  Traum"  gegeben  hat. 


Ist  es  Willkür,  die  Frage,  ob  außer  den 
Angehörigen  der  zionistischen  Organisation  auch 
die  Nichtzionisten  sich  an  dem  Aufbau  der  jü- 
dischen Heimstätte  in  Palästina  beteiligen  sollen, 
aus  dem  Gesichtswinkel  des  demokratischen 
Problems  zu  betrachten?  Aber  manche  Über- 
einstimmung dieses  jüdischen  Detailproblems  — 
dessen  eingehenden  Besprechung  seiner  nicht 
außenpolitischen,  sondern  intern  zionistischen 
Natur  wegen  in  den  Rahmen  der  Rubrik 
„Zionismus  und  nationale  Bewegung"  ge- 
hört —  mit  der  allgemeinpolitischen  Frage 
der  Demokratie  würde  darauf  hinweisen,  daß 
hier  im  Grunde  nur  ein  und  dasselbe  Problem 
vorliegt.  Es  ist  eigentlich  das  gleiche  Problem 
wie  das  von  der  Revolution  als  Rechtsquelle, 
d.  h.  von  der  Berechtigung  des  engeren  Kreises  der 
revolutionären  Klasse  oder  Nationalität,  auch 
nach  Vollendung  ihrer  rechtschaffenden  re- 
volutionären Tat  noch  allgemein  gültiges  Recht 
setzen  zu  dürfen.  Solange  die  Feinde  der  Re- 
volution infolge  der  mit  dieser  verbundenen 
Erschütterung  in  ihrer  Teilnahme  an  der  po- 
litischen Willensbildung  gelähmt  sind  oder  so- 
lange sie  sich  selbst  durch  Abstinenz  oder  Se- 
zession von  dieser  staatsschöpferischen  Tätigkeit 
ausschließen,  muß  auch  nach  den  Grundsätzen 
der  Demokratie  die  ausschließliche  Berufung 
der  Schöpfer  der  neuen  Rechtsordnung,  diese 
nach  ihrem  alleinigen  Gutdünken  aufzubauen, 
anerkannt  werden.  In  demselben  Augenblicke 
aber,  da  die  genannten  Hemmungen  und  Hinder- 
nisse wegfallen,  wird,  was  bisher  unvermeid- 
liches Notrecht  war,  zu  Willkür  und  unerträg- 
licher Vergewaltigung.  Man  kann  diesen  Grund- 
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satz  folgerichtig  auch  auf  die  Notwendigkeit, 
nicht  bloß  Erwünschbarkeit,  anwenden,  alle 
Juden  in  dem  Zeitpunkt  zum  palästinensischen 
Aufbauwerk  heranzuziehen,  da  durch  die  revo- 
lutionierende Tat  der  Zionisten  die  rechtlichen 
Vorbedingungen  dazu  erreicht  wurden.  Wenn 
man  aber  andererseits  in  Aussicht  nimmt,  die 
zionistische  Organisation  einfach  aufzulösen  und 
an  ihre  Stelle  das  „organisierte"  jüdische  Volk 
zu  setzen,  wie  dies  wirklich  von  verschiedenen 
Zionisten  vorgeschlagen  wird,  so  verrät  das  eine 
kaum  glaubliche  Naivität  und  einen  absoluten 
Mangel  an  Verständnis  für  jene  menschlichen, 
moralischen  und  jüdischen  Werte,  die  nach  un- 
serer Ansicht  den  wirklichen  Zionisten  von  allen 
anderen  Juden  unterscheiden  müßten.  Man  kann 
die  Unmöglichkeit  dieser  Forderung  dadurch 
illustrieren,  daß  man  sich  eine  ähnliche  Zu- 
mutung etwa  an  die  sozialistischen  Parteien  in 
Deutschland  nach  dem  Erfolg  der  Revolution 
gestellt  denkt.  Nicht  tief  genug  ist  es  zu  be- 
klagen, daß  sogar  Zionisten  in  führender  Stel- 
lung einen  solchen  Vorschlag  vorbringen  zu 
können  glauben,  ohne  befürchten  zu  müssen, 
daß  sie  selbst  nicht  mehr  ernst  genommen 
werden.  Daß  die  Möglichkeit,  eine  wirklich 
allumfassende  und  international  anerkannte 
jüdische  Volksvertretung  für  das  Palästina- Werk 
ins  Leben  zu  rufen,  sehr  gering  ist,  ergibt  sich 
aus  allgemein  politischen  Gründen,  die  nicht 
die  Zionisten,  sondern  die  Assimilanten  und 
Indifferenten  ins  Treffen  führen  dürften.  So 
gern  sich  vielleicht  diese  Kreise,  finanziell, 
moralisch  und  persönlich,  an  der  Palästina- 
Kolonisation  beteiligen  würden,  so  wenig  wer- 
den sie  es  in  politischer  Hinsicht  tun.  Es  ist 
ein  Unterschied,  ob  eine  wenn  auch  interterri- 
torial verbreitete  politische  Bewegung  und  Par- 
tei sich  einen  internationalen  Vertretungskörper 
schafft,  oder  eine  in  der  ganzen  Welt  als  Min- 
derheit verstreut  lebende  Nation  als  solche.  Und 
bekanntlich  haben  gerade  die  nichtnationalen 
jüdischen  Kreise  für  die  Gefahren  einer  solchen 
politischen  Gesamtrepräsentanz  eine  besonders 
gute  Witterung.  Der  Selbstmord  der  zionisti- 
schen Organisation  wäre  also  auch  vom  Stand- 
punkt der  Förderung  der  Palästina- Arbeit  nutz- 
los; er  ist  das  beste  Mittel,  die  Gelder  und 
Kräfte,  die  wir  gerade  von  nichtzionistischer 
Seite  zu  erhalten  wünschen,  nicht  zu  bekommen. 
Inwieweit  die  hier  vorausgesetzte  Haltung  der 
Nichtzionisten  gegenüber  einer  politischen  Ver- 
tretung des  ganzen  jüdischen  Volkes  in  Gestalt 
einer  völkerrechtlich  anerkannten  Institution  in 
Wirklichkeit  berechtigt  ist,  dies  zu  untersuchen 
wäre  angesichts  der  besonderen  Bedeutung  und 
Wichtigkeit  der  Frage  Gegenstand  einer  eigenen 
Betrachtung.  Siegmund  Kaznelson 
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ARBEITERBEWEGUNG 

Durch  den  KapitaHsmus  in  seinen  spezifi- 
schen Erscheinungsformen  auf  der  jüdischen 
Gasse  zur  Welt  gebracht,  spiegelt  die  jüdische 
Arbeiterklasse  in  Leben  und  Bewegung  einer- 
seits die  Erscheinungen  und  Tendenzen  des 
jüdischen  Gesamtlebens  unter  proletarischem 
Prisma  ab,  anderseits  erscheinen  in  ihr  die  pro- 
letarischen Kämpfe  und  Vorgänge  in  eigen- 
artigen jüdischen  Formen.  Die  mannigfachen 
Verschiebungen  und  Neugestaltungen,  die  Welt- 
krieg und  Revolution  in  der  jüdischen  Arbeiter- 
bewegung herbeigeführt  haben,  sind  so  als  Er- 
gebnis des  Zusammenwirkens  der  tragischen 
Erschütterungen  des  jüdischen  Lebens  und  der 
weltgeschichtlichen  Vorgänge  in  der  proleta- 
rischfen  Weltbewegung  zu  begreifen. 

In  Rußland,  wo  alle  Strömungen  der  jü- 
dischen Arbeiterbewegung  entstanden,  und  wo- 
her die  parallelen  Strömungen  in  den  anderen 
Ländern  Richtung  und  immer  neue  Impulse 
empfingen,  wurde  durch  den  Krieg  die  nach 
Überwindung  der  schlimmsten  gegenrevolutio- 
nären Tage  einsetzende  Aufwärtsentwickelung 
wieder  jäh  unterbrochen.  Der  Kriegsdienst 
Hunderttausender,  die  furchtbaren  Verfolgungen 
der  zarischen  Regierung,  die  Massenvertrei- 
bungen aus  der  Kriegszone  im  Verein  mit  dem 
allgemeinen  reaktionären  Kurs  zerstörten  voll- 
ends die  vorhandenen  Ansätze  legaler  Organi- 
sationen und  zwangen  die  wenigen  zurück- 
bleibenden Kräfte  zu  völlig  unterirdischer 
Existenz.  Nur  in  den  jüdischen  Kriegshilfs- 
gesellschaften und  Kulturinstitutionen  findet  die 
sozialistische  Intelligenz  aller  Schattierungen  ein 
fruchtbares  Betätigungsfeld  und  versucht  hier 
mit  teilweisem  Erfolg  in  stetem  Kampfe  mit 
bürgerlich-philantropischer  Kurzsichtigkeit  und 
nationalistisch  verbrämter  Halbassimilation  die 
Ideen  der  produktiven  Selbsthilfe  und  der  Ver- 
weltlichung der  jüdischen  Erziehung  und  des 
jüdischen  Kulturlebens  überhaupt  durchzusetzen. 
Von  einem  politischen  Kampfe  konntä  jedoch 
nicht  die  Rede  sein.  Die  Revolution  vom  März 
19 17  änderte  die  Lage  von  Grund  auf.  Das  ge- 
waltige politische  Erwachen  ergriff  auch  die  jü- 
dischen Massen,  denen  die  Revolution  endliche 
und  restlose  Erlösung  aus  menschenunwürdiger 
Rechtlosigkeit  als  Einzelnen  und  als  Gesamtheit 
verhieß.  Insbesondere  die  jüdische  Arbeiter- 
bewegung erlebte  einen  wahren  Frühling.  Wie 
Pilze  aus  dem  Boden  schössen  immer  neue  Or- 
ganisationen hervor,  zu  Zehntausenden  ström- 
ten die  Massen  in  ihre  Reihen.  Abgefallene 
und  müde  Gewordene  kamen  zurück.  Die  ver- 
schiedenen Parteien  hielten  in  rasch  zusammen- 
berufenen Konferenzen  Heerschau,  überprüften 


die  Parteiprogramme  im  Lichte  der  neuen  Lage, 
bestimmten  die  nächsten  Kampfziele  und  die 
Taktik.  Die  weiteren  Ereignisse  verhinderten 
naturgemäß  auch  hier,  eine  normale  Entwick- 
lung. Oktober- Umwälzung,  Bürgerkrieg,  deutsche 
Okkupation  der  Ukraine,  Pogrome  —  kurz  die 
ununterbrochene  Kette  gewaltsamer  Erschütte- 
rungen des  russisch-osteuropäischen  Lebens  im 
allgemeinen,  des  jüdischen  im  besonderen  haben 
auch  die  jüdische  Arbeiterbewegung  dieser  Ge- 
biete in  einen  noch  lange  nicht  abgeschlossenen 
Prozeß  von  beständigen  inneren  Kämpfen,  Spal- 
tungen, Neubildungen  versetzt,  die  einen  klaren 
Überblick  fast  unmöglich  machen.  Von  hier 
aus  überträgt  sich  die  Krise  auf  die  Bewegung 
in  allen  anderen  Ländern. 

Doch  kehren  wir  für  eine  Weile  zur  März- 
Revolution  zurück.  In  drei  Strömungen  ver- 
zweigte sich  damals  die  jüdische  Arbeiterbewegung 
in  Osteuropa,  deren  kurze  Charakterisierung  für 
das  Verständnis  alles  weiteren  notwendig  er- 
scheint. 

Den  Trennungsstrich  bildeten  ebenso  wie  vor 
dem  Kriege  nicht  etwa  verschiedene  Auffassun- 
gen in  der  sozialen  Frage.  Vielmehr  bekannten 
sich  alle  Teile  zu  Marxismus  und  Sozialdemo- 
kratie *),  wenn  auch  die  Meinungsverschieden- 
heiten im  russischen  revolutionären  Lager  auf 
die  jüdische  Arbeiterbewegung  schon  damals 
nicht  ohne  Einfluß  geblieben  waren.  Diese 
letztere  Tatsache  ist  für  die  spätere  Entwicke- 
lung  von  entscheidender  Bedeutung.  Vor  der 
Hand  jedoch  trennten  sich  die  Richtungen  bloß 
in  Anschauungen  und  Forderungen  zur  jüdi- 
schen Frage. 

Die  stärkste  Gruppe  bildete  noch  immer  der 
„Bund"  (Allgemeiner  Jüdischer  Arbeiterbund 
in  Lithauen,  Polen  und  Rußland).  Diese  Partei 
entstand  im  Jahre  1897,  dem  Geburtsjahre  des 
politischen  Zionismus,  dessen  schärfste  Gegne- 
rin sie  bis  zum  heutigen  Tage  geblieben  ist.  Ihr 
historisches  Verdienst  ist  die  erstmalige  Zusam- 
menfassung großer  Massen  jüdischer  Proletarier, 
die  sie  mit  Klassenbewußtsein  erfüllte  und  zum 
Kampfe  um  primitive  Menschenrechte  und  ein 
erträgliches  Dasein  führte.  War  der  bürger- 
liche Zionismus  jener  Tage  die  Partei  der  Ver- 
zweiflung des  jüdischen  Kleinbürgertums  an  der 
Möglichkeit  einer  wesentlichen  Besserung  der 
Lage  der  jüdischen  Massen  in  Rußland,  so  bil- 
dete der  Bund  die  Partei  der  Empörung  des  zu 
politischem  Leben  erwachten  primitiven  prole- 
tarischen    Massenmenschen.      Der    bürgerliche 


*)  Nur  die  Sej  misten  standen  ideell  den  rus- 
sischen Sozialisten-Revolutionären  nahe.  Das 
war  aber  für  den  Parteikampf  von  geringem 
Belang. 
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Zionismus  „verneinte  das  Golus",  der  Bund 
bejahte  ihn  bis  zur  Verneinung  des  Golus- 
begriffs,  ja  der  jüdischen  Frage  überhaupt. 
Bei  seiner  Gründung  erblickte  er  den  Sinn 
seines  Daseins  als  jüdische  Arbeiterorganisation 
ausschließlich  in  dem  Bedürfnis  der  sozialisti- 
schen Propaganda  in  jüdischer  Sprache.  Die 
jüdische  Frage  erschöpfte  sich  für  ihn  in  dem 
Kampfe  um  rechtliche  Gleichstellung,  Aufhebung 
der  Rechtsbeschränkungen,  insbesondere  des 
Ansiedlungsrayons.  Nur  langsam  entschließt 
sich  der  Bund,  ein  Mindestmaß  nationaler 
Forderungen  in  sein  Programm  aufzunehmen. 
Erst  1906  wird  die  national-kulturelle 
Autonomie  als  das  nationale  Programm  des 
Bundes  für  alle  Völker  Rußlands  und  auch  für 
die  Juden  endgültig  proklamiert. 

Diesem  Programm  ist  der  Bund  bis  zuletzt 
treu  geblieben.  Er  führte  einen  erbitterten 
Kampf  gegen  die  jüngeren  Richtungen,  die  es 
unternahmen,  das  jüdische  Problem  mit  den 
Hilfsmitteln  marxistischer  Erkenntnis  als  na- 
tionales Problem  sui  generis  zu  untersuchen 
und  Lösungen  vorzuschlagen,  die  aus  dem 
Rahmen  allgemein  anerkannter  sozialdemokra- 
tischer Parteiprogramme  herausfielen.  Nach 
der  Überwindung  der  ersten,  völlig  kosmopoli- 
tischen Periode  stellte  sich  der  Bund  zwar  auf 
den  Boden  der  Tatsache,  daß  die  Juden  in  Ruß- 
land eine  Nation  sind,  und  forderte  neben  den 
bürgerlichen  Rechten  auch  für  sie  dieselben 
Rechte,  wie  für  die  anderen  nationalen  Minder- 
heiten. Von  den  Besonderheiten  der  Lage 
des  jüdischen  Volkes  wollte  er  jedoch  nichts 
wissen.  Schon  die  Tatsache  des  ausschließ- 
lichen Minoritätsdaseins  der  jüdischen 
Nation  ließ  er  völlig  außer  acht.  Das  Kon- 
struieren von  Prognosen  über  das  wahrschein- 
liche Schicksal  der  jüdischen  Minoritäten  für 
die  Zukunft  betrachtete  er  als  unnütze  Spiele- 
rei. Er  erklärte  sich  sowohl  gefühls-  als  auch 
programmäßig  weder  für  noch  gegen  die  Assi- 
milation. Die  national-kulturelle  Autonomie 
1  sollte  bloß  die  Befriedigung  in  der  Gegenwart 
i  vorhandener  Bedürfnisse  sichern,  ohne  die  Ent- 
;  Wickelung  der  Zukunft  vorauszusagen  oder  gar 
ihr  vorzugreifen. 

Der  Bund  betrachtete  es  nicht  als  Aufgabe 
des  jüdischen  Sozialismus,  sich  mit  der  Tat- 
'  Sache  der  Abnormalität  der  wirtschaftlichen 
Struktur  der  jüdischen  Massen  auseinanderzu- 
1  setzen.  Sofern  er  sie  nicht  überhaupt  unbe- 
achtet ließ,  erklärte  er  sie  als  Ergebnis  der 
Ausnahmegesetzgebung,  mit  welcher  sie  auch 
aufhören  werde.  Demgemäß  leugnete  er  auch 
das  Vorhandensein  «ines  spezifisch  jüdischen 
Wanderungsproblems.  Die  Tatsache  der  Mas- 
senauswanderung glaubte  er  teils  als  allgemein 


kapitalistische  Erscheinung,  teils  als  Flucht  vor 
den  russischen  und  rumänischen  Verfolgungen 
vollauf  erklärt  und  den  einzigen  Weg  zur  Lö- 
sung dieses  Problems  im  Kampf  gegen  Kapiti- 
lismus  und  Zarismus  sowie  gegen  die  Einwande- 
rungsbeschränkungen gegeben.  Jede  weiter- 
gehende Konsequenz  lehnte  er  als  Abirrung 
vom  geraden  Weg  des  proletarischen  Klassen- 
kampfes ab.  Gegen  den  proletarischen  Terri- 
torialismus und  Zionismus  führte  er  einen  ent- 
schiedenen Kampf. 

Wesentlich  für  die  bundistische  Ideologie  ist 
noch  die  negative  Stellung  zur  Idee  der  Einheit 
der  in  verschiedenen  Ländern  lebenden  Teile 
des  jüdischen  Volkes,  der  im  Grunde  bei  allen 
lokalen  Abweichungen  und  Abstufungen  doch 
vorhandenen  Gleichartigkeit  ihrer  wirtschaft- 
lichen Struktur  und  einer  über  die  allgemeine 
Proletariersolidarität  hinausgehenden  Interessen- 
und  Kampfgemeinschaft  der  jüdischen  Arbeiter- 
klasse aller  Länder.  Das  jüdische  Proletariat 
in  den  Grenzen  Rußlands  war  für  ihn  die 
gegebene  Interessen-  und  Kampfeinheit.  Von 
einer  überstaatlichen  Organisation  des  jüdischen 
Proletariats  wollte  er  nichts  wissen  und  be- 
kämpfte besonders  scharf  den  Gedanken  einer 
alle  jüdischen  Sozialisten  ohne  Rücksicht  auf  die 
Staatsgrenzen  umfassenden  jüdischen  Sektion 
in  der  Internationale.  Übrigens  wachte  der 
Bund,  der  auf  dem  Umwege  über  die  russische 
Sozialdemokratie  in  die  Internationale  gelangt 
war,  eifersüchtig  darüber,  daß  die  anderen  jü- 
dischen sozialistischen  Parteien  nicht  in  die 
Internationale  aufgenommen  werden,  da  er  darin 
eine  Gefahr  für  die  von  ihm  beanspruchte  „ein- 
zige Vorsteherschaft  des  jüdischen  Proletariats" 
erblickte. 

Im  allgemeinen  hat  sich  der  Bund  auch  durch 
den  Weltkrieg  und  die  Revolution  in  keinem 
wesentlichen  Punkte  von  seiner  einmal  einge- 
nommenen Stellung  abbringen  lassen.  In  der 
Kerenskischen  Zeit  hat  die  Partei  vornehmlich 
dank  der  vielfachen  Personalunion  ihrer  eigenen 
Führung  mit  der  der  menschewistischen  Partei 
einen  ziemlich  großen  Einfluß  ausgeübt  und 
sich  ernstlich  um  die  Verwirklichung  der  na- 
tional-kulturellen Autonomie  und  gewisser 
Sprachenrechte  der  nichtrussischen  Völker  in 
der  Verwaltung  bemüht.  Die  Deklaration  der 
Partei  im  jüdischen  Vorparlament  in  der  Ukraine 
(November  19 18)  schien  sogar  eine  gewisse  Neu- 
orientierung anzukündigen,  indem  unter  Ableh- 
nung besonderer  Palästinaforderungen  doch  in- 
ternationale Garantien  für  die  volle  Gleich- 
berechtigung und  die  nationale  Autonomie  in 
allen  Ländern  gefordert  wurden.  Doch  haben 
die  weiteren  Ereignisse  die  Entwickelung  der 
Partei  in  ganz  andere  Bahnen  gedrängt. 
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In  schärfstem  Gegensatz  zum  Bund  stehen 
sämtliche  anderen  Strömungen  des  jüdischen 
Sozialismus,  die  übrigens  alle  derselben  Quelle 
entsprungen  und  auch  rein  äußerlich  aus  der 
Verzweigung  ursprünglich  einheitlicher  Anfänge 
hervorgegangen  sind.  Die  Keime  der  neuen 
Bewegung  lagen  bereits  in  den  zahlreichen 
Vereinen  und  Gruppen  zionistischer  Arbeiter 
und  Angestellten,  die  sich  schon  in  den  neun- 
ziger Jahren  zunächst  rein  gefühls-  und  in- 
stinktmäßig von  den  bürgerlich-zionistischen 
Elementen  absonderten,  ohne  eigentlich  beson- 
dere Bestrebungen  zu  haben.  Sie  nannten  sich, 
meist  unabhängig  voneinander,  „Poale-Zion" 
—  Arbeiter  Zions.  Aber  sehr  bald  begann  sich, 
durch  die  revolutionären  Vorgänge  in  Rußland 
mächtig  gefördert,  aus  diesen  Keimen  eine 
neue  politische  Strömung  von  ausgesprochenem 
Klassencharakter  zu  kristallisieren,  die  bereits 
mit  vollem  Bewußtsein  auf  sozialistischem  Boden 
stand  und  in  der  Verwirklichung  des  Zionismus 
eine  grundlegende  Etappe  auf  dem  Wege  des 
jüdischen  Proletariates  zum  Sozialismus  er- 
blickte. Die  Uganda- Krise  des  Zionismus  und 
die  auf  dem  siebenten  Zionistenkongreß  erfolgte 
Abspaltung  der  Territorialisten  (1905)  erschüt- 
terte die  ohnehin  noch  sehr  lose  Einheitlich- 
keit der  jungen  Bewegung.  Die  verschiedenen 
Strömungen  spalteten  sich  auch  organisatorisch 
und  bildeten  schließlich  drei  Parteien:  „Zio- 
nisten-Sozialisten",  „Sejmisten"  und  „Poale- 
Zion". 

Ihr  gemeinsamer  Ausgangspunkt  ist  die  Ex- 
territorialität des  jüdischen  Volkes.  Die 
geographische  Zerstreuung  ist  historische  Ur- 
sache und  in  die  Augen  fallende  Erscheinungs- 
form dieses  Zustandes.  Sein  eigentliches  Wesen 
besteht  in  dem  Mangel  eines  (sich  der  Welt- 
wirtschaft eingliedernden)  jüdischen  Wirtschafts- 
organismus, dessen  wesentlichste  Funktionen 
von  Juden  ausgeführt  würden,  wie  das  bei  den 
normalen  Völkern  der  Fall  ist.  Vielmehr  füllen 
die  Juden  seit  ihrer  Zerstreuung  immer  be- 
stimmte ökonomische  Funktionen  im  Wirt- 
schaftsorganismus ihrer  jeweiligen  Wirtsvölker 
aus,  s'e  leben  nach  dem  Marxschen  Wort  in 
den  Poren  der  fremden  Gesellschaft  —  solange, 
bis  diese  zur  selbständigen  Übernahme  dieser 
Funktionen  reif  wird.  Dann  beginnt  die  Ver- 
drängung der  Juden  in  der  Form  von  Austrei- 
bungen, ökonomischem  Boykott,  Massenemigra- 
tion usw.  Im  kapitalistischen  Zeitalter  kommt 
diese  unnormale  ökonomische  Struktur  vor 
allem  in  der  Zusammendrängung  der  jüdischen 
Massen  im  Kleinhandel  und  Kleinhandwerk 
feum  Ausdruck.  Zwar  trägt  der  Kapitalismus 
in  die  einst  einheitliche  jüdische  Masse  die 
Klassenscheidung  hinein  und  ruft  die  jüdische 


Arbeiterklasse  auf  den  Plan.  Doch  ist  diese 
durch  die  engen  Wände  des  jüdischen  Wirt- 
schaftslebens in  ihrer  Entwickelung  und  ihrem 
Klassenkampf  aufs  äußerste  gehemmt.  Sie  ist 
fast  ausschließlich  in  den  vom  Kleinbetrieb  be- 
herrschten und  daher  zu  steigender  Bedeutungs- 
losigkeit verurteilten  „jüdischen"  Konsum-  und 
Bekleidungsgewerben  konzentriert  und  hat  zu 
Großindustrie  und  Urproduktion  fast  keinen  Zu- 
tritt. Dieser  enge  Arbeitsbereich  bedingt  für 
große  Teile  des  deklassierten  jüdischen  Klein- 
bürgertums die  Unmöglichkeit  des  Überganges 
ins  Proletariat  und  ist  für  dieses  selbst  eine 
sehr  unzulängliche  Kampfbasis  um  bessere 
Lebensbedingungen  und  um  das  höchste  Ziel 
der  Arbeiterklasse,  den  Sozialismus.  Diese  wirt- 
schaftliche Not,  die  durch  die  politischen  Ver- 
folgungen nur  verstärkt  wird,  ist  die  Grund- 
ursache der  großen  jüdischen  Emigration,  die 
in  den  letzten  dreieinhalb  Jahrzehnten  vor  dem 
Kriege  drei  Millionen  Juden  in  neue  Wohn- 
länder —  hauptsächlich  nach  den  Vereinigten 
Staaten  —  verpflanzt  hat.  Bei  aller  Schmerz- 
haftigkeit  ist  diese  hervorstechendste  Erschei- 
nung der  Abnormität  des  jüdischen  Lebens 
zweifellos  ein  für  die  Volksgesamtheit  sehr  heil- 
samer Vorgang.  Denn  nicht  nur  erleichtert  die 
Auswanderung  wenigstens  in  einem  gewissen 
Maße  den  wirtschaftlichen  Druck  für  die  Zu- 
rückgebliebenen, sondern,  und  das  ist  die  Haupt- 
sache, sie  führt  im  Leben  eines  wesentlichen 
Volksteiles  —  der  wandernden  Massen  selbst  — 
eine  große  wirtschaftliche  Umwälzung  herbei. 
Sie  hat  im  jüdischen  New- York  und  den  an- 
deren großen  Städten  einen  ganz  neuen  Typus 
jüdischer  Massenzentren  geschaffen,  in  welchen 
im  Gegensatz  zu  den  Judenstädten  Osteuropas 
die  schaffende  Arbeit  das  Vermittlertum  in  den 
Hintergrund  gedrängt  hat,  Massenproduktion 
an  Stelle  des  Zwergbetriebs  getreten  ist  und  die 
Arbeiterklasse  die  zahlreichste  Schicht  der  Be- 
völkerung bildet. 

Doch  sehen  die  territorialistisch  gerichteten 
jüdischen  Sozialisten  in  der  bisherigen  Emigration 
keineswegs  das  letzte  Wort  der  zur  radikalen 
Lösung  des  jüdischen  Problems  notwendigen  völ- 
ligen Umwälzung  des  jüdischen  Lebens.  Denn 
abgesehen  davon,  daß  die  Auswanderung  bei 
aller  Massenhaftigkeit  die  Zahl  der  Juden  in 
den  Auswanderungsländern  nicht  vermindert  hat 
und  dort  somit  die  Anormalität  in  der  alten 
Form  fortbestehen  bleibt,  kann  auch  in  den  neuen 
Zentren  nur  von  einer  relativen  Veränderung 
in  der  wirtschaftlichen  Struktur  gesprochen  wer- 
den. Auch  hier  sind  die  Juden  in  wenigen 
Zweigen  der  Wirtschaft  konzentriert  —  haupt- 
sächlich in  der  Bekleidungsindustrie  — ,  in  die 
Urproduktion  und  die  das  Wirtschaftsleben  be- 
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herrschenden  Positionen  —  Bergbau,  Metall- 
industrie, Verkehrswesen  usw.  —  dringen  sie 
nicht  ein.  Im  Verhältnis  zur  allgemeinen  Pro- 
duktion repräsentieren  die  jüdischen  Betriebe 
einen  in  bezug  auf  Konzentration,  Technik  und 
Arbeitsbedingungen  (Schwitzsystem!)  rückstän- 
digen Typus.  Die  immer  stärker  werdenden 
einwanderungsfeindlichen  Tendenzen  in  Amerika 
machen  zudem  in  absehbarer  Zeit  Einwanderungs- 
beschränkungen wahrscheinlich.  Und  —  was  die 
Hauptsache  ist  —  die  Wanderb ewegung  führt, 
solange  sie  die  bisherige  Richtung  beibehält, 
nicht  zur  Überwindung  der  Exterritorialität  im 
oben  angedeuteten  Sinne ,  d.  h.  sie  führt  nicht 
zur  radikalen  Lösung  der  Judenfrage.  Diese  ist 
nur  möglich  durch  die  Lenkung  des  Emigration- 
stroms auf  ein  bestimmtes  Territorium,  wo  die 
Bedingungen  für  den  Aufbau  einer  selbständigen 
jüdischen  Wirtschaft  gegeben  sind. 

Soweit  —  in  großen  Strichen  —  die  gemein- 
samen Gedankengänge  der  drei  territorialistisch- 
sozialistischen  Richtungen  der  jüdischen  Ar- 
beiterbewegung vor  dem  Kriege.  Die  Meinungs- 
verschiedenheiten betrafen  vornehmlich  folgende 
drei  Punkte : 

1.  Palästina  oder  Territorium, 

2.  Den  Weg  der  Realisierung  des  Territo- 
rialismus, 

3.  Die  Beurteilung  des  Golus  und  das  Golus- 
programm. 

Die  „Zionisten- Sozialisten"  (S.S.)  behielten 
offenbar  traditionshalber  diesen  aus  der  Grün- 
dungszeit der  Partei  stammenden  Namen  bei, 
auch  nachdem  sie  zu  einem  extrem  anti- 
palästinensischen Territorialismus  über- 
gegangen waren.  In  der  Emigration,  die  sie  als 
eine  eminent  aufbauende  und  schöpferische  Er- 
scheinung des  jüdischen  Lebens  betrachteten, 
sahen  sie  die  historische  Kraft,  die  aus  innerer 
Gesetzmäßigkeit  heraus  zur  Realisierung  des 
Territorial ismus  führt.  „Ihre  (der  Emigration) 
gegenwärtige  Entwicklung  enthält  in  sich  be- 
reits die  Keime  der  künftigen  jüdischen  Gesell- 
schaft** —  heißt  es  in  der  Resolution  der  Grün- 
dungskonferenz (1906).  „Indem  sie  sich  in  die 
Richtung  des  geringsten  Widerstandes  wendet, 
muß  sich  die  jüdische  Emigration  in  Koloni- 
sation verwandeln,  die  durch  ihren  kollektiven 
Charakter  die  Konzentration  der  jüdischen  Massen 
auf  einem  freien  Territorium  fördert.  Der  Emi- 
grations- und  Kolonisationsprozeß  schafft  in  seiner 
Entwickelung  einen  realen  Boden  für  das  Ent- 
stehen einer  jüdischen  Gesellschaft."  Von  einer 
territorialistischen  Tätigkeit  konnte  natürlich 
keine  Rede  sein,  solange  das  vom  historischen 
Prozeß  selbst  auszuersehende  Territorium  noch 
nicht  bekannt  oder  durch  die  Forschungen  der 


bürgerlichen  Territorialisten  noch  nicht  ent- 
deckt war.  Später  suchten  die  S.  S.  die  Befrie- 
digung ihres  territorialistischen  Gewissens  in  der 
Propaganda  des  Gedankens  des  jüdischen  Emi- 
grationskongresses und  der  Regulierung  der  Emi- 
gration. 

In  bezug  auf  das  Golus  waren  die  S.  S.  von 
einem  hoffnungslosen  Pessimismus  beseelt.  Sie 
sahen  bloß  zerstörende  Kräfte  am  Werke,  und 
ihre  Prognose  für  die  Zukunft  war  die  unab- 
wendbare und  wachsende  Degeneration.  Dem- 
gemäß war  auch  ihr  Golusprogramm  ein  sehr 
bescheidenes.  Sie  forderten  neben  der  bürger- 
lichen Gleichberechtigung  und  beschränkten 
Sprachenrechten  die  Überlassung  der  jüdischen 
Volksbildung  an  freie  jüdische  Schulverbände. 
Die  Forderung  der  nationalen  Autonomie 
lehnten  sie  ab. 

Die  „Sejmisten"  (Jüdische  Sozialistische  Ar- 
beiterpartei, kurz  J.  S.)  hatten  mit  den  S.  S.  den 
nichtpalästinensischen  Territorialismus  gemein, 
standen  jedoch  sonst  mit  ihren  Auffassungen 
im  schroffsten  Gegensatz  zu  diesen.  Der  abso- 
luten Verelendungstheorie  der  S.  S.  stellten  sie 
einen  nationalen  Optimismus  entgegen,  der  das 
Unnormale  der  Lage  des  jüdischen  Proletariats 
nicht  im  absoluten  Niedergang,  sondern  bloß  in 
dem  beständig  wachsenden  Abstand  zwischen 
seiner  sozialen  Entwickelung  und  Macht  und 
derjenigen  des  Proletariats  normaler  Völker  sah. 
Der  Name  Sej misten  kennzeichnet  die  domi- 
nierende Rolle  des  „Sejm",  der  mit  weitgehen- 
den gesetzgeberischen  Befugnissen  ausgestatteten 
demokratischen  jüdischen  Volksvertretung  im 
Programm  dieser  Partei.  Ausgehend  von  den 
Ideen  Karl  Renners  forderten  sie  eine  nicht  nur 
die  kulturellen,  sondern  auch  die  spezifisch- 
jüdischen ökonomischen  und  politischen  An- 
gelegenheiten umfassende  nationale  Autonomie 
(auf  Grund  des  Personalprinzips).  In  dieser 
sahen  sie  auch  den  einzigen  Weg  zur  Ver- 
wirklichung des  Territorialismus.  Einer- 
seits sei  nur  der  Sejm  imstande,  die  hierfür 
notwendigen  finanziellen  und  organisatorischen 
Kräfte  aufzubringen,  andererseits  sei  der  Sejm 
die  einzige  Plattform,  wo  das  jüdische  Prole- 
tariat durch  seinen  Klassenkampf  die  Bourgeoisie 
zum  Territorialismus  überhaupt  und  zur  An- 
wendung der  den  Interessen  der  arbeitenden 
Massen  entsprechenden  Kolonisationsmethoden 
zwingen  kann.  Daß  bei  diesen  Auffassungen 
von  einer  territorialistischen  Tätigkeit  vorder- 
hand keine  Rede  sein  konnte,  ist  klar.  Tat- 
sächlich trat  mit  der  Zeit  der  Territorialismus 
gegenüber  dem  Autonomismus  der  Partei 
fast  vollständig  in  den  Hintergrund. 

Dieser  Prozeß  des  Verblassens  des  territoria- 
listischen Gedankens  bis  zu  einer  bloßen  tradi- 


ii8 


Umschau:  Emigration 


tionellen  Dekoration  ging  gleichzeitig  bei  den 
S.S.  vor  sich,  die  sich  allmählich  auch  von 
ihrem  Antiautonomismus  befreiten.  Und  so  war 
die  Verschmelzung  beider  Parteien  (die 
überdies  in  den  letzten  Vorkriegsjahren  den 
größten  Teil  ihrer  Anhängerschaft  eingebüßt 
hatten)  nach  der  Märzrevolution  von  1917  nur 
der  Abschluß  einer  natürlichen  Entwickelung. 
Die  neue  ,, Vereinigte  Jüdische  Sozialistische  Ar- 
beiterpartei" (kurz  Vereinigte)  kämpft  —  so 
heißt  es  im  Vereinigungsprogramm  —  ^,iür  die 
nationale  Autonomie  des  jüdischen  Volkes,  deren 
Kompetenz  umfassen  muß:  die  Aufgaben  der 
nationalen  Kultur,  Volksbildung,  fachtechnische 
Ausbildung,  soziale  Fürsorge,  Statistik,  Regu- 
lierung der  Auswanderung  und  Kolonisation  und 
andere  Aufgaben,  die  der  Eigenartigkeit  des 
jüdischen  Lebens  entstammen."  Ferner:  „Die 
Vereinigte  Partei  steht  auf  dem  territorialisti- 
schen  Standpunkt  in  bezug  auf  die  Analyse  der 
jüdischen  Wirklichkeit  und  der  endgültigen  Lö- 
sung des  jüdischen  nationalen  Problems.  Da 
jedoch  betreffs  der  Frage  der  Möglichkeiten  und 
Wege,  die  zur  Realisierung  des  Territorialismus 
führen,  zwischen  den  Parteien  Meinungsverschie- 
denheiten bestehen,  bleibt  diese  Frage  offen  und 
wird  in  der  Partei  frei  diskutiert."  Tatsächlich 
beschränkte  sich  die  „territorialistische"  Be- 
tätigung der  neuen  Partei  auf  die  schärfste 
Bekämpfung  des  Palästinismus. 

(Eine  Darstellung  der  Poale-Zion- Bewegung, 
der  gesamten  jüdischen  Arbeiterbewegung  in 
anderen  Ländern  sowie  der  neuesten  Entwicke- 
lung wird  folgen.) 


Beri  Locker 


EMIGRATION 


Die  Wanderungen  der  breiten  Massen  des 
jüdischen  Volkes,  die  in  unserer  Zeit  eine  ganz 
außerordentliche  Wichtigkeit  gewonnen  haben, 
stellen  eines  der  schwierigsten  Probleme  des 
heutigen  jüdischen  Lebens  dar.  Dieses  Problem 
mußte  auch  innerhalb  der  wissenschaftlichen 
Literatur  sich  Beachtung  erzwingen.  Während 
die  Autoren  der  allgemeinen  Werke  über  Wan- 
derungen es  gewöhnlich  nur  streifen  als  einen 
der  zahlreichen  Teile  des  allgemeinen  Phäno- 
mens, das  sie  behandeln,  haben  die  jüdischen 
Autoren  diesem  Problem  eine  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet.  Sie  waren  von  sei- 
ner Tragweite  und  seinen  Besonderheiten  be- 
troffen: es  war  ihr  Problem.  Aber  gleich  von 
Anfang  an  muß  gesagt  werden,  daß  eine  Er- 
scheinung von  einer  so  grundlegenden  Bedeu- 
tung für  das  jüdische  Volk,  wie  es  die  Emigra- 
t'cn    ist,    unbestreitbar   in   ihrem  Umfang  und 


ihren  Wirkungen  eine  der  größten  der  gesamten 
Geschichte  unseres  Volkes,  bis  heute  nicht  aus- 
reichend behandelt  worden  ist.  Bis  auf  einige 
Ausnahmen  ist  die  Materie  unerforscht  geblie- 
ben; sie  wartet  noch  auf  ihre  Historiker,  ihre 
Soziologen,  die  das  schwere  und  wichtige  Pro- 
blem der  jüdischen  Wanderung  wissenschaftlich 
erhellen  werden.  Die  Autoren,  die  über  die 
jüdische  Emigration  geschrieben  haben,  sind 
sehr  gering  an  Zahl:  zwei,  drei  Namen,  nur 
ganz  wenige  Bücher.  Und  noch  magerer  ist 
das  Resultat,  wenn  man  auf  die  Qualität  der 
Bücher  sieht.  Nur  wenig  von  dem,  was  über 
die  heutige  jüdische  Emigration  geschrieben 
wurde,  stellt  einen  wirklichen  wissenschaftlichen 
Wert  dar  und  kann  einer  ernsten  Kritik  stand- 
halten. Ein  solches  Buch  ist  zweifellos  das 
Werk  von  Liebmann  Hersch:  „Le  Juif  errant 
d'aujourd'hui"  (Paris  1913,  M.  Giard  &  Briere). 
Trotz  mancher  Mängel  ist  es  vielleicht  das  Beste, 
das  bisher  über  die  jüdische  Emigration  ge- 
schrieben wurde. 


Das  Buch  ist  eine  Studie  über  die  jüdische 
Emigration  aus  Osteuropa  nach  den  Vereinigten 
Staaten  für  einen  Zeitraum  von  zwölf  Jahren, 
vom  Jahre  1899  bis  zum  Jahre  1910.  Die  Wahl 
dieses  Zeitraumes  erklärt  sich  daraus,  daß  erst 
seit  dem  i.  Juli  1898  in  der  amerikanischen 
Einwanderungsstatistik  die  Einteilung  der  Ein- 
wanderer in  ethnographische  Gruppen  eingeführt 
worden  ist,  was  die  Unterscheidung  der  Juden 
von  den  anderen  Einwanderern,  die  aus  den- 
selben Ländern  stammen,  ermöglicht.  Über  das 
erste  Problem,  den  zahlenmäßigen  Umfang  der 
jüdischen  Wanderung,  sind  die  deutschen  Leser 
aus  den  Werken  Kaplun-Kogans  genügend  unter- 
richtet. Es  genügt  zu  sagen,  daß  die  Gesamt- 
summe der  jüdischen  Einwanderer  während  die- 
ser Zeit  über  eine  Million  (1074442)  beträgt, 
durchschnittlich  also  90000  jährlich.  Davon 
stammen  765000  aus  Rußland,  180000  aus 
Österreich-Ungarn.  Die  jüdische  Einwanderung 
zeigt  große  Schwankungen ;  sie  schwillt  an  mit 
dem  Ansteigen  der  allgemeinen  Wanderung  und 
senkt  sich  wieder  mit  dieser.  Das  bedeutet, 
daß  die  Ursachen,  die  auf  die  Schwankungen 
der  allgemeinen  Wanderung  wirken,  im  großen 
und  ganzen  auch  die  jüdische  Wanderung  be- 
einflussen. Neben  diesen  allgemeinen  Ursachen 
gibt  es  auch  spezielle,  die  nur  auf  die  jüdische 
Wanderung  wirken,  die  Verfolgungen,  Pogrome 
usw.  Obwohl  die  jüdische  Wanderung  in  dem 
genannten  Zeitraum  1 1 '  /o  %  der  Gesamteinwan- 
derung beträgt  und  damit  den  zweiten  Platz 
nach  der  italienischen  einnimmt,  zeigt  sich  in 
ihr  dennoch  eine  Tendenz  zum  Rückgang.  Hersch 
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vergleicht  die  Wanderung  der  Völker,  unter  denen 
die  Juden  leben  (Polen,  Litauer,  Ruthenen)  mit 
der  der  Juden  und  stellt  dabei  fest,  daß  der 
prozentuale  Anteil  der  Juden  in  Rußland  wie 
in  Österreich  geringer  wird,  und  zwar  infolge 
des  Anschwellens  der  Wanderungen  bei  den 
Landesvölkern.  Auf  diesen  Punkt  legt  Hersch 
ganz  besonderes  Gewicht;  er  schließt  daraus, 
daß  die  Behauptung,  die  jüdische  Auswanderung 
sei  im  Verhältnis  zu  der  Wanderung  der  um- 
wohnenden Völker  in  ständigem  Wachstum  be- 
griffen, nur  eine  Legende  ist. 

Dennoch   ist   der  Anteil    der   jüdischen  Emi- 
gration innerhalb  der  allgemeinen  außerordent- 
lich groß.    Um  sich  vom  Umfang  der  Auswan- 
derung   eines   Volkes    Rechenschaft    zu    geben, 
muß    man    die  Zahl    der  Auswanderer    zu    der 
Gesamtziffer     der    Bevölkerung    in    Beziehung 
setzen ;  man  erhält  so  die  von  Hersch  als  Emi- 
grationsziffer bezeichnete  Zahl.  Auf  10  000  Juden 
in  Rußland  wandern    jährlich    durchschnittlich 
160  aus,  davon  135  nach  den  Vereinigten  Staaten. 
Das  ist  eine  viermal  so  große  Emigrationsziffer 
als  die  der  umwohnenden  Völker  innerhalb  des 
Ansiedlungsrayons.     Es   ist  die  höchste  Ziffer, 
die    überhaupt    gegenwärtig    von    irgendeinem 
Volke    erreicht    wurde.     Die    Emigrationsziffer 
der    österreichischen  Juden   ist  90  auf  10  000; 
sie  ist  ebenfalls  sehr  hoch,  bietet  aber  im  Ver- 
hältnis   zur    Emigration    anderer    europäischer 
Völker  nichts  Außergewöhnliches.    Eine  gleiche 
Anzahl  Juden  liefert  also  in  Rußland  ungefähr 
doppelt   soviel  Auswanderer  wie  in  Österreich- 
Ungarn.      Hersch    führt    dies    auf   die    politi- 
schen   Verfolgungen   in    Rußland    zurück.     In 
Galizien,  wo  solche  ungünstigen  politischen  Be- 
dingungen nicht  vorliegen,  sehen  wir,  daß  auf 
eine  gleiche  Anzahl  von  Einwohnern  eines  jeden 
Volkes  (Juden,  Polen,  Ruthenen)  durchschnitt- 
I    lieh  jährlich  ein  Ruthene,  zwei  Juden  und  drei 
I    Polen  auswandern.   In  Ungarn  und  den  Balkan- 
i   ländern,  außer  Rumänien,  ist  die  Emigrations- 
i  Ziffer  der  Juden  merklich  geringer  als  die  der 
\  umwohnenden   Völker.     Damit    glaubt    Hersch 
!   «ine   zweite   sehr   verbreitete  Legende   zu  zer- 
stören,   wonach   die  Juden   überall   verhältnis- 
mäßig mehr  Auswanderer  als  die  Landesbevöl- 
kerung stellen. 

Zieht  man   die  Rückwanderung  in  Betracht, 
so  zeigt  sich,   daß  bei  den  Juden  die  dauernde 
I  Auswanderung  einen  weit  größeren  Umfang  hat 
.  t  als  bei  den  übrigen  Völkern.    Das  unterscheidet 
;  sie    namentlich   von    den    slawischen  und  süd- 
europäischen Völkern,    deren   Emigration    zum 
großen  Teil  nur  vorübergehend  ist.     Die  Ziffer 
für  die  dauernde  Emigration  ist  in  Rußland  bei 
den  Juden  dreimal  so  groß  wie  bei  den  Polen ; 
in  Österreich    ist    sie   bei   beiden  Völkern  etwa 


gleich.  Bei  den  russischen  Juden  ist  die  Emi- 
grationsziffer doppelt  so  groß  als  bei  den  öster- 
reichischen Juden. 

3. 
Bei  näherer  Betrachtung  zeigt  sich,  daß  die 
Masse  der  jüdischen  Emigranten  völlig  eigen- 
artig und  höchst  charakteristisch  zusammenge- 
setzt ist.  Die  Untersuchung  nach  Geschlecht 
und  Alter  ergibt,  daß  die  Frauen  einen  unge- 
wöhnlich hohen  Prozentsatz  (45%)  der  jüdi- 
schen Wanderung  bilden.  Der  Prozentsatz  der 
Kinder  wird  von  keinem  anderen  Volke  erreicht : 
er  beträgt  25%  der  gesamten  jüdischen  Emi- 
gration. Man  kann  sagen,  daß  der  Anteil  der 
zur  Berufsarbeit  minder  Geeigneten  (Kinder  und 
ältere  über  45  Jahren)  bei  den  jüdischen  Emi- 
granten der  höchste  ist.  Nimmt  man  die  auf 
diese  Alters-  und  Geschlechtsverteilung  zurück- 
gehende Tatsache  hinzu,  daß  die  Berufslosen, 
in  der  Hauptsache  nicht  arbeitende  Familien- 
angehörige, fast  die  Hälfte  der  jüdischen  Ein- 
wanderer ausmachen,  so  folgt  aus  alledem  der 
Schluß:  die  jüdische  Wanderung  ist  im  Gegen- 
satz zu  der  Wanderung  anderer  osteuropäischer 
Völker  eine  Familienwanderung.' 

Bezüglich  des  Bildungsgrades  der  jüdischen 
Wanderer  sei  eine  erschreckende  Tatsache  her- 
vorgehoben, die  den  meisten  Juden  unbekannt 
ist :  mehr  als  ein  Viertel  der  Erwachsenen  sind 
Analphabeten ;  ja  diese  Zahl  zeigt  im  allgemei- 
nen sogar  die  Tendenz  zur  Steigerung.  Die 
Behauptung,  daß  die  Juden  das  Volk  des  Geistes 
seien,  stellt  sich  als  eine  von  der  Wirklichkeit 
weit  entfernte  Legende  heraus. 

Höchst  merkwürdig  sind  die  Besonderheiten 
der  Berufsschichtung  der  jüdischen  Wanderer. 
Die  weitaus  stärkste  Gruppe,  zwei  Drittel  der 
Berufstätigen,  sind  die  gelernten  Arbeiter.  Kein 
anderes  Volk  hat  auch  nur  annähernd  so  viel 
gelernte  Arbeiter  nach  Amerika  geschickt  wie 
die  Juden.  Unter  ihnen  wieder  gehören  mehr 
als  die  Hälfte  dem  Bekleidungsgewerbe  an.  Das 
letzte  Drittel  besteht  fast  ganz  aus  Bedienste- 
ten, Kleinhändlern  und  früheren  Kleinhändlern. 
Grob  zusammenfassend,  kommt  Hersch  zu  der 
verblüffenden,  aber  den  einzigartigen  Berufs- 
charakter der  jüdischen  Wanderung  sehr  gut 
kennzeichnenden  Formel:  auf  drei  jüdische 
Auswanderer  kommt  ein  Luftmensch 
und  ein  Schneider.  Der  Prozentsatz  dieser 
letzteren  steigt  beständig.  Die  jüdische  Wande- 
rung zeigte  die  Tendenz,  mehr  und  mehr  eine 
Schneiderwanderung  zu  werden ;  die  Emigration 
anderer  jüdischer  Arbeitergruppen  nahm  ab. 

4- 
Welches   sind   die  hauptsächlichen  Ursachen, 
die    der   jüdischen   Emigration   einen    so   unge- 
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wohnlichen  Umfang  und  so  charakteristische 
Besonderheiten  geben?  Hersch  prüft  die  be- 
stehenden Theorien  über  die  Ursachen  der  jüdi- 
schen Wanderung,  die  Erklärung  durch  die 
Rasse,  die  die  Juden  ihrer  Natur  nach  für  ein 
wanderndes  Volk  hält,  die  territorialistische  Er- 
klärung, die  den  Grund  in  dem  Fehlen  des 
eigenen  Territoriums  sieht,  und  die  politische 
Erklärung.  Er  unterwirft  die  beiden  ersten 
einer  strengen  Kritik  und  zeigt  sich  sehr  wohl- 
wollend gegen  die  dritte,  die  ihm  ein  gutes  Teil 
Wahrheit  zu  enthalten  scheint,  deren  Ergänzung 
er  sich  aber  vorbehält.  Die  politische  Erklärung 
findet  die  Hauptursache  der  enormen  jüdischen 
Emigration  in  dem  zurückgebliebenen  Zustand 
Rußlands  und  besonders  in  den  legalen  und 
illegalen  Verfolgungen,  deren  Gegenstand  die 
Juden  zu  einer  Zeit  sind,  in  der  der  Kapitalis- 
mus mehr  und  mehr  das  ökonomische  Leben 
des  Landes  beherrscht.  Da  aber  Hersch  selber 
das  Ungenügende  dieser  Theorie  fühlt,  ergänzt 
er  sie  sehr  wesentlich  im  zweiten,  sehr  interes- 
santen Teil  seines  Werkes.  Die  Tatsache  der 
ungleichmäßigen  Verteilung  der  Berufe  unter 
den  jüdischen  Emigranten  erklärt  sich  durch 
die  Überfüllung  gewisser  Berufe  der  Juden  in 
Rußland.  Daher  die  große  Zahl  der  Schneider 
und  der  Luftmenschen  unter  den  Auswanderern. 
Die  Berufsstruktur  der  Juden  in  Rußland  zeigt 
eine  überaus  starke  Zusammendrängung  der 
Juden  in  einigen  Berufen,  besonders  im  Beklei- 
dungsgewerbe und  im  Handel  mit  Vieh,  Getreide 
und  anderen  landwirtschaftlichen  Produkten. 
Das  erste  umfaßt  16,5%  der  berufstätigen  Juden 
im  Ansiedlungsrayon  (gegen  2%  bei  den  Nicht- 
juden),  die  genannten  Handelszweige  14  ^/^ 
(gegen  0,6^0  bei  den  NichtJuden).  Für  gewisse 
Gegenden  des  Ansiedlungsrayons  ist  diese  Über- 
füllung noch  stärker.  Anderseits  ist  der  Ansied- 
lungsrayon kein  genügend  großer  Markt,  als 
daß  die  Juden,  die  sich  dort  dem  Bekleidungs- 
gewerbe und  dem  Handel  widmen,  auch  nur 
den  notwendigsten  Lebensunterhalt  verdienen 
könnten,  selbst  wenn  die  christliche  Bevölkerung 
keinen  Unterschied  zwischen  Juden  und  Christen 
beim  Kauf  und  Verkauf  machen  würde;  denn 
im  Ansiedlungsrayon  sind  weit  mehr  Personen 
in  diesen  Berufszweigen  beschäftigt,  als  er  auf 
seiner  jetzigen  wirtschaftlichen  Stufe  ernähren 
kann.  Die  Juden  müssen  entweder  zu  anderen 
Berufen  übergehen  oder  auswandern,  und  da 
das  erste  nicht  leicht  ist,  tun  sie  das  zweite. 
Aber  der  an  sich  schon  kleine  Markt  verengert 
sich  noch  durch  die  Konkurrenz,  die  die  in  die 
Städte  einwandernde  bäuerliche  Bevölkerung  den 
Juden  macht.  Hersch  konstatiert,  daß  die  Lage 
der  Bauern  einen  großen  Einfluß  auf  die  der  Juden 
hat  und  daß  die  Agrarkrisen  ein  Anwachsen  der 


Emigration  bewirken.  Je  schlechter  die  Ernte 
ist,  desto  größer  die  Emigration.  Außerdem 
rufen  diese  Krisen  eine  erhebliche  Binnenwande- 
rung vom  Lande  nach  den  Städten  hin  hervor. 
Ein  Teil  dieser  Wanderer  tritt  als  Lohnarbeiter 
in  die  Großindustrie,  andere  werden  Kleinhändler 
oder  Handwerker.  In  allen  diesen  Fällen  kommt 
ein  Augenblick,  in  dem  Reibungen  zwischen 
Juden  und  NichtJuden  entstehen. 

Ein  Mittel  zur  Bekämpfung  des  eingeschränk- 
ten Marktes  wäre  es  nach  Hersch,  von  der  Pro- 
duktion für  den  lokalen  Markt  zu  der  für  den 
Weltmarkt  überzugehen.  So  kann  man  in  der 
Schuhindustrie  bereits  eine  Entwicklung  in 
diesem  Sinne  feststellen.  Hersch  sieht  in  dieser 
Tatsache  die  Erklärung  dafür,  daß  die  jüdischen 
Schuhmacher,  absolut  und  relativ  betrachtet,  in 
weit  geringerer  Zahl  auswandern  als  die  Berufs- 
tätigen in  anderen  Zweigen  des  Bekleidungs- 
gewerbes, ja  sogar  in  verschiedenen  anderen 
gelernten  Berufen.  Aber  gerade  das  Bekleidungs- 
gewerbe und  der  Kleinhandel  arbeitet  ausschließ- 
lich für  den  lokalen  Markt  und  kann  unmöglich 
zur  Produktion  für  den  Weltmarkt  übergehen. 
Daher  sind  nicht  nur  die  Produzenten,  sondern 
auch  die  Produkte  im  Ansiedlungsrayon  ein- 
geschlossen. Wenn  man  zu  alldem  noch  die 
Einschränkungen,  die  in  Rußland  die  freie  Be- 
rufswahl für  eine  Reihe  von  Erwerbszweigen 
unmöglich  machen,  und  einige  andere  weniger 
wichtige  Ursachen  hinzufügt,  so  versteht  man, 
daß  die  Juden  in  Massen  zur  Auswanderung 
gezwungen  werden. 

Die  ganz  spezielle  jüdische  Berufsschichtung 
ist  nicht  nur  die  Grundursache  für  den  außer- 
ordentlichen Umfang  der  Auswanderung,  son- 
dern bestimmt  auch  die  Verteilung  der  Berufe 
unter  den  Auswanderern.  Diese  letztere  zeigt 
ein  noch  stärkeres  Mißverhältnis  als  die  Berufs- 
schichtung unter  der  Bevölkerung  des  Ansied- 
lungsrayons: so  bilden  die  Angehörigen  des  Be- 
kleidungsgewerbes 10%  ^^^  berufstätigen  Bevöl- 
kerung des  Rayons,  aber  31*^/0  der  berufstätigen 
Emigranten.  Weiter  bestimmt  die  Berufsschich- 
tung der  Juden  auch  die  Richtung  der  jüdischen 
Wanderer.  Die  jüdischen  Schneider  und  Kauf- 
leute können  nur  in  ein  Land  gehen,  das  eine 
zahlreiche  und  verhältnismäßig  wohlhabende  Be- 
völkerung besitzt.  Deshalb  wenden  sie  sich 
nach  den  Vereinigten  Staaten,  Sie  bestimmt 
ferner  die  Dauer  der  Emigration:  die  ökono- 
mische Bindung  an  das  Geburtsland  ist  bei  dem 
Juden,  dem  gelernten  Arbeiter,  weit  geringer 
als  bei  den  anderen  Emigranten,  die  in  der 
Mehrzahl  Bauern  sind.  Die  Berufsstruktur  der 
jüdischen  Bevölkerung,  die  den  Juden  zur  Emi- 
gration treibt,  hindert  ihn  auch,  in  sein  Geburts- 
land zurückzukehren.     Ebenso  bestimmt  sie  die 
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Verteilung  der  Auswanderer  nach  dem  Geschlecht 
und  dem  Alter  sowie  die  Beziehungen  zwischen 
Emigration  und  Familie.  Wenn  ein  Bauer  in 
Amerika  bleibt  und  so  darauf  verzichtet,  in  sein 
Heimatland  zurückzukehren,  so  löst  sich  das 
wirtschaftliche  Band  zwischen  ihm  und  seiner 
zurückgebliebenen  Familie.  Die  Familie  teilt 
sich  in  zwei  wirtschaftliche  Einheiten,  die  ein 
absolut  getrenntes  Dasein  führen.  Anders  bei 
den  Juden,  bei  denen  die  Emigration  nur  sehr 
selten  zwei  getrennte  und  unabhängige  Einheiten 
in  derselben  Familie  schafft.  Der  Emigrant 
unterhält  seine  zurückgebliebene  Familie  und 
läßt  sie  so  bald  wie  möglich  nachkommen. 
Endlich  ist  die  Berufsstruktur  der  Juden  die 
Ursache  dafür,  daß  ihr  Anteil  an  der  Auswande- 
rung, wie  Hersch  behauptet,  sinkt.  Die  jüdische 
Auswanderung  aus  Osteuropa  hat  dasselbe 
Schicksal  wie  die  industrielle  und  kommerzielle 
Auswanderung  aus  diesen  Ländern  im  allge- 
meinen. Die  Juden,  der  industrielle  Teil  der 
Bevölkerung,  beginnen  früher  als  die  haupt- 
sächlich bäuerliche  nicht  jüdische  Bevölkerung 
zu  wandern,  wie  sie  überhaupt  die  Vorboten 
notwendiger  wirtschaftlicher  Entwicklungen  zu 
sein  pflegen.  Bei  dieser  letzteren  setzt  die  in- 
folge der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse notwendige  Emigration  erst  später  ein,  da 
sie  schwerer  in  Bewegung  zu  setzen  ist;  dann 
aber  beginnt  der  Anteil  der  Juden  an  der  Aus- 
wanderung naturgemäß  zu  sinken. 


Welches  sind  die  Wirkungen  der  Emigration? 
Die  Antwort  ist  sehr  schwierig,  da  wir  keine 
genügenden  tatsächlichen  Grundlagen  dafür  be- 
sitzen. Hersch  begnügt  sich  klugerweise  mit 
einigen  allgemeinen  Zügen.  Sicherlich  bewirkt 
die  Auswanderung  im  allgemeinen  eine  Ver- 
besserung der  wirtschaftlichen  Lage  der  Wan- 
derer. Anderseits  bringt  sie  eine  fühlbare  Er- 
leichterung für  die  ökonomische  Situation  der 
großen  Masse  der  zurückbleibenden  Juden.  Di- 
rekt äußert  sich  diese  Wirkung  darin,  daß  die 
Auswanderer  regelmäßig  den  zurückgebliebenen 
Verwandten  beträchtliche  Geldsummen  senden. 
Das  geht  so  weit,  daß  in  Rußland  zahlreiche 
Flecken  und  Städtchen  nur  dank  den  Sendungen 
der  Emigranten  existieren.  Die  indirekte  Wir- 
kung ist  eine  mögliche  Abschwächung  der  Über- 
füllung im  Ansiedlungsrayon.  Möglich,  sagt 
Hersch,  denn  es  handelt  sich  hier  nur  um  eine 
Vermutung.  Anderseits  aber  hat  die  Emigra- 
tion auch  negative  Wirkungen:  sie  lenkt  die 
Energie  der  Juden  von  den  Anstrengungen  ab, 
die  sie  im  Lande  selbst  zur  Verbesserung  ihrer 
wirtschaftlichen  Lage  machen  müßten,  und  er- 
scheint unter  diesem  Gesichtspunkt  dem  Autor 


■ 


als  schädlich  für  das  jüdische  Proletariat.  Die 
Emigration,  die  durch  das  Prinzip  des  geringsten 
Kraftaufwandes  diktierte  Methode,  ist  weit  davon 
entfernt,  die  beste  Lösung  der  fürchterlichen 
Krise  zu  sein,  die  die  Juden  der  Gegenwart  in 
Osteuropa  durchmachen. 

Die  Emigration  kann  nicht  das  allmähliche 
Verschwinden  der  Juden  aus  ihren  jetzigen 
Wohnländern  zur  Folge  haben,  wie  es  die  Anti- 
semiten hoffen.  Der  Autor  zeigt,  das  trotz  der 
enormen  Auswanderung  der  russischen  Juden 
die  jüdische  Bevölkerung  dieses  Landes  von 
1899  bis  19 10  um  wenigstens  150000  Menschen 
gewachsen  ist.  Eine  Wirkung  der  Auswande- 
rung ist  allerdings,  daß  in  einigen  Gegenden 
die  absolute  Zahl  der  jüdischen  Bevölkerung 
und  ihr  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  tat- 
sächlich gesunken  ist.  Die  Binnenwanderung 
im  Verein  mit  der  überseeischen  Wanderung 
verschieben  den  Schwerpunkt  der  jüdischen  Be- 
völkerung von  Rußland  und  Litauen  nach  Polen 
hin.  Man  kann  sagen,  daß  alle  gegenwärtigen 
Wanderungen  der  osteuropäischen  Juden  — 
Binnenwanderungen,  Kontinentalwanderungen 
und  überseeische  Wanderungen  —  eine  große 
Bewegung  zu  werden  scheinen,  die  von  den 
Dörfern  zu  den  Städten,  von  den  kleinen  Städten 
in  die  Großstädte  geht  und  die  jüdische  Bevöl- 
kerung in  den  Großstädten  und  Industriezentren 
konzentrieren  wird. 

6. 

Was  ein  Buch  zu  einem  wissenschaftlichen 
Werk  macht  und  ihm  als  solches  Wert  gibt,  ist 
die  Untersuchung  der  Tatsachen  unbekümmert 
darum,  ob  die  Resultate  der  Untersuchung  be- 
stimmten vorgefaßten  Ideen  entsprechen,  die 
Tendenzfreiheit.  Unter  diesem  Gesichtspunkt 
läßt  sich  gegen  das  Buch  von  Hersch  ein  schwe- 
rer Vorwurf  erheben.  Trotz  der  Beteuerung  des 
Autors,  daß  sein  Buch  unabhängig  von  a  priori 
angenommenen  theoretischen  Erwägungen  ge- 
schrieben sei,  ist  es  dennoch  ganz  von  solchen 
durchtränkt,  und  das  a  priori  spielt  nicht  nur 
in  den  Schlußfolgerungen  Herschs,  sondern  so- 
gar in  seiner  Darstellung  der  Tatsachen  eine 
große  Rolle. 

Hersch  ist  Mitglied  des  „Bund",  der  bekann- 
ten jüdischen  sozialistischen  Partei.  Er  sagt  es 
uns  bereits  in  den  ersten  Seiten  seines  Werkes, 
in  denen  er  in  der  Rolle  eines  nüchternen  Be- 
obachters, den  „die  zionistischen  Träume  un- 
berührt lassen",  erklärt,  daß  die  heutigen  Juden 
keine  einheitliche  Nation  bilden  und  die  russi- 
schen, österreichischen  und  rumänischen  Juden 
auf  Grund  ihrer  jiddischen  Sprache  eine  von  den 
Juden  anderer  Länder  unterschiedene  ethno- 
graphische Gruppe  darstellen.    Als  guter  Bundist 
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muß  Hersch  sich  zum  Wortführer  der  Anschau- 
ungen seiner  Partei  über  die  Emigration  machen. 
Er  tut  es  wohl  oder  übel,  einige  Male  sogar 
um  den  Preis  eines  Widerspruchs  zu  seinen 
eigenen  Darlegungen. 

Hersch  gibt  sich  als  Legendenzerstörer.  Jede 
Erschütterung  einer  Legende  hat  bei  ihm  ein 
bestimmtes  Ziel :  die  Bekämpfung  eines  Punktes 
der  territorialistischen  Auffassung  der  Emigra- 
tion, deren  Vernichtung  Hersch  nicht  wenige 
Seiten  seines  Buches  gewidmet  hat.  Nun  ist 
ein  Hauptpunkt  dieser  Anschauung,  daß  mit 
der  Entwicklung  des  Kapitalismus  auch  die 
jüdische  Auswanderung  stets  wachsen  muß.  Es 
gilt  also  für  Hersch  zu  zeigen,  daß  dies  nicht 
zutrifft.  Aber  da  die  absoluten  Ziffern  der 
jüdischen  Auswanderung  sogar  eine  Zunahme 
zeigen  (gerade  die  Jahre  nach  19  lo,  die  von 
Hersch  nicht  mehr  berücksichtigt  werden  konn- 
ten, zeigen  ein  merkliches  Anschwellen),  so 
nimmt  Hersch  eingehende  statistische  Berech- 
nungen vor,  um  zu  zeigen,  daß  die  jüdische 
Emigrationsziffer  im  Vergleich  mit  der  der 
Polen,  Litauer  und  Ruthenen  sichtlich  zum 
Sinken  neigt. 

Allerdings  bemerkt  er  ausdrücklich,  daß  dieses 
Sinken  sich  durch  das  Steigen  der  Emigration 
der  anderen  Völker  erklärt,  und,  was  noch 
wichtiger  ist,  daß  die  Emigration  der  russischen 
Juden  sichtlich  der  der  anderen  Völker  über- 
legen bleibt.  Dennoch  liegt  gerade  in  diesen 
Vergleichen  der  große  Fehler  aller  Berech- 
nungen Herschs,  der  —  für  uns  —  alle  seine 
Schlüsse  umwirft.  Er  vergleicht  unvergleich- 
bare Größen.  Er  vergleicht  die  fast  ausschließ- 
lich städtischen  Juden  mit  den  Polen,  Litauern 
und  Ruthenen,  ausgesprochenen  Bauern  Völkern, 
deren  Emigration  hauptsächlich  aus  Erdarbeitern 
besteht.  Aus  den  Feststellungen  Herschs  folgt 
nur,  daß  im  Vergleich  mit  der  bäuerlichen 
Wanderung  anderer  Völker  die  jüdische  städti- 
sche Wanderung  zum  Sinken  neigt,  nichts 
weiter !  Und  das  beweist  absolut  nichts.  Hersch 
kann  nicht  zeigen,  daß  die  jüdische  Wanderung 
nicht  wächst,  er  verschleiert  nur  das  Problem. 
Dasselbe  läßt  sich  von  der  Versicherung  Herschs 
sagen,  daß  die  jüdische  Emigrationsziffer  nur 
in  Rußland  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreicht. 
Wenn  er  durch  den  Hinweis,  daß  sie  in  Öster- 
reich-Ungarn von  der  polnischen  Ziffer  über- 
troffen wird,  eine  weitere  „Legende",  die  von 
dem  allgemein  anormalen  Charakter  der  jüdi- 
schen Emigration,  zerstören  will,  so  übersieht 
er,  daß  trotz  des  im  Verhältnis  zu  anderen 
Ländern  beträchtlichen  landwirtschaftlichen  Ele- 
ments unter  den  galizischen  Juden  (1910 :  8,4^/0) 
die  jüdischen  Auswanderer  von  dort  sich  haupt- 
sächlich   aus   städtischen   Berufen    rekrutieren, 


während  die  Auswanderer  anderer  österreichi- 
scher Nationalitäten  hauptsächlich  Bauern  sind. 
Die  „Legenden"  bleiben  also  trotz  der  An- 
strengungen Herschs  weiter  bestehen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  Einzelheiten 
des  Buches  kritisch  einzugehen.  Erwähnt  wer- 
den muß  noch  der  polemische  Ton,  in  den  Hersch 
allzuoft  verfällt,  und  der  in  einem  ernsten 
wissenschaftlichen  Werke  wie  dem  vorliegenden 
nicht  am  Platze  ist.  Er  hat  eine  frappierende 
Ähnlichkeit  mit  den  Broschüren  der  Parteige- 
nossen des  Autors.  Alles  ist  da,  bis  auf  die 
Art,  mit  einem  Federzuge  ,, Antisemiten  und 
Zionisten"  in  die  engste  Berührung  zu  bringen. 
Man  fragt  sich,  welches  wissenschaftliche  Ziel 
diese  Auslassungen  verfolgen. 


Im  zweiten  Teil  des  Buches,  der  die  Ursachen, 
die  bewegenden  Kräfte  und  die  Wirkungen  der 
jüdischen  Wanderbewegung  enthält,  ist  eine 
Übereinstimmung  bemerkenswert,  die  allerdings 
Hersch  selber  sicher  nicht  zugeben  würde.  Wie 
die  Territorialisten,  im  Gegensatz  zu  seinen  Par- 
teifreunden, findet  Hersch  die  Hauptursache  der 
jüdischen  Emigration  in  den  ganz  besonderen 
wirtschaftlichen  Bedingungen  der  jüdischen  Mas- 
sen in  Rußland,  während  die  politischen  nur 
eine  sekundäre  Rolle  spielen.  Wie  die  Territo- 
rialisten erkennt  auch  Hersch  an,  daß  der  Zug 
vom  Lande  in  die  Städte,  der  durch  die  Aus- 
breitung des  Kapitalismus  in  Rußland  hervor- 
gerufen ist,  dem  jüdischen  Handwerker  und 
Händler  eine  erbitterte  Konkurrenz  macht  und 
sie  endlich  vertreibt,  um  ihre  Plätze  einzu- 
nehmen. Noch  mehr,  Hersch  muß  anerkennen, 
daß  die  Neuangekommenen,  und  zwar  endgül- 
tig, die  Plätze  in  der  Großindustrie  besetzen, 
und  daß  es  dem  jüdischen  Arbeiter  nur  um 
den  Preis  eines  langen  und  höchst  aufreibenden 
Kampfes  gelingen  kann  —  bisher  aber  nur  in 
sehr  bescheidenem  Maße  gelungen  ist  — ,  in  die 
Werkstätten  der  modernen  Großindustrie  ein- 
zudringen. Auch  die  Erklärung,  die  Hersch 
von  den  Ursachen  und  dem  Prozeß  der  jüdi- 
schen Wanderung  gibt,  ähnelt  stark  der  terri- 
torialistischen Auffassung.  Sie  unterscheidet 
sich  hauptsächlich  in  der  Darlegung  der  End- 
ziele dieser  Bewegung.  Hersch  glaubt,  daß  die 
,,  Miß  Verständnisse"  zwischen  den  jüdischen  und 
den  nichtjüdischen  Arbeitern  schließlich  ohne 
allzuviel  Schwierigkeiten  geregelt  werden  kön- 
nen, und  zitiert  eine  entsprechende  Resolution 
seiner  Partei.  Die  Territorialisten  meinen,  daß 
diese  „Mißverständnisse"  eine  zu  tiefe  wirt- 
schaftliche Ursache  haben,  als  daß  man  sie 
einzig  und  allein  mit  gutem  Willen  aus  dem 
Wege   räumen   könnte.      Hersch    glaubt   nicht, 
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daß  die  jüdische  Wanderbewegung,  vor  der  sich 
schHeßlich  nach  und  nach  alle  Einwanderungs- 
länder verschließen  werden,  notwendig  zur  Er- 
richtung eines  unabhängigen  nationalen  Wirt- 
schaftslebens auf  eigenem  Territorium  führen 
muß.  Aber  kann  er  leugnen,  daß  die  jüdische 
Auswanderung  nach  und  nach  ihre  Abflußmög- 
lichkeiten verliert,  und  daß  mit  der  Abschließung 
vor  den  Fluten  der  jüdischen  Einwanderung, 
die  in  den  Vereinigten  Staaten  zu  befürchten 
ist,  diese  andere  Zufluchtsstätten  suchen  muß? 
Und  wer  kann  dafür  einstehen,  daß  sich  in 
diesen  anderen  Ländern  der  Vorgang  nicht 
wiederholt?  Es  scheint,  daß  die  jüdische  Ein- 
wanderung in  den  Vereinigten  Staaten  bereits 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  und  das  Land 
beginnt,  in  wirtschaftlicher  Beziehung  von  Juden 
saturiert  zu  sein.  Dasselbe  kann  auch  in  an- 
deren Ländern  in  einem  entsprechenden  Augen- 
blick ihrer  wirtschaftlichen  Entwicklung  ge- 
schehen. 

8. 
Trotz  dieser  Fehler  und  mancher  Unklarheiten 
des  Autors  stellt  Herschs  Buch  einen  großen  und 
wesentlichen  wissenschaftlichen  Wert  dar.  Er  war 
der  erste,  der  eine  tiefgehende  Studie  über  die 
Tatsachen  der  Wanderbewegung  gegeben  hat.  Der 
statistische  Teil  des  Buches  ist  eine  ausgezeich- 
nete Leistung,  die  zahlreichen  Tabellen  und 
Diagramme  zeigen  in  ihrer  exakten  und  wissen- 
schaftlichen Arbeit  die  Hand  des  Spezialisten 
auf  diesem  Gebiete.  Der  zweite  Teil  gibt  ein 
zutreffendes  Bild  der  wirtschaftlichen  Lage  der 
Juden  in  Rußland  und  damit  eine  ausgezeich- 
nete und  eindringende  Analyse  der  Ursachen 
der  jüdischen  Emigration.  Das  Buch  ist  für 
jeden  unentbehrlich,  der  diese  Probleme  unseres 
nationalen  Lebens  ernsthaft  studieren  will.  Wir 
sagten,  das  Buch  Herschs  ist  ein  gutes  Buch. 
Wir  dürfen  hinzufügen :  es  ist  das  beste  Buch, 
das  bisher  über  die  jüdische  Emigration  ge- 
schrieben wurde.  Aber  sicherlich  ist  es  noch 
nicht  das  Buch  über  die  jüdische  Emigration. 
A.  Granowsky 
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ERZIEHUNG 


Mn  einmal  hat  Franz  Rosenzweig  einen 

Weckruf  an  die  deutschen  Juden  gerichtet  mit 
seiner  Schrift  „Zeit  ist's!".  Mit  Unrecht  be- 
klagt er  jetzt,  daß  die  utopistischen  Ziele  seines 
damaligen  Lehrplans  seiner  Idee  geschadet  hätten: 
in  Wahrheit  wollte  man  wohl  nicht  mit  ihm 
Wissenschaft  und  Lehrerbildung  verquicken  und 
mag  auch  überzeugt  sein,  daß  die  Organisierung 
der  jüdischen  Wissenschaft  keine  Sache  sei,  die 
man   „auf   Jahrhunderte   vertagen"   kann.     Die 


neue  Schrift*),  in  der  er,  nebenbei,  auch  diesen 
Vorwurf  ausspricht,  ist  wiederum  der  Ausdruck 
eines  reinen,  lauteren  Menschentums,  das  sich 
Gehör  erzwingt,  auch  wo  man  ihm  nicht  zustimmt. 
Er  klagt  das  ganze  deutsche  Judentum  an. 
Orthodoxie,  Zionismus,  Liberalismus,  die  Ver- 
treter „der  jüdischen  Pflichten,  der  jüdischen 
Aufgaben,  der  jüdischen  Ideen".  Es  liegt  nicht 
eben  viel  daran,  an  seiner  Nomenklatur  herum- 
zumäkeln,  ich  könnte  sie  auch  nicht  recht  be- 
kämpfen, da  ich  die  verzwickten  Gedanken- 
gänge gar  nicht  ganz  verstanden  habe,  in  denen 
er  beweist,  daß  Deutschtum,  Franzosentum, 
ebenso  wie  Unterschiede  der  Begabungen  und 
des  Charakters,  Begrenzungen  enthalten,  die  an 
anderen  Begrenzungen  ihre  Grenze  finden,  wäh- 
rend Judentum,  Christentum,  Heidentum  keine 
abgrenzenden  Schranken  sind,  sondern,  als  un- 
begrenzt, nur  an  Unbegrenztem  sich  begrenzen. 
Wenn  man  die  Idee  Judentum  verunendlicht 
und  die  Idee  Deutschtum- verengt,  mag  ja  so 
etwas  herauskommen ;  wenn  man's  umgekehrt 
machte,  ließe  sich  das  Gegenteil  demonstrieren 
(„deutsch  sein  heißt  echt  sein",  wir  kennen 
die  Melodie).  Die  Terminologie  ist  jedoch  im 
Zusammenhange  der  Schrift  zunächst  nicht  so 
wesentlich,  denn  die  unerträgliche  Lage  des 
deutschen  Judentums  kann  und  muß  jenseits 
aller  solcher  Einteilungen  empfunden  werden.  Es 
fehlt  uns,  betont  Rosenzweig,  das  jüdische 
Leben.  Worin  früher  unser  jüdisches  Leben  sich 
ausdrückte,  im  jüdischen  Gesetz,  im  jüdischen 
Hause,  in  der  Synagoge,  das  alles  ist  im  Ver- 
dorren, und  der  Kampf  ums  Recht,  der  allein 
noch  die  deutschen  Juden  eint,  konnte  nur  zu 
einer  Apologie  des  Judentums,  nicht  zu  einem 
Leben  des  Judentums  führen. 

Im  Rahmen  dieser  Darstellung  fällt  auf  den 
Zionismus  ein  besonderes  Licht.  „Der  Zionis- 
mus, genialer  Diagnostiker,  aber  sehr  mittel- 
mäßiger Behandler,  hat  das  Übel  erkannt,  aber 
die  falsche  Therapie  angegeben."  Er  erkannte 
den  Mangel  an  jüdischem  Leben,  er  erkannte, 
was  uns  zusammenhält:  die  Einheit  des  jüdi- 
schen Menschen.  Aber  um  das  Übel  zu  heben, 
starrt  er  auf  Palästina,  begnügt  sich  in  Deutsch- 
land damit,  den  Juden  zu  isolieren,  ihm  das 
Gefühl  der  Fremdheit  in  Europa  zu  geben;  an 
die  Stelle  des  ,portativen  Vaterlands*,  wie  es 
das  ehemalige  Judentum  war,  soll  eine  ,, porta- 
tive Vaterlandslosigkeit",  treten.  Die  Isolierung 
,,soll  nach  zionistischer  Absicht  auch  gar  nicht 


*)  Franz  Rosenzweig,  Bildung  —  und  kein 
Ende.  Pred.  12,  12.  Wünsche  zum  jüdischen 
Bildungsproblem  des  Augenblicks,  insbesondere 
zur  Volkshochschulfrage.  Frankfurt  a.  M. 
J.  Kauf f mann.    1920. 
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weiterführen;  es  wäre  sehr  gegen  den  Sinn 
dieser  zionistischen  »Galuthpolitik*,  wenn  auf 
die  Weise  etwa  in  jüdischen  Gartenstädten  in 
der  Mark  oder  landwirtschaftHchen  Siedlungen 
in  Franken  nun  plötzlich  ein  wirkliches,  nicht 
mehr  portatives  jüdisches  Heimatgefühl  ent- 
stünde". 

Diese  Darstellung  scheint  mir  .  ein  wenig 
schief  zu  sein  und  die  gegenwärtige  Situation 
des  Zionismus  zu  verkennen. 

Es  ist  richtig:  in  dem,  worauf  es  ankommt 
und  nicht  nur  Rosenzweig  ankommt,  steht  der 
deutsche  Zionismus  tatsächlich  nicht  eben  viel 
weiter  als  die  übrigen  deutschen  Juden  auch, 
er  ist  noch  immer  dabei,  die  Bedingungen  zu 
schaffen.  Es  gab  einmal  in  ihm  etwas  wie  eine 
jüdische  Bewegung,  inneren  Aufruhr  der  Jugend, 
Sehnsucht  nach  Judentum,  die  sich  in  Tat  um- 
setzen wollte,  vieles  davon  hat  der  Krieg  und 
die  Revolution  verschlungen.  Aus  einer  jüdi- 
schen Kulturbewegung,  die  sich  andeutete,  ist 
er  wieder  vielfach  zu  einer  Partei,  einer  politi- 
schen Richtung  geworden,  ja,  manche  seiner 
Führer  und  Anhänger  wollen  ihn  bewußt  dazu 
stempeln.  Es  schien,  als  ob  er  erstarrte,  wie 
Leblosigkeit  liegt  es  auf  weiten  Schichten. 

Und  doch  sind  Zeichen  eines  Wachstums  un- 
verkennbar. Es  ist  ja  einfach  nicht  wahr,  daß 
es  dem  Zionismus  auf  jenes  Gefühl  ankomme, 
in  Europa  nicht  zu  Hause  zu  sein;  es  kommt 
ihm  auf  jenes  andere  an,  im  Judentum  wohl  zu 
Hause  zu  sein.  Freilich  ist  es  gegen  den  Sinn  des 
Zionismus,  in  Franken  ein  nicht  mehr  porta- 
tives jüdisches  Heimatsgefühl  zu  erzeugen,  wohl 
aber  soll  ein  portatives  jüdisches  Heimatsgefühl 
wieder  entstehen,  ein  Gefühl  der  Heimat  im 
Judentum.  Das  ist  zionistische  Galuthpolitik. 
Der  Zionismus  weiß  neute,  daß  er  ohne  die 
Grundlage  jenes  jüdischen  Lebensgefühls  in  der 
Luft  schwebte;  aus  eigenem  Existenzbedürfnis 
sucht  er  aufzunehmen,  was  in  Orthodoxie,  im 
,,  All  Judentum"  an  solchem  Gefühl  sich  regte, 
und  da  er  sieht,  wie  das  Judentum  des  Galuth 
verdorrt,  sucht  er  ihm  von  seinen  Ideen  aus 
wieder  Leben  einzuhauchen. 

Was  bedeutet  denn  zum  Beispiel  die  Hebrai- 
sierung  des  Hauses,  die  der  offizielle  deutsche 
Zionismus  seit  langem  predigt?  Etwa,  daß  die 
jungen  Zionisten  hebräisch  plappern  lernen,  um 
sich  in  Palästina  ihre  Wassermelonen  und  ihren 
Hammelbraten  auf  Hebräisch  bestellen  zu  können  ? 
Oder  fordern  wir  sie  um  des  wichtigeren  Zweckes 
willen,  die  großen  Werke  unserer  Vergangenheit 
in  Wahrheit  kennen  zu  lernen?  Beides  scheint 
mir  nicht  den  Kern  zu  treffen.  Vielmehr  soll 
das  Hebräische  uns  erlösen  aus  jener  Not  des 
deutschen  Judentums  und  die  „Einheit  des  jüdi- 
schen Menschen"  wieder  erzeugen.     Das  Galuth 


in  seiner  verzweifelten  Form  ist  ja  eigentlich 
nicht  zweitausend,  sondern  noch  nicht  zwei- 
hundert Jahre  alt,  seit  die  Juden  nirgends 
mehr  ein  räumliches  Zentrum  haben,  nach  allen 
Ländern  verschlagen  sind  und  sich  geweigert 
haben,  allein  deren  Sprache  zu  sprechen.  Wir 
deutschen  Juden  leben  abseits  vom  allgemeinen 
jüdischen  Leben,  wie  es  sich  in  Ost-Europa,  in 
Palästina,  ja  selbst  in  Amerika  seit  Jahrzehnten 
neu  gestaltet.  Die  Sprache  dieses  neuen  Juden- 
tums ist  das  Hebräische.  Bildung  allein,  das 
Wort  im  edelsten  Sinne  genommen,  kann  nicht 
hinreichen,  es  gilt  Teilnahme,  durch  Geben  und 
Nehmen.  Der  Strom  dieses  jüdischen  Lebens 
muß  auch  das  deutsche  Judentum,  das  bisher 
unbefruchtet  und  erstarrt  beiseite  liegt,  durch- 
fluten, der  Blitz  gesamt  jüdischen  Geistes  seine 
toten  Glieder  durchzucken  und  auf  erwecken. 
Darum  der  Wunsch  nach  Kindergärten,  nicht 
nur  jüdischen,  sondern  hebräischen  Kindergärten, 
darum  der  Plan  der  niederen  und  höheren  Schulen, 
nicht  nur  jüdischer,  sondern  hebräischer  oder 
doch  hebraisierter  Schulen.  Darum  die  Forde- 
rung nach  Hebraisierung  des  jüdischen  Hauses. 
Das  hat  nichts  zu  tun  mit  einem  Wunsch  nach 
Isolierung  und  Ghettoisierung  der  Juden  in 
Deutschland.  Nicht  eine  Negierung  des  Deut- 
schen, sondern  die  Betonung  des  Jüdischen  ist 
der  Ausgangspunkt.  Wieweit  so  in  der  Seele 
des  einzelnen  Konflikte  zwischen  seinen  jüdi- 
schen und  deutschen  Kulturelementen  entstehen 
können,  mag  hier  unerörtert  bleiben,  aber  auch 
der  Jude,  der  aktiv  am  deutschen  Staatsleben 
teilnimmt,  muß  eines  Planes  froh  sein,  der  nur 
verwirklicht  werden  kann,  wenn  Deutschland 
aus  den  Wirren  seiner  Gegenwart  als  ein  Staat 
des  Rechtes  hervorgeht,  eines  Planes  also,  der 
die  Erkämpfung  dieses  Rechtsstaates  zur  Be- 
dingung macht. 

Wie  Rosenzweig  so  die  Motive  verkennt,  ist 
er  auch  ein  wenig  ungerecht  gegen  die  wirk- 
lichen Anfänge  des  jüdischen  Lebens,  die  sich 
im  zionistischen  Judentum  Deutschlands  leise 
ankündigen.  Neues  Leben  verrät  die  Entwicke- 
lung  des  deutschen  Misrachi  unter  dem  Einfluß 
des  Ostjudentums ;  darüber  und  über  die  Folge- 
rungen für  das  Erziehungswesen  wird  hier  ge- 
sprochen werden,  wenn  erst  die  Berichte  über 
den  deutschen  Delegiertentag  des  Misrachi  vor- 
liegen. Daß  ein  Teil  der  zionistischen  Jugend 
begonnen  hat,  ernsthaft  die  herkömmlichen  Be- 
rufe des  deutschen  Juden  mit  einem  naturge- 
mäßeren Leben  zu  tauschen,  ist  gleichfalls  nichts 
Geringes,  auch  die  Besprechung  dieser  Erziehung 
des  deutschen  Juden  durch  Landwirtschaft  und 
Gartenarbeit  mag  einer  späteren  Umschau  vor- 
behalten bleiben.  Das  gleiche  gilt  von  den 
neuen  jüdischen  Schulen  Deutschlands,  die  alle 
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noch  in  Vorbereitung  oder  in  den  Anfängen 
stehen  und  deren  Einzelheiten  zu  besprechen 
es  noch  nicht  an  der  Zeit  ist. 

Der  Vorschlag,  in  dem  Rosenzweigs  Buch 
gipfelt,  zunächst  einfache  jüdische  Sprechzimmer 
zu  schaffen,  in  denen  jeder  Jude  sich  die  Nöte 
seiner  Seele  vom  Herzen  reden  soll,  ist  gewiß 
schön;  er  ist  ja  in  kleineren  Kreisen  schon 
von  selbst  durchgeführt,  und  ihn  fruchtbar  zu 
machen,  ist  zunächst  weniger  eine  Frage  der 
Einrichtungen,  als  der  Männer,  die  in  diesen 
Sprechzimmern  helfen  und  raten  werden.  — 

Wenn  dieses  Buch  zunächst  eine  Anklage  des 
deutschen  Judentums  ist,  so  dringt  gleichzeitig 
eine  bittere  Anklage  der  jüdischen  Bildung 
Palästinas  an  unser  Ohr,  die  Jakob  Fich* 
mann  erhebt*).  Sie  sei  teilweise  in  Übersetzung 
hier  wiedergegeben. 

„Wenn  wir  die  Früchte  der  Arbeit  einer 
ganzen  Generation  betrachten,  sehen  wir,  daß 
diese  unsere  ganze  Mühe,  alle  Schritte,  die  wir 
getan,  uns  unserm  Ziele  kaum  näher  gebracht 
haben.  Trotz  der  guten  Bedingungen,  die  wir 
für  die  hebräische  Erziehung  dadurch  geschaffen 
haben,  daß  wir  sie  von  den  mittelalterlichen 
Fesseln  befreiten  und  in  den  Heimatsboden 
verpflanzten,  ist  uns  die  Schöpfung  einer  selbst- 
eigenen Kultur  nicht  gelungen.  Umgekehrt 
zeigen  sich  vielfach  beängstigende  Zeichen  des 
Siechtums,  die  nationale  Kultur  ist  nicht  ge- 
wachsen, die  erhofften  neuen  Horizonte  sind 
nicht  da.  Jener  Prozeß  des  Wachstums,  der 
Schöpfung  ist  wie  unterbrochen.  Von  der  Sonne 
der  Heimat  sind  keine  Blüten  erzeugt,  keine 
Saaten  unter  ihr  hervorgesprossen,  sie  mag 
einen  neuen  Typus  des  Kindes,  des  Jünglings 
erzeugt,  den  krummen  Rücken  ein  wenig  gerade 
gebogen  haben,  hat  aber  leider  sein  geistiges 
Antlitz  nicht  verschönert.  Sie  hat  seine  Fassungs- 
kraft nicht  vertieft,  ihm  keinen  Vorzug  vor  der 
Jugend  des  Galuth  gegeben,  seine  Seele  nicht 
wesentlich  bereichert,  im  Gegenteil  blickt  aus 
jeder  Ecke  hier  geistige  Armut  hervor.  —  — 
Die  neue  hebräische  Erziehung  hat,  trotz  der 
Turnstunden  in  allen  Schulen,  nicht  den  ge- 
sunden, harmonischen  Menschen  geschaffen,  in 
dem  körperliche  und  geistige  Kräfte   organisch 

verschmolzen   sind. Die   Schule    hat 

ein  Ziel,  ein  sehr  wichtiges,  erreicht,  sie  ist 
völlig  hebräisch  geworden,  und  wir  schätzen 
diese  nationale  Eroberung  nicht  gering,  aber 
wir  müssen  dennoch  die  bittere  Wahrheit  ver- 
künden: Die  Kräfte  des  jüdischen  Lehrers  reich- 
ten nicht  aus,  den  Schlauch  mit  einem  gesunden 
und  stärkenden  Trank   zu   füllen. Wir 


*)  Maabaroth,  Monatsschrift  des  Hapoel  Hazair. 
I,  4.   Jaffa,  Redaktion  Hapoel  Hazair.    Kislew  80. 


klagen  den  hebräischen  Lehrer  nicht  an,  wir 
wissen,  daß  die  Eroberung  der  Sprache  —  die 
größte  nationale  Eroberung  —  eine  Zeitlang  die 

Konzentrierung   aller  Kräfte    erforderte. 

Die  ganze  neue  hebräische  Erziehung  ist  aus- 
dem  Stadium  des  Versuchs  noch  nicht  heraus- 
gekommen, daran  muß  man  immer  und  immer 
wieder  erinnern.  Die  Gefahr  besteht  nicht  dar- 
in, daß  wir  mit  unserer  Mühe  so  wenig  er- 
reicht haben,  die  Gefahr  liegt  in  dem  Gefrier- 
punkt, in  der  eigensinnigen  Stumpfheit  derer, 
die  glauben,  alles  sei  schon  gut,  und  in  der 
Resignation    derer,    die   jede   Verbesserung   für 

unmöglich  halten.  — Der  Grundfehler 

der  neuen  hebräischen  Schule  ist  der  Mangel 
eines  Mittelpunkts.  Es  fehlt  ihr  der  Kern, 
um  den  alles  Nebensächliche  sich  lagert.  —  — 
Auf  den  ersten  Blick  enthält  sie  allen  Reich- 
tum der  Pädagogik,  sie  ist  realististisch  und 
humanistisch,  man  beschäftigt  sich  mit  den 
Naturwissenschaften,  wie  mit  den  Geisteswissen- 
schaften,   alles  ist  da,  und  nichts  Ganzes. 

Die  Entwickelung  der  Sprache,  so  wichtig  ge- 
rade in  der  frühen  Kindheit,  beginnt  im  Kinder- 
garten, auf  dem  wackligen  Fundament  der  un- 
glückseligen Kindergartenliteratur.  —  —  Die 
Bibel,  so  wie  es  dasteht,  zu  erzählen,  verbietet 
die  Pädagogik,  statt  dessen  erzählt  die  Kinder- 
gärtnerin den  göttlichen  Mythos  ausgerechnet 
in  ihrer  eigenen  wunderbaren  Sprache,  und  man 
befürchtet  gar  nicht,  daß  diese  törichten  Aus- 
drucksweisen zu  viel  Eindruck  auf  das  Kind 
machen,  und  daß  es  an  dieser  Erbschaft  sein 
Leben  lang  zu  tragen  hat.  Offenbar  steht  die 
Bibel  im  Mittelpunkt  der  neuen  Erziehung. 
Aber  wie  armselig  sind  die  Resultate  ?  Wer 
von  unseren  Kindern  kennt  in  Wahrheit  die 
Dichtung  der  Bibel?  Wen  begleitet  die  Musik 
des  Deuteronomiums  sein  Leben  lang?  —  — 
Ihr  wendet  im  Namen  der  Pädagogik  ein:  wir 
müssen  das  Kind  für  den  Kampf  des  Lebens 
befähigen,  wir  wissen  nicht,  wogegen  und  wo- 
für es  wird  kämpfen  müssen,  sind  also  ver- 
pflichtet, es  zu  allem  zu  befähigen.  —  —  Ich 
weiß,  daß  diese  schreckliche  Lehre  nicht 
von  euch  stammt,  sie  ist  europäisch,  mathe- 
matisch-mechanisch, wenn  sie  glaubt,  daß  die 
Gesamtkultur  durch  Summierung  von  Einzel- 
heiten zustande  kommt.  —  —  Nein,  meine 
Herren!  Auf  dem  Fundament  eines  einzigen 
Faches,  das  wir  uns  in  der  Jugend  sicher  an- 
geeignet haben,  können  wir  nachher  vieles  auf- 
bauen, auf  vielen  schwankenden  Fundamenten 

nicht  einmal    wenig. Das  Studium    des 

Talmuds,  mit  all  seinen  furchtbaren  Konsequen- 
zen, war  doch  eine  gute  Basis  für  die  hebräische 
Kultur  und  befähigte  auch  zu  einer  anderen 
Kultur,    es    schuf    selbst    eine    Art    Harmonie. 
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Und  warum?  Weil  der  Pflug  des  Unterrichts 
seine  Furchen  bis  zum  Grunde  zog,  den  Schü- 
ler mit  unzerreißbaren  Knoten  an  die  Lehre 
band.  —  —  Zur  geistigen  Eigenart  des  Juden- 
tums gehört  in  allen  Epochen  die  Gabe  der 
Konzentration.  Zerstreuung,  Zerteilung,  Über- 
fluten der  Ufer  liegen  ihr  fern.  Vielleicht  ge- 
hört das  zu  den  Grundlagen  des  uns  eingebore- 
nen Monismus. Das    unterscheidet    uns 

von  den  Völkern  des  Westens.  Bei  den  Grie- 
chen entwickelten  sich  alle  Zweige  der  Kultur 
auf  einmal:  Dichtung,  Philosophie,  Wissen- 
schaft, ja,  man  kann  sie  sich  in  gewissem  Sinne 
ohne  einander  nicht  vorstellen,  wir  aber  schufen 
eine  unsterbliche  Dichtung,  als  die  anderen 
Zweige  der  Kultur  noch  nicht  blühten;  hohe 
kulturelle  Vollkommenheit  und  völlige  Brache 
lagen  nebeneinander.  Ihr  werdet  sagen,  ich 
forderte  wieder  die  Verengerung  des  Kreises, 
eine  Ghettokultur.  Keineswegs!  Ich  fordere 
die  Rückkehr  zur  jüdischen  Eigenart,  keine 
Verengerung,  sondern  eine  Konzentrierung  des 

Programms. — Jede    Erkenntnis 

wird  tiefer,  je  nachdem,  ob  wir  sie  selbst  er- 
werben;  nur  das  Tor,  das  wir  mit  eigener  Hand 

öffnen,  führt  uns  ins  Heiligtum. Heute 

gibt  es  keinen  Gedanken,  kein  Gefühl,  die  das 
Kind  mit  eigener  Kraft  und  auf  eigenem  Wege 

erringt.     Alles  setzt  man  ihm  fertig  vor. 

Zuweilen  fühlt  das  normale  Kind  die  Schönheit 
der  Natur  hundertmal  mehr  als  der  Lehrer, 
wenn  es  auch  keine  Worte  hat,  sein  Entzücken 
auszusprechen,  —  vielleicht  ruht  alle  Schönheit 
in  diesem  stummen  Gefühl:  dann  kommt  der 
Lehrer  und  legt  dem  Kinde  ihm  zum  Trotz 
marktschreierische  Worte  von  der  Herrlichkeit 
des  Alls  in  den  Mund.  Zahlreiche  unserer  Kinder- 
gärten können  über  die  Schönheit  des  Himmels 
und  der  Sterne  reden,  über  die  Lieblichkeit  der 
Blumen  und  die  Färbungen  des  Sonnenunter- 
gangs, und  man  will  nicht  einsehen,  daß  alles 
wahre  Gefühl  von  selbst  in  den  Tiefen  der  Seele 
wächst,  und  um  so  schöner  zu  seiner  Zeit 
kommt,  wenn  man  die  Erkenntnis  weniger 
darauf  lenkt.  —  —  Sprecht  nur  nicht  so  viel 
von  der  Liebe  zum  Hebräischen  und  zum  Lande, 
wenn  ihr  wollt,  daß  diese  Liebe  keusch,  natür- 
lich, heilig  bleibe.  Schreit  nicht  so  laut,  sonst 
entweiht  ihr  sie.  —  —  Der  Lehrer  mag  an- 
regen, andeuten,  erleicntern,  —  nur  nicht  alles 
geben,  so  daß  er  dem  Kind  keinen  Raum  läßt, 
seine  eigenen  Kräfte  zu  vertiefen.  Auf  der 
Wertschätzung  der  eigenen  Arbeit  beruhte  bei 
uns  sogar  der  alte  Unterricht,  das  selbständige 
Lernen  von  Talmud  und  Dezisoren  bildete  den 
Mittelpunkt  der  Arbeit.  —  —  Alle  übermäßige 
Weichlichkeit,  die  wir  in  die  Erziehung  hinein- 
gebracht haben,  führte  uns  dahin,    daß  unsere 


Schüler  ein  schwaches  Hirn  und  ein  schlechtes 
Gedächtnis  haben.  —  Die  Oberflächlichkeit  ist 
bei  uns  zur  Methode  erhoben,  zu  einem  Zeichen 
der  „Erlösung". Der  Mangel  an  Selbst- 
tätigkeit   und    eigener  Vertiefung    verdirbt    vor 

allem    den  Unterricht   in   der  Dichtung. 

Die  Dichtung  der  heiligen  Schrift,  die  auch  der 
Wilde  der  Wüste  von  selbst  begreift  —  außer 
einigen  Stellen,  bei  denen  meist  auch  der  Unter- 
richt nichts  nützt,  —  bringt  man  den  Kindern 
mit  einer  Menge  Forschung  und  Wissenschaft, 
die  vielleicht  viele  schwere  Stellen  erklären 
kann,  aber  dennoch  die  Hauptsache  in  Wahr- 
heit verdunkelt.  Der  wissenschaftliche  Unter- 
richt in  der  Bibel  taugt  für  die,  die  den  ersten 
Eindruck  schon  erlebt  haben,  in  denen  die  Seele 
der  Worte  schon  lebendig  ist,  aber  Kinder  und 
sogar  größere  Knaben  eine  Dichtung  analytisch 
zu  lehren,  ist  unpädagogisch.  Die  ganze  Kraft 
und  Schönheit  der  biblischen  Dichtung  beruht 
in  ihrem  Gesamtrhythmus,  im  Atem  der  Weite, 
nicht  in  diesem  oder  jenem  Vers.  —  —  Zuerst 
nährt  man  die  Seele  des  Kindes  lange  mit 
Kinderliedern  und  Kindergeschichten.  Je  in- 
haltsloser und  armseliger  diese  Dinge  sind,  desto 
mehr  gefallen  sie  den  Pädagogen.  Man  glaubt, 
den  Kindern  nur  solche  Dichtungen  geben  zu 
dürfen,  deren  ganzen  Inhalt  sie  verstehen,  und 
so  päppelt  man  ihre  zarte  Seele,  die  sich  nach 
dem  Eindruck  großar  Dichtung  sehnt,  gerade 
mit   albernen    und   nichtigen  Worten,    arm   an 

Inhalt  und  arm  an  Geist. Aber  die  Seele, 

auch  und  vielleicht  gerade  die  Kindesseele, 
schreit  und  fordert:  Entfernt  mir  den  Schleier, 
denn  ich  dürste  nach  dem,  was  ich  nicht  ge- 
sehen habe.  Das  Leben  der  Umgebung,  gut 
oder  schlecht,  schön  oder  häßlich,  begrenzt,  be- 
engt, verkleinert  den  geistigen  Horizont.  Man 
hält  es  für  gut,  wenn  das  Kind  die  Worte  in 
seiner  Sprache,  seinem  Geist,  seinen  Begriffen 
liest.  Das  *  gilt  offenbar  für  kleine  Kinder,  — 
und  auch  nicht  für  alle.     Aber  ihr  wißt  nicht, 

wie  sehr  das  Kind  diese  Worte  anekeln, 

wie  sehr  es  nach  den  Wundern  der  Welt  dür- 
stet.   Ihr  wendet  ein:   das  Kind  gewöhnt 

sich,  unverstandene  Worte  zu  lesen,  in  deren 
Tiefe  es  nicht  eindringt,  und  solch  ein  Lesen 
schadet.  —  —  Aber  ein  Kind  liest  nichts, 
was  es  nicht  versteht,  im  allgemeinen  liest  ein 
Kind  auch  nicht,  was  es  versteht,  wenn  es  lang- 
weilig ist,  und  bestimmt  wird  es  keine  unver- 
standenen Worte  lesen,  die  es  nicht  ergreifen. 
Ich  gebe  zu,  es  gibt  auch  anders  geartete 
Kinder,  die  gerade  nach  Dingen  entbrennen, 
die  über  ihre  Begriffe  gehen,  gerade  bei  jüdi- 
schen Kindern,  und  hier  kann  man  so  etwas 
befürchten.  Aber  auch  hier  verdunkelt  man 
eine  große  und  dauernde  durch  eine  kleine  und 
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vorübergehende  Wahrheit.  Denn  wenn  solch 
ein  Lesen  auch  zuweilen  verwirrten  Köpfen 
schadet,  die  alles  verstanden  zu  haben  glauben, 
so  wird  dieser  kleine  Nachteil  aufgewogen  durch 
den  Vorteil ,   daß  die   Grenzen   der   Kindesseele 

sich  weiten. Die  neue  hebräische 

Erziehung,  auf  der  Grundlage  der  Natürlichkeit 
errichtet,  hat  den  Schwerpunkt  von  der  geisti- 
gen Arbeit  und  ihrem  Scharfsinn  nach  der  Seite 
der  unmittelbaren  Anschauung  hin  verschoben. 
Zur  Erde  selbst  aber  sind  wir  nicht  zurück- 
gekehrt, all  die  Naturtrunkenheit  hat  in  die 
Schulen  Anschauungsstunden  gebracht  und  un- 
sere Schüler  zu  Wanderungen  veranlaßt;  aber 
die  neue  Schule  hat  ihre  Zöglinge  nicht  wirk- 
lich zum  Boden  zurückgeführt,  zur  wirklichen 
Arbeit.  Die  geistige  Arbeit  wurde  minder- 
wertiger als  wir  es  wünschten,  das  Innenleben 
verkümmerte  mehr  als  nötig,  aber  neue  Werte 

des  Lebens  hat  die  Schule  nicht  geschaffen. 

Die  höchste,  letzte  Harmonie  wird  nur  durch 
Verbindung  von  körperlicher  und  geistiger  Ar- 
beit geschaffen. Dann  werden  wir  keine 

blassen  und  schwachen  Kinder  haben,    die  den 
ganzen  Tag  auf  der  Schulbank  sitzen  und  ängst- 
lich und  faul  dem  Lehrer  zuhören.    Die  wenigen 
I    Unterrichtsstunden    werden    konzentriert    sein, 
j   Stunden  der  Ruhe  für  den  Körper  und  der  er- 
j   freulichen   Arbeit  für   den   Geist.     Die   körper- 
ij^he  Arbeit  wird  die  Muskeln  der  Kinder  stärken, 
l^^k  wirkliche  geistige  Arbeit  ihren  Geist." 
IjBPPieser  Aufsatz  ist  hier  nicht  wiedergegeben, 
j  weil  seine  Gedanken  besonders  neu  oder  durch- 
I  aus    richtig   wären.      In  Palästina   stöhnen   die 
I  Lehrer   seit  langem  über  die   Fülle   der  Schul- 
fächer,   und    auch    in    Europa    sind    Anklagen' 
gegen   die  verwirrende  Buntheit  des  Lehrstoffes 
und    gegen    die    analytische    Betrachtung    des 
Kunstwerks    seit    Jahrzehnten    an    der    Tages- 
;  Ordnung.      Wenn    Fichmann    seine    Forderung 
!  auf    eine    angebliche    Eigenart    des    Judentums 
zurückführt,   so  wird   er  damit  nur    das  Opfer 
einer  verständlichen,  häufigen,  aber  fast  immer 
verkehrten  naHonalistischen  Gewohnheit.    Auch 
i  die  Griechen  begannen  mit  Homer,  unsere  Pro- 
i  pheten  und  Geschichtenerzähler  sind  nicht  bloß 
Dichter,  und  gar  in  unserer  spanischen  Periode 
blühte  gleichzeitig  Dichtung,  Philosophie,  Wissen- 
schaft.    Es  hilft  auch  nicht  viel,   auf  die  Seg- 
inungen  des  Cheder  und  der  Jeschibah  zu  ver- 
i weisen,  denn  es  läßt  sich  doch  nicht  verkennen, 
daß  gerade  das  anhaltende  Talmudstudium  den 
iGeist  vieler  Menschen  so  verbiegt,   daß  sie  nie- 
mals imstande  sind,  sich  eine  vernünftige  wissen- 
schaftliche" Methode  anzueignen;  wenn  es  doch 
jfiinem  gelingt,   so   nicht  infolge,   sondern  trotz 
jäeiner  talmudischen  Gelehrsamkeit,  kraft  seiner 
angeborenen  Begabung. 


Zwei  Momente  macht  Fichmann  für  den 
Niedergang  des  Geistes  besonders  verantwort- 
lich: die  Verniedlichung  der  großen  poetischen 
Stoffe  im  Anfangsunterricht,  und  ihre  Zerfase- 
rung auf  der  mittleren  und  höheren  Stufe.  Ja 
und  nein!  Wir  haben  fast  alle  den  Stoff  der 
Bibel,  Shakespeares,  Homers  schon  gekannt,  als 
wir  die  Originale  oder  Übersetzungen  zum 
ersten  Male  lasen,  —  diese  Kenntnis  des  Stoffes 
hat  uns  nichts  geschadet  und  kann  im  Gegen- 
teil gerade  dahin  wirken,  daß  wir  für  die  rein 
künstlerische  Wirkung  um  so  empfänglicher 
werden.  Und  doch  hat  Fichmann  recht,  beson- 
ders für  die  Werke  der  Muttersprache,  die  im 
allgemeinen  den  Kindern  viel  zu  spät  in  die 
Hand  gegeben  werden.  Der  Grundfehler  aller 
heutigen  Schullektüre  ist  —  freilich  in  dem 
ganzen  Aufbau  der  heutigen  Schule  begründet  — , 
daß  nur  Bruchstücke  gegeben  werden,  und  vor 
allem  die  barbarische  Sitte  der  sogenannten 
Lesebücher  in  der  Muttersprache,  wie  sie  in 
aller  Welt  eingeführt  sind,  wird  längst  von  ein- 
sichtigen Pädagogen  bekämpft.  Fontane  erzählt 
einmal,  daß  er  das  Glück  hatte,  cie  großen 
Dichter  in  dem  Alter  zu  lesen,  da  sie  gerade 
ein  wenig  über  seinen  Horizont  gingen.  Es 
gibt  freilich  auch  Ausnahmen,  Werke,  die  als 
Schullektüre  allgemein  eingeführt  sind  und  doch 
nur  für  den  Mann  verständlich  sind.  Für  die 
Bibel  liegt  die  Sache  besonders  schwierig.  Große 
Teile  kann  der  heranwachsende  Knabe  auf  sich 
wirken  lassen.  Das  gilt  selbst  von  manchen 
schwierigen  Kapiteln  der  Propheten.  Aber  die 
Bibel  hat  uns  nun  Jahrtausende  begleitet,  und 
gewisse,  ganz  allgemeine  Stimmungen  der  Bibel 
finden  unsern  Geist  wohl  zu  ihrer  Aufnahme 
vorbereitet.  Gerade  darin  liegt  eine  Gefahr:  in 
dieser  von  Fichmann  betonten  Musik  der  biblischen 
Dichtungen.  Es  kann  einer  Psalmen  seit  seiner 
frühesten  Kindheit  so  gut  auswendig  können,  ihre 
allgemeine  Stimmung,  ihre  Musik  so  gut  nach- 
fühlen, daß  er  niemals  imstande  ist,  auch  nur  einen 
einzigen  Psalm  in  seiner  Eigenart  zu  verstehen, 
so  sehr  ist  er  ihm  von  der  einheitlichen,  früh  lieb- 
gewonnenen, gefühlsmäßigen  Psalmensauce  be- 
deckt. Ähnliches  gilt  von  den  Propheten.  Viel- 
leicht liegt  Fichmann  an  diesem  Verständnis  nicht 
allzuviel?  Damit  habe  ich  mich  schon  der 
zweiten  Frage  genähert,  der  der  Analyse  des 
Kunstwerks  in  der  Schule.  Auch  in  Europa  gibt 
es  Pädagogen,  leider  nicht  allzu  viele,  die  den 
Worten  Raumers  zustimmen:  „Aufrichtig  ge- 
sagt, bin  ich  der  Meinung,  daß  diese  Dichtungen 
ihre  großen  und  wesentlichen  Bestimmungen  er- 
füllen, auch  ohne  daß  man  ein  Wort  von  ihnen 
erklärt.  Empfängliche  Schüler  werden  nach 
vollendeter  Vorlesung  still  und  schweigsam  nach 
Hause  gehen,  erfüllt  von   den  großen  Gestalten 
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und  mächtigen  Geschicken.  Gegen  diesen  Ein- 
druck gehalten  aber  sind  vereinzelte  Dunkel- 
heiten, über  die  sie  sich  keine  Rechenschaft 
geben  können,  völlig  untergeordnet."  Wenn 
aber  doch  einzelne  Kunstwerke  besprochen,  ana- 
lysiert Virerden,  so  geschieht  es  nicht  sowohl  um 
des  Kunstwerks  und  seiner  Wirkung,  wie  um 
der  Wissenschaft  willen,  auf  die  doch  schließ- 
lich die  höheren  Schulen  vorbereiten  sollen.  Es 
ist  richtig,  daß  gerade  in  der  hebräischen  Lite- 
ratur größere  Dichtungen  von  geschlossener 
Kunstform  kaum  vorhanden  sind.  Die  Kunst- 
werke der  Bibel  sind  aber  gleichzeitig  Doku- 
mente unserer  religiösen  Vergangenheit,  müssen 
als  solche  dem  Verständnis  der  größeren 
Schüler,  die  ihre  dichterische  Schönheit  schon 
früher  haben  auf  sich  wirken  lassen,  näher  ge- 
bracht werden,  und  können  vielfach  erst  so 
auch  in  ihrem  künstlerischen  Wert  erfaßt  wer- 
den. So  meint  es  ja  wohl  schließlich  Fichmann 
auch.  Und  es  ist  ausschließlich  von  dem  Takte 
des  Lehrers  abhängig,  durch  Vorbereitung  und 
Analyse  die  Wirkung  des  Kunstwerks  nicht  zu 
zerstören,  wie  es  meist  geschieht,  sondern  zu 
vertiefen,  zuweilen  erst  zu  ermöglichen. 


Die  tiefste  Schwierigkeit  unseres  nationalen 
Unterrichts  ist  von  Fichmann  behandelt,  und 
auch  nicht  behandelt:  der  Mangel  einer  irgend- 
wie einheitlichen  jüdischen  Kultur  der  Gegen- 
wart. Nicht  der  Lehrer,  nicht  die  Methode 
trägt  die  Hauptschuld,  sondern  eben  dieses  na- 
tionale Manko.  Alle  Völker  Europas  in  ihrer 
verwirrenden  Vielfältigkeit  haben  unser  natio- 
nales Leben  beeinflußt,  und  es  ist  uns  nicht  ge- 
lungen, aus  dem  allen  eine  Einheit  zu  schaffen. 
Einen  Anfang  haben  die  Lehrer  Palästinas  ge- 
macht, sie  vor  allem,  und  Fichmann  unter- 
streicht das:  sie  haben  eine  hebräische  Gesinnung 
erweckt.  Nun  gilt  es  weiterzukommen.  Fich- 
mann legt  die  Finger  auf  die  eine  brennende 
Wunde:  es  droht  geistige  Verarmung.  Dieses 
Gefühl  wird  hinter  all  seinen  Worten  spürbar. 
Und  ich  habe  diese  hier  so  ausführlich  wieder- 
gegeben, weil  sie  ein  Beitrag  sind  zu  der  schwie- 
rigsten Frage  der  jüdischen  Erziehung:  Wie 
hören  wir  auf,  ein  Volk  des  Buches,  des  Ver- 
standes zu  sein,  —  und  bleiben  dennoch  ein 
Volk  des  Geistes? 

Moses  Calvary 


Für    die  Redaktion    verantwortlich:    Dr.  Max  Strauß,   Berlin.  —  Jüdischer  Verlag,  Berlin.  —  Druck  von  Oscar  Brandstetter 

in  Leipzig. 
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ARNOLD  ZWEIG  I  DER  HEUTIGE  DEUTSCHE 
ANTISEMITISMUS 

vier  Aufsätze 

IL  Antisemitismus  als  jüdische  Angelegenheit 

'erglichen  mit  Problemen   der  Tat   und  Lebensordnung  der  Juden  ist  der 
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Antisemitismus   wirklich    dritten  Ranges;    als  Erkenntnisproblem    aber, 
als  Anstoß  zum  Denken,   zur  Richtung  und  Öffnung  des  Geistes,   als  Zwang 
zur  Besinnung  unüberschätzbar.   Wie  ?  ein  Volk  geht  seit  zweitausend  Jahren 
her  die  Erde,  in  den  Zwischenräumen  glücklicherer  und  mächtigerer  Völker 
.    lebend,  und  überallhin  begleitet  es  ein  Phänomen  der  Ablehnung,  des  Zurück- 
»    weichens  vor    ihm,   der  Verwerfung;    dies  Volk    aber,    an    dem   alle    anderen 
sich  als  wertvoller  selbstzufrieden  rekognoszieren,  denkt  in  zweitausend  Jahren 
I^Bpht  an  Rache  für  blutrünstiges  Leid,  nicht  an  Angriff  gegen  die  kläglichste 
I^Hge,  sondern    sein  Leben    mit    unerschütterlicher  Sicherheit  in   die  Zukunft 
I^Bigend  verteidigt    es    sich    nur  durch  Mimikry,   Schweigen,  Verachtung  und 
^Brch  das   inbrünstige  Klammern   an  seinen  Gott?     Empfindet  es   solch  Ab- 
^toßungsphänomen  etwa  gar  als  normal,  als   in  Ordnung   irgendwie?     Meint 
es  vielleicht    zu    spüren,    daß   zur  Rache   und   zum  Gegenangriff  kein  Anlaß 
sei?  —  Wie  dem  auch  sei:   der  Jude  hat  Grund,   hier  Ohr  und  Auge  hinzu- 
wenden und   dies   seelisch-soziale  Produkt  ,, Antisemitismus"  zu  prüfen:   was 
es  sei  und  was  sich  vielleicht    darin  verberge.     Über   diesen   Komplex  nach- 
denken heißt  selbstverständlich  nicht,  über  jüdisches  Wesen  nachdenken;  wer 
sich  so  wenden  wollte,  wäre    der   Suggestion    seines  Gegenstandes   von  vorn- 
herein erlegen.   Nicht  was  der  Jude  ist,  gedenken  wir  in  dieser  Untersuchung 
zu  erfahren,  sondern  was  der  Antisemitismus  ist,  woher  er  kommt,  wohin  er 
will  und  was  er   anzeigt  —  in  einer  Analyse,  welche    übrigens   ihr  Ergebnis 
nicht   am  Anfang,    die  Methode    fälschend,   unausgesprochen    schon  vorweg- 
nimmt, welche    nicht  vom  unterdrückten  Tone  der  Entrüstung  erzittert,   und 
die,  so  paradox  es  klinge,  ihrem  Gegenstande,  dieser  geistigen  Vielfalt,  diesem 
Erkennbaren,  diesem  von  der  Freude  an  Erkenntnis  vergoldeten  Problem,  mit 
Hingabe  naht  .  .  .   Gibt  sich  der  Mediziner  doch  mit   innerer  Wärme  der  Er- 
forschung des  Krebsproblems    hin,  ohne   damit  den  Krebs  als  etwas  Freude- 
spendendes   zu    empfehlen.     Und    wenn    ein   Jude    sich    der   Erforschung    des 
Heft  3.  9 
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Antisemitismus  con  amore  widmet,  weil  nur  ein  Jude  das  Phänomen  ganz 
sieht,  erlebt  hat,  hinter  sich  hat,  Jene  wundere  das  nur,  die  nicht  wissen,, 
daß  das  Daseinsgefühl  eines  Menschen,  die  jeden  Morgen  frisch  anklingende 
Freude  zu  leben,  über  seinen  Wert  und  seine  Wohlgeratenheit  wie  über  Art 
und  Wesen  des  Volkes,  dem  abzustammen  er  das  Glück  und  Schicksal  hat, 
Tieferes  und  Geltenderes  aussagt  als  jeder  Chorus  von  Entwertung,  der  ihm 
entgegenschallt  —  woher,    wie    lange  und   wie   laut  auch  immer    er    schalle. 

A.  Antisemitismus  als  Phänomen 
I. 
Indem  wir  ohne  historische  oder  soziologische  Voraussetzungen  lediglich 
den  gegenwärtigen  Antisemitismus  deutscher  Prägung  mit  langem  offenem 
einsaugendem  Blick  umfassen,  ein  vorläufig  noch  dunkles  Gebild  seelischen 
Verhaltens,  welches  im  Antisemiten  angesichts  des  Jüdischen  auftaucht,  ge- 
wahren wir  sofort  den  radikal  verwerfenden  Charakter  dieses  Phänomens. 
Ein  negatives  Vorzeichen  ist  dem  Antisemiten  überall  mit  Jüdischem  gegeben, 
und  umgekehrt  antwortet  er  auf  ihm  Verwerfliches  mit  der  unmittelbaren 
Empfindung :  jüdisch  —  ob  Körperform  oder  Kriegsausgang,  Kunstwerk  odei 
Wirtschaftsgestalt.  Dem  Antisemiten  ist  Stefan  George  ein  Jude,  weil  er  ihn 
mißfällig  erregt,  und  Heine  ist  ihm  ein  Unwert,  weil  er  Jude  ist.  Mit  dieser 
Blickart  sieht  er  auf  Weltgeschichte  und  Gegenwart,  sie  vermittelt  ihm  das 
Relief  der  Dinge  und  Geschehnisse.  Und  nicht  gelassen  oder  prüfend  erlebt 
er  dieses  Relief,  sondern  mit  scharfer  ätzender  Ungeduld  verweist  er  dies 
Jüdische  ins  Verdammenswerte ;  leidenschaftliche  Ablehnung  des  Verworfenen 
erfüllt  ihn.  So  ist  der  Antisemitismus  eine  aggressive  Weltanschauung,  ein 
Aufruf  zum  Kampf  gegen  das  Jüdische  begleitet  ihn.  Ein  Trieb,  seine  Um- 
welt von  diesem  Unwert  zu  befreien,  zeigt  den  Glauben  an  das  Mögliche  des 
Erfolges  an;  er  will  das  Jüdische  aus  Blickfeld  und  Lebenssphäre  hinter  die 
Grenze  des  Bemerkbaren  verschieben,  damit  es  ins  Fremde  versinke,  woher 
kein  Aufruf  der  Verantwortlichkeit  für  Sein  und  Leben  mehr  zu  ihm  spricht 
Verantwortlich  fühlt  er  sich  für  Sein  und  Zukunft  seines  Volkes;  dies  die 
genaue  Form  dessen,  was  er  Rassengefühl  nennt,  da  er  in  seinem  Volke  den 
höchsten  und  verletzlichsten  Typ  seiner  Rasse  sieht  und  geneigt  ist,  nur  dort 
Rassengemeinschaft  klar  ausgesprochen  gelten  zu  lassen,  wo  er  eine  Ge- 
sinnungsgemeinschaft mitwahrnehmen  kann:  wo  gleichfalls  Antisemitismus 
das  Volksgefühl,  Selbstgefühl  tingiert;  daher  er  bei  anderen  gleichartigen 
Völkern,  die  nicht  Antisemiten  haben  gleich  ihm,  entweder  eine  niedere  Form 
des  Selbstbewußtseins  annimmt,  falls  er  hofft,  sie  noch  zur  höheren  anti- 
semitischen Form  des  Selbstgefühls  steigern  zu  können  —  oder  Verjudung 
setzt.  Sind  die  Angelsachsen  z.  B.  ,,verjudet",  so  haben  die  Skandinavier 
und  Holländer  „ihren  Feind  noch  nicht  erkannt**;  und  wenn  J.  C.  Smuts  als 
Vertreter  der  Buren  gelten  darf,  sind  diese  Buren  ,, Verräter  an  der  germa- 
nischen Rasse".    Innerhalb  seines  Volkes  scheidet  er  nach  ähnlichen  Skalen^ 
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so  daß  er  als  höchsten  Grad  völkischen  Seins  sein  eigenes  Sein  und  Wesen 
nicht  behauptet  sondern  empfindet,  und  nach  dem  Grad  der  Geneigtheit  zum 
Antisemitismus  die  Stufen  völkischer  Bewußtheit  und  Verantwortlichkeit  ab- 
teilt. Dabei  empfindet  der  Antisemit  international:  ^seine  Verbundenheit  mit 
dem  Antisemiten  jenseits  der  Grenzen,  z.  B.  in  Polen  oder  Ungarn,  ist  weit 
inniger  als  die  mit  unbezweifelbar  gleichblutigen  Volksgenossen,  die  ihm  als 
Gegner  gegenüberstehen:  jenen  „reicht  er  die  Bruderhand**,  diesen  weist  er 
,,die  gepanzerte  Faust".  So  ist  der  Antisemitismus  als  sehr  zentrale  An- 
gelegenheit seines  Trägers  sichtbar:  teilt  er  doch  die  ihm  wahrnehmbare  Welt 
in  eine  helle  und  eine  dunkle  Hälfte;  für  die  Ausbreitung  der  hellen  fühlt  er 
sich  verantwortlich,  zu  ihr  sich  berufen  —  und  fähig.  Dieser  Ausbreitungswille 
kommt  ihm  als  Abwehrpflicht  zum  Bewußtsein.  Er  sieht  in  diese  dunkle  Welt- 
hälfte die  Tendenz  hinein  sich  auszubreiten,  er  meint  sie  von  unversöhnlicher 
Feindschaft  gegen  die  helle  beseelt,  und  empfängt  von  dieser  Wahrnehmung  her 
die  Berufung  — .  zum  Angriff,  und  die  Legitimierung  seiner  eigenen  Feindschaft 
gegen  sie.  Da  sie,  das  unbedingt  Minderwertige,  auf  der  Erde,  soweit  sie  ihn  an- 
geht und  wie  er  sie  sieht,  einen  breiten  Einfluß  hat,  er  aber,  der  Zahl  nach  klein 
und  vom  Ewig- Schlechten  befeindet  (nicht  Böses  sondern  Schlechtes  geht  gegen 
ihn  an,  das  verkündigt  seine  Höchstsetzung  der  vitalen  Werte)  sich  selbst 
als  Krieger  des  Guten,  d.  h.  des  Edlen,  Wohlgeratenen,  Zarten  und  Echten 
empfindet,  ist  er  mit  Stolz  Aristokrat,  der  die  Herrschaft  der  Besten  als  Gesetz 
der  Welt  statuiert;  und  was  dem  Sein  Qualität  verleiht,  ist  das  reine  und 
edle  Blut,  die  Abstammung  von  echten  Germanen,  denen  allein  die  mystische 
Kraft  des  reinen  primären  Schöpfertums  innewohnt.  Daher  sieht  er  Germanen, 
wo  immer  er  bejahen  muß,  und  die  Helden  der  Bibel  (auch  Jesus,  den  er 
kriegerisch  umdichtet  nach  Art  des  Heliand),  die  großen  Italiener,  die  fran- 
zösischen Schöpfer  der  Gotik  und  die  englischen  des  Dramas  sind  ihm  Fol- 
gen germanischen  Blutanteils  in  diesen  Völkern.  All  das  sind  ihm  bewiesene 
Dinge;  und  wenn  Gelehrte  dieser  Völker  sich  gegen  solche  Hypothese  wehren 
oder  gar  für  das  jüdische,  lateinische,  keltische  oder  sonst  ein  anderes  Ele- 
ment das  Schöpferische  in  Anspruch  nehmen,  erhebt  sich  seine  Seele  zur  Ver- 
achtung solcher  Anmaßungen.  Vor  anderen  Schöpfungen,  den  indischen  etwa, 
rettet  er  sich  ins  Ariertum;  nur  das  Semitische,  nur  das  Jüdische  findet  vor 
ihm  als  Metaphysiker  keine  Gnade.  Er  billigt  ihm  zu,  daß  es  mächtig  sei 
wie  alles  Gemeine,  ja  er  hat  ein  starkes  Bedürfnis,  diese  Macht  zu  über- 
treiben, aufzublasen,  sie  letzten  Endes  grell  und  drohend  aller  Welt  in  die 
Ohren  zu  schreien.  „Das  Judentum  erstrebt  die  Weltherrschaft,"  ist  ihm  ein 
Axiom,  welches  nicht  bewiesen  zu  werden  braucht.  Da  er  alles,  was  ihm 
gegensätzlich  ist,  als  „jüdisch"  wahrnimmt,  sieht  er  in  der  europäischen 
Demokratie  und  im  Weltsozialismus  zunächst  die  jüdischen  Personen,  die 
daran  Teil  haben;  daß  er  den  Weltkapitalismus  ebenso  sieht,  versteht  sich 
nebenbei;  daher,  und  weil  ihm,  dem  „Volk"  der  höchste  irdische  Wert  und 
die  einzig  legitime  Daseinsform   des  Menschen    ist,   alles  Nichtvölkische   von 
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vornherein  verwerflich,  „jüdisch"  ist,  wird  ihm  die  Ausbreitung  dieser  Be- 
wegungen zum  Sieg  des  Judentums.  Er  fürchtet  es  zwar  als  gefährlich; 
seinen  Imperativ  jedoch,  es  zu  bekämpfen,  kann  diese  Gefährhchkeit  nur 
steigern.  Denn  er  ist  Held  und  Drachentöter,  sieht  sich  gern  umwittert  von 
der  Tragik  des  Edlen  und  seines  Untergangs  —  und  ist  paradoxerweise  außer- 
dem seines  Sieges  gewiß.  Denn  unterhalb  dieser  jüdischen  Gefährlichkeit 
sieht  er  die  jüdische  Schwäche,  als  welche  darin  besteht,  daß  das  Judentum 
allein  gar  nichts  ausrichten  kann  und  stark  wird  erst  durch  die  Völker,  die 
sich  von  ihm  mißbrauchen  lassen,  z.  B.  durch  den  Teil  des  eignen  Volkes, 
der  nicht  Antisemit,  sondern  Judengenosse  ist.  Und  da  er  sich  sogleich  als 
sieghaften  Typ  empfindet  und  durchdrungen  ist  davon,  daß  Walvater  die  Welt 
den  Edlen  gab,  den  Blonden  (Blondheit  ist  unerläßlich,  auch  die  Griechen  sind 
schlankweg  blond,  ebenso  wie  Jesus,  Jonathan,  Saul,  David  und  Salomo  — 
welchen  die  Blondheit  Goethes,  Bachs,  Beethovens,  Michelangelos,  Kants, 
Schopenhauers,  Mozarts  zukommen  dürfte,  die  innerliche,  bei  schwarzem 
Haupthaar  — ),  den  Germanen,  ihm  also:  nimmt  er  draufgehend  den 
guten  Ausgang  vorweg  und  feiert  sich  als  Salz  der  Erde  und  Erlöser  der 
Welt  vom  Juden. 

Er  ist  eine  pathetische  Empfindung,  der  heutige  Antisemitismus,  der  Humor 
geht  ihm  ab,  als  wäre  er  von  Wagner  instrumentiert,  als  welcher,  wie  Nietzsche 
festnagelte,  über  den  humoristischen  Höhepunkt  der  Posse,  die  allgemeine 
Keilerei,  nicht  hinauskam.  Dies  Humorlose  macht  seine  Überlegenheit,  seinen 
,, edlen  Typ*',  sehr  verdächtig.  Der  Bauer  des  Mittelalters,  da  er  gläubig  im 
wahren  Sinne  lebte,  hatte  diese  Überlegenheit  und  diesen  Humor,  den  die  Rolle 
des  Juden  im  Grimmschen  Hausmärchen  beweist.  Der  Jude  ist  der  Geprellte 
stets,  der  Dumme:  wie  auch  nicht?  war  er  nicht  so  metaphysisch  dumm,  als 
Gott  in  Christi  Leib  bei  ihm  geboren  ward,  diese  Gottheit  nicht  zu  erkennen  — 
diese  strahle^nde  Gottheit,  die  ihm,  dem  Bauern,  ebenso  unmittelbar  einleuchtet 
wie  seiner  törichtesten  Magd?  Diese  dümmste  Magd  ist,  weiß  der  Bauer,  meta- 
physfsch  klüger  als  der  klügste  Jude;  und  wie  ihm  der  Teufel  von  seiner 
christlichen  Gesichertheit  aus  zur  humoristischen  Figur  wird,  bekommt  auch 
der  Jude  solche  Humorfarbe:  ein  gemütliches  Verhältnis  über  metaphysische 
Verachtung  kann  sich  einstellen.  Ganz  anders  der  heutige  Antisemit.  Eine 
stete  Gereiztheit  schärft  seine  Empfindung  von  der  Welt  und  leert  sie,  sobald 
das  Jüdische  darin  auftaucht,  von  aller  Gemütlichkeit  selbst  beim  Junker,  der 
sonst  daran  festzuhalten  pflegt;  die  Verachtung,  mit  der  er  den  Juden  bemerkt, 
läßt  ihm  nicht  das  ruhige  Gesicht,  sondern  verzerrt  es  nervös  und  heftig.  Das 
kommt,  weil  er  so  sehr  vieles  verachten  muß :  nicht  den  Juden  allein,  sondern 
all  das  „Jüdische",  das,  wie  gesehen,  die  Erde  erfüllt;  ihm  ist  bei  seiner  Ver- 
achtung nicht  wohl,  er  ist  seiner  sehr  übertrieben  gewiß  und  wird  sehr  über- 
trieben ihrer  gewahr.  Das  Übertriebene  aber  macht  unsicher.  Sollte  es  sich  in  dem 
Gefühl  des  Antisemiten  zum  Juden  hinab  vielleicht  nicht  um  echte  Verachtung 
handeln   —   gerade  weil   der  Antisemit  sich   so   sehr  viel    besser,   wertvoller, 
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wohlgeratener  fühlt  als  den  „üblen  Perser*'?  Verachtung  sieht  das,  worauf 
sie  zielt,  zwar  ebenfalls  unter  sich,  aber  in  kühler  Freiheit;  der  Verachtende 
erlebt  nicht  seine  eigene  Erhobenheit,  er  ist  sich  selbst  überhaupt  nicht  hoch, 
sondern  nur  auf  dem  rechten  Niveau;  das  Verachtete  ist  darum  verächtlich, 
weil  es  so  tief  unter  diesem  Normalen  liegt  —  kein  Grund,  Schärfe,  Erregung, 
Heftigkeit  in  diese  Empfindung  der  eigenen  Normalität  zu  mengen,  die  sich 
ohne  Vergleich,  ohne  stetes  Fixieren  der  Distanz  einstellt.*)  Ein  Verachtender, 
der  ein  Verehrender  ist,  weil  er  ein  Verehrender  ist  und  hoch  über  sich  noch 
verehrungswürdige  Werte  weiß:  der  Antisemit  ist  fern  von  diesem  Sein.  Er 
ist  sich  selbst  vor  allem  als  wertvoll  gegeben,  als  hoch;  ja,  besser  sein  als 
er  ist  undenkbar,  er  ist  der  vital  vollkommene  Mensch,  zum  mindesten  der 
Anlage  und  Möglichkeit  nach  —  und  erst  am  Vitalen  regelt  sich  ihm  die 
Sittlichkeit,  ordnen  sich  ihm  die  Werte.  Darum  sieht  ersieh  selbst  auch  ,, schön*'; 
darum  verspottet  er  den  Juden  zunächst  um  seiner  Häßlichkeit  willen.  Daß 
der  Jude  häßlich  sei,  ist  ihm  ein  Axiom;  er  sieht  nur  den  häßlichen  Juden  als 
Juden  an,  und  erkennt  wohlgewachsene  Juden  mit  Durchschnittsgesichtern 
nicht  als  Juden.  Obwohl  Ethnologen  die  geringe  Prozentzahl  sogenannter  „Juden- 
nasen" (jener  hängend  gebogenen  und  verdickten  Nasen)  unter  Juden  statistisch 
feststellten  und  ein  Mensch  in  den  östlichen  Zentren  der  jüdischen  Massen 
diese  Erfahrung  jederzeit  mit  eigenen  Augen  machen  konnte,  zeichnet  der 
Antisemit**)  dem  , »typischen  Juden"  eine  Wulstnase,  Wulstlippen,  krumme  Beine, 
gewaltige  Hände  und  Füße,  Schlitzaugen  hinter  Kneifern  und  einen  Bauch  — 
wohingegen  der  ,, typische  Deutsche",  er  selbst,  als  ein  hochstirnig  schlankes 
Ideal  antritt,  schön  wie  ein  Reklamebild  für  Nährmittel  von  Franz  Stassen 
und  mit  den  großen  Leuchtaugen  einer  Optikeranzeige  —  dies  sein  Ideal,  und 
man  weiß  ja,  wie  strikt  die  deutsche  Wirklichkeit  sich  danach  richtet.  .  .  Ob 
sie  es  aber  tue  oder  nicht:  von  der  Häßlichkeit  des  Juden  (die  er  mit  dem 
Japaner  z.  B.  teilt)  ist  nur  ein  Schritt  zum  Hassenswerten:  falls  den  Antise- 
mitismus nicht  echte  Verachtung  konstituiert,  so  doch  echter  Haß?  Antise- 
mitismus ist  Judenhaß,  der  sich  des  verurteilenswerten  Haßcharakters  schämt 
und  ein  fremdes  Deckwort  gewählt  hat  für  diese  eindeutige  Seelenlage? 

2. 

In  der  Tat  haben  Juden,  besonders  liberale,  sich  dieser  Übersetzung  bedient, 
um  den  Antisemitismus  zu  diskreditieren.  Sie  haben  dabei  zu  allem  Anfang 
den  Irrtum  begangen,  das  Verwerfliche  des  Hasses,  das  ihnen  selbstverständlich 
ist,  auch  dem  Urteil  des  Antisemiten  zu  unterstellen  —  sonst  hätte  er  ja,  sagen 
sie,  sich  frei  zu  diesem  Titel  bekannt.    Aber  sie  irren  schon  hier.    Denn  dem 


*)  Reden  wir  also  nicht  von  echter  Verachtung;  vielleicht  von  gespielter?  von  sich 
selbst  vorgespielter?  Das  lassen  wir  als  Frage  stehen. 

**)  Man   kennt   diese   Bilder,    früher   nur   in   schamhaften  Flugblättchen,    heute   aus 
Münchener  Witzblättern:  Simplizissimus,  Jugend,  Phosphor,  Gut  Deutsch. 
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Antisemiten  wie  jedem  vital  wertenden  Menschen  ist  Haß  durchaus  nichts  Ver- 
werfliches, ist  Haß  gegen  das  Schlechte  eine  gebotene,  vorwurfsfreie,  edle  Emp- 
findung —  und  Schlecht  und  Jüdisch  sind  ihm  ja  identisch.  Diese  ,, Enthüllung** 
des  Antisemitismus  als  Haß  gegen  eine  bestimmte  Menschenart  hat  also  nichts 
Zerschmetterndes  —  sondern  ist  nur  falsch;  sie  eskamotiert  das  wahre  Problem 
unter  den  Tisch  und  stellt  einen  Popanz  eigner  Mache  an  seine  Stelle.  Haß? 
Haß  ist,  roh  umrissen,  die  zentralste  Verneinung  eines  Seins,  dessen  wahrer 
Charakter  sich  nur  dem  Hassenden  im  Hasse  auf  tut,  enthüllt.  Hassen  und 
Vernichtenwollen  des  Gehaßten  ist  unlösbar  verkettet,  das  Hassenswerte  hat 
nicht  zu  sein,  und  so  drängt  der  Haß,  je  echter  um  so  stürmischer,  zur  Aus- 
tilgung des  Gehaßten  aus  der  Welt  —  aus  der  Welt  in  ihrem  ganzen  denk- 
baren Kreise.  Denn  die  Existenz  des  Gehaßten  vergällt  dem  Hassenden  die 
Welt,  ein  düsterer  Flor  liegt  über  allem  Sein;  solange  die  gehaßte  Person  lebt, 
wird  der  Hasser  seines  Lebens  nicht  froh :  der  wilde  Krampf,  der  ihn  durch- 
reißt, sowie  er  des  Gehaßten  inne  wird  —  außen  im  Dasein  oder  innen  im 
Erinnertwerden  — ,  drängt  früher  oder  später  zur  Entladung:  einer  Entladung 
die  sich  zerstörend  auf  alles  stürzen  kann,  was  mit  dem  Gehaßten  in  persönlicher 
zärtlicher  Verbindung  steht:  auf  seine  Dinge,  seine  Lieben,  sein  Andenken,  ja 
seinen  Gott;  einer  Entladung,  die  den  Haß  endlich  zum  Erlöschen  bringen  kann 

—  wenn  er  nicht  so  groß  ist,  daß  er  auf  jede  Auslösung  verzichtend  in  un- 
versöhnlicher Verneinung  überzeitlich  sich  durchs  All  ergießt,  daß  Gehaßte 
ewig  suchend.  .  .  Dies  ist  eine  andere  Haltung  als  der  ohnmächtige  Haß,  das 
Verharren  in  gehässigem  Vernichtungswillen  ohne  den  Versuch  zur  Tat  oder 
mit  bloßer  Vorstellungsbefriedigung;  sie  allein  schon  kennzeichnet  diesen  Typus 
Mensch  als  tief  feige  und  kläglich  vor  Schwäche.  Ist  dies  der  Antisemit,  haben 
wir  ihn  hier  beschrieben?  Wen  auch  immer  —  nicht  ihn.  Während  der  Hasser 
das  Gehaßte  bis  an  der  Welt  Ende  verfolgt  —  mindestens  der  Intention  nach  — , 
erlischt  der  Antisemitismus  einer  geschlossenen  Gruppe,  sobald  er  den  Juden 
hier  aus  seinem  Blickfeld  gedrängt  hat,  das  an  der  Gruppengrenze  —  Landes- 
grenze —  endet,  sofern  nicht  aus  anderen  angrenzenden  Gruppen  Juden  in 
die  eigene  Zone  einfließen  können  und  so  ins  Blickfeld  des  Antisemiten  eintreten, 
schon  ehe  sie  diese  Grenze  überschreiten.  Ob  in  Kanada,  Transvaal,  Palästina 
Juden  sind  oder  nicht,  ist  trotz  prinzipieller  Verwerfung  des  Jüdischen  einerlei 

—  nur  hier  sollen  sie  nicht  sein,  oder  schärfer  noch:  hier  sollen  sie  nicht 
bemerkbar  sein;  und  erst  im  Zusammenhang  mit  den  hier  bemerkten  Juden 
fällt  auch  auf  die  entlegenen  ein  gewisser  Schatten  von  Groll.  Die  Großartigkeit, 
die  Haß  annehmen  kann  (bei  Shakespeare  finden  sich  solche  Hasser  in  den 
Königsdramen  —  Margareta,  Clifford,  Richard  in  Heinrich  VI.  — ,  Coriolan, 
Shylock,  Timon)  geht  dem  Antisemitismus  stets  ab,  so  leidenschaftlich  er 
sich  auch  gebärden  oder  sein  kann,  so  wild,  blutig,  grauenhaft  seine  Ent- 
ladungen gelegentlich  auftreten. 

Daß    uns    die  Wildheit    und  Gehässigkeit    dieser  Entladungen,    von    denen 
unsere  Geschichte  Erinnerung  um  Erinnerung,  empörendste  Fakta  neben  em- 
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i  pörendsten  —  und  erhebendsten  bewahrt,  daß  uns  die  fürchterlichen  Taten 
des  echtesten  Judenhasses  auf  deutschem  Boden  zur  Zeit  der  Kreuzzüge*),  auf 
polnischem,  ukrainischem  und  ungarischem  heute,  daß  uns  die  antisemitischen 
Morde  weißer  Garden  in  Berlin  und  München  werden  entgegengehalten 
werden,  um  den  Haßcharakter  des  Antisemitismus  zu  erhärten,  erwarten  wir  — 
ohne  daß  dieser  Einwurf  uns  widerlegen  könnte.  Der  Antisemitismus  kann 
in  Haß  umschlagen,  nämlich  dann,  wenn  vor  die  Existenz  des  Juden  als 
Juden  eine  andere,  erregende,  aufreizende  und  wutblendende  Existenz  tritt; 
wenn  er  als  Träger  einer  allgemeinen  geistigen  Bewegung  oder  Haltung  zu 
Recht  oder  Unrecht  hingestellt  wird,  die  der  antisemitisch  gestimmten  Gruppe 
entgegengesetzt,  feindlich,  haßerregend,  seinsbedrohend  ist  oder  scheint:  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge  die  Gleichsetzung  des  Juden  mit  dem  Sarazenen,  die  Ein- 
deutung  einer  Christenfeindschaft,  Christusfeindschaft  in  den  Juden,  erwachsend 
aus  der  Juden  und  Moslim  gemeinsamen  Nichtchristlichkeit ;  heute  die  Idee 
des  radikalen  terroristischen  Sozialismus,  wie  sie  durch  die  verblödende  und 
berechnend  hegende  Tätigkeit  militaristischer  ,, antibolschewistischer"  Ligen 
und  Zeitungen  den  antisemitisch  gestimmten  Gruppen  beigebracht  wird,  fußend 
auf  der  faktischen  Beteiligung  breiter  jüdischer  Schichten  am  demokratischen 
Sozialismus  und  einer  Anzahl  führender  Einzelner  am  bolschewistischen 
Kommunismus,  welcher  von  dem  verlogenen  und  aufreizenden  Militaristen 
angespeichelt  und  bemalt  die  Form  purer  Zerstörungslust  annimmt  und  pure 
Zerstörungslust  in  seinen  Bekämpfern  entfesselt.  Dann  in  der  Tat  richtet 
sich  Mord,  Schändung  und  hunnische  Scheußlichkeit  polnisch -ukrainisch- 
magyarischer Militaristen  sofort  gegen  Juden,  leichter,  hemmungsloser,  freudiger 
gegen  sie  als  gegen  die  nichtjüdischen  Gesinnungsgenossen:  der  Antisemitis- 
mus erleichtert  den  Durchbruch  haßvoller  Instinkte,  er  tendiert  dazu,  unter 
diesen  Bedingungen  Haß  zu  werden,  und  dieser  Haß  greift  dann  durch  den 
Bolschewiken  hindurch  nach  dem  Juden,  der  sich  unterfängt,  in  den  Ablauf 
des  Daseins  der  Gruppe  —  des  Volkes  —  einzugreifen.  Die  Befriedigung, 
die  sich  nach  solchen  Bestialitäten  einzustellen  pflegt,  die  tiefe  Erleichterung 
dessen,  der  ,,es  dem  Juden  gegeben  hat",  enthält  dann  ebensoviel  entladenen 
Juden-  wie  Bolschewistenhaß;  aber  darum  gerade  ist  es  falsch,  Antisemitismus 
und  Judenhaß  zu  identifizieren.  Er  hat  seine  ganz  eigene  Struktur,  ist  weder 
Verachtung  noch  Haß,  ist  überhaupt  nicht  mit  einem  Worte  benennbar  — 
eine  endemische  Empfindung,  ein  Massenphänomen,  in  welches  der  einzelne 
Empfindungsträger,  erst  anschlußweise  mündend  von  irgendeinem  persön-» 
liehen  Anlaß  aus,  dann  von  der  Menge  der  ,, Gesinnungsgenossen"  in  seiner 
persönlichen  Haltung  verstärkt,  vergröbert,  nur  dann  eine  Nuance  hinein- 
trägt, wenn  er  als  sehr  ausgeprägter  Charakter  ansonsten  besteht.  Der  Anti- 
semitismus einer  Menge  ist  nicht  nur  lauter,   offener,  ergossener  als  der  eines 


*)  „Edom",  Berichte  aus  den  Kreuzzügen,  Jüdischer  Verlag:  ein  Dokument,  welches 
nicht  gelesen  zu  haben  jedem  Juden  zur  Schande  gereiche  1 
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Einzelnen,  nicht  nur  aktiver  und  seiner  selbst  sicherer,  er  ist  auch  echter, 
in  der  Seele  vorhandener.  Nicht  allein,  daß  einer  den  andern  ansteckt  und 
ihm  Mut  macht,  daß  die  Scham  wegfällt:  es  scheint  vielmehr,  daß  erst  eine 
Menge  der  wahre  Träger  dieser  Empfindung  ist  (sehr  zum  Unterschied  von 
Haß  und  Verachtung),  und  daß  der  einzelne  Antisemit  sich  immer  als  Glied 
einer  gesinnungsverbundenen  Menge  wissen  oder  dumpf  spüren  muß,  um  in 
seiner  Gesinnung  ganz  aktiv  zu  sein.  Auch  wenn  wir  ihn  als  ,,den  Anti- 
semiten", zur  Betrachtung  isolierten,  haben  wir  sehr  wohl  dies  verfließende 
Feld  wahrgenommen,  das  seine  Einzelheit  umgibt  und  ihn  zum  Teil  der  Gruppe 
macht. 

3. 

Affekt,  Empfindung,  Gesinnung:  an  allen  diesen  Verhaltungsarten  hat 
der  Antisemitismus  Anteil;  je  höher  er  in  intellektuelle  Zonen  der  Person 
aufsteigt,  um  so  intensiver  scheint  er  sie  zu  durchdringen,  um  so  weniger 
gebunden  erscheint  er  an  Anlaß  und  Anfall,  um  so  gleichmäßiger  durchtränkt 
er  sie  mit  seiner  Farbe  und  um  so  leichter  sichtbar  wird  seine  überindividuelle 
Schichtung.  In  dem  Augenblick,  wo  wir  den  Versuch  machen  werden,  den 
Charakter  dieses  überindividuellen  Trägers  genauer  zu  bestimmen  —  z.  B. 
fragen,  ob  er  eine  Klasse  der  Gesellschaft,  durch  gemeinsame  Berufsart, 
durch  religiöse  Gemeinschaft  oder  sonstwie  verbundene  Einheit  ist  —  muß  der 
Antisemitismus  mit  seinem  geometrischen  Ort  auch  seinen  eigentümlichen 
Charakter  enthüllen.  Da  es  uns  aber  nicht  auf  Behauptung  ankommt,  sondern 
auf  Erkenntnis,  fixieren  wir  zunächst  einen  anderen  Zusammenhang,  indem 
wir  noch  einmal  auf  den  Antisemiten  im  oben  bestimmten  Sinne  zurück- 
greifen.    Was  ist  „der  Jude",  auf  den  sein  Antisemitismus  zielt? 

Nehmen  wir  nicht  den  Fall,  der  heute  der  häufigste  ist:  durch  bestimmte 
politische  Suggestionen  wird  einem  Deutschen  eingeredet,  daß  an  gewissen 
Beeinträchtigungen,  an  denen  er  leidet,  die  Juden  schuld  seien,  und  durch 
eine  bestimmte  seelische  Situation  wie  durch  ungenügende  Prüfung  der  an- 
gebotenen Gründe  —  welche  wiederum  ihre  angebbaren  Ursachen  hat  — 
nimmt  er  diese  Suggestionen  an.  Dieser  Fall  wird  faßbar  erst,  wenn  wir  diese 
Ursachen  haben  beschreiben  können.  Setzen  wir  vielmehr:  durch  Erfahrung 
an  der  Handlungsweise  eines  oder  einiger  Juden  wird  ein  Mensch,  der  bis 
dahin  die  Juden  wenig  bemerkt  hat,  zum  Antisemiten.  Seine  Verwerfung, 
Verneinung,  Befehdung  geht  dann  auf  „das  Jüdische",  auf  eine  bestimmte 
Art  des  Seins,  auf  eine  gewisse  Grundhaltung  zu  allen  Dingen  (die  später 
noch  beschrieben  wird).  Diese  nur  weist  er  ,,dem  Juden"  zu  —  der  sich  zum 
konkreten  Einzeljuden  und  zur  Summe  aller  Juden  verhält  wie  ,,der  Wolf" 
im  Märchen  zum  individuellen  Wolf  und  zu  „allen  Wölfen".  „Der  Jude" 
des  Antisemiten  also  ist  eine  stellvertretende  Person,  zunächst  ein  Symbol 
für  das,  was  er  am  Juden  zu  sehen  imstande  ist,  und  dann  für  die  Judenheit, 
deren  Charakter  er  in  ihm  zu  erfassen  meint.  Nicht  auf  das  Judentum  als 
geistige   Substanz    zielt  er,    die    ihm  vielmehr  verborgen    bleibt,    sondern  auf 
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denjenigen  Teil  der  Judenheit,  von  dem  er  sich  betroffen  weiß;  ihn  würde 
er,  wenn  er  als  Gesetzgeber  seinem  Impuls  folgen  sollte,  mit  Maßregeln  be- 
kämpfen. Damit  setzt  er  in  jedem  Teil  der  Judenheit  dasjenige  angeborene 
Sein  voraus,  das  ihn  erregt,  und  indem  er  die  Verantwortlichkeit  des  allge- 
meinen Juden  für  die  besonderen  konstatiert,  nimmt  er  den  Juden  als  Ver- 
treter einer  biologischen  Einheit  wahr:  als  Volk,  dem  er  als  Vertreter  eines 
Volkes  gegenü;vertritt.  Dieser  Erkenntnis  ist  er  so  sicher,  daß  in  dem  Augen- 
blick, wo  irgemdein  konkreter  Teil  der  Judenheit  —  des  jüdischen  Volkes  — 
diese  Verantwortlichkeit  und  Gemeinschaft  ablehnt,  sich  ihm  der  Protest  als 
niedrige  Feigheit  und  Selbstverleugnung  darstellt:  er  nimmt  ihn  nicht  an  und 
verachtet  die  Protestler  als  Selbstverräter:  die  Verachtungskomponente  tritt 
zu  seinem  Aiitisemitismus  hinzu  und  verschlimmert  ihn,  entfärbt  noch  tiefer 
das  Bild  des  Juden. 

Von  Volk  zu  Volk:  hier  zum  ersten  Male  stellt  sich  mit  Evidenz  dar, 
welcher  Charakter  dem  überindividuellen  Träger  des  Antisemitismus  zukommt: 
der  nationale.  Er  ist  weder  ein  soziales  Differenzempfinden  von  Klasse  zu 
Klasse,  noch  ein  geistiges  von  Religion  zu  Religion,  sondern  ein  biologisches 
von  Volk  zu  Volk  —  kompliziert  und  gebrochen  durch  besondere,  später 
darzustellende  Faktoren.  Da  er  in  heutiger  Gestalt  von  Pseudobiologen  zuerst 
,, wissenschaftlich"  vertreten  worden  ist,  haben  sie  ihm,  seiner  (und  ihrer) 
radikalisierenden  und  mythisierenden  Tendenz  folgend,  die  Formel  ,,von  Rasse 
zu  Rasse**  gegeben;  aber  das  ist  nur  das  unbehilfliche  Symbol  für  das  dunkle 
Wissen  um  seinen  typischen  Charakter,  nämlich  um  den  Sachverhalt  seiner 
Unabhängigkeit  von  individueller  Volkheit:  hinter  ihm  sahen  sie,  daß  von 
jedem  Volk  zu  jedem  eine  rational  unbegründete  Spannung  besteht,  für  die 
alle  bewußtseinsfähigen  Spannurigsgründe  gewissermaßen  nur  Vorwände  sind; 
so  verwiesen  sie  ihre  Wurzel  ins  Irrationale,  ins  Blut,  in  eine  schlechthin 
bewußtseinsunfähige,  instinktbeherrschte  Sphäre,  die  sie,  um  sich  ihrer  nicht  zu 
schämen,  vergotteten. 

Wenn  so  der  Antisemitismus  auf  das  Allgemeine  des  Juden  zielt,  auf  das 
jüdische  Wesen,  muß  auch  bei  ihm  die  nur  auf  den  ersten  Blick  paradoxe 
Erscheinung  der  „Ausnahmen**  erklärbar  sein,  die  bei  allen  Differenzempfin- 
dungen von  Volk  zu  Volk  (und  auch  bei  der  engeren  biologischen  Seinsform, 
von  Familie  zu  Familie)  typisch  vorkommen,  ohne  zunächst  die  generelle 
Verwerfung  zu  verändern.  In  irgendwelchen  Umständen  der  Begeisterung  oder 
Bedrängung  möge  ein  Antisemit,  ohne  sich  als  solcher  angezeigt  zu  haben, 
einen  Juden  als  Person  erleben,  seine  Wesenswerte  wahrnehmen:  dann  rechnet 
er  sie  ihm  als  individuelle  Werte  an  (auch  wenn  sie  tatsächlich  typisch  sind, 
z.  B.  Hilfsbereitschaft,  was  er  zu  sehen  nicht  imstande  ist)  und  nimmt  gleich- 
sam dieses  Individuum,  indem  er  seine  menschliche  Art  durch  das  davorge- 
lagerte  Jüdischsein  hindurch  zu  erfassen  glaubt,  aus  dem  Volk  der  Juden 
heraus,  um  es  anzuerkennen  und  zu  schätzen,  ja  zu  lieben  (antisemitisch  ge- 
stimmte Männer  vermögen  gelegentlich  Jüdinnen  zu  lieben  und  zu  heiraten). 
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Daher  die  Redensart,  daß  es  „anständige  Juden  gebe*',  die  von  der  Verant- 
wortlichkeit für  das  jüdische  Wesen  befreit  werden  müßten,  womit  sich  prin- 
zipielle Antisemiten  von  der  Verpflichtung  befreien,  dieses  jüdische  Wesen  ge- 
nauer und  unbefangen  zu  ergründen.  Daß  diese  Verpflichtung  nicht  gespürt 
wird,  auch  den  als  ,, guten  Fall"  empfundenen  Einzelnen  auf  sein  Typisches 
hin  zu  erleben,  ist  ein  weiterer  Hinweis  auf  den  Charakter  dieses  Differenz- 
affekts nationaler  Art;  denn  sehr  naiv  wird  der  eigene  Volkscharakter  stets  am 
„besten  Fall"  orientiert.  Aber  den  Blick  geschärft  durch  dies  Bemerken  des 
„anständigen  Juden",  sieht  der  Antisemit  nun  auch  am  typischen  Juden  gewisse 
Tugenden,  die  auch  er  als  Tugenden  wertet:  volkhafte  Verbundenheit  der  ein- 
zelnen Juden  in  der  Fremde,  Familiengefühl,  Sinn  für  Reinhaltung  des  Blutes, 
erotische  Disziplin,  Mäßigkeit  vor  Alkohol,  heute  auch  geschäftliche  Tüchtig- 
keit —  ohne  daß  der  Antisemitismus  in  ihm  dadurch  geschwächt  wird,  ja, 
so  daß  er  dadurch  die  Gefährlichkeit  der  Juden  für  sein  Volk  verstärkt  emp- 
findet. Umgekehrt  tritt  gelegentlich  folgender  Fall  auf:  ein  Antisemit  A 
lernt  einen  Menschen  M  kennen,  er  findet  Gefallen  an  ihm,  er  lernt  ihn 
schätzen,  eine  gewisse  Wärme  der  Beziehung  stellt  sich  ein;  gelegentlich 
erfährt  er,  daß  M  Jude  ist  (eine  Jüdin  geheiratet  hat,  mit  Juden  eng  be- 
freundet ist  und,  vor  die  Wahl  gestellt,  diese  Freundschaft  keinesfalls  zu 
lösen  gedenkt):  und  von  diesem  Moment  an  verdunkeln  sich  die  an  M  ge- 
wahrten Werte,  sie  erlöschen.  Kälte,  Abneigung,  gesteigerter  Antisemitismus 
ist  die  Folge.  Zu  einem  Kampfe  zwischen  persönlicher  Erfahrung  und  anti- 
semitischer Grundstimmung  kommt  es  erst,  wenn  zwischen  A  und  M  vor  der 
Enthüllung  nicht  Schätzung  und  Zuneigung,  sondern  Freundschaft  und  Liebe 
entstanden  waren:  echte  Freundschaft  und  echte  Liebe,  Akte,  in  denen  eine 
Person  die  andere  in  der  ganzen  Fülle  ihret  Werte  erfaßt,  überwinden  den 
Antisemitismus  des  Liebenden,  zunächst  für  diesen  Fall,  der  als  eine  jener 
„Ausnahmen"  empfunden  werden  kann,  die  sich  vor  der  verwerfenden  Grund- 
haltung um  so  heller  abheben  —  und  dies  um  so  eher,  wenn  M  eine  Frau 
ist,  die  innerlich  zum  Volke  des  Mannes  übertritt  und  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang mit  ihrem  jüdischen  Volke  scheidet.  Nur  wenn  sie  diesen  innerlichen 
Schritt  zu  ihm  hin  nicht  tut,  wenn  sie  darauf  besteht,  als  Jüdin  seine  Ge- 
fährtin zu  werden  und  als  seine  Gefährtin  Jüdin  zu  bleiben,  stolz  auf  die 
Zugehörigkeit  zu  ihrem  erhabenen  Volke,  kann  es  geschehen,  daß  die  Liebe 
den  Antisemiten  sehen  lehrt  und,  besonders  bei  einem  bedeutenden  Menschen, 
der  es  mit  allen  persönlichsten  Angelegenheiten  streng,  gründlich  und  rein- 
lich nimmt,  plötzlich  an  dem  Volke,  das  diesen  geliebten  Menschen  hervor- 
brachte, Werte  über  Werte  aufleuchten,  die  den  verwerfenden  Blick  belehren 
und  die  verneinende  Grundstimmung  zur  Bejahung  umkehren  —  nicht  zwar 
notwendig  zur  Bejahung  seiner  augenblicklichen  empirischen  Seinsart,  aber 
unbedingt  zurBejahung  jenes  metaphysischenVolkscharakters,der  durch  dieZeiten 
und  in  den  genialen  Einzelnen  leuchtet  und  von  dem  sich  um  so  verwerf- 
licher der    empirische  Charakter   der    augenblicklichen  Masse    abheben   kann 
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Dann  wird  sich  wiederum  ein  Verwerfen  dieses  Empirikums  leidenschaftlich 
einstellen  können:  aber  dann  ist  es  der  liebevolle  und  zornige  Eifer  gegen 
den  Verfallsjuden  um  des  echten  wertvollen  Judenwesens  willen  —  ein  Ver- 
werfen mit  positivem  Vorzeichen,  ein  ,, Antisemitismus",  den  wir  uns  gerne 
gefallen  ließen  und  den  wir  selbst  hegen. 

4- 
Müssen  wir  noch  einmal  erklären,  daß  wir  vom  Individuum  nur  in  dem 
Sinne  des  Gliedes  und  Darstellers  einer  national  gebundenen  Gruppe  reden 
und  immer  wissen,  daß  der  wahre  Träger  des  Antisemitismus  wie  aller  Diffe- 
renzaffekte die  Gruppe  selbst  ist  —  ein  Individuum  sie  selbst,  ja  das  bio- 
logische Individuum,  zu  dem  sich  die  Einzelnen  verhalten  wie  Blätter 
und  Blüten  zur  ganzen  Pflanze  (Familie)  und  zur  besonderen  Gattung  dieser 
Pflanze  (z.  B.  ,, Tanne**),  die  im  Wald  anschaulich  zusammentritt?  Wir 
stehn  ganz  am  Anfang  der  Erkenntnisse  dieser  biologischen  Bildungen  — 
Wilhelm  Fließ  hat  den  Versuch  unternommen,  hier  Gesetze  aufzustellen*)  — 
und  wissen  nicht,  wie  sich  in  Zukunft  das  Verhältnis  von  Soziologie  und 
Biologie  zueinander  gestalten  wird.  Deutlich  aber  ist  uns,  daß  von  Gruppe 
zu  Gruppe  niemals  Beziehungslosigkeit  besteht,  daß  vielmehr  als  natürlicher 
Zustand  Ströme  von  lust-  und  unlustbetonten  ,, Erfahrungen**  hin  und  her 
gehn,  Differenzempfindungen  und  Verbundenheitserlebnisse,  Abstoßungen  und 
Anziehungen,  die  das  Leben  der  Völker  formen  und  ausmachen,  und  die  nach 
eigenen  Gesetzen  sich  aufbauen,  erforschbar  und  erschaubar  wie  etwa  das 
Reich  der  sittlichen  Tatsachen.  Wer  das  Leben  nicht  unter  der  Optik  des 
Lebendigen  (des  strömenden  Zusammen-seins)  zu  sehn  vermag,  sondern  es 
etwa  mittels  Definitionen  und  durch  Begriffe  unter  der  Optik  der  rationalen 
Logik  zu  ergreifen  sucht,  dem  wird  es  ebenso  entfliehn  wie  dem,  der  es  allein 
unter  der  Perspektive  des  Wettbewerbs  (Politik)  und  des  Zusammenwirt- 
schaftens  (Nationalökonomie)  zu  fassen  gedenkt.  Das  Denkvermögen  des 
Menschen,  auf  Erleichterungen  aus  und  dem  Gesetz  der  Trägheit  Untertan, 
wendet  so  lange  als  möglich  eine  einmal  ausgebaute  Denkart  auf  die  hetero- 
gensten Gebiete  an  .  .  .  Erkennen  wir  endlich  den  Antisemitismus  als  bio- 
logisches Phänomen,  als  einen  von  jenen  Differenzaffekten,  in  denen  die 
Völker  einander  bejahen  und  verneinen;  suchen  wir  seine  Wurzel  auf,  die 
selbstverständlich  unterhalb  der  eigentlich  von  „Völkern**  erfüllten  Sphäre 
liegen  muß,  wie  die  Wurzeln  der  Pflanzen  unterhalb  der  von  Pflanzen  er- 
füllten Sphäre  und  die  Wurzeln  vieler  bewußter  Erlebnisse  unterhalb  der  Be- 
wußtseinssphäre liegen. 


*)  Der  Aufbau  des  Lebens;  Diederichs,  Jena. 
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PA UL  AMANN  I  „ASSIMILATION"  IN 
FRANKREICH 

Ein  äußerster  Fall  von  Verranntheit,  die  Stellungnahme  einiger  jüdischen 
Gelehrten  in  Frankreich  gegen  die  Palästinapolitik  der  Mächte,  stößt  uns 
hart  an  ein  Problem:  das  robuste  Gewissen  dieser  französischen  Assimilanten, 
die  naive  Überzeugtheit  ihres  gallischen  Patriotismus;  woraus  sich  die  weitere 
Frage  erhebt,  ob  nicht  gerade  in  solch  leidenschaftlicher  Abkehr  von  jüdischen 
Volkszielen  jüdische  Kräfte  wirksam  sind,  die  eine  verlockende  Abart  des  Golus 
zu  binden  verstand. 

Die  soziologische  Besonderheit  unserer  Brüder  in  Frankreich  ist  das  Er- 
gebnis eines  übersehbaren  geschichtlichen  Experiments,  das  uns  zeitlich  noch 
recht  nahe  liegt.  Wer  von  französischem  Judentum  redet,  meint,  der  Haupt- 
masse nach,  Schößlinge  ober-  und  niederrheinischen  Judentums  auf  französi- 
schem Boden,  besonders  in  Paris.  Börne  aus  Frankfurt,  Heine  aus  Düsseldorf, 
Offenbach,  der,  wie  die  Worms  und  Spire,  seine  Herkunft  schon  im  Namen 
verrät,  sind  bekannte  und  etwas  späte  Fälle.  Man  darf  also  bei  den  Nach- 
kommen dieser  Einwanderer  keine  tiefe  Wesensverschiedenheit  gegenüber 
deutschen  Juden  erwarten.  Die  aber  doch  recht  auffallende  Besonderheit  ihrer 
sozialen  Erscheinung  ist  einer  Oberflächenreibung  und  -Schleifung  in  neuer 
Strichlage  zuzuschreiben,  bei  der  manches  verwischt  wird,  was  nur  Anpassung 
an  Deutschland  war,  und  andererseits  manche  echt  jüdische  Strukturzüge  deut- 
licher werden  als  bei  uns.  Läßt  man  unsere  Ära  gar  erst  mit  der  Emanzipation 
beginnen,  rückt  das  französische  Judentum  dann  sogar  in  die  Rolle  des  Erst- 
gebornen, der  die  Last  des  neuen  Lebens  am  längsten  trägt.  Das  jüdische 
Volkstum  erscheint  in  Frankreich  dem  ersten  Blick  aus  der  Ferne  verblaßter 
als  das  unsere;  in  Wahrheit  aber  griff  dort  eine  materiell  weitergehende  Assimi- 
lation weniger  hart  an  die  jüdische  Seele,  weil  sie  mehr  selbstverständliche, 
tätige  Anpassung  war,  denn  verschüchterte  Entjudung  als  Selbstzweck. 

Der  Genius  der  klaren  Linie,  der  alle  sozialen  Formen  Frankreichs  be- 
stimmt, hat  gleich  die  Grundtatsache  unseres  heutigen  Volksdaseins  dort  noch 
einmal  scharf  umrissen:  das  Golus,  die  Fremdheit.  In  Deutschland  räumen 
wir  aus  Trotz  und  Stolz  vielleicht  zuviel  ein,  wenn  wir  selber  sagen:  Ja, 
Fremde  sind  wir  unter  euch  —  da  doch  die  Vorfahren  ostelbischer  Antisemiten 
noch  hundert  Jahre  wendisch  redeten,  als  unsere  Väter  an  Rhein,  Main  und 
Mosel  deutsch  sprachen,  Osterwein  aus  deutscher  Rebe  tranken,  wenn  man 
sie  nicht  gerade  auf  Scheiterhaufen  aus  deutschen  Wäldern  stieß. 

Versuchen  wir,  diese  Verfolgungen  ohne  Wehleidigkeit  zu  betrachten.  In 
unserem  Lande  hatten  Amalek  und  Ammon  auch  kein  leichtes  Leben  neben 
Israel.  Ums  Jahr  looo  hat,  nach  Taine,  jeder  Franzose  nur  zwei  Wünsche: 
einen  Pelzrock  zu  besitzen  und  nicht  erschlagen  zu  werden.  Altfrankreich 
hat  seine  hochstehenden  Juden  (deren  Spuren  wir  u.  a.  in  Boccaccios  vierter 
Novelle   finden)   vernichtet   oder  ausgetrieben.     Das  zersplitterte  Deutschland, 
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voll  geldbedürftiger  Kleinfürsten,  wurde  mit  seinen  Juden  nicht  fertig,  trotz- 
dem es  so  viele  Tausende  vom  Rhein  nach  Polen  gejagt  hat,  daß  dort  eine 
uneheliche  Tochtersprache  des  Deutschen  entstand.  Die  Judenschaft  in  Deutsch- 
land konnte  nicht  leben  noch  sterben,  wie  so  vieles  dort  auf  sozialem  und 
politischem  Gebiete,  wie  die  Reichsidee  selber,  wie  heute  der  Feudalismus. 
Das  Dasein  der  Aschkenasi  als  Funktion  deutscher  Zersplitterung,  deutscher 
Abneigung  gegen  radikale  Lösungen,  ein  Überlebsel  unter  vielen  im  seltsamen 
Lande,  wo  nichts  von  selber  endet;  Deutschland  als  Eiskeller  des  Judentums, 
der  bis  zur  Aufklärungszeit  eine  Kümmerform  konservierte  .  .  . 

Frankreichs  fanatischer  Einheitsdrang  ist  mit  seinen  Juden  verfahren  wie 
mit  Albigensern   und   Hugenotten.     Als  es   sich   aber,   geklärten  Geistes,    zur 
Revolutionszeit  wieder  jüdischer  Bevölkerung  gegenüber  sah,  hat  seine  plasti- 
sche   Energie  —  gegen    den   Protest   deutscher   Elsässer  —  sofort   ihre   Ein- 
verleibung versucht.     Und   dieser  Gestaltungskraft   bot  sich   der   spröde  Stoff 
plötzlich  bildsam  dar.     In  Frankreich  bedurfte  es  zur  Erkenntnis  der  Volks- 
und Landesfremdheit  fast  aller  Juden  keiner  gehässig  oder  wählerisch  tiftelndeii 
Theorie,    die   ein  Jahrtausend  Luft  und  Himmel   mit  trockenen  Worten  weg- 
wischen   will;    aber  gerade   diese   offenbare   Fremdheit  hat   die  gesunde   Ein- 
gliederung ins  französische  Volk  erleichtert,  jüdischen  Stolz  und  Lebenswillen 
geschont,  ja  neu  belebt.  Die  materielle  Notwendigkeit  einer  Anpassung  leuchtete 
ohne  weiteres  ein,  da  doch  sogar  die  Sprache  erst  zu  erlernen  war.    Die  große 
Formbestimmtheit  des  französischen  Wesens  und  sein  werbender  Reiz  erhöhten 
seine  „Erlernbarkeit".    Jene  plastische  Vordergrundsituation   des  Fremden,   der 
i^kh   einer   neuen  Heimat  anpaßt,    die   auch   sonst   in  aller  Welt  nachgeahmt 
i^^ftrd,  verschleierte  den  Einwanderern  Wesensgegensätze,  ließ  Verschiedenheiten 
^^^B  zufällig    erscheinen,    die   vielleicht  notwendig  waren:    die   günstigste   Be- 
^^ngung,  jede  erreichbare  Assimilation  zu  verwirklichen. 

^^B  Selbst  die  Formen  der  Abneigung,  an  der  es  hier  nicht  fehlte,  waren  dem 
^^piwachsen  eher  förderlich.     In  dieser  Raubtierwelt   ist  es  schon  Schicksals- 
^^nst,   sich   als   Fremder   nicht   in   seinen   besondern  Wesenszügen    gehaßt  zu 
fühlen,  sondern  innerhalb  einer  größern  Klasse ;  einer  Unfreundlichkeit  zu  be- 
gegnen, die  sich  halbwegs  in  der  Adresse  irrt,  sich  an  Nebensachen  hält.    Der 
j    rheinische  Jude  gilt  seinen  französischen  Widersachern  als  Spielart  des  Deutschen, 
I    des  Prussien,  des  Bavarois,  auch  wenn  er  Elsässer  ist.    Sinnfälliger  als  seine 
!    jüdischen  Gutturalen    sind   dem  französischen  Ohre  die  Sprechfehler,    die  der 
Jude  mit  dem  Deutschen  gemein  hat,  pien  für  bien,  fous  für  vous  usw.    Selbst 
das    geschäftlich  Rührige    der    Juden    wird    einer    deutschen   Schule    der  Ge- 
rissenheit zugeschrieben.    Noch  kurz  vor  dem  Kriege  hat  der  gar  nicht  juden- 
freundliche  Denys   Cochin    diesen    Gedanken    mit   Nachdruck    ausgesprochen. 
Die  jüdische  Religion  stört  den  Franzosen  wieder  mehr  in  negativen,  un- 
wesentlichen  Bezügen:   als  Religion   schlechthin,    soweit    der   Franzose    anti- 
klerikal,  als   Andersgläubigkeit   und   gesellschaftliche    Sonderbündelei,    soweit 
der  Franzose  vom  Einheitswahn  besessen  ist.    Aber  auch  darin  wird  das  Juden- 
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tum  sofort  wieder  verwechselt,  dem  innerlich  Ungleichartigsten  zugesellt:  dem 
Calvinismus.  Man  höre  den  Nationalisten  Jules  Lemaitre  (der  nun  im  Tode 
als  Frankreichs  größter  Kritiker  seit  Sainte-Beuve  erscheint):  „In  unserem 
französischen  Vaterlande  gibt  es  Gruppen,  die  zwar  in  allen  Hauptsachen  ein- 
geschmolzen sind,  aber  doch  etwas  empfindlich  und  mißtrauisch  blieben.  Sie 
haben  das  Glück,  sittlicher  und  im  Verhältnis  zu  ihrer  Zahl  auch  viel  stärker  zu 
sein  als  wir;  aber  trotz  dieser  Vorzugsstellung  trauen  sie  uns  nicht  recht;  sie  sind 
eben  Nachkommen  Verfolgter.  Ihre  etwas  reizbare  Gemütsart  straft  an  uns  die 
Sünden  unserer  Vorfahren.  Das  geschieht  uns  ganz  recht,  obwohl  wir  unserer- 
seits weder  die  Protestanten  ausgetrieben,  noch  Israel  niedergemetzelt  haben." 

Es  steckt  Ironie  in  diesen  Worten,  aber  ihr  positiver  Kern  ist  für  uns  jene 
Koppelung  des  Juden  mit  dem  Protestanten.  Sie  ist  den  Franzosen  ganz  ge- 
läufig und  wird  besonders  durch  wirtschaftliche  Ähnlichkeiten  nahegelegt.  Die 
Calvinisten  sind  fast  durchaus  wohlhabend  und  nehmen  eine  bevorzugte  Stellung 
im  Bankwesen  und  Großhandel  ein.  Überhaupt  ist  die  Breite  der  französi- 
schen Geldbourgeoisie  ein  sozial  günstiger  Umstand.  Gepflogenheiten,  die  in 
Deutschland  als  spezifisch  jüdisch  erscheinen  —  v/ie  Vermittlungsheiraten  — , 
sind  im  französischen  Bürgertum  alte  Überlieferung  (die  Frosine  im  Avare 
ist  ein  richtiger  Schadehen).  Den  Parvenü  kennt  das  deutsche  Witzblatt  fast 
nur  als  jüdelnden  Typ  mit  einer  Hakennase.  Frankreich  aber  hat  den  empor- 
gekommenen Financier  seit  dem  frühen  i8.  Jahrhundert  literarisch  festgelegt; 
wie  am  Balkan  Griechen  und  Armenier  als  geriebenste  Geldleute  verrufen  sind, 
so  hatte  die  französische  Tradition  längst  dem  Auvergnaten  und  Normannen 
cie  Rollen  des  typischen  Geizkragens  und  Schlaukopfs  zugewiesen.  Der 
Parvenü  in  des  Jüngern  Dumas'  Theaterstück  „Geld**  ist  NichtJude,  und  wenn 
auch  Balzac  jüdische  Geschäftleute  mit  hartem  Strich  gezeichnet  hat,  so  fehlt 
doch  die  Ausschließlichkeit  des  Vorwurfs,  das  soziale  Brandmal. 

Versagen  so  in  Frankreich  alle  Kategorien,  mit  denen  Deutschlands  volks- 
tümlicher Judenhaß  unser  Wesen  gröblich  zu  bestimmen  sucht,  ist  dort  der 
Jude  weder  schlechthin  der  Fremde,  noch  der  Ungläubige,  noch  der  Geld- 
mensch und  Protz  schlechthin,  so  ist  dafür  dem  durch  lange  Übung  ver- 
feinerten Blick  des  Franzosen,  seiner  Künstlerlust  im  Erfassen  menschlicher 
Wirklichkeiten  die  gesellschaftliche  Erscheinung  seiner  Juden  in  jedem  Zug, 
in  jeder  Schattierung  willkommene  Beute. 

Die  Schärfe,  mit  der  das  Ergebnis  solch  helläugiger  Forschung  aus- 
gesprochen wird,  muß  doch  nicht  verletzen  (oder  verletzt  nur  die  deutsche 
Scheu  vor  dem  Beobachtetwerden  in  uns),  da  ja  auch  alle  andern  Teile  des 
französischen  Volkskörpers  ebenso  rücksichtslos^  zergliedert  werden.  Um  sc 
erfreulicher  ist  es,  wenn  diese  geschultesten  Beobachter  jeden  seelischen  Ranges, 
von  Dumas  und  Donnay  bis  zu  Romain  Rolland,  im  jüdischen  Volke  vor 
allem  ungeheure  Kräfte  erkennen.  Überschätzen  sie  diese  Kräfte,  ist  es  der 
wohltätigste  Irrtum.  Aber  vielleicht  sehen  sie  klarer,  wer  wir  heute  sind,  als 
wir  selbst   mit   unseren   historischen  Reminiszenzen.     Die   produktive  Pietät- 
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losigkeit,  die  Frankreichs  größte  Epochen  geschaffen  hat,  greift  unbefangen  nach 
den  lebendigen  Energien,  die  durch  unsern  Bruch  mit  soviel  Vergangenheit  frei 
wurden.  Wir  erscheinen  als  Schicksalsgefährten  und  Weggenossen.  Der  jüdische 
Radikalismus  hat  Mühe,  dem  französischen  nachzukommen.  In  Deutschland 
wissen  wir  gar  nicht,  wie  leicht  der  Jude  konservativ  wird,  wenn  man  ihn  nicht 
reizt  und  demütigt.  Es  ist  freilich  nicht  das  Beste  in  ihm,  das  sich  so  zufrieden 
gibt.  Auch  der  Internationalismus  der  französischen  Juden  ist  recht  gemäßigt, 
da  er  von  seinem  Standpunkt  aus  Deutschland  als  politisch  rückständig  emp- 
findet und  die  Annexion  von  1871  für  Tausende  Juden  eine  gesellschaftliche 
Entrechtung  bedeutet  hat,  der  sie  sich  zum  Teil  durch  Auswanderung  ins 
innere  Frankreich  entzogen  —  wieder  zugleich  mit  nichtjüdischen  Optanten,  also 
in  einer  weiteren  sozialen  Gruppe  und  in  sympathischer  Beleuchtung.  Viele 
kleine  Gemeinden  in  der  Provinz  entstanden  erst  durch  diese  neue  Diaspora*). 

Ein  deutscher  Jude  von  tieferer  Kultur  wird  der  Revolution  von  1789,  die 
doch  sein  soziales  Geburtsdatum  bedeutet,  entweder  kühl  gegenüberstehen 
oder  mit  den  Besten  seiner  Umwelt  und  viel  Gutem  in  sich  selber  uneins 
werden,  wenn  er  die  hohe  Woge  lieben  will,  die  sein  Ghetto  zerbrochen  hat. 
Der  französische  Jude  darf  hier  aus  tiefstem  Herzen  ja  sagen  und  findet  so 
im  zeitlich  nächsten  Höhepunkt  französischer  Geschichte  eine  seelische  Heimat. 
Er  kann  die  Marseillaise  ganz  andern  Atems  mitsingen  als  deutsche  Juden 
die  Wacht  am  Rhein.  Halb  Frankreich  ist  voltairianisch  und  kann  schon 
darum  nicht  recht  judenfeindlich  sein;  während  etwa  der  österreichische  Antikleri- 
kalismus („freie  Schule**)  recht  bedenklich  auf  der  Synagoge  entlaufene  Ver- 
fechter beschränkt  ist,  könnte  ein  französischer  Jude  durch  die  taktlosesten 
Angriffe  gegen  den  Katholizismus  nicht  eigentlich  auffallen.  Auch  im  Sozia- 
Ipus  spielt  der  französische  Jude  —  außer  etwa  die  neueingewanderten  Ost- 
juden —  eine  minder  hervorstechende  Rolle  als  in  Deutschland  oder  Öster- 
reich. Der  jüdische  Anteil  am  Journalismus  ist  auch  in  Frankreich  groß, 
zu  groß;  aber  gegen  den  seit  Gallierzeiten  „scharfsinnig  redenden"  Ein- 
heimischen kommt  er  nicht  so  leicht  auf  als  gegen  den  wortkargen  Nord- 
deutschen oder  gar  den  homo  alpinus.  Der  typische  Journalist  und  Poli- 
tikaster ist  der  Südfranzose.  Im  „Numa  Roumestan"  hat  Daudet  den  Juden 
Gambetta  nur  als  Mann  des  Südens  verspottet. 

Das  alte  Volk  des  Buches  nahm  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  emp- 
fangend und  schaffend  starken  Anteil  an  der  Literatur.  Hüben  wie  drüben 
hat  das  viele  Lesen  der  Juden  und  Jüdinnen  auch  einen  praktisch  sozialen 
Zweck:  lesend  „lernt"  man  das  Leben  und  Wesen  der  andern,  wie  etwa  im 
13.  oder  17.  Jahrhundert  allenthalben  ritterliches  Wesen  aus  französischen 
und  spanischen  Romanen  gelernt  wird.  Aber  vor  allem  ist  die  Literatur- 
und  Theaterfreudigkeit  der  Juden  ein  nicht  zu  brechender  Instinkt. 

*)  Die  besondere  Abwandlung  jüdischer  Problematik,  die  sich  bei  dieser  ersten  Be- 
rührung mit  französischer  Provinz  ergab,  hat  ein  Lothringer  Jude,  J.-R.  Bloch,  mit 
Balzacscher  Kraft  episch  behandelt;  sein  Roman  wird  demnächst  auch  deutsch  erscheinen. 
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Seine  soziologische  Wirkung  ist  in  Frankreich  einheitlicher  als  in  Deutsch- 
land; die  Franzosen  haben  seit  jeher  selbst  ein  starkes  Interesse  für  Wort 
und  Wortkunst:  während  also  im  unliterarischen  Deutschland  der  Jude  seinen 
Mitbürgern  durch  Versenkung  in  ihre  Dichter  zwar  sachlich  näher  kommt, 
formell  aber  gerade  durch  dies  viele  Lesen,  Bü'cherkaufen,  von  Büchern, 
namentlich  neuen  Büchern  Reden,  wieder  eine  Scheidewand  zwischen  sich  und 
den  andern  aufrichtet,  in  deren  Schatten  er  leicht  zum  Snob  verkümmert, 
ist  das  französische  Schrifttum  und  das  Interesse  dafür  ein  breiter,  ebener 
Zugang  zum  Wesen  der  Nation.  Funktionell  wurde  allerdings  der  deutsch- 
jüdische Literaturfex  für  Deutschlands  Geistesleben  ebenso  nötig  und  wichtig, 
als  er  auffällt  und  undankbar  bekrittelt  wird.  Von  der  großen  Tagespresse 
bis  zu  den  gediegensten  Zeitschriften  herrscht  die  jüdische  Initiative  vor;  ge- 
wisse jüdische  Schriftsteller  sind  trotz  aller  Anfeindung  aus  der  deutschen 
Literatur  nicht  wegzudenken.  Das  blitzschnelle  Verständnis  der  Juden  für 
Goethes  Größe  läßt  erraten,  welche  Einbuße  an  Entfaltung  die  mit  jenem 
Gewaltigen  mehr  übersprungene  als  überwundene  Rückständigkeit  des  deutschen 
Schrifttums  für  ein  Volk  bedeutet  hat,  das  von  soviel  längerer  Geistesarbeit 
geprägt  war.  Mit  oft  irrendem  Eifer  holen  sie  nach.  Alles  Neue  findet  ihren 
Schutz,  ihre  Hilfe,  und  Fontanes  Spottwort:  „Kommen  Sie,  Cohn!*'  trifft  mit 
der  schärferen  Spitze  nicht  uns. 

Die  großen  französischen  Zeitungen  und  Revuen  sind  nicht  jüdisch,  ebenso- 
wenig die  Akademie;  in  der  literarischen  Produktion  spielt  das  Judentum 
eine  überraschend  geringe  Rolle  (gegenwärtig  scheint  dieser  Anteil  zu  wachsen). 

Es  ist  sicher  der  gesündere  Zustand,  ein  natürlicher  Anfang;  die  hyper- 
trophische Machtstellung  des  deutschen  Juden  in  der  Literatur  hingegen  dient 
durchaus  nicht  der  freien  Entfaltung  jüdischen  Geistes,  sondern  mühseliger 
Verbindung  des  eigenbrödlerischen  deutschen  V/esens  mit  dem  europäischen 
Gedanken.  Die  Musik  bildet  eine  viel  wesentlichere  Verbindung  zwischen  Juden 
und  Deutschen;  denn  die  ist  wirklich  volkstümlich;  aber  auch  Frankreichs 
vollkommenster  Musiker,  Bizet,  ist  Marannensprößling.  In  der  Wissenschaft 
spielt  der  französische  Jude  eine  ebenso  ehrenvolle  Rolle  wie  der  deutsche, 
unbehindert  durch  die  akademischen  Schranken,  vor  denen  deutsche  Juden 
als  ewige  „Dozenten"  ergrauen.  Dieser  freie  Zugang  zur  offiziellen  Wissen- 
schaft und  zur  bestrickendsten  Gesellschaft  ist  natürlich  ebensoviel  Gefahr 
fals  Vorteil,  zumal  für  die  reizbare  Eitelkeit  des  Golusjuden,  die  sich  durch 
französische  Eitelkeit  verstärkt:  siehe  Fall  Bergson  oder  Reinach. 

Ich  will  hier  überhaupt  nicht  die  Lage  der  französischen  Juden  als  un- 
schuldig-paradiesischen Zustand  hinstellen;  sie  atmen  leichtere  Luft,  geistigere 
Atmosphäre;  sie  stoßen  nicht  auf  so  massive  Gehässigkeit,  sie  wohnen  nicht 
unter  einem  Volk,  das  ungern  beobachtet;  sie  können  gewiß  sein,  vor  allem 
nach  ihrem  persönlichen  Eindruck  gewertet  zu  werden.  Aber  —  aber  ver- 
gaßen sie  nicht  oft,  wie  scharf  die  Blicke  sind,  die  auf  jedem  einzelnen  ruhen, 
wie  fein  die  gesellige  Durchbildung  ist,    von    der    sich    ihre    deutsch-jüdische 
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Formlosigkeit  mit  viel  häßlichem  Ghettoerbe  abhebt?  Ließen  sie  nicht  niedrige 
Triebe  etwas  zu  frei  walten  in  diesem  Lande  geistiger  Freiheit?  Blieben  ihre 
edelsten  Kräfte  auch  lebendig  genug,  da  das  zweite  Jahrtausend  der  Gefahr 
in  jenem  heitern  Lande  mit  einemmal  so  milde  zu  enden  schien?  Wurden 
sie  nicht  etwas  bequem? 

Es  kam  die  Dreyfuskrise  und  die  Ausbrüche  der  Volkswut,  in  deren  Brand- 
hitze Theodor  Herzls  Rettungspläne  plötzlich  gereift  sind.  Selbst  der  franzö- 
sische Judenhaß  hatte  also  noch  etwas  plastisch  Suggestives;  auch  die  fran- 
zösischen Juden  sind  in  diesem  Sturme  erwacht,  allerdings  ohne  so  weit- 
gehende  Konsequenzen  zu  ziehen  wie  wir,  auch  wenn  sie  sich  Zionisten 
nannten.  Das  müssen  wir  begreifen  lernen:  die  französische  Judenhetze  war 
bei  allem  Radau  harmloser  als  ihre  deutschen  Vorbilder.  Die  Grundsuppe 
war  wieder  Deutschenhaß,  Preußenfurcht,  und  die  nationalistischen  Führer 
bemühten  sich  geradezu,  diese  ethnographische  Vermengung  aufrechtzuhalten, 
damit  die  Bewegung  volkstümlich  blieb.  Im  Grunde  hat  der  Franzose  für 
Rassenmäkelei  kein  Organ.  Es  war  auch  kein  Ritualmordprozeß,  wie  wir 
sie  alle  verzweifelnd  erlebt  haben.  Dreyfus  war  eines  möglichen  Verbrechens 
beschuldigt;  unter  seinen  Gegnern  waren  vollsinnige  Ehrenmänner,  die  ihn 
auf  Grund  der  Beweisstücke  für  schuldig  hielten  ohne  Hinblick  auf  sein 
Judentum;  unter  den  Millionen  Dreyfusards  gaben  Männer  vom  Schlage 
Picquarts  den  Ausschlag,  die  nur  reine  Gerechtigkeit  wollten. 

Diese  kalte,  strenge  Elite  des  heutigen  Franzosentums,  die   vielleicht  den 
Juden  nicht  liebte,  die  jedenfalls  aus  tiefstem  Volksinstinkt  nicht  die  Besonder- 
heit des  Juden,  sondern  nur  den  Menschen  in  ihm  sehen  wollte,  diese  Elite 
mußte  die  Besten  unter  den  französischen  Juden  energischer  wachrütteln  als  der 
Straßenlärm,    Sie  erkannten  mit  Beschämung  die  unreinliche  Beimischung  von 
naivem  Eigennutz  in  der  Heimatsliebe  des  französischen  Juden,  einem  ubi  bene 
1  ibi  patria,  das  sich  für  Patriotismus  hielt.    Jetzt  sahen  sie  erst,  wie  gewaltig  der 
ialtjjidische  Hunger    nach  Gerechtigkeit    und    jeder  Rest    prophetischer    Größe 
jaufzurufen  war,  um  ohne  Demütigung  neben  der  Tat  eines  Picquart  bestehen 
jzu  können.     In  Deutschland  war  eher  Billigkeit  zu  lernen  als   ihre    stärkere 
jSchwester.     Gerechtigkeit  ohne  Ansehen  der  Person  verträgt  sich  schwer  mit 
[jenem  deutschen  Individualismus,  der  gerade  ein  „Ansehen  der  Person"  will, 
äin  Abwägen  des  Rechtes  von  der  Person    her.     Das  Unschätzbare,    das    wir 
Deutschland  verdanken,  Musik,  Naturgefühl,  Philosophie  und  eine  Dichtung, 
lie  sich  aus  jenen  dreien  nährt,    war   auf  eine  Minderzahl    beschränkt.     Ein 
i/erzicht  der  französisch-jüdischen  Elite  auf  diese  Güter  wäre  unsägliche  Ver- 
armung.    Aber    für    die    jüdische  Masse    ist   die    Kulturfrage    in  Deutschland 
veit  ernster  als  in  Frankreich,    weil    wir    so    wenig    ein  Volk    von  Priestern 
ind  als  die  Deutschen  das  der  Dichter  und  Denker.    Auffallendere  körperliche 
Jnterschiede    und    banale,    aber    tiefsitzende  Instinkte    halten    beiderseits  den 
'littelschlag    auseinander.     Die  Spaltung    beginnt    schon    in    den    Trieben    zu 

j>peise  und  Trank.     Deutsche  Juden  bringen  sich  z.  B.  fast  mühelos  zur  Ab- 
Heft 3.  '  IQ 
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stinenz,    können    sich    also    nicht  im  gleichen  Sinne  an  der  für  Deutschland 
lebenswichtigen    Antialkoholbewegung    beteiligen.      Wie    bezeichnend    ist    in 
Österreich  der  Unterschied  zwischen  dem  fast  jüdischen  Kaffeehause  und  dem 
„arischen"  Bierhaus!    Hingegen  erholt  sich  der  französische  Provinzler  ebenso 
im  Cafe  de  la  Pr^fecture  bei  seiner  Manille  wie  unser  jüdischer  Spießbürger 
beim  Tarok.     Der  Soziologie  ist  kein  Symptom  zu  gering;    Kultur  ist  Pflege 
der  natürlichen  Antriebe  einer  Gemeinschaft.     Mit    der   deutschen  Volksseele 
verglichen,    hat  die    jüdische  Mangel    und  Überfluß    an  Instinkten;    der    eine 
verrät  sich  als  Einbuße   an  Persönlichkeit   besonders    in    der    geistigen  Ober- 
schicht (die  Unfähigkeit  zum  Hei!,  wie  es  Schnitzler  formuliert  hat),  der  an- 
dere  bedingt    das    unschön  , »Jüdische**    der    naiveren  Masse.      Das    ist    nichts 
ursprünglich  Häßliches,  sondern  verwildertes  Gut.    Witz,  Spottlust,  Verstandes- 
schärfe,   psychologische  Beobachtungsgabe    und    mimische  Beweglichkeit    be- 
kamen im  deutschen  Seelenbereiche  kein  Licht,  blieben  ungepflegte  Schößlinge, 
dem  Deutschen  Spaß,    Ärgernis    und   Erstaunen,     (Was    wäre    aber    Stromtid 
ohne  Moses!).     Witz,  Spottlust,   Beobachtungsgabe,    Freude    am    scharf   ver- 
ständigen Wort   und    an    sprechender  Geste  —  all    das    ist    auch    französisch 
(Nuancen  vorbehalten).     Nicht  umsonst  sind  wir  ein  Splitter,  der  der  Mittel- 
meerrasse  nahesteht,  wie    ein  Großteil    der  Franzosen.     In    der  Provence    is 
auch  für  unser  Auge  der  Jude  nicht  immer  kenntlich.     Die  weite  Kluft,  die 
aber  doch  zwischen  französischem  und  jüdischem  Wesen  steht,  scheint  zäher 
Arbeit  überbrückbar    zu    sein.     Nicht    als    feige  Assimilation    ist    diese  Über- 
brückung zu  wünschen,  sondern  als  wichtiger  Schritt  jüdischer  Volkserziehung 
als    mindestens    lokale    Aneignung    jener    natürlichen    Höflichkeit    des    freien 
Menschen,  die  Selbstachtung  und  zarte  Achtung  des  Nächsten  ist.     Inwiefern 
aus  dieser  Annäherung  noch    weit  Größeres    sich    ergeben   könnte,    soll    hie 
nicht  ausgeführt  werden.    Vermag  Frankreich  aber  auch  nur  bewußt  jüdische 
Menschen  zu  erziehen,  deren  Tag  schöne,  sichere  Bewegung  ist,    und  die  in 
großer  Stunde  allmenschlichen  Nöten  und  Hoffnungen   in    selbstloser  Leiden- 
schaft sich  hinzugeben  bereit  sind,    so    hat    französische  Luft    und  Erde  viel 
getan,  auch  für  uns.    Fröstelnd  unter  der  verdünnten  Schicht  ihrer  Bewohner, 
greift  diese  Erde  gierig  nach  Menschen  von  Geist  und  Willen,  bindet  sie  mit 
engem  Heimatsgefühl,  das  aber  in  größeren  Stunden  zur  Idee  der  Menschheit 
wird,    sich  jüdischer  Weltliebe  nähert  —  aber  eben    darum    seine  Juden   arr 
Ufer    der  Rückströmung    ihres   Stammes    kleingläubig    zurückhält.     Ich    ver 
suchte  zu  zeigen,  daß  dies  kein  absolutes  Übel  ist,  schon  wegen  der  geringen 
Zahl  der  französischen  Juden.    Frankreich  kommt  als  Emigrationsland  nicht 
in  Betracht,   hingegen  kann  sein  schm^aler  jüdischer  Volkssplitter  durch  einei 
Leistung  formaler  Art  für  das  Ganze  der  Nation  recht  wichtig  werden:  durcil 
ästhetische  Kultur    des  Gemeinschaftslebens.     Dies    gilt    für   die    altern    Ein-J 
Wanderer  aus  Deutschland.     Die    junge    ostjüdische  Kolonie,    das    hebräische 
Zentrum  Paris    bedeuten    den  Beginn    neuer   Entwicklung,    tieferer  Synthesc,| 
weitergehender  Möglichkeiten,  die  noch  nicht  zu  überblicken  sind. 
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SAMUEL  RAPPAPORT /  AUS  DEM  RELIGIO-^ 
SEK  LEBEN  DER  OSTJUDEN 

VI.   Krankheit 
I.  Allgemeine  Krankenfürsorge 

Zu  den  hervorragenden  nationalen  Tugenden  des  jüdischen  Volkes  gehört 
das  Mitleid  (Rachmanut)  als  Ausdruck  der  in  seinem  Herzen  seit  alters- 
her  tief  verankerten  Liebe  zum  Mitmenschen,  dem  Ebenbilde  Gottes.  Das 
Mitleid  steht  an  der  Spitze  der  drei  dem  jüdischen  Volke  ureignen  Attribute: 
Rachmanim,  Baischanim,  Gamle  chassadim  (mitleidsvoll,  schamhaft  und 
Wohltaten  übend),  die  jeder  Jude  als  seine  spezifisch  nationale  Eigenart 
schon  mit  der  Geburt  mit  in  die  Welt  bringt  (Tr.  Jebamot  79  B). 

Eines  der  Hauptgebiete,  auf  dem  das  werktätige  jüdische  Mitleid,  wie  einst 

so  auch  jetzt,  sich  segenbringend  entfaltet  und  es  zu  einer  von  keinem  Volke 

sonst    erreichten  Höhe    gebracht,    ist    die  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  all- 

j  gemeinen    Krankenfürsorge:    dem    ,,Bikkur    cholim",    wie    sie    im    jüdischen 

Schrifttum    schlechtweg    genannt    wird.     An    unzähligen  Stellen  ermahnt  die 

Bibel,    den  Schwachen    und  Hilfsbedürftigen,    zu    denen  nach   jüdischer  Auf- 

I  fassung  in  erster  Linie  der  Kranke  gehört,  zu  Hilfe  zu  kommen,  ein  Gebot, 

'  dem  der  Jude  nicht  nur  in  Erfüllung  einer  befohlenen  Pflicht,  sondern  einem 

leren  Herzensbedürfnisse  folgend   nachzukommen   sich   mit  seinem  ganzen 

j  Können   bemüht.     Ein    Blick    in    die  Wohlfahrtseinrichtungen    fast    aller   jü- 

Rchen  Gemeinden  auf  der  ganzen  Erde  bestätigt  diese  Tatsache. 
[Die  Krankenfürsorge  bezeichnet   der  Talmud   als   eine   jener  hervorragen- 
\  und  bedeutenden  Tugenden,  deren  Früchte   derjenige,  der  sie   übt,  schon 
r  auf  Erden  genießt,   während   er  den  eigentlichen  ewigen  Lohn   noch  im 
,;  Jenseits  zu  gewärtigen  hat  (Tr.  Sabbat  127  B).     Die   kategorische  Pflicht  der 
I  Krankenfürsorge  bezieht  sich  nicht  allein  auf  Juden,  sondern   gilt  unbedingt 
und  ausnahmslos  gegen  alle  Menschen   überhaupt,   selbst  gegen  Heiden 
(Tr.  Gittin  61  A).   Ist  doch  überhaupt  schon  das  menschliche  Wesen  als  solches 
der  Liebling   Gottes,    da    er    alle   Menschen    in    seinem    Ebenbilde    erschaffen 
ibotnii4). 

Basis  und  Ausgangspunkt  der  Krankenfürsorge  ist  die  Pflege  des  Kranken- 

esuches.      Abgesehen    von    der    wohltuenden    psychologischen   Wirkung    der 

Hoffnung  zusprechenden   Teilnahme  von  Freunden    und   Bekannten  ist    auch 

-iie   materielle  Hilfe    anläßlich    des  Krankenbesuches,    die    mitunter    erst   am 

Lager  des  Kranken  den  Besuchern  notwendig  erscheint,  von  ganz  besonderer 

Bedeutung.     Nicht    selten    trifft    es    sich,   und   ganz  besonders  im  Osten,  daß 

ine  früher  aus  besonderen  Gründen  verschämt  verhüllte  Armut  und  Mittel- 

osigkeit  einer  Familie  erst  bei  Erkrankung  eines  Gliedes  derselben  grell  zu- 

age  tritt  und  ein    diskretes   unterstützendes  Eingreifen,  etwa   in  Form  eines 

Darlehens,  sich    als   dringend   notwendig   erweist.     Das  Gebot    des    Kranken- 

IG* 
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besuches  wird  im  Talmud  aus  der  Bibel  direkt  hergeleitet  (Tr.  Baba  Meziah 
30  B;  Tr.  Nedarim  39  B).  Gott  selber  soll  die  Tugend  des  Krankenbesuches 
üben  (Tr.  Sotah  14  A).  Durch  jeden  Besuch  wird  das  Leiden  des  Kranken 
um  ein  Sechzigste!  geringer  (Tr.  Nedarim  39  B,  wo  die  Bedeutung  und  das 
Verdienst  des  Krankenbesuches  eingehend  behandelt  wird).  An  der  Hand 
einer  Legende  wird  uns  im  Talmud  die  Wichtigkeit  des  Krankenbesuches  vor 
Augen  geführt:  Rabbi  Akiba  habe  einst  einen  krank  darniederliegenden 
Schüler  besucht  und  sei  voller  Betrübnis  gewesen,  ihn  ganz  verlassen  ohne  jede 
Fürsorge  und  Wartung  zu  finden.  Er  übernahm  nun  persönlich  seine  Pflege, 
wusch  und  betreute  ihn  mit  allen  nötigen  Mitteln  und  wich  nicht  von  ihm, 
bis  er  ganz  genesen  und  wiederhergestellt  sein  Krankenlager  verlassen  konnte. 
Rabbi  Akiba  habe  darauf  den  Satz  ausgesprochen:  ,,Wer  das  Gebot  des 
Krankenbesuches  nicht  übt,  ist  einem  Mörder  gleich*'  (ibid.  40  A),  da  durch 
dessen  Vernachlässigung  mancher  arme  und  verlassene  Kranke  hilflos  und 
ohne  die  nötige  Fürsorge  hinsterben  müßte. 

Das  Gebot  des  Krankenbesuches,  hebräisch  „mizwat  bikkur  cholim",  um- 
faßt jede  denkbare  Förderung  und  Hilfeleistung,  deren  der  Kranke  von  seinem 
Mitmenschen  bedarf. 

Von  hervorragender,  ganz  besonders  im  Osten  autoritativer  Seite  wird  das 
Bikkur-cholim-Gebot  folgendermaßen  erläutert:  es  müsse  geübt  werden  mit 
Leib,  Seele  und  Geld,  und  zwar  erstens  mit  dem  Leibe,  indem  man  zum 
Kranken  eile,  ihm  in  jeder  Hinsicht  behilflich  sei  und  ihm  die  nötigen  Medi- 
kam.ente  bringe;  zweitens  mit  der  Seele,  indem  man  inbrünstig  zu  Gott  bete, 
daß  er  ihm  Heilung  und  Genesung  bringe  (Tr.  Nedarim  ibid.);  drittens  mit 
Geld,  indem  man  sich  darum  kümmere,  ob  der  Kranke  sich  in  materiellen 
Nöten  befindet,  und  in  diesem  Falle  ihm  die  nötigen  Geldmittel  verschaffe, 
damit  er  die  mit  der  Heilung  verbundenen  Ausgaben,  die  in  der  Regel  be- 
deutend sind,  zur  Genüge  und  ohne  Sorge  bestreiten  könne  (SchLUH,  Mas- 
sechet  Pesachim).  Diese  drei  Hauptmomente  der  Krankenfürsorge  bilden  ein 
zusammenhängendes  Ganzes  und  sind  implicite  im  Bikkur-cholim-Gebote 
enthalten. 

Ist  zu  allen  Zeiten  und  überall,  wo  nur  Juden  wohnen,  der  dem.  Juden 
innewohnende  Sinn  für  Mildtätigkeit  durch  Wohlfahrtsinstitutionen,  wie  sie 
kein  anderes  Volk  in  ähnlichen  Verhältnissen  auch  nur  im  entferntesten  auf- 
zuweisen vermag,  gekennzeichnet,  so  gelangte  diese  Tugend  vor  allem  im 
Osten,  wo  noch  große  jüdische  Massen  in  treuer  Anhänglichkeit  und  Pflege 
der  von  den  Ahnen  übernommenen  Sitten  und  Traditionen  beisammen  leben, 
zu  einer  ganz  besonderen  und  in  gewisser  Beziehung  auch  eigenartigen  Ent- 
wicklung. 

Die  allermeisten  jüdischen  Gemeinden  im  Osten,  und  wenn  sie  noch  so 
klein  und  ärmlich  sind,  besitzen  eigene  Krankenhäuser,  wo  jeder  Kranke  Auf- 
nahme und  selbstverständlich  auch  rituelle  Verpflegung  findet.  Mitunter 
schließen  sich  einige   kleinere  Gemeinden    zusammen,   um,  wenn  sie  einzeln 
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dazu  nicht  in  der  Lage  sind,  aus  gemeinsamen  Mitteln  ein  Krankenhaus  zu 
erhalten.  Die  jüdischen  Krankenhäuser  genießen  fast  nie  irgendwelche  von 
außen  kommende  staatliche  oder  kommunale  Unterstützung  und  sind  einzig 
und  allein  auf  sich,  d.  h.  auf  von  der  betreffenden  jüdischen  Gemeindeverwal- 
tung, von  Vereinen  sowie  von  Privaten  kommende  Schenkungen,  Legate  und 
regelmäßige  wie  unregelmäßige  Beträge  und  Spenden  angewiesen. 

In  vielen  Städten  ist  es  die  sogenannte  ,,Chewrah  kaddischah"*)  (Heilige 
Brüderschaft),  eine  zumeist  von  der  jüdischen  Gemeindeverwaltung  eingesetzte 
Organisation,  die  als  Verwalterin,  mitunter  auch  nominelle  Eigentümerin  des 
Friedhofes  aus  den  Eingängen,  Gebühren  und  Spenden  für  die  Überlassung 
von  Gräbern  und  Besorgung  der  Leichenbestattungen  die  Hauptausgaben  des 
von  ihr  geleiteten  Spitals  deckt.  Diese  Einnahmen  jedoch,  die  nicht  regel- 
mäßig und  infolge  der  verschiedenartigen  Vermögensverhältnisse  der  einzelnen 
Gemeindeglieder  auch  sehr  ungleichmäßig  sind,  genügen  nur  selten  zur  vollen 
Aufrechterhalturig  des  ganzen  Spitalbetriebs,  dessen  Kosten  fast  immer  jene 
Summen  übersteigen.  Die  Ergänzung  dieser  schwankenden  Eingänge  bilden 
die  erwähnten  Schenkungen  und  Legate  zugunsten  des  Spitals,  ohne  die  es 
sich  kaum  irgendwo  erhalten  könnte. 

Es  gehört  fast  zur  Regel,  daß    jeder    auch   nur   halbwegs  bemittelte  Jude 
in  seiner  letztwilligen  Anordnung  Legate  und  Stiftungen  ,,zu   seinen  eigenen 
Gunsten**,  wie  es  im  Volksmunde  genannt  wird,  d.  h.  für  sein  Seelenheil,  zu 
I  wohltätigen  Zwecken   aussetzt,   die   sogenannten  ,,ojlumes**   (olamot  =  soviel 
'  wie  für  ewige  Zeiten)  oder  ,,keren  kajemet**  (=  bleibender  Fonds).    Neben  ver- 
1  schiedenen  anderen  wohltätigen  und  frommen  Institutionen  wird   gewöhnlich 
I  das  jüdische  Ortsspital  mit  einer  entsprechenden  Summe  bedacht.   Diese  Ver- 
!  mächtnisse    bestehen    entweder    in    Bargeld    oder    in    Immobilien,    und    zwar 
Häusern.    Das  als  Legat  ,,für  ewige  Zeiten**  bestimmte  Bargeld  wird  in  fest- 
verzinslichen mündelsicheren  Effekten  angelegt  oder  als  Hypothek  an  sicherer 
Stelle  ausgeliehen.    Die  aufgelaufenen  Zinsen  des  Legates  werden  alljährlich, 
gewöhnlich  am  Sterbetage  des  Testators,  dem  Spital  ausbezahlt. 

Die  zugunsten  des  Spitals  testierten  Häuser  gehen  in  das  ausschließliche 
JEigentum  desselben  über,  und  die  von  ihnen  kommenden  Einnahmen,  ebenso 
jwie  die  Zinsen  der  anderen  Legate,  werden  zur  Bestreitung  der  Spitalsunkosten 
'verwendet.  Jedes  jüdische  Spital  im  Osten  besitzt  einige  solcher  aus  letztwilligen 
Verfügungen  stammenden  Spitails-  oder  Hekdeschhäuser  (heiligen  Zwecken  ge- 
jweihte  Häuser),  die  von  den  Spital-  oder  Gemeindeverwaltungen  verwaltet 
jund  imstand  erhalten  werden. 

Es  gibt  übrigens  noch  verschiedene  besondere  Arten  von  Legaten  und 
Stiftungen  zugunsten  der  Spitäler.  So  z.  B.  werden  von  Leuten  Beträge  testiert, 
aus  deren  jährlichen  Zinsen  ein  oder  mehrere  Krankenbetten  im  Spital  er- 
halten werden.    Am  Kopfe  dieser  Betten  werden  für  gewöhnlich  an  der  Wand 


*)  Darüber  in  einem  weiteren  Aufsatz:  „Fromme  und  soziale  Vereine." 
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Tafeln  angebracht,  die  den  Namen  der  Stifter  und  ihren  Sterbetag  enthalten. 
Manche  Spitalsverwaltungen  decken  einen  großen  Teil  ihrer  Ausgaben  aus 
solchen  Bettstiftungen.  Andere  wieder  testieren  Beträge,  aus  deren  Zinsen 
alljährlich,  gewöhnlich  am  Sterbetage  des  Testators,  neue  Spitalswäsche  oder 
gar  bessere  Speisen  für  die  Kranken  angeschafft  werden. 

Die  Spitalsverwaltungen  führen  in  ihren  ,, Tafeln  zum  ewigen  Gedächtnis** 
(Luach  le-sikaron  olam)  die  Namen  der  Spender  und  lassen  stets  an  deren 
Sterbetagen  für  das  Seelenheil  das  Jahrzeitlicht  anzünden,  Kaddisch  sagen  und 
Mischnajot  lernen. 

Natürlich  wird  überdies,  wenn  es  nottut,  auch  in  der  Synagoge  beim  Auf- 
rufen zur  Torah  sowie  bei  sonstigen  Gelegenheiten  das  Spital  mit  Spenden 
bedacht.  In  manchen  Gemeinden  ist  es  auch  bei  vielen  wohlhabenden  Fa- 
milien Sitte,  daß  bei  freudigen  Anlässen,  wie  Hochzeit,  Geburt  eines  Kindes, 
Bar-mizwah-Feier  und  dergleichen  außer  einer  namhaften  Geldspende  zu 
Händen  der  Spitalsverwaltung  noch  überdies  die  Kranken  im  Spital  besucht, 
jedem  derselben  ein  Geldstück  in  die  Hand  gedrückt  wird  —  im  Osten  näm- 
lich wird  das  Spital  in  der  Regel  ausschließlich  von  sehr  armen  Leuten 
aufgesucht,  und  wer  es  nur  irgendwie  vermag,  verbleibt  am  liebsten  in  häus- 
licher Pflege  —  und,  wenn  es  vom  Spitalsarzt  erlaubt  wird,  auch  Wein  und 
Süßigkeiten  verteilt  werden. 

Neben  den  Spitalsinstitutionen  verfügen  ausnahmslos  sämtliche  jüdischen 
Gemeinden  im  Osten  über  mehrere  private  Vereine,  die  die  Krankenfürsorge 
als  einzigen  Hauptzweck  oder  neben  anderen  Aufgaben  betreiben.  Ihre  Für- 
sorge erstreckt  sich  vorzüglich  auf  die  in  häuslicher  Pflege  befindlichen 
Kranken. 

Die  jüdischen  Spitäler  besitzen  nie  Raum  genug,  um  alle  Ortskranken 
aufnehmen  zu  können,  wodurch  stets  eine  nicht  geringe  Anzahl  heilungs- 
bedürftiger Kranker  in  häuslicher  Pflege  zu  bleiben  genötigt  wird.  Über- 
dies gibt  es  in  jeder  Gemeinde  nicht  wenige,  die  zwar  unterstützungsbe- 
dürftig sind,  aber  doch  nicht  im  Krankheitsfalle  den  öffentlichen  Stempel 
der  Armut  tragen  möchten,  und  deshalb  keinesfalls  in  ein  Spital  gehen 
würden  und  unter  allen  Umständen  vorziehen,  zu  Hause  zu  bleiben,  auch 
wenn  sie  über  die  für  die  Behandlung  nötigen  Mittel  nicht  verfügen. 

Die  Fürsorge  für  solche  unterstützungsbedürftigen  Kranken,  die  aus  irgend- 
einem Grunde  in  häuslicher  Pflege  verbleiben  müssen  oder  wollen,  bildet  die 
Hauptaufgabe  der  zu  diesem  Zwecke  gegründeten  Vereine.  Sie  führen  zu- 
meist den  Namen  „Bikkur-cholim"-Verein. 

Ein  solcher  Verein  hat  die  Aufgabe,  Kranke,  die  sich  in  häuslicher  Pflege 
befinden,  aufzusuchen  und  ihnen,  je  nach  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln,  Unterstützung  in  Form  von  Heil-  und  Nahrungsmitteln,  Beistellung 
von  Ärzten  und  selbstverständlich  auch  Bargeld  für  die  Familie  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Diese  Vereine  sorgen  auch  nach  Möglichkeit  für  Familien,  deren 
Ernährer    oder  Ernährerinnen  im  Spital  krank  darniederliegen.    In  jeder  Ge- 
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meinde  gibt  es  überdies  gewöhnlich  noch  einzelne  Personen,  Männer  und 
Frauen,  die,  von  edlem  Drange  getrieben,  oft  ihren  eigenen  Erwerb  vernach- 
lässigen und  ihre  ganze  freie  Zeit  dazu  verwenden,  Gelder  zum  Zwecke  der 
Unterstützung  armer  Kranker  sowie  deren  Familien  bei  allen  möglichen  Ge- 
legenheiten zu  sammeln.  Man  kennt  sie  in  der  Stadt,  und  der  hilfsbedürftige 
Kranke  weiß  schon  im  Notfalle,  an  wen  er  sich  zu  wenden  hat.  Sie  werden 
gewöhnlich  von  jedermann  lächelnd  aber  respektvoll  ,, Schnorrer**  genannt,  und 
auch  sie  selber  bezeichnen  sich  mit  Stolz  als  solche.  Wenn  sie  auch  durch 
allzuhäufige  Besuche  manchem  mitunter  lästig  erscheinen,  werden  sie  doch 
wegen  ihres  edlen  Eifers  und  Opfermutes  in  allen  Kreisen  geschätzt. 
I^BIn  Einzelfällen,  wenn  die  gewährten  Unterstützungen  zur  Deckung  der 
^rankheitskosten  oder  der  Erhaltung  der  Familie  noch  nicht  genügen,  finden 

fi  immer  Leute,  die  für  diese  Bedürftigen  besondere  Spenden  einsammeln. 
gehört  zu  den  täglichen  Erscheinungen  des  Ostens,  daß  man  auf  der  Straße, 
Markte    oder    gar    in    der   Synagoge  von  zwei  Leuten  (im  Osten  werden, 
I  dem  Ausspruche  des  Talmuds  gemäß  [Tr.  Baba  Batra  8B],  Spendensammlungen 
nur    von    Zweien    beisammen    vorgenommen)    mit    den    Worten    angegangen 
wird:    ,,Wir  brauchen  eine  dringende    neduwe    (nedabah  =  Spende)   für    einen 
j  Täte  (Vater)    von  soundsoviel    Kindern,    der    ohne    Mittel     zu    Hause    krank 
I  darniederliegt.**    Es   gibt  wohl  keinen,  der  sich  da  entzieht,  und  jeder  reicht 
bei  solcher  Anrede  je  nach  den  Umständen  und  Verhältnissen  den  Sammlern 
bereitwilligst  seine  Spende. 

KU  den  Vereinen,   die    die    allgemeine  Krankenfürsorge    üben,    kommen 
manche  Vereine,  die  sich    die    Unterstützung    und  Betreuung  von  ganz 
ideren    Krankengruppen    zur    Aufgabe    machen.    Dazu    gehört    in    erster 
j  der  fast  in  jeder  größeren  Gemeinde  vorhandene  und  immer  von  Frauen 
geleitete  ,, Wöchnerinnen-Verein**. 

Eine  ostjüdische  Frau  nämlich,  und  mag  sie  noch  so  arm  sein,  würde 
nie  zu  einer  Entbindung  eine  Anstalt  oder  ein  Spital  aufsuchen.  Die  Geburt 
eines  Kindes  bedeutet  beim  frommen  Juden  eines  der  schönsten  -und 
freudigsten  Ereignisse  des  Lebens,  und  der  fromme  Ostjude  würde  es  gar 
nicht  begreifen,  daß  ein  solch  glückliches  Geschehnis  außerhalb  des  eigenen 
Heimes  unter  Fremden  in  einer  öffentlichen  Anstalt  vor  sich  gehen  sollte*). 
Eine  außereheliche  Geburt,  'für  die  gerade  ein  fremdes  Milieu  weit  von  der 
nächsten  Umgebung  erwünscht  erscheint,  ist  im  frommen  Osten  ganz  unbe- 
kannt. Daher  besitzt  kein  jüdisches  Spital  im  Osten  eine  Abteilung  für  Ent- 
bindungen, und  wenn  eine  solche  irgendwo  eingerichtet  wäre,  würde  sie  aus 
'den  oben  angeführten  Gründen  unbenutzt  bleiben.  Der  ,, Wöchnerinnen-Verein** 
hat  die  Aufgabe,  arme  hilfsbedürftige  Wöchnerinnen  aufzusuchen  und  ihnen 
alle  mögliche  Unterstützung  angedeihen  zu  lassen.   Es  sind  zumeist  die  reichsten 

*)  Im  Osten  findet  man  es  ganz  unbegreiflich,  daß  im  Westen  selbst  reiche  jüdische 
Frauen  ganz  ohne  Zwang  und  nur  aus  Bequemlichkeit  außerhalb  des  Hauses,  in  Kliniken 
and  Sanatorien,  entbinden. 
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und  vornehmsten  Frauen,  die  den  Wöchnerinnen- Verein  leiten  und  die  Arbeit 
darin  leisten.  Sie  besuchen  in  der  Regel  die  Wöchnerinnen,  unterstützen  sie 
mit  Bargeld,  entsprechender  Nahrung,  Wäsche  usw.,  sorgen  bei  Bedarf  für 
ärztlichen  Beistand  und  übernehmen  nicht  selten  auch  persönlich  die  Pflege 
und  Betreuung  der  Wöchnerin  wie  des  neugeborenen  Kindes. 

Zu  diesen  Spezialvereinen  sind  auch  die  gleichfalls  in  größeren  Gemeinden 
vorhandenen  Blindenvereine  zu  zählen.  Auch  der  Blindenverein  wird  in  der 
Regel  von  Damen  geleitet  und  hat  zur  Aufgabe,  Blinden  und  solchen,  die  in- 
folge ihrer  geschwächten  Sehkraft  ihrem  Gewerbe  nicht  nachgehen  können 
und  Not  leiden,  Hilfe  zu  bringen. 

Da,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  jüdischen  Spitäler  an  Raummangel  leiden 
und  überdies  in  besonderen  Fällen  manche  Kranken  die  öffentlichen  nicht- 
jüdischen Krankenhäuser  aufzusuchen  sich  genötigt  sehen,  bestehen  in  den 
größeren  Städten,  um  das  religiöse  Gewissen  solcher  Kranker,  die  rituell  ver- 
köstigt zu  sein  wünschen,  zu  beruhigen,  Vereine,  die  sich  ausschließlich  da- 
mit beschäftigen,  die  Kranken  in  den  nichtjüdischen  Spitälern  mit  ritueller 
Kost  zu  versehen.  Diese  Organisationen  bezeichnen  sich  als  ,,Spitalsaus- 
speisungs-Vereine*^  Sie  unterhalten  zumeist  im  Spitalsgebäude  oder  in 
dessen  Nähe  eigene  Küchen  und  trachten  nach  Möglichkeit  den  Kranken 
die  den  ärztlichen  Anordnungen  entsprechende  Kost,  natürlich  unter  strenger 
Wahrung  aller  rituellen  Vorschriften,  zukommen  zu  lassen.  Dank  diesen 
Spitalsausspeisungs-Vereinen  ist  nicht  nur  manchem  frommen  Kranken  see- 
lische Pein,  die  auch  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  nicht  ohne  Folgen  ge- 
blieben wäre,  erspart  geblieben,  sondern  es  haben  sich  mit  Rücksicht  auf 
die  rituelle  Verköstigung  manche  Juden  in  der  Not  doch  entschlossen,  das 
nichtjüdische  öffentliche  Spital  aufzusuchen,  die  dies  sonst  kaum  getan  und 
zu  Hause  aus  Mangel  an  entsprechender  Pflege  ihre  Gesundheit  vielleicht 
nicht  wiedererlangt  hätten. 

In  manchen  Familien  ist  es  Brauch,  im  Sommer  größere  Mengen  frischen 
Obstes  in  Zucker  zu  ,, Eingemachtem**  (Marmelade)  einzusieden  oder  Saft  aus 
Himbeeren  oder  Rosen,  dies  letztere  als  Mittel  gegen  Halskrankheiten  bei 
Kindern,  zu  bereiten,  und  sie  bei  Bedarf  armen  Kranken,  natürlich  ohne 
Entgelt,  zur  Verfügung  zu  stellen.  Da  diese  Familien  gewöhnlich  in  der  Stadt 
schon  bekannt  sind,  wissen  die  Armen,  wo  sie  im  Bedarfsfalle  Eingemachtes 
oder  Saft  sich  holen  können. 

Alle  anderen  in  jüdischen  Gemeinden  für  verschiedene  soziale  und  fromme 
Zwecke  verhältnismäßig  zahlreich  gegründeten  Vereine  haben  übrigens  aus- 
nahmslos in  ihren  Statuten  eine  Bestimmung,  daß  im  Falle  einer  Erkrankung 
eines  ihrer  Mitglieder  dieses  von  Vertretern  des  Vereines  besucht  und  unter- 
stützt werden  müsse.  Die  Krankenfürsorge  dieser  anderen  Vereine  erstreckt 
sich  jedoch  ausschließlich  auf  ihre  Mitglieder. 

Im  Falle  der  Erkrankung  eines  Mitgliedes  obliegt  es  dem  jeweiligen  Ver- 
einsausschuß, es  regelmäßig  zu  besuchen,  auch,  wenn  es  notwendig  erscheint, 
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an  seinem  Krankenlager  zu  wachen  und  überdies  dem  Kranken,  gleichgültig 
ob  er  arm  oder  reich  ist,  eine  längere,  von  den  Vereinsstatuten  bestimmte 
Zeit  hindurch  regelmäßig  allwöchentlich  einen  bestimmten  Betrag,  das  „Wochen- 
geld", zur  teilweisen  Bestreitung  der  Heilungskosten  einzuhändigen. 

Jede,  wenn  auch  noch  so  kleine  jüdische  Gemeinde  im  Osten  besitzt  meh- 
rere fromme  und  auf  sozial-humanitärer  Basis  gegründete  Vereine.  In  man- 
chen Städten  steht  die  Vielzahl  der  vorhandenen  Vereine  in  krassem  Mißver- 
hältnis zur  relativ  geringen  Menge  ihrer  jüdischen  Bewohner.  Es  gibt  dort 
Leute,  denen  das  Gründan  vieler  Vereine  geradezu  zur  Leidenschaft  geworden 
ist.  Sie  finden  immer  neue  Ideen  und  gute  Zwecke  und  verstehen  es  stets, 
Anhänger  um  sich  zu  sammeln,  die  der  guten  Sache  wegen  ihnen  Gefolgschaft 
leisten.  Solche  Vereinsgründer  werden  gewöhnlich  halb  ironisch  ,,Chewre- 
Machers**  benannt  (chewre  vom  hebr.  chaburah  =  Verein,  Genossenschaft). 

Im  Osten  gibt  es  niemand,  ob  Mann  oder  Frau,  der  nicht  Mitglied  einiger 
solcher  Vereine  wäre,  oder  wie  man  im  Osten  sagt:  in  einigen  ,,Chewres" 
sich  ,, eingekauft"  hätte. 

Erkrankt  ein  Mitglied,  so  bekommt  es  wöchentlich  von  jedem  Verein, 
dem  es  angehört,  separat  das  schon  oben  erwähnte  Wochengeld  ausbezahlt. 
Das  Wochengeld  wird  nicht  im  Verein  abgeholt,  sondern  anläßlich  des  pflicht- 
gemäßen Besuches  dem  Kranken  oder  seiner  Familie  übergeben.  Damit  kein 
Mitglied,  das  etwa  das  Wochengeld  benötigt,  sich  durch  den  Empfang  be- 
schämt fühle,  ist  es  allgemeiner  Brauch,  daß  sämtliche  Mitglieder,  ohne 
Unterschied  des  Standes  oder  Vermögens,  diese  Vereinsunterstützung  annehmen, 
^md  man  würde  es  als  groben  Verstoß  gegen  die  Vereinssitten  betrachten, 
I^^BlIte  jemand  sich  weigern,  sie  entgegenzunehmen. 

^^H  Dieser  Umstand  gerade  führt  dem  Verein  oft  bedeutendere  Einnahmen  zu, 
^^K  die  aus  dem  festen,  nicht  selten  beträchtlichen  Vereinsvermögen.  Be- 
jHBttelte  und  reiche  Mitglieder  erstatten  gewöhnlich  nach  glücklich  über- 
^tandener  Krankheit  die  erhaltenen  Wochengelder,  oft  um  ein  Vielfaches  ver- 
mehrt (so  z.  B.  achtzehnfach  nach  dem  Buchstabenwert  des  hebräischen  Wortes 
ch[a]j  =r=  lebendig,  wie  sehr  oft,  in  Anspielung  auf  das  Wort  ch[a]j,  im  Osten 
die  Torah-Spenden  auf  das  Achtzehnfache  irgendeiner  Geldeinheit  lauten), 
in  Form  einer  frommen  Spende  aus  Dankbarkeit  gegen  Gott  für  die  erlangte 
Genesung  an  die  Vereinskasse  wieder  zurück.  Stirbt  ein  solches  vermögendes 
Mitglied  aber,  so  führt  die  hinterbliebene  Familie  die  Wochengelder,  gleich- 
falls bedeutend  vermehrt,  als  Spende  für  das  Seelenheil  des  Verstorbenen  dem 
Vereine  wieder  zu.  Hinzu  kommen  noch  die  zugunsten  der  Vereine  von  den 
verstorbenen  Mitgliedern  ausgesetzten  Vermächtnisse. 

Die  durch  die  jüdische  Geschichtsentwicklung  im  Galuth  geschaffene  Tat- 
sache, daß  der  überwiegende  Teil  der  Juden  Städtebewohner  sind,  die  besonders 
im  Osten  in  engen,  dumpfen,  allen  sanitären  Grundsätzen  widersprechenden 
Straßen  und  Behausungen  ohne  genügend  viel  Licht  und  Luft  leben  und  im 
allgemeinen    auch    einer    kräftigen,    unverfälschten,    naturgemäßen    Nahrung 
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entbehren,    hat  notwendig  zur  Folge,    daß  die    infolge  der    traurigen  äußeren 
Verhältnisse   zumeist    schwach    entwickelte   körperliche  Konstitution   der  Ost- 
juden  Krankheitskeimen    leicht    zugänglich    ist.     Ganz    besonders    aber    trägt 
hierzu    noch    die    schwierige    ökonomische  Lage  der  Ostjuden  bei.     Der  Ost- 
jude,  soweit  er  kein  Handwerker  ist,    ist  aus  Gründen,    die   hier  zu   erörtern 
kein  Raum  ist,  zu  seinem  Lebensunterhalt  im  wesentlichen  auf  höchst  wag- 
halsige und    unsichere    kommerzielle  Unternehmungen    und  die    sogenannten 
Luftgeschäfte  angewiesen.     Dabei  wird  die    breite  Masse   stets  von  der  Sorge 
um  das  tägliche  Brot  in  solchem  Maße  beherrscht,  daß  häufig  der  Vater  einer 
vielköpfigen  Familie  am  Morgen  noch  nicht  weiß,    wo  er  die  Mittel    für  den 
Tagesunterhalt  der  Seinen  hernehmen  soll.    Aber  sogar  der  Reiche  lebt  häufig 
in  Angst  vor  einem   plötzlich    eintretenden  Konjunkturwechsel,    der  ihn  über 
Nacht  bettelarm  machen  kann.    Dies  alles  hält  die  Nerven  in  steter  Erregung, 
untergräbt  die  Gesundheit  und  bildet  die  Ursache  zahlloser  auf  nervös-patho- 
logischer Grundlage    entstehender   Krankheitserscheinungen,    die    sehr    häufig 
den  Besuch  von  Heilbädern  erfordern.    Tatsächlich  stellen  die  Juden  bekannt- 
lich in    solchen  Bädern  einen    relativ    hohen  Prozentsatz  von  Patienten.     Es 
sind  nicht  immer  Wohlhabende,  die  diese  Bäder  besuchen.    Auch  der  mittel- 
lose   kranke    Ostjude    zaudert    nicht,    eine    für    seine    Gesundheit    notwendige 
Badereise  zu  unternehmen,  selbst  wenn  er  nicht  über  die  nötigen  Geldmittel 
verfügt.    Die  Fahrtkosten,  die  er  auch  in  der  kleinsten  und  ärmsten  Gemeinde 
zusammenzubringen  vermag,    sind  oft  das    einzige,   was  er  bei  Beginn  seiner 
Fahrt  besitzt.     Trotzdem  tritt  er  ruhig  seine  Reise  an,  da  er  bestimmt  weiß, 
daß  er  an  seinem  Reiseziel  von  seinen  Brüdern  nicht  im  Stich  gelassen  wird. 
Denn    sie  wissen,    daß  die  von  Gott    zum  Segen    der  Menschen    geschaffenen 
Heilplätze  nicht  nur  dem  Reichen    zugute   kommen    dürfen;    auch  der  Arme 
soll  ihrer  teilhaftig  werden.    Es  gibt  sogar  manche  —  zumeist  arme  und  allein- 
stehende kranke  Frauen  — ,  die  den  ganzen  Sommer  zur  Erholung  sich  in  den 
Kurplätzen  aufhalten,  wo  sie,  reichlich  beschenkt,  nicht  nur  ihre  Gesundheit 
herstellen,  sondern  mitunter  auch  noch  einen  Betrag  für  den  Winter  erübrigen. 
Die  Sorge    um    die  Unterstützung    der    mittellosen  Kranken    in    den  Kur- 
plätzen tragen  die  dort  überall  tätigen  „Gabbaim".     Nicht  nur  in  sämtlichen 
Kurplätzen  des  Ostens,    sondern  auch    in  den  von  Ostjuden    besuchten  Welt- 
kurorten, wie  Karlsbad,  Marienbad,  Meran  usw.,  gibt  es  ein  Krankenfürsorge- 
Komitee,    die    erwähnten    ,,Gabbaim"    (vom    aramäischen    gabbai  =  jemand, 
der  Almosen    oder    Steuern    einzieht).     Gleich    zu  Beginn    der  Kurzeit    treten 
einige  aus  dem  Osten  kommende  Kurgäste,    natürlich  nur   solche,    die  selbst 
keiner  Unterstützung  bedürfen,  zu  einem  solchen  Ausschuß  zusammen.    Ihre 
Tätigkeit    besteht  darin,    daß    sie  während  der  ganzen  Kurzeit   unter  den  be- 
mittelten Kurgästen  regelmäßige  Sammlungen  vornehmen  und  diese  zugunsten 
der  Hilfsbedürftigen  verwenden.    Kommt  ein  neuer  Kurgast  an,  von  dem  man 
weiß  oder  auf  Grund  eingezogener  Erkundigungen  annimmt,  daß  er  Beiträge 
zu  leisten  in  der  Lage  ist,    so  besuchen  ihn  sogleich  die  Gabbaim,    damit  er 
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sich  in  die  ihm  vorgelegte  Liste  der  Spender  einzeichne.  Jeder  auch  nur 
halbwegs  bemittelte  Kurgast  verpflichtet  sich,  einen  wöchentlich  zu  zahlenden 
Betrag,  das  sogenannte  Wochengeld,  in  einer  von  ihm  selbst  bestimmten  Höhe 
zu  entrichten.  In  der  letzten  Woche  vor  der  Abreise  pflegen  manche  Kur- 
gäste noch  überdies  einen  höheren  Betrag,  das  sogenannte  Letztgeld,  den 
Gabbaim  zu  übergeben.  Bei  der  Selbsteinschätzung  für  das  Wochengeld  ist 
mitunter  auch  der  Ehrgeiz  und  die  Rücksicht  auf  das  Urteil  der  Außenwelt 
von  einer  gewissen  Bedeutung.  Die  Listen  der  Beitragenden  und  der  Beträge 
des  von  ihnen  entrichteten  Wochengeldes  werden  den  aus  aller  Herren  Länder 
ankommenden  Kurgästen  vorgelegt,  was  den  Geizigen  in  einen  üblen  Ruf  bringen 
könnte.  Ein  im  Kurplatz  erworbener  schlechter  Leumund  aber  ist  nicht  leicht 
auszulöschen  und  kann  der  Familie,  besonders  wenn  Kinder  zu  verheiraten 
sind,  keinen  geringen  Schaden  zufügen.  In  der  Regel  jedoch  sind  es  nur 
wenige,  die  sich  durch  diesen  moralischen  Druck  bestimmen  lassen.  Die 
meisten  bringen  ihre  Spenden  bereitwilligst  und  freudigst  dar,  besonders  da 
die  bei  dem  Ostjuden  sehr  seltene  Ausspannung  von  der  Arbeit,  die  er  sich 
nur  in  Krankheitsfällen  gönnt  —  sonst  würde  ihm  Ruhe  und  Erholung  als 
Verschwendung  und  Pflichtverletzung  erscheinen  — ,  ihn  geneigter  macht,  die 
Not  der  mittellosen  Kranken  mitzufühlen.  Übrigens  ist  er  auch  der  An- 
schauung, daß  die  Hilfe,  durch  die  er  es  den  Armen  ermöglicht,  ihre  Gesund- 
heit wiederzugewinnen,  ihn  selbst  vor  Gott  würdig  erscheinen  läßt,  Genesung 
zu  finden  und  wiederhergestellt  nach  Hause  zurückzukehren. 

Außer  den  wöchentlichen  Beiträgen  der  Kurgäste  wird  auch  in  den  Syna- 

Rgjen,  sowie  in  den  für  die  Dauer  der  Kurzeit  improvisierten  Betsälen  beim 
jfrufen  zur  Thorah  für  die  Kasse  der  Gabbaim  gespendet. 
l   Die    Verteilung    der    auf    diese  Weise    gesammelten    Gaben    geschieht    in 
gender  Art:  Der  mittellose  Ostjude  weiß  bereits  im  voraus,  daß  er  in  jedem 
;   von  Ostjuden  besuchten  Kurort  Gabbaim  finden  wird.    Gleich  nach  seiner  An- 
kunft erkundigt  er  sich  nach  ihren  Namen  und  sucht  sie  auf,  um  sich  von  ihnen 
sein  Wochengeld    für    die    Dauer    seines  Aufenthaltes    bestimmen    zu    lassen. 
!  Die  Gabbaim  führen  eine  genaue  Liste  der  unterstützungsbedürftigen  Kranken, 
j  denen    sie    je  nach    ihren    individuellen  Bedürfnissen    und    im  Verhältnis  zur 
Gesamtsumme    der  Eingänge    wöchentliche  Beträge    übermitteln.     Sie  suchen 
I  in  der  Regel  die  Kranken  auf,  um  ihnen  in  unauffälliger  Weise  das  Wochen- 
geld einzuhändigen.     Die  Liste  der  Empfänger  wird    streng  geheim  gehalten, 
so  daß  niemand  außer  den  Gabbaim  die  Unterstützungsbedürftigen  kennt. 

Da  die  Gabbaim  ausschließlich  aus  Kurgästen  bestehen,  bleiben  sie  in  der 
Regel  nicht  länger  als  4 — 6  Wochen  am  Kurort.  Bei  der  Abreise  eines  Gabbai 
'I  wird  der  frei  gewordene  Platz  durch  einen  neuen,  von  den  zurückgebliebenen 
:  Gabbaim  kooptierten  Kurgast  ausgefüllt.  Da  auf  diese  Weise  die  Erneuerung 
der  Körperschaft  nach  und  nach  erfolgt,  bleibt  ihre  Tätigkeit  kontinuierlich 
und  unterliegt  keiner  Unterbrechung.  Erst  bei  der  Abreise  der  letzten  Kur- 
gäste am  Schluß  der  Kurzeit  lösen  sie  sich  auf,   um  im  nächsten  Jahre  ihre 
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Tätigkeit  wieder  aufzunehmen.  Unter  den  Kurgästen  gibt  es  manche,  die 
stets  denselben  Kurort  aufsuchen  und  viele  Jahre  hindurch  das  Amt  des  Gabbai 
versehen.  Man  findet  viele,  die  mit  aufopferndster  Hingabe  und  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  eigene  Erholungsbedürftigkeit  ihr  schweres  und  mühevolles 
Amt  zugunsten  ihrer  armen  Brüder  verrichten. 

Über  die  Geldgebarung  der  Gabbaim  werden  genaue  Rechnungen  geführt, 
die  von  den  einzelnen  Mitgliedern  gegenseitig  überprüft  werden.  Insofern  in 
ganz  besonderen  Fällen  das  von  den  Gabbaim  gewährte  Wochengeld  zur 
Bestreitung  der  für  den  Kurgebrauch  nötigen  Ausgaben  nicht  genügt,  werden 
überdies  von  einzelnen  Kurgästen  separate  Geldsammlungen  veranstaltet. 
Nach  der  Beendigung  der  Kur  wird  auch,  falls  es  notwendig  erscheint,  für 
die  Kosten  der  Heimreise  der  Armen  Sorge  getragen. 

Unzählig  ist  die  Zahl  der  Leidenden  und  Kranken,  die  dank  der  den 
frommen  und  warmfühlenden  jüdischen  Herzen  entsprungenen  einzigartigen 
Institution  der  Gabbaim  Gesundung  finden  und  ihren  Familien  wiedergegeben 
werden  können.  So  findet  der  arme  und  hilfsbedürftige  Kranke  in  der  Fremde 
wie  zu  Hause  Stütze  und  brüderliche  Fürsorge. 

Die  außerordentlich  mannigfaltigen  Formen,  die  der  Trieb  zur  Erhaltung 
und  Wiederherstellung  der  Gesundheit  unter  den  Ostjuden  herausgebildet  hat, 
stellen  sich  als  eine  natürliche  innere  Reaktion  gegen  die  Leben  und  Gesund- 
heit untergrabenden  äußeren  Einflüsse  dar,  wie  sie  die  unnatürlichen  und  aller 
hygienischen  Ordnung  spottenden  Lebensverhältnisse  der  Ostjuden  mit  sich 
bringen.  Sie  zeugen  nicht  nur  für  das  jüdische  Herz,  sondern  auch  für  die 
Stärke  dieses  vitalen  Triebes,  der  in  der  Lebensbejahung  und  optimistischen 
Lebensfreudigkeit,  die  dem  Geiste  der  jüdischen  Tradition  wie  dem  jüdischen 
Wesen  und  der  jüdischen  Weltanschauung  innewohnen,  tief  begründet  ist. 


MARTIN  BUBER/ ZWEI  WUNDER- 
GESCHICHTEN 

Die  falsche  Antwort 

Es  wird  erzählt: 
Als  Rabbi  Wolf,  ehe  er  ins  heilige  Land  fuhr,  von  seinem  Meister  Ab- 
schied nahm,  berührte  ihm  der  Baalschem  mit  dem  ausgestreckten  Zeigefinger 
den  Mund  und    sprach:    „Achte  auf  deine  Worte,    und  daß  du  zu    antworten 
v/issest!"   Mehr  zu  sagen  verweigerte  er. 

Das  Schiff,  auf  dem  der  Schüler  des  Baalschem  war,  wurde  von  einem 
Sturm  verschlagen  und  mußte  an  einer  unbekannten  und  dem  Anschein  nach 
wüsten  Insel  landen.  Bald  legte  sich  das  Unwetter,  doch  das  Fahrzeug  konnte 
eines  erlittenen  Schadens  wegen  noch  nicht  wieder  in  See  stoßen.  Einige 
Reisende,  unter  ihnen  Rabbi  Wolf,  gingen  ans  Land,  um  sich  die  wunderlich 
fremde  Gegend  zu    besehen.     Die  andern    kehrten    nach    einer  Weile  um;    er 
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aber  war  in  eine  Versunkenheit  geraten,  daß  er  nicht  innehalten  konnte, 
sondern  weiter  und  weiter  des  Weges  zog,  bis  er  an  ein  großes,  altertümlich 
gebautes  und  doch  wie  unberührt  stehendes  Haus  kam.  Da  erst  besann  er 
sich,  daß  das  Schiff  auf  ihn  nicht  warte;  ehe  er  aber  einen  Entschluß  fassen 
konnte,  trat  ein  den  Zügen  und  dem  weißen  Haupt  nach  uralter,  doch  noch 
ungebeugter  Mann  im  Linnenkleid  aus  der  Tür  und  begrüßte  ihn  mit  den 
Worten:  ,,Seid  getrost,  Rabbi  Wolf,  und  verbringet  den  Sabbat  mit  uns;  am 
Morgen  danach  werdet  Ihr  Eure  Reise  wieder  aufnehmen  können".  Wie  im 
Traum  ließ  sich  der  Rabbi  von  dem  Greis  ins  Tauchbad  führen,  betete  in- 
mitten von  zehn  hohen  alten  Männern  und  aß  in  ihrer  Mitte,  traumhaft  ver- 
ging ihm  der  Sabbat.  Am  nächsten  Morgen  begleitete  ihn  der  Uralte  zum 
Strand,  wo  ein  Schiff  vor  Anker  lag,  und  segnete  ihn  zum  Abschied;  sodann 
aber  —  Wolf  wollte  eben  eiligen  Schritts  die  Landungsbrücke  betreten  — 
fragte  er  ihn:  „Sagt  doch,  Rabbi  Wolf:  wie  ergeht  es  den  Juden  in  Eurem 
Land?**  „Der  Herr  der  Welt  verläßt  sie  nicht",  antwortete  der  Rabbi  schnell 
und  ging  weiter.  Erst  als  er  auf  hoher  See  war,  klärte  sich  sein  Sinn,  er 
gedachte  der  Worte  seines  Lehrers,  und  die  Reue  überfiel  ihn  mit  solcher 
Schwere,  daß  er  die  Reise  ins  heilige  Land  nicht  fortzusetzen,  sondern  als- 
bald heimzukehren  beschloß.  Er  befragte  einen  der  Schiffsleute;  aus  seiner 
Antwort  erfuhr  er,  daß  er  sich  schon  auf  der  Heimfahrt  befand. 

Als  Rabbi  Wolf  vor  den  Baalschem  trat,  sah  ihn  der  traurig  aber  mild 
an  und  sprach:  ,, Schlecht  hast  du  unsrem  Vater  Abraham  geantwortet.  Tag 
um  Tag  fragt  er  Gott:  ,Wie  ergeht  es  meinen  Kindern?*  und  Gott  erwidert: 
,Ich  verlasse  sie  nicht*.  Hättest  du  ihm  doch  von  dem  Leid  der  Verbannung 
erzählt!'* 

Die  Kraft  der  Gemeinschaft 
Es  wird  erzählt: 

Einst  blieb  am  Abend  nach  dem  Versöhnungstag  der  Mond  von  Wolken 
verdeckt,  und  der  Baalschem  konnte  nicht  hinausgehen,  den  Mondsegen  zu 
sprechen.  Das  bedrückte  ihn  sehr,  denn  wie  manches  Mal  fühlte  er  auch 
jetzt  unwägbares  Schicksal  dem  Werk  seiner  Lippen  anheimgegeben.  Ver- 
gebens richtete  er  seine  tiefe  Kraft  auf  das  Licht  des  Wandelsterns,  ihm  zur 
Hilfe,  daß  er  die  schweren  Hüllen  abwerfe;  so  oft  er  aussandte,  immer  hieß 
es,  die  Wolken  hätten  sich  noch  verdichtet.  Endlich  verließ  ihn  die  Hoffnung. 
Indessen  hatten  die  Chassidim,  die  von  der  Kümmernis  des  Baalschem 
nicht  wußten,  sich  im  äußern  Hause  versammelt  und  zu  tanzen  begonnen; 
denn  so  pflegten  sie  an  diesem  Abend  die  durch  den  hohepriesterlichen  Dienst 
des  Zaddiks  vollzogene  Sühnung  des  Jahrs  in  festlicher  Freude  zu  begehen. 
Als  die  heilige  Lust  höher  stieg,  drangen  sie  tanzend  in  die  Kammer  des 
Baalschem  ein;  bald  übermächtigte  sie  die  Begeisterung,  sie  faßten  den  ver- 
düstert Sitzenden  an  den  Händen  und  zogen  ihn  in  den  Reigen.  In  diesem  Augen- 
blick erscholl  ein  Ruf  von  draußen.  Unversehens  hatte  sich  die  Nacht  erhellt;  in 
nie  zuvor  gesehenem  Glänze  schwang  sich  der  Mond  am  makellosen  Himmel. 
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BEMERKUNGEN 


Von   westjüdischen  Schriftstellern 

I. 

Im  letzten  Jahrgang  des  „Juden"  berührt 
Hugo  Bergmann  eine  Frage,  die  für  uns, 
die  wir  uns  innerhalb  der  Grenzen  des  he- 
bräischen Wortes  befinden,  besondere  Wich- 
tigkeit hat.  Den  Forderungen  Bergmanns 
ist  unbedingt  zuzustimmen.  Sie  haben  einen 
doppelten  Wert:  für  den  jüdischen  Schrift- 
steller im  Westen  und  für  den  hebräischen 
Leser  im  Osten.  Aber  gerade  diese  Wichtig- 
keit zwingt  mich,  gewisse  Fragen  und  Be- 
griffe, die  diese  Forderungen  betreffen,  zu 
klären.  Denn  trotz  aller  Einfachheit  der 
Forderung,  die  sith  bei  dem  Westjuden,  der 
nach  völligem  Eintritt  in  das  Zentrum  des 
jüdischen  Lebens  strebt,  von  selbst  versteht, 
ist  die  Angelegenheit  doch  nicht  sehr  ein- 
fach, sobald  man  zur  Verwirklichung  über- 
geht. Und  darüber,  daß  sie  in  einzelnen 
Fällen  verwirklicht  werden  wird,  besteht 
bei  mir  nach  dem  letzten  Zusammentreffen 
unserer  jungen  Kräfte  in  Prag  kein  Zweifel 
mehr. 

Hugo  Bergmann  fordert  nur  eine  Kleinig- 
keit: Schriftsteller  des  Westens,  schreibt 
hebräisch !  Wenn  ihr  nicht  an  die  Möglich- 
keit glaubt,  so  seht  euch  Jabotinsky  an.  — 
Es  ist  nicht  überflüssig,  einiges  über  Jabo- 
tinsky zu  bemerken.  In  seiner  Beherrschung 
der  russischen  Sprache  und  des  russischen 
Stils  beinahe  ein  russischer  Stilist  (bei  einem 
jüdischen  Schriftsteller  ist  das  nichts  Ge- 
ringes), ein  junger  und  wacher  Journalist, 
der  ständig  mitten  im  rassischen  Leben  stand, 
hat  sich  dieser  Mann  ganz  allmählich  in  das 
jüdische  Leben  in  solchem  Maße  hinein- 
gefunden, daß  er  beinahe  Rußland  und  dem 
russischen  Leben  innerlich  fremd  wurde. 
Das  war  anfangs  ein  Opfer,  aber  allmählich 


wurde  es  zu  einer  natürlichen  und  einfachen 
Sache.  Ja,  als  Jabotinsky  nachher  manch- 
mal über  russische  Angelegenheiten  schrieb, 
fand  er  sich  nicht  mehr  zurecht.  Es  fehlte 
das  Temperament,  das  Zusammenhangs- 
gefühl; sein  Talent  war  verarmt.  Seine 
russische  Sprache  hatte  einen  Schimmer  von 
Schönheit  und  Aufschwung  nyr  dann,  wenn 
er  über  jüdische  Dinge  schrieb,  in  russischen 
Angelegenheiten  war  seine  Sprache  nicht 
letendig.  Sie  war  irgendein  Mischmasch, 
dem  Physiognomie  und  Seele  fehlte.  Als  er 
zum  Hebräischen  überging,  brachte  er  sein 
ganzes  geistiges  Besitztum  mit.  Dieser 
Mensch,  dem  es  nicht  gelang,  Bialik  auf 
Russisch  in  seiner  Übersetzung  wieder- 
zugeben, übertrug  in  wunderbarer  Weise  den 
Raben  von  Edgar  Poe  ins  Hebräische.  Ich 
will  nicht  behaupten,  daß  Jabotinsky  im 
Hebräischen  von  jeder  Fremdartigkeit  frei 
ist.  Im  Gegenteil  —  er  brachte  vieles  aus 
seiner  früheren  Welt  mit.  Das  Streben  nach 
jüdischem  Inhalt  und  jüdischer  Form  schärfte 
gleichsam  auch  die  andere  Seite  in  ihm,  die 
seiner  Vergangenheit.  Aber  diese  wandelte 
sich,  und  allmählich  spürt  man  bei  ihm  eine^ 
Verschmelzung.  Bisweilen  glaubt  man  ein 
harmonisches  Geschöpf  vor  sich  zu  sehen, 
das  auf  einer  anderen  Fläche  steht  als  wir 
hier  drinnen.  Nur  daß  diese  Fläche  wahr- 
scheinlich allmählich  von  unserem  Bezirk 
umschlossen  werden  wird.  Denn  hier  ist 
eins  zu  betonen:  Jabotinsky  ist  mehr  he- 
bräischer Schriftsteller  als  hebräischer  Leser. 
Beim  Schreiben,  das  Konzentration  erfordert, 
ist  manchmal  ein  Schaffen  auch  ohne  völlige 
Freiheit  möglich;  ein  Mensch  kann  auch 
geben,  indem  er  sich  selbst  zwingt,  wäh- 
rend man  aufzunehmen  und  zu  erwerben 
nur  in  Freiheit  vermag.  Und  aus  Mangel 
an  Sprachbeherrschung  beim  Lesen  (wahr- 
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scheinlich  wird  sich  in  Palästina  dies  bei 
ihm  bessern)  fühlt  man  bei  ihm  einen  Mangel 
an  Zusammenhang  sowohl  mit  der  hebrä- 
ischen Literatur,  Bialik  und  zwei,  drei  andere 
ausgenommen,  als  auch  mit  den  Arbeits- 
bestrebungen im  Lande.  Der  leicht  beweg- 
liche, wache  und  lebensvolle  Mann  bringt 
uns  manchmal  auf  durch  die  Stumpfheit 
seines  Gefühls  in  den  Dingen,  in  die  wir 
unsere  Seele  hineinlegen.  Ich  denke,  daß 
diese  Abschweifung  vom  Problem  nicht  als 
überflüssig  erscheinen  wird.  Die  Erscheinung 
Jabotinsky  muß  für  jeden  Westjuden,  der 
nach  Palästina  gehen  will,  von  großem 
Interesse  sein,  und  sicherlich  habe  ich  hier 
sogar  viel  Arbeit  gespart.  Diese  Andeutungen 
über  Jabotinsky  nämlich,  mit  denen  ich  mich 
hier  begnügen  kann,  besagen  mehr  als  eine 
ganze  abstrakte  Theorie. 

Und  dennoch  muß  man  noch  einige  Be- 
merkungen hinzufügen.  Die  Fremdheit  in 
Inhalt  und8prache  (die  Sprache  Jabotinskys 
ist  manchmal  hebräischer  als  die  der  hebrä- 
ischen Schriftsteller  von  Geburt,  und  trotz- 
dem fühlt  man  hier  eine  Fremdartigkeit) 
ist  keine  seltene  Erscheinung  bei  uns  in  der 
hebräischen  Literatur.  In  der  ersten  Reihe 
der  hebräischen  Literatur  stehen  zwei 
Fremde,  ihrem  Wesen  nach  kaum  noch 
Juden:  Schoffmann,  der  noch  lebt,  und  Gnes- 
sin,  der  verstorben  ist.  Für  euch,  die  ihr 
den  Juden  in  allem  sucht,  geht  nichts  über 
Agnon.  In  unserer  Literatur,  für  uns  sind 
Schoffmann  und  Gnessin  wichtig.  Der  Jude 
ist  für  uns  manchmal  allzusehr  Realität.  Ihn 
braucht  man  nicht  hervorzuheben.  Er  dringt 
von  selbst  durch.  Wenn  wir  hebräisch  über 
eine  ferne  und  dem  Judentum  fremde  Sache 
schreiben,  dann  sind  wir  Hebräer.  Man  er- 
zählt in  Erez  Israel,  Weizmann  habe  sich 
darüber  beklagt,  daß  alles  in  Palästina  gleich- 
sam aus  einer  fremden  Sprache  übersetzt 
sei:  Tel  Awiw,  die  Kolonien,  die  Schule,  die 
hebräische  Sprache,  die  Literatur  und  noch 
mehr.  Es  habe  keine  jüdische  Wesenhaftig- 
keit,  keine  Ursprünglichkeit.  Demgegenüber 
aber  ist  es  interessant,  daß  vielen,  die  dort 
mitten  im  Leben  stehen,  vieles  dort  noch 
als  allzu  jüdisch  erscheint.  Und  diese  ver- 
schiedene Betrachtungsweise  ist  erklärlich. 
Der  Westen  strebt  zum  Juden,  und  der  Osten 
zum  Menschen.     Hier  besteht  kein  Grund 


zu  Befürchtungen.  Jeder  westliche  Schrift- 
steller, der  zu  uns  kommen  wird,  wird  kein 
Fremder  sein.  Ich  fürchte  nur,  daß  gerade 
die,  die  mit  der  Betonung  des  Juden  und 
des  Judentums  kommen  werden,  die  Fremden 
sein  werden,  daß  gerade  hier  der  Gegensatz 
entstehen  wird.  Hier  stoßen  wir  auf  die 
wirkliche  Frage.  Für  euch  schafft  der  Nicht- 
jude  die  Realität.  Er  sät,  ebnet  Wege,  schafft 
euch  Wasser,  baut,  lehrt,  hat  euch  Sprache, 
Wissenschaft,  Kultur  und  Politik  vorgear- 
beitet. Und  deshalb  habt  ihr  Zeit  zur  Ab- 
straktion. Uns  hat  die  Türkei  nichts  ge- 
schaffen, und  der  Araber  ist  im  besten  Falle 
(der  vom  Standpunkt  der  jüdischen  schöpfe- 
rischen Arbeit  und  Erneuerung  gerade  der 
schlechteste  Fall  ist)  nur  ein  Helfer.  Und 
wir  sind  gezwungen  und  freuen  uns  darüber, 
jeden  Anfang  mit  eigener  Hand  zu  schaffen. 
Das  stört  das  Schaffen,  soweit  es  gedank- 
licher höherer  Art  ist.  Ich  habe  einmal  (in 
einem  in  der  Freistatt  1913,  S.  166  über- 
setzten Artikel)  die  Meinung  ausgesprochen, 
es  sei  nach  den  Erfahrungen,  die  wir  in 
Amerika  und  Griechenland  gemacht  haben, 
sehr  möglich,  daß  wir  in  Palästina  viele 
Jahre  lang  keine  wichtige  geistige  Pro- 
duktion besitzen  werden,  da  die  kolonisa- 
torische Arbeit  alle  Kräfte  verschlingen  wird. 
Jetzt  sehe  ich,  daß  es  anders  ist.  Wir  sind 
letzten  Endes  doch  das  Volk  des  Buches. 
Aber  die  Tatsache  besteht,  daß  es  wenigstens 
in  der  Kolonie  und  in  der  arbeitenden 
städtischen  Bevölkerung  (Jerusalem  ist  be- 
kanntlich wirtschaftlich  unproduktiv)  im 
wesentlichen  nur  Verständnis  für  Realitäten 
und  für  die  Kunst  der  Lebensgestaltung  gibt, 
die  A.  D.  Gordon  in  Prag  proklamierte.  Es 
gibt  nichts  Aufregenderes  und  Erbitternderes 
für  die  Schöpfer  unseres  beginnenden  Lebens 
als  jüdische  Wissenschaft  und  jüdische  Ethik. 
Menschen  mit  einem  instinktiven  religiösen 
Gefühl,  Schöpfer  einer  Arbeitsreligion  nennen 
dies  alles  Theologie  und  scheuen  sich  davor, 
wenn  sie  es  nicht  sogar  als  nichtig  ganz 
verwerfen.  Der  Schiloach  ist  allmählich 
fremd  geworden.  Irgendein  allgemein 
menschliches  Sammelbuch  spricht  mehr  an 
als  das  wertvolle  Prager  Sammelbuch  „Vom 
Judentum"  (ich  habe  es  z.  B.  bis  heute  nicht 
gelesen,  und  nur  die  Bekanntschaft  mit  den 
ihm  nahestehenden  Menschen  erweckt  das 
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Bedürfnis,  das  Buch  zu  lesen).  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  Osteuropa  nicht  so  ist. 
In  Rußland  fanden  interessante  Diskussiojien 
über  Judentum  und  Christentum  statt,  denn 
auch  dort  wird  ja  unsere  Arbeit  durch  andere 
getan,  und  deshalb  werden  auch  die  ab- 
strakten Schriftsteller  des  Westens  dort  mit 
offenen  Armen  empfangen.  Was  Palästina 
angeht,  so  gebt  euch  keiner  Täuschung  hin, 
keine  Erzählung  von  euch  wird  die  Herzen 
der  Kolonien  und  Arbeitergruppen  so  erobern, 
wie  Synnöve  Solbakken  von  Björnson  oder 
Zwei  Schwestern  von  Stifter.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  daß  mit  Hermann  und  Dorothea 
nicht  einmal  Tolstoi  und  Dostojewski  wett- 
eifern können.  In  der  Kolonie  und  der  Ar- 
beitergruppe besteht  ein  Leben  in  der  Wirk- 
lichkeit, ein  Lebensdrang  und  eine  Lebens- 
einschätzung, die  von  eurer  großstädtischen 
Einstellung  völlig  verschieden  sind.  Und 
dies  müßten  unsere  besten  jüdischen  Schrift- 
steller wissen.  Die  nach  Palästina  gehen 
und  noch  jung  und  lebensfähig  genug  sind, 
um  das  werdende  Leben  in  sich  aufzunehmen, 
werden  sicher  vieles  geben,  nicht  wenig 
Neues  bringen  und  seelische  Befriedigung 
finden.  Die  anderen  werden  nur  in  den 
städtischen  Kreisen  aufgenommen  werden. 
Die  außerhalb  des  Landes  bleiben  und  he- 
bräisch schreiben,  werden  sicher  durch  ihre 
Fremdheit  und  manchmal  durch  ihr  Men- 
schentum interessieren.  Ob  sie  aber  die 
Herzen  gewinnen  werden  —  wer  weiß  ?  Und 
zürnt  nicht:  in  diesem  einseitig  profanen 
Verhältnis  liegt  keine  Entweihung  des  Hei- 
ligen, denn  es  gibt  auch  ein  Heiligtum  auf 
Erden,  die  Weihe  der  Wirklichkeit,  etwas, 
was  das  Gehirn  des  Golusjuden  überhaupt 
nicht  fassen  kann. 

2. 

Es  gibt  noch  einen  wichtigen  Punkt,  der 
den  deutschen  Juden,  der  hebräisch  schreiben 
will,  angeht,  den  Dualismus,  der  in  seiner 
Situation  liegt.  Jabotinsky  war  Journalist 
und  Politiker.  Seine  Bedeutung  war  sicher- 
lich groß,  aber  letzten  Endes  war  er  doch  in 
der  fremden  Welt  kein  Schöpfer.  Solange 
er  draußen  war,  gab  es  für  ihn  zwei  wich- 
tige Dinge,  Sprachstil  und  Leichtigkeit;  hier 
innen  kamen  noch  zwei  Dinge  hinzu,  das 
Opfer  und  der  Wille.  Letzten  Endes  schrieb 
er  russisch  und  nicht  deutsch,  und  wenn  ihr 


wollt,  ist  diese  jüdische  Generation  die  erste 
in  der  russischen  Literatur.  Frug,  der  jüdisch- 
russische Dichter,  war  ja  dort  fremd.  Man 
konnte  ihn  nicht  einordnen,  und  erst  mit 
demAuftreten  von  Minski,  Schestow,  Dymow 
und  andern  begann  man  den  Juden  bei  ihm  zu 
fühlen.  In  der  deutschen  Literatur  dagegen 
hat  sich  der  Jude  seit  hundert  Jahren  ein- 
gebürgert, und  wie  sehr  hat  er  sich  eingebür- 
gert! Heine,  Börne,  und  dann  Lassalle  und 
Berthold  Auerbach  (wenn  der  Intelligenzler 
von  ihm  abfällt,  so  ruft  ihn  der  Bauer,  und 
anscheinend  hat  er  dessen  Leben  nicht  ge- 
fälscht). Und  was  für  eine  jüdische  Lite- 
ratur gibt  es  bereits  in  dieser  Sprache!  Was 
bedeutet  Graetz,  wie  sehr  hat  er  sogar  den 
Ostjuden  erzogen  (ich  meine  das  nationale 
Temperament  von  Graetz).  Könnt  ihr  euch 
Wassermann  außerhalb  der  deutschen  Lite- 
ratur vorstellen?  Ich  kann  mir  vorstellen, 
daß  Wassermann  hebräisch  schriebe,  sogar 
sehr  wertvolle  Dinge  schriebe  und  seelische 
Offenbarungen  von  unsagbarer  Tiefe  gäbe. 
Aber  ich  kann  ihn  mir  nicht  vorstellen,  wie 
er  völlig  auf  jene  Seite  der  Welt  verzichtet. 
Wir,  die  Leser  unserer  Literatur,  die  von 
dem  Dichter  Micha  Josef  Lebensohn,  der, 
wenn  ihn  die  Schwindsucht  nicht  mit  24  Jah- 
ren fortgerafft  hätte,  unserer  Dichtkunst  die 
Geburtswehen  von  50  Jahren  erspart  hätte 
und  der  Klassiker  geworden  wäre,  der  uns  bis 
heute  fehlt,  bis  auf  Micha  Josef  Berdyczewski, 
den  tiefsten  und  verwurzeltsten  Romantiker 
unserer  Literatur  (im  Gegensatz  zu  dem 
entwurzelten  Perez),  aus  dem  Quell  der 
deutschen  Dichtung  und  ihrer  Gedankenwelt 
schöpft,  wir  können  fühlen,  wie  teuer  diese 
auch  noch  für  den  sich  befreienden  Juden 
sein  muß,  der  nach  seinem  eignen  Funda- 
ment strebt.  Luther  hat  von  der  Bibel  emp- 
fangen und  hat  uns  dadurch  das  Aufnehmen 
erleichtert,  und  der  Jargon  hat  ebenfalls  in 
nicht  geringem  Maße  eine  Annäherung  be- 
wirkt. Kennt  ihr  auch  nur  eine  Literatur, 
die  uns  nationalen  Hebräern  näher  steht  als 
diese  ?  Wir  sind  auch  von  Rußland  beeinflußt 
worden,  viele  unserer  Wurzeln  standen  in 
seinem  Boden,  aber  wenn  wir  über  Kultur 
reden,  taucht  sofort  Deutschland  und  seine 
Sprache  auf,  und  hier  kann  man  keinen 
Unterschied  machen  zwischen  Schiller,  dem 
Lehrer  unserer  Auf  klärungsepoche,  zwischen 
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Hegel,  dem  Lehrer  von  Nachman  Krochmal, 
dem  Vater  des  hebräischen  Gedankens,  zwi- 
schen Goethe,  Mörike  und  Dehmel ,  den 
Lehrern  von  Tschernichowski,  zwischen 
Nietzsche,  dem  Lehrer  des  frühen  Ber- 
diczewski,  und  den  Juden  Heine  und  Marx, 
Moses  Heß  und  Herzl.  Für  uns  liegt  in  allen 
diesen  eine  gewisse  Einheit,  ein  Verzicht 
auf  all  das  kann  nicht  leicht  fallen.  Glaubt 
ihr,  daß  die  Juden  der  Assimilationszeit  keine 
tiefe  jüdische  Seele  hatten?  Wie  Wasser- 
mann hat  Berthold  Auerbach  vom  Judentum 
aus  begonnen.  Und  Leopold  Kompert,  der 
Böhme,  den  die  Anhänger  der  Heimatkunst 
in  Deutschland  höher  schätzen  als  andere 
jüdische  Künstler,  träumte  nicht  nur  von 
jüdischer  Erneuerung  durch  Landarbeit  und 
von  reinem  religiösem  Leben  (in  der  Erzäh- 
lung Am  Pflug),  sondern  noch  mehr:  er 
träumte  den  Traum  des  Mendel  Wilna  (in 
der  Erzählung  Die  Kinder  des  Randars). 
Das  bißchen  Rationalismus  und  die  offen- 
liegende Tendenz  bei  ihm  sind  nicht  wichtig ; 
auf  die  Seele  seiner  Schriften  kommt  es  an. 
Trotzdem  ist  auch  Kompert  noch  draußen 
verwurzelt.  Der  Abgrund  lockt  und  der 
weite  Himmel  lockt,  und  dort  draußen  gibt 
es  das  eine  wie  das  andere.  Es  ist  schwer, 
sich  von  dem  Zauber  Goethes  zu  befreien. 
Ich  verstehe  die  Seele  der  gradlinigen  Assi- 
milanten,  und  wer  sich  dort  mit  seiner  Seele 
verwurzelt  hat  —  vielleicht  sind  diese  Men- 
schen gerade  die  wichtigsten  — ,  für  den  wird 
es  schwer  sein,  auf  diese  seine  Welt  zu 
verzichten. 

Und  noch  eins.  Wenn  ich  Bergmann  da- 
rin zustimmen  könnte,  daß  das  Phänomen 
Werfel  etwas  Großes  und  wahrhaft  Schöpfe- 
risches wäre,  dann  würde  ich  Werfel  nicht 
raten,  zu  uns  zu  kommen.  Für  ihn  ist  noch 
kein  Platz.  Das  Milieu  hat  seine  bestimmte 
Atmosphäre,  und  selbst  Schnitzler  und 
Wassermann,  für  die  wir  empfänglich  sind, 
müßten  bei  uns  auf  vieles  von  ihrem  Inhalt 
verzichten.  Nicht  wegen  der  sprachlichen 
Schwierigkeiten;  in  dieser  Beziehung  bin 
ich  gerade  Optimist.  Unsere  Sprache  ver- 
breitert sich  und  paßt  sich  an,  und  in  ihr 
ist  viel  Kultur  enthalten,  das  Erbteil  von 
Generationen.  Selbst  wenn  die  Schaffenden, 
lie  von  außen  kommen,  diese  ererbten  Schätze 
licht  zu   nutzen   verständen,    so  würde  es 
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dennoch  kein  Unglück  für  uns  sein.  Außer 
der  Sprache,  die  von  der  Tradition  erstickt 
wird,  haben  wir  schon  eine  menschlich 
europäische  Ausdrucksform,  die  durch  Nach- 
ahmung der  Außenwelt  und  Verschmelzung 
der  fremden  Grundlagen  mit  den  unsern  ge- 
schaffen ist.  Zu  dieser  Sprache  gelangt  man 
leicht.  Ich  schätze  Agnons  Erzählungen 
vom  Thoraschreiber  und  seinen  „Verstoße- 
nen", aber  ich  bin  kein  Anhänger  der  Stili- 
sierung. Ich  glaube,  daß  wir  zu  Europa 
gehören.  Um  unsere  nationale  Wesenheit 
hervortreten  zu  lassen,  genügt  schon  die 
Nuance,  besonders  an  einem  Orte,  wo  der 
Umkreis  unseres  Lebens  ein  jüdischer  ist. 
Unsere  Tragödie  im  Galuth  ist  nicht  die 
Verwischung  des  Juden  in  uns,  sondern  die 
Verwischung  des  Menschen  durch  die  Ver- 
engerung des  jüdischen  Lebensumkreises. 
Wenn  die  jüdische  Gesellschaft  im  Galuth 
eine  Gesellschaft  mit  einem  vielseitigen  und 
vollen  Ausdruck  des  menschlichen  Lebens 
wäre,  dann  wäre  auch  der  Jude  nicht  ver- 
wischt. Das  Streben  zum  Juden  ist  in  Wirk- 
lichkeit das  Streben  zu  einem  vollen,  nach 
allen  Seiten  gleichmäßig  ausstrahlenden 
Menschentum,  und  deshalb  erwacht  es  erst 
bei  einer  gewissen  kulturellen  Höhe,  wenn 
der  Mensch  befähigt  ist,  das  Leben  in  seinem 
weiten  Umfange  zu  würdigen,  und  die  Not- 
wendigkeit zum  realen  Leben  ebenso  wie 
zum  abstrakten  spürt.  Weil  da,  wo  es 
jüdisches  Leben  gibt,  die  jüdische  Nuance 
von  selbst  hervortritt,  und  weil  das  Erwerben 
der  lebendigen  hebräischen  Sprache  in  die 
Atmosphäre  des  jüdischen  Lebens  und 
Schaffens  hineinführt,  kommt  es  auf  die 
Form  der  Sprache  nicht  so  sehr  an.  Die 
mischnisch-agadische  Stilisierung  von  heute 
muß  ebenso  wie  die  biblische  der  Haskala- 
Epoche  noch  einmal  auf  das  Schaffen  drücken, 
dessen  erste  Grundlage  und  Hauptfaktor  die 
Freiheit  ist.  (Das  eiserne  Joch,  zu  dem 
Bialik  betet,  ist  nur  ein  Symptom  dafür, 
daß  sein  Schaffen  abgeschlossen  ist.)  Die 
Tendenz  der  Entwicklung  unserer  Sprache 
geht  nach  der  Seite  der  europäisch-mensch- 
lichen Ausdrucksform.  Palästina  und  Hebrä- 
isch bedürfen  keinerHervorhebung,  im  Gegen- 
teil, je  unwillkürlicher  der  Jude  in  ihnen 
sich  ausdrückt,  um  so  bedeutsamer  ist  der 
Ausdruck.     Denn    in  der  Tat,    was   ist  der 
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höchste  jüdische  Inhalt,  wenn  nicht  ein  rein 
menschlicher,  und  ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Sprache.  Die  Ausdrucksform  der 
Bibel  ist  nicht  umsonst  zu  einer  allweltlich- 
menschlichen  Ausdrucksform  geworden. 

Die  Schwierigkeit  liegt  also  nicht  hier, 
sondern  an  einer  anderen  Stelle.  Das  Problem 
ist  der  Dualismus,  das  Sitzen  auf  zwei  Stühlen, 
gerade  das,  von  dem  sich  Menschen  wie 
Jabotinsky  und  Hugo  Bergmann  befreien 
wollen.  Aber  hier  greift  das  Problem  des 
Verzichts  ein.  Die  Operation  kann  manch- 
mal zu  schwer  sein  und  kann  den  Schaffen- 
den zum  Verstummen  bringen.  Verstummen 
in  doppeltem  Sinne :  Schweigen  und  Gelähmt- 
heit. Wiederum  meine  ich  nicht  die  Sprache. 
Zwischen  dem  europäischen  Hebräisch  und 
der  deutschen  Ausdrucksform  (im  wesent- 
lichen kommt  ja  nur  Deutsch  in  Frage)  ist 
keine  große  innere  Entfernung,  nur  die  typi- 
schen äußeren  Formen  sind  verschieden.  Die 
Hauptfrage  betrifft  den  Geist,  das  innere 
Empfinden  und  den  Instinkt,  die  schon  durch 
die  Tatsache  dieser  Konstellation  ein  doppel- 
tes Antlitz  haben.  Hier  kann  gerade  die 
Einheit  verwischen  und  die  Zweiheit  zum 
Segen  gereichen.  Der  Schaffende  kann  seinen 
Reichtum  von  draußen  zu  uns  hineintragen, 
und  wiederum  bei  uns  bereichert  werden, 
um  nach  außen  hin  weiter  zu  geben.  Der 
Dualismus  ist  nicht  so  gefährlich.  Viel 
menschliche  Tragik  wird  durch  ihn  ge- 
schaffen, aber  dadurch  auch  innerer  Reich- 
tum, Vermehrung  der  Nuancen,  Schönheit 
und  Schmerz.  Unser  Einheitsgedanke  hat 
viel  geschaffen,  aber  Griechenland  und  Indien 
haben  doch  wohl  ebenfalls  ihren  Wert.  Über- 
haupt ist  keine  Gefahr.  Das  Streben  nach 
Einheit  ist  mehr  wert  als  die  Einheit  selbst. 
Die  Generation,  deren  Schriftsteller  zum 
höchsten  Dualismus  kommen  werden,  dem 
des  doppelten  Ausdrucks  in  zwei  Sprachen, 
die  außer  ihrer  europäischen  Sprache  auch 
das  Hebräische  durch  Vordringen  zu  den 
Quellen  des  Judentums  wie  durch  das  Ein- 
atmen einer  Atmosphäre  jüdischer  Realität 
sich  erobern  wird,  diese  Generation  wird 
zerrissen  sein,  aber  nicht  entwurzelt.  Und 
Risse  verwachsen,  und  wenn  sie  nicht  ver- 
wachsen, so  kann  man  dennoch  leben  und 
schaffen,  wie  es  Byron  und  Dostojewski 
beweisen.  Die  kommende  Geschichte  unseres 


Schaffens  wird  nicht  ohne  Sehnsucht  über 
das  Geschlecht  mit  den  beiden  schönen  und 
in  ihrem  Schmerze  glücklichen  Seelen  reden. 

Ich  bin  nicht  engherzig.  Wenn  jetzt  unsere 
Schriftsteller  im  Westen  nur  für  andere, 
nicht  für  uns  aufnehmen,  so  ist  das  schmerz- 
lich. Aber  wenn  sie  uns  die  Dinge  draußen 
geben  werden,  und  unsere  Schätze  nach 
draußen  bringen,  dann  sollen  sie  gepriesen 
sein.  Wir  sind  keinem  etwas  schuldig.  Aber 
wenn  sich  deutsche  Künstler  und  Schöpfer 
finden  werden,  die  aus  den  Schätzen,  die 
ein  Gorion  ihnen  zugänglich  macht,  schöp- 
fen—umso  besser.  Wenn  der  Tag  kommt, 
wo  einzelne  Schriftsteller  unsere  Sprache 
lernen  und  den  Einfluß  ihres  Geistes  und 
ihrer  Literatur  auf  die  unsere  erkennen 
werden,  so  werden  sie  Genugtuung  empfin- 
den. Auch  wir  können  nur  Freude  fühlen, 
wenn  schöpferische  Menschen  dort  draußen 
von  unserem  Geiste  beeinflußt  werden.  Ich 
wollte,  ich  könnte  unsere  schaffenden  Men- 
schen, die  unter  den  anderen  wirken,  in 
unseren  Boden  verwurzeln.  Sie  gänzlich 
dort  zu  entwurzeln,  ist  gar  nicht  wichtig. 
In  einer  palästinensischen  Pflanzung  aß  ich 
von  zwei  Zweigen  eines  einzigen  Baumes 
Apfelsinen  und  Mandarinen,  und  beide  waren 
süß  und  duftend.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
daß  ein  Mensch  zwei  Welten  in  sich  trägt, 
wenn  das  Schicksal  es  ihm  so  bestimmt 
hat.  Es  gibt  auch  Bäume,  deren  Wurzeln 
aus  zweierlei  Erdreich  saugen,  und  diese 
Bäume  sind  durchaus  nicht  schlecht  Die 
Hauptsache  ist,  daß  der  Boden  gut  ist  und 
die  Wurzeln  tief,  und  hier  hat  Wassermann 
recht,  wenn  er  einmal  schreibt,  daß  der 
schaffende  Jude  bei  den  anderen  sich  um  so 
höher  hebt,  je  mehr  er  Jude  ist  und  aus 
den  Quellen  seines  Volkes  trinkt.  Aber 
Wassermann  selbst  ist  allmählich  entwurzelt 
worden,  und  seine  jetzige  Einheit  gewinnt 
dadurch  nicht  sehr.  Ein  Sprung  in  das  Meer, 
in  die  hebräische  Atmosphäre  kann  Besse- 
rung schaffen.  Es  liegt  viel  Schmerz  darin, 
aber  dieser  Schmerz  kann  höher  emporheben 
als  die  ruhige  Genügsamkeit  eines  halben 
Lebens,  das  nur  äußerlich  ganz  ist.  Besser 
als  das  ist  ein  tiefer  Riß,  von  dem  der  Weg 
oft  zu  höchster  Harmonie  führt. 

Es  ist  möglich,  daß  diese  meine  Worte 
nicht  für  unsere  Bedürfnisse  passen.   In  der 
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Stunde,  da  wir  unsere  Zerstreuten  zu  uns 
rufen,  ist  das  extreme,  strenge,  kompromiß- 
lose Wort  wertvoll.  Aber  die  Seele  ist  nichts, 
was  sich  durch  Forderungen  auf  Verzicht 
formen  ließe.  Hier  muß  man  vorsichtig, 
mit  zarter  Hand  herangehen,  und  besonders 
darf  man  der  Seele  des  schaffenden  Menschen 
nur  so  nahen.  Ich  bin  sicher,  daß  der  Tag 
kommen  wird,  an  dem  unser  Leben  und 
unser  Schaffen  unsere  Schaffenden  von 
draußen  zu  uns  ziehen  wird.  Aber  wenn 
das  Schicksal  ein  Geschlecht  zum  Über- 
gangsgeschlecht bestimmt  hat,  so  möge  es 
das  sein.  Wer  einen  Drang  zur  Ganzheit, 
zur  Einheit  spürt,  wer  bereit  ist,  um  des 
Gewinns  der  Zukunft  willen  den  Verlust 
der  Vergangenheit  in  den  Kauf  zu  nehmen, 
soll  diesen  Weg  gehen.  Wer  aber  in  seiner 
Seele  unlösbare  Bindungen  an  die  Vergangen- 
heit fühlt,  kann  nicht  den  Weg  Lublinskis 
gehen,  sondern  den  anderen,  den  Weg  der 
Zweiheit.  Der  Weg  nach  Palästina,  zum 
Hebräischen,  zur  Erneuerung  des  Lebens, 
zum  positiven  sozialen  Schaffen  bei  uns  ist 
offen,  und  dieser  Weg  kann  mehr  bereichern 
als  der  Weg  Lublinskis.  Sie  brauchen  nichts 
zu  fürchten:  sie  werden  bei  uns  Verständnis 
finden.  Wir  sind  so  sicher  auf  unserem  Boden, 
daß  wir  es  uns  gestatten  können,  nicht  eng- 
herzig zu  sein.  Der  Weg  zu  uns  ist  ein 
j  jüdischer  und  menschlicher,  und  wir  werden 
i  keinen  Menschen  verurteilen,  ohne  selbst 
I  in  seiner  Lage  gewesen  zu  sein.  Letzten 
!  Endes  hatte  und  hat  jeder  von  uns  Risse. 
Das  Schlimme  am  Galuth  ist,  daß  die  Risse 
nicht  schön  sind.  Eine  jüdische  Atmosphäre 
und  ein  hebräischer  Ausdruck  werden  auch 
die  Hisse  schöner  und  tiefer  machen. 

3. 

Hugo  Bergmann  hat  auch  die  jüdische 
Dichtung  berührt,  und  hier  ist  eine  Ausein- 
andersetzung mit  ihm  unumgänglich.  Man 
übersetzt  Goethe,  Nietzsche,  Ibsen  ins  He- 
bräische, und  Hugo  Bergmann  befindet  sich 
in  der  Epoche  Bergsons,  Shaws  und  Werfeis 
(Wyneken  kenne  ich  nicht).  Deshalb  ist 
Bergmann  unzufrieden  und  glaubt  hier  ein 
Feld  für  die  westjüdischen  Dichter  zu  sehen. 
Denn  auch  die  hebräische  Lyrik  ist  seiner 
Meinung  nach  von  gestern. 

Bergmann  ist  über  eine  Begriffsverwirrung 


■ 


gestrauchelt.  Daß  die  hebräische  Lyrik  von 
gestern  ist,  ist  auch  Bialiks  Ansicht  (in  Pri- 
vatgesprächen). Das  heißt,  daß  unsere  heutige 
Dichtung  der  Puschkins,  Lermontoff  s,  Mickie- 
wiczs  näher  steht  als  der  modernen.  Hierin 
liegt  eine  tiefe  Wahrheit.  Das  soll  nicht 
heißen,  daß  unsere  Dichtung  keine  mo- 
dernen Motive  oder  keine  modernen  Aus- 
drucksformen hat.  Bialik  selbst,  Tscher- 
nichowski,  Jakob  Kahan,  Schneur,  Fich- 
mann,  Abraham  ben  Jizchak  und  andere 
zeigen  durchaus  Modernität.  Es  lohnt  sich, 
den  Tanz  der  Greise  von  Verhaeren  mit  dem 
Tanzlied  Bialiks  (in  Kenesseth  191 7)  zu  ver- 
gleichen, zwei  in  Titel,  Rhythmus  und  In- 
halt verwandte  Gedichte,  um  zu  sehen,  wo- 
hin Bialik  wirklich  gehört.  Bei  Verhaeren 
ist  mehr  Flug,  Symbol,  Fremdartigkeit,  bei 
Bialik  Boden,  Einfachheit  des  Ausdrucks, 
volkstümlicher  Duft.  Wenn  man  sein  Ge- 
dicht „Mein  Los  sei  wie  eures"  betrachtet, 
ein  Gedicht,  das  ganz  ein  Hymnus  auf  All- 
tagstaten und  Alltagsmenschen  ist,  die  das 
Joch  des  Lebens  tragen,  ohne  es  zu  spüren, 
so  erkennt  man  ein  Gedicht,  das  moderne 
Haltung  mit  einem  einfachen,  stetigen  Aus- 
druck verbindet.  Welche  Dichtung  ist  wichti- 
ger? Über  Werfel  will  ich  nicht  sprechen, 
er  ist  mir  noch  fremd.  Ich  nehme  ein 
anderes  Beispiel :  Rilke,  ein  Dichter,  den  ich 
fühle  und  der  zu  meiner  Seele  spricht.  Vom 
Standpunkt  der  Geistigkeit,  der  Gedanklich- 
keit in  der  Dichtung  ist  Rilke  unendlich 
bedeutungsvoll.  Aber  vom  lyrischen  Stand- 
punkt, das  heißt  vom  Standpunkt  dessen, 
der  die  Instinkte  und  Gefühle  als  Fundament 
der  Dichtung  ansieht,  der  glaubt,  daß  das 
Symbol  von  selbst  sich  einstellen  und  nicht 
mit  Händen  geformt  sein  muß,  gibt  es  kein 
Heute  oder  Gestern  in  der  Dichtung,  sondern 
es  gibt  nur  gute  und  schlechte  Dichtung. 
Sicherlich  steht  uns  ein  Zeitgenosse  näher, 
aber  man  soll  den  Wert  dieser  Nähe  nicht 
übertreiben.  Ich  nehme  die  Großstadtdichtung 
von  Verhaeren,  von  Alexander  Block,  dem 
Russen  (ein  großer  und  elementarer  Dichter), 
und  einige  Gedichte  von  Werfel  oder  sogar 
ein  Liliencronsches  Stadtgedicht,  und  frage 
mich:  ist  die  Großstadt  in  ihrer  jetzigen 
Form  und  ihrem  jetzigen  Inhalt  ewig?  Die 
Großstadt  von  früher,  Babel  und  sogar  Rom 
und   Alexandria,    war   anders.    Jene  Groß- 
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Stadt   ist   zerstört,   und   das   Dorf   und   die 
Kleinstadt   sind   geblieben.     Geblieben  sind 
Feld,  Wald,  Fluß,   Meer,   Sonne  und  Mond 
(die  mehr  Stoff  für  die  Dichtung  sind  als  eine 
elektrische  Lampe),  Baum,  Frucht  und  Haus- 
tiere.   Ich  weiß  nicht,  vielleicht  verschlingt 
die    Maschine    und    irgendeine    chemische 
Zusammensetzung  das  alles.   Vorläufig  sind 
wir  noch  nicht   so  weit   gekommen.    Ihrer 
Natur   nach   hat   die  Dichtung  der  Funda- 
mente, des  Bodens,  die  auf  primitiven  Grund- 
lagen ruht,  mehr  Wert  als  die  Dichtung  des 
Augenblicks,  besonders  wenn  sie  gedanklich 
ist.    Ich  habe  auch  zu  Shaw  kein  besonderes 
Verhältnis.    Was  hat  er  Neues  geschaffen? 
Was    kann    man    überhaupt    noch    Neues 
schaffen  nach  den  Griechen,  den  Indern,  der 
Bibel  in  der  Vergangenheit,    nach  Goethe, 
Tolstoi   und    Dostojewski   in   der   neuesten 
Zeit?    Ist  Shaw  denn  moderner  als  der  ihm 
vorausgehende  Maeterlinck  oder  als  Ibsen? 
Was  kann  man  mit  all   seinen  langen  Er- 
läuterungen aus  seinem  Drama  lernen?   Es 
ist  interessant:  gerade  Hugo  Bergmann,  der 
Anhänger  der  gedanklichen  Dichtung,  ist  zu- 
gleich Anhänger  des  Realitätsgedankens  von 
Bergson.    Ist   das   keine  Verwirrung?    Ich 
selbst  bin  kein  Anhänger  der  reinen  Gattung. 
Im  Gegenteil,  ich  liebe  Plastik  in  der  Malerei, 
Musik  in  der  Wortkunst,  auch  Naturmalerei 
in  Worten.    Ich  verwerfe  weder  die  Gedan- 
kendichtung, noch  die  Realitätsphilosophie. 
Jedoch — Philosophie  ist  nicht  meine  Sache  — 
habe  ich  bei   all  dem  die  Empfindung,  daß 
die  indische  Mystik  und  die  deutsche  Meta- 
physik wertvoller   sind   als   die   praktische 
Kabbala  und  die  an  die  Realität  geknüpfte 
Philosophie.    Mein  Empfinden  sagt  mir,  daß 
Spinoza  mehr  ist  als  Bergson,   und  Goethe 
und  sogar  Bialik  mehr  als  Shaw  und  Wer  fei. 
Man  darf   noch   ein   anderes  Moment   hier 
nicht    außer    acht    lassen.     Es   gibt   keine 
jüdische  Großstadt.    Wir   kehren   um   und 
fangen   unser  Leben   wieder   von   vorn  an. 
Womit  hat  Faust  begonnen?    Mit  Werfel. 
Womit   endet   er?    Mit  Bialik.    Sehnt   ihr 
euch  denn  nicht  von  Berlin  und  Wien  nach 
dem  palästinensischen  Dorf?   Ja,  die  Kultur 
wird   auch   dorthin  kommen,    sie   existiert 
bereits  dort,  aber  man  darf  sie  nicht  prokla- 
mieren und  betonen.    Wenn   ein  Jude  über 
einen  holzhauenden  Bauer  schreibt,  so  wird 


ein  Problem  dabei   herauskommen.    Wenn 
er  selbst  Holz   haut,    wird  eine  Kultur  ge- 
schaffen  werden.     So   ist   er   seiner   Natur 
nach,  anders  kann  er  nicht  sein.    Das  Un- 
glück des  schaffenden  Juden  ist  es,   daß  er 
allzu  weise  ist,  daß  er  wägt  und  mißt.    Der 
NichtJude,  der  Körper  und  Gefühl  hat,  braucht 
die  Herstellung   des    Gleichgewichts   durch 
den  Gedanken.  Der  gedankliche  Jude  braucht 
einen  Ausgleich  durch  den  blinden  Instinkt. 
Wie  Tycho  Brahe   von  Kepler   sagt:    Frei, 
blind,    unklug,    bewußtlos   —    so   muß    der 
Jude  schaffen.    Je  mehr  er  die  Augen  schließt 
und  an  das  bißchen  Instinkt  glaubt,  das  ihm 
geblieben  ist,   einen  um  so  geraderen  Weg 
wird  er  gehen.     Über  jenes:    „Sie  machen 
viele  Rechnungen"  hat   schon  Kohelet  ge- 
weint.   So  waren  die  Juden  schon  damals 
in  den  Tagen   des  Abstiegs.     In   den  Tagen 
der  wundervollen  biblischen  Prosa  der  Bücher 
Richter  und  Samuel,  in  den  Tagen  des  Amos 
und  des   ersten  Jesaja  gab  es  noch   andere 
Menschen:  „Gott  hat  den  Menschen  gerade 
geschaffen".    Unsere  Dichtung  stimmt  mit 
unseren    Lebensbestrebungen    überein,    mit 
der  Natur,  Einfachheit,  Naivität,   und  des- 
halb ist   uns  Hermann   und  Dorothea  eine 
Welt  und  lebt.    Shaw  und  Werfel  —  Hugo 
Bergmann    möge    versuchen,    einige  Jahre 
im  palästinensischen  Dorfe  zu  leben.    Buber 
hatte  mit  seiner  Einschätzung  Werf  eis  Recht. 
Der  Glaube  an  das  Wort  ist  das  Wesentliche 
in   der  Dichtung   (ich   möchte   hinzufügen, 
wie  der  Glaube  an  den  Boden  das  Wesent- 
liche bei  der  Arbeit  ist).    Werfel  hat  diesen 
Glauben  nicht.    Wohin  gehen  wir  denn,  zur 
Zerstörung  oder    zum  Aufbau?    Die  West- 
ler schätzen  wir  gerade  wegen  ihrer   Ge- 
radheit, wegen  ihres  Strebens  nach  Einheit 
(bei  aller  Geradheit  derZweiheit)  und  in  ihrer 
Verehrung  der  Arbeit,  des  Willens,  in  ihrem 
Streben  zur  Religiosität  im  höheren  Sinne, 
zur  Konzentrierung.    Was   hat  Werfel  von 
alldem?    Und  führt  von  der  Klügelei  Shaws 
ein  Weg   dorthin?    Hugo  Bergmann   möge 
mir  verzeihen,  er  ist  noch  ein  Gast  in  der 
hebräischen  Dichtung.    Wenn  er  sie  näher 
kennen   lernt,   wird  er  wissen,   was  sie  ist  | 
Sie  ist  alt  und  neu;   ihr   ganzes  Wesen  ist 
das  Streben  nach  der  Erneuerung  des  Men- 
schen,  ist  nicht  das  Gestrige.    Und  wenn 
ihr  wollt,  kann  sie  ebensogut  von  vorgestern 
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wie  von  heute  oder  übermorgen  sein.   Jeder 
Tag  und  jede  Stunde  ist  ihre  Zeit. 


Eins  ist  interessant.  Was  Hugo  Berg- 
manns Erkenntnis  in  seiner  guten  und 
schönen  Bemerkung  nicht  erfaßt  hat,  hat 
Max  Brod  gerade  in  einer  nicht  sehr  ge- 
lungenen Erzählung  begriffen.  In  seinem 
Roman  „Jüdinnen"  hat  er  instinktiv  die 
Wichtigkeit  des  Elementaren,  des  Ein- 
fachen und  Patriarchalischen  für  unser  Leben 
erfaßt. 

„Jüdinnen"  sind  keine  gelungene  Er- 
zählung, ihr  Stil  ist  zu  reif  für  einen  jungen 
Dichter,  und  das  ist  verdächtig.  In  ihr  sind 
keine  Wege  des  Schaffens,  besonders  keine 
Wege  der  Sprache.  Aber  der  Wert  dieser 
Erzählung  liegt  nicht  in  Sprache  und  Stil, 
sondern  in  der  Erfassung  des  Problems. 
Hier  ist  Brod  allerdings  gestrauchelt.  Das 
wesentliche  Problem  der  Erzählung  ist  der 
Typus  der  Jüdinnen,  aber  es  ist  durch  ein 
anderes  verwischt.  Hugo,  der  noch  beinahe 
Kind  ist,  trifft  mit  einem  schon  reifen 
Mädchen  zusammen,  und  dies  erregt  bei 
ihm  die  Sexualität  und  ihre  Leiden.  Wer 
braucht  dieses  uralte  Problem,  wer  hat  sich 
nicht  schon  genug  damit  beschäftigt?  Da- 
durch, daß  diese  Seite  hervortritt,  ist  das 
Wesentliche  verdunkelt  worden.  Wenn  die 
Erzählung  nur  mit  Erkenntnis  geschrieben 
wäre,  so  wäre  sie  gar  nicht  wichtig.  Zu 
Brods  Glück  hat  sich  sein  Instinkt  hinein- 
gestohlen und  Olga  geschaffen,  und  diese 
Olga  ist  der  Kern  der  Frage  und  auch  die 
Andeutung  der  Lösung. 

Hugo  ist  ein  junger  Jude.  Er  trägt  den 
Kern  einer  kommenden  Zweiheit  in  sich. 
Ein  Weg  führt  zur  Verfeinerung  des  Emp- 
findens, zur  krankhaften  Überkultur  von 
Irene,  wie  er  sie  in  dem  Spiegel  seiner  Liebe 
gesehen  hat.  Und  ein  zweiter,  gerader  und 
einfacher  Weg,  der  des  Glaubens  und  der 
Tat,  führt  —  zu  Olga?  Nein,  Max  Brod 
wollte,  daß  Olga  in  dieser  ihrer  Gestalt  noch 
nicht  die  erstrebte,  die  zukünftige  ist,  ebenso 
wie  Irene  nicht  das  ist,  was  Hugo  in  ihr 
zu  sehen  glaubt.  Wäre  es  nicht  besser  ge- 
wesen, wenn  Brod  eine  wahre  Irene  einer 
Olga,  wie  sie  hätte  sein  müssen,  gegenüber- 
gestellt hätte?   Wir  haben  noch  kultivierte 


und  tiefe  jüdische  Mädchen,  voll  Leid,  mit 
feiner  Seele  und  einer  zarten  und  schönen 
Kränklichkeit,  und  wir  haben  noch  patriar- 
chalische, gerade,  naive  Mädchen,  und  auch 
aktive  mit  weniger  Dumpfheit  als  Olga,  in 
der  Hugo  letzten  Endes  auch  kein  Genüge 
finden  kann.     Der  Typus  Olga  ist  der  Typ 
der  Jüdin  des  historischen  Ghettos,  die  die 
ganze  Last  des  Lebens  auf  sich  lud,  die  ihre 
Eltern,  ihre  Kinder  und  auch  ihren  gelehrten 
Mann   ernährte  und  die,  wenn  es  not  tat, 
auch  Wohltätigkeit  übte.    Es  ist  das  junge 
Mädchen,   das  seinem  Verlobten,  dem  Stu- 
denten, folgt  und  sich  selbst  und  ihn  durch 
Nähen  oder  andere  Arbeit  ernährt.    Es  ist 
die  einfache  Frau,  die  manchmal  nicht  ganz 
ehrlich   in  ihrem  Geschäft  war,   aber  auch 
verstand,    um    ihres   Glaubens    willen    ge- 
meinsam mit  ihrem  Mann  als  Märtyrerin 
zu  sterben  und  ihm  die  Kinder  mit  eigener 
Hand   töten  zu  helfen.    Aber  im  Zeitalter 
der  assimilierten  Bourgeoisie  ist  es  die  egoi- 
stische Mutter,  die  außer  ihrem  Mann,  ihren 
Kindern   und   ihrem    Hause   nichts    kennt, 
ihre  Dienstboten  unterdrückt,  die  im  Namen 
der  Moral  anderen  nichts  verzeiht,  besonders 
wenn   sie   nicht  reich  sind,    und  sich  und 
ihrer  Familie  alles  vergibt.    Wie  wird  sie 
sein,    wenn   eine   andere   Epoche   kommen 
wird,   die  Epoche  eines  schweren  Arbeits- 
lebens, verbunden  mit  dem  Ideal  der  Wieder- 
geburt eines  Volkes?    Die  dicke  Rinde,  die 
wir  an  ihr  sehen,  hat  ihre  Umgebung  um 
sie   gelegt,  in  der  nichts  existierte  als  die 
Familie   und   einige    armselige   Reste    von 
Religion.    Kann   das  gesunde  und  patriar- 
chalische Mädchen  hierin  leben?     Sie  wird 
entarten,  aber  bringt  sie  in  ein  Feld  zurück, 
dessen  Duft   sie   atmet,    sagt   ihr,   daß   sie 
ihren  Dorfgarten  selbst  bearbeiten  soll,  füllt 
ihr  die  Reste  der  Religion  mit  einer  großen 
nationalen  Hoffnung,    wird   sie  dann  nicht 
die  wahre  Erbin  der  Frau  des  historischen 
Ghettos  sein  ?    In  der  Schöpfung  Max  Brods 
ist    gleichzeitig    Gutes    und  Schlimmes  ge- 
zeichnet.    Und  wunderbar:  trotz  der  äuße- 
ren Roheit  und  Dumpfheit  dieses  Mädchens, 
trotz  des  leichten  Lächelns,  das  ihre  abso- 
lute  Sicherheit,    eine  vorzeitige  Sicherheit, 
bei  dem  Leser  erweckt  (manchmal   glaubt 
man,  daß  nicht  die  Hand  Max  Brods,  son- 
dern Olgas  sichere  Hand  die  Erzählung  ge- 
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schrieben  hat,  daß  auch  die  Auffassung  und 
Bewertung  von  Olga  stammt),  fühlt  man, 
daß  der  ganze  Rest  der  Erzählung  im  Ver- 
gleich mit  ihr  unwesentlich  ist,  gerade  mit 
ihr,  die  ohne  vorherige  Überlegung  ent- 
standen ist  (dessen  bin  ich  sicher).  Denn 
in  dem  Zeitalter  des  Strebens  zur  Groß- 
stadt, zur  Bildung  und  zur  Ästhetik  sind 
zwar  andere  Dinge  wichtig,  so  die  wahre 
Irene,  etwa  die  in  Ibsens  ,,Wenn  wir  Toten 
erwachen";  aber  im  Augenblick  des  Banke- 
rotts des  Großstadtlebens,  wenn  ein  Volk 
der  Erneuerung,  der  Rückkehr  und  der  Ver- 
wurzelung in  seinen  Boden  bedarf,  um  sein 
Leben  von  neuem  zu  gestalten,  dann  wird 
eine  solche  Olga,  die  Tochter  der  Ver- 
gangenheit, das  Weib  der  Zukunft,  gerade 
so  wie  jene  alte  Dichtung,  die  immer  neu 
ist,  wie  das  Volkslied.  Hier  im  Golus  hat 
das  Buch  keinen  Widerhall  gefunden,  und 
•besonders  die  Jüdinnen  hassen  dieses  Buch. 
Sie  zürnen  über  die  verneinende  Zeichnung 
der  anderen  Mädchen,  sagen,  daß  der  Ver- 
fasser Irene  nicht  verstanden  hat,  und  Olga 
können  unsere  jungen  Mädchen  überhaupt 
nicht  begreifen.  Sie  ist  zu  primitiv,  zu 
grob,  zu  dumpf  für  sie.  In  einer  palästi- 
nensischen Stadt  würde  man  sie  auch 
nicht  begreifen  können.  Ein  Schriftsteller, 
ein  gebildeter  und  geschmackvoller  palästi- 
nensischer Städter,  hat  sich  dem  Buch 
gegenüber  gleichgültig  verhalten  und  nur 
darauf  hingewiesen,  daß  der  Verfasser  zu 
schreiben  versteht.  Bei  uns  kann  man 
nicht  so  schreiben,  fügte  er  hinzu,  das 
heißt  bei  uns  kann  man  wohl  viel  bedeuten- 
dere Dinge  finden,  aber  bei  uns  gibt  es 
Mängel  und  muß  es  solche  geben.  Hier  ist 
alles  ohne  Fehler,  von  vortrefflicher  Arbeit. 
Aber  kaum  hatten  dörfliche  Leser  das  Buch 
gelesen,  drei  Leser  und  eine  Leserin,  so  bil- 
dete sich  bei  ihnen  ein  einstimmiges  Urteil 
darüber.  Im  palästinensischen  Dorf  ist  so- 
gar ein  Mädchen  vom  Typ  der  Irene  be- 
fähigt, Olga  zu  verstehen,  denn  das  Lebens- 
gefühl und  das  Streben  zur  Realität  sind 
vorhanden.  Und  hierin  liegt  der  Wert  des 
Buches.  Denn  ein  Leben  des  Schaffens  auf 
allen  Gebieten  verlangt  vor  allem  einen 
Schöpfer,  der  frei,  blind,  bewußtlos  und 
auch  unklug,  das  heißt  ohne  viel  Klügelei 
ist.    Erkenntnis  und  Verstand  sollen   bloß 


helfen.    Das  Fundament  muß  der  Lebens- 
instinkt sein. 

Denn  das  ist  der  Weg  jüdischen  Schaf- 
fens; von  Irene  zu  Olga.  Nietzsche  hat 
über  Wagner  geschrieben  (in  einem  loben- 
den Aufsatz),  daß  seine  ganze  Entwicklung 
ein  Weg  vom  Mittelbaren  zum  Unmittel- 
baren war,  das  heißt  von  dem  Gedanklichen 
zum  Geraden.  Als  ich  ihn  las,  schien  mir, 
daß  dieser  Aufsatz  für  uns  geschrieben  sei. 
Unser  Weg  führt  vom  Verstand  zum  In- 
stinkt, und  deshalb  hat  der  Schöpfer  des 
Typus  Olga  einen  richtigen  Instinkt.  Wenn 
er  es  nicht  gesehen  hat,  so  hat  sein  Stern 
es  gesehen,  sagt  das  aramäische  Sprichwort. 
Aber  die  Wertung  der  hebräischen  Dich- 
tung von  Hugo  Bergmann  ist  eine  groß- 
städtische, verstandesmäßige  und  deshalb 
unrichtige  Wertung.  Der  Weg  Bergmanns, 
seine  Aufforderung,  hebräisch  zu  schreiben, 
seine  Taten  sind  wahr,  während  seine  Wer- 
tung dem  Weg  widerspricht.  Doch  muß 
man  zugeben,  daß  seine  kleine  Notiz  viel 
Stoff  zum  Nachdenken  gibt,  und  auch  das 
ist  ein  Lob  für  sie. 

Jakob  Rabinowitz 

Arthur  Ruppin 

Es  gibt  zwei  Wege  für  den  Einzelnen, 
in  ein  führendes  Verhältnis  zur  Masse  zu 
treten.  Er  kann  in  der  Masse  den  Willen 
entfachen,  sich  aus  einem  bestehenden  Zu- 
stande herauszureißen  und  in  einen  andern 
einzutreten.  Oder  er  kann  die  durchein- 
ander wogenden  Strebungen  einer  Masse 
zusammenfassen,  ordnen  und  fruchtbar 
machen. 

Der  Mann  des  ersten  Weges  ist  der  Re- 
volutionär. Eine  bestehende  Geistes-  oder 
Gesellschaftsordnung  hat  er  an  einer  an- 
dern, die  ihm  Ideal  ist,  gemessen  und  sie 
als  falsch,  als  unsittlich  oder  unvernünftig 
erkannt.  Seinen  Zorn  und  Schmerz  über 
das  Bestehende,  seine  Vision  des  Erstrebten 
hält  er  der  Masse  entgegen  und  beschwört 
sie,  von  dem  eingeschlagenen  Weg  zu  lassen 
und  einen  andern  zu  wählen.  Das  Werk- 
zeug, mit  dem  er  die  Massen  bewegt,  ist  das 
Wort  —  das  gesprochene  oder  das  geschrie- 
bene. In  seinem  Wort  liegt  seine  Persön- 
lichkeit beschlossen. 
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Es  ist  kein  Wunder,  daß  sich  unter  den 
Verurteilern  des  alten  und  den  Verkündern 
des  neuen  Wegs,  unter  den  Führern  der 
Revolutionen  stets  Juden  finden.  Kraft 
seiner  Unbedingtheit  der  sittlichen  Forde- 
rung, die  kein  Sich-Abfinden  dulden  will, 
sieht  der  Jude  das  Weltbild  immer  wieder 
unrein,  vom  Ideal  entfernt,  und  ist  darum 
immer  wieder  bereit,  es  zu  zerschlagen,  um 
auf  seinen  Trümmern  ein  neues  zu  errich- 
ten. Die  Kraft  seines  Hasses  gegen  das  Un- 
zulängliche, die  Kraft  seiner  Liebe  zu  dem 
Vollendeten  gibt  ihm  das  Wort  ein,  mit  dem 
er  die  Massen  an  das  andre  Ufer  wirft.  Er 
ist  der  Prophet,  dessen  Wirken  in  dem  Augen- 
blick beendet  ist,  da  er  seinen  Propheten- 
traum sich  erfüllen  oder  an  der  Wirklich- 
keit der  Dinge  zerschellen  sieht. 

Der  Mann  des  zweiten  Wegs  ist  der  Or- 
ganisator. Sein  Wirken  beginnt  erst,  wenn 
die  Massen  an  einem  andern  Ufer  angelangt 
sind  und  dort  seßhaft  werden  möchten.  Sein 
Werk  ist  es,  die  Menschen  den  Weg  ent- 
lang zu  führen,  der  seiner  Idee  entspricht. 
Er  muß  alle  Elemente,  die  ihm  aus  dieser 
Masse  entgegenströmen,  fassen  und  ordnen. 
In  jedem  Augenblick  muß  er  der  Wirklich- 
keit ins  Auge  sehen  und  sie  so  umzugestal- 
II  suchen,  wie  die  Idee  es  fordert.  Wie 
iß  auch  sein  Herz  dem  Ideal  entgegen- 
ilagen  mag  —  sein  Kopf  muß  kühl  blei- 
n,  damit  er  die  Beziehung  zum  Gegen- 
wärtigen nicht  verliere.  Sein  Werkzeug 
zur  Bewegung  der  Massen  ist  der  Verstand, 
wenn  auch  der  Motor,  der  diesen  Verstand 
I  in  Tätigkeit  setzte,  der  Geist  ist.  Seine 
I  Äußerung  ist  nicht  das  Wort,  sondern  die 
Tat. 

Fast  alle  Eigenschaften,  die  den  Massen- 
organisator zu  seinem  Amte  geeignet 
machen,  stehen  im  Zusammenhang  mit  dem 
starken  Wirklichkeitssinn,  dem  Erleben  der 
j  Erscheinungswelt,  die  dem  Westeuropäer 
eignet.  Ob  der  Jude  zum  Ordnen  der  Massen 
geschaffen  ist,  muß  sich  noch  erweisen.  In 
den  Jahrtausenden  seines  Lebens  unter  den 
Fremden  hat  er  seine  Begabung  hierfür 
nicht  erproben  können.  Wohl  konnte  er 
durch  prophetische  Bilder  die  Massen  auf- 
rühren, aber  zur  Einrichtung  der  neuen 
Ordnung  wurde  er  fast  nirgends  hinzu- 
gelassen.    (Ausnahmen    allerjüngster    Zeit 


sind  noch  allzu  zufällige  Erscheinungen,  um 
schon  zur  Lehre  dienen  zu  können.) 

Aber  auch  innerhalb  des  Judentums  selbst 
ist  in  den  Zeitläufen  der  Zerstreuung  nie- 
mals Entfaltungsraum  für  Organisatoren  der 
Masse  in  ihrer  konkreten  Existenz  gewesen. 
Die  Massengliederungen  des  Diasporajuden- 
tums waren  hervorgerufen  nicht  durch 
Willen  von  innen,  sondern  durch  Willen  von 
außen  und  niemals  vom  eignen  Streben  der 
Masse  nach  Zusammenfassung  aller  in  ihr 
wogenden  Kräfte  beseelt. 

Im  Zionismus  ersteht  die  erste  von  innen 
heraus  beseelte  Bewegung  jüdischer  Massen 
zu  einem  neuen  —  räumlichen  und  gei- 
stigen —  Ziel. 

Die  erste  Phase  des  Zionismus  ist  die  Re- 
volutionierung der  jüdischen  Masse,  ihre 
Ablösung  vom  diesseitigen  Ufer.  Eine  Fülle 
markanter  Persönlichkeiten  tritt  auf:  lauter 
von  einem  Ideal  Besessene,  die  mit  der  Ge- 
walt ihrer  Aussage  über  dieses  Ideal  die 
Massen  wecken.  Eine  konstruktive  Be- 
gabung, die  Fähigkeit,  dem  Traum  bis  in 
kleine  Einzelheiten  hinein  Wirklichkeit  zu 
geben,  zeigt  sich  nur  bei  einem:  bei  Theo- 
dor Herzl,  aber  ihn  rafft  das  Schicksal  hin- 
weg, ehe  er  noch  erweisen  kann,  ob  in  ihm 
die  Kraft  des  Gestaltens  der  Kraft  des 
Schauens  entspricht. 

In  dem  Augenblick,  da  der  Zionismus 
sich  anschickte,  ein  lebendiges  Abbild  seines 
Traums  zu  schaffen,  machte  sich  der  Mangel 
an  konstruktiven  Kräften  fühlbar.  Die  in 
Palästina  beginnende  Kolonisation  bleibt 
zufällig  und  zusammenhanglos.  Gute  Einzel- 
pläne blieben  ungenützt,  schlechte  Methoden 
wurden  angewandt,  weil  es  am  klaren  Sy- 
stem fehlte.  Man  fühlte  die  Notwendigkeit 
des  Auftretens  einer  IJersönlichkeit,  die  klug 
genug  wäre,  um  das  Zufällige  nach  Gesetzen 
zu  regeln,  das  Brachliegende  zu  bebauen, 
das  Schädliche  zu  entfernen.  Und  die  ge- 
nügend Hingabe  an  das  Ideal  besäße,  um 
das  alles  auf  einer  noch  ganz  ungefestigten 
Grundlage  zu^tun,  die  jeden  Tag  zusammen- 
stürzen kann. 

Man  sah  niemanden  im  jüdischen  Kreise, 
der  sich  als  Former  eines  neuen  Landes 
und  einer  neuen  Gemeinschaft  schon  hätte 
bewähren  können;  man  war  bereit,  es  mit 
jemandem   zu  versuchen,  der   sich  als  Or- 
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ganisator  erst  zu  entwickeln  hatte.  Man 
fand  schließlich  den  Mann,  dessen  Eigen- 
schaften auf  organisatorische  Gabe  hindeu- 
teten, in  Arthur  Ruppin. 

Der  an  Ruppin  ergehende  Auftrag,  das 
Palästina- Amt  in  Jaffa  einzurichten  und  von 
ihm  aus  das  Kolonisationswerk  zu  regeln, 
bezeichnet  den  Eintritt  der  zionistischen  Or- 
ganisation in  eine  zweite  Phase  ihres  Wir- 
kens: vom  Traum  zur  Wirklichkeit,  vom 
Wort  zur  Tat.  Es  ist  bezeichnend,  daß  an 
der  Schwelle  dieser  Entwicklung  ein  deut- 
scher Jude  steht.  Mit  Ausnahme  von  Theo- 
dor Herzl  sind  die  hervorragenden  Persön- 
lichkeiten der  ersten  Phase  des  Zionismus 
Ostjuden  gewesen :  Revolutionäre,  Verkünder 
der  sittlichen  Forderung,  Seher,  die  mit  der 
Gabe  des  prophetischen  Wortes  ihre  Vision 
künstlerisch  gestalteten.  Nun  tritt  zum 
ersten  Male  einer  auf,  dessen  Kraft  nicht 
im  Schauen  und  Verkünden  des  letzten 
Zieles  dahinströmt,  der  vielmehr  bereit  ist, 
den  Kampf  mit  den  Erscheinungen  der  Wirk- 
lichkeit aufzunehmen  und  aus  den  Reali- 
täten das  Ideal  zu  gestalten.  Einer,  der 
nicht  schauen  will,  sondern  sich  umsehen, 
nicht  durch  die  Rede  handeln,  sondern  durch 
Handlungen  reden. 

Als  Ruppin  die  Leitung  des  Palästina- 
Amtes  übernahm,  war  er  im  Zionismus 
noch  ein  homo  novus.  Er  hatte  niemals 
an  der  Propaganda  für  den  zionistischen 
Gedanken  direkt  teilgenommen,  sich  nie- 
mals um  die  Bestimmung  und  Vertiefung 
des  zionistischen  Empfindens  gemüht.  Wohl 
hatte  er  seinem  Aufsehen  erregenden  Buche 
„Die  Juden  der  Gegenwart"  ein  Kapitel  an- 
gefügt, in  dem  die  zionistische  Forderung 
erhoben  wird,  als  einziges  Mittel,  den  Un- 
tergang des  Judentun^  aufzuhalten.  Wohl 
hatte  er  in  der  von  ihm  geleiteten  „Zeit- 
schrift für  Demographie  und  Statistik  der 
Juden"  manchen  für  die  wissenschaftliche 
Begründung  des  Zionismus  wertvollen  Bei- 
trag erscheinen  lassen.  Aber  niemals  hatte 
er  versucht,  diesem  Zionismus  sein  eignes 
geistiges  Gepräge  zu  geben.  Man  kannte 
ihn  nicht  als  einen  Schöpfer  neuer  Ideen, 
sondern  vorerst  nur  als  einen  Wissenschaft- 
ler von  analytischer  Begabung.  Auf  diese 
Veranlagung  wies  auch  der  Stil  seines  Buches 
hin,  der  klar,  fast  ein  wenig  nüchtern,  aber 


in  seiner  Sachlichkeit  überzeugend  ist.  Das 
war  alles,  was  die  jüdische  Öffentlichkeit 
von  ihm  wußte.  Die  ihn  näher  kannten, 
wußten,  daß  hierzu  eine  große  kaufmänni- 
sche Begabung  kommt,  die  ihn  schon  in 
jungen  Jahren  auf  einen  leitenden  Posten 
in  einem  größeren  Betriebe  erhob.  Also 
ein  kluger,  tüchtiger  Mann  mit  regem  Wirk- 
lichkeitssinn. 

Seine  Charakter-  und  Gemütsgaben  hatten 
sich  einem  weiteren  Kreis  der  Umwelt  gegen- 
über noch  nicht  erproben  können.  Nur  die 
Freunde  wußten,  daß  er  sich  aus  engsten 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  durch  eigne 
Kraft  zu  einer  gehobenen  sozialen  Stellung 
und  zu  wissenschaftlicher  Bildung  empor- 
geschwungen und  mit  dem  eignen  Auf- 
schwung das  Schicksal  seiner  Angehörigen 
in  die  Höhe  geführt  hatte. 

Andre  Eigenschaften  traten  —  dank  einer 
Schlichtheit  des  Wesens,  die  manchmal  fast 
naiv  anmutet  —  im  persönlichen  Verkehr 
schnell  hervor :  eine  Bescheidenheit,  die  ihn 
das  Verdienst  andrer  gern  anerkennen  läßt, 
ein  absoluter  Mangel  an  Eitelkeit  und  eine 
sympathisch  berührende Bonhommie,  von  der 
nicht  sofort  ersichtlich  ist,  ob  sie  auf  bloßer 
Gutmütigkeit  oder  auf  wahrer  Menschen- 
liebe beruht.  Dazu  eine  ungewöhnliche 
Sachlichkeit,  die  ihn  bereit  macht,  einen 
überwundenen  Standpunkt  sofort  aufzugeben 
und  sich  fremder  Einsicht  zu  beugen.  Ty- 
pische jüdische  Rassenmerkmale  liegen  nicht 
zutage,  ja,  das  Fehlen  starker  Tempera- 
mentsäußerungen läßt  seine  westeuropäische 
Seite  viel  stärker  hervortreten  als  die  jü- 
dische. 

Alles  in  allem  ein  offenbar  zum  Verwalten 
eines  großen  und  vielgestaltigen  Werkes 
besonders  geeigneter  Mann.  Und  in  diesem 
Augenblick  der  zionistischen  Entwicklungs- 
geschichte war  das  Verwalten  des  zionisti- 
schen Gutes  dasjenige,  was  seinen  Auftrag- 
gebern als  hauptsächlichste  Funktion  des 
Palästina- Amt- Leiters  vorschwebte. 

So  ging  Ruppin  hinaus  in  das  Unerprobte 
—  als  Träger  des  Judentums  sowohl  wie 
als  Führer  einer  Masse  ein  noch  unbeschrie- 
benes Blatt.  Er  ging  wohl  nicht  in  der 
Überzeugung,  daß  seines  Lebens  Erfüllung 
einzig  in  der  Errichtung  der  neuen  jüdischen 
Gemeinschaft    liege,    nicht,    weil    ihn    die 
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Sehnsucht  nach  einer  neuen  Welt  Europa 
nicht  mehr  ertragen  ließ,  auch  nicht  aus 
abenteuerlichem  Drangnach  ungewöhnlichen 
Erlebnissen.  Er  ging,  weil  er  in  sich  die  Kraft 
spürte,  Ungeordnetes  zu  ordnen.  Gefährdetes 
zu  verwalten.  Daß  sich  ihm  diese  Aufgabe 
gerade  auf  jüdischem,  auf  zionistischem  Ge- 
biet darbot,  machte  sie  ihm  besonders  wert, 
ließ  ihn  gern  auf  (ihm  zweifellos  bevor- 
stehende) große  Wirkungsmöglichkeiten  in 
Europa  verzichten,  zugunsten  einer  Arbeit, 
auf  deren  unmittelbare  Ergebnisse  für  das 
jüdische  Volk  er  damals  noch  keine  über- 
schwänglichen  Hoffnungen  setzen  konnte. 
Ein  wenig,  aber  nur  ein  wenig  lockte  ihn 
wohl  auch  das  Exotische  des  fremden  Lan- 
des, in  dem  er  Gefahren  und  Schwierigkeiten 
witterte,  die  seine  Natur  eher  herbeiwünschte 
als  scheute. 

In  einer  Beziehung  sprach  sich  in  seiner 
Übernahme  des  Amtes  eine  gewisse  Naivi- 
tät aus:  er  war,  bis  zu  der  vorangegange- 
nen Studienreise  nach  Palästina,  niemals 
mit  östlichen  Juden  in  nähere  Berührung 
gekommen  und  wußte  fast  nichts  von  der 
jüdischen  Psyche.  Hierin  eine  entscheidende 
Hemmung  zu  sehen,  hinderte  ihn  ein  etwas 
loses  Verhältnis  zum  einzelnen  Menschen, 
das  ihn  die  Schwierigkeit  psychologischer 
Probleme  gar  nicht  voll  empfinden  läßt. 

In  Palästina  fand  er  chaotische  Zustände 
vor.  Die  Kolonisten  waren  demoralisiert, 
die  Energie  der  Arbeiter  verbrauchte  sich 
in  überreizten  Ideen.  Die  bestehenden  Un- 
ternehmungen waren  unrentabel.  Das  Land 
war  voll  von  enttäuschten  Existenzen,  und 
vor  seinen  Toren  stand  das  weitere  Heer 
der  Enttäuschten,  die  keine  Existenzmög- 
lichkeiten für  sich  in  Palästina  sahen.  Eine 
allgemeine  Unordnung  der  Zustände  fraß 
am  Leben  der  Gemeinschaft. 

Arthur  Ruppin  begann  sein  Verwalteramt. 
Seinen  kaufmännischen  Fähigkeiten  war 
bald  Gelegenheit  zur  Betätigung  gegeben: 
er  gründete  kommerzielle  Institute,  sanierte 
andre,  die  der  Umgestaltung  bedurften. 
Bald  traten  auch  andre  Aufgaben  an  ihn 
heran:  die  Menschen  in  Palästina  hatten 
larauf  gewartet,  sich  um  Rat  und  Hilfe  an 
iine  maßgebende  Stelle  im  Lande  wenden 
;u  können.  Nun  kamen  sie  zum  Leiter  des 
palästina-Amtes,  und  im  Verkehr  mit  ihnen, 


von  denen  viele  inbrünstig  an  ihr  Ideal 
Glaubende  und  einige  Märtyrer  sind,  wurde 
Ruppins  menschliches  und  jüdisches  Gefühl 
vertieft.  Er  lernte  sein  Amt  erfassen  nicht 
nur  als  Verwalter  von  Instituten,  sondern 
als  Verwalter  einer  Summe  menschlicher 
Schicksale. 

Die  von  ihm  eingerichteten  Institute  er- 
wiesen sich  als  zweckmäßig;  bei  andern, 
die  anfangs  als  unrentabel  bekämpft  wur- 
den, zeigte  sich  später,  daß  sie  unter  einem 
höheren  als  dem  kaufmännischen  Gesichts- 
punkt von  großer  Bedeutung  für  das  Land 
waren.  Je  mehr  Menschen  und  Gruppen 
sich  an  ihn  wendeten,  desto  breiter  wurde 
der  Kreis  seiner  Tätigkeit,  desto  höhere  An- 
forderungen stellte  sie  an  die  Vielseitigkeit 
seines  Verstandes.  Auf  allen  Gebieten  eines 
—  nennen  wir  es  der  Anschaulichkeit  halber : 
kleinen  Staatswesens  mußte  er  Bescheid 
wissen,  denn  alle  Fäden  liefen  in  seiner 
Hand  zusammen.  Die  Einwanderer,  die  mit 
jedem  Schiff  im  Hafen  von  Jaffa  anlangten, 
mußte  er  in  einer  für  jeden  einzelnen  ge- 
eigneten Weise  unterbringen.  Die  Pläne 
der  Fachleute  wurden  ihm  zur  Begutach- 
tung vorgelegt.  Außer  über  die  von  ihm 
selbst  geschaffenen  mußte  er  eine  Kontrolle 
über  die  bestehenden  agrikulturellen,  indu- 
striellen und  kommerziellen  Institute  aus- 
üben, neue  schaffen,  alte  abschaffen.  Die 
Möglichkeit  zu  günstigen  Landkäufen  hatte 
er  beständig  im  Auge  zu  behalten,  um  im 
rechten  Augenblick  zu  handeln.  Er  über- 
wachte die  Bestrebungen  zur  Herstellung 
günstiger  Beziehungen  zu  den  Arabern,  ver- 
kehrte mit  den  Behörden,  gab  Einzelnen 
und  Gesellschaften  im  Auslande  Auskünfte, 
wies  ihrem  Wirken  im  Lande  selbst  Wege, 
kontrollierte  auf  das  Ausland  gerichtete 
Propaganda.  Vom  Übersichtsplan  einer  Ko- 
lonialanlage bis  zum  Plan  einer  Wasser- 
pumpe, von  den  Körnern  einer  zur  Aussaat 
bestimmten  Getreidesorte  bis  zu  den  Sta- 
tuten einer  Fachvereinigung  ging  jede  tech- 
nische Einzelheit  durch  seine  Hand.  Er 
leistete  Arbeiten  selbst,  die  andre  ihm  hätten 
abnehmen  können  und  mögen.  Es  ge- 
schah aus  einem  ungeheuren  Verantwort- 
lichkeitsgefühl heraus,  aber  die  andren,  die 
sich  zur  Untätigkeit  verurteilt  sahen,  legten 
es  ihm  mitunter  als  Ehrgeiz  aus. 
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Daneben  behielt  er  Gelegenheit,  zu  den 
Menschen  in  Beziehung  zu  treten:  eine 
Schar  von  Menschen  belagerte  täglich  sein 
Bureau  und  seine  Privatwohnung,  die  alle 
bei  ihm  Rat  und  Unterstützung  bei  der  Ge- 
staltung ihres  Lebens  suchten.  Wenn  ir- 
gendwo im  Lande  etwas  geschah  —  ein 
Feuer,  ein  arabischer  Überfall,  ein  Streit 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern, 
die  Entgleisung  einer  Existenz  — ,  wendete 
man  sich  an  ihn. 

Und  in  wachsendem  Maße  begannen  auch 
die  geistigen  Strömungen  des  Landes  an  ihn 
heranzufluten.  Im  Anfang  hatte  er  den 
Geisteskämpfen  ferngestanden ,  vielfach 
waren  sie  ihm  fast  komisch  erschienen. 
Aber  er  gewöhnte  sich  immer  mehr,  in  diesen 
Geisteskämpfen  treibende  Kräfte  für  das 
palästinensische  Leben  zu  sehen  und  sie  in 
seine  Berechnungen  einzubeziehen.  Je  mehr 
sich  ihr  Ernst  ihm  erschloß,  desto  wär- 
meren Anteil  nahm  er  am  Kampfe  der 
Geister,  ohne  doch  sich  selbst  zur  einen 
oder  der  andern  Partei  zu  schlagen.  In 
seinen  eignen  Schöpfungen  trat  immer  deut- 
licher zutage,  daß  es  ihn  zur  Durchsetzung 
sozialer  Gerechtigkeit  gegenüber  egoistischen 
Tendenzen  drängte.  Aber  noch  nötigte  ihn 
sein  Temperament  nicht,  dort  entscheidend 
einzugreifen,  wo  feindliche  Tendenzen  sich 
bemerkbar  machten. 

Durch  seine  eigne  Lebensführung  bewies 
Ruppin,  daß  es  ihm  mit  seiner  sozialen 
Daseinsgestaltung  heiliger  Ernst  war,  und 
das  war  es,  was  ihm  das  persönliche  Ver- 
trauen der  Menschen  erschloß.  Seine  Zeit, 
seine  Kraft  empfand  er  als  der  Menschheit 
gehörig.  Er  nahm  sich  ^offenbar  niemals 
Zeit,  bei  der  Betrachtung  seines  Ich  zu  ver- 
weilen. Von  harten  Schicksalsschlägen,  die 
ihn  in  Palästina  trafen,  ließ  er  sich  nicht 
auf  nennenswerte  Zeit  in  seiner  Arbeit 
hemmen.  Alle  Seiten  seines  Lebens,  die 
drohen  konnten,  sein  Empfinden  kompliziert 
zu  machen,  schob  er  von  sich.  Er  duldete 
es  nicht,  daß  Tragik  in  sein  Leben  eingriff. 
Diese  Flucht  vor  der  Tragik  war  es,  die 
ihn  zum  Verkehr  mit  den  Menschen  in  Pa- 
lästina so  überaus  geeignet  machte.  Er  war 
der  einzige  im  Lande,  zu  dem  alle  Kreise 
und  Parteien  Zutrauen  haben.  Zirkel,  die 
sich  als  die  „Honoratioren"  des  Landes  und 


außerdem  dem  West  juden  an  jüdischer  Kultur 
überlegen  fühlten,  fügten  sich  seinem  Urteil. 
Arbeiter,  die  von  vornherein  auf  jeden  Bour- 
geois mit  Mißtrauen  sahen,  legten  ihr  Schick- 
sal in  seine  Hand.  Er  wußte  immer  zwischen 
den  Parteien  zu  schlichten  und  zu  versöhnen. 
Auch  hierbei  half  ihm  sein  etwas  distan- 
ziertes Verhältnis  zum  Nebenmenschen.  Ge- 
rade weil  er  nicht  die  ganze  Problematik 
menschlichen  und  vor  allem  jüdischen 
Wesens  empfindet,  konnte  er  jedem  für  die 
Gestaltung  seiner  Existenz  gesunde  Rat- 
schläge geben.  Dazu  kommt  ein  unbedingt 
demokratisches  Empfinden,  das  ihn  zu  man- 
chen Arbeitern  in  ein  engeres  Verhältnis 
brachte  als  zu  Menschen  seiner  eignen  Klasse. 
Er  half  allen,  aber  in  die  letzte  Tiefe  eines 
Menschen  einzudringen,  reizte  ihn  nicht. 
Er  freute  sich  an  der  Mannigfaltigkeit  der 
Erscheinungen  und  begnügte  sich  mit  dem 
Guten,  auch  da,  wo  es  von  Schlechtem  be- 
gleitet ist  —  denn  die  Unzulänglichkeit  der 
Welt  wird  ihm  nicht  zur  Tragik.  Er,  der 
sich  selbst  des  rechten  Weges  wohl  bewußt 
ist,  sieht  interessiert  den  Wegen  der  andren 
zu.  Aber  keinen  will  er  nach  seinem  eignen 
Bilde  formen. 

In  seiner  Wesensart  spricht  sich  deutlich 
erkennbar  eine  doppelte  Erbschaft  aus:  jü- 
dische Phantasie  und  deutsche  Mäßigung. 
Die  erste  erfüllte  ihn  mit  der  Flamme  des 
Ideals,  die  zweite  hat  ihm  seinen  Ordnungs- 
sinn, seine  Korrektheit,  sein  systematisches 
Denken  und  Handeln  gegeben.  Sie  aber  ist 
es  auch  gewesen,  die  ihn  lehrte,  alles  von 
sich  zu  weisen,  was  den  Weg  zur  Ekstase 
nehmen  könnte.  Die  Zukunft  muß  beweisen, 
ob  sich  hierin  eine  angeborene  Kühle,  ein 
—  wohl  auch  von  Deutschland  geerbtes  — 
Quantum  Bürgerlichkeit  ausspricht,  das 
höchstem  Geistesfluge  den  Weg  verstellt. 
Oder  ob  es  die  in  strenger  Selbsterziehung 
erworbene  Beschränkung  einer  Natur  ist, 
die  zur  Steigerung  ihrer  Leistung  genialische 
Kraft  des  Gefühls  freiwillig  zügelt. 

Die  gleiche  Anspruchslosigkeit,  die  Ruppin 
den  Menschen  gegenüber  beweist,  zeigt  sich 
in  dem  Verhältnis  zu  dem  Werke,  an  dem 
er  in  Palästina  schuf.  Tagtäglich  erhielt  er 
Beweise,  daß  das  ganze  Werk  noch  auf 
Sand  gebaut  war  —  so  lose  wie  der  Sand  von 
Tel  Awiw  — ,  aber  niemals  entmutigte  ihn 
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dieses  Bewußtsein.  Er  schuf,  was  der  Tag 
von  ihm ,  forderte,  ohne  das  Werdende  fort- 
während am  Bilde  des  letzten  Zieles  zu 
messen.  Vielleicht  war  seine  Stütze  die 
Ahnung,  daß  eines  Tages  eine  jähe  Wendung 
der  Dinge  eintreten  würde.  — 

Als  er  nach  sechs  Jahren  der  Arbeit  in 
Palästina  zum  erstenmal  vor  die  zionistische 
Öffentlichkeit  trat,  um  in  einem  streng 
sachlichen,  durch  keinerlei  Rhetorik  aus- 
geschmückten Bericht  über  seine  Tätigkeit 
Rechenschaft  abzulegen,  zeigte  sich,  daß  der 
Versuch,  den  man  mit  Arthur  Ruppins  Be- 
rufung gemacht  hat,  in  vollem  Maße  ge- 
glückt war :  ein  neuer  Typ  war  in  ihm  heran- 
gereift. 

Nicht  lange  nachdem  er  —  durch  das 
Vertrauen  der  jüdischen  Öffentlichkeit  in 
seiner  Autorität  gestärkt  —  auf  seinen  Posten 
zurückgekehrt  war,  trat  die  Katastrophe  ein: 
der  Weltkrieg  flammte  auf,  und  das  palä- 
stinensische Werk  war  vom  Untergang  be- 
droht. In  Palästina  selbst  wie  in  der  Leitung 
zionistischer  Institute  in  Europa  wollten  viele 
die  Flinte  sofort  ins  Korn  werfen.  Da  bewies 
sich  deutlicher  als  je  zuvor  Ruppins  Über- 
legenheit. Zum  großen  Teile  dank  seiner 
Tatkraft  gelang  es,  das  Bestehende  zu  er- 
halten. 

Schicksalstücke  riß  ihn,  dessen  Einfluß 
im  Lande  türkischen  Behörden  störend  war, 
im  Augenblick  höchster  Not  mitten  aus  seiner 
Arbeit  heraus.  Als  er  ging,  bemächtigte  sich 
des  Landes  eine  verzweifelte  Stimmung,  und 
die  Lücke,  die  durch  sein  Fortgehen  ent- 
stand, schloß  sich  in  den  kommenden  Jahren 
niemals. 

Aber  der  Krieg  brachte  neben  der  vorüber- 
gehenden Zerstörung  des  begonnenen  Werkes 
auch  den  jähen  Umschwung,  auf  dessen 
Kommen  der  Zionismus  in  gläubigem  Ver- 
trauen gewartet  hatte:  er  schuf  die  poli- 
tischen Grundlagen  für  eine  Verbreiterung 
der  Kolonisationsbasis  um  das  Vielfache 
ihrer  früheren  Ausdehnung. 

Eine  neue  Zeit  für  den  Zionismus  bricht 
heran.  Es  gilt  nicht  mehr,  die  Massen  in  der 
Diaspora  zu  wecken  und  ihnen  an  Beispielen 


in  Palästina  zu  zeigen,  was  später  einmal 
erreicht  werden  kann.  Es  gilt,  das  Verheißene 
in  vollem  Umfange  wahr  zu  machen.  Dieses 
Verheißene  aber  ist:  die  Erschließung  eines 
neuen  Bodens  und  die  Schaffung  eines  neuen 
Volkes  —  ein  Werk  von  phantastischer  Un- 
gewißheit, das  um  so  größer  wird,  als  es  in 
einer  Zeit  sich  bietet,  die  sich  nicht  mehr 
mit  der  Gespaltenheit  des  Seins  abfinden 
will,  sondern  zur  Einheit  einer  nach  Ge- 
rechtigkeit geordneten  Gesellschaft  strebt. 
Die  Zeit  der  Revolutionierung,  der  prophe- 
tischen Vision  ist  vorbei ;  es  beginnt  die  Zeit 
der  Wirklichkeitsgestaltung. 

Damit  ist  auch  der  Augenblick  für  den 
neuen  Führertyp  gekommen.  Nicht  mehr 
der  Zukunftsverkünder  ist  der  Führer,  der 
die  Masse  bewegt.  Die  Stunde  gehört  dem 
Gegenwartsgestalter. 

Die  Aufgabe  dessen,  der  nun  die  Leitung 
der  neuen  Gemeinschaft  in  die  Hand  zu 
nehmen  hat,  beschränkt  sich  nicht  mehr  auf 
die  Verwaltung  fremden  Gutes.  Es  kommt 
nicht  mehr  darauf  an,  daß  er  jede  Einzel- 
heit selbständig  regelt,  jeden  Einzelnen  indi- 
viduell behandelt.  In  ihm  müssen  die  großen 
Richtlinien  so  lebendig  sein,  daß  sie  sich 
den  andren  mitteilen  und  von  ihnen  in  den 
Details  ausgeprägt  werden.  Des  Führers 
Energie  darf  sich  nicht  in  Kärrnerarbeit 
verzetteln,  aber  kraft  seiner  Intuition  muß 
er  andre  so  mitreißen,  daß  sie  in  seinem 
Geiste  handeln.  Eines  Künstlers  bedarf  es, 
dessen  Material  die  Masse,  dessen  Verstand 
der  Regulator  seiner  Intuition  ist. 

In  dieser  Stunde  kehrt  Arthur  Ruppin  in 
das  Land  zurück,  das  ihn  sehnsüchtig  er- 
wartet. Sein  Weitblick  und  seine  Energie 
sind  wertvolles  Rüstzeug  für  einen,  der  eine 
Masse  führen  soll,  seine  Rechtlichkeit  und 
Menschenfreundlichkeit  Güter  für  einen,  der 
sie  zu  einem  guten  Ziele  führen  soll.  Das 
Leben  aber,  das  nun  für  ihn  beginnt,  wird 
mehr  als  dies  von  ihm  fordern :  es  wird  die 
Einsetzung  der  letzten  Liebeskraft  fordern, 
die  in  ihm  ist. 

Helene  Hanna  Cohn 
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UMSCHAU 


LEBEN   UND    BEWEGUNG 


KOLONISATION 

In  seinem  vorzüglichen  Aufsatz  über  die 
preußische  Kolonisation  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert stellt  Schmoller  den  Satz  auf,  daß  Völker 
nur  in  ihrer  Blütezeit  kolonisieren.  Dieser  Satz 
bedarf  einer  gewissen  Ergänzung,  nämlich  Völ- 
ker kolonisieren  mit  Erfolg  nur  in  der  Zeit 
ihrer  Entfaltung.  Mißlungene  Kolonisationen 
wurden  oft  von  Völkern  zu  den  verschiedensten 
Zeiten  ihrer  Entwicklung  unternommen,  um  dann 
wieder  aufgegeben  zu  werden.  Denn  eine  Koloni- 
sation setzt  die  Fähigkeit  und  Kraft  voraus,  auf 
dem  ganzen  Komplex  der  Lebensgebiete  einer 
neu  zu  begründenden  Gemeinschaft  schöpferisch 
aufbauend  wirken  zu  können.  Es  genügt  nicht, 
daß  die  Kolonisten  die  rein  wirtschaftlichen  und 
technischen  Gebiete,  wie  Landwirtschaft  und  In- 
dustrie, beherrschen.  Sie  müssen  imstande  sein, 
auch  ihr  Leben  in  sozialer,  gesellschaftlicher  und 
anderer  Hinsicht  zu  ordnen  und  aufzubauen. 
Um  die  komplizierten  Aufbau-Probleme  lösen 
zu  können,  muß  die  Gemeinschaft,  welche  die 
Kolonisation  betreibt,  die  Gesamtheit  ihrer  in- 
tellektuellen und  wirtschaftlichen  Kräfte  auf- 
bieten. 

Im  Begriffe  „Kolonisation"  ist  zugleich  der 
Begriff  eines  geordneten,  bewußten  Vorgehens 
enthalten.  Kolonisationen  als  Folge  einer  un- 
geordneten, ziellosen  Hinüberwanderung  von 
Massen  von  einem  Gebiet  in  das  andere  verdienen 
eigentlich  diesen  Namen  nicht.  Sie  sind  Natur- 
erscheinungen. Sie  sind  die  Form,  in  der  eine 
Gemeinschaft  die  Antwort  auf  irgendein  an  sie 
von  außen  herantretendes  Problem  gibt,  kein 
bewußtes  Auswirken  der  überschüssigen  Kraft 
einer  sozialen  Gemeinschaft.  Aber  schon  seit 
dem  frühen  Altertum  versuchen  die  Völker  und 
Staaten  dieser  Naturerscheinung  Herr  zu  wer- 
den und  in  sie  Sinn  und  Ordnung  zu  bringen. 

Das  Ziel  ihres  organisatorisch-ordnenden  Ein- 
greifens ist  und  bleibt  dasselbe:  die  Vergeudung 


von  Kräften,  welche  jeder  Naturerscheinung 
eigen  ist,  zu  vermeiden,  die  Kräfte  im  gemein- 
samen Streben  auf  ein  bewußtes  Ziel  zusammen- 
zufassen und  so  das  Maximum  des  Erfolges  zu 
erzielen,  während  die  Opfer  zugleich  auf  das 
unbedingt  notwendige  Minimum  reduziert  werden. 
Für  die  bewußte  Durchführung  einer  Koloni- 
sation ist  das  Vorhandensein  einer  Kolon  isations- 
literatur  charakteristisch.  Mögen  die  Formen  der 
Kolonisationsliteratur  noch  so  verschieden  sein, 
mag  sie  zur  Zeit  der  Kolonisation  Afrikas  durch 
die  Römer  aus  Cäsarenverordnungen  bestanden 
haben  oder  aus  Klosterchroniken  zur  Zeit  der 
ausgedehnten  klösterlichen  Organisation  in 
Deutschland,  aus  Verwaltungsberichten  und 
Rezessen  zur  Zeit  der  ausgedehnten  fürstlichen 
Domanial-Kolonisation  oder  möge  sie  eine  mo- 
derne wissenschaftliche  Literatur  sein,  in  einem 
bleibt  sie  sich  zu  allen  Zeiten  gleich.  Sie  be- 
gleitet die  kolonisatorische  Tat,  verwertet  ihre 
Erfahrungen  und  weist  immer  wieder  auf  das 
zu  erreichende  Ziel  hin  und  sucht  die  geeignet- 
sten Wege  zur  Erreichung  dieses  Zieles  aus- 
findig zu  machen. 

An  der  Art  und  dem  Niveau  der  Kolonisations- 
literatur können  die  guten  oder  schlechten  Aus- 
sichten der  betreffenden  Kolonisation  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  beurteilt  werden.  So  hat 
die  parteiische  und  völlig  ungenügende  Literatur 
über  die  preußische  Rentengutskolonisation  viel 
zu  deren  Mißlingen  beigetragen.  (Siehe  dar- 
über das  Büchlein  von  ten  Hellen,  Eulenspiegel 
als  Kolonisator,  Münster  i.  W.   1920.) 

Wir  können  es  deswegen  als  ein  günstiges  Vor- 
zeichen für  die  Kolonisation  Palästinas  betrach- 
ten, daß  in  den  letzten  Jahren  die  Literatur  über 
diese  Kolonisation  nicht  nur  sich  bedeutend  ver- 
mehrt, sondern  auch  an  innerem  Wert  unver- 
gleichlich zugenommen  hat. 

Vor  dem  Kriege  hielt  die  Palästina-Literatur 
nicht  mit  der  Palästina-Kolonisation  Schritt. 
Während  die  letztere  eine  Sammlung  der  ver- 
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schiedensten  Experimente  landwirtschaftlicher, 
sozialer  und  gesellschaftlicher  Natur  war,  be- 
schäftigte sich  die  Palästina-Literatur  nur  sehr 
wenig  mit  einer  wirklichen  Begründung,  kriti- 
schen Wertung  und  wissenschaftlichen  Klärung 
der  vorgenommenen  Experimente.  Bei  der  Vor- 
nahme der  letzteren  spielte  die  Empirie  die  aus- 
schlaggebende Rolle,  und  Begeisterung  ersetzte 
in  den  meisten  Fällen  die  gründliche  Vorberei- 
tung der  Experimente.  Die  Folge  war  häufiges 
Versagen,  unnütze  Vergeudung  von  Kraft  und 
Geld,  ungenügende  Verwertung  der  Erfahrungen. 
Es  scheint  nun  ganz  anders  werden  zu  wollen. 

Da  wir  eine  zusammenfassende  Übersicht  der 
wichtigsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
Palästina-Literatur  weiter  unten  zu  geben  be- 
absichtigen, so  verlohnt  es  sich  zunächst,  ein 
paar  Worte  über  die  Maßstäbe  zu  sagen,  welche 
an  jede  Arbeit  über  Kolonisation  angelegt  werden 
müssen.  (Dies  um  so  mehr,  als  in  dieser  Kolo- 
nisations-Umschau in  der  Zukunft  auch  Werke 
aus  dem  Gebiete  der  nicht  jüdischen  Kolonisa- 
tion regelmäßig  besprochen  werden  sollen.) 

Von  einer  Arbeit  über  ein  bestimmtes  Kolo- 
nisationsgebiet ist  vor  allem  zu  fordern,  daß  der 
Verfasser  die  nötigen  Fachkenntnisse  besitzt  und 
die  Fragen  wirklich  fachmännisch  behandelt. 
Gesunder  Verstand,  der  die  Voraussetzung  jeder 
Arbeit  ist,  genügt  allein  nicht.  Theoretische 
Kenntnisse  wie  auch  praktische  Bildung  sind  un- 
entbehrliche Voraussetzungen,  wenn  eine  Arbeit 
wirklich  von  Wert  sein  soll.  Diese  an  sich  selbst- 
verständliche Forderung  muß  doch  hier  unter- 
strichen werden  in  Anbetracht  dessen,  daß  sehr 
häufig  Männer  über  Kolonisation  und  Koloni- 
sationsfragen schreiben,  die  diesen  Voraussetzun- 
gen nicht  entsprechen.  Die  zweite  Forderung  ist, 
daß,  falls  der  Verfasser  neue  Formen  und  Wege 
in  Vorschlag  zu  bringen  gedenkt,  er  das  auf  dem 
Gebiete  der  von  ihm  behandelten  Kolonisation 
schon  Versuchte  und  Vollbrachte  genau  bis  in 
die  Einzelheiten  kennt.  Als  drittes  muß  eine 
richtige  Auffassung  der  Ziele  des  Siedlungswer- 
kes gefordert  werden.  Wer  ein  unrichtiges  inne- 
res Bild  von  den  anzustrebenden  Zuständen  hat, 
wird  auch  das  Vollbrachte  nicht  richtig  werten 
und  die  nötigen  Reformen  nicht  aufzeigen  kön- 
nen. Von  diesen  drei  Standpunkten  aus  wollen 
wir  einige  besonders  bedeutende  oder  auch  nur 
charakteristische  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
neuesten  Palästina-Literatur  betrachten. 

In  erster  Reihe  wenden  wir  uns  der  Studie 
von  Jacob  Oettinger*)  zu,  die  seinerzeit  die 

*)  Ing.  Agr.  Jacob  Oettinger,  Methoden  und 
Kapitalbedarf  jüdischer  Kolonisation  in  Palä- 
stina. Nationalfonds-Bibliothek  Nr.  3.  Herausg. 
vom  Hauptbureau  des  JNF.     Haag  19 16. 


Veranlassung  zu  einer  recht  hitzigen  Diskussion 
gab,  welche  gerade  in  Deutschland  außerordent- 
lich viel  Staub  aufwirbelte  und  die  Teilung  der 
Zionisten  dieses  Landes  in  Minimalisten  und 
Maximalisten  zur  Folge  hatte.  Zunächst  einige 
Worte  zur  Aufklärung  eines  häufigen  Mißver- 
ständnisses. Die  Studie  von  Jacob  Oettinger  ist 
in  der  Nationalfonds-Bibliothek  erschienen.  Diese 
Bibliothek  des  JNF  stellte  sich  zur  Aufgabe,  die 
Literatur  über  die  Palästina-Kolonisation  zu 
pflegen  und  ein  Forum  für  Fachmänner  der  Ko- 
lonisation, welcher  Richtung  sie  auch  angehören 
mögen,  zu  sein.  So  gedacht,  bildet  die  JNF- 
Bibliothek  eine  Ergänzung  der  demselben  Zweck 
dienenden  Zeitschrift  ,,Erez  Israel",  vom  Haupt- 
bureau des  JNF  im  Haag  herausgegeben.  Weder 
die  Leitung  des  JNF  (sein  Direktorium  oder  das 
Hauptbureau)  noch  die  Leitung  der  Zionistischen 
Organisation  identifiziert  sich  mit  den  in  „Erez 
Israel"  oder  in  den  Büchern  der  J NF-Bibliothek 
vertretenen  Ansichten,  selbst  dann  nicht,  wenn 
der  Verfasser  in  den  Diensten  des  JNF  steht,  wie 
es  bei  Oettinger  der  Fall  war.  Durch  seine  Pu- 
blikationen verfolgt  der  JNF  nur  das  Ziel,  Fra- 
gen, die  ihm  wichtig  scheinen,  der  öffentlichen 
Diskussion  zu  unterbreiten.  Dieses  unpartei- 
ische Verhalten  zu  seinen  Publikationen  unter- 
streicht die  Leitung  des  JNF  seit  jeher,  was  je- 
doch keinen  Zionisten  hindert,  immer  von 
neuem  in  denselben  Irrtum  der  Identifikation 
des  JNF  oder  sogar  der  Leitung  der  Zionistischen 
Organisation  mit  den  Anschauungen  der  Ver- 
fasser der  in  der  JNF-Bibliothek  erscheinenden 
Schriften  zu  verfallen.  Dieser  Irrtum  trug  seiner- 
zeit auch  sehr  viel  zur  ungerechten  Beurteilung 
der  Schrift  von  Oettinger  bei.  Man  kämpfte  ge- 
gen die  Leitung,  bei  der  man  das  Verständnis  für 
die  großen  Perspektiven  zu  vermissen  glaubte, 
und  schlug  deshalb  um  so  hitziger  auf  ihren  ver- 
meintlichen Propheten  los.  Die  Ungerechtigkeit 
der  Beurteilung  bestand  vor  allem  darin,  daß 
man  vergaß,  daß  Oettinger  zu  einer  Zeit  seine 
Studie  verfaßte,  in  der  man  noch  nicht  die  großen 
Perspektiven  hatte,  in  der  kaum  mit  einer  um- 
wälzenden Änderung  der  Verhältnisse  in  Palä- 
stina gerechnet  wurde.  Sehr  viele  Zionisten  be- 
trachteten damals  das  Vorkriegstempo  der  Ko- 
lonisation als  das  normale,  und  Oettinger  er- 
schien mit  seiner  Forderung  der  Schaffung  von 
30  neuen  Kolonien  mit  einer  anfänglichen  Be- 
völkerung von  15000  Seelen  binnen  der  näch- 
sten 12  Jahre  als  sehr  revolutionär.  An  ein  noch 
intensiveres  Tempo  wagte  man  schon  deswegen 
nicht  zu  denken,  weil  keiner  an  die  Aufbringung 
genügend  großer  Mittel  im  Ernst  dachte.  Dazu 
fehlten  sowohl  die  politischen  Voraussetzungen 
als  auch  die  seelische  Einstellung  des  ganzen 
Volkes. 
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Oettinger  geht  in  seiner  Studie  von  einem  an 
sich  sehr  wichtigen  Satz  aus:  daß  die  Kolonien 
sich  organisch  entwickeln  müssen,  so  daß  ein 
organischer  Zusammenhang  zwischen  der  Ent- 
wicklung des  Landes  und  der  Entwicklung  der 
Kolonisation  vorhanden  sein  muß.  Denn  nur 
auf  solche  Weise  können  gefährliche  Rück- 
schläge und  schwere  Krisen  vermieden  werden. 
Oettinger  weiß  aus  Erfahrung,  wie  sehr  gerade 
gegen  dieses  Prinzip  in  Palästina  gesündigt 
wurde.  Er  wählte  eben  deswegen  Typen,  welche 
sich  in  einer  normalen  Beziehung  zu  den  gegen- 
wärtigen Absatzwegen  und  Absatzmärkten  im 
Lande  und  der  damaligen  Aussicht  auf  die  Er- 
öffnung von  Absatzmärkten  außerhalb  des  Lan- 
des befanden.  Oettingers  vermeintliche  Schuld 
ist,  daß  er  die  Möglichkeit  einer  rapiden  Entwick- 
lung des  Landes  nicht  in  Betracht  zog.  Er 
glaubte,  wie  es  scheint,  auch  nicht  an  die  Mög- 
lichkeit einer  plötzlichen  Umwandlung,  und  die 
Nachrichten  über  die  Verhältnisse  in  Palästina 
seit  der  britischen  Besetzung  scheinen  seinen 
Zweifeln  recht  zu  geben,  wenn  auch  hoffentlich 
nicht  für  lange  Zeit. 

Oettinger  befaßt  sich  in  seiner  Studie  nur  mit 
der  landwirtschaftlichen  Kolonisation,  was  eben- 
falls charakteristisch  ist  für  die  Zeit,  in  der  die 
Studie  geschrieben  wurde.  Die  Oettingerschen 
Wirtschaftstypen,  wie  sie  in  seiner  Studie  in 
Vorschlag  gebracht  werden,  sind  mit  allen  ihren 
Schwächen  und  Schattenseiten  zur  Genüge  be- 
kannt. Es  sind  ihrer  nicht  wenig.  Unverhältnis- 
mäßig großer  Bedarf  an  Bodenfläche  für  die  ein- 
zelne Kolonistenwirtschaft,  die  völlig  unge- 
nügende Intensität  der  Wirtschaftstypen,  deren 
daraus  folgende  mangelnde  Rentabilität,  die 
großen  Unterschiede  in  der  Betriebsgröße 
der  Kolonistenwirtschaften  und  die  Notwen- 
digkeit der  Lohnarbeit  in  der  Mehrzahl  seiner 
Kolonien.  Dazu  kommt  in  der  Arbeit  von 
Oettinger  die  mehr  als  oberflächliche  Behand- 
lung der  Arbeiterfrage  und  ihre  sehr  kurz- 
sichtige Lösung  durch  die  Ansiedlung  von 
Häuslern  —  eine  Methode,  die  in  anderen  Län- 
dern völliges  Fiasko  erlitten  hat.  Was  die  hie 
und  da  vorkommende  Konfusion  in  den  Berech- 
nungen angeht,  so  ist  ihre  Bedeutung  für  die 
Resultate,  zu  denen  Oettinger  gelangt,  maßlos 
übertrieben  worden.  Ein  Hauptverdienst  kann 
aber  Oettinger  nicht  abgestritten  werden:  er 
hat  als  erster  versucht,  die  Erfahrungen  der  bis- 
herigen Kolonisation  ziffernmäßig  zu  erfassen 
und  zu  verwerten.  Bis  zum  Erscheinen  der  Oet- 
tingerschen Studie  fehlte  es  vollständig  an  ir- 
gendwelchen ziffernmäßigen  Angaben  über  die 
tatsächlichen  Wirtschaftskosten  wie  auch  die 
tatsächliche  Rentabilität  der  in  Palästina  zurzeit 
vorherrschenden   Wirtschaftstypen.     Alle   Pläne 


bauten  sich  auf  Vermutungen  auf  und  arbeiteten 
somit  ins  ungewisse  und  unsichere  hinein.  Für 
alle  Berechnungen,  die  angestellt  werden  muß- 
ten, wurden  immer  wieder  willkürliche  Zahlen 
angenommen,  wodurch  den  Berechnungen  jeder 
praktische  Wert  genommen  wurde.  Oettingers 
Verdienst  ist  es,  zum  ersten  Mal  auf  Grund  von 
Aufzeichnungen,  die  er  in  seinen  Notizbüchern 
während  seiner  langjährigen  Praxis  in-  und 
außerhalb  des  Landes  gesammelt  hatte,  Berech- 
nungen aufgestellt  zu  haben,  die  überhaupt  eine 
reale  Grundlage  für  Zukunftspläne  und  Diskus- 
sionen schufen.  Wer  das  Chaos  kennt,  das  in 
dieser  Beziehung  bis  zum  Erscheinen  der  Oet- 
tingerschen Studie  in  der  Palästina-Literatur 
herrschte,  wird  seine  Leistung  zu  würdigen  wis- 
sen. Was  Oettinger  gibt,  sind  die  Methoden  und 
^er  Kapitalbedarf  jüdischer  Kolonisation  in  Pa- 
lästina, wie  sie  früher  waren  und  zum  großen 
Teil  jetzt  sind.  Seine  Arbeit  ist  eine  Zusammen- 
fassung des  Gewesenen,  eine  Zusammenfas- 
sung, ohne  die  man  keine  Diskussion  führen 
kann,  will  man  nicht  den  wilden  Phantasiezif- 
fern der  zionistischen  Rechenkünstler  verfallen. 
Die  Oettingersche  Arbeit  muß  deshalb  noch  jetzt 
zum  Studium  allen  denen  empfohlen  werden, 
die  sich  mit  der  Palästina-Kolonisation  befassen. 
Allerdings  wird  man  dann  zu  einer  Auffassung 
kommen,  die  Oettinger  mit  seiner  Arbeit  nicht 
beabsichtigt  hat.  Glaubte  Oettinger  uns  auf 
Grund  der  Erfahrungen  der  Vergangenheit  die 
früheren  Methoden  gewissermaßen  verbessert 
als  die  Methoden  der  zukünftigen  Arbeit  in  Pa- 
lästina empfehlen  zu  können,  so  wird  jeder,  der 
die  Arbeit  aufmerksam  durcharbeitet,  zu  einem 
entgegengesetzten  Resultate  kommen.  Er  wird 
die  Einsicht  gewinnen,  daß  eine  Kolonisation, 
welche  nichts  anderes  vermag,  als  mit  riesigen 
Aufwendungen  wirtschaftliche  Existenzen  wie 
den  Oettingerschen  Getreidebauer  zu  züchten, 
unvermeidlich  Fiasko  erleiden  muß.  . . .  Aus- 
führlich auf  die  einzelnen  Vorschläge  von  Oet- 
tinger einzugehen,  erübrigt  sich  hier  in  Anbe- 
tracht dessen,  daß  sie  durch  die  Diskussion  zur 
Genüge  erörtert  wurden.  Es  muß  nur  noch  eini- 
ges über  die  Oettingerschen  Zahlen  gesagt  wer- 
den. Sie  sind  durch  den  Krieg  und  die  durch  ihn 
hervorgerufene  Umwälzung  überholt.  Ich  glaube 
aber,  wenn  man  ein  annäherndes  mehr  oder  we- 
niger allgemeines  Verhältnis  zwischen  den  Vor- 
kriegspreisen und  den  gegenwärtig  in  Palästina 
herrschenden  sucht  und  die  Zahlen,  welche  Oet- 
tinger bringt,  mit  dieser  Verhältniszahl  multi- 
pliziert, so  könnte  man  die  Kosten  finden,  mit 
denen  man  jetzt  zu  rechnen  hat.  Man  würde 
dadurch  ein  klareres  Bild  der  jetzigen  Verhält- 
nisse gewinnen. 

Die  Oettingersche  Studie  wurde  durch  die  neuen 
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politischen  Konstellationen  vollends  ihres  Wertes 
als  Wegweiser  für  die  Zukunft  beraubt.  Es  taten 
sich  weite  Perspektiven  auf;  die  neue  Situation 
fand  aber  die  zionistischen  Führer  und  Wissen- 
schaftler recht  unvorbereitet,  sie  konnten  ihre 
Einstellung  auf  Vorkriegsmethoden  nicht  gleich 
überwinden.  Die  Unsicherheit  der  Führer  teilte 
sich  den  Massen  mit  und  erfüllte  sie  mit  einer 
leicht  begreiflichen  Erregung.  Der  Wirrwarr 
wurde  durch  die  häufig  unsachliche  öffentliche 
Diskussion  noch  vergrößert.  In  dieser  fassungs- 
und  richtungslosen  Zeit  erschien  das  Werk  von 
Arthur  Ruppin*),  das  ein  Plan  für  den  Aufbau 
Palästinas  sein  soll  und  demgemäß  den  ganzen 
Komplex  der  mit  der  Palästina-Kolonisation  zu- 
sammenhängenden politischen  und  kolonisato- 
rischen Fragen  behandelt.  Die  begeisterte  Auf- 
nahme, die  dieses  Werk  bei  allen  Rezensenten 
bis  jetzt  gefunden  hat,  erübrigt  es  hier,  noch- 
mals seine  positiven  Seiten  hervorzuheben.  Nur 
eins  sei  gesagt:  Ruppin  ist  das,  was  er  als  Ziel 
seines  Buches  im  Vorwort  bezeichnete,  voll- 
ständig gelungen,  nämlich  eine  brauchbare 
Grundlage  für  die  Diskussion  zu  schaffen.  Wie 
hoch  dieses  scheinbar  bescheidene  Ziel  zu  wer- 
ten ist,  begreift  man  erst,  wenn  man  sich  den 
ungeheuer  ausgedehnten  Komplex  der  verschie- 
denen komplizierten  Fragen  vergegenwärtigt, 
die  Ruppin  in  seinem  Werk  behandelt.  Es  ist 
nur  zu  sehr  begreiflich,  daß  diese  Reichhaltig- 
keit auch  die  Schattenseite  des  Buches  bilden 
muß.  Denn  es  ist  für  einen  einzelnen  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit,  auch  wenn  er,  wie  Ruppin, 
über  ein  eminentes  Wissen,  reiche  Erfahrung 
und  außerordentliche  Verstandesgaben  verfügt, 
eine  Aufgabe  wie  die  der  Aufstellung  eines  Pla- 
nes für  die  Schaffung  einer  vielseitigen,  neuen 
Gemeinschaft  befriedigend  zu  lösen.  Dies  wäre 
die  Aufgabe  eines  ganzen  Kollegiums  von  Ge- 
lehrten und  Praktikern  aus  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  praktischen 
Lebens.  Daß  Ruppin  trotzdem  diese  Arbeit  un- 
ternommen hat,  ist  eine  verdienstvolle  Tat,  da 
wir  noch  lange  auf  ein  solches  Kollegium  war- 
ten müßten.  Es  wäre  vermessen,  sich  über  das 
ganze  Buch  in  allen  seinen  Teilen  äußern  zu 
wollen.  Der  Finanzmann  müßte  sich  zu  den 
Finanzplänen  von  Ruppin  äußern,  der  Politiker 
Stellung  nehmen  zu  Ruppins  Plänen  einer  poli- 
tischen Organisation,  der  Kolonisator  zu  seinen 
landwirtschaftlichen  und  agrarpölitischen  Vor- 
schlägen. Auf  einen  bestimmten  Teil  des  Rup- 
pinschen  Buches  (auf  die  Agrarpolitik)  werde  ich 
in  anderen  Zusammenhängen  eingehen.    Dies- 


*)  Der  Aufbau  des  Landes  Israel.  Ziele  und 
Wege  der  jüdischen  Siedlungsarbeit  in  Palästina. 
Jüdischer  Verlag  1919,  Berlin. 


mal  soll  nur  von  den  Zielen,  die  Ruppin  in  sei- 
nem Buche  aufstellt,  einiges  gesagt  werden. 
Denn  sie  zeigen,  daß  Ruppin,  der  langjährige 
Leiter  unserer  Kolonisationsarbeit  in  Palästina, 
ein  Palästina  erstrebt,  welches  unserer  Jugend, 
der  Trägerin  des  Aufbaues,  innerlich  fern  blei- 
ben muß.  Ruppin  schwebte  als  Ideal  eine  Ge- 
sellschaft vor,  wie  sie  in  irgendeinem  in  bezug  auf 
soziale  Reform  und  innere  Kolonisation  fortge- 
schrittenen europäischen  Lande  zu  finden  ist. 
Es  ist  aber  eine  fatale  Kurzsichtigkeit,  sein  Ideal 
einer  Welt  zu  entnehmen,  die  historisch  aus  ge- 
wissen Gegebenheiten  entstanden  ist  und  die  in 
sich  schon  den  Keim  eines  baldigen  Unterganges 
trägt.  Dies  ist  um  so  falscher,  wenn  man  das 
neue  Gemeinwesen  mit  Menschen  aufbauen  will, 
welche  aus  derselben  von  Ruppin  zum  Vorbild 
gewählten  Welt  kommen,  die  sie  aber  verworfen 
haben.  Die  Kompromisse,  welche  Ruppin  zwi- 
schen dem  Geiste  eines  kapitalistischen  Palästi- 
na, wie  er  es  anstrebt,  und  den  ausgesprochenen 
Forderungen  der  Jugend  und  der  Arbeiterschaft 
im  Zionismus  schließen  will,  sind  sehr  lau  und 
nicht  imstande,  die  Frage  endgültig  zu  lösen.  — 
Nicht  um  die  Priorität  von  Nationalismus  oder 
Sozialismus  handelt  es  sich  hier,  sondern  um 
einen  Nationalismus  der  Jugend  und  der  Ar- 
beiterschaft, der  seinem  innersten  Wesen  nach 
so  sozial  ist,  daß  er  sich  nicht  mit  den  Ruppin- 
schen  Plänen  abfinden  kann.  Man  komme  aber 
nun  nicht  mit  der  Behauptung,  man  müsse 
„praktisch  sein".  Praktisch  sein  heißt  Mögliches 
wollen  und  anstreben.  Ist  aber  z.  B.  eine  Land- 
wirtschaft in  Palästina  möglich,  in  der  nur  oder 
fast  nur  selbstarbeitende  jüdische  Landwirte 
tätig  sind  (und  dies  ist  möglich),  so  war  Ruppin 
unpraktisch,  weil  er  ein  Ziel  erstrebte,  das  un- 
erreichbar ist,  nämlich  eine  Landwirtschaft  mit 
jüdischer  Lohnarbeit.  Es  verlohnt  sich,  hier 
ein  paar  Worte  über  die  Lohnarbeit  in  der  Land- 
wirtschaft der  europäischen  Länder  zu  sagen, 
die  Ruppin  als  Vorbild  vorschwebt. 

In  Europa  entstand  der  Lohnarbeiterstand 
durch  politisch-wirtschaftliche  Maßregeln,  wie 
das  Bauernlegen  und  die  Bauernbefreiung. 
Durch  diese  Maßregeln  wurde  ein  landloser  Ar- 
beiterstand geschaffen,  welcher  den  Grundbe- 
sitzern auf  Gnade  und  Ungnade  ausgeliefert  war. 
Als  durch  die  moderne  industrielle  Entwicklung 
dem  Landarbeiter  die  Möglichkeit  gegeben  wurde, 
dem  Drucke  der  Grundbesitzer  und  ihrer  Aus- 
beutung durch  Abwanderung  in  die  industriellen 
Städte  auszuweichen,  gestaltete  sich  die  Lage  in 
der  Landwirtschaft  sehr  kritisch.  Die  heran- 
gezogenen fremden  Arbeitskräfte  reichten  nicht 
aus.  Der  Staat  griff  mit  Arbeiteransiedlung  und 
Gründung  von  Häuslerstellen  ein  Wohl  schien 
diese  Maßregel  einerseits  den  landlosen  Arbeiter 


176 


Umschau:  Kolonisation 


zu  heben  und  anderseits  der  Landwirtschaft  den 
für  sie  nötigen  Arbeiterstand  zu  sichern.  Doch 
dies  war  nur  Schein.  Die  Besserung  seiner  Lage 
beaahlte  der  Häusler  mit  einer  viel  größeren 
wirtschaftlichen  Abhängigkeit  von  seinem  Ar- 
beitgeber, dem  Grundbesitzer,  da  er  durch  seinen 
Besitz  an  seine  Umgebung  gekettet  war  und  nicht 
besserer  Arbeitsbedingungen  wegen  seinen  Wohn- 
ort wechseln  konnte.  Durch  auswärtige  Arbeit 
wird  der  Häusler  an  der  richtigen  Ausnutzung 
des  erhaltenen  Bodens  verhindert.  Er  wird  ver- 
leitet, einen  Viehstand  zu  halten,  den  er  nicht 
ernähren  kann,  und  unterliegt  nur  zu  oft  der 
Versuchung,  das  nötige  Futter  sich  auf  unrecht- 
mäßigem Wege  durch  Entwendung  zu  verschaf- 
fen. Werden  die  Häusler  in  ganzen  Kolonien 
angesiedelt,  so  bilden  sie  die  berüchtigten  Diebs- 
nester und  Schollenkleberdörfer  und  sind  sich 
selbst  und  der  Nachbarschaft  eine  Last. 

Aber  auch  dem  Grundbesitzer  konnte  die 
Häuslerkolonisation  nicht  zum  Segen  werden. 
Mit  der  fortschreitenden  Radikalisierung  der 
Landarbeiter  vermochte  sie  die  Verschärfung  der 
Arbeiterfrage  auf  dem  Lande  nicht  zu  verhindern. 
Auf  meiner  Studienreise  in  Deutschland  im  April 
dieses  Jahres  besuchte  ich  ein  Gebiet,  wo  die 
Häuslerkolonisation  besonders  gut  gelungen  ist 
(Mecklenburg-Schwerin).  Trotzdem  klagten  mir 
alle  Bauern,  mit  denen  ich  sprach,  über  die  sich 
von  Tag  zu  Tag  verschlimmernden  Beziehungen 
zu  den  Arbeitern.  Nach  ihrer  übereinstimmen- 
den Meinung  bildet  die  Landarbeiterfrage  die 
Lebensfrage  ihrer  Betriebe.  Sie  sehen  alle  einer 
schweren  Krisis  entgegen.  Nicht  viel  besser, 
wenn  auch  noch  nicht  so  zugespitzt,  sind  die 
Verhältnisse  in  allen  anderen  Staaten  in  den  Ge- 
bieten, in  denen  nicht  der  kleine  Bauer  vorwiegt, 
sondern  die  Lohnarbeit  unentbehrlich  ist. 

Einst  sprach  der  römische  Staat,  um  den  Grund- 
besitzern den  Arbeiterstand  zu  sichern  und  die 
Landwirtschaft  vor  Zusammenbruch  zu  bewah- 
ren, die  Schollenpflichtigkeit  des  kleinen  Bauern 
und  des  Landarbeiters  aus.  Der  moderne  Staat 
wird  vielleicht  den  entgegengesetzten  Weg 
gehen  müssen,  um  einen  katastrophalen  Zu- 
sammenbruch seiner  Landwirtschaft  zu  ver- 
meiden. Er  wird  den  Grundbesitz  zerschlagen 
und  ihn  dem  Bearbeiter  des  Bodens  ausliefern 
müssen. 

Was  also  den  europäischen  Staaten  mit  ihrem 
eingesessenen  konservativ  gerichteten  Land- 
arbeiterstand mißlungen  ist,  das  will  Ruppin  mit 
kleinen  Abänderungen  mit  den  radikalen  jü- 
dischen Arbeitermassen  Rußlands  und  Galiziens 
erzielen,  nämlich  eine  Landwirtschaft  einführen, 
welche  zu  großem  Teil  auf  Lohnarbeit  beruht. 
Wobei  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  der  jüdische  Ar- 
beiter noch  eine  schwere,  an  Opfern  und  Ent- 


behrungen reiche,  mehrere  (an  die  acht)  Jahre 
dauernde  Anpassungsperiode  durchmachen  muß, 
bevor  er  als  Häusler  angesiedelt  werden  soll.  Und 
das  alles,  um  den  Rest  seines  Lebens  zu  einem 
überwiegenden  Teile  fremden  Boden  zu  bear- 
beiten. Ruppin  kommt  zu  diesen  Vorschlägen 
nur,  weil  sein  Palästina,  welches  er  anstrebt  unci 
welches  ihm  beim  Verfassen  seiner  Aufbaupläne 
vorschwebte,  die  Nachbildung  irgendeiner  be- 
liebigen europäischen  Wirtschaft  sein  soll.  Er 
erstrebt  keine  neue  Gemeinschaft  auf  erneuten 
menschlichen  Grundlagen.  Zu  seiner  Entschul- 
digung könnte  vorgebracht  werden,  daß  er  als 
Praktiker  nicht  doktrinär  sein  wollte.  Man  darf 
aber  das  Wort  doktrinär  nicht  mißbrauchen. 
Manchmal  ist  gerade  das  Streben,  an  schon  ir- 
gendwo und  irgendwie  vorhandenen  Vorbildern 
festhalten  zu  wollen,  weil  man  sich  von  noch 
unverwirklichten  sozialen  Gebilden  auszugehen 
scheut,  erst  recht  doktrinär,  eben  weil  man  da- 
bei nicht  genügend  denjenigen  Kräften  und  Ele- 
menten Rechnung  tragt,  mit  denen  man  das 
neue  Werk  vornehmen  muß.  Ein  Ziel  gemäß 
der  Notwendigkeit  der  Gegebenheiten,  die  für  die 
Palästina-Kolonisation  entscheidend  sind,  zu 
formen,  kann  auch  dann  praktisch  sein,  wenn 
es  kein  schon  vorhandenes  soziales  Gebilde  zum 
Vorbild  haben  kann. 

Wie  eine  auf  sozialen  Grundlagen  beruhende 
Gemeinschaft  zu  finanzieren  ist,  ist  ein  Problem 
für  sich.  Eines  aber  hätte  sich  Ruppin  sagen 
sollen,  daß  man  mit  unsern  Massen  und  ihrer 
auf  ein  neues  soziales  Leben  gerichteten  Psyche 
ein  Palästina,  wie  er  es  erstrebt,  nicht  aufbauen 
kann.  Man  soll  uns  nicht  entgegenhalten,  daß 
jüdische  Arbeiter  auch  nach  Amerika  wandern, 
wo  sie  in  den  Schwitzstätten  ausgebeutet  werden. 
Zu  der  Arbeit  in  den  Schwitzstätten  braucht  der 
Arbeiter  nicht  die  langjährige  Umstellung  seines 
ganzen  Menschen  wie  beim  Übergang  zur  Land- 
wirtschaft, deren  Gelingen  das  Vorhandensein 
eines  großen  Idealismus  voraussetzt.  Die  Ver- 
wirklichung eines  Teiles  der  Ruppinschen  Pläne, 
so  vor.  allem  seiner  Pflanzungskolonien,  würde 
ein  Vermehren  des  Petach-Tikwa-Kolonietyps 
bedeuten,  d.  h.  eine  Stärkung  der  unjüdischen 
Arbeit  und  die  Verdrängung  der  jüdischen. 

Vom  Geiste  des  Opportunismus  ist  auch  der 
ganze  sozialreformerische  Teil  des  Ruppinschen 
Buches  durchdrungen. 

Zweierlei  müßte  unseres  Erachtens  als  Grund- 
lage der  jüdischen  Kolonisation  in  Palästina 
dienen:  a)  die  größtmöglichste  Intensivierung 
als  Vorbedingung  für  die  gesteigerte  Auf- 
nahmefähigkeit Palästinas,  b)  die  möglichste 
Ausschaltung  der  Lohnarbeit  —  denn  der 
Aufbau  einer  Landwirtschaft,  bei  dessen  Be- 
ginn   eine    moderne     Landarbeiterfrage    schon 
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vorhanden    ist,     ist    ein    Ding    der    Unmöglich- 
keit. 

Diesen  beiden  Forderungen  entspricht  die 
Broschüre  von  Dr.  S.  E.  Soskin:  „Kleinsiedlung 
und  Bewässerung"  *),  welche  ebenso  wie  die 
Studie  von  Jacob  Oettinger  unter  demselben 
Vorbehalt  von  der  JNF-Bibliothek  herausge- 
geben worden  ist.  Was  den  Inhalt  dieser  Bro- 
schüre angeht,  verweise  ich  auf  deren  Be- 
sprechung durch  Adolf  Böhm  im  ,, Juden"  1920, 
Heft  I.  Das  Buch  hat  allenthalben  das  Lob  ge- 
funden, das  es  infolge  seiner  vielen  und  wert- 
vollen Anregungen  in  reichem  Maße  verdient. 
Indessen  sind  auch  einige  kritische  Bemerkun- 
gen im  Interesse  der  Sache  dringend  erforderlich. 
Zunächst  über  den  Untertitel:  Die  neue  Sied- 
lungsform für  Palästina.  Es  war  ein  sehr  bekla- 
genswerter Fehler  der  Vorkriegs-Kolonisation, 
wenn  man  sich  oft  über  die  Tatsache  hinweg- 
setzte, daß  es  für  ein  an  klimatischen  Kontrasten 
so  reiches,  in  seiner  Bodenbeschaffenheit  so  ver- 
schiedenartiges und  in  bezug  auf  Arbeitsbedingun- 
gen noch  in  den  Anfängen  der  Entwicklung, 
steckendes  Land  wie  Palästina  keine  einzige  für 
das  ganze  Land  gültige  Siedlungsform  geben 
kann.  Wir  haben  in  der  Palästina-Kolonisation 
immer  wieder  mit  Perioden  einer  übertriebenen, 
voreiligen  Inangriffnahme  und  einseitigen  Pflege 
von  einzelnen  Kulturen  zu  tun  gehabt.  Rück- 
schläge und  Krisen  waren  stets  die  unausbleib- 
liche Folge.  Auf  die  Zeit  der  Weingärtenperiode, 
in  der  nur  noch  Weingärten  gepflanzt  wurden, 
folgte  eine  Zeit,  in  der  große  Teile  der  bepflanzten 
Fläche  wieder  ausgerodet  werden  mußten.  Es 
I  folgte  die  Periode  der  Begeisterung  für  die  Orange- 
!  gärten.  Als  auch  hier  die  Krisis  nicht  ausblieb^ 
ähnelten  eine  Zeitlang  die  Straßen  Petach-Tik- 
was  einer  ä  la  hausse  und  ä  la  baisse  spekulieren- 
1  den  Winkelbörse.  In  diesen  Tagen  wechselte 
I  mancher  Orangegarten  täglich  seinen  Besitzer. 
i  Dann  kam  die  Zeit  der  Mandelkultur.  Soll  nun 
i  auch  die  Gemüsekultur  ein  Glied  dieser  Reihe 
werden? 

Eine  Enttäuschung  bilden  die  Methoden,  mit 
denen  Dr.  Soskin  arbeitet  und  mit  Hilfe  derer  er 
zu  seinen  Schlüssen  und  Folgerungen  kommt. 
Sie  erinnern  zu  sehr  an  die  Berechnungen  und 
Methoden  der  Weingärten-  und  Orangeprophe- 
ten. Wie  sie,  arbeitet  Soskin  nicht  mit  wirk- 
lichen Berechnungen  und  genauer  Kenntnis  der 
Verhältnisse  und  der  Zusammensetzung  der  ein- 
;  zelnen  Böden  Palästinas,  der  verschiedenen 
Klimata  dieses   Landes,    der   vorhandenen   Ab- 


satzwege und  der  Absatzmärkte  für  Gemüse, 
sondern  nur  mit  Hilfe  von  Analogien  mit  ande- 
ren Ländern,  die  ein  ähnliches  Klima  haben  und 
unter  ähnlichen  Bedingungen  produzieren.  Auf- 
fallend ist  es,  daß  Soskin  in  seiner  Broschüre  alle 
bisherigen  Versuche  des  Gemüseanbaues  in  Pa- 
lästina, so  vor  allem  die  in  Bethania  angestellten, 
wie  auch  die  Erfahrungen  der  gemüsebauenden 
Arbeitergenossenschaften  völlig  ignoriert.  Die 
Tatsache,  daß  eine  ganze  Anzahl  von  solchen 
Genossenschaften  ihren  Gemüsebau  wegen  der 
schlechten  Absatzverhältnisse  aufgeben  mußten*), 
dürfte  auch  für  die  Soskinschen  Pläne  von  Be- 
deutung sein. 

Bei  dieser  Frage  des  Absatzes  erheben  sich 
gegen  Soskins  Projekt  auch  Bedenken  vom 
weltwirtschaftlichen  Gesichtspunkt  her.  Der 
Verfasser  steht,  ohne  es  ausdrücklich  zu  sagen, 
auf  dem  Standpunkt  einer  extrem  durchgeführ- 
ten Arbeitsteilung  der  verschiedenen  nationalen 
Wirtschaften.  Er  behandelt  aber  nicht  die  Aus- 
sichten, die  eine  solche  weltwirtschaftliche  Struk- 
tur in  der  Zukunft  hat.  Es  scheint  sich  gerade  im 
Gegenteil,  durch  den  Krieg  angeregt,  überall  ein 
Streben  nach  nationaler  Autarkie  in  bezug  auf 
landwirtschaftliche  Produkte  zu  äußern.  Dazu 
kommt  noch  die  Veränderung  des  wirtschaft- 
lichen Weltbildes  für  die  nächsten  Jahrzehnte. 
Die  Verarmung  Rußlands  und  Zentraleuropas 
hat  eine  Verkleinerung  des  Absatzmarktes  für 
Frübgemüse  zur  Folge.  Das  wird  die  Schwierig- 
keiten der  Einreihung  eines  einseitig  Gemüse 
produzierenden  Palästina  in  die-  Weltwirtschaft 
noch  erhöhen. 

Trotz  dieser  Einwände  muß  die  Broschüre  der 
aufmerksamen  Lektüre  jedes  Zionisten  emp- 
fohlen werden.  Sie  ist  —  und  das  ist  ihr  großes 
Verdienst  —  die  erste,  die  das  Lebensproblem 
der  Palästina-Kolonisation,  die  Intensivierung 
der  Landwirtschaft,  behandelt.  Dabei  muß  zwar 
der  Natur  der  Sache  nach  vieles  noch  lediglich 
allgemeine  Anregung  bleiben  und  der  konkret 
erschöpfenden  Behandlung  entbehren.  Indes  ist 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  Soskin  daraus 
kein  Vorwurf  zu  machen.  Einer  der  Hauptzwecke 
seines  Buches  ist  ja,  die  Wege  für  die  genauere 
Durchforschung  dieses  Gebietes  zu  ebnen.  Es 
wird  Sache  der  jungen  zionistischen  Wissenschaft- 
ler und  Praktiker  sein,  den  in  diesem  Büchlein 
angeschnittenen  Problemen  ihre  Kraft  zuzu- 
wenden und  sie  in  einer  Reihe  von  Monographien, 
die  zur  Vorbereitung  der  Palästina-Arbeit  drin- 
gend erforderlich  sind,  durchzuarbeiten. 

Den  stärksten  Gegensatz  zu  Soskin  bildet  das 


*)  Kleinsiedlung  und  Bewässerung.    Die  neue 
Siedlungsform   für  Palästina.    Nationalfonds -Bi- 
bliothek.   Herausgegeben  vom  Hauptbureau  des 
jNF.    Den  Haag  1920. 
Heft  3. 


♦)  Siehe  darüber  im  ,,Hapoel  Hazair"  1920  die 
Berichte  über  die  Absatzmärkte  für  Gemüse  in 
Damaskus. 
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Buch  von  Elieserjoffe*),  den  man  als  Vertreter 
der  bis  zum  Ejctrem  durchgeführten  Autarkie  be- 
zeichnen kann.  Aus  den  Kreisen  der  palästinen- 
sischen Arbeiter  hervorgegangen,  enthält  es  zu- 
nächst eine  sehr  wertvolle  Kritik  der  zurzeit  in 
Palästina  angewandten  Wirtschaftstypen.  Die 
bisherigen  Kolonien  schaffen  eine  jüdische 
Schicht  von  Grundbesitzern,  der  eine  viel  zahl- 
reichere arabische  Landarbeiterschaft  gegenüber- 
steht. Die  in  Angriff  genommenen  Achusoth 
sollten  es  ermöglichen,  durch  Einrichtung  von 
Pflanzungen  dem  städtischen  Kaufmann  oder 
Intellektuellen  einen  leichten  Übergang  zur 
Landwirtschaft  zu  schaffen.  Dieses  Prinzip  hat 
sich  aber  als  falsch  herausgestellt.  Die  Rentabi- 
lität der  Achusoth  ist  höchst  ungewiß.  Sie  ver- 
führen außerdem  ihre  Besitzer  dazu,  die  Pflan- 
zungen in  Palästina  dauernd  von  Lohnarbeitern 
bestellen  zu  lassen  und  selbst  außer  Landes  zu 
bleiben.  Dadurch  züchten  sie  zugleich  einen 
Lohnarbeiter,  der  dem  von  ihm  bearbeiteten 
Boden  fremd  gegenübersteht.  Die  Produktiv- 
Genossenschaft  anderseits,  die  bisher  von  den 
palästinensischen  Arbeitern  besonders  hoch  ge- 
haltene Form,  macht  das  Familienleben  unmög- 
lich und  bietet  dabei  keine  größeren  wirtschaft- 
lichen und  moralischen  Vorteile  als  eine  Produ- 
zentengenossenschaft. Die  Kwuzoth  schaffen 
eine  Arbeiteraristokratie,  indem  sie  den  schwä- 
cheren Arbeiter  auf  dem  Wege  der  Auslese  fern 
halten.  Die  Häuslersiedlungen  endlich  schaffen 
halbe  Existenzen.  Der  Arbeiter  aber  hat  die 
Sehnsucht  nach  einem  vollen,  vielseitigen,  un- 
abhängigen Dasein.  Nur  die  Möglichkeit  der 
Erreichung  eines  solchen  Daseins  macht  es  ihm 
auch  möglich,  die  schwierige,  sehr  starke  mora- 
lische Kräfte  erfordernde  Anpassung  an  die  Land- 
wirtschaft zu  vollziehen. 

Zur  Vermeidung  der  bisherigen  Übelstände 
stellt  Joffe  die  folgenden  Prinzipien  für  die  zu- 
künftige Kolonisationsarbeit  auf:  i.  Der  Boden 
soll  nationalisiert  und  den  Kolonisten  pacht- 
weise vom  JNF  überlassen  werden.  2.  Die  Kolo- 
nisten sollen  nur  die  zum  Lebensunterhalt  der 
Familie  unbedingt  notwendige  Fläche  erhalten, 
die  sie  selbst  bebauen  können.  3.  Der  Kolonist 
soll  bei  der  Ansiedelung  die  Mittel  zu  Amelio- 
rationen  erhalten  und  in  die  Lage  versetzt  werden, 
die  Bearbeitung  der  ganzen  Parzelle  sogleich  in 
Angriff  zu  nehmen.  4.  Die  gesamte  Arbeit  soll 
von  den  Kolonisten  selbst  ohne  Zuziehung  von 
Lohnarbeitern  geleistet  werden.  5.  Die  Organi- 
sation der  Arbeit  darf  nicht,  wie  in  den  Genossen- 
schaften, das  Familienleben  behindern. 

Auf  dieser  Grundlage  schlägt  Joffe  Siedlungen 
selbständiger,  selbstarbeitender  Kleinbauern  vor, 


*)  Moschawe  owdim,     Jaffa  1920. 


von  denen  jeder  seine  eigene  gemischte  Wirt- 
schaftführt. Das  bedeutet  die  Abkehr  vom 
Gedanken  der  Produktivgenossenschaft; 
die  einzelnen  Siedler  sind  nur  mehr  zu  einer  freien 
Produzentengenossenschaft  verbunden.  Die  Ein- 
zelheiten dieses  Planes  sollen  hier  nicht  bespro- 
chen werden,  sondern  nur  die  Hauptidee,  die 
ihm  wesentlich  seinen  Charakter  aufdrückt. 
Dies  ist  die  Idee  der  extremen  Autarkie.  Der 
Kolonist  soll  alle  seine  Bedürfnisse  selbst  decken, 
sogar  einen  Teil  seines  industriellen  Bedarfes, 
indem  er  in  der  freien  Zeit  sich  industriell  betä- 
tigt. Er  soll  auf  den  Markt  nur  Überschüsse  seiner 
Wirtschaft  bringen  und  auch  diese  nicht  in  Form 
von  Pflanzenstoffen,  sondern  von  gezüchtetem 
Vieh.  Wovon  dann  die  Städter  leben  sollen,  wenn 
sie  weder  Gemüse  noch  Brot  von  der  Palästina- 
Landwirtschaft  geliefert  bekommen,  interessiert 
unseren  Verfasser  nicht.  Diese  Schmarotzer 
mögen  zusehen,  wie  sie  sich  einrichten.  Palä- 
stina soll  nicht  exportieren.  Womit  aber  das 
Eisen  für  die  landwirtschaftlichen  Maschinen, 
das  Chinin  gegen  Malaria  und  die  Kohle  für  den 
Hausbrand  bezahlt  werden  sollen,  darüber  scheint 
sich  der  Verfasser  den  Kopf  nicht  zerbrochen  zu 
haben.  Da  der  Kolonist  alles  selbst  produzieren 
soll,  so  braucht  er  ein  größeres  Areal  dazu,  näm- 
lich 100  Dunam,  ein  Areal,  das  im  Vergleich  zu 
dem  jetzt  in  Palästina  üblichen  als  klein  be- 
zeichnet werden  kann,  im  Vergleich  aber  zu 
der  von  uns  anzustrebenden  Intensität  viel  zu 
groß  ist. 

Joffe  will  mit  Hilfe  seiner  Siedlungen  ein  ge- 
sundes, vom  Geiste  des  Händlertums  völlig  freies 
Judentum  erziehen.  Außerdem  will  er  damit 
auch  in  politischer  Beziehung  für  den  Welt- 
frieden wirken.  Er  ist  gegen  Export,  weil  Ex- 
port und  Konkurrenz  seiner  Ansicht  nach  die 
Quelle  aller  Kriege  sind.  Diese  Meinung  ist  zum 
mindesten  sehr  bestritten.  Die  gegenwärtig  noch 
wirkenden  Anhänger  der  Freihandelsschule  in 
Deutschland,  etwa  Brentano  und  Alfred  Weber, 
sind  noch  jetzt  der  Überzeugung,  daß  gerade  von 
einer  durch  Zölle  unbeengten  schrankenlosen 
Konkurrenz  der  verschiedenen  nationalen  Wirt- 
schaften die  Pazifierung  der  Welt  zu  erwarten 
und  die  Nichtdur  chführung  der  freihändle- 
rischen Idee  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit 
die  Ursache  der  eingetretenen  Kriege  ist.  Ab- 
gesehen von  solchen  umstrittenen  Gedanken- 
gängen findet  sich  auch  manche  veraltete  Mei- 
nung in  Joffes  Buch.  So  stellt  er  die  längst  als 
falsch  erwiesene  Forderung  auf,  daß  dem  Lande 
möglichst  alle  Nährstoffe  zurückgegeben  werden 
sollen,  die  ihm  auf  dem  Wege  der  Bearbeitung 
entnommen  wurden. 

Die  Idee  der  gemischten  Wirtschaft  ist  als 
Reaktion  gegen  die  in  Palästina  sehr  oft  über- 
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triebene  Einseitigkeit  der  Kulturen  recht  be- 
greiflich. Doch  muß  immer  festgehalten  wer- 
den, daß,  wenn  wir  in  Palästina  eine  größere 
Anzahl  von  Juden  ansiedeln  wollen,  wir  auf  die 
Intensität  des  Anbaues,  durch  die  man  die  größt- 
mögliche Verringerung  des  für  die  einzelne  Ko- 
lonistenwirtschaft gebrauchten  Areals  erzielt, 
nicht  verzichten  können.  Eine  solche  hat  aber 
zur  Voraussetzung  die  Spezialisierung  der  Kul- 
turen. Wie  man  die  Schattenseiten  dieser  Spe- 
zialisierung (leichtes  Eintreten  von  Krisen)  ab- 
schwächen kann,  soll  ein  anderes  Mal  behandelt 
werden.  Nathan  ben- Nathan 


SOZIALISMUS 

Jüdischer  Sozialismus.  Wenn  wir 
von  Sozialismus  sprechen,  dann  dürfen  wir 
nicht  vergessen,  daß  es  Sozialismus  als  Wirk- 
lichkeit nicht  gibt,  noch  nicht  gibt.  Sozia- 
lismus ist  ein  Ziel.  Was  davon  in  der 
Gegenwart  besteht,  ist  lediglich  die  Tendenz 
zu  diesem  Ziel;  sie  manifestiert  sich  im  soziali- 
stischen Geiste,  der  da  und  dort  aufleuchtet 
und  in  besonderen  Zeiten  zu  einem  Brand  zu- 
sammenschlägt, und  -  in  einem  gewissen  Sinne 
—  in  der  sozialen  Bewegung,  die  als  kon- 
stanter Strom  durch  die  neuere  Geschichte  geht. 
Träger  der  sozialen  Bewegung  ist  das ,, Proletariat", 
worunter  der  Hauptsache  nach  die  Arbeiterschaft 
der  Industrie  und  des  Transportes  mitsamt  den 
Handelsangestellten  der  größeren  Städte  zu  ver- 
stehen ist,  zu  welchen  Bestandteilen  beim  „jü- 
dischen Proletariat"  noch  ein  starker  kleinbür- 
gerlicher Einschlag  hinzukommt.  Die  Eignung 
zum  Träger  der  sozialen  Bewegung  erhält  das 
Proletariat  aus  seiner  psychischen  Einstellung 
zum  kapitalistischen  Wirtschaftsprozeß,  der  es 
revolutionierenden  Einflüssen  am  leichtesten  zu- 
gänglich macht.  Die  revolutionierenden  Einflüsse 
kommen  aus  der  sozialistischen  Ideolo- 
gie*), —  umgekehrt  ist  diese  auch  der  Ausdruck 
;  revolutionärer  Bestrebungen.  So  umfaßt  sozia- 
j listische  Ideologie  zweierlei:  Erstens  die  ihr 
Eigendasein  führende  sozialistische  Theorie, 
wie  sie  von  Menschen  spezifischen  Genies  und 
Talentes  geschaffen  und  weitergeführt  wird, 
zweitens  den  manifesten  Ausdruck  der  Stre- 
bungen der  sozialistisch  gerichteten  Arbeiter- 
bewegung, wie  er  in  ihren  Programmen,  ihren 

*)  Die  soziale  Bewegung  des  jüdischen  Pro- 
letariats behandelt  Berl  Locker  in  dieser  Um- 
schau in  der  Rubrik  „Jüdische  Arbeiter- 
bewegung", wogegen  hier  die  „sozialistische 
Ideologie"  zur  Sprache  kommen  wird,  soweit 
sie,  in  weiter  unten  dargelegtem  Sinne,  ein  jü- 
(üsches  Spezifikum  besitzt. 
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Parteizeitungen  und  den  Enunziationen  ihrer 
führenden  Parteimänner  sich  ausspricht.  Dabei 
entnimmt  natürlich  diese  sozialistische 
Parteiideologie  ihre  Begriffe  und  Konstruk- 
tionen der  sozialistischen  Theorie,  indem  sie 
sie  soweit  simplifiziert,  daß  sie  der  Not  des 
Tages  ein  Schema  bieten,  mit  dessen  Hilfe  die 
gerade  aktuellen  Probleme  im  Sinne  der  Partei 
bewältigt  werden  können.  —  Daher  kann  man 
also  von  jüdischem  Sozialismus  sprechen: 
Erstens  insoweit,  als  sich  unter  den  Bestim- 
mungselementen jener  sozialischen  Theorie 
eines  befindet,  das  als  spezifisch  jüdisch 
bezeichnet  werden  kann  —  und  dies  ist  jeden- 
falls die  physiologisch  oder  psychologisch^) 
jüdische  Determiniertheit  des  Urhebers  dieser 
Theorie.  Zweitens  ist  jüdischer  Sozialismus 
die  Parteiideologie  der  jüdischen  (sozialistisch 
gerichteten)  Arbeiterbewegung.  —  Somit  liegt  z.  B. 
der  Marxismus  im  Bereiche  dieses  Gesichtsfeldes, 
weil  Marx  Jude  war,  ebenso  aber  auch  weil  der 
Marxismus  dem  weitaus  überwiegenden  Teile  der 
jüdischen  Arbeiterbewegung  die  Parteiideologie 
liefert.  Jedoch  kann  damit  noch  nicht  auf  eine 
gemeinsame  Wurzel  geschlossen  werden,  denn 
nicht  das  spezifisch  Jüdische  an  der  jü- 
dischen Arbeiterbewegung  knüpft  sie  an  Marx, 
sondern  vielmehr  das,  wodurch  sie  Arbeiter- 
bewegung schlechtweg  ist.  Wenn  es  aber 
so  etwas  gibt,  wie  einen  ,, jüdischen  Geist",  so 
muß  auch  der  Marxismus  (wenn  auch  vielleicht 
nicht  in  seiner  Gänze,  sondern  nur  mit  einem 
Teilgebiete)  sowohl  aus  dem  einen,  als  auch  aus 
dem  anderen  Grunde  als  eine  seiner  Manifesta- 
tionen angesehen  werden.  Dieser  „jüdische 
Geist"  im  Sozialismus  kann  nur  induktiv,  aus 
den  Erscheinungsformen  des  „jüdischen 
Sozialismus"  bestimmt  werden,  die,  vor  aller 
Untersuchung,  als  gleichberechtigt  hin- 
genommen werden  müssen.  Dann  erst  wird 
sich  zeigen,  was  sein  Wesen  ausmacht  und  was 
lediglich  Akzidenz  ist.  Aber  auch  eine  auf 
solchem  kritischen  Wege  gewonnene  Fest- 
stellung hat  lediglich  erkenntnisästhetischen  Wert 
und  keine  verpflichtende  Kraft,  und  man  darf 
nicht  glauben,  daß  man  durch  die  Feststellung 
etwa,  „der  Marxismus  sei  dem  Geiste  nach  nicht 
jüdisch",  ihm  innerhalb  der  jüdischen  sozialisti- 
schen Bewegung  auch  nur  im  geringsten  Ab- 
bruch tun  kann.  Denn  es  wird  mit  Recht  ver- 
langt, daß  man  nachweise,  der  Marxismus  sei 
nicht  sozialistisch,  oder  er  versage  gegenüber 
den  Problemen  der  jüdischen  Existenz.  Denn 
wenn  man  damit  nichts  weiter  meint,  als  er 
entspräche  nicht  der  jüdischen  Psyche  —  nun, 

*)  Physiologisch   durch   Rassenzugehörigkeit, 
psychologisch  durch  Geistestradition. 

12* 
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das  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden;  das  muß 
sich  zeigen. 

Damit  bin  ich  aber  auch  schon  mitten  in  der 
Besprechung  von  Max  Brods  neuem  Buche 
„Soziahsmus  im  Zionismus"  ♦).  Der  Titel  führt 
irre,  denn  sonst  dürfte  nicht  der  Poale-Zionismus 
in  zweieinhalb  Zeilen  gestreift  und  hierauf  fort- 
gefahren werden:  „Der  Hapoel-Hazair  unter- 
nimmt einen  dem  Geiste  nach  jüdischen 
Sozialismus  aufzubauen.**  Das  ist  nach  dem 
oben  Ausgeführten  eine  petitio  principii,  um  so 
mehr,  als  Brod  folgendermaßen  fortfährt:  „Sein 
Programm  (des  H.-H.)  ist  noch  nicht  konsolidiert 
und  ich  würde  wünschen,  daß  die  vorliegenden 
Kapit2l  auf  die  endgültige  Fassung  Einfluß  ge- 
wännen. Dies  ist  zum  Teil  auch  der  Zweck 
meines  Versuches,  der  in  dieser  Hinsicht  gewisser- 
maßen eine  Anzahl  von  Briefen  an  Führer  des 
H.-H.  vertritt."  —  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
gibt  Brod  dann  in  seinem  Buche  ein  Stück  all- 
gemein sozialistischer  Theorie,  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  Zionismus  allerdings  lediglich 
dadurch  hergestellt  ist,  daß  Brod  Zionist  ist  und 
dieser  Theorie  innerhalb  des  Zionismus  Verwirk- 
lichung wünscht. 

Sozialistische  Theorie.  Wenn  ich  eben 
sagte,  Brod  gebe  ia  seinem  Buche  ein  Stück 
sozialistischer  Theorie,  so  bedarf  das  einer  Er- 
läuterung. Man  darf  sich  nämlich  darunter 
nicht,  einem  allgemeinen  Vorurteile  folgend, 
etwa  Nationalökonomie  oder  Soziologie  vor- 
stellen. Sondern  er  versucht  einfach  die  grund- 
legenden Züge  seines  sozialistisch-zionistischen 
Zukunftsstaates  zu  ziehen,  Und  das  ist  sozia- 
listische Theorie. 

Sozialistische  Theorie  ist  nämlich  zweierlei: 
kausale  Analyse,  d.  i.  wissenschaftliche  Er- 
kenntnis der  den  sozialistischen  Bestrebungen 
zugrunde  liegenden  Geschehnisse  und  Kräfte. 
Jedoch  aber  auch  teleologische  Synthese, 
d.  i.  ideelle  Konstruktion  der  angestrebten  Ge- 
sellschaftsordnung in  der  Utopie.  Damit  ist  im 
allgemeinen  der  auf  den  Sozialismus  gerichtete 
bewußte  Wille  als  konstituierendes  Element 
desselben  vorausgesetzt. 

Jede  sozialistische  Theorie  und  auch  der  Marxis- 
mus dort,  wo  er  sich  beim  Worte  nimmt  (und 
das  gilt  von  Marx  ebenso  wie  von  Lenin),  baut 
sich  aus  diesen  beiden,  gemeinschaftlicher  vo- 
luntaristischer  Wurzel  entspringenden  Bestand- 
teilen auf.  Einzig  der  rein  im  Dialektischen 
verbleibende  orthodoxe  Marxismus  (wozu 
man  den  Ausspruch  Marx'  vergleiche:  „Moi, 
je  ne  suis  pas  Marxiste")  versucht  durch  Ratio- 
nalisierung  der  Theorie  des  Sozialismus,   d.  h. 

*>  Max  Brod:  Sozialismus  im  Zionismus. 
R.  Löwit  Verlag,  Wien  und  Berlin,  1920. 


Nichtberücksichtigung  des  Willens  als  bestim- 
menden Elementes  im  Sozialismus  ♦),  damit  auch 
die  utopische  Konstruktion  zu  ehminieren.  Dies 
geschieht  in  der  Weise,  daß  angenommen  wird, 
die  wissenschaftliche  Erkenntnis  reiche  zur  Auf- 
deckung der  Gesetze  der  sozialen  Entwicklung 
aus,  aus  denen  dann  die  Natur  der  die  jetzige 
Gesellschaftsordnung  notwendig  ablösenden  (so- 
zialistischen) Gesellschaftsordnung'  voraus- 
gesagt werden  kann.  Damit  ist  der  bewußt 
auf  den  Sozialismus  gerichtete  Wille  lediglich 
ein  förderndes,  nicht  aber  ein  konstituie- 
rendes Element  und  die  konstruktive  Phantasie 
überflüssig.  Die  sozialistische  Theorie  hat  keinen 
Bereich  außerhalb  der  Sphäre  des  (nur  erkennen- 
den) Intellekts. 

Da  diese  Auffassung  (schon  rein  begriffhch 
genommen)  die  engere  ist,  kann  sie  einem 
Referat  über  „Theorie  des  Sozialismus**  nicht 
zugrunde  gelegt  werden.  Sie  hat  allerdings  den 
Vorzug  größerer  Geschlossenheit.  Damit  ist  aber 
auch  schon  gesagt,  daß  sie  dem  Leben  um  so 
weniger  gerecht  werden  kann.  Es  ist  nämlich 
von  vornherein  klar,  daß  sich  das  ganze  Leben 
in  ein  logisch  geschlossenes  System  nicht  bringen 
läßt,  weil  die  Zahl  seiner  (des  Lebens)  kon- 
stituierenden Elemente  unendlich  ist,  und  weil 
ihre  möglichen  Kombinationen  daher  unendlich 
in  noch  höherem  Grade  sind.  Das  System  erfaßt 
nur  einen  Ausschnitt,  und  wenn  man  meint, 
damit  alle  Probleme  gelöst  zu  haben,  so  nur  so 
lange,  als  es  sich  nicht  am  Leben  bewähren  muß. 
In  dem  Momente,  wo  es  von  der  Wirklichkeit 
auf  die  Probe  gestellt  wird,  enthüllt  sich  un- 
vorhergesehene Problematik,  es  werd  n  Wider- 
sprüche zutage  gefördert,  die  man  früher  nicht 
bemerken  konnte,  weil  es  keine  begrifflichen 
Widersprüche  sind. 

Dies  ist  vorerst  nicht  mehr  als  eine  Trivialität. 
Der  Einwand  trifft  alle  Wissenschaft,  und  um  so 
mehr,  je  exakter  sie  ist.  Der  „materielle  Punkt" 
der  Physik  ist  ein  unwirklicheres  Ding  als  der 
,, materialistische  Interessenmensch**,  den  man 
Smith  und  Marx  vorwirft,  und  doch  kann  man 
ganz  gut  mit  ihm  operieren.  Man  darf  jenen 
Begriff  des  materiellen  Punktes  lediglich  nicht 
dort  anwenden,  wo  er  nicht  ausreicht,  z.  B.  in 
der  Elektrizität.  Aber  das  konnte  man  zur  Zeit 
Laplaces  natürlich  nicht  wissen,  als  es  noch 
keine  Elektrizität  gab.  Ebenso  gibt  es  gewiß 
keine  sozialistische  (oder  allgemeiner:  soziale) 
Theorie,  die  nicht  zugleich  richtig  und  falsch 
wäre;    nämlich    richtig  innerhalb  ihres  Gel- 


♦)  Natürlich  ist  auch  für  Marx  der  Wille  die 
treibende  (ihrerseits  getriebene)  Kraft  der  so- 
zialen Geschehnisse,  nicht  aber  treibende 
Kraft  des  Sozialismus  selbst. 
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tungsbereiches  und  falsch  außerhalb  desselben. 
Und  zwar  kann  der  Umfang  dieses  Geltungs- 
bereiches lediglich  aus  dem  Grade  der  Bewährung 
an  den  Geschehnissen  des  wirklichen  Lebens 
bestimmt  werden*). 

Jenen  „wissenschaftlichen"  Marxismus,  der 
„prophezeit'S  lehnen  wir  daher  im  Prinzip  als 
unwissenschaftlich  ab,  womit  sich  trotzdem  sehr 
gut  verträgt,  daß  wir  ihn  im  Einzelfalle  akzep- 
tieren. Denn  in  einer  Zeit,  da  man  von  Einstein 
erfährt,  daß  auch  ein  Lichtstrahl  krumme  Wege 
gehen  kann,  wird  man  wenig  Vertrauen  in 
die  Geradlinigkeit  z.  B.  eines  Gesetzes  der  Kapi- 
talsakkumulation hegen.  Aber  dieses  „Gesetz" 
ist  vielleicht  eine  gute  Fiktion  zur  Orientierung 
im  sozialen  Geschehen,  und  mit  dieser  reservatio 
mentalis  kann  man  es  sehr  wohl  gebrauchen. 
Gibt  es  aber  keine  „Voraussagungen",  so  kann 
über  die  Falschheit  einer  Utopie  nichts  aus- 
gesagt werden,  es  sei  denn  am  Ende  der  Tage**), 
und  über  ihre  Richtigkeit  nichts  vor  ihrer  Ver- 
wirklichung. Die  einzig  mögliche  Stellungnahme 
den  verschiedenen  Utopien  gegenüber  ist  die 
systematische  Zusammenfassung  aller  ihrer  Vor- 
schläge, wie  sie  Anton  Menger  in  seiner  ,, Neuen 
Staatslehre"***)  vorgenommen  hat.  Der  Geist 
dieser  Stellungnahme  ist:  Toleranz  für  die 
„Unwissenschaftlichkeit"  und  Skepsis  vor  der 
„Wissenschaftlichkeit". 

Wirtschaft  und  Freiheit.    Brod  gibt  nun 
also   eine   Utopie.     Welches   ist   ihre  Tendenz? 
I^l^ist  geboren  aus  dem  ,, Drängen,  der  Freiheit 
^^^Bgeben,  was   der    Freiheit,  und  der   Gemein- 
^^Braft,  was  der  Gemeinschaft  ist". 
I       Das  ist  nun  allerdings  der  Grundwiderspruch, 
I  den  die  jüngsten  Geschehnisse  am  Marxismus 
1  zutage  gefördert  haben;    der  zwischen   Freiheit 
und    Gemeinschaft,    wobei    statt    Gemeinschaft 
richtiger  Gemein  wir  tschaft  zu  setzen  ist.    Ein 
Widerspruch,  der    im    System    selbst    nicht    zu 
entdecken  war. 
Der  Sozialismus  war    immer    als    eine    frei- 
{  heitliche  Bewegung  gedacht  und  gewollt.  Das 
Endziel    war,    nach    dem    Erfurter    Programm, 
i„die  Aufhebung   jeder  Art    der   Ausbeu- 
tung und  Unterdrückung".    Das  Proletariat 
sollte  die  Freiheit   erlangen,  und  die  Ver- 
gesellschaftung der    Produktionsmittel  war  nur 
der  Weg  dahin.    Denn  der  Privatbesitz  an  Pro- 
duktionsmitteln einer  bereits  vergesellschafteten 

*)  Dies  entspräche  etwa  einer  Auffassung  des 
Marxismus  vom  Standpunkte  des  Vaihingerschen 
„Fiktionalismus".  Vaihinger:  Die  Philosophie 
des  Als  Ob. 

**)  Wenn  sie  (die  Utopie)  nur  überhaupt  unter 
Menschen  spielt  und  nicht  in  einem  Lande  Lili- 
put  oder  Brodignagg. 
***)  Verlag  Gustav  Fischer,  Jena  1902. 


Produktion:  dies  war  das  Instrument  der  Unter- 
drückung des  Proletariats  durch  die  Bourgeoisie. 
—  Andererseits  sollte  aber  auch  durch  Aus- 
schaltung der  Mehrwertpresse  und  durch  ge- 
regelte Produktion  für  die  tatsächlichen  Bedürf- 
nisse der  arbeitenden  Klassen  ihre  wirtschaft- 
liche Lage  gebessert  werden.  Denn  da  die 
Entwicklung  gezeigt  hatte,  daß  die  Vergesell- 
schaftung der  Produktion,  wie  sie  der  Kapi- 
talismus gebracht  hatte,  die  Produktivkraft  viel- 
fach vermehrte  und  ungeheure  Reichtümer  er- 
zeugte, wenn  diese  auch  nur  den  rechtlichen 
Besitzern  der  Produktionsmittel  zugute  kamen, 
so  war  also  nur  notwendig,  daß  auch  die  Pro- 
duktions mittel  vergesellschaftet,  die  Kapitalisten 
expropriiert,  d.  h.  das  Proletariat  von  der  Herr- 
schaft des  Ausbeuters  befreit  würde,  damit  dieser 
Reichtum  den  arbeitenden  Klassen  selbst  zu- 
gute käme. 

Soweit  die  Theorie.  Nun  aber  kamen  da  und 
dort  soziale  Revolutionen.  Die  Fesseln,  fielen, 
aber  die  wirtschaftliche  Lage  besserte  sich  nicht. 
Vielmehr:  sie  sank.  In  Rußland  kam:  Still- 
stand der  Fabriken,  Flucht  aus  den  Städten, 
industrielle  Abrüstung.  In  Ungarn,  zur  Zeit 
der  allerdings  nur  kurz  andauernden  Sowjet- 
republik, wurde  erklärt:  die  Arbeiter  dürften 
nicht  erwarten,  daß  es  ihnen  nun  besser  gehen 
würde,  sie  müßten  ihrem  Freiheitsideal  auch 
wirtschaftliche  Opfer  zu  bringen  bereit  sein. 
Damit  war  das  Axiom  von  der  Harmonie  von 
Freiheit  und  Wirtschaft  bereits  fallen  gelassen, 
aber  allerdings  die  Freiheit  gewählt.  Kautsky 
jedoch  erklärte  auf  der  Amsterdamer  Konferenz: 
„Wichtiger  als  die  Vergesellschaftung  der  Pro- 
duktion ist  die  Produktion  selbst."  Und  der 
Volkskommissar  für  Sozialisierung  der  bayrischen 
Räterepublik,  Otto  Neurath  *),  war  kurz  ent- 
schlossen die  Freiheit  zu  opfern,  um  die  Wirt- 
schaft zu  retten.  Mit  Hilfe  eines  industriellen 
Militarismus  sollte  die  Produktion  aufrecht  er- 
halten, der  Arbeiter  zur  Arbeit  gezwungen 
werden,  so  wie  er  seinerzeit  zum  Heeresdienst 
gezwungen  worden  war.  Die  bayrische  Räte- 
republik fiel,  aber  die  russische  Sowjetrepublik 
hat  diesen  Weg  betreten.  Das  Arbeiterheer  ist 
keine  Utopie  mehr,  sondern  Tatsache. 

Das  Arbeiterheer  bestand  aber  in  der  Idee 
bereits  zuvor.  Es  ist  der  Kern  der  von  dem 
jüdischen  Ingenieur  und  Philosophen  Josef 
Popper-Lynkeus  in  seinem  Buche:  „Die  all- 
gemeine Nährpflicht  als  Lösung  der  so- 
zialen Frage"**)  entworfenen  Utopie. 

*)  Otto  Neurath:  Durch  die  Kriegswirt- 
schaft zur  Naturalwirtschaft.    München  1919. 

«*)  Josef  Popper:  Die  allgemeine  Nähr- 
pflicht als  Lösung  der  sozialen  Frage.  Verlag 
Carl  Reissner,  Dresden  1912. 
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Die  allgemeine  Nährpflicht.  Popper,  von 
Beruf  Ingenieur,  war  an  die  soziale  Frage  als 
Techniker  herangetreten.  Der  Mensch  wirt- 
schaftet, um  sich  die  zur  Erhaltung  seiner 
Existenz  notwendigen  Sachgüter  zu  beschaffen. 
Diese  Wirtschaft  zu  ermöglichen,  ist  Haupt- 
aufgabe der  sozialen  Ordnung.  Sie  hat  sie  bisher 
recht  und  schlecht  erfüllt,  mehr  schlecht  als 
recht,  weil  nicht  rationell,  nicht  planmäßig. 
Es  handelt  sich  also  darum,  planmäßig  zu 
wirtschaften.  Es  ist  zu  bestimmen,  was  eine 
Einheit  von  soundso  viel  Menschen  als  Lebens- 
notdurft wirklich  braucht,  und  wie  man  diesen 
Bedarf  mit  den  vorhandenen  Mitteln  möglichst 
rationell  aufbringt.  Die  mit  Hilfe  der  Statistik 
angestellten  Berechnungen  ergeben  dann,  daß 
unter  Zugrundelegung  der  z.  B.  in  Deutschland 
herrschenden  Verhältnisse  eine  dreizehnjährige 
Arbeitsdienstpflicht  jedes  Mannes  dieser  Einheit 
und  eine  achtjährige  jeder  Frau  genügt,  um 
ihren  ganzen  Bedarf  sicherzustellen  (inklusive 
natürlich  der  Erhaltung  der  Arbeitsunfähigen 
und  ihrer  eigenen  außerhalb  ihrer  Dienstpfiicht- 
zeit).  Aufgabe  der  staatlichen  Gemeinschaft 
ist  daher,  diese  „Minimuminstitution**  zu 
schaffen,  mit  deren  Hilfe  allen  ihren  Bürgern 
das  Existenz  m  i  n  i  m  u  m  von  der  Geburt  bis  zum 
Tode  in  allen  Lebenslagen  garantiert  ist.  Zu 
diesem  Zwecke  werden  alle  hierfür  (aber  nur 
hierfür)  notwendigen  Rohstoffe  und  Produk- 
tionsmittel in  den  Besitz  des  Staates  überführt, 
und  müssen  jeder  arbeitsfähige  Mann  und  jede 
Frau  ihre  bestimmte  Zeit  in  der  , .Nährarmee** 
abdienen.  Alle  übrige  Wirtschaft,  die  nicht 
dem  Minimum  dient,  ist  frei.  Innerhalb  der 
Minimuminstitution  herrscht  Naturalwirtschaft, 
außerhalb  derselben  Geldwirtschaft. 

Diese  Utopie  ist  von  solch  genialer  Einfach- 
heit, daß  man  nicht  daran  zweifeln  kann,  daß 
jeder  zentralistisch  geleitete  „volkstüm- 
liche Arbeiterstaat**  (in  der  Terminologie  Mengers) 
sich  am  Tage  nach  der  sozialen  Revolution  zur 
,, geregelten  Produktion  für  die  tatsächlichen 
Bedürfnisse  der  arbeitenden  Klassen**  nach  Mög- 
lichkeit ihrer  Methoden  bedienen  würde.  Um 
so  mehr,  wenn  dieser  Arbeiterstaat  errichtet  ist 
von  einer  im  Marxismus  erwachsenen,  somit 
ihrer  Psychologie  nach  rationalistisch-zentra- 
listischen  Partei.  So  war  Popper  der  erste  Wirt- 
schaftstechniker des  Bolschewismus,  vor  allem 
Bolschewismus.  Daß  er  so  wenig  Beachtung 
fand,  lag  daran,  daß  er  noch  nicht  aktuell  war 
und  daß  er  anderseits  zu  konkret-technisch  war, 
um  ohne  Aktualität  interessieren  zu  können. 
Dann  bereitete  der  Krieg  mit  Rationierungen, 
Lebensmittelkarten,  Bergarbeiter-  und  Ernte- 
kompagnien und  dem  ganzen  Kriegskommunis- 
mus und    der    Geborgenheit    des  Soldaten,  dem 


allerdings  sein  Existenzminimum  bis  zum  Tode 
in  natura  garantiert  war,  den  Boden  vor.  So 
erhielt  er  von  dort  (er,  der  scharfe  Kriegsgegner) 
Schüler,  die  auf  dem  Wege  von  der  Kriegswirt- 
schaft zur  Naturalwirtschaft  zu  ihm  stießen; 
die  Ingenieure  der  Sozialisierung,  für  die  der 
Sozialismus  ein  rein  gesellschaftstechnisches, 
politisch  indifferentes  Problem  ist,  im  Prinzip 
unter  dem  Absolutismus  eines  Rates  der  Volks- 
kommissäre ebenso  realisierbar,  wie  unter  jenem 
eines  aufgeklärten  ,, Großen  Hauptquartiers". 

Tatsächlich  hat  auch  der  Bolschewismus  die- 
sen Weg  eingeschlagen,   sobald    er   an  die  Lö- 
sung der  sich    ihm  unmittelbar  aufdrängenden 
wirtschaftlichen     Aufgaben     schritt.        Vorerst 
werden     die      allernotwendigsten     Bedürfnisse, 
Nahrung  und  Kleidung*),  erfaßt,  von  Arbeiter- 
armeen   produziert   und   in    natura   beigestellt. 
Außerhalb  dieser  „Minimuminstitution**  herrscht 
in  Sowjetrußland  Geldwirtschaft.     Dies  die  Lö- 
sung des   wirtschaftlichen  Problems.     Was   die 
„Freiheit**  anbelangt,  so  argumentiert  auch  hier 
der    Bolschewismus    in    seinem    offiziellen,    in 
Newyork      erscheinenden     Propaganda  -  Organ 
,,Soviet-Russia.*'    gegenüber    der    von    star- 
ken liberalen  Traditionen  erfüllten  englisch-ame- 
rikanischen Arbeiterschaft  ähnlich  wie  Popper. 
In    einem    Sonderheft,    das    der    Arbeiterarmee 
gewidmet  ist,  wird  die  Frage  aufgeworfen  „Are 
the  Bolshewiks  serfs?**  und  verneint,  denn  je- 
der arbeite  für  alle  und  für  sich,  jeder  sei  Nutz- 
nießer   der   „Minimuminstitution*'    (wenn    man 
kurz  hier  den  Popperschen  Terminus  gebrauchen 
darf,  obwohl  ihn  die  bolschewistische  Termino- 
logie nicht  kennt),    mithin    identisch    mit   dem 
Staate,  und  dieser  sichere  ihm  die  Existenz  und 
befreie  ihn  von  Kampf  und  Sorge  um  die  Not- 
durft des  Lebens.    Dieser  Ausweg  genügt  jenen 
nicht,    die    auf   die   individuelle  Freiheit,    auch 
innerhalb  sozialistischer  Wirtschaft,   nicht  ver- 
zichten   können.      Sie    halten    den    Gegensatz 
zwischen  Sozialismus  und  Liberalismus  für  un- 
berechtigt und  bestreiten,  daß  der  Liberalismus 
prinzipiell  mit  der  Ausbeutung  der  arbeitenden 
Klassen  verbunden    sein    müsse.     Sie    erinnern 
daran,  daß  der  Liberalismus   eine  Idee  ist,   die 
durch   den    sogenannten   wirtschaftlichen  Libe- 
ralismus nichts  weniger  als  ihre  Verwirklichung 
erfahren  hat.     Denn  wie    könne   eine  Ordnung 
als  „liberal**  bezeichnet  werden,  die  im  Grunde 
lediglich  kraft  der  sie  beschützenden  Bajonette 
besteht.     Diese  Bajonette    erhalten   die   soziale 
Ungleichheit,  die  Ausbeutung  und  Unterdrückung 
ermöglicht. 


*)  Neben  dem  auch  in  manchen  kapitalisti- 
schen Staaten  bereits  sozialisierten  Transport- 
wesen   und   Bergbau    und   der   Kriegsindustrie. 
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Was  ist  die  Wurzel  dieser  sozialen  Ungleich- 
heit? Das  Monopol,  lautet  die  Antwort. 
Die  Bedrücker  sind  die  rechtlichen  Besitzer 
von  Produktionsmonopolen,  oder,  wie  Franz 
Oppenheimer  als  Theoretiker  des  „Liberalen 
Sozialismus"*)  behauptet,  des  einzigen 
wirklichen  Monopols,  auf  das  sich  alle  anderen 
Monopole  zurückführen  lassen:  des  Boden- 
monopols. Durch  die  Bodensperre  entsteht 
das  Proletariat  der  Landlosen;  dieses  bildet  die 
in:;ustrieile  Reservearmee,  die  ihre  Arbeitskraft 
den  Besitzern  der  industriellen  Produktions- 
mittel zu  Preisen,  Löhnen,  verkauft,  die  diesen 
das  Einheimsen  des  Mehrwertes  ermöglichen. 
Ist  die  Bodensperre  aufgehoben,  so  müssen  die 
Löhne  steigen,  bis  sie  eine  Höhe  erreichen,  die 
dem  „Arbeitgeber**  nichts  weiter  als  ein  ,, Direk- 
torengehalt'* läßt. 

Die  Bodensperre  ist  nun  aber  keine  natür- 
liche. Boden  ist  genug  vorhanden,  sogar  in 
Deutschland.  Sie  ist  also  künstlich,  durch  Ge- 
walt geschützt.  Eine  Bodenreform,  die  das 
Bodenmonopol  aufhebt,  den  Boden  frei  macht, 
zugleich  mit  einer  inneren  Kolonisation,  macht 
somit  auch  den  industriellen  Arbeiter  frei,  hebt 
jede  Ausbeutung  und  Unterdrückung  auch  bei 
sonst  freier  Wirtschaft  auf,  verwirklicht  somit 
den  Sozialismus,  indem  sie  die  Harmonie  von 
Wirtschaft  und  Freiheit  herstellt. 
Diese  Theorie  ist  von  besonderer  Bedeutung 
den  Zionismus  (Oppenheimer  hat  ja  auch 
ikanntlich  bei  den  bisherigen  kolonisatorischen 
^ersuchen  der  zionistischen  Organisation  zum 
iil  mitgewirkt).  Ihre  Voraussetzungen  können 
ir  im  Zusammenhange  mit  der  Betrachtung 
ir  Stellung  der  Agrarfrage  im  Sozialismus 
itersucht  werden.  Jedenfalls  enthält  jedes 
►zialistische  System  die  Bodenreform  als  einen 
teil  in  sich. 

Die  Brodsche  Mehr-Zeit-Idee.  Auch 
für  Brod  ist  die  Bodenreform  Grundlage  seines 
Systems.  Nur  erscheint  sie  ihm,  wenn  auch 
als  notwendig,  so  doch  nicht  als  hinreichend. 
Sie  verhindere  lediglich,  daß  Sozialismus  nicht 
entstehen  könne.  Doch  müsse  positiv  die 
Poppersche  Minimuminstitution  hinzutreten. 

Soviel  der  Gemeinschaft,  —  der  Freiheit 
den  Rest. 

Aber  auch  in  diese  restliche  Sphäre  will  Brod 
den  Staat  eingreifen  lassen,  um  einer  anderen, 
einer  höheren  Freiheit  willen. 

Sklaverei,  Unfreiheit,  von  innen  heraus,  aus  der 
psychologischen  Stellung  des  Arbeitenden  zum 
Arbeitsprozesse  gesehen,  ist:  mechanische  Ar- 
beit,   bei  der    der  Arbeitende   an    seiner  Arbeit 

*)  Franz  Oppenheimer :  Die  soziale  For- 
derung der  Stunde.     Verlag  Neuer  Geist.    1919. 


seelisch  nicht  beteiligt  ist.  Freiheit  ist  somit 
ihre  Umkehrung,  die  Brod  „Arbeit  am  eigenen 
Werk"  nennt,  bei  der  dem  Arbeiter  Werk  und 
Seele  eins  geworden  sind.  „Arbeit  am  eigenen 
Werk"  ist  nicht  nur  „künstlerische"  Tätigkeit, 
sondern  alles,  was  mit  vollem  Einsatz  der  Seele 
geschieht,  also  ebenso  die  liebevolle  Versunken- 
heit  des  Handwerkers,  wie  die  Arbeit  des  geni- 
alen Organisators,  wie  die  persönliche  Bebauung 
des  Bodens  in  Freiheit.  Hier  hat  die  Arbeit 
das  Reich  der  Not  verlassen,  sie  ist  höchstes 
Schaffensglück*).  Die  Menschen  befreien  heißt 
also  sie  vom  Zwange  der  mechanischen  Arbeit 
erlösen  und  sie  für  die  Arbeit  am  eigenen  Werk 
erziehen.  Daher  hat  der  Staat  eine  Rang- 
ordnung von  Arbeitstypen  festzusetzen  und  die 
höhere  Arbeitsart  der  niederen  gegenüber  zu 
bevorzugen.  „Mechanische  Arbeit"  ^d  „Ar- 
beit am  eigenen  Werk'*  sind  die  Grenzfälle 
dieser  Arbeitstypen.  Dazwischen  liegen:  ,, Ar- 
beit mit  seelischer  Beteiligung**  und  „Freie  Ar- 
beit". Bei  der  ersteren  hat  der  Arbeiter  Anteil 
sowohl  am  Ertrage,  als  auch  an  der  Arbeits- 
leitung (z.  B.  durch  gewählte  Betriebsräte). 
Bei  der  letzteren  ist  er  (a's  Einzelarbeiter  oder 
in  Genossenschaften  organisiert)  völlig  Herr 
über  Ertrag  und  Betrieb.  —  Das  Grundprinzip 
der  differenzierten  Behandlung  der  verschiedenen 
Arbeitstypen  lautet  nun:  Mit  wachsender 
seelischer  Anteilnahme,  die  der  betreffende 
Arbeitstypus  dem  Arbeitenden  gewährt,  wächst 
das  Recht  auf  Arbeitszeit  in  dem  in  diese 
Kategorie  eingereihten  Betriebe.  Das  ist  so  zu 
verstehen,  daß  die  Arbeitszeit  für  Typus  3  und  4 
überhaupt  nicht  festgelegt  wird,  während  für 
Typus  I  und  2  ein  gesetzlicher  Maximalarbeits- 
tag (z.  B.  Achtstundentag)  normiert  wird.  Nun 
aber,  und  darin  besteht  Brods  ,, Mehr-Zeit- 
Idee",  soll  jede  neue  Erfindung,  die  unter 
Ausnützung  der  Arbeitsteilung  den  Produktions- 
prozeß automatisiert,  zur  Herabsetzung  der 
Arbeitszeit  in  den  Betrieben  vom  Typus  i 
verwendet  werden,  und  nicht  zur  Verbilligung 
des  Produktes,  wie  dies  bisher  geschah.  Ledig- 
lich in  Betrieben  vom  Typus  2,  in  denen  der 
Betriebsrat  darüber  bestimmt,  dürfen  die  mecha- 
nischen Erfindungen  zur  Erhöhung  der  Pro- 
duktion, bzw.  als  „Automatisierungsrente"  zur 
Umwandlung  der  ersparten  Zeit  in  Geld  aus- 
genützt werden.  Dies  ist  „Zeit-Politik**; 
sie  erfaßt  nicht  die  Seele,  die  Politik  nicht  er- 
fassen kann,  aber  von  allen  materiellen  Sphären 
die  der  Seele  unmittelbarst  benachbarte. 


*)  Oder  in  einer  anderen  Terminologie:  sie 
ist  aus  unedlem  edles  Unglück  geworden. 
Vgl.  Brod:  Grenzen  der  Politik.  ,,Der  Jude", 
III.  Jahrgang,  Heft  10,  1919. 
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Zweck  dieser  Maßregeln  ist :  die  in  Betrieben 
niederen  Ranges  zuzubringende  Arbeitszeit  zu 
kürzen  und  den  Übergang  in  Betriebe  höheren 
Ranges  zu  fördern.  Frei  macht  Zeitpolitik  den 
Arbeiter  —  zur  Arbeit.  All  dies  in  der  Absicht, 
seine  Werkinteressen  gegenüber  den  Gewinn- 
interessen  zu  stärken  und  auf  diese  Art  die 
Arbeitssphäre  zu  vergeistigen.  Damit  soll  ein 
Hauptmangel  Poppers,  seine  zu  geringe  Sorge 
um  die  „Gesinnung",  den  „Geist"  im  neuen 
Staate,  behoben  werden,  denn  je  realer,  menschen- 
würdiger die  Beziehung  des  Menschen  zu  seiner 
Arbeit  ist,  um  so  mehr  respektiert  er  auch  die 
sozialwirtschaftliche  Sphäre,  in  der  er  ein  Werk 
von  gleicher  Heiligkeit  sieht,  wie  sein  eigenes, 
wie  jedes  wahrhaftige  Werk.  Soweit  Brod.  — 
Was  kann  nun  an  Tatsächlichem  durch  diese 
Zeitpolitik  bewirkt  werden  ?  —  In  der  privat- 
wirtschamichen  Sphäre  ein  automatisches  Sich- 
umwandeln der  Betriebe  erster  Art  in  solche 
zweiter  Art,  welche  Umwandlung  aber  auch, 
wie  Brod  bemerkt,  direkt  vom  Staate  angeordnet 
werden  kann  (Betriebsrätegesetz).  Es  ist  somit 
ledig  ich  eine  Frage  der  legislativen  Technik, 
was  sich  eher  durchsetzen  läßt.  In  der  Sphäre 
der  staatlichen  Bewirtschaftung  (und  Brod  deutet 
an,  daß  auch  hier  Zeitpolitik  eingreifen  soll) 
kommt  der  ,, Mehr-Zeit- Idee"  allerdings  die 
schwerwiegendere  Bedeutung  einer  Festlegung 
des  „Standard  of  life"  zu.  Denn  J.  St.  Mill  hat 
(von  Brod  zitiert)  wohl  recht,  wenn  er  in  Frage 
stellt,  „ob  bis  jetzt  alle  mechanischen  Erfindungen 
die  Tagesmühe  irgendeines  menschlichen  Wesens 
erleichtert  haben".  Dies  haben  sie  wahrschein- 
lich nicht ;  aber  sie  haben  dazu  gedient,  höhere  *) 
Bedürfnisse  aller  leichter  zu  befriedigen.  Sollen 
daher  die  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  an  neu 
gemachten  Erfindungen  lediglich  zur  Verkürzung 
der  Arbeitszeit  verwendet  werden,  so  ist  damit 
eine  Weiterentwicklung  über  den  in  diesem  (zu- 
fälligen) Zeitpunkte  herrschenden  (durchschnitt- 
lichen) Standard  of  life  unmöglich  gemacht. 
Wenn  somit  Brod  meint:  „Als  die  Eisenbahn- 
verwaltung Fahrkartenautomaten  einführte,  be- 
stand theoretisch  die  Möglichkeit,  alle  ersparte 
Zeit,  in  der  die  Automaten  an  Stelle  der  Schalter- 
beamten Karten  verkauften,  diesen  Beamten  zu 
gute  kommen  zu  lassen.  Doch  daran  hat  nie- 
mand gedacht.  Die  Beamten  arbeiten  nicht  eine 
Minute  kürzer  als  bisher.  Die  Verwaltung  hat 
einiges  gespart.  Menschlich  ist  nichts  gewonnen" 
—  so  muß  er  nur  daran  erinnert  werden,  daß 
er  selbst  als  Folge  der  Automatisierung  die  Ver- 
billigung  bezeichnet  hat.  Die  Verwaltung  hat 
wahrscheinlich  nichts  erspart,   denn  sie  zahlte 


deswegen  nachher  schwerlich  höhere  Dividende 
aus,  als  zuvor  (bei  Staatsbahnen  kommt  das 
überhaupt  nicht  in  Betracht),  sondern  das  Reisen 
ist  billiger  und  damit  einem  größeren  Kreis 
von  Menschen  zugänglich  geworden  —  und  ob 
damit  menschlich  nichts  gewonnen  ist,  das 
steht  zur  Frage.' 

Noch  einmal  Wirtschaft  und  Freiheit. 
Läßt  sich  aber  diese  Frage  theoretisch  be- 
antworten ?  Hier  stößt  man  an  die  Grenzen  der 
Utopie.  Es  ist  möglich,  daß  der  Standard  of  life, 
den  die  Bevölkerung  unserer  großen  Industrie- 
zentren erreicht  hat,  künstlich  auf  diese  „Höhe" 
gebracht,  künstlich  auf  dieser  „Höhe"  erhalten 
ist.  Das  Kapital  kann  nur  ausbeuten,  indem  es 
produziert.  Es  liegt  somit  in'  seinem  Interesse, 
viel  zu  produzieren  und  daher  die  Bedürfnisse 
zu  steigern.  So  wird  die  Theorie  aufgestellt,  daß 
Bedürfnislosigkeit  Kulturlosigkeit  ist,  und  durch 
die  ganze  Erziehung  werden  Bedürfnisse  sug- 
geriert; welche  Rolle  z.  B.  die  Mode  in  der 
kapitalistischen  Wirtschaft  spielt,  ist  bekannt  •). 
Wo  ist  hier  die  Grenze  des  Notwendigen  zu 
ziehen  ?  —  Und  all  diese  für  Massenabsatz  be- 
stimmten Massengüter  werden  in  Betrieben  er- 
zeugt, die  der  Kapitalismus  selbst  geschaffen 
hat.  Er  aber  hat  sich  eine  Betriebstechnik  ge- 
wählt, indem  er  die  menschliche  Kraft  rein 
mechanisch  bestimmt  in  Rechnung  stellte. 
Dies  war  ihm  nur  möglich,  weil  die  Träger  dieser 
Kraft,  die  Menschen,  gezwungen  waren,  sich 
diesem  Produktionssystem  zu  fügen.  Ist  es  nicht 
vielleicht  ein  Irrtum,  zu  glauben,  daß  eine  Be- 
triebstechnik, die  mit  Menschen,  die  unter  Zwang 
stehen,  rechnet,  direkt  übernommen  werden  kann 
für  Menschen,  die  das  Bewußtsein  ihrer  Freiheit 
haben  ?  Man  wird  die  Betriebe  „sozialisieren", 
in  der  Vollsozialisierung  oder  für  die  Minimum- 
institution; aber  so  wie  das  bis  jetzt  meist  ver- 
standen wird,  ist  das  dann  lediglich  eine  Sozi- 
alisierung der  Gewinne.  Wie  aber,  wenn  der 
Arbeiter  die  psychische  Einstellung  verloren  hat, 
die  ihn  geeignet  macht,  in  solchen  Betrieben 
Gewinne  zu  produzieren  ?  Dann  ist  eine  teilweise 
Abrüstung  der  industriellen  Produktion  unver- 
meidlich —  und  vielleicht  ist  das,  was  aus  Ruß- 
land berichtet  wird  und  was  ich  bereits  erwähnte : 
Stillstand  der  Fabriken,  Flucht  aus  den  Städten, 
mit  eine  Erscheinung  dieser  Art.  Vielleicht  ist 
also  dieses  ganze  komplizierte  System  legis- 
latorischer Maßnahmen  zur  Einschränkung  der 
„mechanischen  Arbeit",  das  Brod  vorschlägt,  — 
undurchführbar  vor  der  sozialen  Revolution, 
und  —  überflüssig  nach  ihr  ? 

Aber  alle  diese  Fragen  können  keine  theore- 
tische Lösung  finden,  nur  eine  praktische,  em- 


*)  Höher  nicht  der  Rangordnung  nach,  son- 
dern rein  quantitativ. 


*)  Sombart:    Kapitalismus  und  Luxus. 
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pirisch  gewonnene:  durch  die  Selbstbestim- 
mung der  Arbeitenden.  Oder  in  der  For- 
mulierung, die  diese  Anschauung  im  Programm 
des  deutschen  Hapoel  Hazair  gefunden  hat: 
„Nicht  durch  eine  mechanische  Regelung  von 
oben,  sondern  durch  die  organische  Entfaltung 
der  miteinander  verbundenen  Arbeitenden  und 
Arbeitsgemeinschaften  soll  von  unten  auf  die 
(nationale)  Wirtschaft  gestaltet  werden." 

Utopie  und  Politik.  Damit  soll  natürlich. 
Zielkonstruktion,  Planmäßigkeit  nicht  abgelehnt 
werden.  Wir  brauchen  die  Utopie.  Vielmehr: 
wir  brauchen  eine  ganze  Anzahl  von  Utopien, 
um  für  jeden  Fall,  wie  er  auch  kommen  mag, 
gerüstet  zu  sein.  Aber  so  wenig  als  der  wissen- 
schaftliche Sozialismus  voraussagen  kann, 
was  kommen  wird,  eben  so  wenig  vermag 
irgendeine  Utopie  zu  dekretieren,  was 
kommen  soll.  Utopien  sind  bereitzuhalten 
und  wo  es  geht,  bald  da,  bald  dort,  bald  mit 
diesem  Teile,  bald  mit  jenem,  zu  verwirklichen, 
Ziel  des  Sozialismus  ist,  bleiben  wir  beim  Er- 
furter Programm,  ,, Aufhebung  jeder  Art  der 
Ausbeutung  und  Unterdrückung",  und  das  läßt 
sich  wahrscheinlich  auf  verschiedene  Art  er- 
reichen. Und  sozialistische  Politik  hat  lediglich 
die  politische  Konstellation  zu  schaffen,  die 
notwendig  ist,  um  überhaupt  irgendeine 
sozialistische  Utopie  oder  ein  Stück  davon  zu 
verwirklichen.  Daher  gibt  auch  nicht  das 
Ziel,  nicht  die  Frage  der  zukünftigen  Gesell- 
schaftsordnung, den  Grund  zur  Bildung  sozia- 
listischer Parteien,  sondern:  die  Probleme  „Dik- 
tatur oder  Demokratie",  „Parlamentarismus 
oder  Rätesystem",  „Gewalt  oder  Gewaltlosig- 
keit",  also  alles  Teile  der  politischen  Frage, 
wie  dieses  Ziel  zu  erreichen  sei.  Auch  was 
Marx  am  Utopismus  (Utopismus  als  politische 
Methode)    bekämpfte,    war    weniger    die    Ziel- 


setzung, als  die  Wahl  der  (seiner  Meinung  nach 
ungeeigneten)  Mittel,  die  zu  diesem  Ziele 
führen  sollten*). 

Es  ist  daher  eine  Verkennung  dessen,  was 
die  Utopie  politisch  zu  leisten  vermag,  wenn 
Brod  glaubt,  das  Ziel  erreicht  zu  haben,  dem 
H.-H.  ein  „Europaprogramm"  zu  geben, 
auf  Grund  dessen  er  sich  „in  den  neugebildeten 
Staaten  .  .  .  mit  den  bestehenden  Parteien  aus- 
einandersetzen" kann,  indem  er  als  Piogramm- 
kern  das  System  von  Popper-Lynkeus  empfiehlt. 
Ist  damit  z.  B.  den  Zeire-Zion,  die  sich  in 
erster  Linie  als  werdende  Partei  mit  be- 
stehenden Parteien  in  den  neu  gebildeten  Staaten 
auseinanderzusetzen  haben,  irgendwie  gedient? 
Bewirken  nicht  ganz  andere  Fragen  ihre  Spaltung 
in  rechte  und  linke  Gruppen?  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen,  daß  die  allermeisten  sozia- 
listischen politischen  Parteien  bereit  sein  werden, 
das  Poppersche  System  zu  akzeptieren  —  und 
natürlich  noch  manche  andere  Utopie,  .wenn 
sie  aktuell  wird.  Am  ehesten,  wie  ich  be- 
reits ausführte,  eine  marxistisch  erzogene,  zen- 
tralistisch-rationalistische  Partei  (und  damit  auch 
die  Poale-Zion)  —  am  wenigsten  vielleicht  der 
deutsche  H.-H.,  wofern  ich  seine  Psychologie, 
wie  sie  sich  in  dem  oben  zitierten  Programm- 
satz dokumentiert,  recht  beurteile.  —  Und  der 
H.-H.  in  Palästina?  Da  sind  die  individual- 
wirtschaftlichen  Tendenzen,  wie  sie  z.  B.  im 
Wirtschaftsplan  des  „Moschaw-Owdim"  zutage 
treten,  bekannt.  Aber  vielleicht  ist  der  palästi- 
nensische H.-H.  gar  keine  politische  Partei? 
Es  gibt  ja  auch  andere  Mittel  zur  Verwirk- 
lichung von  Utopien,  als  Parteipolitik  —  doch 
darüber  das  nächste  Mal. 
Markus  Reiner 

*)  Käthe    Pick:    Wissenschaftlicher    Sozia- 
lismus und  Utopistik.    „Der  Kampf",  1920. 
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■  «^nbesiedeltes,  sondern  auch  ein  fast  unbekanntes 
•  Land.  Die  abenteuerlichsten  Vorstellungen  er- 
weckt schon  der  Name  dieses  Landes  der  ewigen 
Kälte,  das,  wie  man  weiß,  unter  der  Zaren- 
herrschaft als  Verbannungsort  gedient  hat.  In 
Wirklichkeit  sieht  das  Land  anders  aus.  Die 
Ureinwohner  sind  bis  auf  geringe  Reste  weit  ab 
von  der  Bahn  ausgerottet  oder  ausgestorben, 
und    das    kulturelle    Leben    Sibiriens    ist    heute 


völlig  das  des  europäischen  Rußland,  wobei 
vielleicht  gerade  noch  die  politisch  Verbannten 
eine  höhere  Intensität  und  eine  freiere  Atmo- 
sphäre des  geistigen  Lebens  schufen,  als  wir 
sie  in  russischen  Städten  treffen.  Wer  dieses 
unendliche  Land  mit  seiner  im  Sommer  un- 
ergründlich grünen  Tajga,  mit  seinen  heiter 
blauen  und  kristallklaren  Wintern,  mit  seinen 
breiten  Strömen  und  seinen  üppigen  Wald- 
gebirgen kennen  gelernt  hat,  der  muß  es  auch 
lieb  gewinnen  und  kann  die  Anhänglichkeit  des 
Sibiriaken  an  seine  Heimat  recht  wohl  verstehen. 
Der  Sibiriak   ist   ein   eigener    russischer  Typus. 


i 
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Die  weite  Freiheit  des  Landes,  die  Unendlich- 
keit aller  Perspektiven,  die  Entfernung  der 
Hauptstädte,  die  Einsamkeit  der  Kolonisten,  all 
das  hat  den  Sibiriaken  geistig  freier  und  körper- 
lich größer  als  seinen  europäischen  Stammes- 
genossen gemacht.  Diese  Eigenschaft  teilen 
auch  die  Juden  mit  den  übrigen  Sibiriaken. 
Der  sibirische  Jude,  der  schon  seit  zwei  oder 
drei  Generationen  in  Sibirien  ansässig  ist,  ist  in 
seinem  ganzen  Auftreten  und  Wesen  von  den 
Juden  des  Ansiedlungsrayons  verschieden.  Er 
ist  größer  und  breitschultriger,  man  trifft  wahre 
Hünen  unter  ihnen,  sein  Gang  ist  würdiger 
und  aufrechter.  Er  ist  das  Leben  unter  Nicht- 
juden  gewohnt,  lebt  oft  als  einziger  Jude  unter 
russischen  Bauern,  wird  von  ihnen  ob  seiner 
menschlichen  Eigenschaften  hoch  geachtet,  lebt 
in  der  Natur  und  mit  ihr  und  hat  in  seinem 
ganzen  Wesen  das  Einfache  und  Freie  eines 
bäuerlichen  Menschen  angenommen.  Es  fehlt 
ihm  auch  völlig  jene  kriechende  Demut,  die 
dem  Juden  in  Westrußland  oft  eigen  ist.  Er 
scheut  eine  Prügelei  nicht  und  weiß  sich  mit 
seinen  Fäusten  Respekt  zu  verschaffen.  Ob- 
wohl diese  Juden  von  allen  jüdischen  Zentren 
abgeschnitten  leben,  oft  in  ganz  kleinen  Gruppen 
oder  vereinzelt,  und  auch  zwischen  den  größe- 
ren Gemeinden  die  Entfernung  oft  tausend  Kilo- 
meter beträgt,  sind  sie  doch  dem  Judentum 
treu  geblieben,  und  ihr  Empfinden  ist  ein  jü- 
disch bewußtes,  obwohl  die  jüngere  Generation 
durch  den  Einfluß  der  Umgebung  von  vielen 
Einzelheiten  der  traditionellen  Gesetze  weit  ab- 
gerückt ist.  Unter  der  jüngeren  Generation  ist 
auch  der  Gebrauch  des  Jargons  sehr  zurück- 
gegangen und  das  Russische  die  ausschließlich 
herrschende  Sprache  geworden. 

Das  alte  Streben  des  Moskauer  Reiches  war, 
die  Juden  von  dem  eigentlichen  Großrußland 
fern  zu  halten.  Insbesondere  aber  ging  die 
Administration  daran,  Sibirien  judenrein  zu  er- 
halten. Dennoch  besitzen  wir  Nachrichten  aus 
verhältnismäßig  früher  Zeit  von  dem  Eindringen 
einzelner  Juden  nach  Sibirien.  Das  erste  Mal 
scheint  es  im  Jahre  1658  gewesen  zu  sein. 
Damals  wurden  einige  Juden,  die  in  den  deut- 
schen Handelshöfen  im  deutschen  Vorort  Mos- 
kaus lebten,  aus  Moskau  aus  unbekannten 
Gründen  nach  Sibirien  verbannt.  Julius  Hessen 
gibt  in  der  russischen  jüdischen  Enzyklopädie 
als  wahrscheinlichen  Grund  den  Umstand  an,  daß 
diese  Juden  während  des  russisch-polnischen  Krie- 
ges als  Kriegsgefangene  nach  Moskau  gekommen 
wären,  und  da  Juden  in  Moskau  damals  kein 
Wohnrecht  hatten,  nach  Sibirien  weitergeschickt 
wurden.  Nach  einem  anderen  Dokument  müssen 
schon  vor  1635  einzelne  Juden  in  Sibirien  ge- 
wesen   sein,    die    ebenfalls    als   Kriegsgefangene 


hinkamen  und,  wie  aus  den  Verfügungen  der 
Administration  hervorgeht,  zum  Teil  sich  taufen 
ließen,  russische  Kolonistentöchter  heirateten 
und  das  Recht  erhielten,  im  Staatsdienste  dort 
zu  bleiben.  Ein  regerer  Zustrom  von  Juden 
nach  Sibirien  begann  erst  an  der  Grenze  des 
18.  und  19.  Jahrhunderts.  Auch  diese  kamen 
nicht  freiwillig.  Damals  wurden  in  Transbaj- 
kalien  die  Bergwerke  für  schwere  Sträflinge  er- 
öffnet, und  in  Fesseln  und  unter  Militärbedeckung 
kamen  damals  auf  dem  unendlich  langen  Etappen- 
wege über  den  Ural  und  die  breiten  sibirischen 
Ströme  die  ersten  Juden  nach  Sibirien,  deren 
Nachkommen  noch  heute  in  bekannten  Irkutsker 
jüdischen  Familien  leben.  Diese  gewaltsam 
Deportierten  erhielten  oft  das  Recht,  sich  an- 
sässig zu  machen,  und  erlangten  Pässe,  die 
ihnen  die  Bewegungsfreiheit  innerhalb  des  be- 
stimmten Guberniums  gestatteten.  So  geschah 
es,  daß  im  zweiten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhun- 
derts bereits  in  verschiedenen  Dörfern  und 
Städtchen  Sibiriens  jüdische  Gruppen  entstanden, 
deren  Lebenserwerb  Ackerbau  oder  Fuhrmanns- 
gewerbe bildeten.  Im  Jahre  1817  wurde  auf 
das  Gesuch  der  Kansker  Judengemeinde  den 
sibirischen  Juden  erlaubt,  mit  den  Mädchen  der 
eingeborenen  heidnischen  Stämme  in  die  Ehe 
zu  treten.  Der  sibirische  Generalgouverneur, 
der  dieses  Gesuch  vor  der  Petrograder  Behörde 
unterstützte,  wies  besonders  auf  den  Arbeitsfleiß 
und  den  untadeligen  Lebenswandel  der  Juden 
hin.  Interessant  ist  an  dieser  Erscheinung,  daß 
wie  in  allen  neuen  Kolonisationsländern  Weiber- 
mangel unter  den  Kolonisten  herrschte  und  die 
Juden  zu  Mischehen  mit  den  völlig  fremd- 
rassigen  Eingeborenen  schritten.  Nicht  anders 
taten  es  die  christlichen  russischen  Kolonisten. 
Diese  Frauen,  meist  aus  dem  turkotartarischen 
Stamme  der  Kalmüken,  traten  beim  Eheschluß 
zum  Judentum  über.]] 

Im  Jahre  1836  ging  die  russische  Regierung 
daran,  jüdische  Ackerbaukolonien  im^.Tobolsker 
Gouvernement  und  im  Omsker  Bezirk  zu  grün- 
den, entsprechend  der  allgemeinen  Tendenz  der 
Zeit  Nikolaus  I.,  die  in  einer  Umschichtung  der 
Juden  zu  produktiven,  insbesondere  agrarischen 
Berufen  ein  Mittel  ihrer  leichteren  Verschmel- 
zung mit  dem  bäuerlichen  Rußland  sah.  Es 
meldeten  sich  trotz  der  Schwierigkeit  der  Kom- 
munikation mehrere  Tausende,  doch  gelang  es 
nur,  1367  anzusiedeln,  da  Nikolaus  I.  bald  an- 
deren Sinnes  wurde  und  den  Zuzug  der  Juden 
nach  Sibirien  zu  fürchten  begann.  Er  zog  es 
vor,  die  Juden  im  Gouvernement  von  Cherson 
und  im  übrigen  europäischen  Rußland  anzu- 
siedeln. Zugleich  versuchte  auch  die  Regierung, 
die  strafweise  Verschickung  nach  Sibirien  ein- 
zuschränken.    Es  wurde  der  Befehl  erteilt,  nur 
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Juden  über  40  Jahren  hinzusenden  und   sie   in 
eigenen  Ortschaften  des  entferntesten  nördlichen 
Sibiriens  anzusiedeln.    Außer  diesen  zwei  Grup- 
pen, von  denen  wir    bisher   gesprochen    haben, 
den    1367    freien    Bauern    einerseits     und    den 
strafrechtlich  und  administrativ  Verbannten  und 
ihren  Nachkommen   andererseits,    kamen    nach 
Sibirien  auch  noch  einzelne  Handwerker,   Kauf- 
leute    und    Angehörige    verschiedener    Berufe, 
denen  es  bei  dem  weitmaschigen  Netz  russischer 
Administrationsverfügungen  gelang,   in  Sibirien 
ansässig  zu  werden  und  dort  zu  bleiben.    Außer 
allen   anderen    einschränkenden    Bestimmungen 
versuchte  die  Regierung  die  Zahl  der  Juden  in 
Sibirien  dadurch  zu    beschränken,    daß    sie    die 
Söhne  der  jüdischen  Verbannten  mitleidlos  unter 
die  sogenannten  Kantonisten  steckte,    d.  h.   im 
frühesten    Kindesalter   zum  Militär   preßte,    wo 
sie  lange  Jahre  Dienst  tun  mußten.     Im  Jahre 
1860  erst  wurde  die  Lage  der  Juden  gebessert, 
doch  ist  charakteristisch,  daß  es  verboten  wurde, 
sie  an  der  Grenze  Chinas  oder  in  einem  hundert 
Kilometer  breiten  Streifen  an  der  Grenze  anzu- 
siedeln,   aus    Furcht,    der    bedeutende    Tausch- 
handel mit  China  könne  ganz  in  jüdische  Hände 
übergehen.     Einen  wichtigen  Zufluß  erhielt  die 
jüdische    sibirische    Bevölkerung    dadurch,    daß 
den   ehemaligen  Kantonisten   und    ihren  Nach- 
kommen erlaubt  wurde,  sich  in  Sibirien  nieder- 
zulassen.    Die    Verschärfung    der    Judenverfol- 
gungen   seit    der    Mitte    des    19.  Jahrhunderts 
machte  sich    auch    in  Sibirien   bemerkbar,    ins- 
besondere, da  in  diesen  fern  abgelegenen  Gegen- 
den der  Generalgouverneur  allmächtig  war  und 
die  Anwendung   der    meist   praktisch    undurch- 
führbaren Verordnungen  völlig  von  seinem  Gut- 
dünken abhing.     Neben    allen    einzelnen   klein- 
lichen Verboten   für  die  Einwanderung  der  Ju- 
den  und    für    bestimmte  Berufsarten   war    von 
größter    Bedeutung    der    Beschluß    des    Senates 
vom  Jahre  1897,  der  den  sibirischen  Juden  die 
bisherige    Freizügigkeit    in    Sibirien    untersagte 
und  sie  in   jenen  Ort   verwies,    wo    ihre  Eltern 
1  oder  Vorfahren  einst  das  Wohnrecht  behördlich 
I  erhalten    hatten.     Eine    derartige  Maßregel    be- 
j  deutete    das   völlige  Ende  des  jüdischen  Lebens 
i  in  Sibirien,    denn   sie  fiel  in  eine  Zeit,    wo    die 
alten    engen    lokalen    Verhältnisse    in    Sibirien 
völlig  in  Auflösung  begriffen  waren  und  durch 
j  den  Bau  der  großen  transsibirischen  Eisenbahn 
!  das  Land  in  das  Handelsnetz  des  Weltkapitalis- 
j  mus  einbezogen  wurde.     Gerade  zu   dieser  Zeit 
,  wollte    man    die  Juden  ihrer  Freizügigkeit    be- 
;  rauben,  wobei  man  sie  nicht  an  dem  Orte  be- 
ließ,   wo    sie    lebten    und    arbeiteten,    sondern 
1  in  Orte  verwies,    die  sie  selbst  niemals  gesehen 
!  hatten  und    die  in  den  dumpfsten  Winkeln  des 
nördlichen    Ostens   weitab    von    jeder    Handels- 


straße lagen.  Diese  Maßregel  war  so  unsinnig, 
daß  sie  praktisch  undurchführbar  war,  da  der 
Versuch  einer  solchen  Durchführung  das  gesamte 
geschäftliche  Leben  Sibiriens  schwer  geschädigt 
und  teilweise  völlig  lahmgelegt  hätte.  In  Si- 
birien lebten  damals  30000  Juden,  von  denen 
der  größte  Teil  in  den  Hauptstädten,  besonders 
in  Tomsk  und  Irkutsk  wohnte.  Aus  Tomsk 
hätten  *8oo  jüdische  Familien  verbannt  werden 
müssen,  aus  Irkutsk  ungefähr  tausend  Juden, 
in  deren  Händen  über  loo  Handels-  und  Ge- 
werbeunternehmungen mit  einem  Jahresumsatz 
von  3  Millionen  Rubeln  waren,  nicht  weniger 
als  10  %  des  gesamten  jährlichen  Umsatzes  der 
Stadt.  Wenn  auch  diese  Verordnung  nicht 
durchgeführt  werden  konnte,  lieferte  sie  die 
Juden  doch  völlig  der  Willkür  der  administra- 
tiven Behörden  aus.  Der  Rechtszustand  der 
sibirischen  Juden  vor  der  Revolution  war  zusam- 
mengefaßt etwa  folgender:  Den  Juden  war  jede 
Einfahrt  und  jeder  Aufenthalt  in  Sibirien  ver- 
boten, selbst  den  Angehörigen  der  privilegierten 
Berufe.  Nur  Verbannte  konnten  nach  Sibirien 
gelangen.  Aber  ihre  Söhne,  die  älter  als  5  Jahre 
waren,  durften  sie  nicht  mitnehmen.  Von  den 
sibirischen  Juden  besassen  nur  die  Nachkommen 
der  Kantonisten  Bewegungsfreiheit  innerhalb 
Sibiriens.  Die  anderen  mußten  an  dem  Orte 
wohnen,  der  ihnen  von  der  Behörde  seinerzeit 
angewiesen  worden  war ;  blieben  sie  nicht  dort, 
so  verloren  sie  das  Recht,  Grundbesitz  zu  er- 
werben, an  der  Goldgräberei  sich  zu  beteiligen 
und  in  die  Duma  zu  wählen.  In  einer  Hundert- 
Kilometerzone  längs  der  sibirischen  Grenze 
durfte  überhaupt  kein  Jude  wohnen,  wie  sie 
auch  des  Rechtes  auf  den  Branntweinhandel 
und  des  Wahlrechtes  in  die  lokalen  Selbst- 
verwaltungskörper beraubt  waren.  Es  ist  selbst- 
verständlich, daß  auch  hier  die  russische  Re- 
volution sämtliche  Rechtsbeschränkungen  im 
jüdischen  Leben  aufgehoben  hat.  Selbst  die  im 
November  191 8  beginnende  Reaktion  unter  der 
Diktatur  des  Admirals  Koltschak  wagte  es  nicht, 
offen  irgendwelche  Beschränkungen  für  die  Ju- 
den einzuführeh. 

2. 

Die  wenigen  Juden,  die  vor  dem  19.  Jahr- 
hundert in  Sibirien  lebten,  lebten  völlig  getrennt 
voneinander.  Nicht  einmal  Gebethäuser  gab  es 
zu  jener  Zeit.  Erst  im  Beginn  des  19.  Jahr- 
hunderts organisierten  sich  kleinere  Gruppen, 
wobei  die  Verhältnisse  für  die  Juden  in  Sibirien 
viel  günstiger  waren  als  im  westlichen  Ansied- 
lungsrayon.  Hier  klebten  die  Juden  nicht  so 
aufeinander  wie  im  Ghetto.  Diese  ganze  de- 
moralisierende Enge  mit  ihrem  wütenden  Kon- 
kurrenzkampf, mit  ihrem  Bettlertum  und  ihrem 
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Schmutz  fehlte  völlig.  Auch  erfuhren  die  Ju- 
den seitens  der  russischen  Bevölkerung  weder 
Haß  noch  Verachtung,  und  bis  in  die  letzten 
Jahre  war  in  Sibirien  von  einem  Antisemitismus 
innerhalb  der  russischen  Bevölkerung  fast  nichts 
zu  spüren.  Jeder  Versuch  der  Regierung,  ihn 
zu  erregen,  scheiterte  an  dem  offenen  und 
freundlichen  Sinne  der  Bevölkerung,  wie  an 
der  jahrelangen  Gewohnheit  des  Zusammen- 
lebens der  Juden  mit  den  Russen.  Daß  sich 
das  im  letzten  Jahre  geändert  hat,  werde  ich 
später  erwähnen.  Dennoch  entstanden  organi- 
sierte Gemeinden  nur  langsam  in  Sibirien.  Die 
älteste  und  bedeutendste  ist  Irkutsk,  das  durch 
seine  Lage  im  Mittelpunkte  Sibiriens,  durch 
seine  Nähe  zur  mongolisch-chinesischen  Grenze 
und  zu  den  Zentren  der  Fell-  und  Goldgewinnung, 
sowie  durch  seine  Größe  wohl  als  die  Haupt- 
stadt Sibiriens  gelten  darf.  In  Irkutsk  waren 
im  Jahre  1909  unter  108060  Einwohnern  6169 
Juden.  Eine  jüngere  Zählung  besitzen  wir 
nicht,  doch  dürfte  Irkutsk  im  Jahre  1919  unter 
150000  oder  mehr  Einwohnern  wohl  10 000 
oder  12000  Juden  gezählt  haben.  Die  Ent- 
wicklung in  Sibirien  selbst  zeigt  uns  das  gleiche 
Bild  wie  in  Mitteleuropa.  Die  Juden,  ursprüng- 
lich in  kleinen  Landgemeinden  wohnend,  ziehen 
allmählich  in  die  großen  Städte,  einst  blühende 
Gemeinden  verfallen  völlig,  und  oft  zeugt  in  klei- 
nen Dörfern  an  alten  Karawanenstraßen,  die  durch 
die  Eisenbahn  jede  Bedeutung  verloren  haben, 
ein  jüdischer  Friedhof  voll  verwitterter  Grab- 
steine davon,  daß  einst  in  diesem  judenreinen 
Dorfe  Juden  gelebt  haben  müssen,  über  deren 
Schicksale  kein  Mensch  etwas  aussagen  kann, 
obwohl  nur  wenige  Jahrzehnte  seither  ver- 
gangen sein  können.  Das  Interesse  der  sibi- 
rischen Juden  für  ihre  Geschichte  ist  noch  ge- 
ring, obwohl  dies  sicherlich  ein  interessantes  Feld 
wäre,  da  die  dortigen  Juden  eine  eigentümliche 
Kreuzung  zwischen  den  westeuropäischen  und 
osteuropäischen  nicht  nur  in  ihrer  Wesensart, 
sondern  auch  in  ihren  Lebensbedingungen  dar- 
stellen. Erst  in  letzter  Zeit  erkennen  die  größe- 
ren jüdischen  Gemeinden  ihre  Pflichten  auf 
diesem  Gebiete,  und  der  Irkutsker  Gemeinde 
bzw.  ihren  Sekretären  Wojtinsky  und  Horn- 
stein  verdanken  wir  ein  vortreffliches  Buch 
über  die  Juden  in  Irkutsk,  das  ich  dankbar  be- 
nutzt habe.  Es  wäre  nur  zu  wünschen,  daß  alle 
russisch-jüdischen  Gemeinden  in  ähnlich  an- 
schaulicher Weise  ihre  Geschichte  von  berufener 
Hand  schildern  lassen  würden. 

In  Irkutsk  selbst  entwickelte  sich  jüdisches 
Leben  verhältnismäßig  später  als  in  den  kleinen 
Landgemeinden.  Es  ist  eine  ganze  Anzahl  solcher 
bekannt,  wo  früher  größere  Judensiedelungen 
waren.     Die  Zerstreuung  der  Juden  unter   die 


fremdrassige  Bevölkerung  und  der  Weiber mangel 
hatten  im  Irkutsker  Gouvernement  einen  eigenen 
neuen  Erwerbszweig  hervorgebracht.  Die  jü- 
dischen Kolonisten,  die  keine  Eingeborenen 
heiraten  wollten,  wünschten  sich  Mädchen  aus 
dem  Ansiedlungsrayon.  Aber  bei  den  damaligen 
Transportverhältnissen  war  eine  Reise  von  mehr 
als  6000  Kilometern  eine  ungeheure  Schwierig- 
keit und  sich  auf  Brautschau  zu  begeben  wohl 
jedem  von  ihnen  versagt.  Einzelne  Juden  dienten 
nun  als  Vermittler,  indem  sie  in  Sibirien  die- 
jenigen verzeichneten,  die  sich  Mädchen  au< 
Westrußland  wünschten,  dorthin  fuhren  und  von 
dort  der  Nachfrage  gemäß  Mädchen  mitbrachten, 
die  das  verhältnismäßig  freie  und  wohlhabende 
Leben  in  der  halbwilden  fernen  Landschaft 
lockte.  In  Irkutsk  selbst  kamen  die  ersten 
Juden  18 18  an.  Aber  es  waren  ihrer  so  wenige, 
daß  bis  in  die  40  er  Jahre  sich  ohne  Zuziehung 
der  jüdischen  Kantonistensoldaten  in  der  Stadt 
kein  Minjan  bilden  konnte.  Langsam  wuchs 
die  Zahl  der  jüdischen  Einwohnerschaft.  Im 
Jahre  1863  zählte  man  unter  27989  Bewohnern 
283  Juden,  1875  unter  31000  Bewohnern  1007 
Juden.  Für  den  Soziologen  wichtig  ist  die 
Verteilung  der  Juden  im  Irkutsker  Gouvernement 
auf  Hauptstadt,  Landstädte  und  Dörfer.  Sie 
stellt  sich  folgendermaßen  dar. 

I.  in  absoluten  Zahlen: 


Jahr 

Irkutsk 

Landstädte 

Dörfer 

1863 

280 

50 

540 

1873 

560 

50 

870 

1883 

1400 

HO 

1340 

1897 

3610 

380 

3490 

1901 

3600 

400 

3970 

IL  in 

Prozenten: 

1863 

32 

5,7 

62,3 

1873 

38 

3,4 

58'6 

1883 

49,1 

3.9 

47 

1897 

48,2 

5,1 

46,7 

1901 

45,2 

5,1 

49,7 

In  Irkutsk  stellten  die  Juden  1897  7%  der 
Bevölkerung  dar,  auf  dem  flachen  Lande  nur 
0,75  %  und  im  ganzen  Gubernium  1,4  %.  Seit 
diesem  Jahre  besitzen  wir  keine  genauen  Ziffern 
mehr,  doch  hat  sich  seit  der  Revolution  das 
Verhältnis  noch  mehr  zugunsten  Irkutsks  ver- 
schoben, da  die  aus  Westrußland  zugewanderten 
Juden  zum  größten  Teile  in  den  Großstädten, 
zum  geringen  Teile  in  den  Landstädten,  fast 
niemals  auf  dem  flachen  Lande  sich  ansiedelten. 
Diese  in  der  ganzen  Welt  zu  beobachtende  Tat- 
sache ist  nicht  nur  vom  wirtschaftlichen  Stand- 
punkte, sondern  auch  vom  nationalen  zu  be- 
klagen. Denn  obwohl  die  Juden  in  den  größeren 
Städten  in  festgefügten  Gemeinden  leben,  in  den 


Umschau:  Die  Juden  in  Sibirien 


189 


Dörfern  aber  vereinzelt  und  von  den  Stammes- 
genossen  weit  getrennt,  bewahren  sie  merk- 
würdigerweise dennoch,  wie  die  Statistiken  des 
Irkutsker  Gouvernements  beweisen,  in  den 
Dörfern  eine  größere  nationale  Standfestigkeit 
als  in  den  Städten  und  unterliegen  weniger  dem 
Russifizierungsprozesse.  Der  Russifizierungs- 
prozeß  hat  unter  der  Jugend  in  den  Städten 
weitere  Fortschritte  gemacht.  Doch  ist  das 
durch  das  Zuströmen  der  jargonsprechenden 
Juden  aus  Westrußland  ausgeglichen  worden. 
Die  Kunst,  jüdisch  oder  hebräisch  schreiben 
oder  lesen  zu  können,  ist  wenig  verbreitet. 
Nur  10  %  der  Männer  und  4  %  der  Frauen 
waren  im  Jahre  1897  dazu  imstande,  während 
die  Fähigkeit,  russisch  zu  schreiben  und  zu 
lesen,  viel  verbreitet  ist.  Auch  hier  ist  es  in 
den  Dörfern  besser  als  in  Irkutsk.  In  Irkutsk 
können  5,5  %  der  Männer  jüdisch  schreiben 
und  lesen,  in  den  Dörfern  dagegen  13  %.  Die 
allgemeine  Schulbildung  ist  natürlich  bei  den 
Juden  viel  höher  als  bei  den  Russen.  Während 
sie  bei  den  Russen  in  Irkutsk  im  Jahre  1897 
19  %  der  Männer  und  6  %  der  Frauen  um- 
faßte, waren  zu  dieser  Zeit  41%  der  jüdischen 
Männer  und  26  %  der  jüdischen  Frauen  im- 
stande, russisch  zu  lesen  und  zu  schreiben. 

Der   beruflichen  Gliederung  nach  waren  im 

Jahre    1897    im    Irkutsker    Gouvernement    mit 

Familien    378    Kaufleute,    2682    Handwerker, 

2597  Bauern  und  1822  ohne  bestimmten  Beruf, 

meist  Verbannte  aus   Strafkolonien.     In  dieser 

I    Statistik    überrascht    vor   allem   die  hohe  Zahl 

i    der    sogenannten    Bauern.      Doch    werden    wir 

sehen,  daß  es  sich  bei  diesen  Bauern  um  keine 

Landarbeit  in  unserem  Sinne  handelt.  Trotz  dieser 

überraschend    hohen    Zahl    der    „bäuerlichen" 

Bevölkerung    ist    noch    immer    der    berufliche 

Aufbau  der  Russen  völlig  von  dem  der  Juden 

1  verschieden,    wie   wir   aus   folgender    Statistik 

ersehen. 


Beruf 
Freie  Berufe 
Kaufleute 
Gewerbetreibende 
Bauern 
Ohne  Beruf 


Gesamtbevölkerung         Juden 


2,2% 
0,3  % 
7,3  % 
60% 
31,2  % 


0,3  % 

5.3  % 

37,7  % 

36.7  % 

20,7  % 


Gehen  wir  der  beruflichen  Gliederung  im  ein- 
zelnen nach,  so  waren  im  Irkutsker  Gouver- 
nement von  den  männlichen  jüdischen  Erwerbs- 
personen 288  mit  dem  Handel  landwirtschaft- 
licher Produkte,  238  mit  der  Erzeugung  von 
Bekleidungsgegenständen,  109  in  der  Metall- 
bearbeitung, 107  im  Handel  ohne  genauere 
Angabe,  91  im  Handel  mit  Textilwaren,  77  im 
Ackerbau,    74  im  Fuhrmannsgewerbe,    56    im 


Viehhandel,  53  in  der  Bearbeitung  der  Nähr- 
stoffe beschäftigt.  Um  aus  diesen  Angaben 
Schlüsse  ziehen  zu  können,  müssen  wir  sie 
wieder  in  Vergleich  setzen  mit  der  Berufs- 
gliederung der  nicht  jüdischen  Bevölkerung  einer- 
seits, der  Juden  Gesamtrußlands  andererseits. 
Wir  erhalten  dann  folgendes  Bild: 

Landbau       Verar- 
u.  Ur-        beitendes     Handwerk    Handel 
Produktion    Gewerbe 
Gesamtbevölkerung 
im  Irkutsker 

Gouvernement    .  -52,4  %      5»4  %       3.3  %      3.3  % 
Juden  im 
Irkutsker 
Gouvernement 6  %        II  %         14  %       28  % 

Juden  im  europ. 

Rußland  ...  3,5  %  35  %  39  % 

Wir  sehen  also,  daß  —  obwohl  noch  immer 
völlig  anders  als  die  Berufsgliederung  der  Nicht- 
juden  —  dennoch  die  Berufsschichtung  der  Juden 
sich  der  allgemein-normalen  eher  nähert  als  im 
europäischen  Rußland.  In  den  letzten  Jahren 
hat  sich  hier  eine  Änderung  vollzogen,  die  in 
allen  vom  Kriege  und  gar  vom  Bürgerkriege 
heimgesuchten  Ländern  eingetreten  ist:  die 
Spekulationswut  hat  wie  die  ganze  übrige  Be- 
völkerung so  auch  die  jüdische  ergriffen.  Die 
alten  Berufsschichten  lösten  sich  langsam  auf, 
es  entwickelte  sich  der  weitverbreitete  Stand 
derer,  die  mit  allem  ohne  jede  Spezialisierung 
handeln,  und  die  Eigentümlichkeit  der  Lage 
Sibiriens  mit  seinen  Zugangsmöglichkeiten  nach 
Japan  und  Amerika  und  seinem  valutenreichen 
Geldmarkte  verschob  das  Zentrum  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  vom  Kleinhandel  und  Hand- 
werk in  den  großen  Importhandel  und  geo- 
graphisch von  Irkutsk  nach  dem  fernsten  Osten, 
nach  Wladiwostok  und  Charbin,  wo  große  jü- 
dische Ansiedlungen  seit  1917  entstanden  sind. 


Die  materielle  Lage  der  Juden  in  Sibirien  war 
eine  verhältnismäßig  günstige,  auch  hierin  west- 
jüdischen  Verhältnissen  angepaßter  als  dem 
Ansiedlungsrayon.  Von  den  Juden  in  den  sibi- 
rischen Städten  waren  1880  7  %,  1912  12  % 
aus  öffentlichen  Mitteln  unterstützt.  Wichtige 
Gewerbe,  wie  das  der  Apotheker,  Drogisten, 
Juweliere  und  Uhrmacher  waren  zum  großen 
Teil  in  ihren  Händen,  aber  auch  der  in  den 
letzten  Jahren  sehr  wachsende  Großhandel  mit 
der  Mongolei,  der  große  Initiative  und  koloni- 
satorische Geschicklichkeit  erforderte,  wurde  von 
jüdischen  Firmen  betrieben.  Die  Juden  zeigten 
in  dieser  noch  völlig  wilden  Gegend  ihre  Fähig- 
keit als  Pioniere.  Nicht  nur  rüsteten  sie  große 
Handelskarawanen  aus,  sie  waren  auch  die 
ersten,  die  auf  mongolischen  Binnenseen  Dampf- 
schiffe   fahren    ließen,    die    erste   Mustermilch- 
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Wirtschaft  mit  200  Kühen  einrichteten  usf.  Die 
Hauptbeziehungen  mit  der  Mongolei,  meist  über 
die  Grenzstation  Kjachta,  unterhielten  die  Juden 
aus  Tschita.  — 

Von  den  Industrien  ist  die  Seifenfabrikation, 
die  Erzeugung  von  Farben,  Hefe  und  Mineral- 
wässern vorwiegend  in  jüdischen  Händen.  Die 
Handwerke  selbst  sind  meist  Zwergbetriebe, 
d.  h.  der  Meister  arbeitet  allein,  ohne  Gesellen, 
meist  auch  ohne  Lehrling.  Am  verbreitetsten 
sind  unter  ihnen  die  Hut-  und  Mützenmacher. 

Einen  großen  Anteil  nahmen  die  Juden  auch 
an  der  Goldgewinnung,  besonders  im  Bargu- 
siner  Kreise. 

Aber  nicht  nur  die  ökonomische,  auch  die 
gesellschaftliche  Lage  der  Juden  in  Sibirien  war 
verhältnismäßig  günstig.  Der  behördliche  Anti- 
semitismus war  hier,  besonders  bei  General- 
gouverneuren wie  Gondatti  oder  Goremykin, 
natürlich  sehr  stark,  aber  ein  gesellschaftlicher 
Antisemitismus  war  fast  völlig  unbekannt.  In 
den  kleineren  Plätzen  erfreute  sich  der  Jude 
oft  der  höchsten  Achtung  seiner  Mitbürger,  und 
in  den  Städten  spürte  man  keine  Scheidewand 
zwischen  der  russischen  und  jüdischen  Bour- 
geoisie. Die  Juden  nahmen  an  allen  gesellschaft- 
lichen und  wissenschaftlichen  Unternehmungen 
teil.  Politisch  spielten  sie  iri  den  Parteien  der 
,, Kadetten"  und  der  Sozialrevolutionäre  eine 
hervorragende  Rolle.  Oft  verband  sie  persön- 
liche Freundschaft  mit  ihren  russischen  Mit- 
bürgern. Dieses  Verhältnis  begann  sich  erst 
19 18  zu  ändern.  Das  russische  Bürgertum,  das 
früher  liberal  und  progressiv  gesinnt  war,  be- 
gann immer  mehr  sich  nach  rechts  zu  orien- 
tieren; aus  Abwehr  gegen  die  Revolution  begann 
es  in  den  Juden  die  Träger  des  ihnen  verhaßten 
radikalen  Prinzips  zu  sehen,  und  Männer,  die 
ihr  Leben  lang  philosemitisch  gewesen  waren, 
begannen  halbverschämt  von  den  Juden  abzu- 
rücken. Dazu  kam  die  Einwanderung  der  großen 
jüdischen  Flüchtlingsmassen  aus  dem  Ansied- 
lungsrayon  und  mit  ihnen  auch  proletarischer 
oder  halb  proletarischer  bewußt  radikaler  Ele- 
mente. Die  letzten  Jahre,  die  Sibirien  aus  seiner 
Abgeschlossenheit  gerissen  und  zur  Zeit  der 
traurigen  Koltschakepisode  in  eine  politische 
Bühne  verwandelt  haben,  haben  sein  wirtschaft- 
liches und  gesellschaftliches  Leben  völlig  zer- 
stört, sie  brachten  die  großen  Weltkrankheiten: 
Antisemitismus  und  Erwerbsgier. 

Unter  dem  Zarenregime  waren  die  Juden 
nur  als  Synagogen  organisiert,  seit  der  Revo- 
lutionversuchte man  überall  zur  Bildung  national- 
religiöser  Gemeinden  auf  demokratischer  Grund- 
lage zu  schreiten.  Die  Synagogen,  die  in  ihrem 
wirtschaftlichen  Rat  zugleich  das  philanthropische 
und  das  Schulwerk  leiteten,  wenn  auch  oft  unter 


juridischen  Schwierigkeiten,  waren  richtige  bale- 
batische  Organisationen  —  die  Macht  lag  in  den 
Händen  einzelner  reicher  und  angesehener  Ge- 
meindemitglieder und  ihrer  Familien.  Auch  das 
war  nicht  kampflos  vor  sich  gegangen;  auch 
hier  hatten  sich  zwei  verschiedene  Generationen 
abgelöst:  die  alten  Ansiedler,  die  gewissermaßen 
die  Patrizier  darstellten,  und  als  ihre  Nachfolger 
seit  ungefähr  1880  die  später  zugekommenen 
und  reichgewordenen  Juden,  besonders  die  In- 
telligenz und  die  studierten  Berufe,  die  gegen 
die  alte  kaufmännische  Oligarchie  auftraten. 
Solche  Gemeinden  entstanden  in  allen  Städten 
um  die  Synagogen;  in  vielen  Orten  erhoben  sich 
schöne  steinerne  Tempel,  wie  in  Irkutsk  oder 
in  Tomsk,  wo  sie  von  den  jüdischen  Kantonisten 
errichtet  worden  waren,  oder  in  dem  sonst  juden- 
armen Chabarowsk,  wo  sie  während  des  russisch- 
japanischen Krieges  jüdische  Soldaten  erbaut 
hatten.  Diese  Synagogenverwaltungen  legten, 
insbesondere  dort,  wo  sie  einen  rührigen  Vor- 
stand hatten,  Büchereien  an,  gründeten  Schulen, 
Armen-  und  Siechenhäuser.  Unter  den  Gemeinde- 
gewaltigen war  damals  manche  interessante 
Persönlichkeit,  wie  z.  B.  der  Irkutsker  lang- 
jährige Vorsteher  J.  S.  Dombrowski,  dessen  Lebens- 
geschichte, wie  sie  mir  erzählt  wurde,  ich  für 
genügend  interessant  und  charakteristisch  für 
den  Zustand  des  damaligen  Judentums  halte, 
um  sie  kurz  hier  wiederzugeben.  Er  war  1794 
als  Sohn  armer  Eitern  im  Kownoer  Gouverne- 
ment geboren  worden.  Jung  verheiratet,  lebte 
er  einige  Jahre  mit  seiner  Frau,  um  sie,  von 
irgend  einem  Wandertriebe  erfaßt,  plötzlich  zu 
verlassen  und  ins  Ausland  zu  gehen,  wo  er 
12  Jahre  vorerst  in  Deutschland  und  dann  in 
London  lebte,  nach  der  einen  Version  als  Diener 
bei  Rothschild,  nach  der  anderen  als  Schammes 
beim  englischen  Rabbiner  Nathan  Adler.  Die 
Eltern  seiner  verlassenen  Frau,  —  solcher, 
„Agunoth"  genannt,  gab  es  damals  viele  unter 
den  Ostjuden,  und  da  sie  sich  nicht  scheiden 
lassen  und  wieder  heiraten  konnten,  war  ihre 
Lage  meist  recht  traurig  —  sandten,  als  sie  end- 
lich seinen  Aufenthaltsort  erfahren  hatten,  ihm 
einen  Abgesandten  (Schaliach)  nach,  dem  es 
auch  gelang,  Dombrowski  zur  Heimkehr  zu  be- 
wegen. Es  war  im  Jahre  1831  zu  Beginn  der 
Liquidation  des  polnischen  Aufstands.  Zurück- 
gekehrt war  Dombrowski  bereit,  seiner  Frau 
den  Scheidebrief  zu  geben,  nicht  aber,  weiter  mit 
ihr  zu  leben,  was  man  von  ihm  verlangte.  Um 
sich  zu  rächen,  zeigte  man  ihn  als  am  polnischen 
Aufstand  beteiligt  bei  der  Regierung  an.  Nun 
drohte  ihm  Einziehung  zum  Militär  für  lange 
Jahre.  Davor  graute  ihm,  und  er  versuchte, 
statt  dessen  nach  Sibirien  verbannt  zu  werden. 
Ein    Zufall    kam    ihm    zu   Hilfe.     Bei  der  In- 
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spektion  seines  Gefängnisses  durch  durchreisende 
Engländer  verblüffte  er  sie  durch  seine  Kennt- 
nisse der  englischen  Sprache,  und  ihrer  Ver- 
mittlung dankte  er  die  Verbannung  nach  Ost- 
sibirien. Eine  unendliche,  peinvolle  Reise  da- 
mals. 1833  oder  1834  kam  er  dort  an  und 
wurde  in  einem  kleinen  Landstädtchen  bei 
Irkutsk  registriert.  Dort  blieb  er  nicht  länge. 
Er  kam  in  die  Stadt  Nishni-Udinsk,  wo  er 
Lehrer  wurde.  Der  Ruhm  Jakobs  „des  Eng- 
länders*' verbreitete  sich  schnell.  Kannte  er 
doch  die  Bibel  und  etwas  Talmud  und  war  in 
den  jüdischen  Religionsbräuchen  erfahren  — 
solch  einen  intelligenten  Juden  gab  es  damals 
in  Sibirien  nicht.  Aber  mehr  noch:  er  war  ein 
„Aufgeklärter",  ein  Europäer,  der  Englisch 
konnte.  1859  übersiedelte  Dombrowski  nach 
Irkutsk,  wo  er  der  erste  Mann  unter  den  Juden 
der  Stadt  wurde.  Es  verstand  es,  einer  der 
tüchtigsten  Kaufleute  zu  werden,  die  die  schwie- 
rige Versorgung  der  nördlichen  Provinzen  für 
die  Regierung  übernahmen,  und  erlangte  einen 
großen  Einfluß  bei  der  russischen  Administration, 
wodurch  er  eine  Art  Schutzherr  seiner  Stammes- 
genossen wurde.  In  Irkutsk  war  er  unter  den 
Juden  unumschränkter  Herrscher;  selbst  von 
tiefer  Frömmigkeit,  war  er  —  völlig  analog 
den  Maskilim  seiner  Zeit  im  europäischen  Ruß- 
land —  dennoch  ein  Parteigänger  des  „Euro- 
päismus",  der  Schulen  gründete  und  die  Bildungs- 
arbeit förderte. 

M regen  diese  Kahalgewaltigen  erhob   sich  da- 
is    in    Sibirien    die   Opposition    der  ärmeren 
ischen  Schichten,  besonders   der   ehemaligen 
'    Soldaten- Kantonisten.    Das  jüdische  Leben  war 
damals  noch   sehr   eng,  von  einer  Assimilation 
nichts  zu  spüren.    Einen  steten  lebendigen  Zu- 
sammenhang mit  Westrußlands  Zentren  hielten 
'    die    Meschulachim    aufrecht,     Abgesandte    der 
f    Jeschiboth   Lithauens   und  wohltätiger    Institu- 
tionen Palästinas.     Sie  bereisten  ganz  Sibirien 
und  sammelten  Gelder.    Es  gehörte  eine  seltene 
i    Selbstlosigkeit     dazu,    damals     alljährlich     die 
i    schwierige    Reise   zu   machen   —   es   ist   daher 
j   nicht  zu  verwundern,  wenn   diese  Abgesandten 
1  •  eine  große  Autorität  genossen  und  noch   heute 
',1    mancher  Namen  mit  Ehrfurcht  von  Greisen  ge- 
I  nannt  wird.    Der  Bildungsstand  der  sibirischen 
1 1  Juden  war    damals   sehr   niedrig,  niedriger   als 
i  im  Ansiedlungsrayon.    Kaum  ein  Viertel  konnte 
ordentlich  lesen  und  schreiben.  Die  ökonomische 
Differenzierung  war  gering.  Selbst  die  „Reichsten" 
—  etwa   Dombrowski  —  waren  nach   unseren 
Begriffen    höchstens    wohlhabend,    die    Armen 
nicht  ganz  mittellos. 

Das  änderte  sich  völlig  in  den  siebziger 
Jahren.  Die  soziale  Differenzierung  begann 
immer  stärker  zu  wachsen.     Eine   Bourgeoisie 


wuchs  heran,  deren  Söhne  studierten.  Aus  dem 
Westen  kamen  Nachrichten  von  Pogromen. 
In  dem  friedlichen  Sibirien  hatten  die  dortigen 
Juden  nur  eine  Antwort  darauf:  die  Losung 
der  unbedingten  Assimilation.  Um  die  Pogrome 
nicht  nach  Sibirien  zu  verschleppen,  galt  es, 
völlig  anders  zu  sein  als  die  westrussischen 
Stammesgenossen:  waren  doch  diese  selbst  schuld 
an  den  Pogromen,  die  sibirischen  Juden  waren 
eine  ganz  andere  Rasse.  Wir  sehen,  die  jüdische 
Bourgeoisie  nimmt  in  Sibirien  die  gleiche  Stellung 
ein  wie  in  den  Ländern  des  Westens.  Es  wurden 
„Reformen"  eingeführt,  die  russische  Sprache 
immer  mehr  gepflegt.  Die  ärmeren  Schichten 
dagegen  blieben  der  Tradition  und  der  Art  des 
Ansiedlungsrayons  treu:  dadurch  wuchs  die 
Kluft  nur  immer  mehr.  Das  soziale  und 
geistige  Bild  der  sibirischen  jüdischen  Bourgeoisie 
gleicht  immer  mehr  der  westeuropäischen.  Hätte 
folgender  Brief  der  achtziger  Jahre  aus  dem 
Irkutsker  Archiv  nicht  auch  in  einem  deutschen 
gefunden  werden  können?  „Als  geringer  Bruch- 
teil mitten  unter  russischer  Bevölkerung  müssen 
wir  darauf  Rücksicht  nehmen,  daß  in  die  Syna- 
goge oft  Russen,  größtenteils  der  besseren 
Stände,  kommen.  Um  vor  diesen  Besuchern 
nicht  lächerlich  zu  sein,  möchte  ich  in  der 
Synagoge  eine  Ordnung  einführen  .  .  .  Um  die 
Anwesenden  zur  Ruhe  zu  ermahnen,  möge  man 
eine  elektrische  Klingel  einführen,  was  sich  ge- 
ziemender anhört  als  das  Klopfen  mit  den 
Büchern  ..." 

Erst  als  in  den  neunziger  Jahren  der  offizielle 
Regierungsantisemitismus  unter  Gouverneuren 
wie  Goremykin  begann,  begann  man  an  dem 
Heilmittel  der  Assimilation  zu  zweifeln.  Die 
Gymnasiasten  ergriff  eine  dem  russischen  narod- 
nitschestwo  verwandte  Erscheinung.  Sie  be- 
gannen sich  der  jüdischen  Schulen,  die  völlig 
vernachlässigt  waren,  wo  von  alten,  völlig  un- 
fähigen Melamdim  die  hungernden  Schüler  des 
ärmsten  jüdischen  Proletariats  mehr  geprügelt 
als  „unterrichtet"  wurden  und  die  in  hygienisch- 
ökonomischer Beziehung  völlig  verwahrlost 
waren,  anzunehmen.  Aber  das  Feuer  erlosch 
bald.  Dennoch  wuchs  das  nationale  Bewußt- 
sein unter  den  sibirischen  Juden.  Selbst  der 
Zionismus  faßte  dort  Wurzel,  wie  überall  in 
Rußland  lange  freilich  ein  illegales  Leben  füh- 
rend. In  dieser  Situation  traf  das  sibirische 
Judentum    der  Weltkrieg   und    die    Revolution. 


Beide  schufen  eine  völlig  neue  Lage:  nach 
Sibirien  begann  der  Zuzug  großer  westrussischer 
jüdischer  Massen.  Die  Revolution  gab  den 
Juden  die  Möglichkeit  freier  Organisation  und 
ließ  in  bisher  nur  von  wenigen  Juden  bewohnten 
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Städten  wie  Wladiwostok  große  jüdische  Zentren 
entstehen,  und  die  Ereignisse  vom  Mai  191 8 
endlich  machten  Sibirien  zu  einem  von  Ruß- 
land unabhängigen  geschlossenen  Ganzen  und 
zwangen  die  einzelnen  Judengemeinden  zu  sibi- 
rischen Verbänden  zusammen.  Insbesondere 
war  es  der  unter  der  Diktatur  Koltschaks  seit 
dem  18.  November  19 18  immer  mehr  wachsende 
Antisemitismus,  der  die  Juden  immer  mehr 
nationalisierte. 

Das  Jahr  1917  bildete  in  Sibirien  wie  in  ganz 
Rußland  das  Jahr  des  größten  Aufschwungs 
des  Zionismus.  In  Sibirien  bildeten  sich  überall 
zionistische  Vereine,  an  allen  Orten  begannen 
Zeitschriften  zu  erscheinen,  die  freilich  nur 
wenige  Wochen  oder  Monate  bestanden.  Die 
Zentren  der  zionistischen  Bewegung  waren  in 
Jekaterinenburg  für  den  Ural,  in  Tomsk  für 
Westsibirien,  in  Irkutsk  für  Ostsibirien,  in 
Charbin  für  den  fernen  Osten.  Bei  den  Wahlen 
zum  allrussischen  jüdischen  Kongreß  wurden 
in  Sibirien  ausschließlich  die  Kandidaten  der 
zionistischen  Liste  gewählt.  Nach  der  Los- 
trennung Sibiriens  von  Rußland  beriefen  die 
Zionisten  im  November  191 8  einen  Zionisten- 
tag  nach  Tomsk,  der  einen  Merkas  mit  dem 
Sitze  in  Irkutsk  einsetzte.  Dort  in  Irkutsk  be- 
gann auch  eine  größere  Wochenschrift  „Das 
jüdische  Leben"  in  russischer  Sprache  zu  er- 
scheinen. Die  zionistische  Arbeit  war  recht 
rührig,  die  sie  leitenden  Kreise  waren  auch  die 
Führer  in  der  nationalen  Organisierung  der 
Juden  im  Lande.  Die  Gemeinden  wurden  auf 
demokratischer  Grundlage  umgebaut,  an  die 
Stelle  traditioneller  Gemeindegewaltiger  kamen 
gewählte  Vertreter,  und  im  Jahre  19 19  wählte 
der  erste  sibirische  jüdische  Gemeindetag  in 
Irkutsk  einen  jüdischen  Nationalrat,  dem  gegen- 
über der  Regierung  Koltschaks  in  der  Ver- 
teidigung der  jüdischen  Rechte  eine  wichtige 
Aufgabe  erwuchs. 


Neben  der  zionistischen  und  der  mit  ihr  oft 
verbündeten  Partei  der  bourgeoisen  ,, Parteilosen" 
nahmen  insbesondere  mit  dem  Fortschreiten 
der  Reaktion  in  Sibirien  auch  die  linken  Par- 
teien einen  großen  Aufschwung.  Vor  allem 
muß  festgestellt  werden,  daß  die  Jugend  die 
offiziell-zionistischen  Reihen  verlassen  hat,  um 
meist  in  freien,  keiner  Partei  angeschlossenen 
Jugendgruppen  eine  oft  recht  lebhafte  kulturelle 
Tätigkeit  zu  entfalten  oder  sich  einer  der  drei 
linken  Gruppen,  dem  Bund,  den  Poale-Zion 
oder  den  Zeire-Zion  anzuschließen.  Alle  diese 
Gruppen  standen  in  heftigem  Gegensatz  zur 
offiziell-zionistischen  Partei  und  zum  jüdischen 
Nationalrat  und  begannen  vor  allem  im  Osten, 
in  Charbin,  wo  der  „Bund"  und  die  „Poale 
Zion"  ihre  Zeitschriften  herausgaben,  sowie  in 
Wladiwostok  stark  zu  wachsen.  Eine  wesent- 
liche Stärkung  erhielten  sie  durch  jüdische  Ar- 
beiter und  Emigranten,  die  191 8  aus  Amerika 
zurückgekehrt  waren,  denen  es  aber  nicht  mehr 
gelang,  nach  Europäisch- Rußland  zu  kommen. 

An  dem  allgemeinen  Aufschwung  nahm  auch 
das  Schulwesen  teil.  Überall  entstanden  jüdische 
Volksschulen.  Freilich  meist  mit  russischer 
Unterrichtssprache,  aber  das  Hebräische  nahm 
überall  einen  breiten  Raum  ein.  In  Tomsk 
und  Charbin  schritt  man  an  die  Gründung  jü- 
discher Gymnasien.  Sehr  hinderlich  war  der 
Lehrermangel:  um  ihm  abzuhelfen,  errichtete 
die  sibirische  Tarbuth  Lehrerkurse  in  Tomsk,  an 
denen  sich  auch  Professoren  der  dortigen  Uni- 
versität als  Vortragende  beteiligten. 

Was  das  Vordringen  der  Sowjetregierung  nach 
Sibirien  für  die  Juden  dieses  Landes  bedeutet, 
weiß  ich  nicht.  Dem  Antisemitismus  hat  sie 
sicher  ein  Ende  bereitet,  ob  sie  aber  auch  ein 
individuell-nationales  Leben  der  Juden  ermög- 
licht, wird  uns  erst  die  Zukunft  lehren. 

Hans  Kohn 


Für    die  Redaktion    verantwortlich:    Dr.  Max  StrauB,   Berlin.  —  Jüdischer  Verlag,  Berlin. 
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ARNOLD  ZWEIG  I  DER  HEUTIGE  DEUTSCHE 
AKTISEMITISM  US 

vier  Aufsätze 
IL  Antisemitismus  als  jüdische  Angelegenheit 

(Fortsetzung) 

5. 

Wie  die  moderne  Psychologie  des  Künstlers,  um  das  vorher  ganz  als 
irrational  und  abnorm  betrachtete  Auftreten  künstlerischer  Be- 
gabung der  Skala  des  Normalen  anzufügen,  auf  die  Verwandtschaft  einzelner  all- 
gemeinmenschlicher Phänomene  mit  dem  Schaffensprozeß  des  Künstlers  sich  be- 
zieht und,  ohne  das  ganz  spezifisch  Künstlerische  darin  aufzulösen,  auf  Erschei- 
nungen wie  Tagtraum,  Klatsch,  Onanie,  gute  Einfälle,  Spiel,  Dilettantismus, 
Hysterie  verweist,  so  richten  wir  unsern  Blick  auf  diejenige  seelische  Sphäre, 
wo  in  der  Seele  des  durchschnittlichen  normalen  bürgerlichen  Menschen  Abneigun- 
gen gegen  ganze  Kategorien  andersartiger  Leute  wurzeln.  Nehmen  wir  an,  daß 
auf  der  Straße  ein  Mann  mit  roten  Haaren  oder  einem  Buckel  einen  anderen 
schmerzhaft  auf  den  Fuß  trete,  so  daß  sich  ein  Wortwechsel  daran  knüpfe: 
wird  der  Getretene  nicht,  falls  er  sich  volkstümlich  ausdrückt,  ,,das  bucklichte 
Aas"  oder  ,,den  dreckigen  Rotkopf *^  zur  Vorsicht  ermahnen;  wird  er  nicht, 
falls  der  Anstoßerreger  als  Jude  kenntlich  ist,  den  „verfluchten  Juden"  ebenso 
apostrophieren?  Wenn  ein  Jude  hierin  Antisemitismus  sähe,  irrte  er.  Dieser 
geärgerte  Mensch  sucht,  um  sich  für  den  erlittenen  Schmerz  zu  rächen,  den 
anderen  an  einem  Punkte  zu  treffen,  der  empfindlich,  weil  unleugbar,  offensicht- 
lich und  unabänderlich  ist;  in  seinen  Augen  ist  „Judesein"  ein  Malheur  wie 
Buckel  oder  Rothaar  und  er  spielt  es  als  Trumpf  aus.  Dies  Verhalten  ist  völlig 
Alltag,  jeder  Mensch  erfährt  es  an  sich  selbst,  und  hier  ist  einer  der  Punkte, 
wo  normales  Verhalten  mit  antisemitischem  verwechselt  werden  kann  —  Be- 
weis für  Übergangszonen.  Erst  später  werden  wir  sehn,  was  geschehen  muß, 
damit  hier  Antisemitismus  zustande  komme;  jetzt  lassen  wir  uns  an  dem 
methodisch  wichtigen  Hinweis  genügen,  daß  solche  Übergangszone  besteht, 
daß  es  im  Seelischen  zwar  begrenzte  Phänomene,  aber  auch  Zustände  gibt, 
aus  denen  sie  sich  erst  abdifferenzieren.  Gegen  ganze  Kategorien  von  Menschen 
besteht  eine  Stimmung  zu  Abneigung  und  Mißtrauen,  im  Volke  wohlgemerkt, 
das  seinen  Impulsen  zu  folgen  gewohnt  ist:  Väter  unehelicher  Kinder,  Väter 
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von  Töchtern  mit  unehelichen  Kindern,  rothaarige  Menschen  oder  solche  mit 
Feuermalen  haben  von  Anfang  an  eine  Stimmung  gegen  sich,  die  sich  auf 
ihre  sie  absondernden  Gebrechen  aufbaut.  Dabei  kommt  viel  darauf  an,  daß 
diese  Gebrechen  von  dem  normalen  Menschen  ohne  weiteres  nicht  nachahm- 
bar sind:  nachahmbare  Gebrechen  wie  Stottern  oder  Hinken  treten  aus  dem 
Gewöhnlichen  nicht  so  sehr  heraus,  daß  sie  Unlust  erwecken,  sie  werden 
deshalb  nur  als  Spott  herausfordernd  mit  Gelächter  beantwortet,  welches  die 
mildeste  Form  der  sozialen  Kritik  in  der  vitalen  Sphäre  ist*).  Bucklige 
nehmen  eine  Sonderstellung  ein,  weil  das  Volk  weiß,  daß  ihr  Gebrechen,  an 
sich  nachahmbar  und  also  eher  lächerlich,  ihnen  wie  anderen  Zwerghaften 
eine  Verzerrung  des  Charakters  ins  Hämische  und  Gefährliche  nahelegt;  die 
Reaktion  auf  Schwerhörigkeit,  Taubheit,  Einäugigkeit  überdenke  man  selbst, 
wobei  man  sich  erinnere,  wie  leicht  bei  der  modernen  Arbeit  ein  Sinn  be- 
schädigt wird  (was  das  Volk  sehr  genau  beachtet);  Blindheit  aber  macht, 
weil  die  Welt  dem  Menschen  vorzüglich  durchs  Auge  gegeben  ist,  den  Be- 
troffenen unglücklich,  ehrfurchtgebietend. 

Alles  nun,  was  vom  Normalen  und  Unauffälligen  abweichend  Anlaß  zum 
Gerede,  zur  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  den  Träger  des  Besonde- 
ren gibt,  ohne  zugleich  einen  positiven  Wert  zu  vermitteln,  ist  anstößig. 
Beim  Militär  sind  die  Worte  ,, auffallen"  und  „unangenehm  auffallen"  iden- 
tisch; auch  wer  durch  Diensteifer  auffällt,  erregt  Anstoß  selbst  bei  den  Vor- 
gesetzten: weil  hier  der  Herdencharakter  des  Menschen  ein  ausdrücklich  Ge- 
fordertes wird,  weil  ein  Teil  der  militärischen  Erziehung  Aberziehung  jeder 
Besonderheit  und  Herausarbeitung  einer  möglichst  anonymen  Menge  ist. 
Noch  aber  ist  jedem  Volke  der  Herdencharakter  immanent.  So  gewiß  den 
Menschen  und  seine  Wesenheit  Werte  tragen,  die  seiner  Tierheit  entgegen- 
gesetzt sind,  so  sicher  wirkt  in  dieses  Menschentum  fortwährend  die  Tier- 
natur  hinein,  und  zwar,  wenn  wir  vorher  recht  gesehen  haben,  daß  die  bio- 
logischen, die  Lebenseinheiten  des  Menschen  Familie,  Sippe,  Stamm,  Volk 
sind,  gerade  in  diesen  Menschenverbänden  besonders  aktiv.  Daher  ist  es  nur 
eine  Verlängerung  des  Sicheren  ins  Mögliche,  eine  Konstruktion  zwar,  aber 
eine,  die  nichts  Widersprechendes  enthält  oder  einführt,  wenn  wir  in  dieser 
Scheu  vor  dem  Auffälligen  einen  ungeheuren  Atavismus  nachwirken  fühlen, 
aus  jener  Tier-  und  Herdenzeit,  wo  alles  Auffällige  zur  Flucht  oder  zur  Ver- 
teidigung aufforderte,  wo  die  anders  aussehende  Tierart  das  Gefährliche  sein 
konnte,  wo  für  die  Weidetiere  der  Typ  des  Auffälligen,  Andersaussehenden, 
Andersriechenden  und  -lebenden  das  Raubtier,  der  Feind  war,  den  zu  er- 
kennen, zu  fliehen  oder  gegen  den  sich  zu  wehren  der  Hauptinhalt  der  vor- 
menschlichen Erziehung  ist.  Alles  Anderslebende  zu  befeinden,  mindestens 
mit  Argwohn  zu  betrachten  —  dieser  ungeheuer  starke  Impuls  hat  sich-  bis 
heute  in  Verwandlungen  aber  ingrimmig  stark  erhalten:  „anderslebend"  aber 
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ist  fast  eine  Umschreibung  für  „anderes  Volk".  Denn  unterhalb  moderner 
Gleichartigkeit  lebt  noch  heute  jedes  einzelne  Volk  seinen  eigenen  Rhythmus, 
sein  eigenes  Tempo,  unter  eigenen  Akzenten  des  Wertfühlens,  Vorziehens, 
Weltanschauens,  Liebens  und  Hassens;  und  die  Grenzen,  wo  verschiedene 
dieser  Lebewesen  einander  berühren,  werden  von  den  Differenzaffekten  be- 
zeichnet, wie  wir  sie  genannt  haben.  Selbst  dasjenige  Volk,  welches  ein 
anderes  in  seinem  Lebenshabitus  nachahmt,  lebt  anders  als  das  originale 
Volk,  nämlich  nachahmend,  auf  fremde  Art,  die  niemals  dieselbe  glückliche 
und  freie,  unwillkürliche  und  gewachsene  Lebendigkeit  erlaubt  wie  das  Dar- 
leben originaler  Formen  und  Modi. 

6. 
Daß  jedes  Volk  aber    anders   als   alle   anderen   lebt,  schon    indem   es  auf 
nur  ihm  eigene  Weise  spricht  und  glaubt,  Sitten  entwickelt,  Hoffnungen  und 
Ideale  vor  sich   hinstellt,  ja    selbst    eigene  Moralen    ausbildet,   und   seien   sie 
nur  durch  Nuancen  verschieden,   indem  es  unter  eigen  akzentuierten  Gesetzen 
des  Vorziehens  und  Nachsetzens  lebt,  können  wir  heute  nur  feststellen,  ohne 
es  auf  einsichtige  Ursachen  zurückzuführen    imstande   zu  sein.     Da  wir  erst 
am  Anfange  systematischer  Erkenntnis  in  allen  Wissenschaften  stehen,  werden 
spätere  Jahrhunderte  wohl  weiser    sein  als  wir   oder   klüger  zum  mindesten; 
wenn    die   Sprachforschung  z.B.  die  Gründe    des   Lautwandels,    der    Dialekt- 
bildungen   und    ähnlicher   Erscheinungen    innerhalb    einer   Sprache    wird    mit 
Sicherheit  'nachweisen  können,  werden  wir  das  Gebiet  der  Mutmaßungen  und 
Hilfshypothesen    auch    auf    unserem   Felde    verlassen    haben;    daß    aber    um- 
bildende Kräfte  des  Landes   dabei  wirksam    sind,   ist  vielleicht    schon   heute 
mehr  als  eine  solche.     Denn   das  Land,  dies  natürlich  und  gefühlsmäßig  iso- 
lierte  Stück  der   Erdoberfläche,    hat    auf    das    landnehmende,   siedelnde  Volk 
gestaltende  Kraft.    Überall  dort,  wo  das  Volk,  die  geschlossen  blutmäßig  ver- 
bundene Gruppe,    das  Mysterium    der    Landnahme    vollzieht,    ist    es    daheim, 
überall  anderswo  in  der  Fremde.    Die  Erde,  den  Boden  empfängt  jedes  Volk 
von  den  Göttern  oder  von  Gott;  die  seelenformenden,  körperaufbauenden  Ge- 
walten,   die    das    Land   überschweben,  werden    von    jedem  Volke    ehrfürchtig 
wahrgenommen,  und  für  jede  wahrhaft  lebende  und  erkennende  Zeit  bleiben 
die  Götter  auch  Herren  des  Landes,  und  sein  Nutznießer,  Verwalter,  Pfleger, 
nicht    mehr,    ist    der    Mensch.      Verantwortlich    für    die    Gestalt    des    Landes 
bleibt  er  dem  Gott,  der's  ihm  verlieh,  damit  er  die  Kräfte  und  Tugenden  ent- 
falte, die  darin  angelegt  sind,  seine  ihm  eigentümliche  Form   und  Schönheit 
darstelle  —  Schönheit    im    platonischen   großartigen,  nicht   im   geschmäckle- 
risch  genießenden  Sinne  gefaßt.    Darum  ist  der  Verheerer  und  Zerstörer  eines 
Landes  in  ihm  nicht    beheimatet  —  darum   hat   der  Türke    auf   dem  Balkan 
ebensowenig  Heimat  wie    in  Palästina  —  und  Heimat  überhaupt   muß    man 
sagen,  um  die  Kräfte  und  Mächte  des  Landes  mitschwingen  zu  hören.    Fremde, 
dies  Gegenwort  von  Heimat,  bezeichnet  darum  (für  den  Fremden)  den  trost- 
losen Zustand  an  sich,  die  Abgeschnittenheit  von   den    gestaltenden  Mächten 
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des  Landes;  und  wo  ein  Volksteil  in  der  Fremde  sich  verwurzelt  (hört  die 
Sprache  philosophieren!),  verändert  sich  sein  Wesen,  weil  es  dem  gestalten- 
den Dämon  des  fremden  Landes  sich  hinzugeben  begonnen  hat.  Wenn  aber 
ein  Volk  sich  der  Fremde  und  ihrem  Dämon  verweigert,  wenn  es  seine  Art 
und  Urart  hartnäckig  und  leidenschaftlich  festhält,  dann  bleibt  es  nicht  nur 
fremd,  sondern  will  fremd  bleiben:  und  dies  gibt  dem  Differenzaffekt  eine 
harte  Schärfe:  denn  das  eingeborene  Volk  fühlt  sich  in  seinen  waltenden  und 
umformenden  Kräften  verneint  und  mißhandelt,  da  es  seiner  Art  ein  Vor- 
recht einzuräumen,  ein  Besser-  und  Wünschbarsein  zuzuschreiben  nicht  um- 
hin kann  —  wenigstens  in  diesem,  seinem  Lande.  Es  weiß  die  Einheit 
zwischen  sich  und  seinem  Lande,  und  diese  Einheit  des  Seins  fühlt  es  ver- 
letzt, um  so  tiefer,  wenn  das  Fremde  nicht  vorübergehend  auftritt  —  sondern 
bleibt;  um  so  unbegreiflicher,  wenn  dieses  Fremde  nicht  mit  den  Attributen 
der  Macht,  Lebensfülle,  Stärke,  Schönheit  bekleidet  auftritt  (dann  nämlich 
kann  der  Differenzaffekt  sein  Vorzeichen  ändern  und  als  Lockung,  Anziehung, 
Verführung  auftreten,  besonders  für  den  Einheimischen,  dem  das  Eigene  zum 
Alltag  geworden  ist  und  dem  Leben  und  Lebensneuheit  neue  Reize  und  Ge- 
fahren, Erprobungen  und  Erweiterungen  verspricht,  dem  aber  außerdem  die 
Heimat  als  sicherer  Hafen  im  Rücken  bleibt),  sondern  in  all  diesen  Werten 
hinter  dem  Beheimateten  zurückzustehen  scheint.  Dann  wirkt  das  Beharren 
herausfordernd,  das  Fremde  abstoßend,  der  Trieb  zum  Niveau  wird  Impera- 
tiv, der  Befehl  der  Unauffälligkeit  wirft  sich  gegen  das  Auffallende.  Dann 
beginnt  die  Volksphantasie  zu  dichten,  dämonische  Kräfte  um  den  zähen 
Fremdling  ahnend  und  gestaltend,  in  seine  Erscheinung  hineinbildend  und 
sie  verzerrend,  das  Menschlich-Gemeinsame  auslassend,  alles  Mißdeutbare  ins 
Abstoßende  umsehend  und,  was  irgend  nicht  geheuer  an  dem  anderen  ist, 
ins  Ungeheuerliche  wendend.  Dann  gibt  es  nichts  Harmloses  mehr,  nichts 
Lächerliches:  alles  wird  angerechnet  und  feindselig.  Wenn  nun  aber  der 
Fremde,  Andersartige,  durch  sein  Verhalten  oder  ausdrücklich  positive  wert- 
gehaltene Einrichtungen,  Güter  oder  gar  Ideale  des  Umvolkes  verneint:  dann 
schärft  sich  der  Differenzaffekt  zur  ätzenden  Feindseligkeit.  Dies  ist  der  Fall 
des  Juden  —  und  dies  ist  sein  Fall  mit  unabwendbarer  Notwendigkeit:  weil 
sein  Wesen  unveränderlich  ist  und  sein  muß  —  sein  soll. 

7. 
Vorher  aber  müssen  wir  fragen,  ob  denn  ein  Volk  im  geschilderten  Sinne 
die  Juden  noch  seien  —  was  von  vielen  deutschen  und  westlichen  Juden 
laut  geleugnet  wird,  indem  sie  sich  an  das  exakt-wissenschaftlich  Unfaßbare 
fester  äußerer  Merkmale  klammern.  Allerdings  nur  von  ihnen;  allerdings 
nur  dem  Worte  „Volk"  gegenüber.  Sie  nennen  sich  lieber  Rasse,  Schicksals- 
gemeinschaft, Religionsgemeinschaft,  ja  lieber  noch  leugnen  sie  jede  allge- 
meinere Besonderheit,  die  in  irgendeinem  Worte  faßbar  wäre,  und  behaupten, 
all  das  läge  hinter  ihnen,  nur  Menschen  seien  sie  oder  Deutsche,  Franzosen  — 
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Volk  vom  Staatsvolk,  in  dem  sie  wurzeln:  und  wie  viele  sind  vor  ihrem 
Bewußtsein  ehrlich,  wenn  sie  das  versichern.  Auf  ihr  Bewußtsein  aber  und 
auf  die  Namen,  die  sie  der  Verbundenheit  geben,  kommt  gar  nichts  an.  Ein 
Volk  stirbt  erst,  wenn  die  allermeisten  seiner  Nachkommen  gestorben  oder 
ganz  verschwunden  sind  —  nicht  eher.  Gestorben  sind  Etrusker  und  Goten; 
Juden  aber  sind  da,  vierzehn  Millionen,  vermindert  um  die  Opfer  des  Krieges 
und  seiner  Folgen  —  Juden,  die  in  historischen  Zeiten  ein  Volk  mit  Sprache, 
Land,  Ethos,  Schöpfung  und  Gottesbild  waren  und  deren  Nachfahren  ohne 
Lücke  heute  überall  leben,  mit  besonderem  äußeren  Durchschnittshabitus, 
mit  Geschichte  ohne  Lücke,  mit  Tradition,  mit  Willen  zu  eigenem  Leben;  und 
mit  Massen,  deren  Wille  zu  eigenem  Volkssein  niemals  die  Form  der  Selbst- 
verständlichkeit verloren,  deren  Wille  zum  eigenen  Lande  die  Form  der  Sehn- 
sucht religiös  oder  national  anzunehmen  gezwungen  war:  was  aber  so  lebt, 
ist  ein  Volk,  so  ungern  einige  Nachkommen  es  wahrhaben  möchten,  und  über 
ihren  Protest  weggehend  nennen  die  Völker,  die  sich  auf  die  Feinheiten  von 
Vereinen  und  Einzelnen  nicht  einlassen  können,  die  Katze  eine  Katze:  so- 
bald sie  einer  gewissen  Gemeinschaft  von  Juden  inne  werden.  Einzelne  näm- 
lich und  selbst  noch  verstreut  wohnende  Familien  können  auf  ihr  Volkstum 
hin  nicht  wahrgenommen  werden,  sie  können  als  Fremde  empfunden,  aber 
schnell  auch  gewohnt  und  unempfindbar  werden.  Erst  zwischen  Einzelnen, 
Gleichartigen  treten  die  Wirklichkeiten  ein,  die  zur  Wahrnehmung  besonderer 
Herkunft,  Veranlagung,  Lebensformen,  Bejahungen  und  Verneinungen  führen. 
Daher  ist  der  Differenzaffekt  ans  Auftreten  mehrerer  Juden  gebunden,  und 
je  mehr,  um  so  sichtbarer  leben  sie  ihr  besonderes  Wesen  dar,  um  so  stärker 
kann  er  sich  manifestieren.  Wo  er  aber  erst  einmal  eingetreten  ist,  dort 
haftet  er  zäh,  und  noch  nach  Abwanderung  oder  sonstigem  Verschwinden 
durch  Vermischung  oder  Ausrottung  der  Volksgruppe  werden  jetzt  auch  In- 
dividuen seine  Gegenstände,  solange  sie  die  Merkmale  jener  verschwundenen 
Gemeinschaft  noch  so  leise  aufweisen;  er  klingt  schwer  wieder  ab  und  läßt 
sich  leicht  wieder  erregen,  auch  auf  neu  erscheinende  Einzelne  zielend,  die 
jener  Zugehörigkeit  verdächtig  scheinen. 

Der    ans  Auftreten    des    jüdischen  Volkes    gebundene  Differenzaffekt   also 

Kißt  Antisemitismus.  Daß  er  so  typisch  anders  sich  darstellt  und  erlebt 
rd  als  die  Berührungen  anderer  Völker  miteinander,  muß  seinen  Grund 
tweder  in  einer  einzigartigen  Erscheinungsform  des  jüdischen  Volkes  — 
s  Volk,  das  überall  in  der  Fremde,  nur  in  der  Fremde  lebt  —  oder  in 
^  meinem  besonderen  Wesen,  oder  in  besonders  zentraler  Verschiedenheit  dieses 
Volkes  von  allen  anderen  (antisemitisch  erregbaren)  haben. 

Das  Sein  und  die  Werte   eines  Volkes  sind,    wie  gezeigt,    sichtbar  nicht 

in  den    individuellen  Werten    der    durchschnittlichen  Einzelpersonen,    die    sie 

.      ausmachen  —  hier  sind  sie  allenfalls,  bei  gutem  Willen,  d.  h.  bei  der  schon 

I     auf   positives  Ergebnis   eingestellten  Prüfung,    auffindbar.     Sichtbar    sind  sie 

nur  an  dem   in    eigener  Gemeinschaft  lebenden  Volke  selbst,    in  welcher  die 
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ganz  zwanglos  natürliche  Haltung  seiner  Art,  seines  Lebens,  seiner  von  keinen 
Grenzspannungen  beeinträchtigten  Selbstverständlichkeit  des  Daseins  möglich 
ist;  sichtbar  sind  sie  nur,  wenn  das  Volk  als  losgelöste  Person,  von  außen 
gewissermaßen,  anschaubar  ist.  Dann  erst  tritt  seine  Geschichte  als  per- 
spektivischer Hintergrund  mit  in  die  wertverleihende  Sichtbarkeit  ein,  dann 
erst  kommen  seine  großen  Geister  und  Genien  den  andern  Völkern  als  diesem 
Volke  entwachsen  und  es  aussagend  voll  zur  Schau.  Darum  hatte  es  einen 
tiefen  Sinn,  wenn  die  Deutschen  um  1830 — 1870  im  Auslande  (Hebbel)  ihre 
Erniedrigung  fühlten:  zerrissen  in  36  Staaten  kamen  sie  den  fremden  Nationen 
nie  als  Ganzes  zur  Gegebenheit ;  aber  sie  lebten  wenigstens  als  geschlossenes 
Kultur-  und  Wirtschaftsgebilde  in  eigenem  von  ihnen  erfüllten  Territorium, 
und  daher  konnte  sich  die  ,, Erniedrigung"  niemals  zu  einem  den  Wert  der 
Deutschen  völlig  auslöschenden  „Antigermanismus"  steigern.  Ihre  Geschichte, 
mit  der  der  anderen  Völker  innig  verflochten,  ward  von  diesen  stets  als  eine 
Realität  beim  Erfassen  der  eigenen  Geschichte  gespürt;  ihre  Sprache,  dem 
europäischen  Kulturkreis  angehörig,  fand  stets  bei  den  anderen  Willige, 
die  sie  unschwer  lernten,  um  sich  die  europäisch  übertragbaren  Werte  zu  eigen 
zu  machen,  die  ständig  in  ihr,  der  lebend  schöpferischen,  sicherzeugten;  und  von 
einem  eindeutigen  Zentrum,  diesem  Deutschland,  gingen  jene  überdeutschen 
Werte  aus,  die,  wie  Musik  und  Philosophie,  den  Deutschen  trotz  ihrer  politischen 
Zerrissenheit  Weltehrung  eintrugen,  und  die  immer  wieder  gleichsam  auf  dies 
Zentrum  zurückwiesen.  (Man  vergleiche  selbst  nach  diesen  Gesichtspunkten 
die  Haltung  der  Völker  zu  den  Italienern  und  dem  italienischen  Volke  im 
17.  und  18.  Jahrhundert,  wo  ganz  Europa  und  Rußland  von  italienischen 
Musikern,  Malern,  Architekten  überschwemmt  ward,  Italien  selbst  aber  nur 
als  historisches  Dokument  gleichsam  lebte:  die  geistige  Haltung  der  Völker 
zu  ihnen  ist  eine  charakteristisch  andere  als  die  zu  den  Deutschen  um  1840.) 
Und  nun  sehe  man  von  hier  aus  auf  die  Juden:  indem  sie  innerhalb,  der 
Völker  wohnen  und  nur  in  ihnen,  sind  sie  ihnen  als  Volk  unanschaulich; 
es  fehlt  die  räum-  und  blickschaffende  Distanz;  kein  Umriss,  sondern  nur 
ein  dunkles  Fremdes  ist  unbehaglich  nahrückend  merkbar:  der  Impuls,  dies 
zurückzuschieben  und  es  schauen  zu  können,  ist  eine  notwendige  Reaktion. 
Denn  es  verrät  die  ganze  rationalistische  Blindheit  unserer  Liberalgeister 
(liberal  noch,  wenn  sie  religiös-orthodox  sind)  über  Erscheinungsformen  eines 
Volkes,  wenn  sie  meinen,  indem  die  Juden  sich  unter  den  Völkern  zerstreuen 
seien  sie  imstande  Missionäre  des  jüdischen  Geistes  zu  sein,  indem  sie  den 
Völkern  ihre  individuellen  J*Jähen  brächten  und  ihnen  gleichsam  „Judentum 
vorlebten",  machten  sie  ihnen  jüdische  Werte  anschaulich  und  verbreiteten 
die  Erkenntnis  Gottes;  —  genau  das  Gegenteil  ist  der  Fall:  sie  verschwinden 
unter  den  Völkern  als  werttragende  Person,  sie  lösen  sich  in  Einzelne  auf, 
deren  Gemeinschaftsleben  das  der  umgebenden  Volksgemeinschaft  gleich- 
gesetzt wird  —  und  was  haben  die  Juden  dann  noch  zu  „missionieren"?  Da 
sie    keine  Lebensregeln  oder  Gotteserkenntnisse  bringen,    die  nicht  schon  als 
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Regeln  und  Erkenntnisse  —  nicht  als  gelebte  Tat  —  Gemeingut  der  kulti- 
vierten Erde  sind  (auch  der  Japaner,  Chinesen,  Hindu,  Moslim):  was  soll  an 
ihnen  werterfüllt  aufleuchten?  Genau  das  Gegenteil  wird  sich  einstellen 
müssen  und  hat  sich  eingestellt:  die  fremde  Nähe,  unfixierbar,  wird  zu  aller- 
erst, um  untersuchbar  zu,  werden,  zurückgeschoben  —  und  dagegen  wehren 
sich  die  Juden  nach  Kräften,  indem  sie  laut  versichern:  wir  sind  Deutsche, 
Briten,  Italiener,  wir  leben  als  Deutsche  usf.  —  was  sie  heute  unter  an- 
derem auch  sein  mögen:  aber  das  andere,  und  um  so  eher,  zu  zeigen,  sind  sie 
gerade  darum  den  Völkern  schuldig.  Und  indem  die  Juden  ohne  eigene 
sichtbare  Volksperson  leben,  bleiben  auch  mit  Notwendigkeit  alle  anderen  Er- 
scheinungsformen ihres  wahren  Wesens  und  Wertes  als  besondere  Menschart 
unsichtbar,  unwirksam.  Ihre  hebräische  Sprache,  unter  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  gerettet,  nicht  als  lebende  Sprache  eines  Gemeinwesens  gültig 
(und  dies  ist  die  erste  Gültigkeitsform  einer  Sprache  als  „lebend"),  schafft 
weiter  Dichtung  und  Aufruf,  aber  niemand  kann  sie  bemerken,  wie  selbst 
die  serbische  oder  dänische  Sprache,  denen  viel  weniger  Menschen  zurechen- 
bar sind;  und  wer  sie  historisch  gerichtet  studiert,  tut  es  nur  als  Philolog, 
selbst  wenn  er  Theologe  ist,  denn  die  entscheidende  Wirkung  unserer  Antike 
geht  heute  von  ihrer  Übersetzung  aus,  welche  die  Bibel  zu  einem  entjudeten 
Buche  (für  den  unmittelbaren  Blick,  und  er  allein  entscheidet)  gemacht  hat: 
nur  wer  sie  guten  Willens  betrachtet,  kann  uns  in  ihr  finden  und  sich  als 
unser  Abkömmling  im  Besten,  was  er  ist  —  wer  aber  hat  heute  Anrecht  auf 
guten  Willen?  Unsere  führenden  Geister  in  den  Wissenschaften  und  der  Philo- 
sophie, der  Technik  und  Industrie  —  da  sie  nicht  in  eigener  Sprache,  eigener 
Umwelt,  eigener  Tradition  lehren  und  schaffen,  gehören  sie  uns  nur  noch 
gleichsam  an;  den  Völkern  werden  sie  lediglich! als  Individuen  sichtbar,  nicht 
als  Söhne  eines  Volkes,  sondern  als  Söhne  dieser  oder  ihrer  Zeit,  selbst  wo 
sie  Schöpfer  ihrer  Zeit  sind  (wie  Disraeli,  Marx,  Einstein,  Bergson,  Husserl): 
nicht  einmal  ihre  Namen  verraten  das  Relief,  aus  dem  sie  als  einzelne  Figuren 
heraustreten,  und  nur  sehr  bedingt  vermögen  sie  durch  den  dauernden  Hin- 
weis auf  ihre  jüdische  Abstammung  (wie  Cohen)  oder  auf  ihr  Verhältnis  zur 
jüdischen  Nation  (wie  Disraeli  und  Einstein)  eine  Ahnung  von  der  geistigen 
Machtfülle  und  dem  Reichtum  eines  Volksgeistes,  der  sie  zu  zeugen  ver- 
mochte, um  sich  zu  verbreiten.  Der  letzte  als  jüdisch  geltende  Genius  unseres 
Volkes  war  Spinoza  —  und  warum?  Weil  sich  an  ihm,  wenn  auch  nur  in 
der  Form  der  Ausstoßung,  noch  die  lebendige  jüdische  Gemeinschaft  mani- 
festiert hatte,  die  durch  dieses  Verbannen  ihres  großen  Sohnes  der  Welt  doku- 
mentierte, daß  es  noch  ein  Volk  gab,  von  dem  man  verbannt  werden  konnte. 
Ja,  selbst  um  Heine  ist  noch  etwas  von  der  Gegebenheit  seines  Volkes  als 
eines  allbemerkbaren  lebendigen,  schaffenden  Wesens:  weil  er  unaufhörlich 
mit  dem  augenblicklichen  Geiste  dieses  Wesens  sich  auseinanderzusetzen  ge- 
zwungen ist.  Um  alle  anderen  unserer  bedeutenden  Männer  liegt  die  Ano- 
nymität des  Einzelnen,  der  mit  Selbstverständlichkeit  dem  Volke  zugerechnet 
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wird,  dessen  Sprache  er  spricht,  auf  dessen  Boden  er  schafft  und  dessen 
Lebensrhythmus  seinen  anderen  völlig  aufhebt.  Und  unsere  Dichter,  unsere 
Musiker,  Maler  sind  nur  uns  selbst  als  „unser**  fühlbar:  nach  außen  sind  sie 
jüdische  Individuen  im  Zusammenhang  deutscher  Künste  —  deutsche  Künstler, 
selbst  wenn  sie  von  der  Judenheit  beansprucht  oder  von  der  Deutschheit  zu- 
rückgewiesen werden.  Jüdische  Künstler  sind  Bialik,  Perez  —  Mahler,  Lieber- 
mann, Werfel  und  sogar  Landauer  und  Buber  sind  irgendwie  im  deutschen 
Geist  lokalisierte  Juden. 

8. 
Aber  das  allerdrastischeste  Phänomen,  das  den  Verfechtern  der  jüdischen 
Mission  am  stärksten  zu  denken  geben  und  die  Apostel  der  Assimilation  am 
ehesten  schwankend  machen  sollte:  die  eigentlichste  Form  unserer  Genialität, 
unsere  spezifischeste  Gabe,  ist  den  Völkern  bis  zur  Unsichtbarkeit  verborgen 
worden,  und  zwar  nicht  ohne  bösen  Willen  dieser  Völker,  ermöglicht  aber 
von  unserer  jetzigen  Daseinsform:  die  spezifische  Kraft  unseres  auf  Vergött- 
lichung des  Lebens  gerichteten  Volksgeistes.  Einen  Künstler  wie  Aischylos 
kann  man  zur  Not  noch  aus  seinen  Werken  erkennen,  obwohl  diese  Werke 
genial  erst  durch  ihre  das  lebendige  Dasein  und  geistige  Leben  ihres  Volkes 
formende  Gewalt  und  Intention  werden.  Ein  Genie  der  Lebensheiligung  wie 
Moses,  Jesaias  oder  Amos  —  von  Jesus  zu  schweigen  —  ist  überhaupt  erst 
erblickbar  an  dem  Volke,  das  ihm  nachlebt,  an  der  Kraft,  mit  der  sein  Geist 
Tag  um  Tag  gegen  die  Schwächen  und  Ichsüchte  einer  Menge  an  der 
Lebensgestaltung  „im  Geiste  Gottes"  wirkt  —  wirkt  wie  der  Erdgeist  im 
Faust.  Wir,  die  Juden,  von  innen  her,  sehen  diesen  Geist  am  Werke  jeder- 
zeit, als  Zedaka  in  der  Gemeinde  wie  als  Sozialismus  im  Volke;  wir  sehen, 
wie  vermummt  in  den  Zeitgeist  und  im  fremden  Kleide  Hegels  und  des 
Maschinenalters  dieser  selbe  Geist  die  Impulse  für  Marx  schafft,  und  wir  sehen 
ihn  in  Lassalle  und  Landauer  am  Werke  wie  in  Eisner,  der  Luxemburg,  Buber, 
Trotzky.  Wir  auch  sehen,  daß  Jesus  kam,  um  Gott  auf  jüdische  Art  zu  leben 
und  zu  sterben  wie,  auf  seinem  Niveau,  Levine,  „russische"  Sozialisten, 
Landauer.  Was  aber  kann  der  Geist  Europas  allein  sehen?  Exemplari- 
sche Individuen,  Propheten,  Heilige  wie  Petrus  oder  Paulus,  einen  Menschen- 
sohn als  Gott  —  weil  kein  lebendiges  Zeugnis  ihrer  wahren  menschenformen- 
den gemeinschaftsheiligenden  Intention  da  ist,  um  ihrer  übernational  gelten- 
den, auf  den  Menschen  im  höchsten  Sinne  gehenden  Genialität  das  nationale 
Relief  zu  geben.  So  werden  sie  von  ihrem  bestimmenden  Hintergrund  mit 
Leichtigkeit  losgelöst,  gehen  in  die  national-europäische  Geisteshaltung  ein 
(wie  Aischylos  auf  ästhetische  Art  oder  Piaton  oder  Homer,  nur  noch  ent- 
nationalisierbarer,  weil  unmittelbarer  zur  Seele  des  Menschen  gewendet),  be- 
kommen von  ihr  die  Umprägung  gemäß  dem  objektivierenden  und  spirituali- 
sierenden,  vom  Imperativ  auf  jeden  Tag  und  diesen  Augenblick  loslösenden 
Geiste  Europas,  ihr  Reich  wird  „nicht  von  dieser  Welt",  nämlich  von  einer 
himmlisch-transzendenten,    ihre    Sphäre    ist   nicht    mehr    das    irdische    Leben 
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jeder  Gemeinschaft,  sondern  einer  „geistigen"  Gemeinschaft,  einer  Kirche, 
die  Umkehr,  die  sie  verlangen,  wird  zur  „Buße",  die  „Heiligung  des  Lebens" 
wird  zum  Glauben  an  Glaubensinhalte,  das  Nicht-nachfolgen-können  des 
Menschen  wird,  indem  man  ihm  Rechnung  trägt,  zu  einer  Folge  von  ,, Sünden", 
die  aber  ,, verziehen"  oder  „gebüßt*  werden  können  —  und  kurz:  ihres  jüdi- 
schen Wesens,  Wertes  und  Geistes  entkleidet,  werden  die  Genien  unseres 
Volkstums  zu  Göttern  oder  Stützen  einer  Religion,  die  eine  fremdgeistige 
Angelegenheit  ist,  und  nicht  mehr  empfangen  sie  ihren  Sinn  von  dem,  was 
sie  in  jedem  ihrer  Worte  ausdrücken.  Ja,  die  Differenz  der  Seinsarten 
Jüdisch  und  Europäisch  ist  so  groß,  daß  in  irgendeiner  europäischen  Sprache 
das,  was  der  Jude  an  Propheten  und  religiösen  Genien  sieht,  und  zwar  als  ihre 
innigste  Meinung  erfährt,  schließlich  unmitteilbar  wird.  Mir  wenigstens  scheint 
es  unmöglich,  die  Intentionen  des  Lebens  Jesu  so  zu  beschreiben,  daß  eine 
Verwechslung  mit  dem  unmöglich  wird,  was  die  katholische  Kirche  unter 
Religion,  Heiligung,  Geist  Gottes,  Gott  lehrt  —  und  doch  sind  hier  zwei 
Sphären  so  verschieden,  wie  das  Leben  Jesu  und  das  der  Heiligen  Franziskus, 
Thomas  oder  Benedikt  —  von  dem  Leben  der  Päpste  ganz  zu  schweigen.  Auf 
das  Leben,  nur  auf  das  Leben  darf  man  sehen,  verlangt  der  Jude,  und  aus 
der  Lehre  nur  die  Impulse  für  das  Leben  holen.  Und  genau  das  sucht  der 
europäische  Geist  zu  tun;  und  das  Ergebnis  ist  das  Mysterium  der  Fleisch- 
werdung,  die  Erbsünde,  die  Passion  und  die  katholische  Kirche  über  den 
drangvoll  dahinlebenden  Nationen,  die  sich,  gegen  ihre  heftigsten  Impulse^ 
mit  Lehren  abfinden  müssen  und  noch  am  besten  zu  fahren  glauben,  wenn 
sie  den  Mahnungen  der  Priester  und  Päpste  folgen  —  denen  sie  doch  nicht 
folgen  möchten.  Das  Jüdische  an  diesen  Lebenslehren  wird,  mit  Notwendig- 
keit, übersehen,  obwohl  dem  Juden  selber  evident  ist,  wie  sie  alle  in  der  An- 
lage und  Dumpfheit  seines  ganzen  Volkes,  des  niederen  besonders,  pochen  und 
drängen,  im  Kampf  mit  der  gemeinen  menschlichen  Trägheit  und  Ichsucht 
und  dem  die  Formen,  Gefäße  nationalen  Seins,  bewahren  wollenden  religiö- 
sen Konservativismus  und  Traditionalismus,  der  in  jedem  Volke  und  überall 
gegen  den  Erwecker  der  Tiefen  aufsteht,  weil  er  die  Gefahren  der  Erneuung 
fürchtet,  das  Heil  der  Gefahr  hingebend  für  die  Sicherheit  des  Bestandes ;  und 
diese  Vorbilder  werden  dem  heutigen  jüdischen  Volke  nicht  als  Schöpfun- 
gen angerechnet;  man  glaubt  an  einen  Bruch  der  Kontinuität,  der  keines- 
falls da  ist  —  warum  aber  man  gern  daran  glaubt,  davon  wird  noch  zu 
reden  sein,  wenn  von  den  Modi  des  Antisemitismus  gesprochen  werden  muß. 
Darunter  verstehn  wir  aber  nicht  die  Verschiedenheiten  der  seelischen 
Gebiete,  in  deren  Bezirken  er  sich  darstellt  und  die  nach  historischen  Zeiten 
oder  nach  der  Verschiedenheit  der  Umvölker  sich  wandeln.  Nichts  liegt  uns 
ferner,  als  hier  auf  Unterschiede  Wert  zu  legen,  da  es  uns  nur  auf  die  mög- 
lichst genaue  Erforschung  seiner  augenblicklichen  Erscheinungsart  in  Europa 
ankommen  kann.  Wir  wissen  vom  Wesen  des  Differenzaffekts  noch  nichts, 
wenn  wir    ihn  durch    die  Arten  seines  Auftretens    hin  verfolgen,    schon   weil 
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wir  über  Vergangenheiten  und  fremde  Zonen  ja  nur  sehr  mangelhaft  unter- 
richtet sind;  wir  wollen  vielmehr  lieber  den  modernen  Antisemitismus  durch 
alle  Schichtungen  der  Seele  verfolgen,  in  denen  er  entsteht  oder  verbleibt, 
und  nehmen  an,  daß  erst  dadurch  auch  das  Vergangene  uns  ganz  einsichtig 
werden  kann.  Vorläufig  kennen  wir  ja  innerhalb  dieser  Untersuchung  nur 
einen  einheitlichen  Differenzaffekt  als  Antwort  auf  das  Auftreten  und  Wahr- 
genommenwerden des  jüdischen  Volkes.  Im  Ablauf  der  Zeiten  und  Völker 
leuchten  zwar  immer  andere  Seiten  dieser  Geschiedenheit  auf,  und  zwar 
immer  diejenigen,  die  den  von  jenen  Umwelten  gerade  besonders  zentral  ge- 
lebten Werten  entgegengesetzt  sind.  Auch  treten  Mischungen  und  Intensitäts- 
unterschiede auf;  das  Grundphänomen  aber  bleibt  sich  gleich,  und  erst  in 
jenen  Modi  werden  wir  es  in  sich  abgewandelt  finden.  Darum  blicken  wir 
nur  noch  kurz  auf  seine  historisch-nationalen  Facetten.  Den  Römer,  der  den 
Juden  noch  als  höchst  kriegerisches  Volk  kennen  gelernt  hatte  —  von  allen 
Provinzen  war  Judäa  die  Schwersteroberte  —  erbitterte  an  diesem  Orientalen 
zweierlei,  soweit  wir  unterrichtet  sind:  erstens  sein  Fanatismus  im  Willen 
zur  Freiheit  und  Selbständigkeit,  und  zweitens  seine  hartnäckige  Ablehnung, 
irgendwo  anders  heimatlich  zu  werden  und  sich  mit  anderen  zu  vermischen; 
dieses,  weil  die  römische  Seele  völlig  unfanatisch  war  und  darin  außerdem 
Auflehnung  gegen  die  Übergabe  des  Orbis  an  die  Urbs  wahrnahm,  und 
jenes,  weil  der  Römer,  wie  er  die  Götter  aller  Völker  in  seinen  Olymp  auf- 
nahm, auch  überall  heimisch  und  sich  mischend  auftrat  —  und  mit  Recht, 
weil  er  überall  zum  Lande  sich  schöpferisch  verhielt  und  seine  Kultur 
(Sprache,  Gesittung)  überall  durchsetzte.  Der  Gegensatz  zum  christlich  er- 
füllten Menschen  des  Mittelalters  war  gegeben  durch  die  zäh  festgehaltene 
Religion  des  Juden  und  seine  Stellung  innerhalb  der  Passion  Christi,  wie  sie 
sich  die  Völker  unermüdlich  ausmalten  und  ins  Gehässige  umdeuteten,  so 
daß  sie  eine  ewige  Feindschaft  der  Juden  zu  Jesus  herauslesen  mußten;  die 
Vorstellung,  daß  sich  dort  und  damals  eine  innerjüdische  Angelegenheit  ab- 
gespielt hatte,  konnte  nicht  aufkommen,  weil  die  religiöse  Sphäre  diese 
Scheidung  nicht  anerkannte  und  nationale  Grenzen  besonders  in  der  histori- 
schen Vergangenheit  nicht  bewußt  wurden  (Kontinuität  der  Ideen,  z.  B. 
der  Imperiumsidee  beweist  das).  Als  das  religiöse  Bewußtsein  schwand, 
sah  man  am  Juden,  in  den  Jahrhunderten  der  unkapitalistischen  und  früh- 
kapitalistischen Wirtschaft,  den  Träger  der  abstrakt-kapitalistischen  Wirt- 
schaftsgesinnung (wie  Sombart*)  überzeugend  dargetan  hat),  der  den  Geist 
einer  vom  Wohle  der  verbrauchenden  Gemeinschaft  bestimmten  Gütererzeugung 
und  -bewegung  zersetzte  und  die  Geldwirtschaft  in  ihrem  Werden  sehr  be- 
schleunigte. Heute,  wo  Hochkapitalismus  und  Massenproduktion  längst  in 
den  Händen    der  Umvölker    sich    befinden    und    das  Rückgrat    ihrer   Staaten 


*)  Die  Juden  und  das  Wirtschaftsleben  (Duncker  und  Humblot).  Daß  mir  Sombarts 
Ableitung  des  kapitalistischen  Geistes  aus  Religion  und  Ursprungsland  der  Juden  falsch 
scheint,  sei  hier  nur  angemerkt. 
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bilden,  ist  es  der  von  Juden  zum  Teil  eingeleitete  und  geleitete  Sozialismus, 
der  den  Gegensatz  ausdrückt;  zu  allem  aber  noch  fügt  sich,  besonders  im 
Zeitalter  des  aggressiven  und  militaristischen  Nationalismus,  die  Gewaltver- 
neinung des  Juden,  sein  Verwerfen  des  aktiven  Kriegerheros  zugunsten  des 
passiven  und  für  den  Geist  zu  sterben  wissenden  Märtyrerheros,  mit  beson- 
derer Schärfe.  Es  kommt  hier  keinesfalls  darauf  an,  zu  zeigen,  wie  der 
Jude  in  einige  dieser  Gegensätze  hineingezwungen  wurde;  dies  ist  sehr  be- 
kannt und  allzuoft  dem  Wichtigeren  vorgezogen  worden:  daß  sich  zwar  die 
Art  der  Gegensätzlichkeit  änderte,  nicht  aber  ihre  zentrale,  aus  jeweiligen 
Grundkräften  fließende  Intimität.  Wie  sich  diese  Gegensätzlichkeit,  die  in 
irgendeiner  Form  den  Juden  durch  alle  Zeiten  und  Länder  begleitet  hat,  ver- 
körpern wird,  wenn  Pazifismus  und  Völkerbündnis  den  militaristischen  Natio- 
nalismus abschwächen  und  der  Sozialismus  in  einer  oder  der  andern  (oder  auch 
mehreren  nationalen)  seiner  Formen  sich  durchgesetzt  haben  wird,  läßt  sich 
heute  schon  klar  darstellen:  er  wird  gesellschaftlich  und  kulturell  sein.  Die 
Völker  werden  daran  gehen,  ihre  Eigenarten,  und  zwar  ihre  wirklichen,  in 
kulturellen  Formen  und  Schöpfungen  darzustellen  und  darzuleben  —  und 
wieder  wird  der  Jude,  als  Träger  seines  eigenen  Rhythmus  und  Wesens,  als 
ein  abzusonderndes  Element  empfunden  werden  —  und  dies  wäre  sogar  ohne 
Feindseligkeit  möglich,  falls  der  Jude  darauf  einginge  und  eine  eigene  Pro- 
vinz des  Schaffens,  selbst  in  den  Sprachen  seiner  Umvölker,  einzurichten 
vermöchte  .  .  . 

Um  aber  in  der  Gegenwart  zu  bleiben,  wo  der  Abwehrkomplex  des  Um- 
volkes,  der  Mehrheit,  gegen  die  namhafte  und  bemerkbare  Minorität  noch 
die  feindseligsten  Formen  annehmen  wird,  muß  festgestellt  werden,  daß  je 
intensiver  das  Zusammenleben  und  der  Wettbewerb  auf  allen  Gebieten  sich 
gestaltet,  desto  heftigere  Reibungserscheinungen  auftreten;  je  unauflöslicher 
die  Verkettung,  um  so  leidenschaftlicher  die  Bemühung,  sie  zu  lösen.  Wenn 
es  möglich  wäre,  den  durch  die  —  nicht  wieder  rückgängig  zu  machende  — 
Emanzipation  der  Juden  geschaffenen  Zustand  in  einiger  Latenz  zu  erhalten, 
bis  die  Bemerkbarkeit,  Volkhaftigl^it  der  Juden  an  gewissen  Orten  schwände, 
so  wäre  eine  Art  von  Ablösung  des  Antisemitismus  möglich:  er  nähme  die 
Form  einer  unbestimmten,  lange  nachtragenden,  aber  langsam  abschwellen- 
den Gereiztheit  an,  während  derer  sich  die  Minderheit  in  größter  Unauffällig- 
keit  zu  halten  hätte.  Da  aber  setzt  als  neuer  Faktor,  der  die  Bemerktheit 
des  Juden  in  Permanenz  setzt,  die  Tatsache  ein,  daß  diese  Minorität  un- 
jverhältnismäßig  viele  Begabungen  jeder  Art  hervorbringt  und  so  ihre  Existenz 
immer  aufs  neue  ins  Bewußtsein  des  Umvolkes  ruft.  Da  dieser  Zustand  des 
Wettbewerbs  auch  auf  den  geistigen  und  schöpferischen  Gebieten  des  Lebens 
im  Wesen  des  modernen  Staates  selber  wurzelt,  da  das  Recht,  alle  Gaben  zu 
entfalten  und  der  Allgemeinheit  zu  dienen,  im  Wesen  des  Staatsbürgertums 
liegt,  seitdem  der  Staat  sich  entschloß,  die  Rechte  des  Einzelnen  auf  freie 
Entfaltung  anzuerkennen  —   ein  Akt,  dessen  Rückgängigmachung  nicht  nur 
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das  Wesen  des  modernen  Staates  aufhöbe,  sondern  auch  das  Bewußtsein  der 
europäischen  Menschheit  und  jedes  ihrer  Einzelmenschen  als  Rechtsverletzung 
und  Kulturminderung  verletzend,  ja  tödlich  träfe,  also  unmöglich  ist  —  kann 
dieser  Zustand  mit  Mitteln  des  Lebens  selber  nicht  verändert  werden,  da  es 
nun  einmal  nicht  in  den  Willen  der  Minorität  gelegt  ist,  wieviel  Be- 
gabungen sie  produziert.  Je  intensiver  der  Jude  sich  aber  assimiliert,  desto 
schneller  und  tiefer  greift  er  ins  Seelische  der  Völker  ein:  Dichtung,  Politik 
und  die  Künste  zeigen  sein  Dasein  an.  Läßt  sich  in  Zeiten  allgemeinen 
Wohlstandes  diese  Spannung  ertragen,  ja  wird  sie,  weil  der  Jude  seine 
Pflichten  gegen  den  Staat  bis  zur  Hingabe  des  Lebens  erfüllt,  aus  Anstand 
öffentlich  verschwiegen,  so  bricht  sie  in  Zeiten  der  Not,  in  denen  ja  gewisse 
Völker  ganz  nach  Bequemlichkeit  und  hemmungslos  sich  gehen  lassen  und 
„kein  Gebot  kennen*',  gleich  als  ob  sie  nie  das  Ideal  preußischer  Zucht, 
Strammheit,  Haltung  angebetet  hätten  —  Völker,  die  im  Grunde  gar  nicht 
wissen,  was  „Not"  ist,  wenn  man  ihre  Not  mit  der  normalen  Lebenshaltung 
der  Juden  als  Volk  vergleicht  —  überall  ans  Licht,  und  sei  es  unter  den 
Vorwänden  der  allgemein  knappen  Grundbedürfnisse  des  Lebens,  der  Nahrung, 
Kleidung,  Wohnung.  Dann  braucht  diese  Spannung  nur  durch  Aufstache- 
lung  mittels  haßerregender  Hilfsvorstellungen  in  Wut  umgesetzt  zu  werden: 
und  die  katastrophale  Auslösung  ist  da. 
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Die  Geschichte  der  letzten  hundertfünfzig  Jahre  stellt  sich  in  ihren  Haupt- 
zügen als  ein  ununterbrochener  und  umfassender  Differenzierungs-  und 
Individualisierungsprozeß  dar.  Der  wirtschaftlich -sozialen  Gliederung  in 
Stände  und  Klassen  mit  ihrem  langsamen  Aufsteigen,  ihrer  schließlichen 
Emanzipation  sowie  auch  schon  mit  ihrem  Niedergang  und  Verfall  läuft  die 
.nationale  und  staatliche  Differenzierung  parallel.  Der  Ausgangspunkt  und 
Ursprung  dieser  Entwicklung  ist  in  der  Emanzipation  des  Einzelmenschen  zu 
suchen;  der  Verkündung  der  Menschenrechte  folgt  in  historischer  Logik  die 
Proklamierung  der  Nationalrechte,  des  Selbstbestimmungsrechtes  der  Nationen**). 
Noch  immer  hat  die  Zeit  der  Integration  und  des  konstruktiven  Aufbaus  nicht 


*)  Siehe  „Der  Jude",  4.  Jahrgang,  Heft  11. 
**)  Vergleiche  „Die  Juden  in  der  Weltpolitik",  3.  Jahrgang,  Heft  i  dieser  Zeitschrift. 
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die  Epoche  der  Differenzierung,  der  Destruktion  und  des  Zerfalls  abgelöst, 
vielmehr  scheinen  wir  gerade  jetzt  auf  dem  Höhepunkt  der  Sonderung  und 
der  Zerstörung  angelangt  zu  sein  und  es  hat  diese  Grundtendenz  unserer  Zeit  so 
starke  Macht  über  die  Seelen  gewonnen,  daß  sie  geradezu  zum  Hauptprogramm- 
punkt der  zeitgemäßesten  und  den  tiefsten  Einfluß  ausübenden  Bewegung  ge- 
worden ist:  des  Bolschewismus.  (Insofern  hat  hier  die  materialistische  Geschichts- 
auffassung recht  gehabt:  aber  dieses  vom  Sein  bestimmte  Bewußtsein  ist  ein  Zeit- 
und  damit  auch  schon  ein  Vergangenheitsbewußtsein,  nicht  das  Zukunftsbewußt- 
sein der  in  der  Idee  lebenden  Menschen.  In  der  Idee  leben  heißt  aber  nicht, 
die  heute  wirklichkeitsreifen  Entwicklungstendenzen  zu  erkennen  und  zu  be- 
schleunigen, sondern  nach  einem  Worte  Goethes  ,,das  Unmögliche  zu  behandeln, 
als  wenn  es  möglich  wäre".  Nur  dieses  Zukunftsbewußtsein  —  nicht  der 
Geist,  der  das  Heute,  sondern  derjenige,  der  das  Morgen  erkennt,  —  ist  ge- 
schichtsbildend  und  epochemachend.  Also  z.  B.  auch  die  ursprüngliche  Ideo- 
logie des  früheren,  des  echten  Bolschewismus.)  — Der  vorläufig  letzte  Akt  dieses 
politischen  Differenzierungsprozesses  war  der  Zerfall  der  tausendjährigen  staat- 
lichen und  wirtschaftlichen  Einheit,  welche  Österreich  gebildet  hat.  Daß 
dieser  Prozeß,  der  mit  dem  Erwachen  der  bisher  geschichtslosen  Nationen  im 
österreichischen  Kaiserstaat  begonnen  hatte,  unaufhaltsam  war,  darüber  war 
kein  Einsichtiger  seit  langem  im  Zweifel.  Nur  wenige  aber  glaubten,  daß 
sein  letztes  Ziel  die  völlige  Auflösung,  daß  die  Separation  eine  absolute  sein 
müsse  und  ihr  nicht  eine  Föderierung  auf  einer  gerechten  Grundlage  das 
Gegengewicht  hätte  halten  können.  Erst  der  Krieg,  dieses  Scheidefeuer  der 
Geister  und  Völker,  der  alle  Gegensätze  noch  verschärft,  alle  zentrifugalen 
Tendenzen  steigert  und  die  äußerste  Belastungsprobe  für  jedes  Band  der  Zu- 
sammengehörigkeit ist,  hat  gezeigt,  daß  Österreich  weder  eine  gefühlsmäßige 
noch  geistige  Einheit  geworden  ist.  Er  hat  die  starken  wirtschaftlichen  Zu- 
sammenhänge zerrissen  (wo  bleibt  übrigens  auch  da  der  ,, Primat  der  Ökono- 
mie** nach  der  marxistischen  Doktrin?),  die  Differenzierung  ist  in  völlige 
Separierung  ausgelaufen,  und  die  nationalen  Grenzen,  welche  die  österreichischen 
Föderalisten  und  die  Vorkämpfer  der  nationalen  Autonomie  als  einzig  mög- 
lichen Lösungsversuch  der  Nationalitätenfrage  forderten  und  die  die  einen  in 
einem  zwar  schon  territorialen,  aber  doch  noch  innerstaatlichen  Sinne,  die 
anderen  im  Sinne  einer  Teilung  der  Kompetenzen  zwischen  Staat  und  Nation 
nach  dem  Personalitätsprinzip  auffaßten,  wurden  zu  den  tief  einschneiden- 
den und  scharf  trennenden  Staatsgrenzen  der  neuen  ,, Nationalstaaten**.  So 
mußte  schließlich  auch  das  in  schwachen  Ansätzen  schon  vorhandene 
innerstaatliche  „Binnenvölkerrecht**,  wie  das  Nationalitätenrecht  treffend 
i  genannt  wurde,  jetzt  von  rein  „völkerrechtlichen**  (zwischenstaatlichen)  Be- 
ziehungen zwischen  den  früheren  österreichischen  Völkern  und  nunmehrigen 
souveränen  Staaten  abgelöst  werden. 

Auch  die  Geschichte  des  Judentums  seit  der  französischen  Revolution  war 
ein  großer  Differenzierungsprozeß,  und  nirgends  trat  dies  sinnfälliger  und  deut- 
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lieber  hervor  als  im  österreichischen  Judentum,  das  wie  Österreich  selbst  die 
größten  Gegensätze  in  sich  vereinigte,  die  weiteste  Skala  von  kulturellen, 
sozialen,  sprachlichen  und  anderen  Unterschieden  in  sich  barg.  Welche  Fülle 
von  Widersprüchen,  Fremdheiten  und  Gegensätzen  umschließen  die  geo- 
graphischen Breite-  und  Längegrade,  welche  durch  die  Städte  Eger  und  Czerno- 
witz,  Krakau  und  Sarajewo  bezeichnet  werden,  auch  in  jüdischer  Beziehung! 
Der  destruktiven  Differenzierung  durch  das  geschichtliche  Gesetz  der  Assi- 
milation unterliegend,  kulturell  und  politisch  mit  den  Nationen  ihrer  Um- 
gebung verknüpft,  haben  die  österreichischen  Juden  auch  deren  staatsrecht- 
liches Schicksal  geteilt,  und  so  ist  die  Einheit  des  österreichischen  Judentums, 
die  im  Grunde  nie  bestand,  gleich  der  (ebenso  fiktiven)  Einheit  Österreichs  in 
die  Brüche  gegangen.  Daß  dies  vom  Standpunkte  des  nationalen,  die  Ein- 
heit des  jüdischen  Volkes  in  der  ganzen  Welt  betonenden  Judentums  ebenso- 
wenig als  dessen  Vorteil  angesehen  werden  kann  wie  der  für  das  russische 
Judentum  geradezu  katastrophale  Zerfall  Rußlands,  wäre  an  sich  ja  kaum  zu 
bestreiten.  Bedenkt  man  jedoch,  daß  das  Judentum  in  Österreich  nur  sehr 
unbestimmte  Möglichkeiten  für  seine  nationale  Entfaltung  gehabt  hat  —  vor 
allem  aus  dem  Grunde,  weil  man  in  Wien  nur  geringes  Verständnis  für  alle 
nationalen  Fragen  überhaupt  besaß  —  und  der  Krieg  neben  Österreich  auch 
Ungarn,  dieses  innerlich  korrupteste  Land  Europas,  welches  durch  seine 
Assimilationspolitik  auch  die  Juden  korrumpierte  (ebenso  wie  es  durch  seine 
schamlose  Unterdrückungstaktik  mit  Hilfe  dieser  Juden  die  anderen  „Natio- 
nalitäten" niederhielt)  zerbrochen  und  so  in  der  Slowakei  wie  in  Siebenbürgen 
dem  nationaljüdischen  Gedanken  überhaupt  erst  eine  Betätigungsmöglichkeit 
gegeben  hat,  dann  wird  man  in  dieser  Frage  doch  nicht  mit  der  viel- 
fach zu  beobachtenden  aprioristischen  Sicherheit  urteilen.  Allerdings  war 
die  Vereinigung  Galiziens  mit  Polen  für  die  staatsbürgerliche  und  wirtschaft- 
liche Stellung  des  erheblichsten  Teiles  des  österreichischen  Judentums  ein 
schwerer  Schlag,  der  nicht  durch  irgendwelche  andere  Vorteile  aufzuwiegen 
ist.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Angliederung  der  rumänischen  Gebiete 
Ungarns  und  der  Bukowina  an  Rumänien;  auch  die  Depossedierung  der 
slowakischen  Juden  aus  ihren  wirtschaftlichen  Positionen  —  die  politischen 
waren  z.  T.  ungerechterweise  arrogiert  — ,  das  anfängliche  Zurückdrängen  der 
Juden  in  Böhmen  und  Mähren  auf  demselben  Gebiete  und  die  durch  die  allge- 
meine Lage  Deutsch-Österreichs  bedingte  Verelendung  der  ärmeren  Schichten 
des  Wiener  Judentums  lassen  den  Zerfall  Österreichs  als  einen  schweren 
Schaden  für  die  Juden  erscheinen. 

Die  inneren  Unterschiede  im  österreichischen  Judentum,  insbesondere  der 
Gegensatz  zwischen  westlichem  und  östlichem,  haben  jedes  einheitliche  Vor- 
gehen stets  vereitelt.  Man  braucht  nur  an  das  infolge  dieses  Gegensatzes 
verursachte  Scheitern  des  österreichisch-israelitischen  Gemeindebundes  oder  an 
das  Mißlingen  der  rechtlichen  Konstituierung  der  israelitischen  Religions- 
gesellschaft im  Wege  eines  geplanten  Gesetzesoktrois  durch  den  Kultusminister 
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Hussarek  im  Jahre  19 17  zu  denken.  Und  schließlich  war  es  derselbe,  sich 
sogar  im  nationalen  Judentum  äußernde,  allerdings  nicht  auf  die  prinzi- 
piellsten, sondern  mehr  auf  taktisch- methodische  Fragen  sich  erstreckende 
Gegensatz,  welcher  die  letzte  große  jüdische  Aktion  in  Österreich  oder  wenig- 
stens den  Versuch  einer  solchen  zum  Scheitern  brachte:  die  Bewegung  zur 
Einberufung  eines  österreichisch-jüdischen  Kongresses. 

Über  die  Beweggründe,  welche  mich  (anfänglich  gegen  ausdrücklichen 
Widerspruch  und  Widerstand  der  zionistischen  Zentral-  und  Distriktsinstanzen) 
zur  Einleitung  der  österreichisch-jüdischen  Kongreßbewegung  veranlaßten, 
braucht  an  dieser  Stelle  nichts  mehr  gesagt  zu  werden.  Es  kann  auf  den 
Artikel  ,,Ein  jüdischer  Kongreß  in  Österreich"  verwiesen  werden,  der  in  Heft  4 
des  2.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift  erschienen  ist  und  alle  diese  Gründe, 
soweit  man  sie  damals  aussprechen  konnte,  enthält.  Die  Darstellung  der 
theoretischen  und  taktischen  Meinungsverschiedenheiten  innerhalb  der  öster- 
reichischen zionistischen  Organisation,  die  der  Grund  für  die  Einstellung  der 
Kongreßbewegung  waren,  wird  hier  darum  gegeben,  weil  sie  in  eindringlicher 
Konkretheit  und  gegenständlicher  Exemplifikation  der  Theorie  die  großen 
Schwierigkeiten  der  jüdischen  Nationalpolitik,  vor  Augen  führt.  Sie  folgt  im 
wesentlichen  und  oft  auch  wörtlich  einer  Denkschrift,  die  ich  im  Spät- 
sommer des  Jahres  1918  für  die  führenden  Personen  im  österreichischen  Zionis- 
mus verfaßt  habe,  die  aber  nur  an  wenige  versendet  wurde,  da  eine  weitere  Ver- 
breitung durch  den  Zusammenbruch  Österreichs  gegenstandslos  geworden  war. 

Von  verschiedenen,  ziemlich  unwesentlichen  Nuancen  abgesehen,  standen 
sich  im  Grunde  zwei  entgegengesetzte  Anschauungen  bezüglich  des  taktischen 
Vorgehens  in  der  Kongreßbewegung  und  ihrer  programmatischen  Forderungen 
gegenüber.  Die  eine  radikalere,  die  besonders  von  Ingenieur  Robert  Stricker,  jetzt 
Mitglied  der  deutschösterreichischen  Nationalversammlung,  und  den  meisten 
poalezionistischen  Führern  repräsentiert  wurde,  legte  auf  das  Zusammen- 
arbeiten mit  nichtnationalen  Kreisen  in  der  Kongreßaktion  wenig  oder  gar 
keinen  Wert,  weil  sie  der  Möglichkeit  eines  dauernden  und  fruchtbringenden 
Zusammenwirkens  mit  ihnen  sehr  skeptisch  gegenüberstand.  Demgegenüber 
vertrat  ich  die  Anschauung,  daß  ein  österreichisch-jüdischer  Kongreß  seinem 
ganzen  Charakter  und  Zwecke  nach  nur  als  eine  Aktion  des  gesamten  öster- 
reichischen Judentums,  soweit  es  noch  wirklich  jüdisch  fühlte,  gedacht  werden 
könne,  umso  mehr  als  die  damals  mehrfach  unternommenen  Versuche,  die 
offiziellen,  nichtnationaljüdischen  Gruppen  zur  Mitarbeit  an  einem  nicht 
geradezu  demonstrativ  nationalen  Kongresse  heranzuziehen,  von  einem  über- 
raschenden Erfolge  begleitet  waren.  Ich  verkannte  allerdings  nicht,  daß  mit 
dieser  Mitarbeit  auf  die  Dauer  nicht  zu  rechnen  war  und  eine  gewisse  Ab- 
splitterung erfolgt  wäre,  sobald  infolge  der  Agitation  der  Zionisten,  des 
einzig  aktiven  Teils  des  österreichischen  Judentums,  der  nationale  Charakter 
der  Kongreßbewegung  hervorgetreten  und  damit  die  „Gefahr"  einer  Majori- 
sierung    der    bisher    führenden  Schichten    sichtbar   geworden    wäre.     In    ahn- 
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lieber  Richtung  ging  ja  auch  die  Entwicklung  des  amerikanisch -jüdischen 
Kongresses.  Allerdings  wurde  mir  damals  bei  meinem  Hinweis  auf  diese 
Analogie  nicht  mit  Unrecht  entgegengehalten,  daß  der  amerikanisch-jüdische 
Kongreß  nichts  für  sich,  sondern  alles  nur  für  ,,die  andern**,  die  Ostjuden, 
erstrebte.  Die  unmittelbaren  Interessen  der  dortigen  offiziellen  Repräsentanten 
der  Judenheit  wurden  also  durch  das  neue  nationale  Programm  dieses  Kon- 
gresses nicht  berührt.  Andrerseits  war  aber  damals  im  Gegensatz  zum 
demokratischen  Amerika  eine  Unterschätzung  des  Einflusses  und  der  Bedeu- 
tung dieser  Schichten  in  Österreich  auch  nicht  am  Platz. 

Viel  tiefer  als  in  dieser  taktischen  Frage  war  jedoch  der  Gegensatz  in  der 
damit  in  Zusammenhang  stehenden  prinzipiellen,  die  das  Programm  des 
Kongresses  betraf.  Nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  verschiedener 
zionistischer  Parteiinstanzen,  die  zuerst  von  der  Prager  „Selbstwehr"  pro- 
pagierte Bewegung  aus  nicht  ganz  klaren  Gründen  zu  vereiteln,  wurde  auf 
dem  Wiener  Vertrauensmännertag  der  österreichischen  Zionisten  am  15.  Juli 
19 17  hinsichtlich  des  Charakters  des  Kongresses  beschlossen,  daß  das  Wahl- 
recht zum  Kongreß  nur  von  der  Annahme  des  Kongreßprogramms  abhängig 
gemacht  werden  solle.  Dieses  selbst  bildete  den  Gegenstand  eines  Kompro- 
misses, das  geschlossen  wurde  zwischen  der  einen  Richtung,  die  für  einen 
allgemeinen  jüdischen  Kongreß  eintrat  und  die  außer  von  dem  Referenten,  dem 
damaligen  Präsidenten  des  zionistischen  Exekutivkomitees  Adolf  Stand,  be- 
sonders entschieden  von  den  Delegierten  aus  Böhmen  Dr.  Max  Brod  und  mir 
vertreten  wurde,  und  der  anderen  Richtung,  welche  bloß  einen  nationalen 
Volkstag  einberufen  wollte  und  deren  Wortführer  Ing.  Robert  Stricker  war. 
Es  hatte  folgenden  Wortlaut:  i.  Gewährleistung  der  Rechte  des  jüdischen 
Volkes  bei  der  Neugestaltung  der  österreichischen  Verfassung.  2.  Schaffung 
einer  Repräsentanz  der  österreichischen  Judenheit  aur  demokratischer  Basis. 
3.  Wiederaufbau  der  vom  Kriege  vernichteten  jüdischen  Existenzen  in  den 
vom  Kriege  unmittelbar  betroffenen  Gebieten  (insbesondere  in  Galizien  und 
der  Bukowina).  4.  Jugendfürsorge.  5.  Erhaltung  und  Förderung  des  Palästina- 
werkes. 6.  Maßnahmen  gegen  die  Benachteiligung  der  Juden  im  öffentlichen 
und  sozialen  Leben. 

Wichtig  und  strittig  war  allein  der  erste  Punkt,  dessen  unbestimmte  und 
weite  Fassung  zwar  beabsichtigt  war,  den  aber  die  durch  Stricker  reprä- 
sentierte Richtung  nie  anders  als  im  Sinne  national  jüdischer  Postulate  auf- 
faßte, wofür  insbesondere  die  Bezeichnung  ,, jüdisches  Volk**  einen  unzweifel- 
haften Anhaltspunkt  gab.  Es  mag  hinzugefügt  werden,  daß  allerdings  diese 
nationaljüdischen  Postulate  selbst  den  meisten  Zionisten  wenn  nicht 
gänzlich  unbekannt,  so  doch  zumindest  ziemlich  unklar  geworden  waren. 
Eine  offizielle  Verpflichtung  der  westösterreichischen  Zionisten  zur  Landes- 
politik existierte  nicht  und  war  vom  Brünner  Parteitag  im  Jahre  1912  aus- 
drücklich nicht  anerkannt  worden.  Und  dem  Jüdischen  Nationalverein,  dem 
die  Durchführung  der  nationaljüdischen  Innenpolitik  zufiel,  gelang  es  nicht, 
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außerhalb  Wiens  eine  nennenswerte  Bedeutung  zu  erlangen.  Dies  mochte 
wohl  zu  erheblichem  Teil  auf  die  Unklarheit,  die  hinsichtlich  der  Gegenwarts- 
arbeit in  der  gesamten  zionistischen  Organisation  bestand,  und  auf  die  Ge- 
ringschätzung dieser  Arbeit  zurückzuführen  sein.  Auch  programmatisch  lagen 
erhebliche  Unklarheiten  vor.  Das  Programm  des  Jüdischen  Nationalvereins 
war  ziemlich  dürftig  und  unbefriedigend,  und  das  Krakauer  Programm  vom 
Jahre  1906,  das  gleich  ihm  auf  dem  Boden  der  nationalen  Autonomie  nach 
den  Rennerschen  Vorschlägen  stand  und  diese  vorbehält-  und  kritiklos  über- 
nahm, gänzlich  veraltet.  —  Welche  Auffassung  ich  selbst  in  dem  ersten 
Punkte  des  Kongreßprogramms,  dessen  endgültige  Fassung  (und  damit  auch 
die  genaue  Formulierung  oder  Interpretation  seines  ersten  Punktes)  auf  der 
Vorkonferenz  erfolgen  sollte,  ausgedrückt  sah,  wird  noch  ausführlich  dargelegt 
werden.  Ich  betrachtete  diese  Auffassung,  welche  die  Anerkennung  der  jüdischen 
Nationalität  einschloß,  aber  für  den  Westen  nicht  die  gleichen  Konsequenzen 
wie  für  den  Osten  verlangte,  als  die  nationaljüdische  Minimalforderung,  ohne 
deren  Annahme  ein  Zusammengehen  mit  anderen  Parteien  unmöglich  ge- 
wesen wäre.  Allein  Punkt  I  erschien  schon  in  der  obenstehenden  Fassung  den 
Nichtzionisten  als  zu  weitgehend  oder  zumindest  wegen  seiner  Vieldeutigkeit 
unannehmbar.  So  war  auf  der  ersten,  sehr  gut  besuchten  Sitzung  des  Prager 
Kongreßkomitees  im  November  1917,  die  einmütig  den  Kongreß  als  un- 
abweisbare Notwendigkeit  erklärte,  lediglich  der  erste  Punkt  Gegenstand  der 
Diskussion  und  der  Opposition  eines  Teiles  der  Versammlung.  Schließlich 
wurde  der  Ausweg  gefunden,  daß  die  Annahme  des  Kongreßprogramms  keine 
Bindung  der  Teilnehmer  in  nationaljüdischem  Sinne  bedeuten  und  die  end- 
gültige Entscheidung  der  Vorkonferenz  überlassen  werden  sollte.  Viel  un- 
harmonischer und  unglücklicher  verlief  die  erste  Sitzung  des  Wiener  Kongreß- 
komitees im  Feber  19 18  infolge  des  unvermuteten  Eingreifens  des  Präsidenten 
der  Wiener  Israelitischen  Kultusgemeinde  Dr.  Alfred  Stern,  welcher  der  Sitzung 
als  Gast  beiwohnte.  Die  Auseinandersetzungen  mit  Dr.  Stern  seien  etwas 
genauer  geschildert,  weil  sie  ungewöhnlich  symptomatisch  für  die  Entwick- 
lung des  offiziellen  Judentums  sind,  unter  dessen  Repräsentanten  Dn  Stern 
die  alle  überragende,  geradezu  die  letzte  Jahrhunderthälfte  jüdischer  Geschichte 
in  Österreich  verkörpernde  Persönlichkeit  war.  Ing.  Stricker  hatte  bereits  im 
Sommer  1917  mit  Dr.  Stern  wegen  dessen  Beteiligung  an  der  Kongreßbewegung 
verhandelt.  Dr.  Stern  gab  aber  nur  die  vorsichtige  Erklärung  ab,  daß  er  sich  be- 
teiligen wolle,  wenn  die  Aktion  gelänge.  Kurz  vor  der  Sitzung  des  Wiener  Kongreß- 
komitees zeigte  sich  jedoch  Dr.  Stern  in  einer  neuen  Unterredung  mit  Stricker 
mit  den  sachlichen  Forderungen  des  Kongreßprogramms  vom  15.  Juli  191 7  im 
großen  ganzen  einverstanden  und  ersuchte  nur,  aus  formalen  und  persönlichen 
Gründen,  der  ersten  Sitzung  lediglich  als  Gast  beiwohnen  zu  dürfen.  Nach 
Strickers  einleitendem  Referat,  das  alle  nationaljüdischen  Forderungen,  dar- 
unter auch  ganz  maximalistische,  wie  die  nach  Ernennung  eines  jüdischen 
Landsmannministers,  vertrat,  ergriff  Dr.  Stern  das  Wort,  um  gegen  Punkt  I  des 
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Kongreßprogramms  in  der  Auslegung  des  Referenten  Stellung  zu  nehmen.  Er 
polemisierte  insbesondere  gegen  die  Forderung  nach  Einführung  eines  nationalen 
Katasters*)  für  die  Juden,  den  er  als  Unglück  und  als  Anlaß  zu  einer  tiefgehenden 
Spaltung  des  österreichischen  Judentums  bezeichnete.  Bemerkenswert  ist,  daß 
Dr.  Stern  in  Erwiderung  auf  eine  Entgegnung  des  Abgeordneten  Dr.  Straucher 
schon  bei  dieser  Sitzung  ausdrücklich  erklärte,  er  leugne  nicht,  daß  es  in  Österreich 
ein  jüdisches  Volk  gäbe,  nur  dürfe  man  es  nicht  öffentlich  zugeben, 
da  dies  das  größte  Unheil  für  das  österreichische  Judentum  bedeuten  könnte. 
Das  Auftreten  Dr.  Sterns  hatte  die  Ablehnung  einer  Wahl  in  den  Engeren 
Ausschuß  durch  einige  Anwesende  und  eine  Kundgebung  des  Einverständnisses 
seitens  orthodoxer  Vertreter  zur  Folge.  Trotz  dieses  Erfolges  scheint  Dr.  Stern 
doch  noch  den  Anschluß  an  die  Kongreßbewegung  gesucht  zu  haben.  Es  mag 
gleichgültig  sein,  aus  welchen  Motiven,  wahrscheinlich  aber,  weil  er  die  Mög- 
lichkeit einer  mächtigen  Volksbewegung  voraussah,  die  seiner  führenden  Stellung 
zweifellos  hätte  gefährlich  werden  können.  In  einer  kurz  darauf  stattgefundenen 
Unterredung  mit  Rabbiner  Dr.  Grunwald,  einem  Mitgliede  des  Kongreßkomitees, 
erklärte  er,  daß  er  in  der  Kongreßbewegung  gern  mitwirken  wolle,  daß  er  alle 
übrigen  Programmpunkte  unterstütze,  insbesondere  auch  den  Palästinapunkt, 
hinsichtlich  dessen  er  seine,  aus  der  Herzischen  Zeit  bekannte  Gegnerschaft 
vollkommen  aufgegeben  habe;  nur  gegen  den  nationalen  Kataster  im  Westen 
müsse  er  sich  nach  wie  vor  aussprechen.  Ing.  Stricker,  Dr.  Grunwald  und  ich  haben 
daraufhin  Dr.  Stern,  um  ihm  nochmals  den  Anschluß  zu  ermöglichen,  eine  Er- 
klärung vorgelegt,  die  im  Wesentlichen  eine  Interpretation  zu  Punkt  I  des  Kongreß« 
Programms  enthielt  und  die  genauer  formuliert  der  zweiten  Sitzung  des  Wiener 
Komitees  vorlag  und  lautete :  Durch  die  Durchführung  des  in  Punkt  I  des 
Kongreßprogramms  ausgedrückten  Grundsatzes  soll  kein  österreichischer  Jude 
vergewaltigt  werden.  Der  Kongreß  soll  ferner  über  jene  Maßnahmen  recht- 
licher und  politischer  Natur  beraten  und  beschließen,  die  geeignet  sind,  die 
Sicherstellung  vitaler  Interessen  jüdischer  Minderheiten  in  den  einzelnen  Län- 
dern des  österreichischen  Staates  herbeizuführen.  —  Damit  sollte  sowohl  die 
Befürchtung  eines  Bekenntniszwanges  für  die  nichtnationalen  Juden  zerstreut 
als  auch  die  Verpflichtung  anerkannt  werden,  geeignete  Abwehrmaßnahmen  gegen 
etwaige  Gefahren    zu    treffen,    welche   eventuell    mit   der  verfassungsmäßigen 


*)  Unter  nationalem  Wahlkataster  versteht  man  national  getrennte  Wählerverzeichnisse, 
nach  denen  in  nationalen  Wahlkörpern  gewählt  wird.  Nachdem  schon  1870  dem  böhmischen 
Landtag  ein  Regierungsentwurf  auf  Einführung  nationaler  Kurien  vorgelegen  war,  wurden 
zuerst  in  Mähren  im  Jahre  1905  , »national  getrennte  Wahlkörper  böhmischer  und  deutscher 
Nationalität,  für  welche  je  besondere  Wahlbezirke  gebildet  werden",  errichtet  (§  3b  der 
mährischen  Landes  Ordnung,  Gesetz  vom  27.  November  1905,  L.  G.  Bl.  Nr.  i  und  2  ex  1906). 
Im  Jahre  1910  wurde  in  der  Bukowina  ein  deutscher,  rumänischer,  ruthenischer  und 
polnischer  Kataster  eingeführt.  Der  jüdische,  für  den  alle  Landtagsparteien  einstimmig 
eintraten,  wurde  von  den  Wiener  deutschisraelitischen  Assimilanten  hintertrieben.  —  Näheres 
über  den  nationalen  Wahlkataster  insbesondere  bei  Edmund  Bernatzik,  Über  nationale 
Matriken,  S.  20  ff.;  Karl  Renner,  Das  Selbstbestimniungsrecht  der  Nationen,  S.  76ff.; 
Otto  Bauer,  Die  Nationalitätenfrage  und  die  Sozialdemokratie,  Wien  1907,  S. 308 ff. 
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Sicherstellung  der  nationalen  Rechte  des  jüdischen  Volkes  in  Österreich  be- 
sonders für  die  Juden  in  den  Westländern  verbunden  sein  könnten.  —  Doch 
hatte  sich  anscheinend  Dr.  Stern,  dem  die  Angelegenheit  nach  seinem  Geständ- 
nis schon  mehrere  schlaflose  Nächte  verursacht  hatte,  inzwischen  wieder  anders 
besonnen,  und  er  lehnte  die  Abgabe  dieser  von  uns  geforderten  Erklärung, 
in  der  er  sich  zur  Annahme  des  ersten  Punktes  in  der  eben  mitgeteilten 
Interpretation  bereit  finden  sollte,  ab.  In  der  denkwürdigen,  mehrstündigen 
Unterredung  mit  uns  verharrte  er  auf  seinem  früheren  Standpunkt,  daß  die 
Juden  zwar  ein  Volk  seien,  daß  er  aber,  wenn  er  beispielsweise  in  seiner 
Eigenschaft  als  Präsident  der  Wiener  jüdischen  Gemeinde,  der  zweitgrößten 
Europas,  vom  Verfassungsausschuß  des  österreichischen  Reichsrats  als  Ex- 
perte einvernommen  würde,  erklären  müßte,  die  Juden  seien  seiner  Ansicht 
nach  kein  Volk.  Man  könne  sich  zwar  in  Versammlungen,  in  der  Öffentlich- 
keit und  in  der  Presse  ruhig  zur  jüdischen  Nation  bekennen  und  er  sympathi- 
siere sogar  mit  diesem  Bekenntnis  der  Nationaljuden,  aber  eine  gesetzliche 
Festlegung  der  jüdischen  Nationalität  durch  die  Legislative  bedeute  für  das 
österreichische  Judentum,  welches  dadurch  gespalten  und  geteilt  würde,  ge- 
radezu ,,Gift**.  Es  war  Dr.  Stern  anzumerken,  daß  ihm  die  Frage  wirklich 
nahegangen  und  er  sich  zu  dieser  neuerlichen  Entscheidung  nach  langem 
innerem  Kampfe  durchgerungen  hatte.  Über  den  richtigen  Kern  seiner  Aus- 
führungen, den  er  mehr  geahnt  und  gefühlt,  als  genau  erkannt  hatte  und  der 
ein  ganz  anderes  Gebiet  berührt,  später. 

Auf  der  zweiten  Sitzung  des  Wiener  Kongreßkomitees,  die  Anfang  März 
1918  stattfand,  wurde  der  Antrag  des  poalezionistischen  Vertreters  Dr.  Max 
Rosenfeld  angenommen,  eine  Programmkommission  zur  Ausarbeitung 
eines  präzisen  Programms  einzusetzen.  Diese  Kommission  hat  mehrere 
Sitzungen  abgehalten,  in  denen  von  den  Vertretern  der  beiden  Richtungen 
der  gesamte  Fragenkomplex  in  eingehenden  Auseinandersetzungen,  die  aber 
immer  wieder  ergebnislos  verliefen,  erörtert  wurde.  Der  prinzipielle  Gegen- 
satz war  zu  groß.  Eine  Abstimmung  in  der  Kommission  erfolgte  nicht,  sie 
wäre  der  Natur  der  Sache  nach  ja  auch  widersinnig  und  überdies  ungerecht 
gewesen,  da  sich  der  von  mir  vertretenen  Richtung  mit  einigen  Modi- 
fikationen nur  Adolf  Böhm  und  Dr.  Georg  Halpern  anschlössen,  die  übrigen 
Mitglieder  der  Kommission,  darunter  auch  die  poalezionistischen,  aber  den 
Strickerschen  Standpunkt  vertraten  (Dr.  Max  Rosenfeld  —  mit  dem  ich  wieder- 
holt privat  über  diese  Fragen  sprach  —  allerdings  nur  mit  großer  Skepsis 
und  wiederholtem  Hinweis  auf  das  Kapitel  seines  damals  vorbereiteten 
Werkes  ,,Die  polnische  Judenfrage",  in  dem  er  von  den  wirtschaftlichen  Ge- 
fahren einer  nationalen  Abgrenzung  für  die  Juden  spricht  und  betont,  daß 
vorläufig    die    Minderheit    nicht    wirklich    geschützt    werden    kann*).      Für 

*)  Dr.  Max  Rosenfeld,  Die  polnische  Judenfrage.  Problem  und  Lösung.  R.  Löwit 
Verlag,  Wien-Berlin,  1918.  5.  Abschnitt  „Nationales  Selbstbestimmungsrecht  der  Juden 
in  Polen",  Seite  206  ff. 
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das  Kräfteverhältnis  der  beiden  Richtungen  in  der  Gesamtorganisation  der 
österreichischen  Zionisten  besagte  diese  Stimmenverteilung  in  der  Programm- 
kommission, die  nur  aus  in  Wien  wohnenden  Mitgliedern  bestand,  jedoch 
nichts.  Die  Zionisten  in  Böhmen  verlangten,  wie  einstimmig  angenommene 
Resolutionen  bei  einer  auch  aus  der  Provinz  gut  besuchten  Vertrauensmänner- 
tagung am  7.  April  in  Prag  bewiesen,  weiterhin  die  Einberufung  eines  all- 
gemeinen, nicht  bloß  auf  Nationaljuden  beschränkten  Kongresses.  Dies  war 
auch  die  Forderung  eines  Großteils  der  mährischen  Zionisten. 

Den  theoretischen  Widerstreit  beider  Richtungen  in  der  Programmkom- 
mission behandelt  der  folgende  Artikel.  Kurz  gesagt  bestand  der  Gegensatz 
der  Anschauungen  darin:  Die  Majorität  der  Kommission  sah  im  ersten  Punkt 
des  Kongreßprogramms  die  Forderung  nach  verfassungsmäßiger  Anerkennung 
der  jüdischen  Nationalität  mit  allen  Konsequenzen  ausgedrückt.  Nach 
der  damaligen  innerpolitischen  Situation  in  Österreich  bedeutete  dies  also  auch 
das  Postulat  der  jüdischen  ,, nationalen  Autonomie",  zumindest  das  des  na- 
tionalen Wahlkatasters,  für  alle  Kronländer  der  Monarchie.  Hingegen  habe 
ich  alle  nationalen  Korporationsrechte  für  die  we  st  österreichischen  Juden 
entschieden  abgelehnt  und  wollte  nicht  bloß  das  Kongreßprogramm,  sondern 
auch  die  landespolitischen  Ziele  der  österreichischen  Zionisten  auf  zwei  Forde- 
rungen beschränkt  wissen:  erstens  nach  gesetzlicher  Anerkennung  der  jü- 
dischen Nationalität,  was  praktisch  die  Ermöglichung  des  freien,  individuellen 
Bekenntnisses  zu  ihr  für  alle  österreichischen  jüdischen  Bürger  bedeutete, 
und  zweitens  nach  Sicherstellung  weitergehender  nationaler  Minderheitsrechte 
in  noch  genau  zu  bestimmendem  Umfang  für  die  zahlenmäßig  nicht  (gleich 
den  westlichen)  verschwindenden  Juden  Galiziens  und  der  Bukowina  als  allei- 
niger Konsequenz  der  allgemeinen  Anerkennung.  Für  das  Kongreßprogramm 
schlug  ich  aus  taktischen  Gründen  folgende  Formulierung  des  ersten  Punktes 
vor:  ,, Gewährleistung  der  Rechte  der  österreichischen  Juden  bei  der  Neu- 
gestaltung der  österreichischen  Verfassung:  Anerkennung  und  Sicherung  na- 
tionaler Minderheitsrechte  für  das  jüdische  Volk  in  den  Ländern,  in 
denen  es  in  größerer  Zahl  lebt,  in  Galizien  und  der  Bukowina,  sowie 
tatsächliche  und  vollkommene  Durchführung  der  allgemeinen  bürgerlichen 
und  politischen  Gleichberechtigung  für  alle  Juden." 

Bedeutete  diese  Formel  aber  nicht  ein  Aufgeben  der  Forderung  nach  ver- 
fassungsmäßiger Anerkennung  der  jüdischen  Nationalität?  Tatsächlich  war 
man  auf  der  gegnerischen  Seite  mit  diesem  und  dem  Vorwurf  assimilatori- 
scher Gesinnung  gleich  bei  der  Hand.  Dabei  ist  es  doch  offensichtlich,  daß 
eine  Gewährung  von  nationalen  Rechten  die  Anerkennung  der  betreffenden 
Nationalität  selbst  voraussetzt  und  die  rechtliche  Existenz  dieser  Nation  nicht 
bloß  für  einzelne  Provinzen  des  Staates  Geltung  haben  kann.  Das  Verlangen 
nach  ausdrücklicher  Hervorhebung  dieser  selbstverständlichen  Voraussetzung  ' 
—  ein  aus  prinzipiellen  und  programmatischen  Gründen  durchaus  begreifliches 
und  gerechtfertigtes  Postulat  der  Zionisten  —  hätte  aber  bei  den  nichtzioni-  , 
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stischen  Teilnehmern  der  Kongreßbewegung  die  Forderung  im  Gefolge  gehabt, 
mit  der  gleichen  Ausdrücklichkeit  auch  die  für  den  Osten  geforderten  wei- 
teren Konsequenzen  der  Anerkennung  für  den  Westen  auszuschließen.  An- 
gesichts der  Programmziele,  wie  sie  die  Majorität  der  Programmkommission 
vertrat,  und  des  Mißtrauens,  sie  könnten  auch  innerhalb  der  Kongreß- 
bewegung stillschweigend  in  der  unklaren  ursprünglichen  Fassung  des  ersten 
Programmpunktes  mitverstanden  werden  (was  ja  auch  tatsächlich  der  Fall 
war),  wäre  im  Grunde  ein  solcher  Wunsch  nicht  ganz  unbillig  erschienen. 
Andrerseits  war  aber  seine  Erfüllung  selbst  für  die  von  mir  vertretene  Rich- 
tung aus  politischen  und  moralischen  Gründen  unmöglich;  es  ist  etwas  an- 
deres, ob  man  aus  sachlichen  Gründen  der  Zweckmäßigkeit  eine  Forderung 
nicht  vertreten  will  oder  ob  man  nach  außen  zu  erklären  sich  gezwungen 
sieht,  die  Forderung  dürfe  nicht  erhoben  werden,  welche  Deklaration  offen- 
bar auch  nicht  rein  sachlichen  Motiven  entspringt.  So  blieb  nichts  anderes 
als  die  oben  zitierte  Formulierung  übrig,  die  allerdings  von  unserem  zio- 
nistischen Standpunkt  aus  rein  äußerlich,  rein  formal  eine  Konzession 
darstellt.  Diese  mußte  gemacht  werden,  sofern  man  auf  die  Mitarbeit  der 
Nichtzionisten  Wert  legte.  Daß  ich  von  unseren  inhaltlichen,  unseren  prinzi- 
piellen Forderungen  nicht  das  Geringste  aufgab,  somit  auch  der  schon  auf 
Grund  des  Wortlauts  meiner  Formulierung  absurde  Verdacht,  ich  wünschte 
nicht  die  Anerkennung  der  Juden  als  Nation  oder  nur  die  der  Ostjuden,  un- 
begründet war,  wird  ganz  strikt  durch  von  mir  allein  geführte  Verhand- 
lungen mit  Nichtzionisten  in  Wien  erwiesen.  Ich  hatte,  da  Ing.  Stricker 
die  Annahme  meiner  Formel  durch  Nichtzionisten  bezweifelte,  diese  dem  da- 
maligen Präsidenten  und  dem  Vizepräsidenten  des  Generalrats  der  österreichi- 
schen Bnai-Brith-Vereine  vorgelegt,  die  sich  beide  mit  ihr  einverstanden  er- 
klärten. Sowohl  mündlich  wie  in  dem  folgenden  Bestätigungsschreiben  habe 
ich  ausdrücklich  „bemerkt,  daß  Voraussetzung  für  die  Gewährung  na- 
tionaler Rechte  in  irgendeinem  Kronlande  die  allgemeine  gesetz- 
liche Anerkennung  der  Existenz  einer  jüdischen  Nation  in  Öster- 
reich ist,  daß  hieraus  jedoch  für  den  Westen  keinerlei  politische  Kon- 
sequenzen gezogen  werden  müssen".  Wie  man  sieht,  bestand  zwischen  dem 
Programm,  das  ich  als  Zionist  vertrat,  und  dem,  das  ich  für  den  Kongreß 
'  vorschlug,  kein  meritorischer,  sondern  nur  ein  formeller  Unterschied.  Ebenso 
wie  beim  Kongreß  in  Amerika  und  bei  der  russisch-jüdischen  Kongreß- 
bewegung, wo  die  Zionisten  trotz  ihrer  gewaltigen  Mehrheit  so  wenig  dok- 
;  trinär-formalistisch  waren,  daß  sie  sich  mit  der  Koordination  der  Palästina- 
forderung, statt  ihrer  besonderen  Heraushebung  einverstanden  erklärten,  wäre 
hinsichtlich  der  Formel  ein  Einverständnis  möglich  gewesen.  Die  Forderung 
fjnach  nationalen  Minderheitsrechten  im  Sinne  von  öffentlichen  Körper- 
Ijschaftsrechten  allerdings,  vom  Wahlkataster  angefangen  bis  zur  vollen 
^'„nationalen  Autonomie**  mit  Konstituierung  der  Nation  als  juristischer 
Person  öffentlichen  Rechts,  habe  ich  ebensowenig  für  das  innerpolitische  Pro- 
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gramm  der  w  est  österreichischen  Zionisten,  geschweige  denn  für  das  des 
österreichisch-jüdischen  Kongresses  als  möglich  ansehen  können.  Begründung 
und  nähere  Ausführung  dieser  Stellungnahme  und  der  anderen  damit  zu- 
sammenhängenden Fragen  muß  dem  nächsten  Artikel  vorbehalten  werden. 
Hier  lag  der  Differenzpunkt,  an  dem  noch  vor  dem  Zusammenbruch  Öster- 
reichs der  letzte  umfassende  Organisationsversuch  des  österreichischen  Juden- 
tums gescheitert  ist. 

Zur  Feststeilung  des  Majoritäts-  oder  Minoritätsverhältnisses  innerhalb 
der  westösterreichischen  zionistischen  Organisation  und  zur  Auseinander- 
setzung über  die  Programmfrage  des  Kongresses  wurde  am  28.  April  1918 
ein  Parteitag  nach  Wien  einberufen.  Eine  Klärung  erfolgte  aber  auch  da 
nicht.  Es  kam  wieder  zu  einem  Kompromiß,  da  die  leider  etwas  unpräzise 
und  auch  mißverständliche  Resolution  der  bereits  erwähnten  Prager  Ver- 
trauensmännertagung zum  Kongreßprogramm  auch  von  der  sogenannten 
Wiener  Richtuhg  akzeptiert  werden  konnte.  Ihr  erster  Satz  lautete  nämlich: 
„Anerkennung  und  Sicherung  der  (?)  nationalen  Rechte  derjenigen  Teile  des 
jüdischen  Volkes,  welche  seit  jeher  in  geschlossenen  Gruppen  leben  und 
diese  Rechte  wünschen.**  Es  folgt  dann  die  Forderung  nach  Durchführung 
der  bürgerlichen  Gleichberechtigung  und  die  nach  dem  Recht  für  alle  Juden, 
sich  zur  jüdischen  Nation  zu  bekennen.  —  Eine  schwere  Erkrankung  ver- 
hinderte mich,  am  Parteitag  teilzunehmen  und  auf  eine  endgültige  und  un- 
zweideutige Klärung  und  Entscheidung  der  Kongreßfrage  und  damit  eigent- 
lich auch  der  innerpolitischen  Betätigung  der  westösterreichischen  Zionisten 
zu  drängen.  Aus  derselben  Ursache  und  weil  eine  Einigung  oder  sonst  eine 
Auseinandersetzung  unmöglich  schien,  mußte  ich  mich  von  der  Arbeit  zurück- 
ziehen. Und  da  von  keiner  anderen  Seite  ein  Versuch  unternommen  wurde, 
die  Arbeit  fortzusetzen,  bedeutete  der  letzte  Parteitag  der  westösterreichischen 
Zionisten  auch  den  Abschluß  dieses  letzten  Kapitels  der  österreichisch-jü- 
dischen Geschichte. 

Aber  wenigstens  die  theoretische  Arbeit  der  Kongreßbewegung  war  nicht 
vergeblich.  Sie  bildete  die  Grundlage  der  politischer  Arbeit  besonders  in  der 
Tschechoslov/akei  und  ihren  Ergebnissen  ist  es  hauptsächlich  zu  danken,  wenn 
die  programmatischen  Forderungen  der  tschechoslowakischen  Nationaljuden, 
deren  hervorragendste  ja  bereits  erfüllt  ist,  den  unendlichen  Schwierigkeiten 
einer  nationalen  jüdischen  Politik  in  diesem  Staat  und  den  Lebensinteressen 
seiner  jüdischen  Bevölkerung  gerecht  wurden.  Wie  hier  nach  bewußten 
Grundsätzen  des  Programms  und  der  Theorie  nahm  auch  in  den  anderen 
Sukzessionsstaaten  die  nationaljüdische  Politik  praktisch  denselben  Weg. 
Schließlich  war  dies  ja  auch  bei  der  Nationalitätenpolitik  der  anderen  Völker 
und  Parteien  nicht  anders.  Nirgends  ist  der  Unterschied  zwischen  Theorie 
und  Wirklichkeit  stets  größer  gewesen  als  in  der  Nationalitätenfrage. 
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S.  Ä.  HORODEZKY  /  PALÄSTINA  UND  DER 

CHASSIDISMUS 

I. 

alästina  war  stets  das  Sinnen  und  Trachten  des  Judentums.    Hierin  gibt 


P 


es  keinen  Unterschied  zwischen  dem  rabbinischen  Gesetzesjudentum  und 
dem  mystischen  Kabbalajudentum.  Der  Unterschied  besteht  allein  darin,  daß 
für  das  rabbinische  Judentum  das  Palästina  der  Zukunft  (,, wenn  der  Tempel 
aufgebaut  v/erden  wird")  die  Hauptsache  war,  während  das  mystische  Juden- 
tum bereits  im  gegenwärtigen  Palästina,  wie  es  ist;  ein  Land  sieht,  das 
,,vom  Heiligtum  des  Paradieses  an  sich  hat,  selbst  in  seiner  Öde  Gott  ge- 
weiht ist  und  von  ihm  bedacht  wird*'*).  Für  das  mystische  Judentum  ist  das 
Band  zwischen  dem  verwüsteten  Palästina  von  heute  und  dem  Palästina  der 
großen  Vergangenheit  nie  unterbrochen  worden*  Die  jüdischen  Mystiker  ver- 
spürten vielmehr  das  Leben  der  Seelen  in  der  Luft  des  Landes,  sie  schauten 
in  ihm  die  Seelen  seiner  Propheten,  der  Großen  und  Heiligen  in  Israel  zur 
Zeit  seiner  Bodenständigkeit.  Sie  fühlten  hier  dem  Schauer  der  Propheten 
nach  und  vernahmen  deren  erschütternde  Stimme.  Die  ganze  jüdische  An- 
tike erschien  ihnen  in  Erez  Israel  veranschaulicht. 

Für  das  mystische  Judentum  gibt  es  so  weit  keinen  Unterschied  zwischien 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  Palästinas.  Ihm  ist  Erez  Israel  ein 
spiritueller  Körper,  ein  emanierter  Stoff.  Seine  Heiligkeit  ist  so  groß  und 
stark,  daß  sie  durch  keine  Kraft  zu  schwächen  ist.  Wie  ,,der  irdische  Tempel 
dem  himmlischen  Tempel  entspricht**  (Talmud),  so  gleicht  das  irdische  Pa- 
lästina dem  himmlischen.  Schon  der  frühe  jüdische  Mystiker  behauptete: 
„Palästina  wird  sich  über  alle  Länder  ausdehnen.  Denn  alle  Länder 
werden  von  Erez  Israel  genährt  und  haben  ihren  Bestand  nur  aus  ihm.  Hier 
ist  ,,der  Mittelpunkt  der  bewohnten  Erde**;  obwohl  dies  Land  stofflich  ist  wie 
andere  Länder  auch  und  sich  in  dieser  niedern  Welt  befindet,  ist  es  doch 
überaus  heilig,  denn  alle  Welt  wird  von  seinen  Säften  gespeist**).** 

Das  mystische  Judentum  ermahnte  den  Juden  stets,  ,,das  unreine  Land** 
zu  verlassen,  um  nach  dem  heiligen  Lande  zu  gehen,  dort  zu  leben  und  die 
verklärte  Luft  zu  atmen.  Allein  in  Erez  Israel  vermag  der  Jude  sich  der 
ununterbrochen  latent  fortwirkenden  Vergangenheit  des  Judentums  anzu- 
schließen, die  sich  einst  in  aller  Pracht  wieder  offenbaren  wird.  „Wohl  dem 
—  sagt  der  Sohar  — ,  der  das  Glück  erlebt,  seinen  Wohnsitz  im  heiligen 
Lande  aufzuschlagen,  denn  wer  dies  erlebt,  nimmt  teil  am  himmlischen  Tau, 
der  auf  die  Erde  fällt.  Und  wer  bei  Lebzeiten  gewürdigt  ist,  sich  mit  diesem 
heiligen  Boden  zu  verbinden,  wird  darnach  gewürdigt  werden,  sich  mit  dem 
oberen    heiligen  Boden    zu  verbinden.     Und  wer   das   Glück  hat,   seine  Seele 


*)  „Sehne  Luchoth  Habrith"  (Scheloh),  S.  278a. 
**)  Dortselbst,  S.  105a. 
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im  heiligen  Lande  auszuhauchen,  dessen  Sünde  wird  vergeben  und  er  wird 
unter  den  Flügeln  der  Schechinah  geborgen*).**  „Wenn  einer  das  Glück  hat 
nach  Erez  Israel  zu  kommen**  —  sagt  ein  Kabbaiist  — ,  „so  empfängt  er 
eine  Seele  von  neuer  Schöpfung,  die  die  alte  Seele  umkleidet,  und  während 
der  ersten  im  heiligen  Lande  zugebrachten  Nacht  steigen  beide  Seelen  empor, 
aber  nur  die  neue  Seele  kehrt  zurück,  die  also  nicht  strafwürdig  ist,  da  sie 
doch  nicht  gesündigt  hat**).** 

Das  Verhältnis  des  mystischen  Judentums  zu  Palästina  ist  geistiger,  tief- 
sinniger, als  das  Verhalten  des  Gesetzesjudentums.  Letzterem  war  Palästina 
nur  das  Mittel  für  das  große  Ziel,  den  heiligen  Tempel  zu  errichten  und  die 
Mizwoth  nach  allen  Regeln  zu  erfüllen.  Dem  mystischen  Judentum  dagegen 
ist  Palästina  an  und  für  sich  etwas  Göttliches,  Erhabenes.  Diese  andächtige 
Beziehung  zu  Palästina  finden  wir  bei  allen  jüdischen  Mystikern  von  den 
Messianisten  und  Kabbalisten  bis  zum  Chassidismus  des  Baalschem. 

IL 

Der  Chassidismus,  der  Nachfolger  der  Kabbala,  in  dem  das  jüdische  My- 
sterium sich  von  neuem  offenbarte,  hat  seinerzeit  zur  Verstärkung  der  Liebe 
zum  heiligen  Lande  beigetragen.  „Zion  —  sagt  der  Maggid  R.  Her  aus  Me- 
seritsch  -  ist  das  Zentrum  der  Welt  und  die  Lebensquelle  der  ganzen  Welt, 
deshalb  hat  es  in  sich  etwas  von  jedem  Lande,  und  jedes  Land  kommt  und 
empfängt  hier  Lebenskraft  und  nährt  sich  am  Anteil,  ,den  es  in  Zion  hat***)'*. 
„Erez-Israel  —  sagt  R.  Mendel  aus  Witebsk,  der  Jünger  des  R.  Her  —  ist  die 
Schechina  selberf)**.  ,,Der  Hauptteil  des  Gehirns  und  der  Weisheit  —  sagt 
R.  Nachman  aus  Brazlaw  —  ist  in  Erez-Israel**.  Die  Zaddikim  suchten  immer 
im  Volke  die  Sehnsucht  nach  Palästina  wachzuhalten.  So  bemühte  sich 
R.  Schneur-Salman  von  Ladi  „die  alte  Liebe  zum  heiligen  Lande  zu  wecken, 
auf  daß  sie  im  tiefsten  Innern  lichterloh  brenneft)**-  R-  Nachman  von 
Brazlaw  sagte  einmal:  „Wer  ein  wahrhafter  Jude  sein  will,  soll  nach  Erez 
Israel  gehen;  wenn  er  noch  so  viel  Hindernisse  hat,  soll  er  alles  überwinden 
und  hingehen**.  Hier,  im  unreinen  Lande,  ist  alles  unvollkommen.  Selbst 
die  Schechina  ist  hier  unvollkommen.  ,,Die  Schechina  ist  im  Exil.**  Nur  dort, 
im    heiligen  Lande,    wird    alles  zu   voller  Reinheit  und  Heiligkeit    gelangen. 

Aber  nicht  nur  im  Wort  ermahnten  die  Zaddikim  ihre  Anhänger,  nach 
Palästina  zu  gehen,  sondern  sie  zeigten  durch  eigene  Tat,  wie  nahe  ihnen 
Erez  Israel  war,  und  daß  das  heilige  Land  so  sehr  der  Mittelpunkt  ihres 
geistigen  Lebens  bedeutete,  daß  sie  den  Chassidismus  nicht  außerhalb  Palä- 
stinas zu  wahrer  Vollkommenheit  bringen  konnten.  Sie  wünschten,  Palästina 
zum   „geistigen  Zentrum**  des  Chassidismus   zu    machen,    der    von    dort    aus 


*)  Sohar,  Abschnitt  Wajikra. 

**)  Chessed  Leabraham  von  Asulai,  Abschnitt  lo^". 
***)  Or  Thora  Abschnitt  Wajera. 
t)  Peri  Haarez,  in  den  Briefen. 
tt)  Tanja,  Igereth  hakodesch. 
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seine  Strahlen  in  die  Zerstreuung  senden  sollte.  Sie  sahen  im  Chassidismus 
das  letzte  Glied  in  der  langen  Kette  der  jüdischen  Mystik,  von  den  Pro- 
pheten und  den  Essenern  durch  die  Agada,  die  Messianisten  und  die  Kabba- 
listen  hindurch.  Der  Chassidismus,  wußten  sie,  kann  nur  dann  zur  vollen 
Entfaltung  gelangen  und  das  Judentum  läuternd  beeinflussen,  wenn  er  die 
Atmosphäre  Palästinas  in  sich  aufnimmt.  Zweimal  war  bereits  Palästina 
geistiges  Zentrum  für  die  Diaspora.  Das  erste  Mal  etwa  zweihundert  Jahre 
vor  der  Zerstörung  des  zweiten  Tempels,  als  die  in  verschiedenen  Ländern 
zerstreuten  Juden  ihre  gesamte  geistige  Nahrung  aus  Palästina  empfingen, 
und  das  zweite  Mal  im  fünfzehnten  Jahrhundert  nach  der  Verbannung  aus 
Spanien,  als  Palästina  zum  Hauptzentrum  der  Kabbala  wurde.  Die  Stadt 
Safed  war  der  Sammelpunkt  der  größten  Kabbalisten,  darunter  R.  Josef  Karo, 
R.  Mosche  Cordovero,  R.  Jizchak  Lurja  samt  seinem  Schüler  R.  Chajim  Vital, 
R.  Meir  Ben  Gabai,  R.  Israel  Sarug,  Radbas,  R.  Abraham  Halevi,  R.  Mosche 
Alscheich,  R.  Eljahu  de  Vidas.  Der  Kabbaiist  wurde  hier  zu  einem  Sonder- 
typus ausgebildet,  und  die  Kabbalah  erreichte  hier  ihre  höchste  Stufe  und 
wurde  Alleinherrscherin  im  Geiste  der  Juden.  Von  hier  aus  verbreitete  sie 
sich  in  den  Ländern  der  Zerstreuung,  indem  sie  auf  dem  Wege  über  Italien 
nach  Polen  kam. 

Die  Schöpfer  des  Chassidismus  wollten  nun  Palästina  zum  dritten  Mal  zum 
geistigen  Zentrum  machen.  Schon  der  Baalschem  selbst  sehnte  sich  sein 
Leben  lang  danach,  nach  Erez  Israel  zu  gehen.  Es  wurde  ihm  aber  nicht 
beschieden,  seinen  Wunsch  in  Erfüllung  zu  bringen.  ,,Er  wurde  vom  Himmel 
verhindert",  erzählt  die  chassidistische  Legende.  Man  hätte  nämlich  im  Himmel 
gewußt,  daß,  wenn  der  Baalschem  seine  Lehre  des  Chassidismus  nach  Erez- 
Israel  brächte,  alsbald  die  Erlösung  kommen  würde.  Dazu  aber  wäre  das 
Geschlecht  noch  nicht  reif  genug.  Auch  in  der  nächsten  Umgebung  des 
Meisters  bestand  die  feste  Absicht,  nach  Erez  Israel  zu  gehen  und  dort  ein 
Zentrum  der  Lehre  zu  bilden.  Die  Jünger  konnten  aber  den  Baalschem  sowie 
die  junge  Bewegung  nicht  allein  lassen,  die  noch  so  viele  Hindernisse  zu 
überwinden    hatte.     Nur    einer,    R.  Gerschon   aus   Kuty,    der    Schwager    und 

i  Schüler  des  Baalschem,  machte  sich  in  den  dreißiger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts 
auf   den  Weg   nach  Palästina.     Zu    jener  Zeit    schwebte    noch  der  Geist  der 

I  Kabbala  unter  den  Juden  Palästinas,  sowohl  Aschkenasim  als  Sephardim, 
ja  dieser  Geist  erwachte  zu  neuem  Leben  durch  den  Kabbalisten  R.  Chajim 
Ben-Eter,  der  als  Verfasser  des  Bibelkornmentars    „Or  Hachaim"  unter    den 

1    Chassidim  bis  auf   den    heutigen  Tag  heilig  gehalten  wird.     Dieser  berühmte 

'  Kabbaiist,  der  in  Jerusalem  wohnte,  schrieb  über  sich  selber:  ,,Der  heilige 
Geist  offenbarte  sich  und  wandte  sich  an  mich**.  R.  Chajim  beeinflußte  die 
Juden  in  Palästina  und  im  Orient  in  hohem  Grade  und  der  Baalschem  soll  die 
Größe  seiner  Seele  gerühmt  haben.  So  wurde  in  Palästina  eine  kabbalistische 
Atmosphäre  geschaffen,  und  als  R.  Gerschon  vier  Jahre  nach  dem  Tode 
R.  Chajims    nach    Palästina    kam,    empfingen    ihn   die   Palästinenser    Juden 
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mit  offenen  Armen.  ,,Alle  freuten  sich  gar  sehr  —  berichtet  er  seinem 
Schwager  —  und  riefen:  Es  lebe  der  König'*.  Er  erzählte  ihnen  von  der 
Heiligkeit  des  Meisters,  legte  ihnen  die  Lehre  des  Chassidismus  dar,  und  sie 
sahen  in  ihm  und  in  seiner  Lehre  die  Fortsetzung  der  Kabbala  und  des  jü- 
dischen Mysteriums  in  anderer  Form. 

R.  Gerschon  war  der  erste  Bote  des  Chassidismus  in  Palästina  und  legte 
hier  den  Eckstein  für  das  geistige  Zentrum.  Veranlaßt  durch  seine  Briefe 
entschloß  sich  noch  einer  der  Mitschöpfer  des  Chassidismus,  R.  Jakob-Josef 
von  Polonne,  nach  Palästina  zu  gehen.  Er,  der  Apostel  der  neuen  Lehre, 
war  durch  seine  darstellerische  Begabung  dazu  berufen,  Palästina  für  den 
Chassidismus  zu  gewinnen.  Aber  auch  er  wurde  „vom  Himmel  verhindert". 
Er  war  für  die  Befestigung  des  Chassidismus  in  der  Diaspora  unentbehrlich. 
R.  Jakob-Josef  war  es,  der  die  chassidische  Literatur  schuf;  er  war  es,  der 
die  grundlegenden  theoretischen  Werke  über  die  neue  Bev/egung  verfaßte  und 
sie  auch  nach  innen  und  nach  außen  verteidigte.  Gerade  er  durfte  den 
Chassidismus  und  die  Chassidim  nicht  allein  lassen. 

So  scheiterten  die  Versuche  der  ersten  Zaddikim,  nach  Erez  Israel  zu 
übersiedeln.  Erst  im  Jahre  1777  konnte  eine  größere  Anzahl  Chassidim  mit 
ihren  Meistern  an  der  Spitze  hingehen. 

in. 

Im  Monat  Adar  1777  zogen  die  Schüler  R.  Bers  von  Meseritsch,  R.  Mendel 
von  Witebsk,  R.  Israel  von  Polozk  und  R.  Abraham  Hakohen  Kalisker  samt 
mehr  als  300  Personen,  darunter  auch  Frauen  und  Kinder,  nach  Palästina. 
Nach  vielen  Mühseligkeiten  und  Reiseschwierigkeiten  kamen  sie  am  5-ten 
Elul  nach  Safed  —  Safed  war  bei  den  Kabbalisten  als  die  heiligste  Stadt 
Palästinas  angesehen.  ,,Wer  in  Safed  wohnt,  hat  anderen  Städten  gegen- 
über den  Vorzug."  Diese  Stadt,  die  seinerzeit  Mittelpunkt  der  Kabbala  nach 
der  Vertreibung  aus  Spanien  war,  wollten  nun  die  Chassidim  zum  Zentrum 
des  Chassidismus  machen.  R.  Israel  Polozker  schildert  in  seinem  Briefe  die 
,, Freude  der  Leute,  die  mit  Inbrunst  der  Herzen  nach  dem  heiligen  Lande  zu 
wallen  wagten".  In  Begeisterung  setzt  er  fort:  „Das  ist  der  erhofft^  Tag, 
an  dem  v/ir  frohlocken  im  Lande  unserer  Wünsche  —  dem  Gelüste  der  Herzen, 
der  Freude  der  Gedanken  — -  dem  Land  aller  Heiligkeiten."  Über  sich  selbst 
schreibt  er:  „Meine  Seele  überströmt  vor  Wonne,  mein  Mund  singt  Loblieder, 
ein  geringes  Weilen  hier  erleuchtete  meine  Augen  mehr  als  all  mein  Sein  im 
Auslande.  Große  Seligkeit  erlebte  ich.  Meine  Seele  sehnt  sich  nach  den  Vor- 
höfen Gottes."  Wie  vierzig  Jahre  vorher,  bei  der  Ankunft  des  R.  Gerschon, 
des  ersten  Boten  des  Chassidismus,  so  auch  jetzt  empfingen  die  Juden  Palä- 
stinas die  Zaddikim  und  ihren  Anhang  freudvoll.  Selbst  die  Sephardim,  die 
sonst  den  Aschkenasim  fernstanden,  sahen  in  den  Angekommenen  Fortsetzer 
der  jüdischen  Mystik  und  lauschten  den  chassidischen  Vorträgen  des  R.  Mendel. 

R.  Mendel  wurde  die  führende  Persönlichkeit  in  Palästina.  Er  hatte  das 
Gefühl,    von    nun    ab   werde   die   Lehre   des  Chassidismus  sich  von  Palästina 
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aus  in  der  ganzen  Welt  ausdehnen  und  er  sei  das  Haupt  des  gesamten 
Chassidim.  ,,Ich  bin  im  heiligen  Lande  —  schrieb  er  —  wie  ein  Bote 
der  Statthalter  beim  königlichen  Hofe,  dem  nichts  entgeht  von  der  Wohlfahrt 
des  Reiches,  sowohl  körperlich  als  seelisch".  Er  wurde  auch  in  Wirklichkeit 
von  Chassidim  aus  allen  Ländern  mit  Briefen  bestürmt.  In  einem  Ant- 
wortbriefe schreibt  er:  ,,Ich  vergesse  euch  keinen  Augenblick,  jeder  von  euch 
ist  in  den  Tafeln  meines  Herzens  eingegraben,  jeder  einzige  steht  mir  immer 
vor  Augen  mit  all  seinen  Anliegen."  Aber  nicht  nur  seine  Freunde  von  früher, 
die  ihn  persönlich  kannten,  sondern  ihm  ganz  Unbekannte  wandten  sich 
brieflich  an  ihn,  und  auch  ihnen  antwortete  er:  ,,Es  soll  niemand  von  den 
Neuen  vermeinen,  ich  kennte  mich  etwa  nicht  in  seinen  Angelegenheiten  aus. 
Bei  Gott,  mir  entgeht  nichts  von  ihrer  Sache,  ich  kenne  jeden  Einzelnen  von 
Anfang  bis  Ende".  Ab  und  zu  schrieb  er  Briefe  aus  Palästina  an  die  chassi- 
dische  Gemeinde  in  der  Diaspora.  Diese  Briefe  sind  voller  Belehrung  und 
Trost.  Er  empfand  in  sich  durch  das  Wohnen  in  Palästina  einen  Zuwachs 
an  Energie.  So  schreibt  er  einmal:  ,,Wir  sind  hier  bereit,  beim  Tor  Gottes 
um  Erbarmen  zu  beten,  auf  daß  all  euren  Nöten  geholfen  werde".  R.  Mendel 
wurde  zum  Liebling  des  Volkes.  „Herzensfreund  ganz  Israels"  nennt  ihn  der 
harte  R.  Baruch  von  Miedzyboz.  R.  Baruch,  der  alle  Zaddikim  krifisierte, 
glaubte,  daß  durch  R.  Mendel  ,,neue  Gnaden  im  heiligen  Lande  offenbart 
werden".     So  groß  war  die  Wirkung  Palästinas. 

R.  Mendel  wuchs  immer  mehr  zu  einer  Geisteskraft  heran,  die  das  Leben 
der  Chassidim  in  der  Diaspora  stark  beeinflußte.  Die  Chassidim  im  Galuth 
blickten  zu  ihm  auf  als  zu  demjenigen,  der  den  Toren  Gottes  nahe  ist.  Es 
entstand  eine  Bewegung  mit  dem  Ziele,  R.  Mendel  und  seinen  Anhang  zu 
unterstützen,  damit  sie  von  der  Sorge  um  den  Erwerb  befreit  sein  können. 
An  der  Spitze  dieser  Bewegung  standen  die  berühmtesten  Zaddikim.  Die 
„Chaluka"  wurde  damals  ausgebaut,  die  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  be- 
steht: jeder  Zaddik  verteilt  an  seine  Chassidim  Büchsen  des  R.  Meir  Baal 
Haness;  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  mit  Vorliebe  vor  Sabbath  und 
Feiertag  wird  zugunsten  der  Chassidim  in  Palästina  gespendet.  Bei  jedem 
Zaddik  gibt  es  einen  besonderen  Kassierer,  der  das  „Palästinageld"  sammelt. 
Jedes  Jahr  zu  einer  bestimmten  Jahreszeit  werden  die  Gelder  von  allen  Za- 
dikim  an  den  jeweiligen  „Nassi"  der  Gesamtspende  für  Palästina  (in  den 
letzten  Jahren  übte  dieses  Amt  die  Dynastie  von  Sadagora  aus)  abgeführt, 
der  sie  direkt  nach  Palästina  schickt. 

R.  Mendel  ermahnte  die  Chassidim  der  Diaspora  ab  und  zu  die  Samm- 
lung fortzusetzen,  denn  die  Not  der  chassidischen  Gemeinde  in  Palästina 
war  groß.  Er  verfaßte  auch  ein  Gebet  für  das  Wohl  der  Gönner  der  Palä- 
stinenser Gemeinde.  Nach  seinem  Tode  folgte  ihm  sein  Freund  R.  Abraham 
Kalisker  nach,  der  die  Führung  des  Chassidismus  übernahm  und  ebenfalls 
den  Briefverkehr  nach  der  Diaspora  pflegte,  ohne  aber  einen  so  großen  Ein- 
fluß auszuüben  wie  der  Verstorbene.    Es  lag  an  der  Persönlichkeit  R.  Abrahams, 
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der  viele  Gegner  hatte,  sowohl  innerhalb  als  außerhalb  der  chassidischen 
Gemeinschaft. 

Inzwischen  wuchs  die  chassidische  Gemeinde  in  Palästina.  Es  kamen 
noch  Zaddikim  mit  ihrem  Anhang  hinzu.  Die  Chaluka  entfaltete  sich  immer 
mehr.  Im  Jahre  1799  kam  R.  Nachman  von  Brazlaw  nach  Palästina, 
kehrte  aber  nach  einem  halben  Jahr  zu  seinen  Chassidim  in  der  Diaspora 
zurück,  die,  von  den  anderen  Chassidim  isoliert,  ihren  Rebben  schmerzlich 
vermißt  hatten.  Der  Eindruck,  den  Erez  Israel  auf  ihn  machte,  wirkte  in 
ihm  sein  ganzes  Leben  lang  nach.  Seine  ganze  Lebenskraft,  sagte  er,  sei 
nur  auf  seinen  kurzen  Aufenthalt  in  Erez  Israel  zurückzuführen.  Sein  Leben 
vor  seiner  Palästinareise  betrachtete  er  als  minderwertig  und  bat,  seine  vor 
dieser  Reise  geäußerten  Lehren  nicht  aufzuschreiben,  da  sie  unreif  seien. 

Der  Drang  der  Chassidim  nach  Palästina  übertrifft  denjenigen  der  anderen 
Juden.  Unter  den  im  letzten  Jahrhundert  Eingewanderten  bilden  die  Chas- 
sidim die  Mehrheit.  Die  Anhänger  des  Baalschem  legten  den  Grundstein  des 
Jischuw. 


FELIX  WELTSCH I  DIE  JÜDISCHE 

RENAISSANCE  UND  DIE  ETHIK  DES 

REINEN  WILLENS 

Ein  beinahe  pikanter  innerer  Gegensatz  gibt  dem  Buche  Jakob  Klatzkins*) 
über  seinen  Lehrer  Hermann  Cohen  ein  eigenartiges  aufreizendes  Leben. 
Klatzkin  verehrt  Cohen  als  den  großen  Philosophen  des  Judentums  und  muß 
ihn  doch  in  der  Grund-  und  Lebensfrage  des  Judentums  durchaus  verurteilen. 
Denn  Cohen,  der  Lehrer  des  radikalen  jüdischen  Nationalisten  Klatzkin,  ist 
deutschliberaler  Jude  durch  und  durch  und  seine  politische  Lehre  vom  Juden- 
tum ist  trotz  aller  philosophischen  Fundierung  nichts  anderes  wie  die  alte 
liberale  Missionstheorie. 

Äußerlich  betrachtet,  zerfällt  das  Buch  in  vier  Teile:  die  Einleitung  bildet 
eine  fesselnde  Darstellung  der  Persönlichkeit  Cohens,  den  Schluß  eine  Cohen- 
bibliographie. Dazwischen  sind  zwei  Abhandlungen:  ,, Philosophie  des  Juden- 
tums" und  ,, Deutschtum  und  Judentum". 

Der  letztgenannte  Abschnitt  fügt  sich  freilich  nicht  sehr  organisch  in  das 
Buch  ein.  Es  ist  eine  interessante  Streitschrift  gegen  Cohen,  in  Ton  und 
Inhalt  verschieden  von  den  übrigen  Teilen;  sie  trägt  auch  mehr  den  Charakter 
einer  Gelegenheitspublikation  und  polemisiert  gegen  eine  Gelegenheitstheorie 
Cohens  von  der  Verwandtschaft  zwischen  Deutschtum  und  Judentum,  die 
ebenso  aus  dem  Rahmen  der  Geistesarbeit  Cohens  herausfällt,  wie  diese  Ab- 
handlung aus  dem  Rahmen  des  Buches. 


*)  Hermann  Cohen  von  Jakob  Klatzkin.    Berlin,  Jüdischer  Verlag. 
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Den  Kern  des  Büchleins  bildet  zweifellos  die  Darstellung  von  Cohens 
Philosophie  des  Judentums,  die  als  eine  äußerst  wertvolle  Zusammenfassung 
der  Gedanken  Cohens  über  das  Judentum  zu  begrüßen  ist,  um  so  wertvoller, 
als  es  bekanntlich  nicht  gerade  leicht  ist,  sich  in  Cohens  Stil  einzulesen.  Der 
große  Interpret  Kants  hat  das  Schicksal,  daß  er  selbst  oft  eines  Interpreten 
bedarf,  und  tatsächlich  sind  seine  Lehren  auch  weit  mehr  durch  Bücher  seiner 
Schüler  und  Anhänger  bekannt  geworden  als  durch  seine  eigenen  Schriften. 
Und  da  seine  Schule  selbstverständlich  nicht  gerade  in  erster  Reihe  darauf 
bedacht  war,  seine  Philosophie  des  Judentums  zu  verarbeiten,  so  sind  wir 
dem  hierzu  berufenen  Klatzkin  dafür  dankbar,  daß  er  für  die  Popularisierung 
dieses  Teils  von  Cohens  Lehre  in  seinem  Buche  Sorge  trägt. 

Wir  erfahren  in  dieser  Darstellung,  welch  neue  große  Bedeutung  Cohen 
den  wichtigsten  Begriffen  der  jüdischen  Religion  zu  geben  vermochte.  Man 
braucht  sich  nicht  zu  scheuen,  zu  sagen,  daß  es  eine  ganz  neue  Bedeutung 
ist.  Denn  der  letzte  Sinn  aller  historischen  Betrachtung,  aller  Sorge  um  ge- 
schichtliche Kontinuität  ist  ja  die  schöpferische  Interpretation,  welche  einen 
Begriff  wandelt,  eine  Lehre  um  schafft,  so  daß  wohl  ihre  Stamm-  und  Wurzel- 
bedeutung in  ihr  weiterlebt,  aber  in  einer  ganz  neuen  Art;  sie  steht  nun 
plötzlich  in  einem  ganz  neuen  Lichte  da,  hat  einen  ganz  neuen  Sinn  be- 
kommen, der  nicht  ohne  weiteres,  mechanisch,  notwendig  aus  ihr  hervorgeht, 
sondern  der  aus  ihr  nur  geschaffen  werden  kann,  wenn  eben  ein  Schöpfer 
da  ist,  mag  dies  nun  ein  einzelner  Geist  oder  das  Zusammenwirken  mehrerer 
Geister  in  einer  bestimm.ten  Epoche  sein.  Die  Frage,  ob  etwa  der  Verkünder 
der  ursprünglichen  Lehre  bereits  der  neuen  Bedeutung  sich  irgendwie  bewußt 
war,  kann  ruhig  mit  ,,Nein**  beantwortet  werden.  Trotzdem  war  die  alte 
Lehre  unersetzliche  Voraussetzung  und  mütterliches  Material  der  neuen. 

Es  ist  gerade  für  uns  Juden,  deren  Geistesarbeit  in  so  reichem  Maße  inter- 
pretativ  war,  wichtig,  den  Wert  und  die  Bedeutung  solcher  Interpretation 
ganz  zu  erfassen;  es  ist  auch  deshalb  für  uns  wichtig,  weil  wir  nur  so  die 
ungeheuren  Möglichkeiten,  das  gewaltige  zukunftsreiche  Geist- Material 
richtig  werten  können,  das  in  unserer  Religion  schlummert. 

Eines  der  größten  Beispiele  schöpferischer  Interpretation  bietet  Cohen.  Ob- 
wohl er  schöpferisch  war  wie  nur  wenige,  fühlt  er  sich  doch,  vielleicht  aus 
Bescheidenheit,  vielleicht  aus  historischem  Gewissen  und  aus  einer  vornehmen 
Pietät  der  Vergangenheit  und  seinen  großen  Lehrmeistern  gegenüber,  stets  als 
Interpret.  Cohen  gilt  in  der  Geschichte  der  Philosophie  als  der  große  Kom- 
mentator und  Fortsetzer  der  Kantischen  Lehre;  für  uns  ist  er  auch  der  große 
Interpret  der  Bibel  und  der  jüdischen  Religion. 

In  der  Darstellung  Klatzkins  treten  die  wichtigsten  Grundbegriffe  Cohenscher 
Ethik  und  Religionsphilosophie  in  ihren  Zusammenhängen  mit  ihrem  frucht- 
baren Nährboden,  der  jüdischen  Religion,  klar  hervor;  vor  allem  der  Cohensche 
Begriff  Gottes,  als  des  Bürgen  für  die  Realität  des  Sittlichen,  für  die  innere 
Korrespondenz  zwischen  Sein-Sollen  und  Sein,  zwischen  Sittlichkeit  und  Wirk- 
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lichkeit.  Darin  liegt  der  Sinn  der  Transzendenz  des  Gottes  der  Propheten, 
der  eine  ethische  und  keine  kosmologische  Angelegenheit  ist;  und  darum  ist 
der  Gegenpol  jüdischer  Religiosität  der  Pantheismus,  der  die  Natur  Gottes 
im  All  findet,  während  der  transzendente  Gott  der  Propheten  nichts  weniger 
als  mit  der  Natur  identisch,  vielmehr  der  tiefste  Ausdruck  für  den  Glauben 
an  die  Wirklichkeit  des  Guten  ist,  die  letzte  Zusammenfassung  des  sittlichen 
Optimismus  der  jüdischen  Religion. 

Eine  gedankliche  Fortsetzung  des  Transzendenzbegriffs  führt  nach  Cohen 
zum  Messianismus.  War  der  Gottesbegriff  die  Gewähr  für  die  Kommensu- 
rabilität  zwischen  Wirklichkeit  und  Sein,  die  Gewähr,  daß  diese  beiden 
Welten  einander  mindestens  nicht  widersprechen,  daß  eine  Annäherung  statt- 
finden kann,  so  ist  der  messianische  Glaube  die  Garantie,  daß  eine  wirkliche 
Annäherung  dieser  beiden  Welten  tatsächlich  stattfinden  wird;  der  Messianis- 
mus ist  die  Verbürgung  für  die  Erfüllung  des  sittlichen  Ideals. 

Zur  Idee  der  Einigkeit  Gottes  findet  Cohen  ihr  notwendiges  Gegenstück 
in  der  Einigung  der  Menschen  und  in  der  Idee  einer  neuen  Menschheit, 
als  dem  Ideal  des  Messianismus. 

Auch  den  Begriff  der  Willensfreiheit,  einen  Grundpfeiler  der  jüdischen 
Religion,  stattet  Cohen  weiter  aus;  der  sittliche  Wille  ist  rein,  das  ist:  frei 
von  fremdem  Ursprung,  Quelle  seiner  selbst. 

Der  Begriff  des  Messianismus,  als  der  Verbürgung  des  sittlichen  Ausfalls 
der  Weltgeschichte,  scheint  Cohen  mit  dem  Begriff  der  Willensfreiheit  nicht 
in  Widerspruch  zu  stehen.  Die  göttliche  Vorsehung  ist  ihm  geradezu  die 
Hypothesis  der  Willensfreiheit.  Die  göttliche  Fürsorge  schränkt  die  Freiheit 
des  Menschen  nicht  ein,  sondern  ermöglicht  sie. 

Manche  Fragen  und  Zweifel  erwachsen  aus  solcher  Gegenüberstellung; 
sie  sind  aber  auf  dem  Boden  der  Cohenschen  Philosophie  nicht  zu  lösen. 

* 

Cohen  und  Klatzkin  stellen  zwei  interessante  Pole  in  der  Theorie  des 
Judentums  dar:  beide  gleich  ernst;  beide  gleich  radikal;  beide  gleich  jüdisch; 
beide  einander  scharf  entgegengesetzt;  und  trotzdem  Lehrer  und  Schüler. 

Klatzkin  steht  trotz  seiner  Gegnerschaft  im  Bann  der  großen  Persönlich- 
keit Cohens;  er  ist  auch  dort,  wo  er  Cohen  widerspricht,   Cohenianer. 

Das  zeigt  sich  in  seiner  Behandlung  der  Frage,  die  sich  bei  Cohen  zu 
allererst  aufdrängt:  Wie  kommt  es,  daß  Cohen,  der  große  Versteher  und  Zu- 
Ende-Denker des  Judentums,  gerade  im  wichtigsten  Punkte,  in  der  Erfassung 
der  nationalen  Renaissance  des  Judentums,  so  vollständig  versagt? 

Klatzkin  beantwortet  die  Frage  so:  „Es  war  nicht  eine  Schwäche  der 
methodischen  Fundierung,  nicht  eine  der  logischen  Deduktion;  es  war  die 
Unzulänglichkeit  einer  veralteten  Position  .  .  .  Darin  liegt  das  Tragische 
dieses  großen  Denkers.  Er  hatte  ein  Erbe  von  seinem  Geschlecht  mitbekom- 
men, das  ihm  zu  einem  dauernden  Hemmnis  ward;  er  blieb  seiner  Zeit  treu 
—  dies  sein  Vergehen  und  seine  Strafe  zugleich." 
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Diese  Erklärung  ist  schon  auf  den  ersten  Blick  unbefriedigend.  Cohen 
fand  einen  Zustand  des  Judentums  vor,  nahm  ihn  nicht  nur  hin,  sondern 
bejahte  ihn,  ja  er  schuf  ihm  eine  theoretische  Grundlage.  Man  fragt  sofort: 
Warum  war  gerade  hier  der  große  Kritiker  so  unkritisch?  Warum  ist  gerade 
hier  dieser  selbständige  Denker  dem  geistigen  Milieu  erlegen?  Warum  war 
der  geniale  Erneuerer  alles  Übernommenen  gerade  hier  so  konservativ  und 
so  unproduktiv?  Das  muß  doch  seinen  Grund  haben,  und  diesen  Grund  an- 
zugeben, ist  Klatzkin  schuldig  geblieben. 

Mir  scheint,  daß  sich  der  Grund  für  diese  Stellung  Cohens  zur  jüdischen 
Renaissance  leicht  finden  läßt;  und  zwar  dort,  wo  man  ihn  natürlicherweise 
zu  allererst  suchen  muß:  in  Cohens  Philosophie. 

Im    Zentrum    aller  Cohenschen  Philosophie    liegt  der  Begriff  der  ,, Rein- 
heit": ,, Logik  der  reinen  Erkenntnis",  ,, Ethik  des  reinen  Willens",  „Ästhetik 
des  reinen  Gefühls"  —  das  sind  die  Titel  seiner  Hauptwerke.     Diese  ,, Rein- 
heit" ist  der  Ausdruck  seines  radikalen  Rationalismus;  sie  bedeutet:  Freiheit 
von    aller   nichtgeistigen  Beeinflussung  und  Vermischung,  Freiheit  vor  allem 
von    nichtgeistigem   Material,  von    nichtgeistigem  Ursprung;    Selbsterzeugung 
des  Geistes.     „Das  Denken  ist  sich  selbst  Quelle,  trägt  in  sich  selbst  das  Ge- 
setz   der  Erzeugung   seines  Inhalts  .  .  .     Das  Denken   erzeugt  das  Sein.     Das 
Denken  darf  nicht  seinen  Anfang  außerhalb  seines  selbst  nehmen;   weder  in 
der  Sinnlichkeit  noch  in  der  Anschauung."   Wirklichkeit  ist  also  das  Resultat 
eines  rein  geistigen  Prozesses.     Eine  andere  Wirklichkeit  gibt  es  nicht. 
i^  Eine  solche  philosophische  Einstellung  wendet  sich  mit  derartiger  Energie 
^B  reinen  Geist-Wirklichkeit,  dem  reinen  Denken-Sein  zu,  daß  sie  alle  an- 
I^Ben    Lebensgegebenheiten    —    wenn    sie    sie    auch    vielleicht    nicht     ganz 
I^Hgnet  —  in  wesen-  und  wirkungsloses  Dunkel  rückt. 

IJP  Gerade  diese  weggestellten,  übersehenen  Gegebenheiten  aber  sind  es,  deren 
volles  Auswirken  im  Denken  und  Fühlen  —  im  Zusammenspiel  mit  der 
Cohenschen  Geist -Wirklichkeit  —  die  Idee  der  jüdischen  Renaissance  erzeugt. 

Es  gibt  neben  der  der  Denkintention  entsprechenden  Wirklichkeit  des  Seins 
(des  Etwas-Seins  und  des  Notwendig-Seins)  noch  eine  andere  Wirklichkeit, 
auf  welche  die  neue  Philosophie  des  Irrationalen  hinweist,  die  des  Werdens. 
Es  ist  jene  Wirklichkeit,  die  uns  unmittelbar  im  Erleben  der  Zeit  gegeben 
'wird  (nicht  ist),  die  wir,  ohne  jeden  Umweg  über  den  Geist  und  ohne  jede 
Denkverarbeitung  in  uns  erfahren,  mag  man  nun  diese  innere  Erfahrung  Er- 
ilebnis  oder  Anschauung  oder  Intuition  nennen.  Es  ist  das  einfache,  direkte, 
absolut  wissenschaftsferne,  unbestimmte  (nicht  nur  das  noch -nicht -bestimmte) 
Gewahrwerden  des  Lebensstromes,  in  dem  wir  schwimmen. 

Dieses  Erlebnis  des  Werdens  ist  das  Aschenbrödel  in  Cohens  Philosophie. 
Es  mag  vielleicht  im  System  auch  seinen  Platz  haben,  denn  ein  System  ist 
gedanklich  stets  universal,  aber  es  hat  einen  schlechten  Platz,  der  es  nicht 
Izur  Geltung  kommen  läßt. 

Dieses  Manko  stört  natürlich  weniger  in  der  Philosophie  der  reinen  Natur- 
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Wissenschaften  oder  der  reinen  Geisteswissenschaften;  im  Gegenteil,  gerade  hier 
führt  es  zu  wichtigen  Erkenntnissen  und  zu  jener  äußersten  Klarheit  der 
Wissenschaft  über  ihre  eigene  Bewegung,  wie  sie  Cohens  Schule  geschaffen 
hat.  Kritisch  wird  es  erst  in  der  Psychologie,  einer  Wissenschaft,  welche  zum 
großen  Teil  ihr  Material  aus  jenen  Quellen  bezieht,  welche  die  ,, reine**  Philo- 
sophie verstopft.  Der  Antipsychologismus  der  Neukantischen  Schule  ist  hierfür 
bezeichnend,  noch  bezeichnender  jene  monströse  Wissenschaft,  die  hier  als 
Psychologie  ,, erdacht"  wird.  Natorps  Psychologie  ist  ein  Beispiel  hierfür. 
Indem  also  dem  Rationalisten  Cohen  die  Wirklichkeit  des  Werdens  vor 
der  des  Seins  vollkommen  verblaßt,  kann  er  zu  seinem  Begriff  von  Gottes 
Transzendenz  und  vom  Messianismus  gelangen,  welche  eine  Bürgschaft  sind 
für  die  Erfüllung  des  sittlichen  Ideals  in  der  Welt  der  Wirklichkeit,  demnach 
das  endgültige  Resultat  des  Werdens  absolut  vorherbestimmen.  Es  ist  aber 
ein  Sakrileg  am  konsequent  gedachten  Begriff  des  aus  dem  Erlebnis  ge- 
schöpften Werdens,  wenn  sein  Erfolg  irgendwie  im  Vorhinein  garantiert  wird*); 
das  ist  dann  nur  ein  Scheinwerden,  ohne  die  absolute  Unvollendetheit  des 
echten  Werdens;  ein  vorher  garantierter  Ausgang  bedeutet  eine  Entwirklichung 
der  Zeit,  eine  Verwandlung  des  Werdens  in  ein  Sein;  was  ja  schließlich  mit 
der  Grundansicht  Cohens  übereinstimmt. 

Diesem  Standpunkt  entspricht  auch  Cohens  Begriff  der  Vorsehung,  der  mit 
dem  Begriff  der  Willensfreiheit  nicht  im  Widerspruche  stehen,  sondern  geradezu 
seine  Hypothese  bilden  soll.  Es  ist  die  Kehrseite  des  Cohenschen  Messianis- 
mus. Da  Cohen  im  Grunde  die  Strenge  des  Werdensbegriffs  fremd  ist,  stört 
ihn  ebensowenig  der  Widerspruch  zwischen  Vorsehung  und  Willensfreiheit,  wie 
der  zwischen  dem  Werden  und  der  Garantie  des  Werdenserfolgs. 

Am  gefährlichsten  ist  aber  der  ,, reine'*  Rationalismus  auf  dem  Gebiete  der 
Ethik;  hier  entsteht  jene  merkwürdige  ,,Lebens**fremdheit,  der  schon  Kant 
zum  Opfer  gefallen  ist. 

Schon  eine  erste  Betrachtung  der  Triebfedern  menschlichen  Handelns  zeigt 
die  Bedeutung  des  vitalen  Antriebs;  die  Wirksamkeit  des  ungeheuren  Appa- 
rats von  Instinkten  und  Neigungen,  mit  dem  die  Natur  den  Menschen  aus- 
gestattet hat,  die  sie  im  Menschen  gleichsam  als  ihre  Vertretung  eingesetzt 
hat.  Es  ist  einfach  der  Lebenstrieb,  der  den  Menschen  vorwärts  jagt,  diese 
einzige,  ungeheure,  überfließende  Kraftquelle,  die  der  Mensch  mit  allen  Lebe- 
wesen gemein  hat  und  die  die  Verwandtschaft  mit  allem  Wachsen  und  Sich- 
ausbreiten, Wurzeln  und  Bodengewinnen,  Blühen  und  Früchtetragen  in  der 
Natur  nicht  verliert,  auch  wenn  sie  sich  in  die  Mysterien  der  Erotik  sublimiert  oder 
in  den  Machtapparat  des  Imperialismus  der  Staaten  und  Völker  mechanisiert 
hat.  Es  ist  immer  ein  Ursprung  —  das  Werden  der  Natur,  das  sich  als 
Trieb  oder  Leidenschaft,  als  Liebe  oder  Erotik,  Wille  zum  Leben  oder  zur 
Macht,  als  Streben  nach  Lebens-  oder  Arterhaltung  manifestiert.  Mit  diesem 
Vitaltrieb  hat  sich  nun  jede  Ethik,   die  ja  die  Frage  aufwirft,  wie  man  han- 

*)  Ausführlich  handelt  über  diesen  Punkt  mein  Buch :  Gnade  und  Freiheit.  München, 
Kurt  Wolff  1920. 
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dein  soll,  also  in  dem  Moment  entsteht,  da  das  Bewußtsein  die  Sklavenketten 
der  Triebe  ein  wenig  lockert,  irgendwie  auseinanderzusetzen.  Und  sie  tut  das 
bekanntlich  in  verschiedener  Art.  Sie  macht  sich  —  als  Materialismus  aller 
Schattierungen  —  die  Sache  leicht,  indem  sie  diesen  Antrieb  einfach  bejaht,  als 
den  einzig  wirksamen  erklärt,  und  bestenfalls  eine  weise  Behandlung  und  Ver- 
teilung verlangt.  Wir  sind  eben  Naturwesen  und  bleiben  es,  auch  wenn  uns 
im  Verlaufe  unserer  natürlichen  Entwicklung  die  Vernunft  „zugewachsen" 
ist;  diese  Verhunft  kann  innerhalb  der  Naturtriebe  nur  eine  gewisse  Ordnung 
schaffen,  weiter  nichts.  So  spricht  das  Heidentum  von  Epikur  bis  Goethe. 
Die  Gegenpartei  —  Kant  und  seine  Schule  —  macht  sich  nun  die  Sache 
auch  nicht  viel  schwerer.  Sittlicher  Wille  ist  einfach  dem  natürlichen  Trieb, 
der  „Neigung"  entgegengesetzt.  Der  sittliche  Wille  muß  vor  allem  „rein"  sein, 
d.  h.  in  seiner  Quelle,  Kraft  und  Richtung  frei  von  der  Mitwirkung  der  Vitalität. 
Und  selbst  wenn  der  Mensch  aus  Neigung  in  dieselbe  Richtung  strebt,  die  auch 
der  sittliche  Wille  weisen  müßte,  handelt  er  nicht  sittlich;  denn  ein  solcher 
Wille  ist  nicht  rein.  Das  lehrt  die  Ethik  Kants.  Cohen  wandelt  auch  hier  in 
den  Spuren  seines  Lehrers.  Auch  er  verlangt  vom  sittlichen  Willen  „Reinheit"  ; 
der  sittliche  Wille  erzeugt  sich  selbst,  bearbeitet  kein  fremdes  Material,  und 
erhält  Sinn,  Kraft,  Richtung  und  Stoff  aus  der  reinen  Kraft  der  Idee. 

Diese  Ethik  ist  die  Konsequenz  der  Abwendung  von  allen  tatsächlichen  Lebens- 
kräften, welche  der  Theorie  der  „Reinheit"  zum  Opfer  fallen.  Nun  kann  wohl 
eine  reine  Wissenschaft  der  Ethik,  die  in  sich  geschlossen  ist,  den  Willen,  der 
sich  selbst  erzeugt,  zur  Grundlage  des  Systems  haben;  in  der  Wirklichkeit  des 
Lebens  wird  aber  ein  solcher  sittlicher  Imperativ,  der  auf  die  Mitwirkung  der 
Natur  verzichtet,  ja  —  in  der  rigorosen  Weise  Kants  —  sogar  verpflichtet  ist, 
I  gegen  sie  zu  arbeiten,  wirkungslos  bleiben  und  bestenfalls  ein  trockenes, 
krampfartiges  Mühsal  sein.  Die  Sittlichkeit  kann  auf  die  unendlichen  Kräfte 
der  Vitalität  nicht  verzichten  und  muß  sich  hüten,  um  der  Despotie  des  reinen 
!  Geistes  willen  eine  Irredenta  der  Lebenssäfte  zu  schaffen.  Gewiß  —  der  sitt- 
liche Wille  hat  eine  ganz  andere  Richtung  als  der  vitale  Trieb;  die  beiden 
sind  unendlich  verschieden.  Darin  hat  Kant,  haben  alle  seine  Vorläufer  und 
Nachfolger  in  der  Ethik  der  Freiheit  und  des  Geistes  tausendmal  recht.  Der 
'(Fehler  liegt  nur  darin,  daß  die  Vitalkräfte  unterschätzt  und  ganz  falsch  be- 
handelt werden.  Gewiß  darf  man  der  Natur  nicht  einfach  folgen;  abe  r 
man  darf  sie  auch  nicht  vernachlässigen  oder  sie  prinzipiell  unter- 
drücken wollen;  es  bleibt  nur  eins:  sie  zu  erobern. 

Die  einzige  Möglichkeit,  die  der  Ethik  ihr  souveränes  Recht  auf  die  von 
ihr  zu  bestimmende  Richtung  wahrt,  aber  auch  auf  die  unersetzlichen  Kräfte 
der  Vitalität  nicht  verzichtet,  ist  —  da  ja  das  zufällige  Zusammenwirken  von 
Natur  und  Sittlichkeit  im  Sinne  etwa  der  „schönen  Seele"  kein  verläßlicher 
Weg  ist  —  der  Glaube,  daß  der  sittliche  Wille  sich  zur  Fähigkeit  aufschwingen 
:^önne,  die  Natur  umzuschaffen  und  ihre  Kraft  in  sich  einzusaugen,  in  seine 
Richtung  zu  treiben,  oder,  wie  die  einfach -schöne  jüdische  Formulierung 
autet:  „aus  dem  bösen  Trieb  einen  Wagen   für  Gott    zu    machen".    —    Und 
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so  erscheint  als  das  sittliche  Ideal  nicht  der  Wille,  der  sich  selbst  erzeugt 
und  sich  selbst  Material  ist,  sondern  der  —  nicht  reine  —  aber  umschaffende 
Wille,  der  die  Natur  in  seine  Bahn  zu  reißen  vermag. 

W^ir  haben  vorhin  einige  wichtige  Begriffe  hervorgehoben,  welchen  der  reine 
Rationalismus  Cohens  nicht  ganz  gerecht  werden  kann:  Das  Werden,  die 
Freiheit,  die  psychischen  Gegebenheiten,  die  Tatsachen  der  Natur  und  der 
Vitalität  und  jenes  Reich,  wo  die  wichtige  einzigartige  Kooperation  von  Geist 
und  Vitalität,  von  Sittlichkeit  und  Natur  stattfindet. 

Diese  Gebiete  sind  aber  für  das  Verständnis  des  jüdischen  Nationalismus 
sowie  für  den  Begriff  der  Nation  überhaupt  von  grundlegender  Bedeutung. 

Folgende  typische  Fassungen  des  Begriffs  Nation  lassen  sich  unterscheiden: 

1.  Die  Nation  als  Tatsache  einer  Gegenstandswissenschaft;  und  zwar 

a)  die  Nation  als  reines  Vitalgebilde  oder  Naturprodukt,  daher  moralfrei, 
wie  alle  reine  Natur.  Die  Nation  ist  ein  Wesen,  das  wächst  und  sich  aus- 
breitet wie  ein  Baum  oder  sonst  ein  Gewächs,  so  gut  und  so  weit  es  kann, 
und  das  in  aller  Harmlosigkeit  und  natürlichen  Unschuld  alles  erdrückt,  was 
ihm  in  den  Weg  kommt  und  das  Unglück  hat,  weniger  robust  zu  sein. 

b)  Der  formalistische  Nationsbegriff  Klatzkins :  die  Nation  als  eine 
Menschengruppe,  deren  Kriterien  einfach  gegenstandswissenschaftlich  fest- 
stellbar sind;  etwa  gemeinsame  Sprache  und  Land. 

2.  Die  Nation  als  geistige  Einheit,  als  naturfreies  Kulturprogramm.  Aus- 
drücklich  stellt  diesen  Begriff  der  tschechische  Philosoph  und  Antichauvinist 
Radi  auf.  In  diesem  Sinne  hätte  sich  wahrscheinlich  auch  Cohen  die  Juden 
als  Nation  gefallen  lassen. 

3.  Die  Nation  als  eine  Grupoe  von  Menschen  mit  gemeinsamen  Natur- 
gegebenheiten und  mit  einem  gemeinsamen,  auf  diese  Gegebenheiten  gestützten, 
sie  verarbeitenden,  umschaffenden,  ihnen  stets  neu  Sinn-gebenden  kulturellen 
und  sittlichen  Bewußtsein*). 

Die  erste  Ansicht  vernachlässigt  —  rein  materialistisch  —  vollkommen 
die  sittliche  Grundlage  der  Nation;  die  Nation  ist  kein  Subjekt  der  Ethik, 
sondern  ein  Objekt  der  Naturwissenschaften. 

Die  zweite  und  die  dritte  Ansicht  vernachlässigen  die  Natur,  die  vitalen  Vor- 
aussetzungen, die  psychischen  Kräfte  und  die  gerade  hier  höchst  bedeutungs- 
vollen Tatsachen  des  Bewußtseins,  mögen  sie  auch  sonst  wichtige  Teile  des 
Nationalbegriffs  gut  herausarbeiten  und  mag  auch  vor  allem  Klatzkin  in  der 
tatsächlichen  Feststellung,  daß  heute  das  jüdische  Volk  ohne  eigene  Sprache 
und  Land  nicht  am  Leben  bleiben  kann,  vollkommen  Recht  haben.  Aber 
sowohl  der  Begriff  der  Nation  als  Kulturprogramm  als  auch  der  formalistische 
Begriff  der  Nation  übersehen:  die  ungeheure  Bedeutung  der  natürlichen  Ge- 
gebenheiten der  Abstammung,  der  physischen  und  psychischen  Anlagen  für 
die  kulturellen  Leistungen  des  Volkes,  die  schöpferischen  Kräfte,  die  aus 
dem  Bewußtsein  gemeinsamer  Vergangenheit  und  Geschichte  steigen,  die  ver- 

*)  Vgl.  meine  Schrift:  Nationalismus  und  Judentum.  Berlin,  Weltverlag  1920. 
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einheitlichende  Kraft  des  Bewußtseins  einer  Sendung,  die  aus  dem  historischen 
Volksschicksal  in  die  Zukunft  weist,  kurz,  die  einzigartige  Korrespondenz 
zwischen  Gewordenem  und  Werden,  das  befruchtende  Ineinandergreifen  von 
Naturanlage  und  Kulturaufgabe. 

Gerade  darin  liegt  aber  der  Kern  des  letzten  hier  angeführten  Nations- 
begriffs, der  uns  als  der  vom  sittlichen  Standpunkt  richtige  erscheint.  Die 
Frage:  was  soll  Nation  sein?  ist  eben  viel  wichtiger  als  die  Frage:  was  ist 
sie  bisher  gewesen?  Und  die  Frage:  Was  ist  sie?  muß  sich  bei  einem  sitt- 
lichen Begriff  immer  in  eine  dieser  beiden  auflösen.  Das  sittliche  Wesen 
der  Nation  ist  weder  vom  reinen  Naturstandpunkt  noch  vom  reinen  Geist- 
standpunkt faßbar,  sondern  ist  in  jener,  gar  nicht  reinen,  aber  umso  wirkungs- 
volleren, schöpferischen  Verschlingung  von  Natur  und  Geist  zu  finden,  deren 
volle  Würdigung  dem  Rationalismus  Cohens  ebenso  wenig  gelingen  konnte, 
wie  dem  Formalismus  Klatzkins. 

Damit  ist  aber  auch  der  Grund  gefunden,  warum  Klatzkin  das  verständnislose 
Verhalten  Cohens  der  jüdischen  Renaissance  gegenüber  nicht  erklären  konnte. 
Klatzkin  ist  hier  seinem  Lehrer  im  Rationalismus  und  vor  allem  in  der  Vernach- 
lässigung des  Psychisch-Lebendigen  gegenüber  dem  rein  Formalen  zu  weit  gefolgt. 

Betrachtet  man  den  Gegensatz  Cohen-Klatzkin,  und  dazu  noch  Cohens 
Gegenpol,  den  ganz  dem  irrationalen  Werden  und  der  Intuition  zugewandten 
Bergson,  und  nicht  weit  von  ihm  Buber,  —  und  etwa  noch  Spinoza, 
die  man  ja  alle  mit  Recht  jüdische  Philosophen  nennt,  so  könnte  man  ver- 
zweifeln, oder  mindestens  Klatzkinianer  werden.  Wenn  so  geradezu  die  End- 
punkte aller  möglichen  Denk-  und  Weltanschauungsrichtungen  jüdisch  sein 
j  sollen,  wo  bleibt  dann  wirklich  ein  inhaltliches  jüdisches  Kriterium  —  wo 
gibt  es  dann  etwas  anderes  als  formale  Kriterien  des  Judentums? 

Es  ist  schon  gesagt  worden,  daß  es  bei  der  Bestimmung  der  Nation  weder 
i  exakt  bestimmbarer  inhaltlicher  noch  formaler  Merkmale  bedarf,  da  ihr  Wesen 
in  einer  bestimmten  Kooperation  von  Natur  und  Kultur  liegt.  Aber  abgesehen 
davon  braucht  man  an  einer  klaren  Bestimmung  dieser  jüdischen  Gegeben- 
jheiten  nicht  zu  verzweifeln;  auch  der  geistigen  nicht.  Freilich  darf  man  das 
■geistige  Wesen  des  Judentums  nicht  in  einem  bestimmten  Denkinhalt  suchen. 
jUm  nur  eines  hervorzuheben:  Was  ist  den  angeführten  jüdischen  Geistern 
lam  auffallendsten  gemeinsam?  Daß  sie  ihre  Gedanken  zu  Ende  gedacht 
Ihaben.  Es  ist  die  .Konsequenz  der  Richtung,  die  sie  auszeichnet;  es  ist  nicht 
etwa  Gründlichkeit  der  Umfassung,  oder  Fülle  der  Kombinatorik,  oder  Weite 
jdes  Horizonts,  oder  Originalität  der  Invention,  sondern  der  Radikalismus 
jdes  Denkens,  der  ihnen  den  jüdischen  Stempel  aufdrückt. 

Nicht  in  Cohen  und  nicht  in  Bergson  und  nicht  in  Spinoza  ist  die  eigent- 

iche  jüdische  Philosophie  zu  finden;   auch   nicht   in   ihrem  Zusammenklang, 

^ller  schwerlich  harmonisch  wäre;   sondern:   in   ihrer  gegenseitigen  Spannung, 

n  der  Energie  ihrer  Richtungen,  in  der  Weite   ihrer  Entfernung   uad   in   der 

Konsequenz  ihres  Gegensatzes  liegt  ihr  Judentum. 

IS* 
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LUDWIG  STRAUSS  I  AUS  DEM  DRAMA 
„DER  VERBORGENE" 

Erster  Akt.    Vierte  Szene. 

Mittag.    Werkstatt.    Refuel,  der  Kaufmann,  redet  eifrig  auf  Don,  den  Tischler,  ein,  der 

bei  der  Arbeit  sitzt. 

Refuel:  Seht,  voriges  Jahr,  da  dacht  ich  mir,  ein  Jährchen 
Hält  es  noch  gut.     Und  was  der  Neubau  kostet, 
Hab  ich  inzwischen  gar  noch  mit  sich  selbst, 
Das  heißt,  mit  den  gesparten  Kosten,  wenn  ich 
Inzwischen  sie  verdienen  lasse  im 
Geschäft,  schon  fast  verdient.     Versteht  Ihr? 

Don:  Nein. 

Refuel   (ohne  darauf  zu  hören): 
Und  jetzt  ist  alles  beinah  doppelt  teuer. 
Und  was  der  Aufschub  mir  erwarb,  das  geht 
Nun  doppelt  weg.   Doch  könnt  ich's  wissen,  daß 
Die  Teurung  kommt?  Und  weiß  ich,  ob  sie  wächst, 
Ob  sie  zurückgeht,  he?   Und  wenn  ich  warte. 
Stürzt  mir  noch  gar  der  rechte  Flügel  ein 
Und  schlägt  mir,  Gott  behüte,  Leute  tot 
Im  Haus.     Das  heißt,  vielleicht  auch  hält  er's  noch, 
Bis  wieder  billiger  das  Baun  wird.     Aber 
Wird  es  denn  wieder  billiger? 

Don:  Reb  Refuel, 

Ihr  wißt,  daß  ich  mich  darauf  nicht  versteh. 
Gebt  lieber  Ihr  mir  Rat:  fehlt  hier  noch  Schnitzwerk 
Zur  Schranktür,  daß  sie  recht  erquicklich  sei? 

Refuel:  Reb  Don,  ein  rechter  Schrank,  ein  schöner  Schrank, 
Wenn  Ihr  den  machen  wollt,  der  muß  nur  triefen 
Von  Schmuck,  wie  Achaschweroischs  Bräute  troffen 
Von  Öl  und  Salben  köstlich.     Ihr  habt  Sorgen! 
Um  mehr  und  weniger  Schnitzerei  —  und  nehmt 
Das  Maß  und  fügt  zurecht,  was  Ihr  gesägt. 
Und  meinesgleichen,  was  wißt  Ihr  davon? 
Mir  läßt's  nicht  Ruh  mit  schwierigen  Gedanken, 
Und  dahin  zieht  und  dorthin  mich  die  Sorge. 
Kauf  ich  den  Wagen  Tuch,  kauf  ich  ihn  nicht? 
Bau  ich  jetzt,  bau  ich  später?     Ihr  habt  Kummer! 
Hübsch,  hübsch  der  Schrank  geschnitzt!     Und  so  geruhig 
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Möcht  ich  nur  einen  Tag  mein  Werk  tun.     Kauf  ich 

Und  wird  es  teurer  —  gut  —  wird's  billiger  —  schlecht  — 

Doch  wird  es  teurer  —  teuert's  auch  das  Baun  — 

Und  das  ist  wieder  schlecht  —  und  gut  und  schlecht 

Verknoten  sich  wie  Garn,  mit  dem  die  Katz  spielt. 

Und  abends  dann  den  Kopf  noch  recht  zum  Lernen 

Sich  reinzufegen,  —  ja,  das  spürt  Ihr  nicht, 

Weil  Ihr's  nicht  kennt,  wie  das  am  Leben  zehrt, 

Dies  unaufhörlich  wirre  Hin  und  Wider. 

Das  heißt,  ganz  gut,  daß  Ihr's  nicht  kennt,     's  ist  ordentlich 

Erholung,  einmal  bei  euch  zuzuschaun. 

Ein  leerer  Kopf,  das  trägt  sich  leicht  —  das  heißt  — 

Nun,  nichts  für  ungut  —  und  zwei  tüchtige  Hände  — 

Und  da  wird  nun  wie  gar  nichts  so  ein  Schrank 

Und  steht  doch  da  so  fest  wie  aus  der  Erd 

Auf  dicken  Wurzeln  wachsend.     Wird  es  teurer. 

Wird's  billiger?     Ja,  was  wißt  Ihr  von  Sorgen. 

Ihr  macht  grad,  was  man  braucht.     Das  heißt,  wird's  billiger 

Und  mir  zerfällt  das  Haus  zuvor,  ist  das 

Was  Schöners  als  das  Geld  aus  dem  Geschäft  ziehn? 

Ein  Haus  muß  stehn  wie  aus  der  Erd  gewachsen. 

Da  habt  Ihr  Recht.     Und  langes  Überlegen 

Tut  da  nicht  gut.     Ja,  wie  auf  dicken  Wurzeln. 

Ach  was,  Reb  Don,  ein  Mann  wie  ich  darf  nicht 

Beim  Kleinlichen  verweilen.     Kauf  ich  nicht. 

Vielleicht,  daß  es  der  Schloime  vor  der  Hand  mir 

Davonschnappt  —  also!     Einen  freien  Kopf 

Braucht  unsereins  und  keinen,  der  im  Wägen 

Von  Zwar  und  Doch  verrückt  noch  wird.     Ich  kauf's. 

Was,  mehr  an  Schmuck  nicht,  als  Ihr  da  gezeichnet? 

Nun,  meine  Sorg!     Treib  jeder  seine  Sach. 

Mit  Euch,  Reb  Don,  läßt  sich's  vernünftig  reden, 

Und  besser  ratet  Ihr  als  mancher,  der 

Den  Kopf  voll  Weisheit  hat. 

Don:  Wie,  riet  ich  Euch? 

Refuel:  Was  —  nicht?  Da  seht,  so  bin  ich  nun!  Ich  müh  mich 
Und  auf  den  andern  schieb  ich  das  Verdienst. 
Das  ist  mein  Unglück  —  immer  zu  bescheiden! 


BEMERKUNGEN 


Das  Verhältnis  zwischen  jüdischer 
Palästina-  und  Landespolitik 

Schon  vor  dem  Kriege  hat  das  Verhältnis 
zwischen  Landes-  und  Palästinapolitik  zu 
denjenigen  Fragen  gehört,  welche  den  posi- 
tiv gerichteten  Teil  der  Judenschaft  am 
heftigsten  bewegt  haben.  Aber  durch  die 
unausweichlich  gewordene  Intensivierung 
des  jüdischen  Lebens  auf  allen  Gebieten, 
wie  sie  in  den  letzten  Jahren  immer  deut- 
licher geworden  ist,  hat  sich  die  Dringlich- 
keit der  Frage  noch  bedeutend  verschärft. 

Bei  einer  bloß  feststellenden  Beobachtung 
muß  zugegeben  werden,  daß  Palästinaarbeit 
und  Landespolitik  vielfach  in  einem  prak- 
tischen Gegensatz  stehen,  zumindest  soweit 
es  die  beteiligten  Menschen  betrifft.  Die 
Leiter  der  jüdischen  Landespolitik  haben 
für  die  Palästinaarbeit  selten  viel  übrig,  und 
diejenigen,  welche  die  Unentbehrlichkeit 
Palästinas  für  die  jüdische  Zukunft  voll 
einzuschätzen  wissen,  stehen  der  Landes- 
politik meist  skeptisch  gegenüber.  Ein  be- 
sonders krasses  Beispiel  für  den  letzteren 
Typus  ist  Dr.  Ignatz  Zollschan  in  Karlsbad, 
der  durch  seine  ,, Revision  des  jüdischen 
Nationalismus"  eine  Art  von  Berühmtheit 
erlangt  hat,  um  die  man  ihn  nicht  zu  be- 
neiden braucht 

Nun  rufen  die  einen:  „Überschätzt  nicht 
die  lebensferne  Palästinaarbeit;  wenn  das 
Judentum  in  seinen  jetzigen  Wohnländern 
politisch  erstarken  wird,  wird  es  imstande 
sein,  den  Aufbau  Palästinas  als  eine  Neben- 
aktion seiner  gesamten  Gesundung  durch- 
zuführen." Und  die  anderen  setzen  dem 
entgegen:  „Was  wir  hier  tun,  ist  Stück- 
werk; Palästina  allein  wird  uns  die  Kraft 
geben,  gesund  zu  werden  und  die  Positionen 
außerhalb  Palästinas  entweder  abzubrechen 
oder  auf  eine  wirklich  gesunde  Grundlage 
zu  stellen ..." 

Wenn  man  näher  zusieht,  findet  man, 
daß  die  beiden  angedeuteten,  scheinbar  so 


entgegengesetzten  Standpunkte  gar  nicht 
so  verschieden  sind,  wie  man  glaubt.  Sie 
sind  nämlich,  im  Grunde  genommen  —  Aus- 
reden. Wer  glaubt,  jüdische  Landespolitik 
ohne  Palästinaarbeit  betreiben  zu  können, 
beschränkt  jene  auf  Interventionen  für  per- 
sönliche Interessen  von  Juden  und  auf 
Mandatspolitik.  Wer  Palästinaarbeit  will 
und  dabei  glaubt,  die  Landespolitik  ver- 
nachlässigen zu  dürfen,  beschränkt  jene  auf 
jene  Art  von  Geldsammeln  für  Palästina, 
die  für  eine  Spende  von  looo  Mark  alle 
Grundsätze  des  Zionismus  zu  verraten  be- 
reit ist. 

Wem  aber  der  Kern  der  Landespolitik  vor 
allem  im  Aufbau  eines  jüdischen  Erziehungs- 
werkes und  einer  weitblickenden  wirtschaft- 
lichen Hilfsarbeit  zu  liegen  scheint,  der  wird 
den  engen  Zusammenhang  dieser  Landes- 
politik mit  Palästina  besonders  im  Hinblick 
auf  das  Erziehungswerk  gar  nicht  übersehen 
können.  Und  wer  versteht,  äaß  Palästina 
von  uns  nicht  nur  Geld,  sondern  ebensosehr 
die  geeigneten  Menschen  und  den  politischen 
Rückhalt  braucht,  der  wird  wissen,  daß  Pa- 
lästinaarbeit ohne  Landespolitik  gar  nicht 
ernst  zu  nehmen  ist. 

Kur;^  gesagt:  Palästinaarbeit  als  Geld- 
sammeln und  Landespolitik  als  Mandats- 
jägerei sind  wirklich  unvereinbare  Gegen- 
sätze. Aber  Palästina  arbeit  in  dem  Sinne, 
daß  das  ganze  Volk  den  Aufbau  des  Landes 
in  Angriff  nimmt,  und  Landespolitik  in  dem 
Sinne,  daß  die  Judenheit  des  betreffenden 
Landes  national  und  menschlich  gesunden 
soll,  sind  nur  zwei  Seiten  ein  und  derselben 
Aufgabe:  der  Wiedergeburt  des  jüdischen 
Volkes.  Oskar  Epstein 

Was  nützt  Philanthropie? 

Wien  hat  neben  Warschau  die  größte 
Judengemeinde  in  Europa;  sie  ist  aus  Ost- 
und  Westjuden  zusammengesetzt,  die  gräß- 
lichen Zustände  innerhalb  der  Gemeinde 
können  daher  nicht  auf  eine  dieser  Gruppen 
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abgewälzt  werden.  In  seinem  Buche  »Jü- 
disches Elend  in  Wien"*)  entlarvt  Bruno  Frei 
nicht  allein  die  sozialen  Mißstände  dieser 
Judengemeinde,  sondern  die  Lüge  des  von 
Selbstgefälligkeit  triefenden  Selbstlobes  der 
„rachmanim  bene  rachmanim".  Wer  von 
der  Philanthropie,  speziell  der  jüdischen,  im 
Ernst  etwas  hoffte,  wird  sich  beim  Lesen 
dieser  infernalischen  Tatsachenbilder  rasch 
zur  Ablehnung  der  Wohltäterei  als  Allheil- 
mittel bekehren. 

Die  jüdische  ist  wie  die  nichtjüdische  Phi- 
lanthropie eine  abgenötigte  Abfertigung,  ein 
korrumpierendes  Schweigegeld.  Deren  Trieb- 
federn sind:  billige  Rührseligkeit,  schlech- 
tes Gewissen  und  Furcht  und  gewöhnliche 
Eitelkeit.  Philanthropie  könnte  auch  beim 
besten  Willen  nur  das  Augenblickselend  lin- 
dern, weil  sie  den  Ursachen  und  Ursprüngen 
der  sozialen  Mißstände  nicht  nachgeht,  um 
sie  zu  beseitigen  —  nicht  nachgehen  darf, 
ohne  die  eigene  Existenzberechtigung  in 
Frage  zu  stellen. 

,,In  der  Tat  ist  die  jüdische  Wohltätigkeit 
trotz  der  Mittel,  die  im  Verhältnis  zur  nicht- 
jüdischen sehr  groß  zu  nennen  sind,  dem 
Problem  des  Elends  gegenüber  völlig  macht- 
los. Sie  muß  es  trotz  des  großen  Aufwandes 
sein,  weil  die  Wohltätigkeit  das  fertige 
Elend  abspeist,  seine  Entstehung  nicht  ver- 
hütet."    „Aufklärung  tut  not,"   sagt  Frei. 

,,Was  aber  dann,"  fragt  er,  „wenn  sie  (die 
verschiedenen  Wohltäter)  ,interessant* 
finden  werden,  was  erschütternd  ist,  wenn 
sie  mit  Wohltätigkeitskränzchen  (womöglich 
mit  Konzertbegleitung  von  Invalidenkapel- 
len) auf  den  Hungerschrei  der  Verzweifel- 
ten antworten  werden?  Dann  v/ird  ihr 
Untergang  dem  ewig  ungewarnten  Men- 
schengeschlecht das  Walten  einer  sittlichen 
Weltordnung  kundtun.  Und  niemand  wird 
verschont  bleiben.  Eine  Voraussage,  die 
noch  vor  wenigen  Jahren  als  blanker  Un- 
sinn verschrieen,  immer  mehr  und  mehr  und 
mehr  greifbare  Formen  anzunehmen  beginnt. 
Die  Tauben  vernehmen  den  Donner  des 
nahenden  Erdbebens  nicht.  —  Es  kann  aber 
nicht  sein!  Der  Mensch  ist  gut;  er  bedarf 
nur  der  schlichten  und  anschaulichen  Auf- 
klärung, um  zu  unterscheiden  zwischen  dem 
Rechten  und  dem  Schlechten.  Denn  Wissen 

*)  „Bilder    und    Daten",     R.    Löwit    Verlag, 
Wien. 


um  das  Böse  ist  schon  der  Weg  zum  Guten." 
„Was  hauptsächlich  fehlt,  ist  Tatsachen- 
kenntnis. Theorien  gibt  es  mehr  als  genug." 

Der  Verfasser  erklärt,  keine  Vorschläge 
zur  Abhilfe  machen  zu  wollen.  Dann  hätte 
er  sich  jedoch  allein  auf  die  Schilderungen 
des  Elends  beschränken  sollen.  So  aber 
wirkt  sein  an  sich  richtiger  Hinweis  auf 
die  Möglichkeit,  die  Tatsache  des  jüdischen 
Elends  apologetisch  zum  Schutze  des  Juden- 
tums zu  verwerten,  ziemlich  fatal,  beinahe 
ebenso  wie  die  jüdische  Philanthropie,  der 
das  Elend  kaum  mehr  als  ein  Beschäfti- 
gungsgegenstand und  Objekt  der  Rührung 
ist.  Man  kann  keine  Therapie  für  schlecht 
erklären,  wenn  man  eine  andere  nicht  an 
ihre  Stelle  zu  setzen  weiß.  Frei  schreibt: 
,, Hilleis  Ausspruch  , Liebe  deinen  Nächsten 
wie  dich  selbst.  Dies  ist  Gesetz,  alles  an- 
dere nur  Kommentar*  besagt  gar  nichts  über 
die  Erfüllung  oder  Nichterfüllung  der  primi- 
tivsten Forderungen  der  Sittlichkeit  seitens 
irgend  eines  jüdischen  Bankdirektors  aus 
dem  20.  Jahrhundert.  Die  Lehre  bedarf  der 
Verteidigung  nicht.  Der  Verteidigung  be- 
dürftig sind  die  heute  lebenden  Juden.  Die 
wirksamste  Widerlegung  aller  Angriffe  wirt- 
schaftlicher Natur  gegen  sie  als  Gesamtheit 
ist  die  Klarstellung  der  Tatsache  des  jü- 
dischen Elends." 

Eine  Schlußfolgerung  zieht  jedoch  der 
Verfasser:  „Ein  neue^  Licht  wird  fließen 
in  das  Dunkel  des  Ghetto,  wenn  alle  die 
neue  Erkenntnis  fest  und  unerschütterlich 
besitzen  werden.  Die  Erkenntnis  der  wah- 
ren Gegensätze.  Nicht  Jud  und  Christ, 
nicht  Germanen  und  Slaven,  auch  nicht 
Deutsche  und  Engländer,  sind  die  wahren 
Feinde,  nicht  Konfessionen  und  Nationen 
befehden  einander  unverhetzt.  Nur  der 
wirtschaftliche  Gegensatz,  der  Klassenkampf 
ist  der  allein  berechtigte  Krieg.  Der  jü- 
dische und  arische  Kriegsgewinner  gegen  den 
jüdischen  und  arischen  Kriegsverlierer.  Dies 
ist  die  Front  von  heute.  Die  gerechte  Front. 
Wehe  aber,  wenn  der  ungerechte  Streit  aus- 
gefochten  wird  I  ,Denn  eher  soll  die  Mensch- 
lichkeit aufhören  zu  existieren,  bevor  die  Ge- 
rechtigkeit  untergeht,*   sagte   einst  Kant.** 

Schon  bei  Marx  beklagen  wir  die  blutig- 
tragische Paradoxie.  Vom  reinsten  Ethos 
getrieben  gelangt  er  doch  schließlich  tmd 
seine  Anhänger  mit  ihm  zur  Anerkennung 
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des  Kampfes  als  Heilmittel,  die  schließlich 
der  determinierten  Übermacht  recht  gibt 
und  so  alle  Ethik  vernichtet.  Die  sozialen 
Ursachen  des  Elends  müssen  entfernt  wer- 
den —  dies  aber  kann  nur  durch  religiös- 
ethische Wandlung  geschehen,  eine  rein 
materielle  Neuordnung  der  Gesellschaft  wird 
niemals  ausreichen.  Hierin  wissen  wir  uns 
zu  Frei  im  Gegensatz.  Der  Geist  allein  re- 
giert den  Körper  und  lenkt  auch  die  sozia- 
len Zustände.  Meir  Wiener 

Die  Judenstadt  von  Lüblin*) 

Den  Judensiedlungen  im  Osten  drohen 
schwere  Gefahren.  Die  eindringende  Kultur 
vernichtet  ihre  charakteristischen  Züge, 
modelt  das  Leben  um,  und  wenn  nicht  rasch 
von  sachkundiger  Hand  das  noch  unverfälsch- 
te Bild  ihrer  Eigenart  festgehalten  wird,  ver- 
ständnisvolles Interesse  die  historischen  Ur- 
kunden und  Denkmäler  bewahren  helfen 
wird,   so  ist  Unwiederbringliches  verloren. 

Majer  Balaban,  der  bereits  durch  seine 
Arbeiten  über  die  Juden  in  Lemberg  und 
Krakau  sich  besonders  hohe  Verdienste  um 
die  Erforschung  der  alten  Judenstädte  in 
Polen  erworben  hat,  verfolgt  in  der  vor- 
liegenden Schrift  ein  ähnliches  Ziel.  Eine 
,, Kriegsarbeit"  nennt  sie  der  Verfasser,  weil 
sie  während  des  Krieges,  der  Balaban  nach 
Lublin  verschlagen  hatte,  in  den  wenigen 
Mußestunden,  die  ihm  seine  Berufstätigkeit 
freiließ,  unter  den  größten  Schwierigkeiten 
entstanden  ist.  Der  Mangel  an  wissenschaft- 
lichen Hilfsmitteln  veranlaßte  Balaban  den 
Gedanken  einer  Geschichte  der  Juden  in 
Lublin  von  vornherein  auszuschalten;  er 
wollte  vielmehr  eine  Topographie  der  Juden- 
stadt und  gewissermaßen  als  Einleitung  eine 
Anzahl  von  Bildern  aus  der  Geschichte  der 
Lubliner  Juden  bieten.  Diese  historischen 
Bilder,  welche  durch  zahlreiche  Zeichnungen 
des  Architekten  Karl  Richard  Henker  aus 
Charlottenburg,  den  ebenfalls  der  Krieg  nach 
Lublin  geführt  hatte,  lebendiger  Wirklich- 
keit näher  gebracht  werden,  machen  den 
Haupteil  des  Buches  aus,  das  damit  weit  über 
die  allzu  bescheidene  Klassifizierung  einer 
„Kriegsarbeit"  zu  einem  wichtigen  Beitrag 

♦)  Die  Judenstadt  von  Lublin  von  Majer  Bala- 
ban mit  Zeichnungen  von  Richard  Henker, 
Jüdischer  Verlag,  Berlin. 


für  die  Kenntnis  der  polnischen  Ghetti  ge- 
worden ist. 

Was  wir  bislang  über  die  jüdische  Gemeinde 
in  Lublin  wußten,  ist  nicht  allzuviel.  Das  be- 
kannteste Werk  von  Nissenbaum  ,,Lekoroth 
hajehudimbe  Lublin"  (1899)  enthielt  weniger 
eine  Darstellung  der  Schicksale  der  Juden  in 
dieser  Stadt  als  eine  Sammlung  von  Grab- 
inschriften und  Biographien  berühmter  jü- 
discher Männer  aus  Lublin  mit  Ergänzungen 
von  David  Kaufmann,  Harkavy  und  Sal. Buber. 
Es  war  nach  vielen  Richtungen  unzureichend, 
immerhin  als  Materialiensammlung  brauch- 
bar, die  durch  verstreute  Angaben  in  einigen 
polnischen  und  hebräischen  Werken  noch 
ergänzt  werden  konnte.  Alle  Versuche  zur 
Geschichte  der  Juden  in  Lublin  sind  über 
schüchterne  Anfänge  hinaus  nicht  gediehen, 
so  daß  Balaban  uns  als  erster  einen  tieferen 
Einblick  in  die  wechselvollen  Geschicke 
dieser  Judengemeinde,  die  lange  Zeit  eine 
führende  Rolle  spielte,  gewährt. 

Lublin  gehört  zwar  zu  den  ältesten  Städten 
Polens,  doch  die  Judengemeinde  ist  jüngeren 
Datums  und  reicht  kaum  weiter  als  bis  in 
die  zweite  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts 
zurück.  Im  Zeichen  des  Kampfes  um  die 
Rechtsstellung  und  wirtschaftliche  Behaup- 
tung stehen  die  Anfänge  der  Lubliner  Ge- 
meinde, die  damit  den  dornenvollen  Weg  der 
meisten  polnischen  Judenstädte  wandeln 
mußte.  Wie  anderwärts  setzten  sich  die  Juden 
schließlich  durch  und  spielten  im  Handel 
und  Gewerbe  eine  große  Rolle.  Aber  nicht 
darum  ist  Lublin  eine  „Mutter  in  Israel"  ge- 
worden, sondern  weil  die  im  Jahre  1567  auf 
Grund  eines  königlichen  Privilegiums  er- 
richtete Talmudschule  durch  ihre  großen 
Lehrer,  wie  den  ersten  Rektor  R.  Salomon 
Luria  (Marschal),  Mordechai  Jaffa  (Baal 
Lebuschim),  Meir  Lublin  (Maharam  Lu- 
blin), Samuel  Elieser  Halevy  Eideies 
(Maharscha)  und  andere  eine  der  bedeutend- 
sten und  einflußreichsten  Pflegestätten  des 
jüdischen  Geistes  geworden  ist. 

Mit  dem  wirtschaftlichen  Aufblühen  des 
Landes  vollzog  sich  auch  der  Aufstieg  Lublins, 
das  zu  einem  hervorragenden  Mittelpunkt 
des  Handels  im  ganzen  Osten  wurde.  Was 
auch  von  seiten  der  Bürgerschaft  unter- 
nommen wurde,  um  die  Juden  von  diesem 
Aufstieg   rröglichst  auszuschalten,  sie  ver- 
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mochte  schließlich  doch  nicht  zu  hindern, 
daß  auch  in  die  Judenstadt  wachsender  Wohl- 
stand einkehrte  und  die  beschränkenden  Be- 
stimmungen der  zwischen  den  Stadtvätern 
und  Juden  geschlossenen  Verträge  durch  die 
Notwendigkeiten  des  Lebens  ausgeglichen 
wurden. 

In  diesen  Zeiten  des  wirtschaftlichen  Auf- 
schwungs wirkten  in  Lublin  nicht  allein  aus- 
gezeichnete Talmudisten,  sondern  auch  viele 
berühmte,  von  Königen  und  Fürsten  begehrte 
Ärzte.  Aus  der  Gemeinde  Lublin  stammten 
wie  aus  anderen  Judengemeinden  Polens 
viele  jener  wissensdurstigen  jüdischen  Jüng- 
linge, die  an  den  ausländischen  Universitäten, 
namentlich  in  Padua,  studierten.  Die  Lu- 
bliner  Judenstadt  hat  auch  einen  beträcht- 
lichen Anteil  an  der  Verbreitung  der  Wissen- 
schaften unter  den  Juden  durch  ihre  vor- 
trefflichen Buchdruckereien,  von  denen  die 
im  Jahre  1578  von  dem  Sohne  Mordechai 
Jaffas,  Kalonymos  Jaffa,  begründete  beson- 
ders hervorragende  und  geschmackvolle  Er- 
zeugnisse aufzuweisen  hat. 

Einen  Markstein  in  der  Entwicklung  der 
Stadt   bildete   das  von   dem    König   Stefan 
Batory  im  Jahre  1578  errichtete  Krontribu- 
nal, die  höchste  Instanz  für  Strafprozesse, 
zum  Teil  auch  für  Zivilprozesse.    Die  Rich- 
ter,   die    auf    den   Adelstagen   einer   jeden 
Provinz  gewählt  und  nach  Lublin  für  mehrere 
Monate  abgeordnet  wurden,  kamen  dorthin 
mit  großem  Gefolge  und  führten  zumeist  ein 
Leben,  das  weiten  Kreisen  der  Stadtbevöl- 
kerung,  und   namentlich    auch   den  Juden, 
günstige  Erwerbsmöglichkeiten  eröffnete.  Die 
Einrichtung   des  Krontiibunals  hatte  indes 
viele  Schattenseiten  für  die  Juden.    Wenn 
alljährlich  beim  Beginn  der  Tribunalstagung 
die  Dienerschaft  und  das  Gefolge  der  Mag- 
naten unter  Führung  eines  „Obristen"  in  die 
Judenstadt  zogen,  um  sich  in  der  gleichen 
berüchtigten  Art  zu  amüsieren,  die  bei  dem 
von  Zöglingen  der  geistlichen  Seminare  ver- 
anstalteten „Schülergeläuf"  gang  und  gäbe 
war,  d.  h.  die  verängstigten  Juden  zu  ver- 
prügeln und  nur   gegen   oft  beträchtliches 
Lösegeld  von  diesem  edlen  Sport  abzusehen, 
dann  lähmte  der  Schrecken  das  ganze  Ghetto. 
Das  alles  bedeutete  freilich  wenig  gegen  die 
Gefahren  und  Aufregungen,  welche  die  vor 
dem   Tribunal   verhandelten   Ritualmordbe- 


schuldigungen mit  sich  brachten.  Die  mit 
allem  Raffinement  jener  Zeiten  durchgeführ- 
ten Untersuchungen  und  Prozeßhandlungen, 
die  gewöhnlich  an  Sabbaten  mit  besonders 
ausgeklügelter  Grausamkeit  vor  der  Syna- 
gogevollstreckten Todesurteile  lassen  es  ver- 
ständlich erscheinen,  daß  das  Rabbinat  von 
Lublin  den  Tag  der  Eröffnung  des  Krontri- 
bunals als  lokalen  Fasttag  bestimmte  und 
pünktlich  nach  der  Konstituierung  des  Tri- 
bunals alsbald  die  Judenältesten  mit  reichen 
Gaben  (dona  charitativa)  vor  dem  Marschall 
und  seinem  Vertreter  erschienen. 

Die  großen  Märkte  und  Messen,  besonders 
die  Messe  in  Lublin,  zu  der  alljährlich  die 
angesehenstenVertreter  der  polnischen  Juden- 
heit    strömten,   boten  Gelegenheit,    um   die 
durch  die  Verhältnisse  brennend  gewordenen 
Fragen   der   jüdischen    Gemeindeautonomie 
und  des  engeren  Zusammenschlusses  der  pol- 
nischen Judenheit  zu   erörtern.    Spätestens 
im  Jahre  1580,  wahrscheinlich  aber  schon 
früher,    war   die  landsmannschaftliche   und 
Reichsorganisation  der  Juden  Polens   voll- 
endet.    Der  Judenreichstag,    nicht  ganz  zu- 
treffend Vierländersynode  (waad  arba  arazot) 
genannt,  der  sich  alljährlich  zu  „Maria  Licht- 
meß" (2.  Februar,  poln.  Gromnica,  daher  auch 
Waad Gromnice)  versammelte, tagte  zunächst 
in  Lublin  allein  und  zwar  für  ganz  Polen, 
Reußen  und  Litauen;  nach  der  im  Jahre  1623 
erfolgten  Trennung  der  litauischen  Delega- 
tion, die  ihre  eigenen  Beratungen  in  Brest- 
Litowsk  begann,  war  der  Lubliner  Juden- 
reichstag    nur     für     Polen    zuständig    und 
verblieb   daselbst  bis  nach  den  Schweden- 
und  Kosakenkriegen.    Von  da  an  bis  zum 
Jahre  1680  fand  er   abwechselnd  in  Lublin 
und  Jaroslaw  statt,  seitdem  ist  Lublin  aus- 
geschaltet.    Das  polnische  Judenparlament 
griff  mit  seinen  Beschlüssen  in  alle  Seiten 
des  jüdischen  Lebens  regulierend  ein.    Wirt- 
schafts-  und    Rechtsfragen,    Handels-    und 
Kreditangelegenheiten,  das  religiöse  Leben 
bildeten  die  Gegenstände  seiner  Beratungen, 
die  ihm  in  der  Gesamtjudenheit   so    große 
Autorität  verschafften,  daß  auch  von  aus- 
wärts   bisweilen    seine    Entscheidung    an- 
gerufen wurde. 

Während  der  Lubliner  Epoche  des  Juden- 
reichstages stand  die  Judengemeinde,  wie  die 
polnische   Judenheit    überhaupt,    im   Zenit 
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ihres  Glanzes.  Der  große  Krieg  (1648— 1660) 
versetzte  ihr  einen  unheilbaren  Stoß,  und  es 
begann  der  rasche  Abstieg.  Kaum  waren 
die  schweren  Wunden,  welche  namentlich 
in  der  zweiten  Periode  dieses  Krieges  durch 
die  Schwedenheere  der  Judengemeinde  in 
Lublin  geschlagen  wurden,  geheilt,  als  ein 
neuer,  fast  nicht  weniger  zermürbender 
Kampf  sie  bedrohte,  der  Kampf  um  die 
Handelsrechte  im  achtzehnten  Jahrhundert. 
Bis  in  die  Zeit  der  Teilungen  wogte  dieses 
unblutige  und  doch  so  furchtbar  opfervolle 
Ringen  hin  und  her.  Nach  i5ojährigem 
Kampfe  mußten  die  Juden  das  Stadtbild 
räumen  und  sich  auf  den  engen  Raum  des 
Ghettos  beschränken,  aus  dem  sie  erst  durch 
die  Reformgesetze  des  Marquis  Wielopolski 
(1862)  befreit  wurden.  Aber  auch  nachdem 
sie  durch  die  bis  dahin  verrammelten  Stadt- 
tore ihren  Einzug  wieder  gehalten  hatten, 
konzentrierten  sie  sich  im  wesentlichen  auf 
die  Altstadt,  die  zusammen  mit  der  Juden- 
stadt wieder  ein  Ghetto  bildete,  ein  charak- 
teristisches Ergebnis  des  jüdischen  Gemein- 
schaftsgefühls, das  »wir  auch  anderwärts 
beobachten  können. 

Die  schweren  Kämpfe  um  die  Existenz, 
von  denen  neben  dem  Händler  auch  ganz 
besonders  der  Handwerker  betroffen  wurde, 
haben  das  geistige  Leben  in  der  Lubliner 
Judenstadt  nicht  zu  ersticken  vermocht.  Daß 
dieses  stets  eine  ansehnliche  Höhe  behaupten 
konnte,  ist  den  führenden  Persönlichkeiten 
der  polnischen  Judenheit  zu  danken,  zu  denen 
Lublin  ein  beträchtliches  Kontingent  stellte. 
Zwei  Männer,  typische  Vertreter  bestimmter 
Interessensphären,  führt  uns  Balaban  vor. 
Der  eine,  Abraham  Heilpern,  Sproß  einer 
berühmten  Familie,  spielte  als  Gegner  der 
Frankistenbewegung,  dann  in  dem  von  der 
GesamtjudenheitjenerZeitmit  Spannungver- 
folgten Streite  Emden-Eibenschütz  als  Ver- 
teidiger des  letzteren  und  als  einflußreicher 
Führer  auf  den  Beratungen  der  Judenreichs- 
tage eine  hervorragende  Rolle.  Ein  echter 
Repräsentant  jener  Gemeindeoligarchie,  die 
durch  ihren  Reichtum  und  ihre  Beziehungen 
allmächtig  war  und  jeden  Widerstand  gegen 
ihre  Alleinherrschaft  mit  drakonischen  Mit- 
teln niederzuhalten  wußte.  Einen  ganz 
anderen  Typ  stellt  Jakob  Jizchak  Horowitz, 
„der  Seher  von  Lublin**,  dar,  eine  jener  merk- 


würdigen Gestalten,  die  nur  auf  dem  Boden 
des  Chassidismus  gediehen.  Schüler  des 
Maggid  von  Miedzyrzecz,  zog  er  als  sein 
Sendbote  hinaus,  weilte  eine  Zeitlang  am 
Hofe  R.  Elimelechs  von  Lezajsk,  dessen 
Bruder  R.  Süsche  an  Jakob  Jizchak  Horowitz 
die  Sehergabe  entdeckte,  und  eröffnete  dann 
seinen  eigenen  Hof  in  einem  jener  kleinen 
Judenhäuser  in  der  Vorstadt  Lublins  Wie- 
niewa.  Der  Ruf  von  seinen  wunderbaren 
Prophezeiungen  drang  in  alle  Gaue  der  pol- 
nischen Judenheit,  und  Tausende  strömten 
nach  der  stillen  Klause  des  Sehers,  um  hier 
Trost  und  Rat  zu  finden.  Seinem  Einflüsse 
in  Verbindung  mit  der  Wirksamkeit  des  Ko- 
zienicers  Maggid  und  anderer  „guter  Juden" 
schreibt  die  chassidische  Legende  die  „Ver- 
nichtung" der  für  das  Großherzogtum  War- 
schau erlassenen  Julikonstitution  Napoleons 
(1807),  welche  die  Gleichberechtigung  der 
Juden  proklamierte,  durch  den  diese  Verord- 
nung für  zehn  Jahre  suspendierenden  Erlaß 
König  Friedrich  August  von  Sachsen  (17.  Ok- 
tober 1808)  zu. 

Bis  ins  neunzehnte  Jahrhundert  blieb  Lu- 
blin eine  Stätte  jüdischer  Gelehrsamkeit, 
aus  der  manche  führenden  Köpfe  der  Has- 
kahlahbewegung,  wie  Alexander  Zederbaum, 
der  Redakteur  der  „Hameliz",  und  Jechiel 
Mendelsohn,  der  Freund  von  Heinrich  Graetz, 
hervorgingen.  Der  romantische  Schimmer, 
der  die  Geschichte  der  Judenstadt  von  Lublin 
umweht,  verblaßt  vor  der  rauhen  Wirklich- 
keit unserer  Tage.  Auch  in  die  dunklen  und 
engen  Gassen  der  friedlichen  Judenstadt  hat 
der  gewaltigste  Krieg  aller  Zeiten  Tod  und 
Verderben  gesandt.  Der  jüdische  Militär- 
friedhof, auf  dem  österreichische  und  rus- 
sische Juden  einträchtig  schlafen,  ist  der 
letzte  stumme  Zeuge  jener  fürchterlichen 
Tage.  Nicht  weit  von  dem  düsteren  Ghetto, 
in  der  Stadt  selbst,  herrscht  schon  das  mo- 
derne Leben.  Wie  lange  noch,  bis  auch  die 
Judenstadt  seinem  Einflüsse  erliegt?  Ver- 
sunken wäre  dann  die  Erinnerung  an  die 
ereignisvollen  Zeiten,  als  noch  ein  starkes 
jüdisches  Leben  in  diesen  Gassen  pulsierte, 
hätte  nicht  der  Griffel  eines  so  ausgezeich- 
neten Historikers,  wie  Majer  Balaban,  die 
Bilder  der  Vergangenheit  in  anschaulicher 
Darstellung  festgehalten. 

Josef  Meisl 
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POLITIK 

Zum  Problem  der  Führung 
Kennzeichen  des  wahren  Geistes,  der  sich  in 
die  Welt  einfacher  Natürlichkeit  gestellt  sieht: 
seine  Problematik.  Die  Natur,  das  natürliche 
Leben,  die  Vitalität,  ist  fraglos.  Vor  der  Not- 
wendigkeit ihrer  ehernen  großen  Gesetze  erstirbt 
jede  Frage,  jeder  Zweifel.  Unerschütterlich  sind, 
werden  und  wirken  sie  in  die  Ewigkeit  des  un- 
aufhaltsam strömenden  Lebens.  Unproblematisch 
sind  auch  noch  jene  naturhaften  Schöpfungen 
des  Menschen,  die  sich  des  Geistes  nur  be- 
dienen, statt  sich  von  ihm  beherrschen  zu 
lassen :  die  Positionen  der  reinen  oder  der  mas- 
kierten Macht.  Die  Macht  hat  Sicherheit  und 
Einfachheit,  die  Sicherheit  des  Beharrenden  und 
der  Trägheit,  die  Einfachheit  der  Schwerkraft. 
Nicht  einfach,  problematisch  und  vielfältig  ist 
allein  der  Geist.  Seine  Größe  besteht  nicht 
durch  die  Gedankenlosigkeit  der  ihm  Unter- 
worfenen, sondern  in  ihrem  Zweifel,  bis  zum 
Zweifel  an  ihn  selbst,  also  in  ihrer  revolutio- 
nären Leidenschaft,  in  ihrer  Gläubigkeit  aus 
Skepsis.  Problematik  bedeutet  Revolution.  (Und 
umgekehrt.) 

Kennzeichen  somit  der  Politik  des  Geistes: 
Problematik  und  gefahrvolle  Schwierigkeit.  Die 
Machtpolitik  —  der  monarchische  Absolutismus 
ist  ihre  reinste  Verkörperung  —  ist  unangreif- 
bar innerhalb  ihres  eigenen  Bezirks,  aus  dem 
der  Geist  und  damit  auch  das  Bewußtsein  ihrer 
menschlichen  und  geistigen  Fragwürdigkeit  aus- 
geschlossen sind.  Ein  gottgewollter,  verant- 
wortungsloser und  unverletzlicher  Herrscher; 
Herrschaftsform  und  Grundgesetz  durch  ehr- 
würdige Tradition  geheiligt;  jedes  Organ  bis 
zum  geringsten  Diener  herab  noch  bestrahlt 
vom  Schimmer  solcher  in  ihrem  gottgesandten 
obersten  Herrn  inkarnierten  Heiligkeit;  alle 
Institutionen  unantastbar  durch  ihre  wider- 
spruchslose Übernahme  von  Generation  zu  Gene- 
ration. Ist  der  Fürst  ein  krankhafter  oder  bös- 
williger   Schädling,    seine    Regierung    und    Be- 


amtenschaft ein  Haufen  unfähiger  Dummköpfe, 
seine  Gesetze  und  Gerichte  den  Staat  zerrüttende 
Veranstaltungen  beschränkter  Borniertheit,  das 
Volk  ohnmächtig  und  stumm  und  seine  Führer 
lakaienhafte  Nutznießer  des  herrschenden  Systems 
—  daran  kann  nichts  geändert  werden,  alles  un- 
abwendbare, unverbesserliehe  Übel,  so  notwendig 
wie  die  Mängel  der  Natur.  Mag  sein,  daß  auch 
im  reinen  Machtstaate  einmal  die  Frage  gestellt 
wird,  ob  seine  Führung  ^ut  oder  schlecht 
ist.  Diese  Frage  aber  eine  Existenzfrage  der 
Führung?  Das  wäre  zum  Lachen.  Wer  ent- 
scheidet denn  in  einem  solchen  Staat:  die 
Qualität  oder  die  Macht?  Das  Signum  gott- 
gewollter Unabänderlichkeit  geht  wie  die  sieben 
Priesterweihen  im  hierarchisch  aufgebauten 
Staate  des  monarchischen  Absolutismus  von 
seiner  höchsten  Spitze,  dem  König,  auf  alle  seine 
Stellvertreter  über.  Autorität,  Machtfülle  und 
weitestreichender  Einfluß  der  Regierung  in  der, 
sei  es  auch  konstitutionell  gemilderten  Monarchie 
ist  keine  Errungenschaft,  sondern  natürliches 
Akzidens.  Ihr  Mangel  in  der  Demokratie,  so- 
lange sie  revolutionär  und  ohne  Tradition  ist, 
andererseits  aber  als  wirkliche  Demokratie  auch 
Gewaltanwendung  verschmäht,  ebensolche  Selbst- 
verständlichkeit. In  der  Monarchie  war  das 
Mitbestimmungsrecht  des  Volkes  in  Gestalt  eines 
ziemlich  belanglosen  Parlamentarismus,  also  die 
Demokratisierung  des  Wahlrechts  die  Frage  ge- 
wesen. Schon  der  Gedanke  an  eine  Demo- 
kratisierung der  Verwaltung,  ohne  die  jeder 
Parlamentarismus  Humbug  ist,  erfüllte  den  ord- 
nungsliebenden Bürger  mit  Entsetzen.  Die 
Regierung  und  Verwaltung  des  Obrigkeitsstaates 
war  gut,  wenn  sie  auch  schlecht  war,  denn  sie 
hatte  die  Autorität  der  Kritiklosigkeit  für  sich. 
Die  Führung  des  Volksstaates  ist  schlecht,  auch 
wenn  sie  gut  ist,  denn  wo  es  Kritik  gibt  (Kritik 
ist  Freiheit  und  Geist),  gibt  es  immer  auch 
Mängel.  Das  Mund-  und  Durchhalten  ist  von 
erfrischender  Problemlosigkeit,  vor  seiner  nötigen- 
falls machtvoll  bestätigten  Dogmatik  vermag 
die    üble  Problematik    demokratischer  Führung 
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nicht  zu  bestehen.  Repräsentation  des  Volks- 
willens, Vertretung  der  Interessengruppen,  Rück- 
halt in  der  parlamentarischen  Majorität,  Partei- 
oder Fachministerium  —  alle  Fragen,  die  der 
Demokratie  Kopfzerbrechen  machen,  sind  müßig 
im  Staate  gottgewollter  Unterordnung,  denn  sie 
sind  erst  gar  nicht  entstanden.  Führung  ist  da 
einfach  Tatsache,  kein  kompliziertes  Problem. 
Nicht  Verdienst  oder  Schuld  des  Volkes,  in 
jedem  Falle  also  Ausdruck  der  Gerechtigkeit, 
sondern  eben  einfach  eine  fremde  Tatsache  und 
Angelegenheit. 

Von  den  vielen  Problemen,  die  die  zionistische 
Jahreskonferenz  in  London  hätte  behandeln 
sollen,  und  den  wenigen,  die  sie  in  einiger- 
maßen zulänglicher  Weise  erörtert  hat  (natür- 
lich nicht  im  Plenum),  gehört  die  Frage  der 
Leitung  auf  das  Gebiet  nicht  so  sehr  der  hier 
nicht  zu  behandelnden  internen,  als  der  „großen" 
Politik.  Die  tausend  Schwierigkeiten,  die  sich 
heute  jeder  Staatsregierung  entgegenstellen  und 
die  in  fast  allen  Ländern  lebhafte  Diskussionen 
über  die  bestmögliche  Form  der  Zusammen- 
setzung der  Staatsleitung  hervorrufen,  hat  dop- 
pelt und  dreifach  die  heutige  jüdische  Volks- 
regierung, die  zionistische  Exekutive,  zu  über- 
winden. Und  die  wichtigsten  Teil  fragen,  ob 
politisches  Führertum  sich  mit  Sachkenntnis 
vereinigt,  Vertretung  der  Mehrheit  mit  der  Re- 
präsentation des  Gesamtwillens,  Parteigrundsätze 
mit  den  Staatsinteressen,  Autonomie  der  Glied- 
staaten (Stämme  oder  Landsmannschaften)  mit 
der  für  jedes  politische  Handeln  unerläßlichen 
Machtfülle  der  Zentralbehörden,  bestehen 
brennender  als  in  den  schon  bestehenden  Staaten 
im  staatenlosen  jüdischen  Volls.  Dessen  politisch 
organisierter  Teil,  die  zionistische  Organisation, 
für  die  allein  die  Analogie  mit  dem  Staat  an- 
zuwenden wäre,  ist  naturgemäß  —  weil  es  ohne 
Staat  keine  Staatsgewalt  gibt  —  und  geistes- 
gemäß —  weil  es  sich  um  jüdischen  Geist 
handelt  —  eine  Demokratie.  Ihre  Führung  ist 
daher  eine  problematische  Angelegenheit.  Das 
Ergebnis  der  Londoner  Konferenz,  deren  insulare 
Abgeschlossenheit  von  der  Atmosphäre  der 
breiten  demokratischen  Öffentlichkeit  des  Zionis- 
mus geradezu  verhängnisvoll  war,  war  nicht 
die  Lösung  des  Problems  der  Führung,  auch 
nicht  seine  Nichtlösung,  sondern,  nach  dem 
Muster  des  Selbstmordes  als  Heilmittel,  der  Zu- 
sammenbruch des  demokratischen  Prinzips  der 
zionistischen  Politik.  Nichts  anderes  bedeutete 
die  Proklamierung  der  Diktatur  vermittels 
eines  durch  Ernennung,  nicht  Wahl,  sich  er- 
weiternden Direktoriums.  Auch  die  Demo- 
kratie hat  allmächtige  Diktatoren  und  heim- 
liche   Könige:    Herzl    z.   B.    war    ein    solcher. 


Aber  die  Forderung  nach  offener  Proklamierung 
der  Diktatur  verrät  nicht  Stärke,  sondern 
Schwäche.  Der  wirkliche  Führer,  der  seines 
Volkes  sicher  ist,  bedarf  ihrer  nicht,  die  freie 
Wahl  ist  für  ihn  eine  sicherere  Quelle  seiner 
Machtvollkommenheit  und  eine  stärkere  Be- 
kundung des  Vertrauens  als  die  Auslieferung 
der  Macht  durch  ein  Volk  mit  zugebundenen 
Augen  wie  es  die  Diktatur  verlangt.  Das  Dikta- 
torium  Brandeis- Weizmann-Sokolow  wird  viel- 
leicht in  einem  Jahre  noch  die  allmächtige 
Führung  der  zionistischen  Organisation  sein; 
vielleicht  aber  auch  nicht.  Denn  verantwortungs- 
freies Handeln  bleibt  ohne  soziale  Resonnanz, 
daher  lähmt  es  und  verbittert.  Ihr  Führer- 
tum wäre  ohne  die  im  Grunde  ja  überdies 
wenig  belangvolle,  bramarbasierende  Geste  des 
Diktators  unbestrittener  gewesen.  Nun  ist  frei- 
lich die  neue  zionistische  Leitung  in  ihrer  Ar- 
beit nicht  unverantwortlich.  Aber  gerade  das 
Tätigkeitsgebiet  der  drei  erwähnten  Mitglieder 
des  Kreationsorgans,  als  das  die  neue  Leitung  ur- 
sprünglich gewählt  wurde,  die  reine  Politik, 
war  am  wenigsten  der  Kritik  unterworfen.  Nur 
die  Verantwortung  der  nicht  gewählten,  sondern 
ernannten  „Fachminister",  im  augenblicklichen 
Stadium  konstruktiven  Aufbaus  die  wichtigsten, 
ist  gespalten:  zwischen  den  Kreatoren  und  den 
von  ihnen  Ernannten,  deren  mangelnde  Autori- 
tät auf  ihrem  eigenen  Gebiete  von  der  Autorität 
j  ener  anderen  auf  deren  Gebiet  gedeckt  werden  soll . 
Taktisch  mag  das  ja  ein  ganz  kluges  Prinzip 
sein,  sachlich  ist  es  das  keineswegs.  Es  ist 
immer  von  Übel,  wenn  in  der  Politik  jemand 
in  öffentlicher  Stellung  seiner  vollsten  und  streng- 
sten Verantwortlichkeit  entzogen  wird.  Und  es 
ist  ein  anderes,  ob  man  der  breiten  Öffentlich- 
keit einer  Demokratie  oder  einem  durch  seine 
Kreationsstellung  von  vornherein  befangenen 
Kollegium  mit  diktatorischer  Befugnis  Rechen- 
schaft schuldet.  Ein  sachliches  Verhältnis  wird 
da  zu  persönlichen  Beziehungen  entwertet,  und 
in  jedem  Nachlassen  von  der  unerbittlichen 
Strenge  demokratischer  Kontrolle  liegt  der  Keim 
zur  Korruption.  Die  Demokratie  wird  zur 
Farce,  der  Arbeitswille  und  die  Bereitschaft  des 
Volkes  gelähmt,  wenn  seine  deutlichen  Willens- 
kundgebungen so  mißachtet  und  umgangen 
werden,  wie  das  auf  der  Londoner  Konferenz 
geschah:  die  eben  erst  durch  die  parlamen- 
tarische Wahl  abgelehnten  Mitglieder  der  Exe- 
kutive wurden  dann  durch  das  Mittel  der  Er- 
nennung seitens  des  Diktatoriums  doch  gewählt. 
* 
Folgert  man  aus  einem  solchen  Vorkommnis 
die  Unmöglichkeit  restloser  Durchführung  des 
demokratischen  Prinzips  ?  Wie,  wenn  die  Wahl  von 
Fachmännern,  die  aus  persönlichen,  nicht  sach- 
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liehen  Gründen  bei  der  unberechenbaren  Menge 
mißliebig  sind,  dieser  nicht  anders  abgetrotzt 
werden  kann  als  durch  solche  Umwege  ?  In  unse- 
rem aktuellen  Falle  mag  das  ja  nicht  zutreffen, 
denn  es  ist  gar  nicht  fraglich,  daß  die  Konferenz 
wirkliche  Fachleute  ohne  weiteres  gewählt  hätte. 
Aber  stellen  wir  die  Frage  allgemein.  Und  da 
muß  man  antworten,  daß  es  bei  politischen 
Führern  von  wirklicher  Autorität  solcher  „Um- 
wege" nicht  bedarf ;  sie  haben  stets  Macht  genug, 
auf  geradem  Wege,  sei  es  selbst  durch  das  äußer- 
ste Mittel  ihrer  Rücktrittsabsicht,  ihren  Willen 
durchzusetzen.  Soweit  allerdings  nur  als  auch 
das  Volk  mit  ihnen  gehen  will^und  kann.  Tiefer 
gefaßt,  mündet  auch  diese  Frage  in  die  grund- 
sätzliche jeder  Politik  ein,  zugleich  die  Existenz- 
frage der  Demokratie :  ob  das  Volk  —  nicht  ober- 
flächlich, sondern  in  seinem  tiefsten  Kern  ge- 
nommen —  gut  oder  schlecht  ist,  ob  man  ihm 
und  seinem  Instinkt  für  das  Gute  und  Echte 
vertrauen  kann  oder  nicht.  Es  ist  das  nicht 
eine  Frage  der  Demokratie  im  allgemeinen, 
sondern  jedes  einzelnen  Volkes  im  besonderen. 
Für  das  jüdische  Volk  glaubten  wir  sie  längst 
entschieden:  durch  die  Existenz  der  jüdischen 
Volksbewegung,  des  Zionismus.  Wer  sie  verneint, 
verneint  auch  den  Zionismus. 


Das  Problem  der  Leitung  war  nur  eines  von 
vielen,  welche  die  Londoner  Konferenz  nicht  löste. 
Es  ist  nach  Herzls  Tod  im  Grunde  das  zionisti- 
sche Problem.    Brandeis  und  Weizmann,  beide  zu 
Führern  vor  allen  anderen  prädestiniert,  haben 
im    entscheidenden   Augenblick   versagt.     Mög- 
lich, sogar  wahrscheinlich,  daß  ihnen  das  Ver- 
trauen der  breiten  Massen  fehlte,  das  in  London 
nicht    spürbar    ist,    und    daß    dieser    instinktiv 
empfundene  Mangel   sie  zu  Schritten  verleitete, 
deren  Gewaltsamkeit  nicht  mit  ihren  sachlichen 
Zwecken  in  Einklang  steht.  Weizmanns  schmerz- 
licher Ausruf  am  Schlüsse   seiner   großen  Ver- 
I    teidigungsrede :    ,, Jüdisches  Volk,    was  hast  du 
I    getan"  ?    weist    auf    diese    seelische  Depression 
I    hin.     Kein  Führer    empfängt    seine    Größe   nur 
aus  sich  selbst,    er   dankt  sie  auch  der  Menge, 
die  ihn  trägt.    Von  ihrem  feurigen  Atem  durch- 
1   braust,    emporgehoben    durch    die    leidenschaft- 
liche Glut  ihrer  Begeisterung,    selbst  erwachen- 
i   der   Erwecker,    Führer  und   Geführter,    steigert 
!  er  sich  an  den  Massen  erst  zu  einer  sonst  un- 
j  erklärlichen  Höhe  hinauf.  Wir  haben  das  früher 
I  an  Herzl,  zum  Teil  auch  an  Wolffsohn  und  zu- 
:  letzt  an  Weizmann  erlebt,  die  alle  mit  der  ihnen 
gestellten   Aufgabe   gewachsen    sind.     So  bleibt 
'  als  schmerzliche    Lehre     der    Jahreskonferenz 
!  in  London  auch  die  Erkenntnis,    daß  man  sich 
j{  nicht  ungestraft  in  Augenblicken,   da  das  Volk 


und  niemand  anderer  zu  sprechen  hat,  nur  an 
seiner  Peripherie  befindet,  fern  seinem  Herz- 
schlag und  seiner  leidenden  Seele. 

Aber  auch  für  das  Volk  gilt  jetzt  mehr  als 
je  die  Aufgabe,  seiner  Stimme  mächtigeren 
Widerhall  zu  verschaffen  als  bisher.  Und  das 
ist  nicht  nur  eine  Frage  des  Resonnanzbodens, 
sondern  auch  der  Stimme,  deren  alleiniger  Ruf 
heute  nur  die  Tat  sein  kann. 

Siegmund  Kaznelson 


ZIONISMUS   UND  NATIONALE 
BEWEGUNG 

Die  Jahreskonferenz  hat  getagt.  Mit  großen 
Hoffnungen  hat  man  ihr  entgegengesehen.  Seit 
vielen  Jahren  —  und  welche  Jahre!  —  die 
erste  repräsentative  Vertreterversammlung  der 
zionistischen  Organisation.  Und  es  hat  lange 
gedauert,  bis  sie  zusammentreten  konnte.  Immer 
wieder  gefordert,  immer  wieder  hinausgeschoben, 
war  die  Frage  ihrer  Einberufung  schon  zu  einer 
Sache  des  Kampfes  geworden.  Da  der  Kongreß 
auch  in  diesem  Jahre  noch  nicht  stattfinden 
kann,  mußte  die  Jahreskonferenz  von  selbst  et- 
was von  der  Bedeutung  und  dem  Rang  eines 
Kongresses  erhalten.  Sie  hat  sich  dann  auch 
diese  Bedeutung  beigelegt.  Sie  hat  die  Leitung 
und  das  Große  Aktionskomitee  neugewählt,  was 
sonst  nur  Sache  des  Kongresses  war.  Der  Um- 
kreis ihrer  Aufgaben  war  sehr  groß;  die  Be- 
deutung ihrer  Beschlüsse  und  Entscheidungen 
kaum  zu  überschätzen.  Der  Zionismus  steht 
vor  entscheidenden  Jahren  seiner  Entwicklung. 
Seine  Stellung  nach  außen  und  nach  innen 
hängt  von  den  Leistungen  der  nächsten  zwei, 
drei  Jahre  ab.  Die  v/ichtigsten  Fragen  harren 
ihrer  Lösung.  Die  Stellungnahme  zu  der  Politik 
der  Leitung  in  den  letzten  Jahren,  die  Auf- 
stellung des  Arbeitsprogramms  für  die  begin- 
nende Einwanderung  nach  Palästina  und  den 
Aufbau  des  Landes,  die  Fixierung  seiner  Stel- 
lung innerhalb  des  jüdischen  Lebens,  all  dies 
und  vieles  andere  mehr  war  Aufgabe  der  Jahres- 
konferenz. Sie  hätte,  wollte  sie  auch  nur 
einigermaßen  den  außerordentlichen  Forderungen 
gerecht  werden,  die  die  augenblickliche  Lage 
an  sie  stellte,  zu  einem  Markstein  in  der  Ent- 
wicklung des  Zionismus,  in  der  Geschichte  des 
Judentums  werden  müssen ;  zu  einem  Ereignis, 
dessen  Größe  und  historische  Bedeutung  weit- 
hin erkennbar  wäre,  von  dem  belebende  Kraft, 
hinreißender  Schwung,  verjüngender  Atem  aus- 
ginge. Sie  hätte  dem  jüdischen  Volk  den  macht- 
vollen Impuls  zu  den  ungeheuren  Leistungen 
geben  müssen,  die  die  nächsten  Jahre  von  ihm 
fordern. 
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Hat  sie  es  getan?  Hat  sie  solche  historische 
Bedeutung  gehabt?  Wird  sie  solche  Wirkung 
üben? 

Ich  bin  nicht  in  London  gewesen  und  kann 
daher  nicht  aus  eigenem  Erleben  von  der  sehr 
wichtigen  stimmungsmäßigen  Atmosphäre  der 
Jahreskonferenz  berichten,  von  dem  Geist,  dem 
Schwung,  dem  Atem,  der  sie  beherrschte.  Aber 
nach  allem  zu  urteilen,  was  Delegierte  und 
Korrespondenten  mitteilen,  was  die  offiziellen 
Berichte  zwischen  den  Zeilen  aussagen,  fehlte 
ihr  die  große  hinreißende  Stimmung,  aus  der 
allein  große  Taten  geboren  werden.  Es  hat 
sich  bitter  gerächt,  daß  sie  in  London  tagte. 
Sie  war  für  Karlsbad  einberufen  worden,  bis 
die  Leitung  sie  unerwartet  nach  London  ver- 
legte, ohne  ersichtlich  durchschlagenden  Grund. 
Daß  Weizmann  und  Sokolow  nicht  für  zwei 
Wochen  von  London  abkömmlich  sein  sollten, 
wo  es  sich  um  so  Wichtiges  handelt,  will  nicht 
einleuchten.  Die  Verlegung  nach  London  be- 
wies wieder  einmal  das  erschreckende  Unver- 
ständnis der  Leitung  für  die  stimmungsmäßigen, 
atmosphärischen  Elemente,  die  bei  einer  Be- 
wegung von  der  Art  des  Zionismus  so  bedeut- 
sam^  in  diesem  Augenblick  aber  doppelt  be- 
deutsam sind.  Ob  die  Jahreskonferenz  in 
Karlsbad  tagte,  in  der  Nähe  des  deutschen, 
des  österreichischen,  des  östlichen  Zionismus, 
oder  in  London,  im  Milieu  des  englischen  und 
amerikanischen,  das  war  schon  irgendwie  vor- 
bestimmend, irgendwie  Weg,  Charakter  und  Be- 
deutung der  Konferenz  im  voraus  kennzeich- 
nend. Man  hat,  nachdem  einmal  feststand, 
daß  die  Konferenz  in  London  tagen  wird,  nichts 
Großes  mehr  von  ihr  erwarten  können.  Das 
Vorgefühl  hat  nicht  getrogen. 

Was  zunächst  den  Gesamtcharakter  der 
Jahreskonferenz  betrifft,  so  ist  man  erstaunt, 
verblüfft,  bestürzt  über  den  Mangel  jeder  ein- 
gehenden prinzipiellen,  allgemeinen  Debatte. 
Es  fand  eine  kurze  Generaldebatte  statt,  die 
aber  von  vornherein  eigentlich  mehr  Spezial- 
debatte  war  und  Klagen  über  Einzelfälle  brachte ; 
es  entwickelte  sich  nochmals  eine  General- 
debatte bei  der  Frage  der  Nationalisierung  des 
Bodens;  das  war  alles.  Im  übrigen:  Kom- 
mission ssitzungen,  die  geheim  waren,  und  end- 
lose Resolutionen.  Man  sagt  nun,  die  Jahres- 
konferenz sei  eben  eine  Arbeitskonferenz  ge- 
wesen ;  eine  Schweißkonferenz  hat  sie  begeistert 
ein  Korrespondent  genannt.  Eine  Arbeitskon- 
ferenz mußte  sie  sein ;  die  Kommissionsberatungen 
sind  nötig  und  nützlich.  Aber  sie  können  doch 
unmöglich  alles  sein  und  können  niemals  einer 
Konferenz  die  Bedeutung  verleihen,  die  ihr 
prinzipielle  Auseinandersetzungen  und  die  grund- 
sätzliche Klärung  der  zentralen  Probleme  allein 


geben  können.  Man  denke:  sieben  Jahre  hat 
kein  Kongreß,  hat  keine  Jahreskonferenz  ge- 
tagt. In  diesen  Jahren  hat  die  Welt  ein  an- 
deres Gesicht  erhalten,  haben  sich  für  den 
Zionismus  unerhörte  Wandlungen  vollzogen. 
Der  Moment  ist  von  einer  Größe,  Verantwortung, 
Bedeutungsschwere,  wie  er  noch  in  der  Ge- 
schichte des  Zionismus  nicht  da  war.  Gegen- 
sätze der  heftigsten  Art  haben  sich  innerhalb 
der  Bewegung  herausgebildet,  Grundfragen 
prinzipiellster  Natur  sind  zu  entscheiden.  Und 
da  verzichtet  man  auf  große,  grundsätzliche 
Auseinandersetzungen  und  versteckt  sich  in 
Kommissionen;  Wenn  die  Leitung  es  schon 
so  wollte  —  sie  liebt  ja  die  diplomatischen 
Methoden  — ,  wo  blieb  die  Jugend,  wo  blieben 
die  sozialistischen  Fraktionen,  der  ,,Hapoel 
hazair",  die  „PoaleZion",  daß  sie  es  zuließen? 
Man  hat  herzlich  wenig  von  ihnen  gemerkt. 
Wo  blieben  die  prinzipiellen  Gegensätze  in  den 
großen  politischen  Fragen,  in  der  Stellungnahme 
zu  den  ungeheuren  Problemen  der  gegenwärti- 
gen Stunde  menschlicher  Geschichte;  wo  die 
Differenzen  über  Wesen  und  Charakter  der 
zionistischen  Bewegung,  wo  vor  allem  diejeni- 
gen über  die  Art  des  künftigen  Palästina?  Die 
Jahreskonferenz  hat  keine  Spiegelung  dieser 
Gegensätze  innerhalb  des  Zionismus  gegeben. 
Sie  ist  an  den  entscheidenden  Fragen  vorbei- 
gegangen. Sie  hat  das  Wichtigste,  was  ihr  zu 
leisten  obgelegen  hat,  nicht  geleistet.  Sie  hat 
die  Grundforderung  der  Stunde  nicht  erfüllt. 

Man  wird  das  Urteil  bestätigt  finden  bei  einer 
näheren  Betrachtung  der  Ergebnisse  der  Kon- 
ferenz, ihrer  Resolutionen  zu  den  verschiede- 
nen Fragenkomplexen  und  ihrer  Wahl  einer 
neuen  Leitung. 

Sehen  wir  uns  zunächst  ihre  politischen 
Resolutionen  an.  Hier,  im  Politischen,  hatte 
die  Konferenz  ihrer  nächstliegenden  Aufgabe 
gerecht  zu  werden.  Hier  hatte  sie  für  die  Ver- 
gangenheit die  Politik  der  Leitung  innerhalb 
der  letzten  Jahre  zu  prüfen  und  zu  beurteilen ; 
hier  hatte  sie  für  die  Zukunft  die  politischen 
Richtlinien  der  Bewegung  zu  fixieren.  Wie  hat 
sie  diese  Aufgabe  erfüllt?  Keinerlei  prinzipielle 
Debatte,  sondern  eine  Kommission  mit  dem  Er- 
gebnis zweier  Resolutionen,  die  nur  Selbstver- 
ständlichkeiten enthalten  —  Freude  über  San 
Remo,  Dank  an  England,  Vertrauen  zu  Weiz- 
mann und  Sokolow  —  und  einstimmige  An- 
nahme dieser  Resolutionen  durch  das  Plenum. 
Man  ist  beinahe  fassungslos.  Das  ist  also  alles, 
was  die  Vertretung  der  zionistischen  Bewegung 
in  solchem  Augenblick  zu  den  politischen  Fragen 
zu  sagen  wußte?  Fand  sich  niemand,  der  ein 
offenes,  tapferes  Wort  der  Kritik  zu  äußern 
hatte ;  der  Kritik  an  der  falschen,  gefährlichen 
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Stimmungspolitik  der  Leitung,  an  ihren  Jubel- 
telegrammen, an  ihrer  Geulahlosung,  an  der 
Art,  wie  man  seit  zwei  Jahren  die  jüdische 
Masse  in  eine  unverantwortliche  Illusion  des 
Rausches  und  des  Jubels  hineintreibt?  Fand 
sich  vor  allem  niemand,  der  Protest  erhob 
gegen  die  innere  Festlegung  des  jüdischen  Volkes 
durch  die  Politik  der  Leitung,  gegen  die  innere 
Einfügung  unseres  Volkes  in  das  System  der 
heutigen  europäischen  Politik,  gegen  die  innere 
Bejahung  dieses  Systems?  Hat  man  all  dies 
etwa  nur  in  der  politischen  Kommission  gesagt? 
Dann  war  es  nutzlos  und  feige.  Solche  Kritik 
und  solcher  Protest  haben  nur  Sinn  und  Wirkung, 
wenn  sie  öffentlich  weithin  hörbar  erhoben 
werden.  Wo  waren  —  die  Frage  sei  wieder- 
holt —  die  sozialistischen  Gruppen,  wo  die 
Wortführer  der  Jugend?  Fehlt  ihnen  vor  der 
Autorität  der  erfolgbekleideten  Führer  Kraft 
und  Mut  zu  öffentlicher  Kritik?  Einstimmige 
Annahme  der  Resolution,  die  den  Beschlüssen 
von  San  Remo  zustimmt,  England  dankt,  Weiz- 
mann  und  Sokolow  das  Vertrauen  ausspricht  — 
,  meinetwegen.  Aber  wenn  nichts  sonst  dazu 
!  gesagt  wird  —  und  wäre  es  auch  nur  von  einer 
kleinen  Minorität  gesagt  —  wenn  keine  deut- 
lichen klaren  Forderungen  an  England  für  die 
nächste  Zeit  gestellt  werden,  wenn  keine  Vor- 
behalte und  Bedenken  prinzipieller  Natur  gegen 
die  Politik  der  Leitung  erhoben  werden,  dann 
ist  das  Ergebnis  der  Arbeit  der  Konferenz  in 
den  politischen  Fragen  werllos ;  dann  gibt  sie 
auch  hier  kein  Bild  der  Verhältnisse  und  Strö- 
mungen innerhalb  unserer  Bewegung;  dann 
fälscht  sie,  verzerrt  sie  das  Bild  und  läßt  ihre 
wichtigste  Aufgabe  unerfüllt. 

Ich  komme  zum  zweiten  großen  Fragen- 
komplex, den  zu  klären  Aufgabe  der  Jahres- 
konferenz war:  zu  den  Fragen  des  Aufbaues 
Palästinas.  Welche  Kämpfe,  welch  erbitter- 
ten Streit  der  Meinungen  haben  diese  Probleme 
in  den  letzten  Jahren  ausgelöst;  mit  Recht  aus- 
gelöst, denn  es  geht  hier  •  um  ein  zentrales 
Problem  des  Zionismus.  Was  in  den  nächsten 
Jahren  in  Palästina  geschehen  wird,  die  Art, 
in  der  die  Grundsteine  der  neuen  Siedlung  ge- 
legt werden,  wird  für  eine  gute  Weile  richtung- 
weisend sein  für  den  Charakter  des  neuen 
Palästina.  Wie  behandelte  die  Jahreskonferenz 
diesen  Fragenkomplex  ?  Auch  hier  keinerlei 
'  allgemeine  Debatte,  sondern  eine  Kommission 
I  mit  Resolutionen,  die  gleichfalls  keine  Stellung- 
nahme zu  den  prinzipiellen  Grundfragen  eat- 
hielten,  mit  der  einen  Ausnahme  der  Nationali- 
sierung des  Bodens.  Im  Anschluß  an  diese 
Resolution  entwickelte  sich  die  einzige  grund- 
sätzliche Auseinandersetzung  über  die  Probleme 
des  Aufbaues  Palästinas.     Kann  das  genügen? 


Ist  die  Frage  der  Nationalisierung  des  Bodens 
die  einziee  von  grundsätzlicher  Bedeutung  ?  Die 
Abstimmung  ergab  einen  Sieg  der  Gegner  der 
Nationalisierung.  Die  amerikanischen  Dele- 
gierten, obwohl  durch  die  Pittsburger  Beschlüsse 
verpflichtet,  für  die  Naticnalisierung  einzutreten, 
stimmten  dagegen,  gaben  aber  dann  die  —  sehr 
amerikanische  —  Erklärung  ab,  sie  seien  den 
Pictsburger  Resolutionen  nicht  untreu  geworden, 
da  sie  nicht  gegen  das  Prinzip  der  Nationali- 
sierung, sondern  lediglich  gegen  das  vorge- 
schlagene Mittel  zu  ihrer  Durchsetzung  —  die 
Alleinberechtigung  des  Nationalfonds  zum  Boden- 
erwerb —  gestimmt  hätten,  ohne  daß  sie  aber 
statt  dessen  ein  anderes  Mittel  zur  Durchfüh- 
rung anzugeben  wußten.  Es  ist  nur  natürlich, 
daß  die  Gegner  der  Nationalisierung  gesiegt 
haben.  Der  russische  Zionismus  war  nicht  ver- 
treten, denn  man  kann  die  wenigen  älteren 
russischen  Zionisten,  die  seit  Jahren  in  Eng- 
land leben,  ohne  Verbindung  mit  dem  russischen 
Judentum,  bei  allen  ihren  Verdiensten  nicht 
als  die  alleinberechtigten  Vertreter  der  russi- 
schen Juden  ansehen,  die  in  den  letzten  zwei 
Jahren  so  Großes  und  Unerhörtes  durchlebt 
haben.  Und  daß  die  amerikanischen  Delegier- 
ten gegen  die  Nationalisierung  stimmten,  ist 
auch  nur  natürlich.  Es  ist  amerikanische  Art, 
in  Dingen  der  Idee  zwar  für  das  Prinzip,  aber 
gegen  die  Mittel  seiner  Verv/irklichung  zu  sein, 
sobald  sie  in  die  Praxis  eingreifen.  Wilson  mit 
seinen  14  Punkten  hat  das  große  Beispiel  ge- 
geben. Und  es  ist  auch  nicht  so  arg,  daß  die 
Jahreskonferenz,  daß  diese  Jahreskonferenz 
die  Nationalisierung  abgelehnt  hat.  Diese  Forde- 
rung wird  dadurch  nicht  getötet.  Sie  war  viel 
stärker  vor  zwei  Jahren  gefährdet,  als  die  ge- 
samte zionistische  Bourgeoisie  sich  für  sie  er- 
klärte. Postulate  dieser  Art  bedürfen  des 
Kampfes  zu  ihrer  Durchsetzung.  Ihre  kampf- 
lose Anerkennung  nimmt  ihnen  jede  Radikali- 
tät, jede  Bedeutung  und  verhindert  von  vorn- 
herein ihre  wahrhafte  Verwirklichung.  Über 
das  Prinzip  der  Nationalisierung  kann  nicht 
diese  Jahreskonferenz  entscheiden.  Darüber 
wird  der  Kongreß,  der  von  allen  Teilen  der 
Bewegung  gewählte,  wirklich  repräsentative 
Kongreß  entscheiden  und  vor  allem  entscheiden 
wird  darüber  die  arbeitende  Bevölkerung  Palästi- 
nas. Daß  deren  Entscheidung  die  Nationali- 
sierung nicht  beschließen,  sondern  durchführen 
wird,  ist  aber  ebenso  selbstversändlich  und  ge- 
wiß, wie  deren  Ablehnung  durch  diese  Jahres- 
konferenz selbstverständlich  und  im  voraus  ge- 
wiß war. 

Mehr  zu  bedauern  als  das  Abstimmungs- 
ergebnis selbst  ist  die  mangelnde  klare  Heraus- 
arbeitung der  prinzipiellen  Differenzen  in  diesen 
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wie  in  den  anderen  Grundfragen  Palästinas 
durch  die  Minorität  auf  der  Jahreskonferenz. 
Hier,  wie  in  den  anderen  zentralen  Streitfragen 
des  Zionismus,  ist  die  Haltung  der  Minorität 
wichtiger,  entscheidungs voller  für  die  weitere 
Entwickelung  als  die  Stellungnahme  der  Majo- 
rität. Die  Minorität  wird  über  die  Zukunft 
der  Bewegung  und  Palästinas  entscheiden.  Daß 
sie  nicht  stark,  rücksichtslos  aufgetreten  ist, 
und  ihrer  Aufgabe  nicht  in  vollem  Maße  ge- 
recht wurde,  ist  weitaus  bedenklicher  als  die 
Beschlüsse  der  Konferenz  selbst.  Auch  hier 
wird  der  Kongreß  das  zu  leisten  haben,  was 
die  Jahreskonferenz  versäumt  hat. 

Der  Kongreß !  Damit  ist  eine  andere  wichtige 
Frage  des  Augenblicks  berührt,  die  die  Jahres- 
konferenz zu  lösen  hatte.  Der  Zionismus 
braucht  den  Kongreß.  Er  braucht  ihn  jetzt 
nach  dem  Verlauf  der  Jahreskonferenz  dringen- 
der denn  je.  Die  Konferenz  hatte  die  Aufgabe, 
ihn  vorzubereiten,  ihn  zu  fordern,  sobald  als 
möglich  zu  fordern.  Sie  hat  es  nicht  getan. 
Sie  hat  sich  die  Rechte  eines  Kongresses  bei- 
gelegt und  den  Kongreß  selbst  für  den  nächsten 
Sommer  oder  Frühherbst  fixiert.  Das  ist  zu 
spät.  Vom  nächsten  Sommer  trennt  uns  noch 
ein  volles  Jahr,  ein  ungeheuer  wichtiges  und 
entscheidungsreiches  Jahr.  Es  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  man  bis  zum  Herbst  1921  war- 
ten muß.  Warum  läßt  sich  der  Kongreß  nicht 
zum  Frühjahr  einberufen?  Die  starke  Betei- 
ligung an  der  Jahreskonferenz  —  auch  vom 
Osten  —  hat  gezeigt,  daß  die  Paßfrage  keine 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  mehr  bereitet, 
und  die  Unterkunftsfrage  wird  im  Herbst  nicht 
leichter  zu  lösen  sein  als  im  Frühjahr.  Warum 
also  nochmals  die  Verschiebung?  Und  ein 
anderes  noch  muß  jetzt  mit  aller  Entschie- 
denheit verlangt  werden.  Der  Kongreß  muß 
in  Mittel-  oder  Osteuropa  stattfinden.  Keines- 
falls in  London,  aber  auch  nicht,  wie  es  von 
der  Konferenz  als  Wunsch  geäußert  wurde,  in 
Palästina.  Ein  Kongreß  in  Palästina  ist  gewiß 
sehr  schön  und  verlockend,  aber  die  Reise-  und 
Aufenthaltskosten  sind  in  diesem  Falle  so  er- 
heblich —  und  werden  es  auch  im  nächsten 
Jahre  sein  — ,  daß  viele  aus  diesem  Grunde 
nicht  werden  teilnehmen  können.  Und  man 
kann  nicht  einigen  hundert  Delegierten  die 
Spesen  ersetzen.  Also  verschiebe  man  die  Ver- 
wirklichung des  schönen  Gedankens  auf  später 
und  lasse  den  nächsten  Kongreß  so  schnell  als 
möglich  in  einer  so  bequem  als  möglich  ge- 
legenen, so  billig  als  möglich  erreichbaren  Stadt 
eines  —  es  ist  dies  keine  Unerheblichkeit  nach 
den  bisherigen  Erfahrungen  aus  London  —  in 
puncto  Einreiseerlaubnis  weitgehend  toleranten 
Staates  tagen.    Man  sage  nicht,  das  halbe  Jahr 


früher  oder  später  sei  unerheblich ;  jeder  Monat 
ist  wichtig.  Alles  im  Zionismus  drängt  nach 
Klärung,  "Auseinandersetzung,  Entspannung  und 
Entscheidung.  Die  Jahreskonferenz  hat  sie  nicht 
gebracht.  Jeder  verlorene  Monat  schädigt  die 
Bewegung.  Und  ein  halbes  Jahr  bedeutet  in 
diesen  unerhört  intensiven  Jahren  eine  große 
und  wichtige  Spanne  Zeit. 

Noch  aus  einem  anderen  Grunde  ist  die  mög- 
lichst schnelle  Einberufung  des  Kongresses  und 
die  Vorsorge  für  eine  mögUchst  ungehemmte 
Teilnahme  der  Vertreter  aller  Schichten  und 
Gruppen  der  Bewegung  außerordentlich  not- 
wendig: zur  Wahl  einer  neuen  Leitung.  Denn 
auch  in  dieser  Frage  —  die  zweite  große  Auf- 
gabe der  Jahreskonferenz  —  hat  sie  vollkommen 
versagt.  Die  Wahl  des  großen  Aktionskomi- 
tees lasse  ich  beiseite,  sie  ist  weniger  wichtig. 
Entscheidend  ist  die  Wahl  der  Leitung.  Hier 
hat  die  Konferenz  ein  Novum  geschaffen.  Sie 
hat  darauf  verzichtet,  eine  Exekutive  zu  wäh- 
len und  hat  sich  damit  begnügt,  ein  Präsidium 
zu  bestimmen,  bestehend  aus  Brandeis  als 
Ehrenpräsidenten,  Weizmann  als  Präsidenten 
und  Sokolow  als  Vorsitzenden  der  Exekutive. 
Dieses  Präsidium  soll  die  Leiter  der  Ressorts 
nach  eigenem  Ermessen  ernennen  und  mit  ihnen 
gemeinsam  die  Exekutive  bilden.  Selbst  die 
Bestätigung  der  vom  Präsidium  ernannten 
Exekutivmitglieder  hat  sich  nicht  die  Jahres- 
konferenz vorbehalten,  sondern  hat  sie  dem 
Großen  Aktionskomitee  überlassen.  Dies  be- 
deutet also  nichts  weniger  als  den  Verzicht  auf 
das  demokratische  Prinzip  bei  der  Einsetzung 
der  Leitung  und  die  Errichtung  einer  Diktatur 
von  drei  Personen.  Nun  ist  zwar  grundsätzlich, 
glaube  ich,  nichts  gegen  eine  Diktatur  zu  sagen; 
nur  muß  sie  eine  Diktatur  des  großen  Mannes 
sein,  eine  Diktatur  der  überragenden  Persön- 
lichkeit, die  aber  dann  gewöhnlich  nicht  von 
einem  Gremium  beschlossen  wird,  sondern  sich 
selbst,  durch  die  Wirkung  seiner  Figur  und 
seiner  Leistung  durchsetzt  und  da  ist,  vorhanden 
ist,  ohne  daß  es  so  erst  bestimmt  und  beschlossen 
vmrde.  Es  ist  die  einzige  Diktatur,  der  man 
sich  gern  und  freiwillig  unterordnet;  sie  trägt 
ihre  Überzeugungskraft  in  sich.  Hier  aber,  alle 
Leistungen  von  Brandeis,  Weizmann  und  Soko- 
low in  Ehren,  glaubt  man  wirklich  an  ihre 
Fähigkeit,  an  ihre  Würde  zu  diktatorischer 
Stellung  ?  Theodor  Herzl  war  —  es  wird  hoffent- 
lich nicht  als  eine  Herabminderung  Weizmanns 
und  Sokolows  empfunden  werden  —  doch  zu- 
mindest wohl  eine  Figur  von  gleichem  Rang; 
und  hatte  doch  nie  solche  diktatorische  Voll- 
macht, sich  seine  Exekutive  selbst  zu  ernennen. 
Ja,  weiß  man  gar  nicht  mehr,  mit  welcher 
Vehemenz  Weizmann  als  einer  der  Führer  der 
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„demokratischen  Fraktion"  gegen  die  „Dikta- 
turgelüste" Herzls  gekämpft  hat?  (und  hier 
war  es  doch  wirklich  die  Diktatur  des  großen 
Mannes!)  Ich  nehme  an,  daß  Weizmann  noch 
heute  auf  dem  Boden  der  demokratischen  Prin- 
zipien von  damals  steht.  Wie  konnte  er  dies- 
mal einer  solchen  Regelung  zustimmen?  Wie 
konnten  es  die  Delegierten  der  Jahreskonferenz 
tun,  die  doch  gewiß  alle  für  Demokratie  ein- 
treten? Wie  konnten  es  vor  allem  die  sozia- 
listischen Gruppen?  Man  darf  also  nicht  an- 
nehmen, daß  es  ein  prinzipielles  Bekenntnis  zur 
Diktatur  gegenüber  der  Demokratie  war,  was 
zu  dieser  seltsamen  Form  der  Bestimmung  der 
Exekutive  greifen  ließ.  Welche  wirklichen 
Gründe  hier  entscheidend  waren,  läßt  sich  zwar 
aus  den  Berichten  nicht  ersehen;  aber  nach 
Mitteilungen  von  Teilnehmern  zu  schließen,  die 
übrigens  auch  der  Führer  der  polnischen  Zio- 
nisten,  Herr  Podlischewski,  in  der  ,,Hazefirah** 
öffentlich  kundgetan  hat,  folgte  die  Jahres- 
konferenz hier  weniger  dem  Imperative  eines 
Prinzips  als  demjenigen  der  amerikanischen 
Zionisten,  d.  h.  des  Herrn  Brandeis,  der  ihr 
verkörperter  Wille  ist.  Dessen  Wahl  zum 
Ehrenpräsidenten  deutet  auf  das  Gleiche  hin. 
Man -wird  zugeben,  daß  diese  Wahl  sehr  be- 
fremdend ist.  Seit  wann  kennt  der  Zionismus 
einen  Ehrenpräsidenten?  Kegelklubs,  Literatur- 
kränzchen und  Vereine  zur  Ausstattung  armer 
Bräute  kennen  diese  Institution.  Ich  wüßte 
nicht,  daß  eine  große  politische  internationale 
Bewegung  einen  Ehrenpräsidenten  hat.  Und 
noch  dazu  die  unsere,  die  sich  doch  gern  als 
Vertretung  und  Verkörperung  des  gesamten  jü- 
dischen Volkes  bezeichnet.  Also  ein  Ehren- 
präsident des  jüdischen  Volkes!  Man  wird  zu- 
geben, daß  die  Jahreskonferenz  wirklich  nicht 
die  Befugnis  hat,  eine  solche  Würde  auf  Vor- 
schlag des  Seniorenkonvents  zu  verleihen,  und 
wird  einsehen,  daß  hier  ein  plumper  und  ge- 
schmackloser Mißgriff  getan  worden  ist.  Der 
Mißgriff  wird  nicht  dadurch  erträglicher,  daß 
auf  Herrn  Brandeis  diese  Wahl  gefallen  ist. 
Herr  Brandeis  ist  gewiß  eine  markante  Figur 
und  hat  sich  gewiß  um  den  amerikanischen 
Zionismus  außerordentliche  Verdienste  erworben; 
aber  schließlich  vergesse  man  doch  nicht,  daß 
er  erst  seit  sieben  oder  acht  Jahren  Zionist  ist, 
daß  er  nach  Erziehung,  Bildung  und  Wesens- 
art dem  jüdischen  Leben  und  der  jüdischen 
Volksmasse  bis  dahin  durchaus  fernstand.  Man 
steigert  nicht  die  Würde  des  Zionismus,  den 
Respekt  des  Volkes  vor  ihm,  wenn  man  einen 
solchen  Mann,  der  als  Mitglied  der  Exekutive, 
als  Vizepräsident  der  Organisation  freudig  be- 
grüßt werden  könnte,  mit  der  Würde  eines 
Ehrenpräsidenten  der  zionistischen  Organisation 
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bekleidet.  Der  Vorgang  ist  so  ungewöhnlich, 
daß  man  nicht  annehmen  kann,  keiner  von  den 
Delegierten  habe  Bedenken  gegen  die  Wahl  ge- 
habt. Erfolgte  sie  dennoch,  erfolgte  sie  sogar 
einstimmig,  so  kann  man  darin  nur  das  —  nach 
Ansicht  der  Jahreskonferenz  —  wohl  unver- 
meidliche und  notwendige  Ergebnis  einer 
Zwangslage  sehen.  Nimmt  man  noch  hinzu, 
was  verschiedentlich  gemeldet  wird,  daß  die 
ganze  Form  der  Bestimmung  der  Exekutive  auf 
den  Wunsch  des  Herrn  Brandeis  zurückzuführen 
ist,  dann  erst  begreift  man  den  Sinn  und  die 
Bedeutung  des  Ganzen.  Und  das  ist  nichts 
Geringeres  als  die  Unterwerfung  der  zio- 
nistischen Organisation  unter  den  Be- 
fehl der  amerikanischen  Zionisten,  und 
da  der  Zionismus  in  Amerika  in  seiner  inneren 
Parteistruktur  des  unbedingten  Gehorsams  gegen 
den  ,,Bcß**  derjenigen  der  sonstigen  amerika- 
nischen Parteien  gleicht,  so  bedeutet  es  die 
Unterwerfung  des  Zionismus  unter  den  Befehl 
des  Herrn  Brandeis.  Ein  so  vorsichtiger  und 
gewiß  unrevolutionärer  zionistischer  Führer  wie 
Herr  Podlischewski  in  Warschau  hat  dies  in 
der  „Hazefirah"  bereits  klagend  eingestanden 
und  voller  Erbitterung  von  der  unbedingten 
Oberherrschaft  des  amerikanischen  Zionismus 
gesprochen,  den  er  einen  Business-Zionismus 
nennt. 

Begreift  man,  was  das  bedeutet?  Eine  völlige 
Verschiebung  der  Struktur,  des  inneren  Schwer- 
punktes der  Organisation ;  es  bedeutet  die  Vor- 
herrschaft der  innerlich  ungefestigsten,  wenigst 
entwickelten  Landsmannschaft.  Denn  wozu  uns 
betrügen?  Wissen  wir  nicht,  daß  der  Zionismus 
in  Amerika  noch  jung  ist,  noch  in  seiner  natio- 
nalen Gesinnung  ungefestigt  —  der  Widerstand 
der  amerikanischen  Delegierten  gegen  die  natio- 
nale Kultur-  und  Erziehungsarbeit  im  Galuth 
beweist  es  von  neuem  — ,  daß  er  sehr  viel  an 
sich  hat  von  der  lauten  Reklame,  von  der 
Demonstrationssucht,  von  dem  Geklingel  und 
Gelärme  des  amerikanischen  Parteiwesens  über- 
haupt, daß  er  noch  nicht  die  innere  Tiefe  und 
Radikalität  des  östlichen,  des  mitteleuropäischen 
Zionismus  erlangt  hat.  Es  ist  das  kein  Vor- 
wurf für  ihn.  Er  ist  noch  jung.  Auch  der 
deutsche,  der  österreichische  Zionismus  war 
vor  10  und  vor  5  Jahren  nicht,  was  er  heute 
ist.  Man  darf  vieles  vom  amerikanischen  Zio- 
nismus erwarten;  aber  er  muß  noch  reifen, 
sich  vertiefen,  sich  verwurzeln.  Innere  Prozesse 
lassen  sich  nicht  vorwegnehmen;  sie  bedürfen 
der  Zeit  und  sind  unabhängig   von  der  Valuta. 

Die  Valuta  aber  ist  es  —  seien  wir  ganz 
offen  —  was  dem  amerikanischen  Zionismus 
seine  Vormachtstellung  innerhalb  der  Organisa- 
tion gibt.  Die  amerikanischen  Delegierten  waren 
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40  an  Zahl ;  aber  sie  entschieden,  weil  sie  die 
Dollars  haben.  Das  ist  unerträglich.  Wenn 
das  so  bliebe,  wäre  es  der  Anfang  vom  Ende 
des  Zionismus.  Wir  sind  eine  ideelle  Bewegung. 
Unsere  Kraft  ruht  in  der  Tiefe  der  Idee,  in  der 
moralischen  Stärke  der  Volksseele.  Verkauft 
der  Zionismus  seine  Seele  um  des  Mammons 
willen,  so  wird  er  Dollars  bekommen;  das 
jüdische  Volk  wird  er  verlieren.  Man  vergesse 
nicht:  wir  stehen  erst  am  Anfang  des  Pro- 
zesses. Als  im  Juni  auf  dem  Delegiertentag 
der  deutschen  Zionisten  einige  von  der  drohen- 
den Gefahr  der  Amerikanisierung  unserer  Be- 
wegung sprachen,  war  die  Mehrzahl  der  Dele- 
gierten entrüstet.  Wir  sind  schon  mitten  in 
dieser  gefährlichen  Situation.  Ein  Mann  wie 
Podlischewski  sogar  erklärt,  der  Business-Zio- 
nismus der  Amerikaner  sei  eine  Gefahr  für  den 
Zionismus.  Geht  es  eine  Weile  noch  so  fort, 
dann  ist  die  Plutokratisierung  der  Bewegung 
vollendet.  Dann  entscheidet  die  beste  Valuta 
über  Idee  und  Politik  des  Zionismus. 

Schon  merkt  man  die  Folgen ;  die  undemo- 
kratische Wahl  des  Präsidiums,  die  doch  in 
Wahrheit  eine  völlige  Abdankung  der  Jahres- 
konferenz darstellt  (da  sie  sich  ja  nicht  einmal 
das  Recht  der  Bestätigung  der  vom  Präsidium 
ernannten  Exekutivmitglieder  vorbehielt),  bildet 
die  erste  dieser  Folgen.  Die  Jahreskonferenz 
mußte  diese  Abdankung  vornehmen,  weil  — 
Herr  Podlischewski  verrät  es  —  Brandeis  neue 
Männer  —  außerhalb  des  Zionismus  stehende  — 
in  die  Exekutive  setzen  will.  Noch  muß  er  sie 
gewinnen :  daher  seine  Forderung,  daß  ihm 
völlig  freie  Hand  gegeben  werde.  Begreift  man 
die  Tragweite?  Eine  Leitung  des  Zionismus  mit 
Nichtzionisten  als  Mitgliedern,  die  durch  nichts 
anderes  dazu  legitimiert  sein  werden  als  durch 
ihre  soziale  Stellung  und  ihr  Bankkonto.  Denn 
handelte  es  sich  um  Sachverständige,  so  könn- 
ten und  müßten  diese  als  solche  berufen  und 
in  den  Dienst  der  Bewegung  gestellt  werden, 
brauchten  aber  nicht  Exekutivmitglieder  zu  sein. 
Was  anderes  kann  also  der  Plan  des  Herrn 
Brandeis  bedeuten,  als  die  Auslieferung  unserer 
Leitung  an  Notable? 

Das  alles  ist  —  ich  wiederhole  es  —  uner- 
träglich. Daß  die  Jahreskonferenz  sich  diesem 
Diktat  beugen  konnte,  ist  unbegreiflich.  Daß 
sie  es  gar  einstimmig  tat,  ist  schmachvoll. 
(Und  wiederum  die  Frage:  Wo  waren  die  sozia- 
listischen Gruppen  ?)  Noch  einige  Jahre  solcher 
Entwicklung,  und  wir  sind  eine  Notabeinorga- 
nisation, eine  Philanthropenorganisation  —  aber 
ohne  Organisation.  Denn  diese,  die  große  jüdi- 
sche Masse,  wird  uns  den  Rücken  gekehrt  haben. 
Das  kann  so  nicht  bleiben.  Die  Jahreskon- 
ferenz hat  nicht  die  Kraft  gehabt,    den  Gefah- 


ren zu  trotzen.  Ihre  Entscheidung  kann  für 
die  breite  Masse  der  Zionisten  keine  Autorität 
haben;  die  vom  Präsidium  ernannte  Leitung 
kann  es  auch  nicht  haben.  Die  Forderung  der 
Stunde  bleibt  der  Kongreß.  Möglichst  bald  und 
möglichst  erreichbar.  Er  nur  wird  die  nötige 
Klärung  bringen,  die  nötige  Auseinandersetzung, 
die  nötige  Entscheidung.  Er  nur  wird  ein 
wahres  Bild  der  inneren  Lage  des  Zionismus 
geben  und  wird  die  Kraft  haben,  radikaler, 
entschiedener  denn  je  den  ideellen  Charakter 
des  Zionismus,  sein  Wesen  als  Kampf bewegung, 
seine  revolutionäre  Idee  v^ieder  zur  Herrschaft 
zu  bringen. 

Die  Jahreskonferenz  bildet  den  Abschluß  der 
zionistischen  Entwicklung  der  letzten  Jahre ; 
einer  Entwicklung,  die,  an  äußeren  Erfolgen 
reich,  innerlich  aber  den  Zionismus  ärmer  und 
matter  gemacht  und  ihn  auf  eine  gefährliche 
abschüssige  Bahn  verführt  hat.  Dem  Zionis- 
mus tut  eine  Erneuerung  not,  eine  Verjüngung. 
Die  lauten  Erfolge  haben  ihn  alt  und  satt  ge- 
gemacht.  Die  Jahreskonferenz  war  unfähig, 
diese  Verjüngung  zu  bewirken.  Sie  hat  das 
Vergangene  vorbehaltlos  sanktioniert  und  will 
die  Zukunft  nach  gleichem  Rezept  modeln.  Die 
Reinigung  von  den  Sünden  der  Vergangenheit, 
die  Neubelebung  der  Bewegung  mit  revolutio- 
närem Mut,  mit  unerschütterlichem  Glauben, 
der  die  Kraft  hat,  auch  den  Verführungen  des 
Dollars  zu  widerstehen,  kann  nur  der  Kongreß 
vornehmen.  Seine  schleunige  Einberufung  zu 
fordern,  ist  Aufgabe  aller,  die  den  Zionismus 
in  seiner  ideellen  revolutionären  Form  wollen, 
ihn  nur  in  dieser  Form  wollen  —  und  an  ihn 
glauben.  Nachum  Goldmann 

RELIGIÖSES  LEBEN 

Die  ungeheure  Anstrengung,  die  das  jüdische 
Volk  in  den  letzten  Jahrzehnten  machen  mußte, 
um  seine  nationale  Existenz  neu  zu  begründen, 
um  vor  allem  diese  nationale  Existenz  im  eige- 
nen Bewußtsein  zu  verankern,  hat  gerade  in 
den  lebendigsten  Teilen  des  Volkes  das  Gefühl 
für  religiöse  Fragen  abgeschwächt,  wenn  nicht  : 
ganz  beseitigt.  Im  offiziellen  Nationalismus,  der 
ursprünglich  eine  Synthese  aus  der  Geistigkeit 
der  Aufklärung  und  einer  alten  messianischen 
Romantik  war,  hat  die  rationalistische  Kom- 
ponente zweifellos  die  Oberhand  gewonnen; 
unterirdisch  aber  waren  die  aufbauenden  Kräfte 
am  Werk,  die  die  schaffende  Macht  ties  Lebens 
aus  der  Tiefe  beschwören  wollten.  Die  natio- 
nale Wiedergeburt  meint  nichts  anderes  als  ein 
Stirb  und  Werde;  der  Begriff  der  Wiedergeburt 
ist,  wenn  er  nicht  ganz  verflacht  werden  soll^ 
gar  nicht  anders  zu  fassen  als  in  dem  Sinne  der 
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Erneuerung,  die  gleichzeitig  eine  Absage  an  das 
Alte  ist,  also  adäquat  jenem  menschlichen  Vor- 
gang, der  als  das  zentrale  religiöse  Ereignis  die 
Umkehr  genannt  wird.  Heute  schon  fühlen  die 
Geistigen  aller  Völker,  daß  das  Problem  der  Zeit 
ein  religiöses  ist,  daß  die  Krise  der  Zeit  eine 
religiöse  ist,  und  wenn  auch  diese  Erkenntnis 
bei  der  dekadenten  Intelligenz  einer  Spätkultur 
nur  eine  Geste  der  Resignation  auszulösen  ver- 
mag und  in  Literatur  zu  verebben  droht,  so  ist 
doch  auch  schon  ein  Anzeichen  des  Erwachens 
eines  neuen  Glaubens  über  der  Todesgewißheit 
dieses  Zeitalters  gegeben.  Es  ist  merkwürdig, 
daß  gerade  wir  Juden  zwar  die  Schwingungen 
des  Geistes  besonders  fein  empfinden,  auch  einen 
nicht  geringen  Prozentsatz  zu  dem  Kreis  der 
literarischen  Gottsucher  stellen,  aber  dennoch 
als  Ganzes  diese  religiöse  Krise  weniger  stark 
empfinden,  besonders  innerhalb -des  national  er- 
wachenden Judentums.  Merkwürdig  vor  allem 
darum,  weil  die  Absage  an  das  alte  jüdische 
Dasein  zugleich  die  Kritik  eines  Gemeinschafts- 
'  lebens  voraussetzt,  das  sich  selbst  als  religiöses 
bezeichnet  hat.  Die  nationale  Bewegung  hat 
auf  die  Judenfrage  in  gewissem  Sinn  eine  aus- 
weichende Antwort  gegeben;  sie  setzte  das 
Nationale  als  das  Neue  neben  das  schon  Be- 
stehende und  vermied  auf  diese  Weise  die  Aus- 
einandersetzung mit  diesem.  Dies  war  für  den 
Zionismus  möglich,  solange  er  eine  rein  poli- 
tische Bewegung  war  und  seine  Entscheidungen 
sich  auf  Kongressen  und  Versammlungen  voll- 
zogen; es  ist  in  dem  Augenblick  unmöglich,  da 
die  Gesamtheit  der  Zionisten  zu  der  Erkenntnis 
kommen  muß,  daß  die  wirklichen  Entschei- 
dungen sich  im  Leben  vollziehen,  in  dem 
Augenblick,  wo  das  Leben  selbst  anhebt.  Die 
alten  Formen  des  religiösen  Gemeinschaftslebens 
sind  Produkte  der  Entartung,  die  eine  Folge 
einerseits  der  unlebendigen,  gsistverlassenen  Tra- 
dition, andrerseits  der  Aufklärung  ist.  Unsere 
modernen  Gemeinden  mit  ihrem  verschwomme- 
nen Gemisch  einer  sentimentalen  Patriarch alik 
und  einer  salbungsvollen,  mit  Wohltäterei  auf- 
geputzten Eitelkeit,  unsere  modernen  Synagogen 
mit  all  dem  Unfug  theatralischer  Andachts- 
losigkeit,  die  Zerrüttung  jedes  wirklichen  Emp- 
findens für  geistiges  Führertum  und  deren  Sank- 
I  tionierung  durch  die  Degradierung  der  Rabbiner 
I  zu  besoldeten,  abhängigen  Gemeindebeamten 
I  sind  so  recht  Symptome  dieses  Verfalls,  dessen 
>  Kraftlosigkeit  so  weit  geht,  daß  er  nicht  einmal 
;  mehr  eine  ernstliche  Opposition  zu  erwecken 
I  verniag,  —  während  sonst  in  Perioden  der  Er- 
;  starrung,  die  noch  irgendeine  Kraftfülle  haben, 
wenigstens  ein  Ketzertum  da  ist,  das  selbst  die 
Flammen  des  religiösen  Lebens  wieder  entfacht. 
Wenn  wir  die  Hoffnung  haben,  daß  Palästina 


die  Verwirklichung  Zions  sein  wird,  daß  es  nicht 
nur  eine  Kolonie  des  europäisch-jüdischen  Kom- 
merzialismus,  sondern  eine  Stätte  wirklich  ur- 
sprünglichen und  einheitlichen  Lebens  sein  wird, 
dann  müssen  wir  auch  hoffen,  daß  in  Palästina 
wieder  religiöses  Leben  entstehen  wird.  Viel- 
leicht kommt  dann  doch  das  Bewußtsein  zurück, 
daß  Religion  eine  lebensbestimmende  Macht  ist, 
deren  Wesen  darin  liegt,  daß  sie  die  Totalität 
des  Lebens  umfaßt.  Es  kann  nicht  zwei  ge- 
schiedene Lebensbezirke  geben,  deren  einer  einer 
religiösen  Regelung  unterliegt,  während  der  an- 
dere von  Religion  frei  ist.  Religion  kann  nicht 
in  einigen  Stunden  des  Tages  und  auch  nicht 
an  einzelnen  Feiertagen  erledigt  werden.  Zu 
völliger  Paradoxie  und  Verzerrung  ist  dieses 
Verhältnis  in  der  Galuth  gediehen,  wo  die 
Scheidung  in  jüdische  und  nichtjüdische  Welt 
gleichzeitig  die  Abgrenzung  der  inneren  Einfluß- 
sphäre der  Religion  bedeutet  hat,  während  ein 
System  von  das  ganze  Leben  durchziehenden 
Formen  darüber  hinwegtäuschen  sollte.  Dieses 
Grundübel  der  Galuth  soll  in  Palästina  beseitigt 
werden.  Das  Leben  des  Juden  wird  nicht  mehr 
in  zwei  Welten  zerrissen  sein.  Nun  erst  wird 
sich  zeigen  und  bewähren  können,  ob  der  Geist 
das  ganze  Leben  gestaltet,  ob  das  Erwachen 
der  jüdischen  Seele  eine  neue-  Einstellung  zum 
Menschen,  zum  Kosmos  und  zu  Gott  schafft, 
die  wirkliche  seelische  Voraussetzung  für  den 
Aufbau  einer  Kultur.  Wir  wissen,  daß  das  Pro- 
blem im  Erdenleben  ein  unlösbares  ist,  daß  stets 
ein  Erdenrest  zu  tragen  peinlich  bleibt;  aber 
während  für  den  Ungeistigen  und  Unreligiösen 
in  seiner  Ahnungslosigkeit  das  ganze  Problem 
zu  nichts  zusammenschrumpft,  wird  für  den 
Religiösen  gerade  die  Bewältigung  dieses  Restes 
die  Aufgabe  seines  Lebens.  Gerade  sie  erscheint 
ihm  —  wenn  es  erlaubt  ist,  eine  talmudische 
Legende  zu  variieren  —  wie  der  „hohe  Berg", 
den  er  zu  erklimmen  hat,  während  sie  den  Un- 
bekümmerten als  ein  ,, dünner  Faden"  erscheint. 
Der  Begriff  der  Galuth  bekam  seine  beson- 
dere Gefühlsbetonung  durch  die  religiöse  Be- 
deutung. Irgendwie  schlummerte  im  Volke 
immer  das  Bewußtsein,  daß  die  Erfüllung  des 
Gottesgesetzes  nur  im  eigenen  Lande  möglich 
ist.  Erst  eine  ganz  späte  Generation  der  jü- 
dischen Orthodoxie  hat  sich  an  Stelle  des  leben- 
digen Gesetzes  und  seiner  lebendigen  Erfüllung 
einen  Ersatz-Fetischismus  zurechtgelegt,  dessen 
erstarrte  Formen  sie  ängstlich  hütet.  Es  ist 
vielleicht  eine  Tragik,  daß  diese  Schutzmaßregel 
zur  Bewahrung  des  untergrabenen  Bestandes  des 
Judentums  notwendig  war;  es  ist  noch  tragischer, 
daß  die  Abwehr  gegen  die  zersetzende  Wirkung 
des  fremden  Lebens  schließlich  auf  alles  Leben 
ausgedehnt  wurde,  und  daß  heute  im  Zeitalter 
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der  Befreiung  des  Volkes,  die  Orthodoxie  glück- 
lich so  weit  ist,  auch  vor  dem  eigenen  jüdischen 
Leben  Angst  zu  haben.  Es  soll  um  keinen 
Preis  ein  frischer  Luftzug  in  das  alte  Gebäude 
hereingelassen  werden,  das  vertrocknete  Gebäude 
muß  zerfallen.  Mit  Religion  hat  dies  freilich 
nichts  mehr  zu  tun.  Ganz  andere  Perspektiven 
aber  ergeben  sich,  wenn  eine  Generation,  die 
in  der  strengen  Erfüllung  der  Tradition  erzogen 
wurde,  das  Ereignis  der  Rückkehr  des  Volkes 
in  sein  Land  auch  vom  religiösen  Standpunkt 
als  Überwindung  der  Unzulänglichkeiten  der 
Galuth  zu  empfinden  beginnt.  Diese  Entwick- 
lung scheint  sich  in  einem  Teil  des  traditions- 
treuen Judentums  anzubahnen,  das  vom  natio- 
nalen Gedanken  erfaßt  ist.  Der  Misrachi, 
ursprünglich  nur  Kompromiß,  Addition  von 
zionistisch-politischem  Programm  und  religiös- 
orthodoxer Weltanschauung,  beginnt  sich  zu 
einer  Synthese  durchzuringen,  welche  durch  eine 
Erschütterung  der  religiösen  Starrheit  und  eine 
Überwindung  des  nationalen  Formalismus  eine 
Weltanschauung  schafft,  die  fruchtbare  Lebens- 
keime enthält.  Diese  Entwicklung  scheint  in 
einem  großen  Teil  der  nationalgesinnten  religi- 
ösen Massen  des  Ostens  unbewußt  vor  sich  zu 
gehen,  findet  aber  ihren  bewußtesten  Ausdruck  in 
den  Kämpfen,  die  sich  gegenwärtig  in  der  deut- 
schen Landesorganisation  des  Misrachi  abspielen. 
Während  die  ältere  Generation  noch  den  alten 
Standpunkt  des  unorganischen  Nebeneinander 
von  Zionismus  und  Gesetzestreue  vertritt,  kämpft 
die  Jugend  für  eine  Weltanschauung,  die  die 
Wiedergeburt  des  Volkes  als  einen  Prozeß  der 
Umbildung  des  ganzen  Lebens  durch  die  Weckung 
neuer  schöpferischer  Kräfte  versteht.  Die  Rück- 
kehr nach  Erez  Israel  schafft  nach  ihrer  An- 
schauung für  das  thoratreue  Judentum  eine 
neue  Situation.  Der  letzte  Delegiertentag  des 
deutschen  Misrachi  Ende  April  dieses  Jahres, 
der  ganz  im  Zeichen  dieser  Kämpfe  stand,  hat 
zur  Kulturfrage  eine  Resolution  angenommen, 
die  außerordentlich  symptomatisch  ist.  Die  Re- 
solution hat  folgenden  Wortlaut: 

,,Die  Kultur  des  Judentums  ist  eine  national- 
religiöse.  Im  Mittelpunkt  des  Thoragesetzes 
steht  das  jüdische  Volk  und  das  jüdische 
Land.  —  Das  Exil  hat  das  Land,  die  Assimi- 
lation hat  das  Volk  aus  seiner  zentralen  Lage 
verdrängt.  Die  Rücksicht  auf  die  Galuth- 
verhältnisse  erschwert  das  volle  Erleben  und 
Ausüben  des  göttlichen  Thoragesetzes.  Die 
kulturelle  Tendenz  des  Misrachi  ist,  dort 
anzuknüpfen,  wo  das  Exil  das  Band 
zwischen  Volk  undLand  zerrissen  hat, 
und  diesen  beiden  Faktoren  wieder  ihre  über- 
ragende Bedeutung  zu  verschaffen,  um  die 
volle  jüdische  Einheit  herbeizuführen." 


In  dieser  Resolution  ist  implicite  das  Werk 
der  Galuth  negiert.  Es  ist  ein  Neues  in  der 
Geschichte  der  Orthodoxie,  daß  in  dieser  Weise 
das  Prinzip  der  organischen  Entwicklung,  die 
zwar  von  der  festgehaltenen  Tradition  ausgeht, 
aber  über  sie  hinaus  zu  aus  neuem  religiösen 
Erleben  gestaltetem  Werk  fortschreitet,  ange- 
nommen wird.  Diese  Richtung  wurde  vertreten 
vor  allem  von  Dr.  Rabin,  der  in  seinem  grund- 
legenden Referat  die  Begriffe  der  Tradition  und 
der  Entwicklung  gegeneinander  abgrenzte. 
„Wenn  wir  die  Tradition  nicht  als  etwas  im 
mechanischen  Sinne  Starres  annehmen,  wenn 
wir  die  Tradition  nicht  als  eine  Last  auffassen, 
die  wir  zu  tragen  haben,  indem  der  Träger  und 
die  Last  zwei  verschiedene  Dinge  sind,  wenn 
wir  die  Thora  nicht  als  Last,  sondern  als  unseren 
eigentlichen  Lebensodem  auffassen,  ist  diese 
Tradition  nicht  anders  möglich  als  in  der  Ent- 
wicklung begriffen.  Entwickeln  heißt  nicht 
etwas  Neues  heraussuchen,  entwickeln  im  eigent- 
lichen Sinne  ist  ein  Wachsen  von  innen  heraus, 
ein  Wachsen,  eine  Fortentwicklung  der  Kräfte,  * 
die  bereits  im  Keime  vorhanden  sind,  die  be- 
reits   ganz   drinnen    liegen.     Und   Entwicklung 

fordert  Bedingungen Die  Lebensbedingungen 

für  unsere  jüdische  Lehre  aber  sind  uns  an  dem 
Tage  gemindert  wenigstens,  an  dem  wir  den 
Zusammenhang  mit  unserm  Lande  verloren 
haben." 

Dr.  Rabin  führt  in  seinem  Referat  selbst  eine 
Reihe  von  Zitaten  aus  dem  jüdischen  Schrift- 
tum an,  die  beweisen,  daß  die  Tradition  und 
das  Gesetz  nicht  als  etwas  Starres  und  Fertiges 
zu  verstehen  sind,  sondern  ewig  der  Erneuerung 
bedürftig.  So  wie  Abraham  schon  in  sich  den 
Drang  hatte,  das  zu  verwirklichen,  was  zur 
Annäherung  an  Gott  notwendig  ist,  also  schon 
die  ganze  Thora  aus  der  Forderung  seines 
Lebens  hätte  vollziehen  können,  so  kann  auch 
der  letzte  Schüler,  der  mit  ganzem  jüdischen 
Geist  erfüllt  ist,  Neues  hinzufügen,  denn  jede 
solche  Erneuerung  ist  nur  Wiedergeburt  des 
Alten,  Einen.  Diese  Erkenntnis  eben  ist  das 
eigentlich  Bewegende  in  der  Geschichte  der 
Religionen,  das  Bewußtsein  der  schöpferischen 
Freiheit,  das  Beunruhigende,  Erschütternde,  den 
Menschen  zutiefst  Aufwühlende,  das  zu  über- 
winden die  Kirchen  aller  Konfessionen  stets 
allzu  bereit  waren.  Der  Grundsatz  der  orga- 
nischen Entwicklung,  die  eine  Erneuerung  ist, 
birgt  in  sich  das  Problem  der  religiösen  Frei- 
heit, die  immer  vorhanden  ist,  weil  keine  noch 
so  genaue  Lebensvorschrift  für  alle  konkreten 
Situationen  des  vielfältigen  Lebens  Vorsorgen 
kann.  Auch  der  gesetzestreueste  Jude  steht 
immer  vor  der  Entscheidung;  und  nur  wenn 
das  Leben  in  ihm  verkümmert   ist,  vermag  er 
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über  diese  Tatsache  hinwegzusehen.  Die  Tat- 
sache, daß  gerade  die  jüdische  religiöse  An- 
schauung die  Freiheit  des  Menschen  bejaht,  daß 
sie  durch  seine  Tat  die  Welt  des  Guten  gemehrt 
werden  läßt  im  Gegensatz  zu  der  radikalen 
christlichen  Gnadenlehre,  läßt  eine  jüdische 
Religiosität  nicht  denkbar  erscheinen,  die  nicht 
aus  dem  Innersten  der  Seele,  aus  der  äußersten 
Anspannung  der  Seelenkräfte  ihre  stets  neue 
Verwirklichung  schöpft.  Dazu  gehört  aber  auch 
eine  Bejahung  der  Wirklichkeit;  es  geht  nicht 
an,  über  die  Bedingungen  und  Tatsachen  des 
Lebens  hinwegzusehen,  sondern  die  Aufgabe  ist 
eben  die  offene  Auseinandersetzung  und  die 
Bewältigung  der  hieraus  fließenden  Probleme. 
Darum  betont  die  misrachistische  Jugend,  als 
deren  Sprecher  auf  dem  deutschen  Delegierten- 
tag in  einem  zweiten  Referat  auch  Dr.  Knoller 
auftrat,  die  Notwendigkeit,  den  Erkenntnissen 
der  modernen  Wissenschaft  ebenso  wie  den  Tat- 
sachen der  modernen,  auch  bei  den  Juden  vor- 
geschrittenen Geistfsentwicklung  standzuhalten, 
statt  sich  die  Augen  zuzuhalten.  Eine  wirk- 
liche Religiosität  hat  eben  vor  allem  eine  innere 
Voraussetzung:  die  unbedingte  Ehrlichkeit.  In 
einem  auch  für  diesen  Gedankengang  wichtigen 
Aufsatz  ,,Für  die  religiöse  Freiheit"  schreibt 
der  gegenwärtige  Präsident  der  tschechoslowa- 
kischen Republik,  der  Philosoph  Professor 
Masaryk  (in  deutscher  Übersetzung  erschienen 
tijjjjfc  Aprilheft  der  Münchener  Zeitschrift  ,,Der 
l^^ps  Merkur"):  ,,Die  heutige  religiöse  Krise 
'^Feine  Folge  der  Lüge,  die  religiöse  Frage  ist 
i    heute  vor  allem  die  Frage  der  Ehrlichkeit." 

Die  Auseinandersetzung  mit  der  Tradition 
!  und  der  starren  Gesetzestreue  ist  unvermeidlich, 
wenn  das  neue  Leben  in  Palästina  beginnt. 
Dieser  Kampf  wird  schwerer  und  schmerzens- 
reicher sein,  als  die  anderen  Geburtswehen  des 
neuen  Jischuw,  weil  es  hier  um  Dinge  geht, 
die  bislang  die  Substanz  des  Judentums  aus- 
gemacht haben.  Schon  jetzt,  wo  wir  in  den 
ersten  Anfängen  stehen,  entzündet  sich  der  er- 
;  bitterte  Streit  bei  jedem  Anlaß.  Jede  Maßregel 
J  des  politischen  und  öffentlichen  Lebens  stößt 
I  auf  den  Widerstand  der  Orthodoxie.  Besonders 
heikel  ist  dabei  die  Stellung  der  zionistischen 
Verwaltungsbehörden,  die  zwar  auf  weltlichem 
Standpunkt  stehen,  trotzdem  aber  der  ortho- 
doxen Strömung  Rechnung  tragen  möchten. 
Der  erste  große  Streit  ergab  sich  bei  der  Aus- 
schreibung der  Wahlen  für  die  jüdische  Dele- 
giertenversammlung Palästinas.  Das  vom  pro- 
visorischen Exekutivkomitee  ausgearbeitete 
Statut  hat  in  Übereinstimmung  mit  allen  Wahl- 
ordnungen der  demokratischen  Welt  auch  den 
Frauen  das  Wahlrecht  gegeben.  Dies  wider- 
läpricht  nach  Anschauung  einer  Anzahl   ortho- 


doxer Führer  dem  Religionsgesetz.  Zwar  sind 
auch  darüber  die  Ansichten  geteilt,  viele  rab- 
binische  und  talmudische  Autoritäten  haben 
sich  für  die  Zulässigkeit  des  Frauenwahlrechts 
ausgesprochen  (z.  B.  Chaim  Tschernowitz  im 
,,Haolam").  Dennoch  hat  die  reaktionäre  Strö- 
mung gesiegt,  und  unter  ihrem  Terror  mußten 
die  Wahlen  auch  zunächst  aufgeschoben  werden, 
da  die  zionistische  Leitung  Bedenken  trug,  den 
weltlichen  Standpunkt  durchzusetzen.  Im  April 
wurden  nun  doch  die  Wahlen  vorgenommen; 
dabei  kam  es  zu  sehr  scharfen  Kämpfen,  die 
vielleicht  noch  schärfere  Formen  angenommen 
hätten,  wenn  nicht  das  Interesse  des  Jischuw 
durch  den  Pogrom  von  Jerusalem  überhaupt 
von  der  Wahlbewegung  etwas  abgelenkt  worden 
wäre.  Immerhin  hat  eine  Rabbinerversammlung 
die  Anteilnahme  an  den  Wahlen,  die  der  fort- 
schrittlichen palästinensischen  Bevölkerung  als 
der  erste  Schritt  zur  politischen  Mündigkeit  des 
Jischuw  besonders  wichtig  sind,  verboten;  ein 
liberales  Jerusalemer  Blatt  sagt  in  einer  Be- 
sprechung dieses  Beschlusses,  daß  die  Thora 
darüber  geweint  habe.  Während  der  Wahlen 
haben  die  Orthodoxen  versucht,  die  ihnen  nahe- 
stehenden Elemente  mit  allen  Mitteln  von  der 
Beteiligung  abzuhalten,  und  schließlich  ein  eigenes 
,, rituelles"  Wahlverfahren  veranstaltet,  das  na- 
türlich für  die  offiziellen  Wahlen  ungültig  ist.  — 
Ein  anderer  Konflikt  ergab  sich  bei  Einrichtung 
der  Friedensgerichte,  die  allgemein  als  vorzüg- 
liche Institution  und  als  Segen  für  die  jüdische 
Bevölkerung  anerkannt  sind  und  sogar  von  der 
englischen  Regierung  die  Vollstreckbarkeit  der 
Urteile  zuerkannt  erhalten  haben;  die  Ortho- 
doxen haben  Kompetenzkonflikte  zwischen  den 
Friedensgerichten  und  dem  rabbinischen  Beth 
Din  geltend  gemacht  und  die  weltlichen  Gerichte 
verfemt.  Der  Hauptkampf  geht  aber  natürlich 
um  die  Schule.  In  dieser  Frage  hat  auch  der 
Misrachi  auf  seiner  Amsterdamer  Weltkonferenz 
eine  zweideutige  Haltung  eingenommen,  indem 
er  eine  strenge  Separation  des  orthodoxen  Schul- 
wesens verlangte  und  sogar  mit  der  antizionisti- 
schen Orthodoxie  Verhandlungen  über  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  anknüpfte.  Im  übrigen 
dürfte  dieser  Gegenstand  in  der  Erziehungs- 
rubrik besprochen  werden. 

Wichtiger  vielleicht  als  diese  Kämpfe  mehr 
kulturpolitischen  Charakters  ist  ein  Ereignis,  das 
anläßlich  der  Jerusalemer  Ausschreitungen  vor- 
fiel. Das  Unheil  des  Jerusalemer  Osterpogroms 
hat  die  palästinensische  Judenheit  ganz  tief,  im 
geheimsten  und  empfindlichsten  Winkel  ihres 
Herzens  getroffen.  Dieser  Zustand  seelischer 
Gebrochenheit,  verbunden  mit  einer  Entschlossen- 
heit bis  zum  letzten,  der  damals  dort  geherrscht 
haben    mag,    ist    von    ferne    kaum    vorstellbar. 
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Aber  ein  Symptom  dieser  seelischen  Verfassung 
ist  jenes  scheinbar  unbedeutende  Ereignis,  auf 
das  ich  hier  anspiele:  als  Jabotinsky  und  andere 
Führer  der  Jüdischen  Selbstwehr  verhaftet  und 
in  den  Kerker  geworfen  worden  sind,  weil  sie 
jüdisches  Leben  gegen  Mördertum  schützen 
wollten,  da  hat  der  ganze  Jischuw  sich  mit  den 
Verhafteten  solidarisch  erklärt,  und  alle,  jeder 
einzelne  jüdische  Mensch  Palästinas,  wollte  mit 
vor  Gericht  gestellt  werden.  Radikale  und  Ortho- 
doxe waren  einig.  Und  da  ereignete  sich  üas 
Unerhörte,  daß  die  Solidaritätserklärung,  die  der 
Regierung  überreicht  werden  sollte,  am  Sabbat 
in  den  Synagogen  zirkulierte  und  dort  unter- 
schrieben wurde.  Der  Großrabbiner  Kuk,  der 
Führer  der  Orthodoxie,  hat  selbst  das  Schreiben 
erlaubt.  Denn  man  fühlte:  an  diesem  Tag  ging 
etwas  vor,  was  ein  Novum  bedeutet,  für  diesen 
Tag  gilt  das  Gesetz  nicht,  es  ist  Gottes  Wille, 
daß  für  diese  Handlung  das  Gesetz  aufgehoben 
werde.  Nicht  leichtfertigen  Herzens,  sondern 
im  Bewußtsein  der  ungeheuren  Schwere  dieses 
Schrittes  haben  diese  Menschen  in  der  Stimmung 
der  höchsten  Not  Gottes  Gesetz  erneuert.  Aus 
der  Unerbittlichkeit  des  Lebens  strömt  neues 
religiöses  Gebot.  Das  Leben  des  Volkes  steht 
höher  als  das  formale  Gesetz. 

Robert  Weitsch 


BERICHTE  VON   JÜDISCHER 
ERZIEHUNG 

Ein  hebräisches  Gymnasium  im  Galuth 

Es  war  kurz  nach  der  Erklärung  Balfours. 
Ich  hatte  damals  Gelegenheit,  einen  bekannten 
Führer  der  deutschen  Zionisten  zu  sprechen, 
der  trotz  der  allgemeinen  Begeisterung  ziem- 
lich verstimmt  zu  sein  schien.  Als  ich  ihn 
nach  der  Ursache  fragte,  erwiderte  er  mit  einer 
abwinkenden  Geste: 

,, Dieses  Geschenk  —  Gott  weiß,  ob  es  nicht 
dazu  beitragen  wird,  unsere  Machtlosigkeit 
noch  krasser  zu  unterstreichen!  —  Kräfte, 
Kräfte,  auf  die  kommt  es  jetzt  an,  aber  wer- 
den wir  sie  finden?" 

Neben  der  Erklärung  Balfours  brachte  uns 
der  sonst  so  traurige  Krieg  auch  ein  zweites 
Geschenk  —  die  Hoffnung  auf  Anerkennung 
unserer  nationalen  Kulturrechte  als  Minderheit. 
Insbesondere  gilt  das  in  bezug  auf  die  so- 
genannten Randstaaten.  Aber  um  mit  dem 
Zionistenführer  zu  sprechen  —  würde  uns 
diese  so  lang  ersehnte  kulturelle  Autonomie 
nicht  in  Verlegenheit  setzen?  Werden  wir  die 
entsprechenden  Mittel,  sie    auszuüben,    finden? 

Es  nimmt  wunder,  wie  wenig   Aufmerksam- 


keit diese  zweite,  kulturelle  Seite  unserer  na- 
tionalen Aufbautätigkeit  —  im  Vergleich  zur 
politischen  —  bei  Presse  und  Publikum  findet. 
Selbst  die  Erziehung  der  heranwachsenden 
Galuth  Jugend  und  die  dazu  dienenden  Organe, 
die  aufkeimenden  hebräischen  Bildungsanstalten, 
finden  da  nur  ein  spärliches  Echo,  von  Unter- 
stützung ganz  zu  schweigen!  Dies  fällt  be- 
sonders auf,  zieht  man  Vergleiche  zu  jener 
Wärme  (sie  dürfte  wohl  noch  in  aller  Erinne- 
rung sein),  mit  der  das  Jaffaer  Gymnasium 
aufgenommen  wurde.  Wieviel  Aufmerksamkeit 
schenkte  man  da  jeder  Kleinigkeit!  Und  mit 
Recht:  das  palästinensische  Gymnasium  war 
nicht  nur  Symbol!  —  es  war  ja  auch  Anfang! 
Anfang  einer  neuen  Kultursaat,  wie  sie  eine 
höhere  Schule  überhaupt  und  bei  uns  Juden, 
den  besonderen  Umständen  zufolge,  ganz  be- 
sonders ist.  Aber  gilt  nicht  dasselbe  für  die 
wenigen  hie  und  da  entstandenen  hebräischen 
Gymnasien  des  Galuth  s  ? 

Wer  will  hier  entscheiden,  ob  ihre  Rolle  für 
die  nahe  Volkszukunft  eine  geringere  sei,  als 
die  ihrer  berühmten  Schwestern  in  Erez-Israel? 
Handelt  es  sich  doch  nicht  mehr  um  Sprach- 
schulen vom  altbekannten  Iwrit-beiwrit-Typus, 
sondern  um  Kulturburgen  menschlichen 
Denkens,  Fühlens  und  Strebens  in  national- 
hebräischer  Prägung. 

Aber  auch  ihre  Bedeutung  als  Reserven  des 
so  notwendigen  hebräischen  Menschenmaterials 
für  ein  hebräisches  Palästina  ist  nicht  gering 
einzuschätzen.  Und  vor  allem:  die  hebräischen 
Gymnasien  sollen  ja  die  Träger  unserer  Natio- 
nalautonomie sein,  ein  Teil  der  realen  Tat- 
sachen, auf  die  sich  diese  stützt  und  aus  denen 
sie  ihre  Existenzberechtigung  schöpft.  — 

,,Aber  werden  wir  denn  Kräfte  genug  fin- 
den?" 

Glücklicherweise  hat  die  Wirklichkeit  bereits 
mit  einem  „Ja"  geantwortet,  und  die  folgenden 
Zeilen  sollen  dazu  dienen,  eines  dieser  wenigen 
und  ersten  Gymnasien  im  Galuth  zu  schildern, 
das  Gymnasium  zu  Wirballen,  das  dank  der 
energischen  und  musterhaften  Leitung  des 
Herrn  Dr.  J.  Robinson  zu  einer  Art  litauischer 
Berühmtheit  wurde. 

Wirballen  selbst  ist  eines  jener  wenigen  li- 
tauischen Städtchen,  in  denen  noch  das  jü- 
dische 19.  Jahrhundert  mit  all  seinen  Epochen 
in  lebendigen  Denkmälern  vertreten  ist.  Gar 
manches  Haus  hat  hier  eine  ,, Größe  in  Israel" 
beherbergt,  und  zahlreich  sind  die  Spuren,  die 
von  hier  aus  zur  jüdischen  Renaissance  führen 
—  von  der  alten  Haskalah  bis  zur  modernen 
Gegenwart,  von  den  Anfängen  hebräischer  Pu- 
blizistik im  Hamagid  bis  zu  Namen  wie  Ben- 
Awigdor,  S.  A.  Gordon,  Jehoasch. 
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Das  Städtchen  hat  also  Tradition,  vor  allem 
hebräische,  und  diese  war  es  auch,  die  den 
Grund  für  sein  Gymnasium  abgegeben  hat:  die 
Saat  fiel  auf  fruchtbaren  Boden,  und  so  war 
es  möglich,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit, 
unter  den  denkbar  schwierigsten  materiellen 
und  sonstigen  Verhältnissen  ein  Nationalwerk 
zu  schaffen,  dessen  Bedeutung  über  das  rein 
Lokale  weit  hinausgreift. 

Die  Aufgabe  war  hier  gewissermaßen,  für 
einen  doppelten  Anfang  Arbeit  zu  leisten:  den 
der  hebräischen  Form  und  den  noch  schwie- 
rigeren des  zeitgemäßen  Inhalts;  denn  Neu- 
land sind  ja  beide,  und  bei  beiden  war  äußerste 
Vorsicht  geboten.  Und  mit  noch  einem  Feinde 
hatte  man  zu  kämpfen,  mit  der  bei  Anfängen 
allzu  begreiflichen  Verlockung  nach  dem  punctum 
minoris  resistentiae  hin:  der  Übertragung  der 
herkömmlichen  Mittelschulroutine  in  Lehrweise 
und  Lehrgegenständen  ins  Hebräische  —  eine 
Erscheinung,  unter  der  die  neugegründeten  he- 
bräischen Gymnasien  besonders  leiden. 

Glücklicherweise  gehört  dieser  Kampf  bereits 
der  Vergangenheit  an,  und  sicherlich  der  für 
immer  überwundenen.  Auch  hier  hat  sich  ge- 
zeigt, von  welchem  entscheidenden  Einfluß  die 
Persönlichkeit  des  Leiters  sein  kann.  Dr.  Ro- 
binson hat  es  verstanden,  zwischen  dem  ab- 
gelebten Alten  und  dem  noch  gärenden  Neuen, 
Allzuneuen  den  Mittelweg  einzuschlagen,  den 
Weg  harmonischer  Verkettung  des  Jüdischen 
mit  der  Vorwärtsbewegung  des  Menschlichen, 
wobei  Treibendes  und  Werdendes  sich  zu  gegen- 
seitigen Befruchtungsquellen  entwickeln.  Seiner- 
zeit hat  dieses  Erziehungäideal  Achad-Haam 
vorgeschwebt.  Wirballen,  dieses  kleine  li- 
tauische Städtchen,  ist  eine  der  ersten  Illustra- 
tionen des  Achad-Haamschen  Gedankens.  Un- 
ter diesem  Gesichtspunkt  werden  hier  sowohl 
die  allgemeinen,  als  auch  die  rein  hebräischen 
Fächer  durchgenommen,  und  die  Synthese 
zwischen  beiden  stellt  sich  als  Selbstverständ- 
liches ein.  Da  in  dieser  Synthese  das  Hebräi- 
sche naturgemäß  das  richtunggebende  Moment 
ist,  erzielt  sie  eine  organische,  natürliche  na- 
lalisierende  Wirkung,    gleich    entfernt    vom 

itischen  wie  Chauvinistischen. 
>as  Gymnasium  besteht  zurzeit  aus  zwei 
Vorklassen  und  fünf  Grundklassen  mit  etwa 
200  Schülern.  Helle  Klassenräume,  schulgemäße 
Einrichtung,  biblische  Bilder,  Karten,  Lehrmittel 
zur  Naturkunde  —  alles  wie  üblich,  und  dennoch 
wirkt  es  hier,  wo  es  noch  den  Reiz  des  in  einer 
hebräischen  Schule  Ungewohnten  hat,  ganz  be- 


sonders angenehm.  Der  Mangel  an  hebräischen 
Lehrbüchern  wird  hier  zum  Teil  durch  opalo- 
graphische  Vervielfältigungen  ausgeglichen,  zum 
Teil  entwickelt  sich  aus  dieser  Not  eine  Tugend, 
indem  sie  das  sinnlose  Auswendiglernen  ver- 
hütet und  auch  günstig  auf  die  Ausbildung  des 
Konzentrationsvermögens  der  Schüler  wirkt. 

Besonders  hervorzuheben  ist  die  Liebe  der 
Kinder  zur  Anstalt  und  ihre  Anhänglichkeit  an 
alles,  was  mit  der  Schule  in  Beziehung  steht. 
Denkt  man  dabei  an  die  wilden  Schülerräte  der 
Sowjetschulen  oder  an  das  Starre,  Buchstaben- 
hafte, das  in  Deutschland  bis  heute  noch  Lehrer 
und  Zögling  scheidet,  so  muß  man  diesen  Geist 
des  Wirballener  hebräischen  Gymnasiums  be- 
sonders begrüßen.  Auch  er  gehört  zum  Neuen 
und  bildet  die  zweite  Seite  des  Anfangs,  der 
neben  seiner  Schwierigkeit  auch  die  adelnde 
Weihe  des  Beginns  in  sich  trägt.  Schüler  und 
Lehrer  fühlen,  die  ersten  instinktiv,  die  anderen 
bewußt,  daß  hier  etwas  Großes,  Heiliges  ge- 
schieht, das  von  unübersehbarer  Tragweite  für 
unsere  Zukunft  ist.  Dieses  Gefühl  gemein- 
samen Wirkens  bindet  Zögling  und  Erzieher 
aneinander  und  verdoppelt  ihre  Energie. 

Von  den  Lehrern  der  Schule  wird  Außer- 
ordentliches gefordert.  Sie  müssen  mehr  als 
Lehrer  sein.  Zur  anstrengenden  Schularbeit 
gesellt  sich  die  anstrengendere,  von  der  Sache 
erzwungene  Arbeit  des  Neuschaffens,  des  Bahn- 
brechertums,  und  dabei  müssen  sie  oft  noch 
das  Stroh  für  die  Ziegel  sammeln. 

Und  Opfer  bringen  auch  die  Eltern,  große 
Opfer  sogar.  Da  eine  große  Anzahl  von  Kin- 
dern das  Gymnasium  unentgeltlich  besucht, 
müssen  nämlich  die  übrigen  Eltern  außer- 
gewöhnlich hohe  Schulgelder  zahlen  —  in  der 
5.  Klasse  z.  B.  1600  Mark  jährlich  für  den 
Schüler.  Und  dennoch  wird  auch  dieses  Opfer 
gebracht  —  ein  Zeichen,  welche  Popularität  die 
Schule  sich  erworben  hat. 

In  der  Tat,  die  hebraisierende  Auswirkung 
des  Gymnasiums  im  Städtchen  durch  Festspiele, 
Aufführungen  der  Schüler  und  vor  allem  durch 
das  klingende  hebräische  Wort  um  den  hebräi- 
schen Inhalt  hat  ihresgleichen  nur  in  der  anderen, 
in  der  russifikatorischen  Wirkung  der  Vorkriegs- 
zeit, die  ebenfalls  vom  Gymnasium  aus  die  jü- 
dische Gasse  beherrschte  —  vom  russischen 
Gymnasium. 

Wie  nahe  ist  jene  Zeit,  und  wie  weit  der 
Weg,  den  der  hebräische  Gedanke  im  Galuth 
seitdem  zurückgelegt  hat! 

Jehudi 
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FORSCHUNG  UND  ERKENNTNIS 


VÖLKERPSYCHOLOGIE 

Zur  Kritik  des  Judentums 

Einen  stetigen  Anlaß,  über  die  Problematik 
der  Völkerpsychologie  nachzudenken,  gab  der 
Weltkrieg,  in  dem  die  monadenhafts  Abge- 
schlossenheit der  Völker  erschreckend  zutage 
trat.  Die  Annahme  einer  allgemeinen  und  un- 
bedingten Vernunft,  eines  Kanons  einheitlich- 
kultureller  Verständigung  innerhalb  Europas, 
erwies  sich  als  Aufklärungsirrtum.  (Die  Sprachen- 
verwirrung und  Vielgötterei,  das  Stadium  der 
•  Völker  als  Grundeinheiten  der  Geschichte  und 
Ausdruck  einer  Krisis  des  Geistes  dauert  an 
seit  dem  Turmbau  von  Babel.  Noch  ist  die 
Einheit  der  Menschheit  nicht  in  einer  obersten 
Einheit  des  Geistes  wiedergefunden.) 

Wenn  heute  in  Deutschland  und  von  einem 
Russen  ein  Buch  über  „die  Seelen  der  Völker"*) 
herauskommt,  so  ist  es  aus  dem  Bedürfnis  nach 
Verständigung  zu  erklären,  da  gerade  Deutsche 
und  Russen  den  „guten  Europäern"  des  Westens 
wie  eine  vorzeitliche,  halbasiatische  Legende  er- 
scheinen. Ihre  Formlosigkeit,  ihr  Leben,  das 
nicht  in  allgemeinen  Formen,  sondern  in  Per- 
sonen sich  ausdrückt,  bildet  gegenüber  der 
rationalen  Kultur  des  Westens  (wie  die  Ger- 
pianen  und  Hunnen  für  Rom)  eine  barbarische 
Gefahr. 

Hurwicz  macht  einen  bedeutsamen  Wieder- 
anfang der  Völkerpsychologie,  indem  er  gegen 
die  bloßen  Gefühlsurteile  aus  der  kriegerisch- 
seelischen Haltung  der  Völker  vorgeht  und  in 
einer  geschickten  Zusammenstellung  das  unge- 
nügende Material  kritisch  sichtet.  Indem  alle 
wissenschaftliche  Völkerpsychologie  die  „Seelen- 
täuschungen" durch  Selbstbesinnung  zu  über- 
winden sucht,  ist  sie  ein  Ausdruck  des  Glaubens 
an  die  Vernunft  und  aufklärerischer  Abstam- 
mung. Die  Völkerpsychologie  von  Steinthal  bis 
Wundt  hatte  im  Geiste  der  Aufklärung  die  all- 
gemeinmenschlichen in  den  volksverschiedenen 
Erscheinungen  hervorgehoben  und  einen  Begriff 
„Volksindividualität",  der  bloß  ethnologisch  war. 
Diese  ,, psychologische  Ethnologie"  wollte  zu 
einer  allgemeinen  Psychologie  der  Sprache,  des 
Mythos,  der  Kunst,  des  Rechts  kommen  und 
allgemeine  Entwicklungsgesetze  für  alle  Völker 
geben.  Hurwicz  will  Volksgeist  und  Volksseele 
als  ,,ein  lebendiges   System  fluktuierender   Ele- 


*)  Elias  Hurwicz:    ,,Die  Seelen   der  Völker." 
Verlag  F.  A.  Perthes,  Gotha. 


mente"  begreifen  und  „das  Gesetz  dieser  dyna- 
mischen Einheiten"  aufsuchen,  also  nimmt  er 
Hegels  Volksgeist  und  die  Geschichtsgesetzlich- 
keit Comtes  zusammen.  Indem  er  die  seelische 
Volkseinheit  in  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Kund- 
gebungen nicht  als  Identität,  sondern  als  durch 
Koexistenz  bedingte  Einheit  sieht,  bleiben  die 
Volksindividualitäten  (im  Sinne  des  Idealismus) 
bestehen.  „Die  inter subjektive  Substanz"  (Bim- 
mel) und  ,,das  Gesetz  der  schöpferischen  Re- 
sultanten" (Wundt)  (d.  h.  ein  aus  einer  Anzahl 
von  Elementen  entstandenes  Produkt  ist  mehr 
als  die  Summe  seiner  Elemente)  lassen  die  An- 
nahme der  Kollektivpsyche  gesichert  er- 
scheinen, ohne  die  individuellen  Verschieden- 
heiten zu  leugnen.  Seit  man  eine  Kollektiv- 
psyche für  Klassen,  Berufe  usw.  angenommen 
hat,  sind  auch  die  Einwände  gegen  die  kollek- 
tive Volksseele  hinfällig.  Die  Einheit  , »Volks- 
seele" äußert  sich  in  allen  Formen,  Institutionen, 
Stilen,  so  daß  Zarismus  und  Bolschewismus, 
Militarismus  und  Sozialismus,  Rabbinismus  und 
Händlertum  als  zusammengehörig  empfunden 
werden. 

(Seit  der  Zusammenhang  von  somatischen 
Merkmalen  und  charakterologischen  Eigen- 
schaften von  der  wissenschaftlichen  Anthropo- 
logie als  unbeweisbar  aufgegeben  worden  ist, 
kann  der  Begriff  ,, Rasse"  keine  Verwendung 
mehr  finden.  Rassen  gehören  der  Natursphäre 
Mensch,  der  Vorgeschichte  an,  in  der  Geschichte 
kann  nur  von  Völkern  und  ihren  Kulturformsn 
die  Rede  sein.  Eine  ,, Rassenseele"  anzunehmen, 
ist  Tendenzmythologie  und  archaistische  Gefühls- 
romantik.) 

Nicht  die  Aufklärungsmethode  der  abstrakt- 
rationalen Verallgemeinerung,  sondern  nur  die 
idealistisch-kritische  Methode,  die  dis  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  unter  einer  kollektiven 
Einheit  begreift  und  bestehen  läßt,  ist  in  der 
Völkerpsychologie  anwendbar.  Darum  ist  Som- 
barts  Versuch  zu  verwerfen,  durch  Heraus- 
lösung einzelner  Merkmale  eine  Massenstatistik 
der  Völker  zu  geben;  er  gibt  selbst  zu,  daß 
sein  ,, Typus"  Jude  kein  lebendiger,  sondern 
ein  abstrakter  Mensch  ist,  erst  recht  ist  bei  der 
Gruppe  an  der  realen  Identität  der  für  die  ver- 
schiedenen Individuen  gleichen  Eigenschaften 
und  deren  Summierbarkeit  zu  zweifeln. 

Die  Volksseele  steht  unter  Einflüssen,  von 
denen  zunächst  die  physikalisch-geographischen 
zu  beachten  sind.  Hegels  Maxime,  die  Natur 
nicht  zu  hoch  und  nicht  zu  niedrig  anzuschlagen, 
gilt,  insofern  z.  B.  das  Klima  wohl  die  Körper- 
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beschaff enheit  und  Lebensweise  mitbestimmt, 
jedenfalls  aber  die  psychische  Anlage  und  die 
historischen  Schicksals  wesentlicher  an  der 
Bildung  eines  Volkstyps  beteiligt  sind.  —  Den 
beliebten  Parallel  ismus  von  Landschaft  und 
Seele  verweist  Hurwicz  in  das  Reich  schein- 
geistiger Hypothesen  und  führt  als  Beispiele 
an:  Renan  erklärte  den  Monotheismus  aus  dem 
Aspekt  der  Wüste,  der  wohl  für  die  Unendlich- 
keit, aber  nicht  für  die  Persönlichkeit  des  mo- 
saischen und  mohammedanischen  Gottes  Be- 
deutung haben  könnte.  Sombart  hat  einen 
optisch-psychologischen Paralleliimus  aufgestellt, 
bei  dem  er  das  abstrakt-rationale  Wesen  und 
die  Wüste,  den  anschaulich-verträumten  Sinn 
und  den  Wald  einander  zuordnet  und  ausführt: 
„Die  scharfen  Konturen  heißer,  trockener  Län- 
der, die  grellen  Sonnenfiecke  neben  den  tiefen 
Schlagschatten,  die  hellen  Sternennächte,  die 
erstarrte  Natur:  alles  dieses  läßt  sich  wohl  bild- 
lich in  das  eine  Wort  des  ,, Abstrakten"  zu- 
sammenfassen, dem  das  „konkrete"  Wesen  des 
Nordens,  wo  das  Wasser  reichlich  fließt,  gegen- 
übertritt: die  Verschiedenheit  aller  Umgebung, 
die  Lebendigkeit  der  Natur  in  Wald  und  Feld, 
die  dampfende  Scholle  ...  Ist  es  ein  Zufall, 
daß  Astronomie  und  Zählkunst  in  den  heißen 
Ländern  mit  den  ewig-klaren  Nächten  entstan- 
den sind?  .  .  .  Lassen  sich  hier  nicht  Zusam- 
menhänge denken  zwischen  dem  abstrakt-ver- 
standeshaften  Wesen  der  Juden  und  dem  an- 
schauend -  verträumten  Sinn  des  nordischen 
I  Menschen?"  (,,Die  Juden  und  das  Wirtschafts- 
I   leben",  S.  421.) 

j       Obwohl  Hurwicz  selbst  das  Wesen  des  Juden 
I   als  rationalistisch    erklärt,    weist   er  doch   eine 
'    derartig  billige  Begründung  ab  und  fragt:   ,,Wie 
kommt   es   nur,    daß   man   aus  der  , abstrakten* 
Monotonie    der  Steppe   (in  Rußland)    nicht  den 
rationalistischen,  sondern  gerade  den  ,verträum- 
ten  Sinn*  der  Bewohner   abgeleitet  hat   (Leroy- 
Beaulieu)?     Und    zeigen    nicht   dia   Franzosen, 
trotz  des  reichlich  fließenden  Wassers  usw.  eine 
i  unverkennbare  Neigung  zum  rationalen  Denken 
i  und     eine     unbestrittene     mathematische     Be- 
i  gabung?"    Wenn  Leger  die  Steppe  autokratisch 
nennt,  weil  sie  die  Vereinigung  besiegter  Völker 
unt^r     einen     Herrscher     erleichtere,     dagegen 
Laban  den  Aristokratismus  der  Ungarn  wie  ihren 
Realismus  im  Gegensatz  zum  russischen  Illusio- 
nismus hervorhebt,   den  wieder  Leroy-Beauheu 
aus  der  Steppe  erklärt,  was  ist  auf  derart  schön- 
geistige Vagheiten  zu   geben?    Eine   Erklärung 
der  Juden,    die  über   die  ganze  Welt   verstreut 
sind,  scheint  vollends  auf  dieser  Grundlage  un- 
möglich;   aus  der   palästinensischen  Landschaft 
oder    der    babylonischen    Flußebene    läßt    sich 
nichts  über  das  Volk  des  Alten  Testaments  und 


Talmud  sagen,  zumal  der  Zusammenhang  des 
Diasporajuden  mit  dem  von  Max  Weber  fälsch- 
lich ,, antikes  Judentum"  benannten  Typus  un- 
bestimmt und  unklar  ist. 

Können  wir  überhaupt  wissen,  was  am  Bilde 
des  historischen  und  präsenten  Juden  seinem 
ursprünglichen  Typus  angehört,  da  der  Zusam- 
menhang wesentlich  der  durch  die  religiöse 
Gemeinschaft  garantierte  ist?  (Ist  der  Jude 
ein  „rassenreines"  Urvolk,  überhaupt  ,, Rasse", 
unvermischt  und  somatisch  direkt  ableitbar?) 
Die  Juden  in  Spanien  oder  Polen,  die  Karäer 
und  die  deutschen  Ghettojuden,  können  sie 
überhaupt  geographisch -physikalisch  erklärt 
werden?  Daß  die  historischen  Schicksale  und 
psychischen  Anlagen  das  Entscheidence  bei  der 
Typbildung  sind,  zeigt  sich  am  deutlichsten  bei 
den  Juden,  die  als  Volk  nur  eine  Erlebnis-  und 
Ü herlief erungsgemeinscha f t  bilden. 

Psychologie  und  Völkerpsychologie  stellen  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Anlage  und 
Geschichte  voran.  Die  Anlage  des  Juden  nun 
sieht  Hurwicz  in  dem  Vorwiegen  des  Intellekts  und 
seine  Geschichte  also  in  der  Entwicklung  der 
aus  dem  Intellekt  gebürtigen  Gesetzesherrschaft. 
Ist  denn  eine  Anlage  wesentlich  und  hinreichend 
als  intellektuell  charakterisierbar?  Ist  der  In- 
tellekt denn  Element  oder  nicht  vielmehr  nur 
ein  Instrument  der  Seele?  —  Hurwicz  sieht 
den  Monotheismus,  der  Gehalt  und  Gestalt  des 
jüdischen  Geistes  bestimmt,  als  souveräne  und 
absolute  Gesetzesherrschaft,  als  Nomokratie. 
Erst  das  Christentum  bedeute  die  vereinzelt  ge- 
bliebene Auflehnung  des  Judentums  zugunsten 
der  Freiheit  des  Geistes ;  da  Hurwicz  unter 
Christentum  nicht  die  Kirche,  sondern  die  Ur- 
gemeinde  versteht,  ist  die  Frage  am  Platze : 
Ist  die  Urgemeinde  nicht  selbst  von  Anfang  an 
eine  neue  Form  der  Theo-  und  Nomokratie  ? 
Und  weiter:  Hsben  die  Essäer  u.  a.  keine 
Nachfolger?  Ist  im  Christentum  gleichsam  eine 
jüdische  Sektenbewegung  und  sind  die  Ketzer 
und  Reformatoren  Empörer  zugunsten  der  Frei- 
heit vom  oder  zum  jüdischen  Geiste?  Hurwicz 
nimmt  den  Talmud  wesentlicher  für  die  Be- 
stimmung des  jüdischen  Geistes  als  die  Thora. 
Aber  haben  nicht  die  Propheten  als  Verkünder 
des  Monotheismus  Theo-  und  Nomokratie  wie 
den  Messianismus  ausgebildet  ?  Ist  die  Gesetzes- 
herrschaft, wie  sie  im  Talmud  aufgezeichnet 
vorliegt,  nicht  die  Verteidigung  eines  heiligen 
Besitzes  mit  den  Waffen  der  Feinde,  der  rehgio 
durch  die  ratio,  der  Mystik  durch  die  Scholastik 
und  wie  die  katholische  Kirche  Ausdruck  der 
Verzögerung  des  Messias  ?  Das  konservative 
Gesetz  für  Ritus  und  Kultus  ist  als  Norm  und 
Form  des  Lebens  doch  der  ,,Zaun"  nach  außen, 
und  die  Rabbiner  sind  nur  Lehrer  und  Ausleger 
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der  Propheten.  Hurwicz  nennt  die  jüdische 
Mystik  „eine  Ornamentik  am  Tempel  des  Ge- 
setzes" und  die  Hagada  „bloße  Illustration" 
der  Halacha.  Die  Polarität  des  jüdischen  Geistes 
in  Prophetie  und  Gesetz,  Kabbala  und  Talmud 
wird  erst  im  Golus  starr  und  Zusammenhang 
und  Wechselwirkung  gestört.  Er  sagt,  nach 
dem  Exil  beginne  ein  unlösliches  Zusammen- 
wirken des  durch  das  religiöse  System  erzogenen 
Volksgeistes;  aber  dieses  System  ist  eben  die 
erstarrte  Form  des  Volksgeistes  in  Golus  und 
Ghetto.  Man  könnte  das  Fortwirken  des  Ge- 
setzesgeistes, nachdem  die  Schranken  des  Ghetto 
gefallen  waren,  einwenden.  Da  die  Westjuden 
indes  nur  eine  äußere  Befreiung  erreicht  hatten, 
blieben  sie  in  geistiger  Unselbständigkeit,  ent- 
weder ängstlich  hinter  orthodoxen  Talmud- 
mauern oder  vorschnell  dem  neuzeitlichen  Ra- 
tionalismus angeglichen,  der  nach  seiner  Her- 
kunft aus  der  Naturwissenschaft  ihnen  innerlich 
fremd  blieb.  Dagegen  haben  die  Ostjuden,  der 
Kern  des  Volkes,  seit  Chassidismus  und  Has- 
kala  eine  innere  Befreiung  vollzogen  und  stehen 
diesem  Rationalismus  so  gegenüber  wie  etwa 
die  Ostasiaten,  sie  gaben  ihr  Wesen  und  Leben 
nicht  den  bloßen  Mitteln  preis,,  bei  aller  Technik 
und  Wissenschaft  bleibt  der  Vorrang  in  der 
Ordnung  des  Geistes  der  Religion  gewahrt.  Der 
Jude  ist  Theologe,  d.  h.  auf  allen  Graden  der 
Rationalisierung  religiös  gerichtet. 

Hurwicz  sieht  den  Geist  des  Gesetzes  nicht 
nur  in  Talmud  und  Rabbinertum  wirksam, 
sondern  auch  in  Wissenschaft  und  Politik  der 
Neuzeit.  Weil  Juden  auf  Grund  ihrer  ethischen 
und  intellektuellen  Fähigkeiten  eine  Rolle  spielen, 
erscheinen  gleich  alle  neuzeitlichen  Bewegungen 
verjudet.  Seit  der  Emanzipation  vor  allem  ist 
das  Judentum,  das  keine  Kultur,  sondern  eine 
Religion  geschaffen  hatte,  im  Westen  in  eine 
Kultur  eingetreten,  wie  in  Spanien  zur  islami- 
schen und  in  Vorderasien  und  Ägypten  zur 
hellenistischen  Zeit.  Die  europäische  Neuzeit 
bedeutet  für  Juden  wie  für  Christen  eine  Epoche 
der  Loslösung  von  der  religiös-sozialen  Bindung, 
seitdem  besteht  an  Stelle  der  sakralen  eine 
rational-humane  Einstellung.  Es  sind  nur  die 
Subjekte  und  eins  allgemeine  und  abstrakte 
Ratio  geblieben,  der  Zusammenhalt  ist  eine 
bloß  politische  Angelegenheit.  Durch  seine 
ethische  Teleologie  aber  drängte  immer  der  Jude 
(nach  dem  Verlust  der  Volks-  und  Gottesgemein- 
schaft) auf  ein  messianisches  Reich  und  seine 
Mission  galt  der  Herstellung  einer  Einheit  und 
Gemeinschaft  in  Gott,  der  in  der  Neuzeit  die 
Vernunft  heißt.  So  haben  Juden  an  allen  revo- 
lutionären Bewegungen,  die  Vernunft- chiliasti seh 
sind,  teilgenommen,  in  der  Forderung  des  Un- 
bedingten  nicht  nachgelassen   und   um  des  zu- 


künftigen Ideals  willen,  das  zeitweise  For;schritt 
hieß,  die  Welt  verwandeln  und  vollenden  wollen. 
Das  war  der  ,, Dienst"  des  Juden  für  die  euro- 
päische Welt  in  Kritik  und  Revolte.  Zudem 
war  der  Kampf  für  Freiheit  und  Gleichheit  für 
den  Juden  selbstverständlich;  alle  humanitären, 
kosmopolitischen,  internationalen  Bestrebungen 
waren  seine  eigene  Sache,  war  er  doch  wie  der 
Prolet  und  Paria  der  Mensch  ohne  Land,  Hei- 
mat, Nation,   Kultur  und  Recht. 

Wenn  Hurwicz  Cohen  ,,die  reinste  Ausprä- 
gung der  Nomokratie"  nennt,  einen  Denker, 
der  „die  Logik  auf  die  Mathematik,  die  Rechts- 
wissenschaft auf  die  Logik  und  die  Ethik  auf 
die  Rechtswissenschaft  gründet",  so  betont  er 
doch  selbst,  daß  diese  Konsequenz  des  Kantischen 
Systems,  „die  Stellung  des  Staatslebens  auf 
Recht  und  Gerechtigkeit,  die  Ausmerzung  aller 
naturalistischen  Elemente  als  bloßer  Affekt- 
erweiterung," notwendigerweise  zugleich  die 
Postulate  enthält,  deren  Erfüllung  der  Jude  in 
seinem  Diasporadasein  verlangen  muß,  daß  er 
also  Mitläufer  aus  eigenem  Interesse  an  einer 
allgemeinen  Bewegung  ist.  „Recht  und  Staat 
sind  Gebilde  des  Geistes,  das  Volk  dagegen  ein 
Produkt  der  Natur.  Hegels  reinen  Kulturbegriff 
des  Volkes  lehnt  Cohen  ab"  (Lask).  Denn 
Cohen  ist  eine  Art  Westjude,  die  ganz  un- 
völkisch in  die  neuzeitlich- allgemeine  Geistes- 
bewegung eingeht  und  der  es  nur  auf  die  Über- 
einstimmung ankommt,  die  zwischen  der  auf 
dem  griechischen  Rationalismus  beruhenden 
jüdischen  wie  christlichen  Scholastik  besteht. 
Den  formalen  und  abstrakten  Rationalismus 
eines  Cohen  typisch  für  jüdische  Geistesart  zu 
nennen,  geht  nicht  an,  da  ihm  gleichzeitig 
Bergson,  Simmel,  Husserl  entgegenstehen. 
Hurwicz  tut  Bergsons  System  als  „rationalistisch" 
ab ;  aber  es  ist  falsch,  die  ratio  als  Methode, 
als  Mittel  der  Wissenschaft  mit  der  ratio  als 
Wesen  der  Welt  und  Grundbegriff  der  Systeme, 
die  den  Sensualismus  zum  Gegensatz  haben, 
zu  verwechseln.  Mit  der  bloßen  Intuition  kann 
man  natürlich  keine  ,, Schöpferische  Entwick- 
lung" schreiben,  aber  das  emotionale  Denken 
muß  durch  das  Wissen  hindurchgehen.  (Daß 
man  zu  Ende  denken  muß,  bis  zur  Grenze 
wissen  kann,  fällt  keinem  in  einer  Zeit  ein,  die 
einfach  glauben  will!)  Die  Überwertung  des 
Emotionalen  als  des  schöpferischen  Urgrundes 
führt  zu  einer  vorwissenschaftlichen  Einstellung, 
die  die  neue  Sphäre  für  Denken  und  Wissen 
erst  gewinnt.  Auch  die  Mystiker  haben  die 
Einheit  durch  das  Denken  wiedergewinnen 
wollen  und  sind  mit  rationaler  Scholastik 
bis  zur  Grenze  gegangen.  Ebenso  die  reli- 
giösen jüdischen  Geister  wie  Philo  und  Mai- 
monides. 
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Hurwicz  behauptet  den  Einfluß  des  jüdischen 
Gesetzesgeistes  auf  die  neuzeitliche  Wissenschaft 
wie  Ökonomik  und  Politik.  Ist  denn  die  ganze 
auf  der  mathematischen  Rationalität  beruhende 
induktiv  -  anal  y  tische  Wissenschaft  ver  j  udet  ? 
Das  könnte  man  doch  nur  behaupten,  wenn 
Descartes,  Newton,  Smith  etwa  Juden  gewesen 
wären,  denn  der  einzige  Spindler,  den  Hurwicz 
nennt,  ist  nur  ein  Beispiel  eines  individuell- 
emotionalen Systems,  das  die  Einheit  der  Welt 
und  Gottes  mit  den  Mitteln  des  klassisch-euro- 
päischen Rationalismus  und  Scholastizismus  zu 
beweisen  sucht  und  einen  völlig  unjüdischen 
Pantheismus  begründet.  —  Ricardo  und  Marx, 
,,die  die  politische  Ökonomie  zu  einer  streng- 
mathematischen Gesetzeswissenschaft  machen" 
(Hurwicz),  stehen  sie  nicht  in  der  Reihe  west- 
europäisch-rationalistischer oder  positivistischer 
Ökonomen,  was  ist  jüdisch  bei  ihnen  außer 
Ethos  und  Pathos?  Ist  denn  der  „Geist"  des 
Kapitalismus  und  Sozialismus  mit  seiner  eigen- 
tümlichen Arbeits-  und  Berufsmoral,  sowie  der 
Rationalisierung  der  Wirtschaftstechnik  auf  das 
Alte  Testament  oder  den  Talmud  zu  begründen? 
Ebenso  einseitig  wie  bei  der  Philosophie  und 
Wissenschaft  geht  Hurwicz  bei  der  Politik  nur 
auf  die  „dekomponierende  Wirkung  der  Juden 
in  der  Weltgeschichte"  (Mommsen)  ein.  Er 
sieht  sie  als  eine  Anwendung  des  abstrakt- for- 
malen, rationalen  Geistes  auf  Verhältnisse  und 
Zustände,  in  denen  der  Jude  nicht  verwurzelt 
ist.  Schon  Renan  hat  Mommsens  Anschauung 
vervollständigt  und  das  Streben  des  Juden  nach 
sozialer  Gerechtigkeit  hervorgehoben.  Eine  der- 
artige soziale  Ethik  kann  von  dem  irrationalen 
Pathos  der  Religion  getragen  werden,  und  das 
Naturrecht  ist  bis  in  seine  letzten  Ausprägungen, 
Demokratie  und  Pazifismus,  religiös  begründet 
worden.  Es  ist,  wie  gesagt,  die  messianisch- 
teleologische  Richtung  des  jüdischen  Geistes, 
die  ihn  über  alle  nationalen  und  sozialen  Formen 
hinausdrängt.  Der  Irrationalismus  der  modernen 
Lebensmetaphysik  und  Gesellschaftsethik  ent- 
stammt nicht  einem  abstrakten,  weltfernen  oder 
weltlosen  Geist,  sondern  gerade  einem  Geiste, 
1 4|j|g.  jjj  j^gj.  j^T^i^  und  im  Menschen  sich  ver- 
I^Hrklichen  will. 

fl^^In  einem  Aufsatz  in  den  ,, Neuen  jüdischen 
I  Monatsheften"  (III.  Jahrgang,  Heft  3—5):  „Der 
l  Dualismus  der  Judenfrage"  gibt  Hurwicz  weitere 
!  Darlegungen  über  den  rationalistischen  Charakter 
■  des  Juden.  Indem  er  ganz  richtig  orientalich 
j  und  ostasiatisch  trennt,  sieht  er  nur  in  der  rein 
I  transzendenten  Religiosität  der  Weltverneinung 
I  oder  -Verleugnung  ,, Mystik".  Allerdings  besteht 
j  für  Juden  wie  Deutsche  ein  anderes  Verhältnis 
vcn  Ich  und  Welt,  Geist  und  Wirklichkeit,  vor 


allem  aber  von  Sein  und  Werden.  Die  orien- 
talische Mystik  und  ihr  europäischer  Ableger 
bleiben  nicht  bei  der  Transzendenz,  sondern 
haben  einen  Weg  von  Gott  zur  Gemeinschaft 
zurück.  Welt,  Werden,  Wirklichkeit  machen 
das  Wesen  aus,  darum  wendet  sich  der  Geist 
auch  nicht  von  der  Welt  ab,  sondern  wendet 
sich  ihr  zu.  Die  Mystik  wird  auf  der  Umkehr 
Ethik.  Die  Mystik  ist  stets  individual,  und  so 
ist  denn  auch  die  Umkehr  zum  , »Dienste"  aus 
der  „Inbrunst"  nur  dem  Einzelnen  gegeben. 

Das  Ethisch-Rationale  ist  beim  Juden  letzten 
Endes  aus  dem  Mystischen  gebürtig.  Die  Mystik 
ist  gleich  stark  wie  die  rationale  Scholastik  aus- 
gebildet. Wenn  die  notwendig  stärkere  Aus- 
bildung intellektueller  Fähigkeiten  in  der  Dia- 
spora nach  außen  und  in  der  Fremde  das  Bild 
des  jüdischen  Rationalisten  ergab,  so  ist  es  ein 
Irrtum.  Die  ganze  Intelligenz  des  Ghettos  war 
nur  auf  die  Abwehr  bedacht  und  mit  einer  (nur 
noch  Deutschen  und  Russen  eigenen)  Fähigkeit 
des  Leidens  und  Insichtuns  ist  die  Welt  durch 
den  Verstand  abgewertet  worden.  Mit  dem 
Intellekt  hat  der  Jude  sich  die  Macht,  ideell 
und  materiell,  verschafft,  die  äußeren  Verhält- 
nisse von  seiner  Seele  fernzuhalten  und  hat  im 
Souterrain  und  j ardin  secret  sein  eigentlichstes 
Leben  gelebt.  Dieses  Doppelleben  des  Ahasver 
hat  Stifter  meisterhaft  in  seinem  „Abdias"  ge- 
schildert; Abdias  hat  in  der  Wüste  eine  Heim- 
stätte, Frau  und  Kind  sind  in  dieser  kostbar  aus- 
gestatteten Höhle  geborgen,  und  er  selbst  zieht 
hinaus,  um  das  Leben  seiner  Familie  zu  sichern 
und  aus  der  feindhchen  Welt  in  die  Ruhe  und 
Innerlichkeit  zurückzukehren.  Nur  daß  in  dieser 
Novelle  vom  Schicksal  des  Einzeljuden  das 
Wesentlichste  fehlt,  sein  Verhältnis  zu  Gott, 
worin  der  Jude  allein  wesensbestimmt  ist.  In- 
folge der  mystisch-ethischen  Gerichtetheit  be- 
deutet dem  Juden  die  ,,Welt",  alle  Form  und 
Institution,  aller  Ritus  und  Lebensstil  nur  den 
vorläufigen  Weg,  nur  Durchgang  und  Mittel. 
Wie  der  Deutsche  ist  er  völlig  auf  sich  gestellt 
in  der  Welt  und  hat  nur  religiös  Gemeinschaft 
und  Heimat;  nur  im  Unsichtbaren  ist  er  zu- 
hause und  lebt  stets  in  der  Zerstreuung  und 
unterwegs.  So  daß  er  der  Welt  gegenüber  als 
der  Einzelne  und  Geist  mit  Protest,  Kritik  und 
Revolte  antwortet.  Der  Jude  hat  kein  Volk 
und  kein  Land  wie  andere;  Zion  ist  das  Sym- 
bol der  Stätte,  wo  sich  der  Geist  Gottes  nieder- 
ließ, den  Bund  mit  den  Einzelnen  zu  stiften, 
die  über  dem  Abfall  der  Menge  allein  als  Gott- 
träger durch  die  Geschichte  gehen  und  die  Tafeln 
des  religiösen  Gesetzes  gegen  die  fremden  Kul- 
turen aufrichten. 

Gottfried  Salomon 
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Gegen  die  übliche  Einteilung  der  Weltgeschichte 
in  Altertum,  Mittelalter  und  Neuzeit  werden  als 
eine  rein  mechanisch- schematische  in  letzter 
Zeit  immer  mehr  Einwendungen  erhoben,  mit 
Recht,  wenn  man  die  Namen  dieser  Perioden 
und  etwa  eine  jahresmäßig  fixierte  Begrenzung 
in  Betracht  zieht,  mit  Unrecht  dagegen,  wenn 
man  sie  als  in  sich  geschlossene  und  vollendete 
Epochen  geistig- geschichtlichen  Seins  erfaßt. 
An  der  Grenze  jeder  dieser  Zeiten  steht  ein 
politischer  Zusammenbruch  des  Bisherbestehen- 
den, eine  große,  geistige  Revolution,  die  eine 
völlige  Neueinstellung  zur  Folge  hat,  und  eine 
sozialökonomische  Umschichtung  des  gesamten 
Wirtschaftslebens.  Für  die  allgemeine  euro- 
päische Geschichte   beginnt   die   ,, neueste  Zeit" 

—  der  Name  selbst  ist  nur  ein  provisorischer  — 
deutlich  mit  der  Zertrümmerung  der  alten  Mon- 
archien und  ihrer  absolutistischen  Kabinetts- 
politik, mit  den  geistigen  Bewegungen,  deren 
äußerlichen  Höhenpunkt  die  französische  Re- 
volution bildete  —  und  mit  dem  Beginn  des 
Kapitalismus. 

Auch  die  Geschichte  der  ,, neuesten  Zeit" 
unseres  Volkes  beginnt  (wenigstens  was  den 
entscheidenden  Hauptteil  unseres  Volkes,  die 
aschkenasischen  Juden,  betrifft)  mit  einer  großen 
Revolution,  die  zweierlei  verschiedene  Formen 
angenommen  hat.  Es  war  ein  Sturm  gegen 
das  soziale  und  geistige  System  unseres  späteren 
,, Mittelalters":  des  Ghetto.  Dieser  Sturm  aber 
hatte  ein  doppeltes  Gesicht:  im  Westen  kam 
er  von  oben,  im  Osten  von  unten.  Im  Westen 
war  er  in  den  Großstädten  konzentriert:  öko- 
nomisch eine  Befreiung  der  Großbourgeoisie  von 
zünftlerischer  Enge,  die  ihren  geistigen  Aus- 
druck in  der  Annäherung  an  die  damalige  Auf- 
klärung fand  —  im  Osten  kam  er  aus  einsamen 
Dörfern:  ökonomisch  eine  proletarische  Be- 
wegung zur  Befreiung  von  der  Herrschaft  der 
Bourgeoisie,  die  ihren  geistigen  Ausdruck  in 
einer  populär-vitalen  Form  der  durch  die  Sabba- 
tai  Zewi-Bewegung  mächtig  angeregten  jüdischen 
Mystik  fand.     Beide  Teile  der  Revolution  waren 

—  wie  jede  Revolution  —  in  ihrem  Ursprung 
ahistorisch,    ohne   Sinn    für   Geschichte.     Beide 


verfielen  der  Geschichte,  in  dem  Augenblicke, 
als  sie  auf  die  Mittelbourgeoisie  übergingen: 
die  Haskala,  als  sich  ihrer  die  studierende  Ju- 
gend der  mittleren  Schichten  bemächtigte,  der 
Chassidismus,  als  ihn  im  Chabad  die  geistige 
Bourgeoisie  Littauens  übernahm  und  im  Süden 
im  Zaddikismus  ökonomisch  eine  Bourgeoisie 
sich  entwickelte. 

Haskala  und  Chassidismus  gingen  —  als  tiefe 
Bewegungen,  nicht  nur  als  äußere  Erscheinungs- 
formen gedacht  —  ihren  gesonderten  Weg:  ihre 
Vereinigung  ist  in  manchen  Idealsetzungen  (in 
Normen  also,  nicht  in  der  Wirklichkeit!)  mittel- 
europäischer zionistischer  Gruppen  vollzogen. 
In  Wirklichkeit  umgesetzt  war  sie  aber  schon 
vor  60  Jahren  in  Moses  Heß,  der  in  sich  Has- 
kala und  europäische  Aufklärung  mit  dem  Mes- 
sianismus,  der  dem  Chassidismus  von  Sabbatai 
Zewi  her  geblieben  war,  und  dem  Bewußtsein, 
in  allen  Handlungen  vor  einer  transzendenten 
geschichtlichen  Realität  zu  stehen,  dem  Gottes- 
bewußtsein des  Chassidismus,  verband.  (Er  war 
der  erste  Maskil,  der  —  was  damals  noch  vor 
allem  „Neochassidismus",  ja  vor  dem  Erscheinen 
des  Buches  von  E.  Zweifel,  eine  Tat  war  — 
dem  ursprünglichen  Chassidismus  volles  Ver- 
ständnis entgegenbrachte!)  Moses  Heß  ist 
infolgedessen  in  manchem  Sinne  die  zentrale 
Figur  des  Judentums  des  19.  Jahrhunderts,  die 
Synthese  seiner  Bewegungen  und  der  Wegweiser 
für  die  Zukunft:  in  einer  ,, Geschichte  des  Zio- 
nismus" gebührt  ihm  daher  ein  ganz  hervor- 
ragender Platz.  Über  Sokolows  Versuch,  eine 
solche  zu  schreiben,  ist  alles  gesagt,  wenn  man 
erfährt,  daß  er  Heß  wenige  Zeilen  in  einer  An- 
merkung seiner  zwei  voluminösen  Bände  wid- 
met. Der  Titel  ist  bei  Sokolows  Werk  irre- 
führend: hätte  er  den  ersten  Band  „Analecta 
zur  Geschichte  des  Zionsgedankens  in  England 
und  Frankreich"  genannt,  den  zweiten  ,, Samm- 
lung und  Beleuchtung  politischer  Dokumente 
zur  Geschichte  des  Zionismus  seit  Kriegsbeginn", 
so  wäre  sein  Werk  sicher  als  Materialiensamm- 
lung von  großem  Werte  gewesen.  Sokolow 
hat  in  den  letzten  fünf  Jahren  unermüdlich 
eine  stete  und  große  diplomatische  Arbeit  für 
den  Zionismus  geleistet:  Geschichtswerke  aber 
gebären  sich  in  Stille.  Nicht  nur,  daß  jeder 
Versuch  tiefern  Eindringens  fehlt,  nicht  nur, 
daß  ängstlich  vermieden  wird,  statt  feuilletoni- 
stisch-vereinzelter  Brocken  geistige  Zusammen- 
hänge und  Entwicklungen  zu  weisen:  auch  in 
der  politischen  Geschichte  der  letzten  fünf  Jahre, 
in  denen  der  Autor  selbst  als  tätiger  Schöpfer, 
als  aktive  geschichtliche  Gestalt  mitgewirkt  hat 
und  nach  denen  ich  zuerst  gegriffen  habe,  fehlt 
jeder  primitive  Versuch  einer  pragmatisch-gene- 
tischen Erklärung  der  verschiedenen  politischen 
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Ereignisse  und  Maßnahmen.  Vielleicht  hätte 
Sokolow,  wenn  er  nicht  im  Dienste  unseres 
Volkes  so  unermüdlich  überbürdet  wäre,  Besseres 
geschaffen  ,  .  .  eine  ,, Geschichte  des  Zionismus" 
bleibt  noch  zu  schreiben.  Dem  künftigen  Histo- 
riker aber  wird  Sokolows  Werk  als  Sammlung 
vieler  wertvoller  (freilich  auch  mancher  sehr 
unwesentlicher)  Materialien  guten  Dienst  leisten. 
Ich  habe  vorhin  den  Zionismus  mit  der  Auf- 
klärung in  Verbindung  gebracht.  Die  jüdisch- 
nationale Bewegung  in  ihrer  modernen,  durch 
Smolensky,  Pinsker  und  Hexß  bestimmten  Form 
war  nur  aus  der  Aufklärung,  aus  der  Assi- 
milation heraus  denkbar.  Schon  Smolensky 
hat  dieser  Erkenntnis  an  einigen  Stellen  seiner 
Schriften  Ausdruck  verliehen,  in  dem  Buche 
„Vom  Judentum"  im  Jahre  1913  war  der  Ge- 
danke der  Entwicklung  vom  Ghetto  über  die 
Aufklärung  und  Assimilation  als  notwendiges 
Zwischenglied  zum  Zionismus  in  einigen  Auf- 
sätzen deutlich  ausgesprochen  und  ein  von  mir 
vorbereitetes  Buch  „Von  Wesen  und  Wegen 
der  Juden"  soll  diesem  wichtigen  Problem  unserer 
neuesten  Geschichte  näher  nachgehen.  Dieser 
Weg  über  die  Aufklärung  zum  Zionismus  ist 
aber  nicht  nur  im  Westen  festzustellen,  auch 
in  Rußland  war  die  Haskala,  der  Ursprung  der 
Assimilation,  in  ihrer  weiteren  immanent  not- 
wendigen Entwicklung  die  Wiege  des  jüdischen 
Nationalismus.  Dies  wird  schon  aus  einem 
schnellen  zusammenfassenden  Blick  über  die 
Geschichte  der  neuhebräischen  Literatur  deut- 
lich, wie  man  ihn  aus  J.  Klausners  „Is  orija 
nowoewrejskoj  literaturi",  die  in  kurzem  in 
deutscher  Übersetzung  im  Jüdischen  Verlag  er- 
scheinen   wird,    gewinnen    kann,    und    die    ein- 

I  dringlichen  Studien,  die  —  meist  in  russischer 
Sprache    —    in    letzter    Zeit    gerade    für    diese 

i     Epoche  gemacht  wurden,  —  erwähnt  seien  nur 

1  die  Arbeiten  von  Dubnow  und  Zinberg  und  die 
Zeitschriften  Woschod  und  Jewrejskaja  Starina 
—  haben   diese  Erkenntnis  bis    in   alle  Details 

;  verfolgt.  Den  ersten,  durch  Benutzung  des 
gesamten  Materials  wertvollen  Versuch,  die  Ge- 
schichte der  Haskala  in  Rußland  auch  dem 
deutschen,  der  osteuropäischen  Sprachen  un- 
kundigen Leser  zu  vermitteln,  hat  Josef  Meisl 
gemacht.  Er  besitzt  auch  der  Haskala  gegen- 
über die  richtige  Einstellung:  ,,In  Rußland  ward 
i  die  Haskala  nicht  allein  zu  einer  Quelle  der 
Bereicherung  des  Wissens  und  der  Geistes- 
bildung, sondern  mehr  noch  der  Boden,  aus 
Welchem  im  Zusammenhange  mit  anderen  Mo- 
tiven eine  neue,  in  positivem  Sinne  jüdische 
i  Bewegung,  die  national-jüdische  Richtung  empor- 
sproßte." Das  Ergebnis  seiner  Untersuchung 
vorwegnehmend,  erklart  er:  ,,Es  wird  sich  er- 
geben,   daß    die  Haskala,    nachdem   ihre   nega- 


tiven Auswüchse  durch  retardierende,  zugleich 
aber  mehr  positiv  wirkende  Momente  aus- 
geglichen worden  waren,  schließlich  doch  sieg- 
reich als  eine  unentbehrliche  Kraftquelle  im 
Dasein  der  russischen  Judenheit  sich  behauptet 
hat."  Und  wie  bei  jedem,  der  den  Gegenstand 
seiner  Forschung  liebt,  wird  bei  ihm  Urteil  zur 
Tendenz:  „Wir  möchten,  daß  vor  allem  die 
jüdisch-nationalen  Kreise  als  die  Vertreter  der 
intensivsten  Zukunftshoffnungen  des  jüdischen 
Volkes  verstehen  lernen  mögen,  wie  sehr  der 
Geist  der  Haskala  in  gewisser  Modifikation  ein 
integrierender  Bestandteil  der  jüdisch-nationalen 
Idee  geworden  ist." 

Meisls  Euch  selbst  zeichnet  sich  durch  große 
Vertrautheit  mit  dem  Material  aus.  Wir  besaßen 
bisher  in  deutscher  Sprache  keine  irgendwie  ein- 
dringende Untersuchung  über  dieses  Gebiet,  nur 
für  die  galizische  Haskala  bestand  das  Buch 
von  Weißberg  „Die  neuhebräische  Aufklärungs- 
literatur  in  Galizien"  (Wien  1898).  In  den 
deutschen  Darstellungen  der  jüdischen  Geschichte 
der  neuesten  Zeit  ist  es  üblich,  die  Hauptbe- 
wegung der  Aufklärung  ihren  Sitz  in  Deutsch- 
land haben  zu  lassen  und  ihren  Höhepunkt  in 
Mendelssohn  und  den  Meassphim.  Meisl  zeigt 
demgegenüber,  daß  schon  die  galizische  Haskala 
nicht  nur  von  der  deutschen  gelernt,  sondern 
umgekehrt  diese  vertieft  und  in  ihrer  Rück- 
wirkung bereichert  hat,  und  in  noch  höherem 
Grade  gelte  dies  von  der  russischen.  In  dieser 
Auffassung  steckt  ein  zweifellos  berechtigter 
Protest  gegen  die  bei  uns  übliche  traditionelle, 
aber  sie  erscheint  mir  doch  auch  wieder  ihrer- 
seits übertrieben.  In  der  „Berliner"  Aufklärung 
finden  wir  bereits  alle  Züge  der  östlichen  Tochter- 
bewegung und  auch  geistig  behält  sowohl  die 
menschlich-freie  Richtung  der  Haskala  (Berliner 
Salons  um  Rahel  usf),  wie  die  literarisch- 
assimilatorische, die  wissenschaftliche,  die  zum 
Nationalismus  rückkehrende  und  die  religiös- 
reformistische im  Westen  unbedingt  immer  die 
Führung.  Aber  der  Osten  hat  den  Vorteil,  daß 
jede  Bewegung,  und  sei  sie  selbst  rein  intellek- 
tueller Natur,  eine  eigenartige,  weitere  Formung 
durch  den  Hintergrund  der  Volksmassen  gewinnt 
und  daß,  da  die  Millionen  Menschen  dort  einen 
gewichtigen  politischen  Faktor  abgeben,  aus 
westlicher  literarischer  Angelegenheit  eine  Frage 
politischer  Geschichte  und  staatsmännischer  Füh- 
rung wird.  Es  ist  ein  Vorzug  und  ein  Mangel 
des  Meisischen  Buches  zugleich,  daß  bei  ihm 
das  politische  Moment,  das  Verhältnis  zur  rus- 
sischen Staatsgewalt  sehr  in  den  Vordergrund 
tritt.  Ein  Vorteil,  weil  so  die  Geschichte  einer 
geistigen  Bewegung  auf  breitem  historischen 
Hintergrund  dargeboten  wird  und  zugleich  die 
bei  uns  wenig  bekannte  Geschichte  der  östlichen 
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Juden  (Dubnows  „Geschichte  des  jüdischen  Volks 
in  der  neuesten  Zeit",  die  jetzt  im  Jüdischen 
Verlag  übersetzt  erscheinen  wird,  wird  hier  eine 
empfindliche  Lücke  ausfüllen)  durch  viele  Einzel- 
züge anschaulich  macht  —  ein  Nachteil,  weil  die 
literarisch-geistigen  Beziehungen  der  Haskala 
zu  nichtjüdischen  geistigen  Strömungen  Rußlands 
und  Europas  zu  wenig  hervortreten  und  auch 
derartig  wichtige  Einzelprobleme  wie  die  Spra- 
chenfrage nicht  eine  gebührende  Würdigung 
erhalten.  Vor  allem  aber  fehlt  ein  eingehendes 
Bild  der  sozial-ökonomischen  Verhältnisse,  aus 
denen  die  Männer  der  Haskala  hervorgehen, 
eine  Herausarbeitung  der  Gründe  der  Entstehung 
der  entschiedenen  Russifizierungsbewegung  in 
den  sechziger  Jahren  wie  der  nationalen  Be- 
wegung 20  Jahre  später  und  eine  plastischere 
Darstellung  so  eigenartiger  Menschen  wie  Smo- 
lenski  oder  Mapu.  Aber  trotz  dieser  Mängel 
ist  Meisls  Buch  aufrichtig  jedem,  nicht  nur 
dem  Historiker  zu  empfehlen,  ist  es  doch  die 
einzige  zusammenhängende  Quelle,  aus  der  man 
sich  derzeit  über  diejenige  Bewegung  in  der 
neuesten  Geschichte  des  Judentums  unterrichten 
kann,  die  dem  Chassidismus  an  Bedeutung  gleich- 
kommt. 

Der  Chassidismus  hat  bisher  zwei  Historiker 
von  Bedeutung  gefunden,  S.  M.  Dubnow  und 
S.  A.  Horodezky.  Dubnows  Geschichte  merkt 
man  den  Maskil  an,  er  steht  dem  Chassidismus 
kühl  gegenüber,  und  obwohl  er  die  Vorzüge  der 
Lehre  Beschts  zu  schätzen  weiß,  sieht  er  doch 
alle  Entartung  der  folgenden  Geschlechter.  Auch 
versucht  er,  der  Historiker  von  Fach  ist,  das 
Bild  des  Chassidismus  in  einen  weiten  Rahmen 
einzustellen  und  vor  allem  auch  die  wirtschaft- 
lichen Ursachen  und  Faktoren  dieser  religiösen 
Bewegung  klarzulegen.  Ihm  verdanken  wir 
die  einzige  wissenschaftliche  und  zusammen- 
hängende Geschichte  des  Chassidismus,  die  wir 
bisher  haben,  und  es  ist  sehr  zu  beklagen,  daß 
wir  bisher  noch  keine  Übersetzung  ins  Deutsche 
besitzen.  Der  jüngere  Horodezky  tritt  an  den 
Chassidismus,  aus  dessen  Schoß  er  hervor- 
gegangen ist,  ganz  anders  heran.  Er  liebt  den 
Chassidismus  wie  die  jüdische  Mystik  überhaupt 
und  berauscht  sein  Herz  an  ihr,  er  ist  nicht 
Historiker,  sondern  Religionsforscher  und  ver- 
nachlässigt daher  alle  nichtreligiösen  Faktoren, 
insbesondere  das  wirtschaftliche  Moment,  das 
zwar  sicherlich  nicht  ausreicht,  die  irrationalen 
Wendungen  in  der  Geschichte  des  menschlichen 
Geistes  zu  erklären,  das  aber,  wenn  wir  über- 
haupt Geschichte  wissenschaftlich  schreiben 
wollen,  für  das  Verständnis  der  geschichtlichen 
Ereignisse  von  größter  Bedeutung  ist.  Horo- 
dezkys  neu  erschienenes  Buch  ,, Religiöse  Strö- 
mungen   im    Judentum"    hat    vor    allem    den 


großen  Wert  für  den  deutschen  Leser,  daß  es 
ihm  zum  erstenmal  ein  eingehendes  Bild  der 
Geschichte  des  Chassidismus  seit  Beseht  bis  auf 
unsere  Tage  bietet,  und  dies  seitens  eines  Man- 
nes, der  wie  kein  zweiter  im  deutschen  Sprach- 
gebiet die  Quellen  kennt  und  auch  das  besitzt, 
was  dem  guten  Geschichtsschreiber  unentbehr- 
lich ist,  Liebe  zu  seinem  Gegenstande.  Die 
drei  ersten  Aufsätze  dieses  Buches,  die  die 
mystische  Strömung  im  Judentume,  das  „unter- 
irdische Judentum"  Bubers  dem  „offiziellen" 
gegenüberstellen,  sind  viel  zu  schematisch  und 
viel  zu  einseitig,  um  ein  geschichtliches  Bild 
der  Entwicklung  zu  geben.  Das  gilt  vor  allem 
von  dem  Aufsatz  „Zwei  Richtungen  im  Juden- 
tum" und  „Der  Gaon  von  Wilna  und  der  Baal 
Sehern".  Der  Prophetismus  ist  ein  so  verzweig- 
tes und  kompliziertes  Problem,  daß  er  mit  der 
bloßen  Einstellung  in  das  unterirdische  Juden- 
tum nicht  zu  bewältigen  ist.  Andererseits  muß 
der  Geschichtsschreiber  sich  auch  bemühen,  die 
inneren  Notwendigkeiten  und  vor  allem  die  er- 
habene Größe  des  Rabbinismus  und  des  Talmud- 
judentums zu  erfassen ;  eine  Figur  wie  der 
Gaon  von  Wilna  kann  nicht  mit  allgemein  ge- 
haltenen Parallelen  abgetan  werden.  Wenn  der 
Referent,  dessen  Neigungen  wohl  genügend  be- 
kannt sein  dürften,  dies  mit  einer  solchen 
Schärfe  zu  betonen  wünscht,  so  tut  er  das  in 
dem  Bewußtsein,  daß  eine  derartig  schematische 
Geschichtsauffassung  dem  Verständnisse  für  die 
Größe  unserer  Geschichte  Abbruch  tut. 

Mit  allem  Nachdruck  aber  möchte  ich  auf 
zwei  Aufsätze  dieses  Buches,  ,,Die  Blütezeit 
des  Chassidismus"  und  „Die  Sadagorer  Dynastie" 
hinweisen.  Der  deutsche  Leser,  der  sich  bisher 
nur  aus  kleinen  Monographien  oder  aus  Bubers 
Büchern,  die  aber  bewußt  keine  Geschichte  dar- 
bieten wollen,  eine  vage  Vorstellung  vom 
Chassidismus  gebildet  hat,  gewinnt  hier  ein 
klares  und  scharfes  Bild,  vor  allem  deswegen, 
weil  es  Horodezky  gelungen  ist,  die  charakte- 
ristischen Gestalten  mit  plastischer  Schärfe 
herauszuarbeiten.  Horodezkys  Darstellungen 
lesen  sich  viel  besser  als  die  Dubnows.  Würde 
Horodezky  es  verstehen,  den  Chassidismus  nicht 
nur  als  eine  rein  religiöse  Bewegung  aufzu- 
fassen, sondern  seinen  Ursprüngen  und  Zu- 
sammenhängen im  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Leben  der  Juden  nachzugehen  und  die 
Fäden  mit  dem  geistigen  Leben  des  nichtchas- 
sidischen  Judentums  und  der  nichtjüdischen 
Umgebung  herzustellen,  er  wäre  ohne  Zweifel 
der  berufene  Historiker  des  Chassidismus.  Jeden- 
falls sind  wir  Horodezky  für  sein  Buch  auf- 
richt'g  dankbar.  Es  bleibt  uns  nur  der  Wunsch, 
endlich  einmal  in  deutschen  Übersetzungen, 
oder  noch    besser    in  Parallelausgaben    des    he- 
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bräischen  Textes  und  der  Übersetzung  die  Haupt- 
werke des  Chassidismus  zu  besitzen. 

Zugleich  geben  wir  der  Hoffnung  Ausdruck , 
daß  die  deutsch-jüdische  Forschung  sich  mehr 
der  Geschichte  der  Ostjuden  seit  1750  zuwenden 
möge.  Ist  doch  diese  Periode,  deren  Kinder  wir 
sind,  neben  unserm  Altertum  für  uns  die  wich- 
tigste. 

In  der  äußerlich-politischen  Geschichte  der 
Aufklärungsbewegung  bildet  die  Zeit  von  der 
französischen  Revolution  bis  zum  Wiener  Kongreß 
die  entscheidende  Epoche.  Noch  im  18.  Jahr- 
hundert war  trotz  einzelner  lokaler  Erleichte- 
rungen —  z.  B.  unter  Joseph  II.  —  die  Lage 
der  Juden  in  Mittel-  und  Westeuropa  eine  überall 
gleiche.  Die  französische  Revolution  brachte 
den  Juden  die  Emanzipation,  und  der  mit  den 
napoleonischen  Heeren  vordringende  französische 
Einfluß  trug  sie  auch  nach  Deutschland.  Aber 
die  Restauration,  die  dem  ,, Freiheitskriege" 
folgte,  nahm  die  meisten  Errungenschaften  der 
Zwischenzeit  wieder  zurück.  So  entstand,  da 
jeder  Landesherr  anders  verfuhr,  ein  buntes  Chaos 
von  Judenrechten  iii  Deutschland,  dessen  ge- 
raeinsamer Grundton  aber  der  Notschrei  des 
unterdrückten  und  wieder  seiner  Menschenrechte 
beraubten  jüdischen  Volkes  war.  Der  Wiener 
Kongreß  sollte  diesem  Chaos  ein  Ende  setzen, 
auf  ihn  richteten  sich  auch  die  Blicke  der 
deutschen  Judenschaft,  besonders  der  Gemeinden 
in  den  vier  freien  Reichsstädten,  wo  die  reak- 
tionären Bürgerschaften  die  Juden  wieder  in 
▼ornapoleonische  Verhältnisse  versetzen  wollten. 
Da  griffen  diese  jüdischen  Gemeinden  zu  dem 
Mittel,  durch  Delegationen  beim  Wiener  Kongreß 
an  die  Mächte  zu  appellieren.  Frankfurt  und 
die  drei  Hansastädte  entsandten  je  eine  Dele- 
gation: die  Frankfurter,  aus  zwei  Juden  be- 
stehend, verlangte  in  kurzsichtigem  Partikula- 
rismus nur  den  Schutz  der  Rechte  der  Juden 
ihrer  Gemeinde,  während  der  Vertreter  der  Juden 
der  Hansastädte,  ein  christlicher  Advokat,  seine 
Postulate  für  alle  Juden  des  ganzen  deutschen 
künftigen  Bundes  aufstellte.  Unabhängig  davon 
kamen  die  Judenrechte  wiederholt  in  den  Sit- 
zungen zur  Ausarbeitung  der  deutschen  Bundes- 
verfassung zur  Rede.  Welche  Bedeutung  diese 
Verhandlungen  für  die  Emanzipation  der  Juden 
und  für  die  Charakteristik  der  Stellung  des 
damaligen  Europa  dieser  Frage  gegenüber  hatten, 
ist  klar.  Während  wir  aber  für  die  Emanzipation 
der  Juden  in  der  französischen  Revolution  und 
unter  Napoleon -und  für  ihre  Befreiung  in  Preußen 
ausführliche  Darstellungen  besitzen,  liegt  für  den 
Wiener  Kongreß  erst  jetzt  in  der  Schrift  von 
Salo  Baron  eine  eingehende  Studie  vor.  Ist 
diese  Zeit  —  nicht  nur  wegen  der  äußerlichen 
Parallelen  mit  manchem  bei  der  Versailler  Kon- 


ferenz von  19 19  —  an  sich  interessant,  so 
besitzt  Barons  Buch  den  unzweifelhaften  Vor- 
zug, gut  lesbar  geschrieben  zu  sein.  Obwohl 
im  IV.  Abschnitt  („Die  Wiener  Salons")  Baron 
ein  interessantes  Bild  dieser  der  Berliner  Has- 
kala  verwandten,  aber  numerisch  geringeren, 
primitiveren  und  auf  das  Judentum  einflußloseren 
österreichisch  -  jüdischen  Geldaristokratie,  der 
Arnstein,  Eskeles,  Herz,  Lämel  und  Auspitz  gibt 
und  damit  einen  Beitrag  zur  Psychologie  der 
beginnenden  Assimilation  *),  vertieft  er  dem 
ganzen  politischen  Charakter  des  Buches  ent- 
sprechend das  Bild  nicht  genügend  und  läßt 
den  Wunsch  bestehen,  bald  eine  Geschichte  des 
Beginns  der  Assimilation  und  Aufklärung  bei 
den  Juden  der  deutsch-österreichischen  Erbländer 
zu  besitzen.  Aber  als  politische  Geschichte  ist 
Barons  lebendige  Darstellung  zu  begrüßen,  und 
wenn  mir  auch  sein  Erklärungsversuch  bezüglich 
der  verhängnisvollen  Ersetzung  des  Wörtchens 
„in"  durch  „von"  in  Art.  16  der  Bundesakte 
nicht  überzeugend  erscheint,  ist  doch  seine  Ab- 
lehnung des  allzu  naheliegenden  Standpunktes 
Grätzs  und  Philippsohns  (die  darin  eine  Fäl- 
schung des  bestochenen  Gentz  sehen)  richtig.**) 


*)  Eigenartige  Tvpen  unter  ihnen  waren 
Eskeles,  Lämel  und  Auspitz.  Sie  waren  mit  die 
besten  Figuren  jenes  modernen  beginnenden 
Finanzjuden,  der  doch  tief  in  seiner  psycholo- 
gischen Art  mehr  als  in  seiner  Frömmigkeit 
oder  seinem  Lebenswandel  traditionsgebunden 
wirkte.  So  beschreibt  Rahel :  ,, Eskeles,  den  ich 
sehr  liebe,  weil  ihm  seine  Klugheit  bis  aus  den 
Poren  dringt . . .  ich  amüsiere  mich  hier . . .  besser 
als  alle  anderen  Leute ;  weil  er  ganz  altvaterisch 
geblieben  ist,  mit  geistigen  Gaben  und  ein  reiches 
Leben  über  ihn  weggegangen  ist,  welches  er 
ganz  nach  seiner  Art  bearbeitet  hat,  und  lauter 
Originales  davon  ausgibt,  mit  der  aisance  der 
gelebtesten  Menschen  auf  gut  alttestamentliche 
Weise."  Von  Lämel,  unzweifelhaft  dem  besten 
österreichischen  Patrioten  1801  — 1814  in  Prag, 
hat  seine  Tochter  Elise  Herz,  als  sie  die  Lämel- 
stiftung  in  Jerusalem  errichtete,  in  der  Stiftungs- 
urkunde behauptet  ,,in  seinem  Sinne"  zu  handeln. 
Von  dem  mährischen  Juden  Auspilz  entwirft 
sein  Enkel  Theod.  Gomperz  folgende  Schilderung: 
„Einem  männlicheren  Mann  bin  ich  in  meinem 
nunmehr  schon  recht  langen  Leben  nicht  be- 
gegnet. Wuchtig  wie  seine  .  .  .  massiven  Ge- 
sichtszüge war  sein  großes  Wesen .  .  .  Nur  auf 
das  Wesentliche  war  sein  "Sinn  gerichtet,  mit 
schwerem,  oft  mit  schroffem  Ernst  und  mit 
heftiger,  auch  unduldsamer  Abneigung  gegen 
die  Vertreter  jedes  Scheinwesens."  In  ihrer 
jüdischen  Haltung  freilich  waren  alle  fünf  getreu 
jener  Opportunitätspolitik  der  Halbheiten,  die 
damals  alles  Auftreten  des  offiziellen  Judentums 
charakterisierte. 

**)  Eine  kleine,  für  den  Historiker  inter- 
essante Sammlung    von   Urkunden    zur  Juden- 
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Überblicken  wir  die  Resultate  des  Wiener 
Kongresses,  so  erscheinen  sie  uns  —  nicht  nur  in 
ihrer  Beziehung  zur  Judenfrage  —  nichtig.  Den 
j,Freiheits"kriegen  und  ihrem  „nationalen  En- 
thusiasmus" folgte  die  jämmerlichste  Kotzebue- 
reaktion. Aber  die  Verhältnisse  waren  stärker 
und  größer  als  die  handelnden  Menschen,  selbst 
als  die  Diplomaten  und  Heroen:  es  begann  das 
19.  Jahrhundert,  diese  letzte  Epoche  in  der  Ge- 
schichte der  westeuropäischen  Menschheit.  Sie 
brach  zusammen  im  Weltkrieg.  Die  Versuq]ie> 
sie  im  Versailler  Kongreß  wieder  zu  kleisterni 
scheiterten  kläglich.  Die  Verhältnisse  sind  auch 
diesmal  stärker  als  die  Menschen.  Dem  „na- 
tionalen Enthusiasmus"  dieser  verschiedenen 
,, Freiheitskriege"  sucht  auch  die  kläglichste 
Reaktion  zu  folgen.  Sie  wird  das  Kommen  des 
Neuen  nicht  aufhalten.  Auf  dem  Wiener  Kon- 
greß wurde  die  Judenfrage  recht  schüchtern  eine 
europäische,  sie  trat  durch  vereinzelte  Vertreter 
und  stärker  durch  christlichen  Beistand  denn 
aus  eigener  Kraft  geführt  auf,  auf  dem  Versailler 
Kongreß  stand  sie  im  vollen  Lichte  der  Öffent- 
lichkeit, durch  offizielle  Delegierte  vertreten. 
Aber  die  Emanzipation  des  jüdischen  Volkes 
kam  nicht  durch  den  Wiener  Kongreß,  dessen 
Beschlüsse  ganz  wenige  Jahrzehnte  später  völlig 
vertilgt  waren,  sondern  aus  ihrer  immanenten 
Notwendigkeit,  wie  es  Wilhelm  »v.  Humboldt 
vorausgesehen  hatte  —  die  breitere  Emanzipation 
des  jüdischen  Volkes  wird  nicht  vom  Versailler 
Kongresse  und  seinen  Tochterkonferenzen  kom- 
men, deren  Beschlüsse  in  noch  viel  kürzerer 
Zeit  vom  allgemeinen  Chaos  verschlungen  sein 
werden  .  .  .  lernen  wir  aus  der  Geschichte! 

Der  Fehler  des  19.  Jahrhunderts  und  der 
Haskala  war   der  Staatsfetischismus.     Dem  als 


frage  auf  dem  Wiener  Kongreß  gibt  Gelber-  Die 
wichtigsten  sind  das  Gesuch  der  fünf  jüdischen 
österreichischen  Geldaristokraten  an  Kaiser  Franz 
und  das  antisemitische  Memorandum  des  Bremer 
Delegierten  Smidt. 


absoluten  geistigen  Wesen  verherrlichten  Staate 
schrieben  christliche  Diplomaten  wie  jüdische 
Maskilim  Erziehungsaufgaben  zu.  Der  Staat 
müsse  die  jüdischen  Halbbürger  erst  langsam 
zu  Vollbürgern  erziehen,  sagten  die  Christen, 
und  die  Maskilim  in  Berlin  wie  vor  allem  in 
Russland  stimmten  zu  und  blickten  —  was 
Meisl  gut  ausführt  —  mit  Ehrfurcht  zum  Staate 
Nikolaus  I.  auf.  ,,Der  Staat  ist  kein  Erziehungs-, 
sondern  ein  Rechtsinstitut"  sagte  mit  einer  zu 
seiner  Zeit  großen  Kühnheit  W.  v.  Humboldt. 
Heute  ist  er  nicht  einmal  das.  Es  war  das 
innerlich  Tote  und  Scheinhafte  der  maskilischen 
Assimilation,  die  sie  im  Staate  das  lebendige 
All  erblicken  ließ:  hier  gilt  uns  mehr  das  lebendig- 
innere Feuer  des  Chassidismus,  das  in  seiner 
Reinheit  (schon  nicht  mehr  im  Chabad)  am 
Staate  als  Unwesentlichem  vorbeigeht.  Sokolows 
,,History  of  Zionism"  ist  die  Geschichte  des 
Zionismus  als  eines  Abschlusses  des  19.  Jahr- 
hunderts und  der  Emanzipationsbestrebungen 
der  Haskala.  Sie  läßt  nicht  ahnen,  daß  der 
Zionismus  auch  etwas  Neues  ist  jenseits  endender 
europäischer  Staatengeschichte:  der  Übergang 
zu  der  neuen  asiatischen  Epoche,  die  Europas 
Mächte  in  ihrem  chaotischen  Untergang  selber 
entzünden. 

Aber  er  nimmt  in  dem  unverlierbaren  Erbe 
der  Haskala  manches  mit,  zu  dem  wir  immer 
wieder  werden  zurückkehren  müssen:  Ringen 
um  helle  Klarheit,  um  Unbefangenheit  und  Un- 
abhängigkeit, Betonung  des  Allgemein-Mensch- 
lichen und  der  Würde  des  Individuums  und 
seiner  Aufgabe.  "  In  den  Fäden,  die  von  der 
Haskala  zu  Rousseau,  Lessing,  Kant  und 
Schiller,  von  der  Emanzipation  zur  französischen 
Revolution,  zu  Voltaire  und  W.  v.  Humboldt 
gehen  —  Beziehungen,  die  Meisl  zu  wenig 
betont  hat  und  die  außerhalb  des  Gesichtsfeldes 
des  Baronschen  Buches  liegen  —  nimmt  der 
Zionismus  das  beste  Erbe  des  sterbenden  Europas 
nach  Asien.  Hans  Kohn 


Für    die  Redaktion    verantwortlich:     Dr.  Max  Strauß,    Berlin.  —  Jüdischer  Verlag,  Berlin. 

in  Leipzig. 


Druck  von  Oscar  Brandstätte  r 


ACHAD-HA?iM  I  EIKE  VORREDE*) 

Diese  Sammlung  in  allen  ihren  vier  Teilen  erscheint  jetzt  in  einer  neuen 
Ausgabe,  ein  Zeichen  dafür,  daß  auch  jetzt  noch  ein  Bedürfnis  nach  ihr 
besteht,  obwohl  sich  die  Bedingungen  und  Bedürfnisse  des  Lebens  seit  der 
Zeit,  in  der  die  hierin  enthaltenen  Aufsätze  geschrieben  wurden,  nach  vielen 
Richtungen  hin  geändert  haben  und  viele  der  Fragen,  die  mich  und  meine 
Generation  einst  beschäftigten,  bereits  vergangen  und  gegenstandslos  geworden 
sind.  Ich  hätte  nicht  gedacht,  daß  ich  in  meinem  Alter  noch  dieses  Glück 
haben  würde,  und  besonders  in  einer  Zeit,  in  der  unsere  nationale  Frage 
im  allgemeinen  und  die  der  Renaissance  in  Palästina  im  besonderen  —  die 
Fragen,  denen  diese  Sammlung  in  allen  ihren  Zusammenhängen  gewidmet 
ist  —  infolge  des  Krieges  und  seiner  Ergebnisse  eine  ganz  andere  Gestalt 
erhalten  haben,  eine  Gestalt,  die  niemand  von  uns  voraussah,  von  der 
niemand  voraussehen  konnte,  daß  ihre  Zeit  so  nahe  war.  Jetzt  freilich  hören 
wir  häufig  Siegeslärm  und  Triumphrufe:  „Nun  müssen  alle  zugeben,  daß 
Propheten  in  unserer  Mitte  waren,  die  das  Kommende  voraussahen  und  wußten, 
wie  nahe  es  war,  und  deren  Voraussicht  sie  veranlaßte,  ihre  Handlungen  auf 
diesen  großen  Tag  hin  einzurichten,  der  in  Bälde  eintreten  würde."  Aber 
ich  glaube  nicht,  daß  solche  Aufrufe  Eindruck  machen  können.  Wir  sind 
alle  Zeugen,  wie  ganz  plötzlich  die  Weltkatastrophe  eintrat,  ohne  daß  ein 
Prophet  aufgestanden  wäre,  weder  in  Israel  noch  unter  den  Völkern,  der 
tatsächlich  das  Unheil  vorausgesehen  hätte,  das  vor  der  Tür  stand,  und  sich 
vorbereitet  hätte,  es  bei  seinem  Eintritt  zu  empfangen,  indem  er  seine  Hand- 
lungen im  voraus  auf  die  neue  Situation  hin  einrichtete. 

Wie  dem  auch  sei,  ich  bin  von  dem  Gefühl  durchdrungen,  daß  ich  bei 
dem  Erscheinen  der  Sammlung  in  einer  solchen  Stunde  hier  einige  Worte 
vorausschicken  müßte,  die  wenigstens  im  allgemeinen  andeuten  könnten, 
worin  meine  Anschauungen  über  die  Fragen,  mit  denen  ich  mich  mein  ganzes 
Leben  hindurch  beschäftigt  habe,  sich  geändert  haben  und  worin  nicht  — 
nachdem  der  furchtbare  Sturm  viele  alte  Wahrheiten  entwurzelt  und  jeden 
Denkenden  gezwungen  hat,  nochmals  den  Inhalt  seiner  inneren  Welt  nach- 
zuprüfen, seine  Beziehungen  zu  sich  selbst,  zu  seinem  Volke  und  zum  Leben 
des  Menschen  und  der  Gesellschaft   überhaupt.     Aber   mein  Schicksal    hat  es 


*)  Zu  der  neuen  Ausgabe  von  AI  Paraschath  Derachim,  die  vom  Jüdischen   Verlag 
vorbereitet  wird. 
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gefügt  (und  noch  mehr  hat  jener  Sturm  selbst  es  bewirkt),  daß  ich  gerade  in 
dieser  Zeit  an  einer  hartnäckigen  Krankheit  erkrankte,  die  mich  seit  längerer 
Zeit  der  Möglichkeit  beraubt,  offenen  Auges  alle  Geschehnisse  ringsum  zu 
beobachten  und  mit  aufmerksamem  Ohr  allen  Phrasen  Gehör  zu  schenken, 
die  jetzt  in  der  Welt  im  allgemeinen  und  besonders  in  unserer  Welt  freies 
Spiel  haben;  ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  daß  ich  nicht  die  Kraft  habe, 
das  erforderliche  Material  zu  sammeln  und  zu  bearbeiten  und  in  einer  an- 
gemessenen literarischen  Form  den  Lesern  vorzulegen.  Vielleicht  hätte  in 
einer  solchen  Lage  mir  Schweigen  besser  angestanden,  besonders  da  ich  dieses 
Schweigen  bereits  seit  langer  Zeit  auch  aus  anderen  Gründen  gewählt  habe. 
Aber  ich  gestehe,  daß  es  mir  sehr  schwer  fällt,  von  ferne  zu  stehen  und  zu- 
zusehen, wie  meine  Sammlung,  der  Extrakt  meiner  Lebensarbeit,  neu  erscheint, 
nachdem  sie  bereits  längst  vom  Markte  verschwunden  war,  —  und  ich  sollte 
sie  nicht  wenigstens  mit  einigen  Worten  auf  ihrem  Wege  geleiten,  Worten, 
die  zwar  nicht  dazu  dienen  sollen,  meine  Ansichten  über  alle  gegenwärtigen 
Fragen  auseinanderzusetzen,  aber  dennoch  zeigen,  wohin  sich  meine  Gedanken 
hauptsächlich  noch  wenden  und  von  welcher  Frage  ich  gewünscht  hätte,  daß 
die  Sammlung  zu  ihrer  richtigen  Lösung  beitrage. 

Als  ich  im  Jahre  19 12  aus  Palästina  zurückkehrte,  meine  Meinung  in 
dem  Aufsatze  „Die  Bilanz"  aussprach  und  mir  dadurch  von  verschiedenen 
Seiten  starken  Unwillen  zuzog,  schrieb  ich  einige  Worte  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung,  als  Ergänzung  des  erwähnten  Aufsatzes,  und  ich  möchte 
hier  die  Leser  an  einige  dieser  Worte  erinnern,  weil  sie  mir  jetzt  aktuell  zu 
sein  scheinen.     Sie  mögen  hier  folgen: 

„Zwischen  jedem  Ziel  und  den  zu  seiner  Erreichung  unternommenen  Hand- 
lungen muß  eine  natürliche  Verbindung,  ein  kausaler  Zusammenhang  bestehen. 
Wir  dürfen  die  Antwort  auf  die  Frage  nicht  schuldig  bleiben,  wie  durch  diese 
unsere  Handlungen  das  Ziel  erreicht  werden  soll.  Und  solange  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  besteht,  und  wir  auf  diese  Frage  höchstens  mit  einem 
ganz  ungewissen  ,Vielleicht  doch  .  .  .,  wer  weiß  .  .  .,  die  Zeiten  ändern  sich* 
antworten  können  —  solange  dieser  Zustand  andauert,  bedeutet  all  dies  für 
uns  zwar  eine  liebe  Hoffnung,  ein  Ideal  für  eine  ferne  Zukunft,  nicht  aber 
ein  praktisches  Ziel,  das  die  Grundlage  für  eine  methodische  Arbeit  darstellt. 
Denn  alle  methodische  Arbeit  muß  sich  notwendig  auf  eine  klare  (reale  oder 
phantastische)  Vorstellung  von  dem  kausalen  Zusammenhang  stützen,  der  die 
verschiedenen  Handlungen  untereinander  und  mit  dem  Ziele  verknüpft.  .  .  . 
Vielleicht  wird  man  sagen:  Wer  kann  künden,  was  geschehen  wird?  Ist  es 
nicht  möglich,  daß  ganz  unvorhergesehene  Dinge  eintreten  und  der  Wirklich- 
keit ein  ganz  neues  Gesicht  geben?  Jawohl,  die  Möglichkeit  besteht.  Aber 
eine  solche  Möglichkeit  kann  man  nicht  zur  Grundlage  für  eine  methodische 
Arbeit  machen.  Sie  bietet  noch  kein  Ziel  für  Handlungen  in  der  Gegenwart, 
sondern  ein  Wunschbild  für  künftige  Zeiten." 
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Etwa  zwei  Jahre,  nachdem  diese  Worte  geschrieben  und  veröffentlicht 
worden  waren,  begann  der  Weltkrieg  und  führte  die  in  seinem  Gefolge  ein- 
getretenen Ereignisse  herbei;  es  traten  also  unvorhersehbare  Dinge  ein,  die  der 
Wirklichkeit  ein  neues  Gesicht  gaben.  Auch  unser  Leben  wurde  in  die  Welt- 
geschehnisse verstrickt,  und  auch  unsere  Wirklichkeit  hat  dadurch  ein  neues 
Gesicht  bekommen.  Vieles  wäre  zu  sagen  und  ist  auch  bereits  gesagt  worden 
über  die  Eigenart  dieses  neuen  Gesichts,  im  Positiven  und  Negativen,  in  der 
Diaspora  und  in  Palästina.  Aber  wie  schon  gesagt,  habe  ich  jetzt  nicht  die 
Kraft,  diese  Dinge  von  allen  Seiten  zu  erfassen,  und  ich  möchte  meinerseits 
nur  einige  Worte  über  einen  der  Hauptzüge  dieses  neuen  Antlitzes  sagen,  das 
unsere  Wirklichkeit  angenommen  hat:  über  die  Ausweitung  des  Horizonts 
unserer  Arbeit  in  Palästina  durch  die  bekannte  Deklaration  der  britischen 
Regierung,  die  vor  kurzem  durch  den  obersten  Rat  der  Friedenskonferenz  be- 
stätigt und  so  aus  dem  Versprechen  einer  Regierung  zu  einer  internationalen 
Verpflichtung  geworden  ist.  Diese  Deklaration  gab  eine  neue  Grundlage  für  eine 
methodische  Arbeit,  zeichnete  das  Ziel  für  unsere  Handlungen  in  der  Gegen- 
wart vor,  für  große  Handlungen  mit  weiten  Horizonten,  die  vorher  nur  Themen 
für  Reden  und  Aufsätze  über  die  Zukunft  waren,  ohne  jede  reale  Basis  in  der 
Gegenwart.  Aber  gleichzeitig  hiermit  schuf  die  Deklaration  neue  Flügel  für  die 
Phantasie  derer,  die  bereits  vorher  gewohnt  waren,  sich  eine  Welt  in  der  Luft  zu  er- 
bauen, ohne  mit  den  Bedingungen  der  Wirklichkeit  unten  auf  der  Erde  zu  rechnen. 
Und  dies  ist,  wie  mir  scheint,  eine  der  Ursachen  dafür,  daß  nach  dieser  Sammlung 
noch  eine  große  Nachfrage  besteht,  obwohl  vieles  von  ihrem  Inhalt  nicht  mehr 
zu  der  heutigen  Wirklichkeit  stimmt.  Nicht  der  Inhalt  ist  hier  die  Haupt- 
sache, sondern  die  Methode,  mittels  derer  ich  mich  bemüht  habe,  über  die 
Fragen  zu  urteilen,  die  in  den  verschiedenen  Zeiten  auf  der  Tagesordnung 
standen,  nämlich  ein  Urteil  zu  fällen  nicht  auf  Grund  jenes  ,,wer  weiß?", 
das  im  Nebel  der  Zukunft  verhüllt  bleibt,  sondern  auf  Grund  der  Wirklich- 
keit, die  in  der  Gegenwart  schon  besteht,  oder  von  der  gegenwärtige  Lebens- 
bedingungen bereits  ankündigen,  daß  sie  bald  eintreten  wird.  Diese  Methode 
muß  auch  jetzt  noch  eingeschärft  werden.  Das  Wunder,  das  einmal  einge- 
treten ist,  daß  nämlich  Dinge,  die  vor  kurzer  Zeit  noch  weit  von  der  Wirk- 
lichkeit entfernt  waren,  jetzt  in  einem  bestimmten  Maß  ein  Teil  von  ihr  ge- 
worden sind,  hat  die  Wirkung  gehabt,  daß  die,  die  immer  auf  Wunder 
warteten,  sich  jetzt  als  Sieger  betrachten.  Sie  fordern  mit  Nachdruck,  ihre 
Methode  auch  in  Zukunft  fortzusetzen  und  alles  auf  Grund  des  schiefen 
Schlusses  zu  tun,  daß,  wenn  einmal  etwas  unter  ungewöhnlichen  Bedingungen 
eingetreten  ist,  möglicherweise  etwas  Ähnliches  sich  auch  in  der  Zukunft  er- 
eignet, so  daß  wir  unsere  Welt  nach  unseren  Wünschen  erbauen  könnten, 
ohne  mit  der  gegenwärtigen  Wirklichkeit  zu  rechnen;  wir  sollen  uns  auf  eine 
Wiederholung  des  Wunders  in  dem  Zeitpunkt  verlassen,  in  dem  wir  seiner 
bedürfen.  Ein  jüdisches  Sprichwort  sagt:  Ein  Fehler,  der  gut  ausgegangen 
ist,   bleibt  deshalb  doch  ein  Fehler.     Auch  die  Arbeitsmethode,   die  sich  von 
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der  Wirklichkeit  entfernt,  weil  sie  sich  auf  einen  ungewöhnlichen  Zufall  stützt, 
der  vielleicht  eintreten  und  die  Wirklichkeit  zu  ihren  Gunsten  ändern  könnte,  — 
ist  eine  fehlerhafte  Methode,  obwohl  sie  einmal  zum  Erfolg  geführt  hat. 
Wenn  sie  fortfährt,  diese  zufällige  Grundlage  in  ihre  Rechnung  einzustellen, 
die  nur  in  weiten  Zwischenräumen  in  den  Gang  der  Geschichte  eingreift,  und 
dementsprechend  ihre  Handlungen  einzurichten,  so  wird  trotz  des  bisherigen 
Gelingens  ihr  Ende  eine  Niederlage  sein. 

Noch  sind  nicht  alle  Einzelheiten  über  den  Gang  der  diplomatischen  Be- 
sprechungen in  London,  die  zur  Publizierung  der  Deklaration  geführt  haben, 
veröffentlicht.  Aber  bei  einem  Geheimnis  scheint  es  bereits  an  der  Zeit,  es 
zu  enthüllen,  weil  seine  Kenntnis  es  dem  Leser  erleichtern  wird,  die  wirkliche 
Bedeutung  der  Deklaration  zu  erfassen. 

„Die  Errichtung  einer  nationalen  Heimstätte  für  das  jüdische  Volk  in 
Palästina"*)  —  das  ist  der  Text  des  Versprechens,  das  die  englische  Regie- 
rung uns  gab.  Aber  das  ist  nicht  der  Text,  den  die  zionistischen  Vertreter 
ihr  vorgeschlagen  hatten.  Sie  wollten,  daß  es  heißen  solle:  „Die  Wieder- 
errichtung Palästinas  als  nationaler  Heimstätte  des  jüdischen  Volkes"**). 
Als  jedoch  die  glückliche  Stunde  kam,  in  der  die  Deklaration  von  der  Regie- 
rung verbrieft  und  gesiegelt  wurde,  da  fand  sich  darin  statt  dieses  letzteren 
der  oben  gebrachte  Text.  Es  war  also  der  Hinweis  darauf  gestrichen,  daß 
wir  kommen,  um  unser  altes  nationales  Heim  von  neuem  zu  erbauen  (re). 
Und  zugleich  stand  statt  der  Worte  ,, Errichtung  Palästinas  als  nationaler 
Heimstätte"  der  Ausdruck  „die  Errichtung  einer  nationalen  Heimstätte  in 
Palästina".  Die  Kundigen  begriffen  sofort,  daß  sich  dahinter  etwas  verbarg. 
Aber  einige  meinten,  hier  liege  nur  eine  stilistische  Veränderung  ohne  beson- 
dere Absicht  vor,  und  deshalb  versuchten  sie  später  einige  Male,  wenn  sich 
in  den  Verhandlungen  mit  der  Regierung  eine  Gelegenheit  dazu  bot,  das  Ver- 
sprechen in  ihren  Text  zu  übersetzen,  als  ob  sich  nichts  daran  geändert 
hätte.  Aber  jedesmal,  wenn  sie  so  handelten,  fanden  sie  in  der  Antwort  der 
Regierung  die  Wiederholung  des  in  der  Deklaration  selbst  enthaltenen  Textes. 
Dies  zeigte,  daß  es  sich  hier  nicht  nur  um  eine  Redewendung  handelte,  die 
man  so  oder  so  formulieren  konnte,  sondern  daß  das  Versprechen  in  Wahr- 
heit durch  diese  Formel  begrenzt  ist:  bis  hierher  und  nicht  weiter. 

Ich  glaube  nicht,  daß  viele  Worte  nötig  sind,  um  den  Unterschied  der 
beiden  Fassungen  zu  erläutern.  Wenn  die  britische  Regierung  den  ihr  vor- 
geschlagenen Text  angenommen  hätte,  so  hätte  ihr  Versprechen  dahin  ge- 
deutet werden  können,  daß  das  Land,  so  wie  es  heute  besiedelt  ist,  dem  jü- 
dischen Volke  auf  Grund  seines  historischen  Rechtes  zurückgegeben  werde; 
es  möge  das  Zerstörte  wieder  aufrichten,  in  Zukunft  im  Lande  herrschen 
und  alle  seine  Angelegenheiten  nach  seinem  Willen  regeln,  ohne  die  Zustim- 

*)  Englisch :  The  establishment  in  Palestine  of  a  national  home  f or  the  Jewish  people. 
**)  Englisch:  The  re- establishment  of  Palestine  as  the  national  home  of   the  Jewish 


people. 
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mung  oder  den  Widerspruch  der  jetzigen  Bewohner  zu  beachten.  Denn  dieser 
Aufbau  würde  nichts  anderes  als  eine  Erneuerung  des  alten  Rechtes  der  Juden 
sein,  welches  das  Recht  der  heutigen  Bewohner  aufheben  würde,  die  ihr  na- 
tionales Heim  unberechtigterweise  in  einem  ihnen  nicht  gehörigen  Lande  er- 
richtet hätten.  Aber  wie  die  englische  Regierung  in  der  Deklaration  selbst 
ausdrücklich  erklärte,  wollte  sie  nichts  versprechen,  was  die  gegenwärtigen 
Einwohner  Palästinas  schädigen  könnte.  Deshalb  änderte  sie  die  zionistische 
Formel  und  gab  ihr  eine  eingeschränktere  Form.  Anscheinend  denkt  die  Re- 
gierung, daß  ein  Volk,  das  nur  im  Namen  der  moralischen  Kraft  eines  histo- 
rischen Rechtes  kommt,  um  seine  nationale  Heimstätte  in  einem  Lande  zu 
errichten,  das  jetzt  von  anderen  bewohnt  ist,  und  hinter  dem  kein  kräftiges 
Heer  und  keine  starke  Flotte  steht,  um  die  Gerechtigkeit  seiner  Ansprüche 
zu  beweisen,  —  daß  einem  solchen  Volke  nur  das  zukommt,  was  ihm  tat- 
sächlich die  wahre  Gerechtigkeit  zusprechen  würde,  und  nicht,  was  Welt- 
eroberer sich  mit  Gewalt  nehmen,  indem  sie  die  verschiedensten  Rechte  er- 
finden, um  ihre  Handlungen  zu  decken.  Für  ein  historisches  Recht  eines 
Volkes  auf  ein  von  anderen  bewohntes  Land  gibt  es  nur  eine  einzige  Aus- 
legung: das  Recht,  zurückzukehren  und  sich  im  Lande  der  Väter  niederzulassen, 
es  ungestört  zu  bearbeiten  und  seine  Kräfte  zu  entwickeln.  Wenn  dann  die 
Einwohner  sich  beklagen  sollten,  daß  Fremde  gekommen  seien,  um  das  frucht- 
bare Land  und  die  Bewohner  auszusaugen,  dann  kommt  das  Recht  und  stopft 
ihnen  den  Mund:  nein,  in  diesem  Lande  sind  jene  nicht  fremd,  sondern  die 
Nachkommen  der  einstigen  Herren  des  Landes,  und  sobald  sie  zurückkehren 
und  sich  in  ihm  ansiedeln,  so  sind  sie  als  Eingeborene  zu  betrachten.  Und 
nicht  nur  für  die  Kolonisten  als  einzelne  Bürger  gilt  das,  sondern  auch  für 
die  ganze  Gesamtheit  als  Volk:  sobald  es  wiederum  einen  Teil  seiner  natio- 
nalen Kräfte  —  Menschen,  Güter,  kulturelle  Institutionen  usw.  —  in  dieses 
Land  zurückgebracht  hat,  ist  es  wiederum  sein  nationales  Heim,  und  es  hat 
das  Recht,  dieses  sein  Heim  zu  vergrößern  und  zu  vervollkommnen,  soweit 
nur  seine  Kraft  reicht.  Aber  dieses  historische  Recht  hebt  nicht  das  Recht 
der  übrigen  Landesbewohner  auf,  die  sich  auf  das  reale  Recht  des  Wohn- 
sitzes und  der  Arbeit  im  Lande  seit  Generationen  berufen  können.  Auch  für 
sie  ist  dieses  Land  ihr  gegenwärtiges  nationales  Heim,  und  auch  sie  haben 
das  Recht,  ihre  nationalen  Kräfte  nach  dem  Maß  ihres  Könnens  zu  entwickeln. 
Diese  Lage  macht  also  Palästina  zu  einem  gemeinsamen  Ort  für  verschiedene 
Völker,  von  denen  jedes  sich  bemüht,  dort  sein  nationales  Heim  zu  errichten. 
In  dieser  Lage  ist  es  nicht  mehr  möglich,  daß  es  das  nationale  Heim  eines  ein- 
zigen von  ihnen  vollständig  ist  und  all  das  umfaßt,  was  in  diesem  Begriff 
enthalten  ist.  Wenn  du  dein  Heim  nicht  auf  einem  menschenleeren  Felde 
errichtest,  sondern  an  einem  Ort,  an  dem  es  noch  andere  Häuser  und  Be- 
wohner gibt,  so  bist  du  nur  bis  zum  Tore  deines  Hauses  unumschränkter 
Herrscher.  Dort,  nach  innenhin,  kannst  du  deine  Angelegenheiten  nach 
deinen  Wünschen  regeln,   aber  außerhalb  des  Tores  sind  alle  Einwohner  des 
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Ortes  beteiligt,  und  die  allgemeine  Leitung  muß  in  Übereinstimmung  mit  dem 
Nutzen  aller  geführt  werden.  Auch  nationale  Heimstätten  verschiedener 
Völker  in  einem  Lande  können  nationale  Freiheit  für  jedes  einzelne  von  ihnen 
nur  in  seinen  inneren  Angelegenheiten  fordern,  und  die  Leitung  der  allen 
gemeinsamen  Landesangelegenheiten  —  durch  alle  „Hausherrn"  insgesamt, 
wenn  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  und  ihr  Kulturstand  sie  dazu  befähigt,  oder, 
wenn  diese  Vorbedingung  fehlt,  —  durch  einen  Vormund  von  außen,  der 
darauf  achtet,  daß  nicht  die  Rechte  eines  von  ihnen  verletzt  werden. 

Als  also  die  britische  Regierung  versprach,  die  Errichtung  einer  nationalen 
Heimstätte  für  das  jüdische  Volk  in  Palästina  zu  fördern,  und  nicht,  wie 
man  ihr  vorgeschlagen  hatte,  die  Wiedererrichtung  Palästinas  als  nationaler 
Heimstätte  des  jüdischen  Volkes,  da  war  die  Absicht  dieses  Versprechens  eine 
doppelte:  i.  die  Anerkennung  des  historischen  Rechtes  des  jüdischen  Volkes, 
eine  nationale  Heimstätte  in  Palästina  für  sich  zu  errichten,  wozu  die  eng- 
lische Regierung  ihre  Unterstützung  verspricht;  2.  die  Verneinung  der  Kraft 
dieses  Rechts,  das  Recht  der  gegenwärtigen  Einwohner  aufzuheben  und  das 
jüdische  Volk  zum  Alleinherrscher  im  Lande  zu  machen.  Die  nationale 
Heimstätte  des  jüdischen  Volkes  muß  aus  dem  freien  Material  errichtet 
werden,  das  noch  im  Lande  selbst  zu  finden  ist,  und  aus  dem,  das  die  Juden 
aus  anderen  Ländern  mitbringen  oder  das  sie  durch  ihre  Arbeit  schaffen 
werden,  ohne  dadurch  die  nationale  Heimstätte  der  übrigen  Bewohner  zu  zer- 
stören. Da  aber  beide  Heimstätten  einander  berühren  und  es  notwendiger- 
weise zu  Reibungen  und  Interessenkonflikten  kommen  muß,  besonders  im 
ersten  Stadium  der  Errichtung  der  jüdischen  nationalen  Heimstätte,  für  die 
bisher  nicht  einmal  die  Grundsteine  richtig  gelegt  sind  —  so  muß  das  Ver- 
sprechen notwendigerweise  fordern,  obwohl  dies  nicht  ausdrücklich  gesagt 
ist,  daß  ein  Vormund  über  die  beiden  Heimstätten,  das  heißt  über  das  ganze 
Land,  ernannt  werden  muß,  um  darauf  zu  achten,  daß  der  Träger  des  histo- 
rischen Rechts,  ohne  die  Landesbewohner  in  ihren  inneren  Angelegenheiten 
zu  schädigen,  auch  seinerseits  bei  seinem  Aufbau  auf  keinerlei  Hindernisse 
von  Seiten  des  Nachbarn  stoßen  wird,  der  vorläufig  stärker  ist  als  er.  Wenn 
dann  im  Laufe  der  Zeit  die  neue  nationale  Heimstätte  bis  zum  Dache  ge- 
diehen ist  und  auch  er  sich  nicht  weniger  als  sein  Nachbar  auf  das  Recht 
des  Wohnsitzes  und  der  Arbeit  in  großen  Massen  stützen  kann,  dann  wird 
man  die  Frage  aufwerfen  können,  ob  nicht  die  Zeit  gekommen  ist,  die  Lei- 
tung des  Landes  den  „Hausherren"  selbst  zu  übergeben,  die  einander  die 
Hand  reichen  und  ihre  gemeinsamen  Angelegenheiten  in  Redlichkeit  und 
Gerechtigkeit  betreiben  mögen,  entsprechend  den  Bedürfnissen  eines  jeden 
und  dem  Wert  seiner  Arbeit  für  die  Wiedergeburt  und  Entwicklung  des 
Landes. 

Dies,  und  nicht  mehr,  ist  es,  wie  mir  scheint,  was  in  der  britischen  De- 
klaration zu  finden  ist,  und  dies  und  nicht  mehr  hätten  die  Führer  und 
Schriftsteller  dem  Volke  sagen  müssen,    damit  es  nicht  in  seiner  Phantasie 
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mehr  sieht,  als  in  der  Wirklichkeit  existiert,  und  später  in  Verzweiflung  fällt 
und  das  Vertrauen  zu  unserer  ganzen  Sache  verliert. 

Aber  wissen  wir  nicht  alle,  wie  die  Deklaration  bei  ihrer  Veröffentlichung 
kommentiert  wurde,  und  was  für  prahlerische  Übertreibungen  sich  viele 
^arteileute  und  Schriftsteller  von  damals  an  bis  heute  hinein  zu  interpre- 
tieren bemühten?  Das  jüdische  Volk  hörte  es  und  glaubte,  daß  wirklich  das 
Ende  des  Golus  gekommen  sei  und  nach  einer  kleinen  Spanne  Palästina  ein 
Judenstaat  sein  werde.  Auch  das  arabische  Volk,  das  wir  seit  dem  Beginn 
der  palästinensischen  Kolonisation  immer  als  nicht  existierend  betrachtet 
hatten,  hörte  es  und  glaubte,  daß  die  Juden  kämen,  um  es  von  seinem  Bo- 
den zu  verjagen  und  nach  ihrem  Belieben  mit  ihm  zu  verfahren.  All  das 
mußte  notwendig  zu  Reibungen  und  Erbitterung  von  beiden  Seiten  führen 
und  hat  zum  großen  Teil  jene  Lage  verschuldet,  die  sich  in  ihrer  ganzen 
Häßlichkeit  durch  die  Ereignisse  in  Jerusalem  an  den  vergangenen  Pessach- 
tagen  offenbart  hat*).  Aus  diesen  zusammen  mit  anderen  vorhergehenden 
Ereignissen  hätten  wir  lernen  können,  wie  weit  der  Weg  von  einem  Ver- 
sprechen auf  dem  Papier  zu  seiner  Verkörperung  durch  die  Tat  ist,  und 
wieviel  Hindernisse,  die  nicht  leicht  zu  beseitigen  sind,  noch  auf  unserem 
Wege  liegen.  Aber  wie  es  scheint,  haben  wir  gar  nichts  gelernt,  und  nur 
wenige  Tage  nach  den  Ereignissen  in  Jerusalem,  als  das  britische  Versprechen 
in  San  Remo  bestätigt  wurde,  begannen  wir  abermals  in  das  Hörn  des  Mes- 
sias zu  stoßen  und  Proklamationen  über  die  ,, Erlösung"  usw.  zu  erlassen. 
Diese  Bestätigung  hat,  wie  ich  bereits  oben  sagte,  das  Versprechen  zu  einer 
internationalen  Verpflichtung  erhoben,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  ihre  Be- 
deutung unzweifelhaft  sehr  groß.  Aber  zu  seinem  Inhalt  ist  nichts  hinzuge- 
kommen, und  der  Text  des  alten  Versprechens  bleibt,  wie  er  war,  ohne  jede 
Veränderung.  Die  richtige  Auslegung  dieses  Textes  haben  wir  bereits  oben 
gesehen,  aber  durch  seine  Kürze  und  Unbestimmtheit  läßt  er  denen,  die  das 
wollen,  Raum  —  wie  die  Erfahrung  in  Palästina  bereits  gezeigt  hat^ — ,  seine 
Absicht  noch  viel  mehr  einzuschränken,  fast  bis  zu  Null.  Alles  hängt  also 
von  dem  guten  Willen  des  Vormunds  ab,  dem  in  San  Remo  die  Pflicht  auf- 
erlegt worden  ist,  die  Formel  in  die  Wirklichkeit  umzusetzen.  Wenn  wir  den 
Blick  auf  die  Wirklichkeit,    so   wie  sie   ist,    gerichtet  hätten,    so    hätten    wir 


*)  Es  sei  mir  erlaubt,  daran  zu  erinnern,  daß  ich  bereits  vor  fünfundzwanzig  Jahren, 
nach  der  Rückkehr  von  meiner  ersten  Palästinareise  auf  den  groben  Irrtum  aufmerksam 
machte,  der  bei  uns  in  bezug  auf  die  palästinensischen  Araber  eingerissen  war,  indem 
wir  sie  als  „Wüstenwilde**  betrachteten,  „die  nicht  sehen  und  begreifen,  was  rings  um 
sie  geschieht",  während  in  Wahrheit  „die  Araber,  besonders  die  städtischen  Araber, 
unsere  Taten  und  Bestrebungen  im  Lande  zwar  sehen  und  begreifen,  aber  schweigen  und 
sich  unwissend  stellen,  weil  sie  in  unserer  jetzigen  Arbeit  keine  Gefahr  für  ihre  Zukunft 
sehen.  .  .  .  Aber  wenn  eine  Zeit  kommen  wird,  in  der  das  Leben  unseres  Volkes  in  Pa- 
lästina sich  so  weit  entwickelt,  daß  es  in  größerem  oder  geringerem  Maß  die  Landes- 
bevölkerung einengt,  dann  wird  diese  ihren  Platz  nicht  leicht  räumen."  („Die  Wahrheit 
aus  Palästina."    AI  Paraschath  Derachim,  Bd.  i,  S.  28.) 
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unsere  Gefühle  noch  aufgespart  und  noch  ein  wenig  gewartet,  bis  wir  ge- 
sehen  hätten,  welche  Deutung  das  Papier  durch  die  Tat  erfährt... 

Ich  habe  vielleicht  allzulange  bei  diesem  Gegenstand  verweilt,  weil  er 
das  Fundament  für  alles  übrige  ist.  Aber  in  Wahrheit  stehen  jetzt  noch 
schwere  innere  Fragen  vor  uns,  die  unverzügliche  Lösungen  fordern,  und 
die  Lösungen,  die  wir  von  Zeit  zu  Zeit  hören,  sind  von  der  Wirklichkeit  so 
entfernt  wie  der  Himmel  von  der  Erde.  Und  es  wird  doch  nicht  lange  mehr 
dauern,  bis  die  so  schönen  Phantasieprojekte  den  Platz  räumen  müssen  vor 
der  Arbeit  selbst  und  wir  durch  die  Tat  zu  beweisen  haben,  wie  weit  unsere 
materielle  und  moralische  Kraft  dazu  reicht,  die  nationale  Heimstätte  zu  er- 
richten, deren  Errichtung  in   Palästina  uns  freigestellt  wurde  .  .  . 

In  einer  solchen  großen  und  schweren  Stunde  stehe  ich  vor  den  Lesern 
—  vielleicht  zum  letztenmal  —  an  der  Schwelle  dieser  Sammlung  und 
wiederhole  nochmals  meine  alte  Warnung,  zu  der  die  meisten  Aufsätze  der 
Sammlung  nichts  als  eine  Erläuterung  darstellen: 

„Dränget  nicht  das  Ende",  solange  nicht  die  tatsächlichen  Bedingungen 
geschaffen  sind,  ohne  die  es  unmöglich  kommen  kann,  und  schätzt  nicht  die 
Arbeit  gering,  die  in  jedem  einzelnen  Augenblick  auf  Grund  der  tatsäch- 
lichen Bedingungen  möglich  ist,  auch  wenn  sie  nicht  heute  oder  morgen  den 
Messias  bringt  ...  (Aus  dem  hebräischen  Manuskript) 


ARNOLD  ZWEIG  /  DER  HEUTIGE  DEUTSCHE 
ANTISEMITISMUS 

vier  Aufsätze 

II.  Antisemitismus  als  jüdische  Angelegenheit 
A.  Antisemitismus  als  Phänomen  (Schluß) 

9. 

Mit  dem  Augenblick,  wo  die  Frage  nach  der  Bewußtseinsform  des  Anti- 
semitismus gestellt  wird,  treten  wir  in  den  letzten  Kreis  der  Nachbar- 
schaft mit  unserem  Thema.  Seit  historischer  Zeit  hat  der  Mensch  seine 
Affekte  mit  rationalen  Gründen  überbaut;  er,  voll  Scham  über  alles,  was 
wild  und  dunkel  aus  seiner  Tierheit  quillt,  hat  zuwege  gebracht,  daß  sie  ihm 
nur  noch  in  Masken  aus  der  Sphäre  des  Urteilens,  der  Gründe  und  Ursachen 
rationaler  Art,  bewußt  werden,  weil  noch  in  solcher  Verzerrung  der  Mensch 
vor  der  Majestät  der  Vernunft  seine  Verbeugung  machen  muß,  will  er  sich 
selbst  als  Mensch  erkennen.  Freilich  spürt  der  Unbefangene  den  Masken- 
charakter dieser  „Gründe"  auf,  sobald  er  sie  mit  den  Gegenständen  und  Sach- 
verhalten vergleicht,  die  ihnen  zugrunde  liegen  sollen.  In  Zeiten  endemischer 
Leidenschaften  besonders  stehn  von  Gruppe  zu  Gruppe  (Religion  zu  Religion, 
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Volk  zu  Volk,  Klasse  zu  Klasse)  Urteile  in  allgemeiner  Geltung,  deren  sich, 
in  ruhiger  Epoche,  niemand  mehr  schämt  als  der,  der  sie  einst  glaubte  oder 
gar  erschuf.  Er  sieht  dann,  daß  es  sachliche,  richtige  Urteile  dieser  Art 
damals  gar  nicht  gab,  er  erstaunt  über  die  Grobheit  und  Dreistigkeit  der 
Täuschung,  der  er  unterlag.  Während  des  Krieges  und  am  Anfang  besonders 
gab  es  bei  allen  Völkern  über  alle  anderen  nur  falsche  öffentliche  Meinungen, 
die  sich  mit  apodiktischer  Gewißheit  als  das  jeweils  letzte  Ergebnis  histo- 
rischer oder  intuitiver  Erkenntnis  vorstellten:  günstig-falsche  über  Bundes- 
genossen und  Neutrale,  verwerfend-falsche  über  „Unfreundlich-Neutrale**  und 
Feinde;  und  man  kann  genau  konstatieren,  daß  von  Fall  zu  Fall,  mit  jedem 
Eintreten  einer  neuen  Macht  in  den  Krieg,  das  öffentliche  Urteil  von  Zei- 
tungen, Buchschreibern  und  Gelehrten  gerade  in  ihr  die  Verkörperung  der 
übelsten,  entwertetsten  und  verbrecherischesten  Geistesart  anprangerten,  un- 
beschadet einer  weiteren  Rangordnung,  die  in  dem  jeweils  mächtigsten  Gegner 
das  Meiste  an  Verwerflichkeit  erblickte.  Jeder  Differenzaffekt,  auch  der  anti- 
semitische, begründet  sich  also,  im  Bewußtsein  seines  Trägers,  mit  Urteilen, 
und  zwar  aus  derjenigen  geistigen  Sphäre,  die  zurzeit  in  den  Menschen  am 
wirksamsten  ist:  religiöse,  nationale,  wirtschaftliche  „Gründe**  lösten  ein- 
ander ab.  Heute  ist  diese  Sphäre  die  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis;  seit- 
dem das  neunzehnte  Jahrhundert  dem  Menschen  in  Anwendung  naturwissen- 
licher  Hypothesen,  Methoden  und  Resultate  eine  unglaublich  rasche  Herr- 
schaft über  Kräfte  und  Distanzen  des  Erdballs  gab  und  seine  Lebensgestaltung 
bis  in  die  kleinsten  Verrichtungen  des  Haushalts  beeinflußte,  steht  sie  als  der 
wahre  Herrscher  zentral  in  der  Schätzung  menschlicher  Fähigkeiten,  Werte 
und  Güter.  Und  damit  wird  jeder  aus  tiefen  Affekten  des  Menschen  auf- 
steigende Wunsch,  jeder  Wille  zur  Veränderung  menschlicher  Zustände  natur- 
wissenschaftlich überbaut.  Was  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert 
als  religiöse  und  recht-hafte  Forderung  auftrat,  die  Umgestaltung  der  Gesell- 
schaft, gibt  sich  im  achtzehnten  Jahrhundert  als  Forderung  der  Vernunft  und 
im  neunzehnten  als  die  der  wissenschaftlich-naturgesetzlichen  Notwendigkeit. 
In  gleicher  Weise  stellt  sich  die  Variation  des  Antisemitismus  dar:  und  erst 
dadurch  bekommt  er  seine  endgültige  Prägung.  Erst  der  zum  wissenschaft- 
lichen System  erhobene  Differenzaffekt,  erst  der  mit  wissenschaftlichen  Argu- 
menten und  „Tatsachengruppierungen**  überbaute  antijüdische  Affekt  ist  das, 
was  wir  Antisemitismus  nennen. 

Erst  durch  diesen  Überbau  findet  er  das  gute  Gewissen,  die  Radikalität 
und  Würde  des  Auftretens  in  dieser  Zeit;  und  indem  er  sich  mit  der  ,,Voraus- 
setzungslosigkeit**  der  Forschung  bekleidet,  gewinnt  er  unendliches:  vor  allem 
die  Gestalt  seines  Gegenteils,  des  kühl-erhabenen  vernünftigen  Urteils,  dann 
den  Vorzug  des  Systems,  welches  durch  seine  Widerspruchslosigkeit  besticht 
und  durch  seine  architektonische  Qualität  imponiert,  ferner  verleiht  er  dem 
Anhänger  jetzt  nicht  mehr  das  entwertende  Prädikat  des  Affektmenschen, 
sondern    fast   die  Unantastbarkeit    des   Philosophen,    und  schließlich  können 


256  Arnold  Zweig: 


erst  jetzt  die  abschätzigen  Urteile  großer  Denker  über  Judentum  und  Juden- 
volk jedes  an  die  Stelle  gerückt  werden,  an  der  es  zur  besten  Geltung  kommt. 
Der  Antisemit  hat  heute  die  Meinung,  im  Zusammenhang  bewiesener  Fakta 
zu  urteilen.  Daß  jedes  dieser  Fakta  bereits  durch  weiterwachsende  Erkennt- 
nis entweder  aufgehoben  oder  um-interpretiert  worden  ist,  geht  ihn  nichts 
an,  da  dieses  Wachstum  sich  in  abgesonderten  Fachzeitschriften  oder  in 
wissenschaftlichen  Publikationen  niederschlägt,  die  ihm  nicht  nahegebracht 
werden  —  dank  der  Tatsache,  daß  er  seine  Erkenntnis  aus  den  Populär- 
publikationen bereits  antisemitisch  durchdrungener  Geister  schöpft  und  nur 
aus  ihnen.  Dem  prachtvollen,  an  Material  und  Einsicht  überwältigenden 
Buche  des  Grafen  Coudenhove*)  entnehme  man  (S.  56ff.)  die  Darstellung,  wie 
vor  den  Entdeckungen  der  großen  semitischen  Kulturen  Assyriens  und  Baby- 
lons, Renan  1855  in  seiner  „Histoire  generale  et  Systeme  compar6  des  lan- 
gues  semitiques**  deii  Grundstock  der  antisemitischen  Lehre  von  der  Unfrucht- 
barkeit usw.  usw.  des  semitischen  Wesens  legte  (den  er  nachher  allerdings 
verwarf)  und  der  noch  heute  apodiktisch  gilt,  weil  man.  noch  nicht  den  Mut 
hat,  zuzugeben,  daß  alle  Grundzüge  der  europäischen  Zivilisation  und  Kultur 
von  semitischen  Völkern  geschaffen  wurden  (den  Beweis  dafür  ebenfalls  bei 
Coudenhove).  Man  mußte  in  logischer  und  biologischer  Konsequenz  das  ver- 
werfende Urteil  über  Juden  und  Judentum  bis  an  die  Wurzeln  der  Rasse 
zurückverlegen,  weil  sonst  kein  Grund  für  das  Gebäude  stabil  genug  zu  finden 
gewesen  wäre,  und  bewahrte  streng  seine  Unwissenheit,  z.  B.  über  die  macht- 
voll-blühenden Kulturen  arabischer  Reiche,  damit  es  stehen  bleibe:  man  hätte 
erfahren  müssen,  daß  selbst  Rittertum  und  Minnedienst  daher  stammten  .  . . 
(vgl.  z.  B.  Coudenhove  S.  79  ff.).  Um  vor  sich  selbst  und  seiner  Heuchelei 
von  Kultur  zu  bestehen,  gab  sich  der  Antisemitismus  diese  Miene  falscher 
Wissenschaftlichkeit,  falscher  Sachlichkeit,  falscher  Objektivität,  die  er  heute 
noch,  nach  Zusammenbruch  aller  Theorien  von  Rasse  usw.,  beibehält,  und 
dies  gibt  ihm  erst  das  Schielende,  Gleisnerische,  Verlogene,  das  ihn  heute 
auszeichnet,  jene  groteske  Blindheit  für  alle  von  Juden  gezeugten  Werte, 
seine  radikale  Tendenz  zur  Entwertung  aller  nichtgermanisch-arischen  Schöp- 
fung, seine  komische  Anmaßung,  alle,  schlechthin  alle  schöpferischen  Indivi- 
duen und  Zeiten  in  Europa  auf  germanischen  Einschlag  zurückzuführen,  wie 
französische  Keltomanen  sie  alle  auf  keltischen  zurückführen:  Hypothesen, 
deren  einziger  unleugbarer  Grund  in  der  geistigen  Verfassung  derer  liegt,  die 
sie  haben  und  zur  Ausprägung  ihres  Lebensgefühls  haben  müssen  —  Wahn- 
sinnigen gleich,  die  ihre  id6e  fixe  in  die  Welt  projizieren,  weil  sie  zur  zen- 
tralen Idee  ihrer  Existenz  geworden  ist.  Wenn  man,  wie  der  radikale  Anti- 
semit, die  ganze  Welt  als  ein  wildes  Spiel  von  vitalen  Mächten  ansieht,  das 
ganze  Leben  als  ein  System  von  Ringkämpfen,  in  denen  der  Stärkere  das 
Recht  auf  seiner  Seite  hat  und  der  Stärkste  der  von  Gott  gewollte  Herr  der 

*)  Dr.    Heinrich   Graf   Coudenhove,    Das   Wesen   des   Antisemitismus.    Berlin    190^» 
Calvary  u.  Co. 
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Erde  ist,  in  denen  die  physische  Gewalt  (die  Waffe)  das  ultimum  refugium  aller 
Entscheidung  und   jede  gefallene  Entscheidung,  wenn  sie  gegen  ihn  ausfällt, 
nur    ein    Interim    bis    auf    die   nächste  Anwendung    des   gleichen   Mittels    ist, 
und  so  ad  infinitum  von  Krieg  zu  Krieg;    wenn   man  wie  er  über  Maß  und 
Art    der  Freiheit    zu  entscheiden    sich  vorbehält,    die    unter    seiner  Oberherr- 
schaft   auf  Erden    ausgeteilt  werden   soll    und    außer   der    physischen  Gewalt 
überhaupt  keine    sittlich    bindende   Macht,  kein  Recht,   keinen   gültigen  Ver- 
trag, keine  der  Gewalt  überlegene  Idee,  überhaupt  keinen  geistigen  Sinn  und 
Entscheid  des  zwischenvölkischen  Lebens  anerkennt,  weder  religiöse  Bindung 
der  politischen  Aktion  an  ein  göttliches  Gesetz,  noch  das  Bestehen  und  Wirken 
gegenseitiger  Hilfe  und  friedlicher  Verbundenheit  auch  zwischen  den  Völkern 
nicht  nur  Europas,  sondern  der   ganzen  Erde  —  wenn  man  unter  einem  so 
wahrhaft  trostlosen  Aspekt  nicht  nur  die  Geschichte  der  menschlichen  Rasse, 
sondern  auch    ihre  Zukunft    sieht,    wobei    doch    selbst  in   der    fürchterlichen 
Vergangenheit  aller  Kulturen  eine  Fülle  von  Tatsachen,  Auswirkungen  eines 
gegenteiligen   Prinzips,    entweder    übersehen    oder  entwertet  werden    müssen; 
wenn  man  mit  all  diesen  Voraussetzungen   und  Einstellungen  zu   leben  ver- 
flucht ist:  sollte  man  da  nicht  wenigstens  des  Maß  von  Selbstbewußtheit  auf- 
bringen,  sich    und   der   Welt   diese    Art    von    Geist  zuzugeben?     Sollte    man 
nicht   schlechthin    erklären:    Herr   der    Erde    ist    das  Schwert    und  wir    seine 
Diener?     Ist  die  Wirtschaft  eine  Waffe,    so  nur  unter  der  Kontrolle  und  im 
Bündnis  mit  ihm.    Der  Mensch   an  sich  hat  keinerlei  Berechtigung  zu  leben, 
jwenn  nicht  in  ihrem  und  seinem  Dienst  und  unter  ihrem  und  seinem  bedingungs- 
losen Gebot  Der  Gott  der  Menschen  ist  der  Staat  und  wir,  die  wir  ihn  inter- 
iPretieren  und  darstellen.   Innerhalb  seiner  verstatten  wir  allen  Einzelnen,  die 
isich    zu    seinen    Grundlagen    bekennen,    die    rücksichtslose  Anwendung  wirt- 
schaftlicher Gewalt  innerhalb  der  durch  das  geltende  Recht  gezogenen  Grenzen, 
and  lehnen  es  ab,  die  Ausbeutung  der  Arbeitskraft  und   der  Bedürfnisse   des 
Verbrauchers   unter    den   Rechtsbegriff   wirtschaftlichen    Unrechts    zu   stellen. 
i^Iicht  um  der  Menschen  willen  und  um  ihnen   immer  mehr  Raum   und  Zeit 
m  menschlicher  Höherbildung  zu  gewährleisten,  sind  Staat  und  Wirtschaft  da, 
»ondern  beide  sind  Selbstzweck,  Machtmittel  des  eigenen  Wachstums  und  der 
Jnterwerfung  immer  größerer  Gebiete    unter   ihre  Gewalt.     Ein  letztes  sinn- 
Ijebendes  Prinzip  über  beiden  besteht  nicht.   Und  weiter:  in  jedem  dieser  Sätze 
st   die  Negation    eines  Satzes    enthalten,  der   uns  Deutschen    auf   irgendeine 
jVrt   im  Judentum   verkörpert   entgegentritt.     Darum  nennen   wir  alle  Nega- 
ionen  dieser  Sätze    jüdischen  Geist.     Soweit    der  Jude    sich    unseren   Sätzen 
tnd  Zwecken    nicht  unterwirft,  werden   wir  ihn    bekämpfen,    vertreiben  und, 
auß  es  sein,  töten.     Darum  sind  wir  Antisemiten. 

Dies  ist  heute  die  Konsequenz  des  Antisemitismus;  man  findet  sie  selten 
ezogen,  obwohl  sie  ihm,  ist  er  nur  prinzipiell  empfunden,  auch  dort  zu- 
runde liegt,  wo  man  sie  leugnen  möchte.  Mit  diesen  Sätzen  hat  man  näm- 
ch,  zum   mindesten    als    klardenkender  Mensch,    die  Grenzen    und   Sphären 
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verlassen,  in  denen  man  sich  noch  einen  Christen  nennen  kann  —  in  irgend- 
einem Sinne.  Es  kann  keinen  Katholiken  geben,  der  diese  Einsicht  leugnet; 
aber  auch  dem  Protestanten  dürfte  sie  nicht  schwer  werden,  obwohl  Luther 
in  der  Vergottung  des  Staates  durch  die  Identität  von  oberstem  Bischof  und 
Landesherr  zur  Vernichtung  seiner  eignen  reformatorischen  Tat  aus  Gründen 
der  Politik  das  letzte  Wort  sprach.  Daher  auch  hat  der  radikale  Flügel  des 
Antisemitismus  das  Christentum  ausdrücklich  verlassen,  und  unzählige 
Namenschristen,  deren  Sinn  für  religiöse  Tatsachen  von  Gleichgültigkeit  und 
PseudoWissenschaft  hinreichend  verheert  ist,  um  sie  den  ehrwürdigen  Namen 
eines  freien  Geistes  zur  Bezeichnung  ihrer  Ohnmacht  mißbrauchen  zu  lassen, 
tun  es  ohne  diese  programmatische  Attitüde.  Der  Antisemit  als  „freier  Geist" 
—  Nietzsche  hätte  zu  lachen  gehabt .  .  .  Und  doch  wäre  diese  Synthese  noch 
verständlicher  als  die  aus  Antisemiten  und  konservativen  Christen,  die  sich 
in  Preußen  als  etwas  so  Natürliches  ergab.  Es  gibt,  sobald  sie  nur  miß- 
bräuchlich, ihrem  Geiste  entfremdet  und  ihrer  beseelten  Lebendigkeit  beraubt, 
mit  Namen  genannt  wird,  keine  geistige  Macht,  die  heute  mit  Antisemitismus 
unverträglich  wäre:  Christentum,  freie  Erkenntnis,  Wissenschaft,  Staats- 
verehrung, ja  selbst  Demokratie  und  Sozialismus  —  diese  freilich  nur  als 
Aushängeschild  für  Verwirrte  —  lassen  sich  in  seiner  Gesellschaft,  in  engerer 
oder  lockrerer  Verbindung  mit  ihm  betreffen,  er  ist  eine  legitime  Parole  ge- 
worden: ein  Beweis  mehr  dafür,  daß  wir  recht  haben,  ihn  als  Affekt  und  Aus- 
wirkung von  Urtrieben  aufzufassen  und  alle  seine  sinngebenden  Proklamatio- 
nen als  sekundären  Oberbau.  Daher  auch  kommt  es,  daß  Antisemitismus 
den  Charakter  seines  Trägers  nur  in  einem,  gleich  zu  schildernden  Falle  be- 
einflußt. Während  konstitutioneller  Haß,  Geiz,  Rachsucht,  Schadenfreude  den 
Menschen,  der  sie  in  sich  hat,  langsam  auffressen,  bis  er  als  hohles  Gespenst 
seiner  eigenen  Affekte  ein  schauerliches  Dasein  lebt,  Gestalt  aus  dem  Tarta- 
rus menschlicher  Passion,  bleibt  dem  Antisemiten  diese  Verunstaltung  (immer 
abgesehen  von  jenem  Fall),  wenn  man  will,  erspart  oder  auch  ist  er  gegen  sie 
immun.  Man  trifft,  antisemitisch  durchtränkt,  vornehme  Menschen,  redliche 
Charaktere,  Menschen  oft,  die  das  Lebendige  heiteren  Herzens  an  sich  ziehen 
und  Kameraden  voll  Tatbereitschaft  denen  sind,  die  sie  bejahen,  ja  allen,  die 
sie  nicht  durchaus  verneinen,  Forscher  von  größter  Hingabe  an  ihr  speziales 
Forschungsgebiet,  kindhaft  treue  Existenzen  und  aufrichtig  an  der  Formung 
ihres  Charakters  arbeitende  Männer.  All  solche  und  noch  viel  andere  Spiel- 
arten des  deutschen  Menschen  bekennen  sich  zu  antisemitischen  Maximen, 
und  schon  darum  wird  man  gut  tun,  immer  der  Rundheit  und  Fülle  mensch- 
licher Person,  der  vielfältigen  Kreuzung  von  Motiven,  Affekten,  Empfindungen 
und  Idealen  im  einzelnen  Menschen  zu  gedenken,  gerade  in  so  prinzipiellen 
Untersuchungen.  Geist  macht  einseitig,  Leben  ist  vielseitig  und  Gerechtig- 
keit die  Ordnung  des  Herzens  oder  ihre  Voraussetzung.  Wie  Widerwille  gegen 
gewisse  Speisen  oder  Tiere  nichts  über  das  bewußtseinsfähige  Seelenleben 
eines  Menschen  aussagt  sondern  aus  unterbewußten  Erlebnissen  stammt,  auch 
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kein  Makel  oder  irgend  Beeinträchtigung  seines  Wesens  ist,  wie  ferner  weder 
die  Erlebnisse,  die  verdrängt  den  Widerwillen  ergaben,  noch  die  Tendenzen, 
die  zur  Verdrängung  führten,  irgend  Einwände  gegen  den  Verdränger  sind  — 
allgemein  gesprochen,  Ausnahmen  zugestanden  und  eine  unvoreingenommene 
Geisteshaltung  dessen  vorausgesetzt,  der  über  ihn  urteilen  will  — ,  genau  so 
wenig  ist,  selbst  für  den  Juden,  derjenige  a  priori  entwertet,  der  Gefäß  des 
falschinterpretierten,  falschmotivierten  Differenzaffekts  gegen  die  Juden  ist: 
obwohl  wir  in  der  Leidenschaft  politisch-nationalen  Kampfes  gegen  den 
Affekt  selbst  und  seine  Wirkungen  auf  uns  nicht  selten  von  jeder  Heftigkeit 
uns  hingerissen  sehen  werden.  Diese  hier  deutlich  geschilderte  Einsicht,  von 
der  der  hier  Untersuchende  gewiß  gelegentlich  abgewichen  ist,  die  er  aber 
als  Grund  und  Klarheit  seines  Erkennens  in  sich  zu  spüren  meint,  wird  emi- 
nent werden  erst,  wenn  wir  die  Haltung  erörtern,  die  der  Jude  vor  dem  Anti- 
semitismus einnimmt;  aber  auch  jetzt  schon,  indem  wir  uns  dem  zuwenden, 
was  wir  seine  Modi  nennen,  kommt  sie  zur  Geltung:  denn  politische  Er- 
kenntnisse kommen  zu  allerletzt  dem  politischen  Geiste,  der  ein  polemischer 
sein  wird  sobald  er  seine  Grundfragen  erörtert,  ja  sind,  als  Erkenntnisse  die 
allem  Politischen  zugrunde  liegen  und  den  Wert  der  Politik  genannten 
Sphäre  abmessen,  ihm  fast  entrückt,  und  nur  dem  stellen  sie  sich  ein,  der 
sie  cum  amore  et  hilaritate  aufnimmt,  wie  auch  immer  sie  beschaffen  seien. 
Mit  diesem  Unterton  stellen  wir  jetzt  fest,  daß  der  pseudowissenschaftlich 
überbaute,  der  moderne  Antisemitismus  der  Beitrag  des  Deutschen  zur  Ge- 
schichte des  anti jüdischen  Affekts  ist;  mit  dieser  Schöpfung  hat  er  ihn  im 
„aufgeklärten"  19.  Jahrhundert  neu  fundiert,  legitimiert  und  wieder  möglich 
gemacht.  Man  kann  in  den  Diskussionen  zwischen  1830  und  1848/49,  als 
die  Frage  der  Judenemanzipation  die  Geister  erregte,  deutlich  spüren,  wie 
wenig  erfreut  von  ihrem  Material  und  ihren  Gründen  gegen  die  bürgerliche 
Gleichstellung  die  Gegner  der  Judenbefreiung  waren;  abgesehen  davon,  daß 
sie  damals  gegen  das  ganze  geistige  Deutschland  standen,  weil  sie  für  die 
verlorene  Sache  der  Autorität  und  den  alten  Obrigkeitsstaat  fochten,  weil 
damals  deutsche  Einheit  von  deutscher  Freiheit  unablösbar  schien  und  in 
der  Forderung  auch  wirtschaftlicher  Freiheit  für  den  tiers  6tat  die  Interessen 
des  gesamten  Bürgertums  einheitlich  liefen:  damals  vertrug  sich  das  deutsche 
Kulturgefühl  nicht  mit  antijüdischen  Empfindungen;  es  mußte  ein  Bewußtseins- 
wandel und  eine  neue  Formel  zusammentreffen,  um  ihnen  ein  Bürgerrecht 
in  der  Öffentlichkeit  wiederzuverleihen.  Die  Formel  schuf  Renan,  den  Be- 
wußtseinswandel die  Verheerung  des  deutschen  öffentlichen  Lebens  durch  die 
Industrialisierung  des  einstigen  Agrarstaates,  die  Ratlosigkeit  in  der  Suche  des 
Übels,  die  Vordergrundrolle  einer  jüdisch-bourgeoisen  Schicht,  deren  kulturelle 
Unsicherheit  übermäßig  heftig  registriert  ward,  der  Übertritt  des  deutschen 
Bürgertums  zur  Ordnungspartei,  als  nach  1848  die  Revolution  plötzlich  ihr 
Wirtschaftsprogramm  —  von  Juden  formuliert  —  anmeldete,  und  die  Militari- 
sierung der  öffentlichen  Gesinnung  nach  soviel  Siegen.    Und  dennoch  wandten 
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sich,  als  die  konservative  Partei  in  ihr  Tivoliprogramm  den  Antisemitismus 
aufnahm,  sehr  konservative  Edelleute  von  ihr  ab  —  so  fremd  stand  ihre 
protestantische  Gesinnung  den  Selbstvergötterungen  der  Rassenlehrer  gegen- 
über. Es  mußte  ein  neues  Geschlecht  aufwachsen,  von  der  Größe  des  neuen 
Reiches  geblendet,  die  Nation  mußte  bei  Treitschke  in  die  Lehre  gehen,  den 
Nietzsche  mit  einem  Mundwinkelzucken  den  ,, königlich  preußischen  Hof- 
historiographen**  nannte,  um  seinen  Grad  von  Ablehnung  gegen  solche  Ge- 
schichtsschreibung zu  äußern,  Sachlichkeit,  intellektuelles  Gewissen  und  Frei- 
heit des  Blickes  für  den  Kulturvorsprung  Westeuropas  mußten  schwinden,  das 
neue  deutsche  Schulbuch  mit  seinen  Werturteilen  über  alle  fremden  Staaten 
mußte  sich  in  die  Köpfe  einer  Generation  einbläuen,  der  alles  Militaristische 
selbstverständlich  war,  der  Begriff  „Europa"  als  kultureller  Einheit  hatte  zu 
weichen  und  ein  unter  Wilhelm  I.  unverständlicher,  lärmender  Kult  der  Herr- 
lichkeit des  Reiches  mußte  aus  der  deutschen  eine  byzantinische  öffentliche 
Meinung  machen,  damit,  nach  einem  verlorenen,  militärisch  verlorenen  Kriege, 
der  Jude  ins  Zentrum  der  politisch-kulturellen  Diskussion  gerückt  werden 
konnte;  damit  eine  Szene  von  der  Denkwürdigkeit  jenes  25.  August  1920  mög- 
lich werde,  wo  in  öffentlicher  Versammlung  ein  jüdischer  Gelehrter  von  Welt- 
ruf von  deutschen  Studenten  tätlich  angegriffen  ward  unter  dem  Schlachtruf: 
,,Dem  Juden  muß  man  an  die  Gurgel." 

10. 
Und  nun  verweisen  wir,  von  dem  bis  hierher  Erkannten  zurückblickend, 
auf  jene  Stelle  (II,  5),  auf  die  wir  noch  einzugehen  dort  versprachen:  sie 
handelte  von  einer  noch  nicht  antisemitischen  Wallung  gegen  einen  oder  die 
Juden.  Setzen  wir,  um  dies  Versprechen  einzulösen:  ein  Deutscher  erleide 
einen  Nachteil  oder  ein  Ärgernis  persönlicher  oder  wirtschaftlicher  Art  durch 
einen  oder  etliche  Juden:  so  kann  er  es  abreagieren  und  vergessen:  er  erleide 
ein  zweites:  hier  entscheidet  sich,  ob  er  vom  Differenzaffekt  beherrscht  wird 
oder  ob  andere  Kräfte,  der  Einsicht  etwa  (auch  der  Güte,  Leichtlebigkeit,  des 
Humors),  in  ihm  die  Oberhand  haben.  Im  ersten  Falle  nämlich  wird  die 
unverhältnismäßige  Heftigkeit  seiner  Reaktion  darlegen,  daß  er  durchaus  den 
ersten  Nachteil  nicht  vergessen  hatte,  daß  er  in  ihm  unbewußt  gewühlt  und 
gewartet  hat  und  nun  mit  summierter  Heftigkeit  vorbricht.  In  Zeiten  ge- 
ruhiger und  reichlicher  Lebensmöglichkeit  genügt  ein  Vorteil,  den  er  von 
anderen  Juden  erreicht,  eine  tröstend  teilnehmende  Haltung  von  Juden,  denen 
er  seine  Kränkungen  schildert  und  die  seine  Beleidiger  tadeln,  oder  die  Auf- 
klärung, die  ihm  NichtJuden  darüber  geben,  daß  man  für  die  Taten  Einzelner 
nie  eine  Allgemeinheit  haftbar  machen  dürfe,  um  ihm  das  Gefühl  der  Krän- 
kung und  die  Haltung  des  Nachtragenden  für  immer  zu  nehmen.  Heute  aber, 
wo  eine  furchtbare  Enge  und  allgemeiner  Mangel  das  Lebensgefühl  peinigen 
und  wo  Abstoßungsaffekte  von  Gruppe  zu  Gruppe  das  politische  Leben  un- 
erträglich machen,  indes  Leiden  aller  Art  und  eine  noch  immer  ungenügende 
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Ernährung  die  leiblichen  Grundlagen  des  geistigen  Seins  schmälern,  ist  solche 
Wirkung  nicht  zu  erwarten:  eine  nachtragende  Gereiztheit  beherrscht  jeder- 
mann, der  nicht  mehr  als  durchschnittliche  Seelenschulung  besitzt.  Dies  ist 
die  Vorform,  das  geackerte  und  gedüngte  Feld  auch  für  denjenigen  Modus 
des  Antisemitismus,  der  Straße  und  Versammlung,  Wahlplakat,  Flugblatt  und 
Hetzpresse  der  ausgesprochen  antisemitischen  Parteien  den  Stempel  gibt:  des 
Vulgärantisemitismus;  und  sobald  solch  ein  vorgeformter  Mann  (und,  vor 
allem,  eine  Frau)  in  den  aussäenden  Wurfbereich,  in  die  Streuungszone 
dieser  Partei  und  ihrer  Ideen  kommt,  geschieht  es,  daß  seine  Kränkung, 
vorher  noch  immerhin  peripher  in  der  Seele  und  trotz  seines  lange  nach- 
klingenden Grollens  immerhin  fähig  vom  Ablauf  der  Zeit  und  anderweitigen 
Erlebnissen  aufgesogen  zu  werden,  zum  Zentrum  einer  seelischen  Kristalli- 
sation wird:  alle  Sorgen,  aller  Ärger,  aller  Groll  über  ungreifbare  Zeitmächte 
schießen  um  diesen  Punkt  erstarrend  zusammen:  ein  Antisemit  mehr.  Von 
nun  an  wird  er  alle  Strahlen  des  öffentlichen  Lebens  nur  durch  diesen  Kristall 
gebrochen  aufnehmen,  ganz  unter  der  Herrschaft  des  Abstoßungsaffekts  gegen 
den  Juden  stehn  der  ihm  von  einem  rationalen  Überbau  verdeckt  wird,  und 
zwar  einem  politischen,  und  wird  in  einer  lückenlosen  Einheitlichkeit  alles 
Schädliche,  Üble,  Scheußliche  in  seiner  Umwelt  auf  das  Wirken  „jüdischer" 
Mächte  zurückführen,  von  denen  wir  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  bereits  ein 
Bild  gegeben  haben.  Je  nach  seinem  Bildungsgrad  wird  er  eine  anders  grup- 
pierte Ansicht  von  diesen  Mächten  gewinnen,  wird  im  Relief  jüdischer  Nieder- 
trächtigkeiten Ritualmord,  Grausamkeit  gegen  Gefangene  (Ungarn),  jüdische 
Vivisektion  an  Tieren  unterm  Mantel  der  Wissenschaft,  Grausamkeit  des 
Schächtens  vortreten  lassen,  vielleicht  auch  viehische  Sinnlichkeit  und  Ver- 
führung blonder  Mädchen,  oder  mehr  die  politische  Verräterei  der  Juden 
durch  Anstiftung  des  Weltkriegs  und  der  Revolution,  die  „Greuel  der  Räte- 
zeit" in  München  und  vor  allem  in  Ungarn  und  Rußland,  oder  schließlich 
die  Ausbeutung  der  Wirtsvölkerarbeit  durch  den  gerissenen  und  gewissenlosen 
Wuchergeist  der  Juden  —  kurz,  ^r  wird  das  ganze  absurde  Evangelium  des 
Vulgärantisemitismus  seine  Triebe,  Instinkte  und  Wünsche  auftreiben  lassen, 
bis  er  eines  Tages,  fast  ohne  zu  wissen  wie,  mit  irgendwelchen  Waffen  in 
besinnungslosen  Händen,  in  einer  Zeit,  die,  wie  die  Mordchronik  jeder  Zei- 
tung lehrt,  die  Hemmung  vor  Blutvergießen  in  allen  Schichten  abgeschliffen 
hat,  die  Taten  von  anderer  Leute  Gedanken  ausführt.  Dann  werden  freilich 
eben  diese  Leute  Gedrucktes  vorweisen,  in  dem  sie  vor  Gewalttat  gewarnt 
haben,  geschickt  wie  sie  sind,  sie  werden  sich  selbst  salviert  und  ihn  von  sich 
geschüttelt  haben  —  und  Tote  bleiben  deshalb  dennoch  tot,  und  Totschläger 
verfallen  —  ideell,  nicht  heutzutage  —  der  Justiz.  Diese  Taktik  der  halben 
Hinweise,  der  Blindwut  zeugenden  Reden  und  Schriften  mit  ausdrück- 
lichem Warnen  vor  den  Taten  dieser  Blindwut,  ist  eines  der  interessantesten 
und  lehrreichsten  petit  faits  heutiger  Zivilisation:  das  einzige  moralische 
Raffinement,    das    dieser   Geisteshaltung    möglich    ist.      Dieser   rabiate   Anti- 
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semitismus  ist  reiner  Affekt,  eine  Haltung,  die  man  kaum  geistig  nennen 
möchte,  und  die  in  der  Soldateska  Denikins  und  Petljuras,  Horthys  und 
Pilsudskis  ihre  fluchwürdigen  Wirkungen  ausgeübt  hat.  Aber  jeder  Affekt 
ist  der  Kultivierung  fähig,  alle  Kultur  ruht  auf  Affekten,  ja  ihres  Wesens 
ein  Teil  erschöpft  sich  in  der  Bändigung,  Reinigung  und  Veredelung  solcher 
Elementarkräfte  —  Bändigung  und  Reinigung,  welche  Gegensätze  zu  Ver- 
drängung und  Vertuschung  sind,  weil  sie  Bewußtheit  des  Vorhandenseins 
solcher  Kräfte,  zum  mindesten  ihr  stilles  Eingestehen  vor  dem  verlegenen 
Selbstbewußtsein  des  Einzelnen  zur  Voraussetzung  haben.  So  ist  z.  B.  die 
Ehe  das  wundervolle  Produkt  der  Bändigung  des  Geschlechtstriebs,  und  der 
Tod  um  einer  für  wahr  erkannten  Idee  willen  erst  möglich  geworden  durch 
die  starrköpfigste  Rechthaberei,  mit  der  sich  der  Primitive  an  die  Unaufgeb- 
barkeit  einer  Sache,  eines  Dinges  klammert.  Von  dieser  Kultivierbarkeit  macht 
der  Antisemitismus  keine  Ausnahme,  und  die  Stufen  dieses  seelischen  Pro- 
zesses, die  wir  seine  Modi  nennen,  haben  wir  jetzt  vor,  kurz  zu  beschreiben. 
Daß  wir  nicht  von  Verdrängung  reden,  wollen  wir  noch  einmal  unterstreichen ; 
daß  Antisemitismus  die  Verdrängungserscheinung  anderer  Erlebnisse  sein  kann, 
haben  wir  anfangs  gezeigt,  und  auch  verdrängten  Antisemitismus  gibt  es,  wie 
wir  noch  zeigen  werden;  hier  aber  sprechen  wir  von  klar  erkanntem  und  vor 
dem  Ich  zugegebenem  Antisemitismus,  und  erwarten  nicht,  ihn  etwa  auf  jeder 
Stufe  der  Kultivierung  ein  erträglicheres  oder  gar  erfreulicheres  Gesicht  zeigen 
zu  sehn  —  im  Gegenteil:  wie  alles  Ganze,  Radikale  und  Gewalttätige  auf 
einen  impassiblen  Betrachter,  der  sich  dazu  auch  einmal  „ästhetisch"  zu 
verhalten  vermag,  einen  erfreulichen  Effekt  machen  kann,  kann  auch  der 
nackte,  rabiate  Vulgärantisemitismus  solche  Wirkung  haben,  und  sei  es  eine 
komische. 

Der  nächsten  Stufe  geht  sie  ab:  sie  wirkt  unbedingt  erbitternd.  Sie  wird 
erreicht,  wenn  eine  dem  Staatswohl  dienende,  von  der  Allgemeinheit  erhal- 
tene und  von  ihr  dem  Gefühl  nach  kontrollierte  Institution  ganz  oder  teil- 
weise von  Antisemitismus  erfüllt  ist,  wenn  er  in  ihr  Tradition  ist,  d.  h.  wenn 
ihre  wechselnden  Funktionäre  durch  unbemerkte  oder  ausdrückliche  Umge- 
staltung und  Erziehung  ihres  Wesens  zu  ihm  hin  veranlaßt  werden,  erstens 
das  Auftauchen  von  Juden  im  Bereich  der  Wirkung  des  amtlichen  Appa- 
rates mit  abschätzigen  Regungen  beliebiger  Heftigkeitsgrade  zu  begleiten, 
und  zweitens,  diese  Regungen  nur  so  zu  äußern,  daß  sie  ihnen  „nicht  nach- 
gewiesen werden  können"  —  weil  eben  der  Charakter  einer  öffentlichen  In- 
stitution diese  Regungen  nicht  vertrage.  Nennen  wir  diesen  Modus  den  ge- 
leugneten Antisemitismus,  so  erkennen  wir  zugleich,  daß  er,  im  Sinne  der 
auferlegten  gewissen  Selbstbeherrschung,  in  der  Tat  eine  höhere,  d.  h.  ge- 
reinigtere  Form  des  Antisemitismus  ist  als  der  vulgäre,  auch,  daß  die  Ver- 
bindungen zwischen  beiden  durch  die  vorhin  als  bescheidenes  moralisches 
Raffinement  bezeichnete  Warnung  vor  Exzessen  hergestellt  wird  —  auf  dieser 
Stufe  ist  schon  Exzeß,   was  auf  jener  noch  gutes  Recht  des  Antisemiten  ist: 
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er  darf  eigentlich  dem  Juden  seinen  Antisemitismus  nicht  zu  schmecken  geben. 
Eine  solche  Institution  war  z.  B.  das  ehemalige  preußische  Heer,  waren  viele 
höhere  Schulen  in  Norddeutschland,  viele  Volksschulen,  viele  Polizeireviere 
sind  jetzt  im  ganzen  Reich  gewisse  Rechtsinstitutionen,  Mittel-  und  Hoch- 
schulen, war  während  des  Krieges  im  Osten  der  gesamte  Verwaltungsapparat 
in  bezug  auf  die  Ostjuden  —  die  Art  der  Abneigung  gegen  sie  ließ  sich 
charakteristisch  anders  an  als  die  gegen  Polen,  Litauer,  Esthen  —  und  unter 
dem  Einfluß  der  ultranationalen  Propaganda  allmählich,  seit  der  denk- 
würdigen Judenzählung  1916,  zu  einer  Zeit  als  man  wohlgetan  hätte  die  ver- 
geblich geopferten  Toten  der  schon  verlorenen  Verdunschlacht  zu  zählen  und 
zu  erwägen,  das  deutsche  Heer.  Es  wäre  Versündigung  gegen  den  Geist 
der  einfachen  menschlichen  Anständigkeit,  wenn  man  nun  unterließe  auszu- 
sagen, daß  erstens  in  jeder  dieser  Institutionen  unter  den  unzähligen  Funk- 
tionären eine  wohltuend  große  Zahl  von  Männern  arbeitete,  die  Charakter 
genug  hatten,  um  von  antisemitischer  Infektion  ganz  frei  zu  bleiben,  und 
weiter  eine  sehr  große,  die  bei  deutlich  antisemitischer  Einstellung  in  voll- 
kommener Selbstbeherrschung  ja  -Verleugnung  diese  ihre  geistige  Haltung 
auf  ihre  Amtsführung  nie  Einfluß  haben  ließen,  ja  bis  zu  positiver  Förderung 
von  Juden  gingen,  um  sicher  zu  sein,  daß  sie  sich  nicht  gehen  ließen;  drit- 
tens aber,  daß  zufällig  in  diesen  Einrichtungen  Männer,  Antisemiten,  wirkten, 
deren  antijüdische  Einstellung  in  einen  der  weiterhin  zu  beschreibenden  Modi 
fällt.  Aber  schon  die  Tatsache  allein,  daß  man  ,, Charakter  haben",  d.  h. 
einen  besonders  unberührbar  und  deutlich  individualisiert  geprägten  Charakter 
haben  mußte,  um  der  Infektion  oder  besser  der  Verbildung  durch  die  Luft 
des  Amtes  zu  widerstehen,  um  nicht  ins  Gedränge  des  antijüdischen  Affekts 
und  seiner  Ideologie  gerissen  zu  werden,  beweist  das  Vorhandensein  dieser 
Ideologie  als  Amtsgeist.  Und  wie  erbitternd  war  und  ist  ihre  Wirkung  — 
nicht  nur  auf  die  Juden,  sondern  auf  jeden  billig  denkenden  Menschen,  der 
erwägt,  daß  es  hier  nicht,  wie  vor  dem  rabiaten  Affekt,  im  Belieben  der  Juden 
steht,  seine  Streuzone  zu  vermeiden!  Erbitternd,  weil  tief  in  die  Seele 
Schädigung  auf  immer  gießend,  ist  die  antisemitisch  gefärbte  Äußerung 
eines  einzigen  Lehrers  bei  einer  einzigen  Gelegenheit,  eines  einzigen 
Richters  bei  einem  einzigen  Urteil  —  und  wer  ist  da  nicht  zugleich  mit 
dem  jüdischen  Objekt  geschädigt,  wenn  öffentliche  Institutionen  das  Ver- 
trauen staatshafter  Gerechtigkeit  verlieren?  Wenn  mit  schlechtverhohlener 
Schadenfreude  und  der  Haltung  unterschiedsloser  Pflichterfüllung  der 
Diener  der  Allgemeinheit  seine  Objekte  abstuft  nach  insgeheim  sanktio- 
nierten Antipathien?  Wenn  gar  die  oberste  Kontrolle  eines  oder  etlicher 
Ressorts  aus  ihrer  Billigung  dieser  Antipathien  keinen  Hehl  macht  —  in 
Polen,  in  Ungarn,  nicht  nur  in  Ungarn?  Hier  unterhöhlt  der  Affekt  einer 
Gruppe  das  Fundament  des  öffentlichen  Wohles  —  und  das  ist  eine  nach- 
denkliche Geschichte. 

Aus  bloßer  Unterlassung  affektiver  Handlungen,  aus  bloßer   Beherrschung 
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des  Affekts  kann  seine  Höherwertung  und  gar  Fruchtbarmachung  nie  folgen. 
Und  doch  heißt,  Affekte  kultivieren,  nicht  nur  sie  beherrschen,  sondern  vor 
allem  sie  reinigen  und  fruchtbar  machen,  aus  ihnen  zeugen,  gestalten,  sich 
bilden  und  Werte  bilden.  Und  es  gibt  einen  Modus  des  Antisemitismus,  der 
diesen  Habitus  hat,  nennen  wir  ihn  den  aristokratischen.  Er  ist  die  geistige 
Haltung  von  Menschen,  die  mit  Leidenschaft  „unter  sich**  sein  wollen.  Ihnen 
ist  der  Jude  weder  ein  Träger  von  nichts  als  Unwerten  noch  ein  Zerstörer 
ihrer  Werte  —  sie  sehen  vielmehr  ganz  klar  eine  Art  Vorbildlichkeit  in  ge- 
wissen Dingen  an  ihm:  nur  ist  er  nicht  sie;  sein  Tempo  nicht  das  ihre,  seine 
Vorzugsgesetze  nicht  die  ihren.  Wo  sie  konziliant  sind,  fühlt  er  radikal, 
wo  sie  ablehnen,  betet  er  an,  wo  er  Werte  bejaht,  die  auch  sie  bejahen, 
möchten  sie  am  liebsten  zurücktreten  um  ihm  das  Feld  allein  zu  lassen  das 
nun  das  ihre  nicht  mehr  ist.  Und  es  bereitet  ihnen  einen  fast  körperlichen 
Schmerz,  zu  sehen,  wie  oft  im  geistigen  Alltag  Juden  die  vom  Volkstum 
dieser  Antisemiten  gezeugten  Werte  schneller  erkennen,  heftiger  lieben,  tiefer 
verstehen  und  tätiger  durchsetzen,  als  dieses  Volkstum  selbst  es  tut,  ja,  als 
sie  selber,  die  in  ihrer  Ablehnung  des  Neuen  nur  stets  verspätet  sich  zu 
diesen  Werten  zu  bekennen  imstande  sind.  So  ging  es  ihnen  mit  Gerhart 
Hauptmann  und  Hermann  Stehr,  so  mit  den  beiden  Mann,  und  so  wird  es 
ihnen,  um  ein  großes  Beispiel  zu  wählen,  mit  Stefan  George  gehen.  (Ein 
antisemitisches  Flugblatt  (Flugbild)  aus  dem  Berlin  von  1808  etwa  verspottet 
mit  einem  Gefolge  von  Juden  die  Dichter  Kleist,  Brentano  und  Arnim.)  Sie 
leiden  darunter,  daß  sie  nicht  imstande  sein  sollen,  ihre  eigenen  Ideale  und 
Werte  in  Kunstwerken  öffentlichster  Geltung  darzustellen,  nur  weil  es  Künstler 
und  Dichter  gibt,  die  ein  anderes  Ideal  und  andere  Werte  mit  größerer 
Menschlichkeit,  weiterem  Horizont,  intensiverer  Gestaltungskraft  ins  öffentliche 
Leben  hineinbilden  und,  dank  jüdischer  Unterscheidungsfähigkeit,  sich  und 
diese  Werte  durchsetzen.  Sie  ziehen  eine  geringere  Kunst  (Wildenbruch, 
Schönherr,  Bartsch,  Dahn,  Bloem,  Lienhart  usw.)  von  ausgesprochen  national- 
deutschem Programm  einer  größeren  von  europäischer  Verbindlichkeit  und 
Verbundenheit  vor;  sie  wollen  lieber  das  in  Prosa  trivialisierte  Nibelungen- 
lied als  Thomas  Mann  lesen,  lieber  Hebbels  Nibelungen  als  seinen  Gyges  für 
sein  Meisterwerk  erklären,  die  Bilder  von  Thoma  —  nicht  nur  seine  schönen 
Landschaften,  sondern  auch  seine  leeren  Figurenbilder  —  denen  Liebermanns, 
Hodlers,  und  gar  der  Franzosen  und  deutschen  Expressionisten  öffentlich  vor- 
gezogen sehen,  und  überhaupt  deutsches  Wesen  als  das,  was  sie  davon  lieben 
und  darzustellen  versuchen,  festlegen.  Und  in  alldem  sehen  sie  sich  von 
Juden  oder  „verjudeten**  „entdeutschten**  Deutschen  gestört.  „Liebt,  was  ihr 
wollt,  lest,  was  ihr  wollt,  aber  prägt  nicht  unseren  deutschen  Bühnen  euren 
Geschmack  auf,  auch  wenn  ihr  sie  geschaffen  habt,  und  bestimmt  mit  euren 
Verlegern  und  euren  Autoren,  jüdischen  und  nichtjüdischen,  die  Form  des 
öffentlichen  Geschmacks  nicht.  Denn  die  Dichtung  eines  Volkes  soll  national 
und  von  seinen  Besten   in   Zustimmung  und  Ablehnung  getragen   sein ;    ihr 
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aber,     mit    euren    Hauptmanns    und    Manns,     Wedekinds    und    Strindbergs, 

Georges  und  Rilkes,  Russen,  Franzosen  (und  Skandinaviern)  seid  das  nicht 

von  den  Juden  und  Jüngsten  ganz  zu  schweigen.  Wir  wollen  das  christlich- 
germanische  Schönheitsideal,    eine  vaterländische  Prosa,  eine  Kunst,  die  uns 

;  erfreut  und  das  Leben  verklärt,  verschönt  und  sanft  abbildet  —  nichts  aber 
wollen  wir,  was  bösartig,  aufreizend  und  bedrückend,  pervers,  dekadent  und 
artistisch  zu  gleicher  Zeit  ist  —  euer  Europa,  euren  jüdischen  Geschmack. 
Uns  selber  und  was  uns  erbaut,  wollen  wir  im  geistigen  Leben  wiederfinden 
und  den  Geschmack  des  Volkes  danach  lenken  —  nicht  aber  finden  wollen 
wir  euch;  unmöglich  können  wir  uns  von  euch  die  Vorbilder  diktieren  lassen, 
die  den  Geist  unserer  Jugend  formen  werden.    Und  obwohl  eure  Urteile  uns 

j  nicht  maßgeblich  sind,  auch  wenn  wir  sie  zwanzig  Jahre  später  zu  den  un- 
seren machen  sollten:  lieber  wollen  wir  nur  vergangene  große  Kunst,  und  in 
der  Gegenwart  nur  Mittelgut  besitzen  als  uns  von  euch  die  Wege  öffentlicher 
Kunsterziehung  und  den  Geschmack  vorschreiben  lassen"  —  so  etwa  sagen 
sie  und  handeln  danach.  Und  da  eine  Fülle  stiller,  vornehmer,  kultivierter 
Deutschen  unter  ihnen  sich  befindet,  deren  Heim  eine  Stätte  guter  Erziehung 
und  oft  vornehmer  Traditionen  ist,  deren  Lebenstempo  sich  nach  dem  ge- 
ruhig in  sich  selbst  gegründeten  Stil  vergangener  Generationen  sehnt,  die  sie 
in  ihren  zarten  und  reinen  Dichtern  suchen,  finden  und  lieben,  bei  Keller 
und  Storm,    Stifter  und  Mörike,    ist  es   vielen  Juden    oft  eine  nachdenkliche 

1  und  gelegentlich  tragische  Angelegenheit,  von  ihnen  verneint  zu  werden;  aber 
auch  wir  Anderen,  die  Zusammenhänge  Durchschauenden  werden  im  Zu- 
sammenstoß mit  ihrer  Welt  immer  zu  spüren  haben,  daß  dort  Werte  sind, 
die  geschont,  und  Herzen,  die  nicht  verstört  werden  sollten  —  wenn  die  Not- 

1  wendigkeit  es  uns  nicht  hart  abfordert. 

Wie  kam  dieser  Typus  zustande?    Dadurch,  daß  der  Verschiedenheitsaffekt 
sein  Vorzeichen  änderte,  daß  er  aus  der  Negation  des  Jüdischen  (und  fälsch- 

,  lieh  so  genannten)  und  zu  ihr  addierend  die  Position  des  Nichtjüdischen,  des 
Eigenen  entwickelte.  Voraussetzung  solcher  Entwicklung  ist  nun  nicht  etwa 
eine  Abkehr  von  anderen  Modi  des  Antisemitismus,  sie  ist  im  Verein  mit 
ihnen  sehr  wohl  denkbar  und  sicher  vorhanden.  In  ihrer  reinen  Form  aber 
liegt  ihr  eine  Seelenform  zugrunde,  der  jeder  ungezügelte  Affekt  verdächtig 
und  verwerflich  ist,  jede  schrankenlos  hinschießende  Begierde  und  Verneinung. 
Im  Setzen  von  wünschenswerten  Zielen  für  sie,  in  der  Auswahl  solcher  Ziele, 

;jin  der  Strenge  des  Festhaltens  daran,  in  der  Unterordnung  der  Affekte  unter 
den  Willen,  den  sittlichen  Willen  einer  geistig,  religiös  oder  durch  Kaste  und 
Tradition  geformten  Person  wird  auch  der  antisemitische  Affekt  verarbeitet 
und  verwertet ;  man  zieht  vor,  sich  zu  bejahen  und  besser  noch  die  Werte  zu 
bejahen,  denen  man  sich  unterordnet  und  widmet,  als  den  Juden  zu  verneinen. 
Der  Antisemitismus  ist  hier  kein  Affekt  mehr,  eher  das,  was  man  in  der 
Verkehrsprache  eine  „Gesinnung**  nennt  —  ein  bestimmter  intellektueller  Ha- 
bitus, mit  dem   man   bewußt   an   die  Auswahl    derjenigen  Erlebnisse  und  Er- 
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fahrungen  geht,  die  man  machen  will  oder  nicht  will*)  —  bewußt,  darauf 
lege  man  Akzent.  Denn  nun  kann  auch  ein  Zustand  eintreten,  in  dem  dieses 
Bewußtsein  schwindet,  und  zwar  aufgesogen  wird  von  der  Einnahme  einer 
allgemein  objektiven  Haltung  —  nicht  etwa  nur  zu  Juden  und  Judentum, 
sondern  zu  allen  Erscheinungen  der  reichen  Welt.  Der  Komplex  .Jüdisches** 
tritt  aus  den  andern  überhaupt  nicht  mehr  hervor,  er  wird  mit  Akzenten  des 
Mißfallens  oder  der  Ablehnung  bewußt  garnicht  mehr  begleitet,  ja  innerhalb 
seiner  wird  zwischen  Wertvollem  und  Unwertträgern  wohl  unterschieden  — 
vor  der  Absicht  und  der  Selbstkontrolle  der  Träger.  Und  doch  erlebt  der 
Jude,  der  sich  in  das  Weltbild  solcher  Personen  vertieft,  etwas  Merkwürdiges 

—  und  zwar  sind  diese  Personen  verteilt  durch  alle  Schichten  der  Gesell- 
schaft, bemerkbar  aber  wird  dies  Merkwürdige  am  leichtesten  vor  der  Pro- 
duktion von  politischen  und  literarischen  Schriftstellern  oder  Rednern,  von 
Dichtern,  Wissenschaftlern,  Philosophen.  Eben  noch,  darin  besteht  es,  fin- 
det er  sie  im  Flusse  freier  Aufgeschlossenheit,  jenes  hellen  Erblickens  und 
Widerklingens,  das,  mit  der  Weite  des  Blickfelds,  der  sicheren  Erfassung  we- 
sentlicher Zusammenhänge  und  dem  aus  dem  Zentrum  der  Erscheinung 
gleichsam  in  alle  ihre  Ausstrahlungen  gleich  frei  und  vertraut  dringenden 
Sehen  und  Verstehen,  von  der  inneren  Verbundenheit  eines  Erkennenden 
oder  Gestaltenden  mit  seinem  Gegenstande  Zeugnis  ablegt:  da  plötzlich  be- 
rührt dieser  Aussagende  jüdische  Phänomene,  sei  es  Personen  oder  Einrich- 
tungen, historische  Gestaltungen  des  Judentums  oder  gegenwärtige  Leistungen 
der  Judenheit,  berührt  sie  beiläufig,  vielleicht  nur  in  erklärender  Parallele: 
und  erscheint,  ohne  es  zu  wissen,  wie  mit  innerer  Blindheit  geschlagen: 
schiefe  Zusammenstellungen  treten  auf,  groteske  Mißdeutungen,  auf  mangeln- 
der Unterrichtetheit  beruhend  oder  versagenden  Blick  dokumentierend,  stehen 
unzweideutig  da,  ein  hämischer  Ton  klingt  an,  eine  jüdische  Gestalt  wird 
dargestellt   so    ohnmächtig  wie   nichts  im  ganzen  übrigen  opus  des  Dichters 

—  und  sobald  dieses  Thema  verlassen  ist,  steht  alles  wieder  an  der  rechten 
Stelle.  Offenbar  vollzieht  sich  diese  Entwertung  des  Jüdischen  schon  in  der 
Auswahl,  in  der  das  Material  aufgenommen  wird;  ja,  schon  „Auswahl** 
ist  mißdeutbar  gesagt:  im  Grunde  wird  hier  nur  gesehen,  was  der  Sehende 
zu  sehen  erwartet,  gedeutet  nur  in  der  Richtung,  in  der  die  Ergebnisse  der 
Deutung  dem  Deutenden  willkommen  sind,  und  gegenteilige,  unwillkommene 
Ergebnisse  fallen  von  selbst  durch  .das  auf  jene  eingestellte  Sieb  des  Bemerk- 
baren. Selbstverständlich  teilt  hier  das  Jüdische  nur  das  Schicksal  anderer 
Gruppen  nationaler,  sozialer  oder  religiöser  Bindung,  z.  B.  des  Jesuitenordens, 
der  Deutschen  in  einer  gewissen  ententistischen,  der  Ententevölker  in  der  ent- 


*)  Der  Ausdruck  „Gesinnung"  ist  hier  unzutreffend;  Antisemitismus  kann  keine  Ge- 
sinnung werden,  wohl  aber  eine  jener  gesinnungsähnlichen  Strebungen,  von  denen 
Alexander  Pfänder  in  seiner  eindringlichen  Studie  „Zur  Psychologie  der  Gesinnungen" 
(Husserl,  Jahrbuch  I.  Band,  Teil  i,  Halle  1913),  S.  325  ff.,  besonders  auf  S.  350 ff. 
handelt 
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sprechenden  deutschen  Kriegsliteratur,  der  Kommunisten,  wenn  bürgerliche, 
der  Bourgeoisie,  wenn  sozialistische  Ultras  sie  malen ;  Luther  kommt  bei 
manchen  katholischen  Autoren  in  dasselbe  Zerrlicht,  wie  das  Papsttum  bei 
den  entsprechenden  Protestanten.  Hier,  wo,  auf  unser  besonderes  Thema 
zurückkommend,  von  Affekt  oder  „Gesinnung"  nicht  mehr  gesprochen  werden 
darf,  wo  die  Betroffenen  den  Antisemitismus  bedingt  oder  unbedingt  ver- 
werfen, ist  dennoch  erlaubt,  wenigstens  von  dem  Modus  unbewußt  anti- 
semitischer Einstellung  zu  reden.  Denn:  die  durchdringende  blickschärfende 
Wärme,  die  Voraussetzung  aller  Erkenntnis,  geht  diesen  Erkennenden  ab, 
venn  sie  sich  mit  Jüdischem  gelegentlich  oder  ausdrücklich  befassen.  Einer 
ganzen  Disziplin,  der  protestantischen  Bibelkritik,  liegt  —  von  Ed.  Reuß, 
Wünsche  u.  a.  abzusehen  —  die  Freude  am  Zerstören  eines  jüdischen  Nimbus 
mit  im  Ton  der  Worte,  in  dem  sie  ihre  oft  unanfechtbaren,  auch  uns  will- 
kommenen Ergebnisse  vorträgt;  wo  katholische  Autoren  vom  Rabbinismus, 
dem  offiziellen  Judentum  zur  Zeit  Jesu  und  hernach,  reden,  haben  sie  sich 
die  Mühe  nicht  genommen,  ihn  auf  seine  Motive,  Werte,  Tendenzen  hin  zu 
prüfen*);  in  dieser  Zeitschrift  haben  zwei  belanglosere  Dokumente  dieser 
Einstellung,  Franz  Bleis  „Menschliche  Betrachtungen  zur  Politik"  und  Cle- 
mens Ritters  ,,Summa**-aufsatz  „Saulus"  ihre  Korrektur  erfahren,  und  auch 
über  die  Grundlagen ,  auf  denen  Sombarts  Darstellung  des  jüdischen 
Charakters,  Geistes,  des  Geistes  der  jüdischen  Religion  in  seinem  sonst  sehr 
verdienstlichen,  aufschlußreichen  und  auch  uns  wertvollen,  schon  zitierten 
Judenbuche  beruht,  ist  hier  gehandelt  worden  (Der  Jude,  Jahrgang  I, 
Heft  11;  Jahrgang  H,  Heft  4;  Jahrgang  H,  Heft  2).  Aber  vor  allem  eine 
Tatsache  findet  hier  ihre  Beleuchtung:  daß  noch  heute  die  Juden,  mitten 
unter  den  wißbegierigsten  und  forschungsfähigsten  Völkern,  welche  über- 
allhin ihre  Expeditionen  und  Reisenden  gesandt  und  alte  Kulturen  aufge- 
deckt haben,  das  unbekannte  Volk  geblieben  sind  —  obwohl  sie  im  Osten 
eine  zusammenhängend  lebende,  erforschbare  Gesellschaft  und  im  Westen 
wenigstens  eipe  erforschbare,  überall  vorhandene  Literatur  besaßen,  die  sie 
jedem  nach  ihrer  Kenntnis  Strebenden  freudig  zur  Verfügung  stellten,  ohne 
nach  seiner  Gesinnung  oder  Einstellung  zu  fragen:  froh,  daß  jemand  von 
außen  die  Mühe  des  Kennenlernens  auf  sich  nahm.  Wieweit  die  Bemü- 
hungen Wunsches,  Bubers,  Ben  Gorions  und  anderer  in  deutscher  Sprache 
dieser  Unbekanntheit  abhelfen  werden,  bleibt  abzuwarten.  Die  Leichtfertig- 
keit, mit  der  auf  Grund  ungenügendster  Intuition  und  mangelhaftesten  Wissens 


*)  Am  schlimmsten  kommen  dort  selbstverständlich  die  Pharisäer  weg,  deren  „Phari- 
säismus"  ihnen  eben  so  sehr  zugeschrieben  werden  darf,  wie  der  englische  cant  den  Eng- 
ländern —  leider  auch  bei  Max  Scheler,  dem  außergewöhnlich  erfahrenen  und  erleuch- 
teten Darsteller  und  Systematiker  des  Gebiets  der  Werte,  ohne  dessen  Schriften  (Der 
Formalismus  in  der  Ethik  und  die  materiale  Wertethik,  Halle  1912  und  1914,  Ab- 
handlungen und  Aufsätze,  Leipzig  1915)  diese  Arbeit  nicht  hätte  geschrieben  werden 
können. 
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Theorien  über  Theorien  das  „jüdische  Wesen"  nach  irgendeiner  Seite  hin 
festlegten,  ist  hiermit  erhellend  gestreift;  man  glaubt  zu  sehen  —  und  man 
wird  gesehen.  Noch  einmal:  ich  rede  hier  nicht  von  so  durchsichtigen 
„wissenschaftlichen  Leistungen",  wie  Delitzschs  neuestes  Pamphlet  „Die  große 
Täuschung"  eine  ist,  sondern  von  einer  Sphäre,  in  der  Erkenntnis  ohne  Liebe 
das  einzige  Kennzeichen  antijüdischer  Einstellung  ist  und  bleibt*).  Der  Dif- 
ferenzaffekt ist  nirgendwo  imstande,  mit  seinem  radikal  entfärbenden  Lichte 
ein  Gebiet  des  Lebens  so  zu  erhellen,  daß  Erkenntnis  dort  sehen  kann  — 
eine  Bemerkung,  die  im  Alltag  genau  so  gilt  wie  in  der  Geschichte  von  In- 
dividuen und  Völkern;  und  daß  er  sich  ebenso  untauglich  zur  Erkenntnis 
dort  erweist,  wo  sich  Individuen  gegen  ihre  eigenen  Stammvölker  wenden, 
beweist  Nietzsches  erbitterte  Darstellung  des  Deutschen  (in  den  späteren 
Schriften)  wie  Weiningers  Analyse  des  Juden  —  um  nur  zwei  Beispiele 
neuester  Entstehung  und  größten  Formats  zu  nennen  (ohne  die  Distanz  zu 
vergessen,  die  zwischen  Nietzsche  und  Weininger  immerhin  klafft:  in  jeder 
Beziehung).  Die  Erkenntnisse  des  Differenzaffekts  sind  immer  geistreich, 
d.  h.  sie  geben  eine  überraschende  Teilansicht  des  Gegenstandes  so  maskiert, 
als  wäre  sie  konzentrierte  Totalansicht,  sie  befriedigen  vor  allem  auch  beim 
Leser  den  Affekt,  der  sie  hervorrief.  Wem  der  Jude  widerwärtig  ist,  ruft  bei 
Weininger:  wie  wahr!  Wer  den  Deutschen  ekelhaft  findet,  stimmt  Nietzsche 
begeistert  zu  (und  findet,  übrigens,  in  der  französischen  Kriegsliteratur  so 
fabelhaft  schlagende,  nur  viel  besser  gesagte,  Parallelen  zur  Antisemiten- 
manier, daß  man  einige  der  bei  Dr.  Joachim  Kühn,  Französ.  Kulturträger 
usw.,  Diederichs,  Jena,  angezogenen  Schriften  als  Abführmittel  übersetzen 
sollte),  der  antienglisch  Fühlende  tobt  sich  mit  Sombarts  „Händler  und 
Helden**)"  begeistert  oder  mit  den  anti -englischen  Partien  von  Schelers 
,, Genius  des  Krieges"  „philosophisch  erkennend"  aus  —  und  ist,  weil  was 
er  hört,  mit  dem  übereinstimmt,  was  er  ohnehin  schon  wußte,  mit  Evidenz- 
täuschungen hinters  Licht  der  Wahrheit  geführt.  Auch  Thomas  Manns  „Be- 
kenntnisse eines  Unpolitischen"  gehören  ins  Gebiet  solcher  Schriften,  wo  Er- 
kenntnisse, ebenso  blendend  als  schief,  sich  für  wahr  halten  —  wie  überhaupt 
der  Krieg  und  die  geistige  Epidemie,  die  er,  in  Deutschland  und  anderswo, 
ausbrechen  ließ,  erst  recht  aufdeckte,  wer  im  ausgehenden  neunzehnten  und 
beginnenden  zwanzigsten  Jahrhundert  über  nationale  Gruppen  Erkenntnisse 
verhökert  hat  — was  wir  Juden  so  lange,  da  wirs  am  ersten  und  fast  allein 
spürten,  für  unser  Sonderschicksal  als  Objekt  gehalten  hatten:    jüdische  An- 


*)  Vgl.  zum  Thema  Liebe  und  Erkenntnis  Schelers  gedrängt -erfüllte  Abhandlung 
über  die  Sympathiegefühle  (Halle,  1913)  die,  kritisch  gelesen  —  was  bei  allen  Schriften 
dieses  ausgezeichneten  Phänomenologen  Voraussetzung  ist  —  ungemein  fördert,  und  den 
so  betitelten  Aufsatz  in  „Krieg  und  Aufbau"  (Leipzig  1916). 

**)  Eine  Schrift,  die  jeder  lesen  muß,  der  sehen  will,  wo  Sombart  anbetet  und  wie  und 
wo  er  bejaht  —  eine  Entgleisung?  wohl,  aber  aufschlußreich  wie  jede  Nebensache  und  un- 
kontrollierte Bewegung.  Sombarts  sonstige  Lebensarbeit  bleibt  davon  natürlich  unberührt. 
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maßung,  wie  sich  alsbald  erhellen  sollte.  Und  eine  weitere  Bemerkung  sei 
erlaubt:  überall  wo  Geistige  Völker  ablehnen,  haben  sie  entweder  nie  mit 
ihnen  gelebt  oder  die  Ablehnung  bereits  als  Disposition,  als  der  Selbster- 
forschung deutlich  kennbare  Abneigung,  mit  ins  Land  gebracht.  Nirgendswo 
ist  die  ,, Intuition",  d.  h.  das  Erblicken  eines  Volkscharakters  aus  seinem 
Schrifttum  weniger  verbindlich,  als  dort,  wo  schon  vorgeformte  Abneigungen 
nur  auf  neues  Material  lauern.  Wer  nicht  ins  fremde  Land  gehen  will  und 
dort  warten,  wie  der  Mensch  sich  ihm  allmählich  offenbart,  kann  sich  nur 
an  die  Genien  des  fremden  Volkes  halten,  um  dessen  beste  Möglichkeit  zu 
erkennen  —  ein  Drittes  gibt  es  nicht.  Leider  aber  gibt  es,  d.  h.  in  Form 
von  Wälzern  und  Broschüren,  fast  nur  dies  Dritte:  und  dennoch  sind  auch 
sie  erträglich,  ja  willkommen,  wenn  sich  ihre  Verfasser  während  der  Nieder- 
schrift von  Zeit  zu  Zeit  des  Blickes  bewußt  geworden  sind,  den  die  Genien 
des  von  ihm  behandelten  Volkes  unablässig  auf  ihn  richten.  Aber  ein  Volk 
abstrahiert  von  seinen  Großen  beurteilen,  ergibt  immer  den  Effekt,  als  stelle 
einer  den  Nachkriegsdeutschen  als  Essenz  deutschen  Wesens  dar  —  während 
doch  in  jedem  Volke  zu  jeder  Stunde  verborgen  die  Mächte  wirken,  die  in 
Jenen  glorreich  und  schmerzlich  zutage  traten,  sei  es  im  Augenblick  auch 
so  entgeistet,  wie  Völker  im  heutigen  Strudel  aussehen.  In  einem  späteren 
Zustande  der  Menschheit  erwarte  ich  Strafparagraphen  gegen  jeden,  der  über 
Völker  schreibt  oder  auf  sie  politisch  einzuwirken  hat  (jeder  Abgeordnete 
jedes  Parlaments,  jeder  Stabsoffizier  jedes  Heeres),  ohne  mindestens  ein  Jahr 
im  eigenen  Volke  und  den  betreffenden  Nachbarvölkern  arbeitend  gelebt  zu 
haben,  und  zwar  nicht  nur  mit  den  Angehörigen  der  eigenen  Schicht,  son- 
dern auch  mit  den  Arbeitern,  Kleinbürgern,  Bauern,  Vagabunden  und  Ver- 
brechern; des  eigenen  und  des  Nachbarvolkes,  nochmals  gesagt. 

So  daß  also  Kritik  von  Gruppe  zu  Gruppe  und  Objektivität  erzeugt  von 
Distanz  unmöglich  sein  sollte,  verboten  und  diskreditiert  als  unter  der  Herr- 
schaft des  Differenzaffekts  geboren?  Kritik,  die  Bestand  hat,  ist  Frucht  von 
Liebe  und  kenntlich  als  Liebe  durch  ihre  flammende  Gründlichkeit  und  da- 
durch, daß  nie  ein  Verdikt  gesprochen  wird,  ohne  daß  in  Ton,  Gebärde  oder 
Inhalt  auch  die  Segnungen  der  Umkehr  und  die  mögliche  und  erreichbare 
Glorie  gegeben  werden.  Ob  Goethe  über  die  Deutschen,  oder  Jesaja  über  die 
Juden,  Flaubert  über  die  Franzosen  und  Tolstoi  über  seine  Russen  kritisch 
redet:  immer  hört  man,  daß  er  sich  einbezieht,  auch  wo  er  abrückt;  und 
auch  dort,  wo  der  bedeutende  Kritiker  über  fremde  Nationen  spricht  (Goethe 
über  Italiener,  Briten,  Franzosen),  ja,  wie  Swift  und  Voltaire,  Heine  und 
Shakespeare,  über  die  Menschen  im  allgemeinsten  die  bittersten  Erkenntnisse 
1  zu  verkünden  hat:  stets  bezieht  er  sich  innerlich  mit  in  den  Kreis  der  Ge- 
i  brechlichen  ein  und  sei  es  nur  im  Sinne  der  allgemein  menschlichen  Verant- 
wortung für  den  Menschen  vor  dem  Auge  des  Geistes.  Denn  diese  verantwort- 
I  lieh  machende  Verbundenheit  besteht:  und  niemand  spürt  dies  besser,  weiß 
dies    besser    als    der    entbrannte  Prophet    und  Kritiker,    denn    seine   Flamme 
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brennt  nur  aus  ihr*).  Und  Objektivität?  Man  beweise  mir,  daß,  abgesehen 
von  abstrakten  Disziplinen  streng  wissenschaftlicher  Art  —  wo  aber  auch, 
wenn  Schöpfung  geleistet  werden  soll,  die  begeisternde  Liebe  zur  Sache,  zum 
Gebiet,  zur  Erkenntniserweiterung  die  Vorbedingung  und  Aurora  der  erleuch- 
tenden Erkenntnis  immer  ist  —  Objektivität  dem  modernen  Menschen  über- 
haupt möglich  ist,  dort,  wo  er  sich  der  Erfassung  menschlicher  Gruppen  und 
ihrer  Lebenszeugnisse  und  -niederschlage  befleißigen  will.  Es  gibt  keine  ob- 
jektive Geschichte  der  Religionen,  Nationen,  sozialen  Experimente  und  Be- 
wegungen, kaum  von  Personen  (Napoleon,  Mohammed),  die  irgendwie  tief  in 
die  lebendig  bewußten  Zusammenhänge  der  Menschen  gegriffen  haben  —  nur 
liebend  und  hassend  fundierte  Objektivität  —  und  dabei  wird  es  vorderhand 
wohl  bleiben. 

Und  so  bliebe  uns  nur  noch  übrig,  von  verdrängtem  Antisemitismus  in 
Gegensatz  zu  kultiviertem  ein  Wort  zu  sagen,  um  zu  bezeichnen,  wo  man  ihn 
findet:  überall  dort,  wo,  zu  Juden  gesprochen,  das  Wort:  „Ja,  wenn  alle  so 
wären  wie  Sie"  fällt  —  im  Tone  des  Wohlwollens  vorgebracht,  der  uns  un- 
erträglich dünkt.  So  reden  Personen,  die,  nicht  imstande,  ihre  Affekte  zu 
bändigen,  sich  doch  vor  konkreten  desavouierenden  Fällen  ihrer  irgendwie 
schämen;  um  die  generelle  Verneinung  zu  retten,  schaffen  sie  sich  dies  Schein- 
wohlwollen für  den  Einzelfall  und  geben  sich  ihm  hin,  um  nun,  guten  Ge- 
wissens wieder  und  ihrer  Objektivität  versichert,  um  so  tiefer  ihren  Affekt  zu 
hegen.  Diese  Menschen  erklären  jedem,  daß  sie,  auf  die  Juden  schimpfend, 
dennoch  keine  Antisemiten  seien,  jüdische  Freunde  hätten  u.  dgl.;  wenn  ihre 
Meinungen  dann  aber  laut  werden,  lacht  man  über  ihre  Naivität,  oder  erbost 
sich  darüber  —  je  nach  Temperament.  Gerade  solche  Seelen  hegen  in  sich 
den  Affekt  in  seiner  vulgären  Form,  nur  daß  sie  vor  dem  Einzelfall  sich 
seiner  schämen,  oder  Diskussionen,  unliebsamen  Szenen  oder  beschämenden 
Widerlegungen  ausweichen  wollen.  Wie  oft  auch  fehlt  ihnen  der  Mut  ihrer 
Meinung,  und  wie  oft  erst  unterliegen  sie  (und  hernach  wüten  sie  darüber) 
der  Ansteckung  durch  die  bessere  Atmosphäre  des  „anständigen  Juden  I" 
Und  dennoch  zeichnet  sich  noch  in  dieser  Verzerrung  der  Umriß  von  etwas 
Wertvollem:  von  dem  dumpfen  Bewußtsein,  daß  die  Affekte  des  Menschen,  alle, 
ebensoviele  Aufgaben  des  Menschen  sind,  und  daß  sie,  wie  die  Schüler  in  der 
Algebrastunde,  statt  daheim  ihre  Aufgaben  zu  lösen,  von  den  fleißigeren 
Kameraden  nur  die  Resultate  ab-  und  unter  schon  vorhandene  Gleichungs- 
ableitungen hingeschrieben  haben,  hoffend,  daß  kein  Lehrer  den  Schwindel 
durchschaue  —  was  wir  hoffentlich  alle  seinerzeit  ebenso  machten. 


i 


*)  Niemand  versteht  die  Kritik  neuerer  jüdischer  Kritiker  politischer  und  literarischer 
Art  (Landauer,  Kraus,  Kerr,  Harden,  Jacobsohn)  in  ihrer  Radikalität,  der  nicht  dies 
Phänomen  der  Mitverantwortlichkeit  als  stärkste  ihrer  Quellen  erfaßt  hat. 
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„Wie  kann  sich  der  Mensch  gegen  das  Unendliche  stellen,  als  wenn 
er  alle  geistigen  Kräfte,  die  nach  vielen  Seiten  hingezogen  werden,  in  seinem 
In;;iersten,  Tiefsten  versammelt,  wenn  er  sich  fragt:  darfst  du  dich  in  der  Stille 
dieser  ewig  lebendigen  Ordnung  auch  nur  denken,  sobald  sich  nicht  gleich- 
falls in  dir  ein  beharrlich  Bewegtes,  um  einen  reinen  Mittelpunkt  kreisend, 
hervortut?  Und  selbst,  wenn  es  dir  schwer  würde,  diesen  Mittelpunkt  in 
deinem  Busen  aufzufinden,  so  wirst  du  ihn  daran  erkennen,  daß  eine  wohl- 
wollende, wohltätige  Wirkung  von  ihm  ausgeht  und  von  ihm  Zeugnis  gibt." 

Wilhelm  Meisters  Wander  jähre. 

Wir  sind  nachdenkliche  Menschen,  Menschen  einer  gesteigerten  Emp- 
findlichkeit und  Regsamkeit  des  Verstandes  und  der  Sinne,  wie  sie 
Zeiten  eigen  sind,  deren  Leben  losgelöst  ist  von  überkommener  Sicherheit  und 
beharrender  Festigkeit,  deren  Leben  hastiger,  voll  eiligen  Tastens,  unsicheren 
Suchens  wird,  als  spürten  sie,  daß  Gesetze  und  Verhältnisse,  die  ihren  Groß- 
vätern genügenden  Halt,  begrenzenden  Schutz  gewährten,  für  sie  außer  Geltung 
getreten  sind,  und  daß  es  not  tue,  einen  neuen  Standpunkt  dem  Leben  gegen- 
über zu  gewinnen.  Der  Einzelne  fühlt  in  Zeiten  des  Überganges  seine  Einsam- 
keit, sein  Alleinsein,  seine  Ferne  gegenüber  den  Banden  des  Tages.  Die  alten 
Satzungen  und  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Werte  erscheinen  ihm  fraglich, 
er  blickt  um  sich,  und  in  der  verwirrenden,  zum  Schweifen  verlockenden  Fülle 
des  Seienden  versucht  er  zu  sichten,  es  zu  bemeistern  durch  Bindung  des 
überquellenden  Chaos  an  feste  Formen  und  vermag  es  nicht.  Da  taucht  er 
in  sich  und  hält  Zwiesprache  mit  der  Fülle  in  sich,  wägt  und  scheidet,  dringt 
schürfend  unter  die  Oberfläche  und  hebt  unbewußt  Schlummerndes,  einst  frag- 
lose und  tiefe  Triebe,  denen  man  sich  ohne  Bewußtsein  hingab,  in  das  helle 
Licht  der  Klarheit,  um  sie  wie  etwas  Neuentdecktes,  daher  verdoppelt  Wertvolles, 
als  Sterne  an  den  Himmel  seines  Lebens  zu  versetzen.  Zu  diesen  Zeiten  spricht 
man  im  Ich  und  findet  in  seinem  Innern  die  Gesetze  alles  Seienden.  Die 
Kunst  dieser  Zeiten,  ihrer  Spiegelung  und  ihrer  suchenden  Unruhe  ist  die 
Lyrik,  während  die  Ruhe  und  Gegenständlichkeit  des  Epos,  die  kühle,  mei- 
sternde Sachlichkeit  des  Stildramas  fremd  und  unverständlich  sind.  So  wird 
in  dieser  Zeit  jede  Frage  zu  einer  persönlichen  Frage  und  keine  derartige 
Frage  kann  gestellt  werden,  ohne  das  ganze  Menschentum  zu  berühren.  Alle 
Lebensfragen  schlingen  sich  wie  zu  einem  verwirrenden  Reigen,  alle  heischen 
Antwort  aus  dem  Kerne  unserer  Persönlichkeit,  und  finden  wir  in  einer  eine 
durchgehend  neue  Antwort,  so  ist  es,  als  besäße  diese  eine  Stellungnahme 
eine  uns  verwandelnde  Kraft,  als  hätte  im  Kerne  unseres  Wesens  eine  Wendung 
sich  vollzogen,  als  hätten  wir  neue  Augen  und  die  Erde  einen  neuen  Sinn. 
Weil  uns  alle  Fragen  zu  persönlichen  Fragen  werden  und  ihre  Beantwortung 
nur  aus  einer  Schau  in  unsere  Tiefen  finden,  rühren  sie  an  die  Totalität 
unseres  Menschentums.    So  wird  dem  heutigen  Westjuden  das  Problem  seines 
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Volkstums,  der  konstitutiven  Zusammenhänge  seines  Wesens,  eine  persönliche 
Frage  und  zugleich  eine  Frage  seines  Menschentums,  und  in  ihrer  Lösung 
ist  ihm  auch  für  die  Lösung  anderer  moralischer,  soziologischer,  politischer 
Probleme  der  Weg  gewiesen. 

I.  Heine  und  Weininger 

In  dem  wehmütig-beschaulichen  Roman  Anatole  Frances  „Le  crime  de 
Sylvetre  Bonnard"  ist  eine  Stelle,  die  mir  immer  wieder  einfällt.  Der  alte 
Gelehrte  sieht  Kinder,  die  zur  Schule  gehen,  und  gedenkt  ferner  Zeiten,  wo 
er  gleich  diesen  zur  Schule  ging,  wo  der  gleiche  Himmel  sich  über  ihm  wölbte 
und  er  freudig  die  gleiche  graue  Luft  atmete.  Und  er  denkt  seiner  Ahnen, 
wie  sie,  immer  wieder  im  Laufe  der  Geschlechter,  über  die  gleiche  Erde  schritten, 
die  jetzt  den  Staub  ihrer  Knochen  birgt,  wie  das  stets  gleiche  Land  ihre  kleinen 
Freuden  und  Leiden  aufnahm  und  hegte  und  in  stetigem  Rhythmus  wiegte, 
und  wie  durch  künftige  Jahrhunderte  die  gleiche  Sonne  und  derselbe  so  ge- 
liebte Boden  Kinder  seines  Blutes  mütterlich  umfassen  werden,  wie  durch  all 
das,  Boden  und  Menschen,  Raum  und  Zeiten,  ein  einigender,  alles  verbin- 
dender und  tragender  Strom  rinnt,  das  alte,  müde  Leben  des  in  strenger  Pflicht- 
treue und  peinlicher  Enthaltsamkeit  stets  arbeitenden  Gelehrten  weitend,  er- 
hebend und  mit  zuversichtlicher  Freudigkeit  wärmend. 

Der  Jude,  der  dies  liest,  wird  in  seinem  Innern  dabei  einen  schmerzlichen 
Stich  empfinden.  Man  kann  uns  nie  so  wehe  tun,  als  wenn  man  uns  dort, 
wo  wir  zu  Hause  sind,  als  fremde,  als  —  und  sei  es  wohlgelittene,  gernge- 
sehene —  Gäste  bezeichnet.  Denn  wir  wissen,  daß  wir  diesen  Boden  lieben, 
daß  wir  die  Farben  seines  Himmels  und  die  Rhythmen  seiner  Landschaft  voll 
in  uns  aufgenommen  haben,  daß  er  nicht  nur  uns  teuer,  sondern  durch  unsere 
Liebe  und  unsere  Art,  ihn  zu  fühlen,  bereichert  worden  ist  —  und  doch  müssen 
wir  bei  voller  Aufrichtigkeit  den  anderen  recht  geben.  Der  Boden  ist  uns 
so  lieb  wie  kein  zweiter  und  wie  vielleicht  auch  keinem  zweiten  —  und  doch 
es  ist  nicht  unser  Boden.  Woran  mag  das  liegen?  Denn  es  muß  eine  tiefe 
seelische  Wesenheit  sein,  die  sich  hier  in  diesem  befremdenden  und  doch 
deutlich  gespürten  Widerspruch  kundgibt.  Wir  sehen,  daß  allem,  was  wir 
erleben,  der  Boden,  das  Land  eine  entscheidende  Betonung  gibt,  daß  es  eine 
Kategorie  ist,  unter  die  jede  Wahrnehmung  subsumiert  wird,  und  daß  wir 
uns  nur  dann  wohlfühlen,  wenn  wir  diese  Subsumption  vornehmen  können; 
dann  sind  wir  „daheim",  „^u  Hause".  Und  doch  verläßt  uns  das  Gefühl 
nie,  als  ob  wir  noch  eine  zweite  Heimat  hätten. 

Man  mag  dem  Judentum  so  fremd  geworden  sein  äußerlich,  daß  man 
immer  wieder  davon  sich  lossagt,  und  doch:  man  kann  nie  frei  werden  von 
ihm.  Viele  spüren  das  sicher  nie;  es  sind  die,  denen  ihr  Innenleben  immer 
verschlossen  bleiben  wird,  die  überhaupt  nicht  leben.  Aber  die  anderen  treibt 
dieses  Judentum  in  ihnen  immer  wieder  zu  einer  Auseinandersetzung  mit  ihm, 
zu   einer  heftigen,   ja   rasenden,   weil   man   den   Gegner   als  übermächtig,  -als 
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Gefahr  in  sich  spürt.  Heinrich  Heine  hat  die  Schönheit  der  Nordsee,  des 
Harzes  und  des  Rheins  in  zauberischen  Weisen  zu  singen  vermocht.  Und 
zur  gleichen  Zeit,  da  sein  Auge  in  hellenischer  Formentrunkenheit  auf  den 
Zügen  seiner  Heimat  weilt,  bricht  aus  ihm  ein  tausendjähriges  Lied,  das  alles 
andere  übertönt.  Er  schreibt  den  „Almansor",  diese  unter  maurischer  Ver- 
kleidung einhergehende  Tragödie  und  Verherrlichung  jüdischen  Rassen-  und 
Glaubensstolzes,  und  den  „Rabbi  von  Bacharach"  begleitet  er  mit  den  Versen: 
„Brich  aus  in  lautes  Klagen,  Das  ich  so  lang  getragen 

Du  düstres  Märtyrerlied,  Im  flammenstillen  Gemüt!  . .  ." 

Und  beim  Anblick  der  Nordsee  in  Norderney  heißt  es:  „Nationalerinnerungen 
liegen  tiefer  in  der  Menschenbrust,  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Man  wage 
es  nur,  die  alten  Bilder  wieder  auszugraben,  und  über  Nacht  blüht  hervor 
auch  die  alte  Liebe  mit  ihren  Blumen."  Er  fühlt  sich  als  der  Fichtenbaum, 
der  einsam  im  Norden  auf  kahler  Höh'  steht  und  von  einer  Palme  träumt, 
die  fern  im  Morgenland  einsam  und  schweigend  trauert  auf  brennender  Felsen- 
wand; und  als  er  sieben  Jahre  später  den  Neuen  Frühling  dichtet,  da  schickt 
er  ihm  diese  Antithese  voraus  als  Motto.  Inzwischen  läßt  er  sich  taufen. 
„Der  Taufzettel  ist  das  Entreebillet  zur  europäischen  Kultur."  Und  er  will 
„Europäer"  werden.  Aber  bald  merkt  er,  er  kann  vom  Judentum  nicht  los,  es 
sitzt  zu  tiefst  in  seinem  Blute,  er  spürt  die  ganze  Tragik  seiner  Stellung, 
das  Hin-  und  Hergerissensein  des  Wandermüden,  aber  auch  die  ganze  Lächer- 
lichkeit des  Assimilierten,  des  den  reinen  Europäer  Spielenden,  den  doch  jede 
Geste  seines  Körpers  und  die  Träume  seiner  Seele  an  das  gemahnen,  was  ihn 
nur  verließe,  wenn  alles  Blut  seinem  Körper  entströmte*).  Mit  einer  Bitterkeit 
sondergleichen  verfolgt  er,  der  Getaufte,  die  Getauften  und  Baldgetauften,  er- 
späht ihre  geheimen  Blößen,  überschüttet  sie  mit  beißendem  Spott.  All  sein 
Schaffen  enthält  etwas  von  seiner  Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum. 
Er  haßt  es,  weil  er  nicht  davon  los  kann.  Und  doch  spürt  er  seine  Größe, 
und  doch  muß  er  es  lieben.  „Ich  liebe  sie  (die  Juden)  persönlich."  Aber 
die  Größe  der  jüdischen  Vergangenheit  wird  nicht  erfüllt  in  dem  lebenden 
Geschlecht,  das  zu  klein  ist:  „Die  jüdische  Geschichte  ist  schön,  aber  die 
jungen  Juden  schaden  den  alten,  die  man  weit  über  die  Griechen  und  Römer 
setzen  würde.     Ich   glaube:    gäbe   es   keine  Juden   mehr  und   man  wüßte,   es 


*)  Seine  Stellung  zur  Taufe  beleuchten  Brief  stellen.  So  schrieb  er  an  Moser  vom  17.  Nov. 
1823:  „Für  mich  hätte  er  (der  Taufakt)  vielleicht  die  Bedeutung,  daß  ich  mich  der  Verfech- 
tung der  Rechte  meiner  unglücklichen  Stammesgenossen  mehr  weihen  würde.  Aber  dennoch 
halte  ich  es  unter  meiner  Würde  und  meine  Ehre  befleckend . . ."  An  den  gleichen  am 
9.  Januar  1824:  „Vom  Verein  (für  Kultur  und  Wissenschaft  der  Juden)  schreibst  Du  nur 
wenig.  Denkst  Du  etwa,  daß  die  Sache  unserer  Brüder  mir  nicht  mehr  so  am  Herzen 
liege  wie  sonst?  Du  irrst  Dich  dann  gewaltig...  „Verwelke  meine  Rechte,  wenn  ich 
Deiner  vergesse,  Jeruscholajim"  sind  ungefähr  die  Worte  des  Psalmisten,  und  es  sind  auch 
noch  immer  die  meinigen."  Und  am  14.  Dezember  1825:  „Es  wäre  mir  sehr  leid,  wenn 
mein  eigenes  Getauftsein  Dir  in  einem  günstigen  Licht  erscheinen  könnte."  Die  stärksten 
Stellen  stehen  in  den  Briefen  an  ihn  vom  9.  Januar  1826  und  vom  23.  April  d.  J. 
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befände  sich  irgendwo  ein  Exemplar  von  diesem  Volk,  man  würde  hundert 
Stunden  reisen,  um  es  zu  sehen  und  ihm  die  Hand  zu  drücken  —  und  jetzt 
weicht  man  uns  aus."  Dabei  erkennt  er  sehr  wohl  die  Grundeigenschaft 
des  jüdischen  Geistes,  seine  Gegensätzlichkeit  und  Polarität,  seine  Hinneigung 
zu  Extremen:  „Die  Juden,  wenn  sie  gut,  sind  sie  besser,  wenn  sie  schlecht, 
sind  sie  schlimmer  als  die  Christen."  So  lautet  auch  eine  schöne  Stelle  seines 
Angriffes  auf  Ludwig  Börne,  wo  neben  der  Erkenntnis  der  Polarität  auch  seine 
ununterdrückbare  Liebe  zum  Judentum  sich  Bahn  bricht:  ,,Die  Juden  sind 
aus  jenem  Teig,  woraus  man  Götter  knetet;  tritt  man  sie  heute  mit  Füßen, 
fällt  man  morgen  vor  ihnen  auf  die  Kniee;  während  die  einen  sich  im  schä- 
bigsten Kote  des  Schachers  herumwühlen,  ersteigen  die  anderen  den  höchsten 
Gipfel  der  Menschheit;  und  Golgatha  ist  nicht  der  einzige  Berg,  wo  ein  jü- 
discher Gott  für  das  Heil  der  Welt  geblutet.  Die  Juden  sind  das  Volk  des 
Geistes  und  jedesmal,  wenn  sie  zu  ihrem  Prinzip  zurückkehren,  sind  sie  groß 
und  herrlich  und  beschämen  und  überwinden  ihre  plumpen  Bedränger.  Der 
tiefsinnige  Rosenkranz  vergleicht  sie  mit  dem  Riesen  Antaeus,  nur  daß  dieser 
jedesmal  erstarkte,  wenn  er  die  Erde  berührte,  jene  aber,  die  Juden,  neue 
Kraft  bekommen,  wenn  sie  mit  dem  Himmel  in  Berührung  kommen.  Merk- 
würdige Erscheinung  der  grellsten  Extreme!  Währenjd  unter  diesen  Menschen 
alle  möglichen  Fratzenbilder  der  Gemeinheit  gefunden  werden,  findet  man 
unter  ihnen  auch  die  Ideale  des  reinsten  Menschentums,  und  wie  sie  einst 
die  Welt  in  neue  Bahnen  des  Fortschritts  geleitet,  so  hat  die  Welt  vielleicht 
auch  noch  weitere  Initiationen  von  ihnen  zu  erwarten  .  .  ! "  Er  sieht  die  Fehler 
in  der  Lage  des  heutigen  Judentums.  „Ein  Jude  sagt  zum  andern:  ,Ich  war 
zu  schwach.*  Dies  Wort  empfiehlt  sich  als  Motto  zu  einer  Geschichte  des 
Judentums."  Er  nennt  die  Juden  ein  „Volksgespenst",  er  sieht  in  diesem 
halben,  gespenstischen  Volkstum  die  Gefahr  und  doch  glaubt  er  an  seine 
künftige  Größe:  ,,Für  das  Porzellan,  das  die  Juden  einst  in  Sachsen  kaufen 
mußten,  bekommen  die,  welche  es  behielten,  jetzt  den  hundertfachen  Wert 
bezahlt.  —  Am  Ende  wird  Israel  für  seine  Opfer  entschädigt  durch  die  An- 
erkennung der  Welt,  durch  Ruhm  und  Größe."  So  bricht  inmitten  allen 
Spottes  und  aller  Reue  der  Pariser  Tage  im  Dichter  die  messianische  Hoffnung 
durch.  Das  „böse  Gebreste",  das  Judentum,  haftet  ihm  an,  „das  tausend- 
jährige Familienübel,  die  aus  dem  Niltal  mitgeschleppte  Plage",  ein  „unheilbar 
tiefes  Leid",  gegen  welches  kein  Mittel  auf  Erden,  keine  Kunst  und  Wissen- 
schaft etwas  vermögen.  183 1  schreibt  Heine  seine  Novelle  „Aus  den  Me- 
moiren des  Herrn  v.  Schnabelewopski"  und  fast  scheint  es,  als  sei  dieses 
Fragment  nur  wegen  seines  Schlusses,  des  Todes  des  kleinen  Simson,  ge- 
schrieben worden  und  als  hätte  es  gar  nicht  weitergeführt  werden  können, 
als  hätte  es  hier  abbrechen  müssen.  Der  kleine  Simson  liegt  an  einer  im 
Duell  empfangenen  Wunde  im  Sterben,  da  läßt  er  sich  aus  der  Bibel  vorlesen. 
„Das  ist  ein  liebes  Buch,"  sagt  er.  „Meine  Vorfahren  haben  es  in  der  ganzen 
Welt  mit  sich  herumgetragen,  und  gar  viel  Kummer  und  Unglück  und  Schimpf 
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und  Haß  dafür  erduldet,  oder  sich  gar  dafür  totschlagen  lassen.  Jedes  Blatt 
darin  hat  Tränen  und  Blut  gekostet,  es  ist  das  aufgeschriebene  Vaterland  der 
Kinder  Gottes,  es  ist  das  heilige  Erbe  Jehovas."  Und  Simson  hört  mit  ge- 
schlossenen Augen  aus  dem  Buche  der  Richter  das  16.  Kapitel  von  seinem 
großen  gleichnamigen  Stammesgenossen,  dem  löwenstarken  Simson  und  es 
ist  ihm,  als  lebte  er  das  alles  mit,  als  sei  er  eins  geworden  mit  seinem  Vor- 
fahren, als  hörte  er  Schafe  blöken,  die  am  Jordan  weiden,  und  die  Philister, 
ja  auch  die  kennt  er,  haben  sie  ihn  ja  bedrängt  sein  Leben  lang  und  aus 
dem  Tanzsaal  hinausgeschmissen,  ist  es  doch  ein-  und  dasselbe  uralte  Lied, 
das  im  Blute  des  späten  Enkels  lebendig  wird,  wer  trennt  sie  noch,  den  kleinen, 
verwachsenen  Simson,  der  zu  Leyden  in  Holland  lebte,  und  den  gewaltigen 
Simson  im  fernen  Morgenland?  Und  der  schwache  Zwerg  wird  auf  dem 
Totenbette  eins  mit  seinem  Urahnen,  und  v/ie  der  Riese  in  einer  unendlichen 
Anspannung  aller  Kräfte  zwei  Säulen  faßte  und  sie  neigte  und  sich  und  die 
Feinde  unter  den  Trümmern  begrub,  da  „öffnete  auch  der  kleine  Simson  seine 
Augen  geisterhaft  weit,  hob  sich  krampfhaft  in  die  Höhe,  ergriff  mit  seinen 
dünnen  Ärmchen  die  beiden  Säulen,  die  zu  Füßen  seines  Bettes,  und  rüttelte 
daran,  während  er  zornig  stammelte:  Es  sterbe  meine  Seele  mit  den  Philistern! 
Aber  die  starken  Bettsäulen  blieben  unbeweglich,  ermattet  und  wehmütig 
lächelnd  fiel  der  Kleine  zurück  auf  seine  Kissen,  und  aus  seiner  Wunde,  deren 
Verband  sich  verschoben,  quoll  ein  roter  Blutstrom.*'  Es  ist,  als  hätte  Heine 
seine  eigene  Rückkehr  zur  Bibel  seiner  Ahnen,  zwanzig  Jahre  nachher,  vor 
seinem  eigenen  Tode,  mit  starken  Strichen  vorgezeichnet. 

Als  im  Jahre  1840  die  Blutmärchenbeschuldigungen  die  bekannten  Juden- 
massakres  in  Damaskus  erregten,  empörte  sich  in  Heine  sein  jüdisches  Blut. 
Er  findet  vor  allem  scharfe  Worte  gegen  die  französischen  Juden,  von  denen 
dreißigfache  Millionäre  zur  Rettung  ihres  ganzen  Stammes  keine  hundert 
Franks  gäben.  1844  anläßlich  des  Todes  Ludwig  Marcus',  sprach  er  warm 
beredt  von  den  Bestrebungen  dieses  Mannes,  an  der  Regeneration  des  jüdischen 
Volkes  zu  arbeiten,  eine  Zeit,  die  ihm  „als  die  sonnigste  Blütenstunde  seines 
kümmerlichen  Lebens"  erschien.  Und  wenn  Heine  über  Spinoza  schreibt,  bei 
dessen  Lektüre  ihn  „ein  Gefühl  wie  beim  Anblick  der  großen  Natur  in  ihrer 
lebendigsten  Ruhe"  ergreift,  da  weiß  er  sich  „den  gewissen  Hauch  in  den 
Schriften  des  Spinoza,  der  unerklärlich  ist"  nicht  anders  zu  deuten  als  durch 
sein*  Blut:    „Der  Geist  der   hebräischen  Propheten   ruhte   vielleicht  noch    auf 

!  ihrem  späten    Enkel".      So    liebt    Heine    beides,    Germanen    und    Juden,    und 
schmäht  oft  beides,  weil  er  sie  liebt,   schmäht  und  wird  ungerecht  vielleicht 

,  auch  aus  innerer  Haltlosigkeit,  weil  er  nicht  verstanden  hat,  eine  Synthese  in 
sich  zu  schaffen.  Und  weil  er  beide  liebt,  erscheinen  sie  ihm  ähnlich,  ja  gleich, 
Völker  verwandter  geistiger  Art,  Brüder,  der  eine  vom  Nordseestrand  und  der 
andere  von  Asiens  Gestaden.  „Die  Juden  —  dieses  Volksgespenst,  das  bei 
seinem  Schatze,  der  Bibel,  unabweisbar  wachte!  Vergebens  war  der  Exorzis- 
|mus— Deutsche  hoben  ihn."     „Die  Germanen  ergriffen  das    Christentum    aus 


il 
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Wahlverwandtschaft  mit  dem  jüdischen  Moralprinzip,  überhaupt  dem  Judais- 
mus. Die  Juden  waren  die  Deutschen  des  Orients,  und  jetzt  sind  die  Pro- 
testanten in  den  germanischen  Ländern  nichts  anderes  als  altorientalische 
Juden.**  Und  wenn  er  von  dem  grundlegenden  Einfluß  der  Bibel  auf  das 
deutsche  Geistesleben  spricht,  findet  er,  daß  in  den  germanischen  Ländern 
„das  Palästinatum  sich  so  geltend  gemacht  hat,  daß  man  sich  dort  unter 
Juden  versetzt  zu  sehen  glaubt  .  .  .  Das  Echte,  Unvergängliche  und  Wahre, 
nämlich  die  Sittlichkeit  des  alten  Judentums, '  wird  in  jenen  Ländern  ebenso 
gotterfreulich  blühen,  wie  einst  am  Jordan  und  auf  den  Höhen  des  Libanons  .  .  . 
das  jüdische  Volk  hatte  immer  sehr  große  Wahlverwandtschaft  mit  dem  Cha- 
rakter der  germanischen  Rasse.  Judäa  erschien  mir  immer  wie  ein  Stück 
Okzident,  das  sich  mitten  in  den  Orient  verloren**. 

Auch  für  Heine  wurde  das  Wort  Meister  Eckharts  wahr:  „Das  schnellste 
Tier,  das  euch  trägt  zur  Vollkommenheit,  ist  Leiden.**  Und  in  der  Wand- 
lung, die  mit  ihm  in  seiner  Matratzengruft  vorging,  wurde  er,  was  er  in 
seinen  spöttisch-tollenden  Jahren  im  Traumbild  des  kleinen  Simson  erschaut 
hatte.  Die  Bibel  wird  ihm  der  Urquell*).  Dort  findet  der  müde  Wanderer, 
der  in  der  Verbannung  sterben  muß,  eine  Heimat,  die  Jahrtausende  alte  Hei- 
mat seines  Stammes.  Dort  sprechen  zu  ihm  laute  Stimmen,  die  er  auch  im 
Rauschen  seines  Blutes  vernimmt.  Und  Moses  wird  ihm  groß,  der  einen 
armen  Hirtenstamm  nahm  „und  daraus  ein  Volk  schuf,  das  den  Jahrhunder- 
ten trotzen  sollte,  ein  großes,  ewiges,  heiliges  Volk,  ein  Volk  Gottes,  das  allen 
andern  Völkern  als  Muster,  ja  der  ganzen  Menschheit  als  Prototyp  dienen 
konnte:  er  schuf  Israel.**  Der  Stolz  seines  Blutes  wird  in  ihm  lebendig,  er 
spürt  den  Zauber  der  jüdischen  Geschichte,  das  Rätsel  der  Jahrtausende  weht 
ihn  an,  die  Würde,  der  Enkel,  der  Erbe  und  der  Wahrer  zu  sein,  durch- 
schüttert  diesen  Mann  des  frivolen  Spottes  und  er  findet   in  der  Vorrede  zur 

*)  Schon  vorher  hatte  er  die  Bibel  gefunden.  Schon  in  Helgoland,  am  8.  Juli  1830, 
schreibt  er:  „Welch  ein  Buchl  groß  und  weit  wie  die  Welt,  wurzelnd  in  die  Abgründe 
der  Schöpfung  und  hinaufragend  in  die  blauen  Geheimnisse  des  Himmels  .  .  .  Sonnen- 
aufgang und  Sonnenuntergang,  Verheißung  und  Erfüllung,  Geburt  und  Tod,  das  ganze 
Drama  der  Menschheit,  Alles  ist  in  diesem  Buche  .  .  .  Die  Juden  sollten  sich  leicht 
trösten,  daß  sie  Jerusalem  .  .  .  eingebüßt  haben  —  solcher  Verlust  ist  doch  nur  gering- 
fügig in  Vergleichung  mit  der  Bibel,  dem  unzerstörbaren  Schatze,  den  sie  gerettet  .  .  . 
Ein  Buch  ist  ihr  Vaterland,  ihr  Besitz,  ihr  Herrscher,  ihr  Glück  und  ihr  Unglück.  Sie 
leben  in  den  umfriedeten  Marken  dieses  Buches,  hier  üben  sie  ihr  unveräußerliches 
Bürgerrecht,  hier  kann  man  sie  nicht  verjagen,  nicht  verachten,  hier  sind  sie  stark  und 
bewunderungswürdig.  Versenkt  in  die  Lektüre  dieses  Buches,  merkten  sie  wenig  von  den 
Veränderungen,  die  um  sie  her  in  der  wirklichen  Welt  vorfielen;  Völker  erhüben  sich 
imd  schwanden,  Staaten  blühten  empor  und  erloschen,  Revolutionen  stürmten  über  den 
Erdboden  —  sie  aber,  die  Juden  lagen  gebeugt  über  ihrem  Buche  und  merkten  nichts 
von  der  wilden  Jagd  der  Zeit,  die  über  ihre  Häupter  dahinzog."  Ähnlich  spricht  er  sich 
am  29.  Juli  über  den  Stil  der  Bibel  aus  und  zieht  Shakespeare  zum  Vergleich  heran. 
Zugleich  stellt  er  Judaismus  und  Hellenismus  als  die  beiden  tragenden  Pole  des  Welt- 
geschehens dar  und  fragt:  „Ist  vielleicht  (die)  harmonische  Verbindung  der  beiden  Ele- 
mente die  Aufgabe  der  ganzen  europäischen  Zivilisation?" 
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2.  Auflage  seines  „Zur  Geschichte  der  Religion  und  Philosophie  in  Deutsch- 
land" für  die  Bibel  nur  die  übermenschlich-stolzen  und  doch  so  demütigen 
Worte,  die  einst  Jesus  Sirach  (24,  32—39)  gesprochen  hatte. 

Ich  habe  Heinrich  Heine  herangezogen;  man  kann  Ähnliches  bei  jedem 
anderen  auch  zeigen.  Das  Judentum  wird  keiner  los.  In  jedem  sitzt  es  zu 
tiefst.  In  demjenigen  aber,  in  dem  es  ganz  mächtig  und  wirkend  ist,  den  es 
ganz  beherrscht,  in  dem  wird  es  zum  großen  Gegner,  zum  Urtrieb  in  sich, 
der  bekämpft,  niedergerungen  werden  muß;  jetzt  handelt  es  sich  nicht  mehr, 
wie  bei  Heine,  eine  höhere  Einheit  zwischen  Germanen  und  Juden  zu  schaffen 
zwei  Gegensätze  als  Verwandtschaft  zu  empfinden,  jetzt  wird  die  Frage  Ger- 
manentum-Judentum als  offener  Kampf  gestellt.  In  Otto  Weininger,  dem 
Wiener,  der  mit  22  Jahren  sich  taufen  ließ  und  mit  23  seinem  Leben  ein 
Ende  machte,  wird  dieser  Kampf  aus  Notwehr  geführt.  Ihm  ist  alles  Schlechte 
—  das  Jüdische,  denn  er  kennt  nur  ein  Judentum,  und  das  ist  jenes  ober- 
flächlich-unechte Judentum,  wie  es  gerade  in  Wien  seine  natürliche  Heim- 
stätte findet.  Er  kennt  nur  Juden,  die  „sich  immer  blasiert  und  gelangweilt 
fühlen**,  deren  höchster  Aufschwung  der  „verlogene  Enthusiasmus  des  Fort- 
schrittsphilisters" ist,  die  in  alles  ihre  „positivistische  Veranlagung"  hinein- 
tragen, als  „sentimentale  Schmöcke"  Kunst  diskutieren,  im  Grunde  „nichts 
ernst  nehmen"  und  über  ,, alles  Tiefere,  über  Gott,  lächeln".  In  all  dem  liegt 
eine  solche  Verkennung  des  Judentums,  wie  es  außerhalb  einiger  Großstadt- 
kaffeehäuser seit  Jahrtausenden  lebt,  das  sie  zum  Lächeln  reizte,  läge  nicht 
ein  Stück  seelischer  Wahrheit  darin,  denn'  Weininger  spürte  dieses  Assimi- 
lationsjudentum, das  er  Judentum  schlechthin  nennt,  als  eine  Gefahr  seines 
eigenen  Wesens  in  sich  und  bekämpfte  es  und  stellte  ihm  die  guten  jüdischen 
Tendenzen  seines  Ich  gegenüber.  Er  fühlte  aber  wohl  die  völlige  Gegensätz- 
lichkeit dieser  beiden  Ichs  in  ihm,  und  da  ihm  der  Gedanke  einer  Polarität, 
eines  Kampfes  im  Judentum  und  im  einzelnen  Juden  zwischen  zwei  völlig 
konträren  Tendenzen  nicht  kommen  konnte,  projizierte  er  alles,  was  er  gut 
in  sich  fühlte,  auf  das  Nicht  jüdische,  das  Germanische*).  Und  ist  doch  die 
ganze  Problemsteilung  aller  seiner  Gedanken  völlig  jüdisch.  Für  ihn  gibt  es 
im  Grunde  nur  ein  Problem  —  und  diese  Einseitigkeit  schon  ist  jüdisch  — 
das  ethische.     Zwei    Jahre    vor    seinem    Tode   macht    er    eine    völlige    innere 

*)  Er  hat  das  Judentum  aus  Chamberlain  und  seinen  persönlichen  Erfahrungen  kennen 
gelernt  und  gibt  darum  eine  Schilderung  des  „offiziellen"  Judentums,  die  in  sich  und  auf 
den  fin  du  siecle  angewandt  viel  Richtiges  enthält  und  doch  verzerrt  und  übertrieben  ist. 
Daß  in  jedem  Juden  auch  ein  Stück  des  anderen,  des  „unterirdischen",  des  großen  Ur- 
judentums  steckt,  sieht  Weininger  recht  wohl,  denn  kein  Jude  entspricht  ihm  völlig  der 
Idee  seines  „offiziellen"  Judentums.  Wie  scharf  sieht  er  die  Assimilation  seiner  Zeit: 
„Der  Arier  schätzt  seine  Ahnen,  weil  er  die  eigene  Vergangenheit  immer  höher  hält  als 
der  schnell  sich  verwandelnde  Jude,  der  pietätlos  ist,  weil  er  dem  Leben  keinen  Wert 
spenden  kann.  Ihm  fehlt  jener  Ahnenstolz  vollständig,  den  selbst  der  ärmste,  prole- 
tarischste Arier  noch  in  einem  gewissen  Grade  besitzt,  er  ehrt  nicht,  wie  dieser  seine  Vor- 
fahren, weil  sie  seine  Vorfahren  sind,  er  ehrt  nicht  in  ihnen  sich  selbst."    So  stark  war 
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Wandlung  durch,  eine  „Umkehr",  die  ihn  vom  Empiriokritizismus  Avenarius* 
forttreibt,  da  gerade  diese  Philosophie  den  ethischen  Fragen  ausweicht,  von 
jetzt  an  beherrscht  ihn  nur  noch  der  Gottesbegriff  und  der  Begriff  von  Gut 
und  Böse.  Genialität  ist  ihm  höchste  Sittlichkeit.  „Der  genialste  Mensch  ist 
der  frömmste  Mensch."  „Ein  Mensch  kann  innerlich  an  nichts  anderem  zugrunde 
gehen  als  an  einem  Mangel  an  Religion."  Mehr  noch:  Genialität  ist  ihm  in 
echt  jüdischer  Weise  eine  Aufgabe,  eine  unendliche  Forderung.  „Genialität 
ist  die  höchste  Sittlichkeit  und  darum  Pflicht  eines  jeden.  Zum  Genie  wird 
der  Mensch  durch  einen  höchsten  Willensakt",  [Man  vergleiche  Bergsons 
Intuition!]  „indem  er  das  ganze  Weltall  in  sich  bejaht;  Genialität  ist  etwas, 
das  die  „genialen  Menschen"  auf  sich  genommen  haben,  es  ist  die  größte 
Aufgabe  und  der  größte  Stolz,  das  größte  Unglück  und  das  größte  Hoch- 
gefühl, das  einem  Menschen  möglich  ist.  So  paradox  es  klingt,  genial  ist 
der  Mensch,  wenn  er  es  sein  will."  (Geschlecht  und  Charakter,  S.  236).  Und 
ebenso  jüdisch  ist  seine  Definition:  „Gott  ist  die  Bestimmung  des  Menschen, 
Religion  ist  die  Erneuerung  der  Welt  durch  die  Tat."  (Über  die  letzten 
Dinge,  S.  140.)  Weininger  kann  die  Welt  nicht  anders  sehen  als  polar,  der 
ethische  Dualismus  beherrscht  ihn  vollständig.  Die  Polarität  erklärt  ihm 
alles:  „Bis  jetzt  erwies  sich  die  Annahme  einer  Polarität  der  Extreme  als  die 
einzig  brauchbare.  Es  scheint  so  auch  in  den  meisten  übrigen  charakterolo- 
gischen  Dingen  etwas  wie  Polarität  zu  geben."  (Geschlecht  und  Charakter, 
S.  99.)     Er  sieht  überall  Dichotomie,    die   ganze   Menschheit  zerfällt   ihm  in 


in  Otto  Weininger  dieses  offizielle  Judentum,  daß  sein  eigener  Ahnenstolz  so  gering  war, 
daß  er  ein  Kapitel  über  die  Juden  schrieb,  ohne  die  Bibel  zu  kennen,  sonst  hätte  er  er- 
fahren, daß  seine  Forderung,  die  Zweiheit  im  Entschlüsse  zu  überwinden  und  so  das 
ganze,  ungeteilte  Ich  in  sich  einzusetzen,  als  urjüdische  die  Bibel  durchzieht.  Aber  das 
Urjüdische  in  sich  hielt  er  für  germanisch.  „Aus  jenem  Grunde  ist  aller  Zionismus  so 
aussichtslos,  obwohl  er  die  edelsten  Regungen  unter  den  Juden  gesammelt  hat:  denn  der 
Zionismus  ist  die  Negation  des  Judentums,  in  welchem,  seiner  Idee  nach,  die  Aus- 
breitung über  die  ganze  Erde  liegt."  „Die  Juden  müßten  erst  das  Judentum  überwunden 
haben,  ehe  sie  für  den  Zionismus  reif  würden."  So  nahe  war  Weininger  der  Erkenntnis, 
daß  der  Zionismus  die  Negation  des  „offiziellen"  Judentums,  eine  Welle  des  ,, unter- 
irdischen" ist,  wie  es  Theodor  Herzl  in  einer  genialen  Intuition  in  seinem  „Mauschel" 
ausgesprochen  und  Martin  Buber  begründet  hat.  Weininger  selbst  aber  war  der  Weg  des 
Zionismus,  des  Lebens  verwehrt,  und  da  er  das  „offizielle"  Judentum  in  sich  mit  sitt- 
lichem Ernst  negieren  und  überwinden  wollte,  blieb  ihm  nur  der  Weg  des  Todes.  —  An 
einer  Stelle  (Über  die  letzten  Dinge,  65  ff.)  kommt  er  dem  Judentum  bewußt  so  nahe  wie 
nie.  Er  zählt  die  Juden  wie  die  Nordländer  zu  den  Masochisten,  zu  jenem  Typus,  der 
„die  Realität  im  Ganzen,  in  der  Totalität  des  Alls  und  seinem  unendlichen  Zusammen- 
hang" sieht,  dem  allein  der  eigentliche  Begriff  Gottes  des  Absoluten,  des  Sinns  verständ- 
lich ist,  der  der  mystische  Mensch  ist,  der  Bilder  und  Statuen  nicht  lieben  kann,  weil 
darin  zu  wenig  Realität  (Aktivität)  ist,  dem  dagegen  schon  als  Kind  Uhren,  Kalender 
das  größte  Rätsel  sind,  „weil  ihm  die  Zeit  stets  Hauptproblem  ist".  Weininger  selbst 
war  nach  seiner  Einteilung  „Masochist";  es  ist  dies  der  einzige  Fall,  wo  er  den  Juden 
im  allgemeinen  mit  jenen  Eigenschaften  ausstattet,  die  er  tatsächlich  besitzt  und  die  er 
ihm  so  oft  sonst  rundweg  abspricht. 
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konträre  Teile:    M  und  W,    Masochisten   und  Sadisten,    Sucher   und  Priester, 
philautische  und  misautische  Menschen.     Überall   Zweiheit:    Entzweiung,    die 
im  Kampfe  zur  Einheit  strebt.     Wie    das    Leben    seiner    Seele    ein    ständiger 
Kampf  war,  so  ist  ihm  auch  alles  auf  Erden,  jeder  Mensch,  ein  Kampfplatz, 
jedes  Ereignis  eine  Kampfesentscheidung  zweier  entgegengesetzter  Tendenzen. 
Wir  haben  hier  vielleicht  das  stärkste  Beispiel,  wie  die  Polarität  der  jüdischen 
Seele  in  ethischer  Einseitigkeit  ein   geschlossenes   Weltbild   formt.      Alles   ist 
Kampf,  alles  Aufgabe,  Forderung,  alles  ist  im  Grunde  Wille  zum  Wert,  zur 
ethischen  Formung.     Jüdisch  ist,  wie  ihn  das  Problem  der  Zeit  beunruhigt*)**). 
In    seinem    Aufsatz    „Das    Zeitproblem"    nähert    er   sich    der    Ansicht    Henri 
Bergsons;    er  sieht  in  ihr  vor  allem  das  Einmalige,   das  nie  Wiederkehrende 
und  gerade  dies  macht  die  ethische  Bedeutung  der  Zeit  aus***).     Die  Zeit  ist 
ihm  keine  bloße  apriorische  Form  oder  Kategorie,  sie  hängt  mit  dem  Wesen 
der  Welt  zusammen,  ist  ethisch-intelligibel,  gibt  der  Welt   ihren   Sinn.     Des- 
wegen  ist  für  Weininger   das   Sittliche    an    die    Zeit  gebunden.     Das    harmo- 
nischste   Gebilde,    das    die    Griechen    kannten,    das    Raumideal,    Kreis   und 
Kugel,    gelten    ihm    geradezu    als    unmoralisch.     Die   Willensanspannung    in 
einer  Richtung,  nach  vorne  in  die  Zukunft  hinaus,   die  Eindimensionalität*) 
erscheint    ihm   als   sittliche  Tat.     Weil   wir   zu    tiefst  wollende   Wesen   sind, 
wirken  wir  in  die  unendliche  Zukunft,  leben  wir  in  der  Ebene  der  Zeit.     „Die 
Einsinnigkeit  der  Zeit  ist  identisch   mit  der  Tatsache,    daß    der    Mensch    zu 
tiefst  ein  wollendes  Wesen  ist.     Das  Ich   als  Wille  ist  die  Zeit.     Das  reali- 
sierte Ich  wäre  Gott;   das  Ich  auf  dem  Wege  zur  Selbstrealisierung  ist  Wille.** 
(„Über  die  letzten  Dinge",  Braumüller,  Wien^  1912,  S.   104.)     Dieses  Streben 
der  Seele  aber  geht  Weininger  nicht  nur  in  die  Zukunft  hinaus,  es  geht  auf 
die  Einheit,  auf  die  Überwindung  des  Dualismus.     Ihm    ist    die    Einheit    der 
Welt,  die  Totalität  des  Alls  nur  ein  Bild  der  Einheit  der  zur  Einheit  durch- 
gedrungenen Menschenseele.     Wie  die  Propheten,  wie  Spinoza  aus  der  Einheits- 
tendenz der  jüdischen  Seele  ihr  gewaltiges  kosmisches  Totalitätsbild  geschaffen 
haben,  so  kann  auch  bei   ihm   nur   die   geeinte   Seele   das  All  in  seiner   Ein- 
heitlichkeit   umfassen.      (S.  auch  M.  Rappaport    im    Vorwort    zu    ,,Über    die 
letzten  Dinge.")     Wie  der  jüdischen   Mystik   ist   auch   ihm   die  Einswerdung, 
die  Heimkehr  aus  der  Zweiheir,  die  Entsühnung.      Der    Sabbath    ist    der    jü- 
dischen Mystik  der  Tag,  wo  die  zerfallenen  Welten  sich   zur  Einheit  bilden, 
wo  die  Allharmonie  herrscht,  bis  am  Sabbathausgang   wieder   die    Trennung, 
die  Hawdalah,  ausgesprochen  wird  und  der  Kampf  der  Welten  wieder  beginnt. 

*)  Siehe  dazu  meinen  Beitrag:  „Der  Geist  des  Orients-'  im  Sammelbuche  „Vom  Juden- 
tum" hsg.  vom  Prager  Hochschülerverein  Bar  Kochba,  Verlag  Kurt  Wolff,  Leipzig  1913- 
**)  In  einem  Brief  aus  Sorrent  (Vorwort  zu  „Über  die  letzten  Dinge")  sagt  er:  „Für 
die  Griechen  hat  es  im  engern  Sinne  keine  Einsamkeit  und  kein  Zeitproblem  gegeben." 
***)  Wie  Henri  Bergson  sichert  auch  ihm  das  Gedächtnis  die  Kontinuität  seelischen 
Lebens  und  der  Zeitdauer.  Ihm  ist  das  Gedächtnis  das  sicherste  Zeichen  der  Begabimg 
(Geschlecht  und  Charakter  II.  Teil,  V.  Kap.,  S.  145 ff.),  das  Kontinuitätslose  ist  ihm  das 
Unmoralische. 
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So  sagt  auch  im  tiefsten  Drama,  das  wir  in  jüdischer  Sprache  besitzen,  in 
Perez'  „Goldener  Kette",  der  Rabbi,  der  den  ewigen  Sabbath,  den  Tag  der 
Tage  herbeiführen  will:  „Ich  mache  heute  die  Hawdalah  nicht.  Ich  trenne 
nicht  mehr,  was  vereinigt  war."  Und  so  spricht  auch  Weininger  in  einem 
Aphorismus:  „Am  Karfreitagstag,  dem  Weltentsühnungstag,  findet  sich  von 
selbst  alles  zusammen."  (ib.  S.  91).  Ihm  war  die  Taufe  kein  „Entreebillet 
zur  europäischen  Kultur";  Weininger  war  80  Jahre  jünger  als  Heine  und 
stand  mitten  in  der  europäischen  Kultur  darin;  er  wollte  in  der  Taufe  wirk- 
lich Jesus  folgen.  Mag  sein,  daß  die  urjüdischen  Tendenzen  in  Jesu  Persön- 
lichkeit auf  das  Urjüdische  in  Weininger  besonders  einwirkten,  jedenfalls  war 
er,  wie  sein  Freund  Rappaport  schreibt,  ,,fest  überzeugt,  daß  noch  niemand 
die  Persönlichkeit  und  die  Motive  Jesu  Christi  so  tief  verstanden  habe,  wie 
er".  Ihm  spitzte  sich  das  Leben  auf  die  große,  freie  Willensentscheidung  des 
Einzelnen  für  Gott  und  die  völlige  Hingabe  an  ihn  zu,  wie  allen  großen 
Juden;  liegt  doch  dem  Gedanken  des  Bundes  im  Alten  Testament  die  An- 
sicht zugrunde,  daß  der  Mensch  sich  entscheiden  müsse  in  freier  Wahl  für 
Gott  oder  das  Nichts.  (Ex.  24;  Deut.  26,  lyü;  Jos.  24,  I.  Kön.  18  usf.)  Der 
Mensch  ,, bestimmt  selbst  in  Freiheit  sein  künftiges  Leben,  er  wählt  Gott  oder 
das  Nichts.  Nach  einer  dieser  beiden  Richtungen  schreitet  er  immer  fort. 
Ein  Drittes  gibt  es  nicht."  So  faßt  Weininger  das  jüdische  Urproblem,  sein 
eigenes  Urproblem  in  wenige  Worte,  die  wie  Kernworte  Baal-Schems,  des 
Meisters  der  Chassidim,  anmuten.  In  anderen  Zeiten  wäre  er  ein  Nach- 
folger der  jüdischen  Propheten  geworden;  so  fraß  aber  in  ihm  das  Assimi- 
lationsjudentum, das  Wiener  Kaffeehaus,  und  er  spürte  diese  Gefahr  und 
haßte  darum  das  Judentum  (er  sagt  einmal,  Schiller  sei  Antisemit  gewesen, 
weil  er  so  jüdisch  gewesen  sei*)  und  konnte  seiner  nicht  frei  werden:   nicht 


*)  „Wie  man  im  andern  nur  liebt,  was  man  gern  ganz  sein  möchte  und  doch  nie 
ganz  ist,  so  haßt  man  im  andern  nur,  was  man  nimmer  sein  will  und  doch  immer  zum 
Teile  noch  ist."  (Geschlecht  und  Charakter,  S.  413.)  Wenn  jemand  das  jüdische  Wesen 
in  anderen  verfolgt,  ist  es  „nur  sein  Versuch,  vom  Jüdischen  auf  diese  Weise  sich  zu 
sondern;  er  trachtet  sich  von  ihm  zu  scheiden  dadurch,  daß  er  es  gänzlich  im  Neben- 
menschen lokalisiert,  und  so  für  den  Augenblick  von  ihm  frei  zu  sein  wähnen  kann." 
Aber  von  diesem  jüdischen  Antisemiten  gilt,  daß  er  „vom  Judentum  nie  gänzlich  los- 
kommen kann".  (S.  414.)  Er  selbst  war  die  reinste  Ausprägung  des  misautischen  Typus, 
den  er  selbst  beschreibt  („Über  die  letzten  Dinge",  S.  26 ff.).  Wie  wahr  sagt  er  von  sich: 
„Die  Selbsthasser  werden  immer  von  sich  sagen,  sie  könnten  nur  einen  Menschen  lieben, 
der  gar  keine  Ähnlichkeit  mit  ihnen  habe  —  weil  sie  überhaupt  nicht  lieben  können  und 
doch  das  stärkste  Bedürfnis  danach  haben  zu  lieben.  Womit  sie  Ähnlichkeit  haben,  das 
können  sie  nur  hassen  und  so  versuchen  sie  ihr  Liebesbedürfnis  an  solchen  zu  befriedigen, 
die  ihnen  nicht  gleichen,  ohne  daß  ihnen  dies  je  gelingen  kann",  (ib.  S.  28.)  Weininger, 
der  in  all  seinen  Ansichten  von  Gut  und  Böse  so  von  urjüdischen  Tendenzen  in  ihm  ab- 
hängig ist,  konnte  doch  jenen  Satz  schreiben,  der  das  Unwahrste  ist,  was  über  den  Juden 
gesagt  worden  ist:  „Der  Jude  belädt  sich  mit  gar  keiner  Schuld  (und  also  auch  mit 
keinem  Problem).  Seine  Schuld  ist  es,  die  Zeit  nicht  einmal  zu  setzen,  den  Endzweck  und 
den  Weltprozeß  nicht  zu  wollen,  weder  Gut  noch  Böse  zu  wollen."  (ib.  S.  178.)  Da  sagt  jede 
Zeile  gerade  das  Gegenteil  dessen,  was  wahr  ist,  das  polare,  kontradiktatorische  Gegenteil. 
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des  großen  UrJudentums  in  sich,  das  er  verkannte,  aber  auch  nicht  des  Gegen- 
wartsjudentums in  sich,  das  er  haßte  und  fürchtete.  Und  die  Spannung  und 
der  Kampf  dieser  zwei  Kräfte  in  ihm,  die  seit  Urbeginn  im  Judentum  mit- 
einander ringen  wie  in  jedem  Juden,  ward  zu  stark:  er  konnte  ihn  nicht  mehr 
ertragen.  Es  ist  schwer  zu  verstehen  vielleicht;  aber  Otto  Weininger  starb  daran, 
daß  er  zu  sehr  Jude  war. 

2.  Unser  Weg 
So   ist  das  Judentum  unvertilgbar  in  uns.     Wir  müssen  ihm  Rechnung 
tragen.     Aber   ebenso   sitzt  in  uns   allen  auch   Unjüdisches,    Fremdes.     Wie 
nun  beides  vereinen?    Wir  glauben  nicht,   daß  Land,   Sprache  und  Sitte  nur 
Äußeres  sind,   konstante  Formen  allen  Erlebens  der  Umwelt,   wie  Buber  sie 
genannt  hat,  auch  sie  sind  ein  unverlierbarer  Teil  unseres  Innern,  sind  nicht 
nur  Form  des  Erlebens  der  Umwelt,  sondern  auch  der  Innenwelt,  ja  sie  sind 
nicht  nur   Form,   sondern    Inhalt  und   Stoff   des   Erlebens.     Ich  spreche  und 
denke   in  mehreren   Sprachen,   aber   meine  innersten   Gefühle  und  Regungen 
kleiden   sich   in   deutsche   Laute,    ich  habe   viele   Landschaften   gesehen   und 
doch  durchzieht   meine  Träume  das  böhmische  Terrassenland,   liegt  es  allen 
meinen  Schlüssen  unbewußt  zugrunde  wie  die  Sitte  meines  Elternhauses.    Es 
ist  auch  nicht  so,  wie  dem  Deutschen  Shakespeare  oder  Buddha  vertraut  ge- 
worden sind;  denn  im  Tiefsten  erlebt  der  Deutsche  Shakespeare  und  Buddha 
doch  in  deutscher  Sprache  und  deutscher  Sitte,  wie  die  Maler  des  Mittelalters 
naiv    die    Heiligenlegende   erlebt   hatten;    und    wir   deutschen   Juden    erleben 
Shakespeare  und   Buddha  ebenso   in  deutscher   Sprache  und  deutscher   Sitte, 
und   doch  anders   als   der  nichtjüdische  Deutsche.     Dieses   „anders**   ist   kein 
„schlechter**  und  bedingt  auch  kein  gegenseitiges,  notwendiges  Un-  oder  Miß- 
[j  Verständnis.     Durch  unsere  seltsame  Geschichte  und  die  Rationalisierung  der 
Jahrhunderte  haben  wir  ein  feineres  Einfühlungsvermögen  in  die  Art  anderer 
erhalten,  eine  Weite  des  Verständnisses,  daß  es  nicht  überheblich  ist  zu  sagen, 
daß  wir  die  anderen  tiefer  und  besser  verstehen  als  sie  uns.    Dazu  mag  kommen, 
daß  seit  hundert  Jahren   die  anderen  uns  Gegenstand  der  Liebe  und  Vorbild 
waren,   wir   ihnen   aber  meistens   —   im  besten  Falle   —   gleichgültig.     Aber 
das  „anders**  Verstehen  spüren  wir  und  spüren  sie.    Und  das  führt  zum  Nach- 
denken, zur  Besinnung,  zur  Bewußtwerdung,     Und  wenn  wir  der  Frage  ehr- 
lich  und  tief  nachgehen,    dann  spüren  wir,   daß   wir  gemischt  sind  und  wie 
wir  vereinigt  sind.    Wir  sehen,  daß  all  unser  geistiges  Besitztum,  das  wir  uns 
in  den  Jahren  der  Schule  und  den  Jahren  des  Lebens  angeeignet  haben,  deutsch 
ist,  daß  es  aber  aufgebaut  wurde  auf  einem  uns  von  Natur  aus  eigenen  Grund- 
stock, der  es   auch   geformt,   ihm  eine  besondere  Note  gegeben  hat.     Diesen 
Grundstock  haben  vier  Jahrtausende  Geschichte  geschaffen,  auch  er  war  Geist, 
er  war  geistiges   Besitztum,   er  ist   aber  schon  Natur  geworden.     Buber   hat 
diesen  Grundstock  „Blut**    genannt,    er   ist  nicht   unveränderlich,    er   ist   ge- 
worden im  Laufe  der  Zeiten,  und  das  Schicksal  jeder  Generation  hat  an  ihm 
mitgearbeitet;  unser  Blut  ist  nicht  mehr  das  unserer  Ahnen  vor  zweitausend 
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Jahren,  es  ist  indessen  ausdrucksreicher  und  erlebensvoller  geworden,  aber 
von  jedem  einzelnen  aus  gesehen  ist  sein  Blut  unveränderlich,  aller  Erfahrung 
vorangehend,  alle  Erfahrung  ermöglichend  und  bestimmend,  weil  es  der  Grund 
unseres  Menschentums  ist.  Das  Blut  und  das  geistige  Besitztum,  beide  durch- 
dringen sich,  beide  bilden  erst  den  Menschen.  Wohl  sind  wir  an  sich  vom 
Blute  bestimmt,  aber  unser  offenbares  Sein,  unsere  Ausdrucksmöglichkeiten 
hängen  von  unserm  geistigen  Besitztum  ab.  Bei  den  meisten  Menschen  ist 
nun  ihr  geistiges  Besitztum  die  natürliche  Fortsetzung  ihres  Blutes,  seine 
Blüte  und  seine  Frucht,  das  Geistige  wird  in  ihnen  Natur  und  die  Natur  wird 
immer  wieder  Geist.  Diesen  Menschen  ist  ihre  Einstellung  in  die  Geschichte 
ein  Naturgegebenes,  ohne  Schwanken  finden  sie  die  Harmonie  zwischen  dem 
geistigen  Besitztum  ihrer  Lebenszeit  und  dem  Blute  der  Jahrhunderte.  Uns 
aber,  deren  geistiges  Besitztum  nicht  seinen  natürlichen  Quell  in  unserem 
Blute  hat,  wird  unser  Volkstum  aus  einer  Naturgegebenheit  eine  Aufgabe, 
eine  Tat.  Volkstum  bedeutet  hier  mehr  als  Rasse  und  Land,  es  bezeichnet 
das  große  Problem  der  deutschen  klassischen  Zeit,  die  Bildung  des  Menschen, 
als  Entfaltung  der  seelischen  Kräfte  von  innen  heraus.  Das  heißt  aber,  das, 
was  uns  Natur  der  Jahrhunderte  ist,  zu  Geist  zu  gestalten  und  mit  allem 
Geistigen  der  anderen  in  fruchtbringende  Wechselbeziehung  zu  setzen.  Den 
anderen  ist  dies  infolge  der  Einheit  ihres  Wesens  leichter;  wir  müssen  tiefer 
schürfen.  In  uns  ist  eine  Zweiheit;  dies  anzuerkennen  und  zu  bejahen,  ist 
selbstgenügsam  und  leicht.  Nur  täuscht  man  sich  dabei:  gerade  diese  Juden 
bilden  nicht  ihre  Anlagen  vollseitig-harmonisch  aus,  sondern  sie  bilden  nur 
ihr  geistiges  deutsches  Besitztum  aus,  dessen  Träger  aber,  ihre  jüdische  Natur, 
verkümmert  immer  mehr,  denn  was  wir  nicht  pflegen,  was  wir  nicht  in  das 
Bewußtsein  heben  und  zu  Geist,  zu  gelebtem  Geist  umformen,  auch  das  bleibt 
unvertilgbar,  aber  es  wird  totes  Gerumpel,  Gespenster,  die  nur  manchmal,  zu 
unserm  Erstaunen,  unerklärlich  ihr  Wesen  treiben  und  uns  Boten  des  Dunkels, 
des  überwundenen  Chaos  dünken.  Wir  aber  wollen  zu  einer  allseitigen  Aus- 
bildung unserer  Persönlichkeit  gelangen.  Dies  geht  uns  aber  nicht  durch  Ge- 
währenlassen, sondern  durch  tätiges  Wirken.  Auch  wir  wollen  nicht  aus- 
löschen, keine  Seite  unseres  zwie-  und  mehrspaltigen  Seins  vertilgen,  „doktri- 
när" die  Vielheit  auslöschen;  wohl  aber  wollen  wir  sie  zu  einer  Einheit  binden, 
zu  einer  Sammlung  verweben,  in  der  alle  Seiten  ihre  geistig-bewußte  Vervoll- 
kommnung finden.  Diese  Sammlung,  diese  Synthese  ist  eine  schwere  Aufgabe. 
Dem  andern,  dem  NichtJuden  ist  die  Harmonie  eine  rein  individuelle 
Frage,  sie  ist  ihm  jederzeit  möglich,  sie  liegt  vor  ihm  als  Aufgabe,  wir 
müssen  uns  erst  diese  Aufgabe  erobern.  Sie  ist  uns  möglich  wie  den  anderen, 
sie  fordert  aber  eine  neue,  wesentliche  Bewußtwerdung.  Die  Synthese,  die 
wir  schaffen  können,  kann  aber  nur  auf  dem  Erbe  der  Jahrtausende,  unserer 
Natur  aufgebaut  sein,  nicht  auf  den  Errungenschaften  von  30  Jahren.  Nur 
jene  Natur,  das  Blut,  das  Ruhen  in  ihm  kann  uns  jene  sichere  Festigkeit, 
jenes  natürlich-dumpfe  Reifen,  jenen  inneren  Trostesglanz  geben,  dem  Richard 
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Beer-Hofmann  in  seinem  „Schlaflied  an  Mirjam'*  Ausdruck  gegeben  hat.  Aber 
diese  Natur  muß  Geist  werden,  muß  in  unserm  Geiste  lebendiges,  wirkendes 
Gut  werden. 

Die  Judenfrage,  als  objektive  Frage  gestellt,  hat  Ferdinand  Avenarius  so 
gefaßt:  „die  Arbeit  von  Juden  und  NichtJuden  derart  zu  organisieren,  daß 
beide  ihre  der  menschlichen  Gemeinschaft  nützlichen  Vorzüge  höchstmöglich 
organisieren  können,  während  sie  sich  gegenseitig  mindestmöglich  hemmen". 
Das  ist  richtig,  aber  es  bleibt  für  uns  die  persönliche  Vorfrage,  wie  wir  unsere 
persönlichen  Vorzüge  zu  höchst  entwickeln  können,  ob  als  Juden  oder  als 
Nicht  Juden.  Diese  Frage  erscheint  überflüssig,  und  doch  bezeugen  die  ver- 
schiedenartigen Antworten,  die  darauf  gegeben  werden,  ihre  Berechtigung. 
Wie  sie  von  jedem  einzelnen  entschieden  wird,  hängt  davon  ab,  was  er  für 
ein  Mensch  ist.  Insofern  ist  —  wir  haben  es  schon  oben  gesagt  —  diese 
Frage  keine  Teilfrage,  sondern  eine  den  innersten  Wesenskern  der  mensch- 
lichen Totalität  erfassende.  Keine  der  Antworten  läßt  sich  mit  zwingenden 
Gründen  beweisen;  die  Entscheidung  des  Einzelnen  fällt  aus  tieferen  Schichten 
als  seiner  Denkkraft.  So  ist  die  Antwort  kein  Wissen,  sondern  ein  Glauben; 
aber  ein  Glaube,  der  zweifach  die  Möglichkeit  sichernder  Überprüfung  ge- 
stattet: Denn  er  kann  an  der  Übereinstimmung  mit  den  Tatsachen  des 
Lebens  gemessen  werden;  er  kann  untersucht  werden  auf  seine  Fähigkeit, 
Leben  steigernd,  Wert  erhöhend,  reifend  zu  wirken,  den  Glaubenden  über  sich 
hinaus  auf  eine  neue  Stufe  zu  heben. 

Daß    der  Gang  der  Verhältnisse    des   äußeren  Lebens  uns   recht  gibt,  das 
Problem  als  Juden  zu  lösen,  wird  von  Jahr  zu  Jahr  klarer.    Wir  haben  diese 
I  Lösung  nicht  von  uns,  wir  haben  sie  auf  dem  Wege  über  die  anderen  emp- 
I  fangen.     Es  ist  kein  Zweifel:    gegenüber  der  —  seit  der   beginnenden   steten 
Judenunterdrückung  mit  Beginn   des  16.  Jahrhunderts  —  völlig  versumpfen- 
den   und    verknöchernden  Atmosphäre    des    Ghettos    wirkte    die  Assimilation 
\  als    eine  Wert    steigernde  und  Kräfte    befreiende  Tat,  als    eine   höhere  Stufe. 
I  Wir  müssen    uns  völlig    klar   darüber   sein,  daß   diese  erste  Assimilation  im 
Grunde    nur    aus    geistigen    Gründen,    aus    seelischen    Sehnsüchten    erfolgte. 
;  Frauen,  die  das  Beste  unseres  Blutes  waren,  in  deren  Leben  jedes  Wort  von 
i  einer  gütigen  Weite  ist,  daß   es  sich  um  uns  legt  wie  einer  geistigen  Mutter 
jArm,    die    den  Deutschen    eigentlich   Goethe    und    ihre   große  Zeit    geschenkt 
haben,  indem    sie    sie   an   ihrer   empfangenden  Tiefe  brachen,  waren  Assimi- 
lanten,  weil    ein  höheres  Ethos  sie   belebte.     (Und  doch  schreibt  Rachel  am 
22.  März  1795  an  David  Veit:  „Glauben  Sie  mir  —  verrückt  bin  ich  nicht  — 
ich  fehle  nicht  gemein;    es    ist   immer   ein  unumstößlicher  Berg  die  Ursach*, 
wenn  man    ihn  auch  nicht  sieht:    ich    fehle   nicht  gemein.     Ich  habe  solche 
Phantasie:  als  wenn  ein  außerirdisch  Wesen,  wie  ich  in  diese  Welt  getrieben 
wurde,  mir  beim  Eingang    diese  Worte   mit   einem  Dolch  ins  Herz   gestoßen 
Ihätte:  „Ja,  habe  Empfindung,  sieh   die  Welt,  wie  sie  wenige   sehen,  sei  groß 
und  edel,  ein  ewiges  Denken  kann  ich  dir  auch  nicht  nehmen,  eins  hat  man 
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aber  vergessen:  sei  eine  Jüdin!"  und  nun  ist  mein  ganzes  Leben  eine  Ver- 
blutung; jede  Bewegung,  sie  zu  stillen,  nur  Tod;  und  Unbeweglichkeit  mir 
nur  im  Tod  selbst  möglich.  Ich  kann  Ihnen  jedes  Übel,  jedes  Unheil,  jeden 
Verdruß  da  herleiten.")  Daß  der  Glanz  dieser  Zeit  beeinträchtigt  wird  durch 
die  folgende  Assimilation  aus  Gründen  der  Wohlfahrt  und  Bequemlichkeit, 
einer  Zeit  schimpflicher  Kleinheit  und  früchtebarer  Leere,  entscheidet  nichts 
in  der  Hauptfrage.  Es  war  damals  ein  Rausch  im  Judentum,  ein  Bruch  in 
den  Generationen,  eine  Wandlung,  die  notwendig  zu  einer  Erhöhung  führen 
mußte.  Aber  es  war  ein  Rausch,  dem  die  natürliche  Grundlage  fehlte,  und 
deshalb,  als  er  verflog,  fanden  sich  die  Juden  enttäuscht,  skeptisch  und  des- 
illusioniert,  und  fanden  deshalb  ihren  Weg  zu  den  Gruppen  der  stets  spöt- 
tisch zweifelnden  Kritiker,  der  radikalen  Zerstörer,  der  rücksichtslosen  Er- 
werbsmenschen, welche  Gruppen  —  die  wohl  durch  Zeitumstände  ,.verjudet'* 
waren  —  man  (für  den  Kenner  der  jüdischen  Geschichte  fast  unglaublicher- 
weise!) schlechthin  mit  dem  Judentum  identifizierte.  Gleichzeitig  begann  sich 
die  Natur  geltend  zu  machen;  wir  wissen  heute,  daß  alles  Lebende  ein  stetig 
gleitender,  untrennbar  einheitlicher  Fluß  ist,  der  die  ganze  Vergangenheit  in 
jedem  Augenblicke  lebendig  in  sich  trägt,  nicht  aufgehoben,  sondern  fort- 
wirkend, schöpferisch  das  Zukünftige  aus  sich  reifend.  So  begann  auch  der 
Jude  zu  fühlen,  daß  er  vier  Jahrtausende  hinter  sich  hat,  daß  er  schon  älter 
auf  die  Welt  kommt  als  die  anderen.  Aber  er  nahm  dies  als  Tatsache  der 
Natur  hin,  hielt  „Engramme"  wie  alles  Naturwissenschaftliche  für  unabwend- 
bar, fand  aber  in  der  Trägheit  des  Gewohnten  nicht  die  Kraft,  das  Natürliche 
in  den  Bereich  des  Geistes  zu  heben.  Er  begnügte  sich  mit  einer  sentimen- 
talischen  (manchmal  praktisch-apologetischen)  Verbrämung  seiner  natürlichen 
Vergangenheit,  die  er  gerne  zur  rührend- interessanten  Mumie  gestaltete.  Er 
schuf  die  „Wissenschaft  des  Judentums"  und  die  Ghettonovelle.  Aber  not- 
wendigerweise mußte  der  Jude  weiter  kommen,  als  seine  bloße  „Natur"  an- 
zuerkennen. „Aber  das  macht  ihn  zum  Menschen,  daß  er  bei  dem  nicht 
stille  steht,  was  die  bloße  Natur  aus  ihm  machte,  sondern  die  Fähigkeit  be- 
sitzt, das  Werk  der  Not  in  ein  Werk  seiner  freien  Wahl  umzuschaffen  und 
die  physische  Notwendigkeit  zu  einer  moralischen  zu  erheben"  (Schiller). 
Gerade  das  Beispiel  der  anderen  mußte  ihn  lehren,  sein  notwendig  Judesein 
zu  einem  geistig-moralischen  Judesein  in  freiem  Entschluß,  in  der  Anspan- 
nung seiner  Wesenskräfte  zu  erheben.  Er  kam  dazu,  eine  neue  Stufe  zu  er- 
klimmen, indem  er  die  natürliche  Vergangenheit  in  sich  zur  Herrscherin  ge- 
staltete und  als  Trägerin  und  Einigerin  seines  wachsenden  Geistes  setzte. 
Damit  tilgte  er  das  Deutsche  in  sich  nicht,  denn  dieses  wäre  unmöglich  ge- 
wesen» Das  Deutsche,  die  Zeit  der  Assimilation,  wurde  ihm  zu  einem  not- 
wendigen Durchgang,  nicht  nur  zu  einer  bloßen  Negation,  sondern  zu  einer 
Stufenerhöhung,  die  ihm  sein  neues  Bewußtwerden,  sein  Weiterwachsen  er- 
möglichte. Damit  hat  der  Jude  die  Assimilation,  die  wie  ein  fremder  Teil 
bisher  in  ihm  gelegen    hatte,  eingereiht    in    den  Weg  seines  Geistes,   hat   sie 
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voll  würdigen  und  voll  verstehen  gelernt,  hat  sich  sie  zu  eigen  gemacht. 
Er  hat  die  Assimilation  überwunden  in  dem  gleichen  Angenblicke,  wo  er  sie 
gänzlich  und  restlos  in  sein  Wesen  aufgenommen  hatte. 

Hiermit  hat  der  moderne  Jude  aber  auch,  soweit  es  ihm  möglich  ist,  die 
Möglichkeit,  die  Gesamtheit  seiner  Anlagen  zu  entwickeln.  Nur  hier  kann  er 
sein  Wesen  sammeln  und  zusammenfassen,  wie  es  fernste  Vergangenheit  und 
kaum  verrauschte  Gegenwart  geformt  haben.  Und  er  ist  eine  Stufe  höher 
gestiegen.  Das  altneue  Judentum  fand  er  aus  der  Assimilation:  auch  Moses 
kam  aus  einer  Assimilation,  von  Kindheit  allem  Jüdischen  fremd,  und  konnte 
so  aus  seinem  eigenen  Leben  den  Weg  für  sein  Volk  finden  zu  einer  neuen, 
höheren  Stufe,  zu  einem  Bunde  des  Einzelnen  mit  dem  Prinzip  der  Gemein- 

■aft  aus  freiem  Willensentschluß,  so  kommt  Nehemia  aus  fremdem  Land 
l  fremdem  Volk,  fast  nur,  um  das  Werk  der  neuen  Bundesschließung  zu 
äffen,  so  kam  Theodor  Herzl  und  wies  dem  Volke  die  Bahn  zu  neuer 
geistiger  Tat.  Der  so  geeinte  Jude  kann  aber  jetzt  auch  der  allmenschlichen 
Forderung  genügen,  die  Saint-Simon  auf  dem  Sterbebette  seinem  treuesten 
Freunde  gegenüber,  dem  jüdischen  Bankier  Olinde  Rodrigues,  aussprach: 
„Rodrigues,  vergiß  es  nicht,  um  Großes  zu  vollenden,  muß  man  begeistert 
I  sein  .  .  .  Mein  ganzes  Leben  faßt  sich  in  einem  Gedanken  zusammen:  allen 
Menschen  die  freie  Entwicklung  ihrer  Anlagen  zu  ermöglichen."  Dem  Juden 
j  wird  so  das  Judentum  aus  Hemmung  und  Gefahr  Antrieb  und  Steigerung. 
Von  innen  heraus  kann  er  nun  die  Gesamtheit  seiner  Persönlichkeit  entfalten, 
1  kann  sie,  in  ihre  natürlichen  Zusammenhänge  eingestellt,  in  Gemeinschafts- 
bindung zu  begeisterter  Tat  sammeln.  Ein  neues  Weltbild  hat  sich  dieser 
Jude  geschaffen,  indem  er  eine  neue  geistige  Stufe  erstieg,  ein  neues  Ziel  sich 
in  die  Sterne  gesetzt,  und  die  Anspannung  nach  diesem  Ziel  hin  läßt  den 
Juden  begeistert  leben.  Großes  vollbringen  können. 

Wieder  wie  vor  hundert  Jahren  geht  ein  Bruch  durch  die  Generation.  Die 
Alten  (hier  sind  nicht  die  Jahre  gemeint!)  verstehen  die  Jungen  nicht.  Ein 
neues  Judentum  erwacht.  Es  stand  tastend  und  suchend  da,  und  man  spürte 
seinen  Atem  in  einigen  Büchern  und  einigen  Artikeln,  in  Worten  junger 
Menschen  und  in  kolonisatorischen  Versuchen  in  Palästina.  Heute  ist  es 
klarer,  mächtiger,  greifbarer  geworden.  Und  es  wächst  immer  mehr  und 
steht  neben  dem  allbekannten,  offiziellen  Judentum,  das  verfällt.  Irgendwie 
spüren  die  jungen  Juden  dies  Blühen  und  der  Fruchtentgegentreiben  in  sich, 
in  der  sicheren  Einheit  ihres  Wesens  fühlen  sie  sich  aufrechter  und  freier. 
Sie  leben  ernster  und  bewußt  ihrer  Verantwortung,  die  Weite  der  Zeiten  wird 
ihre  Heimat,  das  Wagnis  schreckt  sie  nicht. 

So  wird  der  kulturelle  Westjude  nur  im  Zionismus  der  menschlichen 
Forderung  gerecht.  Ob  aber  vom  objektiven  Standpunkt  der  Zionismus  der 
menschlichen  Forderung  entspricht,  kann  nur  dadurch  entschieden  werden, 
ob  das  Judentum  wieder  schöpferisch  werden  und  ein  bedeutender  Ausdruck 
des  sich  entwickelnden  und  seiner  bewußt  werdenden  Weltgeistes  wird.    Daß 
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die  Frage  des  Wiederschöpferischwerdens  des  Judentums  eine  allmenschliche 
ist,  in  den  Tendenzen  des  jüdischen  Volksgeistes  tragende  Menschheitsideen 
sich  verwirklichen,  hat  Martin  Buber  —  hierin  bahnbrechend  —  angedeutet 
und  eine  jüdische  Geschichtsschreibung,  in  seinen  Bahnen  wandelnd,  wird 
dies  zu  erweisen  haben. 

Wie    ist    aber  der  Weg,  den    der    moderne  Westjude  zu   gehen  hat?     Wir 
können  ihn  zweigen:  es  ist  ein  „kultureller"  und  ein   ,, soziologischer",  wobei= 
der  erstere  die  notwendige  Vorstufe  des  letzteren,  dieser  aber  die  unumgäng 
liehe  Krönung  jenes  ist.     Wir  müssen  unser   gegebenes  Judentum   zu   einem 
bewußten  und  wissenden  machen,  wir  müssen  daher  tief  hinabtauchen  in  den 
Strom  jüdischen  Geisteslebens  aller  Zeiten;  das  Wesentlichste  wird  immer  die 
jüdische    Geschichte,    vor    allem    die    Kulturgeschichte    im    weitesten    Sinne 
bleiben;   diese  umfaßt  aber  alle  eigenartig-wissenschaftlichen,  vor   allem  alle 
religiösen,  philosophischen   und   literarischen  Werke   des  Judentums.     Hierzu 
aber  ist  die  —  nicht  nur   praktische,  sondern   von  wissenschaftlicher  Kennt- 
nis ihres  Aufbaus    getragene  —  Beherrschung    der    hebräischen    und   der   ihr 
verwandten  Sprachen  nötig.     Dann  wird   das   neue  Judentum   schauen,  seine 
geistige  Umwelt  mit  jüdischen  Elementen  zu  füllen:  der  Jude  wird  der  weiten 
Melancholie  und  sentimentalen   Lustigkeit   ostjüdischer  Volkslieder   lauschen, 
die  Bücher,  die  ihn   umgeben,  werden  vor    allem   jüdische   sein,  er  wird  sich 
nach  jüdischen  Spielen,  Märchen,  Bühnen  sehnen,  er  wird  das,  was   ihm  le- 
bendig dünkt  an  Festen  und  Sitten,  für  sich  zu  beleben  suchen.     Er  wird  all 
dies  nicht  einfach  übernehmen,  sondern  aus  der  Fülle  des  Überlieferten  wird 
er  wählen    und  sichten.     Nur   das,  was    in   die  Zukunft  weist,  worin   der  le- 
bendige Quell  vordrängenden,  stürmenden    jüdischen  Herzens    zu   spüren ,  ist, 
wird  zu  ihm  sprechen.     Eine    restlose  Übernahme  toter  Wucherungen   hieße, 
die  Wiedergeburt  unmöglich  machen.     Hier  ist  scharfe  Wahl  und  volle  Frei- 
heit nötig.    ,, Lasset  die  T^ten  ihre  Toten  begraben!"    Wir  aber  wollen  leben. 
Und  die  Sehnsucht   dieses  Lebens,  so   bruchstückhaft  es   noch   ist,  wird  neue 
Lebensformen  aus  sich  gebären.    Keiner  kann  sagen,  wie  es  sein  wird.    Aber 
was  wir  nicht  wollen,  wissen  wir.     ,,Wir   dürfen    nur  wissen,  was  wir    nicht 
wollen,  so  erreichen  wir  aus  unwillkürlicher  Naturnotwendigkeit  ganz  sicher  das, 
was  wir  wollen,  das  uns  eben  erst  ganz  deutlich  und  bewußt  wird,  wenn  wir 
es  erreicht  haben;  denn  der  Zustand,  in  dem  wir  das,  was  wir  nicht  wollen, 
beseitigt  haben,  ist  eben  derjenige,  in  welchem  wir   ankommen  wollten.     So 
handelt    das  Volk  und   deshalb   handelt  es   einzig  richtig  .  .  .    Nur    was  das 
Volk  vollbracht  hat,  das   könnt  ihr  wissen,  bis   dahin    genüge  es  euch,  ganz 
deulich  zu  erkennen,  v/as  ihr  nicht  wollt,  zu  verneinen,  was   verneinenswert 
ist,    zu    vernichten,    was   vernichtenswert  ist"    (Richard  Wagner).     Die    neue 
Lebensform  kann  aber  nur  das  Volk  schaffen,  sie  kann  nur  geboren  werden 
in  Gemeinschaft. 

Wer  in  sich  ein  großes  Ziel  trägt,  wird  immer  zur  Gemeinschaft  gedrängt, 
über  sich  in  weitere  Kreise  hinausgetrieben.    Auch  das  Schaffen  des  Künstlers 
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ist  nicht  nur  Betätigung  seiner  Funktionsfreude,  Spieltrieb,  Entladung  innerer 
Spannungen,  es  ist  soziale  Arbeit  im  Dienste  der  Gemeinschaft.  Wo  mehrere 
zusammen  sind,  das  wissen  wir  heute,  ist  nicht  bloß  eine  Summation  der 
Einzelnen  vorhanden,  sondern  zugleich  mit  etwas  völlig  Neues,  Größeres, 
Höheres.  „Wo  immer  sich  mehrere  Menschen  zu  einer  gemeinsamen,  sitt- 
lichen Aufgabe  vereinen,  da  ergibt  sich  zwischen  ihnen  ein  Höheres,  ein 
Überpersönliches,  das  dem  einzelnen  als  etwas  Objektives  gegenübersteht,  das 
aber  doch  wieder  tief  in  seine  Seele  eindringt,  sein  Selbst  erweitert  und  ihn 
zu  einer  höheren  Weihe  emporhebt."  So  erklimmt  der  Mensch  in  seiner 
Tätigkeit  für  die  Gemeinschaft  eine  höhere  Stufe.  Goethe,  in  dessen  einzig- 
artigem Leben  sich  drei  Jahrhunderte  spiegeln,  erweitert  den  biographischen 
Roman  des  i8.  Jahrhunderts  ,, Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung"  zu 
einem  Kultur-  und  Bildungsroman  „Wilhelm  Meisters  Lehrjahre",  der  dem 
19.  Jahrhundert  in  seinen  Besten  vorleuchtete,  wie  er  es  auch  fast  einleitete. 
Meister,  der  eine  „harmonische  Ausbildung  seiner  Natur"  anstrebt  (V.  B., 
3.  Kap.)  erkennt,  daß  das  letzte  Ziel  aller  Persönlichkeitsbildung  ist  „auf 
eine  würdige  Weise  tätig  sein,  Vormund  von  vielen  sein,  dasjenige  zur  rechten 
Zeit  zu  tun,  was  sie  doch  alle  gerne  tun  möchten",  in  der  Gemeinschaft  und 
für  sie  zu  wirken.  Als  aber  Goethe  lebenssatt  der  Weisheit  letzten  Schluß 
zog,  da  erhob  er  sich  vorahnend  in  „Wilhelm  Meisters  Wanderjahren"  zu 
einer  Weite,  in  die  ihm  vielleicht  erst  das  20.  Jahrhundert  folgen  wird:  Ziel 
der  Bildung  ist  hier  nicht  mehr  die  Persönlichkeit,  sondern  die  menschliche 
Gesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit.  So  führt  auch  den  jungen  Juden  sein  Zionis- 
mus in  die  Gemeinschaft,  er  lernt  die  große  Bedeutung  der  Tat  Theodor  Herzls 
kennen,  der  uns  den  Weg  gebahnt  hat  zu  einer  Gemeinschaft,  die  aus  den 
historischen  Quellen  unseres  Wesens  strömt,  uns  urverwandt  gewesen  und 
uns  wahlverwandt  geworden,  und  die  unsere  Tiefe  in  die  Breite  ihres  Lebens 
weitet.  Herzl  hat  die  Form  dieser  Gemeinschaft  geschaffen.  Uns  aber  liegt 
es  ob,  den  Zionismus,  der  ein  Problem  der  persönlichen  Erziehung,  der  Per- 
sönlichkeitsbildung ist,  zur  Erziehung  des  Volkes  aus  seinen  inneren  Kräften 
heraus,  zur  Sozialpädagogik  zu  gestalten.  Der  Zionismus  wird  sich  immer 
stärker  soziologisch  orientieren  müssen.  So  wird  er  nicht  nur  einzelnen  Juden, 
sondern  dem  Volke  eine  neue  Stufe  werden:  und  damit  eine  Bereicherung 
der  Menschheit,  die  wieder  zurückstrahlen  wird  auf  alle  Völker. 

Dies  ist  der  Weg,  der  uns  von  Stufe  zu  Stufe  führt.  Wir  wissen  nicht, 
ob  wir  die  nächste  Stufe  erreichen  werden:  die  große  Synthese  all  unseres 
Volkstums  und  all  unserer  „Assimilation",  nicht  aufgehoben,  sondern  un- 
trennbar fortwirkend  zu  schöpferischem  Werke.  Daß  es  kommen  wird,  wissen 
wir,  aber  uns  wird  es  wohl  nicht  gegeben  sein.  Wir  sind  das  Geschlecht  der 
Wüste.  Und  wenn  wir  sterben  müssen  wie  Moses,  das  heilige  Land  vor  uns, 
so  hat  uns  auch  hier  der  jüdische  Midrasch  seine  Antwort  gegeben:  Moses 
starb  im  Kusse  Gottes. 
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MARK  WISCHNITZER  I  DIE  MEMO I REH 
BER  BOLECHOWERS 

I. 

Die  Bibliothek  des  Jews'  College  in  London  besitzt  ein  wertvolles  Manu- 
skript —  die  Memoiren  des  Weinhändlers  Ber  Bolechower  oder  Birken- 
thal (1722 — 18 10),  der  im  jüdischen  öffentlichen  Leben  seiner  Zeit  sich  hervor- 
ragend betätigt  hat  und  durch  seine  Belesenheit,  literarisches  Wirken  und 
weltmännische  Erfahrung  auch  sonst  Interesse  beansprucht.  Professor  Mar- 
morstein war  der  Erste,  der  im  Jahre  1913  (in  der  „Zeitschrift  für  Hebräische 
Bibliographie")  auf  diese  Memoiren  und  ihre  Wichtigkeit  als  ein  Doku- 
ment des  jüdischen  Wirtschafts-  und  Kulturlebens  im  achtzehnten  Jahr- 
hunderte hinwies.  Als  ich  im  Herbst  1919  mich  an  Dr.  Hirschfeld,  Biblio- 
thekar des  Jews'  College,  mit  der  Bitte  wandte,  mir  Materialien  zur  Ge- 
schichte der  Juden  in  Polen  und  Rußland  zur  Verfügung  zu  stellen,  verwies 
er  mich  auf  das  Bersche  Manuskript.  Ein  flüchtiges  Durchblättern  des  eng- 
beschriebenen 120  Seiten  starken  Heftes  belehrte  mich  über  die  Fülle  inter- 
essanten Materials,  und  ich  veranlaßte  die  Herstellung  einer  Kopie  zwecks 
einer  ehebaldigen  Veröffentlichung  dieses  wertvollen  Memoirenwerkes*). 
Gleichzeitig  versuchte  ich  ausfindig  zu  machen,  ob  abgesehen  von  dem 
Marmorsteinschen  Aufsatz  die  Memoiren  Ber  Bolechowers  sonst  noch  irgendwo 
in  unserer  Literatur,  sei  es  auch  nur  in  Auszügen,  veröffentlicht  worden  sind**). 
Von  verschiedenen  Seiten  wurde  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
Schriften  Ber  Bolechowers  bereits  im  Haschiloach  während  des  Krieges  er- 
schienen seien.  Dr.  Brawer,  deren  Herausgeber,  bezweifelte  in  der  Wiener 
„Jüdischen  Morgenpost",  daß  meine  Entdeckung  neu  wäre.  Demgegen- 
über muß  nachdrücklich  hervorgehoben  werden,  daß  es  sich  hierbei  um  ein 
offensichtliches  Mißverständnis  handelt,  denn  während  er  Ber  Bolechowers 
religionsphilosophisches  und  polemisches  Werk  „Dibre  Binah"  im  Auszuge 
veröffentlichte,  ist  bei  mir  die  Rede  von  den  Memoiren  Ber  Bolechowers, 
welche  die  wirtschaftlichen  und  allgemeinen  jüdischen  Verhältnisse  seiner 
Zeit  schildern.  Sie  befassen  sich  mit  dem  Familien-  und  Gemeindeleben,  mit 
Sitten,  Bräuchen,  mit  Erziehungswesen,  Literatur  und  der  polnischen  Politik 
im  achtzehnten  Jahrhundert.  Jüdische  Frauentrachten  und  Schmuck,  Syna- 
gogales und  Hausgerät  sind  darin  mit  der  peinlichsten  Genauigkeit  beschrieben. 
Die  Tätigkeit  des  Judenreichstages  und  der  provinziellen  Judenlandtage  er- 
scheint bei  Ber  in  einem  neuen  Licht.  Überaus  reichhaltig  sind  die  Mitteilungen 
des  Autors  über  den  jüdischen  Handel  jener  Zeit  und  nicht  minder  wertvoll 


*)  Ich  habe   darüber   zuerst   in  einem  Vortrag   in   der  Jewish  Historical  Society  of 
England  am  22.  Februar  1920  berichtet. 

**)  Eine  kleine  Auswahl  aus  Bers  Aufzeichnungen  betreffend  die  Judenhetze  bringt 
Dr.  Lewin  in  dem  Artikel  „Neue  Materialien  zur  Geschichte  der  Vierländersynode*',  Jahr- 
buch der  jüdisch-literarischen  Gesellschaft,  Frankfurt  a.  M.  1916,  Bd.  XI,  S.  144—158. 
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seine  Beobachtungen,  die  die  Beziehungen  zwischen  den  Juden  und  den  Re- 
gierungsbehörden, dem  Adel,  der  Geistlichkeit,  der  Kaufmannschaft  und  den 
Bauern  betreffen. 

Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich  den  historischen  Gehalt  der  Me- 
moiren Ber  Bolechowers  höher  einschätze,  als  den  der  Lebenserinnerungen 
Salomon  Maimons  (soweit  jüdisch-polnische  Verhältnisse  in  Betracht  kommen) 
und  der  Memoiren  der  Glückel  von  Hameln.  Meines  Wissens  ist  von  keinem 
andern  jüdischen  Autor  in  Polen  vor  dem  19.  Jahrhundert  soviel  wert- 
voller Stoff  in  gedrängter  Form  zusammengetragen  worden.  Ber  Bolechower 
hat  es  nicht  gescheut,  die  alltäglichen  Begebenheiten  im  Geschäftsleben  und 
das  langwierige  Hin  und  Her  der  Verhandlungen  mit  Kronsorganen  und 
Adligen  aufs  genaueste  zu  vermerken. 

Die  Memoiren  sind  hebräisch  abgefaßt.  Der  leichte  und  anspruchslose 
Stil  löst  in  seiner  Anschaulichkeit  und  dramatischen  Steigerungsfähigkeit  zu- 
weilen starke  Wirkungen  aus.  Leider  ist  das  im  Jews'  College  befindliche 
Exemplar  der  Memoiren  nicht  vollständig*).  Der  Faden  der  Erzählung  reißt 
oft  ab,  es  kommen  Wiederholungen  vor,  der  Autor  beruft  sich  auf  Tatsachen, 
die  in  unserm  Manuskript  fehlen.     Der  Wert  des  Werkes  wird  dadurch  aber 

kaum  beeinträchtigt. 

2. 

Wie  Ber  erzählt,  war  sein  Großvater  Hirsch  als  achtjähriger  Knabe  Zeuge 
der  Chmielnitzkyschen  Kosakenkriege,  von  denen  auch  das  Städtchen  Mese- 
ritsch  (unweit  Brest  Litowsk),  wo  er  geboren  war,  berührt  wurde.  Dessen 
Sohn  Judah  erlangte  in  Bolechow  Wohlstand  durch  den  Weinhandel ;  er  im- 
portierte Weine  aus  Ungarn  und  erfreute  sich  eines  guten  Rufes  unter  Juden 
und  NichtJuden.  Er  beherrschte  die  ungarische  Sprache  und  trat  als  offizieller 
Dolmetsch  in  den  Verhandlungen  zwischen  Rakoczy  und  den  polnischen  Be- 
hörden auf.    Seine  Erfolge  im  Weinhandel  kamen  auch  seinem  Sohne  zugute. 

Ber  wurde  in  Bolechow  im  Jahre  1722  geboren.  Er  genoß  die  übliche  reli- 
giöse Erziehung,  die  in  der  frühesten  Kindheit  einsetzte.  Als  elfjähriger  Knabe 
empfing  er  unvergeßliche  Eindrücke  von  den  turbulenten  Ereignissen,  die  dem 
Tode  des  Königs  Augusts  H.  folgten.  Zwei  Kandidaten  bewarben  sich  um 
die  polnische  Krone  —  der  gleichnamige  Sohn  des  verstorbenen  Königs  und 
Stanislaus  Leszczynski;  ersterer  wurde  vom  Zaren  Peter,  Leszczynski  von 
Frankreich  unterstützt.  Die  Truppen  Leszczynskis  berührten  auf  ihrem  Rück- 
zuge vor  der  russischen  Armee  Bolechow  und  die  umliegenden  Ortschaften. 
Ber  schildert  die  Ereignisse  dieser  aufgeregten  Zeit,  insofern  auch  seine 
Heimat  davon  betroffen  wurde.  Er  konnte  es  nicht  vergessen,  daß  der  Rabbi 
Bolechow  am  Vortage  des  Jörn  Kippur  eiligst  verlassen  mußte,  weil  er  bei 
dem  russischen  Kommandanten  denunziert  wurde  und  befürchten  mußte,  ver- 
haftet zu  werden.    „An  jenem  Tage,"  sagt  Ber,  „nach  dem  Morgengebet,  sah 

*)  In  Anbetracht  der  vielen  orthographischen  und  grammatikalischen  Fehler  ist  es 
als  Abschrift  anzusehen. 
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ich  mit  meinen  Augen  den  Rabbi  ein  Pferd  besteigen,  um  nach  Dolina  zu 
fliehen  und  sein  Leben  zu  retten."  .  .  .  Auf  das  Einschreiten  von  Bers  Vater 
hin  wurde  dem  Rabbi  die  Rückkehr  ermöglicht. 

Ber  war  ein  Lieblingsschüler  dieses  Rabbi,  der  seine  Erkenntlichkeit  da- 
durch bezeugte,  daß  er  nach  seiner  Übersiedlung  nach  Brody  selber  für  ihn 
eine  Braut  aus  ansehnlicher  Familie  aussuchte.  Inzwischen  setzte  Ber  das 
Talmudstudium  unter  dem  neuen  Gemeinderabbiner  fort,  den  er  jeden  Sabbat- 
nachmittag zu  besuchen  pflegte,  um  ein  Blatt  Talmud  vorzutragen  und  auf 
diese  Weise  seine  in  der  Woche  gemachten  Fortschritte  zu  zeigen.  Der  Rabbi 
gab  ihm  eine  bestimmte  Aufgabe  auf  und  ließ  ihn  allein,  um  sie  vorzu- 
bereiten, während  er  sein  Nachmittagsschläfchen  abhielt.  Der  arme  Ber  hatte 
oft  seine  liebe  Not  mit  den  schweren  Aufgaben.  Glücklicherweise  war  die 
Schwester  des  Rabbi  eine  im  Talmudstudium  wohlbewanderte  Frau,  sie  konnte 
es  nicht  mit  ansehen,  wie  der  Junge  sich  abquälte  und  ließ  ihn  den  Passus 
nennen,  der  ihm  soviel  Kopfzerbrechen  machte.  Ber  zitierte  die  betreffende 
Stelle,  worauf  sie,  ohne  in  den  Talmudfolianten  zu  blicken,  deren  Sinn  er- 
läuterte und  den  entsprechenden  Kommentar  Raschis  verdolmetschte. 

Bers  Ehe  mit  der  Brodyer  Tochter  aus  guter  Familie  war  unglücklich  und 
er  ließ  sich  von  ihr  nach  zweiundeinhalb  Jahren  scheiden.  Nach  einiger  Zeit 
heiratete  er  eine  junge  Witwe  aus  Tysmienica  und  verlebte  ein  paar  Jahre 
im  Hause  seiner  Schwiegereltern.  Zunächst  setzte  er  sein  Talmudstudium 
fort  und  erweiterte  seine  Kenntnisse  im  jüdischen  Schrifttum.  Daneben 
lernte  er  auch  Polnisch  und  Latein.  Er  fand  in  Tysmienica  einen  Kreis 
wißbegieriger  Kameraden,  die  dem  Studium  der  hebräischen  Sprache  und 
Literatur  besonders  huldigten.  Ich  sehe  in  dieser  Tatsache  den  Beweis  dafür, 
daß  bereits  in  einer  so  frühen  Periode  in  einem  galizischen  Städtchen  eine 
der  Haskalahbewegung  so  verwandte  Strömung  auftauchte  —  in  einem 
Städtchen  freilich,  das,  wie  Ber  berichtet,  rege  Handelsbeziehungen  zu  Breslau 
unterhielt.  Diese  Geschehnisse  spielten  sich  vor  der  Mendelssohnschen  Be- 
wegung ab,  was  nicht  genügend  hervorgehoben  werden  kann. 

Bers  erste  Versuche  im  Handel  —  er  hatte  es  mit  Branntwein,  Heringen, 
Gewürzen,  Wachs  und  Fellen  angefangen  —  waren  erfolglos.  Er  verlegte 
sich  daher  auf  den  Rat  seines  Vaters  auf  das  Weingeschäft,  worin  er  mehr 
Glück  haben  sollte.  Neben  seinen  eigenen  Geschäften  vergaß  er  nicht  seine 
Pflichten  als  führendes  Mitglied  seiner  Heimatgemeinde,  wohin  er  aus  Tys- 
mienica übersiedelt  war.  Die  guten  Beziehungen  mit  dem  Adel,  der  Geist- 
lichkeit und  den  Regierungsorganen,  die  ihm  der  Weinhandel  eingebracht 
hatte,  ermöglichten  Bers  Wirken  für  das  Wohl  der  Gemeinde.  Er  und  sein 
Bruder  Arjeh  Loeb  waren  Mitglieder  des  Judenlandtages  in  der  Provinz  Reußen 
(Ostgalizien).  Auf  diese  Weise  war  Ber  mit  den  öffentlichen  jüdischen  An- 
gelegenheiten aufs  innigste  vertraut.  Seine  vorzügliche  Kenntnis  des  Pol- 
nischen verhalf  ihm  dazu,  den  angesehenen  Lemberger  Rabbiner  Chaim  Ha- 
kohen  Rapaport   aus   einer  gefahrvollen  Situation  zu  retten.     Er  trat   in  der 
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Eigenschaft  eines  offiziellen  Dolmetschers  auf  Seiten  der  Rabbiner  am  Fran- 
kistendisput  in  Lemberg  im  Jahre  1759  auf. 

Trotz  seiner  geschäftlichen  Betätigung  fand  Ber  auch  als  älterer  Mann 
Muße  für  Sprachstudien  und  literarische  Wirksamkeit.  Er  erlernte  in  spä- 
teren Jahren  Deutsch  und  Französisch,  verfaßte  die  eingangs  erwähnte,  mit 
dem  Sektierertum  polemisierende  Schrift  „Dibre  Binah"  und  übersetzte  ein 
historisches  Werk  aus  dem  Deutschen  ins  Hebräische.  Die  ersten  dreißig 
Seiten  des  Manuskripts  im  Jews'  College  sind  der  babylonischen  und  per- 
sischen Geschichte  gewidmet. 

Ber  hatte  nämlich  in  Lemberg,  wo  er  die  ungarischen  Weine  abzusetzen 
pflegte,  die  Bekanntschaft  eines  Pariser  Weinhändlers  und  dessen  Gehilfen 
gemacht,  der  aus  Leipzig  stammte.  Dieser  bat  Ber,  ihm  hebräischen  Sprach- 
unterricht im  Austausch  gegen  deutschen  zu  erteilen.  Der  junge  Mann, 
Johann  Lebedy,  war  vermögender  Leute  Kind  und  fand  weder  an  der  kauf- 
männischen, noch  an  der  militärischen  Laufbahn,  zu  der  ihn  seine  Eltern 
bestimmten,  Geschmack.  Er  trieb  orientalische  Studien  und  wurde  später 
Professor  an  der  Leipziger  Universität.  Um  sich  seinem  Lehrer  erkennt- 
lich zu  erweisen,  übersandte  er  ihm  die  deutsche  Übersetzung  des  Werks 
des  englischen  Autors  Humphrey  Prideaux  ,,Connection  of  the  Old  and  New 
Testament  in  the  History  of  the  Jews  and  the  Neighbouring  Nations  from 
the  Declention  of  the  Kingdom  of  Israel  and  Judah  to  the  Time  of  Christ" 
(London  1716/18),  das  Ber  zur  Erbauung  seiner  Nachkommen  ins  Hebräische 
übertrug.  Ein  Teil  dieser  unveröffentlicht  gebliebenen  Übersetzung  findet  sich 
in  unserm  Manuskript  vor. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  die  literarische  Tätigkeit  Bers,  nament- 
lich die  polemische  Schrift  ,, Dibre  Binah"  (worüber  Brawer  im  Haschiloach 
1918  geschrieben  hat),  eingehen  zu  wollen.  Mich  interessieren  zunächst  die 
sozialen  und  ökonomischen  Zustände,  wie  sie  in  der  Beleuchtung  Ber  Bole- 
chowers erscheinen.  Er  war  einer  der  wenigen  geschäftsmännisch  tätigen 
Juden,  die  sich  eines  gewissen  Wohlstandes  in  einer  Epoche  erfreuten,  die 
ich  anderweitig  (im  Bd.  XI  der  Geschichte  des  jüdischen  Volkes,  Moskau  19 14) 
als  Epoche  des  Verfalls  und  der  Verarmung  der  jüdischen  Massen  bezeich- 
net habe. 

3- 

Ber  und  seine  Geschäftsgenossen  betrieben  ihren  Handel  in  Ostgalizien 
(oder  der  Westukraine),  wo  die  Juden  seit  dem  Mittelalter  eine  hervorragende 
Rolle  im  wirtschaftlichen  Leben  spielten.  Die  Fürstentümer  Halicz  und  Wol- 
hynien,  die  im  zwölften,  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert  zur  gedeih- 
lichen Entwicklung  gelangten,  können  als  die  Wiege  des  ukrainischen  Juden- 
tums bezeichnet  werden.  Unter  anderen  Kolonisten,  die  in  diesen  fruchtbaren 
Landstrich  herbeiströmten,  befanden  sich  Juden,  die  in  der  Bewirtschaftung 
des  Bodens  und  im  Handel  sich  wirksam  betätigten.  Als  Handelszentren 
kamen    bald    Lemberg    und  Halicz    zur   Geltung,    wo    wir    auch    die    ältesten 
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Judensiedlungen  (abgesehen  von  Wladimir-Wolynsk  und  Luzk)  vorfinden. 
Als  im  vierzehnten  Jahrhundert  die  staatliche  Selbständigkeit  dieses  Gebiets, 
das  auch  unter  den  Namen  Rotrußland  oder  Reußen  bekannt  war,  verloren 
ging  und  es  unter  polnische  Herrschaft  kam,  konnten  die  jüdischen  Siedlungen 
sich  trotzdem  weiterentwickeln  und  erreichten  im  sechzehnten  Jahrhundert 
den  Höhepunkt  ihrer  Blüte.  Die  Juden  bildeten  damals  5^/0  der  Gesamt- 
bevölkerung des  Landes  und  20 ^/^  der  Stadtbevölkerung.  Sie  trugen  zum 
wirtschaftlichen  Aufschwung  Rotrußlands  bei,  das  infolge  der  Tartarenüber- 
fälle  schwer  gelitten  hatte,  aber  nunmehr  sich  fortschreitend  erholte. 

Die  ökonomische  Betätigung  der  Juden  war  durchaus  keine  einseitige. 
Sie  leisteten  dem  Staate  als  Pächter  von  Zöllen,  der  Salzgruben  in  Kolomea, 
Drohobycz  usw.  und  sonstiger  Gefälle  große  Dienste.  Wir  finden  sie  als 
Gründer  von  Dörfern  vor.  Sie  leiteten  und  unterstützten  mit  ihren  Kapita- 
lien gewerbliche  Unternehmungen  und  traten  außerdem  auch  als  Handwerker 
auf,  und  zwar  nicht  vereinzelt,  sondern  bereits  in  geschlossenen  Körper- 
schaften (Zünften).  Sie  widmeten  sich  dem  Großhandel  und  erweiterten  die 
Beziehungen  zur  Moldau,  der  Türkei  und  den  Küstenstädten  am  Schwarzen 
Meer.  Die  Metropole  Rotrußlands,  Lemberg,  zu  jener  Zeit  der  Stapelplatz 
eines  schwungvollen  Orienthandels,  war  auch  der  Sitz  der  größten  ukraini- 
schen Judengemeinde,  die  um  die  Wende  des  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhunderts  zur  Bedeutung  gelangte. 

Während  die  Regierung  die  Juden  förderte  und  in  ihren  Rechten  schützte, 
machten  sich  unter  der  Schlachta  sowohl,  als  auch  unter  der  Bürgerschaft 
schon  zu  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  Bestrebungen  geltend,  der 
freien  und  ungebundenen  Betätigung  der  Juden  auf  wirtschaftlichem  Gebiete 
Schranken  zu  setzen.  Der  Adel  hatte  allmählich  den  ganzen  Getreidehandel 
an  sich  gezogen;  wenn  Juden  sich  auch  fernerhin  damit  beschäftigten,  so 
geschah  es  nur  im  Auftrag  oder  im  Dienste  des  Adels,  der  überhaupt  auf 
die  Vorteile,  die  die  jüdischen  Untertanen  dem  Könige  einbx-achten,  neidisch 
war  und  es  daher  durchsetzte,  daß  die  Juden,  die  auf  seinen  Besitzungen  an- 
sässig waren,  ihm  unterstellt  wurden.  Der  Sejm  hat  diese  Trennung  von 
Königs-  und  Adels-  oder  Zinsjuden  im  Jahre  1539  sanktioniert.  Für  die 
weiteren  Geschicke  des  rotrussischen  Judentums  war  diese  Maßnahme  von 
größter  Bedeutung.  Dadurch  wurde  mit  einem  Schlage  ein  beträchtlicher 
Teil  der  jüdischen  Bevölkerung  der  Einflußsphäre  des  Königs  (Gerichtsbar- 
keit, Steuern)  entzogen  und  dem  Adel  unterworfen. 

Besonders  aber  wurde  die  ökonomische  Lage  der  Juden  durch  das  in- 
zwischen erstarkte  Bürgertum  beeinträchtigt.  Die  Konkurrenz  des  jüdischen 
Unternehmers,  des  jüdischen  Kaufmanns,  des  jüdischen  Handwerkers  wurde 
von  den  Bürgern  als  lästig  empfunden,  und  so  setzte  ein  schwerer  Kampf 
ein,  der  bald  zugunsten  der  Bürger,  bald  zugunsten  der  Juden  schwankte, 
im  allgemeinen  aber  die  wirtschaftliche  Stellung  der  letzteren  immer  mehr 
untergrub.     In  diesen  dramatischen  Kämpfen  zwischen  jüdischen  und  christ- 
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liehen  Kaufleuten,  jüdischen  und  christlichen  Zünften  fanden  die  Juden  eine 
wesentliche  Stütze  in  den  im  Laufe  der  Jahre  ausgebildeten  Organen  ihrer 
Selbstverwaltung.  Die  Autonomie  der  jüdischen  Gemeinde,  die  in  den  Juden- 
privilegien bereits  vorgesehen  war,  wurde  im  sechzehnten  Jahrhundert  ver- 
wirklicht. Dem  Beobachter  bot  sich  in  diesen  Zeitläuften  ein  erfreuliches  Bild 
regen  Gemeindelebens,  intensiver  Kulturarbeit,  rabbinischer  Gelehrsamkeit, 
wobei  es  aber  auch  schon  nicht  an  Keimen  des  späteren  Verfalls  fehlte. 

4- 

Im  achtzehnten  Jahrhundert,  auf  das  wir  jetzt  im  Zusammenhang  mit 
Bers  Memoiren  zu  sprechen  kommen,  hatten  die  drohenden  Symptome  be- 
reits deutliche  Formen  angenommen.  Wir  werden  die  veränderten  Verhält- 
nisse nach  diesem  Abriß  besser  verstehen.  Es  muß  noch  eingeschaltet  werden, 
daß  die  Wirren  in  Polen  in  den  Jahren  1648 — 1658  und  die  immer  zu- 
nehmende Anarchie  auf  den  ökonomischen  Verfall  des  Landes  im  allgemeinen 
und  der  Judenheit  im  besonderen  katastrophal  einwirken  mußten.  Die  Macht 
der  Schlachta  und  des  Klerus  nahm  zum  Unglück  für  Polen  und  die  Juden 
immer  mehr  zu.  Der  Konkurrenzkampf  mit  der  Kaufmannschaft  und  den 
Handwerkszünften  wurde  immer  erbitterter.  ^Die  jüdische  Bevölkerung  Rot- 
rußlands, die  im  Jahre  1764  über  100  000  zählte,  befand  sich  in  dem  Zu- 
stande ökonomischen  Verfalls.  Der  Großhandel  beschäftigte  nicht  mehr  eine 
so  große  Anzahl  Juden  wie  in  den  vorangegangenen  Jahrhunderten.  In  den 
Städten  herrschten  Kleinhandel  und  Handwerk  vor,  auf  dem  flachen  Lande 
Pächterei  und  Schankwirtschaft. 

Ber  ist  ein  Vertreter  der  wohlhabenden  Schicht,  und  als  solcher  konnte  er 
uns  natürlich  keine  Schilderung  des  Lebens  der  Handwerkerschaft  geben,  die 
uns  besonders  interessieren  würde.  Er  gehörte  schließHch,  wenn  auch  Jude, 
den  bevorzugten  Kreisen  an.  Aber  ein  rühriger  Charakter,  eine  reiche  Ver- 
anlagung, ein  hervorragendes  Wissen  befähigten  ihn  dazu,  mehr  als  der 
Durchschnittsmensch  seiner  Klasse  zu  erleben.  Daher  haben  seine  Aufzeich- 
nungen nicht  bloß  einen  Seltenheitswert.  Sie  bieten  manchen  scharf  be- 
obachteten und  richtig  gesehenen  Zug  der  Zeit. 

Der  Schlachziz  haßte  und  verachtete  seinen  Knecht,  den  Bauern,  aber 
er  verabscheute  auch  und  mißhandelte  auf  jede  Weise  den  Juden,  den  er 
zum  Werkzeug  seiner|Exploitationsgelüste  gemacht  hatte,  deren  Objekt  die 
Bauernmassen  bildeten.  Es  mögen  natürlich  auch  Ausrahmen  vorgekommen 
sein,  aber  im  großen  und  ganzen  finden  wir  das  Urteil  über  judenfeindliche 
Gesinnung  der  Schlachta  in  Bers  Memoiren  bestätigt. 

Vielleicht  noch  schlimmer  als  der  durch  Verfolgungen  zugefügte  mate- 
rielle Schaden  waren  die  moralischen  Leiden  der  Mißhandelten.  Die  Erbitte- 
rung der  ukrainischen  Juden  gegen  Polen  im  achtzehnten  Jahrhundert  kommt 
in  Bolechowers  Aufzeichnungen  sehr  scharf  zum  Ausdruck.  Der  Zorn  des 
I  Erniedrigten  spricht  aus  der  Genugtuung  Bers  über  den  Zusammenbruch  Polens 
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in  den  Jahren  um  die  erste  Teilung:  „Und  so  wurde  dem  polnischen  Volke  und 
dem  polnischen  Reich  die  Ehre  genommen.  Und  die  Prophezeiung  Jesekiels 
bewahrheitete  sich  (Kap.  25,  Vers  14):  ,Und  ich  will  Rache  üben  an  Edom 
durch  den  Arm  meines  Volkes  Israel.  (Edom  bedeutet  das  polnische  Volk, 
erklärt  Ber.)  Was  sie  Israel  antaten,  das  geschieht  nun  ihnen  selbst.*  Die 
Ehre  ihres  Landes  und  die  staatliche  Unabhängigkeit  ist  ihnen  genommen, 
und  sie  sind  geknechtet  worden  für  alle  Ewigkeit." 

Diese  bitteren,  haßerfüllten  Worte  finden  ihre  volle  Rechtfertigung,  wenn 
beachtet  wird,  in  welchem  Zusammenhang  sie  geäußert  wurden.  Ber  spricht 
nämlich  von  der  Aufhebung  der  zentralen  Organe  der  jüdischen  Selbstver- 
waltung in  Polen  und  Litauen.  Im  Jahre  1764  wurde  im  Sejm  das  Gesetz 
angenommen,  das  die  Abschaffung  des  „Vierländer-Rates"  (Waads),  des  li- 
tauischen Waads  und  der  zahlreichen  Provinzwaade  oder  Judentage  vorsieht. 
Durch  diese  Maßnahme  wollte  der  Sejm,  wie  unsere  Historiker  sie  erklären, 
die  Steuereinbringung  regeln.  Dem  neuen  Gesetz  zufolge  hatten  alle  über  ein 
Jahr  alten  Juden  eine  bestimmte  Quote  per  Kopf  an  die  Kronbeamten  zu 
entrichten,  während  früher  die  Besteuerung  —  sowohl  Einschätzung  der  Zah- 
lungsfähigkeit, als  Einbringung  der  von  der  Regierung  geforderten  Summen  — 
den  provinziellen  und  den  zentralen  Räten  oblag. 

Wir  zitieren  Bers  eigene  Worte,  die  einiges  zur  Erklärung  des  Gesetzes 
und  der  Atmosphäre,  aus  welcher  das  Gesetz  hervorging,  beitragen. 

„Und  nun  will  ich  von  dem  großen  Übel  sprechen,  das  im  polnischen 
Lande  dem  Volke  Israel  zugefügt  wurde,  um  es  zu  erniedrigen,  vom  Raub 
eines  kleinen  Privilegs,  das  es  seit  jeher  genießt,  seit  es  sich  in  Polen  nieder- 
gelassen hatte,  d.  h.  seit  900  Jahren  bis  zur  Thronbesteigung  König  Ponia- 
towskis.  Die  Polen,  hauptsächlich  aber  die  Schlachta,  glaubten  und  be- 
teuerten, daß  die  jüdischen  Ältesten,  die  während  der  Sejmtagungen  sich  in 
Warschau  wegen  der  Steuerangelegenheiten  (diese  Judensteuer  wurde  vom  Sejm 
beschlossen)  aufzuhalten  pflegten,  an  der  Auflösung  des  Sejms  schuld  wären." 

Wie  Ber  weiter  ausführt,  traten  im  Sejm  viele  judenfeindliche  Abgeord- 
nete auf,  um  die  Juden  aller  erdenklicher  Schandtaten  zu  beschuldigen,  ihren 
Ausschluß  aus  dem  Vieh-,  Wein-  und  sonstigen  Handel  zu  befürworten  und 
die  Aufhebung  der  Judenprivilegien  zu  verlangen.  „Der  polnischen  Verfassung 
zufolge  konnte  ein  einziger  Schlachziz  durch  seine  Vetoerklärung  den 
Sejm  auflösen.  Die  polnischen  Adeligen  bemühten  sich,  die  Sache  so  darzu- 
stellen, als  ob  die  Juden  daran  schuld  wären,  daß  der  Sejm  aufgelöst  wurde, 
und  daß  sie  gewissen  Abgeordneten  bedeutende  Geldsummen  zahlten,  die 
durch  das  obenerwähnte  Verfahren  den  Sejm  aufzulösen  hatten.  So  kam  es, 
daß  die  jüdischen  Räte  durch  Königsdekret  abgeschafft  wurden.  Der  Sejm 
beschloß  weiter,  in  alle  polnischen  Provinzen  nichtjüdische  Beamte  zu  schicken, 
die  die  Zahl  der  jüdischen  Steuerzahler  an  Ort  und  Stelle  feststellen  sollten. 
Auf  diese  Weise,  so  urteilten  die  Polen,  wird  es  nicht  mehr  nötig  sein, 
jüdische  Älteste  zu  wählen,  die  alle  Gesetze  unseres  Sejm  zunichte  machen". 
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Her  Bolechower  beklagte  sehr  die  Aufhebung  der  Judentage,  die,  wie  er 
«ich  ausdrückte,  ,, einen  kleinen  Trost  und  auch  ein  bißchen  Ehre  für  die 
Kinder  Israels**  bedeuteten  und  ein  Zeichen  dafür  waren,  daß  ,,Gott  in  seinem 
großen  Mitleid  uns  nicht  verlassen  hatte".  Und  er  erinnerte  an  das  Gottes- 
wort: „Und  ungeachtet  dessen,  wenn  sie  im  Lande  ihrer  Feinde  sein  werden, 
werde  Ich  sie  nicht  verwerfen,  verabscheuen  und  meinen  Bund  mit  ihnen 
brechen,  denn  Ich  bin  der  Herr,  ihr  Gott.** 

In  einigen  bemerkenswerten  Worten  schildert  Ber  die  gemeinnützige  Tätig- 
keit der  Judentage,  die  über  jede  wichtige  Angelegenheit  zu  entscheiden 
hatten.  Nach  seiner  Meinung  bestanden  diese  Institutionen  seit  800  Jahren, 
was  nicht  zutrifft;  es  steht  vielmehr  fest,  daß  die  ersten  Judentage  nicht  vor 
dem  sechzehnten  Jahrhundert  zusammengerufen  wurden. 

Bers  Mitteilung  hingegen,  er  habe  gedruckte  Exemplare  der  Protokolle 
der  Judentage  gesehen,  ist  von  großem.  Interesse.  Wir  besitzen  nämlich 
kein  einziges  von  diesen  Protokollen  mehr,  es  existieren  nur  noch  die  voll- 
ständigen Protokolle  der  Litauischen  Judentage  von  1623  bis  1763.  Die  letz- 
teren sind  von  der  Jüdischen  Historischen  und  Ethnographischen  Gesellschaft 
in  Petrograd  veröffentlicht  worden.  Die  Protokolle  der  polnischen  Judentage 
müssen  somit  als  verloren  betrachtet  werden.  Einige  Abschnitte  und  einige 
Beschlüsse  daraus  sind  erhalten  geblieben,  aber  bloß  in  Abschriften,  die  in 
^en  alten  Gemeindebüchern  Lembergs,  Krakaus,  Posens  und  anderer  Städte 
vorzufinden  sind.  Ich  habe  ein  paar  authentische  Blätter  aus  solchen  Ge- 
meindebüchern in  der  Bibliothek  des  Historikers  S.  Dubnow  gesehen.  Das  ist 
alles,  was  übriggeblieben  ist. 

Ber  schildert  in  einem  andern  Zusammenhange  die  Sitzungen  des  letzten 
Judentages  der  Provinz  Reußen  und  verzeichnet  die  Namen  der  Teilnehmer, 
die  aus  Brody,  Zbaraz,  Zolkiew,  Tysmienica  und  andern  Gemeinden  ge- 
kommen waren.  Bers  Bruder  Arjeh  Loeb,  der  auf  dem  vorhergegangenen 
Judentage  in  Bobrka  zum  Marschall  (ähnlich  dem  marszalek  der  polnischen 
•Sejme)  gewählt  wurde,  war  die  führende  Persönlichkeit  in  diesen  Beratungen. 

Die  Memoiren  Bers  bieten  einen  tiefen  Einblick  in  die  sozialen  Zustände 
der  Zeit  und  schildern  wahrheitsgetreu  die  demütigende  Lage  des  Juden,  der 
der  unbeschränkten  Willkür  des  Gutsherrn  ausgesetzt  war.  Das  Wohlergehen 
ganzer  Gemeinden  war  oft  von  so  einem  selbstherrlichen  Gutsbesitzer  ab- 
hängig. Es  gab  keine  andere  Macht  im  polnischen  Staate.  Der  König  war 
4>loß  ein  Schatten.  Die  zentralen  Verwaltungsorgane  waren  vollkommen 
machtlos,  während  die  lokale  Obrigkeitsgewalt  sich  im  vollen  Einvernehmen 
mit  der  Schlachta  befand.  Ber  schildert  z.  B.,  welcher  Energieaufwand  nötig 
war,  um  dem  Rabbi  Chaim  Ha-Kohan  Rappaport  aus  den  Schwierigkeiten 
2U  helfen,  in  die  er  durch  eine  böswillige  Denunziation  an  einen  polnischen 
Allgewaltigen  geraten  war.  Es  würde  zu  weit  führen,  diese  Geschichte  nach- 
zuerzählen, die  Ber  in  allen  ihren  dramatischen  Einzelheiten  schildert.  Seine 
Kenntnis  der  polnischen  Sprache  befähigte  ihn,  an  der  Sache  unmittelbar  Anteil 
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zu  nehmen,  indem  er  das  Schreiben  des  Rabbi  an  den  Schlachziz  redigierte, 
das  diesen  von  den  lauteren  Absichten  Rappaports  überzeugen  sollte. 

Ber  erzählt  weiter,  wie  der  Fürst  Jablonowski,  der  in  Streitigkeiten  mit 
der  Familie  des  Grafen  Wielhorski,  des  Besitzers  der  Stadt  Tysmienica,  lag, 
den  Juden  eine  Strafe  auferlegte  für  ihre  angeblich  parteiische  Stellung,  die 
sie  in  diesem  Konflikt  eingenommen  haben  sollten.  Die  jüdische  Gemeinde 
wurde  gezwungen,  350  Faß  Honig,  die  von  den  ukrainischen  Gütern  des  Fürsten 
gebracht  wurden,  zum  Preise  von  8  Golddukaten  per  Faß  abzukaufen,  wäh- 
rend der  Marktpreis  bloß  6  Dukaten  betrug.  Andere  polnische  Edelleute,  wie 
z.  B.  der  Fürst  Martin  Lubomirski,  pflegten  zu  ihrer  Unterhaltung  jüdische 
Händler  auf  der  Landstraße  zu  überfallen  und  zu  plündern. 

Die  Juden  lebten  in  ewiger  Angst  vor  dem  Edelmann.  Ber  Bolechower 
kannte  die  Zustände  durch  und  durch;  er  hatte  nur  zu  oft  die  Gelegenheit 
gehabt,  die  eitlen  und  faulen  Schlachzizen  zu  beobachten,  wie  sie  in  den  Salons 
tanzten  und  spielten,    und    während   der  Sejmtagungen  zankten  und  zechten. 

Es  v/ar  aber  noch  ein  anderes  Element  im  polnischen  gesellschaftlichen 
Leben  wirksam,  das  von  großem  Einfluß  für  das  Wohl  und  Wehe  der  jüdi- 
schen Gemeinden  war.  Das  war  die  polnische  Geistlichkeit.  Die  Studenten 
der  Jesuitenkollegien  machten  es  sich  zur  besonderen  Aufgabe,  jüdische  Häu- 
ser und  Läden  zu  überfallen,  zu  plündern  und  die  aufgescheuchten  Einwohner 
zu  prügeln.  Diese  Studentenpogrome  häuften  sich  und  wurden  zu  einer 
ewigen  Plage.  Man  findet  so  manche  Beschreibung  davon  in  den  Gemeinde- 
chrontken.  Ber  schildert  das  letzte  ,,Schülergeläuf'*  in  Lemberg  und  bemerk^ 
dazu,  daß  diese  früher  eine  chronische  Erscheinung  waren.  ,,Es  kam  oft  vor, 
daß  während  einer  Zänkerei  zwischen  •  einem  Juden  und  einem  Studenten 
Kameraden  des  letzteren  einen  Pogrom  veranstalteten.  Schlägereien  und  Mord 
waren  an  der  Tagesordnung.  Die  Juden  flohen,  um  ihr  nacktes  Leben  zu 
retten.     Währenddessen   plünderten   die   jungen  Edelleute   nach  Herzenslust.** 

Die  angeführten  Schilderungen  illustrieren  zur  Genüge  die  anarchischen 
Zustände,  die  im  alten  Polen  herrschten.  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  daß 
es  dort  keine  eigentliche  Königsgewalt  gab,  daß  der  Edelmann  auf  seinem 
Gute  der  despotische  Alleinherrscher  war,  daß  der  unterminierte  brüchige 
Staat  aus  Hunderten  und  Tausenden  solcher  Staaten  bestand,  kann  man  sich 
die  höchst  gefahrvolle  Lage  der  Juden  leicht  denken. 

Wir  erfahren  aus  Bers  Aufzeichnungen,  daß  die  Juden  in  Bolechow  ihre 
eigene  Polizei  hatten,  welche  nachtsüber  das  Judenviertei  bewachte.  Eines 
Morgens,  knapp  nachdem  die  Wache  sich  zur  Ruhe  begeben  hatte,  erschien 
vor  dem  Hause  eines  gewissen  R.  Nachman  eine  Räuberbande.  Das  Feuer, 
an  dem  sich  die  Wache  gewärm.t  hatte,  war  noch  nicht  ausgegangen.  Der 
Synagogendiener  schlief  am  Feuer.  Die  Räuber  weckten  ihn  und  befahlen 
ihm,  sie  in  das  Haus  zu  führen.  Der  Überfallene  Hausbesitzer  verwundete 
durch  einen  Gewehrschuß  das  Haupt  der  Bande.  Es  erfolgte  ein  regelrechter 
Pogrom.     Viele  Häuser  wurden   in  Brand    gesteckt.     Die    Räuber    plünderten 
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nach  Herzenslust.     Einige  von  ihnen   umhängten   sich    mit   seidenen  Frauen- 
röcken und  ritten  in  dieser  Vermummung  davon. 

5. 

Die  jüdische  Rasse  besitzt  eine  außerordentliche  Vitalität  und  Widerstands- 
fähigkeit. Wir  wollen  nun  sehen,  wie  Ber  Bolechower  sich  seinen  Lebens- 
unterhalt verdiente  und  wie  Leute  seinesgleichen  vorwärts  kamen. 

In  den  Zeiten  Bers  war  der  Typ  des  jüdischen  Großpächters,  den  wir  be- 
sonders im  sechzehnten  Jahrhundert  so  häufig  vorfinden,  im  Aussterben.  Ber 
konnte  sich  noch  an  einen  Vertreter  jener  glänzenden  Epoche  gut  erinnern. 
Das  war  Saul  Wahl  (ein  Nachkomme  des  legendären  Eintagskönigs,  wie  ich 
annehme),  ein  kluger,  tüchtiger  Mann,  den  Juden  und  NichtJuden  schätzten. 
Er  war  mit  der  Landwirtschaft,  Viehzucht  u.  a.  m.  von  Kind  auf  vertraut 
und  verlebte  beinahe  sein  ganzes  Leben  auf  Herrengütern,  die  er  als  Pächter 
bewirtschaftete.  So  pachtete  er  eine  Zeitlang  die  Stadt  Stryj  mit  den  sie 
umgebenden  Dörfern,  ein  anderes  Mal  die  Stadt  Skole.  Wahl  hatte  Erfolg 
in  seiner  Tätigkeit  und  konnte  seine  große  Familie,  die  aus  zehn  Söhnen 
und  einer  Tochter  bestand,  anständig  erhalten.  Seine  Stellung  war  aber  nicht 
sicher.  Die  Zeiten  waren  vorbei,  da  die  polnischen  Magnaten  es  für  vorteil- 
haft hielten,  jüdischen  Pächtern  die  Bewirtschaftung  ihrer  Güter  zu  über- 
lassen. So  wurde  auch  Saul  Wahl  eines  Tages  bedeutet,  daß  er  gehen  könne. 
Der  Graf  Poniatowski  hatte  nämlich  beschlossen,  seine  Güter  mit  Hilfe  seines 
Personals  selber  zu  verwalten.  Wahl  geriet  in  eine  schwierige  Lage.  Dem 
Rate  von  Bers  Vater  folgend  begann  er  in  der  Weinbranche  zu  arbeiten  und 
konnte  mit  der  Zeit  seinen  Verpflichtungen  nachkommen  und  seine  Schulden, 
die  er  bei  Edelleuten  gemacht  hatte,  bezahlen. 

Aus  den  Memoiren  Bers  erfahren  wir  noch  andere  markante  Fälle  der  Ver- 
schuldung jüdischer  Pächter  gegenüber  Edelleuten  und  Geistlichen.  Tempora 
mutantur.  In  der  frühen  Epoche  ihrer  Siedlung  in  Polen  waren  die  Juden 
häufig  mit  Geldleihe  beschäftigt.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  änderte  sich 
die  Lage.  Die  früheren  Schuldner  verwandelten  sich  in  Gläubiger  der  Juden. 
Auch  Ber  selber  war  oft  gezwungen,  in  der  Not  Geld  bei  Edelleuten  und  in 
den  Klöstern  zu  borgen.  Hingegen  komm.t  es  in  Bers  Aufzeichnungen  nie 
vor,  daß  NichtJuden  Juden  gegenüber  verschuldet  wären.  Ich  nehme  an,  daß 
zu  jener  Zeit  die  Juden  sich  kaum  noch  in  bedeutendem  Umfange  mit  Geld- 
leihe beschäftigten.  Es  wurde  Ber  von  den  Angehörigen  seiner  Frau  gründ- 
lich abgeraten,  sich  in  diesem  Geschäft  zu  versuchen.  Er  sollte  sich  lieber 
dem  Handel  widmen,  wie  es  sein  Vater  getan  hatte. 

Es  ist  interessant  zu  verfolgen,  wie  Bers  Vater  von  der  Landwirtschaft 
zum  Handel  überging.  Die  Güter,  die  er  bewirtschaftete,  legen  in  einer 
gebirgigen  Gegend,  der  Boden  war  nicht  sehr  fruchtbar.  Der  Pachtzins 
mußte  aber  bezahlt,  die  Arbeitskraft  der  Bauern  ausgenutzt  werden.  Bers 
Vater  ging  mit  dem  Salinenbesitzer  in  Bolechow  eine  Vereinbarung  ein,  der- 
zufolge  letzterer  ihm  Salz  für  Holz  zu  liefern  hatte,  ein  Faß  Salz  gegen  eine 
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Fuhre  Holz.  Den  ganzen  Winter  wurde  so  gearbeitet  und  Salzvorräte  ge- 
sammelt. Im  Sommer  schickte  Bers  Vater  seine  Leute  mit  dem  Salz  nach 
Podolien  hinaus,  um  in  dem  durch  seine  Ernten  berühmten  Lande  Korn  da- 
gegen einzutauschen,  einen  bis  zwei  Sack  Korn  für  ein  Faß  Salz.  Aus  dem 
Korn  wurde  Alkohol  destilliert,  ein  in  Galizien  und  besonders  in  Ungarn  viel 
gesuchter  Artikel.  Bers  Vater  erarbeitete  sich  auf  diese  Weise  ein  bedeutendes 
Vermögen.  Unter  anderm  versuchte  er  sich  im  Weinhandel  in  Ungarn,  der 
mit  der  Zeit  sein  Hauptgeschäft  wurde,  woran  sich  seine  Söhne,  auch  Ber 
darunter,  beteiligten. 

Es  würde  zu  weit  führen,  Bers  Tätigkeit  in  allen  Einzelheiten,  wie  er  sie 
aufzählt,  zu  beschreiben.  Er  pflegte  jedes  Jahr,  manchmal  auch  zweimal  im 
Jahre,  nach  Ungarn  zu  reisen,  wo  er  die  berühmten  Weingegenden,  wie 
Tokay,  aufsuchte.  Nachdem  er  die  Qualität  der  Weine  geprüft  hatte,  machte 
er  Abschlüsse  auf  eigene  Rechnung,  auf  Rechnung  seiner  Kompagnons  und 
Auftraggeber  aus  dem  Adel  oder  der  Geistlichkeit.  Ber  muß  sich  eines  gewissen 
Namens  erfreut  haben,  denn  bekannte  französische  Weinhändler,  die  nach 
Polen  kamen,  knüpften  mit  ihm  geschäftliche  Verbindungen  an.  Ber  unter- 
richtet uns  über  Preise,  Geldwechsel,  Veränderungen  in  der  polnischen  Valuta, 
er  führt  uns  auf  die  Breslauer  Messe,  in  die  Handelshäuser  in  Warschau, 
Lemberg,  in  Ungarn.  Er  besucht  die  Herbergen,  wo  die  Abgeordneten  des 
Sejms  und  die  Mitglieder  der  hohen  Tribunale  abstiegen.  So  manches  Faß 
ungarischen  und  spanischen  Weins,  das  Ber  für  seine  adeligen  Auftraggeber 
besorgte,  wanderte  in  den  Besitz  der  weinfrohen  Landboten.  Auf  solche 
Weise  sicherten  sich  die  Magnaten  die  Stimmen  im  Sejm  für  ihre  politischen 
Zwecke.  Die  Landboten  zeigten  sich  auch  für  andere  Arten  von  Aufmerk- 
samkeiten empfänglich,  für  Uhren  und  Schmuck. 

Bers  Aufzeichnungen  liefern  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Aufklärung  der 
Rolle,  die  die  jüdischen  Gemeinden  in  Brody,  Tysmienica  und  Lemberg  im 
Auslandshandel  spielten.  Sie  werfen  ein  neues  Licht  auf  die  Betätigung  der 
Juden  im  Handel  im  achtzehnten  Jahrhundert. 

Ich  muß  noch  die  jüdischen  Handwerker  erwähnen,  die,  wie  ich  bereits 
ausführte,  etwa  im  sechzehnten  Jahrhundert  eigene  Zünfte*)  bildeten.  Dieses 
Thema  ist  in  unserer  Geschichtsforschung  ziemlich  vernachlässigt  worden. 
Ich  freue  mich,  in  Bers  Memoiren  die  Bestätigung  meiner  Ausführungen  zu 
finden.  Unter  anderen  Genossenschaften  gab  es  Zünfte  der  jüdischen  Gold- 
arbeiter. Die  Lemberger  jüdischen  Goldarbeiter  waren  weitbekannt.  Ber 
ließ  bei  ihnen  einige  synagogale  Gerätschaften  ausführen.  Nach  der  Aus- 
sage vieler  Kenner  „hatte  man  in  Polen  nie  solche  Geräte  gesehen". 

Was  ich  hier  geben  konnte,  sind  nur  einige  wenige  Streiflichter.  Ich  hoffe, 
durch  baldige  Veröffentlichung  dem  lesenden  Publikum  den  vollen  Einblick 
in  die  Aufzeichnungen  Bers  bieten  zu  können. 

*)  Näheres  darüber  in  meinem  Aufsatz  über  das  jüdische  Handwerk  in  Polen  in  dem 
oben  zitierten  XI.  Bande  der  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  (Moskau  1914). 
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Unser  Kinderheim  war  ein  jüdisches.  Das  war  von  Anfang  an  und 
ausnahmslos  allen  Beteiligten,  den  Kindern  und  den  Erwachsenen  klar. 
Fraglich  war  nur,  was  das  bedeute,  was  daraus  folge,  wie  es  bemerklich 
werden  sollte.  Um  vom  Einfachsten  zuerst  zu  sprechen:  alle  Kinder,  alle 
Lehrer  und  ein  Teil  des  Verwaltungspersonals  waren  Juden  und  zwar  solche, 
denen  es  nicht  einfallen  konnte,  über  diese  Tatsache  irgendwie  im  Zweifel  zu 
sein.  Und  von  der  ersten  Stunde  hießen  wir  auch  in  der  Umgebung  nicht 
das  amerikanische  Kinderheim  —  trotzdem  sich  unsere  äußere  Politik  be- 
greifliche Mühe  gegeben  hat,  diese  Tatsache  bekanntzumachen  —  sondern 
das  jüdische.  Manchen  schien  nun  alles  weitere  auch  so  einfach.  Wir  jü- 
disches Kinderheim  sollten  uns  nun  auch  als  solches  bekennen  und  ,, muster- 
haft in  Freud  und  Qual'*  dem  jüdischen  Namen  Ehre  machen.  Und  die 
Verwaltung  , »bekannte'*  sich:  womöglich  sollten  recht  viele  Magen-Dawid 
angebracht,  viel  Blau-Weiß  innen  und  außen  verwendet  und  Herzl-Bilder 
aufgehängt  werden.  Es  sollte  recht  sauber  sein,  damit  man  sehe,  daß  auch 
ein  jüdisches  Kinderheim    —    leider,    man    hat  nicht  viel  gesehen  davon!  — - 

ordentlich die  Kinder  sollten  wenig  lärmen,  brav,  höflich  und  dankbar  sein, 

damit  man  sehe,  daß  auch  jüdische  Kinder Die  Kinder  sollten  Garten- 
bau betreiben,  damit  sie  zeigten,  daß  auch Die  Feste   sollten   gefeiert 

werden,  und  man  würde  auch  den  Vizebürgermeister  dazu  einladen,  damit 

Und   natürlich    recht   viel    Hebräisch,    denn    wir   Juden    haben    auch    unsere 


*)  Im  August  19 19  richtete  ich  für  das  American  Joint  Distributions  Committee,  Vienna 
branch  in  5  Baracken  des  ehemaligen  Kriegsspital  Wien-Baumgarten  ein  Kinderheim  für 
jüdische  Waisen  ein  und  hatte  in  ihm  bis  Mitte  April  1920  die  pädagogische  Leitung. 
Während  dieser  Zeit  bemühten  wir  uns,  die  Anstalt  im  Geiste  neuer,  wissenschaftlicher, 
sozialistischer  Erziehung  zu  führen.  Und  es  muß  festgestellt  werden,  daß  in  allem 
Wesentlichen  unsere  Bemühungen  über  Erwarten  guten  Erfolg  hatten.  In  Baumgarten 
lebten  300  Knaben  und  Mädchen  des  Alters  von  3—16  Jahren.  Das  Zentrum  des 
öffentlichen  Schullebens  war  die  Schulgemeinde.  Der  Knabenbund  der  Wächter, 
Schotrim,  die  Kwuzoth  (Kameradschaften)  waren  die  Keimzellen  des  geistigen  und 
moralischen  Lebens,  das  in  den  bis  dahin  übel  verwahrlosten  Kindern  bald  sich  zu 
entwickeln  begann.  Eine  8-klassige  Einheitsschule  diente  dem  Unterricht.  Wir  —  die 
Lehrer,  ich  und  unsere  Freunde  unter  dem  Verwaltungspersonal  —  mußten  nach  mehreren 
Monaten  des  unerfreulichsten  Kampfes  schließlich  —  für  die  Kinder  allzu  früh  —  die 
Schule  verlassen,  weil  das  Joint,  die  von  ihm  angestellte  Verwaltung  und  deren  Leiterm, 
völlig  ratlos  gegenüber  unseren  Anschauungen  und  Methoden  stehend,  bald  erratend,  daß 
ernsthafte  sozialistische  Erziehung  ihnen  und  ihrer  bürgerlichen  Behäbigkeit  gefährlich 
sei,  durch  passive  Resistenz,  Gegenmaßnahmen  und  Intrigen  die  Atmosphäre  in  der 
Schule  so  zu  vergiften  begannen,  daß  Neues  nicht  mehr  ungeschädigt  in  ihr  wachsen 
konnte.  —  Die  folgenden  Seiten  sind  einem  ausführlichen  Bericht  über  diesen  ernst- 
haften Versuch  mit  neuer  Erziehung  entnommen. 
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Sprache Und    natürlich     den   Kindern    viel    von    Palästina    erzählen, 

denn  es  ist  unser  Land  usw.  usw.  Kurz  jüdisch-frisch,  jüdisch-fromm,  jü- 
discTi-fröhlich,  jüdisch-frei.  Und  das  war  nicht  die  Privatweltanschauung  der 
Verwaltung.  Das  ist  allgemein  zionistisch.  Der  einzige,  der  hier  tiefer  sah, 
war  Dr.  Chajes.     Das  muß  einmal  festgestellt  werden. 

Es  war  bitter  nötig  tiefer  zu  schauen.  Die  Kinder  zwangen  dazu.  Es 
waren  so  gut  wie  lauter  Ostjuden;  zum  Teil  östlichste  Judenkinder.  Von  den 
Chaluzim  und  den  Pädagogiumshörern  abgesehen,  waren  aber  die  jugendlichen 
Bewohner  Baumgartens  in  ihrer  Stellung  zum  Judentum  sehr  merkwürdig 
struktruiert.  Drei  oder  vier  waren  Schomrim,  ein  halbes  Dutzend  der  Buben 
waren  leidenschaftliche  Anhänger  der  Hakoah  —  Wiener  jüdischer  Fußball- 
klub —  drei  oder  vier  waren  orthodox.  Alle  anderen  —  Assimilanten. 
Aber  Assimilanten  merkwürdiger  Art.  Keines  nannte  sich  Polin  oder  Pole. 
Einige  der  älteren  Mädchen  sprachen  anfangs  polnisch;  dies  hörten  die 
Kinder  sehr  ungern,  es  war  ihnen  die  Sprache  der  Pogromisten,  und  zwar 
ganz  instinktiv.  Und  nachdem  ich  einige  Male  eine  diesbezügliche  Be- 
merkung gemacht  hatte,  war  diese  Sprachenfrage  erledigt.  Kaum  eines  der 
Kinder  nannte  sich  einen  Deutschen  —  nur  die  Mädchen  vom  Esteplatz*) 
hielten  sich  zum  Teil  für  Wienerinnen,  im  Gegensatz  zu  den  Galizischen, 
obzwar  auch  sie  beinahe  alle  aus  dem  Osten  waren  — ,  aber  es  war 
ihnen  klar,  daß  im  Grunde  deutsch  ihre  Sprache  sei,  nicht  ihre  Mutter- 
sprache, aber  die  Sprache  ihrer  Zukunft.  Ja  sie  waren  in  dieser  Beziehung 
recht  empfindlich:  vielen  war  nicht  beizubringen,  daß  sie  ein  entsetzliches 
Kauderwelsch  redeten,  sie  behaupteten,  deutsch  könnten  sie,  in  dem  Ton,  wie 
es  etwa  ihre  deutschen  Kameraden  in  der  öffentlichen  Schule  gesagt  haben 
mochten.  Sie  wußten,  daß  sie  Juden  sind,  und  die  meisten  hatten  keine 
Theorie  der  Assimilation  —  aber  es  war  ihnen  sehr  unangenehm,  daß  sie 
Juden  sind,  daß  man  sie  als  solche  erkennt.  Sie  litten  darunter,  ja  es  gab 
welche,  die  diese  Tatsache  haßten.  Sie  fühlten  sich  wegen  ihres  Judentums 
minderwertig  gegenüber  den  anderen;  bei  manchen  war  dies  fast  krankhaft. 
Nichts  war  ihnen  gefühlsmäßig  so  problematisch  wie  dies.  Keine  Spur  von  selbst- 
sicherer Verwurzeltheit;  sie  wollten  zwar  nicht  bewußt  und  theoretisch  Deutsche 
werden,  aber  sie  zeigten  alle  Symptome  des  Ihr-Judentum-Versteckens,  alle 
Symptome  des  sich  Bemühens,  zu  werden  und  zu  sein  wie  die  anderen.  Wenn 
all  dies  nicht  auf  den  ersten  Blick  gesehen  wurde,  so  lag  das  daran,  daß  sie 
im  Heim  unter  sich  waren,  daß  die  Judenfrage  dort  nicht  gestellt  war. 
Aber  man  mußte  mit  ihnen  nur  in  der  Straßenbahn  fahren,  man  mußte  mit 
ihnen  nur  über  diese  Dinge  eindringlich  reden,  so  wurde  es  klar.  Und  über- 
dies dauerte  es  keine  zwei  Monate  und  sie  waren  in  dieser  Beziehung  recht 
wesentlich  verändert.  Dazu  kam  noch:  sie  hatten  im  Durchschnitt  keinerlei 
jüdische  Kenntnisse;  wenigstens  keine,  die  ihnen  als  intellektuelle  und  affek- 


')  Eines  der  drei  Heime  aus  denen  die  meisten  der  Kinder  zu  uns  gekommen  waren. 
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tive  Anknüpfungspunkte  erschienen  wären.  Mit  Josef  hörten  ihre  jüdischen 
Geschichtskenntnisse  auf;  mit  ein  paar  Segenssprüchen,  Gebeten,  rituellen 
und  völkischen  Gebräuchen,  Meinungen,  Urteilen,  Worten  war  ihr  übriges 
jüdisches  Wissen  erschöpft.  Vom  Zionismus,  von  Palästina,  von  der  jü- 
dischen Bewegung  wußten  6'ie  wenigsten  mehr  und  anders  als  ganz  vage  und 
uninteressiert.     Noch    zwei,    drei   Jahre   jüdische   Flüchtlingsfürsorge   und   sie 

j   wären  ,,Assimilanten"  geworden. 

Aber  es  gab  auch  ganz  andere  Symptome,  die  zeigen  konnten,  daß  mit  dem 
Gesagten    die    jüdische  Situation    in    den  Kindern  ganz   falsch  gezeichnet  ist. 

11  Sie  war  wesentlich  komplizierter.     Einiges   als  Beispiel   und   zur  Darstellung 
dessen:   In  den  ersten  Tagen  sagten  wir  den  Kindern,  ihre  bisherigen  Pflege- 

Mrsonen  würden  nicht  nach  Baumgarten  kommen,   oder  nur  dann  hier  bleiben, 
iin  sie  die  Kinder  anständig  behandelten.     Bald  darauf  interpellierte  mich 
r  kurz  vorher  gewählte  Schülerausschuß  im  Namen  der  Knaben,  ob  Frl.  A., 
;  die  sich  seit  gestern  in  Baumgarten  aufhalte,  und  die  von   allen    gehaßt   sei, 
l  hier  bleiben  würde.    Ich  erklärte:  auf  keinen  Fall.    Die  Leiterin  aber  erzählte 
1  anderen  Kindern,    Frl.  A.  sei  von  ihr  aufgenommen.    Nun  gab  es  einen  ver- 
I  haltenen    Sturm    der    Entrüstung    und    Wut,    dessen    Folge    mehrfache    Be- 
I  schimpfung  des  Frl.  A.   durch  ,, führende  Persönlichkeiten"  unter  den  Kindern 
I  war.     Ein  lebhaftes,    ja  leidenschaftliches  Gespräch,    das  die  Knaben  hierauf 
j  mit  mir  führten,  ergab,  daß  Frl.  A.  sie  vor  einem  Jahr  als  polnische  Juden  be- 
;j  schimpft  hätte,  sie,  die  selbst  ein  Flüchtling  aus  Galizien  sei;  daß  sie  für  die 
J  jpgromistischen  Polen  eingetreten  sei.  Frl.  A.  leugnete;  die  Leiterin  nannte  die 
l|Kder  Lügner  und  Verleumder  —  aber  Frl.  A.  verließ  am  selben  Tag  Baum- 
iPSten,  weil  ich  mich  damals  noch  auf  meinen  Vertrag  berufen  konnte,  als  ich 
1  erklärte,    sie  könne  hier  nicht    aufgenommen  werden.     Die  Knaben    atmeten 
lauf  und  sagten:    so  müsse  es  auch  in  einem  jüdischen  Kinderheim  sein,   da 
wäre  kein  Platz  für  solche,    die  die  Juden  beschimpfen.     Oder:    Es   war    bei 
iTisch    davon    die  Rede,    ob    alle  Lehrer  Juden    seien:    nämlich   sie  hätten  es 
jschon  gehört,  daß  hier  ein  jüdisches  Heim  sei,  zionistisch,  und  ob  sie  würden 
jbeten  dürfen,    ob  es  bei  Tisch  eine  „Broche"  geben  würde,    ob   der  Schabbes 
geheiligt  würde,  und  ob  es  hier  überhaupt  so  sein  würde  wie  zu  Hause,  wie 
früher  usw.;    alles  mit  beglückter  Lebhaftigkeit  gesprochen.     Oder:    sie   ver- 
langten   stürmisch    von    Anfang    an  Hebräisch-Unterricht,    ohne    sich  freilich 
klar  zu  sein,  warum  eigentlich;  weil  sie  ja  nun  endlich  wirklich  in  einem  jü- 
dischen   Heim    seien.      Und    schließlich:    die    Freitag-Abend-Feiern,    wie    un- 
zulänglich sie  auch  waren,  hat  kaum  eines  der  Kinder  ohne  einen  Schimmer 
liier  Ergriffenheit  erlebt. 

Ich  scheine  in  einem  schweren  Widerspruch  verfangen:  und  doch,  gerade 
50  war  es.  Beides  lebte  in  den  Kindern.  Jedes  in  einer  anderen  Seelenschicht, 
rief  zu  Unterst,  bei  den  meisten  schon  recht  verblaßt,  verschüttet,  unbewußt 
geworden,  als  Bestandteil  der  verkümmerten,  verdrängten  Affektsphäre,  die 
'nit  „früher",    „zu  Hause",    „als   die  Eltern  noch  lebten",    „als  wir  noch  in 
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Galizien  waren**  zusammenhing:  das  Jüdische  als  das  selbstverständlich  Be- 
jahte der  Zeit,  wo  noch  liebende  und  geliebte  Personen  sie  umgaben;  darüber,, 
bei  manchen  bereits  wuchernd,  bei  vielen  sich  eben  ansetzend,  als  Bestand- 
teil der  bewußten,  egoistischen,  gegenwärtigen  Affektsphäre,  aus  der  das  Jetzt 
,,Engerthstraße'*,  ,,Nikolsburg**  und  alles  Elend,  alle  Not  in  der  liebeleeren 
Seelenwüste  sich  aufbaute:  das  Assimilatorische  —  um  es  mit  diesem  miß- 
deuteten Wort  zu  nennen.  Die  Kinder  waren  unterwegs,  menschlich  anti- 
sozial —  national  anti jüdisch  zu  werden:  weil  niemand  sie  erzog  nach  den 
„neuen  Prinzipien**,  d.  h.  niemand  ihnen  Liebe  und  Geliebtwerden  bot.  Und 
da  war  nur  eine  Möglichkeit:  durchzudringen  zur  verschütteten  Sphäre,  aber 
nicht  mit  Worten,  Erklärungen  und  Ermahnungen.  Da  hilft  kein  Erwachsenen-, 
Erzieher-  und  Wohltätertantenhochmut  mit  vorgehängtem  blauweißen  Dawid- 
schild  und  einem  jovialen  Schaiom.  Da  nützen  und  wirken  keinerlei  Mittelchen. 
Sondern  da  steht  die  große  Alternative  jeder  Erziehung  und  Bildung,  vor  der 
nur  ein  Wagen  und  Hoffen  bleibt.  Werden  die  Menschen,  die  in  der  neuen 
Umgebung  der  Kinder  sind,  die  Reste  des  verschütteten  Affektlebens  an  sich 
knüpfen  können?  Das  heißt,  werden  sie  die  Kinder  so  lieben  und  von 
ihnen  so  geliebt  werden,  daß  die  neuen  Affekte  ähnlich  den  vergessenen  sind, 
daß  in  ihnen  wieder  die  erste  Kinderliebe  aufwachen  kann,  daß  sie  an  sie 
anknüpfen  können?  Nur  wenn  dies  gelingt  —  aber  dies  Gelingen  kann  nicht 
vorausbedacht,  erzwungen,  es  kann  nur  erhofft  und  gewagt  werden  — ,  ist 
zugleich  das  Jüdische  mit  zu  retten.  Und  es  ist  in  Baumgarten  gelungen. 
So  sehr  gelungen,  daß  nicht  einmal  die  flachköpfigen  Scheit-  und  Prügel- 
pädagogen, die  jetzt  dort  „Ordnung  machen,  wie  das  Dienstmädchen  auf  dem 
Schreibtisch  des  Gelehrten**,  es  bei  den  Älteren  werden  mehr  zerstören  können. 
Darum  dieses  rapide  Wiedergewinnen  der  jüdischen  Affektpositionen  durch 
die  Kinder,  darum  dieses  rasche  Wegwischen  der  assimilatorischen  Oberschicht, 
wie  wir  es  erlebten;  so  schnell  sich  entwickelnd,  daß  nicht  einmal  alle  von  uns 
Zeit  hatten,  die  Oberschicht  näher  zu  sehen. 

Die  Grundlage,  die  affektive  Basis,  für  eine  jüdische  Schule  war  somit 
geschaffen.  Es  galt  auf  ihr  aufzubauen,  ihr  Inhalte  zu  geben,  damit  sie  in 
Form  sich  ausdrücken  könnten.  Die  nötigen  Inhalte  sind  dreierlei  Art:  die 
Vergangenheit  des  Volkes,  die  Gegenwart  des  Volkes  und  das  Jüdische  in  der 
eigenen  Seele.  Für  alle  diese  Gruppen  gibt  es  zwei  Arten  der  Übermittlung. 
Man  kann  sie  in  eigenen  Unterrichtsstunden  unterrichten  und  man  kann 
sie  am  jeweils  gegebenen  Material  bewußtmachen  oder  mitteilen.  Zweifellos 
ist  es  der  zweite  Weg  allein,  der  unseren  Anschauungen  entsprochen  hätte. 
Aber  er  war  für  uns  aus  zwei  Gründen  nur  eine  Strecke  weit  gangbar.  Es 
fehlte  an  allen  dinglichen  Voraussetzungen:  Bücher  zur  Vorbereitung  des 
Lehrers,  Lektüre  für  die  Kinder,  Bilder  und  Sachmatisrial.  Man  hört  solche 
Klagen  oft  genug  und  nichts  geschieht  ihnen  abzuhelfen.  Offenbar  hat  man 
noch  nie  im  modernen  jüdischen  Schulwesen  eine  Anstalt  gehabt,  die  wirk- 
lich   mit    Ernst    und  Tiefe    an    ihre  Aufgabe    gedacht    hätte,    sonst    hätte  die 
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geistige  Not  der  Kinder  und  der  Lehrer  mindestens  Versuche  dieses  so  überaus 

Nötigen    gezeitigt.     Wir    selbst  waren    im    Begriffe    solche    Erst-Versuche    zu 

machen  und  hätten  ein  zweites  Jahr  in  Baumgarten  nicht  mehr  in  so  völliger 

Mittellosigkeit    begonnen.     Von    dem    am  weitesten  Gediehenen,    das   hierher 

gehört,    sei    einiges    erwähnt:    Der  Werkstätte,    dem  werktätigen  Wollen    der 

Kinder,    den  mannigfachen  Zweigen  des  Arbeitsunterrichtes,    wollten  wir   die 

ersehnte  Sinnlichkeit    geben,    indem    wir    in    einer  Art    Spielzeugfabrik    einen 

Teil  all  dessen  vereinigen  wollten.     Ein  Plan,  der  überdies  eine  Möglichkeit 

gegeben    hätte,    auch    einen  Künstler    und    einen  Werkmeister    organisch  mit 

unserer  Schule  zu  verknüpfen.     Unsere  Spielzeugfabrik  hätte  nämlich  Neues, 

eben  unser  Spielzeug,  unsere  Lehrmittel,  geschaffen.    Es  ist  aber  kein  Zweifel, 

I  daß  sie  über  den  Rahmen  des  Kinderheims  hinaus  wirksam   geworden  wäre. 

Ferner  arbeiteten  einige  von  uns  an  einer  Kinderbibel  in   deutscher  Sprache, 

!  kindgemäß  erzählt,  aber  wahrhaft  kindgemäß,  an  den  Kindern  erprobt,  unter 

'  Zugrundelegung  ihrer  eigenen  Erzählungen,    nicht  im  bekannten  Ton:    ,,Für 

I  unser    Herzenskind**,    der    läppisch    und    nicht    altersgerecht    ist,    kindgemäß 

I  illustriert,  ebenfalls  an  den  Kindern  erprobt  und  unter  Benützung  ihrer  z.  T. 

!  unvergleichlich    wertvollen    Darstellungen    zu    biblischen    Themen    aus    dem 

Zeichenunterricht.      Ich    hoffe,    daß    es    gelingen    wird,    den    beiden    Lehrern 

(Wilhelm   Hoffer   und    Mely   Masaryk),    die    damit   befaßt   waren,    auch   jetzt 

noch  die  Möglichkeit  zu  geben,    ihre  Arbeit    demnächst    zu   vollenden.     Und 

schließlich    Texte    für  Theater   und    Pantomimen.     Nicht    weniger    als    dieser 

'sachliche  Mangel    hinderte    uns    der    persönliche.     Nicht    alle    unsere    Lehrer 

hatten  die  kenntnismäßige  Voraussetzung  für  solchen  Unterricht,  wie  er  uns 

vorschwebte.     Gewiß  taten  alle,  was  in  ihrem  Vermögen  lag,  um  den  Unter- 

Iricht  im  Außerjüdischen  durch  selbstverständliche  Verknüpfung  mit  jüdischen 

Inhalten  zu  tingieren.    Wir  sahen  aber  bald,  daß  es  besser  ist,  keine  solchen 

Versuche  zu  erzwingen  —  so  sehr  dieselben  freilich  nach  dem  üblichen  zio- 

jnistischen  Geschmack  wären  —  und  Naturgeschichte,  Geschichte,    Geographie 

iund  Deutsch  bleiben  zu  lassen  was  sie  sind,  wenn  nicht  im  Lehrer  selbst  die 

organischen  Verknüpfungen  und  Perspektiven  vorhanden  sind.    Darum  haben 

jwir  nur  bei  einigen  Lehrern  Stunden  gehabt,   in  denen  etwa  unvermittelt  aus 

'1er  d.-ö.  Staatsbürgerkunde    ein    Stück   Prophetengeschichte,    die    Geographie 

^^ordafrikas    der    unermeßliche   Erdenhintergrund    für    jüdisches  Werden    und 

Leiden  wurde,  die  deutsche  Literatur  gesehen  war  durch  ein,  selbstverständlich, 

ind  darum  auch  vielleicht  gar  nicht  deutlich  als  solches  erkanntes,  jüdisches 

|\uge. 

So  mußte  der  spezielle  jüdische  Unterricht  zu  ersetzen  versuchen,  was  der 
illgemeine  nur  mangelhaft  leistete.  Er  erfolgte  bei  uns  in  drei  Fächern: 
Bibel,  jüdische  Geschichte  und  in  einem  Art  ethischen  Kursus,  der  keinen 
tarnen  hatte.  Die  drei  oben  genannten  Gebiete  flössen  dabei  mehr  weniger 
n  eins  zusammen.  Für  die  Kleineren  war  die  Bibel  die  einzige  Substanz, 
n    der    ihnen    jüdische  Vergangenheit    und  Kultur   lebendig  zu  machen  ver- 
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sucht  wurde.  Und  es  hat  sich  uns  in  der  Erfahrung  durchaus  bestätigt,  daß  i 
die  Bibel  das  Buch  für  Kinder  ist.  Ich  meine,  daß  sie  alles  enthält,  was 
dem  Kinde  an  Phantasie,  Affekt  und  Wissenswertem  gemäß  ist,  daß  die  Welt- 
anschauung der  erzählenden  Bücher,  ihr  affektiver  Hintergrund,  selbst  ihre 
Darstellungsweise  und  Poesie,  kindgemäß  ist  —  freilich  nicht  nur  kindgemäß. 
Und  man  könnte  sich  eine  Schule  denken,  in  der  statt  der  Fülle  seichter  oder  auch 
tiefer  Märchen,  Legenden,  Jugendschriften  die  Bibel  die  einzige  immer  wieder 
gelesene,  immer  wieder  erzählte,  immer  wieder  dargestellte  Lektüre  wäre. 
Dies  hätte  freilich  zur  Voraussetzung  eine  Bibelausgabe,  die  im  einfachen 
Wortsinn  den  Kindern  verständlich  wäre  (und  die  etwa  auch  die  in  der 
Bibel  unterdrückten  Sagenkreise  und  Fassungen  mitberücksichtigte.)  Wir  ver- 
suchten es  mit  den  verschiedensten  Übersetzungen.  Was  nützt  aber  alles, 
.wenn  die  Kinder  nicht  wissen,  was  ein  Vogt  ist,  nicht  wissen,  was  eine  Witwe 
ist!  So  haben  wir  uns  später  entschlossen  die  Bibel  nicht  vorzulesen,  sondern 
zu  erzählen.  Dies  geschah  in  eigenen  Bibelstunden,  im  Deutschunterricht 
und  an  den  Freitag-Abend-Feiern.  Was  die  Bibel  für  die  Kleinen  war,  hätte 
die  jüdische  Geschichte  für  die  Großen  sein  sollen.  Aber  es  zeigte  sich,  daß 
ihnen  die  Bibel  unbekannt  war.  So  wurde  auch  für  sie  die  Bibellektüre 
zum  hauptsächlichsten  Inhalt  der  jüdischen  Geschichtsstunden  und  mancher 
Deutschstunde.  Die  Vorlesung  am  Freitagabend  hatten  sie  mit  den  Jüngeren 
gemeinsam.  Für  die  Kleineren  (bis  zum  lo.  Jahr  etwa)  war  das  Er- 
zählende, die  Fabel,  das  Wesentliche  dieses  Unterrichtes,  für  die  Größeren 
(bis  15  Jahre  etwa)  waren  es  die  Personen,  Gestalten,  Schicksale.  Prag- 
matische Geschichte,  also  eigentliche  Historie,  fand  nur  bei  den  Ältesten  In- 
teresse und  Verständnis  und  wurde  auch  nur  ihnen  gegeben. 

Alle  diese  Kenntnisse  aber,  auch  wenn  sie  affektgetränkt  wären,  genügen 
nicht  für  den  Begriff  einer  jüdischen  Bildung,  auch  dann  nicht,  wenn  man 
darunter  lediglich  ein  intellektuelles  Phänomen  verstände.  Man  könnte  mit 
dem  Wort  jüdische  Gegenwartskunde  die  Inhalte  decken,  die  wir  hier  meinen. 
Eine  klare  Vorstellung  vom  sozialen  Aufbau  des  Judentums,  seinen  Ent- 
wicklungstendenzen in  die  Zukunft;  eine  Ähnung,  mindestens,  vom  kulturellen 
Zustand  und  seinen  Möglichkeiten;  Palästina,  die  jüdische  Politik,  all  dies 
ist  nötig  den  Kindern,  oder  in  seiner  Gänze  wenigstens  den  Jugendlichen 
lebendig  zu  machen,  zur  Wertung  zu  bringen.  Wir  haben  dies  versucht  in 
den  Kwuzoth,  in  Einzelbesprechungen  und  schließlich  auch  in  den  Geschichts- 
stunden. Aber  solche  Betrachtungsweise  und  diese  Inhalte  sind  nicht  isoliert 
zu  geben,  sondern  sie  müssen  in  ihrem  Zusammenhang  mit  den  politischen 
und  sozialen  Problemen  zur  Sprache,  Klärung  und  Wertung  gebracht  werden. 
Die  älteren  Kinder,  insbesondere  die  Knaben,  hatten  ein  sehr  lebhaftes  und 
spontanes  Interesse  an  diesen  Fragen.  Wir  lasen  mit  ihnen  die  Zeitung  und 
führten  im  jüdischen  Unterricht  und  außerhalb  seiner  manches  Gespräch 
über  Berufsschichtung,  Wirtschaft  der  Juden,  über  ihre  kulturelle,  gesell- 
schaftliche Lage,  über  Antisemitismus,  die  Politik  des  Judentums,  Zionismus, 
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Palästina,  alles  im  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  Fragen,  und  aus- 
gehend von  der  Kinder  eigenen  Erlebnissen  in  Baumgarten  und  anderswo, 
sie  mit  diesen  Realitäten,  das  Fremde  und  Ferne  apperzipieren  lassend.  Vor 
der  nahen  Gefahr,  von  den  Kindern  nicht  verstanden  zu  werden,  waren  wir 
geschützt;  denn  wir  hielten  keine  Vorträge,  sondern  unterredeten  uns  in  des 
Wortes  strengstem  Sinn  mit  ihnen. 

Vom  dritten  genannten  Gebiet  jüdischer  Inhalte  kann  ich  nicht  hoffen,  in 
in  den  wenigen  Zeilen,  die  mir  hier  zu  Gebote  stehen,  jenem  Klares  und 
Förderndes  zu  sagen,  der  nicht  ähnliche  Gedanken  verwirklicht  oder  gehabt 
hat.  Kinder  haben  im  allgemeinen  ein  beträchtliches  Interesse  für  die  Be- 
obachtung und  Erklärung  seelischer  Erscheinungen.  Eine  Erfahrung,  auf 
die  Berthold  Otto  nicht  müde  wird  hinzuweisen  und  die  wir  bei  unseren 
Kindern  bestätigen  konnten.  Wir  haben  oft,  vor  allem  mit  den  Älteren,  über 
1  das  Gesprochen,  was  in  Geist  und  Seele  des  Menschen  vorgeht,  wenn  er 
kt,  fühlt,  will,  handelt,  träumt.  Und  dies  ist  der  richtige  Weg,  um  das 
rständnis  für  tausend  Dinge  und  Beziehungen  des  sozialen,  kulturellen, 
blitischen  und  nationalen  Geschehens  freizumachen.  Es  gehört  dies,  da 
es  sich  um  jüdische  Menschen  handelt,  die  so  sehen  lernen  und  an  denen 
so  zu  sehen  ist,  zum  jüdischen  Unterricht,  aber  ich  muß  mir  es  versagen, 
diese  Behauptung  näher  zu  begründen  und  ihre  allgemeine  Bedeutung  für 
die  jüdische  und  jede  Erziehung  zu  erörtern.  Nur  an  zwei  Tatsachen  aus 
em  Baumgartner- Leben  sei  erinnert.  Alle  Sabbatvormittage  versammelten 
h  die  meisten  Kinder  von  etwa  lo  Jahren  aufwärts  —  es  geschah  dies 
llig  freiwillig  —  zur  Unterrichtsstunde,  die  ihnen  der  sonst  bei  uns  nicht 
ätige  Dr.  Joel  Obermann  hielt;  und  mit  lebhafter  Teilnahme,  nicht  selten 
it  Erschütterung  der  Kinder,  wurde  da  der  wie  mir  scheint  erstmalige  Ver- 
ch  gemacht,  ,, Religion*'  psychologisch  und  didaktisch  zulänglich  zu  lehren: 
ligion  als  Selbstbeobachtung,  Erklärung,  Weiterung  und  Wertung  der  sitt- 
hen  und  religiösen  seelischen  Phänomene,  wie  sie  primitiv  und  angedeutet 
jedem  Kinde  sich  vollziehen.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  Dr.  Obermann  Ge- 
genheit  gegeben  sein  wird,  seine  Versuche  fortzusetzen  und  zu  einer  wirk- 
lichen Didaktik  des  ,, Religionsunterrichts"  auszubauen.  An  den  Freitag- 
Abenden  hatte  zwischen  Bibelvorlesung  und  Gesang  und  Scherz  eine  Ansprache 
ihre  Stelle,  an  der,  meistens  von  mir,  in  ähnlichem  Sinn,  gewöhnlich  in  An- 
knüpfung an  konkrete  Geschehnisse  des  Schullebens,  Imponderabilien  des 
seelischen,  des  sozialen  Lebens  der  Kinder,  ethisch  gewertet,  besprochen 
wurden.  Manche  grundsätzliche  und  spezielle  Bemerkung  von  Fr.  W.  Foersters 
„Jugendlehre*'  half  dabei;  aber  ich  habe  den  Eindruck,  als  wären  diese  An- 
sprachen weder  mir  noch   den  anderen  in  zulänglicher  Weise  gelungen. 

Inhalte  müssen  Form  werden.  Eine  Schule  kann  nicht  dadurch  jüdisch 
werden,  daß  sie  auch  jüdische  Inhalte  vermittelt,  sie  muß  es  in  ihrer 
Gestalt  sein.  Von  hier  aus  ergibt  sich  ein  Problem,  das  in  der  westlichen 
Diaspora    vielleicht    überhaupt    nicht   zu  lösen  sein  wird,    jedenfalls   bei    uns 
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nicht  gelöst  wurde.  Durch  zwei  Faktoren  kann  eine  Jugendgemeinschaft, 
und  das  ist  eine  Schule  oder  sie  ist  überhaupt  nichts  Wesentliches,  in  den 
groben  äußeren  Gestaltungseigenartigkeiten  zur  jüdischen  Erscheinung  werden. 
Durch  die  hebräische  Sprache  (übrigens  in  einem  gewissen  Sinn  auch 
durch  die  jiddische)  und  durch  jüdische  Rhythmen  und  Symbole.  In  dieser 
Beziehung  haben  Sabbatfeier,  die  Feste,  ja  selbst  Besonderheiten  der  Tracht 
und  der  Verkehrsformen,  schließlich  selbst  Blau- Weiß  und  Magen-Dawid  ihren 
spezifischen  Wert,  Rang  und  Platz.  Nur  darauf  kommt  es  aber  an  —  und 
ganz  entscheidend  — ,  ob  diese  Formen  und  Symbole  Ausdruck  lebendigen 
Fühlens  und  Verhaltens  sind.  Es  ist  erzieherisch  höchst  gefährlich,  hier  von 
außen  nach  innen  wirken  zu  wollen,  also  Formen  und  Symbole  einzuführen, 
und  wäre  es  auch  in  der  Hoffnung,  daß  sie  nach  innen  Einstellungen, 
Gefühle  und  Verhaltungsweisen  erzeugen  würden.  Gerade  dieser  über- 
aus problematische  und  gefährliche  Weg  wird  aber  im  zionistischen  Er- 
ziehungswesen ganz  allgemein  gegangen.  Wir  haben  ihn  vermieden. 
Und  ich  glaube,  gerade  darum  hätte  sich  Stil  in  Baumgarten  entwickelt, 
kindlich-jugendlicher  und  jüdischer,  wenn  ihm  nur  Zeit  geworden  wäre  zu 
wachsen. 

Der  hebräische  Sprachunterricht  könnte,  seinen  Möglichkeiten  nach,  viel 
mehr  sein  als  grobe  äußere  Form,  als  Rahmen  des  Jüdischen.  Er  kann 
bildend  für  die  innere  Form  der  Schule,  des  Lebens  in  ihr  werden.  Er  kann 
zugleich  weitester  und  tiefster  Inhalte-Vermittler,  ja  -Schöpfer  sein.  Bei  uns 
war  es  nicht  so.  Die  Kinder  lernten  Hebräisch;  viel  und  im  allgemeinen 
gern;  sie  haben  auch  genügend  erlernt,  und  es  wäre  der  Augenblick  abzu- 
sehen gewesen,  in  dem  von  den  Kindern  aus  das  Hebräische  hätte  Umgangs- 
sprache werden  können.  Und  das  ist  viel.  Aber  an  der  Aufgabe  gemessen, 
die  gerade  diesem  Unterricht  an  einer  jüdischen  Schule  zukommt,  viel  zu 
wenig.  Das  Hebräische  war  bei  uns  fast  völlig  ,,Schur*sache.  Darum  war 
seine  seelische  Bedeutung  gering.  Die  beiden  Lehrer  des  Hebräischen  müssen 
leider  als  die  am  meisten  atrophierten,  blutleersten  Organe  unseres  Lehr- 
körpers bezeichnet  werden.  So  gewissenhaft  ihr  Tun,  so  unermüdlich  ihr 
Eifer,  —  gerade  sie,  die  menschlich  die  Mittelpunkte  hätten  sein  sollen, 
waren  als  neue  Erzieher  gänzlich  unzulänglich.  Sie  wußten  es  ganz  und 
gar  nicht  anders,  als  daß  man  „unterrichte",  und  zwar  zu  seiner  Stunde, 
in  seiner  Klasse.  Außerunterrichtliche  Beziehungen  fanden  sie  zu  den  Kindern 
wenig  oder  auch  gar  nicht.  So.  wurde  den  Kindern  keine  andere  Leiden- 
schaft für  Hebräisch,  kein  anderer  seelisch- affektiver  Motor,  als  eben  die  be- 
rühmte Katze  zu  geben  vermag,  die  auf  den  Tisch  oder  das  Fenster  springt 
und  die  Milch  des  Knaben  Moscheh,  Dawid  oder  Schimon  trinkt,  als  der 
Hund  der  bellt,  der  Vogel  der  einen  Schnabel  hat,  während  die  Mutter  mit 
dem  Kinde  singt.  Und  es  blieb  ihnen  ein  ewiges  Rätsel,  warum  die  Kuh 
wo  ist?  im  Kuhstall,  und  niemals  auf  der  Wiese.  Und  wären  nicht  die 
V/irkungen  des  anderen  Unterrichtes,    wären  nicht  die  Freitag-Abend-Feiern, 
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Kwuzoth,  Histadruth  und  Feste  gewesen,  so  hätte  die  Schule  gewiß  nicht 
einen  Funken  jüdischen  Geistes  bewahrt  und  entfacht.  Weil  aber  unsere 
Erziehung  auf  den  Affekt  gebaut  ist,  auf  seine  Erkenntnis  und  seine  Gestal- 
tung, so  ist,  trotz  aller  Mängel  und  Unzulänglichheiten  dieser  Erziehung, 
ein  Stück  Judentum  in  jedem  Kmde  frei  geworden,  das  so  leicht  keine 
künftigen  Erlebnisse  wieder  zuschütten,  es  sei  denn,  sie  zerstörten  zugleich 
alles  in  den  Kindern  so  wunderbar  und  dennoch  selbstverständlich  aufgeblühte 
Menschliche. 


HELENE  HANNA  COHN  /  DIE  JÜDISCHE 
FRAU  IN  PALÄSTINA 

Wenige  Wochen  vor  Kriegsausbruch  erschien  eines  Tages  im  Palästina- 
Amt  in  Jaffa  ein  soeben  mit  dem  Schiff  angekommener  Einwanderer, 
um  sich  für  die  Gestaltung  seines  Lebens  im  Lande  Rat  zu  holen.  Nachdem 
er  angegeben  hatte,  daß  er  eine  Berufsausbildung  und  2000  Franken  Ver- 
mögen besäße,  verheiratet  wäre  und  als  Landarbeiter  tätig  sein  wollte,  um 
später  selbst  ein  kleines  Anwesen  zu  übernehmen,  wurde  er  gefragt,  ob  seine 
Frau  imstande  wäre,  ihm  bei  der  Arbeit  zu  helfen.  Hierauf  erwiderte  der 
Mann  fast  entrüstet:  „Meine  Frau?  die  will  ja  an  der  Jerusalemer  Universi- 
tät studieren!'* 

Diese  kleine  Episode  sollte  als  ein  Menetekel  über  allen  Programmen 
palästinensischer  Mädchenerziehung  stehen;  bildet  sie  doch  ein  typisches  Bei- 
spiel für  die  Umkehrung  sozialer  und  kultureller  Begriffe  der  dem  Golus 
Entstrebenden. 

Könnte  man  sich  bei  irgendeinem  anderen  Volke  der  Welt  eine  Prole- 
tarierfrau vorstellen,  die  ihren  Gatten  in  ein  Kolonialland  begleitet  —  nicht 
um  ihm  bei  seiner  Arbeit  zu  helfen  und  ihm  und  ihren  Kindern  das  Haus 
wohnlich  zu  machen,  sondern  um  ihn  mit  seiner  produktiven  Arbeit  allein 
zu  lassen  und  hinzugehen,  um  (von  seinem  Arbeitslohn?)  zu  „studieren"? 

Bei  näherem  Zusehen  verwandelt  sich  diese  kleine  Groteske  in  ein  Sym- 
ptom des  Zeitgeistes,  des  jüdischen  Geistes  unserer  Zeit.  Und  zwar  in  eines, 
das  uns  an  der  Erfüllung  unserer  Zukunftshoffnungen  fast  könnte  ver- 
zweifeln lassen. 

In  allen  gesunden,  entwicklungsfähigen  Völkern  finden  wir  ein  stark  aus- 
geprägtes Gefühl  für  die  seelische  und  intellektuelle  Verschiedenheit  von 
Mann  und  Weib  und  daraus  entspringend  eine  scharfe  Trennung  zwischen 
den  Arbeitsgebieten  der  Geschlechter.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese 
Trennung  bei  allen  Koloniegründungen;  bei  ihnen,  die  auf  der  Grundlage 
der   primitivsten    und    zugleich   der    produktivsten  Arbeiten  entstehen,  treten 
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die  natürlichen  Unterschiede  männlicher  und  weiblicher  Leistungsfähigkeit 
am  deutlichsten  zutage.  Diese  Erkenntnis  von  der  Verschiedenheit  der  den 
Geschlechtern  zufallenden  Aufgaben  setzt  sich  aber  bis  hinein  in  die  geistigsten 
Kreise  aller  Kulturvölker  fort.  Noch  dort,  wo  Frauen  durch  äußeren  oder 
inneren  Zwang  mit  dem  Manne  an  Leistung  und  Erwerb  durch  die  Leistung 
wetteifern,  herrscht  die  Überzeugung,  daß  die  Quellen  männlicher  und  weib- 
licher Arbeitsenergie  sich  voneinander  unterscheiden  und  der  Sinn  ihres  Wir- 
kens nicht  der  gleiche  ist. 

Jahrhunderte,  Jahrtausende  lang  hat  sich  die  Verschiedenheit  des  Wirkens 
der  Geschlechter  auf  diese  Überzeugung  gestützt:  des  Mannes  Wirken  gehört 
dem  Staate,  das  der  Frau  einzelnen  Wesen.  Des  Mannes  Wirken  entspringt 
vorwiegend  dem  Verstände,  dem  abstrakten  Denkvermögen,  und  dadurch  ist 
er  befähigt  und  verpflichtet,  sein  Wirken  —  sei  es  seinen  Beruf,  sei  es  die 
Gründung  und  Erhaltung  seiner  Familie  —  als  eine  Funktion  im  Interesse 
der  Gemeinschaft,  der  er  sich  verbunden  fühlt,  aufzufassen  und  bewußt  von 
Gesetzen  der  Gemeinschaft  beherrschen  zu  lassen.  Bei  der  Frau  entspringt 
der  Trieb  zur  Tätigkeit  weniger  der  Überlegung  als  dem  Gefühl,  dem  in- 
stinktiven Verständnis  für  die  Bedürfnisse  der  Wesen,  mit  denen  sie  lebt.  Das 
macht,  daß  ihr  Wirken  weniger  unter  Gesetzen  der  Logik  als  unter  solchen 
des   Instinktes  steht. 

Beiden  —  dem  Manne  und  dem  Weibe  —  gemeinsam  ist  das  Gebot  der 
Pflicht  zur  Erfüllung  des  als  Aufgabe  Erkannten  —  nur  daß  des  Mannes 
Pflichtbewußtsein  mehr  einer  Idee,  einem  Begriff,  das  des  Weibes  einem  In- 
stinkt entspringt,  jener  instinktiven,  hellseherischen  Klarheit,  die  der  Mann 
als  das  Göttliche  in  der  Frau  empfindet,  dessen  er  zu  seiner  Erlösung,  seiner 
Befreiung  aus  der  Unzulänglichkeit  seiner  gedachten  Welt  bedarf. 

Selbstverständlich  sind  diese  Unterschiede  männlicher  und  weiblicher  Art 
nicht  immer  schroff  ausgeprägt:  in  des  Mannes  Gedankenwelt  mischen  sich 
unbewußte  Gefühlsregungen;  des  Weibes  Gefühl  wird  reguliert  durch  Ver- 
standesmomente. Aber  im  Tiefsten  der  menschlichen  Seele  lebt  das  Bewußt- 
sein dieser  Verschiedenheit. 

Daraus  ergibt  sich  die  natürliche  Trennung  der  Arbeitsgebiete:  der  Mann 
richtet  seine  Arbeit  auf  einen  ihm  persönlich  unbekannten  Menschenkreis: 
das  Produkt  seiner  Arbeit  gehört  der  Gemeinde,  dem  Volke,  der  Menschheit; 
seine  Arbeit  führt  ihn  fort  aus  dem  Kreise  des  Hauses,  der  Familie. 

Die  Frau,  die  für  das  Wohlergehen  der  ihr  zugehörigen  Wesen  sorgt,  er- 
streckt ihre  Arbeit  auf  die  allernächste  Umgebung  dieser  Wesen  und  wirkt 
erst  durch  diese  hindurch  auf  die  breitere  Gemeinschaft. 

Das  war  —  abgesehen  von  gewissen  Ausnahmen,  die  immer  Ausnahmen 
blieben  —  die  Anschauung  vieler  Jahrhunderte.  Dann  kam  die  Zeit  der 
Lehre  von  der  Gleichberechtigung  aller  Menschen.  Da  diese  Lehre  in  eine 
Zeit  fiel,  die  in  der  Gewährung  gleicher  Chancen  für  alle  Menschen  bei  der 
Teilnahme    am   Wirtschaftskampfe    ihr    Ideal    sah,    wurde    sie    vielfach    ganz 
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äußerlich  dahin  verstanden,  daß  es  das  Recht  der  Frau  sei,  alle  Chancen,  die 
der  Mann  im  Berufsleben  hat,  auch  für  sich  auszunutzen.  Diese  Auffassung 
weiterentwickelnd,  begann  die  Frau,  nach  möglichst  „männlichen*'  Rechten 
zu  streben,  nach  männlichen  Berufen,  männlicher  politischer  Betätigung,  und 
auf  diesem  Wege  gelangte  sie  zur  Forderung  gleicher  Erziehung  und  Bildung 
für  Mann  und  Weib.  Das  Streben  nach  Gleichberechtigung  übertrug  sich 
dann  auch  auf  den  Genuß  des  Lebens  und  erstreckte  sich  bei  gewissen  ex- 
tremen Fordererinnen  gleicher  Rechte  auch  auf  Gebiete,  die  schon  den  Mann 
zu  einem  materiellen  Genießertum  verführen,  der  Frau  aber  noch  übler  an- 
stehen. 

Ganz  allmählich  und  nach  vielen  harten  Erfahrungen  erst  begannen  Frauen 
einzusehen,   daß   es   eigentlich   nicht  um  die  Forderung  gleicher  Rechte,   son- 
dern um  diejenige  eines  gleichen  Maßes  von  Pflichten  gegenüber  der  mensch- 
lichen   Gemeinschaft    geht    und    daß    diese    Pflichten    —    entsprechend    einer 
naturbedingten   und   unabänderlichen   Verschiedenheit   männlicher    und    weib- 
licher Art,   durch    die   der  Menschheitsgeist  erst  vollkommen  wird  —  für  die 
beiden  Geschlechter  auf  verschiedenen  Gebieten  liegen. 
^^HSeit  kurzer  Zeit  erst  ist  in  der  Frauenbewegung  die  Überzeugung  wiederum 
'  zum   Siege   gelangt,    daß    Frauenarbeit  um   so   wirkungsvoller   wird,   je   mehr 
I  sie  vom  Gefühl  für  die  einzelnen  Wesen  ausgeht.    Man  ist  wieder  dahin  ge- 
1  langt,  die  Tätigkeit  der  Frau  als  eine  karitative  Tätigkeit  aufzufassen,  gleich- 
viel  ob   sie   sich   in   einem  wissenschaftlichen,    technischen   oder  einfach  dem 
!  Beruf   der  Hausfrau   und  Mutter   äußeit.     Zusammen   mit    dieser  Auffassung, 
i^ie   mehr  nach  der  Quelle  als  nach  der  Form  fragt,    hat  man  aufs  neue  be- 
I^Bnen,    das  Wirken   der   ihrem   angestammten  Kreise,    der  Familie   oder  der 
'selbstgewählten   Hausgemeinschaft    dienenden   Frau    zu   schätzen    und   seinen 
Wert   dem    Wert   der   Männerarbeit   gleichzusetzen.     Man   hat   einzusehen  be- 
I  gönnen,  daß  diese  Arbeit  um  so  ersprießlicher,  in  um  so  höherem  Maße  ein 
j  Kulturwerk  ist,  je  mehr  sie  mit  Sinn  und  Verstand  durchdrungen  wird.    Die 
'Forderung  nach  besserer  Geistesbildung  der  Frau  beibehaltend,  die  eigentlich 
der  Frau  zu  gleichen  Chancen  im  Wirtschaftskampf  verhelfen  sollte,  ist  man 
dazu   gekommen,    in   einer   vertieften   Bildung   das   Mittel    zu   sehen,    das    die 
Frau  befähigt,   auch  im  engsten  Rahmen   sinn-  und  wertvolle  Arbeit  zu  ver- 
richten. 

Noch  ist  diese  Erkenntnis  keineswegs  überall  durchgedrungen;  noch  finden 
jsich  neben  ihr  vermodeite  Vorurteile,  die  der  Frau  jedes  selbständige  Denken 
verwehren,  sie  gewaltsam  von  bestimmten  Arbeiten  und  Pflichten  ausschließen 
wollen.  Noch  findet  sich  auch  Festhalten  an  der  Forderung  unbedingter  Gleich- 
jheit  der  Rechte  für  die  Geschlechter,  die  eine  Verschiedenheit  der  männlichen 
'und  weiblichen  Veranlagung  nicht  sieht  oder  nicht  sehen  will.  Aber  es  zeigen 
sich  bereits  Ansätze  zu  einer  fruchtbareren  Frauenerziehung. 

In  diesem  Kampfe  der  Meinungen  und  Zeitströmungen  steht  die  Jüdin, 
jund  bei   der   scharfen  Ausgeprägtheit   des  jüdischen  Wesens   spiegeln  sich  in 
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ihrem  Leben  alle  diese  verschiedenartigen  Forderungen  mit  besonderer  Schärfe 
wider.  In  den  breiten  Schichten  unseres  Volkes  ist  der  vorherrschende  weib- 
liche Typ  noch  immer  derjenige  der  Frau,  welche  niemals  daran  denkt,  ihren 
Willen  über  den  Rahmen  ihres  Hauses  und  ihrer  Familie  hinaus  auf  irgend- 
welche idealen  Ziele  zu  lenken.  Dieser  Typ  der  kleinbürgerlichen,  beschränkten 
Hausfrau  erhält  bei  uns  höchstens  dadurch  eine  besondere  Variante,  daß  die 
Hausfrau  vielfach  gleichzeitig  ein  Geschäft  oder  einen  Handel  versieht.  Bei 
diesen  Hausmüttern  unseres  Volkes  macht  sich  in  höherem  Maße  als  bei  den 
Hausfrauen  anderer  Völker  eine  allgemeine  Erschlaffung  des  Willens  geltend. 
Auch  bei  den  kleinbürgerlichen  nnd  proletarischen  Frauen  anderer  Völker 
zeigt  sich  vielfach  eine  psychische  Erschöpfung;  bei  unseren  Frauen  hat  die 
Enge  und  Not  des  Goluslebens,  hat  die  Ermattung  durch  viele  Schwanger- 
schaften und  die  Überbürdung  mit  Sorgen  um  Haus  und  Kinder  in  noch 
höherem  Maße  zu  einer  Erschlaffung  der  Willenskräfte  geführt.  Mag  sein, 
daß  die  in  weiten  Kreisen  unseres  Volkes  bestehende  Sitte,  Söhne  und  Töchter, 
ohne  Rücksicht  auf  ihren  eigenen  Willen,  nach  Gesichtspunkten,  die  keines- 
wegs solche  der  Rassenveredlung  sind,  miteinander  zu  verbinden,  Mitschuld 
an  dieser  Erschlaffung  hat.  Eine  Frau,  die  niemals  die  seelische  Hoch- 
spannung des  Liebens  und  Geliebtwerdens  erfahren  hat,  die  aus  praktischen 
Erwägungen  heraus  an  irgendeinen  Mann  verheiratet  wird,  der  ihren  Sinnen 
und  ihrer  Phantasie  keinen  Reiz  bietet,  oder  dem  sie  nicht  begehrenswert 
erscheint,  mag  von  vornherein  unlustiger  zur  Führung  ihres  Haushalts  und 
zum  Gebären  von  Kindern  sein  als  ihre  begehrte  und  begehrende  Schwester, 
und  diese  Unlust  wird  sich  auch  auf  ihre  Kinder  vererben.  Vielleicht  ist  eine 
weitere  Folge  dieser  Unlust  der  mangelnde  Schönheits-  und  Kunstsinn  unseres 
Volkes,  der  sich  im  Fehlen  jeder  Volkskunst  äußert.  Neben  äußerer  Not  ist 
auf  diese  seelische  Enge  der  vernachlässigte  Zustand  so  vieler  jüdischer 
Haushaltungen  zurückzuführen.  Man  sieht  ihnen  auf  den  ersten  Blick  an, 
daß  hier  unfrohe,  träge,  in  ihrem  Schönheitssinn  verkümmerte  Frauen  walten. 
Man  spürt  es  an  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  Kindern,  daß  deren  Er- 
zieherinnen keine  Kraft  zur  Selbstzucht  und  damit  zur  Disziplinierung  anderer 
Wesen  besitzen. 

Neben  diesen  unfrisch  und  träge  an  ihren  Pflichten  tragenden  Jüdinnen 
finden  wir  einen  anderen  Frauentyp,  dessen  Entstehung  auf  die  Zeit  zurück- 
geht, da  dem  Juden  die  Ghettotore  geöffnet  wurden  und  ihn  in  eine  neue 
Welt  entließen,  gerade  in  dem  Augenblick,  als  die  Botschaft  von  den  gleichen 
Rechten  aller  Menschen  durch  die  Welt  flog.  Diese  Botschaft  aufnehmend 
und  verkennend,  daß  es  im  Grunde  nicht  um  größere  Vorrechte,  sondern  um 
höhere  Pflichten  für  die  Frau  ging,  richtete  die  Jüdin  ihr  Streben  auf  eine 
Teilnahme  an  allen  Gebieten  männlichen  Tuns.  Aus  dem  Extrem  einer  Ver- 
kümmerung im  engsten  Arbeits-  und  Ideenkreise  verfiel  sie  in  das  andere 
völliger  Ungebundenheit.  Mit  dem  Rahmen  des  Ghettos  sprengte  sie  zugleich 
den  des  Hauses  und  der  Familie  und  fast  in  allen  Fällen  gleichzeitig  damit 
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den  Rahmen  des  Religionsgesetzes.  Mit  dem,  was  sie  für  neue,  den  männ- 
lichen gleiche  Frauenpflichten  hielt,  nämlich  gleich  großen  Anstrengungen  im 
Wirtschaftskampfe,  glaubte  sie  auch  das  gleiche  Recht  aut  Geltung  und  Ge- 
nuß eingetauscht  zu  haben  —  sei  es  der  grobe  Genuß  des  Amüsements  oder 
der  verfeinerte  einer  sorgfältigen  Pflege  ihrer  ästhetischen  und  intellektuellen 
Liebhabereien.  Verkennend,  daß  die  Lehre  von  der  sorglichen  individuellen 
Ausbildung  nur  da  zu  Recht  besteht,  wo  wirklich  ausgesprochene  und  pflegens- 
werte  Individualität  vorhanden  ist,  begann  sie,  sich  selbst  liebevoll  zu  studieren 
und  ihr  Ich  —  mit  allen  seinen  Schwächen  und  Unzulänglichkeiten  —  zu 
bejahen  und  zu  hätscheln.  Von  Anfang  an  belastet  mit  der  Erbschaft  stumpf 
gewordener  Impulse  und  Willenskräfte,  gelangte  sie  zu  einer  ungeheuren 
Überschätzung  des  Intellekts.  Alles  beiseite  werfend,  was  frühere  Frauen- 
geschlechter als  vornehmste  und  selbstverständlichste  Frauenpflicht  empfunden 
hatten,  gelangte  sie  zu  einer  Hypertrophie  des  Intellekts,  die  sich  in  ideo- 
logischer Verstiegenheit  äußert  oder  in  zügelloser  Bejahung  aller  Instinkt- 
regungen sich  überschlägt.  Als  letzte  und  furchtbarste  Verkörperung  dieses 
auf  einer  Gefühlswüste  erwachsenen  Hyperintellekts  steht  heute  vor  uns  das 
Bild  der  jungen  Jüdinnen  im  bolschewistischen  Rußland,  die  als  Vorsitzende 
von  Tribunalen  täglich  ohne  ein  Zittern  der  Hand  ihre  Unterschrift  unter 
eine  Reihe  von  Todesurteilen  setzen. 

Zwischen  diesen  beiden  äußersten  Extremen  bewegt  sich  die  Schar  der  Jü- 
dinnen, deren  Willen  noch  nicht  verkümmert,  deren  Intellekt  lebendig  ist,  deren 
Geistes-  und  Seelenkraft  aber  nicht  ausreicht,  um  in  dem  Wust  von  Unklar- 
heit, der  sie  umgibt,  ihre  Pflichten  klar  zu  erkennen  und  sich  mit  Leib  und 
Seele  ihnen  zu  widmen.  Es  sind  das  die  schillernden  jungen  Jüdinnen,  deren 
innere  Unausgeglichenheit  sie  zu  einem  irritierenden  Wechsel  der  Grundsätze 
und  Neigungen  führt  und  die  wie  steuerlose  Schiffe  auf  dem  Meer  des  Lebens 
schwanken.  Es  sind  das  die  von  Zweifeln  und  Zwiespälten  geplagten  Mäd- 
chen, vor  deren  Flügellahmheit  und  innerer  Schwere  jüdische  Männer  in 
wachsendem  Maße  zu  den  einfacheren  und  durch  ihre  ungebrochene  seelische 
Kraft  mehr  zu  Erlöserinnen  des  Mannes  geeigneten  Frauen  anderer  Volker 
fliehen.  Das  sind  die  Mädchen,  deren  seelische  Schwungkraft  erschlafft,  so- 
bald ihnen  das  Leben  Pflichten  auferlegt,  die  nur  durch  Arbeitsfreude  und 
Opferkraft  bewältigt  werden  können.  Aus  ihnen  werden  nach  dem  Flacker- 
feuer ihrer  Mädchenjahre  jene  unfrohen  Hausfrauen,  deren  Haushaltsführung 
tind  Kindererziehung  darum  unzulänglich  bleibt,  weil  sie  ohne  Konzentration 
der  Geistes-  und  Seelenkraft  ausgeführt  wird. 

Die  geschilderten  Frauentypen  sind  nicht  etwa  einzelne  Entartungserschei- 
nungen, die  durch  eine  Masse  gesunder,  tatkräftiger,  ihre  Aufgaben  gegenüber 
der  Familie  und  der  breiteren  Gemeinschaft  erfassender  Frauen  aufgewogen 
werden  —  Frauen,  von  jener  reinen  Jungfräulichkeit  und  kraftvollen  Mütter- 
lichkeit, wie  das  jüdische  Volk  von  den  Tagen  der  biblischen  Mütter  bis  zu 
jenen    der  Glückel    von   Hameln    sie    besaß.     Es    sind    vielmehr    die,    welche 

Heft  s/6.  21 


«22  Helene  Hanna  Cohn: 


unserem  Frauentyp  sein  Antlitz  geben,  während  die  Instinktsicheren,  die  Ge- 
fühls- und  Geistesstarken,  die  sich  ihres  Weges  wohl  bewußt  sind  und  ihn 
unbeirrt  vorwärtsschreiten,  zu  den  seltenen  Ausnahmen  gehören. 

Das  aber  ist  das  Symptom  einer  Erschlaffung  unserer  Volksinstinkte,^ 
einer  so  tödlichen  Erschlaffung  unserer  Kraft,  daß  es  uns  zu  augenblicklicher 
Behandlung  einer  so  schweren  Krankheit  ruft. 

Daß  es  sich  hier  nicht  um  Erscheinungen  handelt,  die  den  Verhältnissen 
des  Golus  entspringen  und  bei  einer  Anspannung  unserer  Volkskräfte  in 
Palästina  sofort  verschwinden  werden,  lehrt  ein  Blick  auf  unseren  jüdischen 
Jischub:  alle  die  hier  gezeichneten  Frauentypen  finden  sich  in  dem  kleinen 
Kreise  unserer  Siedler  bereits  wieder.  Da  ist  die  träge,  unfrohe  Hausfrau; 
wir  finden  sie  in  allen  Kolonien,  und  ihre  Unzulänglichkeit  verrät  sich  im 
schnellen  Verfallen  der  Kolonistenhäuser,  in  den  unwohnlichen  Stuben,  in 
dem  öden  Sandplatze  vor  den  Häusern  an  Stelle  der  sauberen  Haus-  und 
Ziergärtchen,  welche  die  deutschen  Kolonien  verschönen.  Aber  noch  schlimmer 
verrät  sich  ihre  Lässigkeit  in  dem  körperlich  ungepflegten  und  seelisch  un- 
disziplinierten Zustande  ihrer  Kinder.  Daß  diese  schon  im  Aufgabenkreis 
ihrer  engsten  Häuslichkeit  Versagenden  sich  der  für  ein  Kolonialland  unab- 
weisbaren Notwendigkeit  verschließen,  ihr  Wirken  auch  auf  gewisse  der  Frau 
zufallende  Zweige  landwirtschaftlicher  Produktion  zu  erstrecken,  hat  die  Ko- 
lonisierung des  Landes  in  höherem  Maße  gehemmt,  als  man  sich  meistens 
klarmacht. 

Daneben  finden  wir  die  Hyperintellektuelle;  wir  finden  sie  in  verschiede- 
nen Rollen:  als  Akademikerin,  als  Arbeiterin,  als  ,, Leiterin"  irgendeiner 
Organisation  oder  eines  Institutes  oder  auch  als  —  studierende  Arbeiterfrau. 
Charakteristisch  für  sie,  gleichviel  in  welchem  Beruf  sie  uns  begegnet,  ist,^ 
daß  sie  ihren  Beruf  fast  niemals  aus  innerer  Nötigung  zu  eben  dieser  Arbeit 
und  infolgedessen  mit  besonderer  Eignung  für  sie  ausübt,  sondern  daß  sie 
ihren  eigentlichen  Lebensinhalt  im  Haschen  nach  irgendwelchen  Ideenphanto- 
men findet.  Infolgedessen  fehlt  es  ihr  am  gesunden  Blick  für  die  Erforder- 
nisse des  Tages  und  für  ihre  nächstliegenden  Pflichten.  Zu  diesem  Typ  ge- 
hört eine  Reihe  palästinensischer  Frauen,  die  zwar  in  irgendeiner  Weise  im 
öffentlichen  Leben  stehen,  irgendetwas  außerhalb  ihres  Broterwerbs  oder  ihrer 
Familienpflichten  Liegendes  leisten,  bei  denen  diese  öffentliche  Tätigkeit  aber 
doch  seelenlos  bleibt,  weil  sie  nicht  aus  Mitgefühl  mit  dem  Hilfsbedürftigen, 
nicht  aus  Menschenliebe  entstanden  ist,  sondern  in  praktischer  Anwendung 
irgendeiner  Ideologie  oder  gar  aus  Betriebsamkeit  und  Ehrgeiz.  Zu  dieser 
Klasse  von  Frauen  gehören  auch  die,  welche  einen  Beruf  —  vorzugsweise 
den  landwirtschaftlichen  —  nur  deshalb  ergriffen,  weil  er  der  schwierigste 
und  ihren  bisherigen  Beschäftigungen  extremste  ist,  und  bei  denen  dann, 
wenn  es  heißt,  in  stiller  unauffälliger  Arbeit  ihre  Versprechungen  zu  erfüllen, 
die  Lust  nur  allzubald  versiegt.  Auch  diejenigen  sind  darunter,  die  sich 
durch  ihren  eigenen  Vorsprung  im  Hebräischen  berechtigt  glauben,  auf  jeden 
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Noch-nicht- Hebräer  mit  Verachtung  herabzusehen  und  die  an  allem,  was 
nicht  auf  die  gerade  herrschende  Gedankenwelt  eingeschworen  ist,  die  bei 
ihnen  die  Stelle  eines  selbständig  fühlenden  Herzens  vertritt,  zerstörende 
Kritik  üben. 

Zwischen  ihnen  steht  jene  Schar  von  Mädchen,  die  mit  einer  unbestimm- 
ten Sehnsucht  herumgehen  und  nie  den  Entschluß  fassen,  sich  ganz  einer 
Arbeit  hinzugeben.  Das  sind  die,  welche  sich  in  den  einfachen  Verhältnissen 
des  Landes  „langweilen**  und  ins  Ausland  streben,  wo  sie  mehr  ,, Anregung" 
(d.  h.  in  Wahrheit  Ablenkung  von  jeder  ernsthaften  Arbeit)  finden.  Die  sind 
es,  welche  allerhöchste  sittliche  Ideale  vertreten  und  doch  gleichzeitig  ihre 
Frauen-  und  Stammeswürde  so  wenig  zu  wahren  wissen,  daß  sie  von  den 
ersten  Tagen  der  englischen  Besetzung  des  Landes  ab  den  Annäherungsver- 
suchen der  englischen  Offiziere  und  Soldaten  bereitwillig  entgegenkamen  und 
dadurch  sicherlich  ihr  Anteil  Schuld  daran  tragen,  daß  die  englische  Be- 
setzungsmacht der  jüdischen  Bevölkerung  Palästinas  die  beanspruchte  Achtung 
noch  vorenthält. 

Wohl  gibt  es  auch  eine  Reihe  von  Mädchen  und  Frauen  mit  tapferem 
Herzen  und  gesundem  Verstand,  die  ihr  Werk  treu  erfüllen  oder  erfüllen 
würden,  wenn  sie  mit  den  notwendigen  Kenntnissen  ausgestattet  und  an  den 
richtigen  Platz  gestellt  würden.  Aber  ihre  Zahl  ist  verschwindend  gegenüber 
der  Zahl  jener,  die  ihre  Pflicht  verkennen  und  versäumen.  Wäre  dem  anders, 
so  hätte  die  Kriegszeit  den  palästinensischen  Frauen  genug  Gelegenheit  ge- 
boten, Hilfswerke  und  soziale  Reformen  zu  schaffen  und  im  kleinen  Kreise 
jenen  Geist  der  Nächstenliebe  zu  pflanzen,  aus  dem  eine  soziale  Reform  er- 
blühen kann.  Von  solchem  weiblichen  Wirken  aber  meldet  kein  palästinen- 
sicher  Bericht. 

Dieses  Versagen  unserer  Frauen  hätte  uns  schon  längst  als  einer  unserer 
gefährlichsten  Übelstände  auffallen  müssen,  aber  in  einem  allzu  großen  und 
selbstgefälligen  Vertrauen  auf  die  Richtigkeit  unserer  Instinkte  haben  wir, 
mit  vielem  anderen,  auch  die  Unzulänglichkeit  unserer  Frauen  einfach  hin- 
genommen und  darauf  gewartet,  daß  sie  sich  „von  selbst"  zu  wertvolleren 
Menschen  der  Gemeinschaft  entwickeln  sollten. 

Nun,  da  eine  Kette  böser  Erfahrungen  uns  bereits  darüber  belehrt  hat, 
daß  unsere  kulturellen,  ja  sogar  unsere  einfachsten  wirtschaftlichen  Hoff- 
nungen auf  Palästina  sich  nur  erfüllen  können,  wenn  jeder  —  Mann  oder 
Frau  —  sich  selbst  von  Grund  auf  umgestaltet,  wird  es  höchste  Zeit,  darauf 
zu  sinnen,  in  welcher  Richtung  die  Umgestaltung  unserer  Frauen  sich  voll- 
ziehen muß  und  mit  welchen  Mitteln   ihr  die  Wege   geebnet  werden  können. 

Wir  hatten  zu  Beginn  unserer  Ausführungen  darauf  hingewiesen,  wie 
nach  jener  kurzen  Epoche  der  radikalen  Frauenbewegung,  die  über  die  Ver- 
schiedenheit männlicher  und  weiblicher  Geistesart  hinwegsah  und  ihr 
Streben  darauf  richtete,  den  Geschlechtern  gleiche  Rechte  zu  verschaffen, 
sich  aufs  neue  die  Überzeugung  Bahn  gebrochen  hat:  Mannesart  und  Weibes- 
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art  sind  von  Grund  auf  verschieden  und  infolgedessen  sind  ihre  Aufgaben  in 
der  Welt  nicht  die  gleichen.  Gleichheit  besteht  im  Maß  ihrer  Verantwort- 
lichkeit für  den  Zustand  ihrer  Gemeinschaft  —  der  Inhalt  ihrer  Pflichten 
gegen  diese  Gemeinschaft  unterscheidet  sich  voneinander.  Wir  hatten  uns 
klargemacht,  daß  man  zu  jener  Auffassung  zurückgekehrt  ist,  die  den  Mann 
mit  allem,  was  zu  ihm  gehört  —  mit  seiner  Familie  und  seinem  Beruf  — , 
in  eine  direkte  Beziehung  zum  breiteren  Kreise:  dem  Volk,  der  Menschheit 
setzt,  während  die  Frau  verantwortlich  ist  für  den  angestammten  oder  ge- 
wählten kleineren  Kreis  von  Wesen,  auf  den  sie  direkt  einwirkt,  während 
sie  nur  indirekt  —  durch  ihre  Gestaltung  dieses  Kreises  —  mit  der  breite- 
ren Gemeinschaft  verbunden  ist. 

Kehren  auch  wir  zur  Anerkennung  dieser  Unterschiede  zurück,  so  ergibt 
sich  für  uns  als  männlicher  Idealtyp  der  Bürger,  der  sich,  sein  Haus  und 
sein  Werk  bewußt  den  Gesetzen  unterordnet,  die  dem  Volk,  dem  er  angehört, 
die  höchste  Entwicklung  verbürgen.  Als  idealer  Frauentyp  ergibt  sich  der, 
den  das  jüdische  Volk  von  den  Tagen  der  biblischen  Stammutter  bis  zu  jenen 
der  Glückel  von  Hameln  in  höchster  Vollendung  hervorgebracht  hat:  die  Mutter. 

Diese  ideale  Mutter  ist  nicht  eine  Frau,  deren  Leib  Kinder  gebiert,  wäh- 
rend ihre  Seele  unerschüttert  bleibt.  Mutter  in  diesem  Sinne  ist  vielmehr 
die,  deren  Sorgfalt  sich  auf  die  größten  wie  auf  die  kleinsten,  auf  die  inner- 
lichsten wie  auf  die  körperlichsten  Dinge  erstreckt,  die  von  Einfluß  auf  die 
Entwicklung  des  ihr  anvertrauten  kleinen  Kreises  sind.  Als  Mütter  in  diesem 
Sinne  werden  auch  unverheiratete  und  kinderlose  Frauen  wirken  können. 
Nicht  was  eine  Frau  tut,  sondern  warum  sie  es  tut,  wird  den  Grad  ihrer 
Mütterlichkeit  verraten;  ob  der  Motor  ihres  Wirkens  irgendeine  gedankliche 
Vorstellung  ist  oder  vielmehr  ein  tiefes  Gefühl  für  die  Menschen  ihrer  Um- 
welt und  die  sie  umgebenden  Dinge.  Die  wahrhaft  Mütterliche  wird  —  was 
auch  immer  ihr  Beruf  ist  —  den  Wunsch  haben,  einen  kleinen  Kreis  von 
Wesen  um  sich  zu  schaffen,  den  sie  direkt  beeinflußt  und  dessen  Gestaltung 
sie  als  ihre  vornehmste  Pflicht  gegenüber  der  Gemeinschaft  empfindet.  Diese 
wahrhafte  Mutter  aber  wird  aus  der  wahrhaft  Jungfräulichen  auferstehen, 
die  mit  der  Kraft  ihres  weiblichen  Gefühls  die  Kraft  des  männlichen  Ver- 
standes ergänzt,  die  den  bewußteren  Mann  über  sich  selbst  hinaushebt,  ihm 
den  Glauben  an  etwas  jenseits  der  Vernunft  Stehendes,  ihm  das  Streben 
nach  künstlerischer  Vollendung  des  Lebens  einflößt.  Solche  Jungfräulichkeit 
und  solche  Mütterlichkeit  aber  entsteht  nur  durch  Überwindung  des  Ich  mit 
allen  seinen  Trieben  und  Gelüsten. 

Für  unsere  neue  Gemeinschaft  ist  es  unerläßlich,  daß  wir  zu  dem  Typ 
der  Mutter  zurückkehren,  nicht  zu  jener  hausbackenen  Familientochter  und 
Hausfrau,  deren  Geist  in  der  Technik  ihrer  Arbeit  erstickt,  sondern  zu  jenem 
durchgeistigten,  bei  aller  Schlichtheit  heroischen  Muttertyp,  den  unser  Volk 
besessen  hat,  bevor  Erschlaffung  der  Herzenstriebe  an  seine  Stelle  die  Spieß- 
bürgerin, die  Hetäre  oder  die  Geschlechtslose  setzte. 
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Unser  Land,  als  ein  Agrar-  und  Kolonialland,  wird  die  intensivste  körper- 
liche Arbeit,  begleitet  von  einem  gehörigen  Maße  gesunden  Menschenverstandes, 
erfordern.  Hierbei  ergibt  sich  von  selbst  eine  Teilung  der  Leistungen  und 
zwar  in  der  Weise,  daß  die  schwersten  Funktionen  dem  Manne,  die  leichte- 
ren der  Frau  zufallen.  Gedeihen  kann  unsere  Arbeit  nur,  wenn  jedes  Mit- 
glied der  Gemeinschaft  bis  zur  Grenze  seiner  Kraft  mitarbeitet.  Das  aber 
bedeutet  einen  radikalen  Bruch  mit  der  Anschauung,  daß  der  Mann  zum  Ar- 
beiten bestimmt,  die  Frau  zum  Nichtstun  berechtigt  sei.  Es  bedeutet  eine 
Ausdehnung  der  weiblichen  Arbeit  auf  alle  jene  Wirtschaftsgebiete,  denen 
ihre  Körperkraft  gewachsen  ist:  auf  Garten,  Stall,  Scheune,  Vorratskammer 
—  fast  lauter  Arbeitsgebiete,  die  sie  dadurch  veredeln  und  verinnerlichen 
kann,  daß  sie  den  ihr  zur  Pflege  übergebenen  lebendigen  Wesen  mit  Ver- 
ständnis und  Liebe  begegnet. 

Ferner:  dem  Siedler  wird  das  harte  und  mühsame  Leben,  das  ihm  in 
unserem  Lande  bevorsteht,  unerträglich  sein,  wenn  er  nicht  —  neben  der 
größeren  Volksgemeinschaft,  für  die  er  kämpft  —  eine  eigene  Häuslichkeit 
besitzt,  aus  der  ihm  ein  Echo  seiner  eigenen  Ziele  und  Hoffnungen  entgegen- 
schallt, in  der  sein  Wille  zur  Gerechtigkeit  durch  seinen  Willen  zur  Schönheit 
ergänzt  wird.  Das  aber  wird  er  nur  dann  finden,  wenn  die  Frau  bereit  ist, 
das  Haus  als  den  Mittelpunkt  ihres  Wirkens  anzusehen,  wenn  sie  es  vermag, 
alles,  was  dieses  Haus  enthält  und  wovon  es  umgeben  ist,  mit  Liebe  zu  umfassen. 
VJenn  wir  —  wie  manche  Männer  und  Frauen  wollen  —  den  Einzelhaushalt 
auflösen,  so  wird  vielleicht  eine  Weile  lang  die  Arbeit  von  Männern  und 
Frauen  sehr  rationell  verteilt  werden  können  —  aber  die  ganze  Gemeinschaft 
wird  binnen  kurzem  an  innerer  Freudlosigkeit,  an  einem  Mangel  an  Intimität 
zugrunde  gehen. 

Endlich;  eine  Stätte  wahrhaft  sozialer  Gemeinschaftsbildung  wird  unser 
neuer  Jischub  nur  dann  werden,  wenn  jeder  einzelne  sich  zu  ernster  Selbst- 
erziehung aufgerafft  haben  wird.  Trotz  der  schönsten  sozialen  Staatsreformen 
wird  unser  Land  niemals  eine  Erfüllung  unserer  Wünsche  werden,  wenn  diese 
Reformen  nur  Resultate  praktischer  Erwägung,  nur  von  außen  auferlegte 
Gesetze  sind  und  nicht  aus  tiefem  seelischen  Bedürfnis  der  einzelnen  Indi- 
viduen nach  Gerechtigkeit  und  Nächstenliebe  erwachsen.  Wie  wenig  eine  von 
außen  auferlegte  soziale  Gesetzgebung  zu  wirken  vermag,  wenn  sie  nicht  ein 
Echo  im  Herzen  eines  freien,  arbeitsfrohen  und  humanen  Volkes  findet,  das 
lehrt  uns  das  Rußland  unserer  Tage.  Eine  wirklich  soziale  Reformation  aber 
kann  sich  nur  in  den  kleinen  Kreisen  anbahnen,  die  den  aufwachsenden 
Menschen  am  engsten  umschließen.  Wenn  in  diesen  Kreisen  wahrhaft  mütter- 
liche Frauen  herrschen,  so  wird  die  Kraft  ihrer  Mütterlichkeit  in  dem  jungen 
Geschlecht  mehr  Menschenliebe  und  damit  mehr  Gemeinschaftssinn  pflanzen, 
als  alle  öffentliche  Jugenderziehung,  als  alle  theoretische  Morallehre  es  ver- 
mag. Nicht  in  der  Schule  und  nicht  auf  der  Straße,  sondern  im  engen  Kreise 
der  Familie  muß  die  soziale  Umgestaltung  der  Welt  sich  anbahnen. 
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Und  ebenso  kann  nur  aus  dem  engsten  Kreise  mit  den  intimsten  Be- 
ziehungen von  Mensch  zu  Mensch  der  Trieb  zur  Veredlung  der  äußeren  Lebens- 
formen erwachsen,  die  Regeneration  unseres  ästhetischen  Gefühls. 

Die  Erkenntnis  aber,  daß  alle  ästhetische  und  künstlerische  Kultur  des 
Volkes  aus  der  Zelle  der  Familie  herauswächst,  stellt  die  höchsten  Anforde- 
rungen an  die  Frau  als  eigentliche  Beherrscherin  des  Hauses.  Sie  verlangt 
eine  ernste  Durchbildung  aller  Seiten  der  Persönlichkeit  —  nicht  als  Selbst- 
zweck sondern  zum  Zweck  der  Vorbereitung  für  den  Beruf  der  Gattin  und 
Mutter.  Sie  verlangt  Selbstzucht,  Hingabe  und  Opfermut.  Sie  verlangt  eine 
Unterordnung  der  klemen  Gelüste  der  Weibesnatur  unter  ihre  großen  Pflichten. 
Sie  verlangt  Schärfung  des  Verstandes  und  Vertiefung  des  Gefühls.  Aber  vor 
allem  verlangt  sie  ein  klares  Bewußtsein  der  Verantwortlichkeit  für  die  der 
Frau  zur  Pflege  übergebenen  Wesen. 

Bei  dieser  uralten  und  nun  wieder  zu  Ehren  gelangenden  Auffassung  von 
den  Pflichten  und  Aufgaben  der  Frau  werden  wir  verstehen,  daß  wir  unseren 
Mädchen  die  denkbar  sorgfältigste  Ausbildung  der  Seele,  aber  auch  des  Geistes 
zu  geben  haben.  Wir  werden  nicht  wieder  in  den  Fehler  verfallen,  die  Arbeit, 
die  sich  vorwiegend  auf  das  Haus  erstreckt,  als  eine  bloße  Routine-Arbeit 
anzusehen  und  zu  mißachten,  sondern  werden  verstehen,  daß  diese  Arbeit, 
die  von  höchster  Bedeutung  für  einen  ganzen  Kreis  von  Menschen  ist,  eine 
Durchbildung  nach  allen  Seiten  hin,  der  ethischen,  logischen  und  künstlerischen, 
erfordert. 

Wir  werden  auch  nicht  wieder  glauben,  daß  Frauen  von  vornherein  von 
irgendeinem  Beruf  oder  Amt  ausgeschlossen  werden  dürfen.  Die  Frau,  die 
wissenschaftliche,  künstlerische  oder  organisatorische  Begabung  hat,  soll  alle 
Möglichkeiten  zur  Entfallung  ihrer  Gaben  erhalten  —  nur  sollen  unsere  Frauen 
verstehen,  daß  sie  auch  in  der  Ausübung  eines  wissenschaftlichen,  künstle- 
rischen oder  organisatorischen  Berufes  als  Frauen  wirken  und  diese  Gaben 
auch  der  Veredlung  des  Hauses  dienstbar  machen  können. 

Bei  einer  solchen  veredelten  Auffassung  von  den  Aufgaben  der  Frau  und 
einer  so  vertieften  Frauenbildung  brauchen  wir  auch  nicht  zu  fürchten,  daß 
Frauen,  denen  kein  eigenes  Haus  und  keine  eigene  Familie  beschieden  ist, 
uns  wieder  den  untätigen  und  unbefriedigten  Typ  der  unverheirateten  Frau 
früherer  Jahrhunderte  zurückbringen  werden.  In  unserer  einfachen,  agrar- 
kolonialen  Siedlung  werden  Frauen  ohne  eigene  Häuslichkeit  genügend  Ge- 
legenheit haben,  sich  der  körperlichen  und  geistigen  Pflege  anderer  Menschen 
—  gleichviel  ob  in  einzelnen  und  privaten  oder  in  gemeinschaftlichen  und 
institutsmäßigen  Haushaltungen  —  oder  der  Boden-  und  Tierpflege  und  anderer 
produktiver  Arbeit  zu  widmen.  In  jeder  Tätigkeit,  von  der  einfachsten  tech- 
nischen bis  zur  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen  werden  sie  die  weib- 
lichen, mütterlichen  Seiten  ihres  Wesens  betätigen  können,  und  sobald  sie 
nur  die  Bedeutung  ihrer  Funktion  für  den  Aufbau  der  Gemeinschaft  kennen 
gelernt  haben,  werden  sie  sich  als  wertvolle  Mitglieder  eines  Kreises,  in  dem 
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jede  produktive  Arbeit,  gleichviel  welcher  Art,  gleichmäßig  geschätzt  wird, 
fühlen  dürfen. 

Zusammenfassend  sagen  wir:  mit  vielem  anderen,  das  einstmals  unsere 
Kraft  und  Schönheit  bildete,  gingen  uns  die  mütterlichen  Frauen  verloren, 
sie,  die  Mütter  nicht  nur.  im  Fleisch,  sondern  im  Geiste  waren,  Quellen  der 
Staatskraft  und  Volkskultur.  Nur  wenn  wir  den  Weg  zu  den  Müttern  zurück- 
finden, wird  unsere  Gemeinschaft  leben.  Der  Weg  zu  ihnen  führt  durch  eine 
Mädchenerziehung  hindurch,  die  der  jungen  Generation  die  Augen  für  die  sie 
umgebenden  Wesen  und  Dinge  öffnet,  ihren  Verstand  schärft,  ihr  Gefühl  ver- 
tieft und  sie  lehrt,  dieses  ganze  veredelte  Ich  einzusetzen  für  die  treue  Erfüllung 
ihrer  Pflicht,  gleichviel  ob  es  die  Pflicht  gegen  einen  größeren  oder  einen 
kleineren  Kreis  von  Mitmenschen  ist. 

Solange  man  sich  nicht  in  Palästina  Rechenschaft  über  die  Aufgaben  der 
Frau  in  der  Gemeinschaft  ablegt,  und  solange  man  zögert,  ihr  die  zur  Er- 
füllung dieser  Aufgaben  erforderliche  Erziehung  zu  geben  —  so  lange  wird 
unsere  erträumte  neue  Welt  nicht  erstehen  können. 


BRIEFE  ZUR  VORGESCHICHTE 
DER  „CHIBATH-ZIOK" 

(Aus  dem  J^achlaß  von  J^oses  Heß) 
Mitgeteilt  von   Theodor  Zlocisti 

Die  Bewegung  der  Zionsfreunde  hat  von  Deutschland  her  ihre  ersten 
Impulse  erhalten.  Ende  1860  trafen  sich  in  Thorn  einige  angesehene 
Juden  und  Rabbiner,  um  über  die  Kolonisation  des  heiligen  Landes  zu  be- 
raten. Hirsch  Kalischer  hatte  die  Männer  zusammenberufen;  der  zarte 
chassidische  Rabbi  von  Grätz,  Elijahu  Gutmacher,  war  unter  ihnen,  glück- 
lich in  dem  Gedanken,  daß  die  Sehnsucht  seines  Lebens  sich  zu  erfüllen 
begann. 

Es  ist  nicht  zu  erkennen,  in  welchem  Zusammenhang  zunächst  die  in  Frank- 
furt a.  0.  1861  begründete  Palästinagesellschaft  zu  den  Bemühungen  Kalischers 
steht.  Ihr  Schöpfer  war  der  mystische,  hartnäckige  und  nervös-eifersüchtige 
Dr.  Hajim  Lorje.  Sein  Wirken  ist  in  diesen  Blättern  (Bd.  II,  670)  von 
S.  L.  Zitron  sorgsam  gezeichnet  worden.  Er  fand  Widerstände  an  dem  In- 
differentismus, der  schließlich  das  Erbe  der  leidenschaftlichen  Reformkämpfe 
geworden;  die  palästinische  Chalukkah  fühlte  sich  bedroht:  bei  der  geringen 
Zahl  deutscher  Juden,  die  an  der  alten  Mauer  das  Ende  ihrer  Tage  weihten, 
durfte  die  reichlich  spendende  Quelle  für  den  „Kolel  Hod'*  nicht  auf  fremden 
Bezirk  abgeleitet  werden.     Aber  die  grimme  Feindin  des  neuen  Vereins  war 
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die  Eigenwilligkeit  ihres  Gründers.  Wie  Elijahu  Gutmacher  so  hatte  auch 
Lorje  Heß'  „Rom  und  Jerusalem'*  als  ein  erlösendes  Wort  begrüßt.  Hier 
sprach  einer,  dessen  revolutionärer  Geist  durch  die  Fährnisse  der  modernen 
Kultur  zu  seinem  Volke  heimgefunden  und  der  das  alte  nationale  Vaterland 
in  der  straffen  Folge  seiner  Weltanschauung  forderte.  Von  Kalischers 
Drischath  Zion  hatte  Heß  die  Freudigkeit  des  Anfangs  empfangen.  Von  Lorje 
aber  hatte  er  geschwiegen.  Der  „Generaldirektor  des  Kolonisationsvereins 
für  Palästina"  hob  warnend  den  Finger.  Heß'  Antwortbrief  liegt  nicht  vor. 
Einmal  wird  wohl  die  Gemeinde  Frankfurt  a.  O.  das  scheu  zurückgehaltene 
Archiv  dieses  ersten  Kolonisationsvereines  herausgeben.  —  Die  „großen" 
Mittel  standen  gewiß  nicht  zur  Verfügung.  Samson  Rafael  Hirsch  stand  ab- 
seits oder  doch  in  abwartender  Haltung;  und  der  „Israelit",  in  dem  Leh- 
mann den  Hegelianismus  seines  Meisters  für  die  west-  und  süddeutsche  jü- 
dische Landbevölkerung  herrichtete,  gab  die  Reserve  erst  auf,  als  die  beiden 
Forderungen  auf  dem  geduldigen  Papier  bewilligt  waren,  daß  nur  gottes- 
fürchtige  Menschen  angesiedelt  werden  dürften,  die  die  ,,vom  Lande  ab- 
hängigen Gebote"  erfüllen  würden  und  daß  jegliche  Politik  ausgeschlossen 
werden  müßte.  Zu  einem  begeisterten  Entschluß  brachte  es  die  Neuortho- 
doxie nicht.  Heß  hatte  sie  heftig  angefahren:  als  rechter  Junghegelianer, 
der  durch  die  Feuerbachsche  ,, Anthropologie"*  gegangen,  konnte  er  schnell 
erkennen,  aus  welchen  festgefaßten  Quellen  der  spekulativen^  Philosophie  die 
politikfeindliche,  antiradikale  Frankfurter  Orthodoxie  —  Hengstenberg,  Leo 
und  Haller  ins  Jüdische  übertragen  —  sich  vollsog.  Zudem:  der  Kurs  (und 
die  Kurse!)  gingen  nach  Amsterdam.  Dort  saßen  der  Chalukkah  reiche 
Amarkalim  und  Pekidim. 

Lorje  war  seiner  Aufgabe  nicht  gewachsen.  Seine  psychopathische  Ver- 
anlagung —  überraschende  Strömungen  reißen  zunächst  immer  derlei  Typen 
an  und  mit  sich  fort  —  zerstörte  schnell,  was  er  begonnen.  Berlin  nahm 
ihm  die  Führung  aus  der  Hand  und  beruhigte  sich  dann  in  dieser  Leistung. 
Heß  ging  gelassen  weiter.  Er  wußte,  daß  das  Werk  nur  schrittweise  voran- 
kommen konnte.  Zu  tief  verwurzelt  in  Marxens  ökonomischer  Geschichts- 
auffassung blieb  er  vor  Enttäuschung  bewahrt:  nicht  eher  würde  Palästina 
das  Heim  des  jüdischen  Volkes  werden,  das  geistige  Zentrum,  als  bis  die 
Interessen  und  Bedürfnisse  der  Nation  der  idealen  Forderung  Wucht  und  Wirk- 
lichkeit gaben.  Wer  der  „einflußreiche  Freund"  gewesen,  den  Heß  für  seine 
Pläne  gewann,  ist  nicht  klar  zu  erkennen.  Dezember  1863  hatte  Heß  plötz- 
lich seine  Arbeit  für  den  Lassalleschen  Verein  unterbrochen:,  er  war  von  Cöln 
wieder  nach  Paris  zurückgekehrt,  ungewandelt  in  seinem  Vertrauen  zur  Poli- 
tik und  Tatkraft  des  Mannes  ,,mit  dem  jüdischen  Goethekopf".  Lockten  ihn 
ihn  nur  häusliche  Sorgen  oder  war  er,  verzweifelnd  an  der  revolutionären 
Energie  des  deutschen  Proletariates,  einem  heimlichen  Rufe  gefolgt,  die  Al- 
liance  israelite  universelle",  die  jüngst  erst  gegründet  war,  stark  zu  machen 
in  ihrem  national-kulturellen  Werk,  in  ihrer  national-politischen  Zielstrebig- 
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keit?  Wir  werden  den  „einflußreichen  Freund"  in  jenem  Kreise  zu  suchen 
haben,  in  dem  Salvadors  heroischer  Gedanke  einer  jüdischen  Weltmission 
lebendig  war.  Wahrscheinlicher  ist  es  noch,  daß  es  Heß  auf  dem  Umwege 
über  seinen  Freund  Speyer,  dem  Almosenier  des  Frankfurter  orthodoxen 
Rothschild,  gelungen  war.  Albert  Cohn  nahezukommen.  Er  war  Lehrer 
des  Hebräischen  in  der  Familie  der  Pariser  Rothschild  und  hatte  als  erster  das 
Leben  und  die  Bedürfnisse  der  palästinischen  Judenheit  studiert.  Fünfmal 
hatte  er  zwischen  1854  und  1869  Palästina  besucht.  Er  war  der  erste  Jude, 
der  erkannt  hatte,  daß  durch  noch  so  reichliche  Spende  dem  Unheil  und  der 
Armut  im   Lande  nicht  zu  begegnen  war.    — 

Josef  Hirsch  Dünner  (1833  zu  Krakau  geboren)  war  1862  von  Bonn  her 
zum  Rektor  des  Amsterdamer  israelitischen  Seminars  ernannt  worden.  Er  war 
zu  sehr  Ostjude,  um  an  dem  philanthropischen  Treiben  der  Männer  um  den 
gelehrten  und  wohltätigen  Akiba  Lehren  Wohlgefallen  zu  finden.  Lehrsam 
ist  in  seinem  Briefe  der  Hinweis  auf  das  Amsterdamer  jüdische  Proletariat. 
Die  Theorie  des  Abschiebens  verdüstert  die  frühen  Anfänge,  den  fröhlichen 
Idealismus  des  neuen  Werkes.  Ob  Dr.  Sarphati  für  den  Gedanken  gewonnen 
wurde,  konnte  nicht  festgestellt  werden.  Handelt  es  sich  um  den  Arzt  und 
Ökonomen  Samuel  Sarphati  (Jew.  Encykl.  Bd.  XI,  64)  —  der  originelle 
Rieselfeldsiedelungen  durchgeführt  hatte  — ,  so  konnten  sich  die  Hoffnungen 
nicht  erfüllen:  er  starb  schon  im  Juni  1866  in  seinem  53.  Lebensjahre.  — 
0.  Zuntz  war  ein  naher  Verwandter  von  Heß.  Aus  dieser  Familie  stammt 
der  berühmte  Physiologe  Nathan  Zuntz. 

Jedenfalls  mußte  Paris  der  Platz  sein,  von  dem  aus  für  Palästina  ge- 
arbeitet werden  konnte.  Der  besagte  Brief  des  ,, Israeliten**  Lehmann  be- 
richtet von  einem  Plane  des  dritten  Napoleon,  der  innerhalb  seiner  plan- 
mäßigen Orientpolitik  und  seines  eifervoll  verfochtenen  Nationalitätsprinzips 
an  sich  durchaus  denkbar  ist.  Sollte  er  in  der  Tat  die  wichtigsten  Vertreter 
der  französischen  Judenheit  eingeladen  haben,  so  mußten  es  die  Männer  der 
Alliance  gewesen  sein:  sehr  frühzeitig  versuchte  politisches  Interesse  die  Ar- 
beit dieser  Vereinigung  auf  den  Orient  und  in  die  französische  Interessen- 
sphäre zu  leiten.  Daß  eine  englische  Zeitung  die  Notiz  zuerst  brachte,  über- 
rascht nicht.  In  keinem  Volke  gibt  es  wie  bei  den  Anglosachsen  so  zahl- 
reiche christliche  Sekten,  die  über  allen  dogmatischen  Verschiedenheiten 
einheitlich  den  Gedanken  festhalten,  daß  die  Rückkehr  des  Messias  die  Ver- 
einigung der  Juden  im  heiligen  Lande  voraussetzt.  — 

Politisch  vorbereitet  oder  politisch  uninteressiert:  die  Alliance  mußte  er- 
obert werden.  Im  einzelnen  läßt  sich  noch  nicht  erkennen,  wann  und  wo  der 
Vorstoß  von  Heß  ansetzt.  Aber  deutlich  wird  die  Mühe,  mit  der  er  die  Pläne 
des  Rabbinf^rs  von  Stuhlweißenburg,  Natonek,  in  die  Alliance  hineinführt. 
Die  Briefe  dieses  eifrigen  Mannes  bedürfen  keines  Kommentars.  Sie  ergänzen 
den  Aufsatz,  den  ich  in  den  Jüdischen  Schriften  von  Moses  Heß  (Berlin  1905, 
IS.  85—89)  aus  den  Archives  israelites  1867  mitgeteilt  habe.    Jetzt  kann  das  be- 
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deutsame  Antwortschreiben  der  Alliance,  das  in  dem  Aufsatz  nur  auszugsweise 
gegeben  ist,  wörtlich  gebracht  werden.  —  Kompert,  der  bekannte  Ghetto- 
dichter, war  Sekretär  der  Wiener  jüdischen  Gemeinde.  Die  Widerstände  gegen 
die  Begründung  von  Zweigniederlassungen  der  Alliance  israelite  universelle 
in  Österreich  ergaben  sich  aus  gewissen  örtlichen  Bedenken.  In  der  Folge 
hat  die  in  Wien  begründete  Israelitische  Allianz  sich  auch  vorzugsweise  der 
Verbesserung  der  Lage  der  Juden  im  eigenen  Lande  zugewendet.  Die  orien- 
talischen Juden  erregten  nicht  in  gleichem  Maße  ihre  fürsorgliche  Aufmerk- 
samkeit. 

Durch  Heß  und  Natonek  war  es  gelungen,  die  Alliance  auf  Palästina 
hinzudrängen.  Die  Schwierigkeiten  des  Landerwerbs  waren  nur  im  Einzel- 
fall durch  politische  Beeinflussung  zu  beseitigen.  Die  Kapitulationen  reichten 
in  dem  Belang  nicht  aus.  Es  lag  nahe,  daß  die  Alliance  aus  ihrer  schul- 
reformerischen  Tätigkeit  heraus  die  Kolonisation  Palästinas  durch  eine  Acker- 
bauschule einleitete.  „Alle  diejenigen,  die  sich  mit  diesem  unglücklichen 
Lande  befassen  —  heißt  es  in  dem  Bericht  des  Central- Comites  über  die 
ersten  25  Jahre  1860 — 1885  (Berlin  1885,  pg.  49)  —  erklären  einstimmig,  daß 
das  Heil  für  die  Juden  daselbst  nur  von  dem  Ackerbau  kommen  kann.  Der 
Irrtum  bestand  oft  darin,  daß  sie  glaubten,  es  genüge  den  Juden,  Ländereien 
zu  schaffen,  um  das  Übel  zu  heilen.  Dies  ist  eine  Illusion  .  .  .  Wenn 
mehrere  Lehrjahre  erforderlich  sind,  um  einen  Handwerker  zu  bilden,  so  ge- 
hört eine  viel  längere  Erziehung  dazu,  um  Landwirte  zu  bilden.  Solche  im- 
provisiert man  nicht  von  heute  auf  morgen,  wie  viele  sich  einzubilden 
scheinen.**  Dank  der  Energie  Charles  Netters,  der  seit  1868  den  Plan  der 
späteren  Ackerbauschule  Mikweh  Jisrael  verfolgte,  ist  diese  erste  landwirt- 
schaftliche Bildungsstätte  in  Palästina  geschaffen  worden.  Aber  wir  gehen 
nicht  fehl,  daß  auch  sein  Eifer  nicht  vorangekommen  wäre,  wenn  Heß  nicht 
den  Boden  vorbereitet  hätte.  Und  so  ist  es:  Heß  hat  seinem  Volke  nicht 
nur  den  Weg  gezeigt,  ihm  nicht  nur  die  Theorie  eines  reinen  menschheit- 
lichen Nationalismus  gegeben.  Seine  Unermüdlichkeit  hat  das  Land  auf- 
gerissen für  den  ersten  Grundstein. 

* 

I. 

Frankfurt  a.  O.,  den  26.  Aug.   1862. 
Herrn  Dr.  Moses  Heß,  Wohlgeboren 

zu  Köln  a.  Rh. 
Hochgeehrter  Herr  Doktor! 
Aus  Ihrem  neuesten  Werke  ,,Rom  und  Jerusalem**  ersah  ich  mit  Ver- 
gnügen, daß  Sie  dem  Wiederaufschwunge  unseres  Volkes  ebenso  kräftig  als 
schön  das  Wort  reden.  Diese  Arbeit  eines  hochgebildeten  Philosophen  und 
gewandten  Schriftstellers  ist  um  so  schätzenswerter,  als  es  noch  nicht  lange 
her  ist,  daß  man  uns   vollen  Ernstes   die   eigene  Nationalität   absprach.     Sie 
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haben  in  Ihrem  Werke  auch  des  von  uns  herausgegebenen  „Drischat  Zion" 
freundlich  erwähnt  und  ich  bedauerte  tief,  daß  Sie  von  unserm  in  demselben 
mehrfach  erwähnten  Vereine  gar  keine  Notiz  zu  nehmen  für  gut  fanden, 
wenn  es  nicht  in  etwas  zu  vornehmer  Weise  die  Stelle  Ihres  Buches  andeuten 
soll:  ,, Schon  sehe  ich  die  Gesellschaft,  welche  ein  frommer  jüdischer  Patriot'* 
(S.  120).  Sie  haben  auch  die  Nummer  des  Hamagid  vom  26.  März  gelesen 
und  die  unsern  Verein  betreffende  Anmerkung  ignoriert.  Sicher  haben  Sie 
Gründe  zu  diesem  Schweigen,  und  ob  dieselben  edel  sind,  darüber  richte  Gott!  — 

Ich  habe  Ihr  Werk,  weil  es  viel  Gutes  wirken  kann,  öffentlich  empfohlen, 
sowohl  in  meinem  gedruckten  Aufrufe,  welcher  vor  etwa  einem  Monat  an 
viele  hundert  Gemeinden  gesandt  wurde,  als  auch  in  der  Beilage  zu  der  weit- 
verbreiteten Allgemeinen  Zeitung  des  Judentums  Nr.  34,  welche  ich  Ihrer 
gütigen  Beachtung  empfehle. 

Sind  Sie  wirklich  ein  echter  jüdischer  Patriot,  so  werden  Sie,  wie  Rabbi 
Hirsch  Kalischer,  unsern  Verein  mit  Freuden  begrüßen  und  die  Macht  Ihres 
Genies  mit  unsern  Anstrengungen  vereinen.  Nur  Einigkeit  macht  stark!  — 
Sie  können  unserm  Vereine  und  durch  ihn  unserm  Volke  viel  nützen,  wenn 
Sie  nicht  wiederum,  wie  in  der  Angelegenheit  von  Damaskus,  sich  von  fremden 
Rücksichten  leiten  lassen  (S.  23). 

Mit  Vergnügen  werden  wir  Ihnen  auf  die  Leitung  unseres  Vereins  den 
Einfluß  gewähren,  zu  welchem  Ihre  Talente  und  Ihr  Eifer  Sie  berechtigen. 
Es  würde  mir  angenehm  sein,  wenn  Sie  mir  gefälligst  mitteilen  wollten, 
welche  Schritte  Sie  für  das  Gedeihen  unseres  Unternehmens  jetzt  für  ratsam 
halten  und  in  welcher  Weise  Sie  vielleicht  geneigt  wären,  unsere  Bemühungen 
zu  unterstützen. 

An  unserer  Dankbarkeit  wird  es  nicht  fehlen.  — 

Wir  unsererseits  beabsichtigen  jetzt  die  Ausgabe  einer  großen  Anzahl  von 
Aktien,  durch  welche  wir  hoffen,  innerhalb  zwei  Jahren  über  sehr  bedeutende 
Mittel  verfügen  zu  können. 

Um  Ihre  wohlgeneigte  Antwort  bittet  hochachtungsvoll 

Dr.  H.  Lorje, 

Generaldirektor  des  Kolonisations-Vereins 

für  Palästina. 

IL 

Frankfurt  a.  O.,  d.   14.  Sept.   1862. 
Herrn  Dr.  M.  Heß,  Wohlgeboren. 
Hochgeehrter  Herr  Doktor! 
Ihr  wertes  Schreiben  vom  31.  August  hat    mich   sehr    erfreut,    da    es    den 
Verdacht  zerstreute,  welchen  ich  gegen  Sie   hegte.     Sie   gestehen    selbst,    daß 
der  Schein  gegen  Sie  sprach  und  ich  hoffe  deshalb  auf  vollständige  Amnestie. 
Über  Ihren  Beitrag    erhalten  Sie    anbei    die   statutenmäßige  Quittung.     Möge 
Ihr  Gesundheitszustand  Ihnen  recht  bald  gestatten,  unserm  Vereine,  als  dessen 
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hochgeachtetes  Mitglied  ich  Sie  freudig  begrüße,  eine  wirksame  Stütze  zu 
werden,  und  da  Sie  mir  mitteilen,  Sie  wollen  nächstens  nach  Frankfurt  reisen, 
so  können  Sie  dort  außerordentliches  leisten,  denn  von  Herrn  Baron  von 
Rothschild  erhielt  ich  unterm  4.  ds.  Mts.  in  den  ehrendsten  Ausdrücken  ab- 
lehnende Antwort  ,,aus  verschiedenen  Gründen**,  ohne  daß  jedoch  ein  einziger 
derselben  angegeben  wurde,  und  vom  Herrn  Dr.  Hirsch,  Redakteur  des 
„Jeschurun**,  erhielt  ich  heute  ein  freundliches  Schreiben,  welches  mir  zwar 
die  Gewißheit  verschafft,  daß  dieser  strenge  Denker  nicht  gegen  uns  ist,  den- 
noch der  Hauptsache  nach  ausweicht.  Ich  antworte  ihm  morgen  in  einem 
ausführlichen  Schreiben,  doch  dürfte  Ihre  persönliche  Anwesenheit  wirksamer 
sein.  Ich  rechne  auf  Ihr  Talent,  auf  Ihren  Eifer,  und  ersuche  Sie,  mich  ge- 
fälligst mit  den  Erfolgen  bekannt  machen  zu  wollen.  — 

Fast  ebenso  wichtig  wie  die  Besiegung  Frankfurts  scheint  mir  die  Acqui- 
sition  der  von  Ihnen  genannten  Herren  Dr.  Goldschmidt,  Graetz,  Philippson  etc. 
Sie  würden  sich  ein  hohes  Verdienst  um  unseren  Verein  erwerben,  wenn  Sie 
diese  Herren  veranlaßten,  sich  entschieden  für  unsern  Verein  auszusprechen. 
Noch  haben  wir  weder  aus  Leipzig,  noch  aus  Breslau  einen  Pfennig  erhalten, 
doch  hat  der  Herr  Dr.  Philippson  erklärt,  er  wolle  uns  beitreten,  wenn  der 
Verein  erst  recht  viel  Mitglieder  und  Mittel  habe!!  — 

In  Nr.  35  bringt  der  Hamagid  eine  lange,  sehr  ausführliche  Besprechung 
Ihres  Werkes  ,,Rom  und  Jerusalem**  und  empfiehlt  dasselbe  aufs  wärmste, 
findet  aber  unbegreiflich,  weshalb  Sie  unseres  Kolonisationsvereins  nicht  er- 
wähnen. Wenn  Sie  erlauben,  will  ich  als  Ihr  Verteidiger  auftreten,  und  ich 
werde  dies  als  die  schönste  Sühne  des  ungerechter  Weise  gegen  Sie  gehegten 
Verdachtes  ansehen.  —  Es  wird  Ihnen  angenehm  sein,  zu  erfahren,  daß  un- 
term 3.  ds.  Mts.  Herr  Oberrabbiner  Dr.  N.  Adler  zu  London  unserm  Verein 
als  Mitglied  beigetreten  ist. 

Mit  größter  Hochachtung  ganz  ergebenst 
Dr.  H.  Lorje. 

III. 

Frankfurt  a.  O.,   15.  Okt.  65. 

Herren  Bankier  Levy-Bing  &  Herrn  Dr.  M.  Heß. 
Hochgeehrte  Herren! 

Bevor  Sie  Hand  ans  Werk  legen,  wünschen  Sie  Auskunft  über  zwei  Fra- 
gen, weshalb  ich  mich  nach  Schluß  der  Feiertage  beeile,  Ihrem  Wunsche 
nachzukommen. 

Betreffs  der  Bankierfrage  habe  ich  die  Ehre,  mitzuteilen,  daß  das  Haus 
Hollander  &  Lehren  zu  Amsterdam  (Akiba  Lehren)  die  Güte  hatte,  sich  zur 
Empfangnahme  von  Geldern  für  den  Kolonisations-Verein  für  Palästina  (zu 
Frankfurt  a.  O.)  bereit  zu  erklären  und  daß  dieses  berühmte  Haus  von  uns 
befugt  und  berechtigt  worden,  sowie  daß  bereits  Gelder  bei  demselben  ein- 
gegangen sind» 


Briefe  zur  Vorgeschichte  der  „Chibath-Zion"  333 

Ebenso  ist  das  solid-reiche  Haus  Simon  Böhm  zu  Berlin  zur  Annahme 
von  Geldern  bereit  und  berechtigt.  Trotzdem  würde  es  mir  nicht  unangenehm 
sein,  wenn  eine  Achtung  gebietende  Finanz-Gesellschaft  sich  konstituierte.  — 
Aber  eine  Bitte,  nur  keine  Zeit  verlieren!  Und  Einigkeit!!  Betreffs  der  Ar- 
beiter kann  ich  mit  mehr  als  hundert  Mann  (Israeliten)  dienen.  Auch  Herr 
Albert  Cohn  war  so  freundlich,  mir  gleich  nach  seiner  Rückkehr  aus  dem 
heiligen  Lande  die  Originalgesuche  von  etwa  einem  Dutzend  Männer  aus 
Jerusalem  einzusenden,  welche  dringend  um  Land  baten. 

Hochachtungsvoll 

Dr.  H.  Lorje. 
IV. 
Sehr  geehrter  Freund! 
Soeben  erhalte  ich  zu  meiner  Überraschung  die  Illustrated  Christian  Times, 
die  wörtlich  folgenden  Passus  enthalten: 

Return  of  the  Jews  to  the  Holy  Land.  —  We  are  assured  on  good 
authority,  that  the  emperor  Napoleon  recently  invited  the  principal  Jews 
of  France  to  a  Conference  on  the  subject  of  the  return  of  the  Jews  to  the 
Holy  Land,  in  the  course  of  which  he  entered  thoroughly  into  the  whole 
subject,  and  intimated  his  disposition  to  use  his  power  and  influence  towards 
that  end.  Whatever  the  motive,  the  fact  of  such  a  Conference  is  a  remarkable 
sign  of  the  times.  What  may  not  that  mysterious  man  yet  effect.  We 
should  be  glad  to  know  how  his  proposals  were  received  by  the  Jews  there 
assembled. 

Die  111.  Chr.  Times  sind  das  Organ  der  protestantischen  Pietisten;  seien 
Sie  vorsichtig;  ich  erbitte  mir  sofort  Ihre  Ansicht  über  diese  Veröffent- 
lichung und  zugleich  die  Mitteilung,  ob  eine  solche  Konferenz  stattgefunden. 

Freundschaftlichst 
Mainz,   14.  2.  66,  Dr.  Lehmann. 

V. 

Amsterdam,  20.  December  1865? 

Lieber,  sehr  geehrter  Freund! 
Sie  werden  Sich  kaum  denken,  wie  sehr  Ihre  werthen  Zeilen  vom  ersten 
dieses  mich  überrascht  und  gefreut  haben.  Ehe  ich  den  Inhalt  derselben 
gesehen,  meinte  ich  diesen  freudigen  Umstand  Herrn  Zuntz  in  Bonn  zu 
danken  zu  haben.  Denn  als  ich  in  den  vergangenen  Sommerferien  in  Bonn 
einige  Tage  zubrachte,  ersuchte  ich  den  genannten  Herrn  mir  Ihre  gegen- 
wärtige Adresse  geben  zu  wollen,  um  mit  Ihnen  in  Correspondenz  treten  zu 
können.  Ich  hätte  dann  und  wann  Ihnen  so  Manches  mitzuteilen,  was  Sie 
interessieren  würde.  Da  es  aber  Schabbes  war,  daß  ich  den  Gedachten  sprach, 
so  konnte  dies  nicht  augenblicklich  geschehen,  und  hörte  ich  später  nichts 
weiter  davon.  Beim  Empfange  Ihrer  werthen  Zeilen  glaubte  ich  anfangs, 
daß  Herr  Zuntz  Ihnen  gelegentlich  von  unserm  Gespräche  Mitteilung  gemacht 
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hätte  und  Sie  infolgedessen  sich  entschlossen  hätten  den  Anfang  der  neuen 
Correspondenz  zu  machen.  Der  Inhalt  Ihres  Werthen  überzeugte  mich  eines 
Anderen.  Allgemeine  Interessen  waren  es,  die  Sie  zu  dem  für  mich  wirklich 
erfreuenden  Schritte  veranlaßt  haben.  Nun  desto  besser;  dann  habe  ich  ja 
erfahren,  daß  Sie  Ihr  edles  Streben  trotz  vielfachen  Anfeindungen  und  ent- 
gegenstehenden Hindernissen  nicht  aufgegeben  haben;  daß  Sie  vielmehr  auf 
dem  Punkte  stehen,  Ihre  edlen  nationaltheoretischen  Prinzipien  sich  verwirk- 
lichen zu  sehen;  daß  Sie  endlich  einen  sehr  würdigen  und  einflußreichen 
Freund  gewonnen  haben,  der  dieselbe  Überzeugung  hegt.  Ich  gratuliere  Ihnen 
zu  dieser  Acquisition;  denn  Ein  solcher  Freund  wiegt  tausend  eigennützige, 
feige  Kulturjuden  auf.     Doch  zur  Sache. 

Sie  wünschen  mein  maßgebendes  Urteil  über  einige  von  Ihnen  gestellte 
Fragen  zu  hören.  Ich  glaube  in  der  That  hierin  von  einigem  Nutzen  für 
Ihre  Bestrebungen,  wenn  auch  indirekt,  sein  zu  können.  In  der  Beantwor- 
tung Ihrer  Fragen  will  ich  die  Reihenfolge,  die  die  Fragen  in  Ihrem  Werthen 
haben,  innehalten.  Ihre  Mutmaßungen  über  den  Charakter  des  Herrn  Lorje 
theile  ich  vollkommen,  so  weit  dies  bei  nicht  persönlicher  Bekanntschaft 
möglich  ist. 

Die  Mitteilungen  des  gedachten  Herrn  aus  Warschau  in  Betreff  des  Ge- 
neigt- und  Geeignet-Seins  der  polnischen  Juden  zur  Kolonisierung  kann  ich 
mit  dem  folgenden  Umstände  bestätigen.  Ich  weiß  mich  aus  meiner  Kind- 
heit zu  erinnern,  mit  welcher  Begeisterung  ein  Kolonisierungsaufruf  von 
Seiten  der  österreichischen  Regierung  an  die  jüdische  Gemeinde  in  Krakau 
von  den  dortigen  Juden  aufgenommen  wurde.  Und  handelte  es  sich  damals 
um  Urbarmachung  ungarischer  Wüsten!  Mehr  als  400  Familien  haben  sich 
hierzu  gemeldet.  Wenn  nun  nachher  aus  dem  Projekte  nichts  geworden  ist, 
so  waren  es  nicht  die  Juden,  die  Schuld  daran  hatten.  Ich  bin  daher  fest 
überzeugt,  daß  ein  derartiger,  von  einem  jüdischen  Comite  ausgehendur  Auf- 
ruf von  den  dortigen  Juden  als  ein  Anfang  der  Erlösung  betrachtet  werden 
wird  und  Tausende  demselben  folgen  werden.  Natürlich  wird  vieles  von  der 
Beschaffenheit  des  Filialcomites  abhängen.  Daß  die  Krakauer  von  Hause 
aus  Bauern  seien,  will  ich  hiermit  nicht  gesagt  haben.  Das  weiß  ich,  daß 
unter  einer  guten  energischen  Leitung  mit  den  polnischen  Juden  sich  viel 
machen  läßt. 

Auch  Amsterdam,  das  ein  immenses,  aber  fleißiges,  ja  sehr  fleißiges  Prole- 
tariat besitzt,  kann  in  dieser  Beziehung  eine  reiche  und  sehr  nützliche  Fund- 
grube bilden.  Zwar  sind  die  holländischen  Juden  im  allgemeinen  germanisch 
nüchtern;  sie  werden  daher  nicht  in  derselben  Weise  wie  die  polnischen  Juden, 
für  die  Idee  begeistert  sein:  das  thut  aber  weniger  zur  Sache.  Denn  sobald 
sie  sehen,  daß  sie  Nutzen  davon  haben,  verharren  sie  desto  hartnäckiger  bei 
ihrem  Vorhaben,  ein  Umstand,  der  hier  sehr  schwer  in  die  Wagschale  fällt. 
Und  dann  kommt  noch  hinzu,  daß  die  reichen  Juden  hier  selbst  auch  Opfer 
bringen  werden,  wenn  sich  ihnen  die  Aussicht  darbietet,  das  Ihnen  in  den  Tod 
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verhaßte  Proletariat  lichten  zu  können.     Nur  muß   man  natürlich  auch   hier 
die    richtigen  Männer    treffen,    mit    welchen    Sie    Sich    in    Verbindung    setzen 
könnten.     Lehren,  den  Sie,  wie  es  scheint,    für   die   passende   Persönlichkeit 
halten,  ist  nicht  nur  nicht  hierfür  geeignet,  sondern,  wie    es    mir    scheint  — 
ich  kann  natürlich  irren  —  sogar  gefährlich,  wenn  er  einigen  entscheidenden 
Einfluß  hierauf  gewinnen    sollte.     Er    ist,    mit  Ausnahme    auf    talmudischem 
Gebiete,  durch  und  durch   Mystiker;   er   kann   sich   daher   mit  Begriffen,   An- 
sichten und  Plänen,   die  auf  natürlicher,  nüchterner  Grundlage  beruhen,  nicht 
nur  nicht  befreunden,   sondern  sieht  sogar   in  denselben  für  die  Religion  Ge- 
fährliches.    Außerdem  ist    dieser    gute,    brave,    für    das    Judentum    glühende, 
aber  vorurteilsvolle  Mann  von  Menschen  umgeben,  die  Interesse  daran  haben, 
daß  die  faule  Wirtschaft,   die  die  Leitung  der  Angelegenheiten  unserer  armen 
Brüder  in  Palästina  auszeichnet  (?)  bestehen  bleibe.  —  Diese  werden  daher  allen 
ihren  Einfluß  gegen  das  gedachte  Projekt  anwenden.    Aber  ein  anderer,  einfluß- 
reicher nicht  allein  bei  Juden,  sondern  auch  bei  Christen,  ein  in  Paris  bei  dem 
Credit  mobilier  gut  bekannter  Namen  ist  der  Portugiese  Dr.  Sarphati.    Wenn 
Sie  den  für  Ihren  Plan  gewinnen  können,  haben  Sie  viel,  sehr  viel  gewonnen. 
Dieser  Mann,   orthodox  wie  er  ist,    wird    wahrscheinlich    hierzu    zu    bewegen 
1  sein.     Und  was  dieser  Mann  auszuführen    im  Stande    ist,   davon   können   Sie 
I  Sich  kaum  einen  Begriff  machen.     Derselbe    kann    Ihnen    auch    den    Verein: 
j  Tot  Nut  von  Israel   (zum   Wohle  der  Juden    hier    im   Lande)    eine    über  ganz 
I  Holland  verzweigte  Gesellschaft,  verfügbar  stellen.    Mit  dem  gedachten  Herrn 
!  also  müssen  Sie  Sich  in  Korrespondenz  setzen.    Ich  würde  die  Sache  einleiten, 
,  wenn  ich  nicht  durch  persönliche  Verhältnisse  daran   verhindert  wäre.  Wenn 
I  Sie  gute   Empfehlungen  von  Paris    mitbrächten,    könnten    Sie    persönlich,    so 
;  scheint  es  mir,  bei  demselben,  vielleicht  auch  noch  bei  anderen  einflußreichen 
Männern  hierselbst  viel  ausrichten.     Hiermit  glaube  ich  für  diesmal    meinen 
Briet  schließen  zu  können,   in  der  Hoffnung,  recht  bald  von  Ihnen  mit  einer 
I  Antwort  erfreut  zu  werden.    Ich  bin  sehr  gern  bereit,   Ihnen  dann  und  wann 
von  meinen  Verhältnissen   Nachricht  zu   geben;   dieselben   sind    Gottlob   jetzt 
I  von  der  befriedigendsten  Natur.   Nächstens  "rC^'^  speziellere  Mitteilungen.  Leben 
ISie  mir  recht  wohl    und    mögen    Sie    in    Ihrem    edlen    Streben    die    verdiente 
Unterstützung  finden,  wie  es  von  ganzem  Herzen  wünscht, 

Ihr  Freund 

Dr.  Dünner. 

Rv.. 
Sr.  Wohlgeboren  Herrn  Dr.  M.  Heß  in  Paris. 
Verehrtester  Freund! 
Nachdem  ich  vier  Wochen  vergebens  auf  meine  zwei  Briefe  einer  Antwort 
harrte,  erachte   ich  es  als  meine   Pflicht,  an   Sie  die  Bitte  zu  richten,  mir  die 
Ursache  mitzuteilen,  damit  ich  aus  der  Besorgnis  um  Ihre  Gesundheit  befreit 
bin,  wenn  diese  eine  recht   gute  ist,  was   ich   herzlich  wünsche.     Wenn  Ihre 
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angegriffene  Gesundheit  Sie  verhindert  hätte,  mir  zu  schreiben,  möge  Gott 
Ihnen  Kraft  und  gute  Gesundheit  geben,  sie  zum  Wohle  unseres  unglück- 
lichen Volkes  zu  verwenden.  Einer  Antwort,  wenn  noch  so  kurz,  sehe  ich 
mit  Gewißheit  entgegegen;  versichere  Sie  meinerseits,  mich  ganz  Ihrem 
Wunsche  verhalten  werde,  ja  oder  nein  mit  Schreiben  zu  belästigen.  Gott 
segne  Sie  mit  guter  Gesundheit  und  Glück,  wie  es  wünscht 

Ihr  treuer  Freund 

Stuhl-Weißenburg,   lo.  Februar  1867.  J°^^^  Natonek. 

PS.  Ich  schrieb  an  Herrn  Dr.  Albert  Cohn,  werde  an  die  AUiance  Israe- 
lite  Universelle  schreiben.  Ich  erhielt  von  Amsterdam  teilnahmsvolle  Schrei- 
ben, das  Stadium  unserer  Angelegenheit  ist  immer  dasselbe.  Die  Konferenz 
wird  allgemein  gewünscht.  Natonek. 

VII. 

Wohlgeboren  Herrn  Dr.  Heß  in  Paris. 

Verehrtester  Freund! 

Ihr  Schreiben  wurde  mir  hierher  nach  Wien  gesandt.     Sie  sehen,  ich  bin 

nicht  untätig  für  unser  wichtiges  Unternehmen.     Ich   habe   auch    hier  gegen 

die  Apathie    zu    kämpfen;    das    jüdische  Volk    unserer  Zeit  ist   eben  so  dem 

gemeinen  Materialismus  ergeben  und  dem  Sinnengenuß  wie   seine  Vorfahren 

in  Egypten,  welche  sich  rühmten  -itfnn   TD  bv  ^2n2üD.    Selbst  die  mir  Beistand 

leisten,  tun  dies  in  gemessener  Dilettantenweise.    Dies  alles  wissen  Sie  wohl; 

und  sollten  Sie  vergessen    haben,  lesen  Sie    nur   das    mir   teure  Werk  ,,Rom 

und  Jerusalem**!     Wie    nun    auf    die    großen  Erfolge    hoffen!     Zu   arm,   um 

Reisekosten    zu  bestreiten,    wie    die  Komitees   bilden!     Aber  ich   zage   nicht, 

ich   vertraue  Gott  und   er  wird  helfen,    wie  Jes.  59   sagt:  DDini^'l  E'W  |\v  "'S  nTi 

Hier  haben  folgende  politischen  Blätter  zur  Aufnahme  sich  erklärt:  die 
Neue  Freie  Presse,  Kärtnerring  12,  die  „Debatte",  Komödiengasse  3,  der 
„Wanderer",  Schülerstrase  17.  Der  letzte  hat  auch  von  mir  schon  Notizen 
gebracht.  Diese  werden  Berichte  oder  Artikel  über  die  Konferenz  aufnehmen, 
nur  nicht  zu  große,  was  bei  Ihrer  geübten  Feder  nicht  zu  besorgen  sei. 

Ich  gestehe  es:  ich  bin  unfähig  zu  literarischen  Arbeiten  aus  Schmerz 
über  die  Apathie  dieser  Schacherjüdlein,  die  keinen  Sinn  für  die  nationale 
Zukunft  haben,  meine  Tätigkeit  aber  durch  Mangel  gehemmt  wird,  aber  ich 
ruhe  nicht:  so  lange  Kraft  in  mir:  wenden  Sie  sich  nun  mit  Ernst  der  Sache 
unseres  verwaisten  Volkes  zu,  Gott  gab  Ihnen  einen  starken  Geist,  was  Sie  in 
Rom  und  Jerusalem  beweisen,  wirken  Sie  weiter  zum  Wohle  unseres  Volkes! 

Bisher  schrieb  ich  Sonntag,  weil  ich  das  folgende  nicht  als  evident  mit- 
teilen konnte.  Ich  habe  von  der  hiesigen  türkischen  Gesandtschaft  eine 
warme  Empfehlung  an  die  Hohe  Pforte  in  Konstantinopel  erhalten  bezüglich 
der  Kolonisation,  mündlich  aber  wurde  mir  vom  Gesandten  die  Versicherung 
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gegeben,  daß  ich  die  beste  Aufnahme  mit  dem  Kolonisationsprojekt  finden 
werde.  —  Sie  sehen,  teurer  Freund,  ich  bin  tätig,  wie  es  einem  wahren  Is- 
raeliten geziemt.  Das  Schreiben  liegt  beim  Direktor  der  orientalischen  Aka- 
demie behufs  der  Übersetzung,  welche  ich  dem  israelitischen  Vorstand  vor- 
legen werde,  um  ein  Komitee  der  Alliance  zu  gründen,  welches  sie  auf  per- 
sönliches Ansuchen  des  Dr.  Güdemann  und  des  Dr.  Compert  nicht  tun  wollte, 
wegen  mancher  Bedenken  gegen  die  Bereitwilligkeit  der  türkischen  Regierung, 
welche  durch  die  Empfehlung  behoben  sind.  Herr  Dr.  Compert  hofft,  daß 
die  letztere  vom  Vorstand  beachtet  werden  muß;  ich  werde  Ihnen  das  Ergeb- 
nis mitteilen.  Dr.  Compert  kannte  Rom  und  Jerusalem,  da  er  es  hat,  wie 
er  mirs  sagte,  erwähnte  dessen  mit  Achtung. 

Ich  werde  an  die  Alliance  Isr.  Univ.  G.  A.  Kohns  [?]  Kopien  einsenden  und 
um  Empfehlungen  in  Konstantinopel  bitten,  auch  um  Geldunterstützung  zur 
Reise.  Im  Falle  mir  die  letzte  nicht  gewährt  werden  sollte,  um  die  Reise 
nach  Konstantinopel  vorzunehmen,  unternehme  ich  die  Reise  dennoch.  Ich 
lasse  mich  von  keinem  Hindernisse  abhalten  und  hoffe,  daß  Gottes  Hilfe, 
die  mir  bisher  trotz  der  Apathie  der  Judentümelei  und  meiner  großen  Armut 
doch  half,  auch  ferner  helfen  werde.  Berichten  Sie  mir  nach  Stuhl  Weißen- 
burg, da  ich  über  Ungarn  nach  Konstantinopel  reise.  Ich  bitte  Sie  Erkundi- 
gung bei  H.  Levin  [Leven?]  einzuholen  über  das  Ergebnis  meines  Briefes  an  die 
Alliance  nebst  einem  Schreiben  aus  Amsterdam  bezüglich  der  Berufung  einer 

I  Konferenz  im  Frühjahr,  worüber  ich  seit  ca.  8  Wochen  keine  Antwort  erhielt. 
Segensreich  für  unser  Unternehmen  wäre,  wenn  Sie  ebenfalls  nach  Kon- 

1  stantinopel  kommen  möchten,  da  sie  des  Französischen  vollkommen  kundig 
sind.     Ich  bitte  um  baldige  Antwort.     Ich    gedenke  vor  Ende   dieses  Monats 

i  abzureisen,  bis  dahin  die  nötigen  Spesen  mir  zu  verschaffen.     Was   in  Ihrer 

I  Macht  steht,  tun  Sie. 

'  ojd;;  n3iD^  ni^vn  ntj'N  in^  nEt^V^^n  nofirn  nnN  dji 

Meine  Hand  ermattet,  ich  muß  schließen.  Ich  bitte  Sie,  Herrn  Advokat 
Levin    die   besten  Wünsche    für    sein  Wohl    gefälligst   zu   überbringen.     Gott 

mit  Ihnen. 

Ihr  aufrichtiger  Freund 

Wien,   12.  März  1867.  Josef  Natonek. 

PS.  Der  Sekretär  des  türkischen  Botschafters  und  erste  Attache  gab  mir 
Adressen.  Ich  wurde  mit  Auszeichnung  selbst  vom  Gesandten  behandelt  und 
jmir  die  Versicherung  gegeben,  unser  Unternehmen  werde  die  beste  Unter- 
stützung finden.  Man  ersuchte  mich  in  den  Zeitungen  keinerlei  Mitteilungen 
über  das  Schreiben  zu  machen,  bis  ich  es  übergeben  und  in  Ordnung  ge- 
bracht. —  Sapienti  sat.  —  Natonek. 

Wenn  Sie  in  den  Zeitungen  für  die  Kolonisation  playdoyieren  wollen,  so 
sei  es  behufs  der  Berufung  einer  Konferenz  etc.  meiner  Reise  nach  Konstanti- 
nopel im  allgemeinen  erwähnen,  speziell  wird  dies  Debatte,  Freie  Presse, 
Wanderer  bringen.  Natonek. 

Heft  s/6.  22 
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VIII. 
Übersetzung   eines    Empfehlungsschreibens    der    türkischen    Botschaft    in 

Wien    an    den    Kais.    türk.    Minister    des   Äußern    d.    dato    (4.  Silkide  1283) 

IG.  März  1867. 

Ein  angesehener  Rabbiner  Namens  Natonek  hat  sich  bei  dieser  Botschaft 
vorgestellt  und  dem  ergebenst  Gefertigten  mitgeteilt,  es  habe  sich  im  Schöße 
der  deutschen,  böhmischen  und  ungarischen  Judenschaft  in  Verbindung  mit 
der  israelitischen  Gemeinde  in  Paris  auf  Grundlage  gemeinschaftlicher  Kapi- 
talien eine  Gesellschaft  gebildet,  welche  sich  den  Zweck  vorsetzt  in  der 
Umgebung  von  Jerusalem  und  in  Palästina  überhaupt  liegende  Gründe  an- 
zukaufen und  daselbst  Ansiedelungen  ihrer  auswanderungslustigen  Glaubens- 
genossen aus  Europa  und  anderen  Teilen  der  Erde  zu  begründen.  Zugleich 
beabsichtigt  diese  Gesellschaft,  dortlands  auf  die  Verbreitung  nützlicher 
Kenntnisse  aus  dem  Gebiete  des  Handels,  der  Gewerke,  des  Ackerbaues 
und  der  schönen  Künste  hinzuwirken,  um  auch  die  dortige  Judenschaft  zu 
Fortschritten  in  dieser  Beziehung  aufzumuntern.  Wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, würde  diese  Gesellschaft  in  jeder  Beziehung  den  türkischen  Gesetzen 
unterstehen;  desgleichen  würden  auch  diese  israelitischen  Einwanderer  in 
den  türkischen  Unterthanenverband  zu  treten  haben.  Um  sich  daher  über 
die  auf  diese  Verhältnisse  bezüglichen  Gesetze  näher  zu  unterrichten  und 
gleichzeitig  über  diese  interessante  Angelegenheit  mit  Ew.  Exz.  Rücksprache 
zu  pflegen,  begiebt  sich  Herr  Natonek  persönlich  nach  Konstantinopel,  wes- 
halb ich  mir  erlaube  die  Entscheidung  hierüber  hochdero  ausschließlichem 
Ermessen  ergebenst  anheimzustellen.     Genehmigen  etc.  etc. 

Esseid  Haider  m:  p: 
Botschafter  der  Hohen  Pforte  in  Wien. 

(Für    die  Richtigkeit   der  Übersetzung:    Die    Direktion   der    orientalischen 
Akademie    in  Wien.      13.  März   1867.) 

IX. 

A  Monsieur  le  rabbin  Joseph  Natonek. 

Monsieur, 

L'Alliance  isra^lite  universelle  s'est  occupee  dans  la  seance  de  son  comit4 

central    de  la  communication  ecrite  que  vous  lui  avez  adressee  relativement 

aux  projets  sur  la  Palestine,  sur  cette  contree  a  laquelle   se   rattachent  tant 

de  Souvenirs.     Nous  n'avons  pas  besoin  de    dire   avec   quel   interet  l'Alliance 

accueille  la  pensee  de  developper  dans  ce  pays  si  completement  dechu  l'agri- 

culture,  qui  fut  jadis  si  prospdre,  si  honoree,  eile  a  rencontree  dans  le  comit6 

toutes  les  sympathies;  ce  qui  les  a  sourtout  excitees,  c*est  l'intention  de  ceux, 

qui  ont  les  premiers  conpu  ce  projet.     Ils  ont  pour  but   essentiel   d'arracher 

ä  la  misere,  au    vagabondage,    ä    l'aumone    cette    population    nombreuse   de 
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juifs,  venus  de  tous  les  pays,  ou  n^s  en  Palestine,  qui  fixes  dans  l'ancienne 
patrie  de  leurs  ancetres,  presentent  le  spectacle  navrant  d'une  population  si 
malheureuse.  C'est  ä  relever,  a  lui  inspirer  d'abord  la  pens^e,  puis  Tamour 
du  travail  et  surtout  du  travail  agricole,  que  vont  tendre  les  efforts  de  nos 
dignes  correligionnaires  dpnt  les  regards  compätissants  se  tournent  vers  toutes 
ces  miseres.  Nous  applaudissons  de  tout  notre  coeur  k  leur  r^solution.  Nous 
qui  vivons  au  sein  d'une  patrie  ä  laquelle  nous  devons  tout  notre  amour 
et  tout  notre  devouement,  en  6change  de  la  protection  maternelle  qu'elle 
6tend  sur  tous  ses  enfants,  sans  distinction  de  culte,  nous  comprenons  mieux 
que  personne,  qu'il  faut  proteger  ces  malheureux  sans  patrie  qui  vont  cher- 
cher  dans  la  terre  sainte  un  asile  oü  ils  savent,  que  les  Israelites  de  toutes 
les  nations  ne  les  abandonnent  pas  sans  secours.  Mais  nous  comprenons 
surtout  qu'il  faut  relever  le  moral  de  ces  hommes  et  que  rien  n'est  plus 
capable  de  leur  donner  de  salutaires  aspirations  que  le  travail  des  champs, 
que  les  soins  de  Tagriculture.  Avec  la  creation  des  6coles  pour  les  enfants 
et  les  travaux  de  l'agriculture  pour  les  hommes  la  Situation  pourra  s'ameliorer. 
L'Alliance  est  donc  toute  disposee  a  seconder  une  tentation  si  humaine  et 
si  digne  de  l'approbation  universelle.  Elle  en  suivra  le  developpement,  la 
realisation,  avec  le  plus  vif  interet.  Elle  recevra  volontier  toutes  les  sommes 
qui  lui  seront  transmises  pour  aider  ä  cet  oeuvre  de  salutaire  progres,  eile 
s'entendra  avec  les  personnes  qui  lui  seront  indiquees,  pour  que  les  interets 
de  ces  sommes  soient  distribues  utilement,  en  attendant  qu'on  puisse  em- 
ployer  les  capitaux  eux-memes  ä  l'execution  du  plan  que  l'on  se  propose 
de  suivre. 

Pourtant  un  grand  obstacle  se  presente;  c'est  l'interdiction  absolue  de 
posseder  des  immeubles,  qui  frappe,  dans  la  Turquie,  tout  individu  non 
musulman.  Tant  que  les  capitulations  des  divers  etats  imposent  a  la  Turquie 
l'obligation  de  soumettre  les  biens  des  etrangers  aux  lois  de  leur  nation,  non 
ä  la  loi  Ottomane,  le  gouvernement  turc  n'admet  pas  les  etrangers  a  posseder 
des  immeubles  qui  echappent  des  lors  ä  ses  propres  lois.  II  faut  avant  tout 
trouver  le  moyen  de  faire  tomber  cette  prescription  pour  les  etrangers  israe- 
lites, qui  sont  fixes  sur  ce  territoire  et  pour  les  israelites  qui  y  ont  re^u 
le  jour. 

L'Alliance  se  joindra  avec  empressement  aux  demarches  que  l'on  voudra 
faire  pour  arriver  a  ce  resultat  indispensable. 

Nous  vous  prions,  Monsieur,  de  recevoir  avec  nos  remerciments  pour  le 
zele  que  vous  deployez  dans  la  mission  que  vous  vous  etes  donnee  l'ex- 
pression  de  nos  sentiments  de  haute  estime  et  de  devouement  fraterne. 

Signe:  Ad.  Cr6mieux 
President   de    l'Alliance. 
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JAKOB  KLATZKIN  I  WOLFFSOHK-AKEK- 
DOTEN.  IHM  NACHERZÄHLT 

(Zu  seinem   Todestage) 

I.  Der  Sieg  des  Käppchens 

Im  Auftrage  Herzls  kam  Wolffsohn  nach  Frankfurt,  um  den  Baron  Roth- 
schild für  die  Unterstützung  der  zionistischen  Bewegung  zu  gewinnen. 
Wolffsohn  bemühte  sich  dem  Baron  zu  beweisen,  daß  die  Assimilation 
auch  im  Osten  um  sich  greife. 

—  ...  Glauben  Sie,  Herr  Baron,  daß  die  Juden  im  Osten  noch  ganz  oder 
überwiegend  thoratreu  sind?  Es  dürfte  Ihnen  bekannt  sein,  daß  die  Zahl  der 
Assimilanten  auch  dort  im  Zunehmen  begriffen  ist  und  daß  unserm  Volke 
in  Galuth  der  Untergang  droht . . . 

Der  Baron  zog  aus  der  Rocktasche  ein  kleines  Käppchen,  setzte  es  be- 
hutsam auf  und  sagte  andachtsvoll: 

—  Chass  w'scholaum!    (Gott  bewahre!) 
und  legte  das  Käppchen  zurück  in  die  Tasche. 

Wolffsohn  fuhr  fort: 

—  Das  jüdische  Elend  ist  furchtbar,  es  gibt  kein  Mittel  als  ... 
Wiederum    zog   der   Baron   das   Käppchen  aus  der  Tasche,   bedeckte  sein 

Haupt  und  sagte  fromm: 

—  In  der  Thora  heißt  es  ja:  Lau  jechdal  ewjaun  mi  .  .  .  mi  . .  .  („Es 
werden  allzeit  Arme  sein  im  .  .  .  im  .  .  .") 

—  mikerew  hoorez  („im  Lande"),  Herr  Baron  —  half  ihm  Wolffsohn 
lächelnd  nach. 

—  Stimmt .  .  .  mikerew  hoorez  .  .  .  Danke. 

Der  Baron  hat  das  Käppchen  nicht  mehr  in  die  Tasche  zurückgelegt. 
Wolffsohn  verstand  den  Wink  und  verabschiedete  sich. 

So  hat  nun  das  ehrwürdige  Käppchen  über  den  jungen  Zionismus  gesiegt. 

IL  Das  Psalmgemälde 

Der  Maler  Israels  erzählte  es  Wolffsohn: 

Einmal  während  seiner  Arbeit  öffnet  sich  plötzlich  die  Tür  seines  Ateliers 
und  ein  hochgewachsener  Mann  tritt  ein,  grüßt  kaum,  macht  einige  Schritte, 
richtet  seinen  Blick  auf  das  Gemälde:  „Alter  Jude"  und  beginnt  pathetisch 
zu  deklamieren: 

—  Aschrej  jauschwei  .  .  .  (Wohl  dem,  der  nicht  wandelt  .  .  .) 
Erstaunt  hörte  der  Maler  a:u  und  wagte  nicht  zu  unterbrechen. 

Als  der  Fremde  mit  dem  ersten  Psalm  fertig  war,  ging  er  auf  den  Malei 
zu,  reichte  ihm  die  Hand  und  sagte: 

—  Ich  bin  Sonnenthal  aus  Wien.    Wir  sind  zwei,  jüdische  Künstler.    Ic| 
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komme,  um  meinen  großen  Kollegen  zu  begrüßen  und  fand  keinen  schöneren 
Gruß  als  Psalmverse.     Verzeihen  Sie  gütigst,  Meister ! 
Israels,  sichtbar  erfreut,  erwiderte; 

—  Ihre  Begrüßung  zur  ersten  Bekanntschaft  ist  sehr  gut  gewählt.  Nehmen 
Sie  bitte  Platz,    ich    möchte   Ihnen    zu  Ehren    den    zweiten  Psalm    hersagen: 

Lomo  rogschu  gojim  („Warum  toben  die  Völker  .  .  .") 
Sonnenthal  unterbrach  ihn: 

—  Entschuldigen  Sie  .  .  .  Das  Vortragen  ist  mein  Beruf,  das  müssen  Sie 
mir  überlassen.  Ich  will  gleich  auch  den  zweiten  Psalm  rezitieren  und  Sie, 
Meister,  wollen  sich  hinsetzen  und  ihn  vielleicht  malen  .  .  . 

Sonnenthal  begann  mit  seiner  kräftigen,  wohlklingenden  Stimme  den 
Psalm  herzusagen,  indes  Israels  schweigend  dasaß  und  ein  neues  Gemälde 
entwarf,  ganz  im  Banne  des  Gesanges. 

In  diesem  Gemälde  („Warum  toben  die  Völker")  soll  der  Künstler  auf 
seine  alten  Tage  seine  jüdische  Seele  wiedergefunden  haben.  Das  Gemälde 
ist  aber  unvollendet  geblieben. 

III.  Zwischen  zwei  Ruinen 

Auf  dem  Wege  nach  Palästina  brachten  Herzl  und  Wolffsohn  einige  Tage 
in  Griechenland  zu  und  besichtigten  einige  hellenische  Altertümer. 

Als  sie  an  eine  Ruine  kamen,  begann  Herzl  bewegt  homerische  Verse 
griechisch  zu  zitieren.  David  Wolffsohn  stand  verlegen  da,  wartete  ungeduldig 
ab,  bis  die  ihm  unverständliche  Poesie  zu  Ende  käme,  konnte  sich  aber 
nicht  beherrschen  und  unterbrach  Herzl   nach  einer  Weile: 

—  Diese  Ruinen  sind  nicht  die  unsern.    Und  was  gehen  uns  griechische 
i   Dichtungen  an? 

Herzl  fühlte  sich  verletzt  und  erwiderte  nichts,  strafte  aber  Wolffsohn 
mit  einem  wegwerfenden  Blick,  als  sagte  er:  Was  gehen  dich  in  der  Tat, 
Kaufmann  aus  Köln,  Homers  Gedichte  an? 

In  Palästina  werde  ich  meine  Beschämung  rächen  —  beschloß  Wolff- 
sohn und  beruhigte  sich. 

Als  sie  nach  Jerusalem  kamen  und  an  die  Klagemauer  gelangten,  begann 
Wolffsohn:  B'schuw  adonaj  et  schibat  Zion  ...  („Wenn  Gott  die  Heim- 
kehrenden nach  Zion  zurückführt  .  .  .**) 

Herzl  schwieg  verlegen.  Nach  einer  Weile  ging  er  auf  Wolffsohn  zu  und 
sagte  mit  einem  leisen  Seufzer: 

—  Ich  gebe  mich  besiegt. 

IV.  Ein  Disput 

Hermann  Cohen  und  David  Wolffsohn  trafen  in  einem  Hotel  in  Mon- 
treux zusammen. 

Der  Philosoph  saß  in  einem  Winkel,  abseits  vom  Publikum,  als  wäre 
er  mit  den  übrigen  jüdischen  Gästen  verfeindet. 
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—  Haben  Sie  mal  so  einen  fanatischen  Juden  gesehen?  —  raunte  man 
über  ihn  — :  Heute  wurde  ihm  der  Kommerzienrat  R.  vorgestellt,  da 
wandte  er  ihm  den  Rücken  zu  und  erwiderte  nicht  seinen  Gruß.  Über 
sein  sonderbares  Benehmen  befragt,  antwortete  er:  Dieser  R.  hat  einen  ge- 
tauften Schwiegersohn,  ich  möchte  aber  hier  ausruhen,  und  jede  Spur  eines 
Renegaten  regt  mich  auf  .  .  . 

Wolffsohn  ging  auf  ihn  zu.  Im  Lauf  der  Unterhaltung  kamen  sie  auf 
den  Zionismus  zu  sprechen. 

—  Ihr  Verhältnis  zur  zionistischen  Bewegung,  Herr  Professor,  ist  mir 
nicht  verständlich.  Ein  eifriger  Jude  wie  Sie,  der  stolz  das  Renegatentum  be- 
kämpft —  und  ein  Feind  des  Zionismus! 

—  Der  ist  auch  eine  Art  Renegatentum. 
Wolffsohn  fuhr  auf: 

—  Aber  Herr  Professor,  der  Zionismus  kämpft  doch  gegen  die  Assimilation! 

—  Trotzdem  ...  Er  macht  das  Judentum  seiner  Idee,  seiner  großen 
Ideenwelt  abtrünnig.  Er  will  einen  neuen  Begriff  des  jüdischen  Volkes 
schaffen  .  .  .     Ein  Volk  wie  alle  Völker,  wie  die  Gojim  .  .  . 

Der  greise  Philosoph  erhob  sich  und  donnerte: 

—  Nein,  das  wollen  wir  nicht  .  .  .  Wir  sind  ein  Sondervolk.  Unsere  Auf- 
gabe ist  es,  die  Einzigkeit  Gottes  zu  verkünden.  Und  unsere  Mission  ist 
noch  nicht  vollendet.  Sehen  Sie  sich  die  Gojim  an  .  .  .  sie  gleichen  noch 
den  Bestien  .  .  .    Am  hadaumeh  l'chamaur  .  .  . 

Sein  Körper  bebte.    Ganz  in  Ekstase  rief  er: 

—  Schma  Jissroel,  Adonoj  eloheinu,  Adonoj  echod  ...  In  ihm  ruht  die 
Kraft  unseres  Bestandes,  es  ist  das  Herz  unseres  Volkes.  Darob  wurden  wir 
abgeschlachtet  und  darob  leben  wir.  Schma  ♦  .  .  in  jeder  Sprache,  die  du 
vernimmst  und  in  jedem  Lande,  wo  du  weilst  —  lehren  unsere  Weisen. 

Nach  einer  kurzen  Pause  sagte  Wolffsohn  gelassen: 

■:—  Beruhigen  Sie  sich,  Herr  Professor.  Wir  streben  ebenfalls  nach  Ein- 
heit: ein  Volk,  eine  Sprache,  ein  Land.  In  unserer  Zerstreuung  und  unserer 
Not  hört  man  aber  auf  uns  nicht.  Werden  doch  auch  Sie  und  Ihre  Lehre 
nicht  gehört  .  .  .  Wenn  wir  in  unser  Land  zurückkehren,  werden  wir  den 
Schma- Ruf  des  Judentums  aus  der  hebräischen  Universität  zu  Jerusalem 
wiederum  erschallen  lassen  .  .  .  und  vielleicht  wird  mit  unserer  Wiedergeburt 
auch  er  einen  besseren  Erfolg  haben  ... 

Hermann  Cohen  nickte  zustimmend: 

—  Vielleicht  haben  Sie  recht.  Ich  muß  zugeben:  Ihr  Glauben  ist  größer 
als  der  meine,  und  vielleicht  auch  schöner  .  .  . 

Dem  Kaufmann  von  Köln  war  ein  Sieg  über  den  Philosophen  von  Mar- 
burg beschieden ... 
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Wie    bekannt,    hatte    der    Baalschem    stets   eine    große  Sehnsucht    nach 
Erez  Israel,  dem  gelobten  Lande  seiner  Väter;   nach  langem  Zögern 
entschloß  er  sich  endlich,  dahin  zu  wallfahrten  und  trat  die  Reise  an. 

Er  machte  sich  also,  es  war  an  einem  Freitag  frühmorgens,  auf  den  Weg 
und  hoffte,  noch  lange  vor  Anbruch  des  Sabbats  in  der  nahen,  großen  Ge- 
meinde anzukommen,  wo  er  Samstag  vormittags  über  Erez  Israel  predigen 
wollte.  Der  Baalschem  saß  im  Wagen  und  sprach  sein  Morgengebet,  während 
das  kleine  Pferd  den  leichten  Wagen  munter  fortführte  und  der  Kutscher  die 
Peitsche  lustig  knallen  ließ. 

Solange  das  Morgengebet  währte,  war  das  Wetter  klar  und  freundlich. 
Kaum  war  es  aber  zu  Ende,  da  trübte  sich  der  Himmel,  finstere  Wolken 
zogen  herauf,  es  begann  zu  blitzen  und  zu  donnern,  und  ein  wolkenbruch- 
artiger  Regen  ging  hernieder  und  erschwerte  die  Weiterfahrt.  Der  Baalschem 
hielt  das  für  ein  Zeichen  des  Himmels,  er  solle  seine  Reise  aufgeben.  ,, Warum 
sollte  aber  der  Ewige  eine  Wallfahrt  nach  dem  gelobten  Lande  nicht  gut- 
heißen?** dachte  er,  und  in  seinem  Zweifel  bat  er,  der  Herr  möge  zu  ihm 
ganz  deutlich  sprechen.  Gleich  darauf,  es  war  um  die  zehnte  Stunde,  er- 
scholl von  oben  eine  Stimme,  die  verkündete:  „Wenn  der  Baalschem 
(ach  Palästina  kommt,  müßte  auch  der  Messias  kommen,  für 
Issen  Ankunft  ist  aber  die  Zeit  noch  nicht  reif.** 
I  Infolge  dieser  göttlichen  Stimme  gab  er  die  Weiterreise  auf.  Da  es  ihn 
ler  sehr  schmerzte,  Erez  Israel  nicht  sehen  zu  können,  so  bat  er  den 
Himmel,  er  möge  ihn  zum  Tröste  bald  etwas  sehr  Merkwürdiges  und  sehr 
Schönes  erleben  lassen,  etwas,  was  sein  Herz  hinaufziehe;  der  Ewige  wisse 
ja,  daß  der  Baalschem  nicht  gerne  lange  trauere  und  Gott  für  jede  Freude 
danke,  jede  Freude  komme  ja  vom  Herrn,  gesegnet  sei  sein  Name!  Er  hieß 
hierauf  den  Kutscher  umkehren  und  nach  Hause  fahren. 

An  diesem  Tage  war  der  Baalschem  zwar  schon  sechzig  Jahre  alt,  aber 
seine  Natur  war  noch  immer  so  frohgemut  wie  bei  einem  Zwanzigjährigen, 
und  so  erwartete  er  mit  Sicherheit  und  in  heiterster  Stimmung,  daß  sein 
Gebet  erhört  würde.  Während  der  ganzen  Rückfahrt  dachte  er  nun  an  das 
Besondere  und  sehr  Schöne,  das  ihm  der  Himmel  zukommen  lassen  werde: 
„Wahrscheinlich",  dachte  er,  „wird  irgendein  mächtiger  Fürst  mir  entgegen- 
kommen und  mich  vor  allem  Volk  begrüßen,  zur  Belohnung  für  meinen 
Gehorsam  gegen  die  Stimme  Gottes.  Wer  weiß?  Oder  vielleicht  wird  mir 
eine  außerordentlich  schöne  Frau  begegnen,  die  mich  eigens  aufsucht, 
um  mich  zu  beglückwünschen  und  zu  sich  einzuladen.  Man  kann  nicht 
wissen!'* 
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Er  hieß  nun  den  Kutscher  etwas  schneller  zu  fahren,  damit  sie  gewiß 
noch  vor  Sabbatanbruch  nach  Hause  kämen;  zur  rechten  Zeit  kamen  sie  an. 
Der  Wagen  hielt  vor  einem  Vorgarten,  der  zum  Hause  des  Baalschem  ge- 
hörte, und  dieser,  etwas  mißmutig,  weil  ihm  nichts  Schönes  auf  der  Reise 
begegnet  war,  stieg  vom  Wagen,  bezahlte  den  Kutscher,  empfahl  sich  freund- 
lichst von  ihm,  öffnete  die  Gartentüre  und  schritt  seiner  Wohnung  zu. 

Bevor  er  aber  noch  eingetreten  war,  hörte  er  Pferdegetrappel  hinter  sich 
und  immer  näher  kommen,  und  wie  er  sich  umdrehte,  sah  er  zu  seinem  Er- 
staunen das  kleine  Pferd  herantrippeln.  Der  Baalschem  rührte  sich  nicht 
von  der  Stelle,  das  brave  Tier  aber  stellte  sich  vor  ihn  hin  und  begann: 

„Sieh  doch,  von  dem  Kutscher  hast  du  dich  so  freundlich  verabschiedet^ 
obwohl  er  nichts  anderes  getan  hat,  als  öfters  mit  der  Peitsche  zu  knallen 
und  mich  mit  ihr  aufzumuntern,  obwohl  das  gar  nicht  nötig  gewesen  wäre. 
Sonst  aber  -saß  er  bequem  im  Wagen  und  ließ  sich  zugleich  mit  dir  von  mir 
ruhig  fortführen.  An  mich  aber  hast  du  ganz  vergessen.  Und  ich  habe 
doch  die  ganze  Arbeit  gehabt!  Ohne  mich  und  ohne  meine  ordentliche  Auf- 
führung wärst  du  nicht  nach  Hause  gekommen,  und  wenn  ich  nicht  so  fleißig 
gelaufen  wäre,  hättest  du  nicht  vor  Anbruch  des  heiligen  Sabbat  deine  Woh- 
nung erreicht.  Warum  hast  du  dich  nicht  bei  mir  bedankt?  Und  nicht  ein- 
mal mir  ein  freundliches  Wort  zum  Abschied  gegeben?** 

Nach  diesen  Worten,  während  der  Baalschem  wie  starr  vor  Staunen  da- 
stand, erhob  das  Pferdchen  den  rechten  Vorderfuß,  streckte  seinen  Huf  dem 
Baalschem  wie  zum  Gruß  entgegen  und  sagte:  „So  sei  gegrüßt  und  wir 
wollen  Freunde  bleiben  für  immer,"  worauf  der  so  Angeredete  ergriffen  mit 
seiner  Rechten  den  Huf  umfaßte,  tüchtig  schüttelte  und  ausrief:  „Ja,  du  hast 
wacker  gearbeitet  und  verdienst  meinen  Dank!  Gelobt  sei  der  Ewige,  der 
jede  Arbeit  anerkennt  und  belohnt  und  uns  zu  ermahnen  weiß,  den  Arbeiter 
nicht  zu  vergessen!  Gepriesen  sei  der  Herr,  der  auch  im  Tier  seine  Herr- 
lichkeit offenbart  und  der  mich  würdigte,  das  Sonderbarste  und  Schönste  zu 
sehen!" 

Darauf  wieherte  das  Pferdchen  vergnügt,  wandte  sich  um  und  lief  zum 
Wagen,  vor  den  es  sich  stellte  und  einspannen  ließ.  Der  Baalschem  aber 
trat  in  seine  Wohnung,  begrüßte  sein  Weib  und  stimmte  dann  das  Lecho- 
Dodi,  um  den  Sabbat  zu  begrüßen,  mit  so  viel  Freude  und  mit  so  heller 
Stimme  an  wie  noch  nie. 
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•und  Mädchen,  alle  erwartungsvoll  —  ihre 
noch  erwartungsvolleren  Eltern  — ,  die 
Lehrerin  und  einige  Ausschußmitglieder  des 
„Jüdischen  Schulvereins"  —  vor  diesem 
Auditorium  habe  ich  heute  eine  Rede  ge- 
halten, mit  mehr  Freude  als  je.  Heute 
9  Uhr,  6.  September  1920.  Da  wurde  die 
erste  Klasse  der  ersten  jüdischen  Volks- 
schule in  Prag  eröffnet. 

Wenn  man's  genau  nimmt,  eine  Wieder- 
eröffnung. Gesperrt  wurde  die  Prager  jü- 
dische Volksschule  im  Jahre  1873.  Eine 
Wiedereröffnung  also  nach  einem  halben 
Jahrhundert  ungefähr.  —  Die  Schule  stammte 
aus  der  Zeit  Kaiser  Josefs  II.  Aber  im 
Jahre  1873,  in  der,  ach  so  kurzen,  liberalen 
Ära  Österreichs,  Ministerium  Auersperg, 
glaubte  die  hochweise  Kultusgemeinde  Prag 
sich  dem  Zuge  der  Zeit  nicht  länger  ver- 
schließen zu  dürfen.  Sollte  wirklich  die 
Verschmelzung  des  Menschengeschlechts, 
und  insbesondere  des  Prager  Menschen- 
geschlechts, zu  einem  einigen  Volke  von 
,  Brüdern  „ohne  Unterschied  zwischen  Jude 
I  und  Christ"  auch  nur  um  eine  Minute  länger 
'  verzögert  werden?  Die  Prager  jüdische 
Schule  hemmte  diese  nahe  bevorstehende 
Verschmelzung  auf  bedenkliche  Weise.  Also 
weg  mit  ihr!  ~  Es  ging  leicht  und  glatt. 
Auch  goldene  Verdienstkreuze,  so  hörte  ich 
erzählen,  regnete  es  bei  dieser  Gelegenheit 
in  Hülle  und  Fülle. 

Die  erwartete  Menschenverbrüderung  je- 
doch blieb  aus.  Man  kann  es  heute  ruhig 
eingestehen:  vollständig  blieb  sie  aus.  — 
Und  die  jüdische  Schule?  Schnell  zerstört 
war  sie.     Aufgebaut   wurde   sie    erheblich 


schwerer  und  langsamer.  Es  hat  beinahe 
ein  halbes  Jahrhundert  gedauert,  ehe  wir 
die  stumpfen  Zähne  (stumpf,  weil  die  Väter 
Härlinge  gegessen  haben)  wieder  schärfen 
konnten. 

Und  der  scharfen  Zähne  hat  es  wahr- 
haftig bedurft.  Der  Aufbau  (oder  Wieder- 
aufbau) der  jüdischen  Schule  kostet  bittere 
Kämpfe.  Wir  stehn  noch  mitten  in  ihnen. 
Ich  will  ein  Geheimnis  verraten  —  denn, 
wenn  diese  Zeilen  gedruckt  sind,  schadet 
es  wohl  nichts  mehr  — ,  unsere  Schule 
wurde  sozusagen  „mit  stürmender  Hand" 
gebaut.  Man  kann  nicht  sagen,  daß 
alles  geradezu  pedantisch  am  Schnürchen 
ging.  Da  und  dort  klappt  etwas  nicht,  das 
weiß  ich.  Und  von  andern  Dingen  ahne 
ich,  daß  sie  gleichfalls  nicht  ganz  klappen. 
Wohlgemerkt:  vom  Standpunkt  einer  ge- 
strengen Schuluntersuchungsausschußbera- 
tungs-Behörde  (oder  wie  das  Ding  sonst 
heiße)  klappt  es  nicht.  Für  die  Schüler 
aber,  was  Qualität  des  Unterrichts  anlangt, 
ist  natürlich  alles  in  bester  Ordnung.  Diese 
Behörden  aber  —  oh,  ich  kenne  jetzt  ihre 
fast  unerforschlichen  Wege;  ich  weiß,  wo 
ein  Akt  stecken  bleibt;  ich  fühle  es  förm- 
lich in  den  Fingerspitzen,  wie  da  und  dort 
etwas  nicht  stimmt  oder  nicht  zur  rechten 
Zeit  stimmt.  —  Keine  Angst,  meine  lieben 
Herren  Mitgründer!  Ich  plausche  nichts, 
ich  verrate  nichts.  Ich  werde  doch  nicht 
so  blöd  sein,  unsere  schwachen  Seiten  zu 
verraten.  Ich  bin  nur  so  gut  aufgelegt 
heute,  förmlich  betrunken  vor  guter  Laune ! 
Denkt  euch  nur,  Brüder,  vor  einer  lebendi- 
gen Realität  bin  ich  heute  gestanden,  vor 
einem  Konkretum,  einem  Oberkonkretum, 
wenn  man  so  sagen  darf,  einem  Höhepunkt 
des  Konkretseins  —  vor  siebzehn  Kindern 
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der  ersten  jüdischen  Volksschulklasse.  Ich 
habe  geredet,  und  es  waren  endlich  einmal 
keine  Theorien,  keine  Ermahnungen  für  die 
Zukunft  und  keine  Erinnerungen  aus  der 
Vergangenheit,  kein  „Besiedlungsplan**,  kein 
„sozialer  Auf bauentwurf",  kein  „Programm" 
überhaupt  —  nein,  das  vor  allem  nicht,  kein 
Programm,  Gott  sei  Lob  und  Dank.  Son- 
dern da  war  Gegenwart,  siebzehn  jüdische 
Köpfe,  die  eben  erwachen  wollen,  die  heute 
noch,  gerade  in  diesem  Augenblick,  einen 
entscheidenden  Antrieb  zum  Judentum  be- 
kommen, also  zu  sich  selbst.  Jüdische 
Schule:  das  ist  Selbstbewußtsein  des  jü- 
dischen Kindes,  aufrechter  Gang,  keine 
Schande  mehr,  Jude  zu  sein,  kein  Mauschel- 
tum,  Geradheit,  Gesundgewachsenheit  des 
Geistes,  gutes  Wissen  und  Harmonie.  Kein 
Programm  —  ein  neues  Leben  einer  neuen 
Generation. 

Und  dennoch  Feinde?  —  Oh,  nicht  die  Be- 
hörden, von  denen  ich  vorhin  sprach.  Im 
Gegenteil,  sie  kamen  uns  entgegen,  sie  be- 
willigten unsere  Forderungen,  sobald  wir 
sie  ihnen  nur  recht  klargemacht  hatten. 
Höchstens  das  war  die  Kunst:  dazu  ge- 
langen, daß  man  den  entscheidenden  Männern 
alles  völlig  klarmachen  kann.  —  Unsere 
Feinde  waren  (und  nun  höre  ich  auf,  über- 
mütig zu  sein,  nun  verliere  ich  alle  gute 
Laune) waren  Juden.  Die  tschechi- 
schen Assimilanten,  die  mit  den  Assimilan- 
ten  in  anderen  Staaten  gemein  haben,  daß 
ihnen  an  einer  Renaissance  des  Judentums 
nichts  liegt.  Die  sich  aber  von  den  Assi- 
milanten in  andern  Staaten  (also  etwa  Assi- 
milationsjuden in  England  oder  Deutsch- 
land) dadu.ch  unterscheiden,  daß  sie  die 
jüdische  Renaissance  mit  Erbitterung,  mit 
allen  Mitteln  bekämpfen  und  dabei  vor 
—  Denunziationen,  selbst  vor  solchen,  die 
Pogromstimmung  machen,  nicht  zurück- 
schrecken Eine  ihrer  Hauptpraktiken  z.  B, 
ist  es,  daß  sie  das  National  Judentum  als  ... 
Deutschtum  denunzieren. 

Ich  überblicke  alle  Stadien  unserer  jüdi- 
schen Schulforderung.  Schon  im  Oktober 
1918,  gleich  nach  Errichtung  des  Jüdischen 
Nationalrates,  war  ich  mit  Prof.  Engel  bei 
Prof.  Srdinko,  dem  Schulreferenten  der  wer- 
denden tschechischen  Nationalregierung. 
Damals  sah  diese  Nationalregierung  der  zu- 


künftigen Republik  noch  nicht  viel  anders 
aus  als  der  Jüdische  Nationalrat.  Drei 
Zimmer,  zwei  Schreibmaschinenfräulein, 
unendlich  viele  Menschen,  die  kommen  und 
gehen.  Alle  Ministerien  arbeiten  zusammen 
in  einer  Nußschale.  Es  war  eine  interes- 
sante Zeit,  unvergeßlich.  Zu  der  Nußschale 
gelangte  man  auf  der  Hintertreppe  des 
städtischen  Repräsentationshauses.  Drei 
Stock  hoch.  Oder  durch  den  riesenhaften 
Garderoberaum  der  Phi  harmonischen  Kon- 
zerte. Stockfinster  und  leer,  diese  Vor- 
mittagsstunden verschläft  er  sonst.  Im 
Korridor  oben  ein  Echo.  Auch  auf  der 
Treppe  schon:  Pauken,  Hörner,  aufjubelnde 
Violinpassagen.  Ach,  eine  Probe  des  näch- 
sten Konzertes.  Neunte  Mahler,  genau  er- 
kenne ich's.  Ich  nahm  es  als  gutes  Omen  . . . 
Trotzdem  fielen  wir  mit  unserer  Schulforde- 
rung durch.  Vorläufig,  da  die  Juden  als 
Nation  noch  nicht  anerkannt  seien  . . .  Folgte 
der  Kampf  um  die  ,, Anerkennung",  der  ein 
andermal  zu  schildern  wäre.  März  1920, 
Verfassung,  Anerkennung,  Sieg.  Und  nun 
neue  Arbeit,  nun  geht  es  direkt  um  die 
Schule.  Prinzipiell  ist  sie  uns  im  Friedens- 
vertrag und  in  der  Verfassung  gewährlei>tet. 
Aber  da  ist  ein  Haken  und  dort  ist  ein  Ha- 
ken. Auch  haben  wir  glücklicherweise, 
falls  die  Arbeit  an  sich  nicht  schwer  genug 
sein  sollte,  einen  außerordentlich  guten  Ge- 
sinnungsgenossen, der  uns  Schwierigkeiten 
macht:  Herrn  Dr.  Zollschan.  Eines  sei  hier 
bekanntgegeben:  ich  habe  keine  Diskussion 
mit  Assimilanten  gehabt  (ich  meine:  keine 
politisch  relevante  Diskussion,  —  ansonsten 
stelle  ich  mich  ja  nicht  mit  ihnen  hin),  in 
der  diese  nicht  die  Gelegenheit  wahrgenom- 
men hätten,  auf  den  ,, ausgezeichneten  und 
führenden  Zionisten  Zollschan*'  hinzuweisen 
und  sein  ,, geistvolles"  (so  sagen  sie!)  Buch 
aus  der  Tasche  zu  ziehen,  in  dem  die 
nationalen  Minderheitsrechte  der  Juden  be- 
stritten werden.  —  Das  wirkt  auf  den  be- 
treffenden Regierungsmann,  selbst  wenn  er 
sonst  gut  orientiert  ist,  regelmäßig  ver- 
blüffend. Wie,  noch  eine  Komplikation 
mehr  in  dieser  ohnehin  unausstehlich  kom- 
plizierten Judenfrage?  Ich  glaube,  das  ist 
die  Hauptabsicht  der  Assimilanten  bei  ihrer 
zur  Übung  gewordenen  Zollschan-Vorfüh- 
rung :  Der  Regierung  soll  über  all  den  Kom- 
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plikationen  „vor  uns  mies  werden".  Des- 
halb bemühen  sie  sich,  dort,  wo  wir  auf- 
geklärt haben,  neu  zu  verwirren.  Ihre 
Hauptwaffe  ist:  Verwirrung  (abgesehen  von 
Denunziation  natürlich). 

Nun  also  bin  ich  schon  bei .  den  Assimi- 
lanten.  (Pardon,  bei  Zollschan!  —  Also 
doch  bei  den  Assimilanten ! !)  —  Auf  allen 
Etappen  des  eben  geschilderten  Weges  sind 
wir  ihnen  begegnet.  Meist  waren  sie  un- 
sichtbar. Wirkten  still  und  schleichend  als 
„persönliche  Beziehung",  als  private  Fach- 
leute, von  denen  die  Regierungsmänner  In- 
formationen gegen  uns  erhielten  (Verwir- 
rung), als  „Redaktionskollegen",  in  den 
Kouloirs  der  Nationalversammlung  wie  auch 
am  häuslichen  Herd.  —  Wir  merkten  nur 
immer,  wenn  die  Sache  nicht  vorwärts  kam, 
daß  da  wieder  einmal  Herr  Dr.  Lederer 
oder  Herr  Dr.  Fuchs  (so  schöne  deutsche 
Namen  haben  diese  Judäo-Tschechen)  die 
Hand  im  Spiele  hatte. 

Endlich,  nach  vielen  Verzögerungen,  hat- 
ten wir  die  , »Schulenquete"   erreicht.     Drei 
i  Vertreter  des  Jüdischen  Nationalrates  konn- 
ten am  19.  August  1920  im  Schulministerium 
1  mit  Regierungsfachleuten   zusammen   über 
I  die  Gestaltung  unserer  Schule   beraten.    — 
Aber  „wer    kommt   denn   da"?     Drei   Ver- 
I  treter   der  Judäo-Tschechen.     Ihrer  Namen 
!  sei    gedacht:    Dr.  Reiner,    Dr.  Scharf    und 
I  Schönbaum.    Sie  kamen  nur  und  ausdrück- 
I  lieh  zu  dem  Zweck,  um  die  kulturellen  An- 
sprüche des  jüdischen   Volkes  zunichte   zu 
machen.  —  Man  muß  wissen :  diese  Judäo- 
Tschechen  haben  eine  Zeitlang  ihren  Lebens- 
beruf darin   gesehen,    jüdische  Schulen   zu 
I  zerstören.     Sie  zogen  von  Gemeinde  zu  Ge- 
imeinde.     In  vielen  kleinen  Orten  Böhmens 
gab  es  damals,  vor  10  Jahren  noch,  jüdische 
Schulen.     So  ausgezeichnete,  daß   die  Zahl 
der  christlichen   Schüler   oft   die  Zahl   der 
Juden  schlug.     Also  keine  Isolierung,   kein 
„neues    Ghetto"    in    diesen    Schulen.     Mit 
welchem  Argument   ging   man   also    gegen 
sie  los?    Es  wurde  zu  viel  deutsch  in  ihnen 
unterrichtet,  in  Orten  mit  völlig   tschechi- 
scher   Bevölkerung.     Da    hätten    also    die 
Judäo-Tschechen  jüdische  Schulen  mit  tsche- 
chischer Hauptsprache   aus   ihnen  machen 
können,  nicht   wahr?    Ach   nein,   sie  ver- 
langten Auflösung.     Dem  Erdboden  gleich- 


gemacht wurde  jüdische  Schule,  jüdisches 
Bewußtsein.  Jahrelang  war  das,  im  Namen 
der  Kultur,  der  Verbrüderung,  der  Mensch- 
heit, ein  fröhliches  Jagen.  Keine  einzige 
Schule  von  den  vielen  in  Böhmen  blieb  er- 
halten. —  Ich  kann  die  Wut  der  Herren 
verstehen.  Nun  setzen  wir  ihnen  gerade  in 
Prag  eine  jüdische  Schule  vor  die  Nase; 
nachdem  der  Albdruck  endlich  vorbei  schien, 
fängt  er  von  frischem  an?  Zu  viel,  zu  viel! 
Als  unser  Dr^  Ludwig  Singer  die  heutige 
Renaissance  des  Judentums  mit  der  Situa- 
tion der  Tschechen  vor  hundert  Jahren  ver- 
glich (eine  auch  in  tschechischen  Kreisen 
oft  rühmlich  verwendete  Analogie),  sprang 
Dr.  Reiner  auf:  ,, Beleidigen  Sie  nicht  das 
tschechische  Volk!"  —  Die  tschechischen, 
realiter  tschechischen  Ministerialsekretäre 
saßen  still  und  lächelten  fein.  Mir  stieg 
Schamesröte  in  die  Wangen  .  .  .  Heute 
lächle  auch  ich:  ja,  ja,  diese  tschechischen 
Assimilanten,  eine  „Rass*  für  sich"  (sagt 
der  Wiener),  es  regt  sie  halt  so  auf,  es  be- 
leidigt sie,  wenn  man  die  jüdische  Renais- 
sance mit  ihrem,  ihrem,  ihrem  tschechischen 
Volk  vergleicht.  Aber  sonst  gibt  es  keinen 
Tschechen,  den  das  aufregt.  Manche  da- 
gegen, die  es  sogar  freut  .  .  .  Nur  diese 
Assimilanten,  sie  können  nicht  anders,  sie 
bersten  vor  Tschechentum  geradezu,  —  eine 
„Rass*  für  sich",  man  kann  es  nicht  anders 
ausdrücken. 

Nun,  auch  diese  Enquete  ging  vorbei.  Es 
war  immerhin  ein  aufregender  Vormittag 
gev/esen.  Nachdem  (auch  diesmal)  einer 
der  Feinde  auf  den  , »berühmten  Zionisten 
Zollschan"  hingewiesen  und  dessen  „geist- 
reiches" Buch  aus  seiner  Aktentasche 
produziert  hatte,  nahm  die  Debatte  einen 
ruhigeren  Verlauf.  Zwei  Gegner  verließen 
das  Schlachtfeld.  Einer  sachhchen  Beratung 
stand  nichts  mehr  im  Wege.  Und  ein  paar 
Tage  später  folgte  die  Entscheidung:  Die 
bestehenden  jüdischen  Schulen  bleiben  vor- 
läufig bestehen  bis  zur  definitiven  gesetz- 
lichen Regelung.  In  Prag  und  Brunn  dür- 
fen neue  jüdische  Privatschulen  errichtet 
werden.  Nach  unseren  Lehrplänen,  die  seit 
langem  eingereicht  sind.  Gewisse  formale 
Erleichterungen,  ohne  die  wir  nicht  be- 
ginnen könnten,  werden  zugestanden. 

Einige    Zeitungen    toben,    deutscherseits 
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wie  tschechischerseits.  —  Es  sind  aber  (selt- 
sam) nur  die  von  Juden  „kontrollierten" 
Zeitungen. 

Schuleinschreibung,  Elternversammlung, 
noch  ein  paar  Geplänkel,  erster  Schultag  — 
da  stehen  wir  heute.  Alles  ist  begonnen, 
noch  nichts  gesichert.  Langsam  spricht 
sich  die  Sache  herum.  Im  nächsten  Jahr 
werden  wir  Zulauf  haben.  —  Unterrichts- 
sprache: in  Prag  tschechisch,  in  Brunn 
deutsch.  Beiderorts  starke  Berücksichtigung 
der  zweiten  Sprache.  Der  Jude  soll  dem 
Chauvinismus  des  Sprachenkampfs  entrissen 
werden. 

Ohne  tiefgreifendes  Verständnis  des  Präsi- 
denten Masaryk  wären  wir  mit  unsern 
nationalkulturellen  Forderungen  kaum  so 
weit  gekommen. 

Da  stehen  wir  heute.  Siebzehn  Schul- 
kinder der  ersten  Klasse.  Ein  Nichts.  Eine 
Winzigkeit.  Eine  Sache  ohne  Bedeutung. 
—  Und  doch  eine  große  Sache.  Denn  es 
ist  eine  vollständig  konkrete  Sache  und  es 
ist  ein  Anfang.  Max  Brod 


Presse  und  Assimilation*) 

Für  den  objektiven  Beobachter  ist  die 
Identifizierung  der  Großpresse  mit  dem  jü- 
disch-assimilierten  Element  längst  keine 
leere  antisemitische  Phrase  mehr;  es  wäre 
verfehlt,  sich  der  Überzeugung  zu  ver- 
schließen, daß  mit  der  kulturhistorisch  über- 
aus interessanten  Entwicklung,  Blütezeit 
und  Verfallsperiode  dieser  Art  der  Publizi- 
stik ein  Stück  jüdischer  Geschichte  —  eben 
die  Assimilationsperiode  —  so  sehr  verknüpft 
ist,  daß  sie  uns  geradezu  ein  getreues,  lehr- 
reiches Abbild  jener  Epoche  zu  geben  ver- 
mag. 

Dieselben  Zeitströmungen,  derselbe  Kultur- 
zustand, dessen  Charakteristikum  die  mäch- 
tige, großzügige  und  unabhängige  Presse 
war,  bildeten  den  Nährboden  für  die  Ideen 
der  Assimilation;  Preßfreiheit  und  Juden- 
emanzipation, beide  waren  heiß  umstrittene 


*)  Diese  Ausführungen,  die  von  den  öster- 
reichischen, richtiger  Wiener  Verhältnissen 
ausgehen,  dürfen  in  ihren  wesentlichen  Tei- 
len wohl  auch  allgemeinere  Geltung  bean- 
spruchen.   (Anm.  d.  Red.) 


Schlagworte,  stürmisch  begrüßte  Erfolge^ 
typische  Kennzeichen  des  alten  48er-Libe- 
ralismus  und  seiner  zweiten,  modifiziert 
verwirklichten  Auflage  aus  den  Anfangs- 
jahren der  konstitutionellen  Ära. 

Die  Mission  der  Presse  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XIX.  Jahrhunderts  gering  zu  achten, 
ihre  Bedeutung  als  gestaltender  Faktor  ver- 
kennen zu  wollen,  wäre  widersinnig :  sie  hat 
den  Horizont  erweitert  —  freilich  oft  etwas 
einseitig  — ,  die  Errungenschaften  des  Zeit- 
alters den  Zeitgenossen  erst  nahegebracht, 
sie  hat  zumindest  den  Städter  aus  dem 
Biedermeier,  der  er  noch  um  1850  war,  in 
den  Menschen  des  XX.  Jahrhunderts  um- 
gebildet, indem  sie  ihn  zwar  oberflächlich 
und  phrasenhaft,  doch  unablässig  und  schnell- 
stens über  das  Weltgeschehen  informierte. 

Ideellen  und  materiellen  Inhalt  der  Zeit 
hat  sie  zu  verbinden  und  zu  erfassen  ge- 
wußt, jede  neue  geistige  und  technische 
Errungenschaft  hat  sie  sich  gleichermaßen 
zunutze  gemacht  und  verwertet.  Ihre  Re- 
porter waren  in  den  Jahren  der  Entwick- 
lung zur  Moderne  der  unbestrittene  Typus 
des  Menschen,  der  die  Möglichkeiten  seiner 
Epoche  bis  zum  Äußersten  erschöpft.  Wo 
ein  Berichterstatter  hindrang,  dorthin  er- 
streckte sich  gleichsam  die  zivilisiere  Welt, 
deren  Fühler  und  Späher  er  tatsächlich  war, 
Romantik  und  letzten  Fortschritt  in  einer 
sonst  unerreichbaren  Vollkommenheit  ver- 
körpernd —  wie  Stanley,  den  sein  Weg 
durch  das  dunkelste  Afrika  zu  einer  Un- 
sterblichkeit führte,  deren  Veranlassung  ein 
Wink  mächtiger  Chefredakteure  gewesen  ist. 

Ihr  politischer  Einfluß,  so  bedeutend  er 
auch  war,  verblaßt  fast  vor  diesen  Leistun- 
gen, deren  Segen  und  Wert  bestritten  wer- 
den kann,  deren  Gewicht  und  Bedeutung 
jede  Geschichtsschreibung  wird  anerkennen 
müssen. 

Alles,  was  geschah,  stellte  sich  bewußt 
oder  unbewußt  auf  den  Geschmack,  das 
Wohlwollen  und  auf  die  Unterstützung  der 
Presse  ein,  der  gleichermaßen  die  geheim- 
sten Absichten  der  Potentaten  und  Staats- 
männer wie  das  Erscheinen  des  ersten 
Maikäfers  notifiziert  werden  mußten;  be- 
rühmte Künstler  versäumten  nicht,  den 
Herren  in  den  Redaktionen  aufzuwarten, 
und   kein   Stand,    keine   Partei    hätte  eine 
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Gelegenheit  vorübergehen  lassen,  von  dieser 
einzigartigen  Rednerbühne  aus  durch  den 
Mund  seiner  markantesten  Vertreter  sich 
bemerkbar  zu  machen. 

Wer  jüdisches  Wesen  kennt,  dem  ist  es 
selbstverständlich,  daß  eine  derartige  Er- 
scheinung die  Juden  unwiderstehlich  an- 
ziehen mußte:  ob»  das  Zeitungswesen,  das 
auf  eine  jahrhundertealte  Geschichte  zurück- 
blickt, erst  durch  jüdische  Mitarbeit  damals 
diese  mächtige  Entwicklung  genommen  hat 
oder  ob  sie  samt  der  Judenbefreiung  nur 
das  Produkt  eines  bestimmten  Kultur- 
zustandes war,  der  dies  alles  mit  Selbst- 
verständlichkeit mit  sich  brachte,  ist  eine 
der  historischen  Fragen,  für  deren  Beant- 
wortung hier  nicht  der  Raum  ist. 

Fest  steht,  daß  die  Zeitungsarbeit  von  vorn- 
herein den  Juden  viel  Zusagendes  bieten 
mußte:  von  den  lästigsten  Fesseln  der  Be- 
vormundung befreit,  verlangte  sie  von  ihren 
Jüngern  einen  offenen  Kopf  und  eine  flinke 
Feder  und  verzichtete  auf  Diplome  und 
Graduierung;  hier  war  jeder  findige  und 
fähige  Mitarbeiter  gerne  gesehen,  ohne  daß 
man  in  bezug  auf  Abstammung  und  Reli- 

I  gion  allzu  rigoros  war. 

i  Hier  konnte  man  nach  Herzenslust  die 
Enge  der  Spießbürgerlichkeit  vergessen,  den 
Atemzug  der  großen  Welt  vernehmen  — 
ohne  einen  Fuß  aus  dem  Hause  zu  setzen, 
und  die  neuen  Errungenschaften  der  Tech- 
nik wetteiferten  miteinander,  dem  Redak- 
teur in  seiner  engen  Schreibstube  in  bunter 
Fülle  das  Neueste  und  Fernste  auf  das  be- 
quemste zu  vermitteln.  In  seiner  Hand  lag 
es,  ob  er  der  trägen  Masse  draußen  Mit- 
teilung davon  machen  wollte  oder  nicht; 
was  nicht  gedruckt  war,  das  existierte  nicht 
jfür  Europa,  während  der  inappellable  Ein- 
wurf „es  steht  aber"  jede  Diskussion  sieg- 
reich beendigte. 

GrößtmöglicheAusweitung  derPer- 
sönlichkeit  bei  geringster  Exponie- 
rung charakterisiert  den  Publizisten,  cha- 
rakterisiert aber  ebenso  das  Wesen  der 
Assimilation;  auch  sie  wünscht  nicht  nach 
Nfam*  und  Art  gefragt  zu  werden,  da  sie  ja  — 
stets  im  Gegensatz   zu   den  Ansichten   der 

'  iümwelt  in  ihren  breiten  Schichten  stehend 
—  zu  einem  offenen  Bekenntnis  sich  nie- 
:nals    hatte    versteigen    dürfen.       Geistes- 


veranlagung und  Neigung,  auch  wohl  wirt- 
schaftliche Gründe  in  einer  Zeit,  wo  das 
Erwerbsleben  des  Juden  noch  sehr  beschränkt 
war,  trieben  ihn  also  zur  großen  Presse, 
schufen  ihm  dort  Einfluß  und  unterwarfen 
diese  unwillkürlich  seiner  originellen  Art. 

Und  von  hier  wird  nun  die  Presse  das 
getreue  Abbild  der  Assimilation. 

Die  Träger  der  fortschrittlichen  Be- 
wegungen um  die  Mitte  des  XIX.  Jahr- 
hunderts waren  die  Intellektuellen;  sie« 
identifizierten  ihre  eigenen  Anschauungen, 
Absichten  und  Vorurteile  mit  denen  der 
Allgemeinheit  —  vielleicht  aus  einem  gei- 
stigen Stolz  oder  wenigstens  einer  Selbst- 
zufriedenheit, die  uns  in  jeder  Zeile  der 
damaligen  Tagesliteratur  entgegentritt,  viel- 
leicht aus  Unkenntnis  der  Psyche  des  Vol- 
kes. Nur  diese  Geisteseinstellung  konnte 
die  Idee  einer  Assimilation  der  Juden  ver- 
wirklichen wollen,  in  denen  niemals  ein 
Bauernknecht,  ein  Taglöhner,  ein  einfacher 
Soldat,  ein  Kleinbürger  den  Wesensgleichen, 
Geistesverwandten  erblickt  hat  und  erblicken 
wird.  Die  städtische,  intellektuelle  Mittel- 
schicht war  damals  überzeugt,  weil  sie 
allein  das  Volk  repräsentierte,  daß  sie  auch 
tatsächlich  seine  berufene  Vertretung  sei, 
und  konnte  sich  dieser  Fiktion  auch  wirk- 
lich bedienen,  da  die  unteren  Schichten  der 
Bevölkerung  in  Gleichgültigkeit  verharrten. 

Je  mehr  aber  die  Sozialdemokratie  und 
andere  Parteien  die  breiten  Meissen  zu  er- 
wecken und  zu  organisieren  verstanden, 
desto  isolierter  wurde  der  Liberalismus,  der 
durch  diese  Entwicklung  gleichzeitig  seine 
eigentliche  Bedeutung  verlieren  und  langsam 
zu  einer  Standesvertretung  gewisser  Klassen 
des  städtischen  Bürgertums  herabsinken 
mußte,  —  was  ja  heute  bereits  Tatsache 
geworden  ist. 

Die  neuen  Parteien  begannen  nun,  sich 
ihre  eigenen  Blätter  zu  schaffen ;  von  vorn- 
herein verzichteten  diese  auf  eine  über  den 
Massen  thronende  Unnahbarkeit  und  Un- 
beirrbarkeit; Ton,  Sprache  und  volkstüm- 
liche Betrachtungsweise  der  Ereignisse 
machten  sie  zu  wirklichen  Beratern  der 
Menge,  die  sich  bei  der  Lektüre  der  Groß- 
presse nie  behaglich  gefühlt  haben  konnte. 
So  entglitt  dieser  langsam,  aber  sicher  der 
Einfluß  in  der  Politik;  der  Abonnent,  dem 
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nach  wie  vor  durch  Berichterstattung,  Mit- 
arbeiterschaft und  Vielseitigkeit  des  Inhalts 
ein  bestimmter  intellektueller  Genuß  ge- 
boten wurde,  war  oft  nicht  mehr  gleichzeitig 
liberaler  Wähler  oder  durch  das  Eintreten 
der  breitesten  Schichten  ins  politische  Leben 
vereinzelt  und  überstimmt. 

Das  Tragische  an  diesem  Absterben  der 
Presse  liegt  gerade  darin,  daß  ihre  Leserzahl 
nicht  zusammengeschmolzen  ist,  ihre  Auf- 
9  läge  und  ihr  Budget  sich  nicht  verringert 
hat,  daß  diese  Großmacht,  deren  Beifall 
durch  so  viele  Jahre  den  Erfolg,  deren 
Schweigen  schon  das  Debacle  bedeutete, 
vielmehr  in  voller  Größe  und  Blüte  ignoriert 
und  ausgeschaltet  zu  werden  begann  und 
nur  mehr  die  armselige  Funktion  hat,  an- 
zuregen und  zu  informieren  —  dieselbe, 
mit  der  sie  vor  Jahrhunderten  in  die  Kultur- 
geschichte eingetreten  ist.  Die  Macht  über 
die  Geister  hat  sie  wieder  eingebüßt  und 
zum  Teil  an  die  Parteipresse  abgetreten. 

Diese  Entwicklung,  deren  Anfänge  weit 
zurückgehen,  erfuhr  ihren  Abschluß  durch 
den  Krieg;  die  jahrelange  Drosselung  und 
vollständige  Unterv/erfung  des  Zeitungs- 
wesens unter  eine  streng  gehandhabte  Zen- 
sur nahm  ihr  den  Nimbus  der  Orientiertheit, 
des  erlesenen  Nachrichtendienstes,  der  Un- 
fehlbarkeit und  den  Rest  der  Popularität; 
als  sich  die  Lage  so  verschärfte,  daß  zwi- 
schen Bestehendem  und  Destruktivem  ge- 
wählt werden  mußte  (eine  Wahl,  die  auch 
die  Assimilation  in  Bestürzung  versetzte), 
konnte  die  Presse  ihre  alten,  wichtigen  Be- 
ziehungen nicht  verleugnen  und  mußte,  viel- 
fach gegen  ihren  Willen,  sich  zu  einem 
Reklameinstrument  der  Kriegsverlän gerer 
herabwürdigen,  sie,  die  selbst  so  lange  den 
Ton  angegeben  hatte. 

Hand  in  Hand  mit  ihrem  Abstieg  ging 
das  Debacle  der  Assimilation,  das  durch 
einen  immer  heftiger  sich  geltend  machen- 
den Antisemitismus  gekennzeichnet  wird: 
auch  ihn  hatte  die  Presse  totzuschweigen 
oder  lächerlich  zu  machen  gesucht  und  dies 
auch  auf  den  jüdischen  Nationalismus,  der 


einzigen  Bewegung,  die  ihn  klar  erkannte 
und  ihm  zulänglich  antwortete,  ausgedehnt. 
Das  Bollwerk  der  gänzlich  verunglückten 
Assimilation  ist  immer  die  liberale  Presse 
gewesen,  die  gleichzeitig  ihre  lehrreichste 
Widerlegung  ist;  ganz  gegen  ihren  Willen 
projizierte  sie  die  Unmöglichkeit  des  Auf- 
gehens jüdischer  Eigenart  in  bodenständiges 
Volkstum  in  gigantischen  Dimensionen  vor 
aller  Augen. 

Sie  ist  das  Prototyp  der  Assimilanten- 
Selbsttäuschung  in  ihrer  festen  Überzeugung, 
deutsch  und  volkstümlich  zu  sein  — - 
einer  Ansicht,  die  je  nach  Gesinnung  und 
Temperament  bei  der  Umwelt  Hohn,  Ver- 
achtung oder  stürmische  Abwehr  erfährt. 
Schon  in  ihren  guten  Jahren  hätte  ihr  die 
lehrreiche  Figur  des  „Schmock"  zur  War- 
nung dienen  können,  daß  die  Öffentlichkeit 
sehr  wohl  das  Exotische  und  Ungewöhnliche 
ihrer  Tätigkeit  einzuschätzen  wußte  und 
diese  keineswegs  für  einen  echten  Zweig 
deutschen  Geisteslebens  zu  nehmen  gewillt 
war. 

So  mußte  folgerichtig  gerade  ein  Frei- 
werden der  Meinung  der  Massen,  deren 
Geistesrichtung  und  deren  wirtschaftlichen 
Nöten  die  Großpresse  nie  entgegengekommen 
war,  ihre  Ausschaltung  und  gleichzeitig  eine 
energische  Ablehnung  der  jüdischen  Assi- 
milation zur  Folge  haben,  als  welche  sich 
ja  der  Antisemitismus  zum  allergrößten  Teile 
darstellt:  er  ist  nicht  stärker,  er  ist  nur 
frei  geworden. 

Alle  aber,  die  daran  arbeiten,  klare  Be- 
griffe im  öffentlichen  Leben  wiederherzu- 
stellen und  die  Herrschaft  der  leeren  Schlag- 
worte zu  brechen,  werden,  selbst  auf  die 
Gefahr  hin,  Demagogen  oder  Chauvinisten 
gescholten  zu  werden,  immer  mit  den  beiden, 
miteinander  in  innigster  Wechselbeziehung 
stehenden  Erscheinungen  der  Großpresse 
und  der  Assimilation  in  Konflikt  geraten 
müssen,  selbst  dann,  wenn  sie  von  wirt- 
schaftlichen Beweggründen  so  vollständig 
absehen  wollen,  wie  es  hier  geschehen  ist, 
Oskar  Karbach 
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LEBEN    UND    BEWEGUNG 


1^    JUGENDBEWEGUNG*) 

^^B  Restauration 

^^^Bie  jüdische  Jugend  in  Mitteleuropa  befindet* 

'|J|to  im  Zustand  der  Restauration.  Das  heißt: 
sie  ist  nicht  Jugendbewe  ung,  sondern  sie  hat 
eine  aktive  Phase,  e'ne  kurze  Epoche  der  Be- 
wegung    und     der    Bewegtheit    abgeschlossen. 

;  Und  sie  ruht  in  ihren  wesent  ichen  Funktionen. 
Wie  lange,  kann  n^ennand  wissen.  Die  Zeit 
der  Ruhe  in  den  tieferen  Schichten  ist  Kon- 
junktur für   die    Oberfläche,    darum   geht   dort 

i  a-lerhand  vor;  aber  man  darf  sich  und  kann 
sich  gar  nicht  täuschen  lassen. 

Um  den  jelzigen  Zustand  zu  begreifen,  be- 
darf es  eines  kurzen  Rückbl  cks  auf  die  Jahre 
1913  -  1918  19,  die  einem  künftigen  Geschichts- 
schreibe: dieser  Juend  als  revoluionäre,  als 
Bewegungsperiode  erscheinen  werden.  Sie  ist 
Charakter  si  is  t  durch  Bestrc:bungen,  große  Or- 
ganisationen zu  bilden,  aus  der  Vereinzelung 
der  Kreise,  Gruppen,  Verbindungen,  Vereine 
herauszukommen,  Jugend,  nicht  Jugendliche  zu 
verbünden.  Die  Gründung  der  K.  J.  V.,  der 
erste  große  Aufschwung  des  Blau- Weiß  in 
Deutsch  and,  die  breite  Entwi  klung  des  Schomers 
in  Galizien,  die  Tagung  der  Mittelschüler  ver- 
eine in  Wien,  die  Gründung  und  erstaunlich 
schneie  Entwicklung  des  österreichischen  Bau- 
Weiß  waren  die  ersten  Symptome  in  dieser 
Richtung,  alle  ein  Jahr  vor  dem  Kriegsaus- 
bruch ansetzend  oder  deutlich  werdend.  Daß 
sich  hier  Neues  vorbereitete,  oder  bereits  in  Er- 
scheinung getreten  war,  fühlte  man  auch  in 
den  ofnziellen  Kreisen  des  Zionismus  und  man 
versuchte  eine  Art  erster  Auseinandersetzung  in 
der  Jugendnummer  der  Jüdischen  Rundschau 
Üuni  oder  Juli  1914).  Der  Krieg  unterbrach  diese 


•)  Für  wesentliche  Beihilfe  an  dieser  Um- 
schau danke  ich  auch  an  dieser  Stelle  Herrn 
Gerhard  Fuchs. 


Entwicklung,  aber  nur  für  kurze  Zeit.  Schon 
19 16  knüpfen  die  Tendenzen  an  I9i4an;  1917 
ist  der  Vor  jugendtag  in  Wien,  der  191 8  zu 
einer  sehr  lebendigen  —  und  durchaus  als  Be- 
wegung gemeinten  —  Vereinigung  aller  öfter- 
reichischen  Jugendgruppen  führt;  zu  gleicher 
Zelt  nimmt  der  neugegründete  jüdisch-nationale 
Jugendausschuß  in  Deutschland  die  abgebrochene 
Arbeit  wieder  auf.  Es  war  aber  keineswegs 
bloße  Fortsetzung.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied ist  charakteristisch.  Wollten  jene  ersten 
Vereinigungsbestrebungen  die  Gruppen  gleicher 
oder  innerlich-ähnlicher  Art  zusammenfassen, 
so  stellen  diese  zweiten  schon  einen  —  den 
einzelnen  Tätigen  zuweilen  kaum  bewußten  — 
Fortschritt  der  Ideologie  und  des  Fühlens  dar: 
alle  Jugendgruppen  haben  gleiche  Funktion  im 
Volk;  gegenüber  der  Idee  der  jüdischen  Jugend 
verschwinden  die  an  sich  wesentlichen  Unter- 
schiede zwischen  den  Gruppen.  Das  Kriegs- 
ende riß  diesen  Faden  ab,  wie  der  Kriegsaus- 
bruch jenen.  Und  die  neuesten  Vereinigungs- 
bestrebungen sind  nicht  mehr  Symp  ome  der 
Jugendbewegung,  sondern  des  Gegenstcßes: 
2.  Studententag  in  Wien;  Studententag  in  Lon- 
don, Bund  zionischer  Korporationen  (B.  Z.  K.), 
Studententag  in  Leipnik,  usw. 

Wofür  soll  nach  unserer  Anschauung  jenes 
Einigungsbestreben  der  Jugendgruppen  ein 
Symptom  sein?  Und  von  welchem  Standpunkt 
aus  wäre  es  berechtigt,  Vorgänge  in  der  Jugend 
als  revolutionär  oder  als  reaktionär  zu  bezeich- 
nen? Für  entscheidend  halten  wir  dabei,  ob 
eine  Jugend  von  Idee  und  Gefühl  einer,  ihrer 
eigenen,  Funktion  in  Volk  und  Menschheit  ge- 
leitet wird,  ob  sie  getrieben  ist,  darnach  zu 
handeln,  dazu  sich  zu  organisieren,  dafür  zu 
kämpfen.  Oder  soziologisch  umfassender  for- 
muliert: eine  Jugend  ist  revolutionär  an  sich, 
wenn  sie  sich  von  Volk  und  Klasse  distanziert, 
sie  ist  irrelevant,  wenn  sie  mit  ihrem  Volk 
und    ihrer    Klasse   schlechthin  solidarisch  emp- 
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findet,  sie  ist  reaktionär,  wenn  sie  revolu- 
tionäres Jugendstreben  ablehnt,  verhindert,  be- 
kämpft. Ein  Beispiel  und  seine  Anwendung 
auf  unseren  Fall  wird  M-ßverständnisse  er- 
schweren. Die  deutsche  bürgerliche  Jugend 
von  1913  14  war  revolutionär,  die  von  19 14  15 
war  reaktionär,  weil  diese  ihrer  Klasse  glaubte 
und  für  sie,  für  deren  Interessen,  wenn  auch 
mit  Idealen,  in  den  Tod  ging,  während  jene 
gegen  Weltgefühl  und  Wertung,  gegen  Kultur 
und  Erziehung,  gegen  Ideale  und  Geschäfte 
ihrer  Klasse  kämpfte,  ja  von  ihr  den,  in  jener 
zivilisierten  Zeit,  bloß  bürgerlichen,  akademi- 
schen, moralischen  Tod  empfing.  Und  die  Ge- 
schichte läßt  uns  ihre  Funktion,  einerlei,  was 
sie  sagte  und  zu  tun  vermeinte,  auch  als  eine 
sozial  revolutionäre  erkennen :  in  ihr  vernichtete 
sich  das  Bürgertum  selbst;  eine  zwar  paradoxe, 
aber  in  sozial  nichtrevclutionären  Zeiten  sehr 
wirksame  und  übliche  Art  des  Klassenkampfs. 
Die  proletarische  Jugend  von  1918/19  war  reak- 
tionär, soweit  sie  bedingungslos,  amorph  in 
die  Parteien  eingefügt,  a  le  Praktiken  der 
Führer,  alle  reinökonomische  Grundeinstellung, 
den  Lohnkampf,  als  Anfang  und  Ende  der  Re- 
volution mitmachte;  sie  war  revolutionär,  so- 
weit sie  um  ihre  Unabhängigkeit  rang,  um  ihr 
Recht  nach  eigener  Taktik,  nach  eigener  Wer- 
tung, nach  Bildung  und  Umwertung  beim  Um- 
sturz. Die  zionistische  Jugend  hatte  eine  Zeit 
der  Auflehnung  gegen  V^lk  und  Väter  hinter 
sich,  eine  —  in  den  Inhalten  von  der  deutschen 
sehr  verschiedene,  in  der  Form  klare  und  ehr- 
liche —  revolutionäre  Periode:  die  Anfangs- 
zeiten der  zionistischen  Bewegung.  Seitdem 
aber  hat  sie  eine  nur  allzu  innige  Kordialität 
zwischen  ältesten  Herren  und  jüngsten  Füchsen 
erlebt.  Und  erst  1913  wurde,  unterirdisch 
länger  vorbereitet,  wieder  ein  neues  Differen- 
zieren von  Partei  und  Offiziösen  sichtbar.  Man 
begann,  sich  auf  der  Jugend  eigene  Funktion 
im  Judentum  zu  besinnen.  Die  Formeln  waren 
mannigfach,  das  Grundgefühl,  das  zu  wachsen 
begann,  war  das  nämliche:  wir  haben  es  anders 
zu  machen.  Die  versuchten  Wege  waren  sehr 
verschieden,  der  Grad  der  Differenz,  ihr  Um- 
fang sehr  unterschiedlich,  aber  es  trieb,  den 
meisten  unbewußt,  zum  gleichen  Ziel:  Zusam- 
menfassung der  Jugend;  Aufbau  des  Volkes, 
des  Landes  durch  diese  Jugend,  im  Sinn  ihrer 
Wertungen  und  ihrer  Ideen. 

Man  kann  sehr  gut  verfolgen,  wie  in  diesen 
Jahren,  in  allen  Organisationen  immer  mehr 
Einzelne  da  sind,  die  in  diesem  Sinn  wirken, 
wie  sie  sich  zu  sammeln  bestreben:  Volksheim- 
Kreis,  die  um  Gerhard  Scholem,  Kreis  Jerub- 
baal,  wie  einzelne  Vereine  sich  mehr  oder 
weniger  klar  zu  den  neuen  Prinzipien  bekennen, 


wie  Gruppen  im  Blau- Weiß  (im  deutschen  und 
im  österreichischen),  im  Schomer,  bei  den  Tur- 
nern, ihre  Beziehungen  zu  den  Stammorgani- 
sationen lockern  und  diesen  neuen  Gebilden 
sich  irgendwie  anzuschließen  beginnen,  wie  in 
allen  Gruppen  die  Überzeugung  laut  wird,  die 
bisherigen  Formen  seien  veraltet,  oder  unge- 
nügend, wie  man  zu  reformieren  beginnt,  oder 
wenigstens  lebhaft  darüber  spricht,  wie  schließ- 
lich an  einem  Ort  sogar  eine  neue  Organisation 
entsteht,  in  der  die  Revolutionäre  maßgebend 
sind  (Zentralverband  der  jüdischen  Jugend- 
gruppen Österreichs).  In  Österreich  war  dieser 
Prozeß  schneller,  umfassender  und  deutlicher, 
weil  die  bestehenden  Organisationen  nicht  so 
festgefügt  waren,  Organisation  durch  den  öst- 
lichen Einschlag  überhaupt  weniger  starr,  we- 
niger mächtig  geschlossen  und  gewalttätig  ist, 
weil  es  hier  keinen  K.  J.  V.  und  keine  ein- 
gewurzelte Blau -Weiß- Tradition  gab,  weil  es 
schließlich  hier  keine  anti-nationalen  Organi- 
sationen gab,  die  zu  geschlossenen  nationalen 
Organisationen  und  zur  Anlehnung  an  die  Partei 
zwangen.  Dabei  gärte  es  in  Österreich  nicht  nur 
in  den  Organisationen,  sondern  sie  selber  waren 
in  Auflösung,  vor  allem  der  Blau-Weiß,  die 
Mittelschülerorganisationen  und  der  Wiener 
Schomer.  Es  war  eine  wichtige  Stunde  der 
jüdischen  Jugendbewegung  —  denn  wäre  in 
Österreich  durch  die  revclutionären  Elemente 
im  Zentralverband,  die  hier  durchaus  die  Ober- 
hand hatten  und  durch  den  in  dieser  Zeit  sehr 
stark  und  fähig  gewordenen  Kreis  Jerubbaal, 
der  zwar  nie  eine  Organisation  war,  aber  um 
diese  Zeit  viel  Positives  und  einiges  Dauernde 
geschaffen  hat,  die  neue  Form  der  Jugend  ge- 
schaffen worden,  so  hätten  auch  die  deutschen 
Organisationen  keinen  kompromißlosen  Wider- 
stand leisten  können  —  als  diese  Entwicklung 
durch  die  Revolution  zwar  nur  auf  eine  kurze 
Weile  abbrach,  aber  nicht  mehr  fortgesetzt 
werden  konnte. 

Vielleicht  erscheint  es  inkonsequent,  wenn 
hier  angedeutet  wird,  die  Revolution  hätte  die 
Kraft  des  revolutionären  Elements  in  der  Ju- 
gendbewegung gemindert.  Und  doch  ist  dies 
leicht  einzusehen.  Zunächst,  es  wurde  nur 
beschleunigt,  was  sich  ohnedies  bereits  bemerk- 
bar machte.  Wo  die  Träger  des  „Revolu- 
tionären", wenn  wir  bei  diesem  Ausdruck  blei- 
ben wollen,  zu  einem  „vollen  Sieg'*  gelangt 
waren,  im  österreichischen  Blau- Weiß,  im 
Wiener  Schomer,  in  einzelnen  Studentenvereinen, 
zeigte  sich  sehr  bald,  daß  in  diesen  Dingen 
die  Macht  etwas  zu  tun  nicht  genügt.  Das  Neue 
hatte,  von  seinen  ersten  Trägern  ausstrahlend, 
viele  in  jeder  Gruppe  ergriffen,  hatte  manches  an 
ihnen  und  in  ihnen  verändert,  so  weit,  daß  solche 
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Gruppen    diese    Revolutionäre    zu    ihren   Expo- 
nenten wählten;    w  iter    aber   konnten   die   se- 
kundär Erfaßten  nicht  mit.    Die  Gruppe  wahrhaft 
umzugestalten  war   unmöglich.     So   kamen  die 
neuen    Leitungen    bald    in    Krisen-Situationen; 
sie    konnten    ihr    eigenes  Programm    auch    als 
Vorsitzende   nicht  verwirklichen,    konnten  aber 
vor  sich    und  der  Idee   den  gegenwärtigen  Zu- 
stand als  Leitende   oder  Mitbestimmende   nicht 
verantworten.      So    bereitete    sich    ein    Exodus 
der    Revolutionäre   aus   den    bis  zu    einem   ge- 
wissen  Grad   veränderten,    aber  an   der  Grenze 
ihrer    Umwandlungsfäh  gkeit    angelangten    Or- 
ganisationen   vor.      Und    dieser   Prozeß    wurde 
durch  die  Revolution  beschleunigt.  In  Deutsch- 
land führte  sie    das  gleiche  Endresultat  herbei, 
ohne  daß  die  Zwischenstufen  vo  her  dagewesen 
wären.     Für    die    vom    bürgerlichen  Zionismus 
Distanzierten  wurde  nunmehr  ein  klares  sozia- 
listisches  Bekenntnis   selbstverständlich,   soweit 
dies   nicht   schon   vorher    geschehen  war.     Ein 
Bekenntnis,     dem    bald    auch    eine    Trennung 
folgen  mußte,  da  den  anderen  gerade  dies  unmög- 
lich schien,  und  so  erhielt  die  Abneigung  gegen 
das  Jugendr evolutionäre  Nahrung  aus  der  Angst 
vor  dem   Sozialrevolutionären.     Der  Zionismus 
erstarkte    in    den    Monaten    nach    dem    Krieg. 
Sich  von  ihm  distanzieren  erforderte  also  noch 
mehr  Mut   als    früher,    denn  es  hieß  bekämpft 
werden.       Die    verschleierte     Klassenlage     des 
Judentums  ermöglichte  allerhand  Kapriolen  bei 
den    Unentschiedenen ;     die    schwer    erfaßbare 
Eigenartigkeit  des  jüdischen  sozialen  Zustandes 
veranlaßte  allerhand  Übertreibung  bei  den  All- 
zuentschiedenen.    Indessen   kehrten  die  älteren 
Mitglieder    der   Jugendorganisationen    aus   Feld 
und   Gefangenschaft    heim;    sie  waren    „jung" 
geblieben    und    kehrten   auf   ihre   alten   Posten 
zurück,    wie    alle   „jung   gebliebenen"   in  allen 
wahrhaft  wesentlichen  Jugenddinge n  reaktionär; 
die  jüngeren,  die  heimkehrten,  waren  ,,reif  ge- 
worden", mieden  die  Jugendgruppen  und  suchten 
ihre  Stelle    außerhalb    ihrer.     All    des   hat   die 
'■  Position  der  ,, Reaktion**  gestärk^^;    die  der  Re- 
volution in  der  Jugend  geschwächt.     Und  man 
begann  in   den   neugegründeten  Staaten  Öster- 


reichs zu  restaurieren,  von  den  anderen  unge- 
stört, weil  diese  ausgetreten  waren,  oder  worden 
waren;  in  Deutschland  se'zte  man  den  Schutz 
vor  Revolten  um  so  ungestörter  durch,  als  dort 
die  Revolution  nie  „gesiegt"  hatte,  nicht  ein- 
mal wesentliche  organisierte  Fortschritte  ge- 
macht hatte,  sondern  immer  bei  Einzelnen  ge- 
blieben war,  oder  Gruppen  von  nicht  eigentlich 
zu  den  Jugendorganisationen  gehörenden  er- 
faßt hatte,  um  so  ungestörter  als  die  Tatsache 
des  Hapoel-Hazair  manches  den  anderen  leichter 
machte;  (die  revolutionierende  Wirkung,  die  er 
früher  oder  später  bekommen  muß  —  gerade 
wegen  seiner  augenblicklich  noch  verschleiern- 
den Funktion  —  ist  noch  kaum  bemerkbar; 
eher  gibt  es  Anzeichen  von  Rückschritten  noch 
hinter  das  Niveau  der  offiziellen  zionistischen 
Jugend  zurück). 

Zwei  Erscheinungen  sind  symptomatisch  für 
diese  Restauration,  i.  Die  Verbindungen  be- 
weisen, daß  sie  keineswegs  verschwunden  oder 
reformiert  sind,  sie  stellen  sogar  aufs  neue 
Forderungen;  und  sind  im  Begiff  sich  wieder 
zu  „bewähren",  so  ist  es  deutlich  in  Deutsch- 
österreich, so  beginnt  es  auch,  wenn  nicht 
alles  täuscht,  in  Deutschland  im  Band  zioni- 
stischer Korporationen,,  der  vergnügt  von  aller- 
hand Stammtischen  zu  erzählen  weiß.  2.  Die 
Jugendorganisationen  lehnen  sich  merklich  und 
bedingungslos  an  die  Partei  an,  leben,  arbeiten 
von  ihr,  für  sie  und  wissen  sich  dieser  Aus- 
schließlichkeit nicht  genug  Ruhms.  In  Wien, 
wo  die  Revolution  am  stärken  war,  ist  auch 
die  Reaktion  überaus  leb  ndig.  Hier  sind  alle 
Jugendgruppen  nahezu  bedeututigslos  geworden, 
gegenüber  den  Jugendsektionen  der  zionistischen 
Bezirksvereine;  und  in  der  Tschechoslowakei 
soll  der  Blau- Weiß,  der  eigentlich  nicht  mehr 
besteht,  zu  gleichem  Zweck  reorganisiert  wer- 
den, wie  in  der  Selbstwehr  zu  lesen  ist: 

,, Blau-Weiß  !  Alle  böhmischen  Bünde  werden 
gebeten,  sofort  ihre  Adressen  Untenstehendem 
mitzuteilen.  Es  handelt  sich  um  eine  Zu- 
sammenfassung und  Reorganisation  der  Bünde 
Böhmens  und  um  Berichte  über  den  deutschen 
Bundestag.  Schalom!"  —  Schalomi 

Siegfried  Bernfeld 


BERICHTE  VON  JÜDISCHEM  LEBEN 


JÜDISCHE     KUNST     IN     KIEW 
UND   PETROGRAD  (1918— 1920) 

Als  ich  im  Sommer  191 8  Kiew  besuchte, 
fesselten  mich  zwei  Erscheinungen  im  jüdischen 
Aspekte  dieser  Stadt:  der  Maler  Rybak  und  der 

Heft  5/6. 


alte  Friedhof.  Die  Bekanntschaft  mit  den  beiden 
vermittelte  der  unermüdliche  Enthusiast  Herr 
G.  E.  Gurewitsch.  Ohne  dessen  Bemühungen 
wäre  es  mir  kaum  je  gelungen,  das  Atelier  des 
nur  zu  bescheidenen  Künstlers  zu  sehen.  Rybak 
ist  ein  begeisterter  Jünger  unserer  alten  Kunst. 
Er  weiß  nicht  viel  von  ihr  zu  erzählen,  sie  alle, 
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auch  Chagall  und  Altman,  die  Führer  der  Schule» 

denn  sie  scheinen  Schule  zu  machen  —  sind 

keine  Archäologen,  keine  Kunsthistoriker.  Aber 
die  Saat,  die  im  letzten  Jahrzehnt  ausgestreut 
wurde  von  den  Gelehrten  und  den  Publizisten, 
ist  aufgegangen.  Rybak  ist  in  die  Betrachtung 
alter  Vorbilder  versunken,  er  ist  ein  bedeutender 
Nachempfinder.  Einem  beflissenen  Kopisten 
wäre  es  nie  gelungen,  die  Wandmalereien 
der  Mohilewer  Synagoge  wiederzugeben.  Ihr 
schmutzigbrauner  Farbenton  würde  kein  Timbre 
haben,  keine  Vibration.  Rybaks  Malerauge 
entdeckte  darin  Schattierungen,  rötlich  schwarze 
Tiefen  und  kühlere  blanke  Flächen.  Er,  der 
moderne  Analytiker,  zerlegte  den  reizvollen 
Teppich  (die  Mohilewer  Wanddekoration  be- 
steht aus  geometrisierten  Rankenverschlin- 
gungen,  hieratischen  Löwen  und  Greifen,  stili- 
sierten Schiffen  —  ein  buntes  Teppichmuster) 
in  die  ursprünglichen  elementaren  rechteckigen 
Linienverbindungen,  er  läßt  das  Gerüst  hinter 
dem  spielerischen  Aufputz  ahnen,  er  vertieft 
und  vervielfältigt  die  Freuden  des  Genießenden, 
indem  er  ihm  Bewegungsemotionen  suggeriert, 
die  das  Original  vielleicht  nicht  auszulösen  ver- 
mag. Ich  habe  mir  das  mehrmals  sagen  müssen, 
als  ich  den  einen  oder  den  anderen  Effekt  auf 
seinen  Gemälden  aus  dem  Mohilewer  Zyklus 
verfolgte.  Rybak  ist  ein  Seher,  ein  Improvisator. 
Per  Aufenthalt  in  Mobil ew  am  Dnjepr,  der  Kon- 
takt mit  der  jüdischen  Kleinstadt  hat  ihm  so 
manches  selbständige  Thema  eingegeben.  So 
entstand  sein  Fries:  „Der  Rebbe  kimt".  Es  ist 
das  keine  feierliche  synagogale  Wanddekora- 
tion, eher  ein  humorvolles  Sittenbild  und  doch 
nicht  Natur  allein.  Gewiß,  echt,  unverfälscht 
ist  die  jauchzende  und  tanzende  Menge,  die  dem 
anfahrenden  Rabbi  zujubelt,  unnachahmlich 
echt,  unverfälscht  jüdisch  aussehend  die  wunder- 
lichen, spaßigen  Pferdchen.  Und  doch  ist  das 
Ganze  eine  Stilisation,  eine  Übertreibung.  In 
diesen  krausen,  zotteligen,  verschnörkelten 
Linien  ist  irgendwie,  man  weiß  nicht  recht 
wie,  der  Habitus  des  jüdischen  Städtchens  aus- 
gedrückt. Es  ist  ein  bleibendes  Zeugnis  einer 
Epoche,  ihre  Apotheose.  Natürlich  ist  Rybak 
begeisterter  Sammler.  Er  hat  einem  arg  ver- 
nachlässigten Judenfriedhof  ein  paar  wunder- 
schöne Grabsteinplatten  entwendet  und  behütet 
sie  sorgsam.  Im  Jahre  1918  träumte  er  von 
einer  Ausstellung  jüdischer  Gemäldezyklen. 
Was  daraus  wohl  geworden  ist?  Ich  hörte  nur 
noch  später,  daß  Rybak  mit  anderen  Malern 
von  einem  Mäzen  aufgefordert  wurde,  die  Som- 
mermonate in  dessen  Heim,  ich  glaube,  es  sollte 
in  der  Krim  sein,  zu  verbringen.  Dort  war  den 
Künstlern  die  Gelegenheit  geboten,  einmal  ganz 
ihrer  Kunst  zu  leben. 


Ein  paar  Daten  über  Geburts-  und  Studien- 
jahre, die  Rybak  flüchtig  und  eher  unwillig 
gestand,  führte  ich  mit  auf  meiner  Reise  nach 
Nordrußland.  Sie  sind  verloren.  Was  ich  be- 
halten habe:  Rybak  stammt  aus  einem  der 
vielen  jüdischen  Städtchen  in  der  Ukraine.  Er 
studierte  in  der  Odessaer  Kunstschule,  kam- 
darauf  nach  Petrograd,  wo  er  Chagall  und  die 
anderen  kennen  lernte.  Sicherlich  werden  wir 
noch  von  ihm  hören  und  einmal  Genaueres 
über  ihn  erfahren. 

Den  jüdischen  Friedhof  auf  der  Lukjanowka 
besuchten  wir  unter  der  bewährten  Führung  des 
Herrn  G.  Gurewitsch,  knapp  vor  der  grauen- 
vollen Explosion,  die  zahlreiche  Menschenleben 
in  der  Vorstadt  und  viele  wertvolle  Steine  auf 
dem  Friedhof  vernichtete. 

Wir  bewunderten  so  manche  Steinplatte  mit 
geometrischen  Arabesken  und  Löwenschildern, 
die  Rybak  einmal  nach-  zuzeichnen  gedachte. 
Es  fielen  einem  auf  diesem  kleinrussischen 
Judenfriedhofe  besonders  die  aus:  gebrannten 
Ziegeln  gemauerten  aufrecht  stehenden  Grab- 
platten auf.  Sie  sind  im  Stil  der  russischen 
Zivilarchitektur  gehalten  und  bilden  eine  Art 
von  kleinen  Portalbauten  mit  Türmchen  auf 
den  Simsen  und  Giebeln.  Eine  sehr  primitive 
Art  von  Sarkophagen  —  ich  erinnere  zum  Ver- 
gleich an  die  prächtigen  Gratmäler  in  Preg  cder 
in  Wien  aus  der  Renaissance  und  dem  Bareck  — 
gab  es  noch  am  Kiewer  Friedhofe  zu  sehen. 
Sie  stammen  aus  einer  ziemlich  späten  Zeit  und 
fallen  um  so  mehr  durch  ihre  Dürftigkeit  auf. 
Diese  Sarkophage  stellen  eine  ungegliederte 
geschwungene  Masse  dar  in  der  Gestalt  eines 
Eselsrückens,  dessen  halsartige  Verlängerung 
die  aufrecht  stehende  Gedenkplatte  stützt. 
Ich  will  hier  nicht  bei  den  hellenisiercnden 
Architekturen  verweilen,  die  die  Grabstätten 
der  Familie  Brodski  und  anderer  schmücken. 
Sie  erinnerten  leider  nur  zu  lebhaft  an  das  lang- 
weilige Camposanto   in  Genua. 

Die     Kunstausstellung     im    Winterpalais    in 
Petrograd  im  Frühjahr  1919  tot  die  Gelegenheit, 
Altmans  und  Chagalls  Schaffen  kennen  zu  lernen. 
Altman    stellte    sehen  vor  dem  Kriege  aus  und  j 
fand    in   engeren   Kreisen   Beachtung.    Chagall  I 
war   eine   von  Benois'    späteren   Entdeckungen. 
Es  spricht  sehr  für  das  umfassende  Verständnis 
des  russischen  Kunstschriftstellers,   daß  er  den 
Juden   Chagall    verstehen    konnte.     Chagall   ist 
der  Maler  der  jüdischen  Provinz.    Auch  andere 
Künstler  wie  Dobujinski  und  Lukcmski  malten 
jüdische     Städtchen,     krumme     Gassen,     lang- 
weilige    braune     Zäune,     schlichte     Bethäuser. 
Aber    es   waren   NichtJuden,    und   sie   machten 
romantische  Landschaften  daraus.   Chagall  sieht 
all  dies   mit  anderen  Augen.    Man  muß  diese 
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Augen  beobachtet  haben  und  den  ganzen  Men- 
schen. Es  sind  lachende  blaue,  sehr  hurtige 
Augen.  Und  viel  Hohn  ist  darin.  In  den  Be- 
wegungen Chagalls  überrascht  die  vollkommene 
Hemmungslosigkeit.  Man  denke  sich  ein  Meeting 
in  Petrograd,  die  allgemeine  Gebundenheit: 
Die  Nordkommune  und  alles,  was  sich  darin 
bewegt,  ist  stilisiert.  (Man  denke  an  den  pathe- 
tischen Stil  der  Pariser  Revolution.)  Chagall 
ist  ungebunden.  Ich  hörte,  er  lebe  in  Witebsk, 
wo  er  eine  Kunstschule  leite.  Erzeugen  schon 
Städte  wie  Witebsk  solche  freie  Persönlich- 
keiten? Ich  fragte  Chagall,  ob  er  immer  in 
Witebsk  gelebt  habe.  Nein,  er  hatte  auch  in 
Paris  gelebt.    Das  war  die  Erklärung. 

Chagalls  Judenstädten  ist  ein  heiterer,  man 
möchte  beinahe  sagen,  flämischer  Zug  eigen. 
Es  ist,  als  ob  jemand  hinter  der  Leinwand  ki- 
cherte, die  man  ehrlich  bestrebt  war  zu  bewundern. 
Und  zum  Schluß  wird  der  Autor  ganz  über- 
mütig und  malt  in  den  Himmel  seiner  Provinz- 
szenerie einen  schwebenden  Menschen  hinein, 
vielleicht  sich  selber,  und  seine  Geliebte  dazu. 
Beide  lachen,  ein  unbändiges  schallendes  Lachen, 
das  kein  Ende  nimmt  und  zur  grinsenden  Gri- 
masse wird.  Chagalls  alte  Judenköpfe  haben 
wenig  mit  den  ehrwürdigen  Greisen  gemein, 
die  Struck  malen  würde.  Er  hat  einen  „grünen" 
und,  ich  glaube,  einen  „gelben"  Juden  aus- 
gestellt. Und  dann  seine  Liebesbilder.  (Man 
findet  sie  in  Efros'  Monographie  des  Malers 
abgebildet*).  Eine  Herausforderung  an  den 
Wirklichkeitssinn  dürfte  man  sie  nennen.  Ein 
Wirbelwind  scheint  Chagalls  Gestalten  ergriffen 
zu  haben:  der  Liebhaber  fliegt  durch  den  Raum, 
das  Mädchen  verrenkt  den  Hals  in  der  schwin- 
delnden  Umarmung. 

Altman  hatte  nur  zwei  Sachen  ausgestellt: 
Dekorationsmuster.  Er  nannte  sie  „Jüdisches 
Ornament".  Schwarz  und  Gold.  Eine  Ver- 
bindung von  Kartuschenmotiv  und  jüdischen 
Schriftzeichen.  Kein  feiner  sorgsam  gezeichneter 
Buchschmuck,  keine  lineare  Eleganz,  wie  sie 
Lilien  eigen  ist,  auch  keine  rauh  gestrichelte 
Holzschnittmanier.  Die  Kubisten  —  Altman 
ist  deren  einer —  haben  das  Gefühl  für  die  Eigen- 
schaften der  Linie  gewandelt.  Der  Sinn  für  feine 
Gliederung,  für  wechselvolles  Spiel  in  der  Strich- 
führung ist  verloren.  Was  Altman  zu  geben 
sucht,  ist  eher  eine  Art  Freskenmalerei,  im- 
provisiert und  unbeholfen.  Die  Einfügung  ein- 
zelner unsymmetrisch  verteilter  Buchstaben  in 
das  Ornament  ist  keine  willkürliche  Spielerei; 
in  den  alten  jüdischen  Ornamenten  kommt  das 
Motiv  häufig  vor. 


•)  Eine  deutsche  Ausgabe  dieser  Monographie 
wird  vom  Verlag  Gustav  Kiepenheuer  vorbereitet 
(Anm.  d.  Red.). 


Von  dem  in  Petrograd  lebenden  Maler  Brodski, 
der  vor  etwa  8  Jahren  einen  schwungvollen 
Anlauf  genommen  hatte,  ist  augenblicklich 
wenig  Neues  zu  hören.  Er  setzt  mit  Erfolg  seine 
Bilder  ab,  die  sehr  hoch  eingeschätzt  werden. 
Seine  feinsinnigen  Landschaften  (ein  Corot,  nur 
ornamentaler  gedacht),  die  ihm  einen  eigenen 
Platz  in  der  russischen  Malerei  sichern,  lassen 
sich  nicht  wiederholen.  Grau  und  nüchtern 
ist  Brodski  (der  Maler,  nicht  der  Mensch)  ge- 
worden. 

Lachowski  ist  immer  der  tüchtige,  vielbegehrte 
Landschafter  mit  westeuropäischer  Routine. 
Ein  gänzlich  Unbekannter  ist  aber  noch  Gur- 
witsch  mit  seinen  in  Kohle  und  italienischem 
Stift  gezeichneten  Kompositionen,  visionären 
architektonisch  aufgebauten  Gestalten,  die  einen 
antiken  Chorgesang  anzustimmen  scheinen, 
(Auch  biblische  Gestalten  sind  darunter.) 

Unter  den  Bildhauern  ist  Bloch  die  mit  Staats- 
aufträgen verwöhnte  Mittelmäßigkeit  und  Sina j  ski 
das  begnadete  Talent. 

II ja  Ginzburg  widmet  sich  mehr  der  pädago- 
gischen Tätigkeit.  Er  steht  an  der  Spitze  der 
jüdischen  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Kunst, 
wo  ich  die  Freude  hatte,  mit  ihm  zusammen 
zu  arbeiten.  Die  Gesellschaft  hatte  es  sich  vor- 
genommen, die  in  Petrograd  befindlichen  jüdi- 
schen Kunstschätze  zu  sichten,  die  der  Allge- 
meinheit noch  beinahe  unbekannt  sind.  Die 
ethnographische  Abteilung  des  Russischen  Mu- 
seums in  Petrograd  (das  frühere  Museum  Alexan- 
der III.)  besitzt  z.  B.  eine  ansehnhche  Sammlung 
jüdischer  kunstgewerblicher  Gegenstände  aus 
Westrußland,  Trachten  kaukasischer  und  Bu- 
charischer Juden  (nur  ein  Teil  kann  besichtigt 
werden,  das  übrige  liegt  bis  auf  weiteres  in 
Kisten  verpackt)  und  photographische  Auf- 
nahmen von  jüdischen  Grabsteinen  aus  Litauen 
und  Polen;  die  Sammlung  ist  der  unermüdlichen 
Tätigkeit  des  Konservators  des  Museums,  des 
Herrn  Miller  zu  verdanken.  Auch  das  Asiatische 
Museum  in  Petrograd  birgt  so  manche  jüdischen 
Schätze.  Unter  anderen  Unica  der  darin  be- 
findlichen Friedlandschen  Bibliothek  ist  der 
handschriftliche  Machsor  aus  dem  achtzehnten 
Jahrh.  erwähnenswert,  der,  wie  das  Titelblatt  be- 
zeugt, von  einem  Juden  in  Tunis  geschrieben  und 
illuminiert  worden  ist.  Die  eigenartige  Ornamen- 
tation  —  ein  Gemisch  französischer  Barock-  und 
Rokokomotive  und  orientalischer  Einschläge  — 
verdient  es  einen  besonderen  Platz  in  der  jüdi- 
schen Miniaturmalerei  einzunehmen.  Die  mit 
Holzschnitten  reich  geschmückten  holländischen, 
italienischen  und  deutschen  Haggaden  zeigen 
uns,  wie  ein  jüdisches  Buch  im  siebzehnten  und 
achtzehnten  Jahrh.  ausgesehen  hat.  Leider  sind 
diese  Schätze  nur  wenigen  Kundigen  zugänglich. 

23* 
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Was  die  wertvolle  Sammlung  jüdischer  Kunst 
betrifft,  die  Anski  während  seiner  Expedition 
h\  Wolhynien  und  Galizien  (letzteres  besuchte 
er  während  der  russischen  Okkupation  un- 
gefähr im  Jahre  191 4 — 15)  zustande  brachte, 
io  scheint  sie  sich  nicht  mehr  in  Petrograd  zu 
befinden. 

Die  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Kunst 
hatte  es  sich  zu  einer  ihrer  dringendsten  Auf- 
gaben gestellt,  das  in  den  russischen  staatlichen 
Sammlungen  befindliche  Material  durch  Ver- 
vielfältigung den  breiten  Volksschichten  zu 
Nieten.  Ich  und  der  Architekt  Smorgonski  mach- 
t.^n  uns  daran,  die  Miniaturen  in  den  alten  Manu- 
skripten zu  kopieren.  Ich  suchte  die  charak- 
teristischsten Blätter  in  den  illustrierten  Hag- 
giden  aus,  die  dem  Photographen  überlassen 
wurden.  Das  gesichtete  Material  wurde  außer- 
dem katalogisiert,  indem  literarische  Werke,  in 
das  uns  interessierende  Bereich  einschlagende 
Namen  u.  a.  m.  auf  besondere  Zettel  eingetragen 
wurden.  Die  Gesellschaft  sollte  allmählich  eine 
Sammlung  von  Cliches  (Negativen  und  Dia- 
positiven), von  Zeichen-  und  Photographien- 
albums  zusammenstellen. 

Eine  weitere  Aufgabe  der  Gesellschaft  be- 
stand darin,  Bildertafeln  für  jüdische  Schul- 
kinder zu  beschaffen.  Es  wurden  Wettbewerbe 
aasgeschrieben,  an  denen  sich  eine  ganze  Reihe 
jüdischer  Künstler  beteiligte:  Chagall,  Sinajski, 
Lachowski,  Solomonow,  Lisitzki  u.  a.  Bilder, 
wie  „Der  Schneider",  ,,Am  Sedertisch"  und 
viele  andere  schmückten  in  kurzer  Zeit  den 
Ausstellungsraum   der   Gesellschaft. 

Es  muß  hier  erwähnt  werden,  daß  die  Gesell- 
ächaft  in  der  Organisation  von  Wettbewerben 
einige  Änderungen  vornahm,  wie  sie  durch  die 
neuen  Verhältnisse,  die  ungeheure  Teuerung  ge- 
boten waren. 

Es  ist  augenblicklich  einem  Künstler  in  Ruß- 
land nicht  zuzumuten,  daß  er  sich  an  einem 
Preisausschreiben  beteilige  aufs  Risiko  hin,  da- 
öei  leer  auszugehen.  Jeder  Bewerber,  der  sich 
an  einer  von  der  jüdischen  Gesellschaft  zur 
Förderung  der  Kunst  veranstalteten  Konkurrenz 
beteiligt,  bekommt  ein  bestimmtes  Honorar- 
minimum. Hingegen  nimmt  sich  die  Gesell- 
schaft das  Recht  aus,  die  Teilnehmer  selber  aus- 
;2usuchen  und  deren  Zahl  beliebig  zu  beschränken. 
In  den  somit  gezogenen  Grenzen  ist  der  Wett- 
bewerb frei.  Der  Preisgekrönte  erhält  außer  dem 
Honorarminimum  eine  Prämie.  Die  Gesellschaft 
vermittelte  ihren  Mitgliedern  so  manchen  pri- 
vaten und  staatlichen  Auftrag  durch  die  von  ihr 
veranstalteten    Konkurrenzen. 

R.  Bernstein-Wischnitzer 


BERICHTE  VON   JÜDISCHER 
ERZIEHUNG 

Die  verwirklichte  Lehre  von  der  Arbeit 

In  der  Fülle  der  Probleme,  die  uns  in  dem 
Augenblick  überfallen  haben,  da  wir  uns  an- 
schickten, der  jüdischen  Gemeinschaft  neue 
Stützen  zu  geben,  fand  sich  auch  das  Problem 
der  gemeinschaftlichen  Jugenderziehung.  Sie  ist 
für  den  Wiederaufbau  unseres  Volkes  von  hoher 
Bedeutung,  und  zwar  sowohl  in  Palästina  wie 
in  den  Galuthländern. 

In  Palästina  finden  wir  eine  unverhältnis- 
mäßig große  Zahl  von  Kindern  vor,  die  nicht 
im  Elternhause  aufwachsen  und  deren  Erziehung 
der  Gesellschaft  obliegt.  Da  sind  die  zahlreichen 
jungen  Wesen,  deren  Eltern  zu  arm  und  zu 
elend  sind,  um  selbst  die  Erziehung  ihrer  Kinder 
zu  leiten.  Da  sind  die  Knaben  und  Mädchen, 
die  von  ihren  im  Ausland  lebenden  Eltern  im 
Vertrauen  auf  die  menschenbildende  Kraft  der 
neuen  jüdischen  Gesellschaft  zur  Erziehung 
nach  Palästina  geschickt  werden.  Da  sind  die 
Waisenkinder,  die  schon  vor  dem  Kriege  und 
besonders  während  seiner  Dauer  der  Verwandten 
beraubt  wurden.  Da  ist  eine  nach  Tausenden 
zählende  Schar  junger  Menschen,  die  —  je 
nach  der  Art,  in  welcher  die  Volksgemeinde  sie 
aufwachsen  läßt  —  eine  Lebensader  oder  eine 
Lebensgefahr  für  die  neue  Gemeinschaft  werden 
können. 

In  den  Galuthländern  werden  die  Scharen  der 
Waisen,  der  in  Not  und  Elend  verkommenden 
Kinder  noch  ergänzt  durch  die  Zahl  derer, 
deren  Eltern  durch  geistige  und  sittliche  Ver- 
kommenheit das  Recht  zur  Erziehung  ihrer 
Kinder  verwirkt  haben.  Alle  diese  Kinder 
müssen  durch  gemeinschaftliche  Erziehung  zu 
nützlichen  Gliedern  des  Volkes  herangebildet 
werden. 

Bei  normal  lebenden  Völkern  ist  es  bedeutend 
leichter,  Grundprinzipien  der  Jugenderziehung 
zu  finden,  als  bei  uns.  Bei  jenen  besteht  eine 
instinktive  Kenntnis  und  Bejahung  der  eigenen 
Art,  und  die  Jugenderziehung  richtet  sich  mit 
Selbstverständlichkeit  auf  die  Heranbildung  des 
klar  erkannten  idealen  Nationaltypus.  Uns  ist 
das  Wissen  um  die  Grundlinien  unseres  Wesens 
und  damit  die  Vorstellung  von  einem  idealen 
Entwicklungsziel  abhanden  gekommen.  Unsere 
jäh%  Erkenntnis  von  den  Entartungserscheinun- 
gen in  unserem  eigenen  Wesen  ist  noch  nicht 
begleitet  von  der  Vorstellung  eines  neuen  jüdi- 
schen und  menschlichen  Idealtypus.  Das  macht 
sich  auch  in  allen  unseren  Ansätzen  zu  einer 
neuen  Jugenderziehung  bemerkbar:  allenthalben 
finden    wir    einen   Futurismus    ohne    kulturelle 
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Bodenständigkeit,  ein  blindes  Vertrauen  auf  das 
Durchbrechen  lebenschaffender  Kräfte  in  uns, 
ohne  daß  wir  genau  zu  sagen  v^-michten,  wie 
diese  Kräfte  heißen.  Was  uns  an  neuem  und 
eigenem  Ethos  noch  fehlt,  glauben  wir  mit 
neuer  Liebe  zu  dem  uns  Eigenen  ersetzen  zu 
können  und  übersehen,  daß  diese  Liebe,  wenn 
sie  nicht  von  strengen  sittlichen  Forderungen 
begleitet  ist,  leicht  in  Eigenliebe  umschlägt. 
Diese  Unsicherheit  mag  im  gegenwärtigen 
Stadium  unserer  Entwicklung  unvermeidlich 
sein  —  jedenfalls  ist  sie  ein  Hindernis  unserer 
Jugenderziehung,  aus  dem  uns  noch  mancher 
Mißerfolg  erwachsen  wird. 
^^iPiese  Unklarheit  über  unsere  Entwicklungs- 
^^Be  führt  dazu,  daß  wir  auch  in  praktisch-er- 
Bj^herischer  Hinsicht,  d.  h.  in  bezug  auf  die 
Auswahl  unserer  Lehrtechnik  im  Dunklen  tappen. 
Noch  besitzen  wir  kaum  ein  einziges  Institut, 
das  konsequent  in  allen  Zwei^^en  seiner  Er- 
ziehungsarbeit einer  bestimmten  Methode  folgt. 
Noch  bleibt  unsere  Jugendarbeit  in  Ziel  und 
Technik  ein  Mosaik,  das  nicht  geeignet  ist,  har- 
monisch durchgebildete  Menschen  zu  entlassen. 
Sobald  wir  uns  das  einmal  klargemacht  haben, 
verstehen  wir  die  Notwendigkeit,  uns  umzu- 
sehen nach  Instituten  derGemeinschaf tserziehung, 
in  denen  sich  ein  positiver  geistiger  Standpunkt 
konsequent  bis  in  die  technischen  Einzelheiten 
hinein  ausspricht.  Am  interessantesten  für  uns 
sind  natürlich  jüdische  Erziehungsinstitute,  bei 
denen  solche  Einheitlichkeit  sich  findet.  Es 
gibt  drei  Kategorien  jüdischer  Erziehungsan- 
stalten: orthodoxe,  deren  Blick  in  die  Ver- 
gangenheit gerichtet  ist;  assimilatorische  mit 
dem  Blick  auf  die  Umwelt;  jungjüdische  mit 
dem  Blick  in  eine  noch  ferne  Zukunft.  Aber 
keine  dieser  Kategorien  hat  die  Blickrichtung, 
die  einer  jungen  Generation  den  Weg  zu  un- 
mittelbarer Bewährung  als  Juden  und  als 
Menschen  weisen  kann:  auf  den  seienden  Tag 
und  die  lebendige  Stunde  des  Judentums. 

Unter  allen  jüdischen  Erziehungsinstituten, 
die  ich  kennen  lernte,  habe  ich  ein  einziges 
gefunden,  das  diese  Blickrichtung  hat  und  ganz 
konsequent  verfolgt :  es  ist  das  Heim  des  Jüdi- 
schen Frauenbundes  für  gefährdete  Mädchen  in 
Isenburg  bei  Frankfurt. 

Ein  Institut,  in  dem  das  Judentum  nicht  ein 
totes  Ritual  und  nicht  eine  Ideologie  ist,  son- 
dern etwas  in  jedem  Augenblick  Gegenwärtiges, 
ist  wohl  wert,  von  uns  gekannt  zu  werden  — 
auch  dann,  wenn  diese  Art  von  Judentum  sich 
mit  der  politischen  Lage  der  Juden  abfindet, 
nationale  Bestrebungen  ablehnt  und  mehr  un- 
bewußt als  bewußt  —  vielleicht  sogar  malgre 
sei  —  als  Ausstrahlung  einer  von  Jüdischheit 
durchdrungenen  Persönlichkeit  wirkt. 


Das  nämlich  ist  es,  was  dem  Isenburger  Heim 
sein  Antlitz  gibt:  die  vollkommene  jüdischt 
Persönlichkeit  seiner  Begründerin  und  Leiterin. 
Hier  ist  ein  Judentum,  von  dem  man  sagen 
darf:  wenn  es  die  zehn  Gebote  nicht  fertig  vor- 
gefunden hätte,  so  hätte  sein  Gefühl  für  Wel' 
und  Menschheit  sie  sich  selbst  geschaffen.  Hier 
ist  ein  Ethos  der  Pflicht  und  Verantwortlicb- 
keit,  das  Ethos  des  ^NTr^D .  Dieses  Ethos 
prägt  sich  in  jeder  Einzelheit  des  Isenburger 
Heimes  aus,  und  das  wichtigste  ist,  daß  e-. 
nicht  mit  Worten  gelehrt,  sondern  durch  Taten 
gelebt  wird.  Ein  Mensch,  dessen  Jüdischkeit 
im  tiefen  Erfassen  dieses  Geistes  der  Pflicht  und 
Verantwortlichkeit  wurzelt,  mußte  von  Entsetzen 
über  den  Abfall  des  jüdischen  Menschen  vom 
Pflichtgebot,  von  prophetischem  Ingrimm  über 
alles  Jüdische,  sofern  es  dem  jüdischen  Pflicht- 
ideal abtrünnig  geworden  ist,  ergriffen  werden. 
Einen  so  großen  Ingrimm  kann  nur  ein  noch 
größeres  Vertrauen  zum  jüdischen  Menschen 
davor  bewahren,  jüdische  Art  in  ihrer  heutigen 
Ausprägung  durchaus  zu  verneinen  und  ihr  wo- 
möglich fremde  Volksart  vorzuziehen.  Obgleich 
sich  in  dem  Isenburger  Werk  ein  solches  Ver- 
trauen nicht  immer  ausspricht,  ist  es  doch  ein 
Beweis  des  unermüdlichen  Dranges  seiner  Schöp- 
ferin, für  Juden  zu  arbeiten  und  aus  ihnen 
herauszuholen,  was  nur  irgendwie  gut  und  er- 
haltswert ist.  Auf  diesem  geistigen  Funda- 
ment: auf  dem  jüdischen  Ethos  der  Pflicht  urci 
strenger  Verfolgung  dessen,  was  den  jüdischer» 
Menschen  seiner  Pflicht  entfremdet,  beruht  die 
Isenburger  Anstalt. 

Die  schlimmste  Verführung  zum  Abfall  vom 
jüdischen  Pfiichtgebot  sieht  die  Leiterin  des 
Heims  in  der  Trägheit,  der  geistigen  und  körper- 
lichen Lässigkeit  im  Tragen  der  Mühen  des 
Tages.  Mit  der  Lehre  von  der  erlösenden  Kraft 
der  Arbeit  ging  sie  an  ihr  Erziehungswerk,  un<? 
ihrem  ganzen  Verantwortlichkeitsgefühl  ent- 
sprechend, schickte  sie  sich  alsbald  an,  diese 
Lehre  nicht  vorzusagen,  sondern  vorzuleben.  In 
dem  Isenburger  Heim  redet  man  wenig  und  ar- 
beitet viel. 

Sehen  wir  uns  im  einzelnen  an,  was  man  in 
Isenburg  arbeitet.  Das  Heim  wurde  errichtet 
als  eine  Sammelstätte  für  Mädchen,  deren  körper- 
liche und  seelische  Entwicklung  irgendwie  ge- 
fährdet ist.  Nicht  aus  billigem  „Rachmones" 
sollen  diese  schutzbedürftigen  Wesen  hier  ver- 
sammelt werden,  nicht  um  an  ihnen  sozial'. 
Theorien  zu  verwirklichen,  nicht  um  religiöser 
Zwecke  willen  und  nicht  etwa  zur  Abwehr  des 
Antisemitismus;  sondern  weil  eine  mütterliche 
Frau,  die  an  die  Entwicklungsmöglichkeiten  des 
Guten  im  Menschen  glaubt,  mit  jüdischen  Kin- 
dern zusammenleben  und    mit  ihnen    das  jüdi- 
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sehe  Gebot  der  Arbeit  verwirklichen  wollte.  Es 
ist  charakteristisch  für  das  Pflicht-  und  Ver- 
antwortlichkeitsgefühl dieser  Frau,  daß  sie  sich 
für  solches  Zusammenleben  nicht  die  leichtesten, 
sondern  die  schwersten  Fälle  aussuchte  :  schwer 
Erziehbare,  sittlich  Gefährdete  oder  Entgleiste. 
Drei  Voraussetzungen  sind  für  die  Aufnahme  in 
das  Isenburger  Heim  maßgebend:  Gesundheit, 
Hilfsbedürftigkeit  und  Erziehbarkeit.  Bei  dieser 
Auswahl  ergab  es  sich  von  selbst,  daß  Mädchen 
aller  Altersstufen  —  vom  Säugling  bis  zur  Er- 
wachsenen, einschließlich  junger  Mütter  —  in 
Isenburg  Aufnahme  fanden,  um  so  mehr,  als 
diese  natürliche  Gruppierung  gleichzeitig  auch 
vom  pädagogischen  Standpunkt  von  höchster 
Wichtigkeit  erschien. 

In  einem  von  lauter  Mädchen  (mit  Ausnahme 
einiger  ganz  kleiner  Knaben)  bevölkerten  Hause 
ergibt  sich  gleichfalls  von  selbst  das  der  Frau 
natürlichste  Feld  für  die  Verwirklichung  der 
jüdischen  Lehre  von  der  Arbeit.  Indem  das 
ganze  Mädchenheim  in  einen  Haushalt  umge- 
wandelt wurde,  fanden  die  Mädchen  Gelegen- 
heit zur  Betätigung  in  der  primitivsten  und 
produktivsten  Frauenarbeit,  der  Haushaltsarbeit. 
Im  Isenburger  Heim  arbeitet  jedes  Mädchen 
und  jede  junge  Mutter  an  der  Erhaltung  des 
Hauses  mit:  die  Erwachsenen  erlernen  dabei 
systematisch  alle  Zweige  der  Wirtschaftsfüheung, 
aber  auch  die  Schulmädchen  bis  herab  zu  den 
ganz  Kleinen  haben  schon  ihre  bestimmten 
Pflichten.  Der  Sinn  dieser  Einrichtung  ist 
ein  viel  tieferer  als  etwa  nur  die  Erlernung 
wirtschaftstechnischer  Arbeiten :  sie  trägt  in 
die  ganze  Anstalt  einen  Geist  der  Gemein- 
samkeit, der  Hilfsbereitschaft,  der  Verbin- 
dung aller  zu  einem  Ziel.  Durch  diese 
gemeinschaftliche  Arbeit  wird  zugleich  den 
Mädchen  ein  Ersatz  für  die  Familie,  die  sie 
verloren  haben  oder  die  sich  ihrer  entledigt  hat, 
gebeten  (denn  in  Isenburg  glaubt  man  an  die 
Familie  als  Zelle  jeglicher  Volkskultur).  Indem 
alle,  die  Hausmutter,  jede  Angestellte  und  jeder 
Zögling,  gleiche  Pflichten  tragen  und  keinerlei 
Vorrechte  genießen,  werden  Unterschiede  der 
geistigen  Veranlagung,  kleine  Bildungsnüancen 
und  vor  allem  soziale  Gegensätze  ausgeglichen 
und  damit  eine  soziale  Mcral  in  die  Anstalt 
hineingetragen,  wie  sie  vielleicht  nur  in  einem 
jüdischen  Kreise  denkbar  ist. 

Eine  Arbeitsanstalt,  die  so  durchdrungen  ist 
von  Arbeitsfreude  und  in  der  man  nur  solche 
Mitarbeiterinnen  duldet,  die  wirklich  die  Tech- 
nik ihrer  Arbeit  beherrschen  und  weiterzugeben 
verstehen,  erzieht  —  wie  man  sich  in  Isenburg 
täglich  überzeugen  kann  —  Menschen,  die  sich 
tatsächlich  ihrer  einfachen  Arbeit  freuen  und 
sie   als   den    eigentlichen  Inhalt   ihres    Lebens 


empfinden.  Solche  Menschen  mögen  nicht  so 
subtil  in  ihrem  Empfinden,  nicht  so  mannig- 
fallig  in  ihrem  Denken  sein  wie  andere,  bei 
denen  man  den  Hauptwert  auf  die  Ausbildung 
des  Intellekts  legte  —  aber  sie  werden  im 
Leben  ihren  Platz  ausfüllen  können,  werden 
durch  innere  Einfachheit  vor  der  Lüge  eines 
Über-sich-selbst-hinaus-wollens  bewahrt  b'.eiben 
und  werden  die  Grundlage  aller  sozialen  Moral 
in  sich  tragen :  Verständnis  für  den  Mitmenschen. 
Auch  das  zeigt  sich  an  den  einigermaßen  gut 
veranlagten  Zöglingen  des  Isenburger  Heims. 
Der  Schlüssel  zur  Behandlung  der  Schülerinnen 
aber  liegt  in  den  Worten:  Güte  und  Nach- 
sicht. Auch  hierin  bewährt  sich  ein  typisch 
jüdisches  Element:  diese  Güte  und  diese  Nach- 
sicht haben  nichts  mit  Sentimentalität  zu 
tun;  sie  entspringen  einem  ganz  schlichten 
resignierten  Einblick  in  die  Unzulänglichkeit 
dieser  jungen  Geschöpfe  und  der  Erfahrung, 
daß  dem  Schwachen  durch  Güte  besser  zu 
helfen  ist  als  durch  Strenge. 

Es  seien  hier  noch  einige  pädagogische  und 
technische  Einzelheiten  des  Isenburger  Heims 
gegeben,  die  für  uns  bei  der  Einrichtung  unserer 
Waisen-  und  sonstigen  Erziehungsheime  von 
größter  Wichtigkeit  sein  können.  Die  Anstalt, 
die  aus  kleinen  Anfängen  herauswuchs,  hat  in 
einem  kleinen  Hause  begonnen,  in  dessen  Um- 
kreis man  sich  ein  ziemlich  beträchtliches 
Terrain  sicherte.  Heute  besteht  sie  aus  vier 
Häuschen,  von  denen  eines  die  gemeinschaft- 
lichen und  Empfangsräume,  ein  zweites  Arbeits- 
und Schlafräume  für  Schulkinder  und  größere 
Mädchen  enthält.  Ein  drittes  Haus,  in  dem  die 
Anstaltsleiterin  ihre  Landwohnung  hat,  soll 
außerdem  Beamtinnen  der  Anstalt  während  ihres 
Urlaubs  als  Erholungsstätte  dienen.  In  einem 
vierten  Hause  sind  die  Säuglinge,  Laufkinder 
und  jungen  Mütter  untergebracht. 

Die  Schulkinder  besuchen  die  Volksschule 
und  erhalten  Religions-  und  Gesangsunterricht 
im  Hause.  Durch  Einführung  der  Einheits- 
schule ist  eine  der  geistigen  Veranlagung  ent- 
sprechende Schulbildung  für  jedes  Kind  mög- 
lich geworden.  Ihre  freie  Zeit  verbringen  die 
Kinder  mit  häuslichen  Hilfeleistungen,  Nähen 
oder  leichter  Gartenarbeit;  an  Sabbath  und 
Sonntag  werden  Spaziergänge  mit  ihnen  unter- 
nommen, bei  denen  sich  —  ebenso  wie  abends 
im  Schlafsaal  —  am  besten  Gelegenheit  zu 
freundschaftlicher  Unterhaltung  zwischen  Kin- 
dern und  Lehrerinnen  ergibt. 

Eine  Absonderung  besonders  schwer  erzieh- 
barer Mädchen  von  den  normaleren  findet  nicht 
statt:  bei  Tisch,  im  Schlafsaal,  bei  der  Arbeit 
sind  alle  vereinigt.  Man  könnte  fürchten,  daß 
dadurch  die  besseren  Elemente  schlechten  Einr 
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Aussen  ausgesetzt  sind;  aber  von  der  Über- 
zeugung ausgehend,  daß  ja  auch  das  im  Privat- 
hause aufwachsende  Kind  den  verschiedensten 
Einflüssen  ausgesetzt  ist,  nimmt  man  diese  Ge- 
fahr mit  in  den  Kauf;  man  vertraut  eben  dar- 
auf, daß  die  schlechten  Einflüsse  vor  den  guten 
des  Heims  verblassen.  Hierzu  kommt  als  weite- 
res Prinzip  das  einer  größeren  Freizügigkeit,  als 
in  irgendeiner  Anstalt,  in  der  sich  auch  Für- 
sorgezöglinge befinden,  üblich  ist. 

Die  Säuglingsabteilung   ist  nicht  etwa  streng 
I    von  den  anderen  geschieden,  sondern  in  Garten 
'.\    und  Haus   kommen  Kleine  und  Große   mitein- 
ander in  Berührung.     Die  Größeren  werden  zu 
Ifeleistungen  bei  den  Kleineren  herangezogen, 
i   den  familienhaften  Charakter    des  Heimes 
öht  und  die  Mädchen  an  den  für  eine  Frau 
ürlichen  Umgang  mit  Kindern,    an    die  mit 
1  Werden   und  Wachsen  des  Menschen  ver- 
bundenen Vorgänge  gewöhnt. 

Ein  nicht  leichtes  Kapitel  sind  die  jungen 
Mütter,  häufig  uneheliche  Mütter,  manchmal 
solche,  deren  Männer  eine  Freiheitsstrafe  ab- 
büßen; aber  in  fast  allen  Fällen  Frauen  aus 
furchtbar  zerrütteten  Verhältnissen  und  ohne 
jegliches  Verständnis  für  ihre  mütterlichen  Auf- 
gaben. Sie  möglichst  eine  Weile  vor  der  Nieder- 
kunft aufzunehmen  und  sie  solange  wie  mög- 
lich in  der  Anstalt  zu  behalten,  um  ihnen  neben 
ihrer  eignen  und  des  Kindes  Pflege  ein  gründ- 
liches Verständnis  für  ihre  sittlichen  und  kon- 
kreten Pflichten  gegenüber  ihrer  Familie  zu 
geben,  ist  ein  Grundprinzip  des  Isenburger 
Heimes. 

Die  vier  Häuser  liegen  inmitten  eines  Ge- 
müse- und  Obstgartens  von  i  Morgen  Ausdeh- 
nung, in  dem  unter  Beihilfe  der  Kinder  Früchte 
gebaut  und  Hühner  gezogen  werden.  Durch 
diese  Anordnung  spielt  sich  das  Leben  der  An- 
staltsinsassen zu  einem  großen  Teil  im  Freien  ab| 
Das  Personal  der  Anstalt,  die  heute  ca. 
X2  Kleinkinder  und  30  Schulmädchen  bzw. 
Schulentlassene  umfaßt,  besteht  aus  einer  Be- 
triebsleiterin und  ihrer  Stellvertreterin,  zwei 
Lehrerinnen,  einer  Handarbeitslehrerin,  einsr 
leitenden  und  einer  zweiten  Säuglingsschwester, 
zwei  Kindergärtnerinnen,  einer  Köchin  (eine 
junge  Matter,  deren  Kind  im  Säuglingshause 
untergebracht  ist),  einer  Gärtnerin  und  einer 
gelegentlich  beschäftigten  Aufwärterin.  Die  Ar- 
beit aller  dieser  reichlich  beschäftigten  Hilfs- 
kräfte ist  nicht  auf  ein  Spezialgebiet  konzen- 
triert, sondern  jede  einzelne  lernt  überall  mit 
anzugreifen,  wo  gerade  Hilfe  benötigt  wird. 

Dies  sind  die  wichtigsten  technischen  und 
pädagogischen  Gesichtspunkte.  Wir  können 
daraus  für  unsere  Erziehungsinstitute,  besonders 
für  die  Erziehung  unserer  Mädchen,  deren  Ver- 


sagen in   aller  praktischen  Arbeit  unser  Werk 
schwer  bedroht,  außerordentlich  viel  lernen. 

Es  bleibt  nur  noch  einiges  von  dem  zu  sagen 
übrig,  was  uns  der  Kern  und  Ausgangspunkt 
aller  Jugenderziehung  ist:  die  Jüdischkeit.  Wir 
haben  vom  Wesen  der  Leiterin  gesprochen,  von 
ihrer  vollkommenen  Durchdringung  mit  jüdi- 
scher Ethik,  jüdischem  Verantwortlichkeitsgefühl 
und  Treue  zum  jüdischen  Gebot.  Der  Wesens- 
kern einer  so  starken  Persönlichkeit  kommt 
natürlich  in  allen  Einzelheiten  ihres  Tuns  zum 
Durchbruch:  ob  sie  den  Kindern  am  Freitag- 
abend einen  Teil  der  jüdischen  Lehre  erläutert, 
oder  ihnen  die  Bedeutung  eines  Festes  erklärt, 
oder  ob  sie  —  ohne  ausgesprochenen  Hinweis 
auf  jüdische  Ideen  —  den  Schülerinnen  ein 
Leben  jüdischer  Gerechtigkeit  vorlebt  —  immer 
ist  sie  Jüdin.  Nur:  wir  leben  in  einer  Welt 
und  Zeit,  in  der  man  sein  eigenes  Judentum 
nicht  mehr  mit  Selbstverständlichkeit  neuen 
Geschlechtern  weitergeben  kann,  denn  in  diesen 
neuen  Geschlechtern  ist  die  Kette  der  Tradition 
zerbrochen  und  der  unbedingt  jüdische  Instinkt, 
der  den  früheren  Generationen  Quelle  all  ihres 
Seins  war,  erstorben.  In  einer  solchen  Zeit  der 
rapiden  Auflösung  des  Judentums  kann  es  nicht 
mehr  genügen,  daß  ein  durchaus  jüdischer 
Mensch  Keime  edlen  Menschentums  in  die 
Seelen  der  jungen  Generation  legt  und  darauf 
vertraut,  daß  das  Judentum  in  ihnen  sich  von 
selbst  entwickelt.  In  einer  solchen  Zeit  kann 
das  Judentum  nur  dadurch  erhalten  werden, 
daß  man  die  Jugend  zur  Selbstbesinnung  und 
Entscheidung  hinleitet,  zu  einem  bewußten  An- 
schluß an  den  eigenen  Stamm,  zu  einem  un- 
erschütterlichen Vertrauen  auf  das  Gute  in  ihm 
—  trotz  all  seiner  Fehler  und  Entartungserschei- 
nungen. Gerade  jemand,  der  von  sich  selbst 
weiß,  daß  er  ein  ganzer  Jude  und  ein  ganzer 
jüdischer  Kämpfer  ist,  kann  glauben,  eine  Er- 
ziehung zu  solcher  Entscheidung  unterlassen  zu 
dürfen,  —  aber  sein  Kampf  wird  dann  ein 
Kampf  auf  dem  verlorenen  Posten  des  sterben- 
den Judentums  sein. 

Unter  den  Schülerinnen  der  Isenburger  An- 
stalt sehe  ich  manche,  die  veredelt  durch  die 
Verwirklichung  der  Lehre  von  der  Arbeit,  die 
ihre  Kindheit  begleitete,  in  die  Welt  hinaus- 
gehen wird ;  aber  ich  sehe  keine,  auf  deren  un- 
bedingte Treue  zum  Judentum  ich  bauen  darf. 
Und  ich  sehe  niemanden  in  Isenburg,  der  den 
leitenden  Gedanken  der  Gründerin  dieses  Heimes 
erben  und  weiterbilden  wird:  daß  die  Arbeit 
das  Mittel  zur  Erlösung  des  Judentums  ist. 

Ich  sehe  viel  tüchtiges  Menschentum  aus 
Isenburg  hervorgehen,  aber  keinen  Keim  zu 
neuem  Judentum. 

Helene  Hanna  Cohn 
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FORSCHUNG  UND  ERKENNTNIS 


VÖLKERPSYCHOLOGIE 

Vorigesmal  (siehe  „Der  Jude",  Heft  i,  S.  57) 
haben  wir  zwei  christliche  Philosophen  (Speng- 
ler und  Keyserling)  über  die  jüdische  Psycho- 
logie vernommen.  Heute  wo  len  wir  sehen, 
wie  die  Juden  selbst  über  ihre  eigene  Psyche 
denken.  Drei  Juden  sollen  hier  zu  Worte  kom- 
men :  der  eine  ein  bewußter  Assimilant,  der 
zweite  ein  bewußt  neutraler  (d.  h.  anationaler) 
Jude,  der  dritte  ein  schlichter  Mann  der  Wissen- 
schaft, der  sein  Problem  wohl  am  objektivsten 
erfaßt.     Beginnen  wir  mit  diesem  letzteren. 

In  einer  kleinen,  aber  inhaltsreichen  Schrift 
„Die  geistigen  Typen  der  Juden  und  die 
Revolutionsbewegung"  (Heidelberg  1920, 
Kommissionsverlag  Alfred  Wclffs  Buchhand- 
lung) versucht  Dr.  Arnold  Sack  eine  gedrängte 
Psychologie  der  Juden  zu  geben.  Ob  als  Aus- 
druck einer  besonderen  rassenbiologischen  Ge- 
bundenheit oder  als  Ergebnis  eines  historischen 
Druckes  und  Gegendruckes,  die  spezifische 
jüdische  Geistigkeit  bleibt  für  dei*  Verfasser  mit 
Recht  etwas,  was  nicht  wegdisoutiert  werden 
kann.  Das  Dogma  von  der  rein  semitischen 
Einheit  der  jüdischen  Volksgemeinschaft  ver- 
wirft er,  weil  die  als  semitisch  verschrieenen 
Gesichtszüge  der  Juden,  wie  die  fleischige 
Hakennase,  wulstige  Lippen,  abstehende  Ohren 
usw.,  bei  echten  Semiten,  vor  allem  bei  den 
Arabern,  nur  selten  vorkommen,  während  sie 
bei  dem  arischen  Volke  der  Armenier  überaus 
oft  angetroffen  werden.  Die  Mannigfaltigkeit 
des  jüdischen  Rassentypus  zeigt  sich  schon  in 
dem  Unterschiede  zwischen  den  Spaniolen  und 
den  Aschkenasim.  Indessen  geht  der  Verfasser 
wohl  zu  weit,  wenn  er  im  Gegensatz  zu  dem 
Typus  des  polnisch-litauischen  Juden  noch  eigens 
den  Typus  eines  „Steppenjuden"  in  der  Ukraine 
behauptet,  welch  letzterer  unleugbare  S  uren 
der  Vermischung  verrät  z.  T.  mit  den  slavischen 
und  mongolischen  Ureinwohnern  des  südlichen 
Rußlands  bzw.  mit  den  alten  Kasaren.  Zweifel- 
los übt  das  südliche  Kiima  einen  bestimmten 
und  jedenfalls  realeren  assimilierenden  Einfluß 
aus,  als  jene  recht  problematischen  und  schwer 
feststellbaren  rassenhistorischen  Momente.  Von 
der  Struktur  der  jüdischen  Psychologie  (und 
wohl  von  jeder  anderen  ?)  hat  der  Verfasser 
den  folgenden,  wie  mir  scheint,  zutreffenden 
Begriff.  Sie  besteht  aus  einer  konstanten  seeli- 
schen Neigung,  die  jedoch  eine  Verbindung  mit 
den  jedesmaligen  historischen  Bedingungen  als 
Varianten  eingeht,  und  aus  dieser  Mischung  er- 


gibt sich  dann  die  jeweilige  Dominante  dej 
geistigen  Typus  der  Juden  in  jeder  geschieht 
liehen  Epoche.  Es  scheint  mir  aber  ein  (log*, 
scher  wie  psychologischer)  Widerspruch  zunt 
Wesen  einer  seelischen  Dominante  zu  sein,  wem 
der  Verfasser  meint,  dsß  diese  sich  in  zwe 
oder  mehr  einander  entgegengesetzen  Artea 
ja  in  einer  Durchkreuzung  und  Überschneidung 
aller  möglichen  geistigen  Wirkungen  äußert 
kann.  Und  doch  ist  gerade  diese  Polarität  fi 
den  Verfasser  das  Kennzeichen  der  jüdischei 
Geistesgeschichte,  das  sie  einem  roten  Fadei 
gleich  durchzieht.  Diese  Polarität  bestehe  schoi 
während  der  biblischen  Epoche  zwischen  dei 
Gesetzesgläubigen  und  den  Propheten,  die  ji 
eine  Emanzipation  vom  Dogma  und  vom  Kul 
tus  angestrebt  haben.  Sie  komme  dann  aucl 
später  in  dem  Gegensatz  der  sachlich  begriff 
liehen  Welt  der  orthodoxen  Talmudisten  uni 
dem  utopisch -transzendenten  Reich  der  myst* 
sehen  Chassidim  zum  Ausdruck.  Ja  den  glei 
chen  Gegensatz  findet  der  Verfasser  in  der  Ver 
schiedenhiit  der  Geistesstruktur  eines  Marx  un( 
eines  Lassalle:  dort  ein  spl  tterscharf  analyti 
sches,  ja  geradezu  nach  talmudischen  Beispiele 
rabulistisches  Verfahren,  eine  st  enge  Wissen 
schaftiichkeit;  hier  geistiger  Aufschwung,  Gemüts 
fülle  und  organisatcrisch-schöpferische  Tatkraft 
Wie  schwankend  schließlich  der  ganze  Begril 
der  Dominante  bei  Sack  wird,  ersieht  man  au 
seinem  gelegentlich  und  unwillkürlich  fallender 
aber  desto  charakteristischeren  Worte  von  der 
„Proteusgesicht  dieses  (d.  h.  des  jüdischen)  Vol 
kes".  Es  geht  eben  nicht  an,  eine  seelisch 
Dominante  mit  ihren  historischen  Varianten  z 
identifizieren.  Sagt  man,  daß  die  Eigenart  ein« 
Volkes  in  der  Mannigfaltigkeit  oder  gar  Püh 
rität  ihrer  empirischen  Äußerungen  besteht,  s 
ist  das  keine  inhaltliche  Aussage  über  dies 
Eigenart,  denn  eine  selche  seelische  Mannij 
faltigkeit  und  Polarität  findet  sich  bei  alle 
Völkern,  die  über  die  historische  Stufe  prii 
tiver  Einförmigkeit  hinausgekommen  sind,  un 
beispielsweise  das  Nebeneinander  von  strengei 
Konservativismus  und  uferlosem  Revolution« 
mus,  das  Sack  an  sich  mit  Recht  bei  den  Jude 
hervorhebt,  fällt  uns  bei  diesen  nur  deshalb  au; 
weil  ihre  Lage  überhaupt  eine  exponierte  is 
Jedenfalls  gilt  es,  in,  an  oder  möglicherweis 
außerhalb  der  empirischen  und  historische 
Varianten  das  seelisch  Gemeinsame  nachzuwe 
sen,  das  also  jüdische  Propheten  und  jüdisch 
Gesetzesgläubige,  Orthodoxe  und  Chassidin 
Marx  und  Lassalle  verbindet,   wenn   dies  auct 
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wie  alles  Tiefinnerliche,  nur  schwer  formulier- 
bar ist.  Es  hat  auch  den  Anschein  (siehe 
1.  c.  S.  8),  als  habe  sich  der  Verfasser  selbst 
ursprünglich  diesen  Zweck  gesetzt,  aber  in  der 
Folge  vernachlässigt  er  doch  über  den  Varian- 
ten die  Dominante.  Die  Feststellung  dieser  würde 
indesssn  aber  auch  sicherlich  die  Tragweite 
der  seelischen  Unterschiede  begrenzen. 

Im  übrigen  aber  ist  es  ein  Verdienst  Sacks,  auf 
die  Varianten  der  jüdischen  Psyche  grundsätz- 
lich sowie,  in  besonderer  Anwendung,  unter  den 
jüdischen  Revolutionären  (wo  jene  leicht  über- 
sehen werden)  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 
In  der  jüdischen  Revolutionsbewegung  weist 
Sack  mit  Recht  die  Existenz  zweier  einander 
entgegengesetzter  Typen  nach,  von  denen  der 
eine  die  intellektuelle  Exstase,  der  andere  kalten 
Rationalismus  im  Denken  und  Fühlen  und 
Rücksichtslosigkeit  im  Handeln  verkörpert.  Den 
ersteren  Typus  repräsentiert  beispielweise  Gustav 
Landauer,  den  zweiten  LeoTrotzki.  Und  zwischen 
diesen  zwei  Polen  bewegt  sich  eine  Reihe  ver- 
schiedener Spielarten  des  j  üdischen  Revolutionärs. 
Dabei  macht  sich  aber  vielfach  auch  ein  rassen- 
pathologischer, historisch  bedingter  Faktor 
geltend.  Dank  nämlich  seiner  Vitalität  und 
Zähigkeit  hat  zwar  das  Judenvolk  sich  durch 
alle  Schläge  seines  historischen  Schicksals  bis 
in  die  Gegenwart  hineingerettet,  aber  sein  Leib 

■d  seine  Seele  haben  darin  doch  Schaden  ge- 
pimen.  Und  zu  den  elementaren  Sci.lä^en 
m  zuletzt  noch  vielfach  eine  jähe  Emanzi- 
pation aus  dem  jahrhundertelang  gewohnten 
eigenen  Milieu,  die  ihrerseits  seelische  Gleich- 
gewichtsstörungen auslöste.  Und  so  spielen 
„hysterische  Einschläge,  überwertige  Ideen,  eine 
gewisse  motorische  und  psychische  Unruhe  und 
die  zu  Wahnkomplexen  neigenden  Zustände  bei 
dem  Hexensab.th  der  entfesselten  Affekte  vieler 
modernen  Propheten  in  Israel  zweifellos  die 
Rolle  der  auslösenden  Ursachen  für  ihr  Er- 
scheinen auf  der  Revolutionsbühne  der  Welt," 
sagt  nicht  mit  Unrecht  der  Arzt  Sack.  Aber 
er  unterläßt  es  leider,  dieses  interessante  Pro- 
blem noch  weiter  durchzusprechen,  und  ebenso- 
wenig tut  er  das  bei  dem  nächsten  von  ihm 
berührten  Problem:  dem  Vorhandensein  auch 
bei  den  Juden  eines  type  digestif  i:nd  eines  type 
musculaire,  an  denen  aber  die  jüdische  Geistig- 
keit sich  nicht  zu  brechen  braucht,  schon  weil 
die  Kinder  der  so  beschaffenen  Juden  wiederum 
Repräsentanten  der  schärfsten  Gei3ti_;keit  werden 
können.  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn 
tler  Verfasser  diese  Andeutungen  vielleicht  in 
einer  späteren  Schrift  weiter  ausarbeiten  würde. 
Das  Problem  der  Krankhaftigkeit  führt  den 
Verfasser  zum  Schluß:  ,,Es  ist  zu  wünschen, 
daß  größere  Zurückhaltung,    straffere  Disziplin 


und  schärferes  Verantwortungsgefühl  gegenüber 
der  Gesamtheit  in  den  Kreisen  der  jüdischen 
Jugend  Platz  greife.  In  diesem  Sinne  kann  man 
die  unter  zur  Zeit  günstig  scheinenden  politi- 
schen Auspizien  aufwachende  zionistische 
Bewegung  als  eine  zeitgemäße  Aufgabe  für 
einen  Teil  der  Judenheit  begrüßen." 

Müssen  wir  bei  der  Sackschen  Schrift  ihre 
absichtsvolle  Gedrängtheit  bedauern,  so  nötigt 
uns  umgekehrt  die  Länge  des  Buches  von 
Arthur  Trebitsch  ,, Geist  und  Judentum" 
(Verlag  Strache,  Wien  1919,  282  Seiten)  ein  Be- 
dauern ab,  dafür  können  wir  aber  uns  selber 
kürzer  fassen.  Trebitsch  ist  ein  bewußter  Assi- 
milant,  ein  Assimilant,  der  auf  sein  gutes  Recht, 
Assimilant  zu  sein,  auf  sein  edles  Herz  und 
Überzeugung  pocht,  durch  diese  Rechthaberei 
und  fortwährende  philosophische  Begründung 
seines  Assimilismus  aber  nur  um  so  abstoßen- 
der wirkt.  Der  historische  Grundgedanke 
Trebitschs  besteht  in  einer  Analogie  mit  dem 
Staatsrecht  des  römischen  Reiches.  Wie  dort 
der  peregrinus  nach  und  nach  zu  einem  Voll- 
bürger erhoben  wurde,  so  sei  eine  solche  Ten- 
denz auch  für  das  moderne  Europa  natürlich 
und  notwendig.  Zweifellos  be-='eht  nun  diese 
von  Trebitsch  richtig  bemerkte  Analogie  formal 
zu  Recht.  Aber  der  tiefere  historische  und 
psychologische  Unterschied  ist  doch  der,  daß 
jener  Assimilierungsprozeß  Hand  in  Hand  mit 
der  Erweiterung  des  ursprünglich  national- 
römischen Italiens  zu  einem  übernationalen 
Weltreich  ging,  während  die  Entwicklung  des 
heutigen  Europa  (wie  gerade  der  Weltkrieg  ge- 
zeigt hat)  mit  äußerster  Kraft  zu  nationaler 
Staatsexistenz  tendiert.  Wie  wenig  natürlich 
im  echten  subjektiven  Sinne  des  Wortes  der 
Assimilantismus  ist,  ersieht  man  an  dem  Ver- 
fasser selbst,  wenn  er  beispielsweise  die  Kraft 
seiner  Theorien  nicht  besser  zu  stützen  glaubt, 
als  indem  er  sich  auf  die  Anwesenheit  hoher, 
echt  chrisllicher  Gäste  bei  seinen  Vorträ  ',en  be- 
ruft, die  seine  Ausführungen  r; cht  wohlwollend 
aufgenommen  haben.  Wo  endet  hier  die  Über- 
zeugung und  beginnt  das  Lakaientum? 

Von  dem  Assimilanten  wenden  wir  uns  dem 
überzeugten  neutralen  Juden  Constantin 
Brunner  zu.  Innerhalb  eines  kurzen  Zeit- 
raumes erscheint  sein  Werk  „Der  Judenhaß 
und  die  Juden"  (Berlin  1919,  Oesterheld  &  Co., 
534  Seiten)  in  zweiter  Auflage.  Die  Polemik 
gsgen  die  Auswüchse  der  „Rassenlehre"  gibt 
Brunner  eine  Bestätigung  seiner  philosophischen 
Theorie  von  den  „Geistigen"  und  vom  „Volke". 
Und  er  hat  recht:  es  gibt  auch  einen  Pöbel 
der  Wissenschaft,  der  wissenschaftliche  Halb- 
fabrikate, unkontrollierte  und  unkontrollierbare 
Behauptungen,  verworrene  Ideen  produziert  und 
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glaubt,  weil  sie  irgendwie  seine  Gefühle  kitzeln. 
Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Rassenforschung 
kommt  uns  diese  Tatsache  besonders  zum  Be- 
wußsein. 

Brunner  begnügt  sich  aber  nicht  mit  Kritik, 
sondern  schreitet  auch  zur  Errichtung  einer 
eigenen  Rassentheorie  des  Judentums  fort  — 
es  ist  staunenswert,  wie  auf  dem  unsicheren 
Boden  das  Konstruktionsbedürfnis  selbst  die 
kritischsten  Geister  beherrscht  — ,  und  hier 
kommt  der  Punkt,  bei  dem  wir  ihm  nicht 
folgen  können.  Auf  zwei  Grundtatsachen  stützt 
er  sich  bei  dieser  Konstruktion :  zunächst  dar- 
auf, daß  von  verschiedenen  Rassenforschern  die 
sogenannte  „Isomorphie"  des  „jüdischen  Ty- 
pus", d.  h.  sein  Vorkommen  unter  den  ver- 
schiedensten menschlichen  Rassen  (z.  B.  sogar 
unter  den  Japanern)  beobachtet  worden  ist; 
zweitens  aber  darauf,  daß  die  jüdische  Rasse 
selbst  (vermöge  von  Mischehen)  die  größte 
Mannigfaltigkeit  menschlicher  Rassetypen  um- 
faßt. Das  Material,  das  Brunner  zur  Bestär- 
kung dieser  beiden  Thesen  herbeiträgt,  ist 
äußerst  interessant.  Er  schließt  daraus  nun 
folgendes:  die  jüdische  Rasse  ist  die  zentrale 
Rasse,  die  die  Mitte  zwischen  den  übrigen 
hält,  ihre  Rassenmannigfaltigkeit  oder,  was  auf 
das  Gleiche  herauskommt,  Rassenlosigkeit  stellt 
ihr  wesentliches  Rassemerkmal  dar.  Nun  aber 
zeigt  der  jüdische  Typus  andererseits  die  ver- 
hältnismäßig größte  Konstanz,  was  durch  Ähn- 
lichkeit der  jüdischen  Bildnisse  des  Altertums 
und  der  Samariter  mit  den  heutigen  Juden  be- 
wiesen wird.  Aus  allen  diesen  Tatsachen  ergibt 
sich  ihm  der  historische  Schluß,  daß  „dieses 
spezifisch  Jüdische  nichts  anderes  ist  wie  das 
Mittelmenschliche,  das  alle  Typen  in  der  Un- 
geschiedenheit  enthaltende  Urtypische  .  .  .  der 
genetisch  einheitlichen  Menschheit"  (S.  140), 
und  durch  all  dies  erklärte  sich  ebensowohl  die 
Anpassungsfähigkeit  des  jüdischen  Typus  wie 
sein  „Wirken  in  der  Menschheit",  das  Hinein- 
gestelltsein seines  Schicksals  in  das  „Schicksal 
der  Menschheit"  (S.  141). 

Äußerst  geistreich,  aber  mit  strengem  wissen- 
schaftlichen Maßstab  gemessen,  den  Brunner 
vorher  selbst  an  die  anderen  Rassentheorien 
angelegt  hat  —  unhaltbar. 

Worauf  beruht  die  „Isomorphie  des  jüdischen 
Typus"?  Zum  größten  Teil,  wie  Brunner  selbst 
zugibt  und  mit  interessanten  Daten  belegt,  auf 
Rassenkreuzung,  vor  allem  durch  die  Einheirat 
von  Jüdinnen  in  christliche  Familien,  sodann 
auf  Proselytismus  (jüdische  Chinesen  oder  Abes- 
sinier).  In  beiden  Fällen  beruht  die  Isomor- 
phie auf  der  nachweisbaren  Kreuzung  ver- 
schiedener Rassentypen,  und  daher  kann  der 
jüdische  Typus  nicht  als  der  Zentral-  oder  Ur- 


typus  der  Menschheit  hingestellt  werden.  Das 
fühlt  auch  Brunaer  selbst  und  legt  daher  das 
größte  Gewicht  auf  die  (schon  von  Ten  Kate 
hervorgehobenen)  Fälle,  wo  irgendwelches  Sich- 
Berühren  mit  den  Juden  ausgeschlossen  er- 
scheint, wie  z.  B.  das  Vorkommen  des  jüdi- 
schen Typus  bei  Japanern  oder  nordamerikani- 
schen Indianern.  Indessen,  was  zeugt  dafür, 
daß  es  sich  hier  um  historische  Provenienz 
und  nicht  um  äußere  Ähnlichkeit  handelt?  Die 
„eigentümlich  gekrümmte  Nase",  die  „Gestalt 
der  Oberlippe",  die  „Andeutung  von  Progna- 
tismus",  die  Ranke  als  „die  wichtigsten  Ähn- 
lichkeitsmerkmale" mancher  japanischer  Phy- 
siognomien mit  jüdischen  bezeichnet,  bedeuten 
eben  zunächst  nichts  mehr  als  Ähnlichkeit,  und 
solange  nicht  ein  historischer  Nachweis  erbracht 
ist,  muß  ihr  jüdischer  Ursprung  natürlich  in 
Abrede  gestellt  werden.  Muß  man  denn  über- 
haupt bei  jeder  morphologischen  Ähnlichkeit 
sogleich  auch  an  Identität  des  Ursprungs  den- 
ken? Können  nicht  bestimmte  morphologische 
Merkmale,  die  in  einem  Falle  für  eine  Rasse 
typisch  sind,  im  anderen  Falle  bei  Einzelindi- 
viduen einer  anderen  Rasse  auf  einer  zufällig- 
individuellen Kombination  der  Morphologie  der 
Eltern  (resp.  Voreltern)  bei  dem  Nachkommen 
beruhen  ? 

Aus  seiner  eigentümlichen  Rassetheorie  der 
Juden  zieht  Brunner,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  Konsequenzen  bezüglich  ihres  geistigen 
Habitus,  ihrer  Wirkung  in  der  und  für  die 
Menschheit.  Dieser  Habitus  ist  richtig  um- 
schrieben, aber  —  nach  dem  Gesagten  —  un- 
richtig abgeleitet.  Seine  Wurzel  ist  nicht  eine 
anthropologische,  nicht  jene  angeblich  physische 
Zentralstellung  der  Juden  in  der  und  ihre  Ur- 
bedeutung für  die  Menschheit,  sondern  eine 
historische  und  seelische.  Der  aus  der  Erfah- 
rung bekannte  und  auf  die  Juden  wie  zuge- 
schnittene allgemeine  Satz,  daß  die  Schwachen 
stets  die  Träger  der  Ideen  des  Rechts  und  der 
Menschlichkeit  sind,  überhebt  uns  m.  E.  der 
Notwendigkeit,  zu  irgendwelchen  rassen-konsti- 
tutionellen  Eigentümlichkeiten  Zuflucht  zu 
nehmen,  um  die  humanitäre  und  politische 
Rolle  der  Juden  in  der  Geschichte  zu  erklären. 
Die  geschichtliche  Lage  der  Juden,  die  Dia- 
spora, die  die  fundamentale  Tatsache  ihres  hi- 
storischen Daseins  bildet,  erklärt  in  durchaus 
ungezwungener  Weise  jenen  Kosmopolitismus, 
jenes  stete  Eintreten  für  Rechtsideen  usw,  die 
ihr  Charakteristikon  im  Völkerleben  bilden. 

Müssen  wir  in  diesem  Punkte  die  Theorie 
Brunners  ablehnen,  so  sei  doch  hervorgehoben, 
daß  seine  Darstellung  überall  packend,  geist- 
reich und  vergeistigt  bleibt. 

Elias  Hurwicz 
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BÜCHERSCHAU 

Über  die  jüngste  Sohar-Anthologie 
Seit  längerer  Zeit  wendet  sich  das  Interesse 
der  Forscher  und  Laien  unter  den  Juden  und 
anderen  wieder  jenem  dunklen  Trümmerhaufen 
und  den  darin  mit  einigem  Grund  vermuteten 
Schätzen  zu,  der  in  der  Gestalt  der  weiten  kab- 
;   balistischen   Literatur  und  vor   allem   des  viel- 
i    schichtigen   soharitischen  Schrifttums  einen   so 
großen    Raum    auf    dem    Felde    der    jüdischen 
Literatur  einnimmt.    Kaum  verstanden  und  oft 
,  als  unverständlich  erklärt,  oder  als  sinnlos  ge- 
•  ächtet,  liegen  diese  Texte  vor  uns,  in  denen  sich 
i  in  der  Tat  alle  formalen  Schwierigkeiten  ver- 
I  einigen  und  in  dieser  Vereinigung  zum  Äußer- 
i  sten  steigern,   die  sich  dem  Eindringen  in  die 
;  Substanz    unseres    Schrifttums    entgegenstellen 
■  können.    So  die  Sprache  des  späten,  fast  künst- 
1  liehen    Syroaramäisch,     talmudische     Dialektik 
samt  dem  Auf  und  Ab  des  Midrasch,  eine  sehr 
I  entwickelte   mystische   Terminologie  und   Sym- 
bolik.    All  dies  macht  es  nicht  erstaunlich,  daß 
die  Zahl  derer,  die  auf  Anschauung  gegründete 
i  Begriffe  von  diesem  Schrifttum  haben,  bei  uns 
I  verschwindend  klein  ist  und  sehr  viel  kleiner 
!  leider,  als  die  Zahl  derer,  die  darüber  schreiben. 
Aus  mancherlei,  reinen  wie  zweifelhaften  Quel- 
I  len  gespeist,  ist  unter  den  ihrer  und  ihrer  Doku- 
I  mente    Unkundigen   nun   ein  fast  wunderbares 
'  Interesse  an  der  jüdischen   Mystik  entstanden, 
dem  das  der  Gelehrten  lange  nicht  Gewicht  hält. 
Die  Werke,  die  von  ihr  handeln,  sind  gesucht 
wie  wenige,   und   so   möchte   man   den   Lesern 
nur  wünschen,  daß  jene  Bücher,  die  in  Ermange- 
lung der  lebendigen  Tradition  als   Lehrer  und 
Tradenten  dienen    (und  oft  sündhaft  teuer  be- 
zahlt werden),    auch   wirklich   jene    Ansprüche 
erfüllen,    die   man   auf   diesem   Gebiete   füglich 
an  sie  stellen  muß.    Denn  hier  wird  der  Irrtum 
zur  Verführung  und  der  sichere  Schaden  würde 
den    problematischen    Nutzen    unendlich    über- 
wiegen.   Jenen  Forderungen:  Sach-  und  Sprach- 
kenntnis,   philologisches    Gewissen,    Vorurteils- 
losigkeit  und    Vorsicht    bei    der    Deutung    ent- 
sprechen leider  kaum  drei  von  ihnen  und  Schein- 
wissen und  Dilettantismus  im  bösen  Sinn  führen 
hier  das  große  Wort.    Weil  die  Gelehrten  (und 
gerade  die  jüdischen)  sich  wenig  produktiv  und 
sehr  zurückhaltend  zeigten  —  und  um  die  hier 
liegenden  lebendigen   Dinge,   und  sei   es  selbst 
nichts  als  Folklore,    die  noch  heute  wirkt,  un- 
verfälscht sehen  und  weitergeben  zu  können, 
dazu  mag  wohl  noch  mehr  gehören,  als  ehrliche 


Philologie,  die  aber  durch  solches  „Mehr"  wahr- 
lich nicht  überflüssig  wird — ,  patscht  mancher 
Amhaarez,  von  Verantwortung  für  die  Ver- 
führung seiner  Leser  ungehemmt,  dunkel  und 
anspruchsvoll  im  mystischen  Meer.  Im  Osten 
gilt  es  bei  den  Chassidim  als  verdienstlich,  Sohar 
zu  lesen,  auch  wenn  man  kaum  einWort  versteht. 
Das  mag  Gründe  haben  und  ist  d  o  c  h  nicht  gut  — 
aber  immerhin  hat  wohl  noch  niemand  von 
ihnen  seinen  Nächsten  Sohar  lehren  wollen. 
Bei  uns  scheint  es  so  weit  zu  sein.  Dem  weit- 
verbreiteten Verlangen,  kanonische  Texte  der 
Kabbala  in  genauer  und  soweit  das  möglich  ist, 
verläßlicher  Übersetzung,  wenigstens  in  Teilen 
zu  besitzen,  die  für  die  mannigfachen  inneren 
Schichten  des  Ganzen  irgendwie  repräsentativ 
sind  —  dies  irgendwie  mit  großer  Betonung  ge- 
sagt, denn  es  gibt  hier  solche  Repräsentation 
nur  in  sehr  bedingter  Weise — ,  diesem  Verlangen 
also  schien  ein  lange  angekündigter  Band  der 
„Weltbücher"  entgegenkommen  zu  wollen*). 
Diese  Veröffentlichung  liegt  jetzt  vor  und  ist, 
wie  im  folgenden  begründet  werden  soll,  eine 
böse  Enttäuschung,  ja,  sie  wird  durch  die  gar 
hohen  Stelzen,  auf  denen  sie  geht  (und  gegangen 
wird),  eine  moralische  Zumutung  an  das  Publi- 
kum der  Leser,  so  daß  es  notwendig  scheint, 
Protest  und  Warnung  hier  deutlich  auszusprechen. 
Wie  das  Nachwort  die  Absicht  des  Über- 
setzers ausdrückt,  sollte  die  Auswahl  „einen 
kleinen  Widerschein  vom  Strahlen  dieses 
herrlichen  Buches  geben".  Ein  besonderer, 
fast  superlativischer  Nachdruck  scheint  hier  auf 
das  Wörtchen  klein  gelegt  werden  zu  sollen: 
Der  Übersetzer  hat  nämlich  geglaubt,  dieses 
Strahlen  in  ausreichender  Weise  aufzufangen, 
indem  er  aus  dem  Sohar  und  Sohar  chadasch, 
die  ungefähr  zweitausend  engbedruckte  Seiten 
füllen,  acht,  sage  acht  kurze  Stellen,  die  kaum 
5  Textseiten  des  Originals  ausmachen,  vor- 
führte! Bei  aller  Wertung  der  Qualität,  die  so- 
gleich geprüft  werden  soll,  darf  auf  jeden  Fall 
der  Mut  bewundert,  wenn  auch  nicht  geschätzt 
werden,  der  diese  Quantität  als  ausreichend 
erachtete,  um  in  ihr  auch  extensiv  die  mannig- 
fachen Manifestationen  dieses  Strahlens  zum 
Ausdruck  kommen  zu  lassen.  Soviel  mystisches 
Licht  auf  fast  punktuellem  Raum  —  das  müßte, 
wenn   anders   es   auch   sonst   hier    mit   rechten 


•)  Aus  dem  heiligen  Buche  Sohar  des  Rabbi 
Schimon  ben  Jochaj.  Eine  Auswahl,  zusammen- 
gestellt und  übertragen  von  Jankew  Seid- 
mann. Welt-Verlag,  Berlin.  63  Seiten  in  kl.  8". 
Preis  7,50  Mark  und  20  %  Buchhändleraufschlag. 
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Dingen  zuginge,  verbrennen  statt  erleuchten. 
In  der  Tat  ist  aber  dieser  Mystizismus  auf  einer 
Messerspitze,  der  achtmal  aus  dem  Korpus 
eines  Riesenbuches  ein  paar  Zeilen  und  im  besten 
Fall  eine  ganze  Seite  herauspickt,  alles  andere 
eher,  als  ein  Auffangen  des  ,,Strahlens"  im  ge- 
eigneten Prisma.  Denn  gerade,  wer  wirklich 
zeigen  wollte,  was  Sohar  ist,  sei  es  zum  Guten, 
sei  es  zum  Bösen,  müßte  notwendigerweise 
einige  jener  seitenlangen,  von  irgendeinem 
Zentrum  aus  ins  Unendhche  zerfließenden,  und 
gerade  in  dieser  ihrer  extensivsten  Gestalt  erst 
eigentlich  die  Sache  und  ihre  Farbe  selbst '  geben- 
den Erörterungen  bringen,  die  doch  das  Aller- 
erste sind,  was  jedem,  der  einmal  10  Blatt  zu- 
sammenhängend darin  gelesen  hat,  am  Sohar 
als  charakteristisch  auffällt,  noch  vor  und  neben 
jenen  kleinen  Geschichten,  Glanzstellen  und 
konzisen  Sätzen,  in  denen  und  mittels  derer 
sich  zwar  der  Sohar  wie  alle  jüdische  Literatur 
auf  Duftflaschen,  PerlenschnüiC  und  Chresto- 
mathien ziehen  läßt,  dabei  aber  jene  Gestalt 
des  Unendlich- Verfließenden,  das  doch  immer 
irgendwie  in  sein  Zentrum  zurückkehrt,  ein- 
büßt, in  der  allein  sich  das  „Strahlen"  jüdischer 
Dinge  ungebrochen  zeigt.  Und  man  wende 
nicht  ein,  daß  das  Bringen  solcher  Stücke  den 
Umfang  dieses  Buches  etwa  gesprengt  hätte. 
Im  Gegenteil,  es  hätte  ihn  sogar  erst  erreicht. 
Es  darf  nämlich  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  nur  durch  eine  verschwenderisch  mit  dem 
Papier  umgehende  Drucktechnik  jener  Umfang 
von  sechzig  Seiten  erreicht  ist,  den  die  Sohar- 
stücke  und  der  Nachweis  der  in  ihnen  zitierten 
Bibel verse  einnehmen.  Ich  habe  mir  erlaubt 
nachzuzählen,  daß  von  diesen  sechzig  Seiten 
genau  dreißig  mit  Sohartext  bedruckt  sind  (in 
einer  wunderschönen  Riesentype,  über  die  man 
erfreut  sein  könnte,  wenn  sie  in  diesem  Fall 
nicht  durch  die  Jämmerlichkeit  dez  Ganzen, 
dessen  Blöße  sie  schlecht  verdeckt,  Anlaß  zu 
Meditationen  gäbe).  Alles  übrige  ist  —  vom 
Übersetzer  zugefügte  —  Überschrift,  Nachweis 
und  vor  allem,  mit  Respekt  zu  sagen,  leer.  Diese 
Proportionen  sind  herausfordernd.  Die  alten 
Juden  druckten  ihren  Sohar  schlecht  und  recht 
hintereinander,  und  waren  froh,  wenn  sie  ihn 
in  drei  Bände  kriegten.  Heute  ist  man  froh, 
wenn  es  gelingt,  acht  Stellchen  zu  einem  Bande 
aufzuplustern,  in  dem  genau  soviel  an  Schreib- 
papier wie  an  ein  Druckwerk  erinnert.  Mit 
Verlaub :  das  ist  Snobismus.  Wenn  nicht  eine 
Notiz,  die  noch  erwähnt  werden  soll,  dagegen 
spräche,  würde  man  annehmen,  daß  hier  ein 
Luxusdruck  den  Leuten  angeboten  würde,  die 
Zeit,  also  auch  Geld  haben  —  Zeit,  um  die  leeren 
Seiten  auf  alle  Fälle  mitzulesen,  Geld,  um  sie 
zu  bezahlen.    Denn  daß  wir,   die  misera  plebs 


contribuens  der  gewöhnlichen  Leser,  unserer 
Buchhandlung  dreißig  bedruckte  Seiten  in  einem 
Pappband  mit  neun  Mark  bezahlen  müssen, 
das  glaubt  man  nicht,  wenn  man  es  erzählt. 

Nach  alledem  möchte  man  wenigstens  glauben 
können,  daß  die  Übersetzung  selbst  einwandfrei 
ist,  ja  mehr:  den  besonderen  Anspruch,  den 
der  Übersetzer  für  seine  Weise  der  Übersetzung 
erhebt,  auch  erfüllt.  Ihm  nämlich  ist  es  nicht 
genug,  den  Text  „seinem  Geist"  nach,  das  heißt 
also,  wenn  diese  Deutung  gewagt  werden  darf: 
nur  richtig,  wiederzugeben,  sondern  „auch 
die  Form,  die  reinster  künstlerischer  Ausdruck 
dieses  Geistes  ist, . . .  der  Duft  und  die  Farbe 
des  hebräisch-aramäischen  Wortes"  sollen  nicht 
verloren  gehen.  So  hat  er  denn  „den  Rhythmus 
des  Originals  nach  Möglichkeit  beibehalten." 
Das  sind  Prinzipien,  denen,  wenn  man  den  Duft 
wegläßt,  nur  zugestimmt  werden  kann.  Wichtiger 
freilich  noch  als  diese  im  Nachwort  vorgetragenen 
Prinzipien  ist  deren  in  den  vorangegangenen 
Übersetzungen  versuchte  Durchführung,  und 
dieser  Qualitätsarbeit  darf  wohl  ein  wenig  auf 
die  Finger  gesehen  werden.  Als  letzten  seiner 
Grundsätze  erwähnt  der  Übersetzer:  „was  im 
Original  nicht  ganz  klar  ist,  darf  auch  in  der 
Übersetzung  nicht  verdeutlicht  werden".  Es 
ist  wohl  selbstverständlich,  daß,  um  diesen  recht 
schwierigen  und  zweischneidigen  Grundsatz  rich- 
tig anwenden  zu  können,  man  in  der  Lage  sein 
muß,  das  Original  selbst  zu  verstehen,  soweit 
es  eben  zu  verstehen  ist,  und  daß  man  die  Sprache, 
in  der  es  geschrieben  ist,  derart  gründlich  be- 
herrschen muß,  daß  man  ein  einigermaßen 
autoritatives  Gefühl  dafür  erlangt  hat,  was  in 
ihr  klar  und  unklar  ist.  Dem,  der  eine  Sprache 
nicht  versteht,  oder  dem  Anfänger  ist  natürlich 
alles  unklar  und  nimmt  geheimnisvolle  Dimen- 
sionen an.  Sehr  mit  Recht  hat  Hermann  Strack 
einmal  bemerkt,  für  den,  der  nicht  Latein  ver- 
stünde, sei  auch  das  Original  von  Cäsars  Bellum 
gallicum  ein  mystisches  Buch.  Und  welche 
Vorstellungen  vom  Rhythmus  eines  Textes  und 
seinem  Stile  jemand  hat,  der  ihn  nicht  oder 
halb  versteht,  das  denkt  man  sich  gewöhnlich 
ungern  aus.  Hier  freilich  bekommt  man  sie 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  unentrinnbar  vor- 
geführt. Denn  das  muß  gesagt  werden:  der 
Übersetzer  hat  keine  Ahnung.  Weder  von  der 
aramäischen  Sprache  noch  von  ihrem  Stile  noch 
von  ihrem  Rhythmus.  Er  betrachtet  die  Texte 
gleichsam  mit  den  Augen  eines  mystischen 
Gymnasiasten.  Nicht  nur,  daß  er,  wie  gezeigt 
werden  wird,  die  bösesten  Elementarschnitzer 
macht,  sondern  ebenso  sehr  liebt  er  es.  Ausdrücke 
und  Wendungen,  die  im  Original  gänzlich  und 
vollkommen  klar  und  deutlich  sind,  mit  ge- 
spreizten, dunklen  oder  auch  ganz  Unverstand- 
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liehen  Worten  wiederzugeben.  Dies  nun  ver- 
bindet sich  weiter  mit  einer  grotesken  Unkennt- 
nis mystischer  Terminologie*),  und  so  kann  man 
sich  vorstellen,  daß  mehr  als  jene  legendären 
fünfhundert  Jahresreisen,  die  man  vom  Himmel 
bis  zur  Erde  braucht,  zwischen  dem  Original 
und  dieser  rhythmustreuen  Übertragung  liegen. 
Und  hierbei  muß  hervorgehoben  werden,  daß 
die  übersetzten  Stücke  zu  den  allereinfachsten 
des  Sohar  gehören.  Es  befindet  sich  in  ihnen 
keine,  aber  auch  tatsächlich  keine  einzige  Stelle, 
in  der  bei  ruhiger  Lektüre  irgendwelche  Schwierig- 
keiten liegen,  und  man  ist  von  hier  aus  fast 
noch  froh,  daß  sich  der  Übersetzer  nicht  auch 
an  einige  der  schon  eher  repräsentativen,  in  sich 
und  nicht  nur  im  Gemüt  eines  Lesers,  der  die 
Anfangsgründe  aramäischer  Wort-  und  Satz- 
lehre nicht  versteht,  dunklen  und  schwierigen 
Stücke  gewagt  hat,  an  denen  der  Sohar  über- 
reich ist.  Da  hätte  sich  wohl  schwer  Aus- 
zudenkendes ergeben.  Immerhin  reichen 
zur  Umgrenzung  jener  Sphäre  des  dämo- 
nischen Dazwischen,  in  der  es  zwar  Sohar 
und  Aramäisch  nicht  mehr,  aber  auch  Deutsch 
noch  nicht  gibt,  die  vorliegenden  Fragmente 
völlig  aus. 

Es  sei  all  das  hier  an  Beispielen  belegt  und 
ausgeführt. 

Im  ersten  Stück  wird  gleich  am  Anfang,  ein 
leichter  Fall,  die  Partikel  ]r:n  „dort",  das  heißt 
stets  in  der  Zitationsterminologie:  an  einem 
andern  Orte,  also  eine  Quellenangabe,  mit 
„hierzu",  nämlich  zu  diesem  Schriftvers,  über- 
setzt, wodurch  eine  Überleitung  entsteht,  die 
Sohar,  gerade  wörtlich  genommen,  gar  nicht 

;.  Sofort  dahinter  wächst  die  zweifelhafte 
Kurve  an  und  aus  dem  ganz  ungekünstelten 
Ausdruck  \vc--  (sündlos,  rein,  würdig)  erstehen  in 
mystifizierender  Übersetzung  und  fragwürdigem 
Deutsch    „Menschensöhne**,    die   ,, nicht  wert** 


*)  Deren   Zeugnisse  sind,   da  der   Übersetzer 
nur    zwei    einigermaßen    kabbalistische    Stücke 
bringt  (in  denen  es  dafür  auch  hoch  hergeht!) 
und    alles    übrige    eigentlich    Aggada    ist,    hier 
nicht  so  häufig,  dafür  aber  tritt  sie  desto  unglaub- 
!  lieber    auf    in    der   vom   selben    Übersetzer   im 
I  ersten    Almanach    des  Welt- Verlags    veröffent- 
j  lichten    Übersetzung    einer   im   vollen  Rüstzeug 
!  kabbalistischer     Symbolik     glänzenden     Hymne 
des  Isaak  Lurja.    Man  darf  vielleicht  dem  Über- 
setzer raten,  wenn  es  schon  nicht  anders  geht, 
doch  wenigstens  einmal  einen  der  großen  Kom- 
1   mentare   zu    diesen    Hymnen   (wie   deren    einer 
sich   z.  B.   im  Chemdath  jamim   befindet)  oder 
eine    der    großen    'Erkhe    hakkinnujim-Samm- 
lungen  anzuschauen,  bevor  er  magische  Hymnen 
I  zu  übersetzen  und  zu  interpretieren  unternimmt. 
1   Über    die    erste    Probe    haben    alle    mystischen 
Hühner  gelacht. 


sind  —  nicht  etwa  nichts  wert,  sondern  gerade 
„nicht  wert**,  ohne  daß  dem  bedürftigen  Adjektiv 
sein  Objekt  gegönnt  wird.  Was  ist  das  für  eine 
künstlerische  „Treue**,  die  eine  semitische  Kon- 
struktion, die  kein  Objekt  braucht  und  in  sich 
klar  ist,  durch  eine  ein  Objekt  regierende  im 
Deutschen  wiedergibt,  dies  Objekt  aber  im  Ab- 
grund versinken  läßt,  so  daß  natürlich  ganz  von 
selber  eine  Dunkelheit  entsteht,  die  kein  Korre- 
lat im  Text  hat  —  und  all  das,  obwohl  die  bessere 
Übersetzung  durch  eines  der  drei  erwähnten 
Worte  bei  der  Hand  lag.  Aber  eben  diese  Ent- 
fernung scheint  dem  Übersetzer  zu  nah  zu  sein, 
denn  in  der  nächsten  Zeile  läßt  er  „der  Bösen 
viele  im  Weltraum  schweben**.  Wen  bei  dieser 
Vorstellung,  versucht  er  sie  zu  vollziehen,  nicht 
entweder  ein  mystischer  Schauer,  zu  dem  aber 
der  Text  sicher  keinen  Anlaß  gibt,  oder  aber  das 
Lachen  ankommt,  den  möchte  ich  sehen.  In 
Wirklichkeit  ist  aber  'Olam  niemals  der  Welt- 
raum (das  istChallalo  schel'Olam),  sondern  ganz 
einfach  und  ungespreizt  die  Welt  selber,  und 
n-s  heißt  entweder  mit  einer  auch  sonst  bei 
diesem  Verbum  begegnenden  humoristischen 
Nuance  der  Übertreibung  „in  der  Welt  herum- 
fhegen**  —  aber  auf  gar  keine  Weise  „schweben*', 
was  auf  mystische  Ruhe  deutet,  während  das 
Verbum,  wenn  es  schon  so  übersetzt  werden  darf, 
hier  im  Gegenteil  auf  die  geschäftige,  ganz  un- 
mystische, Herumlauferei  der  Menschen  geht 
(so  daß  also  die  Lacher  recht  behielten),  oder 
aber,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  die  Wendung 
heißt  unter  Zugrundelegung  der  zweiten  Be- 
deutung des  Stammes  parach  „in  der  Welt 
groß  werden,  aufblühen**,  in  jedem  Fall  aber 
ist  die  Wendung  in  völlig  klarem,  bewegtem 
Sinne  überall  geläufig,  und  nur  vom  Übersetzer 
stammt  die  Dunkelheit,  die  hier  so  eingehend 
betrachtet  wird,  weil  sie  charakteristisch  für 
die  Technik  aller  mystifizierenden  Übersetzung 
ist:  die  ehrlichen  Gedanken  durch  Aufspreizung 
und  Verschiebung  der  Worte  zu  einem  Rätsel- 
spiel zu  machen. 

Noch  auf  derselben  Seite  bekommt  es  der 
Übersetzer  fertig,  nicht  nur  ,, Seele'*  gegen  seine 
eigenen  Deutlichkeitsprinzipien  mit  „ Weltseele'* 
zu  verdeutlichen,  sondern  eben  dadurch  den 
Sinn  zugleich  völlig  zu  verundeutlichen,  da  sein 
Zusatz  gerade  falsch  ist;  denn  die  Gerechten 
werden  hier  ja  ausdrücklich  als  die  Seele  des 
Menschengeschlechtes,  nicht  als  die  der  Welt 
erklärt,  und  die  Sündigen  sind  natürlich  nicht 
der  Leib  der  Welt,  sondern  der  der  Menschheit, 
deren  sichtbarsten,  leibhaftesten  Bestandteil  sie 
bilden. 

Und  damit  diese  erste  Seite  wenigstens  völlig 
besprochen  sei,  muß  noch  die  Behauptung  des 
Übersetzers    erwähnt    werden,    daß    wenn    Gott 
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der  besagten  Bösen  viele  im  Weltraum  schweben 
sieht,  „er  dann  Gericht  schafft  an  der  Welt"  — 
natürlich,  wenn  man  jedes  Wort  einzeln  über- 
setzt und  dann  die  Bedeutungen,  die  am  schlech- 
testen zueinander  passen,  zusammenstellt,  so 
kann  man  diese  Wendung  auch  so  über- 
setzen. Nur  glaube  niemand,  daß  etwa  im  Sohar 
an  dieser  Stelle  eine  so  präziöse  und  gesprenkelte 
Wendung  steht.  Dem  Übersetzer  aber  scheint 
die  Sache  auch  nicht  ganz  geheuer  gewesen  zu 
sein,  denn  er  übersetzt,  für  die  methodische 
Reinlichkeit  seiner  Arbeit  erleuchtend  und  ver- 
nichtend, denn  auch  gleich  im  ersten  Stückchen 
auf  drei  Seiten  dieselbe  Wendung  jn  nuv,  d.  h. 
das  Gericht  oder  das  Urteil  vollstrecken,  in  genau 
der  gleichen  Bedeutungsnuance  auf  fünf 
verschiedene  Weisen.  Da  denkt  natürlich  der 
Leser,  der  den  Prinzipien  des  Übersetzers  traut, 
es  stände  jedesmal  etwas  anderes  da.  Und  wenn 
gar  zweimal  in  diesem  Abschnitt  diese  Wendung 
im  selben  Satze  zweimal  mit  verschiedenen 
Ausdrücken  übersetzt  wird,  so  mag  das  noch 
einem  mehr  oder  weniger  diskutabeln  deutschen 
Stilgefühl  entspringen  (das  in  diesem  Falle 
sicher  irregeht,  wenn  es  sich  gegen  die  kräftige 
und  nachdrückliche  Wiederholung  sträubt),  aber 
daß  der  Stil  und  Rhythmus  des  Sohar  dabei  ohne 
Not  verfälscht  wird,  muß  dann  eben  zugestanden 
werden.  Im  Sohar  steht,  ob  es  uns  nun  gefällt 
oder  nicht:  „Will  Gott  das  Gericht  an  den  Bösen 
vollstrecken,  läßt  er  die  Gerechten  aus  ihrer 
Mitte  sterben  und  dann  vollstreckt  er  das  Ge- 
richt an  den  Bösen."  Und  wenn  man  schon 
auf  den  „Duft"  des  Sohar  aus  ist,  so  möge  man 
uns  wenigstens  keinen  unechten  unter  die  Nase 
halten.  Wie  freilich  sollte  dieser  Duft  auch  echt 
sein,  wenn  es  Rosen  gibt  (nach  Seite  9),  die  ihn 
zwar  nicht  geben,  wie  es  ordentlich  und  mit  einem 
anschaulichen  Bild  im  Aramäischen  heißt  (da 
sie  ihn  ja  an  die  Außenwelt  hingeben  und  aus- 
strömen), sondern  „tragen".  Das  ist  ein  ebenso 
sinnloses  wie  gespreiztes  Bild,  und  diese  Rosen 
riechen  nach  Mystizismus  um  jeden  Preis,  und 
wenn  man  will  nach  Expressionismus.  Und 
darnach  riecht,  man  konstatiert  es  wahrlich  mit 
Erstaunen,  noch  viel  in  diesem  Buch,  und  es 
scheint,  als  ob  jenem  mutigen  expressionistischen 
Theoretiker,  der  ebenso  frech  wie  unwissend 
vor  einigen  Jahren  auf  Grund  der  Buberschen 
Bearbeitung  der  „Erzählungen  des  Rabbi  Nach- 
man"  die  Kabbala  als  eine  Provinz  des  Expres- 
sionismus erklärte,  hier  von  „sachkundiger" 
Seite  eine  Bundesgenossenschaft  zuwächst,  als 
deren  einziger  fester  Grund  nicht  deutlich  genug 
das  gemeinsame  Unwissen  erkannt  werden  kann. 
Wer  anders  etwa  sollte  es  fertig  bekommen,  die 
einheitliche  Wendung  i'n^e,  die  die  Juden 
in  ihrem  Stilgefühl  immer  in  eine  einzige  Ab- 


kürzung zusammennehmen,  so  zu  trennen,  daß 
das  „Gleichnis"  ein  ganzer  Absatz  für  sich  wird, 
und  „wem  ist  die  Sache  ähnlich",  sich  ihm  erst 
in  der  nächsten  Zeile  zu  folgen  traut! 

Das  Wesen  dieser  wensenlosen  Wörtlichkeit 
ohne  Treue  erscheint  sehr  deutlich  in  diesem 
Rosengleichnis  (Seite  9),  wo  der  König  „Rosen, 
gut  und  schön"  erblickt.  Hier  ist  dem  Über- 
setzer die  Wörtlichkeit  durchgegangen:  um  die 
Wortstellung  der  Adjektiva  um  jeden  Preis  zu 
retten  —  wozu  aber  nicht  der  allermindeste 
Anlaß,  etwa  in  besonderer  Betonung,  vorlag, 
und  was  er  auch  sonst  an  keiner  Stelle  tut,  so 
daß  auch  hier  nebst  allem  andern  reine  Willkür 
das  Wort  hat — ,  zugleich  aber  sein  Sprachgefühl 
zu  beruhigen,  das  sich  gegen  Rosen,  gute  und 
schöne,  ablehnend  verhält,  wie  es  wenn  schon, 
denn  schon  heißen  müßte,  was  tut  er  da?  Er 
streicht  den  Plural  in  archaischer  Weise  und 
bekommt  auf  diese  Art  einen  treudeutschen 
Volksliedton  heraus  —  alles  im  Namen  der  Er- 
haltung des  Duftes  und  der  Farbe  des  hebräisch- 
aramäischen Wortes  — ,  der  nicht  gerade  nach 
Sohar  klingt.  In  solchen  Fällen  führt  sich  das 
mit  unreinem  Gefühl  angewandte  Prinzip  not- 
wendig selbst  ad  absurdum.  Es  soll  hier  gar  nicht 
weiter  von  der,  allenfalls  im  schweren  Hymnen- 
stil denkbaren,  hier  aber  in  einer  mehr  als  mittel- 
mäßigen Prosa  ganz  gesetzlos  das  eine  Mal  ja, 
das  andere  Mal  wieder  nicht  angewandten  syn- 
taktischen Entwurzelung  der  Sätze  —  die  da- 
bei doch  nichts  weniger  als  aramäisch  werden  — 
gesprochen  werden,  die  dem  Buche  jede  bestimmte 
sprachliche  Gestalt  raubt,  eben  durch  diese  offen- 
bare Unentschlossenheit  zur  Entscheidung  zwi- 
schen grammatischem  und  ungrammatischem 
Deutsch  im  einfachen  Sinne.  Es  kann  hier  nur 
auf  Einzelfälle,  die  aber  keine  Ausnahmen  sind, 
hingewiesen  werden,  an  denen  sich  die  Sprach- 
verwirrung —  ein  tiefes  jüdisches  Laster!  —  am 
sinnfälligsten  dokumentiert.  Was  etwa  soll  man 
mit  einem  König  anfangen,  „dem  ein  Lust- 
garten war"  (Seite  9),  was  mit  Menschen,  die 
„von  der  Welt  ziehen,  um  das  Zeugnis  zu  schauen, 
daß  um  der  Sünden  des  Menschensohnes  sie 
von  der  Welt  ziehen,  und  nicht  um  Adam". 
Zu  dieser  fabelhaften  Übersetzung  würde  der 
Autor  des  Sohars,  wenn  ich  nicht  irre,  bemerkt 
haben:  n»a  n^sdcnS  n»N  Nöuin  »nh,  zu  deutsch: 
das  muß  man  sich  näher  anschauen!  Vor 
allem  ist  hier  jene  ruchlose  Mystagogie  fest- 
zunageln, mit  der  noch  heute  ein  Jude  sich 
jener  unheilvollen  Übertragung  von  Bar  nasch 
mit  Menschensohn  mitschuldig  machen  kann, 
so  einer  philologisch  falschen  und  geistig  un- 
getreuen Wörtlichkeit  zuliebe  das  ganz  klare 
Wort,  in  dem  das  Bar  nichts  anderes  als  die 
Zugeordnetheit  zu  einer  bestimmten  Kategorie 
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bedeutet,  wie  sehr  oft  in  den  semitischen  Sprachen, 
zu  verdunkeln  und  mit  jenem  fürchtedich  be- 
lasteten, in  einem  ganz  spezifisch  mystischen 
Sinne  zwar  von  Juden  nicht  gebrauchten,  aber 
leider  doch  verstandenen  Terminus  aus  dem 
Neuen  Testament  zu  übersetzen.  Zudem  hat  der 
Übersetzer  sich  hier  noch  einen  den  mystago- 
gischen  Eindruck  unheimUch  verstärkenden 
Sprachschnitzer  geleistet,  indem  er  in  dem  im 
Original  im  Singular  stehenden  und  dadurch 
gänzlich  unmißverständlichen  Satz  das  Verbum 
ohne  Grund  in  den  Plural  übertragen  hat,  so 
daß  natürlich  nun  zwischen  j  e  n  e  n ,  die  sterben 
und  dem  einen  Menschensohn  ein  mystischer 
Abgrund  entsteht,  aus  dem  wieder  einmal  alles 
andere  aufsteigt  als  der  Duft  des  Sohar.  Wört- 
lich, wie  man  es  nur  verlangen  kann,  heißt  jener 
Satz:  Alle  Kinder  der  Welt  sehen  Adam  zur 
Zeit,  da  sie  „aus  der  Welt  genommen  werden, 
damit  man  ihnen  ein  Zeugnis  zeigt,  daß  für 
seine  eigenen  Sünden  der  Mensch  aus  der  Welt 
genommen  wird,  und  nicht  für  jene  Adams". 
Bis  in  alle  Kleinigkeiten  hat  der  Übersetzer 
diesen  Satz  falsch  übersetzt,  und  der  präposi- 
tionelle  Galgen,  an  dem  weder  um  .  .  .  willen 
mit  dem  Genitiv,  noch  um  mit  dem  Akkusativ, 
sondern  mit  Recht  gerade  der  Zwitter,  den  es 
gar  nicht  gibt,  um  mit  dem  Genitiv  aufgehängt 
ist,  paßt  gut  zu  der  düstern  Situation,  in  die  die 
Ambitionen  dieses  Rhythmikers  den  Menschen- 
sohn gestürzt  haben.  In  Wahrheit  aber  bestehen 
vor  dem  einfachen  Textverstande  an  all  diesen 
so  leichten  Stellen  jene  Dunkelheiten  nicht,  mit 
denen  sie  hier  mystisch  aufgeputzt  werden.  Es 
gibt  eine  echte  und  eine  erlogene  Sprache  des 
Geheimnisses,  und  man  hat  viel  gestritten,  in 
welcher  von  beiden  der  Sohar  spreche  oder 
welche  doch  in  ihm  herrsche  —  das  aber  darf 
sicher  für  ihn  gesagt  werden,  daß  diese  Sprache 
nicht  seine  ist. 

Was  soll  man  zu  den  Sprachkenntnissen 
eines  Sohar- Übersetzers  sagen,  dem  unbekannt 
zu  sein  scheint,  daß  die  mit  dem  Präfix  'et-  ge- 
bildeten Verbalformen  in  allen  aramäischen 
Dialekten  so  gut  wie  ausschließlich  passiven  und 
nicht  wie  im  Hebräischen  reflexiven  Sinn  haben 
und  der  auf  Grund  dieser  Unkenntnis  zahllose 
falsche  Übersetzungen  solcher  Formen  oder 
Verdunkelungen  und  bengalische  Beleuchtungen, 
von  denen  im  Text  keine  Spur  zu  finden  ist, 
veranstaltet.  Für  „entstehen"  schreibt  er  „sich 
formen".  Warum  nur,  wo  dieses  Wort  weder 
seiner  Etymologie  noch  seinem  Sinne  nach 
(wo  es  bedeutet:  Sein,  nicht  der  Form,  Idee, 
sondern  der  Materie  nach  annehmen,  also 
das  genaue  Gegenteil!)  irgend  etwas  mit  Form, 
sondern  allein  mit  Dasein  zu  tun  hat.  Es  klingt 
wohl  dunkler  und  man  vermutet  ein  Mysterium, 


wenn  auch  keines  da  ist.  Er  schreibt  „sich 
festigen"  gespreizt  und  zudem  falsch  für  „voll- 
endet werden",  „sich  verändern"  für  „unter- 
schieden sein"  und  so  durch  das  ganze  Buch 
hindurch,  wodurch  fast  jedesmal  eine  unan- 
stehende und  daher  unanständige  Dunkelheit 
erzielt  wird.  „Ein  Baum,  der  sich  entwurzelt"  — 
dem  glaubt  man  schon  viel  eher,  daß  er  in  mysti- 
schen Regionen  gepflanzt  ist,  als  jenem  beschei- 
denen, sozusagen  säkularisierten  Baum  des 
Sohartextes,  der  nur  (von  außen  her)  „ent- 
wurzelt worden  ist".  „Jener  Menschensohn, 
der  sich  innen  zerriß",  auf  Seite  20,  ist  doch  ge- 
wiß ein  ganz  anderer  bengalischer  Kerl  als 
jener  einfache  „Mensch,  an  dem  ein  Makel  ist", 
von  dem  in  meiner  Soharausgabe  die  Rede  ist. 
Überhaupt  ist  der  schöne  Passus  von  der  Schöp- 
fung der  Dämonen  in  einer  Weise  verhunzt,  die 
man  nur  durch  öffentliche  Ausstellung  eines 
kritisch  korrigierten  Exemplares  dieser  Leistung 
völlig  und  schaurig  sichtbar  machen  könnte. 
Eine  Art  Gipfelschnitzer  ist  hier,  nachdem  gleich 
der  erste  Satz  falsch  konstruiert  und  übersetzt 
ist,  die  Übersetzung  von  in^nK,  als  ob  man 
hebräisch  und  aramäisch  lustig  durcheinander 
werfen  dürfte,  mit  „sich  vereinigen",  welche 
Bedeutung  es  niemals  im  Aramäischen  hatte*), 
wo  es  ,, ergriffen  werden"  und  von  da  aus  gerade 
im  Sohar  sehr  oft  „unter  die  Gewalt  von  etwas 
geraten"  bedeutet,  was  etwas  gänzlich  anderes 
ist,  als  „sich  vereinigen"!  Die  Möglichkeit, 
dieses  fast  auf  jedem  Blatt  im  Sohar  vorkom- 
mende Wort  falsch  zu  übersetzen,  ist  recht  er- 
staunlich, um  so  mehr,  als  es  jedem  Juden,  der 
jüdische  Gebräuche  kennt,  vom  Anfang  des  in 
der  Schabuothnacht  gelesenen  Soharstücks  aus 
Parschath  Emor  her  bekannt  ist.  Ein  ähnlicher 
Fehler  in  den  einfachsten  sprachlichen  Dingen 
ist  die  Übersetzung  des  adverbiellen  Lamed  als 
Dativpartikel,  wobei  natürlich  eine  Menge  dunk- 
len Unsinns  herauskommt,  z.  B.  Seite  21  „da 
sie  nicht  nach  dem  Höchsten  und  Tiefsten  ver- 
vollkommnet wurden"  (hier  erkennt,  wie  in 
manchen  lichteren  Stellen,  der  Übersetzer  die 
Existenz  eines  Passivs  an,  man  möchte  nur 
wissen,  nach  welchen  Kriterien  der  Unter- 
scheidung), statt  des  einfachen  „da  sie  oben  und 
unten  nicht  vollendet  sind",  wo  oben  und  unten 
regionale  mystische  Begriffe  sind,  die  mit  Super- 
lativen hier  wiederzugeben  nicht  nur  kein  Grund 
besteht,  sondern  auch  aus  inneren  Gründen 
falsch  ist.  Die  irreführende  und  falsche  Über- 
setzung des  doppelsinnigen  bekidduscha  dejoma 


•)  Sich  vereinigen  heißt  aramäisch  ^^^"1K, 
was  mit  inNr«  etymologisch  nicht  das  Geringste 
zutun  hat,  da  hier  nur  äußerlich  zwei  verschiedene 
D-Laute  in   einen  zusammengefallen   sind. 
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mit  „während  der  HeiHgkeit  des  Tages",  was 
nun  gerade  die  einzige  Übersetzung  dieser 
Wendung  ist,  die  sicher  falsch  ist  (denn  den 
hier  folgenden  Segensspruch  sagt  man  ja  gerade 
nicht  „während  der  Heiligkeit  des  Tages",  d.h. 
am  Sabbat  selbst,  sondern  nur  —  wie  es  auch 
wörtlich  heißt  —  ,,in  seiner  Heiligung",  d.  h. 
im  Gebet  bei  Anbruch  des  Sabbat),  gehört  auch 
hierher.  In  dem  Stück  „vom  Verschwinden 
des  göttlichen  Gesichtszeichens"  ist  der  Sinn  im 
Grunde  dadurch  ganz  verfehlt,  daß  dejokna, 
einer  der  wichtigsten  und  häufigsten  Begriffe 
des  Sohar,  ganz  falsch  nicht  mit  Gestalt,  son- 
dern „Gesichtszug"  übersetzt  ist,  womit  es 
gar  nichts  zu  tun  hat.  Es  handelt  sich  hier  um 
das  unantastbare,  nur  in  der  Sünde  zu  ver- 
letzende Urbild,  die  mystische  Gestalt  des  Men- 
schen, die  von  Gott  herstammend  aller  Kreatur 
vorgeordnet  ist  und  sie  bezwingt.  Im  deutschen 
Text  ist  jetzt  alles  schief.  Am  Schluß  desselben 
Stückes  entsteht  ein  vollkommen  falscher  Ein- 
druck vom  Sinne  der  Stelle  durch  die  verdrehende, 
aber  pompöse  Übersetzung  des  aramäischen 
Nune,  Fische,  mit,, Wale":  „und  alle  Fische  des 
Meeres  sind  in  euere  Hände  gegeben  —  ja  so- 
gar die  Wale  des  Meeres".  Jeder  Leser  muß  den- 
ken, es  sei  gemeint:  unter  den  Fischen  sogar 
die  Wale,  während  es  vielmehr  bedeutet :  unter 
all  den  vorhergenannten,  in  diesem  Vers  nicht 
mehr  miterwähnten  Tieren  sogar  die  Fische  — 
ja  sogar  die  unerreichbaren  Fische  des  Meeres 
sind  in  seine  Macht  gegeben.  Von  ,, Walen" 
steht  nirgends  etwas.  Offenbar  aber  ist  diese 
den  Akzent  so  stark  verschiebende  Gespreiztheit 
aus  dem  falschen  Streben  entstanden,  die  beiden 
verschiedenen  Textworte  für  Fische  —  die  hier 
ganz  einfach  darin  begründet  sind,  daß  das  eine 
im  Bibelzitat  und  das  andere  in  dessen  wörtlicher 
aramäischer  Wiederholung  steht,  denn  eben 
darum  und  nicht  um  Steigerung  handelt  es  sich!  — 
auch  durch  zwei  Worte  im  Deutschen  auszu- 
drücken, wobei  dann  jene  unglücklichen  Wale 
erzeugt  wurden. 

Überhaupt  scheint  der  Übersetzer  bei  den 
Schlüssen  besonders  stark  dem  Irrtum  aus- 
gesetzt gewesen  zu  sein:  von  den  fünf  Schlüssen, 
die  eine  besondere  Pointe  enthalten,  sind  vier 
verdorben.  Sehr  charakteristisch  ist  z.  B.  der 
des  zweiten  Stückes,  wo  der  Übersetzer  das 
Schlußwort  einfach  weggelassen  hat  und  der 
richtig  so  heißen  muß:  „Diese  Perle  entstand 
unter  deiner  Hand,  eine  Perle  sei  sie  in  deinem 
Geschlechte."  Und  auch  den  feierlichen  zionisti- 
schen letzten  Schluß  scliützen  seine  mcssia- 
nischf- 
er  iiiio    .. 

pfeife  auf  aramäische  Sj.)roc.uc   u;id  Syntax   und 
mache  aus:  ,, Geschworen  habe  ich  am  Tage,  da 


das  Urteil  von  mir  gefällt  ward:  Bis  sie  Buße 
tun",  das,  was  man  gedruckt  liest:  „Einen 
Schwur  schwöre  ich,  daß  ich  an  jenem  Tage 
die  Strenge  verweise  vor  mir,  an  dem  sie  um- 
kehren." Das  war  früher  einmal  die  Sprache 
des  Prager  Bar-Kochba  und  ist  jetzt  die  des 
Berliner  Blau-Weiß,  niemals  aber  war  es  die 
Sprache  des  Sohar. 

Soll  man  diese  Aufzählung  noch  weiterfüh- 
ren*)? Ist  es  nicht  klar,  daß  wer  solcherart  leichte 
und  im  eigenen  Lichte  leuchtende  Texte  durch 
bengalisches  Feuer  zu  Tode  hetzt,  wer  vor  jeder 
semitischen  Konstruktion  versagt  und  jeder 
deutschen  die  Gelenke  ausdreht,  daß  der  gut 
daran  täte,  seine  Hände  nicht  öffentlich  nach 
dem  Sohnr  auszustrecken  und  erst  einmal  zu 
lernen,  wns  er  zu  lehren  unternimmt.  Es  muß 
ja  nicht  gUicli  getuuckt  werden,  und  jenes  In- 
teresse der  Leser,  sei  es  nun  rein  oder  unrein, 
muß  ja  nicht  gerade  zur  Erzeugung  dämonischer 
Sprachzwitter  ausgenutzt  und  mißbraucht  wer- 
den, durch  deren  Ekstasen  zwar  mancher  in  die 
Hölle  hineinkommen  könnte,  sicher  aber  keiner 
hinaus.  Diesem  Deutsch  fehlt  zum  Zauber  die 
echte  Magie  und  ich  gestehe,  vergebens  ver- 
sucht zu  haben,  den  Rhythmus  eines  Sohar- 
abschnittes  in  dieser  Übersetzung  meinem 
Ohre  einzulesen.  Ich  wage  nicht  zu  entscheiden, 
wenn  ich  auch  ein  wenig  daran  zweifle,  ob  es 
wahr  ist,  was  der  Übersetzer  im  Nachwort  vom 
Sohar  behauptet:  ,,Der  Seele  Tiefstes  wird  in 
einfachstem  Ausdruck  offenbar",  das  aber  weiß 
ich  sicher,  daß  weder  die  Übersetzung  noch  die 
Stilisierung  dieses  Satzes  selbst  würdige  Zeugen 
seiner  Behauptung  sind,  und  jene  grundlose, 
wenn  auch  nicht  abgründige  Tiefe,  die  im  chi- 
märischen Glänze  einer  wesenlosen  Sprache 
sich  darstellen  soll,  ist  verdächiie;.  Der  wahre 
Abgrund  der  Sprache  aber  ist  mit  dem  Namen 
der  Erkenntnis  versiegelt.  Die  Worte  und  die 
mystischen  Dinge  haben  keinen  ,^Duft",  es  sei 
denn,  daß  sie  einer  vergewaltige,  und  nicht  die 

*)  Absichilir'i    h.'iho    ich    K  ine    Beispiele   aus 
dem  Stürk   ,D       Sr}i:urii   des   Göttlichen"   ge- 
bracht, ,1   luiste    der    Sammlung 
ist.    Der  -    man  verzeihe  diese 
Wc    '                                  nvstischen    Präziösentum 
den                                      gen  gilt  —  so  schmach- 
zugerichtet,    daß     nichts 
Is  das  ganze  Stück  abzu- 
..  ;   ,  .liieren  Übersetzung  gegen- 
üb                           Hier    feiert    die    Ignoranz    des 
Ek             ..      ;  r    Uiic'eutlichkeit    einen    wahren 
Hexi'iv  rib!;,at,    und    wenn    schon    der  Wille   des 
K"'r        vf  er  oben  noch  unten  noch  im  leuch- 
1  des  Auges  erscheint,  weil  wir  und 
!  sehwach  sind,  so  ist  er  nun  doch 
sichibailii  h  und  v/eltlich  eingebannt  in  die  Hölle 
des  Geschwätzes. 
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Nase  des  Ästheten,  den  die  Dämonen  narren, 
sondern  die  harte  und  strenge  Arbeit  der  Er- 
kenntnis ist  allein  das  Medium,  durch  das  hin- 
durch die  Trümmer  unseres  heiligen  Besitzes 
zu  neuem  Leben  erweckt  und  umgestaltet  werden 
können.  Schon  lange  warten  die  stummeren 
'Teile  unseres  Schrifttums,  und  nicht  die  Mystik 
allein,  auf  erkennende  Liebe,  die  ihre  Aura 
schaut,  und  daß  nicht  der  Rausch  von  Genießen- 
den,- die  am  erlogenen  Dufte  trunken  wurden, 
den  mühseligen  Weg  beschmutze,  daß  den  Dro- 
gisten, die  solch  Parfüm  erzeugen,  der  Handel 
mit  gefälschter  Ware  aufs  möglichste  erschwert 
werde,  solange  sie  fast  allein  den  Markt  beherr- 
schen, das  darf  im  Namen  der  Aufgabe  gefordert 
werden.  Die  Anthologie  —  und  das  ist  heute 
wichtig  zu  sagen,  wo  Überschwemmung  von 
ihr  droht  —  steht  am  Ende  und  nicht  an  ihrem 
Anfang,  und  gar  ein  Widerschein  der  Aura,  die 
nur  ganz  oder  gar  nicht  geschaut  wird,  existiert 
nicht.  Es  ist  keine  gute  Stunde  für  ein  Volk,  wenn 
ihm  nur  noch  der  Widerschein  seiner  Werke  ge- 
boten wird,  bevor  noch  jene  selbst  auch  nur  er- 
kannt und  erforscht  sind,  und  es  kann  nicht 
ausbleiben,  daß  es  mit  diesem  Widerscheine 
nicht  in  Ordnung  ist.  Duft-  und  Scheinantholo- 
gien brauchen  wir  nicht,  was  wir  brauchen, 
ist  ehrliche  Arbeit  —  mag  sie  nun  schon  bis 
zur  Anthologie  gedrungen  sein  oder  noch  vor 
ihr  stehen  —  die  ohne  falsche  Aspirationen  und 
Bumbumstil  den  Weg  zur  Erkenntnis  und 
jenen  fünfzig  Pforten  der  privativen  Einsicht 
öffnet,  die  der  Auferstehung  unserer  alten 
Weisheit   in   uns  vorangehen   muß»),    und   daß 

*)  Die  Vorstellung,  die  der  Übersetzer  sich 
von  solcher  Arbeit  zu  machen  scheint,  geht 
schon  aus  dem  einen,  dem  einzigen  scheinbar 
logisch  argumentierenden  Satz  des  Nachwortes 
hervor,  in  dem  ein  irgendwie  produktiver  Anteil 
des  Mose  de  Leon  bei  der  Redaktion  des  Sohar 
geleugnet  und  sein  hohes  Alter  damit  „bewiesen" 
wird,  daß  seine  Sprache  das  jerusalemische 
Aramäisch  sei,  das  seit  dem  sechsten  Jahrhundert 
schon  aus  der  jüdischen  Literatur  verschwunden 
sei.  Eine  solche  Argumentation  sollte  man  doch 
auch  in  einer  Zeit,  in  der  für  das  Alter  der  Kab- 
bala  wieder  manche  Lanze  gebrochen  wird, 
nicht  vortragen  dürfen.  Denn  weder  ist  es  wahr, 
daß  die  Sprache  des  Sohar  und  die  des  jerusale- 
mischen Talmuds  identisch  seien,  noch  beweist 
ihre  Verwandtschaft  irgend  etwas,  noch  ver- 
schwand dies  Aramäisch  im  sechsten  Jahr- 
hundert aus  der  Literatur  (man  denke  nur  an 
die  späten  Pesiktas).  Vor  allem  aber  müßte 
dann  ja  jedes  aramäische  Stück  unserer  Dich- 
tung und  Prosa  (etwa  der  im  selben  Aramäisch 
wie  der  Sohar  verfaßte  Maggid  Mescharim,  von 
dem  doch  gewiß  niemand  je  bezweifelt  hat,  daß 
er  im  i6.  Jahrhundert  entstanden  ist)  aus  so 
alter  Zeit  stammen,  ganz  zu  schweigen,  von  der 


für  diese  Arbeit  die  hundert  Arbeiter  sich 
finden,  die  bitter  nötig  sind,  das  muß  mit  der- 
selben Inbrunst  gewünscht  und  erstrebt  werden, 
wie  daß  in  unserer  Mitte  jene  hundert  Drohnen 
nicht  zu  finden  seien,  an  welche  die  grauen- 
haften Zeilen  appellieren,  die  als  die  eigentliche 
wahre  Chochma  dieser  Soharemanation  auf  der 
linken  Seite  allem  andern  Sprachschein  dieses 
Buchs  vorangesetzt  sind,  so  offenbar  auf  seine 
tiefere  Bestimmung,  die  Welt  nicht  nur  in  Aus- 
wahl, sondern  auch  im  Weltdruck  zu  bestrahlen, 
deutend: 

„Als  erstes  Werk  der  Welt-Drucke  wurden 
100  Exemplare  dieses  Buches  auf  Büttendruck 
abgezogen  und  numeriert." 

Gerhard  Scholem 

Entgegnung 

Ich  will  auf  den  hauptsächlichen  Bestandteil 
dieser  Kritik,  auf  die  Werturteile,  nicht  ein- 
gehen. Nur  einige  Worte  über  die  mir  nach- 
gesagten Absichten  und  Elementarfehler  müssen 
gesagt  werden. 

Jede  Auswahl  aus  dem  Sohar  muß  bei  der 
Größe  und  Gehaltfülle  dieses  Werks  unzureichend 
sein.  Mir  ging  es  nur  darum,  wie  ich  auch  in 
meinem  Nachwort  erwähnte,  zu  zeigen,  welcher 
Stoffkreis  und  welche  Art  der  Betrachtung  über- 
haupt im  Sohar  zu  finden  sind. 

Der  Grundfehler  in  Scholems  Kritik  scheint 
mir,  daß  er  mir  unbedingt  nur  solche  Wort- 
übersetzungen aufdrängen  will,  die  in  gewissen 
Wörterbüchern  fixiert  sind.  Ihm  fehlt  die  leben- 
dige Tradition  des  Wortes,  die  aber  unentbehr- 
lich ist,  um  jene  Tiefe  des  Wortes  zu  erschöpfen, 
die  kein  Wörterbuch  andeuten  kann.  Kein 
Wörterbuch  vermag  auch  alle  Verbindungen 
zu  berücksichtigen,  in  denen  ein  Wort  stehen 
kann,  oder  die  verschiedene  sprachliche  Atmo- 
sphäre zu  vermitteln,  die  dem  Wort  in  diesen  Ver- 
bindungen eignet  und  die  jeweils  verschiedene 
Übersetzungen  bedingt. 

Für  diese  Traditionslosigkeit  seien  nur  einige 
Beispiele  angeführt.  Das  Wort  »n:t,  welches  ich 
mit  „wert"  übersetzte,  kann  für  ihn  nur  die 
Bedeutung  „würdig"  oder  „schuldlos"  haben. 
Das  Wort  „wert"  verbindet  die  Bedeutung 
„würdig"  mit  der  von  „teuer",  freilich  nicht 
im  Sinne  des  Marktwerts  und  Kaufpreises,  wes- 
halb auch  das  von  Scholem  geforderte  Objekt 


Heft  s/6. 


doch  bei  einiger  Sprachkenntnis  nicht  gut  zu 
leugenden  künstlich  (und  nicht  immer  richtig) 
archaisierenden  Weise  der  Soharsprache.  In 
solchen  Argumenten  spricht  sich  nur  eine  sehr 
naive  Auffassung  von  den  so  überaus  kom- 
plizierten Sprachverhältnissen  in  der  jüdischen 
Literatur  aus. 

24 


IB 


370 


Umschau:  Presserundschau 


fehlen  kann.  In  der  Verbindung  „werter 
Freund"  zum  Beispiel  steht  „wert"  als  Adjek- 
tiv ohne  Objekt.  Weshalb  es  als  Prädikats- 
nomen nicht  auch  so  gebraucht  werden  soll, 
bleibt  unerfindlich.  Daß  diese  Wortverwendung 
im  Deutschen  ungewöhnlich  ist,  besagt  eben- 
sowenig gegen  sie,  wie  daß  diese  Übersetzung 
in  keinem  Wörterbuch  steht,  es  sei  denn,  daß 
man  von  jedem,  der  mit  der  deutschen  Sprache 
umgeht,  die  Anpassung  an  den  gewöhnlichsten 
Alltagsgebrauch  verlangt. 

r:  in  habe  ich  nicht  einfach  mit  ,, Mensch", 
sondern  wörtlich  mit  ,, Menschensohn"  über- 
setzt, weil  für  „Mensch"  im  Aramäischen  das 
viel  weniger  getragen  klingende  \diü  zu  stehen 
pflegt.  Es  ist  für  den  Geist  einer  Sprache  kein 
unwesentliches  Charakteristikum,  ob  sie  Gat- 
tungsbegriffe nur  wie  in  dem  Worte  „Mensch" 
mit  einem  sozusagen  räumlich  zusammen- 
fassenden Wort  oder  wie  in  dem  Worte  „Men- 
schensohn" mit  einem  Worte  bezeichnet,  das 
zugleich  eine  zeitliche  Einreihung  bedeutet. 
Der  Übersetzer  würde  seine  Pflicht  schlecht  er- 
füllen, wenn  er  diese  letzte,  dem  Aramäischen 
und  dem  Hebräischen  gemeinsame  Besonder- 
heit dem  deutschen  Leser  unterschlüge.  Daß 
Scholem  die  verschiedene  Färbung  dieser  beiden 
Bezeichnungen  nicht  empfindet,  entstammt  eben- 
so der  erwähnten  Traditionslosigkeit,  wie  daß 
er  mir  bei  der  Übersetzung  des  ersten  Stückes 
den  „Volkston"  vorwirft.  Daß  und  wie  das 
Gleichnis  hier  gegeben  wird,  ist  eben  volkstüm- 
lich, und  den  Volkston  des  Originals  wollte  ich 
bewußt  wiedergeben. 

Daß  „Ein  Gleichnis:  —  Wem  ist  die  Sache  ähn- 
lich?" getrennt  gedruckt  wurde,  ist  darauf  zu- 
rückzuführen, das  beim  Vortragen,  etwa  durch 
einen  Maggid,  das  Wort  hz-^,  ein  Gleichnis,  be- 
sonders und  vom  Folgenden  getrennt  betont 
wird.  Daß  die  häufige  Wiederholung  der  Wen- 
dung zu  einer  Abkürzung  in  der  Schrift  geführt 
hat,  hängt  gar  nicht  mit  Stilgefühl,  sondern 
mit  Zweckmäßigkeit  zusammen. 

Wenn  Scholem  schon  die  Autorität  des  Wörter- 
buchs so  weitgehend  anerkennt,  so  hätte  er  sie 
auch  bei  Tn^n«  und  nn^riK  gelten  lassen  müs- 
sen. Denn  auch  im  Hebräischen  (siehe  Fürst 
zu  *Tnj<)  wird  inNnn  im  Sinne  von  „ergriffen 
werden"  übersetzt.  Ibn  Ganach  und  Kimchi 
aber  haben  auch  an  „sich  einen"  gedacht, 
während  die  Späteren  den  Zusammenhang  mit 
nti  annahmen.  Dies  schließt  jedoch  nicht  aus, 
daß  ich  auch  die  Übersetzung  „ergriffen  werden" 
dort,  wo  es  besser  angeht,  anwende.  Die  ara- 
mäischen Worte  mit  -in  regieren  Niphal  und 
Hithpael,  und  ich  übersetzte  verschieden,  je  nach- 
dem es  der  Zusammenhang  ergab.  So  übersetzte 
ich  „sich    entwurzeln"    und  nicht  „entwurzelt 


werden",  um  die  aktive  Schuld  des  Menschen, 
die  dem  Sinne  nach  hier  gegeben  ist,  aus- 
zudrücken. 

Der  Vorwurf  bei  pi  ntt?y  ist  noch  weniger 
stichhaltig.  Mit  demselben  Recht  könnte  Scho- 
lem bemängeln,  daß  ich  iön  mit  „sagen", 
,, sprechen",  „entgegnen"  und  „erwidern"  über- 
setzte. Dem  einen  aramäischen  Wort  ent- 
sprechen eben,  wie  das  bei  verschiedenen  Spra- 
chen zu  sein  pflegt,  je  nach  dem  Zusammenhang 
verschiedene  deutsche  Worte.  * 

Das  Wort  NJpm  bedeutet  bei  den  Kabba- 
listen  nicht ,, Gestalt"  in  einem  allgemeinen  Sinn, 
sondern  wirklich  „Gesichtszug",  genau  so  wie 
D\n^N  Dh)i  im  heutigen   chassidischen  Schrifttum. 

Recht  hat  der  Kritiker  bei  den  Einwendungen 
gegen  die  Schlußsätze  der  beiden  letzten  Stücke. 
Aber  das  allein  rechtfertigt  noch  nicht  seine 
Werturteile  und  den  Aufwand  an  Krausscher 
Stilistik,  mit  dem  er  sie  verkündet.  Daß  Scholem 
die  in  meinem  Nachwort  gebrauchte  gleichnis- 
hafte Wendung  von  „Farbe  und  Duft"  der 
Sprache  auseinanderzerrt  und  „Farbe"  wie 
„Duft"  künstlich  zu  festen  Begriffen  macht, 
um  mir  aus  dem  einen  dieser  von  ihm  selbst  kon- 
struierten Begriffe  einen  Vorwurf  zu  machen, 
scheint  mir  wie  vieles  andere  darauf  hinzu- 
deuten, daß  hier  eine  „Lustkritik"  um'  jeden 
Preis  vorliegt.  Den  Quellen,  die  der  Kritiker 
anführt  und  die  ich  kenne,  stehen  andere  gegen- 
über, die  ihm  offenbar  entgangen  sind  und  die 
ich  bei  der  Übersetzung  der  lurjanischen  Hymne 
und  bei  meinem  Argumentieren  für  das  hohe 
Alter  des  Sohar  benutzte.  Bei  der  Übersetzung 
lag  mir  der  Kommentar  des  Rabbi  Jaakow, 
des  Verfassers  von  NrmvD  iJ^pfiK  "ttd  vor.  Bei 
der  Begründung  des  hohen  Alters  des  Sohar 
stützte  ich  mich  auf  Rabbi  Jaakow  Emden 
(siehe  Mithpachath  sphorim,  Perek  7)  und 
Franck,  Die  Kabbalah,  Leipzig  1844  (Ende  des 
Abschnitts  über  das  Alter  des  Sohar).  Der  pro- 
duktive Einfluß  von  Moses  de  Leon  auf  den 
Sohar  steht  gerade  nach  den  letzten  Forschungen 
nicht  fest. 

Daß  andere  Kenner  nicht  wie  Scholem  meine 

Arbeit  für   die  eines   Ignoranten   halten,   dafür 

diene  die  Kritik  als  Beispiel,  die  Ernst  Müller 

in  der  Wiener  Morgenzeitung  vom  18.  Juli  1920 

veröffentlichte.  ,       ,  _    .  . 

Jankew  Seidmann 


PRESSERUNDSCHAU 

Vom  zweiten  Jahrgang  der  ,, Arbeit" 
„Die  Arbeit,  Organ  der  zionistischen,  volks- 
sozialistischen Partei  Hapoel-Hazair"  nimmt  im 
deutsch  geschriebenen  Teil  der  zeitgenössischen, 
jüdischen    Literatur    eine   so   wichtige  Stellung 
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ein  und  bringt  dabei  so  viel  Unbekanntes  und 
fast  Unbekanntes,  daß  es  wirklich  fruchtbar  er- 
scheint, auf  den  abgelaufenen  Teil  des  2.  Jahr- 
gangs einen  Blick  zu  werfen. 

Als  die  dringlichste  Frage  wird  die  des  Auf- 
baus  von  Erez  Israel  behandelt  und  es  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  daß  für  diese 
von  wirklich  lebendigem  Volksbewußtsein  er- 
füllte Zeitschrift  z.  B.  Schulfragen  von  der- 
selben Bedeutung  sind  wie  die  der  Nationali- 
sierung des  Bodens.  So  gehört  Siegfried  Bern- 
felds „Universität  und  Volkskultur"  (Juliheft) 
ebenso  hierher  wie  etwa  Gustav  Landauers 
„Die  Siedlung"  (Juniheft)  und  vor  allem  die 
Detailkritik  in  der  ständigen  Rubrik  „Aus  Pa- 
lästina". Durch  alle  diese  Äußerungen  zieht 
sich  als  ein  einheitlicher  roter  Faden  der  Ruf 
nach  Produktivierung  der  nationalen  Wirtschaft 
und  nach  einer  freien  jüdischen  Lebensgemein- 
I  Schaft,  innerhalb  welcher,  sowohl  in  der  Ar- 
i  beit  als  auch  in  der  Ruhe,  freudige  ErfüUtheit 
I  herrscht.  Und  die  ständigen  Übersetzungen 
aus  der  Presse  von  Erez  Israel  bieten 
durch  die  örtliche  und  gefühlsmäßige  Nähe  eine 
lebendige  Illustration  zu  alledem.  Sie  gehören 
gewiß  zu  den  größten  Verdiensten  der  Zeit- 
I  Schrift. 

I      Durch  die  Herausgabe  des  Gustav  Landauer- 
I  Gedenkheftes   (Juni)    hat  die  Zeitschrift  ihren 
I  Standpunkt  innerhalb  des  Sozialismus  sicht- 
I  bar   bestimmt.      Gerade    der    bereits    erwähnte 
Aufsatz  Landauers  zeigt,   daß  die  Anknüpfung 
I  an  diesen  Mann  durchaus  organisch  erfolgt  ist. 
i  Hatten  diesen  Eindruck  doch  auch  schon  alle, 
als  die  Weltkonferenz  des   Hapoel  Hazair  und 
der   Zeire    Zion    in    Prag    (Pessach    5680)    ge- 
radezu von   Martin   Buber    mit  jenen   Gedenk- 
worten   auf    Landauer    eingeleitet    wurde,    die 
'  auch  den  ersten  Beitrag  des  Gedenkheftes  bilden. 
Arnold    Zweig,   „Landauer",   geht    ebenso    wie 
Buber    auf    die  Tragik   der   Tatsache   ein,    daß 
gerade  Landauer,  dessen  Sozialismus  im  Grunde 
i  zutiefst     national    war,      ihn    innerhalb    eines 
fremden   Volkes   zur    Geltung    bringen   mußte. 
:  Bei    der   schon    erwähnten   Weltkonferenz   des 
Hapoel  Hazair   und  der  Zeire  Zion  in  Prag  ist 
nun  auch   der  Weg  von  diesem  sozialistischen 
!  Geiste  zu  den  konkreten  Fragen  der  nationalen 
Wirtschaft   deutlich   geworden.     Besonders  war 
es  in  Chaim  Arlosoroffs  Referat  der  Fall.    Daß 
die  „Arbeit"    über   die   Konferenz    ausführlich 
berichtet  hat,  ist  selbstverständlich.    Besonders 
aufschlußreich     über     die    Weltkonferenz    war 
Rudolf     Samuels,      „Die     Prager     Konferenz" 
(Heft  5/6). 

Ein  besonders  deutlicher  Fortschritt  ist  gegen- 
lüber  dem  i.  Jahrgang  in  der  Behandlung  der 
Galuthf ragen  zu   verzeichnen.     In  Heft  2/3 


ist  ein  Brief  von  Martin  Buber  veröffentlicht, 
der  einen  ganz  extremen  Standpunkt  formu- 
liert (S.  38).  Für  ihn  ist  die  ,,Galuthorganisa- 
tion  des  Hapoel  Hazair  nicht  als  dessen  prin- 
zipielle Erweiterung  und  Ausgestaltung,  son- 
dern lediglich  als  dessen  Reservoir  anzusehen". 
Wiewohl  auch  andere  Auffassungen  zu  merken 
sind,  hat  diese  doch  der  Zeitschrift  ebenso  wie 
schon  der  Weltkonferenz  den  Stempel  autge- 
prägt. Sie  führt  vor  allem  zur  Forderung  nach 
Produktivierung  der  nationalen  Wirtschaft  auch 
in  der  Galuth.  Das  ist  grundsätzlich  auch  in- 
sofern von  Bedeutung,  als  infolgedessen  für  die 
Teilnahme  am  Klassenkampf  der  Völker,  unter 
denen  wir  leben,  keine  Kräfte  übrigbleiben. 
Stellt  doch  die  Abkehr  von  dem  parasitären 
Leben,  das  wir  führen,  tausend  Aufgaben. 
Schon  die  Überschriften  der  Rubrik  „Zur 
Gegenwart"  in  einem  Heft  (Nr.  4)  bietet  ein 
Bild  davon:  G.  P.,  „Die  Arbeiterkolonie  Weißen- 
see"; Eres,  „Problem  der  Grenadierstraße"; 
S.  Gronemann,  „Hebräisches  Theater  in  Berlin". 
Die  ,, Arbeit"  wird  sichtlich  zu  dem  Organ 
der  zionistischen  Jugend.  Von  der  vitalen  Ge- 
meinschaftstendenz der  palästinensischen  Hapoel 
Hazair  herkommend,  ist  sie  besonders  imstande, 
der  jüdischen  Jugend  über  alle  falschen  Schlag- 
worte von  Jugendlichkeit,  besonders  das  von 
Wyneken  ausgehende,  hinüberzuhelfen.  Hier 
ist  ein  Weg  zur  wirklichen  Verwandlung  des 
Lebens;  ihre  Grundlagen  sind  (wie  es  Rudolf 
Samuel  formuliert)  konstruktiver  Sozialismus 
und  Chaluziuth.  Ein  klarer,  eindeutiger  Weg 
und  doch  nichts  von  geistiger  Enge.  Im  Gegen- 
teil. Dr.  Siegfried  Schmitz,  „Tragische  Schuld" 
(Heft  5/6  S.  66),  betrachtet  die  Entwicklung 
der  deutschen  Sozialdemokratie  mit  demselben 
teilnehmenden  Ernst,  mit  dem  Heft  23  Peter 
Kropotkins  Anschauungen  über  „Die  Dezentrali- 
sation der  Industrien"  (S.  23)  vorgebracht  wer- 
den. Eins  bleibt  noch  der  Entwicklung  der 
Zeitschrift  zu  wünschen:  sie  möge  den  Weg, 
der  zum  neuen  Menschen  führt,  schon  in  unse- 
rem heutigen  Leben  erkennen  lernen  und  lehren! 
Im  Gegensatz  zu  dem  Eindruck,  den  in  dieser 
Beziehung  der  palästinensische  Hapoel  Hazair 
macht,  hat  da  in  der  Galuth  manches  noch 
einen  abenteuerlichen  oder  traumhaften  An- 
strich. Oskar  Epstein 


Die  Juden  in  der  deutschen  Literatur 
I. 

„Wie  ist  dieser  mephistophelische,  skeptische 
Geist  in  die  deutsche  Dichtung  hineingekommen  ? 
In  dieser  neuen,  zersetzenden  Form  scheint  er 
mir    nicht    allein    aus    deutschem    Wesen    ent- 
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Sprüngen  zu  sein.  Charakteristisch  ist  jeden- 
falls, daß  die  hervorragendsten  Verkünder  des 
nihilistischen  Individualismus,  des  Geistes  der 
Eigenliebe,  in  der  Dichtung  jüdischer  Herkunft 
sind.  Ich  verwahre  mich  ausdrücklich  dagegen, 
antisemitisch  zu  empfinden.  Im  Gegenteil,  ich 
verkenne  ja  durchaus  nicht  die  Verdienste  dieses 
unbedingt  die  Wahrheit  und  das  eigentliche 
Wesen  der  Dinge  und  des  Menschen  aufrichtig 
suchenden  und  bekennenden  Geistes.  Hier  stehen 
sich  gleichberechtigte  psychische  und  ethnische 
wie  ethische  und  künstlerische  Probleme  gegen- 
über. Ich  habe  dieses  Verdienst  um  den  Geist 
der  Wahrheit  schon  oben  betont  und  bekenne 
nochmals  aus  tiefster  Überzeugung,  daß  der 
Weg  in  eine  bessere  Zukunft  nur  über  eine 
möglichste  Erkenntnis  des  Göttlichen  und 
Menschlichen  geht,  über  Eigenliebe  zur  Men- 
schenliebe. Und  in  diesem  Sinne  sind  jene 
Verneiner,  mögen  sie  jüdischer  oder  germani- 
scher Herkunft  sein,  Vorkämpfer  einer  neuen 
Weltanschauung.  Ich  will  eben  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  daß  offenbar  jener  skep- 
tische Geist  und  mit  ihm  das  Judentum,  das 
in  Zeiten  der  Überkultur  und  des  Verfalls  so 
oft  eine  niederreißende  und  zugleich  vorberei- 
tende Aufgabe  zu  erfüllen  gehabt  hat,  heute 
dominiert.  An  sich  bedeutet  dieses  Wesen,  und 
mag  es  sich  noch  so  überlegen  gebärden  und 
am  Ende  der  Dinge  angelangt  zu  sein  scheinen, 
keine    Erfüllung.     Der    elementare    Geist    des 


schöpferischen  Lebens,  der  von  Entwicklung  zu 
Entwicklung  schreitet,  ist  durch  sein  einfaches 
Dasein  und  durch  die  Tatsache  der  Entwick- 
lung immer  und  immer  wieder  dem  skeptischen 
reflexionären  Einzelgeiste  überlegen.  Dieser 
skeptische  Geist  muß  auch  jetzt  wieder  über- 
wunden werden." 

Hans  Benzmann 
im  „Hochland"  (17.  Jahrgang,  Heft  8) 

II. 

„Wir  haben  Asien,  dem  Osten,  hochmütig 
den  Rücken  zugewendet  als  einer  Region  dump- 
fer Barbarei,  und  unser  Antlitz  gespiegelt  in 
den  leichten  und  vergnüglichen  Idealen,  die  uns 
der  zivilisatorische  Westen  darbot.  Aus  Asien 
aber  kam  noch  jede  große  geistige  Erneue- 
rung, —  was  auch  könnte  hinfort  aus  dem 
Westen  Gutes  kommen,  dort  geht,  in  mehr  als 
einem  Sinne,  die  Sonne  unter!  .  .  .  Auch  heute 
schon  ist  Asiatisches  in  unsrer  jüngsten  Lite- 
ratur am  Werk:  durch  ihren  starken  jüdischen 
Einschlag.  Es  ist  kein  Zweifel,  daß  die  Juden 
die  geistige  Haltung  der  deutschen  Literatur 
heute  ausschlaggebend  bestimmen.  Der  In- 
tellektualismus, an  dem  sie  krankt,  ist  ihren 
Ursprungs,  die  Initiative,  in  neuer  Gott-Er- 
fassung Befreiung  zu  finden,  steht  bei  ihnen." 

Hanns  Braun 
im  „Neuen  Merkur"  (3.  Jahrgang,  Heft  9) 


Für    die  Redaktion    verantwortlich:     Dr.  Max  Strauß,   Berlin.  —  Jüdischer  Verlag,  Berlin. 

in  Leipzig. 


Druck  yon  Oscar  Brandstetter 


ARNOLD  ZWEIG  I  DER  HEUTIGE  DEUTSCHE 
ANTISEMITISMUS 

1^^  Vier  Aufsätze 

I^B  IL  Antisemitismus  als  jüdische  Angelegenheit 

'  B.  Bewertungen. 

So  weit  gekommen  sein  heißt  ein  Fazit  ziehn  müssen.  Was  bedeutet  die 
gewonnene  Erkenntnis  für  den  Blick  aufs  Allgemeine,  auf  den  Zustand 

I  der  weißen  Menschheit,  auf  die  Kultur  des  zwanzigsten  Jahrhunderts?  Aber 
umgekehrt:  fragen  wir  doch  einmal,  ob  unsere  Erkenntnis  in  ihrer  Breite 
und  Symbolhaltigkeit  vor  1914  überhaupt  möglich  gewesen  wäre!  Damals 
galt  der  Antisemitismus  in  Deutschland  als  ein  beklagenswerter  Atavismus, 
das  ganze  politische  Leben  sonst  aber  gab  sich  aus  als  bewegt  von  Ideen; 
Politik,  innere  und  äußere,  getrieben  von  geistigen  Strömungen:  da  rang  die 
Idee  des  Staates  mit  der  Idee  des  freien  Menschen,  die  Idee  des  Sozialismus 
mit  der  Idee  der  Rangordnung,  da  stand  das  Ideal  der  allseitig  ausgebildeten 
Persönlichkeit  gegen  das  Ideal  der  äußersten  Arbeitsteilung,  das  Ideal  der 
Frauenentsklavung  gegen  das  Ideal  des  häuslichen  Herdes;  und  ganz  so  philo- 

i  sophierte  man  der  äußeren  Politik  einen  wundervollen  Überbau  zusammen, 
der  noch  heute  im  Schlagwortkatalog  der  Parteien  spukt  —  unverbindlicher, 
blasser,  rührender  —  und  der,  nach  letzten  Dingen  orientierend,  Spiel  und 
Gegenspiel  der  Völkerbeziehungen  in  einer  erhabenen  Sphäre  aufzeigte.  Und 
heute?  Sechs  Jahre  nach  jenem  Datum  des  Kriegsausbruchs,  das  metaphysisch 
zu  verklären  die  besten  deutschen  Federn  nicht  geruht  noch  gerastet  hatten? 
Heute  zeigt  sich,  daß  damals  der  Antisemitismus  den  wahren  Stand  und  Grad 

.  des  Durchschnitts-Deutschen  angegeben  hatte,  vielleicht  des  Europäers  und 
weißen  Menschen  überhaupt.  Heute  zeigt  sich,  daß,  im  Augenblick  wo  Ernst, 
Not  und  Tod,  Sein  und  Nichtsein  die  Wahrhaftigkeit  menschlicher  Vergeisti- 
güng  erweisen  sollten,  von  all  den  Ideen  und  Idealen  nichts  übrig  blieb  als 
ein  Rudel  von  Affekten,  blind  nach  allen  Seiten  beißend,  vorstoßend,  heulend 
und  sich  überschlagend.  Heute  zeigt  sich,  daß  jedes  Volk  unter  der  Herr- 
schaft solcher  Affekte  der  gegenseitigen  Abstoßung  steht,  und  daß  jedes  sie 
mit  einer  Ideologie  überbaut  hat,  die  es  nicht  nur  ernst  —  die  es  für  seiend 
nahm,  für  den  wahren  Antrieb  zu  allen  Wertungen  und  Taten.  Es  ist  gewiß, 
daß  trotz  Krieges  in  den  Völkern  Einzelne  lebten,  die  mit  allen  Kräften  sich 
dieser  tobenden  Meute  von  Trieben  zu  entziehen  versuchten;  gewiß  auch,  daß 

Heft  7.  25 


3^4  Arnold  Zweig: 


ihnen  die  Völker  nicht  überall  dieselbe  Mißhandlung  angedeihen  ließen  —  hier 
ist  die  Möglichkeit  einer  Abstufung  von  Kulturen  gegeben  —  aber  wer,  vor 
einer  solchen  Generaloffenbarung,  kann  Lust  haben  nach  Nuancen  zu  fragen! 
In  Angelegenheiten  der  Beziehungen  zwischen  Gruppen  innerhalb  der  Völker 
und  zwischen  den  Völkern  selbst  waltet  als  bestimmende  Kraft  der  blinde, - 
dumme,  leidenschaftlich  sich  ausrasende  Affekt:  erster  Grundsatz  politischer 
Erkenntnis.  Mögen  die  Juden  sich  das  gesagt  sein  lassen;  mögen  sie  es  sich 
zur  Ehre  anrechnen,  daß  an  ihnen,  als  einem  Prob-  und  Prüfstein,  der  all- 
gemeine Zustand  sich  am  dauerndsten  offenbarte;  wir  werden  noch  sehen  warum. 
Es  ist  verständlich,  daß  vor  solcher  Offenbarung  sich  tiefste  Nieder- 
geschlagenheit und  ein  allgemeiner  grenzenloser  Ekel  all  derer  bemächtigte, 
die  an  die  Echtheit  obgenannter  Ideologie  geglaubt  hatten,  deren  Verkünder 
und  Wortführer,  Weiterbildner  und  erste  Opfer  sie  waren:  der  nationalen  Idea- 
listen. Und  verständlich  ist  auch,  daß  sie,  statt  nur  an  ihren  ,, Erkenntnissen** 
zu  zweifeln  und  einzusehen,  daß  sie  die  Wirklichkeit  ein  wenig  zurückgesetzt 
hatten  hinter  der  Idee  und  den  Ideen,  an  den  Völkern  verzweifeln,  ja  am 
Menschen  überhaupt.  Rührender  Überschwang!  Weil  der  Mensch  das  nicht 
ist,  was  sie  von  ihm  erwarteten,  soll  er  sogleich  —  nichts  sein?  Weil  das 
Natürliche  und  Bestiale  in  ihm  noch  immer  die  Ober-  und  Überhand  auf 
alles  Geistige  legt,  fällt  von  ihnen,  denen  die  jetzt  schweigen  und  angeekelt 
sich  in  geistige  Werte  und  Welten  vergraben,  jeder  Mut  zu  öffentlicher  Mit- 
verantwortung ab?  Fünfzigtausend  Jahre  etwa  haben  am  Menschen  geformt 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  das  beginnt,  was  heut  Geschichte  heißt;  und  keine 
sechs  Jahrtausende  vermögen  wir  —  wie  unvollkommen!  die  gemeinschafts- 
bildenden und  -beherrschenden  Kräfte  am  Werke  zu  sehen.  Was  in  diesen 
Zeiten  sich  herausgebildet  hat,  zeigt  unser  Tiergeschlecht  noch  immer  unter- 
wegs; aber  eine  Zunahme  an  Weisheit,  Geduld,  Klarheit  und  Kraft  ist  deutlich 
zu  sehn;  zu  sehn  sind  Versittljchung  der  Individuen,  Ausbildung  hoher  Ein- 
zelner, deutlich  von  Kräften  der  Sympathie  und  des  Gemeingefühls  beherrschte 
Einzelgruppen  und  eine  erschütternde  Anstrengung,  die  den  Einzelnen  aner- 
kanntermaßen bindenden  sittlichen  Gesetze  auf  die  Beziehungen  zu  übertragen, 
die,  von  Affekten  noch  beherrscht,  zwischen  den  Völkern  sich  ergeben;  zu 
sehen  auch  das  mächtige  Lento,  das  diesem  neuen  Satze  der  Sinfonia  humana 
vorgeschrieben  ist.  Ach,  dies  unermüdliche  und  so  langsame  Tier,  „Mensch- 
heit" genannt:  kann  man  seine  ungeheuerliche  Qual  um  Klarheit,  Reinheit 
und  Gerechtigkeit  ansehn  ohne  ein  begeistertes  Weh  in  der  Brust?  Findet 
sich,  vor  diesem  Anblick,  auch  nur  ein  Gran  von  Recht  zu  Verzweiflung  und 
Ekel?  Wer  auch  immer  im  Tempo  des  Menschen  sich  getäuscht  haben  möge: 
über  den  Menschen  selbst  sagt  seine  Enttäuschung  nichts  aus.  Die  ordnenden 
Kräfte,  die  im  Kosmos  der  Sterne  und  Milchstraßen  walten,  und  deren  Er- 
kenntnis-Organ der  Mensch  ist,  welche  in  Sittlichkeit  umzusetzen  vielleicht 
die  Funktion  des  Menschen  im  All  sein  könnte  und  jedenfalls  nach  jüdisch- 
mythologischer Auffassung,  ausgedrückt  im  Schöpfungsmythos,    ist  —  diese 
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Kräfte  wirken  unablässig  und  so  langsam  wie  kosmische  und  tellurische 
'Kräfte  zu  wirken  pflegen,  nämlich  unter  der  Optik  grenzenloser  Dauer.  Und 
so  ist  der  Mensch  ein  junges  Organ,  mit  einer  herrlich-grenzenlosen  Offenheit 
des  Blickes  in  Jahrtausende  vor  sich:  wahrhaftig  kein  Anlaß  zu  Ekel  und 
Verzweiflung  außer  für  jene  Hochmütigen,  die  sich  nicht  ertragen,  wenn 
nicht  als  Höhen  und  Gipfel  des  Seins. 

Unter  dieser  Perspektive  aber  frage  man  nun  nach  der  Wirkung  und  Rolle 
jener  Ideen,  die  sich  am  Antisemitismus  als  Überbau  der  Affekte  enthüllt 
haben  und  deren  Allgemeinheit  auch  im  Überbaucharakter  der  Krieg  und 
seine  Folgen  uns  deutlich  zeigen:  sind  sie  selber  darum  entwertet?  Entwertet 
ist  ihre  Scheinhaftigkeit,  nicht  sie  selbst;  entwertet  ist  ihr  Mißbrauch,  ent- 
wertet die  Anmaßung,  die  sich  ihrer  bediente,  entwertet  der  Geisteszustand 
der  Völker  —  nicht  sie  selbst.  Die  Aufgabe  heißt:  ins  öffentliche  Leben  das 
Bewußtsein  prägen,  daß  es  nur  einerlei  Sittlichkeit  gibt:  daß  die  Unterschei- 
dung zwischen  persönlicher  Moral  und  politischer  eine  radikale  Unsittlichkeit 
selbst  ist  —  und  eine  Dummheit  ersten  Ranges,  di^  ihre  Träger  am  tiefsten 
trifft.  Ob  die  Apostel  der  „politischen  Immoralität"  das  gelernt  haben?  aber 
sie  werden  es  lernen.  Sie  werden  lernen  müssen,  was  Nationalismus,  was 
das  Kriegerische,  was  Eroberung  und  Wille  zur  Macht  einzig  sein  kann  — 
und  da  im  Zusammenhang  dieser  Betrachtung,  am  Schlüsse,  wenn  wir  Näher- 
. liegendes  gesagt  haben  werden,  der  Ort  ist  davon  noch  einmal  zu  reden, 
werden  wir  unsere  Überzeugungen  dort  auszusprechen  haben. 

Nur  gegen  eines  ist  Klarheit  schon  jetzt  erreicht:  gegen  die  Vergötterung 
der  Affekte  selbst.  Der  antijüdische  Affekt  —  und  in  ihm  jeder  andere, 
gleichartige  Abstoßungsaffekt  von  Gruppe  zu  Gruppe  —  ist  von  uns  betrachtet 
und  dargestellt  worden  ohne  das  Pathos  der  Trübung:  aber  um  so  reiner 
ergab  sich  sein  Charakter,  den  wir  jetzt  noch,  um  keinen  Zweifel  aufkommen 
2u  lassen,  mit  Namen  nennen.  Er  ist  zunächst  nichts  Unveränderliches; 
vielmehr  liegt  in  seinem  Wesen  und  seiner  Offenbarung  die  Aufforderung  an 
den  Menschen,  der  ihn  hat,  ihn  zu  verarbeiten,  ganz  in  dem  Sinne  wie  die 
Begierde  nach  allem,  was  Gefallen  erregt,  verarbeitet  worden  ist,  nach  einer 
Richtung  zur  Tauschwerte  schaffenden  Arbeit,  nach  der  andern  Seite  zu  dem 
den  Tausch  regelnden  Recht,  und  nach  der  dritten,  wichtigsten,  zur  Bildung 
der  sittlichen  Mächte  der  Selbstbeherrschung,  der  Werterkenntnis  und  des 
freien  redlichen  Verzichts.  Die  Kraft  leidenschaftlichen  Antriebs,  die  in  ihm 
wirksam  ist  und  die  zu  Taten  drängt,  waltet  in  ihm  noch  roh,  zerstörend  und 
selbstzerstörend;  die  Zielsetzung,  auf  die  er  losgeht,  ist  noch  ganz  unerlöst 
durch  Erkenntnis  und  ungezähmt  durch  Weisheit;  noch  ist  er  mit  Neid  und 
blinder  Rachsucht  nahe  verwandt,  böse  in  einem  Sinn,  den  kein  Nietzsche  ver- 
golden kann,  oder  leichtherzig  und  verantwortungslos  wie  das  Kind:  zwischen 
Caliban  und  Papageno  ist  seine  geometrische  Kurve  eingespannt.  Und  ferner 
ist  ihm  nur  in  einer  einzigen  Form  gutes  Gewissen  eigen:  nur  in  seiner 
Funktion  als  Ventil  der  Seele,    als  Ausbruch  und  Erlösung  von    angestauter 
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seelischer  Last  hat  er  vor  sich  selbst  Recht  und  Wert.     Diese    seine  kathar- 
tische  Möglichkeit  aber  weist  wiederum  hin  auf  die  ihm  immanente  Aufforde- 
rung an  seinen  Träger,    von  der    wir    eben    noch    sprachen:    er    will  Gebilde 
werden,  das  mehr  ist  als  er,    erlöst  durch  Gestaltung:    sie  wird    ästhetischer 
Art  sein  oder  ethischer  je  nach  dem  Genius  des  Volkes,  Drama  oder  Sitten- 
gesetz, Reinigung  der  Leidenschaften  oder  ihre  Bindung  in  religiöser  Lebens- 
führung.    Dort  aber,    wo  er    beidem  widerstrebt,    wo    er    zu    beidem    seinem 
Wesen  nach  impotent  ist,  da  in  ihm  nicht  positive  Gewalt,  sondern  nur  Ne- 
gation   des  Anderen   waltet,    wird   er  der   barbarische  Pegel  sein  müssen  für 
den    allgemeinen    Tiefstand    der    Völker    und    Kulturen.      Als    Aischylos    die 
„Perser**  gestaltete  und  den  siegreichen  Griechen  den  Jammer  der  Besiegten 
auf  der  Bühne  darbot,  und  als  Euripides  in  den  „Troerinnen**  das  ungeheure 
Elend  und  die  Sinnlosigkeit  des  Siegens  an  den  leidenden  Frauen    aufzeigte, 
standen  sie  gegen  den  nationalen  Differenzaffekt  in  d^m  gleichen  Kampfe,  den 
Aristophanes  nicht  müde  wurde,  mit  großartigem  Hohne  zu  führen  (am  leuch- 
tendsten   in    den  „Acharnern**);    jeder   von    ihnen    gab    eine    eigene  Stufe    in 
seiner  Bewältigung.    Die  andere  Form    steht    für    die    westliche  Erde   in    den 
mosaischen,    talmudischen    und    christlichen    Gesetzen    über   das    Leben    mit 
dem  Fremdling  „in  deinen  Toren**    und    „auf  dem  Markte**.     Beide  Anfänge 
sind   fortgesetzt  und  vergessen  worden;   heute  stehen  wir  vor  den  Trümmern 
einer  Kultur,  die  den  Differenzaffekt,  den  Krieg  aller  Völker  gegen  alle,  zur 
Maxime  des  öffentlichen  Lebens  machte:  und  wir  sagen  das  letzte  Wort  zur 
Bewertung  des  Antisemitismus,    wenn  wir  sagen,    daß  ohne  verbindende  Ge- 
sinnung Kultur  überhaupt  undenkbar  ist,   heute,  am  Anfang  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts,  wie  zu  Zeiten  der  mosaischen  Gesetzgebung  und  der  Bergpredigt. 
Und  so  mündet,  wie  jedes  Anpacken  menschlicher  Aufgegebenheit,  auch  die 
Untersuchung  des  antisemitischen  Affekts  in  die  große  klärende  Aufgabe  des 
Menschen:    in   den  Kampf    gegen    die    unkontrollierten,    unerhellten  Mächte, 
die  außer,  zwischen  und  in  den  Menschen  wirken,  gegen  das  Dunkel,  das  uns 
umgibt,  aus  dem  wir  stammen  und  in  das  wir  vergehen.    Gleich  weit  entfernt 
von  der  platten  Befriedigung  eines    unvermeidlichen  Fortschritts,    einer   ver- 
bürgten und  automatischen  Entwickelung  des  Menschen  zu  seinem   heutigen 
„Hochstand**    und    darüber    hinaus,    wie    von    dem    gläubigen  Vertrauen    des 
kindhaft    Frommen    in    das    unerforschlich    gute    Walten    einer    allwissenden 
Gottheit,    sind  wir  ein  Geschlecht  suchender    und    leidenschaftlicher  Arbeiter 
an  der  Erkenntnis  jenes  Geistigen,    das  uns    die  Entbarbarisierung    der  Erde 
und  die  Reinigung    unserer    menschlichen  Seele    zum  Ziel    gesetzt   zu    haben 
scheint,  jenes  göttlichen  Geistes,  dem  wir  tätig  dienen  und  zu  dem  alle  redlich 
gegangenen  Wege    wohl    führen    werden.     Gestaltung    des    menschlichen  Zu- 
sammenlebens, Versittlichung  des  Lebens   beginnt   bei    jedem  Ich;    aber   un- 
mittelbar einleuchtend  sagt  uns  Erkenntnis  dieses  Lebens,    daß  es  weder  ein 
isoliertes  Ich  noch  eine  einsam  ringende  Seele   gibt,    daß  vielmehr  mit    ih 
gleichzeitig  alle  anderen  Seelen  gesetzt  sind  und  daß  zu  den  gleichgerichtete 
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oder  gleichzurichtenden  verbindende  Bahnen  des  Blutes,  der  Sprache  und  des 
Geistes,  der  Wege  und  des  Ziels  führen.  Uns  ist  gesetzt,  diese  Verbundenheit 
zu  bejahen,  die  Form  dieses  Ja  ist  das  Tun  des  Menschen  am  Menschen 
unter  dem  großen  Blick  des  göttlichen  Ziels.     So  ist  verbindende  Gesinnung 

S  unter  den  Mitteln,  mit  denen  wir  das  große  Chaos  bekämpfen,  das  vornehmste, 
stärkste.     Verbindende  Gesinnung,   jene  innere  seelische  Möglichkeit  der  Er- 

?  fassung  auch  anders  gelagerter  und  orientierter  Wesensmöglichkeiten,  die 
ohne  den  Zweifel  an  der  apodiktischen  Verbindlichkeit  des  eigenen  Seins  nicht 
möglich  und  ohne  Sinn  für  die  Werthaftigkeit  der  Typenfülle  des  Seins  nicht 

I  denkbar    ist,    verbindende  Gesinnung   und  Antisemitismus  schließen  einander 

'  aus.  Denn  daß  die  andersempfindenden  Deutschen,  welche  Judengenossen 
genannt  werden,  von  derselben  radikalen  Entwertung  getroffen  werden  wie 
alles  Jüdische,  das  allein  zerstört  schon  selbst  die  engste  Bindung,  die  natio- 

.  nale;  und  dazu  kommt,  daß  sehr  viele  Juden  in  Deutschland  in  der  Tat  weit 
mehr  Deutsche  sind  als  Juden  und  daß,  indem  man  sie  ab-  und  ausstößt, 
Deutschtum  bester  Art  verstoßen  wird*    Selbst  diese  an  sich  verehrte  Bindung 

Inach  willkürlichen  Maßen  zerschneiden,  und  dann  noch  nationales  Sein,  na- 
tionale Kultur  repräsentieren  wollen :  so  kann  nur  der  Affekt  sich  selbst  ver- 
kehren; und  damit  wollen  wir  ihn  verlassen,  und  endlich  unseren  Blick  auf 
den  richten,  der  den  Anprall  des  Affekts  auszuhalten  hat,  den  Juden,  den 
deutschen  Juden, 
r  C.  Der'jüdische  Anteil. 

*  Es  könnte  scheinen,  als  sei  der  Verfasser  der  Meinung,  nichts  sei  am 
Antisemitismus  schuldloser  als  das  Judentum;  als  sehe  er  es  in  der  Rolle  des 
armen  Lämmchens  unter  die  Wölfe  gefallen,  als  schreie  seine  Schuldlosig- 
keit zum  Himmel,  der  durch  nichts  anderes  als  durch  die  fürchterlichsten 
physischen  und  moralischen  Leiden  dies  Volk  auserwählt  habe  und  zu  nichts 
es  dauern  lasse  als  um  einen  Maßstab  für  die  Bestialität  der  Nationen  zu 
haben.  Nun,  scheint  es  so,  so  scheint  es  falsch.  Wenn  jemand,  wie  in  dieser 
Untersuchung  geschah,  den  Antisemitismus  mit  seinen  Wurzeln  zu  geben  ver- 
sucht hat,  wenn  er  in  sachlichem  Nachweis  unternahm,  ihn  aus  sich  selbst 
zu  analysieren,  kommt  er  schließlich  zu  dem  Punkte,  wo  er  in  der  Kurve 
des  Erkennens  vor  der  Frage  steht:  Und  die  Juden?  Woher  das  Besondere 
dieses  Abstoßungsimpulses  verglichen  mit  denen  der  Bayern  gegen  die  Preußen, 
der  Franzosen  gegen  die  Deutschen,  der  Weißen  gegen  die  Gelben  und 
Schwarzen,  der  Chinesen  gegen  die  fremden  Teufel?  Haben  die  Juden  nicht 
dem  seelischen  Wesen  und  der  nationalen  Lage  nach  immer  wieder  Anlässe 
zur  Aktivierung  der  Gegengefühle  gegeben,  Druckstellen,  an  denen  die  Völker 
sich,  die  ach  so  empfindlichen,  Entzündungen  und  Eiterherde  ihres  geistigen 
Leibes  holen  konnten  oder  mußten?     Ohne  Zweifel,  das  haben  sie  getan. 

Zunächst  haben  sie,  die  sogenannten  Nomaden,  mit  unbegreiflicher  Zähig- 
keit in  den  Ländern  der  ärgsten  Bedrückung  gesessen,  so  lange  bis  man  sie 
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vertrieb,  und  sind  immer  wieder  in  die  alten  Städte  und  Stätten  zurückgekehrt, 
sobald  mans  ihnen  erlaubte.  Weil  sie  die  Orte  des  ehemaligen  Wohlergehens 
nicht  vergessen  konnten  —  überall,  aller  Orten,  ging  es  ihnen  eine  Anfangs- 
zeit lang  wohl,  solange  sie  wenige  blieben  und  weil  der  Impuls  des  Zu- 
sammenwohnens  und  -lebens  in  Zeiten  unnationaler  Geistigkeit  stärker  war 
als  der  der  Abstoßung,  der  erst  durch  die  Kirche  geweckt  wurde  (Grenzzeit 
in  Frankreich  z.  B.  das  ic,  in  Deutschland  das  13.  Jahrh,)  —  weil  sie  die 
Gräber  der  Märtyrer  und  der  Väter  als  heiligen  Boden,  von  dem  ihnen  Kraft 
zu  dulden  ins  Herz  strömte,  immer  empfanden,  weil  sie  immer  wieder  an 
bessere  Zeiten  und  größere  Erleuchtung  der  Völker  glaubten;  weil  sie  Ort  und 
Markt  ihres  Erwerbs  kannten  und  gewissen  Druck  dem  ungewissen  der  schon 
gefährlich  gewordenen  Fremde  vorzogen  ■ —  vor  allem  aber  weil  sie  auf  das 
Kommen  des  körperlichen  Messias,  des  Davidsohnes  und  seiner  prophezeiten 
Vorzeichen  in  der  materiellen  Welt  harrten  und  Gott  nicht  ungehorsamen 
durften,  der  sie  in  dies  Land  und  an  diesen  Ort  gesetzt  hatte,  um  zur  rechten 
Zeit  sie  durch  Engel  und  Wunder  von  den  vier  Ecken  der  Windrose  wieder 
einzusammeln,  der  aber  ihnen  zur  Läuterung  für  Abfall  und  Sünde  wider 
Wort  und  Sinn  seiner  Lehre  all  dieses  Grauen,  diese  moralische  und  körper- 
liche Folter  zugeurteilt  hatte,  welche  Geschichte  der  Juden  in  der  Zerstreuung 
heißt,  damit  sie  dennoch  in  jenem  Leben,  vor  dem  göttlichen  Angesicht,  zu 
bestehen  vermochten:  aus  solchen  Gründen,  von  Fall  zu  Fall,  ja  von  Indivi- 
duum zu  Individuum  anders  gruppiert  und  betont,  blieben  die  Juden  in  den 
Ländern,  die  nicht  die  ihren  waren,  wohnen,  und  während  die  Völker  sich 
wandelten,  formten  auch  sie  sich  um,  aber  weit  unmerklicher,  indem  sie  einen 
Kern  bewahrten:  den  Wortlaut  der  Lehre  und  einen  Teil  ihres  Geistes. 

Jenen  Teil  nämlich,  der  das  Leben  innerhalb  der  Gemeinde  regelte;  und 
auch  er  ward  immer  kleiner,  je  weiter  die  Zeit  zersetzend  an  der  religiösen 
Seele  schabte.  Das  Leben  nach  außen  aber  ließen  sie  allmählich,  und  das 
ist  ein  zweiter  Grund  in  ihnen,  sich  von  den  Feindschaftstendenzen  der  Um- 
welt vorschreiben.  Sie  hätten  von  übermenschlicher  Geduld,  Reinheit,  Unan- 
greifbarkeit und  Menschlichkeit  sein  müssen,  wenn  sie,  nach  all  den  Miß- 
handlungen, Feindschaft  nicht  mit  Feindschaft  hätten  bezahlen  sollen:  ihre 
Waffe  ward  die  wirtschaftliche,  die  allein  man  ihnen  ließ,  ja  die  man  ihnen 
aufgedrängt  hatte,  das  Geld.  Daß  sie  es  erst  nach  einer  langen  Phase  der 
Feindseligkeiten  anwandten,  ist  bewiesen  (vgl.  Coudenhove  S.  i8off.,  412 ff.), 
in  der  großen  judenfeindlichen  Literatur  zwischen  Antike  und  12.  nachchrist- 
lichen Jahrhundert  gibt  es  nicht  eine  Anklage  gegen  das  Wirtschaftsgebahren 
der  Juden  (Wucher);  dann  aber  bedienten  sie  sich  seiner,  und  in  allen  Formen. 
Daß  sie  sich  zu  diesem  ihnen  aufgezwungenen  Gebiete  schöpferisch  verhielten 
und,  wie  Sombart  (a.  a.  O.)  nachgewiesen  hat,  ihren  Teil  an  der  Ausbildung 
des  modernen  Kapitalismus  nahmen,  ist  nicht  erstaunlich,  da  sie  sich  ja 
immer  und  auf  allen  Gebieten  als  Schöpfer  bewiesen,  extrem  im  Guten  wie 
im  Bösen,    nie   matt,    mittelmäßig   und   zum  Nachmachen    geeignet;    und    da 
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man  ihnen  wölfisch  begegnet  war,  antworteten  sie  wölfisch,  trotz  der  Mah- 
nungen und  Anklagen  ihrer  Lehrer  und  Gerechten,  die  stets  in  ihrer  Mitte 
lebten  und  den  Geist  der  Gesetze  lebendig  zu  halten  suchten.  Sie  wurden 
Ausbeuter,  daran  ist  nichts  zu  deuteln,  auf  allen  Gebieten  der  Wirtschaft: 
sie  beuteten  nicht  die  Arbeitskraft  ihrer  Bauern  aus  wie  alle  Ritter,  Herren 
und  Fürsten  vor  und  nach  den  Bauernaufständen  in  allen  Ländern,  auch 
nicht,    wie    alle    Kolonisationsstaaten,    die    Länder    und    Schätze    von    nieder- 

i    gemetzelten    Menschenvölkern   —   weiße    im    slawischen   Osten,    farbige   über 
See  — ,  zu  denen  jene  sich  in  ihrer  vollkommenen  Rüstung  und  Kriegstechnik 
■)    genau  so  übermächtig  verhielten  wie  eine  Schar  von  Trustkapitalisten  heute, 
ihrer    ökonomischen    Rüstung    und    Technik,    zu    den    Legionen    der   Ver- 
ucher   und    Arbeitenden;    auch    nicht    Kraft,    Gesundheit   und    Leben    der 
Ikeruntertanen  wie  Fürsten    bis  auf  den  gestrigen  Tag:    sie  beuteten    ,,die 
rtschaft**   aus,   ein   Sammelding,    wohlgeeignet    um   die   Not   der  Einzelnen 
d  Familien  dahinter  verschwinden  zu  machen,  aus  deren  Arbeit  und  Dasein 
sie  bestand;  beuteten  aus,  bis  es  Zeit  war,  ,,den  Schwamm  auszupressen",  als 
den    man   sie    gebrauchte.     Nicht    einer   religiösen   oder  rassenhaften    Anlage 
bedarf  es,    um  diese   ,, Eignung"   der  Juden   für  den   modernen  Kapitalismus 
zu  erklären:  nur  Feindschaft  als  Entgegnung  von  Feindschaft,  nur  Fremdheit 
als  Antwort  auf  Fremdheit.     In   einem  Gemeinwesen,  verbunden  durch   hilf- 
reiche Gesinnung  und    gemeinschaftliche    Antriebe    und   Lebensgefühle,    hätte 
niemals  Kapitalismus  als  Daseinsform    entstehen  können:    nur  von   fremden 
Individuen   zu    fremden    Gruppen    war   er    möglich    und    dort,    wo    physische 
Gewalt   zur  Ausbeutung   nicht  anwendbar  war  —  fremd    wie   der  Lombarde 
im  Norden,   der  Deutsche  in  England  und  dem  Baltikum,  der  Graf  „seinen" 
I   Bauern,    der  deutsche  Ritter  dem   slawischen  Unterworfenen,    so   fremd   war 
I  der  Jude  in  der  entstehenden  und  sich  ausbildenden  Wirtschaftswelt  des  aus- 
gehenden Mittelalters  und  der  neuen  Zeit,  und  so  raubte  er  wie  jeder  Räuber 
mit  den  eingesessenen  Herren  um  die  Wette.     Statt  ihrer  „legitimierten"  Ge- 
walt hatte   er  seine  intellektuelle,    statt   ihrer  Hand    auf  allen  Erzeugnissen 
!   des  Bodens  schob  er  die  seine  in  die  Lücken  der  Wirtschaft  —  aus  Abfällen 
I  und  Altwaren   zog  er  Geld    und   auf  den  unsichersten  Zonen    neuer   Rechts- 
j  gefühle  und  Erfolgsmöglichkeiten  erraffte   er   ohne  Hemmung,  indem  er,    da 
I  fremde    Arbeitskraft   und    öffentliches    Bedürfnis    jedermann    zur   Ausbeutung 
I  offen  standen,  von  der  Not  seines  Lebens,  der  Übung  seines  Blicks,  Denkens, 
I   Organisierens  und  Rechnens,  der  helleren  Raschheit  seines  Mittelmeertempera- 
ments   und    der    rücksichtslosen    Unverbundenheit    seiner    Fremdheit    voran- 
geworfen, das  schaffen  half,  was  heute  zum  Rückgrat  des  öffentlichen  Wesens 
und  Unrechts    geworden    ist    und   was   aus   seinen   Händen   längst   in   die  der 
langsameren,    aber    nicht  minder    rücksichtslosen    Eingesessenen    des    Landes 
übergegangen  ist:  Verkehrswesen  (Eisenbahnbau,  Schiffahrt),  Geldwesen,  Waren- 
j   haus,  Presse,  Fabrikation,  Handel  jeder  Art,  Industrieen  —  die  moderne  Ge- 
I   Seilschaft  in  ihrer  ganzen  Entseeltheit,  Mechanisierung,  Verwerflichkeit  und  Lüge. 
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Und  was  ist  aus  ihm  dabei  geworden!  In  welcher  Gestalt  steht  er  jetzt 
vor  den  Antrieben  seines  innersten  Wesens  und  vor  seiner  riesenhaften 
Schöpfung,  dem  Geist  seines  früheren  Lebens,  den  Worten  Moschehs  und  der 
Propheten,  der  Gestalt  Jeschu  und  der  ersten  Christen,  den  unermüdlichen 
Mahnungen  so  vieler  Lehrer,  dem  Genie  des  Chassidismus,  dem  liebevollen 
Geist  der  Zedokoh,  der  noch  heute  in  Gestalten  und  Gemeinden  des  Ostens 
da  und  dort  spürbar  ist!  In  gar  keiner  Gestalt,  das  ist  das  Furchtbare, 
ist  unsichtbar  und  ungreifbar  geworden  selbst  für  uns,  in  deren  Zorn  nocl 
Gemeinsamkeit  und  Einheit  mit  ihm  ist.  Einzig  der  gesetzestreue  Jude] 
wenn  er  es  von  innenher  und  ganz  ist  und  die  Hand  des  Unrechtes  an  ihi 
abgleitet,  zeigt  in  einer  Teilform  seines  Lebens,  eben  der  jüdischen,  und 
der  Rechtlichkeit  auch  seines  allgemeinen  Tuns  noch  eine  unverwechselbar^ 
Gestalt.  Aber  wie  viele  von  solchen  Juden  gibt  es  noch?  Und  wie  viele 
vertragen  die  Prüfung  auch  dort,  wo  ihnen  ein  ewiger  Kampf  auferlegt  ist, 
in  der  Sphäre  des  öffentlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens?  Wo  haben  sie 
ihre  Hand  von  all  dem  unleugbaren  Unrecht  abgezogen,  das  zwar  heute 
geltendes  Recht  des  Kapitalistenstaates  ist,  vor  der  Entscheidung  der  strengen 
jüdischen  Gesetzlichkeit  aber  Unrecht  ist  und  bleibt?  Und  gar  erst  all  diese 
anderen  Juden,  Atome  von  stets  sich  wandelnder  Struktur:  woran  sie  erkennen, 
wie  sie  fassen,  wie  ihr  Gemeinsames  feststellen?  Konservativ  und  aristo- 
kratisch, liberal  und  Demokrat,  Revolutionär  und  Sozialist,  Kapitalist  und 
Kleinbürger,  Wissenschaftler,  Künstler,  Religiöser:  in  allen  Gestalten  der 
modernen  Gesellschaft  hat  sich  der  Jude  verborgen,  alle  Züge  seines  Wesens 
aufgelöst  und  alle  Haltungen  seines  Umvolkes  in  sich  aufgenommen  bis  zum 
völligen  Schwund  seines  Wissens  und  Ahnens  von  sich  selbst.  In  diesem  Augen- 
blick, da  der  immerwährende  Krieg  und  sein  Gefolge  von  wirtschaftlichen  und 
politischen  Umschichtungen  die  Ordnung  der  Ostjudenheit  zerreißt,  schwindet 
der  letzte  Ort  jüdischen  Gesamtlebens:  und  mit  ihm  die  letzte  Möglichkeit, 
jüdisches  Lebensgesetz  gelebt  zu  sehen,  bis  Palästina  die  neue  Ordnung  jüdi- 
scher Gemeinschaftsbildung  ermöglicht.  Heute  aber,  in  den  Tagen  des  Über- 
gangs: wohin  sehen,  um  wirkliche  Juden  zu  sehen? 

Es  muß  hier  ein  Zwischenwort  und  Maßstab  hergesetzt  werden,  um  recht 
verstanden  zu  sein.  Messen  wir  den  Juden  mit  demselben  Maße  wie  alle 
anderen  Völker,  so  hat  niemand  ein  Recht  ihn  anzuklagen,  niemand.  Hat 
der  Jude  das  Gesetz  „Du  sollst  nicht  stehlen"  verletzt,  so  haben  sie  alle 
noch  mehr  gestohlen,  dazu  vier  Jahre  lang  („Kriegsnotwendigkeit")  ganze 
Länder  mit  Raub  und  Gewalttat  ausgeplündert,  verheert,  verbrannt  und  zer- 
stört, und  unter  ihnen  alle  Zentren  des  ostjüdischen,  ja  des  jüdischen  Lebens 
(Palästina!)  unbewohnbar  gemacht;  haben  dort  die  unerhörteste  Not  des 
Lebens  geschaffen,  alle  Sittlichkeit  zerquetscht  und  all  das  mit  der  Miene 
von  rechtlich  Handelnden  lügnerisch,  heuchlerisch,  gnadenlos  fortgesetzt.  Zu 
allem  anderen  aber  haben  sie,  was  der  Jude  nie  getan  hat,  für  die  egoisti- 
schen Interessen  einzelner  Klassen  Hunderttausende  in  den  Tod  getrieben  wie 


Der  heutige  deutsche  Antisemitismus  ^gi 

Vieh,  und  die  Seelen  der  ihnen  anvertrauten  Völker  so  fürchterlich  an  Mord, 
Raub,  Plünderung,  Unzucht  und  Lüge  gewöhnt,  daß  der  heutige  Europäer 
sittlich  auf  der  vornoachitischen  Stufe  lebt  und  sich  dabei  wohlbefindet.  Wir 
aber  messen  hier  den  Juden  an  dem  Maßstab,  den  er  selbst  in  die  Welt  ge- 
bracht hat,  an  den  Satzungen  sittlich- religiösen  Lebens,  die  er  gelebt  hat,  als 
er  nichts  denn  Jude  war,  an  den  Auswirkungen  seines  Genies,  welches  über 
die  westliche  Erde  hin  als  „Geist  Gottes"  leuchtet;  und  wie  man  ein  Shake- 
spearesches  Drama,  eine  deutsche  Sinfonie,  ein  italienisches  oder  französisches 
Gemälde,  eine  antike  griechische  Plastik  mit  den  Werten  vergleicht,  welche 
sie   selbst  vollkommen    verkörpert    haben,    sehen   wir    den   Juden  unter   dem 

Ipetz  des  Lebens,  das  er  gegeben  und  vorgelebt  hat.  Und  nicht  einmal 
men  wir  dabei  auf  die  Werte  aus,  die  dies  Leben  darstellte  und  unermüd- 
■1  fordernd  bereicherte,  nicht  auf  das  Sittliche  und  Menschenformende  sehen 
ir,  nur  auf  den  ungeheuren  Drang,  in  jüdischer  Gemeinschaft,  in  einem 
i  jüdischen  Zusammenhang  zu  leben,  als  selbstverständliche  Juden,  Gott  gegen- 
über sofort  kenntlich  durch  Nachfolge  seines  den  Juden  gegebenen  Gesetzes 
und  durch  die  Sprache,  die  Sitte,  die  Bezogenheit  auf  das  Land  der  Juden. 
Daß  eine  natürliche  Ordnung  dem  Juden  befehle,  zunächst  und  unmittelbar 
auf  seinesgleichen  zu  wirken:  Brot  zu  essen,  gebaut  vom  jüdischen  Bauern, 
gemahlen  vom  jüdischen  Müller,  gekauft  und  gebacken  vom  jüdischen  Bäcker, 
im  Haus  zu   wohnen,    das  der  Jude   gemauert  und  gezimmert   und   auf  jüdi- 

Riem  Grunde  errichtet  hatte,  seinen  Handel  mit  jüdischen  Käufern  und  Ver- 
ufern  zu  treiben  und  an  den  Armen  des  jüdischen  Landes,  ja  noch  der 
dischen  Gasse  im  Ghetto  irgendwo,  Barmherzigkeit  oder  Härte  zu  erweisen: 
s  galt  den  Juden  damals  als  das  Selbstverständliche  und  als  natürlich-gött- 
liche Grundgegebenheit.  Und  alles  andere  als  perverser,  verbannter,  vom  Ab- 
fall und  der  Awerah,  vom  Zorn  und  Strafgericht  heraufbeschworener  Zustand. 
Und  heute  ist  dieses  dem  deutschen  Juden  der  natürliche,  selbstverständ- 
liche und  lotrechte  Zustand,  und  jenes  andere  eine  geschichtliche  und  er- 
ledigte Tatsache,  der  Wunsch  danach  aber  ein  Kuriosum  und  etwas  Empören- 
des zuguterletzt.  Denkt  der  deutsche  Jude  heute  „Richter  und  Recht",  so 
steht  ihm  vor  dem  inneren  Auge  der  deutsche  Richter  und  das  Strafgesetz- 
buch oder  B.G.B.  —  und  vergessen,  völlig  vergessen  hat  er,  daß  sein  „Rab- 
biner" gar  kein  Seelsorger,  sondern  sein  Richter  war,  und  sein  ihm  zugeord- 
netes Recht  im  Talmud  und  seinen  Erläuterungen  steht,  den  er  bestenfalls 
für  ein  Religionsdokument  hält.  Dies  ist  seine  Wirklichkeit,  seine  Norm  und 
lotrechte  Richtigkeit.  Zwischen  den  Völkern  leben  als  loyaler  und  treuer 
Bürger  seines  Staates:  das  ist  seine  Existenz.  Ohne  innere  Unsicherheit, 
ganz  und  gar,  ohne  die  leiseste  Spur  von  Ahnung  daß  dies  das  Natürliche 
nicht  ist,  gibt  er  sich,  geben  wir  alle  uns  dem  öffentlichen  Leben  des  deut- 
schen Staates  hin:  um  daheim  allenfalls  Juden  zu  sein,  oder  es,  von  der 
Mehrheit  zu  reden,  nicht  einmal  zu  sein.  Dies  ist,  noch  einmal,  unsere 
heutige    Wirklichkeit:    und    dabei    pflanzen    wir    uns    weiter    fort    als    Juden, 
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rechnen  uns  zu  den  Juden,  zu  einer  irgendwie  verbundenen  Gemeinschaft. 
Nenne  man  das  Verbindende  wie  man  wolle:  Religion,  Rasse,  Blut,  Abstam- 
mung, Tradition,  Geist,  Volk,  Schicksal,  Nation  —  irgendein  nur  uns  Ver- 
bindendes besteht  noch  für  den  entfremdetesten  von  uns,  noch  für  seine  ge- 
tauften und  gemischten  Kinder,  ja  Enkel.  Wenn  dies  unheimliche  Zwitter- 
licht, diese  gestaltlose  Gestalthaftigkeit,  diese  unpackbare  Doppelexistenz  nicht 
Verdacht,  Unruhe,  Abstoßungsaffekt  zu  wecken  geeignet  ist,  so  verstehe  ich 
nichts  vom  Kräftespiel  der  Seele. 

Aus  dieser  Zwitterhaftigkeit,  diesem  lautbewußten  Nein  und  dumpfver- 
körperten Ja  gebiert  sich  sofort  ein  Weiteres.  Ganz  offensichtlich  hat  sich  in 
den  Händen  einzelner  Juden,  einiger  markanter  und  sehr  vieler  verschwinden- 
der, eine  beträchtliche  wirtschaftliche  Macht  angesammelt,  deren  wirkende 
Möglichkeit  in  der  Zeit  bis  zum  Kriege  und  erst  recht  nach  ihm  immerhin 
weit  genug  gereicht  hätte.  Zugleich  lebte  und  lebt  der  allergrößte  Teil  der 
Juden  jenseits  der  deutschen  Ostgrenze  in  einem  Zustand  namens  Hölle. 
Nirgendwo  in  Europa  gab  es  und  gibt  es  Elend  wie  innerhalb  der  Ostjuden- 
heit,  markauszehrendes  Elend,  seelen verwüstendes,  wie  es  kein  noch  so  be- 
raubter Europäer  kennt:  denn  bewegungslos  zusammengeballt  geht  dort  Tag 
für  Tag  jüdisches  Leben  seinen  Untergang.  Die  Ursachen  dieses  Elends 
waren  und  sind  zuletzt  politischer  Natur;  die  Wirkungen  jener  wirtschaft- 
lichen Macht,  politisch  gewendet,  konnten  und  können  noch  politisch  wirken. 
Und  niemals,  hört  es,  niemals  hat  sich  diese  Macht  auf  ihre  Macht  besonnen. 
Niemals  hat  sich  der  von  Juden  kontrollierte  Teil  des  Kapitals  gegen  diese 
politischen,  so  leicht  zu  bewegenden  Druckpressen  zusammengeschlossen; 
nicht  der  leiseste  Versuch  ist  gemacht  worden.  Warum?  Aus  Mangel  an 
Gemeingefühl,  aus  unsäglich  feiger  Angst  vor  der  eigenen  Fähigkeit,  aus 
grenzenloser  nationaler  Schwäche.  Nun  wohl:  diese  Feigheit  hat  den  Druck 
auf  die  Unglücklichsten  vermehrt.  Sie,  sie  allein  hat  den  Differenzaffekt 
über  alles  Maß  ermutigt.  Da  er  nirgend  eine  reale  Gegenwirkung  erfuhr, 
erging  er  sich  in  freiester  Willkür;  Energie,  Mut,  Gegendruck  hätte  ihn 
zwar  laut  schreien,  aber  sehr  eilig  zurückweichen  lassen.  Die  Wehrlosigkeit 
seiner  Objekte  forderte  ihn  zur  Frechheit  heraus  —  und  fordert  ihn  noch 
heraus.  Und  noch  mehr:  die  Gegenwirkung,  die  er  öffentlich  nicht  fand, 
erfand  er  sich  für  eine  unterirdische  Wirksamkeit  der  Juden,  erlog  er  ganz 
bewußt  für  seine  Zwecke.  Genau  dessen,  was  er,  wäre  es  wirklich  da,  ge- 
fürchtet hätte,  bediente  und  bedient  er  sich  als  Popanz  und  Lockmittel  für 
zu  werbende  Unwissenheit,  indem  er  die  Gemeinbürgschaft  zitiert,  die  Juden 
einst,  in  weniger  feigen  Geschlechtern,  für  einander  wirklich  leisteten  und 
von  der  er  weiß,  daß  sie,  auf  die  totale  westliche  für  die  totale  östliche 
Judenheit  angewandt,  einfach  eine  historisch  gewordene  Phrase  ist.  Ach,  er 
weiß  genau,  daß  sich  heute  keine  Hand  des  Juden  rührt,  wenn  jenseits  der 
Weichsel  Hunderttausende  von  Juden  ermordet  werden.  Er  weiß,  daß  die 
deutschen  Juden   als  Masse,    eine  oder   zwei  Gruppen   ausgenommen,    die  zu 
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fürchten  er  keinen  Grund  hat,  einen  fanatisch  fixierten  Schnitt  zwischen  sich 
und  den  Ostjuden  gezogen  haben:  und  um  so  mutiger  geht  er  nun  vor,  auch 
gegen  jene,  hemmungslos  vor  soviel  Ohnmacht.  Er  weiß  sehr  wohl,  daß 
nicht  allein  die  Landesgrenzen  die  Juden  einander  unerreichbar  machen; 
weiß,  wie  sehr  diese  Grenzen  seelische  Kraft  im  einzelnen  Juden  bekommen 
haben,  so  daß  ihn  innerlich  nur  noch  zu  flüchtigem  Seufzer  erregt,  was  Juden 
jenseits  ihrer  zustößt:  er  weiß,  daß  um  den  Ostjuden  auch  in  Deutschland 
diese  Grenze  gezogen  bleibt,  ja  daß  selbst  innerhalb  des  Landes,  zwischen 
deutschen  und  deutschen  Juden,  ein  Grad  von  Abstoßung  besteht,  der  es  ihm 
erlaubt,  sich  einer  Partei  zu  bedienen,  um  die  andere  zu  diskreditieren,  zu 
vereinsamen  und  das  Ganze  bis  zur  Selbstaufhebung  zu  schwächen.  Dies  ist 
die  Wirklichkeit,  niemand  kann  es  leugnen.  Und  nur  eines  ist  zu  beklagen: 
daß  jener  einst  propagierte  Kongreß  der  deutschen  Juden  nicht  zusammen- 
trat: grell  und  bis  zur  Unerträglichkeit  schamlos  hätte  er  das  Faktum  ge- 
zeigt, daß  das  deutsche  Judentum  fast  bis  zur  Wurzel  gespalten  und  von 
seinen  Parteiungen  paralysiert  ist.  Das  ist  die  Wirklichkeit.  Es  gibt  keinen 
jüdischen  Machtwillen  der  Selbstverteidigung  und  der  Verteidigung  nationaler 
Existenz:  es  gibt  nur  einen  Erfolgswillen  einzelner,  in  bezug  auf  das  Schick- 
sal des  jüdischen  Volkes  völlig  indifferenter  Juden. 

Und  endlich  gibt  es  den  Führerwillen  und  das  Führertum  einzelner  Juden, 
deren  Verantwortlichkeitsgefühl,  Kämpfertum  und  organisatorisches  Können, 
deren  Liebe  und  Verbundenheitsgefühl  sich  sehr  wohl  auf  Massen  bezieht  und 
richtet,  aber  auf  nichtjüdische  Massen,  auf  die  Menschheit  —  wenn  man  bis 
zu  Ende  sieht  —  ohne  den  Umweg  über  das  eigene  Volk,  und  zwar  auf  den- 
jenigen Teil  der  Menschheit,  dem  zunächst  sie  wohnen:  auf  deutsche  Massen. 
"   Das  Seelische  und  das  innere  Verhalten  des  Juden  zu  diesem  Phänomen  soll 
im   nächsten  Abschnitt  dargestellt  werden;   hier  bezeichnen  wir   mit  unserer 
1  Aussage  nur  den  Punkt,  wo  am  heftigsten  der  Differenzaffekt  sich  gestachelt 
;i  und    genährt    fühlt.    Als   Gegenpol    nämlich    zu   dem   isolierten  und   faktisch 
I  apolitischen  Judenkapitalisten  (dessen  politisches  Funktionieren  ihn  in  nichts 
:|   vom  nichtjüdischen  Kapitalisten  unterscheidet)  gibt  sich  jedermann  der  jüdische 
^1   Sozialist  zu  erkennen,  der  mit  der  geistigen  Sprengkraft  und  Schmiegsamkeit, 
U  Bildung  und  Führerfähigkeit   eines   in   bourgeoiser  Umwelt  erwachsenen  Be- 
h  gabten  die  überzeugte  Identifizierung  mit  dem  auf  Änderung  der  Verhältnisse 
H  angewiesenen  Proletarier  vollzieht.    Da  sich  die  Gebildeten  und  Bürgersöhne 
V\  Deutschlands  seit  der  Reichsgründung  auf  die  Seite  der  Autorität  und  realen 
J|  Macht  geschlagen  haben,  wäre  der  Arbeiter  auf  die  wenigen  Auftriebbegabten 
)|  aus  seiner,  künstlich  und  methodisch  im  Existenzminimum  erhaltenen  Klasse 
!  angewiesen,  wären  nicht  Juden  überall  in  Mittel-  und  Osteuropa  seine  natür- 
lichen   Bundesgenossen    —    natürlich    aus    ihrer    faktischen    Ungleichberech- 
i  tigtheit  innerhalb  des  Autoritätsstaats  bismarckscher  Prägung  und  seiner  Ge- 
I  Seilschaft,    und    noch    tiefer    natürlich-geistig    aus    den   Antrieben  seines   von 
>'  der  Zedokoh,  der  sozial  gerichteten,  heiß  im  Herzen  empfundenen  Gerechtig- 
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keit,  seit  Urvätertagen  bewegten  Blutes.  „Gedenket,  daß  ihr  Knechte  wäret 
in  Ägypten":  dieser  dem  Juden  eingehämmerte  Leitsatz  stellt  ihm,  sobald 
er  geistig  und  politisch  überhaupt  erregbar  ist,  Aufgaben  sozialer  Art;  und 
er  löst  sie  selbstverständlich  auf  dem  Boden  der  jeweils  radikalsten  Partei, 
aus  innerer  Radikalität  und  weil  ihm  in  Deutschland,  in  ganz  Mittel-  und 
Osteuropa,  der  andere  Weg,  der  Weg  durch  Regierungsmaßnahmen,  ver- 
schlossen war.  All  das  sind  Banalitäten,  welche  nur  von  dem  agitierenden 
Differenzaffekt  und  seiner  bestialischen  Verleumdungsfreude  aufs  widerlichste 
umgelogen  werden.  Und  nun  stelle  man  sich  einmal  ganz  lebendig  vor,  was 
eine  Klasse  empfinden  muß,  die  eine  andere  Klasse,  von  deren  Arbeit  und 
Ausgenutztheit  sie  lebt,  dank  geschickter  Gesetzgebung  und  kapitalistischer 
Ordnung  des  Lebens  eingekreist,  unbeweglich  gemacht  und  mit  physischer 
Arbeit  überlastet  hat,  so  daß  es  ihr  fast  unmöglich  wird,  aus  eigenem 
Geiste  Formulierungen  ihrer  Nöte  und  Abhilfsweisen  zu  erreichen:  und 
die  nun  sehen  muß,  wie  den  Eingekreisten  unaufhörlich  Führer  zuwachsen, 
Juden,  die  im  vollen  Besitze  der  geistigen  Waffen  sind,  groß  geworden  in- 
mitten der  Bürgerei  und  eingeweiht  in  alle  Schliche  bürgerlicher  Apparate  — 
Rechtsprechung,  Wissenschaften,  Parlamente,  Regierungen  I  Und  weiter  stelle 
man  sich  vor,  was  diese  bürgerliche  Welt  empfinden  muß,  wenn,  durch  vor- 
übergehenden Sieg  der  Arbeiter,  ihre  jüdischen  Führer  aus  den  Tagen  des 
erfolglosen  Kampfes,  den  Jahrzehnten  erfolglosen  Kampfes,  plötzlich  zur 
Macht,  zur  Regierung,  zur  vollen  Sichtbarkeit  repräsentativer  Personen 
kommen!  Dann  verliert  der  affekttolle  Bürger  und  sein  Mob,  dann  verliert 
vor  allem  seine  Jugend  den  Kopf:  und  sie,  die  unentwegt  zur  Autorität  ge- 
halten hatte,  deren  Lebensideal  sich  oberhalb  der  Rücken  arbeitender  Mil- 
lionen vollzog,  springt  auf  und  überschlägt  sich  vor  Wut,  weil  ihr  die  aspi- 
rierten Plätze  weggenommen  sind  —  von  wem?  von  Arbeitern  und  Juden. 
Daß  dieses  Rache  heischt,  wird  jeder  einsehen,  auch  wer  sich  sonst  auf 
deutsche  Seelen  nicht  sonderlich  versteht;  daß  aber  in  romanischen  Ländern 
dergleichen  nicht  vorkommt,  weil  sich,  wie  auch  in  angelsächsischen,  überall 
gewissenswache  Jugend  ihrer  niedergehaltenen  Volksgenossen  und  Mitmenschen 
annahm,  nicht  nur  in  folgenlosen  Theaterstücken,  sondern  mit  der  Tat  und 
dem  Einsatz  des  ganzen  Wesens,  bürgerliche  Jugend  des  Staatsvolkes  selbst, 
keine  Juden  —  und  weil  das  Schulwesen  jener  Staaten  den  Lernenden  ohne 
abgestempelten  Staatsschulenweg  unendlich  besser  stellt,  als  er  im  deutschen 
Schulbetrieb  wegkommt,  wo  der  sich  selbst  unterrichtende  Arbeiter  fast  nie 
zur  Universität  gelangte  —  das  gehört  mit  zu  den  kulturellen  Unterlegen- 
heiten all  jener  Anderen,  von  denen  Sombart  meinte,  daß  sie  den  Deutschen 
nichts  lehren  könnten  —  vor  dem  Verlust  des  Krieges. 

Aber,  nur  die  Fakta  ansehend,  haben  wir  hier  in  der  Lage  und  im  Sein 
der  Juden  und  Deutschlands  einen  objektiven  Anlaß  für  Antisemitismus;  und 
zwar  einen  mit  besonderer  Charakterfarbe.  Es  sieht  fast  so  aus,  als  trete  er 
hier    mit    schicksalhafter    Notwendigkeit    auf:    als    müsse    überall,    wo    eine 
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Gruppe  selbstbewußt  lebt,  und  eine  andere  Gruppe  ihr  Führer  liefert,  und 
gar  Führer  der  Opposition  und  Neuerung,  der  Differenzaffekt  wach  werden 
und  je  nach  Volkscharakter  und  Sachlage  gereizt  und  grollend  oder  wild 
und  rasend  sich  äußern.  Dann  hilft  es  der  zweiten  Gruppe  garnichts,  daß 
sie  laut  und  dauernd  von  diesen  ihr  irgendwie  zugehörigen  Individuen  ab- 
rückt: die  gemeinschaftsgründende  Gleichheit  mit  ihnen  —  hier  Blut,  Geist, 
Jugendmilieu,  Vergangenheit  —  kann  sie  durch  keinerlei  Protest  aufheben, 
!  und  gerade  auf  dieses  Element  bezieht  sich  der  geweckte  Affekt.  Mit  der 
Erkenntnis  dieses  Sachverhalts  betreten  wir  eine  neue  Ebene  des  Gegenstands: 
neue  Blickarten  tun  not  und  neue  Kategorien. 

I  Alle  Diskussionen  zwischen  Völkern  wurden  bisher  unter  der  Fragestellung 

ach  Art  und  Wert  ihres  Seins  geführt.     Stillschweigend  setzte  man  voraus, 

daß  man  imstande  sei,  über  dieses  „Wie  sein"  eines  Volkes  gültige  Antworten 

i   zu  geben,   das  Relief  seiner  Werte   adäquat   oder  in  Graden  von  Adäquation 

!zu  erfassen,  d.  h.  zentrale  von  periphereren  Eigenschaften  zu  trennen,  in  ob- 
jektiv eingestelltem  Schauen  die  Werthaltigkeiten  dieser  Eigenschaften  wahr- 
J  zunehmen  und  zu  ordnen,  und  dann  synthetisch  eine  einheitliche  und  re- 
j  präsentative  Gestalt  dieses  oder  aller  Völker  aufzurichten,  und  zwar  so 
\  gültig,  daß  sie  auch  dem  so  dargestellten  Volke,  besäße  es  nur  Selbsterkenntnis 
:  genug,  überzeugend  einleuchten  müßte.  Daß  dieses  Unternehmen  die  Kräfte 
theoretischer  Erkenntnis  des  heutigen  Menschen,  möglicherweise  des  Menschen 
[  überhaupt,  überschreitet,  ist  uns  nach  den  Erfahrungen  des  Krieges  gewiß. 
j  „Beurteile  keinen  Menschen,  eh  du  in  seiner  Lage  gewesen"  —  dieser  Grund- 

Ssatz  unseres  Lehrers  Hillel,  in  welchem  schließlich  auch  das  „Richtet  nicht, 
auf  daß  ihr  nicht  gerichtet  werdet**  mitklingt,  gilt  schon  für  das  Individuum 
—  um   wieviel   eher   für  jene  riesig  ausgebreiteten  und  vielfältig  geordneten 
Individuen,  als  die  wir  Völker  sehen  müssen.    Es  bedarf  eines  über-mensch- 
1  liehen,   über-irdischen  Auges,   um  sie  gerecht  und  angemessen  in  der  Sphäre 
i  der  Wahrheit  wahrzunehmen,   wie   es  eines  großen  dichterischen  Blickes  be- 
darf,   jenes    aus    übergewöhnlichem  Reich    her    fassenden    und    umfangenden 
Schauens,  um  einzelne  Menschen  und  gar  repräsentative  Gestalten  zu  sehen. 
Wie  der  Dichter   sieht,   indem   er   formt,    erkennt  der  göttliche  Schöpfer  der 
Völker,    indem    er  sie  sein   läßt;    beide   legen   schweigend   die  Werte   dar,   in 
!  denen  das  Leben  der  Geschöpfe  sich  auswirkt.    Aber  der  Unterschied  zwischen 
I  dem  Kunstwerk  und  dem  Lebendigen  ist  ja,  daß  jenes  eben  kein  Organismus 
rj  und  auch  kein  Mechanismus  ist,  sondern  ein  Sein  für  sich*),  so  daß  wir  die 
'  Gestalten    des   Dichters   —   dies  verdanken  wir   ihrem    nichtorganischen  An- 
teil --  analysierend  erkennen  können,  während  schon  ein  einziger  lebendiger 
^1  Mensch  der  Analyse  spottet  und  nur  durch  die  Schau  seiner  Taten  und  Werke 
offenbart,   was  er   ist.     Und  wenn  es  überhaupt  keine  adäquate  Darstellung 

I         *)  Wie  Moritz  Heimann  es  an  irgendeiner  Stelle  in  seinen  wundervoll  behutsamen 
i\  und  weisen  Prosaischen  Schriften   ausführt  (S.  Fischer  Verlag). 
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z.  B.  Napoleons  gibt,  sondern  jeder,  der  über  ihn  schrieb,  einen  privaten 
Napoleon  darstellte  —  wogegen  Goethe,  der  vermutlich  den  ganzen  N^äpoleon 
gesehen  hatte,  zeitlebens  seinen  Eindruck  verschwieg  —  so  gibt  es  noch 
weniger  ein  volles  Erkenntnisbild  irgendeines  Volkes  in  menschlichen  Augen. 
Die  Geschichte  der  Vorstellungen  von  dem  Sein  und  Wesen  der  Griechen 
sollte  endlich  geschrieben  werden,  sie  wäre  unendlich  lehrreich  und  über  die 
Grenzen  unseres  Schauens  unterrichtend  —  und  hier  haben  wir  ein  begrenztes, 
zeitlich  beendetes  Volk  als  Gegenstand  der  verschiedensten  Anschauungs- 
bilder; ein  lebendiges  Volk  aber  ansehen  wollen  und  sein  Sein  mit  Worten 
abmessen:  wohl  dem,  der  sich  das  zutraut!  Wir  haben  bereits  gesagt,  daß 
wir  in  dem  Differenzaffekt  von  Volk  zu  Volk,  im  nationalistischen  Affekt 
einen  der  notwendig  verzerrenden  Faktoren  sehen,  der  solche  Erkenntnis 
fremden  Seins  vereitelt,  abgesehen  schon  von  der  Begrenztheit  menschlichen 
Blicks  überhaupt;  wie  nun  aber,  wenn  das  eigene  Sein  eines  Volkes  zum 
Gegenstande  solcher  Schau  wird?  Gesetzt  selbst,  daß  hier  das  positive  Gegen- 
spiel zu  jenem  Affekt,  die  Zentralität,  welche  jedes  Volk  in  seinem  Weltbild 
sich  gibt,  ausgelöscht  wird  durch  die  leidenschaftliche  Forderung  des  Er- 
kennenden, die  er  ihm  zuruft:  das,  was  ihm  an  Möglichem  gesetzt  ist,  auch 
wirklich  zu  sein,  sein  empirisches  zu  seinem  metaphysischen  Wesen  empor- 
zusteigern und  zu  läutern  —  auch  hier  ist  die  Frage:  Volk,  wie  bist  du 
als  Ganzes?  unstellbar;  sie  wird  stets  nur  in  dem  Sinne  des:  ,,Volk,  wie 
seh  ich  dich  in  diesem  Augenblick?'*  ausgesprochen  werden  können  und  mit 
der  vollen  Wucht  rasender  und  klagender  Anklage  gegen  ein  Sein  geschleudert 
v/erden,  das  unbeweglich  und  im  ganzen  unerkannt  bestenfalls  sich,  vor  der 
Wahrheit  dieser  Leidenschaft,  über  seine  eigene  Gebrechlichkeit  beugt,  um  in 
Selbsterforschung  und  Selbsterkenntnis  die  unendliche  Arbeit  des  Formens 
und  Bildens  an  sich  selbst  aufzunehmen  und  sein  Bild  von  sich  an  seinem 
göttlichen  Ur-  und  Zielbild  zu  messen  —  durchwühlt  von  den  Erdbeben  der 
Umkehr  sich  auf  den  ewigen  Weg  zu  machen. 

Aber  so  dringlich  diese  Aufgabe  nach  einem  Sachwalter  und  Diener  ruft, 
der  dem  Judenvolke  endlich  einmal  sein  Bild  zeigt:  hier  ist  keinesfalls  der 
Ort  ihrer  Lösung.  Wir  haben  es  ja  nicht  mit  dem  Juden  zu  tun,  sondern 
mit  dem  Gegenstande  des  jetzigen  deutschen  Antisemitismus,  der  deutschen 
Judenheit  —  einem  völlig  zerklüfteten,  nur  mit  Fasern  noch  zusammen- 
hängenden Gebilde  ohne  Einheit  der  Struktur,  ohne  festen  Umriß,  ohne  Ein- 
heit des  Bewußtseins  zuguterletzt.  Und  wenn  schon  für  ein  Volk  die  Frage: 
,,Wie  bin  ich?"  keine  Antwort  im  wahrhaften  Sinne  zuläßt,  sondern  nur, 
verzweifelnd  und  demütig  an  Gott  gerichtet  werden  kann:  „Herr,  sage  du 
mir,  wie  ich  bin,  denn  ich  weiß  es  nicht  und  sehe  meinen  Weg  nicht  mehr" 
—  so  ist  sie  für  dies  Gebilde  von  vorn  herein  unstellbar.  Nur  noch  vage 
verbunden  durch  gemeinsame  Abstammung  —  in  welcher  für  die  meisten 
keine  Verpflichtung  mehr  erkenntlich  ist  — ,  kaum  noch  einig  in  einer  reli- 
giösen Formel  —  die  mit  dem  allgemeinen  und  gutzuheißenden  Verfall  dessen, 
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was  man  in  dieser  Zeit  „Religion"  nennt,  für  die  allermeisten  von  ihnen  ein 
bespotteter  oder  einfach  vergessener  Aberglauben  wurde  —  ohne  ein  anderes 
Ziel,  als  so  weit  als  möglich  im  Deutschtum  aufzugehen,  dafür  aber  gespalten 
in  alle  deutschen  Parteien,  soweit  sie  nicht  ausdrücklich  christliche  sind,  und 
mit  voller  Schärfe  die  Gegensätzgefühle  mitempfindend,  die  in  Deutschland 
von  Partei  zu  Partei,  von  Weltanschauung  zu  Weltanschauung  sich  stemmen, 
kulturell  aufgeteilt  in  alle  Lager  des  Geschmacks  und  vereinigt  nicht  einmal 
vor  der  fremden  Feindschaft  gegen  jüdisches  Sein,  wohl  aber  voller  Ab- 
lehnung gegen  jenen  Teil  von  sich,  der  das  nationale  Judentum  in  Deutsch- 
land darstellt,  und  in  überwältigender  Mehrheit  bereit,  das  Ostjudenvolk  preis- 
I geben  und  es  dem  Antisemitismus  zu  denunzieren,  damit  es  selber  relativ 
rschont  bleibe:  was  soll  für  diesen  unseligen  Klumpen  von  Zellen  Einheit- 
hes  gefragt  und  gesagt  werden?  Und,  von  dem  Standpunkt  des  Einzelnen 
ter  ihnen,  des  typischen  Deutschjuden  die  Dinge  betrachtet:  was  kann 
irgend  gegen  sie  vorgebracht  werden  —  sobald  man  die  kapitalistische  Form 
des  Gegeneinanderlebens  und  die  Entartung  der  menschlich-göttlichen  Welt 
zur  bürgerlichen  Gesellschaft  erst  einmal  als  europäische  Gegebenheit  hin- 
nimmt? Denn  hier  wird  doch  nicht  der  neid-  und  wutblinden  Machtgier 
„national-sozialistischer"  Blödheit  das  Wort  geredet,  deren  Plakate  (in  Mün- 
chen) für  ein  kulturhistorisches  Museum  gesammelt  werden  müßten;  hier 
wird  doch  Wirklichkeit  gesucht!  Und  die  Wirklichkeit  ist,  daß  selbstverständ- 
lich auch  auf  dem  Spezialgebiet  der  wirtschaftlichen  Kriminalität  der  Anteil 
der  Juden  weit  geringer  ist  als  die  Zahl  der  nichtjüdischen  Wirtschaftsver- 
brecher, bestrafbarer  wie  ungreifbarer,  ja  weit  geringer  als  er  ihnen,  prozentual 
zur  Bevölkerung  des  Deutschen  Reiches  und  der  allgemeinen  Kriminalität  ge- 
rechnet, zustände,  da  ja  jedes  Volk  heute  ein  Anrecht  auf  Verbrechertum 
haben  dürfte,  unwidersprochen  im  Kriege,  warum  also  nicht  im  sogenannten 
Frieden?  Legt  man  die  Frage:  „Wie  bist  du?"  heute  dem  durchschnittlichen 
Juden  vor,  so  darf  er,  vor  seinem  individuellen  Bewußtsein,  ruhig  sich  das 
Zeugnis  persönlicher  Anständigkeit  geben,  nach  dem  Maße  dessen,  was  heute 
in  Deutschland   ein  anständiger  Mensch   ist,  und   er  darf  sogar  ein  Plus  für 

i  sich  beanspruchen,  weil  er  einen  eingeborenen  Widerwillen  gegen  jede  Form 
des  Tötens  hat  und  dem  Armen  gegenüber,  dem  Bedürftigen,  der  ihn  angeht, 

I  wesentlich  williger  zur  Hilfe  ist  als  irgendeine  andere  Schicht  von  Bürgern 
l\  oder  heutigen  Menschen.  Fragt  man  ihn  aber:  „Wie  bist  du,  national  ge- 
i|  sprochen?"  so  antwortet  er,  wieder  mit  allem  Recht,  er  sei  ein  loyaler  Staats- 

I  bürger  nach  dem  Maße  dessen,  was  heute  so  genannt  wird,  und  empört  sich 
[i  gegen  die  antisemitische  Pöbelei,   gründet  einen  schwächlichen  Abwehrverein 

I  oder  wendet  sich  als  „vom  Antisemitismus  nicht  betroffen",  verdrängend  und 

;  ressentimental  ab,  um  eines  Tages,  selbst  voller  antisemitischer  Affekte,  sich 
gegen  das  deutsche  Judentum  nicht,  sondern  gegen  den  jüdischen  Geist  zu 
wenden  und  Sperrgesetze  gegen  die  Ostjuden  zu  verlangen*). 

*)  Man  vergleiche  Arthur  Trebitschs  dumm-infames  Buch  „Geist  und  Judentum". 
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So  also  fragend  kommt  man  nicht  zu  greifbarem  und  klarem  Ergebnis, 
weil  diese  Fragestellung  selbst  dem  Problem  ebensowenig  adäquat  ist  wie 
etwa  eine,  die  Minerale  nach  ihrem  Geruch  klassifizieren  wollte.  Die  Frag< 
nun,  auf  die  uns  eine  Antwort  werden  muß,  heißt:  wie  beschaffen  ist  daj 
Leben  der  deutschen  Juden,  nach  den  Werten  "beurteilt,  die  Leben  als  solche; 
trägt?  Ist  es  aufsteigend,  beharrend  oder  untergehend?  Harmonisch  odei 
dissonierend?  In  gerader  Linie  verlaufend  oder  von  Konflikten  gekreuzt! 
Und,  an  den  besten  Trägern  dieses  Lebens  geprüft,  siegreich  oder  tragisch! 
Und  mit  völliger  Klarheit  ergibt  sich  jetzt  die  Antwort:  niedergehend,  disso« 
nant,  konfliktvoll  und  tragisch;  niedergehend  als  Teil  des  jüdischen  Volkes 
dissonant  zum  Deutschtum,  konfliktvoll  im  Verhältnis  zur  Öffentlichkeit  ui 
voll  tiefer  Tragik  für  die  edelsten  und  wertvollsten  Individuen,  sofern  si 
innerhalb  der  deutschen  Kultur  und  als  Teil  des  deutschen  Volkes  ihren  Oi 
sehen.  Diese  Tragik  und  all  die  anderen  Merkmale  werden  vom  Antisemi 
tismus  nicht  geschaffen,  sondern  durch  ihn  nur  ersichtlich;  sie  brauchen  di 
Lebensgefühl  des  Einzelnen  nicht  zu  belasten,  ja  seinem  Selbstbewußtseil 
durchaus  nicht  offenbar  zu  sein,  und  sie  gelten  alle  vornehmlich  aus  d( 
Perspektive  des  jüdischen  Volkes  gesehen. 

Dies  aber  ist  unser  Ort,  auf  dem  wir  stehen.  Das  Judenvolk  kann  un< 
wird  auf  diesen  seinen  Teil  nicht  Verzicht  leisten.  Es  weiß  am  besten,  welch 
Fülle  von  Werten  in  diesem  Konglomerat  von  Familien,  Gemeinden,  Parteiei 
und  Individuen  verkörpert  ist;  es  sieht  vor  allem  den  Weg,  um  aus  dei 
Konflikten  herauszuführen,  Dissonanzen  aufzulösen  und  die  Tragik  durc 
Einheit  zu  überwinden.  Gerade  weil  das  Leben  des  Menschen,  gestellt  zwisch< 
sein  göttliches  Gesetz  und  seinen  tierischen  Ursprung,  an  unvermeidlichei 
Konflikten  reich  und  von  tiefer  und  ewiger  Tragik  durchzogen  ist,  gerad 
weil  der  Mensch  selbst  Dissonanz  ist  und  sein  Leben  kaum  lang  genug  fü 
die  Aufgabe  ihrer  harmonisierenden  Auflösung,  sollen  nicht  immer  mehi 
Verflechtungen  und  Wirrnisse  hineingeballt  werden,  ohne  daß  irgend  wer  an 
Werke  der  Sonderung  ist.  Mit  der  Leidenschaft  des  zeugenden  Lebens  selbi 
bewegen  die  Völker,  beschattet  bald  und  bald  besonnt,  sich  auf  ihren  in 
Ungeformte  hineingetriebenen  Bahnen,  jedes  in  jedem  Augenblick  auf  d( 
Wege  zu  seiner  Zukunft  und  daher  von  letzter  Verantwortlichkeit  gespannt 
und  der  Jude,  national  verletzlicher  und  allem  Schaden  ausgesetzter  als  jed( 
andere  auf  der  Erde,  sollte  widerstandlos  eine  Gruppe  seines  Blutes  hinab^ 
gehn  und  sich  auflösen  sehn?  Über  jedes  Abwehrgefühl  und  die  tiefe  Gleich 
gültigkeit  der  deutschen  Juden  hinweg  werden  wir  ihre  Sache  wahrnehmen 
denn  es  ist  ihre  Sache,  seelisch  reicher  zu  werden,  stärker,  widerstandsfähigt 
und  einheitlicher  endlich,  und  aus  dem  Verwerflichsten  herauszutreten,  daJ 
es  für  Lebewesen  gibt:  aus  der  lethargischen  Indifferenz  und  Herzensträghei 
gegen  ihr  eigenes  Wesen  und  Heil. 
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ALBRECHT  HELLMANN /DIE  GESCHICHTE 

DER  ÖSTERREICHISCH-JÜDISCHEN 

KONGRESSBEWEGUNG 

Zur  Frage  der  nationalen  MmderTieitsrechte  der  Juden 

II. 

Der  Politiker  hat  die  Frage  der  nationalen  Minoritätsrechte  in  erster  Reihe 
nach  ihrer  politischen  Seite  hin  zu  beurteilen.    Als  solche  ist  sie  nach 
außenhin  eine  Machtfrage,  nach  inaen  eine  Frage  der  Nützlichkeit  und 
i^jcr  Interessen.    Natürlich  weder  der  individuellen  noch  der  sozialen  Nütz- 
I^Hkeit  und  Interessen  allein,  sondern  beider  zusammen,  eben  in  jeaer  eigen- 
•^Smlichen  Weise    des  Verschlungenseins   und  Ineinandergreifeas,    welche   das 
j  Wesen  des  sozialen  Gebildes,  des  Gemeinwesens,  der  Politeia  ausmacht.    Der 
I  praktische  Politiker  beschäftigt  sich  mit  den  politischen  Problemen  als  Macht- 
I  fragen,  also  mit  der  Methodik   ihrer  Lösung,   der  politische  Theoretiker  mit 
!  ihrem    Inhalt,    dessen    prinzipieller   Erforderlichkeit    und    praktischer   Zweck- 
mäßigkeit.   So  ist  die  Frage  der  nationalen  Rechte  der  Juden  in  der  Diaspora 
\  vor  allem  eine  Frage  des  nationalen  Interesses  uad,   da   das  Wohl    des  Ein- 
!  zelnen  mit   dem   seines  Volkes  in  enger  Wachselbaziehung    steht,   in  zweiter 
j  Reihe  eine  Frage  des  Interesses  der  einzelnen  jüdischen  Individuen.    Wie  ich 
I  im  ersten  Abschnitt  „Das  Grundproblem**  dieser  Artikelreihe  über  „Nationale 
j  Minderheitsrechte  der  Juden"  („Der  Jude",  IV.  Jahrgang,  Heft  n)  zu  zeigen 
I  versucht  habe,  ist  das  Postulat  der  nationalen  Rechte   eine  Existenzfrage 
ides  Galuth-Judentums,  so   daß   das  höchste  nationale  Interesse  seine   Durch- 
j  Setzung  erfordert  und  diese  von  größter  nationaler  Nützlichkeit  ist.    Und  da 
die  Gesamtheit   über   dem  Einzelnen    steht   und    das  Volk  über  dem  Volks- 
:  angehörigen,    müßte   die  Sicherung    nationaler  Rechte    für  das  Judentum   in 
;  den  Ländern  der  Zerstreuung  auch  um  den  Preis  schwerster  Schädigung  des 
\  Einzelnen    angestrebt  werden,    soweit   dies    zur  Sicherstellung   der   Fortdauer 
des  jüdischen  Volkes  erforderlich  ist. 

Alle  drei  Teilfragen,  in  die  sich  das  Problem  der  nationalen  Rechte  der 
Juden  auflösen  läßt,  die  Machtfrage,  die  Frage  nach  dem  Inhalt  dieser  Rechte  und 
die  nach  ihrer  nationalen  sowie  individuellen  Nützlichkeit  hatten  auch  für  die 
Hauptfrage  der  österreichisch-jüdischen  Koagreßbewegung,  die  im  ersten  Punkt 
des  Kongreßprogramms  ausgedrückt  ist,  Bedeutung.  Über  die  Machtfrage  läßt 
sich  kaum  mehr  sagen,  als  was  in  dem  Bericht  über  den  Verlauf  der  Kongreß- 
bewegung bereits  gesagt  wurde.  Die  Richtung,  die  das  natioaale  Judentum 
auch  in  seiner  Isolierung  schon  während  des  Krieges  für  stark  genug  zur 
Durchsetzung  der  nationaljüdischen  Forderungen  hielt,  konnte  ebensowenig 
einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  ihrer  Überzeugung  geben  wie  die  andere 
Richtung,  die   eine  Allianz   befürwortete.     Der    einzige  Beweis  wäre    nur  der 
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praktische  Erfolg  gewesen,  aber  auch  dieser  blieb  in  unserem  Falle  für  beide 
Richtungen  infolge  Scheiterns  der  ganzen  Bewegung  aus.  Strittig  war  eigentlich, 
.da  sowohl  auf  der  einen  Seite  die  voraussichtliche  Stellungnahme  der  galizisch- 
bukowinensischen  jüdischen  Massen  ziemlich  einheitlich  beurteilt  wurde,  wie 
auf  der  anderen  die  der  überwiegenden  Majorität  der  böhmisch-mährischen 
Juden,  nur  die  Haltung  der  für  den  Erfolg  fast  ausschlaggebenden  Wiener  Juden- 
schaft. Der  Ausfall  der  ersten  Wiener  Parlaments-  und  Landtagswahlen  nach 
der  Revolution  könnte  unter  Umständen  für  die  Ansicht  von  der  hinreichen- 
den Kraft  der  selbständig  und  allein  handelnden  Nationaljuden,  das  Ergebnis 
der  letzten  Kultusgemeindewahlen  dagegen  sprechen,  sofern  man  Anhalts- 
punkte, wie  sie  die  spätere  Zeit  gibt,  überhaupt  gelten  lassen  will.  (Macht- 
fragen sind  natürlich  keine  reinen  Majoritätsfragen;  die  Mehrheit  der  gegen- 
wärtigen Wiener  jüdischen  Bevölkerung  dürfte  wohl  national  fühlen.  Ob  das 
nun  schon  auch  zur  Zeit  der  Kongreßbewegung  der  Fall  war  oder  nicht,  ist 
bedeutungslos  gegenüber  der  Tatsache,  daß  -damals  zweifellos  eine  kleine 
Minorität  die  Möglichkeit  hatte,  die  Anerkennung  der  Nationalrechte  zu  ver- 
eiteln. Die  Situation  im  Kriege  und  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit,  be- 
sonders die  Verhinderung  des  jüdischen  Katasters  in  der  Bukowina  durch 
einige  einflußreiche  wiener  und  galizische  Juden,  sprachen  also  nachdrücklich 
gegen  ein  Gelingen  im  Falle  der  Isolierung.) 

A.  Der  Inhalt  der  nationalen  Minderheitsrechte 

Das  Recht  im  subjektiven  Sinne  als  die  einer  physischen  oder  juristischen 
Person  zustehende  Befugnis  ist  ohne  einen  Träger,  das  Rechtssubjekt,  un- 
denkbar. Wie  im  Privätrechte,  muß  sich  auch  eine  Systematik  der  National- 
rechte zunächst  mit  deren  Subjekt  befassen.  Der  §  i6  des  Österr.  Allgem.  Bürger- 
lichen Gesetzbuches:  „Jeder  Mensch  hat  angeborene,  schon  durch  die  Vernunft 
einleuchtende  Rechte,  und  ist  daher  als  eine  Person  zu  betrachten,"  galt  für  die 
österreichischen  „Volksstämme**,  die  Nationen,  nur  sehr  bedingt,  überhaupt 
jedoch  nicht  für  das  jüdische  Volk.  Nicht  einmal  die  Rechtspersönlichkeit 
des  „nasciturus**  (hier  im  übertragenen  Sinne  eines  werdenden  Volkes),  die 
doch  schließlich  angesichts  der  nationalen  Bestrebungen  im  Judentum  diesem 
überhaupt  nicht  mehr  abgestritten  werden  konnte,  wollte  man  ihm  zuerkennen. 
So  erhob  sich  für  das  jüdische  Volk  in  Österreich  vor  allem  erst  die  Vor- 
frage nach  seiner  durch  ausdrückliche  Rechtssatzung  begründeten  rechtlichen 
Existenz,  anders  ausgedrückt  nach  seiner  Anerkennung  als  Nation.  Diese 
war  nun  freilich,  von  den  geringen  Ansätzen  zu  einer  Nationalitäten-Gesetz- 
gebung in  dem  Jahrzehnt  vor  dem  Weltkrieg  abgesehen,  auch  für  die  anderen 
Nationen  Österreichs  nicht  durch  Gesetz  ausgesprochen.  Der  bekannte  Ar- 
tikel XIX  des  österreichischen  Staatsgrundgesetzes  über  die  allgemeinen 
Rechte  der  Staatsbürger,  der  in  ebenso  allgemeiner  wie  unklarer  Form  das 
Prinzip  der  Gleichberechtigung  der  Nationen  des  Staates  zum  Ausdruck  bringt, 
zählt  die  Nationen  nicht  auf.     Und   auch   von   den   Rechten,  die   mit   ihnen 
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geboren  sind,  ist  dort  leider  nicht  die  Rede.  Dazu  fehlte  ihnen  zunächst  auch 
der  Charakter  von  juristischen  Personen  öffentlichen  Rechts.  Aber  wenigstens 
ihre  rechtliche  Existenz  an  sich  war  längst  durch  das  allgemeine  Rechts- 
bewußtsein als  Gewohnheitsrecht  außer  allem  Zweifel  gestellt. 

Deutlich  hoben  sich  somit  für  das  jüdische  Volk  in  Österreich  als  die  zwei 
Hauptpunkte  seiner  nationalen  Programmziele  voneinander  ab:  seine  rechtliche 
Existenz,   d.  i.  die    Anerkennung    seiner  Nationalität,  und   dann   diejenigen 
Rechte,  die  als  Konsequenz  dieser  Anerkennung  zu  fordern  waren.    Die 
Trennung  beider  Probleme  und  ihre    scharfe  Unterscheidung    ist  für  die  Be- 
urteilung   der    Gesamtfrage    von    ausschlaggebender   Wichtigkeit.      Während 
die  Vorfrage  der  nationalen  Anerkennung  von  formal -prinzipieller  Bedeutung 
^ar,  hatten  die  sich  aus  ihrer  Bejahung  als  Konsequenz  ergebenden  Berechti- 
^^Hbgen  und  Rechtsinstitutionen  hauptsächlich  konkret-praktische  Bedeutung. 
^Jarüber  wird    eingehender    bei  der  Betrachtung  der  Erforderlichkeit  der  ein- 
zelnen   Minoritätsrechte    zu    sprechen    sein.      Unter    den    Konsequenzen    der 
nationalen  Anerkennung  sind  schließlich  noch  auseinanderzuhalten  diejenigen, 
i  die  durch  eine  folgerichtige  Politik  bewußt  anzustreben  sind,  sowie  diejenigen, 
die  sich  von  selbst  einstellen,  als  Rechts-  oder  als  praktische  Folgen. 

Die  unmittelbarste  Rechtsfolge  der  Anerkennung  als  Nation  ist  die  rechtlich 
I  verbürgte  Möglichkeit  für  jeden  Nationsgenossen,  sich  zu  ihr  zu  bekennen;  die 
'  Möglichkeit,  aber  nicht  immer  die  Freiheit.  Denn  nicht  ausgesprochen  mit  der 
bloßen  Anerkennung  ist,  ob  es  sich  um  Freiheit  oder  einen  Zwang  zum  Be- 
kenntnis handelt.  Anders  ausgedrückt:  es  ist  damit  nicht  festgestellt,  wer 
zu  der  betreffenden  Nation  gehört,  bezw.  gehören  oder  nicht  gehören  darf. 
Vollständige  Freiheit  wäre  dann  gegeben,  wenn  etwa  ausgesprochen  würde,  daß 
niemand  gezwungen  werden  könne,  sich  zu  einer  anderen  Nation  zu  bekennen, 
als  zu  der  er  sich  zu  bekennen  wünsche.  Vollständiger  Zwang,  wenn  die 
Kriterien  möglichst  genau  gesetzlich  umschrieben  würden,  auf  Grund  deren 
bestimmte  Staatsbürger  ipso  jure  einer  Nation  angehören,  ohne  daß  es 
demnach  eines  rechtserzeugenden  Bekenntnisaktes  überhaupt  bedarf.  —  Mehr 
als  dieses  subjektive  Grundrecht  des  nationalen  Bekenntnisses  für  jedes 
Individuum  ergibt  sich  aus  der  bloßen  gesetzlichen  Anerkennung  der  Na- 
tion nicht. 

Die  Summe  der  einem  (nationalen,  kirchlichen  oder  anderen)  Verbände 
innerhalb  des  Staates  darüber  hinaus  zustehenden  und  von  diesem  anerkannten 
Berechtigungen  macht  hingegen  den  Inhalt  der  sogenannten  Autonomie 
aus.  Die  Eigentümlichkeit  der  Autonomie  besteht  darin,  daß  durch  sie  trotz 
ihrer  Beschränkung  auf  die  bestimmten  ihr  zugewiesenen  Angelegenheiten 
allgemein  verbindliches  Recht  gesetzt  wird.  An  die  durch  Autonomie  zu- 
stande gekommenen  Rechtssätze  sind  auch  diejenigen  Staatsangehörigen  ge- 
bunden, deren  Angelegenheiten  nicht  in  die  Sphäre  der  betreffenden  autonomen 
Körperschaft  fallen.  Die  Kirchensteuern  z.  B.  haben  den  Charakter  öffentlicher 
Steuern  nicht  nur  für  die  Angehörigen  der  betreffenden  Kirche,  sondern  für  alle 
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anderen.  —  Nation  aleAutonomie  nun  heißt  an  und  für  sich  nichts  anderes  als 
das  Selbstbestimmungsrecht  der  Nation  innerhalb  des  Staates.  Die  volle  und  un- 
eingeschränkte Selbstbestimmung,  die  Totalität  der  Selbstbestimmung,  die  keine 
Grenzen  ihrer  Kompetenz  mehr  kennt,  sondern  vielmehr  die  sogenannte  Kompe- 
tenz-Kompetenz, die  Macht,  ihre  eigene  Kompetenz  zu  bestimmen,  hat,  ist  nicht 
mehr  Autonomie,  sondern  bereits  Souveränität.  Man  könnte  sie  (ungenau)  auch 
als  Autonomie  des  Staates  bezeichnen.  „Nationale  Autonomie"  bedeutet 
wörtlich  eigentlich  jede  Form  der  Autonomie  einer  Nation;  der  Abstufungen, 
beginnend  vom  höchsten  Begriff  der  Souveränität,  sind  viele.  Im  prägnanten 
Sinne  wird  „nationale  Autonomie"  heute  jedoch  das  von  Renner  aufgestellte 
System  der  zu  einem  Bundesstaat  zusammengeschlossenen,  auf  Grund  des 
Personalitätsprinzips  als  öffentliche  Rechtssubjekte  konstituierten  Nationen 
genannt.  Nimmt  man  den  Begriff  in  seinem  Wortsinne,  gibt  es  aber  noch 
andere  Arten  der  nationalen  Autonomie.  So  ist  auch  die  Proklamierung 
des  „historischen  Staatsrechts"  (die  Forderung  einer  Nation  nach  ihrem 
geschichtlichen  Territorium  und  dessen  Beherrschung)  ein  Streben  nach 
nationaler  Autonomie.  Auch  die  aus  Österreich  bekannte  Autonomie  der 
Kronländer  kann  eine  Form  der  nationalen  Autonomie  darstellen,  da  es 
sich  ja  in  Österreich  zumeist  bei  diesem  Postulat  nicht  um  eine  verwaltungs- 
rechtliche, sondern  um  eine  politische  und  nationale  Angelegenheit  handelte. 
Ob  in  dieser  und  der  vorerwähnten  Form  des  nationalen  Autonomiestrebens 
dessen  Realisierung  nur  mit  der  Beeinträchtigung  der  Freiheit  einer  anderen 
Nation  erkauft  werden  kann,  ist  in  diesem  Zusammenhange  irrelevant.  Noch 
weniger  weitgehend  ist  die  Form  der  reinen  territorialen  ,, nationalen 
Autonomie",  nämlich  die  des  geschlossenen  nationalen  Siedlungsgebietes. 
Es  ist  dies  diejenige  Autonomie,  die  früher  von  den  Deutschen  Böhmens 
innerhalb  des  Kronlandes  unter  Preisgabe  der  Minoritäten  außerhalb  des  ge- 
schlossenen deutschen  Sprachgebietes  Böhmens  gefordert  wurde.  Als  nächste 
Stufe  nach  unten  folgt  dann  die  reine  „nationale*  Autonomie"  Renners. 
Erst  diese  Form  der  Autonomie  kann  für  das  territoriumslose  jüdische  Volk 
in  Betracht  kommen,  wenigstens  scheinbar.  Das  Personalitätsprinzip,  auf 
dem  das  Rennersche  Schema  beruht  und  dessen  Bedeutung  maßlos  über- 
schätzt wurde,  hat  die  Meinung  veranlaßt,  daß  sich  die  Vorschläge  Renners 
auch  für  die  Juden  eignen.  Nach  dem  Personalitätsprinzip  erstreckt  sich 
nämlich  die  autonome  Gewalt  der  Nation  nicht  auf  das  Territorium  mit  allen 
seinen  (kon-  oder  fremdnationalen)  Bewohnern,  sondern  auf  den  Personen- 
verband aller  Nationsgenossen,  auch  derer,  die  in  der  Mitte  eines  anderen 
Volkes  als  Minderheit  oder  als  ganz  abgesplitterte  Glieder  leben.  Dieses 
Prinzip  ist  jedoch,  wie  Renner  in  der  19 18  erschienenen  zweiten  Auflage 
seines  Buches  „Der  Kampf  der  österreichischen  Nationen  um  den  Staat"*) 
hervorhebt,   nicht  der  entscheidende  Faktor  in    seinem  System.     Vielmehr  ist 

•)  Karl  Renner,  Das  Selbstbestimmungsrecht  der  Nationen  in  besonderer  Anwendung 
auf  Österreich.     Wien  1918. 
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nach  Renner  „die  Nation  ihrer  Anlage  nach  staatsbildend  und  notwendiger- 
weise im  Nationalitätenstaat  auch  Staatsglied  und  darin,  nicht  in  dem  Mittel 
der  formalen  Absonderung  der  Nationen,  liegt  das  Wesen  und  der  Kern  der 
nationalen  Autonomie.  Nach  ihr  ist  die  Nation  staatsgleiche,  dem  Staate 
eingegliederte  Körperschaft."  Aus  der  mißverständlichen  Auffassung  der 
Rennerschen  Theorie  und  ihrer  Übertragung  auf  die  Lage  der  Ostjuden 
ergab  sich  als  weitere  Form  die  der  national-kulturellen  Autonomie. 
Über  diese,  die  „jüdische**  Autonomie  par  excellence,  sagt  Renner  in  dem 
genannten  Buche  an  gleicher  Stelle:  „Meine  Schriften  haben  den  An- 
stoß zu  einer  äußersten  Auffassung  gegeben,  die  die  Nation  ganz  aus  dem 
Staate  heraushebt,  von  ihm  völlig  absondert  und  als  reine  Genossenschaft 
öffentlichen  Rechtes  konstituiert,  welche  einerseits  ihre  nationalkulturellen 
Angelegenheiten  selbständig  verwaltet,  andererseits  jedoch  aufhört,  Träger 
staatsrechtlicher  Kompetenzen  zu  sein  und  abseits  vom  Staate  steht,  wie 
etwa  die  Kirchen  in  den  Vereinigten  Staaten.  Bis  zu  dieser  äußersten  Form 
hat  den  Grundgedanken  des  Personalprinzips  insbesondere  die  jüdisch-natio- 
nale Bewegung,  zumal  im  Osten  Europas,  fortgebildet.  Dieses  System  der 
„national-kulturellen  Autonomie",  das  die  Nation  als  bloße  nationale  Kultur- 
genossenschaft konstituieren  will  und  deshalb  besser  das  reine  Genossenschafts- 
system genannt  wird,  darf  mit  der  nationalen  Autonomie  des  Brünner  Pro- 
gramms [sc.  der  deutschen  Sozialdemokratie  Österreichs]  nicht  verwechselt 
werden,  denn  es  läuft  keineswegs  auf  den  „Nationalitäten-Bundesstaat**  dieses 
Programms  hinaus,  sondern  setzt  einen  zentralistischen  Einheitsstaat  vor- 
aus, in  dem  die  Nationen  nicht  bloß  sondergestellt,  sondern  in  Wahrheit 
außerhalb  des  Staates  gestellt  werden.**  —  Ebenso  wie  die  Souveränität  kaum 
mehr  als  Autonomie  bezeichnet  werden  kann,  ist  am  unteren  Ende  dieser 
nach  dem  Maß  der  Kompetenzfülle  abgestuften  Skala  der  Nationalkataster 
kaum  noch  eine  solche  zu  nennen,  höchstens  eine  sehr  abgeblaßte,  nur  auf 
das  Wahlrecht  sich  erstreckende.  (Über  den  nationalen  Kataster  vergleiche 
die  Note  auf  Seite  210  dieser  Zeitschrift.) 

Die  hier  versuchte  Systematik  der  verschiedenen  Formen  der  nationalen 
Autonomie  kann  sich  natürlich  nur  auf  Andeutungen  beschränken;  auch  ihre 
allgemeine  Kritik,  so  aufschlußreich  und  wichtig  sie  gerade  für  unser  jüdisches 
Spezialproblem  sein  mag,  würde  den  Rahmen  dieser  Aufsätze  weit  über- 
schreiten und  ins  Uferlose  führen.  So  wird  hier  im  Anschluß  an  meine  be- 
reits früher  erwähnte  Denkschrift  aus  dem  Jahre  1 918  nichts  anderes  gegeben 
als  die  knappste  Erörterung  der  verschiedenen  Autonomieformen  unter  dem 
Gesichtspunkt  ihrer  Bedeutung  für  das  Problem  der  jüdischen  Minoritäts- 
rechte. Hierbei  werden  diese  verschiedenen  Systeme  schärfer  und  gegen- 
ständlicher voneinander  abgegrenzt  werden  können,  als  es  durch  noch  so 
ausführliche  Auseinanderlegungen  ihres  begrifflichen  Inhalts  geschehen  könnte. 
Die  Spiegelung  eines  allgemeinen  Problems  in  seinem  jüdischen  Spezialfall 
ist  v/ie  in  einem  Hohlspiegel  trotz  der  Verzerrung  durch  die  abnormale  innere 
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und    äußere  (im  Vergleichssinne    konvex-konkave)   Situation    von    besonderer 
Schärfe  und  Deutlichkeit. 

Vorher  aber  noch  einige  Bemerkungen  zur  Kennzeichnung  der  eigen- 
artigen Lage  besonders  der  Juden  im  ehemaligen  Österreich,  das  trotz  seines 
Untergangs  wegen  seiner  Vereinigung  eines  völlig  westlichen  mit  einem  völlig 
östlichen  Judentum  für  uns  ebensowenig  seine  paradigmatische  Rolle  einge- 
büßt hat  wie  für  alle  übrigen  seiner  Nationalitäten  wegen  seiner  Völker- 
mischung und  der  einzigartigen  Fülle  der  aus  dieser  entstandenen  Probleme, 
Eines  der  in  der  Programmkommission  am  häufigsten  angewandten  und  sug^ 
gestivsten  Argumente  war  die.  Behauptung,  daß  die  Juden  das  fünftstärkst^ 
Volk  der  Monarchie  gewesen  und  aus  dieser  Tatsache  darum  die  weitestgehen- 
den Forderungen  abzuleiten  wären,  zumindest  eine  solche  Form  der  natio- 
nalen Autonomie,  wie  sie  die  Italiener  in  Österreich  angestrebt  hatten,  die 
an  Zahl  den  Juden  bedeutend  unterlegen  waren.  Es  braucht  wohl  nicht 
erst  auseinandergesetzt  werden,  daß  die  Kunst  der  Politik  —  und  welch 
schwierige  Kunst  im  Falle  der  Nationalitätenfrage!  —  nicht  in  der  Lösung 
von  einfachen  Rechenexempeln  besteht,  bei  denen  nur  die  rohe  Zahl 
entscheidet.  Nicht  diese  ist  für  die  Stärke  einer  Nation  ausschlaggebend, 
sondern  ihre  Siedlungsweise,  ihr  Nationalbewußtsein,  ihre  innere  Kohärenz 
und  äußere  Unabhängigkeit.  Die  Juden  waren  in  Österreich  schwächer  als 
die  paar  hunderttausend  Italiener,  denn  diese  hatten  wenigstens  in  einigen 
Bezirken  die  absolute  Majorität,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie  in  einem 
Großstaat  einen  mächtigen  Rückhalt  hatten  und  keinem  von  ihnen  der  Zweifel 
kam,  ob  es  eine  italienische  Nation  gebe.  Die  Juden  hatten  hingegen  in 
keinem*  einzigen  österreichischen  Bezirke  (von  den  wenigen  Städten  mit 
eigenem  Statut  abgesehen,  der  Grundzelle  der  staatlichen  Verwaltung)  die 
absolute  Majorität;  sie  erreichten  als  Höchstziffer  in  einem  galizischen  Be- 
zirk ca.  19^/0  von  der  Gesamtbevölkerung.  Sie  sind  also  das  Minoritäts- 
volk, das  nirgendwo  in  Majorität  lebt.  Daß  es  in  manchen  Städtendes  heutigen 
Polen  jüdische  Mehrheiten  gibt,  beweist  nichts,  denn  bei  den  hier  allein  in 
Betracht  kommenden  staatlichen  Angelegenheiten,  für  deren  Entscheidung 
nicht  eine  einzelne  Stadt,  sondern  der  Bezirk  die  Grundlage  der  örtlichen  Kompe- 
tenz ist,  bilden  niemals  die  Juden  unter  allen  zur  Mitwirkung  Berechtigten  die 
Mehrheit.  In  der  Erscheinung  des  jüdischen  Volkes  als  eines  absoluten  Minori- 
tätsvolkes liegt  der  Schlüssel  zu  seiner  Wehrlosigkeit  und  Ohnmacht,  damit  auch, 
nach  dem  Gesetze  von  der  Richtung  des  Druckes  in  der  Linie  des  geringsten 
Widerstandes,  zu  seinen  unausgesetzten  Anfeindungen  und  Demütigungen.  Reine 
Machtpolitik  kann  infolgedessen  die  jüdische  Politik  niemals  werden.  Trotz 
ihrer  höheren  Gesamtzahl,  die  den  Juden  unter  den  österreichischen  Nationen 
einen  Platz  an  fünfter  Stelle  angewiesen  hätte,  waren  sie  das  allerschwächste, 
nicht  das  fünftstärkste  Volk. 

Auch  der  immer  wieder  gehörte  Hinweis  auf  das  für  die  Juden  der  anderen 
österreichischen  Kronländer  maßgebende  Beispiel  der  Bukowina,  wo  die  Juden 
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sich  zum    größten  Teil    zur    jüdischen  Nation    zugehörig    fühlten,    ohne    ihre 
Position    damit   zu    gefährden,    und    dabei    auch  die  Billigung    aller    anderen 
Volksstämme  des  Kronlandes  fanden,  ist  irreführend.  D  ie  nationalen  Verhältnisse 
_    der  Bukowina  im  Allgemeinen  sind  ganz  exzeptionell  und  mit  denen  anderer 
I  Kronländer  der  ehemaligen  Monarchie  nicht  zu  vergleichen.    Das  gleiche  gilt 
'    von  den  Bukowinaer  Juden.    Nirgends  sonst  finden  wir  wie  in  der  Bukowina 
bei  so  kleiner  Zahl  der  Gesamtbevölkerung  fünf  Nationen    zusammenlebend, 
von  denen  keine  die  absolute  Majorität  hat.    Nur  der  österreichische  Staat  selbst 
war  ähnlich  aufgebaut,  weshalb  man  die  Bukowina  nicht  mit  Unrecht  ein  Öster- 
reich im  Kleinen  nannte.    Als  drittstärkste  Nation  nahmen  die  Juden  der  Buko- 
wina dort  zahlenmäßig  dieselbe  Machtstellung  ein  wie  in  Österreich  die  Polen. 
Dabei  waren  ihre  nationalen  Gegner  nicht  Deutsche  und  Tschechen,  sondern 
Rumänen    und  Ruthenen  und    die  Sprachenfrage,    die    wichtigste    des  ganzen 
nationalen  Kampfes,  war  dadurch  ausgeschaltet,  daß  das  Deutsche  als  Vermitt- 
lungssprache von  den  verschiedenen  Nationen  anerkannt  wurde.    Renner  weist 
i   in  seinem  schon  genannten  Buche  mit  folgenden  richtigen  Bemerkungen  auf 
?t  die  Relativität  der  nationalen  Verhältnisse  in  den  verschiedenen  Kronländern 
1    hin:  „Der  Tscheche,  der  in  seiner  Heimat  nur  an  den  Deutschen  stößt,  sieht 
f   sich  im  Reichsrat  sieben  anderen  Nationen  gegenüber,  er  hat  "sich  mit  sieben 
auseinanderzusetzen  und  erkennt  —  sagen  wir,  die  Bedingtheit  seiner  Nation. 
i  Nun  kehrt  er  heim  in  seinen  historischen  Landtagssaal!    Hier,  im  Königreich 
i  Böhmen,  stehen  62,8  Prozent  seiner  Nationsgenossen  37,2  Prozent  Deutschen 
I  gegenüber,    hier  fühlt  er  sich  als    schrankenloser  Herr.  .  .  .     Schon  dort,    wo 
drei  Nationen  sich  in  ein  Kronland  teilen,    gestalten    sich   diese  Verhältnisse 
günstiger,  ebenso  dort,  wo  beide  Nationen  sich  annähernd  das  Gleichgewicht 
halten.     Je   näher    die  Prozentzahlen    der  Völker    im   Kronland    an- 
einanderrücken,   je  mehr  Völker  sich   teilen,    desto    friedliebender 
sind  sie." 

Schon  aus  der  Widerlegung  dieser  beiden  Argumente  ergibt  sich  wieder 
I  einmal  die  Grunderfahrung  und  fundamentale  Tatsache  der  jüdischen  Politik: 
das  jüdische  Volk  ist  nicht  so  wie  die  anderen  Völker  und  darüber 
hinaus  ist  auch  die  Situation  der  Juden  in  den  verschiedenen  Staaten  oder 
:j  Kronländern  eine  völlig  verschiedene.  Schon  daraus  kann  also  die  Forderung 
'  nach  einer  differenzierenden  Behandlung  der  Juden  nach  den  Ländern 
j  ihres  Wohnsitzes  abgeleitet  werden.  Worin  meiner  Ansicht  nach  im  Gegen- 
■t\  Satz  zu  der  sogenannten  radikalen,  alle  Unterschiede  im  österreichischen  Juden- 
?!  tum  leugnenden  oder  nicht  berücksichtigenden  Richtung  der  österreichisch- 
!  jüdischen  Kongreßbewegung  diese  Differenzierung  bestand,  wird  im  folgenden 
i  Abschnitt  dargestellt  werden,  der  von  der  Erforderlichkeit  und  Nützlichkeit  der 
il  Minoritätsrechte  für  die  Juden  der  einzelnen  Länder  handelt. 
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Beim  Studium  der  Geschichte  drängt  sich  dem  denkenden  Betrachter  überall 
die  Erkenntnis  vom  Zielhaften  im  Leben  der  Völker  auf.    Ihre  Schick- 
sale sind  typisch:  Ein  Volk  faßt  einen  Gedanken,  formt  ihn,  erfüllt  ihn  bis  ii 
seine    ganze    Ausdehnung,    dann    tritt  es  vom  Schauplatze  ab.    Der  Gedankt 
ist  zu  Ende  gedacht,  also  überlebt,  Stufe  für  neue  Gedanken  geworden. 

Von  dieser  Auffassung  aus  läßt  sich  vielleicht  eine  befriedigende  Deutunj 
des  Phänomens  der  alle  Entwicklungsphasen  der  Menschheit  überdauerndei 
Existenz  des  jüdischen  Volkes  gewinnen.  Es  konnte  nur  deshalb  die  Jahd 
tausende  überdauern,  weil  eben  die  Aufgabe,  der  Gedanke,  dessen  Träger  e| 
ist,  über  den  Wechsel  der  Zeiten  seine  Gültigkeit  behalten  hat.  Denn  das 
Daseinsziel  der  Juden  ist  das  Ideal  selbst,  das  niemals  erreicht,  immer  g( 
sucht  wird  und  in  immer  neue  Fernen  verschwindet.  Sein  Lebenssinn  ist  dai 
Hinstreben  zu  einem  gänzlich  immateriellen  Ziel,  zur  absoluten  Reinheit,  zui 
Vollkomm.enheit,  zur  „Heiligkeit".  Die  Juden  sind  inmitten  der  Menschheij 
die  Träger  des  suchenden  und  ringenden  Gedankens,  und  dieser  Gedank« 
kann  niemals  zu  Ende  gedacht  werden.  Diese  Aufgabe  ist  so  unsterblich,  wi( 
die  Menschenseele  selbst  und  birgt  in  ihrer  Eigenart  und  Unerschöpflichkei| 
das  erhabenste  Glück  und  die  tiefste  Tragik,  deren  Menschen  teilhaftig  werdei 
können.  Denn  jedes  andere  Volk  hat  seine  Mission  in  der  Welt  der  Er-j 
scheinungen  verwirklicht,  es  waren  ihm  Genugtuungen  der  materiellen  Ver^ 
körperungen,  lebendige  Bestätigungen  seiner  Gedanken  beschieden,  die  dei 
jüdischen  Gedanken  seiner  innersten  Natur  nach  versagt  bleiben  müssenj 
Dies  ist  die  Tragik  des  Judentums  sowohl  in  ideeller  wie  in  materieller  Be- 
ziehung. Sie  beruht  eben  in  der  Notwendigkeit,  auf  Bestätigungen  und  Erj 
füllungen  des  materiellen  Lebens  verzichten  zu  müssen,  niemals  das  Sieger-j 
gefühl  des  ans  Ziel  Gelangten,  niemals  auch  die  Weltgeltung  des  Erfolg^ 
reichen  zu  genießen.  Das  Glück  aber,  auf  alle  Höhen  und  in  alle  Tiefen  z\ 
dringen,  den  Blick  in  immer  größere  Weiten  zu  senden,  der  Unendlichkeit 
des  Gedankens  zu  gehören  —  dieses  Glück  erhebt  so  sehr  über  das  Zufalh 
Schicksal  des  materiellen  Lebens,  es  erhöht  das  Bewußtsein  des  Indi-I 
viduums  zu  solch  kosmischem  Einheitsgefühl,  daß  es  ebenso  einzig  und  un- 
vergleichlich ist,  wie  jene  Tragik.  Gewiß  gab  es  und  gibt  es  in  jedem  Volk« 
Einzelne,  die  solche  Wahrheitssucher,  Gottsucher  sind.  Das  Besondere  un( 
Charakteristische  ist  es  aber,  daß  hier  eine  ganze  Volksgemeinschaft  Ziel  un< 
Begründung  ihrer  Existenz  im  Streben  nach  geistiger  Vollendung  sieht. 

Es  ist  nicht  das  kleinste  Wunder  der  an  Wundern  überreichen  Geschieht« 
des  jüdischen  Volkes,  daß  seine  Volksseele  trotz  seines  Lebens  inmitten  dei 
anderen  Völker  in  ihrem  letzten  Grunde  so  gut  wie  unerkannt  ist.  Es  hat 
wahrlich  nicht  an  Versuchen  zu  ihrer  Erforschung  gefehlt.    Wenn  auch  „Ju- 
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dentum**  und  , Juden"  so  weit  von  einander  entfernt  sein  mögen,  wie  eben 
immer  das  Ideal  von  der  Wirklichkeit,  so  kann  man  doch  nur  die  jüdische 
Volksseele  im  Zusamimenhang  und  durch  das  Medium  des  Judentums  erkennen. 
Auch  heute  ist  im  wesentlichen  jene  Geisteskonstitution,  die  das  jüdische 
Ideal  in  den  Jahrtausenden  aufgebaut  hat,  mit  der  Seelenveranlagung  der 
Juden  identisch.  Bei  allen  Völkern  charakterisiert  die  Art  ihres  Ideals,  ihres 
Symbols  am  deutlichsten  ihre  Wesensbeschaffenheit.  Denn  dieses  Volksideal 
muß  naturgemäß  gerade  jene  Eigenschaften  anregen,  gestalten,  zur  Geltung 
kommen  lassen,  die  dem  Volkscharakter  am  meisten  zusagen.  Wenn  z.  B. 
j    das   eine  Volk  Ritterlichkeit,  Grazie,  Esprit,    ein  anderes  Unerschrockenheit, 

Iipferkeit,  körperliche  Kraft  als  höchste  Tugend  hinstellt,  so  gibt  es  kaum 
^as,  was  die  Volksseele  deutlicher  enthüllen  könnte.  Trifft  dies  nun  schon 
;  allgemeinen  zu,  um  wieviel  mehr  muß  das  bei  einem  Volke  der  Fall 
n,  das  sich  sein  Ideal  aus  seiner  Mitte  heraus  geschaffen,  auf  seine  ganze 
spezifische  Art  hin  gebildet  hat.  In  seiner  Nationalidee  müssen  alle  Volks- 
merkmale, wenn  auch  in  abstraktester  Idealisierung,  vorhanden  sein.  Die 
durch  Dauer  und  Abgeschlossenheit  einzigartige  Existenz  des  jüdischen  Volkes 
J  hat  eine  solche  Untrennbarkeit  und  Durchdringung  des  ideellen  und  materiellen 
Judentums  hervorgebracht,  daß  eins  nur  durch  das  andere  zu  verstehen  ist. 
Die  Art  der  Geisteskonstitution  des  Volkes  bedingte  den  Ideengehalt  des  Ju- 
dentums. Dieser  wiederum,  zum  Symbol  erhöht,  als  Feuersäule  vor  dem 
zum  Ziele  Strebenden  einherziehend,  pflegte,  steigerte,  entwickelte  die  spezifi- 
schen Geisteskräfte  so  intensiv,  daß  selbst  in  ganz  entlegenen,  abgelösten, 
ja  scheinbar  abgestorbenen  Zweigen  des  alten  Stammes  diese  bestimmten  An- 
lagen noch  deutlich  nachweisbar  sind. 

Wenn   man  nach   einem  Generalnenner    für   die    jüdische  Mentalität,    für 
j  ihre  Lehre,  ihre  Gesetze  sucht,  muß  man  jene  zwei  Worte  der  heiligen  Schrift 
'  anführen:    „Du  sollst   erkennen"  und  „Du  sollt  dich  heiligen".    Das  ist  der 
,  tiefste  Ausdruck  jüdischen  Geistes.    Es  hieße  die  Unendlichkeit  des  jüdischen 
I  Gedankens,    wie    er   sich    hier  ausspricht,  determinieren,  die  allumspannende 
Sehnsucht    seines  Fluges   hemmen,    wenn    man   die  Religion,  wie  sie  ist,  als 
;  letztes  Ziel    hinstellen    wollte.    Auch   ihre  Formen  können  altern,  sich  über- 
I  leben,    sich   verändern.    Das  Unsterbliche  ist  der  Gedanke,  der  sie  schuf,  der 
'  unersättlich,  unstillbar  nach  Erkenntnis,  nach  Wahrheit  dürstet,  der  in  allen 
Himmeln  und  in  allen  Höllen  nach  Gott,"  nach  Vollkommenheit,  nach  letzter 
Läuterung  sucht  mit  jener  Demut,  jenem  Erschauern,  von  denen  das  Judentum 
heiß  erfüllt  ist  und  die  nur  aus  Erkenntnissen  erwachsen.    Auch  die  jüdische 
Lehre    ist    nur  ein  erhabenster  Ausdruck  des  unendlichen  Gedankens,  der  in 
der  Judenseele   lebt.    Und   sie   ist  ein    unversieglicher  Brunnen   für  den  nach 
Trost  und  Kraft  verlangenden  Kämpfer.    Vielleicht  erklärt  sich  aus  dem  ur- 
eigensten  Bedürfnis    der   Volksseele    auch    das    Zeremonialgesetz    noch    nach 
einer  anderen   als  der  pädagogischen  und  materiellen  Zweckmäßigkeit:    Nie- 
mand mehr  als  der  Suchende,  in  die  Unendlichkeit  Schweifende  braucht  den 
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Halt  eines  wohlgeordneten,  unveränderlich  vertrauten  Rahmens  —  der  Jude 
mit  seiner  ruhelosen,  faustischen  Seele  braucht  eben  das  festgefügte  Asyl 
seiner  Gesetze.  Die  jüdische  Religion  kennt  weder  Glaubenszwang  noch 
Dogmen  —  aber  die  grüblerische,  schrankenlos  ins  Weite  schweifende  Volks- 
seele findet  in  ihren  Sitten,  Traditionen,  in  ihrem  von  altersher  geheiligten 
Milieu  den  Schutz  vor  Verzweiflung  und  Heimatlosigkeit,  denen  sie  sonst 
leicht  unterliegen  würde. 

In  den  beiden  sittlichen  Forderungen,  der  Heiligung  und  des  Suchens 
nach  Erkenntnis,  wird  eine  Vereinigung  höchster  Verstandeskräfte  und  tiefsten 
Sittlichkeitsstrebens  verlangt,  was  ohne  weiteres  die  Vielgestaltigkeit  und  Zwie- 
spältigkeit des  jüdischen  Geistes  erkennen  läßt.  Die  Forderung  des  Erkennens 
verlangt  äußersten  Scharfsinn,  Mißtrauen  gegen  nicht  Erwiesenes,  Skepsis; 
das  Streben  und  der  Glaube  zum  Ideal,  zur  Heiligung  aber  einen  gläubigen 
Optimismus,  eine  Idealisierung  und  Emporsteigerung  der  menschlichen  Ge- 
bundenheiten. Wie  in  einem  Brennglase  vereinigen  sich  hier  die  Farben  der 
schillernden,  an  Gegensätzen  reichen  und  gerade  dadurch  einheitlichen  jüdi- 
schen Mentalität;  für  den  Hellsehenden  sind  all  die  Keime  zu  dem  sehr 
Großen  und  dem  sehr  Kleinen  ihrer  Geschichte  hier  deutlich  erkennbar.  Man 
mag  in  dieser  Sehnsucht  nach  gleichzeitig  sinnlicher  und  übersinnlicher  Be- 
zwingung der  Geisteswelt  ein  Symbol  der  nach  Einheit  und  Vereinigung  von 
Geist  und  Materie  ringenden  jüdischen  Seele  finden.  Das  ist  tatsächlich  wohl 
das  Bezeichnende  des  Judentums.  Der  christliche  Dualismus  zwischen  Geist 
und  Materie  existiert  für  den  Juden  nicht,  weil  seinem  scharfen  Verstände 
die  Gewaltsamkeit  dieser  Trennung  nicht  entgeht,  weil  er  die  Abhängigkeit 
des  einen  von  dem  anderen  erkennt;  so  glauben  die  Juden  ursprünglich  auch 
nicht  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  —  alle  Verheißungen  beziehen  sich 
auf  das  Diesseits  —  denn  gerade  die  Idealität  ihres  geistigen  Lebens  bedarf 
keines  Ausgleichs  materieller  Ungerechtigkeiten  im  Jenseits,  weil  für  sie  jede 
gute  oder  böse  Tat  als  seelische  Folge  diesen  Ausgleich  in  genügender  Weise 
herbeiführt,  eben  durch  die  Intensität  ihres  sittlichen  Bewußtseins.  Die  Ein- 
heitlichkeit der  jüdischen  Weltauffassung  erzeugt,  im  Gegensatz  zu  der  christ- 
lichen Askese,  die  Weltfroheit  der  Juden.  Die  Wunder  der  Welt,  die  Freude 
an  den  sinnlichen  Genüssen  des  Daseins  gelten  ihnen  ebenso  als  Ausfluß 
göttlicher  Gnade,  wie  die  Erhabenheiten  geistiger  Offenbarungen.  Durch  diese 
Auffassung,  daß  auch  die  Sinnenfreude  göttlichen  Ursprungs  ist,  wird  diese 
gleichzeitig  geadelt.  Sie  wird  immer  mit  dem  Gedanken  ihrer  heiligen  Her- 
kunft verknüpft,  wie  das  in  den  Lobsprüchen  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  eine  Grundform  der  jüdischen  Veranlagung  ist  also  eine  analysierende, 
sachliche  Betrachtung  der  Dinge.  Dem  Juden  sind  Voreingenommenheiten 
und  Einseitigkeiten,  die  ja  oft  einen  Schutz  gegen  inneren  Zwiespalt  geben 
können,  versagt  —  er  muß  die  Dinge  von  allen  Seiten  sehen.  Es  gibt  nichts 
im  Himmel  und  auf  Erden,  was  seinem  bohrenden  Verstände,  seiner  Kritik 
entzogen    werden    könnte.     Sein    Geist    ist    niemals    mit    rein  gefühlsmäßigen 
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Deutungen  zu  befriedigen.  Er  ist  der  geborene  Skeptiker,  der  unbestechliche 
Forscher,  der  rücksichtslose  Kritiker.  Man  hat  diese  Geistesverfassung  zer- 
setzend genannt  —  wenn  sie  es  ist,  dann  sind  Hiob  und  Kohelet  auch  zer- 
setzend. Was  sie  vor  dem  Vernichtenden,  Zersetzenden  bewahrt,  ist  eben  jener 
andere,  seltsam  kontrastierende  Zug  der  Seele:  Die  Sehnsucht  nach  Heiligung, 
nach  Vervollkommnung,  nach  Wahrheit.  Ihr  allein  dient  die  Kritik.  Immer 
gehts  um  das  im  Unendlichen  leuchtende  Ziel,  um  Wahrheit.  Nicht  um  das 
Einreißen  ist  es  dem  Juden  zu  tun,  sondern  um  den  Aufbau  neuer  Erkenntnisse. 
Nur  muß  er  durchaus  sicher  gehen.  Jeder  einzelne  Stein  des  Fundaments  wird 
auf  seine  Tragfähigkeit  untersucht,  keine  wie  auch  immer  geartete  Bürg- 
schaft enthebt  der  eigenen  rücksichtslosen  Prüfung.    Vielleicht  macht  das  die 

Usche  Geistesverfassung    den    anderen  Völkern    so    fremd,  daß  sie  bei  den 
istgerichteten  Zielen    in    ihren  Mitteln  und  in  ihrer  Begründung  frei  von 

Ter  Sentimentalität,  von  jeder  Idealisierung  des  Gegebenen  ist.  Ein  Bei- 
spiel dafür  bietet  sich  auf  einem  Gebiete,  auf  dem  die  Juden  selbst  für 
ihre  Feinde  vorbildlich  sind  —  auf  dem  der  Wohltätigkeit.  Die  Sprache 
selbst  gibt  darüber  überraschenden  und  erschöpfenden  Aufschluß:  Für  die 
Begriffe  „Wohltun"  und  „Gerechtigkeit"  hat  das  Hebräische  nur  ein  und  die- 
selbe Bezeichnung  „Zdokoh",  Wohltun,  das  ist  Gerechtigkeit.  Hier  ist  ein 
Schlaglicht  auf  die  Art  der  jüdischen  Auffassung.  Die  unbeirrbare  Klarheit 
des  Juden  nimmt  auf  der  einen  Seite  vielleicht  dem  Gefühl  die  selbst- 
schmeichlerische Genugtuung  des  „Wohltuns",  gibt  ihm  aber  andererseits 
das  viel  erziehlichere,  fester  fundierte  und  für  die  Allgemeinheit  wertvollere 
Bewußtsein  der  Pflicht.  Sie  entzieht,  gerade  weil  der  Volkscharakter  leicht 
entzündbar  ist,  die  soziale  Verpflichtung  den  Zufälligkeiten  des  persönlichen 
Mitgefühls  und  hebt  sife  in  die  kühlere,  aber  exakter  funktionierende  Sphäre 
der  Pflicht. 

Der  Gerechtigkeitssinn  und  sein  umfassendster  Ausdruck,  der  soziale  Sinn,  ist 
ideshalb  im  Juden  ein  so  ausgeprägter,  weil  er  nichts  weiter  ist,  als  die  durch 
den  moralischen  Willen  selbst  über  den  Eigennutz  hinausführende  Objektivität. 
Da  der  Jude  den  innersten  Drang  zur  Erkenntnis  hat,  muß  er  zur  Gerechtig- 
keit kommen,  da  er  gerecht  sein  muß,  muß  er  mitfühlend  sein.  Gerechtig- 
keit ist  vielleicht  nichts  anderes,  als  sich  selbst  anstelle  des  Andern  setzen. 
Sie  ist  nichts  als  eine  Objektivität,  die  sich  selbst  in  den  Kreis  des  zu  Be- 
trachtenden einbezieht.  Der  Ring  schließt  sich:  „Der  andere  hat  dasselbe 
Recht  wie  ich,  da  er  ebenso  wie  ich,  eine  fühlende  Seele  hat.  Da  ich  mich 
selbst  liebe,  muß  ich  den  andern  lieben."  Es  gibt  nichts  Unsentimentaleres. 
Es  gibt  keine  sittliche  Forderung,  die  besser  fundiert  wäre. 

Eine  weitere  Äußerung  dieser  Objektivität  ist  die  weitgehende  Toleranz 
des  Judentums  gegen  andere  Bekenntnisse.  Jeder  Mensch  ist  schuldlos  ge- 
boren, jeder  hat  die  Wahl  zwischen  Gut  und  Böse  frei,  jeder,  ob  Jude  oder 
Nfichtjude,  kann  zu  Gott  gelangen,  sofern  er  ein  guter  Mensch  ist.  Diese 
ius  dem  innersten  Wesen  jüdischer  Veranlagung  hervorgegangene  Toleranz  läßt 
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die  im  modernen  Judentum  bestehende  starre  Orthodoxie  als  etwas  innerlich 
Unjüdisches  erkennen,  denn  sie  knebelt  und  verkrümmt  den  voraussetzungs- 
losen, nach  Wahrheit  verlangenden  jüdischen  Geist.  In  der  Diaspora  hat 
sie  jedoch  für  den  Bestand  der  jüdischen  Tradition  einen  hoch  einzuschätzen- 
den Wert  in  ihrem  durchaus  idealen  Gehalt,  wie  sie  überhaupt  am  besten 
als  vielleicht  notwendige,  wenn  auch  an  sich  nicht  wünschenswerte  Kriegs- 
maßregel zu  bewerten  sein  dürfte. 

Die  Klarheit  und  geistige  Hellsichtigkeit  des  Juden  bedingt  eine  andere 
Eigenart:  Ihm  ist  die  Unmittelbarkeit,  die  Naivität  versagt.  Es  ist  ihm 
eine  niemals  auszuschaltende  geistige  Wachheit  eigen,  die  jedes  Gefühl 
mit  einer  Art  von  Bewußtheit  beschwert,  die  die  Wohltat  völligen  Hinge- 
gebenseins ihm  verwehrt.  Er  kann  niemals  sich  in  der  Freude,  im  Schmerz, 
im  Glück  oder  Leid  völlig  vergessen.  Es  ist  die  tiefe  Tragik  seiner  Geistig- 
keit, daß  sie  ihm  überallhin  wie  ein  Schatten  folgt  —  ihre  Stimme  ist  nicht 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Der  Jude  kann  die  Gegebenheit  der  Natur,  der 
Kunst,  der  Empfindung  nicht  als  Einzelnes,  Augenblickliches,  in  sich  Ab- 
geschlossenes nehmen,  sondern,  während  seine  fast  überempfänglichen  Sinne 
sich  dem  Eindruck  willig  öffnen,  wirkt  sein  geistiger  Apparat  schon  an  ihrer 
intellektuellen  Verarbeitung,  er  führt  sie  auf  Allgemeines  zurück,  er  symbo- 
lisiert oder  ethisiert  sie.  Selbst  in  den  erhabenen  Naturschilderungen  der  Psal- 
men erwächst  die  höchste  Andacht  und  Beglücktheit  nicht  unmittelbar  aus 
dem  Naturerleben,  sondern  auf  dem  Umweg  über  Intellekt  und  Bewußtheit 
werden  sie  Ausdruck  und  Ursache  für  höchste  ethische  Gedanken;  das 
Naturerleben  wird  also  ein  Mittel  zum  Zweck  —  dem  ethischen  Inhalt. 
Dieser  —  durch  die  Geisteskonstitution  gegebene  —  Zwang  zur  Vertiefung 
läßt  sich,  wie  es  scheint  bis  in  alle  ^Zweige  jüdischer  Kunst  hinein  ver- 
folgen. Der  jüdische  Künstler  kennt  nicht  das  Tart  pour  l'art  —  für  ihn 
ist,  wenn  auch  oft  unbewußt,  der  Gedanke  das  Wesentliche,  dem  die  Kunst 
dienen  muß. 

Diese  Schwere  des  jüdischen  Wesens  wird  von  den  Juden  nur  zu  oft  als 
Bürde  empfunden,  aber  sie  ist  ebensowenig  abzulegen,  wie  irgend  eine  kör- 
perliche Eigenart.  Sie  ist  es  wohl  hauptsächlich,  die  eine  Isolierung  der  Ju- 
den innerhalb  der  anderen  Völker  bedingt.  Es  ist  bezeichnend,  daß  der  Jude 
im  Grunde  seiner  Seele  an  dem  Deutschen  jene  ,, Einfachheit*'  und  „Naivität" 
bewundert  und  beneidet,  von  der  er  sich  ausgeschlossen  weiß.  Eine  gewiße 
Schwermut  resultiert  aus  der  besprochenen  Veranlagung,  die  auf  dem  Grunde 
jeder  jüdischen  Seele,  in  jedem  Glück,  in  jedem  Lied,  in  jedem  Lächeln,  ja, 
in  jedem  Kinderauge  liegt.  Sie  können  nicht  im  Augenblicke  aufgehen, 
die  Last  ihrer  Gedanken  ist  zu  schwer.  Und  doch  wird  wiederum  diese 
Last,  die  auf  ihnen  ruht,  als  eine  Auszeichnung  und  als  unerhörte  Gnade 
empfunden. 

Solange  die  Juden  in  ihrem  Lande  als  Bauern-  und  Hirtenvolk  leben 
konnten,    war    durch   die   ständige  Berührung   mit  dem  Boden  und  durch  die 
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natürliche  Beschäftigung  ein  Gegengewicht  gegeben,  das  allein  die  geistige 
und  seelische  Gesundheit  eines  so  ausschließlich  auf  das  Geistige  gerichteten 
Volkes  gewährleisten  kann.  Seit  die  Juden  jahrhundertelang  von  den  natür- 
lichen Daseinsbedingungen   abgetrennt,    von  jedem  rationell  gegliederten  Be- 

j  rufsieben  verdrängt  sind,  mußte  durch  das  ausschließliche  Zehren  von  ihrer 
Geistigkeit  diese  naturgemäß  vielfach  entarten.  Ihr  ging  oft  ihr  Ziel  und 
Zusammenhang,  ihr  idealer  Inhalt  verloren,  sie  wurde  Selbstzweck.  Die  all- 
gemeine Erfahrung,    daß    die   Beherrschung   einer    gewissen    Fertigkeit  —  in 

i  diesem  Falle  das  scharfe  und  spekulative  Denken  —  zu  der  Gefahr  leerer 
Virtuosität  verführt,    bestätigte  sich  auch  hier.     Der  Forschungstrieb    verlor 

j  häufig  das  Ziel,  dem  er  dienen  soll,  er  wurde  zu  einer  Kritik  um  der  Kritik 

1  willen,  zu  einer  sterilen  Verstandesfechterei ,  zu  unfruchtbarem  Sophismus, 
der  sich  und  andere  haltlos  macht.  Oft  wurde  auch  der  Scharfsinn  zu  einer 
Waffe  gegen  die  feindliche  Umwelt  erniedrigt,  die  Geistesgaben  als  einzige 
Schutzwaffe  den  materiell  unverhältnismäßig  überlegenen  Kampfmitteln  der 
Feinde  gegenübergestellt  und  dadurch  entweiht.  Das,  was  „die  Betriebsam- 
keit der  Juden"  genannt  zu  werden  pflegt,  hat  wohl  hierin  seinen  Ursprung. 
Charakteristisch  und  fast  ausnahmslos  zutreffend  ist  es  aber,  daß  Bildung  und 
die  dem  Erkenntnisdrang  am  meisten  entsprechende  wissenschaftliche  Arbeit 
bei  allen  Juden  noch  immer  als  das  Höchste  gilt.  Der  unermüdlich  schaffende 
Geschäftsmann,  der  kleine  Hausierer,  sie  haben  immer  als  schönstes  Ziel  vor 
Augen,  durch  ihr  Geld  einmal  ihren  Kindern  Studium  und  Leben  im  Dienste 
der  Wissenschaft  zu  ermöglichen.  Für  den  Juden  ist  das  Geld  nicht  Selbst- 
zweck, sondern  Mittel  zum  Idealismus. 

Eines  besonders  ins  Gewicht  fallenden  Phänomens  der  jüdischen  Seele 
muß  noch  gedacht  werden,  das  dem  fremden  Beobachter  überaus  rätselhaft 
erscheint  und  Anlaß  zu  heftigster  Abneigung  gibt:  Die  Tatsache,  daß  dies 
beispiellos  gemarterte,  zertretene,  von  Haß  und  Verachtung  umgebene  Volk 
ein  unberührbares  Selbstgefühl  und  eine  Unverletzlichkeit  seiner  Würde  be- 
sitzt, die  oft  als  Mangel  jeden  Selbstgefühls,  öfter  aber  als  beleidigender 
Hochmut  gegen  andere  ausgelegt  wird.  Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich 
die  Antwort  hierauf  von  selbst.  Die  Einzigartigkeit  einer  aufs  höchste  ge- 
steigerten Geistigkeit  als  ausgesprochenen  Daseinszweck  eines  Volkes,  die 
Tatsache  seiner  durchaus  kulturellen  Richtung  macht  dieses  Volk  zu  einem 
aristokratischen,  und  das  Bewußtsein,  einem  unvergleichlichen  Kulturvolk 
anzugehören,  ist  durch  keinerlei  Verachtung  oder  Verelendung  auszurotten, 
sondern  wird  naturgemäß  durch  den  Druck  der  Bosheit  und  Gewalt  nur  ge- 
steigert und  erhöht.  In  der  Tat,  selbst  in  dem  entarteten  Juden  ist  noch  ein 
Rest  jener  Kultur  vorhanden,  der  den  Adel  des  Volkes  ausmacht.  Auch  in 
dem  von  Unkraut  überwucherten  Herzen  bleibt  noch  ein  Fünkchen  von  jener 
tiefen  Menschlichkeit,  jenem  sich  Einfühlen  in  fremdes  Leid,  die  das  Kenn- 
zeichen der  jüdischen  Wesensart  ist.  Hierauf,  auf  dem  Wissen  von  diesem 
gemeinsamen  Grund,  beruht  das  bekannte,  den  NichtJuden  oft  so  befremdende 
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Gemeinsamkeitsgefühl,  das  die  Juden  über  alle  sozialen  und  kulturellen 
Grenzen  hin  verbindet. 

Das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  schließt  allerdings  eine  gewisse  Be- 
grenzung gegen  Andersartiges  in  sich.  Dieses  Seine-Besonderheit-Fühlen  ist 
aber  nicht  etwa  ein  Überlegenheitsgefühl,  sondern  konstatiert  nur  eine  be- 
stehende Differenz.  Der  oft  unter  der  übergroßen  Last  seines  Vätererbes  zu- 
sammenbrechende Jude  kann  vielleicht  neidvoll  auf  seine  leichteres  Gepäck 
tragenden  Menschenbrüder  blicken.  Er  ist  sich  aber  bewußt,  daß  dies  sein, 
das  andere  des  andern  unabänderliches  Schicksal  ist  —  und  er  ist  stolz  auf 
diese  Last,  die  nur  starke  Schultern  tragen  können.  Er  fühlt  es  wirklich  so, 
trotz  des  Grolls,  den  dieses  Wort  vor  allen  andern  auf  die  Juden  herabgezogen 
hat:  zu  dem  schweren  Lose,  unbeirrbar  durch  Dunkel  und  Elend  dem  fernen, 
nie  erreichbaren  Ideal  nachzugehen  —  dazu  bedurfte  es  eines  so  zähen,  be- 
harrlichen, eines  so  demütigen  und  stolzen,  eines  auserwählten  Volkes. 

Der  Gedanke  des  Auserwähltseins  ist  in  jedem  Volke  lebendig,  und  er  ist 
mehr  als  ein  überheblicher  Nationalstolz.  Er  findet  seine  objektive  Begrün- 
dung, wie  schon  anfangs  ausgeführt  wurde,  in  der  Völkergeschichte  selbst, 
die  jedes  Volk  als  für  einen  bestimmten  Zweck  prädestiniert  erkennen  läßt, 
und  eben  diese  Zweckmäßigkeit  seiner  Existenz  gibt  seinem  Lebenswillen  die 
sittliche  Berechtigung.  Zu  allen  Zeiten  hat  der  Gedanke  des  Auserwähltseins 
dem  Juden  nichts  mehr  und  nichts  weniger  bedeutet,  als  das  Bewußtsein,  zu 
höchsten  sittlichen  Verpflichtungen  berufen  zu  sein.  Darin  bestand  seine  „Be- 
gnadigung". 

In  einer  Zeit  wie  der  unsern,  wo  der  leere,  d.  h.  von  keinem  Ideengehalt 
erfüllte  Nationalismus  seine  vernichtende  Niederlage  erlitten  hat,  wird  einzig 
und  allein  die  Kulturmission  eines  Volkes  ihm  die  Berechtigung  und  Ver- 
pflichtung zu  nationalem  Eigenleben  verleihen  können.  Nur  dieser  Maßstab 
ist  würdig,  an  die  nationaljüdische  Bewegung  angelegt  zu  werden.  Auch  hier 
darf  nur  diese  Frage  ausschlaggebend  sein:  Kann  und  will  die  jüdische  Nation 
den  Menschheitsschatz  an  Kultur  vermehren?  Von  der  Bejahung  dieser  Frage, 
von  dem  Bekenntnis  zu  dem  jüdischen  Ideengehalt  hängt  die  tiefste  Lebens- 
berechtigung des  jüdischen  Volkes  ab.  Das  Bekenntnis  zum  Nationaljudentum 
muß  ein  sittlicher  Entschluß  sein.  So  beispiellos  die  Notlage  der  Juden  ist, 
—  ihre  soziale  und  materielle  —  sie  würde  nicht  genügen,  um  die  Nationa- 
lisierung des  Volkes  zu  begründen,  jetzt,  da  die  Sehnsucht  nach  Menschheits- 
verbrüderung als  Frucht  der  Entartungen  des  Nationalismus  erwachsen  ist. 
Es  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  nicht  durch  andere  Mittel,  z.  B.  durch 
planmäßige  Assimilation,  das  Judenelend  beseitigen  sollte,  wenn  anders  man 
sich  nicht  zu  dem  innern  Wesensgehalt  des  Judentums  bekennt.  Dann  aller- 
dings kann  es  nur  einen  Weg  geben:  Das  jüdische  Volk  aus  dem  Druck,  der 
Verelendung,  dem  Sittenzerfall,  der  Entartung  hinauszuführen  in  gesunde, 
natürliche  Lebensbedingungen,  wo  es  die  spezifischen  Gaben  seines  Wesens 
frei  pflegen  und  entfalten  kann.    Wer  dem  oben  angedeuteten  Gedanken  von 
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der  tiefen  Zweckmäßigkeit  des  Weltgeschehens  gefolgt  ist,  wird  nicht  ohne 
Ergriffenheit  sich  der  Fügung  bewußt  werden,  daß  zu  einer  Zeit  tiefster  Not, 
da  alle  Zivilisation  in  Flammen  aufzugehen  droht,  die  jüdische  Nation  be- 
rufen erscheint,  das  Kleinod  des  reinen,  strebenden,  immateriellen  Gedankens 
aus  dem  brennenden  Hause  an  einen  Zufluchtsort  zu  retten,  um  es  dort  für 
kommende  Geschlechter  zu  bewahren. 
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Berlin,  den  i%.  Dezember  1900. 
Lieber  Freund, 
letzte    telephonische    Unterredung    war    schwer    verständlich.      Schegez 
rk.  Botschafter  in  Berlin]    konnte    ich   erst   um  2  Uhr   sprechen.     Er  war 
hr  liebenswürdig,  behandelte  mich  wie  einen  alten  Bekannten  und  dankte 
r  für  die  Aufmerksamkeit.    Deine  Phil.  Erzählungen  sind  hier  gebunden 
haben. 

Auf  meine  erste  Bemerkung  die  Halevi  [Anleihe  für  die  türkische  Regie- 
rung]  betreffend   sagte   er  mir   gleich,   daß  er  nichts,    absolut   nichts   weiß. 
Er  fragte  mich,  ob  wir  es  seiner  Regierung  angeboten  hätten   oder  ob  diese 
von  uns  verlangt  hat.    Worauf  ich  sagte,  daß  wir  uns  gefällig  zeigen  wollen, 
[wum  für  unsere  Sache  daraus  Kapital  zu  schlagen,  und  ging  gleich  auf  den  Zionis- 
IBis  selbst  ein.  Er  persönlich  wäre  nur  dafür  zu  haben,  daß  wir  uns  in  der  Türkei 
■»streuen.    Er  würde  gerne  sehen,  daß  wir  dort  das  machen,  was  die  Juden 
HB  Ungarn  getan.     Wir  sollen  alles,   was  die  Türkei  braucht,  schaffen,    aber 
H^er  Türken,   unter   mohammedanischer  Majorität.     Ich  sagte,   das  wäre  ja 
unter  Umständen  sehr  schön,  wenn  erstens  die  Juden,  die  einwandern  sollen, 
damit    zufrieden    wären,    und    wenn    dazu    die    riesigen    Mittel,    die    dem 
Zionismus  für  Palästina  sofort  zur  Verfügung  ständen,  auch  für  seine  Pläne 
zu  haben  wären.     Nach    meiner  Ansicht,  sagte  ich  ferner,   würde  die  Türkei 
das,  was  er  will,  durch  Palästina  eher  und  besser  erreichen,  da  wir  mit  großen 
Mitteln  beginnen  würden,    wovon  das  ganze   türkische  Reich    in   erster  Linie 
ien  Nutzen  ziehen  wird.     Er  mußte  mir  im  großen  ganzen   zugeben,  meinte 
aber,    daß   unser  Ziel    schließlich   doch  dahin   führen  wird,    daß  wir  uns   wie 
lie  Balkanstaaten  loslösen  werden.    Darauf  habe  ich  ihm  kurz  erwidert,  daß 
'  lach  meiner  Ansicht  die  Balkanstaaten  noch  heute  türkisch  wären,  wenn  sie 
iine   jüdische  Bevölkerung   gehabt   hätten,   da   wir  Juden    außer   den  Türken 
lirgends  in  der  Welt  Freunde    haben,    die  für   uns   eintreten  würden.  —  Ich 
sprach  überhaupt  sehr  wenig,  er  dagegen  sehr  viel  und  zum  Schluß  sagte  er 
Tiir,  daß  alles,  was  er  gesagt,  nur  seine  Privatmeinung  sei,  offiziell  könne 
ir  überhaupt  noch  nichts  sagen,   da  bis  jetzt  noch  gar  keine  Verhandlungen 
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stattgefunden  hätten.  Er  habe  allerdings  oft  und  viel  über  den  Zionismus  in 
Cohnheim  [Konstantinopel]  gesprochen,  das  ist  doch  aber  einseitig.  Auf 
meine  Bemerkung,  daß  sich  bei  ernstlichen  Verhandlungen  vielleicht  doch  ein 
Weg  finden  könnte,  auf  dem  sich  auch  mit  seinen  Ansichten  eine  Einigung 
finden  ließe,  meinte  er,  daß  wir  zuviel  verlangen.  Dein  Judenstaat  habe  ihnen 
eine  Furcht  eingejagt  (nach  eigenem  Worte).  Verlangen  Sie  doch  die 
Gegend  von  Adrianopel,  verlangen  Sie  Mesopotamien  und  an- 
dere Gegenden,  wo  viel  Mohammedaner  sind,  und  ich  werde  sofort 
für  Sie  eintreten.  Ich  sagte  ihm  zum  Schlüsse,  daß  ich  mich  nur  mit  der 
Bankpolitik  befasse,  alles  andere  sei  Deine  Sache,  und  daß  sich  hoffentlich 
der  Weg  finden  wird,  auf  dem  beiden  Teilen  geholfen  wird.  Er  fragte  mich, 
ob  ich  bald  in  Wien  sein  werde,  und  bat,  seine  herzlichsten  Grüße  und  Dank 
auszusprechen,  ließ  sich  auch  Deine  Privatadresse  aufgeben,  um  Dir  zu 
schreiben.  Beim  Abschied  sprach  er  noch  etwas  von  Wiedersehen  und  be- 
gleitete mich  liebenswürdig  mit  mehrfachem  Händedruck  hinaus.  —  Ich 
schreibe  Dir  alles  in  Eile,  so  wie  ungefähr  die  Unterredung  war,  damit  Du 
unterrichtet  bist.  Nur  noch  zwei  Dinge.  Erstens,  daß  er  mir  gleich  anfangs 
gesagt,  daß  er  nur  von  einer  Anleihe  bei  der  Deutschen  Bank  was  weiß, 
zweitens  erzählte  er  mir,  daß  er  mit  Dir  im  September  im  Hotel  Hungaria 
in  Budapest  war,  und  ferner  noch,  daß  ich  ihm  gesagt,  daß  Du  die  Anleihe 
machen  kannst. 

Hagen  [Kann]  ist  heute  in  Dresden.  Er  schrieb  mir,  daß  er  heute  Abend 
kommt,  deswegen  bleibe  ich  noch  diese  Nacht  hier,  muß  aber  morgen  nach 
Hause.  Ich  bin  gern  bereit  — wenn  es  sein  muß  —  im  Laufe  der  nächsten  Woche 
zu  Dir  zu  kommen.  Ich  bitte  Dich  aber,  mich  nur  dann  zu  rufen,  wenn  Du 
mich  wirklich  unbedingt  haben  mußt,  da  ich  nur  schwer  von  Hause  abkommen 
kann,  weil  ich  jetzt  14  Tage  abwesend  war. 

Ich  erwarte  zu  Hause  Deine  Nachricht  und  bin  mit  herzlichem  Gruß 

Dein  getreuer 
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SJ.  AGNON /DER  VERSTOSSENE 

[Aus  dem  Hehräiscken  von  T^ax   Strauß] 

I.  Kapitel 

Die  Blüten  erscheinen  im  Lande 

I.  Erwachen. 

Viel  Schnee  sank  jene  ganze  Woche  herab  vom  erhabenen  Pfade,  der 
niederen  Welt  zu.  Die  schwarze  Erde  ward  weiß,  trüb  standen  die 
Himmel,  im  Haus  zwischen  Ofen  und  Herd  hockten  die  Menschen.  Niemand 
kam,  niemand  ging  in  der  Stadt. 
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Aber  am  fünften  Tage  der  Woche  gewann  die  Weise  der  Gnade  Kraft.  Die 
Sonne  strahlte  über  der  Erde,  und  langsam  zerging  der  Schnee.  Frauen 
gingen  zum  Markt,  Fleisch  und  Fische  zu  kaufen,  und  von  den  Dörfern 
ringsum  kamen  die  Karren  und  Pferde.  Und  wieder  strömten  die  Traufen 
des  Lebens,  als  hätte  das  Strömen  von  oben  in   Ewigkeit  nicht  gestockt. 

2.  Der  Zaddik  kommt  in  die  Stadt. 
Der  Tag  sank.    Die  nach  dem  Worte  Gottes  bangen,  begannen  sich  im  Lehr- 
haus zu  sammeln.    Die  Bücherkundigen  schlössen  die  Bücher,  die  Jünglinge 
ließen  von  ihrem  Singen.     Der  Diener  brannte  die  Kerzen  an,  die  Gemeinde 
wusch  die  Hände  zum  Beten. 

Sie  beteten,  da  brachen  zwei  alte  Frauen  mit  Jammern  in  die  Pforte.  Die 
eine  sprach  zur  anderen:  „Ergieße  wie  Wasser  dein  Herz  über  Edele,  die 
Keusche  und  Fromme".  Und  jene  gab  Antwort  und  sprach:  „Hilf,  Gott, 
hilf  ihr  und  heile,  um  ihrer  Küchlein  willen,  die  noch  nicht  gesündigt  haben." 
Und  sie  halten  einander  und  stürzen  in  die  heilige  Lade  und  umarmen  die 
Thorarollen,  bis  die  Tränen  ihnen  kommen,  sich  berühren  und  sich  ver- 
mischen. 

Inmitten  des  Betens  ging  ein  Gerücht  durchs  Lehrhaus:  der  Zaddik  kommt 
in  die  Stadt! 

Da  stärkten  sich  die  wenigen,  die  ihm  anhingen,  und  wurden  voll  Freude, 
daß  der  Rabbi  sich  ihrer  Stadt  erbarmt  hatte,  sie  an  diesem  Sabbath  zu  be- 
suchen. Und  eine  Schar  ausgezeichneter  Jünglinge  rüsteten  ihr  Herz  und 
ihre  Seele,  das  heilige  Antlitz  zu  empfangen. 

Die  unkundigen  Leute  meinten,  daß  der  Rabbi  nur  in  die  Stadt  komme, 
um  Edele,  die  Tochter  Rabbi  Awigdors,  des  Vorstehers,  zu  heilen.  Doch  wer 
den  Haß  des  Vorstehers  gegen  die  Chassidim  kannte,  der  wußte,  daß  er  die 
ganze  Welt  umkehren  würde,  um  nur  den  Fuß  dieses  Zaddik  von  der  Stadt 
fernzuhalten. 

Allerdings  war  ihre  Furcht  nur  flüchtig.  Sie  sprachen:  Rabbi  Awigdor 
drückt  der  Kummer,  und  es  möchte  ihm  schwer  fallen,  jenen  zu  vertreiben. 

3.  Der  Empfang. 

Als  der  Tag  hell  wurde,  gingen  cjie  wenigen  Chassidim  hinaus  vor  die 
Stadt,  um  den  Zaddik  zu  begrüßen.  Manche  von  den  Leuten  von  Schibbusch 
gesellten  sich  zu  ihnen,  seinen  Einzug  zu  sehen.  Sie  meinten:  Ist  er  ein 
Zaddik,  so  bringt  ja  der  Einzug  eines  Zaddik  zur  Gottesfurcht.  Und  wenn 
einer  noch  schwach  war  im  Glauben  an  die  Zaddikim,  so  stärkte  er  sich  und 
sprach:  Wer  ihn  zu  sehen  gelüstet,  bei  dem  ist  das  ein  Zeichen,  daß  die 
Gottesglorie  auf  ihm  ruht.  Und  siehe,  wie  viele  aus  Israel  stehen,  ihn  zu 
erblicken! 

Noch  waren  ihre  Augen  erhoben,  da  begann  ein  Wagenrad  zu  kreischen 
und  bog  in  die  Gasse  der  Stadt  ein;  da  ward  die  ganze  Gasse  voll  Freude: 
Der  Rabbi  kommt!    Der  Rabbi  kommt! 
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Seine  Auserwählten  eilten  und  drängten  bis  an  den  Wagen,  boten  dem 
Rabbi  den  Friedensgruß,  spannten  die  Pferde  aus  dem  Geschirr  und  traten 
selber  an  ihre  Stelle,  um  den  Wagen  zu  ziehen. 

Als  der  Rabbi  das  sah,  stieg  er  vom  Wagen  herab  und  stellte  sich  unter 
die,  die  gekommen  waren,  ihn  zu  empfangen.  Da  wurden  sie  traurig ;  warum 
tat  er  ihnen  also?  Sie  waren  doch  gekommen,  ihn  zu  empfangen,  und  nun 
steigt  er  vom  Wagen  herab ! 

Da  antwortete  ihnen  der  Rabbi  in  seiner  heiligen  Demut  und  sprach: 
weil  sie  das  Gebot  der  Aufnahme^  von  Gästen  mit  so  großer  Inbrunst  er- 
füllten, sei  er  vom  Wagen  gestiegen,  um  sich  mit  ihnen  in  diesem  Werk  zu 
vereinen. 

Sie  hörten  es  und  wußten  nicht,  was  sie  tun  sollten.  Da  trat  der  Dienende 
auf  und  befahl,  ihm  einen  Weg  zu  bereiten.  Alle  drängten  sich  in  zwei 
Reihen,  eine  Reihe  auf  jeder  Seite,  und  der  Rabbi  schritt  in  der  Mitte,  bis 
sie  an  den  Ort  kamen,  den  man  für  ihn  bestimmt  hatte.  Und  alle,  die  zu- 
gegen waren,  boten  ihm  Frieden.  Auch  die  Frauen  erkühnten  sich  und 
hoben  sich  auf   die  Fußspitzen,  vom  Glänze  seines  Antlitzes  zu  genießen. 

4.  Das  Licht  der  Liebe. 

In  der  „goldenen  Gasse",  wo  einst  große  Rabbiner  gewohnt  hatten,  hatte 
man  einen  passenden  Ort  für  den  Rabbi  gefunden.  Ein  Hausherr  aus  Israel,  dem 
Kinder  versagt  waren,  und  der  noch  nicht  über  die  Schwelle  der  Chassiduth 
getreten  war,  räumte  ihm  sein  Haus  ein,  um  sich  vom  Segen  dieses  Zaddik 
durchwürzen  zu  lassen.  Und  die  Herrin  des  Hauses  strich  ihm  zu  Ehren  den 
Fußboden  aus.  Aber  den  Ofen  heizte  sie  nicht,  um  nicht  den  vielen  Gästen 
zu  heiß  zu  machen. 

Man  brachte  den  Rabbi  ins  Haus  und  nahm  ihm  den  Mantel  ab.  Aber 
obwohl  das  Haus  sich  mit  Menschen  füllte,  konnte  er  es  nicht  aushalten 
vor  Kälte.  Man  wollte  ihn  in  eine  andere  kleine  Wohnung  geleiten,  und 
alle,  die  gekommen  waren,  sich  an  dem  Glanz  seiner  Heiligkeit  zu  sonnen, 
sollten  ihres  Weges  gehen.  Da  konnten  sie  sich  nicht  von  ihm  trennen,  und 
er  nicht  von  ihnen.  So  blieb  er  inmitten  seiner  Gemeinde  sitzen,  und  das 
Feuer  der  Liebe  erwärmte  seine  Glieder. 

5.  Was  Rabbi  Awigdor  tat. 

Rabbi  Awigdor  ging  aus  dem  Zimmer  seiner  Tochter,  sich  mit  den  Sabbath- 
gewändern  zu  schmücken.  Während  er  noch  so  stand,  hörte  er  die  Stimmen 
der  Chassidim,  die  in  Freude  ihren  Rabbi  daherbrachten.  Da  sprach  er: 
Wie  lange  noch  soll  die  Sünde  in  meinem  Bereich  dauern?  Es  ist  Zeit,  für 
Gott  zu  handeln! 

Rabbi  Awigdor  hüllte  sich  in  die  Sabbathkleider,  bürstete  den  Kopf  mit 
Wasser  und  kräuselte  die  Schläfenlocken  mit  Bier.  Dann  richtete  er  seinen 
Hut,  ordnete  seine  Gewänder  und  beschaute  sich  im  Spiegel.  Und  wozu  das 
alles?  Damit  er  dem  Stadtherrn  ansehnlich  erscheine,  und  dieser  ihm  willfahre. 
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Als  Edeles  Kinder  ihren  Großvater  so  sahen,  dachten  sie:  zu  einer  Be- 
schneidung geht  er.  Da  begannen  sie  zu  springen  wie  Böckchen  und  zu 
singen: 

Zur  Beschneidung  geht  mein  Großvater, 

Freu  dich  und  juble,  mein  Herz, 

Ist  Gevatter,  Leck'res  bringt  er, 

Freu  dich  und  juble,  mein  Herz. 

Rabbi  Awigdor  sah  auf  die  beiden  kleinen  Kinder  Edeles  und  hätte  sie  gern 
umarmt  und  geherzt  und  ihnen  liebe  Worte  und  Tröstungen  gesagt.  Doch 
der  Unruhe  seines  Herzens  wegen  vermochte  er  nicht,  zu  ihnen  zu  treten. 
In  zornigem  Grim.m  ging  er  fort  zum  Hofe  der  Herrschaft. 

6.  Und  er  trieb  den  Menschen  aus. 

Indessen  eilten  die  Auserwählten  des  Rabbi  und  nahmen  weiße  Wäsche, 
räumten  alles  Alltagswerk  fort  und  gingen  zum  Badhaus,  sich  für  den  Sabbath 
zu  reinigen,  bevor  der  Rabbi  sein  Gebet  beendet  hätte,  um  mit  reinem  Körper 
in  seinen  Bereich  zu  treten. 

Und  was  taten  die  frommen  und  keuschen  Töchter  Israels?  Sie  buken 
Sabbathbrote  und  kochten  Fleisch  und  Fisch  und  bereiteten  eine  schöne  Kuggel 
in  Reinheit  und  Fülle. 

Aber  die  Hoffnung  des  Menschen  ist  Gewürm. 

Das  Werk  des  Satans  war  geglückt,  der  Stadtherr  willigte  ein  und  schickte 
einen  Büttel  zum  Hause  des  Zaddik,  ihn  aus  der  Stadt  auszutreiben,  weil 
Rabbi  Awigdor  seine  schlimme  Verleumdung  über  ihn  gebracht  hatte. 

Gerade  stand  Rabbi  Uriel  im  Gebet,  eingehüllt  in  den  Tallis  und  bekrönt 
mit  den  Tefillin,  und  sein  Antlitz  leuchtete  von  der  Kraft  seines  Gebetes. 
Da  trat  der  Büttel  ein  und  sah  das  Licht  seines  Antlitzes,  und  ein  Schrecken 
befiel  ihn.  Er  hielt  sich  still,  bis  der  Rabbi  sein  Gebet  beendigt  hatte. 
Nachdem  er  sein  Gebet  vollendet  hatte,  sprach  er  zu  ihm:  Rabbi,  mein  Herr, 
der  Stadtherr  hat  mir  befohlen,  dich  hier  fortgehen  zu  heißen.  Ich  bitte  dich, 
komm.  Dem  Rabbi  traten  Tränen  in  die  Augen,  und  er  weinte.  Als  der 
Wachmann  ihn  weinen  sah,  meinte  er:  Sich  sperren  will  er.  Er  faßte  ihn 
an  der  Hand  und  drängte  ihn,  flink  zu  gehen. 

Warum  aber  weinte  der  Rabbi?  Er  dachte:  Dieser  Unbeschnittene  erhält 
seine  Befehle  aus  dem  Munde  von  Fleisch  und  Blut,  das  heute  hier  ist  und 
morgen  im  Grabe;  wenn  er,  so  wie  ihm  nur  ein  Befehl  zukommt,  so  sehr  eilt, 
ihn  zu  erfüllen  —  sollte  da  Israel,  das  seine  Befehle  aus  dem  Munde  des 
Königs  der  Könige  empfängt,  des  Heiligen,  gepriesen  sei  er,  der  ewig  lebt 
und  ohne  Ende  besteht,  nicht  ebenso  tun? 

Alsbald  nahm  er  die  Tefillin  ab  und  knüpfte  ihre  Riemen  nach  seiner 
Weise  in  der  Gestalt  von  Taubenflügeln.  Aber  an  diesem  Tage,  so  erzählte 
man,  wich  ihre  Schönheit,  und  die  Gestalt  ward  gleichsam  gemindert. 
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7.  Aus  ihm  soll  ein  Verstoßener  verstoßen  werden. 

Da  warf  sich  die  Gemeinde  seiner  Chassidim  vor  ihm  hin  und  sie  schrieen: 
Gewalt!  Und  sie  baten  ihn,  Rache  zu  nehmen  an  seinen  Feinden  und  sie 
zu  bestrafen,  wie  es  ihnen  gebühre,  weil  der  Name  des  Himmels  durch  sie 
entweiht  und  die  Wonne  des  Sabbath  gestört  wurde.  Da  wurde  ihm  sein 
heiliges  Herz  erweckt,  und  er  sprach:  Uriel,  Uriel,  ist  es  dir  wirklich  leid 
um  die  Ehre  seines  Namens,  er  sei  gepriesen,  oder  fürchtest  du  etwa  für 
deine  eigene  Ehre,  und  womit  wirst  du  die  Wahrheit  entscheiden  können? 
Aber  dennoch  gewann'  die  Natur  in  ihm  die  Oberhand,  und  er  fluchte  dem 
Vorsteher,  und  ein  heilloser  Fluch  entriß  sich  seinem  Munde:  Aus  ihm  soll 
ein  Verstoßener  verstoßen  werden!  Und  wer  nur  an  jener  Stelle  war,  der 
wiegte  den  Kopf  und  sprach:  Awigdor  hat  wie  eine  Schlange  in  den  eigenen 
Schwanz  gebissen.  Wehe  und  aber  wehe  über  ihn!  So  hat  er  gewollt  und 
so  wird  ihm  geschehen! 

8.  Das  Hohelied. 

Rabbi  Uriel  zog  aus  der  Stadt,  mit  ihm  zog  die  Gemeinde  der  Chassidim. 
Sie  schleppten  sich  auf  dem  Weg  zum  Dorf  hin.  Die  Wege  waren  verdorben, 
und  die  Pfützen  gingen  den  Menschen  bis  über  den  Gürtel.  Regen  goß  von 
oben,  Erde  senkte  sich  unten,  und  sie  schritten  und  sanken,  sanken  und 
schritten  und  sprachen  das  Lied  der  Lieder. 

Rabbi  Uriel  sagte  in  heiliger  Demut: 

Schaut  mich  nicht  an,  daß  ich  schwärzlich  bin,  daß  die  Sonne  mich  ver- 
brannt hat;  meiner  Mutter  Söhne  zürnten  auf  mich. 

Und  nach  ihm  sagte  die  Gemeinde  der  Chassidim  in  der  Süßigkeit  des 
Anhangens: 

Siehe,  mein  Freund,  du  bist  schön  und  lieblich. 

Rabbi  Uriel  sagte  in  heiliger  Verzückung: 

Erquickt  mich  mit  Traubenkuchen,  labt  mich  mit  Äpfeln;  denn  ich  bin 
krank  vor  Liebe. 

Und  nach  ihm  sagte  die  Gemeinde  der  Chassidim  in  heiliger  Erweckung: 

Des  Freundes  Stimme,  sieh,  er  kommt,  hüpft  über  die  Berge,  springt  über 
die  Hügel! 

Rabbi  Uriel  sagte  in  heiliger  Erstarkung: 

Steh  auf,  meine  Freundin,  meine  Schöne,  geh  hinaus!  Denn  siehe,  vorbei 
ist  der  Winter,  der  Regen  ist  weg  und  dahin.  Die  Blumen  erscheinen  im 
Lande,  die  Zeit  des  Gesanges  ist  kommen,  und  die  Turteltaube  läßt  sich 
hören  in  unserm  Lande. 

Und  nach  ihm  sagte  die  Gemeinde  der  Chassidim  in  heiliger  Begierde: 

Mein  Freund  ist  mein  und  ich  bin  sein. 

Rabbi  Uriel  sagte  in  heiliger  Demut: 

Mich  fanden  die  Hüter,  die  in  der  Stadt  umgehen;  sie  schlugen  mich,  ver- 
wundeten mich;  meinen  Schleier  nahmen  die  Hüter  der  Mauern. 
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Und  nach  ihm  sagte  die  Gemeinde  der  Chassidim  in  der  Süßigkeit  des 
Anhangens: 

Komm,  mein  Freund,  hinaus  aufs  Feld,  die  Nacht  in  den  Dörfern,  früh 
auf  zu  den  Weinbergen,  daß  wir  sehen,  ob  der  Weinstock  sprosse,  seine  Blüte 
sich  öffne,  die  Granaten  blühen;  da  will  ich  dir  meine  Liebe  geben. 

Und  Rabbi  Uriel  sagte  in  wachsender  Inbrunst: 

Viele  Wasser  mögen  die  Liebe  nicht  auslöschen. 

Und  nach  ihm  sagte  die  Gemeinde  der  Chassidim  in  der  Süßigkeit  der 
Verzückung: 

Und  Ströme  sie  nicht  ertränken! 

Und  so  gingen  sie,  bis  sie  ins  Dorf  kamen,  und  der  Tag  ward  heilig  über 
ihnen.     Dann  gingen  sie  in  die  Schenke,  dort  zu  ruhen. 

9.  Der  Zaddik  kam  in  meine  Herberge. 
Der  Wirt  sah   sie,    da  wurde  sein    Blut   kalt  vor  Schrecken.     Er  dachte: 
Gewiß    ist   eine    Zeit    der  Bedrängnis    in   der  Stadt,  und  sie  sind  hierher  ge- 
flohen.    Er    lief,  brachte    sie  ins  Haus  und  fragte:    Was  tun  meine  Freunde 
in  meinem  Hause? 

Sie    erzählten    ihm   das  ganze  Geschehnis,  wie  man  den  Rabbi  durch  die 
Schuld  des  Vorstehers  Awigdor  aus  der  Stadt  vertrieben  hatte.     Als  der  Wirt 
_das    hörte,    erfüllte  Freude    sein    einfältiges  Herz.     Dieser  Awigdor,    der    ihn 
iin  Minjan    im  Dorf  machen  läßt,  jetzt  hat  Gott  eine  Sache  geschickt,  ihn 
kränken.    Und  sogleich  wandte  er  sich  mit  strahlendem  Gesicht  zu  ihnen 
id  sprach: 

Tut    alle    Sorgen  von    euch    ab,  meine  Herren,  Fleisch  und  Fische  haben 
fir,  Gottlob,  und  auch  der  Trunk  soll  nicht  fehlen,  zu  essen  und  zu  trinken 
Lch  Gottes  Gebot.    Und  er  neigte  sich  vor  dem  Rabbi  und  bot  ihm  Frieden 
id    schaute    beschämten  Gesichts    auf  sein  Gewand  und  die  Lederhose.     Er 
Igte:  Der  Zaddik  kam  in  meine  Herberge  und  ich  empfange  ihn  in  groben 
Ileidern!    Der  Rabbi  winkte  mit  der  Hand,  wie  um  z^u  sagen:  Laß  doch,  es 
nichts  dabei.     Aber   doch   seufzte  er  aus  tiefstem  Herzen,  die  Kinder  des 
[eiligen,  gelobt  sei  er,  am  heiligen  Sabbath  so  zu  sehen.    Und  da  der  Rabbi 
jufzte,  so  seufzten  seine  Chassidim  mit  ihm:  Gottes  Sabbath  ist  heute,  und 
[e    sind  voll    Schmerz  und  fortgerissen  und  umhergeschleudert  und  entfernt 
m  ihren  Hausgenossen.    Und  so  seufzten  sie  weiter,  bis  der  Rabbi  sie  schalt, 
zwangen  sie  ihre  Seufzer  nieder  und  schwiegen. 

10.  Söhne,  die  verbannt  sind. 

Die  Hausfrau  trat  hinzu  und  richtete  den  Tisch  her,  und  sie  nahm  viele  Leib 

Ultagsbrot   und    legte   sie  neben  ihre  zwei  Sabbathbrote,  breitete  eine  Decke 

irüber   und   sprach  den  Segen  über  die  Lichter.     Da  erwachte  das  Strahlen 

des  Sabbath,  und  sie  empfingen  den  Sabbath.    Der  Rabbi  betete  mit  heiliger 

Inbrunst  vor,  und    als    er    zu    dem  Lied    kam:    Komm,  Geliebter,  da  trat  er 

geradezu  aus  der  Körperlichkeit  heraus,  er  fügte  beide  Füße  zusammen  und 
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begann  zu  tanzen.  Der  Braut  entgegen  fügte  er  vielerlei  Heiligungen.  Und 
wer  nur  an  jenem  Ort  war,  der  wurde  von  Stufe  zu  Stufe  versetzt  bis  zum 
Ende  des  ganzen  Gebetes. 

Aber  als  sie  die  Hände  zur  Mahlzeit  wuschen  und  ihre  Augen  auf  die  ^ 
Schenke  und  das  Alltagsbrot  richteten,  da  dachten  sie  an  ihre  Hausgenossen 
und  konnten  ihre  Seufzer  nicht  mehr  zurückhalten.  Ach  Sara-Lea,  Riwka- 
Debora,  Debora-Susche  !  Wo  sind  eure  Sabbathbrote,  von  denen  jedes  einzelne 
siebenmal  größer  ist  als  die  Ofentür!  Wo  sind  die  gewürzten  Fische,  an 
denen  wir  am  Tische  des  Rabbi  uns  am  heiligen  Sabbath  zu  vergnügen 
dachten! 

Sara-Lea,  Riwka-Debora,  Debora-Susche,  sie  mit  ihren  Broten  und  ihren 
Fischen  sind  in  den  Häusern  geblieben  wie  lebende  Witwen.  Wer  weiß,  ob 
es  ihnen  und  den  Kindern  auch  nur  vergönnt  ist,  in  das  Haus  eines  Juden 
zu  treten,  um  Kiddusch  zu  hören! 

In  dieser  Stunde  wurden  alle  in  eine  andere  Welt  eingekettet,  und  das 
Strahlen  des  Sabbath  ward  verhüllt,  und  hätte  man  nicht  plötzlich  vom  Stall 
her  das  Schnauben  der  Pferde  gehört,  so  hätte  niemand  merken  können,  ob 
hier  noch  ein  Hauch  von  Leben  sei. 

Als  Rabbi  Uriel  das  sah,  faßte  er  den  Bart  mit  der  Rechten  und  bedeckte 
beide  Augen  mit  der  Linken  und  schalt  sie  mit  weicher  Stimme  und  zog  seine 
Worte  \nelmals  hin:  Ich  schäme  mich  euretwegen,  Chassidim,  ich  schäme 
mich  euretwegen  vor  dem  Angesicht  Gottes  und  vor  dem  Angesicht  der 
Königin  Sabbath. 

Doch  plötzlich  flammte  sein  Angesicht  auf  und  begann  zu  leuchten,  wi( 
es  seine  Art  war  in  der  Stunde  der  Gnade,  Worte  der  Thora  zu  sagen.  Di 
senkte  sich  Schweigen  über  das  Haus,  bis  man  nichts  mehr  hörte  als  da 
Flüstern  der  Kerzen  beim  Brennen. 

II.  Ruhe  und  Freude. 

Rabbi  Uriel  pflegte  nur  wenig  Thora  zu  sagen,  und  wenn  man  in  ihn  drang, 
antwortete  er:  Ist  es  denn  etwas  Großes,  Thora  zu  sagen?  Vielmehr  das 
Hauptstück  ist  doch  die  Festigung  des  Herzens,  damit  es  Weisheit  zu  erringen 
vermag,  und  wahre  Vernunft  wird  nur  durch  gute  Werke  erworben.  Aber  bei 
wem  die  Vernunft  die  guten  Werke  überwiegt,  der  hat  nicht  die  Kraft,  seine 
Vernunft  in  sich  zu  halten,  und  darauf  ist  gesagt:  Jeder,  dessen  Weisheit  mehl 
ist  als  seine  Werke  —  bei  ihm  hat  die  Weisheit  keinen  Bestand. 

Diesmal  aber  hielt  Rabbi  Uriel  die  Süßigkeit  seiner  heiligen  Reden  nicht 
zurück,  und  er  ließ  sich  mit  Absicht  zu  einer  einfachen  Sprache  herab,  da- 
mit auch  der  Einfache  ihn  richtig  verstehen  könne,  und  er  knüpfte  an  den 
Wochenabschnitt  „Und  Jakob  zog  von  Beerseba*'  ein  Gleichnis  von  einem 
Königssohn,  der  in  die  Ferne  in  ein  unbedeutendes  Dorf  verschickt  wurde^ 
und  nach  langer  Zeit  erreichte  ihn  ein  Schreiben  seines  Vaters,  des  Königs, 
und  er  wollte  sich  daran  erfreuen.    Aber  er  fürchtete,  daß  die  Dorfleute  über 
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ihn  spotten  würden  und  sprechen:  Was  ist  heute  für  ein  besonderer  Tag,  und 
was  soll  diese  Freude?  Was  tat  der  Königssohn?  Er  rief  die  Dorfleute  zu- 
sammen und  kaufte  ihnen  Wein  und  andere  Rauschgetränke.  Da  freuten  sie 
sich  am  Wein  und  er  an  der  Freude  über  seinen  Vater. 

Man  versteht  den  Vergleich:  die  heilige  Seele  schämt  sich,  sich  den  Sab- 
bath  über  an  den  Wonnen  ihres  königlichen  Vaters  zu  erfreuen,  des  Heiligen, 
gepriesen  sei  er,  und  an  der  höheren  Sabbathseele,  die  ein  Gruß  vom  Vater 
ist;  sie  schämt  sich  vor  dem  geringen  Körper,  der  wie  ein  Dorf  mann  ist; 
darum  hat  die  Thora  befohlen,  am  Sabbath  und  am  Feiertag  den  Körper  zu 
erfreuen.  Wenn  der  Körper  dann  in  seiner  Freude  froh  wird,  kann  auch  die 
Seele  froh  werden  in  der  Freude  des  Anhangens  am  König,  dem  Heiligen, 
gepriesen  sei  er.  In  wem  Leben  ist,  der  soll  es  sich  zu  Herzen  nehmen  und 
allen  trüben  Geist  abtun,  denn  das  Licht  des  Lebens  wohnt  nur  in  der  Freude 
und  der  göttlichen  Wonne,  und  ferne  sei  es  euch,  Trübsal  vor  Gott  zu  zeigen, 
denn  heilig  ist  der  Tag  unserem  Herrn. 

Und  sogleich  wurden  alle  erweckt,  und  Geist  des  Lebens  kam  in  sie,  und 
wer  nur  singen  konnte,  der  fing  zu  singen  an,  und  sie  stimmten  liebliche 
Gesänge  an:  Ruhe  und  Freude  —  Licht  den  Juden,  Tag  des  Rastens,  Tag 
der  Wonnen! 

Der  Hausherr  nahm  den  Krug,  goß  dem  Rabbi  den  Becher  ein  und  gab 
jedem  einen  Becher  voll  Branntwein.  Da  tranken  sie  einander  zu  und  wurden 
vom  Segen  des  Zaddik  durchwürzt.  Und  der  Hausherr  stand  bei  ihnen, 
schöpfte  und  schenkte  ein,  und  sein  Körper  verfeinerte  sich  immer  mehr  von 
<ier  Lieblichkeit  der  gottgefälligen  Tat  Und  die  Herzerfüllten  tranken  und 
vergnügten  sich  am  Branntwein  und  lobten  ihn  über  die  Maßen. 

12.  Geweihte  Kerzen. 

Nachdem  sie  gegessen  und  getrunken  und  das  Tischgebet  gesprochen  hatten, 
trennten  sie  sich  zum  Schlafen.  Einige  streckten  sich  auf  den  Tischen  und 
den  langen  Bänken  aus,  andere  auf  den  bunten  Truhen,  Wirt  und  Wirtin 
stiegen  auf  den  Ofen,  und  das  Haus  sank  in  Schweigen.  Die  Schatten  der 
Sabbathkerzen  umhüllten  die  Reste  des  Sabbathbrots,  die  Knochen  und  die 
Brotbrocken,  und  bald  hier,  bald  dort  hoben  sich  Lichtzungen  nach  der  Uhr 
hin.  Der  Rost  glänzte  von  den  Gewichten,  und  Stunde  auf  Stunde  ging 
vorüber.  Der  Rabbi  stand  noch  bei  den  Sabbathlichtern,  völlig  ohne  Be- 
wegung. Seine  Hände  steckten  in  den  Ärmeln,  sein  Bart  floß  bis  zu  den 
Schaufäden  hinab,  und  die  Schaufäden  schwangen  von  selbst,  ohne  daß  sein 
Körper  sich  geregt  hätte,  ganz  als  ob  sie  Leben  und  Seele  hättÄ  Die 
Lichter  verloschen  langsam  und  eine  Rauchsäule  wand  sich  empor,  aber  der 
Rabbi  rückte  nicht  von  der  Stelle  und  trank  durstig  den  dichten  Rauch  der 
Sabbathkerzen  ein.  Und  einmal  über  das  andere  sprach  er  mit  heiliger  In- 
brunst: Duft  des  Paradieses!    Duft  des  Paradieses! 
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13.    Licht  des  Glaubens. 

Und  obwohl  sie  sich  zum  Schlafen  getrennt  hatten,  schliefen  sie  nicht  ein 
im  Schöße  der  Wonnen,  sondern  sie  lagen  offenen  Auges,  und  mit  köstlichen 
Reden  machten  sie  Gewänder  und  Kronen  für  die  Worte  des  Rabbi.  Und 
wer  nur  aus  den  Gesprächen  der  Frommen  und  ihren  Wundern  zu  erzählen 
wußte,  wusch  sich  die  Hände  und  erzählte.  So  ließen  sie  die  ganze  Nacht 
hindurch  das  Licht  des  Glaubens  leuchten. 

Und  ein  Jüngling  erzählte  seinem  Freunde,  der  ihm  zur  Seite  lag,  und 
sprach:  Ich  will  dir  etwas  erzählen,  und  dann  wirst  du  die  Größe  des  Ranges 
unseres  Rabbi  verstehen  und  einsehen.  Ich  lebte  bei  meinem  Schwiegervater 
in  Jazlowice,  und  von  Jazlowice  ist  nicht  weit  zum  Wohnort  unseres  Rabbi. 
Da  dachte  ich:  ich  will  hingehen  und  sein  Antlitz  sehen.  Ich  kam  zu  ihm 
an  einem  Sabbath.  Wie  bekannt,  sitzt  der  heilige  Rabbi  in  der  Sabbathnacht 
bis  zur  dritten  Nachtstunde  oder  noch  länger  an  seinem  Tisch,  und  man 
zündet  sehr  große  Kerzen  an,  damit  sie  die  ganze  Nacht  leuchten.  Es  ge- 
schah in  der  heiligen  Sabbathnacht,  da  trat  der  Rabbi  ein  und  sprach:  Friede 
mit  euch!  und  goß  den  Becher  ein,  nahm  ihn  in  die  Hand,  setzte  sich  auf 
den  Stuhl  und  begann  mit  wunderbarem  Anhangen  zu  singen:  Schöpfer, 
Krone,  Schöpfer,  Krone !  nach  einer  sehr  schönen  Melodie.  Was  soll  ich 
reden,  was  erzählen?  Die  Kerzen  gaben  kein  Licht  mehr  und  gingen  aus, 
und  der  Rabbi,  er  soll  leben,  saß  noch  und  sang  seine  Worte  in  starkem 
Brennen  und  in  heiliger  Freude:  Schöpfer,  Krone!  Schöpfer,  Krone! 

14.  Hemmungen. 
Bevor  der  Tag  hell  ward,  standen  der  Hausherr  und  sein  Weib  auf,  öffneten 
den  Ofen  und  holten  warmes  Wasser  zum  Trinken  heraus.  Die  Herzerfüllten 
standen  auf,  sprachen  die  Segenssprüche,  tranken  und  rüsteten  sich  zum 
Morgengebet.  Plötzlich  aber  wurden  sie  in  ihrem  Vorsatz  verwirrt  und  in 
ihrer  Andacht  gestört,  denn  es  fiel  ihnen  ein,  daß  sie  im  Dorfe  waren  und  es 
keine  Thorarolle  gab,  um  den  Wochenabschnitt  zu  lesen.  Es  war  ihnen  sehr 
hart,  daß  sie  den  Abschnitt  aus  einem  Buche  lesen  sollten.  Sie  dachten  an 
die  Geschichte  von  dem  Manne,  der  den  Sabbath  beobachtete;  er  zog  mit 
einer  Karawane  aus,  und  als  der  Freitagsabend  kam,  waren  sie  in  eine  große 
und  furchtbare  Wüste  gekommen,  pa  machte  er  halt  und  wollte  nicht 
weitergehen.  Seine  Gefährten  sprachen  zu  ihm:  Wenn  du  mit  uns  gehst  — 
gut,  und  wenn  nicht,  so  lassen  wir  dich  hier.  Aber  er  hörte  nicht  auf  sie, 
denn  er  hütete  den  Sabbath  und  wollte  ihn  nicht  entweihen.  Da  gingen 
sie  ihWs  Weges  und  ließen  ihn  in  der  V^^üste  allein.  Während  er  noch 
dastand  und  das  Strahlen  des  Sabbath  auf  sich  zog,  öffnete  sich  der  Palast 
und  das  Urlicht  der  sieben  Tage  glänzte  auf  und  die  Gemeinde  der 
Heiligen  des  Höchsten  stand  und  empfing  den  Sabbath  in  Heiligkeit  und 
Reinheit,  und  am  Sabbathmorgen  stiegen  die  sieben  Hirten  auf  und  lasen. 
Thora. 
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Da  dachten  die  Herzerfüllten:  Unsere  Weisen  sagten  doch:  Wer  sich  zu 
reinigen  kommt,  dem  steht  man  bei.  Aber  wo  war  der  Beistand  für  sie? 
Wie  war  gewühlt  worden  gegen  sie,  wieviele  Hemmungen  waren,  um  ihnen 
die  Sabbathwonnen  zunichte  zu  machen.  Da  wurde  ihre  Seele  trübe  über 
ihnen,  und  sie  waren  nicht  imstande,  sich  Gott  zu  nahen  und  im  Gebete  zu 
stehen.  Sie  standen,  der  eine  hier,  der  andere  dort,  mit  dem  Gebetmantel 
in  der  Hand,  und   keiner  sprach  ein  Wort,  denn  der  Schmerz  war  sehr  groß. 

15.  Thora  vom  Himmel. 
Am  Ende  des  Dorfes  wohnte  ein  alter  Jude,  der  kinderlos  war  und  keine 
Söhne  hatte.  Er  ehrte  Gott  von  seinem  Besitz  und  ließ  'eine  Thorarolle 
schreiben,  und  er  gab  sie  zum  Aufbewahren  dem  Gotteshaus  in  der  Stadt. 
Als  die  Festtage  kamen,  da  sammelten  sich  die  Dorfleute  und  sprachen  zu 
ihm:  Auf,  gehe  in  die  Stadt  hinauf  und  hole  die  Thorarolle,  damit  wir  ein 
Minjan  machen,  um  an  den  fürchtbaren  Tagen  im  Dorf  zu  beten.  Und  er 
ging  und  holte  die  Thorarolle  und  brachte  sie  ins  Dorf.  Und  sie  freuten 
sich,  daß  sie  an  den  furchtbaren  Tagen  nicht  mehr  von  Hause  fortzuwandern 
brauchten.  Aber  ihre  Freude  dauerte  nicht  lange,  denn  Rabbi  Awigdor  er- 
laubte es  nicht,  außerhalb  der  Stadt  in  Gemeinschaft  Gebete  abzuhalten,  da- 
mit sich  nicht  die  Spenden  verminderten,  die  die  Dorfleute  gaben,  wenn  sie 
zum  Beten  in  die  Stadt  kamen,  und  das  Minjan  hatte  keinen  Bestand  und 
die  Thorarolle  blieb  im  Dorf  und  lag  lange  Zeit  im  Hause  des  Mannes. 

Da  kam  sein  Knecht  und  erzählte  ihm  alles,  was  der  Mann  Gottes  am 
Abend  vorher  in  der  Schenke  getan  hatte,  der  aus  der  Stadt  gekommen  war. 
Und  er  sprach  zu  seinem  Knecht:  Gib  mir  meinen  Mantel!  Und  er  gab  ihm 
j  den  Mantel.  Der  Alte  nahm  den  Mantel  und  hüllte  die  Thorarolle  an  seiner 
Brust  ein  und  ging  zur  Schenke.  Er  fand  dort  Leute  aus  der  Stadt  stehen 
mit  ihren  Gebetmänteln  in  der  Hand,  und  er  sprach: 

Ich  hörte,  daß  der  Rabbi  hier  ist.  Da  vermochte  ich  es  nicht  mehr,  an 
!  meinem  Ort  zu  bleiben  und  Gott  gab  mir  den  Rat  ins  Herz,  die  Thorarolle 
!  zu  nehmen  und  zur  Schenke  zu  gehen.  Und  als  ich  sah,  daß  draußen  ein 
I  Unwetter  ist,  als  ob  die  Planeten  geruht  und  alle  Tage  der  Woche  nicht  ge- 
j  dient  hätten,  da  verfinsterten  sich  meine  Augen  und  ich  verzweifelte  an  der 
ganzen  Sache.  Aber  Gott,  gesegnet  sei  er  in  seiner  Gnade,  stärkte  mein 
,  Herz  und  gab  mir  Zuversicht  und  ich  überwältigte  alle  Hemmungen  und  ging 
I  ins  Schankhaus,  mich  an  das  Gottesteil  anzuheften. 

Er  stellte  sich  zu  ihnen  und  sie  beteten  mit  sehr  großer  Freude.  Nach 
dem  Gebet  warteten  sie  nicht  lange.  Der  Rabbi  sprach  den  Segen  über  den 
Branntwein  und  der  Hausherr  brachte  viel  Honigplätzchen.  Nachdem  sie 
j  die  Mahlzeit  des  Rabbi  Chidka  beendet  hatten,  wuschen  sie  die  Hände  zum 
Hauptmahl.  Und  sie  saßen  bei  Mahl  und  Liedern  und  Lobgesängen  bis 
zum  Sabbathabend. 
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Die  Araber  in  Palästina 

Seitdem  Palästina  durch  die  Heere  Groß- 
Britanniens  von  dem  schweren  Druck  der 
Türkei  befreit  und  gleichzeitig  die  Balfour- 
sche  Erklärung  veröffentlicht  wurde,  hat 
die  arabische  Frage  in  Palästina  eine  be- 
sondere Bedeutung  für  uns  Juden  gewonnen. 
Wer  sind  die  Araber  in  Palästina,  und  wel- 
cher Art  sind  ihre  Beziehungen  zu  der  natio- 
nal-arabischen Bewegung  einerseits  und  zu 
der  national- jüdischen  Bewegung  anderseits? 

Vor  der  Erörterung  dieser  Frage  ist  eini- 
ges über  die  national-arabische  Bewegung 
im  allgemeinen  zu  sagen.  Bekanntlich  hat 
die  Bewegung  schon  unter  der  türkischen 
Herrschaft  bestanden,  und  ihr  Ziel  war  die 
Befreiung  der  arabischen  Länder  von  dem 
Joch  ihrer  Unterdrücker.  Trotz  der  Ver- 
folgung durch  die  Beamten  der  türkischen 
Regierung,  die  das  Geheimnis  der  Ausübung 
einer  Herrschaft  über  fremde  Völker  nicht 
verstanden,  trotz  der  Grausamkeiten  und 
des  Despotismus  des  türkischen  Diktators 
in  Syrien  und  Palästina  während  des  Krie- 
ges, Djemal  Paschas,  der  die  Häupter  und 
Führer  der  Bewegung  zur  Abschreckung 
aufhängen  ließ,  hat  sich  die  national-ara- 
bische Bewegung  in  einem  gewissen  be- 
grenzten Maße  verbreitert  und  verstärkt. 
Ja,  dieser  Despotismus  hat  sogar  die  Erbitte- 
rung und  Empörung  bei  der  ganzen  führen- 
den arabischen  Intelligenz  gesteigert  und 
dadurch  die  Bewegung  gekräftigt. 

Dennoch  aber  ist  es  ihr  nicht  gelungen, 
alle  Araber  zu  erfassen,  die  in  den  weiten 
Gebieten  der  ehemaligen  asiatischen  Türkei 
wohnen,  selbst  in  den  letzten  Monaten  nicht, 
in  denen  sie  einen  Höhepunkt  erreichte 
und  sich  in  eine  imperialistische  pan- 
arabische Bewegung  verwandelte.  Die  auf- 
gespeicherte Empörung  kam  nicht  einmal 
bei  den  städtischen  Arabern  zu  wirklichem 
Ausbruch,  noch  viel  weniger  bei  den  ruhigen 
Fellachen,  der  Landbevölkerung,  die  sich 
jedem  Joch  schweigend  beugen,  gleichgültig, 
ob  es  das  der  türkischen  Beamten  oder  das 
der  reichen  Effendis  ist.  Während  die  bri- 
tischen Heere  im  Süden  an  den  Toren  Palä- 
stinas standen,  hielten  die  Araber  den  tür- 


kischen Herren  noch  die  Treue.  Nur  die 
Beduinenstämme  im  Hedschas,  die  immer 
von  Zeit  zu  Zeit  gegen  die  türkische 
Regierung  revoltiert  hatten  und  sich  der 
Militär-  und  Steuerpflicht  nicht  unterwarfen, 
schlössen  sich  in  diesem  günstigen  Augen- 
blick den  Feinden  der  Konstantinopler  Re- 
gierung an  und  beteiligten  sich  nach  Kräf- 
ten an  dem  Kampf,  den  sie  für  ihre  Unab- 
hängigkeit von  der  Türkei  führten. 

Als  dann  die  Türkei  aus  allen  Ländern 
vertrieben  war,  in  denen  kein  einziger  tür- 
kischer Einwohner  lebte,  aus  Palästina, 
Syrien,  dem  Libanon,  Mesopotamien  und 
der  ganzen  arabischen  Halbinsel,  da  wurde 
der  Emir  Faisal,  der  Sohn  des  Scherifs  vom 
Hedschas,  der  an  der  Spitze  der  aufstän- 
dischen Beduinenstämme  gekämpft  hatte, 
auch  in  den  Augen  der  städtischen  Araber, 
hauptsächlich  der  Araber  von  Damaskus, 
zu  einem  Nationalhelden.  Er  wurde  in 
Damaskus,  dem  Zentrum  der  nationalen 
Bewegung  in  Syrien,  mit  offenen  Armen 
empfangen,  und  diese  Bewegung  selbst  ver- 
wandelte sich  nunmehr  in  eine  panarabisch- 
imperialistische,  die  die  Freiheit  aller  Län- 
der vom  Taurus  bis  zum  Indischen  Ozean 
und  ihre  Zusammenfassung  zu  einem  selb- 
ständigen Föderativstaat  fordert,  der  von  je- 
der europäischen  Regierung  unabhängig  ist. 

Der  syrische  Kongreß  in  Damaskus,  dessen 
Mitglieder  nicht  etwa  vom  Volke  gewählt 
waren,  sondern  ernannt  wurden,  oder  sich 
selbst  ernannten,  hielt  es  für  nötig,  der  Welt 
jenen  Staatsstreich  zu  bescheren,  der  all 
diese  donquichotischcn  Bestrebungen,  die 
die  Grenzen  der  politischen  Logik  und  des 
wahren  Nationalgefühls  überschreiten,  zum 
Ausdruck  brachte.  Die  damals  erfolgte 
Krönung  des  Emir  Faisal  zum  König  über 
das  vereinigte  Syrien  (den  Libanon  und 
Palästina  eingeschlossen)  und  Mesopotamien, 
sowie  die  Halbinsel  Arabien  außer  dem 
Hedschas,  dem  Staate  seines  Vaters,  beruhte 
keineswegs  auf  dem  Willen  des  arabischen 
Volkes  und  hatte  keinerlei  feste  Grundlage. 
Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen, 
die  dies  beweisen.  Alle  Einwohner  des 
Libanon,  auch  die  Mehrheit  der  Bewohner 
von  Beirut,  die  das  Protektorat  Frankreichs 
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wünschen,  das  von  jeher  seine  Beziehungen 
zu  diesen  Gegenden  besonders  gepflegt  hatte, 
erkannten  selbstverständlich  seine  Herrschaft 
nicht    an.     Der    mesopotamische    Kongreß 
wählte  den  Bruder  Faisals,  Abdallah,  wider 
den  Willen  des   syrischen  Kongresses   zum 
König    von    Mesopotamien.     Die    Stämme 
des  Hauran  und  seiner  Umgebung  gehorch- 
ten  dem   König  Faisal    nicht   und   lehnten 
jede  Steuer-  und  Militärpflicht  ab,   so   wie 
sie  dem   türkischen  Sultan  nicht  gehorcht 
und  ihre  Pflichten  ihm  gegenüber  nicht  er- 
füllt   hatten.      Sogar    die    Einwohner    von 
Damaskus   selbst  entzogen  sich  der  Wehr- 
pflicht und  Steuerzahlung  und   zogen   zum 
Teil  die  Auswanderung  nach  Amerika  vor. 
So   hatte    diese    Damaszenerregierung    nur 
I  loooo  Pfund  in  ihrer  Kasse  und  10 000  Sol- 
ji  daten  unter  ihren  Fahnen. 
jj     Und  noch  einecharakteristische Tatsache, 
il  die  zeigt,  wie  sehr  die  Regierung  in  Damas- 
kus in  der  Luft  schwebte,  und  wie  die  Auf- 
blähung der   extrem -nationalen   Bewegung 
zu  einem  Chaos  von  wahrhaft   karikaturi- 
jstischer  Art  führte:    in  der  Nähe   von  Da- 
[Imaskus,  im  estlichen  Syrien,  das  vorläufig 
li  unter    arabischer   Führung,    oder    richtiger 
[unter    gar    keiner    Führung    stand,    wurde 
nicht  nur  ein  Kenig  gekrönt,  und  der  Emir 
Faisal  war  nicht  der  einzige,  der  einen  Thron 
besteigen  durfte.   Jeder  große  Scheich,  jeder 
hervorragende  Stammeshäuptling   rief   sich 
selbst  zum  König  seines  Landes  aus,  setzte 
sich    eine    Krone    auf    und    sandte    seinen 
Untertanen  Befehle  und  Drohungen,  wie  es 
einem  regierenden  Sultan  zukam. 

Solche  Sultane  und  Könige  wuchsen  im 
Laufe  der  Zeit  wie  Pilze  empor,  so  daß  auf 
einer  kleinen  Fläche  5—6  Herrscher  saßen. 
Die  Konsequenzen  dieser  lächerlichen  Lage 
Ovaren  sehr  traurig:  Morden  und  Schlach- 
en,  Raub  und  Plünderungen  nach  Art  der 
ussischen  Pogrome  in  den  christlichen 
Dörfern  und  furchtbare  Kämpfe  in  den  jü- 
lischen  Kolonien  im  Norden  Palästinas. 

Will  man  nun  die  Beziehungen  der  Araber 
n  Palästina  zu  dieser  national-panarabischen 
Bewegung  einerseits  und  zum  Zionismus 
inderseits  erfassen,  so  muß  man  sie  nach 
hren  einzelnen  Gruppen  gesondert  betrach- 
en,  und  zwar  die  wandernden  Beduinen- 
tämme,  die  Fellachen  und  endlich  die 
Städter  und  Effendis. 


Die  halbwilden  Beduinenstämme,  die 
als  Hirten  oder  Räuber  in  den  weiten 
Wüstenstrecken  im  Süden  und  Osten  Palä- 
stinas nomadisieren,  empören  sich  gegen 
das  Joch  des  Despotismus,  aber  ebenso  gegen 
das  der  modernen  Kultur.  Sie  stehen  in 
beständigen  Kämpfen  untereinander,  und 
jeder  Stamm  raubt  den  besiegten  Nachbar 
aus.  Sie  leben  von  Schwert  und  Raub, 
plündern  die  Dörfer  der  Fellachen,  der  fried- 
lichen Bodenbebauer,  und  treiben  es  bis 
zum  Blutvergießen,  wenn  jene  sich  ihren 
Gewalttätigkeiten  widersetzen. 

Diesen  Nomadenstämmen,  die  keinen 
ständigen  Wohnsitz  haben,  fehlt  jedes  Na- 
tionalgefühl, und  ihr  unklares  phantasti- 
sches religiöses  Gefühl  brauchen  sie  nur  als 
Anstachelung  bei  Bruderkrieg  und  Mord. 
Selbstverständlich  sind  sie  weit  davon  ent- 
fernt, sich  den  Weisungen  irgend  eines  Zen- 
trums zu  unterwerfen,  selbst  wenn  es  das  Zen- 
trum der  arabischen  Nationalbewegung  ist. 
Dank  der  gemeinsamen  Religion  können 
die  Führer  der  Nationalbewegung  sie  im 
Interesse  der  Bewegung  zu  Überfällen  und 
ungeordneten  Aufständen  aufwiegeln  und 
manchmal  sogar  einen  Stamm  gegen  den 
andern  aufhetzen.  Aber  niemals  wird  es 
ihnen  gelingen,  sie  zum  Gehorsam  gegen 
nationale  Gesetze  zu  bringen,  weil  ihnen 
die  militärische  Kraft  hierzu  fehlt. 

Die  Beziehung  der  Beduinenstämme  zur 
jüdischen  Siedlung  in  Palästina  ist  dieselbe 
wie  zu  der  Siedlung  der  arabischen  Land- 
bevölkerung und  zu  jeder  Art  von  Siedlung 
überhaupt:  Raub  und  Plünderung.  Die 
zahlreichen  Überfälle  auf  die  Fellachen- 
dörfer, die  mohammedanischen  wie  die 
christlichen,  und  auf  die  jüdischen  Kolonien, 
die  auch  unter  der  europäischen  Militär- 
herrschaft fortdauern,  zeigen  deutlich,  daß 
es  hier  nur  einen  Weg  gibt:  die  Durchset- 
zung des  Geistes  der  Kultur  mit  militäri- 
schen Machtmitteln  und  dem  Bajonett. 

Mit  Machtmitteln,  mit  Gewaltanwendung 
und  mit  Geist  wird  es  möglich  sein,  die 
Wüste  zu  besiedeln  und  den  Süden  und  das 
Ost  Jordanland  zu  modernem  Kultur  gebiet 
zu  machen,  zum  gemeinsamen  Besten  der 
neuen  Siedler  und  der  bisheriger  Bewohner. 

Während  der  Türkenherrschaft  waren  die 
Grenzen  zwischen  Fellachendörfern  und  Be- 
duinenzelten bekanntlich  in  beständiger  Ver- 
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änderung,  da  bisweilen  Beduinenstämme 
sich  ansiedelten  und  zu  Fellachen  wurden, 
bisweilen  auch  Fellachen  infolge  der  Be- 
drückung durch  die  Regierungsbeamten  und 
besonders  durch  die  Steuereintreiber  ihre 
Dörfer  und  Felder  verließen  und  sich  zum 
Scheine  oder  dauernd  in  Beduinen  verwan- 
delten. Jetzt,  wo  die  Kraft  der  westlichen 
Kultur  unter  dem  Schutz  eines  europäischen 
Heeres  steht,  wo  das  jüdische  nationale 
Heim  unter  dem  Schutz  des  britischen  Man- 
dats aufgebaut  werden  wird,  ist  zu  erwarten, 
daß  die  Grenzen  sich  nur  noch  nach  einer 
Richtung  hin  verändern :  die  Zelte  der  Hir- 
ten und  Räuber  werden  sich  in  Dörfer  ver- 
wandeln, bis  die  plündernden  wilden  Be- 
duinen allmählich  sich  vermindern  und  ihre 
Zahl  und  ihre  Machtmittel  so  klein  werden, 
daß  sie  unbeträchtlich  sind. 

Die  Fellachen,  diese  Dorfbewohner  und 
Bodenarbeiter,  die  ihrer  alltäglichen  primi- 
tiven Arbeit  völlig  ergeben  sind  und  ihre 
uralten  Traditionen  von  einer  Generation 
zur  andern  fortpflanzen,  sind  von  jeder 
Art  von  Bewegung  unberührt.  Nur  die, 
die  in  der  Nähe  der  jüdischen  Kolonien 
wohnen  und  aus  unserer  landwirtschaft- 
lichen Siedlung  wieder  Nutzen  ziehen, 
sei  es,  daß  sie  Arbeit  dort  finden,  sei 
es,  daß  ihnen  die  Kenntnis  neuer  land- 
wirtschaftlicher Methoden  durch  sie  ver- 
mittelt wird,  haben  mehr  als  einmal  ihre 
Sympathien  für  die  jüdische  Siedlung  in 
Palästina  ausgesprochen.  Vielleicht  würden 
auch  die  von  den  Kolonien  entfernten  Dör- 
fer zu  ähnlichen  Gesinnungen  gebracht 
werden  können,  wenn  nicht  die  Effendis 
und  die  extremen  Nationalisten  sie  mit  der 
Furcht  vor  der  „zionistischen  Gefahr" 
schreckten. 

Hier  liegt  ein  weites  Feld  für  kulturelle 
Arbeit,  die  den  modernen  Geist  ohne  Ge- 
waltanwendung und  militärische  Macht- 
mittel durchsetzen  kann,  denn  die  Fellachen 
bilden  ein  leicht  zu  bearbeitendes  Menschen- 
material. Eine  solche  jüdische  Arbeit  würde 
zugleich  auch  eine  ideale  Tendenz  haben, 
die  Befreiung  der  Arbeitermassen  aus  den 
Krallen  der  Eff  endis  und  der  reichen  Scheichs, 
die  sie  bis  heute  mittels  eines  aus  dem 
Mittelalter  stammenden  Feudalsystems  aus- 
beuten. Aber  diesen  Kampf  für  ihre  Be- 
freiung würden  wir  nicht  nur  aus  mensch- 


lichem Altruismus,  sondern  gleichzeitig  auch 
aus  nationalem  Egoismus  zu  führen  haben. 
Die  Hebung  der  materiellen  und  geistigen 
Lage  dieser  primitiven  Arbeitermassen  wird 
für  das  Wohl  des  ganzen  Landes  und  allei 
seiner  Einwohner  von  der  größten  Bedeu- 
tung sein.  Vielleicht  kann  die  Ergiebigkeit 
des  Landes  stark  gesteigert  werden,  wenn 
erst  der  Boden  nicht  nach  dem  Geldbesitz, 
sondern  nach  dem  Maß  der  Arbeitskraft 
verteilt  wird.  Vielleicht  wird  die  sehr 
schwere  Frage  der  jüdischen  Arbeit  gelöst, 
wenn  erst  zwischen  den  Bedürfnissen  und 
Ausprüchen  eines  Fellachen  und  denen  eines 
jüdischen  Arbeiters  kein  Unterschied  mehr 
bestehen  wird. 

Hebräische  Schulen  in  den  Dörfern  für 
die  Kinder  der  Fellachen,  die  Schaffung 
gemeinsamer  Krankenhäuser  und  Asyle 
werden  die  menschliche  Entwicklung  der 
Einwohner  des  Landes  im  gemeinsamen 
nationalen  Interesse  der  beiden  Wohnvölker, 
der  Juden  und  Araber,  in  langsamer  Kultur- 
arbeit fördern.  Die  Wichtigkeit  dieser  Ar- 
beit ergibt  sich  schon  aus  der  Erwägung, 
daß  die  Landfellachen  mehr  als  70^/0  der 
Bewohner  Palästinas  bilden  und  unser  mora- 
lischer Einfiuß  auf  sie  für  die  Zukunft  von 
der  größten  Bedeutung  sein  wird. 

Was  endlich  die  städtischen  Araber 
anbetrifft,  so  wäre  es  ein  Irrtum  anzu- 
nehmen, daß  sie  alle  ohne  Ausnahme  die 
Unterordnung  Palästinas  unter  eine  ara- 
bische Regierung  in  Damaskus  unterstützt 
haben.  Auch  die  städtischen  Araber  zer- 
fallen in  verschiedene  Gruppen,  von  denen 
jede  ihre  besondere  Beziehung  zur  arabischen 
und  jüdischen  Bewegung  hat.  Die  christ- 
lichen Araber,  die  unter  dem  Einfluß  der 
verschiedenen  Klöster  stehen,  und  besonders 
diejenigen,  die  die  Erziehung  eines  europä- 
ischen Landes  genossen  haben,  stehen  einer 
europäischen  Herrschaft  über  Palästina 
sympathisch  gegenüber.  So  haben  die  ver- 
schiedenen christlichen  Gemeinden,  die 
Maroniten,  Orthodoxen  usw.,  den  Beschluß 
von  San  Remo,  der  das  Mandat  über  das 
Land  der  christlichen  englischen  Regierung 
gibt,  freundlich  aufgenommen.  Fast  alle 
sind  gegen  eine  arabische  Regierung,  die 
eine  neue  mohammedanische  Herrschaft 
über  das  heilige  Land  darstellen  würde. 
Nur  wenige   christliche  Araber   haben  sich 
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mit  den  extrem-nationalen  mohammeda- 
nischen Arabern  gegen  ihjen  vermeintlichen 
gemeinsamen  Feind,  gegen  die  jüdische 
Herrschaft  über  die  heiligen  Stätten  und 
das  Grab  Christi,  zusammengeschlossen. 
Die  mohammedanisch-christlichen  Vereini- 
gungen, die  in  Palästina  gegründet  wurden, 
sind  nur  künstliche  Gebilde.  Wenn  erst 
der  Zionismus  verwirklicht  wird  und  sich 
zeigen  wird,  daß  er  keinerlei  Herrschaft 
über  die  christlich-religiösen  heiligen  Stätten 
erstrebt,  was  ja  dem  Wesen  einer  natio- 
nalen Bewegung  ganz  fremd  ist,  so  wird 
auch  die  letzte  Grundlage  für  diesen  Zu- 
sammenschluß entfallen.  Denn  die  impe- 
rialistisch-nationalen Bestrebungen  der  mo- 
hammedanischen Araber,  die  auch  Palästina 
und  den  christlichen  Libanon  umfassen, 
stehen  zu  den  religiösen  und  nationalen 
Interessen  der  christlichen  Araber  in  abso- 
lutem Gegensatz.  Die  Zeitungen  der  christ- 
lichen Araber  in  Haifa  und  Jaffa  haben  das 
bereits  begriffen.  Sie  haben  bereits  be- 
gonnen, die  Berechtigung  unserer  nationalen 
Ansprüche  auf  unser  historisches  Land  an- 
zuerkennen, besonders  nachdem  einerseits 
die  fürchterlichen  Pogrome  der  Mohamme- 
daner gegen  die  christlichen  Dörfer  statt- 
gefunden hatten,  anderseits  durch  den  Be- 
schluß von  San  Remo  eine  vollendete  Tat- 
sache geschaffen  worden  war. 

Aber  in  den  Städten  findet  sich  auch  eine 
mohammedanisch-arabische  Intelligenz,  und 
ihre  Führer,  besonders  die  Adligen  und  die 
Großgrundbesitzer,  die  politischen  Ehrgeiz 
haben  und  hohe  Ämter  und  Ministerposten 
in  der  arabischen  Regierung  erstreben,  sind 
die  Stützen  der  Herrschaft  einer  Regierung 
in  Damaskus  über  Palästina.  Die  reichen 
Effendis,  die  bis  heute  noch  das  türkische 
System  in  der  Landarbeit  fortsetzen  und  die 
Fellachen  in  Fronknechtschaft  halten,  sind 
für  eine  arabische  Regierung,  weil  sie  hoffen, 
daß  der  ungestörte  Besitz  ihres  Bodens, 
auch  des  unbebauten,  sowie  das  türkische 
System  der  Steuererhebung,  das  sie  selbst 
frei  ließ  und  ihnen  sogar  reiche  Einkünfte 
verschaffte,  erhalten  bleibt.  Man  kann  ohne 
Übertreibung  sagen,  daß,  wenn  man  den 
Effendis  in  diesen  Punkten  Garantien  geben 
und  ihnen  hohe  Ämter  zugänglich  machen 
würde,  kaum  mehr  als  10—20  Männer  übrig 
bleiben  würden,  die  ehrliche  Anhänger  des 


arabischen  Nationalgedankens  sind  und 
naiverweise  annehmen,  daß  der  Zionismus 
die  Existenz  des  arabischen  Volkes  unter- 
graben würde. 

In  den  Städten  gibt  es  auch  alte  an- 
gesehene Scheichs,  die  genaue  Kenner  des 
Korans  und  der  Bibel  sind,  auf  Grund  der 
biblischen  Verheißungen  die  Wiederbesied- 
lung durch  die  Juden  voraussehen  und  ihr 
als  einer  göttlichen  Fügung  nicht  zu  wider- 
sprechen wagen.  Die  Furcht,  den  Natio- 
nalisten als  Verräter  zu  erscheinen,  hindert 
sie  aber,  ihre  Überzeugung  öffentlich  aus- 
zusprechen. Wenn  erst  die  Forderungen  der 
arabischen  Nationalisten  sich  auf  ihre  natür- 
lichen und  berechtigten  Grenzen,  das  Gebiet 
von  Syrien  allein,  beschränken  werden, 
dann  werden  auch  diese  und  viele  gleich- 
denkende  arabischen  Elemente  sich  öffent- 
lich äußern  können,  wie  es  die  ländlichen 
Scheichs  und  Dorfhäupter  bereits  in  ihrer 
Erklärung  gegen  den  Antizionismus  getan 
haben. 

So  stellen  sich  heute  die  Beziehungen  der 
palästinensischen  Araber  zur  zionistischen 
Bewegung  dar.  Wie  stehen  nun  umgekehrt 
die  palästinensischen  Juden  und  die  Juden 
der  ganzen  Welt  zur  arabischen  Bewegung? 
Es  ist  klar,  daß  sie  in  ihren  natürlichen 
und  berechtigten  Grenzen  unsere  Achtung 
und  Sympathie  verdient.  So  wie  wir  die 
Wiederbelebung  unseres  Volkes  auf  seinem 
Boden  und  die  der  Armenier  in  ihrem  Lande 
wünschen,  so  wünschen  wir  auch  von  ganzem 
Herzen  eine  neue  Blüte  des  arabischen  Vol- 
kes. Seine  nationalen  Rechte  in  Syrien, 
Mesopotamien  usw.  sind  ebenso  gerecht 
und  heilig,  wie  die  Rechte  unseres  Volkes 
auf  Palästina.  Klar  aber  ist  auch,  daß 
die  imperialistische  arabische  Nationalbewe- 
gung, die  von  einem  arabischen  Reiche  vom 
Taurus  bis  zum  Indischen  Ozean  träumt, 
bei  uns  ebenso  wenig  Sympathie  finden 
kann,  wie  sie  das  bei  der  Entente  ver- 
mochte. 

In  den  Ländern  Europas  setzt  man  jetzt 
auf  die  Renaissance  der  kleinen  Nationen 
im  nahen  Orient,  der  Generationen  lang  in 
lethargischem  Schlafe  lag,  große  Hoffnungen. 
Wir,  die  Orientvölker,  müssen  uns  bemühen, 
diese  Hoffnung  nicht  zu  enttäuschen.  Die 
Renaissance  des  jüdischen  Volkes  in  seinem 
Lande  ist  vielleicht  der  einzige  Weg,  auch 
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die  seiner  Nachbarvölker,    der  Araber  und 

Armenier,  herbeizuführen  und  einen  schönen 

Traum  zu  verwirklichen:   den  Bruderbund 

zwischen  allen  Völkern  des  nahen  Orients 

und  ihren  freien  Staaten. 

J.  H.  Castel 

Volkserzählungen  aus  Palästina*) 

Als  im  Jahre  1918  die  „Volkserzählungen" 
erschienen,  hätte  man  annehmen  müssen, 
daß  sie  in  zionistischen  Kreisen  mit  großer 
Freude  aufgenommen  werden  würden.  Aber 
niemand  kümmerte  sich  um  sie,  und  keine 
unserer  vielen  Zeitschriften  erwähnte  sie 
auch  nur  mit  einem  Wort. 

Gewiß,  das  Wort  Jude  kommt  nicht  ein 
einziges  Mal  vor,  aber  das  Buch  ist  trotz- 
dem unser,  wie  der  Jiskor.  Gleicüsam,  als 
ob  wir  palästinensisches  Leben  aus  Araber- 
augen betrachteten,  nachdem  es  uns  der 
Jiskor  jüdisch  erleben  ließ. 

Ein  Viehraub.  Für  den  Schomer  das 
große  Drama,  in  dem  es  um  Ehre  und 
Existenz  der  ganzen  Kolonie  geht.  Für  den 
Dieb  ein  spaßiges  Erlebnis,  das  er  mit 
großem  Behagen  im  Gastzelt  seines  Scheichs 
erzählt.  Aus  dem  Jiskor  kennen  wir  den 
Moghrebiner  als  den  gefährlichen  Räuber, 
die  Furcht  des  Beduinen  aber  macht  aus 
ihm  den  allmächtigen  Zaubrer. 

Doch  so  verschieden  der  Geist  ist,  der 
uns  aus  beiden  Büchern  entgegenströmt,  um 
Juden  und  Araber,  aus  dem  Jiskor  wie 
aus  den  Volkserzählungen  gleich  mächtig 
emporsteigend,  breitet  sich  die  unendliche 
Weite  der  Wüste,  mit  ihren  einsamen 
Brunnen,  an  denen  abends  die  Hirten  mit 
ihren  Herden  zusammentreffen,  wie  zu  den 
Zeiten  Moses  und  Jakobs.  Aus  Fruchtgärten 
und  Olivenhainen  tönen  die  Stimmen  der 
Wächter,  wie  es  das  Hohe  Lied  schildert, 
und  das  bunte  Leben  der  Städte  trägt  noch 
den  Charakter  des  alten  Orients. 

Ein  anderes  Volk  lebt  auf  unserem  Boden, 
aber  die  Lebensgewohnheiten  sind  die 
gleichen  geblieben,  wie  zur  Zeit,  da  unsere 
Väter  im  Lande  wohnten. 


♦)  Volkserzählungen  aus  Palästina, 
gesammelt  bei  den  Bauern  von  Bir-Jet  und  in 
Verbindung  mit  Dschirius  Jusif  aus  Jerusalem 
herausgegeben  von  D.  Hans  Schmidt  und 
Dr.  Paul  Kahle.  Göttingen,  Vandenhoek  u. 
Ruprecht,  191 8. 


Zu  der  Prophetin  steigt  das  Volk  hinauf, 
um  ihren  Richtspr,uch  zu  hören,  die  Kinder- 
lose bringt  ihr  Gelübde  dar,  „auf  daß  Gott 
ihre  Schande  von  ihr  nehme".  Tagelang 
streift  der  Fellache  in  den  Bergen,  um 
gleich  Saul  ein  verlorenes  Stück  Vieh  zu 
suchen,  und  bis  auf  die  Art  des  Waschens 
werden  die  alten  Bräuche  bewahrt.  Noch 
imrher  erzählt  man  sich  die  alten  Geschich- 
ten von  Susannah,  von  Tobias  und  Hiob, 
und  zuweilen  klingt  eine  Geschichte  an, 
die  wir  aus  Talmud  und  Midrasch  kennen. 

Es  ist  schade,  daß  Schmidt  die  jüdischen 
Varianten  nicht  erwähnt,  er  hätte  auch 
wohl  dann  nicht  in  der  Einleitung  geschrie- 
ben: „Einige  Erzählungen,  und  zwar  vor- 
wiegend Märchen,  haben  wir  zu  einer  be- 
sonderen Gruppe  zusammengestellt,  weil  sie 
nicht  nur  zur  Unterhaltung  erzählt  sind, 
sondern  eine  Absicht  haben,  eine  Moral. 
Vielleicht  erklärt  sich  aus  dieser  Absicht 
der  Belehrung  und  Erziehung,  wenn  sie  der 
Kunst  unserer  Erzähler  früher  einmal  noch 
allgemeiner  zu  eigen  gewesen  sein  sollte, 
eine  Merkwürdigkeit  unserer  Erzählungen, 
für  die  ich  sonst  kein  Beispiel  in  der  Märchen- 
literatur weiß."  Abgesehen  davon,  daß  in 
looi  Nacht  eine  ganze  Reihe  solcher  Er- 
zählungen vorkommen,  z.  B,  die  Geschich- 
ten der  Zehn  Veziere,  (Weil,  looi  Nacht, 
Bd.  2,  S.  220),  so  scheinen  fast  alle  jüdischen 
Märchen  ausschließlich  zu  diesem  Zwecke 
erzählt  zu  sein  und  es  ist  zu  erwägen,  ob 
nicht  ein  Weg  von  diesen  „Moral"-  oder 
vielleicht  besser  ,, Zweckerzählungen"  zu 
den  „Moschelchen"  führt,  mit  deren  Hilfe 
der  Jude  gern  einen  abstrakten  Gedanken 
durch  das  Erzählen  eines  konkreten  Ge- 
schehens verständlicher  und  eindrucksvoller 
gestaltet,  und  ob  nicht  weiter  von  diesen 
anspruchslosen  Gleichnisreden  des  Alltags 
ein  Weg  führt  zu  dem  „Parallelismus  der 
Glieder"  in  der  hebräischen  Poesie,  der  ja 
auch  nur  die  Aufgabe  hat,  einem  Gedanken 
durch  verschiedene  Bilder  zu  intensiverem 
Ausdruck  zu  verhelfen. 

Für  denjenigen,  der  sich  mit  vergleichen- 
der Mythologie  beschäftigt,  bedeuten  die 
Volkserzählungen  eine  wertvolle  Quelle; 
über  die  Varianten  zu  unseren  jüdischen 
Überlieferungen  soll  an  anderer  Stelle  noch 
berichtet  werden. 

Vera  Rosenbaum 
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W^m  Opposition 

Pl^ie   Versammlung   war   zu    Ende.     L.  hatte 
I    als  letzter  Redner  in  der  Diskussion  gesprochen, 
\    mit  starker  Wirkung  und  oft  vom  stürmischen 
Beifall  der  aufgeregten  Zuhörer  unterbrochen. 
!    Vergeblich    hatte    der  Referent    des  Abends  in 
einem   matten  und  verlegenen  Schlußwort  den 
Eindruck    der  Werte    seines  Vorredners    abzu- 
schwächen versucht.  Die  von  L.  vorgeschlagene 
'   Resolution,  die  im  Gegensatz  zu  dem  vom  Re- 
ferenten   beantragten    Mißtrauensvotum    gegen 
die    zionistische  Leitung    nur    die    Ortsgruppen 
der  Landesorganisation  zu  intensivster  Tätigkeit 
j  aufrief,  wurde  von  der  Majorität  angenommen. 
I   Obgleich  in  der  Debatte  bis  auf  L.  alle  für  das 
I   Mißtrauensvotum    gesprochen    hatten,     bildete 
I  dieses  Ergebnis  keine  Überraschung.  Die  Über- 
zeugungskraft und  die  Leidenschaftlichkeit  der 
Selbstanklage,  die  nicht  die  Führung,   sondern 
die  eigene  Landsmannschaft   der  Passivität  be- 
schuldigte,   hatten  den  größeren    Teil   der  Ver- 
sammlung   mit    fortgerissen.    —    Nach    Schluß 
der  Versammlung  begleitete  L.  seinen  Freund  E., 
obzwar    er    einen    anderen    Weg    nach    Hause 
hatte.     Es  war  ihm  aufgefallen,   daß  E.  weder 
für  den  Antrag  des  Freundes  noch  für  den  des 
Vortragenden  gestimmt  hatte.    Auch  jetzt  ging 
er  schweigend  neben  ihm  her,   während  L.,  in 
;  dem  die  Erregung    des  Sprechens    noch    nach- 
zitterte, unvermittelt  begann : 

„Wie  ich  sie  hasse,  diese  Oppositionsmänner 
aus  Prinzip,  diese  l'art  pour  l'artisten  der  Kri- 
tik, diese  genießerischen  Liebhaber  des  Kra- 
keels, diese  Ekstatiker  des  Schimpfens  als 
Selbstzweck,  diese  Originalitätsantagonisten, 
Negationshalunken,  Ressentimentliteraten,  diese 
geschwollenen  Pathetiker  ihrer  eigenen  Inhalt- 
losigkeit,  diese  Idealisten  der  Phrase,  diese 
überlegenen  Hausierer  mit  Gemeinplätzen, 
diese  — ,  oh  diese  .  .  ." 

,,Noch  etwas?"  fragte  E.  ironisch. 
L.  besann  sich  und  antwortete  mit  ruhigerer 
Stimme:  „Du  hast  nicht  gegen  sie  gestimmt, 
unbegreiflich !  Eist  du  denn  damit  einverstan- 
den, was  heute  wieder  von  ihnen  zusammen- 
geredet   wurde  ?      Ich    hätte    nie    gesprochen. 


Aber  wie  einer  nach  dem  andern  aufstand  und, 
ohne  sich  zu  genieren,  genau  dieselben  Redens- 
arten, oft  genug  auch  mit  den  gleichen  Worten 
wie  dieser  subalterne  Oppositionsgeist  von  einem 
Referenten  vorbrachte,  hielt  ich  es  nicht  länger 
aus.  Die  Wut  kochte  in  mir.  Ich  freue  mich : 
endlich  habe  ich  alles  herausgesagt,  was  ich 
auf  dem  Herzen  hatte,  habe  es  ihnen  in  die 
Ohren  gebrüllt  und  sie  mußten  es  hören.  Welche 
Anmaßung  schon  dieser  marktschreierische 
Titel  des  Vortrags  ,Die  Schuld  der  Leitung. 
Zur  Krise  im  Zionismus  !*  Und  wie  dann 
jeder,  unerschütterlich  gefestigt  und  machtvoll 
gesichert  im  Bewußtsein  eigener  Zulänglichkeit, 
seine  Redelust  und  die  Stimme  seines  Gewissens 
befriedigte  im  Dusel  selbstgefälliger  Anklagen 
gegen  die  Leitung !  Die  Leitung  trägt  die 
Schuld,  die  Leitung  hat  nicht  vorgesorgt,  sie 
hätte  es  nicht  soweit  kommen  lassen  dürfen,  sie 
hat  schuld,  nochmals  und  wieder  schuld,  allein, 
ausschließlich  .  .  .  Wer  ist  denn,  tobte  es  in 
mir,  diese  Leitung,  die  man  nun  schon  jahre- 
lang kritisiert,  ohne  sie  abzusetzen,  und  die 
man  eben  erst  wiedergewählt  hat  ?  Sind  es 
überirdische  Wesen,  die  sich  die  notwendigen 
Mittel  auf  übernatürlichem  Wege  zu  verschaffen 
wissen,  die  mit  besonderen  Kräften  und  Fähig- 
keiten ausgestattet  und  von  den  rohen  Schwie- 
rigkeiten und  Zufällen  des  gemeinen  Lebens 
unabhängig  sind?  Oder  sind  wir  es  nicht 
selbst,  nur  potenziert,  vervielfacht,  komprimiert 
zur  höchsten  Spitze  unserer  organisatorischen 
Pyramide,  gesammelteste  Energie,  gesteigerteste 
Spannung,  reichste  Erfahrung  auf  kleinstem, 
punktuellem  Raum?  Welche  potenzierte  Stoß- 
kraft in  dieser  Spitze,  wenn  ganz  von  unten 
her  ansteigend,  und  in  jeder  Schnittebene  sich 
vermehrend,  die  Kräfte  emporstreben !  Aber 
multipliziere  Nullen  so  oft  du  willst,  die  mil- 
lionste Potenz  der  Null  ist  immer  wieder  Null. 
Die  unfähigste  Leitung  ist  nicht  so  unfähig, 
daß  sie  nicht  vieles  Gute  durchsetzen  könnte, 
wenn  sie  von  ihren  Wählern  unterstützt,  be- 
raten, angefeuert,  aufgestachelt  und  mit  dem 
Notwendigsten  versehen  wird.  Die  fähigste  Lei- 
tung ist  aber  unfähig,  wenn  es  ihre  Anhänger 
sind.  Jedes  Volk  und  jede  Gemeinschaft  hat 
die  Führer,  die  es  verdient.    Es  ist  bei  uns  ge- 
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nau  wie  bei  den  anderen  Völkern:  die  Regie- 
rung der  geometrische  Ort  aller  Schimpfreden, 
das  gemeinsame  Maß,  auf  das  alle  Kritiken 
zurückgeführt  werden.  Streiche  aber  den  Fall 
gewalttätiger  Usurpierung  der  Macht,  nimm 
also  die  Möglichkeit  ungehinderter  Bildung 
eines  freien  Gesamtwillens  an,  dann  vollzieht 
sich  im  Volk  eben  nur  die  ihm  immanente 
Gerechtigkeit ;  grob  und  scharf  ausgedrückt,  ge- 
schieht nur,  was  ihm  recht  geschieht.  —  Wer  ist, 
frage  ich  nochmals,  die  Leitung?  Die  Lei- 
tung bin  im  Grunde  ich,  du,  wir.  Eigentlich 
existiert  sie  gar  nicht  außer  unserer  selbst.  Was 
war  sie  aber  bisher  den  einen?  Das  jenseits 
(des  Kanals  nämlich)  ei haben  und  fern  von 
uns  thronende  Wesen,  das  man  um  Subven- 
tionen anging,  jene  märchenhafte  Tante  Steuer- 
einnehmerin, bei  der  man  viel  mehr  heraus- 
bekam als  man  an  sie  abführte.  (Die  auf- 
steigenden Bedenken  über  das  seltsame  Phä- 
nomen beruhigte  bald  der  Gedanke  an  die 
Heirat  mit  dem  amerikanischen  Onkel.)  Für 
die  anderen  war  sie  aber  eine  Erfindung  zum 
Abreagieren  allen  Ärgers,  eine  Art  Watschen- 
mann mit  Meßvorrichtung,  an  der  man  ablesen 
konnte,  wieviel  Kilogramm  Radikalismus  und 
Maximalismus  man  bei  jeder  Ohrfeige  geleistet 
hatte.  Das  ist  eine  allgemeine  Zeiterscheinung: 
die  vorhandenen  Mittel  stehen  zu  den  erhobe- 
nen Forderungen  stets  in  einem  umgekehrten 
Verhältnis.  Weil  man  vier  Jahre  täglich 
24  Stunden  gemordet  und  zerstört,  zwölf  und 
mehr  Stunden  Mcrdwerkzeuge  hergestellt,  in 
den  Bergwerken  und  auf  den  Feldern  Raubbau 
getrieben  hat,  genügt  zur  Wiederherstellung 
und  zum  Wiederaufbau  jetzt  der  Achtstunden- 
tag. Je  schlechter  es  einem  Staate  geht,  um 
so  verschwenderischer  sind  seine  Kriegsgewinner, 
um  so  korrupter  seine  Beamten,  um  soviel  mehr 
Pogrome  werden  veranstaltet.  Weil  der  Wirt- 
schaftsverkehr zwischen  den  Staaten  schon 
so  rege  ist,  werden  cie  irrsinnigsten  Ausfuhr- 
und  Zollschranken  errichtet.  Weil  die  Welt 
den  Frieden  so  nötig  hat,  wird  weiter  Krieg 
geführt.  In  je  tiefere  Schulden  der  Staat  ge- 
rät, je  mehr  die  Kriegslasten  anwachsen,  um  so 
mehr  Milliarden  werden  von  ihm  verschwendet 
und  hinausgeworfen.  So  ist  es  auch  bei  uns.  Je 
größer  die  Notwendigkeit  zur  Anspannung  aller 
Kräfte  und  zvr  Einheitlichkeit  des  Handelns, 
um  so  mehr  wird  geredet  und  gestritten.  Je 
verantwortungsvoller  die  Lage,  desto  verant- 
wortungsloser die  Kritik  und  Polemik.  Je  mehr 
Mittel  und  Menschen  man  braucht,  um  so 
weniger  hat  man  sie.  Jetzt,  nach  Erreichung  des 
politischen  Ziels,  da  die  Einwanderung  frei- 
gegeben v^ird,  muß  sie  restringiert  werden,  ist 
auch  der  bisherige  Festand  der  Siedlung  ma- 
teriell bedroht.    Sind  Tod  und  Untergang  denn 


die  einzigen  Ereignisse,  angesichts  deren  sich 
ein  Vclk  zur  Einigkeit,  zur  Tat  und  größten 
Anstrengung  zusammenschließt?  Ist  denn  die 
Auferstehung  einer  Nation,  der  Aufbau  ihres 
schöpferischen  Daseins,  das  Werk,  das  Jahr- 
tausende abschließt  und  für  Jahrtausende  ent- 
scheidet —  bedenke  dcch  das  Ungeheure,  das 
unsagbar  Gewaltige  dieses  Augenblicks  1  — 
nicht  der  gleichen  Konzentration  der  Kräfte, 
der  gleichen  Unterordnung  wert  ?  Es  gibt  zu- 
zeiten nur  eine  Opposition  und  Kritik:  die  des 
Bessermach ens,  nur  ein  Argument:  die  Arbeit. 
Sie  aber,  diese  Literaturpolitiker,  die  die  Kritik 
als  eine  ästhetische  Angelegenheit  betrachten, 
wo  der  Kritiker  nicht  durch  die  Tat  zu  zeigen 
braucht,  daß  er  recht  hat,  sie  handeln  in  Sur- 
rogaten, indem  sie  ihr  Mißtrauen  kundgeben, 
sie  denken  in  Surrogaten,  indem  sie  opponieren, 
und  selbst  ihr  Wollen  ist  roch  Surrogat  denn 
gelänge  ihnen  seine  Verwirklichung  vollständig, 
sie  wüßten  nicht,  wie  sie  eine  andere  Leitung 
bilden  sollten.  Im  Grunde  besitzen  sie  nur 
das  Wort  und  die  Freude  an  ihm,  und  indem 
sia  sprechen,  hat  sich  auch  schon  seine  Trans- 
substantiation  in  die  Tat  vollzogen:  sie  haben 
das  Erforderliche  getan  ur.d  sind  zufrieden. 
Müssen  erst  die  Steine  Palästinas  zu  reden  be- 
ginnen, damit  diese  Menschen  schweigen? 
Nicht  bloß  zu  reden,  nein,  zu  schreien  und  zu 
flehen:  ,Was  wartet  und  redet  ihr,  warum 
kommt  ihr  nicht,  uns  zu  erlösen  ?' 

Du  aber  warst  gleichgültig  und  weder  für 
noch  gegen.  Du  erhitzest  dich  rieht  über  solche 
Streitigkeiten,  stehst  kühl  beiseite  und  gibst 
beiden  unrecht.  Mir  scheint  aber:  es  gibt 
kein  größeres  Unrecht,  als  immer  und  voll- 
kommen recht  zu  haben.  Der  Philister,  der 
allen,  und  der  Skeptiker,  der  keinem  recht  gibt, 
ist  eigentlich  derselbe  Typus.  Wärst  du  nicht 
mein  Freund  und  kennte  ich  dich  nicht  besser, 
ich  würde  jetzt  zitieren:    ,Die  Lauen  aber  .  . .'" 

„Sehr  verbunden,"  unterbrach  ihn  hier  E., 
aber  es  ist  wirklich  nicht  mehr  nötig;  du  hast 
heute  abend  bereits  genug  gespien.  Der  Rede- 
fluß ist  schon  in  Gefahr.  —  Ich  kann  nicht 
leugnen,  daß  deine  edle  Gebärde  ritterlicher 
Selbstbeschuldigung  und  dein  hallender  Ruf  zur 
Tat  auch  mein  Herz  tief  gerührt  haben.  Es 
war  ein  Genuß,  dir  zuzuhören.  Die  Zuhörer 
standen  erschüttert.  In  manchen  Augen  haben 
sicher  Tränen  geblinkt.  Ein  erhebender  Augen- 
blick. Dein  Sieg  wohlverdient.  Die  Tat  war 
geschehen:  die  schönste  Rede  des  Abends  wurde 
gehalten,  gegen  das  Reden  und  für  das  Tun. 
Also  handelte  man  auch:  es  wurde  abgestimmt, 
du  und  deine  Resolution,  daß  die  Ortsgruppen 
arbeiten  möchten,  bekamen  die  ^meisten  Stim- 
men und  damit  ging  man  nach  Hause.  Welche 
Leistung! 
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Was  aber  nachher?  Du  bist  zwar  ein  Gläu- 
biger des  demokratischen  Dogmas,  liebst  das 
Volk  und  vertraust  ihm.  Glaubst  du  aber  auch 
an  die  Volksinitiative,  nicht  die  sogenannte 
demokratischer  Verfassungen,  das  Referendum, 
sondern  die  buchstäbliche?  Hast  du  diese  jemals 
anders  in  Erscheinung  treten  gesehen,  jetzt 
und  in  der  Geschichte,  als  in  dem  Vorschlag, 
jemandem  den  Schädel  einzuschlagen  oder  ihn 
an  die  nächste  Laterne  zu  hängen?  Höchstens, 
daß  man  sich  mit  der  Absicht  begnügt,  fremdes 
Eigentum  wegzutragen.  Die  Juden  haben  eine 
andere  Kriminalität,  willst  du  vielleicht  ein- 
wenden? Sehr  gut.  Aber  hast  du  beispiels- 
weise schon  etwas  von  einer  Initiative  im  jü- 
dischen Volk  bemerkt,  spontan  Geld  für  irgend- 
eine Sache  herzugeben,  wenn  ich  schon  im  Bereich 
<ler  jüdischen  Kriminalität  bleiben  soll?  —  Es 
s  heint  ohne  Leitung  eben  doch  nicht  zu  gehen 
und  manches  doch  von  ihr  abzuhängen.  Wenn 
ich  und  du  das  Volk  sind,  ist  die  Leitung  offen- 
bar etwas  anderes  als  wir,  sollte  es  wenigstens 
sein.  Jemand  eben,  der  nicht  nur  die  Initiative 
zum  Reden,  sondern  besonders  zum  Aus- 
führen hat,  die  Exekutive  eben.  Demnach 
jene  Herren,  welche  die  wenig  dankbare  Auf- 
gabe haben,  die  stets  feierlich  übernommenen 
und  stets  damit  auch  schon  vergessenen  Ver- 
pflichtungen der  Volksmassen  zu  exequieren, 
kurz  die  Vollzieher  des  Volkswillens. 
Ich  meine  darum,  daß  man  deinen  Satz  auch 
umkehren  könnte:  jede  Leitung  hat  die  Organi- 
sation, die  sie  verdient.  Wurde  die  Leitung 
dazu  gewählt,  daß  sie  oder  daß  ihre  Wähler 
arbeiten?  Mir  scheint  zunächst,  daß  sie  arbeitet, 
denn  das  ist  eben  ihre  Arbelt,  die  Wähler  ar- 
beiten zu  lassen,  sie  zur  Arbeit  anzuleiten. 
Kann  oder  braucht  sie  das  nicht,  dann  ist  sie 
überflüssig.  Volksinitiative  (auch  die  sogenannte) 
ist  sehr  schön,  aber  seit  jenen  entschwundenen 
Zeiten  der  hebräischen  oder  germanischen 
Volksthinge  läßt  sich  leider  die  Arbeit  der  ver- 
schiedenen Ministerien  und  anderen  Verwal- 
tungsbehörden weder  im  Reichstag  noch  in  den 
übrigen,  auch  nicht  den  kleinsten  Vertreter- 
versammlungen erledigen.  Ebenso  scheint  mir, 
daß  weder  unsere  Ortsgruppen  noch  der 
Delegiertentag,  ja  nicht  einmal  der  Kongreß 
oder  die  Jahreskonferenz  die  Arbeit  der  Exe- 
kutive und  des  Zentralbureaus  ersetzen  oder 
übernehmen  könnten.  Darum  halte  ich  eine 
Opposition  gegen  eine  Leitung,  die  gar  nicht 
oder  die  nur  schlecht  arbeitet,  (auch,  ja  viel- 
leicht gerade  im  gegenwärtig  wichtigsten  Augen- 
blick) immerhin  nicht  für  gar  so  undenkbar 
und  verbrecherisch  wie  du.  Ich  unterfange 
mich  sogar  —  verzeih  mir  dieses  kühne  Wag- 
nis — ,  den  von  dir  so  glühend  gepriesenen 
Burgfrieden  und  deine  ,union  sacree'  infolge 
Heft  7. 


gewisser  peinlicher  Erinnerungen  etwas  anrüchig 
zu  finden.  Vielleicht  ist  Opposition  doch  zu 
begrüßen  —  wenn  .  .  .  ja,  wenn  es  wirklich 
eine  solche  gibt. 

Und  hier  beginnt  die  Sache  ernst  zu  werden. 
Wir  haben  nicht  zuviel  Opposition, 
sondern  gar  keine.  Und  das  ist  unser  und 
nicht  nur  unser  heutiges  Grundübel.  Seit  der 
Imperialismus  191 4  seinen  größten  Sieg  er- 
rungen hat,  hat  er  nicht  nur  die  äußere,  son- 
dern auch  die  innere  Politik  der  Völker  ver- 
giftet und  verheert.  Imperialismus  ist  Diktatur 
und  Erdrosselung  jedes  Widerspruchs,  jeder 
Opposition.  Sieh  dich  um  in  dieser  heutigen  Welt, 
die  noch  genau  so  verzerrt,  verlogen  und  ent- 
stellt ist  wie  bei  Kriegsausbruch !  Wo  gibt  es 
noch  eine  Opposition  wie  einst,  die  etwas  be- 
deutet und  durch  die  das  wesentlichste  Element 
des  parlamentarischen  Systems,  die  parlamen- 
tarische Kontrolle,  allein  realisiert  werden  kann  ? 
Allmächtige  Parteiführer  regieren  heute  noch 
wie  im  Kriege  fast  unumschränkt  und  wider- 
spruchslos. Und  wenn  der  Krieg  auch  den 
Untertänigkeitsgeist  byzantinischer  Dienstboten- 
seelen zerbrochen  hat,  die  Machtfülle  d?r  Herr- 
schenden in  den  siegreichen  Ländern  blieb  un- 
angefochten. Wer  sind  die  Unionisten  und  da- 
mit die  Machthaber  in  England?  Lloyd  George. 
Wer  die  Regierung  in  Frankreich?  Zuerst  Cle- 
menceau,  jetzt  Millerand,  der  bereits  die  Ver- 
fassung ändert  (L'etat  c'est  moü).  Und  daß 
Präsident  Wilson,  bis  vor  kurzem  noch  Amerika 
in  Person  und  arbiter  mundi,  es  heute  nicht 
mehr  ist,  verdankt  er  nicht  einer  zu  harten, 
einer  zu  imperialistischen  Gesinnung,  sondern 
einer  zu  anständigen,  dem  allgemeinen  Zeit- 
gefühl opponierenden.  Hingegen  sieht  es 
im  Weltteil  der  sozialistischen  Antipoden  tröst- 
licherweise noch  schlimmer  aus.  Da  hält  — 
wie  sich  zeigt,  mit  einigem  Recht!  —  eine 
kleine,  von  papistischem  Unfehlbarkeitsbewußt- 
sein besessene  Gesellschaft  rabiat  gewordener 
Literaten  die  Welt  bereits  für  derart  verblödet, 
daß  sie  wagen  kann,  u.  a.  auch  folgende  Be- 
dingungen für  die  Aufnahme  in  ihre  , Inter- 
nationale' zu  stellen:  ,Die  periodische  und  un- 
periodische Presse  und  alle  Parteiverlage  müssen 
völlig  dem  Partei  vorstand  unterstellt 
werden,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Partei 
in  ihrer  Gesamtheit  in  dem  betreffenden  Augen- 
blick legal  oder  illegal  ist.  Es  ist  unzuläs. 
sig,  daß  die  Verlage  ihre  Autonomie 
mißbrauchen  und  eine  Politik  führen, 
die  der  Politik  der  Partei  nicht  entspricht*  Mit 
diesem  Parteivorstand  kann  sich  freilich  kein 
ehemaliger  preußischer  Bureauvorstand  messen. 
So  endet  in  der  Vernichtung  des  armseligen 
Selbstbestimmungsrechtes  eines  Parteiverlags 
die  stolze  Phrase  der  Brest-Litowsker  Friedens- 
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Verhandlungen.  Wer  den  Mund  im  sozialisti- 
schen Gegenwartsstaate  nicht  hält,  dem  wird  er 
gestopft. 

Und  bei  uns,  dem  angeblich  von  Europa  gar 
nicht  infizierten  Volke  des  Orients,  ist  es  genau 
wie  bei  den  andern.  Wir  unterlagen  derselben 
Entwicklung  und  der  Geist  unserer  politischen 
Öffentlichkeit  hat  die  gleiche  Wandlung  zur  un- 
disziplinierten Geistlosigkeit  durchgemacht.  Op- 
position ist  wohl  die  Energie,  welche  die  träge 
Materie  der  entgegengesetzten  Pole  mit  der 
Kraft  lädt,  aus  deren  Spannung  dann  der  Funke 
des  Geistes  und  der  schöpferischen  Tat  schlägt. 
Der  Krakeel  von  heute  abend  und  der  zwei 
letzten  Jahre  ist  aber  keine  Opposition;  hat 
dich  je  bei  der  Berührung  mit  ihm  auch  nur 
ein  Fünkchen  lebendiger  Kraft  durchzuckt? 
Ist  es  dann  noch  zu  verwundern,  wenn  die 
Leitung  diktatorisch  wird,  vielleicht  nicht  ein- 
mal so  sehr  aus  eigenem  Wollen,  als  einfach 
aus  Not;  weil  dies  das  einzige  Mittel  gegen 
dauernde  kleinliche  Hemmungen,  unausgesetztes 
leeres  Geschwätz  und  gedankenlose  Kritik  scheint  ? 
(Es  ist  eine  psychologische  Erfahrung,  daß  an- 
dauernde und  geringfügigere  Schmerzen  einen 
Menschen  rascher  erschöpfen  und  in  seiner 
Verzweiflung  zu  unsinnig  gewaltsamen  Mitteln 
treiben,  als  eine  große  Verletzung.  Ich  will 
nicht  unhöflich  sein,  aber  ich  denke  da  auch 
an  Insektenstiche.)  Das  unmittelbare  Unglück 
sind  wohl  diese  von  dir  so  warm  geschilderten 
Querulanten,  das  tiefere  aber  ist  der  Mangel 
an  wirklichen  Gegnern  für  unsere  Führer  (ich 
meine  auch  unter  diesen  nur  die  wirklichen), 
die  ihnen  sachlich  und  persönlich  gleichwertig 
sind.  Ich  möchte  fast  glauben,  daß  die  Führer 
selbst  sich  solche  Gegner  wünschen;  nicht  nur 
weil  sie  besser  sind  als  die  Schreier  und  nase- 
rümpfenden Überlegenheitsapostel  von  heute, 
sondern  weil  sie  sich  sagen  müssen,  daß  auch 
sie  und  ihre  Arbeit  mit  größeren  Gegnern 
wachsen  müssen.  Die  zionistische  Organisation 
hat  das  ja  im  Kampf  nach  außen  nicht  nur 
einmal  erfahren.  —  Warum  aber  dieser  Mangel 
einer  wirklichen  Opposition?  Fehlt  es  uns 
an  Menschen,  an  —  in  menschlichem  Sinne  — 
großen  Persönlichkeiten,  die,  mögen  sie  bisher 
auch  noch  unbekannt  sein,  die  Berufung  zum 
Führertum  in  sich  tragen?  Ich  kann  es  nicht 
glauben,  ohne  den  Glauben  an  die  Kraft  der 
nicht  nur  die  besten  Herzen  gewinnenden, 
sondern  auch  die  schlechten  verwandelnden 
zionistischen  Idee  zu  verlieren.  Die  Ursache 
ist  eine  andere.  Der  Zionismus,  der  selbst 
aufgehört  hat,  Partei  im  früheren  Sinne  zu 
sein,  hat  nicht  mehr  die  Parteien  in  sich  gebildet 
(oder  den  schon  bestehenden  eine  neue  Ein- 
stellung gegeben),  die  die  Fähigkeit  und  die 
Verantwortung  zur  Übernahme  der  Leitung  oder 


der  Opposition  haben.  Die  vorhandenen  Parteien 
können  es  nicht.  Und  so  verschwinden  unter 
den  vielen  Einzelnen,  die  sich  parteimäßig  über- 
haupt nicht  oder  nur  ganz  peripherisch  ge- 
bunden haben,  auch  diejenigen,  die  in  ihrer 
Isolierung  zu  schwach  zu  wirklicher  Opposition 
sind  und  denen  es  zu  neuen  Parteibildungen 
zwar  selbst  nicht  an  Kraft,  aber  bei  der  gegen- 
wärtigen Geistesverfassung  der  Mehrzahl,  die 
Geschrei,  doktrinäre  Prinzipienreiterei  und  be- 
triebsames Gezänk  für  Opposition  hält,  an  Lust 
gebricht.  —  Daß  es  keine  wirkliche  Opposition 
gibt,  hat  die  Londoner  Jahreskonferenz  deutlich 
erwiesen.  Die  sogenannte  Linke  ist  dort  nicht 
zusammengebrechen,  sondern  ganz  einfach  zu- 
sammengeknickt. Anstatt  politisch  zu  denken 
und  zu  handeln,  d.  h.  sich  auf  die  heute  im 
Zionismus  (wenn  sie  wollte,  auch  im  amerika- 
nischen) einzig  maßgebende  Leitung  einen 
entsprechenden  Einfluß  zu  sichern,  hat  sie  sich 
in  ihrem  doktrinären  Kampfeseifer  hauptsäch- 
lich mit  Resolutionen  über  die  Nationalisierung 
des  Bodens  beschäftigt,  die  unverkennbar  vor- 
wiegend demagogischen  Wert  hatten.  Ja  es 
spielte  sich  sogar  das  groteske  Schauspiel  ab, 
daß  die  Linksparteien  aus  , taktischen  Gründen* 
die  Kandidatur  eines  von  ihnen  scharf  be- 
kämpften Gegners  in  die  Leitung  unterstützten. 
Ihrer  ganzen  Struktur  nach  sind  die  heute  vor 
allem  als  oppositionelle  Kristallisationspunkte 
in  Betracht  kommenden  Parteien  für  diese  Auf- 
gabe ungeeignet.  Die  ,Poale  Zi on*,  die  trotz 
des  unlösbaren  Widerspruchs  zwischen  ihrem 
materialistischen  Marxismus  und  dem  unmög- 
lich materialistisch  zu  erklärenden  Zionismus 
zu  großen  Erwartungen  Anlaß  gaben,  sind 
durch  den  Kampf  um  den  Kommunismus  in 
ihrer  Partei  vollständig  lahmgelegt  worden.  Der 
Kampf  dürfte  auch  jetzt,  nach  der  Spaltung, 
nicht  aufhören;  er  steckt  in  nuce  in  ihrem 
Programm  und  ist  einfach  der  Konflikt  zwischen 
konsequentem  Marxismus  und  konsequentem 
Zionismus.  Der  ,Hapoel  Hazair*,  in  Palä- 
stina bisher  eine  wenig  politische,  durch  tiefe 
und  edle,  vor  allem  seelische  und  geistige  Grund- 
stimmungen verbundene  Gruppe,  ist  infolge  der 
Schaffung  einer  Diasporaorganisation,  die  mit 
seiner  ursprünglichen  Bestimmung  so  gut  wie 
nichts  zu  tun  hat,  und  seiner  Vereinigung  mit 
den  ,Zeire  Zion*  ein  monströses  Kompromiß 
geworden.  Daß  sich  ein  Zionist  im  Galuth 
gegen  Entrichtung  eines  Mitgliedsbeitrags  , junger 
Arbeiter'  nennen  darf,  auch  wenn  er  weder 
mit  Jugend  noch  mit  Arbeit  etwas  zu  tun  hat, 
entbehrt  nicht  der  Ironie.  Und  wie  über  der 
Koppelung  der  europäisch -sozialistischen  und 
der  palästinensisch- nationalen  Grundsätze  in 
ein  im  übrigen  damit  auch  nicht  klarer  ge- 
wordenes Programm    die  ursprünglichen  Ideen 
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des  Pioniertums  und  des  Opfers  in  Theorie  und 
Praxis  der  neuen  Partei  verloren  gingen,  ist 
nicht  ohne  Schmerz  für  den  Betrachter.  Eine 
andere,  in  Entschiedenheit  des  WoUens  stärkere, 
im  Programm  klarere,  bewußtere  und  aufrich- 
tigere, in  ihren  Forderungen  weitblickendere  und 
in  ihrer  Selbstprüfung  und  -Wertung  strengere 
Partei  existiert  aber  bisher  im  Zionismus  nicht. 
Und  ein  Unglück  ist  es,  daß  andere,  die  ebenso 
empfinden  wie  ich,  nicht  allein  bleiben  und 
schweigend  warten,  schweigend  weiterarbeiten 
wollen,  daß  sie  vielmehr  das  Gefühl  der  Einsam- 
keit, jenes  ebenso  schmerzliche  wie  fruchtbare 
Gefühl,  so  unbedenklich  beschwichtigen  durch 
den  Anschluß  an  eine  Verlegenheitspartei. 
Verstehst  du  jetzt,  warum  ich  weder  für  deinen 

I  Antrag,  daß  die  Ortsgruppen  arbeiten  mögen, 
noch  für  das  Mißtrauensvotum  stimmte? 
Beide  sind  leere  Gesten,  und  für  Gesten  ist  die 

I    Zeit    jetzt    zu    kostbar.      Ich    schweige    lieber. 

I   Einmal,  vielleicht  bald,  vielleicht  später,  kommt 

I  ja  doch  die  Zeit,  da  ich,  da  wir  werden  wieder 
reden  können.  Und  schließlich  kommt  es  gar 
nicht  aufs  Reden,  auch  nicht  auf  das  Reden 
vom  Tun,  sondern  nur  auf  das  Tun  selbst  an.** 
L.  erwiderte  nichts.  So  gingen  sie  schwei- 
gend das  letzte  Stück  des  Weges. 

Siegmund  Kaznelson 


lONISMUS   UND  NATIONALE 
BEWEGUNG 


I 

■^Ks  gehört  zum  Fürchterlichsten  dieser  fürch- 
I^Blchen  Zeit,  daß  ihre  Entsetzlichkeiten  ein 
"Maß  erreicht  haben,  das  jeden  moralischen 
Protest  nahezu  sinnlos  macht.  Es  gibt  ein  Maß 
des  Bösen,  das  sich  jedem  moralischen  Ver- 
dammungsspruch entzieht  und  in  der  Tiefe 
seiner  Bosheit  aller  moralischen  Verurteilung 
spottet.  Es  ist  sinnlos,  gegen  die  Vernichtung 
von  Menschenleben  zu  protestieren,  wenn  über 
2  Millionen  Menschen  hingeschlachtet  werden. 
Es  ist  sinnlos,  gegen  ökonomische  Ungleichheit 
und  Ausbeutung  zu  protestieren,  wenn  Millionen 
Menschen  elend  verhungern  und  kleine  Gruppen 
in  unerhörtem  Reichtum'  schwelgen.  Es  ist 
sinnlos,  gegen  Brutalität  zu  protestieren,  wenn 
täglich  Hunderte  und  Tausende  (im  Osten)  ge- 
mordet werden.  Hier  kann  man  nicht  mehr 
protestieren.  Jede  Geste  der  Verdammung  wird 
klein  und  lächerlich  fast  angesichts  der  Furcht- 
barkeit solcher  Geschehnisse;  man  kann  sie 
höchstens  still,  in  schlichten  Worten  konsta- 
jtieren,  man  kann  sie  registrieren  und  eine  neue 
Seite  im  Schuldkonto  unserer  Zeit  füllen;  und 
auch  dies  hat  wenig  Sinn  nur;  das  Maß  der 
Schuld  unserer  Zeit  ist  schon  seit  langem  über- 
roll. 


Es  hat  darum  keinen  Sinn,  gegen  das  Fürch- 
terliche, das  seit  Jahr  und  Tag  dem  östlichen 
Judentum  angetan  wird,  Protest  zu  erheben. 
Wenn,  wie  in  früheren  Jahren,  in  einer  Stadt, 
in  zwei,  drei  Städten  einige  hundert  Juden  er- 
mordet, einige  tausend  jüdischer  Häuser  ge- 
plündert werden,  kann  man  protestieren ;  wenn 
aber  allmonatlich  Tausende  und  Abertausende 
von  Juden  geschlachtet,  allmonatlich  Tau- 
sende und  Abertausende  jüdischer  Frauen  und 
Mädchen  geschändet  werden,  wo  wäre  da  der 
Prophet,  der  fähig  wäre,  dagegen  seinen  Protest 
zu  erheben  und  über  die  Mörder,  die  solches 
tun,  über  die  Generation,  die  solches  geschehen 
läßt,  seinen  Fluch  zu  schleudern,  der  an  Wucht 
dem  Maße  dieser  Fürchterlichkeiten  irgendwie 
adäquat  wäre.  Begnügen  wir  uns  damit,  auf  das, 
was  hier  geschieht,  hinzuweisen. 

Denn  das  ist  beinahe  das  Schrecklichste  an 
alledem:  das  gesamte  südrussische  Judentum 
wird  vernichtet,  langsam  und  in  qualvollen 
Martern  vernichtet,  ausgerottet,  hingeschlachtet, 
und  die  Mitwelt  schweigt  nicht  nur,  duldet  es 
nicht  nur,  sie  weiß  garnichts  davon.  Während 
hier  geschoben  und  geschleichhandelt  wird, 
während  Konferenzen  und  internationale  Be- 
sprechungen stattfinden ,  werden  in  Südrußland 
Tausende  von  Juden  ermordet,  und  keine  Zeitung 
weiß  davon  zu  melden.  Jeder  Börsenkurs  wird 
dreimal  täglich  in  den  Blättern  gedruckt,  aber 
von  der  Ausrottung  Tausender  Juden  zu  be- 
richten, dazu 'fehlt  es  an  Raum.  Ein  tödliches 
Schweigen  verhüllt  das  Unausdenkbare,  das  dor 
vor  sich  geht.  Telegraphendrähte  sind  um  die* 
ganze  Welt  gezogen;  aber  der  Untergang  des 
ukrainischen  Judentums  vollzieht  sich,  ohne 
daß  irgend  ein  Telegramm  davon  Kunde  bringt. 

Der  Untergang!  das  Wort  sei  voll  genommen, 
ohne  Abzug  und  Minderung.  Kein  Bild  wird 
hier  gebraucht,  keine  Steigerung  soll  hier  ver- 
sucht werden.  Das  Wort  ist  wörtlich  zu  ver- 
stehen. Der  Untergang  des  ukrainischen  Juden- 
tums, nicht  ein  langsamer,  ökonomischer  oder 
soziologischer  Prozeß  ist  gemeint;  nicht  eine 
allmähliche  Auflösung,  sondern  eine  regelrechte 
Vernichtung,  die  Ausrottung,  die  Ausschlachtung. 
Jeden  Tag  werden  Juden  und  Jüdinnen  ge- 
mordet, jeder  Monat  fordert  Tausende  an  Opfern ; 
viele  Städtchen,  in  denen  früher  Tausende  von 
Juden  wohnten,  stehen  völlig  menschenverlassen 
da ;  keiner  von  ihnen  wurde  am  Leben  gelassen. 
In  den  Wäldern,  berichten  Reisende,  irren  un- 
zählige wahnsinnig  umher;  in  vielen  Dörfern 
gehen  die  Menschen  nackt;  die  Zahl  der  jü- 
dischen Waisenkinder  wird  auf  viele  Tausende 
angegeben.  Noch  eine  Weile,  und  von  dem 
blühenden  großen  südrussischen  Judentum  wird 
nichts  mehr  da  sein,  außer  versprengten  Flücht- 
ngen  und  versteckten  Überbleibseln.    Und   was 
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in  der  Ukraine  in  großem  Maßstab,  das  geht  in 
Ostgalizien,  in  vielen  Teilen  Polens  in  kleinerem 
vor  sich.  Eine  jüdische  Position  nach  der  an- 
deren wird  zertrümmert,  ein  jüdisches  Städtchen 
nach  dem  anderen  zerstört ;  Morde,  Schändungen, 
Plünderungen,  es  sind  Alltäglichkeiten  geworden, 
und  in  qualvoller  Härte  ringt  das  östliche  Ju- 
dentum um  seine  nackte  Existenz. 

Die  nichtjüdische  Welt  weiß  nichts  davon. 
Hilfe  ist  von  ihr  nicht  zu  erwarten.  Selbst  im 
Chaos  irrend,  taumelnd  in  grausem  Tanz  einer 
verrückt  gewordenen  Generation,  wie  sollte  von 
ihr  Hilfe  für  leidende  Juden  zu  erwarten  sein  ? 
Was  aber  furchtbarer,  was  wahrhaft  unerhört 
und  verbrecherisch  ist:  auch  das  westeuro- 
päische und  amerikanische  Judentum  weiß  nichts 
davon  und  schweigt.  Die  jüdischen  Zeitungen 
bringen  wohl  Nachrichten;  jüdische  Redner  und 
jüdische  Organisationen  sprechen  zwar  vom 
Leiden  des  Ostjudentums;  aber  das  sind  alles 
leere  Worte,  schnell  gesprochen  und  schnell  ver- 
flogen. Wahrhaft  ins  Bewußtsein  des  Judentums 
gedrungen  ist  sie  nicht:  diese  furchtbare  Tat- 
sache des  Untergangs  großer  Teile  der  Ostjuden- 
heit.  So  apathisch,  so  von  der  moralischen 
Fäulnis  zersetzt  ist  auch  das  Judentum  ge- 
worden, daß  es  diese  Kunde  hört,  aber  nicht 
ins  Bewußtsein  aufnimmt.  In  früheren  Jahren, 
wenn  von  einem  Pogrom  gemeldet  wurde,  war 
doch  etwas  von  einer  jüdischen  Solidarität  war- 
zunehmen; das  Judentum  geriet  in  Erregung, 
Aktionen  wurden  unternommen,  Sammlungen 
eingeleitet,  Hilfsmaßnahmen  getroffen.  Heute 
aber,  da  Furchtbareres,  Entsetzlicheres  als  Po- 
grome sich  ereignet,  da  ein  großer  blühender 
Teil  des  Volkes  regelrecht  ausgerottet  wird, 
schweigt  das  Judentum  und  lebt  dahin,  als  ob 
nichts  geschähe.  Nichts  offenbart  die  tiefen 
inneren  Wunden,  die  die  letzten  Jahre  der  jü- 
dischen Volksseele  zugefügt  haben,  so  sehr  wie 
diese  Apathie  der  westeuropäischen  und  ameri- 
kanischen Judenheit  angesichts  der  Ereignisse 
im  Osten.  Wir  hatten  vordem  doch  so  etwas 
wie  eine  Solidarität,  wie  eine  gemeinsame  Volks- 
seele in  Stunden  der  Not.  Waren  wir  auch 
nicht  aktiv  national  solidarisch,  waren  wir  es 
auch  kulturell  nicht,  in  der  Abwehr  äußerer 
Angriffe  gegen  das  Dasein  des  Volks  waren  wir 
geeint;  im  Philanthropischen,  im  Menschlichen 
gab  es  eine  Einheit  der  Tat  im  Judentum.  Auch 
diese  letzte  schwächste  Form  unserer  Solidarität 
ist  uns,  scheint  es,  in  diesen  Jahren  verloren 
gegangen.  Das  ist  ein  fürchterliches  Symptom. 
Hier  lag  unsere  stärkste  nationale  Energie.  Wo 
es  gilt.  Neues,  Schöpferisches  für  das  Volk  zu 
leisten,  wo  es  gilt,  unsere  nationale  Zukunft 
aufbauend  zu  gestalten,  da  haben  wir  schon 
seit  langem  die  Fähigkeit  gemeinsamer  Tat,  die 
Stärke  eigenen  Handelns  verloren  und   müssen 


sie  allmählich  wieder  erwerben.  Aber  in  der 
Abwehr  von  Angriffen,  in  der  Steigerung  der 
Not,  in  jenen  Palliativmitteln,  dazu  bestimmt^, 
die  Gefahr  des  Augenblicks  zu  überwinden, 
waren  wir  geeint,  stark  und  begabt.  Droht  uns 
der  Verlust  auch  dieser  letzten  nationalen  Qua^ 
lität?  Es  wäre  so  etwas  wie  ein  Anfang  voi 
Ende. 

Man  sage  nicht:  Palästina.  Palästina  is 
keine  Lösung  dieser  Augenblicksfrage,  Palästit 
rettet  nicht  das  Ostjudentum  vor  der  drohende 
Gefahr  seiner  Vernichtung.  Es  war  schon  bis 
her  falsch  und  unverzeihlich,  daß  viele  von  uns 
über  Palästina  das  Elend  im  Osten  vergessen 
haben,  daß  die  Freudenbotschaft  San  Remos 
viele  das  Wehklagen  der  Zehntausende  ge- 
metzelter Juden  in  der  Ukraine  nicht  mehr 
hören  ließ.  Es  war  unverzeihlich,  in  solcher 
Stunde  Hedad  zu  rufen  und  Freudenfeste  zu 
feiern  (es  war  auch  aus  anderen  Gründen  un- 
verzeihlich). Hüten  wir  uns  davor,  das  Problem 
des  Untergangs  größerer  Teile  der  Ost  judenheit, 
dieses  dringendste,  drängendste,  blutigste  Problem 
der  Stunde,  ob  der  Aufgabe,  die  uns  Palästina 
stellt,  zu  vergessen.  Nichts  könnte  solche  Schuld 
sühnen ;  auch  Palästina  wäre  keine  Ent- 
schuldung. 

Man  muß  all  das  betonen,  denn  wir  Zionisten 
sind  hier  zu  führendem  Tun  berufen.  Die 
Fiktion,  nur  Palästina  ginge  uns  an,  ist  schon 
längst  überwunden.  Wo  es  gilt,  eine  große  Frage 
jüdischen  Daseins  zu  lösen,  dort  ist  unser  Platz, 
Da  das  Volk  in  dieser  Frage  passiv  ist,  indifferent 
und  ohne  jedes  Wissen  um  die  Größe  der  Ge- 
fahr, ist  es  unsere  Sache,  hier  die  Initiative  zu 
ergreifen,  aufzurütteln,  aufzuwecken;  ihm  in 
die  Ohren  zu  gellen,  was  geschieht  und  was 
bevorsteht.  Bitter  rächt  es  sich  jetzt,  daß  der 
große  Gedanke  der  jüdischen  Kongreßbewegung 
so  leichtsinnig  verplempert  wurde.  Der  jüdische 
Kongreßgedanke  hätte  die  Möglichkeit  geboten, 
eine  Einigung  des  Volkes  herbeizuführen.  Wäre 
er  verwirklicht  worden,  wir  hätten  heute  eine 
Führung  des  jüdischen  Volkes,  wir  hätten  wenig- 
stens in  den  Fragen  der  Hilfe  und  der  Abwehr 
äußerer  Angriffe  eine  jüdische  Politik.  So  fehlt 
uns  beides;  die  Führung  und  die  einheitliche 
Politik.  Das  Judentum  eines  jeden  Landes  ar- 
beitet philanthropisch  gesondert,  und  ungezählte 
Kräfte  gehen  so  verloren.  Das  amerikanische 
Judentum,  das  den  größten  Teil  der  Gelder  gibt, 
geht  bei  der  Verwendung  ohne  Fühlungnahme 
mit  den  Juden  der  anderen  Länder  vor,  ohne 
einheitliche  Zielsetzung,  und  vergeudet  das  Wert- 
vollste auf  momentane  Unterstützung.  Und  der 
Versuch  der  Karlsbader  Konferenz,  eine  gewisse 
Einheitlichkeit  der  philanthropischen  Aktion  her- 
beizuführen, wird,  fürchte  ich,  Versuch  bleiben. 
Man  hat  eben  den  richtigen  Augenblick  ungenützt 


Umschau:  Jüdische  Volkswirtschaft  im  Westen 


425 


verstreichen  lassen.  Auch  wir  Zionisten  haben 
die  Bedeutung  des  Kongreßgedankens  nicht  er- 
faßt, und  gerade  die  besten,  die  ältesten,  die 
treuesten  Zionisten  haben  ihn  am  wenigsten 
erfaßt.  Wir  wurden  auch  in  dieser  Frage  den 
Forderungen  der  Stunde  nicht  gerecht.  Und  die 
lahme  Resolution  der  Londoner  Jahreskonferenz 
betreffs  des  jüdischen  Weltkongresses  zeigt,  daß 
das  Verständnis  dafür  in  unseren  Reihen  heute 
nicht  größer  ist  als  vor  einem  oder  zwei  Jahren. 

Dem  jüdischen  Volke  fehlen  die  Führer,  die 
mit  umfassendem  Blick  und  kühnem  Geiste  die 
großen  Aufgaben  des  Tages  begreifen  und  fähig 
wären,  das  Volk  dazu  aufzurütteln,  ihnen  gerecht 
zu  werden.  Auch  dem  Zionismus  fehlen  diese 
Führer.  Wir  haben  Diplomaten,  Taktiker,  besten- 
falls geschickte  Parteileiter;  Führer  von  Rang 
und  Format,  nationale  Volksführer  haben  auch 
wir  nicht.  Auch  dies  ist  ein  Symptom  mehr  für 
die  beängstigende  innere  Schwäche  des  Volks- 
organismus. Große  Bewegungen  schaffen  sich 
große  Führer.  Wo  die  großen  Männer  fehlen, 
da  liegt  es  an  der  Idee,  ist  es  ein  Beweis,  daß 
die  Idee  nicht  groß  oder  nicht  mehr  groß  ist. 
Und  es  ist  das  unglückselige  Geschick  unseres 
Volkes,  daß  wir  in  einer  Situation  sind,  die 
Größe  verlangiT"  in  der  mit  Tüchtigkeit,  Fle'ß, 
Aufopferung  und  Geschicklichkeit  das  Wichtigste 
nicht  geleistet  werden  kann.  Das  Ostjudentum 
vor  dem  Untergange  retten,  Palästina  aufbauen, 
das  jüdische  Volk  organisieren  und  einen,  das 
sind  Aufgaben,  die  Größe  erfordern  von  den 
Männern,  die  sie  erfüllen  wollen,  Größe  von 
den  Mitteln,  durch  die  sie  erfüllt  werden  sollen. 

In  ein  Schicksal  hineingestellt,  das  an  Dimen- 
sion und  Bedeutsamkeit  von  beinahe  überhisto- 
rischem  Format   ist,    erweist   sich    unser   Volk 
kleiner  als  je.     Von  Gefahren  umringt,    die  die 
Wurzel    und    Existenzgrundlage    des  Volkes    zu 
I  zerstören    drohen,    zeigt    sich    unser  Volk    apa- 
thischer denn  je.    Zu  Aufgaben  berufen,  die  an 
Sinn  und  Bedeutung   überzeitlich    sind,    verhält 
es  sich  indifferent  und  bar  jeden  Verständnisses. 
jDas  ist    die  Signatur  unserer  Lage,    von    einer 
1  Trostlosigkeit,    deren   Tiefe    die   wenigsten    nur 
ahnen. 

Das  Judentum  im  Osten  wird  vernichtet  und 
das  Judentum  im  Westen  macht  Geschäfte  und 
schweigt.  Palästina  ist  uns  zum  Aufbau  ge- 
geben, und  das  Judentum  macht  Geschäfte  und 
ist  indifferent.  Wo  sind  die  Kräfte,  die  das 
iVolk  aufrütteln,  wo  die  Männer,  die  es  hinreißen 
könnten?  Die  Gegenwart  ist  finster  und  grauen- 
haft; wo  sind  die  Strahlen,  die  den  Anbruch 
einer  lichten,  besseren  Zukunft  künden? 

Nachum  Goldmann 


JÜDISCHE  VOLKSWIRTSCHAFT 
IM  WESTEN 

Der  Jude  Karl  Marx»),  Sozialist,  Religions- 
philosoph und  Antisemit  spricht  hier.  Seine 
Sprache  und  seine  Auffassung  sind  für  die  Ein- 
schätzung des  Juden  als  homo  oeconomicus  und 
Kosmopoliten  so  typisch  geblieben,  daß  die 
Schrft  auch  ohne  das  Bemühen  um  den  Men- 
schen Marx,  das  die  gegenwärtige  Zeit  erfüllt, 
von  höchster  Aktualität  v^äre.  Und  umgekehrt 
ist  die  Art  des  kosmopolitischen  Juden,  seine 
und  seines  Stammes  Probleme  auf  die  Mensch- 
heit zu  pro j  zieren,  wie  Marx  das  Problem  der 
politischen  Emanzipation  in  dieser  Schrift,  ty- 
pisch geblieben  seit  seinen  Tagen. 

Ich  fühle  mich  nicht  als  Marx  -  Kenner,  der 
es  wagen  könnte,  aus  dieser  Schrift  ihn  als 
Prototyp  einer  Gattung  von  Juden  herauszu- 
schälen, die  numerisch  und  politisch  genug 
wiegen,  um  als  Spezies  in  der  jüdischen  Wirt- 
schaft zu  gelten.  Für  mich  fällt  also  die  psycho- 
logisch dankenswerte  Aufgabe,  das  Werk  aus 
dem  Menschen  zu  erklären,  weg.  Was  bleibt 
übrig?  Das  Problem  der  Emanzipation  des 
Judentums  und  seine  Verknüpfung  mit  der 
Emanzipation  der  Menschheit.  Ersteres  in 
extenso,  letzteres  in  nuce. 

Halten  wir  uns  an  die  Juden:  Die  Betrach- 
tung der  Judenfrage  als  religiöse  Frage,  wie  sie 
Bruno  Bauer  in  seinen  Schriften  „Zur  Juden- 
frage" und  ,,Die  Fähigkeit  der  Juden  und 
Christen,  frei  zu  werden"  versucht  hat,  welche 
Schriften  die  gleichlautenden  Marxens  angeregt 
haben,  ist  falsch.  Die  Frage  muß  lauten 
, .welches  besondere  gesellschaftliche  Element 
zu  überwinden  sei,  um  das  Judentum  aufzu- 
heben ?*'  ,, Suchen  wir  das  Geheimnis  des  Juden 
nicht  in  seiner  Religion,  sondern  suchen  wir 
das  Geheimnis  der  Religion  im  wirklichen 
Juden.  Welches  ist  der  weltliche  Kultus  des 
Juden?  Der  Schacher.  Welches  ist  sein  welt- 
licher Gott?  Das  Geld.  Nun  wohl!  Die  Eman- 
zipation vom  Schacher  und  vom  Geld,  also  vom 
praktischen  realen  Judentum,  wäre  die  Selbst- 
emanzipation unserer  Zeit.  Die  Judenemanzi- 
pation in  ihrer  letzten  Bedeutung  ist  die  Eman- 
zipation der  Menschheit  vom  Judentum."  Das 
Judentum  umgeht  die  bürgerliche  Gleichberech- 
tigung und  schafft  sich  in  Industrie  und  Finanz- 
kapital eigene  Mächte,  die  die  Behörden,  welche 
seine  politische  Knechtschaft  wollen,  ihrerseits 
knechten.  Während  die  Politik  ideal  über  der 
Geldmacht  steht,  ist  sie  in  der  Tat  zu  ihrem 
Leibeigenen  geworden.  „Das  Judentum  erhält 
sich,    weil   der   praktische  jüdische  Geist,    weil 


*)  Karl  Marx:  Zur  Judenfrage.   Ernst  Ro- 
wohlt, Verlag,  Berlin  1919. 
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das  Judentum  in  der  christlichen  Gesellschaft 
selbst,  sich  gehalten  und  sogar  seine  höchste 
Ausbildung  erhalten  hat."  „Der  Gott  der  Juden 
hat  sich  verweltlicht,  er  ist  zum  Weltgott  ge- 
worden. —  Sobald  es  der  Gesellschaft  gelingt, 
das  empirische  Wesen  des  Judentums,  den 
Schacher  und  seine  Voraussetzungen  aufzu- 
heben, ist  der  Jude  unmöglich  geworden.  —  Die 
gesellschaftliche  Emanzipation  des  Juden  ist  die 
Emanzipation  der  Gesellschaft  vom  Judentum." 

In  der  Tat,  ebenso  einfach  wie  scharfsinnig. 
Der  Sabbalhjude  besagt  nichts,  man  darf  nur 
den  Werktagsjuden  gelten  lassen.  Dessen  Reli- 
gion ist  der  nackte  Egoismus.  Emanzipation 
des  Judentums  =  Abschaffung  des  Egoismus, 
Schachers,  kurz  des  Privateigentums  =  Emanzi- 
pation der  Gesellschaft  vom  Privateigentum. 
Das  Judentum  hat  also  gar  keine  spezifische 
Frage,  seine  Frage  ist  die  der  Gesellschaft,  der 
Menschheit. 

Hier  muß  man  fragen:  Was  hat  Marx  vom 
Judentum  gekannt,  was  als  jüdisch  anerkannt? 
Konnte  er  wirklich  „nicht  nur  im  Pentateuch 
und  im  Talmud,  in  der  jetzigen  Gesellschaft 
das  Wesen  des  heutigen  Juden,  nicht  als  ein 
abstraktes,  sondern  als  ein  höchst  empirisches 
Wesen,  nicht  nur  als  Beschränktheit  des  Juden, 
als  die  jüdische  Beschränktheit  der  Gesellschaft" 
finden  ?  Apologetik  für  Pentateuch  und  Talmud 
zu  treiben,  erschiene  lächerlich.  Hier  haben 
nicht  die  Tatsachen  den  Menschen  überzeugt, 
sondern  der  Mensch  die  Tatsachen  erzeugt.  Hier 
ist  die  persönliche  Einstellung  zur  Vätergene- 
ration und  ihrem  geistigen  Inhalt,  die  Beobach- 
tung des  Umkreises,  der  jüdisch  war,  der  Wille, 
mit  alldem  zu  brechen  und  die  Rechtfertigung 
dieses  Bruches  mit  einem  dialektischen  Salto 
mortale  zum  Wesen  des  Judentums,  ja  zum 
verabscheuungswürdigen  Wesen  der  Menschheit, 
das  sie  überwinden  muß,  geworden.  Die  Stoß- 
kraft dieser  psychischen  Energie,  das  Blickfeld 
dieses  Auges,  das  sein  Ziel  bereits  vorerfaßt 
hat,  verändern  zu  wollen,  wäre  vergeblich.  Wir 
können  Marx  als  objektiven  Beurteiler  des 
Judentums  verurteilen,  indem  wir  ihm  Un- 
kenntnis und  Mißdeutung  zuschreiben;  der 
Typus  Marx  und  sein  Urteil  über  das  Juden- 
tum ist  unantastbar  wahr,  ist  Realität,  am 
tausendfach  blutenden  Körper  des  jüdischen 
Volkes  erfahrene  Realität. 

So  gewiß  es  ist,  daß  die  Lösung  der  Juden- 
frage nicht  allein  in  der  Aufhebung  des  Privat- 
eigentums erblickt  werden  kann,  so  klar  es  ist, 
daß  die  Verwirklichung  des  Sozialismus  das 
Judentum  ebensowenig  wie  andere  Blutsgemein- 
schaften nivelliert,  so  richtig  bleibt  doch  der 
ökonomische  Gehalt  der  Judenfrage  von  Marx 
erkannt  und  gewürdigt.  Abstrahieren  wir  vom 
religionsphilosophischen  Gehalt,    so    bleibt    die 


ökonomische   Wirklichkeit,    deren    unübertreff- 
licher Darsteller  er  auch  hier  ist. 

Klären  wir  zuerst  im  Sinne  Marxens  den 
Unterschied  zwischen  dem  homo  oeconomicus 
und  dem  polites,  zwischen  bourgeois  und  citoyen. 
So  wird  uns  offenbar,  daß  zwischen  beiden  ein 
qualitativer  Unterschied  besteht,  der  in  der 
gegenwärtigen  Gesellschaftsordnung  in  einen 
Unterschied  der  zeitlichen  Entwicklung  ver- 
wandelt ist.  Die  politischen  Errungenschaften 
hinken  den  ökonomischen  Tatsachen  nach.  Die 
politische  Emanzipation  verbannt  die  Hörigkeit 
aus  dem  öffentlichen  in  das  private  Recht,  der 
Geist  des  ancien  regime  wird  der  Geist  der 
bürgerlichen  Gesellschaft.  Die  droits  de  l'homme  ■ 
sind  nicht  die  droits  du  citoyen.  Der  Mensch  I 
schlechthin,  das  ist  der  bürgerliche  Mensch.  1 
Seine  Freiheit  ist  „das  Recht,  alles  zu  tun  und  " 
zu  treiben,  was  keinem  anderen  schadet.  Die 
Grenze,  in  welcher  sich  jeder  dem  anderen  un- 
schädlich bewegen  kann,  ist  durch  das  Gesetz 
bestimmt,  wie  die  Grenze  zweier  Felder  durch 
den  Zaunpfahl  bestimmt  ist.  Es  handelt  sich 
um  die  Freiheit  des  Menschen  als  isolierter, 
auf  sich  zurückgezogener  Monade.  Warum  ist 
der  Jude  nach  Bauer  unfähig,  die  Menschen- 
rechte zu  empfangen?  , Solange  er  Jude  ist, 
muß  über  das  menschliche  Wesen,  welches  ihn 
als  Menschen  mit  Menschen  verbinden  sollte, 
das  beschränkte  Wesen,  das  ihn  zum  Juden 
macht,  den  Sieg  davon  tragen  und  ihn  von  dem 
Nicht  Juden  absondern.*  Aber  das  Menschen- 
recht der  Freiheit  basiert  nicht  auf  der  Ver- 
bindung des  Menschen  mit  dem  Menschen,  son- 
dern vielmehr  auf  der  Absonderung  des  Men 
sehen  von  dem  Menschen.  Es  ist  das  Recht 
dieser  Absonderung,  das  Recht  des  beschränkten, 
auf  sich  beschränkten  Inviduums."  Dieses 
Recht  braucht  der  Jude  nicht.  Er  hat  es ;  er  » 
verwirklicht  es  mit  allen  seinen  Handlungen  inl 
der  bürgerlichen  Gesellschaft.  Der  citoyen  ist ' 
die  Fassade  des  homme.  L'homme  hat  seine 
reinste  Vertretung  im  Judentum  gefunden. 

Diese  Argumentation  wäre  richtig,   wenn 
keinen     sozialen    Antagonismus     gebe.      M 
stellt  in  völliger  Verkennung   der  tatsächliche 
Situation  die  Lage  der  Juden  so  dar,  als  seie 
die  Rechte  des  citoyen    für    das  Gedeihen   d 
homme    völlig    gleichgültig,    als    bestünde  eii 
jüdische  Herrschaft,   ein  jüdischer  Einfluß  ai 
das  politische  Geschehen  in  der  Welt  zu  Recl 
und   sei    ein  Charakteristikum    des  Jude» 
tums,  nicht  eine  numerisch  gänzlich  belanglos« 
Spitzenerscheinung.       Er     behauptet    das 
nicht  geradezu,    aber  er   führt  nur  die  positive 
ökonomische  Seite  des  Judentums  vor  und  er^^ 
wähnt    mit    keinem  Worte    die  Kehrseite,    d 
Schicksal    der    jüdischen    Masse.     Wir    dürfeii 
das  seiner   auf    das  Westjudentum   abgestellten 
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Betrachtung  und  dem  Jahre  1844,    in  dem  die 

Schrift   abgefaßt  ist,    zugute    halten.     Wir    be- 

'  dürfen    aber    heute    einer    Auseinandersetzung 

1  mit  dem  Judentum  als   ökonomischer  Erschei- 

1  nung,  die  den  Zusammenhang  zwischen  Politik 

und  Ökonomie  im  ganzen  Judentum  erkennen 

läßt  und  dartut,  daß  die  Politik  des  Judentums 

zwar  den   ökonomischen  Tatsachen   nachhinkt, 

daß   aber  die  Politik,    die   mit  dem  Judentum 

getrieben  wird,  diese  ökonomische  Situation  erst 

künstlich  schafft. 

So  kann  uns  Marxens  Schrift  Ausgangspunkt 
für  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  Phänomen 
!  der  jüdischen  Wirtschaft  werden.     Wir  dürfen 
!  es  uns  allerdings   nicht   so   leicht   machen  wie 
er,  indem  wir  dozieren :  der  Geist  der  jüdischen 
i  Volkswirtschaft    ist    der    Geist    der    jüdischen 
I  Religion,    ist    der  Egoismus.     Das    gilt  formal 
I  so  wenig   wie  inhaltlich.     Selbst    wenn   es   ge- 
I  länge,     irgendeinen    -ismus    als    „Geist"     der 
;  jüdischen  Religion    zu    unterstellen,    so    würde 
seine  Zerstörung  kaum  die  Zerstörung  der  jüdi- 
schen   Wirtschaft,    die   Assimilation    der   wirt- 
I  schaftlichen  Struktur  bedingen.  Die  Juden  haben 
mehr    Festigkeit    und    Stoßkraft    als    die    wirt- 
schaftspolitischen   Operationen,     die    an   ihnen 
I  vorgenommen  werden.  Marx  selbst  müßte  heute 
!  sehen,   daß  der  Sozialismus  vorläufig  vielleicht 
I  manche  Ausdrucksformen    des  Schachers,    ihn 
Ibst    aber,    seinen    psychologischen    Gehalt, 
zu  verändern  vermocht  hat. 
[her  was  heißt  „jüdische  Wirtschaft" ;    und 
„jüdische   Wirtschaft  im  Westen  ?"     Es  sollte 
treffender  „Wirtschaft  der  Westjuden"  heißen, 
der  geographische  Unterschied  besagt  weniger 
als  der  kulturelle.     Haben  wir   das  Spezifikum 
jüdischer    Wirtschaft    erfaßt,    indem    wir    das 
Volksvermögen,  die  Bevölkerungsbewe^^ung,  die 
Berufsverteilung  betrachten?     Oder  dürfen  wir 
uns  darauf  einlassen,  eine  spezifische  Form  des 
Wirtschaftens  als  jüdisch  zu  bezeichnen,  komme 
sie  bei  wem  immer   vor,    wie   es  Marx   („Nun 
icrst    konnte    das    Judentum    zur    allgemeinen 
(Herrschaft  gelangen  und  den  entäußerten  Men- 
schen, die  entäußerte  Natur  zu  veräußerlichen, 
verkäuflichen,  der  Knechtschaft  des  egoistischen 
Bedürfnisses,   dem  Schacher  anheim  gefallenen 
Gegenständen  machen")  und  nach  ihmSombart 
(Puritanismus  ~  Judaismus  -  Befähigung  zum 
Unternehmer,  Händler,  Journalisten)  getan  hat? 
lieh  meine  doch,    daß   hier  eine  etwas  willkür- 
liche Ausweitung    am   Begriffe    des  Judentums 
vorgenommen  wurde.   Die  Kausalität  Geist  des 
Juden'iums  —  Kapitalismus  ist  theoretisch  be- 
stechend, praktisch  unbeweisbar.     Wer   heute 
über  den  Geist  des  Judentums,  will  sagen  über 
die  trivialen  Auswirkungen  dieses  Geistes  etwas 
sagen  will,  ist  nicht  berechtigt,  an  dem  sozialen 
Auftrieb    vorbeizugehen,    der    sich    vielfach    in 


offenem  Widerspruch  mit  dem  Geldsackinteresse 
befindet.  Vielleicht  wird  ein  Überkluger  nach 
Sombart  in  ihm  nur  ein  Symptom  des  Vor- 
sprun^es,  den  der  jüdische  Intellekt  vor  dem 
der  anderen  Völker  hat,  sehen  wollen,  ein 
Symptom  einer  antiz  pierten  Einstellung  auf 
soziale  Verhältnisse,  in  denen  die  horizontale 
Gliederung  der  Gesellschaft  nicht  mehr  nach 
dem  Census,  sondern  nach  der  erreichten  Stufe 
in  der  Beamtenlaufbahn  erfolgt.  Wir  lehnen 
diese  wie  andere  teleologische  Spekulationen 
über  den  „Geist"  der  jüdischen  Volkswirtschaft 
ab,  solange  sich  niemand  der  Mühe  unterzogen 
hat,  den  ökonomischen  Status  des  jüdischen 
Volkes  und  die  Tendenz  seiner  Entwicklung, 
nicht  als  Produkt  eines  schier  unmeßbar  ge- 
waltigen Eigenwillens,  sondern  als  Produkt  der 
ökonomischen  Reaktion  auf  politische  Zustände 
zu  erklären.  Es  bleibt  auch  dann  noch  genug 
Unerklärliches  übrig,  das  man  als  Äußerung 
einer  jüdischen  Volkspsyche  ansprechen  und 
auf  Urkräfte  zurückführen  muß.  Aber  die 
jüdische  Wirtschaft  statt  als  ökonomisches  als 
dämonisches  Phänomen  anzusehen,  verträgt  die 
eklatante  Ohnmacht  des  Judentums  der  Gegen- 
wart nicht  mehr. 

Die  Aufgabe  —  Ermittlung  des  ökonomischen 
Status  des  Judentums  und  seiner  Entwicklungs- 
tendenz —  wäre  also  gegeben.  D'.e  Methoden 
ihrer  Lösung  fehlen.  Sozialpsychologische  Sta- 
tistik ist  ein  unerfüllbarer  Wunsch.  Davon  ab- 
gesehen hat  die  statistische  Methode  Fehler- 
quellen, die  ihre  Brauchbarkeit  i  sehr  ein- 
schränken. Insbesondere  die  Entstehung  von 
Vermögen,  die  Wanderungen  von  Sippen  und 
der  soziale  Aufstieg  von  Familien,  Erschei- 
nungen, die  bald  vereinigt,  bald  getrennt  die 
ökonomische  Entwicklung  des  West  Judentums 
ausmachen  —  aber  durchaus  nicht  die  ihm 
eigentümliche  —  eignen  sich  nicht  zur  Massen- 
beobachtung, sondern  eher  zur  Biographie. 
Diese  aber  hat  keine  Ursache,  sich  mit  den 
Erfolglosen  zu  beschäftigen  und  besagt  daher 
für  das  Schicksal  der  Masse  nichts. 

Es  bedarf  der  Konstatierung  vieler  Sym- 
ptome für  die  ökonomischen  Zustände  und  Be- 
wegungen im  Judentume,  ehe  wir  uns  ein  all- 
gemeines Bild  von  der  Lage  des  westlichen 
Judentums  machen  können;  und  einer  Koinzi- 
denz von  vielen  Symptomen  in  einer  Gruppe, 
ehe  wir  über  ihren  Charakter  etwas  aussagen 
dürfen.  Als  Charakteristika  können  in  der 
Gegenwart  gelten: 

1.  Die  Wirtschaftsfunktionen  des  Judentums 
in  den  einzelnen  Wirtschaftszweigen  und  ihre 
regionalen  Differenzen. 

2.  Die  Vergleichung  der  Vor-  und  Nach- 
kriegsverhältnisse. 

3.  Die  Wirtschaftspolitik    der  Staaten  in  be- 
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rüg  auf  die  .Jüdischen"  Erwerbszweige.  Deren 
Folge  :  die  Verteilung  der  Juden  auf  die  poli- 
tischen Parteien. 

4.  Die  Wanderungen. 

5.  Die  innerjüdische  Wirtschaftspolitik  der 
Gemeinden  und  Organisationen  als  Symptome 
jüdischen  Wirtschaftsgeistes. 

6.  Die  reformatorischen  und  revolutionären 
Bestrebungen  im  Judentum  zur  Veränderung 
seiner  ökonomischen  und  politischen  Lage; 
deren  Realitätsgehalt. 

Nur  einige  der  aufgestellten  Erscheinungen, 
(I,  2,  5,  6)  bedürfen  einer  Registrierung  an 
diesem  Orte.  Für  die  übrigen  liegen  Vorarbeiten 
vor,  deren  Anwendung  sich  aus  der  Vereinigung 
aller  Symptome  zu  einem  Situationsbild  un- 
schwer  ergibt.  ^^^.^  ^^^^^ 

JIDDISCHE  LITERATUR  IN 
AMERIKA 

Einleitende  Übersicht 

Die  Wesensart  der  jiddischen  Literatur  in 
Amerika  während  der  letzten  Jahre  wird  der 
künftige  Historiker  als  die  literarische  Be- 
wegung bezeichnen.  Wir  selbst  treiben  mitten 
im  Strom,  wir  bewegen  uns  mit,  darum  be- 
merken wir  es  nicht  so  deutlich.  Von  ferne  aber, 
von  draußen,  wird  es  klar  bemerklich  sein, 
daß  vor  allem  sich  hier  der  reine  physische 
Begriff  „Bewegung"  bietet.  Denn,  wenn  man 
von  ferne  einen  Blick  auf  das  Feld  werfen 
wird,  auf  dem  sich  in  den  letzten  Jahren  die 
jiddische  Literatur  in  Amerika  ausgebreitet  hat, 
wird  man  vor  allem  das  ungeordnete  Sich-aus- 
breiten  sehen,  wird  man  vor  allem  aufmerksam 
werden  auf  die  Menge  der  literarischen  Pro- 
duktionen und  Autoren.  Nicht  so  sehr  der  hohe 
Wert  einzelner  Werke,  und  nicht  so  sehr  die 
eigenartige  Persönlichkeit  einzelner  Schriftsteller 
wird  auffallend  sein,  als  vielmehr  das  allgemeine, 
massenhafte  Wachsen  der  literarischen  Pro- 
duktion. 

Besonders  deutlich  wird  dies  sein  beim  Ver- 
gleich des  heutigen  Zustands  der  jiddischen  Li- 
teratur in  Amerika  mit  ihrem  Zustand  einige 
Jahre  vor  Ausbruch  des  Weltkrieges. 

Es  gab  damals  noch  keine  Einrichtungen, 
Werke  jüdischer  Schriftsteller  herauszugeben. 
Die  Presse  war  fast  die  einzige  Vermittlerin 
zwischen  dem  Autor  und  dem  Leser.  Große 
Bücherverlage  gab  es  fast  keine.  Der  einzige 
größere  Verlag  war  die  „Hebrew  Publishing  Com- 
pany", und  er  hat  sich  mehr  mit  talmudisch 
erklärender  als  mit  moderner  Literatur  befaßt. 

Jetzt  haben  wir  acht  bis  zehn  Verlage,  die 
in  mehr  oder  weniger  großzügigem  Maßstab 
arbeiten:    „Literarischer  Verlag",  Meiseis    Ver- 


lag, „Vorwärts"-Verlag;  „Jiddisch";  „Neuzeit"; 
„Amerika";  ,,Kropotkin-Literaturgesellschaft"; 
„Marx-Literatur-Gesellschaft" ;  ,,Jankowitsch- 
Verlag";   „Literatur." 

Außerdem  sind  noch  Parteiverlage  (von  der 
Poale-Zion,    von  der  jüd.-soz.  Föderation),  Ver- 
lage,    die    die    Schriften    bestimmter    Autoren 
(Scholem-Alechem,  Jehoasch,  Schitlowsky)  undg|; 
überdies  eine  Anzahl  anderer  vorhanden. 

Gäbe  es  nicht  etwas  zu  publizieren  und  gäbe 
es  keine  Käufer  für  die  Publikationen,  so  wäre 
selbstverständlich  eine  so  große  Zahl  von  Ver- 
lagsunternehmungen, mit  so  großer  Ausbrei- 
tung unmöglich.  Und  alle  diese  Verlage  geben 
sich  fast  gar  nicht  mit  Neuausgaben  alter 
Werke  ab.  Sondern  entweder  publizieren  sie 
ganz  neue  Schriften  (hauptsächlich  Überset- 
zungen) oder  Schriften,  die  vorher^  noch  nicht  in 
Buchform  erschienen  waren. 

Die  Übersetzungsliteratur  ist  in  den  letzten 
Jahren  besonders  umfangreich  geworden,  und 
sie  wächst  noch  immer.  Es  sind  jiddisch  er- 
schienen die  sämtlichen  oder  ausgewählten 
Werke  von  Shakespeare,  Heine,  Edgar  Allen 
Poe,  Balzac,  Anatole  France,  Zola,  Maupassant, 
Dostojewsky,  Tolstoj,  Turgenjew,  Tschechow, 
Kuprin,  London,  Altenberg,  Wassermann, 
Schnitzler,  Nietzsche,  Marx,  Engels,  Lassalle, 
Bakunin,  Kropotkin,  Brandes  und  noch  viele 
andere.  Die  Qualität  dieser  Übersetzungen 
(besonders  der  belletristischen)  ist  auch  jetzt 
noch  weit  entfernt  vom  Ideal,  und  auch  jetzt 
ist  noch  kein  Hundertstel  dessen  übersetzt,  was 
von  der~Weltliteratur  jiddisch  erscheinen  müßte; 
aber  im  Vergleich  mit  den  früheren  „Ver- 
kürzungen", wertlosen  Kompilationen  und 
Zufallsübersetzungen  ist  die  jetzige  ernsthafte 
jiddische  Übersetzungsliteratur  ein  großer  Schritt 
vorwärts,  sowohl  in  inhaltlicher  wie  in  for- 
maler Beziehung.  Und  sie  ist  erwachsen  in 
der  kurzen  Spanne  der  letzten  Jahre! 

Nach  den  Übersetzungen  kommen  iKe  gesam- 
melten Schriften  jiddischer  Autoren.  Während 
der  letzten  sieben,  acht  Jahre  sind  die  Schriften 
von  fast  allen  jiddisch-amerikanischen  Schrift- 
stellern gesammelt  worden  und  auch  von  eini- 
gen , »russischen"  (Eliokum  Zunser,  Scholem 
Alechem,  Perez,  Asch,  Reisin,  Hirschbein,  Mena- 
chem).  Es  wurden  fast  alle  Erzählungen,  Skizzen 
und  Lieder,  die  in  den  amerikanisch-jiddischen 
Zeitungen  und  Journalen  erschienen  waren,  ge- 
sammelt und  pub'iziert.  Ich  glaube  nicht,  daß 
es  noch  einen  jiddischen  Schriftsteller  in  Ame- 
rika gibt,  der  nicht  eine  Sammlung  seiner 
Skizzen  oder  Lieder  herausgegeben  hätte,  oder 
im  Begriffe  ist,  es  zu  tun.  Selbst  die  Feuille- 
tons haben  sich  aus  der  Zeitungssintflut  in  die 
Arche  der  Buchliteratur  gerettet.  Es  erschienen 
in  Buchform:  B.  Kowner,  Mojsche  Nadir,  dessen 
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I    Feuilletons    wohl    mehr    sind    als    Feuilletons. 

!    Zu    geschweigen    von    der    ernsten    Publizistik 

i    und  Kritik  —  sie  hat  doch  gewiß  verdient  ,,auf- 

\    bewahrt  zu  werden  für  die  kommenden  Geschlech- 

'    ter"  —  und  wir  besitzen  jetzt  die  gesammelten 

>    Werke    (oder    den    Anfang    der     gesammelten 

I    Werke)  von  Dr.  Schitlowsky,  Dr.  Jizchak  Eisig 

Hurwitz,  Jankew  Milch,  Olgin,  B.  Boruchow  .  .  . 

Es  hat  begonnen  eine  Art  Erntefest,  eine  Sam- 

melperiode  in  der  jiddisch- amerikanischen  Litera- 

i    tur.     Lange  Zeit  hindurch  wohnte  sie  in  einem 

Zelte  (das  waren  die  Zeitungen)  und  jetzt,   wo 

sie  sich  ein  Haus  erbaut  hat  (das  Buch),  stürzen 

sich  alle  aus  dem  Zelt  in  da^  Haus. 

i^lJnd   das  Haus  wird   immer    größer.     Früher 
^Ben  bei  uns  auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft 
HB  nur  Kompilationen;    in  den  letzten  Jahren 
beginnen     selbständige     wissenschaftliche     Ar- 
I    beiten     zu    erscheinen,     Originale     und     Über- 
t    Setzungen,    besonders   auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
:!    schichte    und    der    sozialen    Frage.      Außerdem 
!    beginnen  sich  neue  Gebiete    zu   entwickeln,    so 
*|    Kinderliteratur,  Lehrbücher,  Pädagogik  .  .  . 
i|       Größer     wurde    die    Zahl    der    Bücher    und 
1   Broschüren,  die  jiddisch  erscheinen,  und  auch  die 
i  Zahl  der  Schriftsteller  hat    sich    gesteigert  (be- 
i  sonders     sind     Lyriker     hinzugekommen)    .  .  . 
I  eine  Gruppe    von  Schriftstellerinnen   wurde  be- 
I  merkbar  ...  es  entwickelt  sich   der  Typus  des 
Berufsmäßigen  Übersetzers  . . . 
I^^Kurz,    es  herrscht  Wachstum    und    Ausbrei- 
■■P%  auf  allen  Gebieten  der  literarischen  Tätig- 
"  keit.     Während    jenseits    des    Meeres    in    Ruß- 
I  land,    Polen    und    den    anderen    Ländern     der 
!  Krieg  die  jiddische  literarische  Produktion  fast 
ganz  unterbunden  hat,  sind  jetzt  in  der  ameri- 
kanisch-jiddischen Literatur  die  ,, fetten  Jahre". 
So,    als  wollte    sich    die  jiddische  Literatur    in 
:  Amerika  für  die  Verluste  entschädigen,    die  sie 
in  ihrer  alten  Heimat  erlitt. 

Und  in  einem  gewissen  Sinn  ist  es  eine  Ent- 
schädigung. Für  eine  junge  Literatur,  wie  die 
jiddische,  ist  auch  die  expansive  Entwicklung, 
sehr  wichtig.  Eine  junge  Literatur  bedarf  des 
äußeren  Ansehens.  Und  gar  eine  so  junge  Li- 
teratur, für  die  das  äußere  Ansehen  ein  Mittel 
ist,  um  ihr  Recht  zu  kämpfen,  um  das  Recht 
der  Sprache,  aus  der  und  mit  deren  Hilfe  sie 
geschaffen  wird. 
'  i  Außerdem  hat  die  allgemeine  kulturelle  Ent- 
wicklung ihrer  Leser  für  die  Literatur  eine 
große  Bedeutung:  je  fähiger  die  Leser  zu  neh- 
men werden,  um  so  fähiger  wird  die  Literatur 
zu  geben.  Und  das  gilt  auch  für  die  schöne 
Literatur.  Daher  hat  auch  schließlich  die 
schöne  Literatur  viel  dadurch  gewonnen,  daß 
bei  uns  die  Zahl  der  belletristischen  Überset- 
zungen und  der  wissenschaftlichen  Bücher  ge- 
wachsen   ist,    denn    sie    helfen,    den  jiddischen 


Leser  zu  entwickeln,  seinen  Geschmack  zu  ver- 
feinern, seinen  Horizont  zu  erweitern.  Und 
man  kann  zwe  fellos  die  jiddischliterarische  Ent- 
wicklung in  Amerika  als  eine  Art  Entschädi- 
gung für  die  Krise  bezeichnen,  die  die  jiddische 
Literatur  jenseits  des  Meeres  durchlebt. 

Dennoch  ist  es  eine  Entwicklung,  die  mehr 
in  die  Breite  als  in  die  Tiefe  geht. 

Die  Übersetzungen  aus  anderen  Sprachen,  die 
sich  bei  uns  vermehrt  haben,  können  unserem 
literarischem  Schaffen  gewiß  helfen  tiefer  zu 
werden:  sie  können  es  lehren  sich  ernstere  Pro- 
bleme zu  stellen,  feinere  Methoden  und  einen 
edleren  Stil  zu  verwenden,  als  es  früher  der 
Fall  war.  Aber  dies  wird  sich  nicht  so  schnell 
erweisen.  Dies  wird  erst  später  eintreten,  wenn 
die  Schöpfungen  der  Wellliteratur  in  unseren 
Boden  ganz  eingedrungen  sein  werden.  Indessen 
aber  liegt  der  Wert  der  Übersetzungen  vor  ^Uem 
in  der  Vermehrung  der  Zahl  guter  Bücher,  d.  h. 
nur  in  der  Verbreitung  des  jiddischen  Worts. 

Das  Gleiche  muß  man  von  der  Sammlung 
der  Werke  jiddischer  Schriftsteller,  von  ihrer 
Übertragung  aus  Zeitungen  und  Zeitschriften  in 
Bücher  sagen.  Gewiß  stellt  dies  die  Werke  der 
jiddischen  Schriftsteller  an  einen  mehr  sicht- 
baren Ort  und  vergrößert  ihre  Wirkung.  In 
den  Zeitungen  und  Zeitschriften  würden  sie 
verloren  gehen;  so  aber,  in  Buchform,  werden 
sie  dem  heutigen  und  künftigen  Leser  erhalten. 
Aber  es  sind  darum  doch  keine  neuen  Schöp- 
fungen. Alle  diese  Erzählungen,  Skizzen, 
Bilder,  Lieder,  Essays,  Aufsätze  waren  schon 
früher  da,  nur  der  Kreis  ihrer  Wirkung  ist 
weiter  geworden. 

Und  wie  steht  es  mit  der  Vergrößerung  der 
Zahl  der  Autoren,  die  so  charakteristisch  ist 
für  die  jetzige  Periode  der  literarischen  Ent- 
wicklung? Ist  sie  eine  Vergrößerung  der  Zahl 
der  Persönlichkeiten  in  der  jüdischen  Literatur? 
Macht  sie  unser  Schaffen  im  allgemeinen  dif- 
ferenzierter, oder  tiefer,  intensiver  das  Schaffen 
jedes  Einzelnen?  Bringt  sie  in  unsere  Literatur 
neue  Formen,  neuen  Ton,  neue  individuelle 
Eigenschaften?  Vor  einem  Jahrhundert,  ehe  die 
jetzige  Entwicklung  in  die  Breite  begonnen 
hatte,  ehe  die  jetzige  mehr  verlegerische,  als 
schaffende  Periode  in  unserer  Literatur  einge- 
setzt hatte  —  hatte  fast  jeder  Einzelne  von  den 
Neuen  irgendeinen  neuen  Ton.  Ebenso  wie 
früher  Rosenfeld,  Ljesin,  Jehojosch,  Rolnik  in 
der  Poesie,  oder  Kobrin,  Pinski,  S.  Levin  und 
andere  in  der  Prosa,  so  war  auch  damals  fast 
jeder  von  der  Gruppe  der  Jungen  eine  Welt  für 
sich,  oder  ein  Weltchen  für  sich,  nicht  bloß 
einer  von  vielen.  Manje  Leib,  M.  L.  Halpern, 
Sische  Landau,  später  Leiwik,  Opatoschew,  Raboj, 
Mojsche  Nadir,  Ignatow,  trotzdem  sie  fast  alle 
zu  einer  Gruppe    gehörten,    waren    sie  künstle- 
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fisch  nicht  aufgegangen  in  sie  und  es  war  leicht 
zu  bemerken,  daß  jeder  einzelne  „aus  seinem 
eigenen  Glas  trinkt".  Es  war  wahrhaft  eine 
Periode  intensiver,  individueller  Entwicklung. 
Es  erschienen  damals  im  ganzen  zwei  oder  drei 
selbständige  Bücher  (Sammelbücher),  aber  jeder 
der  Augen  hatte,  sah,  daß  sich  eine  neue  Quelle  er- 
schlossen hatte.  Jetzt  entwickeln  sich  schon  einige 
der  Schriftsteller,  die  damals  begonnen  hatten, 
in  die  Breite,  und  nicht  mehr  in  die  Tiefe.  Und 
jene,  die  in  den  letzten  Jahren  hinzukamen: 
die  meisten  von  ihnen,  waren  überhaupt  nie- 
mals in  die  Tiefe  gegangen.  In  die  Tiefe  geht 
man  nur  einsam,  und  sie  sind,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  alle  zusammen,  auf  einmal,  ge- 
kommen: eine  ganze  Masse.     Selten  gelingt  es, 


einen  von  der  Masse  zu  sondern  und  sein 
eigenes  Gesicht  zu  sehen.  Meistens  hat  man 
vor  sich  eine  Art  Massenproduktion.  Und  er- 
weist sich  einmal  der  Versuch,  eine  neue  Form, 
einen  neuen  »Stil  zu  schaffen,  z.  B.  der  Intro- 
spektivismus, ist  es  wieder  nicht  der  Versuch 
eines  einzelnen,  sondern  einer  Gruppe.  Man 
will  durch  ein  Kollektivum  die  Persönlichkeit 
ersetzen.  So  als  wäre  Stil  in  Wahrheit  nichts 
mehr  als  eine  Korrepetition. 

So  ist  eben  die  Psychologie  einer  Generation, 
die  sich  in  die  Breite  verliert:  die  Ausdehnung 
verbraucht  ihre  ganze  Energie.  Es  gibt  aber 
Zeichen,  daß  die  gegenwärtige  Expansion  einen 
Boden  für  neue  Vertiefungen  bereitet. 

S.  Niger 


BERICHTE  VOK  JÜDISCHEM  LEBEN 


BRIEFE  AUS  ENGLAND 

I.  Jungjuda  in  England 
Es  ist  schwer  zu  glauben,  aber  es  ist  so  — 
Jungjuda  lebt  in  diesem  Lande,  wo  es  auf  den 
ersten  Blick  überhaupt  keine  jüdische  Kultur- 
bewegung zu  geben  scheint,  wo  das  einzige 
jüdische  wissenschaftliche  Institut  (Jews  Col- 
lege), an  dem  solche  bedeutende  Kräfte  wirken 
wie  Adolf  Büchler,  Hartwig  Hirschfeld  und 
Marmorstein,  eine  kümmerliche  Existenz  führen 
muß,  wo  es  keine  jüdische  literarische  Zeit- 
schrift gibt,  denn  Wochenblätter  wie  die  Jewish 
Chronicle  und  der  Jewish  Guardian  haben  das 
Odium  einschläfernder  Familienlektüre,  die  ge- 
diegene Jewish  Quarterly  Review  ist  aber  längst 
nach  Amerika  übersiedelt. 

Der  Judaismus,  von  dem  hier  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  stets  die  Rede  ist,  ist  blaß  und 
schwächlich,  und  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  die 
Jewish  War  Memorial-Stiftung  ihm  Farbe  und 
Kraft  verleihen  wird.  Denn  es  ist  noch  nicht 
damit  getan,  eine  Million  Pfund  Sterling  zu 
sammeln  und  aus  den  Prozenten  das  Jews 
College,  das  nach  Cambridge  oder  Oxford  ver- 
legt werden  soll,  finanzieren  und  den  herkömm- 
lichen Religionsunterricht  fördern  zu  wollen. 
Was  nottut,  ist  eine  erneuerte,  von  Grund  aus 
revidierte  dynamische  Auffassung  des  Juden- 
tums und  der  in  ihm  begriffenen  Entwicklungs- 
möglichkeiten, wofür  den  offiziellen  Vertretern 
der  Gemeinde,  abgesehen  von  einzelnen  freilich 
sehr  rühmenswerten  Ausnahmen,  dieO:gane  feh- 
len. Die  jüdische  Jugend  hier,  der  geistig 
rührige,  betriebsame  Teil  derselben  empfindet 
die  starre  Atmosphäre  der  offiziellen  Synagoge 
als  etwas  äußerst  Hemmendes  und  Feindliches. 
In  einer  Versammlung  der  Jewish  Students 
Union,  die  kürzlich  stattfand,  brach  die  Ent- 
rüstung der  vorwärtsstrebenden  und  neue  Bah- 


nen suchenden  Jugend  mit  einer  Leidenschaft- 
lichkeit aus,  die  eine  lang  aufgehaltene  Kraft- 
äußerung kennzeichnet.  Israel  Zangwill,  der 
Präsident  des  Vereins,  hatte  Fragmente  aus 
seinem  im  Drucke  befindlichen  Buch  „Voice  of 
Jerusalem"  vorgetragen.  Zangwill  ist  einer, 
der  mit  der  traditionellen  Versöhnungspolitik 
zwischen  Christentum  und  Judentum  ein  Ende 
machen  will,  sein  neues  Buch  ist  eine  bittere 
Anklage  gegen  Christentum,  das  das  große 
Morden,  den  Weltkrieg,  gebilligt  hat.  Zangwills 
Buch  gibt  ein  verklärtes  Judentum,  ein  Juden- 
tum, das  Ziel  und  Zukunft  weist.  In  seinem 
Gedichte  ,,Die  Gojim"  zeichnet  er  die  verschie- 
schiedenen  Aspekte  der  christlichen  Zivilisation 
in  den  Augen  des  verängstigten  Ghettokindes, 
des  assimilierten  Humanitäts Jüngers  und  des 
heutigen  National  Juden,  der  zu  der  negativen 
Auffassung  der  christlichen  Welt  zurückkehrt, 
aus  Grauen  vor  ihrer  Unmensch  ichkeit.  In 
einem  Kapitel  seines  neuen  Buches  behandelt 
Zangwill  die  Beziehungen  des  Judentums  zum 
Urchristentum.  Im  Prolog  zu  seinem  Buche 
zeichnet  er  die  bizarre  Gestalt  eines  jüdischen 
Gottsuchers,  der  während  des  Weltkrieges  sich 
um  eine  Audienz  bei  Lloyd  George  bewirbt,  um 
mit  dem  englischen  Premier  über  Gott  zu  dis- 
kutieren, da  er  fest  überzeugt  ist,  daß  eine  Er- 
örterung dieses  Themas  von  größter  Wichtigkeit 
für  den  Gang  der  Weltereigntsse  sein  muß.  — 
Dieses  Kapitel  in  Zangwills  Buch  mag  humo- 
ristisch klingen,  und  doch  ist  des  Autors  Be- 
kenntnis darin  zu  lesen.  Zangwill  glaubt  an 
die  Sendung  Israels,  an  sublimierte  Menschlich- 
keit, die  die  Juden  zu  erstreben  und  zu  ver- 
wirklichen haben,  und  er  glaubt  an  die  jüdi- 
sche Jugend. 

In  der  Diskussion,  die  der  Vortrag  Zangwills 
auslöste  und  an  der  die  Mitglieder  des  Vereins 
regen    Anteit    nahmen,    kam    der  Wunsch    der 
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Jungen  zum  Ausdruck  nach  positiven  Idealen, 
I  nach  einem  neuen  Glauben,  nach  Religion.  Die 
'  offiziellen  jüdischen  Institutionen  in  England 
!  wurden  scharf  angegriffen,  die  führenden  Mit- 
j  glieder  der  orthodoxen  United  Synasjogues  ins 
I  Lächerliche  gezogen,  wie  sie  an  hohen  Fest- 
I  lagen  zur  Synagoge  in  Autos  angefahren  kom- 
j  men,  und  die  furchtbare  Leere  aufgedeckt,  die 
J  sich  unter  dem  Deckmantel  des  offiziellen  Juden- 
[  tums  birgt.  Es  fehlte  nicht  an  bitteren  Be- 
I  merkungen  gegen  die  eingangs  erwähnte  War 
;  Memorial-Stiftung.  Es  wurde  der  geistigen  Be- 
wegung Erwähnung  getan,  die  in  Deutschland 
j  dem  jüdischen  Erlebnis  alte  verschüttete  Quellen 
j    zuführte.    Ein  Verlangen  nach  Verinnerlichung 

Md  Vertiefung  des  Judentums,  das  Befürchten 
fer  Verflachung  des  Zionismus  durch  politi- 
pfr  Errungenschaften  und  durch  mangelhaftes 
rständnis  in  offiziellen  zionistischen  Kreisen 
für  jüdische  Kulturaufgaben  erfüllte  die  Ver- 
sammlung. Zangwill  ermahnte  in  seiner  Schluß- 
rede die  Jugend,  ihre  Ideen  in  die  Welt  hinaus- 
zutragen und  danach  zu  trachten,  das  Juden- 
tum mit  modernem  Leben  und  Denken  in  har- 
monischen Einklang  zu  bringen. 

Die  Versammlung  löste   sich  in  kleine  Grup- 
pen auf,  die  die  Diskussion  lebhaft  fortsetzten. 

^■Jüdische    Vortragskurse   in   Oxford 
^Hbie  alte  englische  Universität,  die  christliche 
^B  excellence,  wie  sie  kürzlich  benannt  wurde, 
^t  mit  jüdischem  Wissen  eng  verknüpft.     Die 
i   Bodleiana  enthält   bekanntlich   die  wertvollsten 
i  Schätze    jüdischer   Gelehrsamkeit.     Juden    und 
jüdische  Konvertiten  lehrten  hebräisch  an  der 
Oxforder  Universität   im  17.  Jahrhundert,    um 
dieselbe   Zeit   wurden   hier    hebräische    Bücher 
j  gedruckt.     Das  Werk    des    um   die  Wende   des 
\  17.  und  18.  Jahrhunderts  im  Christchurch  Col- 
j  lege  wirkenden  Professors   der   hebräischen  Li- 
;  teratur    Humphrey    Prideaux :    „Connection    of 
j  the  old   and    new  Testament   in  the  history  of 
j  the  Jews  and    neighbouring  nations"    (London, 
i  1716 — 18),  galt  lange  Zeit  als  Standardwerk  auf 
dem  Gebiete  alter  jüdischer  Geschichte  und  war 
bis    nach    Ostgalizien    hinein    bekannt.     Auch 
heute   gibt   es   in  Oxford    einen    Lehrstuhl    für 
'  hebräische  Sprache  und  Literatur,  den  Cowley, 
der  Bibliothekar  der  Bodleiana,  ein  hervorragen- 
der Gelehrter,  bekleidet.     - 

Es  ist  daher  auch  ganz  natürlich,  daß  dieses 
Kulturzentrum  eine  besondere  Anziehungskraft 
für  jüdische  geistige  Regsamkeit  auch  heute 
besitzt  und  gerade  hier  der  Versuch  gemacht 
!  wurde,  einen  Vortragszyklus  zu  veranstalten, 
der  die  jüdischen  Lehrer  und  Lehrerinnen  aus 
ganz  England  vereinen  sollte.  Der  Gedanke 
ging  von  der  „Union  of  Hebrew  and  Religion 
classes"    aus.      Oxford,    die    Stadt    der    juden- 


freundlichen Auspizien,  erschien  als  der  geeig- 
nete Ort  für  die  Ausführung  desselben.  Die 
Universität  stellte  die  Räume  der  Ripon  Hall 
und  des  Oriel  College  zur  Verfügung.  In  seiner 
Begrüßungsrede  hob  der  Vizekanzler  der  Uni- 
versität Dr.  Farneil  die  Bedeutung  des  Stu- 
diums der  hebräischen  Sprache  hervor.  Er 
wandte  sich  an  diejenigen  unter  der  Hörerschaft, 
die  sich  für  das  Wirken  in  dem  Lande  der  Ver- 
heißung vorbereiten.  „Es  ist  bekannt,  was 
für  außerordentliche  neue  Aspekte  in  der  Ge- 
schichte der  Juden  die  letzten  Ereignisse  eröffnet 
haben."  Was  die  Zukunft  betreffe,  so  liege  sie 
hauptsächlich  in  ihren  eigenen  Händen,  in  den 
Händen  derer,  die  in  das  Heilige  Land  sich  be- 
geben. Welcher  Religionsanschauung  man  auch 
sei,  müsse  zugegeben  werden,  daß  Palästina 
einer  der  interessantesten  Teile  der  Welt  war 
und  bleiben  wird.  Die  Geschichte  lehrt,  daß 
viele  Weltereignisse  aufs  innigste  mit  Palästina 
verknüpft  waren.  Um  die  Geschichte  der  alten 
jüdischen  Rasse,  welche  mit  der  Oxforder  Wissen- 
schaft so  eng  verknüpft  war,  gründlich  zu  ver- 
stehen, muß  man  die  Geheimnisse  Palästinas 
aus  den  entlegensten  Jahrhunderten  erschließen, 
Dr.  Farneil  forderte  zum  Studium  der  vor- 
geschichtlichen Archäologie  Palästinas  auf,  in 
den  Fußtapfen  Prof.  Garstangs  und  anderer 
Forscher. 

Die  Vorlesungen  begannen  am  23.  Juli  und 
endeten  am  17.  August.  Die  Zahl  der  Hörer 
schwankte  zwischen  40  und  60.  Die  Vorträge 
waren  Problemen  des  Nationalismus,  Zionismus, 
des  Erziehungswesens  und  geschichtlichen  The- 
men gewidmet.  Unter  den  wissenschaftlichen 
Vorträgen  verdient  Dr.  Mastermans  Vorlesung 
über  die  letzten  Ausgrabungen  in  Gezer  (be- 
gonnen 1904)  und  die  Geschichte  der  Stadt  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Lichtbilderillustra- 
tionen und  Dr.  Israel  Abrahams'  Vorlesung 
über  die  Beziehung  der  Geographie  zur  Ge- 
schichte, insbesondere  der  Geschichte  der  Juden, 
besondere  Beachtung. 

Das  Thema  „Bibel  als  Literatur"  gab  Nicol 
Smith  Gelegenheit,  über  die  englischen  Bibel- 
übersetzungen zu  sprechen.  Brodetskys  Aus- 
führungen über  die  Juden  in  der  modernen 
Wissenschaft  zeichneten  ein  glänzendes  Bild 
jüdischer  Tüchtigkeit  und  Genialität. 

Die  Fragen  jüdischer  Hochschulbildung  und 
jüdisch- wissenschaftlicher  Forschung,  die  im 
Mittelpunkte  der  geistigen  Interessen  unserer 
Zeit  stehen,  wurden  von  Dr.  Brodetsky  und 
Dr.  Gaster  behandelt.  Ersterer  sprach  über  die 
hebräische  Universität  in  Jerusalem,  Dr.  Gaster 
über  die  Errichtung  einer  jüdischen  Akademie. 
Während  auf  dem  Kontinent  das  von  Hermann 
Cohen  angeregte  Projekt  einer  jüdischen  Aka- 
demie Anklang    zu  finden  scheint,    ist  in  Eng- 
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land  in  dieser  Richtung  noch  nichts  getan  wor- 
den. Dr.  Gaster,  dessen  Vortrag  den  Höhepunkt 
der  Sommerkurse  bedeutete,  trat  in  seiner  leben- 
digen geistvollen  Art  für  eine  jüdische  Akade- 
mie ein.  Es  muß  eine  Institution  geschaffen 
werden,  die  die  linguistischen,  paläologischen, 
archäologischen,  naturwissenschaftlichen,  histo- 
rischen, philosophischen,  kunsthistorischen  Stu- 
dien auf  dem  Gebiete  der  Hebraica  und  Judaica 
vereint  und  fördert.  Dr.  Gasters  Worte  dürfen 
nicht  verhallen.  Die  Diskussion  ist  eröffnet. 
Äußerungen  aus  anderen  Ländern  zu  dieser  be- 
deutsamen Anregung  wären  höchst  willkommen. 
Die  jüdische  Akademie  soll  alle  Juden,  franzö- 
sische, englische,  deutsche  usw.  verbinden,  ein 
Symbol  des  jüdischen  Volkes  werden. 

Während  ein  Teil  der  Vorträge  historisch- 
philosophischen Fragen  gewidmet  war  (Mittel- 
alterliche Ideen  über  das  Universum,  Der  geistige 
Faktor  im  Judentum,  Einheit  der  jüdischen 
Zivilisation,  Jüdische  Geschichtsschreiber,  Der 
Talmud)  und  der  andere  politischen  Fragen,  der 
Emanzipation,  dem  Antisemitiemus  und  dem  Zio- 
nismus, fanden  historisch-ökonomische  Probleme 
der   älteren  Vergangenheit    weniger  Beachtung. 

In  Berücksichtigung  spezieller  Interessen  der 
Zuhörerschaft  wurden  auch  Vorträge  überKindar- 
fürsorge,  Athletik,  die  ,,Jewish  Lad's  Brigade", 
den  hebräischen  und  den  Religionsunterricht 
und  über  die  ,, Aussichten  für  jüdische  Lehrer 
in  Palästina"  abgehalten. 

Die  dritte  Jahreskonferenz  der  ,,Inter-Uni- 
versity-Jewish  Federation  in  England  and  Ir- 
land" fand  gleichzeitig  in  Oxford  statt;  sie  wurde 
mit  Vertretern  der  Universitäten  Oxford,  Cam- 
bridge, Glasgow,  Edinburgh,  London,  Manchester, 
Liverpool,  Leeds,  Birmingham,  Wales  und  Shef- 
field beschickt.  Die  Aufgaben  der  Federation 
sind  folgende:  Förderung  des  Zionismus,  Unter- 
stützung des  jüdischen  Kriegsdenkmals  (einer 
Institution,  die  von  den  englischen  Juden  zur 
Erinnerung  an  den  Sieg  ins  Leben  gerufen 
worden  ist;  die  Prozente  der  sammelnden  Mil- 
lion Pfund  Sterling  sollen  für  jüdische  Wissen- 
schaft und  jüdische  religiöse  Erziehung  ver- 
wendet werden)  und  jüdische  Studentenfürsorge. 
Mark  Wischnitzer 

DAS   JUDENTUM  IN  OSTASIEN 

I. 

Wie  von  so  vielen  anderen  Volksstämmen, 
wird  auch  von  den  Japanern  behauptet,  daß 
sie  Nachkommen  der  zehn  Stämme  Israels 
seien.  Mehr  Wahrscheinlichkeit  genießt  in  den 
Kreisen  der  in  Japan  lebenden  Juden  die  An- 
nahme, daß  die  Ainos,  die  im  Norden  Japans 
lebenden  früheren  Bewohner  des  Inselreiches, 
denen    man    manchmal    auch    in    den    Straßen 


Tokios  begegnet  und  die  sich  durch  ihre  von 
schwarzem  Vollbart  umrahmten  Gesichter  und 
ihren  höheren  Wuchs  auffallend  von  den  Ja- 
panern unterscheiden,  mit  jüdischem  Blute  ge- 
mischt sind.  Unzweifelhafte  Juden  finden  sich 
in  Japan  aber  erst  seit  kurzer  Zeit.  Zuerst 
waren  es  jüdische  Familien  aus  dem  anglo- 
sächsischen  Sprachkreise,  die  sich  in  geringer 
Zahl  in  Tokio  oder  Yokohama  niederließen  und 
bald,  insbesonders  durch  Beherrschung  der 
anglojapanischen  Presse,  einen  bedeutenden  Ein- 
fluß ausübten  und  zu  Wohlstand  gelangten. 
Diese  Juden  sind  ebenso  wie  die  wenigen  aus 
Mittel-  und  Westeuropa  stammenden  völlig  as- 
similiert und  kommen  für  das  Judentum  kaum 
mehr  in  Betracht.  Etwas  dem  Antisemitismus 
änhliches  gibt  es  in  Japan  ebensowenig  wie 
z.  B.  in  Shanghai  oder  in  anderen  ostasiatischen 
Kolonien.  Den  Japanern  gegenüber  gilt  der  Jude 
als  Europäer  schlechthin  oder  als  Glied  seiner 
Sprachgemeinschaft.  Die  Europäer  untereinander 
aber  verbindet  im  Osten  ein  starkes  Solidaritäts- 
gefühl, über  Rassenunterschiede  hinweg.  Selbst 
das  überaus  starke  Zuströmen  russischer  Juden 
nach  Yokohama  und  Shanghai  in  den  letzten 
zwei  Jahren  hat  noch  nicht  einen  nennenswerten 
Antisemitismus  unter  den  Europäern  hervorge- 
rufen. Diese  russischen  Juden  sind  zwar  all- 
gemein unbeliebt,  eher  aber  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Russen  und  voraussichtliche  Träger  revolu- 
tionärer Gedanken,  denn  als  Juden. 

Die  einzigen  Träger  eines  jüdischen  Lebens 
in  Japan  sind  die  aus  Rußland  stammenden 
Juden.  Ihre  älteste  Kolonie  befindet  sich  in 
Nagasaki,  einer  herrlichen  Hafenstadt  an  der 
subtropischen  Südspitze  Japans.  Es  handelt 
sich  meist  um  polnische  und  litauische  Juden,  die 
während  des  russisch-japanischen  Krieges  als 
Kriegsgefangene  in  Japan  gelebt  hatten  und  dann 
dort  verblieben  waren.  Sie  sind  dem  Juden- 
tume  treu  geblieben,  wenn  sie  auch  aus  Weiber- 
mangel zum  großen  Teil  Mischehen  eingegangen 
sind,  wobei  die  Japanerinnen  zum  Judentum 
übergegangen  sind,  dessen  Vorschriften  sie  mit 
großer  Strenge  einhalten.  Die  Kinder  aus 
diesen  Ehen  sind,  wie  alle  Mischlingskinder^ 
die  man  in  Japan  aus  europäisch-japani- 
schen Ehen  sieht,  von  großer  Schönheit,  ihre 
Gesichtszüge  machen  aber  meist'  nicht  den 
Eindruck  angeregten  geistigen  Lebens.  Haut 
und  Statur  sind  bei  ihnen  europäisch,  aber  von 
einem  matteren  Glanz  als  bei  Europäern,  ihre 
Augen  tragen  mongolischen  Charakter.  In  Na- 
gasaki dürften  derzeit  150  jüdische  Familien 
sein.  Die  meisten  beobachten  streng  die  reli- 
giösen Vorschriften,  halten  einen  Schochet,  der 
zugleich  Kantor  ist,  und  bei  der  Stadt  befindet 
sich  auch  ein  Friedhof,  auf  dem  die  jüdischen 
Soldaten,    die    in    der   Kriegsgefangenschaft    in 
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Japan  1905  verstorben  sind,  begraben  sind. 
Einige  von  ihnen  aber  haben  sich  so  an  das 
Japanertum  assimiliert,  daß  japanisch  ihre 
täghche  Umgangssprache  geworden  ist  und  sie 
keinerlei  Zusammenhang  mit  dem  Judentum 
mehr  empfinden.  Ihrem  Beruf  nach  sind  sie 
meist  Schneider  und  Schuster,  und  da  der  männ- 
liche Teil  der  japanischen  Bevölkerung  immer 
mehr  zur  europäischen  Tracht  übergeht,  finden 
sie  ein  auskömmliches  Dasein. 

Jünger  ist  die  jüdische  Kolonie  in  Yoko- 
hama. Sie  besteht  aus  zweierlei  Elementen: 
aus  Juden,  die  während  des  Weltkrieges  oder 
infolge  der  Revolution  oder  der  Reaktion  in 
ibirien  unter  Koltschak  nach  Amerika  fahren 
)llten,  zum  größten  Teil  zu  ihren  Verwandten, 
|d  infolge  Geldmangel  oder  Paßschwierigkeiten 
Reise  nicht  fortsetzen  konnten,  und  aus 
»menten,  die,  aus  Amerika  zurückkehrend, 
folge  der  Reaktion  in  Sibirien  oder  infolge 
deutschen  Besetzung  der  westrussischen 
)vinzen  nicht  dorthin  gelangen  konnten,  und 
Reitens  aus  meist  wohlhabenden  Juden,  die 
if  der  Flucht  vor  den  Bolschewiki  oder  vor 
der  sibirischen  Reaktion  in  Yokohama  eine  Zu- 
flucht für  wenige  Jahre  gesucht  haben.  Aus 
diesen  Gründen  ist  die  jüdische  Bevölkerung  in 
Yokohama  meist  fluktuierend.  Es  besteht  wenig 
Zusammenhang  zwischen  den  Einzelnen,  an 
eine  organisatorische  Zusammenfassung  ist 
man  noch  nicht  geschritten,  obwohl  ein- 
zelne Kreise  davon  sprechen  —  sie  scheitert 
;eum  Teil  auch  an  der  Teilnahmslosigkeit 
der  länger  dort  ansässigen  anglo-amerikani- 
schen  Juden  — ,  so  daß  die  Yokohamer  Juden 
heute  weder  Schochet  noch  Synagoge  besitzen. 
Nur  für  die  hohen  Feiertage  kommt  man  in 
dem  Zentrum  des  embryonalen  jüdischen  Lebens 
zusammen:  in  dem  jüdischen  Emigrantenheim, 
das  das  amerikanische  Hilfskomitee  für  die 
jüdischen  Einwanderer  nach  Amerika  errichtet 
hat.  Es  ist  dies  ein  ehemaliges  Hotel  im  Zen- 
trum des  Europäer  vierteis,  ein  großes,  statt- 
liches Gebäude,  wo  die  Emigranten  für  die  Zeit 
ihres  Aufenthaltes  in  Japan  Wohnung  und  volle 
Verpflegung  erhalten  und  wo  ihnen  auch  bei 
der  Paßbeschaffung  an  die  Hand  gegangen  wird. 
Das  Institut  trägt  rein  philanthropischen  und  ana- 
tionalen Charakter,  wirkt  aber  als  einzige  jü- 
dische Institution  Yokohamas  unzweifelhaft  in 
jüdisch  nationalem  Sinne.  Noch  vor  einem  Jahre 
beherbergte  es  oft  bis  500  und  mehr  Emigran- 
ten; derzeit  ist  ihre  Zahl  sehr  klein,  und  mit 
der  Besetzung  Sibiriens  durch  die  Bolschewiki 
und  später  mit  Eröffnung  des  Weges  über  den 
Westen  wird  es  ganz  überflüssig  werden.  In 
Yokohama,  der  größten  Europäerkolonie  Japans, 
beträgt  die  Zahl  der  Europäer  ungefähr  8000, 
von    denen    1000  Juden    sein    dürften.     Sie  er- 


nähren sich  meistens  vom  Handel,  Import-  und 
Exportgeschäft  und  vom  Bankgeschäft.  Sie  alle 
betrachten  den  Aufenthalt  in  Japan  nur  als 
einen  vorübergehenden. 

Ähnliches,  nur  in  verkleinertem  Maßstabe, 
findet  sich  auch  in  Japans  zweiter  Hafenstadt, 
in  Kobe.  Doch  sind  dort  einige  junge,  rührige 
Zionisten  aus  Rußland  daran  gegangen,  eine 
kleine  zionistische  Gruppe  zu  schaffen,  die  in 
Zusammenkünften  und  Diskussionen  den  ersten 
Versuch  bildet,  in  Japan  jüdisch  national  zu 
wirken.  Doch  hindert  auch  hier  das  Bewußt- 
sein des  sich  nur  vorübergehend  als  Gast-im- 
Lande-fühlens. 

II. 

Zum  Unterschiede  von  Japan  gibt  es  in  China 
nachgewiesen  alte  Judenkolonien,  über  die  schon 
wiederholt  geschrieben  wurde  und  von  denen  hier 
nur  das  Wichtigste  mitgeteilt  sei.  Die  ersten 
Nachrichten  von  ihnen  überbrachten  j  ene  J esuiten- 
Missionäre,  die  im  17.  Jahrhundert  ganz  China 
bereisten.  Schon  im  Jahre  1613  berichtet  Pater 
Aleni  über  eine  jüdische  Gemeinde  in  Kai-funk- 
fu  und  1704  überlieferte  uns  ein  anderer  Mis- 
sionär eine  genaue  Beschreibung  ihres  Lebens 
und  ihrer  Sitten  und  den  Text  eines  Gedenk- 
steines aus  dem  Jahre  1489,  der  eine  Genealo- 
gie der  Juden  bis  auf  Moses  mitteilt,  dann  die 
Gesetzesvorschriften  bezüglich  Fest-  und  Fast- 
tagen und  schließt  folgendermaßen:  70  jüdische 
Familien  kamen  aus  dem  Osten  zum  Kaiser 
Song  mit  verschiedenen  Geschenken.  Er  sagte: 
Siedelt  euch  in  China  an  und  folget  den  Sitten 
euerer  Vorväter.  —  Die  Geschichte  erinnert  ins- 
besondere in  der  70-Zahl  der  Familien  stark  an 
die  Ankunft  Jakobs  in  Ägypten.  —  Noch  zwei 
andere  Aufschriften  wurden  gefunden,  eine  aus 
dem  Jahre  151 2,  die  andere  aus  dem  Jahre  1633, 
die  insbesondere  dadurch  interessant  ist,  daß 
sie  die  Behauptung  enthält,  daß  die  Thora 
nichts  enthalte,  was  im  Gegensatz  zu  den  ka- 
nonischen Büchern  der  Chinesen  steht,  —  welche 
Ähnlichkeit  der  Entwicklung!  Unsere  apologe- 
tischen Rabbiner  zu  Beginn  der  Aufklärung.  — 

Die  religiösen  Sitten  dieser  Juden,  deren 
Zentrum  Kai- funk- fu  war,  unterschieden  sich 
nicht  wesentlich  von  denen  der  übrigen  Juden. 
Besonders  feierlich  war  bei  ihnen,  wohl  ein 
orientalischer  Einschlag,  die  Begehung  des  Neu- 
mondfestes. Berichte  aus  dem  19.  Jahrhundert 
melden,  daß  die  Gemeinde  damals  schon  im  Zu- 
stand des  vollständigen  Verfalles  war.  Ihre  öko- 
nomische und  geistige  Stufe  war  weit  unter  der 
des  16.  Jahrhunderts,  die  Synagoge  zerstört  und 
die  Kenntnis  jüdischer  Sitten  fast  vernichtet. 
In  ihrer  Lebensweise  sind  diese  Juden,  die  zahl- 
reich Mischehen  eingegangen  sind,  völlig  an  die 
Chinesen  assimiliert  und  sind  zweifellos  dem  völ- 
ligen Untergange  geweiht.  Im  Jahre  1901  sandten 
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die  europäischen  Juden,  die  in  Shanghai  leben,  an 
die  Juden  Kai-funk-fus  einen  Brief,  worin  sie 
Hilfe  versprachen  und  um  Absendung  einer  De- 
putation nach  Shanghai  baten.  An  deren  Stelle 
kam  ein  einzelner  Jude,  Li-King-Schen,  mit  sei- 
nem Sohne  Ling-Tun-Mo-Tan  und  verlebte  das 
Pessachfest  unter  den  Shanghaier  Juden.  Doch 
auch  dieser  Versuch  einer  Wiederbelebung  führte 
zu  keinem  Ergebnis. 

Vielversprechender  dagegen  ist  das  jüdische 
Leben,  das  sich  in  Shanghai  und  Hongkong 
entwickelt.  In  Hongkong  besteht  ein  schöner 
jüdischer  Klub  und  eine  Synagoge,  doch  ist  die 
einst  blühende  Gemeinde  arabo-englischer  Juden, 
die  einst  dort  bestanden  hat,  durch  Auswan- 
derung im  Schwinden  begriffen.  Dafür  be- 
ginnt Shanghai  sich  zu  einem  erstklassigen  Zen- 
trum im  Osten  zu  entwickeln.  Die  jüdische 
Bevölkerung  dort  besteht  aus  zwei  völlig  getrennt 
voneinander  lebenden  Gemeinden.  Die  ältere 
ist  die  sephardische.  Diese  Juden  wurden  vor 
ungefähr  25  Jahren  von  der  Alliance  Israelite 
Universelle  aus  Bagdad  nach  Shanghai  wie  auch 
nach  Hongkong,  Singapur  und  anderen  ost- 
asiatischen Häfen  verpflanzt.  Sie  sind  hier  zu 
großem  Wohlstand  gelangt,  teilweise  vielfache 
Millionäre  geworden.  Die  ältere  Generation 
kennt  noch  die  arabische  Sprache,  die  jüngere 
Generation  ist  vollständig  assimiliert  und  setzt 
ihren  Ehrgeiz  darein,  sich  in  nichts  von  der  eng- 
lischen Sportjugend  zu  unterscheiden.  Diese 
Sephardim  hegen  für  ihre  aschkenasischen  Mit- 
brüder meist  nur  das  Gefühl  der  Verachtung 
der  höheren  sozialen  Klasse  der  ärmeren  gegen- 
über, während  letztere,  die  aus  dem  russischen 
Ansiedlungsrayon  gekommen  sind,  mit  der  Ver- 
achtung des  Strenggläubigen  auf  die  Pseudo- 
Juden herabschauen.  Dazu  kommt  noch  die 
Unmöglichkeit  einer  Verständigung :  die  sephar- 
dischen  Juden  pflegen  das  Englische  als  ihre 
Umgangssprache,  die  russischen  Juden  jiddisch 
und  russisch.  Die  russisch-jüdische  Kolonie  hat, 
wie  die  russische  Kolonie  in  Shanghai  überhaupt, 
die  heute  sogar  ein  täglich  erscheinendes  Blatt 
in  russischer  Sprache  herausgibt,  während  des 
Krieges  eine  große  Verstärkung  erhalten.  Wie 
nach  Japan,  so  haben  auch  nach  Shanghai  Krieg, 
Bolschewismus  und  Reaktion  zahlreiche  Juden 
getrieben,  wobei  aber  Shanghai  als  ein  inter- 
nationaler, keine  Einfahrtsvisa  erfordernder 
Punkt  viel  erstrebenswerter  erschien,  als  die 
scharfe  Paßkontrolle  der  japanischen  Behörden. 
Einige  von  diesen  Juden  sind  durch  das  in  die- 
sem Welthafen  so  leicht  mögliche  Im-  und  Ex- 
portgeschäft zu  einem  gewissen  Wohlstand  ge- 
langt. Der  weitaus  größere  Teil  aber  lebt  als 
Handwerker  und  als  Angestellte  in  bescheidenen 
Verhältnissen,  ein  Teil  ist  ganz  auf  die  öffent- 
liche   Wohltätigkeit    angewiesen.       In     diesem 


Punkte  ist  es  in  Shanghai  vielleicht  besser  als 
in  Europa,  weil  hier  aus  Rassenhochmut  das 
Solidaritätsgefühl  der  Weißen  stärker  entwickelt 
ist.  Freilich  herrscht  hier  auch  das  Bestreben, 
die  „kompromittierenden"  Immigranten  mög- 
lichst bald  wieder  abzuschieben. 

Jede  dieser  Gemeinden  besitzt  ihre  eigene 
Synagoge,  kleinere,  unansehnliche  Gebäude,  von 
denen  auch  die  sephardische  nicht  an  den  Prunk 
westeuropäischer  Tempel  erinnert.  In  der  Nähe 
der  Synagoge  besitzen  die  Sephardim  auch  eine 
eigene  jüdische  Schule,  deren  Unterrichtssprache 
aber  englisch  ist  —  wenn  ich  mich  recht  er- 
innere, ist  auch  der  Schulleiter  ein  christlicher 
Engländer  —  und  wo  sich  der  jüdische  Unter- 
richt auf  nicht  viel  mehr  als  das  in  unseren 
Schulen  übliche  System  des  Religionsunterrichtes 
beschränkt.  Jetzt  wird  es  unter  dem  Einfluß 
eines  jungen  russischen  Juden,  der  es  versucht, 
Interesse  für  Hebräisch  und  jüdische  Geschichte 
unter  den  Kindern  zu  wecken,  in  dieser  Be- 
ziehung etwas  besser,  aber  die  ganze  Schule 
und  ihr  Betrieb  macht  einen  unerfreulichen 
Eindruck  auf  den  Besucher.  Diese  Schule  wird 
von  den  ärmeren  sephardischen  Kreisen  und 
von  einem  Teil  der  aschkenasischen  Kinder  be- 
sucht. Der  andere  Teil  sowohl  der  sephardi- 
schen als  auch  der  aschkenasischen  Kinder 
wächst  ohne  jede  jüdische  Bildung  in  englischen 
Schulen  heran. 

Ein  reges  jüdisches  Leben  gibt  es  in  Shanghai 
nicht.  Vor  allem  fehlt  dazu  eine  einheitliche, 
moderne ,  organisatorische  Zusammenfassung, 
deren  Ziele  etwas  weiter  wären  als  bloße  Phi- 
lanthropie. Es  besteht  seit  alters  her  eine  zio- 
nistische Vereinigung  untfer  den  sephardischen 
Juden.  Doch  ist  infolge  der  allgemeinen  Apa- 
thie dieser  Kreise  allen  jüdischen  Fragen  gegen- 
über ihre  Tätigkeit  nur  eine  sehr  geringe.  Sie 
gab  vor  Jahren  regelmäßig  ein  Organ  in  englischer 
Sprache  heraus,  „Israels  Messenger",  das  dann 
für  einige  Jahre  überhaupt  nicht  erschien  und  nun 
in  starken,  äußerlich  glänzend  ausgestatteten  Hef- 
ten anläßlich  hoher  Festtage  oder  bedeutender 
Ereignisse  erscheint.  Im  Inhalt  erinnert  es  an 
die  großen,  allgemein  jüdischen  amerikanischen 
Provinzzeitungen.  Das  Verdienst  der  Heraus- 
gabe wie  überhaupt  aller  noch  unter  den  se- 
phardischen Juden  geleisteten  zionistischen 
Arbeit  gebührt  Herrn  Esra. 

In  diesen  Monaten  dürfte  der  neu  zu  er- 
richtende Jüdische  Kl,ub  der  Sephardim,  den  ich 
nur  im  Rohzustand  besichtigen  konnte,  zu  Ende 
gebaut  werden.  Es  ist  dies  ein  schönes  zwei- 
stöckiges Gebäude  mit  einem  großen  Ver- 
sammlungssaal, Bibliothek  und  Lesezimmern, 
nach  Art  der  europäischen  Kolonialklubs  ele- 
gant und  mit  großem  Kostenaufwand  gebaut. 
Leider  wird  daraus  ein  oligarchischer  Klub  werden 
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da  er  nur  für  seine  Mitglieder  offen  ist  und 
der  Mitgliedsbeitrag  sehr  hoch  ist.  Im  Falle 
daß  dieser  Klub  allgemein  zugänglich  würde, 
könnte  er  für  das  jüdische  Leben  Shanghais 
ungeheure  Bedeutung  gewinnen. 

Die  russischen  Juden  in  Shanghai  entbehrten 
bisher  jeder  Organisation.     Erst  das  Mitglied  des 

i  Zentralkomitees  der  sibirischen  zionistischen  Or- 
ganisation Schima  Bregel  hat  anläßlich  ihrer  An- 

i     Wesenheit  im  März  19 19  eine  russisch-zionistische 

[  Vereinigung  unter  dem  Namen  „Palästina-Gesell- 
schaft Kadimah  in  China"  gegründet.  Diese 
Gesellschaft    hatte    als    ersten   Zweck    die  Ver- 

i     ständigung  zwischen  Sibirien  und  den  jüdischen 

Rtrenin  London  und  Amerika  durchzuführen, 
ererseits  kulturelle  Arbeit  zu  leisten  und 
:h  diese  bei  den  Shanghaier  Juden  Interesse 


für  das  Judentum  zu  wecken.  Es  wurden  auch 
einige  Vorträge  veranstaltet,  z.  B.  ein  größerer 
Chanukah-Abend,  und  Kurse  eingerichtet,  doch 
krankt  das  Ganze  an  dem  Mangel  einer  füh- 
renden Persönlichkeit.  .  Doch  sind  gerade  in 
diesem  Kreise  einige  jüdisch  hochgebildete  und 
der  Sache  des  Judentums  mit  ganzem  Herzen 
ergebene  Personen,  und  sollte  es  gelingen,  ihnen 
die  Geldmittel  der  sephardischen  Gemeinde  und 
die  Bequemlichkeiten  des  sephardischen  Klubs 
zur  Verfügung  zu  stellen  und  eine  Einigung 
zwischen  den  beiden  Gruppen  zu  erzielen  — 
die  schon  an  sprachlichen  Schwierigkeiten  ihr 
Hindernis  findet  — ,  dürfte  Shanghai  in  kurzer 
Zeit  ein  Zentrum  werden,  von  dem  jüdisches 
Leben  in  alle  anderen  Punkte  Ost-  und  Süd- 
asiens ausstrahlen  könnte.  Jochanan 
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PHILOSOPHIE 

Probleme  des  Judentums 
So  lautet  der  Titel  eines  jüngst  (bei  R.  Lö- 
wit)  erschienenen  Buches  von  Raphael  Selig- 
mann; es  ist  eine  Sammlung  von  Essays, 
welche  —  äußerlich  betrachtet  —  verschiedenen 
Inhalt  und  verschiedene  Anlage  zeigen,  genauer 
gesehen  aber  Variationen  über  ein  Thema 
sind:  Das  jüdische  Ethos  der  Persönlichkeit. 

Seligmann  spricht  über  Spinoza  und  Schopen- 
hauer, über  Cohen  und  Bergson,  er  behandelt 
moralische  und  ästhetische  Fragen,  er  setzt 
sich  mit  den  Problemen  der  Emanzipation  und 
der  Galuth  auseinander,  er  phantasiert  über  die 
Madonna  und  die  Schechinah,  über  Christus  und 
Messias;  aber  alle  diese  Themen  laufen  in  einem 
Hafen  ein.  Aus  nahen  und  entlegenen  Quellen 
schöpfend,  gelangt  Seligmann,  immer  neu  über- 
zeugend, zu  einer  Philosophie  des  Judentums, 
in  deren  Mittelpunkt  ein  Begriff  der  Freiheit 
steht,  den  er,  trotz  der  allgemeinen  Anlehnung 
an  Bergson,  durch  manchen  kritischen  Ge- 
danken und  manche  neue  Überlegung  in  eigener 
Weise  begründet  und  aufbaut. 

Das  Judentum  hat  zuerst  das  Eigenrecht  der 
Ethik,  die  Überlegenheit  des  sittlichen  SoUens 
über  dem  faktischen  Sein  statuiert;  es  hat  die 
Vorstellung  von  einem  „menschlichen  Willen 
geschaffen,  der  eine  Welt  für  sich  mit  seiner 
eigenen  Gesetzlichkeit  bildet,  und  in  dem  die 
Gewalt  der  äußeren  Natur  ihre  Grenze  findet"; 
das  Judentum  hat  erkannt,  daß  Natur  und  sitt- 
licher Wille  ganz  und  gar  nicht  gleichgerichtet 
sind;  und  diese  Erkenntnis  des  Zwiespalts  zwi- 
schen Natur  und  Wille  schafft  eine  Tragik, 
tiefer,  bedeutender  und  lebendiger  als  alle  Tragik 
der  Griechen  und  der  übrigen  antiken  Völker. 
Dadurch,    daß    das    Judentum    zum    erstenmal 


„eine  scharfe  Grenze  zwischen  dem  blinden  In- 
stinkt und  dem  sehenden  Willen  zeigt",  hat  es 
erst  die  Möglichkeit  einer  selbständigen,  sinn- 
vollen Ethik  der  Persönlichkeit  geschaffen. 

Das  Judentum  hat  dem  ergebenen,  hinneh- 
menden Grundzug,  der  in  aller  antiken  Tragik, 
aber  auch  im  alt-indischen  Pessimismus  — 
und  später  auch  in  der  christlichen  Erlösungs- 
lehre steckt  —  den  heroischen  Ton  des  freien 
Protestes,  hat  der  idyllischen  eine  drama- 
tische Sittlichkeit  entgegengestellt.  Das  ist 
übrigens  auch,  wie  Seligmann  sehr  fein  begrün- 
det, der  Unterschied  zwischen  dem  Pessimismus 
Schopenhauers  und  dem  alt- indischen  Pessi- 
mismus, und  in  diesem  Sinne  steht  Schopen- 
hauer trotz  seiner  Liebe  zur  indischen  Religion 
und  trotz  seines  Antisemitismus  dem  Judentum 
überraschend  nahe,  viel  näher  etwa  als  der 
Jude  Spinoza.  „Unter  allen  Denkern  jüdischer 
Abstammung",  sagt  Sehgmann,  ,,gibt  es  viel- 
leicht keinen  einzigen,  der  in  einem  solchen 
Maße  dem  Judentum  fremd  geblieben  wäre, 
wie  es  bei  Spinoza  der  Fall  ist.  Vom  ethischen 
Pathos,  das  den  Juden  im  Blute  steckt,  ist  in 
Spinozas  Denken  keine  noch  so  schwache  Spur 
zu  entdecken."  — 

Dieser  heroische  Grundzug  der  jüdischen 
Religion  verleiht  der  aus  ihr  fließenden  Ethik 
die  große  Tiefe,  die  fruchtbare  Unruhe,  die  Span- 
nung des  Wagnisses,  man  könnte  modern  sa- 
gen: die  schöpferische  Absurdität.  Indem  sie 
die  Persönlichkeit  aus  der  Universalität  des 
Seins  heraushebt,  macht  sie  sie  erst  frei  und 
stellt  sie  in  die  große  Konfrontation  mit  Gott. 
So  muß  die  kritische  Frage  aller  Freiheitsreligio- 
nen, der  Widerstreit  zwischen  dieser  Freiheit 
und  Gottes  Allmacht,  in  ihrer  ganzen  verhäng- 
nisvollen Schwere  aufbrechen.  Seligmann  geht 
diesem  Problem  bei  den  Schöpfern  der  jüdischen 
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Ethik,  bei  den  Propheten,  nach,  bei  welchen  er 
den  schweren  Kampf  zwi?chen  Monotheismus 
und  Freiheit,  zwischen  dem  Dualismus  von 
Natur  und  Wille  einerseits  und  dem  universalen 
Gott  andrerseits  fühlt.  Es  ist  ein  äußerst  freier 
und  tiefer  Gedanke  Seligmanns,  daß  er  gerade 
in  diesem  inneren,  nie  gelösten  Widerspruch  im 
religiösen  Fühlen  der  Propheten  den  Grund  für 
die  spezifische  herois.che  Färbung  ihres  religiö- 
sen Temperaments  findet.  „Zwar  machten  sie 
keine  Versuche,  diesen  Widerspruch  irgendwie 
philosophisch  zu  lösen,  aber  sie  fühlten  ihn  auf 
die  schmerzlichste  Weise,  wie  nur  solche  lei- 
denschaftliche und  wahrheitsliebende  Gemüter 
es  fühlen  konnten.  Sie  waren  nicht  diese  sal- 
bungsvollen christlichen  Heiligen,  die  sich  bei 
der  Liebe  zu  aller  Kreatur  beruhigten  und  mit 
der  Gottheit  in  völliger  Eintracht  lebten.  Sie 
haderten  vielmehr  mit  ihr  und  zogen  sie  zur 
Rechenschaft.  Der  Kampf  gegen  die  Natur 
verwandelte  sich  bei  ihnen  nicht  selten  in  einen 
Kampf  gegen  Gott,  den  Urheber  und  Schöpfer 
dieser  Natur,  und  die  Anklage  gegen  das  Böse 
in  eine  Anklage  gegen  die  höchste  Gewalt,  die 
dieses  Böse  duldet  ..." 

So  führt  die  Freiheit  zu  einer  kritischen 
Komplizierung  des  religiösen  Problems,  die  ihm 
aber  erst  die  schöpferische  Spannung  verleiht. 
Eine  wesentliche  Milderung  dieser  Spannung 
versucht  bereits  das  Christentum,  das  ein  Nach- 
lassen und  Erschlaffen  der  religiösen  heroischen 
Kraft  des  Judentums  und  seines  dramatischen 
Ethos  bedeutet.  Für  das  Christentum  steht 
nicht  mehr  das  Persönliche,  sondern  das 
Seelische  im  Vordergrunde.  Damit  ist  ein 
Gegensatz  berührt,  der  eine  der  Hauptwurzeln 
von  Seligmanns  philosophischen  Anschauungen 
bildet,  und  den  er  am  klarsten  in  dem  Aufsatz 
„Ethischer  Impressionismus"  durchführt.  , .Zwi- 
schen Persönlichem  und  Seelischem  klafft  ein 
tiefer  fast  unüberbrückbarer  Gegensatz.  Wäh- 
rend eines  der  Hauptmerkmale  der  menschlichen 
Persönlichkeit  in  dem  festen  Zusammenhalten 
aller  vereinzelten  Daseinsmomente  besteht, 
während  das  Bewußtsein  von  der  Kontinuier- 
lichkeit des  psychischen  Geschehens  einen  der 
wesentlichsten  Züge  dieser  Persönlichkeit  aus- 
macht, ist  es  gerade  das  Sporadische,  Sprung- 
hafte und  Zuständliche,  worin  sich  das  Seelische 
am  besten  gefällt  und  am  vorwiegendsten  zur 
Äußerung  gelangt.  Auf  der  einen  Seite  —  Zeit, 
auf  der  anderen  Momentaneität,  auf  der  einen 
—  Geschlossenheit,   auf   der  anderen  —  Punk- 


tuierung."  Ich  kann  dieser  psychologischen 
Studie  nur  auf  das  Entschiedenste  zustimmen. 
Daß  Seligmann  im  „Seelischen"  das  christliche 
Prinzip,  im  „Persönlichen"  das  jüdische  erblickt, 
ist  schon  —  historisch  gesehen  —  eine  riskante 
Vereinfachung;  immerhin  scheint  mir  aus  heu- 
ristischen Gründen  eine  solche  Schematisierung 
gestattet  zu  sein.  Ob  man  aber  auch,  diese 
Ansicht  weiterspinnend,  den  jüdischen  als  den 
moralischen  und  den  christlichen  als  den  künst- 
lerischen Typus  hinstellen  kann,  möchte  ich 
schon  bezweifeln,  um  so  mehr,  als  die  Theorie 
des  künstlerischen  Erlebens,  auf  welche  Selig- 
mann seine  Ansichten  aufbaut,  mir  nicht  voll- 
ständig befriedigend  zu  sein  scheint. 

Die  Zweifel,  die  hier  in  dieser  Hinsicht  aus- 
gesprochen werden,  sollen  die  Bedeutung  dieses 
Buches  nicht  verringern,  welches  nicht  nur 
eine  Fülle  wertvoller  und  wohlbegründeter  Er- 
kenntnisse bietet,  sondern  ^uch  durch  die  Art 
seiner  klaren  und  lebendigen  Sprache  geeignet 
ist,  in  weitesten  Leserkreisen  aufklärend  und  im 
jüdischen  Sinne  erzieherisch  zu  wirken.  Es  ist 
eines  der  vielen,  immer  wiederholten  Versuche, 
Lehre  und  Schrifttum  des  Judentums,  Leben 
und  Geist  des  jüdischen  Volkes  in  ein  Weltan- 
schauungssystem zu  bringen,  das  sich  von  dem 
des  Christentums  und  der  Antike  klar  abhebt. 
Man  könnte  mit  Recht  gegen  alle  diese  Ver- 
suche einwenden,  daß  sie  allzu  verschieden  aus- 
fallen, um  richtig  zu  sein.  Aber  diese  skepti- 
sche Beurteilung  ist  nur  vom  historischen 
Standpunkt  berechtigt.  Der  Versuch,  aus  allem 
historisch  gegebenen  Material  eine  Philosophie 
des  Judentums  zu  konstruieren,  wird  wohl  nie 
zu  einem  objektiv  befriedigenden  Ergebnis 
führen.  Uns  scheint  aber  wichtiger  als  die 
Frage:  „Welche  Philosophie  des  Judentums 
ergibt  sich  aus  unserer  Vergangenheit?"  die 
Frage  zu  sein :  Zu  welcher  Philosophie  des  Ju- 
dentums befruchtet  diese  Vergangenheit?  Die 
Geschichte  unseres  Geistes  lebt  und  wirkt  im 
jüdischen  Denker  und  treibt  ihn  zu  immer 
neuen  Gedankenschöpfungen.  Mag  er  dann  das 
Resultat  seines  Denkens  mit  rückwärts  gewen- 
detem Antlitz  verkünden,  in  Wahrheit  wirkt  er 
doch  nur  in  die  Zukunft  und  schafft  an  der 
Philosophie  des  werdenden  Judentums.  Er 
betrachtet  den  zurückgelegten  Weg  unseres 
Volkes,  und  indem  er  sich  bemüht,  seinen  Sinn 
zu  erfassen,  wird  er  selbst  zum  Führer  auf  dem 
weiteren  Wege. 

Felix  Weltsch 
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HANS  KOHN/  DER  AUGENBLICK 

Das  Schicksal  des  jüdischen  Volkes  steht  in  einer  Krise.  Trügerische 
Worte  umhüllen  es  und  spiegeln  ihm  Luftschlösser  vor  in  einem 
Augenblicke,  da  es  völlig  am  Boden  liegt  und  nicht  die  Kraft  findet  sich  zu 
erheben.  Man  hat  von  einer  neuen  Zeit  gesprochen  und  in  die  Fanfaren 
gestoßen.  Der  Taumel  der  anderen  hat  uns  angesteckt  und  gleich  ihnen  uns 
glauben  gemacht,  daß  irgendwo  mit  einem  Zauberschlage  eine  neue  Welt 
entstanden  sei.  Nun  gelte  es,  sich  in  dieser  niederzulassen.  Das  Werk  sei 
in  seinen  Grundzügen  getan,  die  Zeit  des  Denkens  und  Träumens  beschlossen; 
die  praktischen  Männer  müßten  nun  vor  und  auf  dem  sichern,  schon  gelegten 
Grunde  bauen. 

Die  Ernüchterung  ergreift  alle  Welt.  Man  beginnt  zu  sehen,  daß  keine 
neue  Zeit  begonnen  hat.  Das  Alte  lebt  fort  und  es  ist  durch  die  Jahre 
des  Wahnsinns  und  des  Blutes,  die  dazwischen  liegen,  nicht  ehrwürdiger 
geworden.  Die  Grundlagen  sind  nicht  gelegt,  die  scheinbare  Sicherheit  wankt. 
Und  während  alles  zu  vergehen  droht,  steht  das  Volk  in  teilnahmsloser 
Trägheit,  in  dumpfer  Gleichgültigkeit  und  Verständnislosigkeit  daneben. 

Die  Ernüchterung  ergreift  auch  uns.  Wir  beginnen  den  Mut  zu  fassen, 
der  nackten  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  sehen.  Wir  werden  den  Mut  haben, 
sie  auszusprechen.  Wir  werden  nicht  mehr  der  lockenden  Illusion  nach- 
laufen. Man  wird  uns  „Defaitisten**  nennen,  aber  wir  wissen,  daß  wir  es 
sind,  die  den  endgültigen  Sieg  vorbereiten. 

Wir  sehen  uns  in  diesem  ,, großen"  Augenblicke,  in  dem  Jahre,  da  mit 
der  Entscheidung  von  San  Remo  ,,eine  neue  Ära  des  Zionismus",  seine 
„Überleitung  von  Sehnsuchtstraum  zu  praktischer  Wirklichkeit"  begonnen  hat, 
so  schwach  wie  vielleicht  noch  nie.  Wir  bauen  auf  äußere  Verhältnisse,  die 
flüchtig  sind  wie  Sand,  wir  verlassen  uns  auf  politische  Launen  des  Augen- 
blicks. Welch  kindliches  Spiel  mit  dem  Mandat,  welch  fetischartiges  Ver- 
trauen auf  papierene  Verträge!  Die  Wirklichkeit  kann  sie  morgen  umstoßen. 
In  diesen  Zeiten  gibt  es  nur  das  Vertrauen  zur  eigenen  innern  Kraft.  Hätten 
wir  die,  wären  uns  alle  Mandate  gleichgültig.  Aber  wir  haben  sie  nicht. 
Ein  großer  Teil  der  einflußreichen  jüdischen  Kreise  steht  dem  Zionismus  ab- 
lehnend gegenüber,  die  große  Masse  und  auch  die  Jugend  ist  gleichgültig, 
oder  durch  unbeschreibliche  Katastrophen  am  Rande  der  Lebensfähigkeit. 
Das  als  reich  verschriene  jüdische  Volk  hat  kein  Geld:  tropfenweise  muß  es 
erpreßt  werden.     Der  ökonomische  Wohlstand  der  ost-  und  mitteleuropäischen 
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Judenheit  ist  vernichtet  und  die,  die  ihre  Gelder  zu  retten  verstanden  haben, 
siedeln  in  Wien  oder  Berlin,  in  Paris  oder  London,  aber  nicht  in  Palästina. 
Das  englische  Judentum  bringt  nicht  das  Geld  auf,  seine  traditionellen  Wohl- 
tätigkeitsinstitutionen zu  erhalten,  das  amerikanische  ist  müde  und  von  einer 
scharfen  wirtschaftlichen  Krise  bedroht,  die  die  Zukunft  unsicher  macht. 
Aber  es  ist  nicht  nur  kein  Geld  da,  es  sind  auch  keine  Führer  da,  keine 
Menschen,  keine  Werkmeister.  Man  hat  uns  gesagt:  Es  ist  die  Zeit  der  Denker 
und  Träumer  vorbei,  wir  haben  unser  Ziel  erreicht,  nun  beginnt  die  neue 
Ära  praktischen,  zielbewußten  Werks.  Wir  haben  aufgehorcht,  wie  gerne 
hätten  wir  geglaubt!  Aber  wir  haben  nur  Worte  gehört,  die  Worte  geblieben 
sind.  Und  als  die,  die  sie  sprachen,  die  Hand  auftun  sollten,  da  war  kein 
Geld  darin,  keine  praktischen  Führer,  keine  Pläne,  keine  Menschen,  kein 
neuer  Beginn.  Alles  blieb  beim  Alten,  nur  kläglicher  durch  die  neuen 
Phrasen,  nur  hilfloser  durch  den  Kontrast. 

Katastrophen    brechen    über    uns    herein.     Feinde    stürzen    sich    auf    uns.  i 
Junges     Werk    in    Palästina    scheint    zusammenbrechen    zu    müssen.      Und  ä 
in    diesem    Augenblicke     sind     wir    schwach    und    unvorbereitet,    das    Volk 
erwidert  auf  unsere  Appelle  nicht,  kleinliche  Streitigkeiten  zerreißen  uns  .  .  . 
Aber  die  Phrase  wütet  bei    uns,    und  was   man    in    den  Kreisen    der  „Einge- 
weihten'* zischelt,  dringt  nicht  hinaus. 

Freunde,  haltet  ein!  Noch  ist  Zeit  zur  Besinnung.  Sagt  dem  Volke  die 
ganze  Wahrheit,  zeigt  ihm  euren  Ernst!  Sonst  zerstört  ihr,  was  noch  zu 
retten  wäre. 

Wir  waren  nicht  vorbereitet.  Wir  sind  es  heute  noch  nicht.  Wir  haben 
erst  die  Grundlagen  zu  legen.  Die  neue  Zeit  ist  noch  nicht  da.  Gehen  wir 
an  die  Arbeit  ihrer  Bereitung!  Wecken  wir  das  Volk,  klären  wir  es  auf. 
Sammeln  wir  die,  die  neuen  Lebens  fähig  sind.  Machen  wir  Ernst  mit  den 
großen  Worten,  die  wir  gesprochen  haben  und  die  ein  neues  Ziel  klar  vor 
Augen  setzen  werden.  Sprechen  wir  nicht  von  ,, praktischen  Dingen"  und  ,,ge-  - 
schäftlichen  Prinzipien".  Gerade  dieses  würde  ein  Bauen  im  Traumland  ame- ■ 
rikanischer  Phantasie  bedeuten.  Denn  für  ,, geschäftliche  Prinzipien"  wird  noch 
auf  Jahre  hinaus  kein  Platz  in  Palästina  sein.  Unsere  Besitzenden  werden  es  vor- 
ziehen, in  Paris  oder  in  Amerika  ihre  Kapitalien  anzulegen.  Nur  der  Wille 
des  jüdischen  Volkes  vermag  hier  zu  schaffen.  Ihn  gilt  es  zu  wecken.  Er  ^ 
kann  aber  nicht  geweckt  werden  durch  leere  Phrasen,  die  einen  Rausch  er- 
zeugen, dem  nur  der  dumpfe  Katzenjammer  folgen  kann.  Er  wird  nicht 
geweckt  durch  praktische  Berechnungen,  aber  er  kann  in  den  Zukunftsstarken 
erstehen,  wenn  wir  ihnen  ein  klares  Bild  von  einer  neuen  Ordnung  in  Pa- 
lästina geben.  Wir  müssen  den  Mut  haben,  auch  scheinbar  unpraktische 
Dinge  zu  bejahen,  wir  müssen  den  Mut  haben,  Halbheiten  auszuweichen. 
Ich  bin  kein  Pessimist.  Ich  rufe  nicht  zur  Ergebung  und  zur  Trauer.  Ich 
fürchte  aber,  daß  euer  Tun  dorthin  führen  wird.  Ich  habe  Vertrauen  zu  den 
Kräften  in  uns.     Aber  um  sie  zu  entbinden,  müssen  wir  den  Festesjubel  durch 
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mißliebige  Worte  stören.  Wo  sind  die  Einzelnen,  denen  in  tiefer  Liebe  zu 
ihrem  Volke  und  zu  seiner  Wiedergeburt  die  Vernunft  die  Phrase  durchbricht 
und  die  sich  der  Massensuggestion  entziehen?  Warum  schweigen  sie?  Ihre 
Sammlung  ist  noch  nicht  an  der  Zeit,  mögen  sie  Einzelne  bleiben,  aber  mögen 
sie  immer  wieder  ihre  Stimme  erheben  und  sagen: 

Die  neue  Zeit  ist  noch  nicht  gekommen.  Der  Geist  des  jüdischen  Volkes 
ist  noch  nicht  bereitet.  Jahre  harter  Arbeit  am  Volke  und  an  uns  liegen  noch 
vor  uns.  Ihr  seid  in  Gefahr,  mit  euren  Schlagworten  und  Phrasen,  mit  eurer 
Praktikerei  und  Zufriedenheit  das  einzige  zu  ertöten,  was  neues  Leben  geben 
kann :  die  Bewegung.  Ihr  werdet  nicht  einmal  mehr  eine  Organisation  haben, 
geschweige  denn  ein  Volk  hinter  euch,  denn  beide  leben    von  der  Bewegung, 

Iksie  erfüllt.  Ich  weiß  nicht,  ob  jemals  die  Zeit  kommt,  wo  die  Denker 
I  Träumer  werden  abtreten  können,  heute  ist  sie  noch  nicht  da. 
fcer  Augenblick  ist  ernst.  Aber  ich  zweifle  nicht,  daß  wir  —  und  sei  es 
ch  einer  schweren  Krise  —  gestärkt  aus  ihm  hervorgehen  werden.  Die 
,  Grundlagen  des  Zionismus  aber  werden  die  gleichen  bleiben :  Wille,  Glaube, 
i  Erziehung  des  Volkes  zu  neuem  Leben. 


LEON  REICH /DAS  KOMITEE  DERJÜDISCHEN 
DELEGATIONEN  IN  PARIS 

Die  Umstände,  unter  denen  die  Arbeit  des  Komitees  der  jüdischen  Dele- 
^  gationen  inauguriert  wurde,  bezeugen  am  besten,  wie  sehr  bis  dahin  die 
Politik  des  jüdischen  Volkes  unpolitisch,  oder  besser  gesagt  —  ohne  Politik 
geführt  wurde.  Denn  das  Hauptsächlichste  an  jeder  Politik  ist  das  Ziel  und 
der  Weg;  das  ,,Was",  wonach  gestrebt  wird,  und  das  „Wie",  das  die  Richt- 
linie des  Strebens  vorzeichnet.  Im  politischen  Wörterbuch  heißt  man  diese 
zwei  Elemente:  Programm  und  Taktik.  Erst  beide  zusammen  geben  die 
Garantie  einer  geradlinigen  und  weitsichtigen  politischen  Arbeit.  Ohne  das 
i'me  oder  das  andere  kann  es  wohl  hie  und  da  zufolge  glücklicher  Kon- 
unkturen  momentane  Erfolge,  aber  nie  ein  regelrechtes  System  politischer 
Tätigkeit  geben. 

Nun'   kann    erst   seit  dem   Moment,    da   die   jüdische   Delegation   in   Paris 

laran  ging,  ein  Programm  zu  entwerfen  und  Wege  zu  suchen,  um  die  Leiter 

ler  Friedenskonferenz   für  die  einzelnen  Programmpunkte  zu  gewinnen,   von 

iner    jüdischen   Politik    gesprochen  werden.     Das   Inkrafttreten   allein   dieser 

^^ Delegation  entspringt   noch   keinem  politischen  Willen,    sondern  ist  viel  eher 

fem  Zufall,  richtiger:  einer  Kette  von  Zufälligkeiten  und  Geschehnissen  zu 
erdanken,  denen  wohl  der  Willenstrieb  der  jüdischen  Massen  sich  anpaßte, 
tark  genug,  um  aus  den  Ereignissen  Kapital  zu  schlagen,  aber  nicht  mächtig 
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genug,  um  der  voranstürmenden  Ereignisse  Herr  zu  werden  und  sie  nach 
den  Bedürfnissen  des  jüdischen  Volkes  zu  schmieden.  Es  kann  also  ruhig 
behauptet  werden,  daß  die  Delegation,  ebensogut  wie  sie  —  dank  den 
günstigen  Umständen  —  für  ihre  Tätigkeit  ersprießlichen  Boden  vorfand, 
unter  etwas  geänderten  Verhältnissen  gar  nicht  zum  Vorschein  hätte  kommen 
können. 

Schon  im  Monat  Dezember  1918  war  in  den  jüdischen  Zeitungen,  insbe- 
sondere in  der  jüdischen  Nationalpresse,  zu  lesen,  daß  aus  den  Ländern  des 
Ostens,  oder  wie  der  technische  Ausdruck  lautet:  aus  den  Ländern,  wo 
,, Juden  in  Massen  wohnen'*,  Nationalräte,  die  teilweise  bereits  organisiert, 
teilweise  noch  zu  organisieren  waren,  zu  einer  gemeinsamen  Tagung  zwecks 
Präzisierung  der  „Friedensforderungen"  des  jüdischen  Volkes  in  der  Diaspora 
zusammentreten  werden.  Die  Notizen  mehrten  sich  und  nahmen  immer  kon- 
kretere Formen  an.  Das  zionistische  Bureau  in  Kopenhagen  drängte  auf  Be- 
schleunigung der  Wahl  der  Delegierten,  das  Kopenhagener  Bulletin  verlaut- 
barte  deren  Namen.  Der  Termin  wurde  —  wenngleich  in  nicht  ganz  präziser 
Form  —  festgesetzt;  als  Ort  wurde  die  Schweiz  bestimmt,  allerdings  hieß  es 
da  einmal  Zürich,  ein  anderes  Mal  Basel.  Von  der  Schweiz  aus  sollten  erst 
kleine  Delegationen  nach  Paris  entsendet  werden.  Nun  machten  sich  Ver- 
treter vieler  Nationalräte  auf  den  Weg,  fanden  aber  weder  in  Zürich,  noch 
in  Basel  irgendwelche  Vorbereitungen  zu  einer  Konferenz  vor,  außer  dem 
Sekretär  des  Berliner  zionistischen  Zentralbureaus.  Von  Zürich  gingen  dann 
die  meisten  nach  Bern,  angeblich,  weil  dort  der  Sitz  diplomatischer  Staats- 
vertretungen und  das  geeignete  politische  Zentrum  ist,  um  „Politik"  zu 
machen  und  zu  „diplomatisieren".  So  versuchte  man  sich  selbst  zu  betäuben 
und  bildete  sich  ein,  einer  großen  Sache  zu  nützen,  während  man  nutzlos  im 
Nebel  theoretischer  Diskussionen  von  Tag  zu  Tag  dahinlebte  und  im  Abwarten 
einer  Entscheidung  „von  oben"  in  einer  Atmosphäre  von  Hangen  und  Bangen 
die  kostbare  Zeit  vergeudete. 

Des  Wartens  müde  machten  sich  endlich  die  einen  auf  den  Heimweg,  die 
anderen  hingegen  suchten  Mittel,  um  nach  Paris  zu  gehen,  in  der  Hoffnung, 
hier  doch  ihren  Tatendrang  zur  Geltung  zu  bringen.  Manche  wieder,  die  nach 
der  Weltmetropole  sich  sehnten,  das  Visum  aber  nicht  erlangen  konnten, 
verblieben  in  der  Schweiz,  von  wo  es  den  wenigen  nach  Wochen,  ja  sogat 
Monaten,  —  wie  den  Delegierten  aus  der  Bukowina  —  doch  glückte,  sich 
durch  das  Dickicht  der  Paßschwierigkeiten  durchzuschlagen.  Mehreren  jedoch, 
u.  a.  auch  dem  Wiener  Oberrabbiner  Professor  Chajes,  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  nach  Wochen  die  Rückreise  anzutreten. 

Ich  selbst  gehörte  zu  den  Glücklichen,  die  als  „polnische  Staatsangehörige' 
mit  Leichtigkeit  die  „ville-lumiere"  erreichen  durften.  Nach  genauem  Herum^ 
suchen  und  Herumfragen  mußte  ich  leider  hier  feststellen,  daß  es  niemandem 
gab,  der  sich  zur  Vaterschaft  des  Konferenzgedankens  bekennen  wollte ;  ebenso 
wußte   kein   Mensch,   wer    die   bezüglichen   Notizen   veranlaßt  hätte   und  wi« 
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I  sie  zu  verstehen  wären.  Hingegen  erinnere  ich  mich  stets  mit  Unbehagen  an 
j  jene  unerquickliche  Auseinandersetzung  mit  einem  der  besten  Repräsentanten 
^j  des  jüdischen  Volkes ,  in  deren  Verlauf  die  Frage  an  mich  gerichtet  wurde, 
l  ob  wir  über  hinreichende  Mittel  zwecks  Bildung  eines  Friedenskomitees  in 
I  Paris  verfügten  und  aus  der,  wenn  auch  nicht  eine  oppositionelle  Haltung 
gegen  unsere  prinzipiellen  Wünsche,  so  doch  eine  negative  Stellung  zu  unseren 
Kampfbestrebungen  unzweideutig  hervorging. 

Nun  war  aber  die  Entwicklung  der  Dinge  zu  weit  fortgeschritten  und  die 
Schaffensfreude  der  Delegierten,  deren  Zahl  mit  jedem  Tage  zunahm,  zu 
groß,  als  daß  der  Unwille,  wenn  auch  einer  der  maßgebendsten  Persönlich- 
keiten, in  der  Lage  hätte  sein  können,  sie  einzudämmen.  Zum  Glück  war 
auch  bereits  die  Delegation  des  ,, American  Jewish  Congress"  —  Marshall  aus- 
genommen —  mit  ihrem  Vorsitzenden  Richter  Julian  W.  Mack,  allgemein 
:  „Judge  Mack'*  genannt,  in  Paris  eingetroffen. 

Als  wir  nun  eines  Tages  auf  Einladung  Sokolows  in  dessen  Büroräumen 
r  uns  einfanden,  schlug  er  uns  „Judge  Mack"  zum  Präsidenten  des  „Komitees" 
^  vor,  und  somit  begann  das  Komitee  zu  existieren. 

Die  ersten  Sitzungstage  verbrauchte  man,  um  sich  einen  passenden  Namen 
t  zu  wählen.  Alle  wußten  und  fühlten  jedoch,  daß  dies  bloß  ein  Mittel  sei, 
jtum  die  Tagesordnung  auszufüllen,  bis  die  Delegierten,  deren  Ankunft  noch 
■erwartet  wurde,  darunter  auch  Ussischkin,  an  Ort  und  Stelle  sein  würden, 
!  um  dann  die  Konstituierung  vornehmen  zu  können. 

Nach  ganz  kurzer  Zeit  war  das  Komitee  vollzählig.  Von  der  Londoner 
Zionistenkonferenz  kamen  mit  Ussischkin  auch  Rosoff  und  Mozkin, 
welch  letztere  von  dort  aus  als  Vertreter  der  zionistischen  allweltlichen 
Organisation  ins  „Nationalrat-Komitee"  delegiert  wurden,  das  sich  offiziell 
„Comite  des  Delegations  Juives  aupres  de  la  Conference  de  la  Paix"  benannte. 
Bei  der  Konstituierung  wurden  außer  dem  Präsidium  und  Generalsekretär 
Mozkin  vier  Kommissionen  gewählt,  u.  zw.:  die  politische  Kommission/ 
Präs.  Sokolow,  die  Memorandum-  oder  Programmkommission/Mozkin,  die 
Presse-  und  Propagandakommission/Dr.  Reich,  endlich  die  Entschädigungs- 
und Wiederaufbaukommission/Marshall.  Mit  der  Autorität  dieses  letzteren 
wurde  bei  der  Kpnstituierung  —  trotz  seines  Ausbleibens  —  gerechnet. 
Dies  insofern  mit  Recht,  als  daß  er  gleich  nach  seiner  Ankunft  der  Gesamt- 
arbeit des  Komitees  den  Stempel  seiner  Persönlichkeit  aufdrückte. 

Die  Frage,  die  er  in  erster  Reihe  auf  warf  und  mit  der  sich  etwa  zwei  Wochen 
lang  das  Komitee  beschäftigte,  war  die  Gewinnung  der  nichtnationalen  oder 
gar  antinationalen  jüdischen  Institutionen,  vorzugsweise  der  „Alliance  Israelite 
Universelle"  und  des  „Joint  Committee"  für  eine  gemeinsame  Aktion  zugunsten 
der  jüdischen  Rechte.  Die  Kunst  seiner  großen  Beredsamkeit  und  seinen  ge- 
waltigen Einfluß  warf  er  in  die  Wagschale,  um  eine  Einigung  zu  erzielen. 
Mack  sekundierte  ihm  kräftig  und  alle  amerikanischen  Delegierten  stimmten 
ergeben    zu.      Die    dagegen    auftraten,    waren    die    Delegierten    des    Ostens, 
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welche  vor  allem  wenig  Hoffnung  auf  das  Zustandekommen  einer  Einigung 
setzten,  prinzipiell  aber  auch  einwandten,  daß  die  jüdischen  -Vertreter  nich 
hergekommen  seien,  um  politische  und  nationale  Leichen  zu  galvanisieren 
Unter  dem  Einflüsse  und  Vorsitz  Marschalls  kamen  zwei  gemeinsame  Dis 
kussionsabende  zustande,  die  als  Präludium  einer  Einigung  dienen  sollten 
Im  Saale  des  Konsistoriums  in  der  Rue  de  la  Victoire,  geschmückt  mi 
Bildern  des  „Synhedrions",  dessen  Mitglieder  vor  mehr  als  einem  Jahrhundei 
auf  Wunsch  des  französischen  Weltbeherrschers  feierlich  die  Nichtexisteni 
der  jüdischen  Nationalität  bekundeten,  wurden  jetzt  scharfe  theoretisch 
Kämpfe  gegen  die  Verneiner  der  jüdischen  Nationalität  ausgefochten,  um  di 
Recht  der  Juden  auf  ihre  Selbstbehauptung  zur  alleinigen  Plattform  gemeii 
samer  Arbeit  für  alle  Repräsentanten  des  Judentums  zu  machen. 

Das  Werk  mißlang.  Der  einzige  Erfolg  dieser  langwierigen  Debatten  wf 
eine  gemeinsame  Kommission,  die  nach  zwei  Sitzungen  sich  als  verfehl 
erwies.  Die  national  bewußten  Vertreter  blieben  wieder  auf  sich  selbst  an- 
gewiesen und  begnügten  sich  mit  dem  Versprechen  ihrer  prinzipiellen  Gegner, 
unserem  Komitee  mit  seinen  jüdisch-nationalen  Bestrebungen  nicht  in  den 
Rücken  zu  fallen,  welches  Versprechen  tatsächlich  gehalten  wurde. 

Für  das  Komitee  aber  begann  seit  diesem  Moment  ein  Kapitel  harter,  all- 
täglicher Arbeit.  Formell  hatte  fast  jeder  Delegierte  seine  Rolle  in  den  ob- 
erwähnten vier  Kommissionen  zugewiesen,  in  Wirklichkeit  aber  —  wie  es 
naturgemäß  nicht  anders  sein  konnte  — ,  griffen  die  einzelnen  Ressorts 
ineinander. 

Die  französische  Öffentlichkeit  erwies  sich  anfangs  für  jüdisch-nationale 
Postulate  ganz  unzugänglich  und  ohne  jedwedes  Verständnis.  Angesichts  der 
in  der  französischen  Presse  herrschenden  Zustände  gelang  es  mit  Müh  und 
Not  einige  Aufsätze  in  wenigen  Blättern,  darunter  im  „Eclair",  „Humanite**, 
„Lanterne",  auch  im  „Temps*'  anzubringen.  Diese  paar  Artikel,  sowie  ein 
vom  Schreiber  dieser  Zeilen  redigiertes  Sammelbuch:  „Les  droits  nationaux 
des  Juifs  en  Europe  Orientale",  ferner  die  Ansprachen  am  Meeting,  ver- 
anstaltet auf  unsere  Initiative  von  der  ,,Ligue  des  droits  de  Thomme"  unter 
dem  Vorsitz  des  alten  Dreifußkämpfers,  Fernand  Buisson,  mit  der  Tages- 
ordnung: „Les  droits  des  minorites  ethniques":  dies  waren  die  einzigen  Mittel, 
mit  deren  Hilfe  das  Komitee  den  Versuch  unternahm,  über  das  komplizierte 
Problem  die  französische  Bevölkerung  aufzuklären.  Allerdings  hätte  dies 
^n  praxi  wenig  genützt,  wenn  nicht  rechtzeitig  auch  die  jüdische  „Diplomatie", 
das  ist  das  diplomatische  „Konferieren"  mit  den  Vertretern  der  Großmächte, 
sowie  den  Repräsentanten  der  in  Betracht  kommenden  Regierungen  eii 
gesetzt  hätte. 

Im  ersten  Arbeitsstadium  war  der  ganze  Eifer  darauf  gerichtet,  de< 
polnischen  Friedensvertrage  möglichst  viel  für  die  jüdische  Minorität  ab- 
zuringen, und  in  dieser  Hinsicht  gab  es  bald  Momente  höchster  Ekstase  und 
gespanntester  Hoffnungen,  bald  wieder  Momente  dumpfer  Zweifel  und  äußerster 
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Hoffnungslosigkeit.    Noch   am   27.  Juni,    also  am  Vortage  der  Unterfertigung 
des  Friedensvertrages   in  Versailles,   wurden  wir   durch  die  betrübende  Nach- 
richt überrascht,   daß   es  den  Polen  gelungen  sei,    einen  Teil  der  Mihoritäts- 
klauseln  zu  Falle  zu  bringen.    Aber  schon  am  nächsten  —  entscheidenden  — 
Morgen   waren   unsere  Chancen   wieder  auf  der  Höhe.    Freilich  erhielten  wir 
;    nicht    alles,    was    wir    verlangten    und    auch    das,    was    wir    in    unseren    von 
I   Mack,    Marshall    und    Sokolow  gepflogenen    Besprechungen    mit    den   Regie- 
||   rungen    verlangten,    war    weit    von    dem    entfernt,    was    in    unserem    ,,histo- 
fc   rischen  Dokumente",    in   dem   der   Friedenskonferenz   vorgelegtem   Memoran- 
dum,   als    für  unser  nationales  Leben   unumgänglich   notwendig   beansprucht 
I^Bprden  war. 

I^ft  Was  wir  bezüglich  der  Sonntagsruhe  forderten,  war  nicht  so  sehr  das 
I^Bcht  des  Feierns  am  Sonnabend,  als  vielmehr  die  rechtliche  Möglichkeit, 
I^B  Sonntagen  der  gewohnten  Arbeit  nachzugehen,  wiewohl  nicht  in  Abrede 
■■^gestellt  werden  kann,  daß  für  Juden  mancher  Länder  gerade  die  gesetzes- 
mäßige Unterlassung  der  Arbeit  am  Samstag  einen  großen  Vorteil  darstellt. 
So  hat  es  speziell  die  jüdische  Bevölkerung  in  Saloniki  als  große  Erleichterung 
empfunden,  daß  es  Sokolow  gelungen  ist,  vom  griechischen  Ministerpräsi- 
denten Venizelos  für  die  dortige  jüdische  Bevölkerung  die  Zusicherung  der 
Schonung  der  Sabbathruhe  im  Minoritätentraktat  zu  erlangen.  Allein  in 
dieser  Beziehung  ist  für  staatswissenschaftliche  Interpretationen  Tür  und  Tor 
offen  geblieben.  Ist  das  Ruhegebot,  das  im  polnischen  Minoritätentraktate 
den  Samstag  hochhält,  auch  für  die  sonstigen  jüdischen  Feiertage  verpflich- 
tend? Kommen  hier  dieselben  Bestimmungen  in  Betracht,  was  allen  Regeln 
der  Logik  entsprechen  würde,  oder  soll  gerade  umgekehrt  die  deutliche  Be- 
nennung des  Samstags  mit  Außerachtlassung  der  anderen  jüdischen  Feiertage 
diese  dem  Ruhezwange  entziehen  wollen? 

Auch  der  sogenannte  Schulparagraph  enthält  Lücken  und  Undeutlichkeiten. 
Die  ,,comites  scolaires",  welche  von  den  ,,communautes  juives**  gewählt 
werden  sollen,  haben  das  Recht  und  die  Obliegenheit,  jüdische  Schulen  zu 
gründen,  zu  verwalten  und  von  Staatsgeldern  erhalten  zu  lassen.  Wer  nun 
unter  diesen  jüdischen  Gemeinschaftskörpern  zu  verstehen  sei:  die  Kultus- 
gem'-'nden  als  solche  oder  gar  andere  erst  zu  gründende  Körperschaften; 
ferner  auf  welche  Weise  die  „comites  scolaires"  zu  begründen  wären,  ob  als 
Vertretung  der  politischen  Gruppen  der  lokalen  jüdischen  Bevölkerung,  oder 
als  Organe  und  Instrumente  der  „communautes  juives*';  auch  diesbezüglich 
ist  willkürlichen  Interpretationen  ein  weiter  Raum  gelassen. 

Ebenso  unklar  ist  die  Frage  des  Appellationsrechtes  an  den  Völkerbund. 
„Jedes  Mitglied  des  Völkerbundes  ist  berechtigt,  Einspruch  zu  erheben**. 
Wer  aber  soll  befugt  sein,  sich  an  die  Mitglieder  des  Völkerbundes  mit  der- 
artigen Ansuchen  zu  wenden  und  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Verletzung 
des  Minoritätentraktates  zu  lenken?  Steht  insbesondere  Angehörigen  ,, eth- 
nischer Minoritäten*'  selbst  das  Recht  zu,  diesbezüglich  zu  handeln? 
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Wie  immer  jedoch  die  Sache  gedreht  und  gewendet  werden  sollte, 
unzweifelhaft  bleibt  es,  daß  schon  allein  die  Schaffung  und  der  Bestand  des 
Minoritäten-Schutzes  eine  für  die  Juden  nicht  zu  unterschätzende  politische 
Errungenschaft  darstellt.  Es  geschah  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte  der 
Weltkongresse,  daß  man  der  jüdischen  Frage  als  Weltfrage  ein  gut  Stück" 
Arbeit  und  Energie  widmete. 

Im  Jahre  1878  wurde  der  jüdischen  Bevölkerung  in  Rumänien  die  bürger- 
liche Gleichberechtigung  —  leider  bloß  auf  dem  Papier  —  „garantiert*'. 
Dies  sollte  ein  Mittel  sein,  um  durch  Gleichstellung  der  jüdischen  mit  den 
andersgläubigen  Bürgern  die  jüdische  Frage  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Dies- 
mal wurde  im  Gegenteil  in  Paris  mit  der  Eigenartigkeit  und  der  Existenz- 
berechtigung der  jüdischen  Frage  gerechnet.  Die  §§  10  und  11,  Sabbath-  und 
Schulparagraph,  sind  es  eben,  die  diese  Eigenartigkeit  zur  Geltung  bringen 
sollen,  und  durch  den  Schutz  des  Völkerbundes  wird  die  Eigenartigkeit  des 
jüdischen  Charakters  als  Kulturfaktor  von  internationaler  Bedeutung  anerkannt. 
Es  gab  eine  Epoche,  wo  die  Juden  —  gewissermaßen  als  „res  nullms"  — 
der  Wut  und  den  Blutinstinkten  des  Pöbels  ausgesetzt  waren.  In  Polen 
wurden  sie  dann  im  Mittelalter  als  „servi  camerae"  unter  die  Obhut  des 
Königs  gestellt.  Im  vorigen  Jahrhundert  wurden  sie  —  ganz  oder  teilweise  — 
in  den  meisten  konstitutionellen  Staaten  als  Staatsbürger  erklärt,  aber  auch 
jetzt  noch  oft  genug  Verfolgungen  und  Pogromen  ausgesetzt.  Fremde  Inter- 
ventionen wurden  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  es  sich  um  eine  innere 
Angelegenheit  des  Staates  handle,  zurückgewiesen.  Von  nun  ab  sollen  die 
Juden  als  Juden,  in  ihren  , »jüdischen  Rechten"  unter  den  Schutzfittichen  der 
höchsten  Weltareopa  gesstehen. 

Dies  ist  die  moralische  Bedeutung  des  Schutzes  der  Völkerliga,  wiewohl 
wir  uns  keiner  Täuschung  darüber  hingeben,  daß  wir  nicht  allzuviel  Hoff- 
nungen darin  setzen  können.  Es  wäre  für  eine  Volksgemeinschaft  ein  un- 
sinniger Gedanke,  die  etwaigen  Konflikte  mit  der  herrschenden  Nation  oder 
mit  der  eigenen  Regierung  durch  Anklagen  bei  fremden  Instanzen  ausgleichen 
zu  wollen.  Aber  das  Bewußtsein  allein,  daß  ein  solches  ,, moralisches  Asyl" 
vorhanden  sei,  festigt  das  Rückgrat  des  Bedrückten  und  schwächt  das  „Drauf- 
gängertum" des  Stärkeren.  Und  insofern  hat  die  Bestimmung  des  Völkerbundes 
auch  ihre  sachliche  Bedeutung. 

Nun  müssen  aber  nach  dem  Versailler  Vertrage  nur  die  Artikel  i — 9  in 
das  Staatsgrundgesetz  der  polnischen  Republik  aufgenommen  werden.  Somit 
werden  also  trotz  allem  die  sogenannten  „Judenparagraphen"  im  Verhältnis 
zu  den  vorangehenden  als  minder  wichtig  betrachtet.  Ob  der  Inhalt  dieser 
„Judenbestimmungen"  im  Staatsgesetze  an  und  für  sich  Platz  finden  muß  und 
was  geschieht,  wenn  dies  nicht  erfolgt:  die  Lösung  dieser  Zweifel  läßt  wiederum 
für  Grübeleien,  Spitzfindigkeiten  und  Interpretationskünste  in  weites  Gebiet  offen. 
Nach  der  ersten  —  vielleicht  auch  größten  —  Errungenschaft,  die  uns  mit 
der  Unterfertigung  des  Minoritätentraktates  durch  die  Vertreter  Polens  zufiel, 
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j  erachtete   Louis   Marshall   seine   Mission    als   erfüllt  und  kehrte  nach    seiner 
I  Heimat  zurück.    Die  anderen  amerikanischen  Delegierten  waren  ihm  um  zwei 
I  bis  drei  Wochen  vorausgeeilt.  Vor  seiner  Abfahrt  erachtete  es  noch  das  Komitee 
als  notwendig,  Marshall  und  Sokolow  mit  der  Aufgabe  eines  diplomatischen 
[Besuches  bei  Paderewski  zu  betrauen.    Die  Unterredung  benutzten  unsere  Ver- 
treter dazu,  um  dem  damaligen  polnischen  Ministerpräsidenten  und  Friedens- 
delegierten   zur    Unabhängigkeit    Polens    zu    gratulieren,    die    Mitarbeit    des 
l|  jüdischen  Volkes   in  Aussicht   zu  stellen   und   vor   ihm   wegen   Popromgreuel 
Klage  zu  führen.    Das  Resultat  dieser  Unterredung  war  —  außer  beiderseitigen 
I  diplomatischen    Redewendungen    und    Zusicherungen   —    ein    Schreiben,    das 
j  Paderewski  vom  Komitee  erbeten  hatte,  um  daran  seine  nächste  Rede  im  Sejm 
i  im  Punkte  der  Judenfrage  anknüpfen  zu  können.   Der  Brief  wurde  geschrieben, 
^die  Rede  blieb  aus. 

Ij  Die  letzte  politische  Tat  Marshalls  war  die  Erwirkung  des  Empfanges 
tj  der  ostgalizischen  jüdischen  Delegation  durch  eine  der  wichtigsten  Kommissionen 
des  Friedenskongresses,  die  ,,souscommission  des  affaires  polonaises**.  Der 
Empfang  fand  im  Festsäale  am  Quai  d'Orsay  unter  Teilnahme  von  Repräsen- 
tanten der  fünf  Großmächte  und  unter  Vorsitz  des  französischen  Generals 
Lerond  statt.  Nach  Einleitungsworten  Marshalls  entwickelte  der  Schreiber 
dieses  Aufsatzes  die  Forderungen  der  jüdischen  Bevölkerung  Ostgaliziens,  und 
dann  wurden  in  mehr  als  einstündiger  Konfererenz  in  Form  von  Frage  und 
Antwort  die  Detailwünsche  der  jüdischen  Bevölkerung  in  Ostgalizien  behandelt. 
Die  Vertreter  der  Entente  erfuhren  auf  diese  Weise  aus  erster  Quelle  von 
den  Forderungen  und  der  Bedeutung  der  jüdischen  Nationalautonomie.  Viel 
wichti^ger  aber  ist  die  moralische  Seite  der  Sache:  der  Umstand,  daß  durch 
die  Einladung  und  Anhörung  der  Wortführer  der  jüdischen  Nationalräte 
diesen  vom  maßgebenden  Forum  der  Weltpolitik  die  Legitimation  zuerkannt 
wurde,  im  Namen  der  jüdischen  Bevölkerung  aufzutreten  und  gleichzeitig  die 
Legitimität  der  Sonderwünsche  der  jüdischen  Bevölkerung  in  bezug  auf  die 
Regelung  ihres  Verhältnisses  zur  übrigen  Landesbevölkerung  ausgesprochen 
wurde. 

Wenn  es  nach  der  Abfahrt  Marshalls  für  einen  Moment  scheinen  konnte, 
daß  die  Arbeit  des  Komitees  ihrem  Ende  zuneige,  so  bewies  die  Entwicklung 
der  Tatsachen,  daß  dies  nicht  einmal  der  ,, Anfang  vom  Ende"  war. 

Das  Ringen  um  den  Minoritätenschutz  im  Traktate  mit  Polen  war  für  das 
,,Comite  des  Delegations  juives"  sozusagen  dessen  „Sturm-  und  Drangperiode", 
aber  nicht  minder  hart  und  anstrengend  ward  die  darauffolgende  Periode 
nüchterner  Tagesarbeit,  eine  Arbeit,  die  Sokolow,  der  nun  die  Leitung  der 
politischen  Kommission  mit  der  Leitung  des  Komitees  vereinigte,  mit  besonderer 
Geschicklichkeit,  glücklicherweise  auch  mit  nicht  zu  unterschätzenden  Erfolgen 
zu  verrichten  wußte. 

Die  Wirksamkeit  Sokolows  ist  um  so  höher  einzuschätzen,  als  er  seine 
Autorität  und   sein   Prestige  nur  dem   Charakter   seiner    jüdischen   Person- 
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lichkeit  zu  verdanken  hat.  Während  Marshall  oder  —  um  auf  ein  anderes 
Gebiet  jüdischer  Politik  zu  blicken  —  Brandeis  ihre  Lorbeeren  in  der  jüdischen 
Gasse  als  amerikanische  Politiker  zu  erwerben  begonnen  haben;  während 
Herzl,  Nordau  oder  gar  Weizmann,  sei  es  als  Schriftsteller  und  Redakteure 
von  europäischem  Rufe,  sei  es  wenigstens  mit  dem  Professorentitel  ausgerüstet, 
an  die  Pforten  der  diplomatischen  Welt  anpochten,  war  Sokolow  darauf  an- 
gewiesen und  verstand  es  auch  vortrefflich,  einzig  und  allein  als  jüdischer 
Schriftsteller  und  jüdischer  Politiker,  sich  und  den  Ideen,  die  er  vertrat,  bei 
den  Lenkern  der  Weltpolitik  Respekt  und  Sympathie  zu  schaffen.  Freilich 
haben  dabei  seine  hohen  intellektuellen  Kräfte,  insbesondere  seine  sprichwörtlich 
bekannte  Sprachenfähigkeit,  nicht  wenig  mitgespielt. 

Als  Präsident  des  Komitees  mußte  er  noch  vielfach  bald  in  Angelegenheit 
des  jugoslawischen,  bald  des  griechischen,  dann  wieder  des  tschecho- slowa- 
kischen oder  rumänischen  Traktates  intervenieren. 

In  bezug  auf  Rumänien  brach  ein  ganzes  Kesseltreiben  los. 

Ministerpräsident  Bratianu,  als  Politiker  pfiffiger  und  unehrlicher  als 
Paderewski,  wußte  so  lange  mit  den  Herren  der  Friedenskonferenz  wegen  des 
Minoritätenschutzes  der  Juden  Katze  und  Maus  zu  spielen,  sein  gegenwärtiger 
Nachfolger,  General  Voyda  verstand  es  wiederum  so  trefflich  in  die  Fußstapfen 
seines  Vorgängers  und  Meisters  zu  treten,  bis  es  tatsächlich  gelungen  ist, 
die  innere  Bedeutung  des  Minoritätenschutzes  durch  Ergänzungen  und  Strei- 
chungen fast  zu  vereiteln. 

Rumänien  sei  —  verkündeten  die  Herren  in  bezahlten  Artikeln  und  be- 
stellten Interviews  —  ein  alter  Staat,  der  seine  Unabhängigkeit  nicht  der 
Gnade  der  jetzigen  Machthaber  aus  Europa,  Amerika  und  Japan,  sondern  den 
Waffen  der  eigenen  Armee  von  vor  40  Jahren  zu  verdanken  habe.  Und  mit 
dem  Trotze  moderner  Parnevüs  wußten  sie  einerseits  zu  drohen,  anderseits 
um  Mitleid  zu  winseln;  versuchten  es,  bald  die  zierliche  Anmut  der  Königin 
ins  Treffen  zu  führen,  bald  wieder  ihre  eigenen  „Hausjuden**  als  Vermittler 
nach  dem  politischen  Weltmarkt  in  Paris  hinauszusenden. 

Leider  sind  —  wie  erwähnt  —  diese  Tricks  nicht  ganz  erfolglos  geblieben, 
wenn  auch  das  Spiel  der  edlen  Ritter  aus  dem  Bojarenlande  nicht  so  ganz 
gelungen  ist,  wie  sie  sich  ihren  Plan  ausgeheckt  haben.  Trotz  der  Intervention 
nicht  nur  unseres  Komitees,  sondern  auch  der  „Alliance  Israelite  Universelle'' 
und  des  „Joint  Committee**  ist  der  sogenannte  „Sabbathparapraph**  ganz  weg- 
gefallen; der  „Schulparagraph**  ist  insofern  Modalitäten  unterlegen,  als  zwar 
die  „ethnischen  Minoritäten**  berechtigt  sind,  eigene  Schulen  auf  Staatskosten 
zu  gründen,  deren  Verwaltung  jedoch  nicht  den  Minoritäten  selbst,  sondern 
dem  Staate  durch  dessen  Organe  obliegt. 

Hingegen  ist  es  der  Politik  Bratianus  und  seiner  Genossen  nicht  geglückt, 
die  Gleichberechtigung  der  Juden  zu  untergraben.  Diese  wird  sonach  allen 
jüdischen  Bewohnern  des  Landes,  die  nicht  eine  andere  Staatszugehörigkeit 
aufweisen,  in  vollem  Maße  und  ohne  jedwede  Formalität  gewährt.    Dies  alles 
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„im  Einvernehmen  mit  der  rumänischen  Regierung'*,  welches  „Einvernehmen*' 

allerdings  in  den  Punkt  i   des  Friedenstraktates  auch  erst  im  letzten  Momente 

nach  vielem  Herumfeilschen  mit  den  „grandes  puissances  alliees  et  associees** 

an  Stelle  des  früheren  Passus,  der  an  die  Verletzung  des  Berliner  Vertrages 

erinnerte,  hineingesetzt  wuirde. 

Der  Vertrag  mit  der  Tschecho-Slowakei  enthält  —  außer  den  allgemeinen 

Gleichberechtigungsvorschriften    —    keine    der    Minoritätenschutzbedingungen 

in  bezug  auf  die  Juden,  obwohl  das  bekannte  Antwortschreiben  Clemenceaus 

an  Paderewski  wegen  dessen  ursprünglicher  Verweigerung  der  Unterfertigung 

s  Minoritätenschutztraktates  dieselben  Verpflichtungen  seitens  der  tschecho- 

wakischen  Republik  angekündigt  hatte. 

Zum  guten  Teil  ist  hieran  zweifellos  die  Nachlässigkeit  des  Komitees  selbst 

itschuldig,    da  in   ihm    bis    in    die    letzte  Zeit  Vertreter    aus    der  Tschecho- 

wakei   fehlten   und   der  Frage   deshalb   tatsächlich   wenig  Aufmerksamkeit 

chenkt   wurde.    Es   gelang  uns,  diesen  Fehler  teilweise  durch  einen  Brief- 

chsel  mit  dem  Vertreter  des  tschecho-slowakischen  Staates  an  der  Friedens- 

nferenz  Dr.  Benesch  gutzumachen,  der  im  Namen  seiner  Regierung  schriftlich 

! '  der  jüdischen  Bevölkerung  unter  Adresse  des  ,,Comite  des  Delegations  juives'' 

die  im  polnischen  Minoritätenschutzvertrage  enthaltenen  Freiheiten  zusicherte. 

War  die  oben  geschilderte  Arbeit  als  Grundlage   des  zukünftigen  jüdischen 

R  Lebens  in  der  Diaspora  gedacht,  so  durfte  das  Komitee  der  harten  Notwendig- 

I^Bt  sich   nicht   entziehen,   auch   traurige   „Gegenwartsarbeit**   zu    leisten.     In 

I^Kem  fort  mußte  das  Komitee  bei  den  Faktoren  der  Friedenskonferenz  inter- 

I^Biieren,  um  dem  verruchten  Hexentanz  des  Judenmordens  einen  Damm  ent- 

l^tenzustellen.     Es    gelang    uns,    die  Aufmerksamkeit    eines  Teiles  der  fran- 

I^Bischen  Presse   auf   das   ,, moderne*'  Ausrottungssystem   zu  lenken,  das  den 

(^raen  gegenüber  im  Osten  wütet.    Es  gelang  uns  auch,  die  „Ligue  des  droits 

de  l'homme**   zur  Veranstaltung   eines   ,, Protestmeetings**    zu    bewegen.     Der 

,,Appel  ä  rhumanite**,  der  das  Mordsystem  mit  wuchtigen  Worten  brandmarkt 

und    die    Unterschriften    hervorragender    Persönlichkeiten    der    französischen 

Kulturwelt   mit  Anatole   France   an  der  Spitze   trägt,   ist  ebenfalls   ein  Werk 

der    Bemühungen    unseres    Comites,   insbesondere   dessen   Generalsekretariats. 

Das  Komitee  intervenierte  auch  im  Momente,  da  das  Gespenst  der  Pogrome 

in  Wien   aufzusteigen  schien.    Nicht  minder  verdienstreich  ist  das  energische 

und   rechtzeitige  Eingreifen  des   Komitees  gegen  den  „moralischen  Pogrom**, 

der  von  Wien  aus  drohte  und  der  in  dem  Versuche  lag.  Tausende  gequälter 

Ostjuden,  die  im  Kriege  nach  Wien  verschlagen  worden  waren  und  sich  dort 

unter  den   schlimmsten  Entbehrungen   eine  kümmerliche  Existenz  geschaffen 

hatten,  zu  neuen  Wanderungen  zu  zwingen. 

So  wurde  gleichzeitig  und  nebeneinander  seitens  des  Komitees  Politik  des 
Momentes  und  Politik  für  die  Zukunft  geführt.  Außerdem  aber  wurde  noch 
ein  höchst  bedeutsamer  Beschluß-^efaßt,  der  die  Anbahnung  einer  Politik  „sub 
specie   aeternitatis**  voraussieht.     Danach  soll  der  „Waad  haarazot**  —  ,,Rat 
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jüdischer  Delegationen**  —  als  Nachfolger  des  „Comite  des  Delegations  juives 
aupres   de   la  Conference   de   la  Paix"   es   verhindern,    daß   die  mehr  als  ein-| 
jährigen  Leistungen  jüdischer  Politik  im  Endresultate  nur  als  vorübergehendes^ 
Aufflackern  des  jüdischen  Volksbewußtseins  sich  darstellen,  ohne  den  Willen 
des  Volkes  in  dauernde  reale  Formen  zu  kleiden. 

Es    muß   jemand   da  sein,   der   gewillt  und  mächtig  genug  wäre,  um  dasJ 
was  errungen  oder  erzwungen  wurde,  mit  unbeugsamer  Energie  und  ungelähmter 
Tatkraft  in  Wirklichkeit  umzusetzen.  Diese  Mission  soll  dem  „Waad  haarazot'*] 
anheimfallen,  der  aus  Vertretern  des  Judentums  des  Weltalls  zusammengesetzt 
sein  wird.    Eine  neue  ,,Alliance  Israelite  Universelle**  soll  es  werden,  aber  ii 
modernen  demokratischen  Sinn  und  in  national-jüdischer  Prägung. 

Es  wird  sich  zeigen,  ob  wir  fähig  sind,  das  Werk,    das  wir  in  Mühe  un( 
Not  inauguriert   haben,    zu   erhalten   und   zu    vollenden,    ob    wir    der    hohei 
und  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  sind,  mit  eigenen  Mitteln  das  auzubauen,* 
was   uns  —  wohl   dank  unseren  Anstrengungen,   aber   unleugbar  auch  dank 
der  Gunst  der  Verhältnisse  —  von  Fremden  verliehen  wurde. 


THEODOR  HERZL  ÜBER  UGANDA 

Der  hier  zum  ersten  Mal  veröffentlichte  Brief  Theodor  Herzls  an  Sir  Francis 
Montefiore  beleuchtet  eine  der  interessantesten  Phasen  der  zionistischen 
Bewegung.  Er  sollte  nebst  einer  kurzen  Mitteilung  des  Aktionskomitees  im 
Dezember  1903  in  der  ,,Welt**  veröffentlicht  werden.  Besondere  Ereignisse 
aber,  die  sich  unmittelbar  vor  der  geplanten  Veröffentlichung  abspielten,  ver- 
anlaßten  Herzl,  den  Brief  zurückzuziehen.  Die  NichtVeröffentlichung  war  von 
folgenschwerer  Bedeutung,  denn  es  kam  dann  nicht  zu  der  im  Brief  als  erwartet 
angedeuteten  Zurückziehung  des  Ostafrika-Projektes  seitens  der  englischen 
Regierung,  und  alle  Konsequenzen,  die  sich  in  späterer  Folge  daraus  ergeben 
haben,  wie  die  Absendung  einer  Kommission  nach  Uganda,  die  Beschlüsse 
des  7.  Kongresses  und  die  Entstehung  der  territorialistischen  Organisation, 
traten  ein. 

Der  Brief  wirft  aber  auch  ein  helles  Licht  auf  die  Stellung  Herzls  zur 
Ugandafrage  überhaupt,  und  für  alle  diejenigen,  die  es  noch  nicht  wissen, 
geht  klar  daraus  hervor,  daß  Herzl  niemals  ein  Anhänger  des  Uganda-Planes 
gewesen  ist.  Darüber  wird  erst  die  spätere  auf  genaue  Quellen  fußende  Ge- 
schichtsschreibung der  jüdischen  Bewegung  Aufschluß  geben.  Den  Mitgliedern 
des  Großen  Aktionskomitees  der  zionistischen  Organisation  von  1903  ist  es 
aber  wohlbekannt,  daß  Herzl  in  der  Sitzung  des  A.  C.  vor  dem  6.  Kongreß, 
worin  er  vom  Uganda-Plan  Mitteilung  machte,  persönlich  der  Ansicht  war, 
daß  man  diesen  Plan  überhaupt  nicht  vor  den  Kongreß  bringen  solle,  wogegen 
sich  aber  die  Mehrheit  der  A.  C. -Mitglieder  aussprach. 
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Brief  des  Dr.  Herzl  an  Sir  Francis  Montefiore  in  London. 

Wien,  am  14.  Dezember  1903. 
Mein  lieber  Sir  Francis! 
Sie    haben    mir    den  Wunsch    ausgedrückt,    daß    ich    mich    jetzt  über  das 
Ostafrika-Projekt    äußern    möge   und  über  die  Politik,  welche  die  Mitglieder 
des  A.  C.  nach  meiner  Ansicht  befolgen  sollen. 

Lassen  Sie  mich  vor  allen  Dingen  meine  Stellung  klarmachen.  Seit 
unserem  letzten  Kongresse  haben  die  ungereimtesten  Behauptungen  freien 
Lauf  bekommen.  Man  hat  mir  nachgesagt,  daß  ich  unsere  Bewegung  vom 
ligen  Lande  abziehen  und  nach  Ostafrika  hinlenken  möchte.  Nichts  kann 
der  Wahrheit  weiter  entfernt  sein.  Ich  bin  ein  Zionist  und  tiefst  über- 
gt,  daß  die  Lösung  unserer  Volksfrage  nur  in  diesem  Lande  Palästina 
olgen  kann,  mit  dem  die  nationale  Existenz  unseres  Volkes  geschichtlich 
d  gefühlsmäßig  unzertrennlich  verbunden  ist.  Kein  Fleck  der  Erde  könnte 
her  in  meinem  Sinne  den  Platz  einnehmen  oder  ersetzen,  den  Palästina 
hat  als  das  Ziel  unseres  Strebens.  Aber  da  die  britische  Regierung  uns  in 
Ausdrücken  von  besonderer  Großmut  und  Rücksicht  den  Vorschlag  einer 
autonomen  Siedlung  machte,  war  es  sicherlich  vernünftigerweise  nicht  möglich, 
etwas  anderes  zu  tun,  als  einem  solchen  Antrage  unsere  sorgfältigste  Er- 
wägung angedeihen  zu  lassen.  Nach  meiner  Ansicht  waren  vier  Voraus- 
setzungen erforderlich,  wenn  wir  die  Anregung  der  britischen  Regierung  in 
In  Kreis  unserer  praktischen  Politik  einbeziehen  sollten: 
I.  Das  Territorium  hätte  genügend  ausgedehnt  sein  müssen,  um  eine 
nwanderung  in  solchem  Umfange  zu  ermöglichen,  daß  sie  eine  wirkliche 
leichterung  vorstellen  könnte  im  Drucke,  der  heute  für  die  östliche  Juden- 
heit  besteht. 

IL  Es  ergibt  sich  auch  von  selbst,  daß  das  Territorium  eins  hätte  sein 
müssen,  das  von  einem  Volke  wie  das  unsrige  besiedelt  werden  kann. 

III.  Die  Konzession  hätte  mit  solchen  autonomen  Rechten  ausgestattet 
sein  müssen,  daß  der  jüdische  Charakter  der  Ansiedlung  gewährleistet  bliebe,  und 

IV.  die  Voraussetzung  der  Voraussetzungen  —  der  Enthusiasmus  unserer 
Leute  für  den  Vorschlag  hätte  von  solcher  Natur  sein  müssen,  daß  er  die 
offenbaren  Schwierigkeiten  überwältigen  könnte,  die  selbst  unter  den  günstigsten 
Bedingungen  bei  der  Schaffung  einer  solchen  Niederlassung  entstehen  mußten. 

Wir  müssen  uns  darüber  klar  werden,  daß  die  vierte  Voraussetzung  nur 
in  einem  verschwindend  geringen  Maße  wirklich  eintraf.  Davon  bin  ich 
weder  überrascht,  noch  bedauere  ich  es.  Ich  stehe  lange  genug  in  unserer 
Bewegung,  um  zu  wissen,  wie  tief  und  beharrlich  die  Liebe  ist,  die  unser 
Volk  für  Palästina  empfindet.  Wenn  es  auch  meine  Pflicht  war,  den  Ver- 
tretern unserer  Bewegung  den  englischen  Vorschlag  eines  Zufluchtsortes  zu 
unterbreiten  —  wenn  ich  auch  im  Hinblick  auf  Kischinew,  Mohilew  und 
Homel    gewiß    nicht  das  Recht  gehabt  hätte,  unserem  Volke  die  Möglichkeit 
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vorzuenthalten,  daß  es  auf  diese  Anregung  eingehe  —  so  kann  ich  doch  nur 
mit  großer  Genugtuung  die  Tatsache  verzeichnen,  daß  die  stärkste  Opposition 
gegen  den  Plan,  die  stärkste  Aufforderung,  die  an  uns  gerichtet  wurde,  stand- 
haft nur  an  Palästina  zu  denken,  gerade  von  denjenigen  Leuten  kam,  deren 
Augen  die  Greuel  jüdischer  Metzeleien  gesehen  haben  und  die  noch  immer 
und  beständig  den  Schreckenslärm  in  den  Ohren  haben  müssen. 

Andererseits  können  wir  uns  aber  nicht  über  die  Tatsache  hinwegtäuschen, 
daß  eine  recht  kräftige  lokale  Opposition  in  Ostafrika  und  in  England  durch 
den  Vorschlag  der  britischen  Regierung  hervorgerufen  wurde,  und  ich  hatte 
mich  mit  der  Frage  zu  beschäftigen,  inwiefern  diese  Opposition  die  Geneigt- 
heit der  britischen  Regierung  in  dieser  Angelegenheit  beeinträchtigen  würde 
und  sie  abhalten  könnte,  der  Konzession,  die  sie  geben  wollte,  in  den  früher 
mit  I.,  IL  und  IIL  bezeichneten  Punkten  dasjenige  Maß  zu  geben,  das  für 
uns  unerläßlich  ist.  Die  Darlegungen  der  englischen  Regierung  hierüber 
haben  mich  davon  überzeugt,  daß  die  erwähnten  oppositionellen  Kund- 
gebungen geeignet  sind,  die  Aktion  der  britischen  Regierung  so  sehr  zu  be- 
hindern, daß  sie  nicht  imstande  wäre,  uns  ohne  die  allergrößten  Schwierig- 
keiten solch  einen  definitiven  Vorschlag  zu  machen,  der  die  erstgenannten 
drei  Voraussetzungen  erfüllen  könnte.  Nun  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß 
die  Art,  in  der  der  Antrag  der  britischen  Regierung  gestellt  wurde,  diese 
Güte  und  Großmut,  uns  die  Pflicht  auferlegt,  sie  nicht  ungebührlich  zu 
einer  Sache  zu  drängen,  die  unter  solchen  Umständen  so  außerordentlich 
schwer  ist.  Wir  haben  gesehen,  daß  einerseits  unser  Volk  keine  große  Be- 
geisterung für  und  zum  Teil  heftige  Opposition  gegen  den  Plan  gezeigt  hat, 
und  andererseits  können  wir  nicht  von  der  Gutwilligkeit  derjenigen  ver- 
sichert sein,  in  deren  Mitte  die  Ansiedlung  zu  machen  wäre  und  deren  Wohl- 
wollen immerhin  die  beste  Garantie  für  den  Erfolg  der  Unternehmung  hätte 
sein  müssen. 

Wenn  ich  mir  nun  sagen  muß,  daß  der  Ostafrika-Plan  mit  solchen  Nach- 
teilen beladen  ist,  daß  die  Ausführung  unpraktisch  wird,  so  wird  doch  kein 
Jude  jemals  vergessen,  welch  einen  glänzenden  Dienst  die  von  humanen 
Erwägungen  geleitete  englische  Regierung  unserer  Sache  erweisen  wollte. 
Großbritannien  ist  seit  langem  für  die  Welt  ein  Muster  in  der  Behandlung  der 
jüdischen  Staatsbürger,  in  diesem  ganzen  weiten  Reiche. 

Den  Brief,  den  Sir  Clement  Hill  an  Mr.  Greenberg  richtete,  damit  er  un- 
serem Kongresse  vorgelegt  werde,  war  ein  weiterer  Beweis  für  den  Geist  von 
Duldung  und  Freisinn,  welcher  das  britische  Volk  im  großen  und  ganzen 
erfüllt.  Daß  dieser  Brief  gleichzeitig  die  zionistische  Bewegung  anerkennt 
als  die  organisierte  Vertretung  der  Judenheit,  war  ein  Stolz  für  uns,  dessen  sich 
jeder  Zionist  wohl  bewußt  sein  mag.  Daß  wir  solche  Anerkennung  erst  nach 
siebenjähriger  Arbeit  gefunden  haben,  angesichts  einer  solchen  Opposition, 
wie  sie  gegen  uns  entfesselt  ist,  kann  uns  guten  Mut  geben  in  der  weiteren 
Verfolgung  des  Werkes,  das  wir  so  glücklich  begonnen  haben,  und  mag  uns 
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mit  vermehrtem  Vertrauen  darein  erfüllen,  daß,  wenn  wir  unsere  Energie  in 
der  begonnenen  Arbeit  nicht  sinken  lassen,  wir  eines  Tages  unsere  besten 
Hoffnungen  verwirklicht  sehen  werden  im  endlichen  Erfolge.  Ich  verbleibe, 
mein  lieber  Sir  Francis, 

mit  Zionsgruß 

Ihr  treu  ergebener  Herzl. 


ARNOLD  ZWEIG  I  DER  HEUTIGE  DEUTSCHE 
ANTISEMITISMUS 

Vier  Aufsätze 

IL  Antisemitismus  als  jüdische  Angelegenheit 
C.  Der  jüdische  Anteil. 

3. 

Wir  erwägen  hier  nicht,  ob  im  Juden  selber,  im  reinen  totalen  Juden, 
der  den  Imperativ  seiner  Sittlichkeit  ins  Menschenleben  hineinformt, 
vielleicht  auch  ein  tragisches  Element  liege.  Hier  vielmehr  sehen  wir  auf  das 
Phänomen,  das  sich  enthüllt,  je  reiner,  edler  und  intensiver  das  Wirken,  und 
somit  das  Wesen,  eines  deutschen  Juden  aufbauwillensvoll  sich  auf  deutsche 
Wertsphären,  deutsches  Sein,  deutsche  Welt  richtet;  wenn  geistige  Leidenschaft, 
Tatwille,  Opfermut  und  schaffende  Kraft  eines  Juden  sich  hingibt  an  die  Ge- 
staltung eines  Volkstums,  das  vor  ihm  zurückweicht,  sich  verschließt  und  ab- 
wendet, ja  das  eben  die  Gebiete  des  eigenen  Seins  als  diskreditiert  und  ent- 
wertet empfindet,  und  das  direkt  proportional  dem  jüdischen  Anteil  an  ihnen, 
denen  der  Jude  seine  Liebe  und  seine  Wirkung  zuträgt.  Da  wir  von  Person 
und  Wert  sprechen,  geben  wir  die  Sphäre  des  Geschehens  als  geistige  an, 
obwohl  es  sich  selbstverständlich  mitten  im  realen  Leben  abspielt,  und  wir 
erläutern,  was  wir  meinen,  an  drei  Beispielen,  die  für  alle  anderen  stehen 
mögen  —  typischen,  nicht  individuellen.  Es  kann  kein  Einwand  gegen  das 
zu  Sagende  aus  der  möglichen  Vergänglichkeit  des  Erscheinens  solcher  Tragik 
geholt  werden;  sie  kann  zu  Zeiten,  wie  der  heutigen,  sehr  sichtbar,  zu  anderen 
wieder  sehr  verschleiert  oder  selbst  unsichtbar  werden:  sie,  die  Tragik  dieses 
Widerspruchs  selbst,  wird  dadurch  in  ihrer  Existenz  nicht  angegriffen,  wofern 
nur  die  beteiligten  Werte  und  Wesen  selbst  dieser  Vergänglichkeit  nicht  unter- 
liegen. Ja,  selbst  dann  wäre  gegen  die  Tragik  der  gegenwärtig  sichtbaren 
Situation  nichts  ausgesagt,  wofern  Tragik  dort  erscheint,  wo  hohe  positive 
Werte  gegeneinanderwirkend  sich  mit  Notwendigkeit  und  aus  strengem  Rechte 
vernichten.  *) 


*)  Vgl.    Scheler,    Zum    Phänomen    des    Tragischen;    Abhandlungen    u.    Aufsätze   I 
(Lpz.  1915). 
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Schon  im  demokratischen  Deutschjuden  zeigt  sich  eine  schwache  Spur  dieser 
Tragik.  Er,  dessen  innigste  Sehnsucht  ein  dienendes  Aufgehn  im  Deutschtum 
ist,  und  der  mit  hingebender  Liebe  an  Glück  und  Größe  seines  Vaterlandes 
hängt,  dessen  Zukunft  ihm  gebunden  erscheint  an  das  befreiende,  alle  poli- 
tischen Kräfte  ins  Spiel  bringende  Erwecken  des  demokratischen  Gefühls  im 
Deutschen,  er,  dessen  Überzeugung  sich  ein  Gemeinwesen  ersehnt,  in  dem  das 
ganze  Volk  mit  Einsicht  und  Sachlichkeit  seine  öffentlichen  Angelegenheiten 
selbst  besorgt,  ungegängelt  vom  Übergewicht  irgendeiner  bevorrechteten  oder 
übermächtigen  Klasse,  sei's  die  des  Grundbesitzes  oder  die  der  Handarbeit,  und 
der,  dank  historischer  Gegebenheiten,  das  demokratische  und  liberale  Ideal 
lange  Zeit  der  Opposition  hindurch  mit  anderen  deutschen  Schichten  getragen 
hat,  sieht  jetzt,  wo  es  siegte  und  die  Zeit  des  positiven  und  schaffenden  Wir- 
kens anbrach,  sich  vor  einer  schmerzlichen  Wahl.  Entweder  setzt  er  weiter 
seine  Kräfte  an  der  wirksamsten  Stelle  ein,  das  heißt,  er  übernimmt  einige 
von  den  Regierungsstellen,  die  seine  Partei  zu  besetzen  hat  und  in  denen  er 
endlich  frei  wirkend  zu  tun  imstande  ist,  was  er  bislang  nur  durch  Kritik 
des  Alten  oder  im  Parteidienst  anstrebte;  übernimmt  sie,  weil  er  den  Mangel 
an  fähigen  Köpfen  kennt,  den  engen  Kreis,  den  das  Neue  bis  auf  weiteres  im 
Lande  des  einstigen  Scheinparlaments  zur  Wahl  seiner  Träger  und  Leiter  hat ; 
dann  muß  er  erfahren,  daß  er  die  Regierung  und  die  Idee,  die  er  stärken 
will,  de  facto  schwächt,  weil  er  den  Differenzaffekt  gegen  sie  entfesselt,  sie 
als  „Judenregierung"  dem  Lande  denunzieren  hört  von  einer  feindlichen  Partei, 
welche  ebenso  genau  wie  er  selbst  weiß,  daß  zurzeit  die  Regierung  sich  auch 
der  Juden  bedienen  muß,  will  sie  mit  wirklich  Fähigen  ihre  Ämter  besetzen. 
Denn  dank  des  Systems  vergangener  Jahrhunderte  haben  die  Fähigkeit  zu 
Befehl  und  geistiger  Leitung  öffentlich  politischer  Angelegenheiten  unter  Nicht- 
juden  vor  allem  diejenigen  Kreise,  die  das  alte  Regime  darstellten,  erworben, 
die  jetzt  in  Opposition  gedrängt  die  Rückkehr  des  Alten  anstreben  und  die 
nicht  zögern,  die  neue  Reichsflagge  als  „Judenfahne"  gerade  demjenigen 
Instrument  des  Staates  zu  denunzieren,  das  sie  schützen  und  ehren  sollte,  dem 
neu-alten  Heere.  Oder  aber  verzichtet  er  in  Erkenntnis  dieser  Zusammenhänge 
auf  einen  Platz,  der  ihm  nach  seinen  Fähigkeiten  und  der  demokratischen 
Idee  gebührte:  dann  legt  sich  sein  Judentum,  eine  ihm  unwesentliche  und 
jedenfalls  ganz  private  Angelegenheit,  wie  früher,  als  sei  alles  beim  Alten, 
lähmend  und  kränkend  über  ihn:  ja  schlimmer  als  früher  wird  ihm  weder 
der  Akt  der  Taufe  noch  erst  recht  der  schwächere  des  Austritts  ein  Ausweg 
aus  dem  Zwiespalt,  denn,  wie  der  Fall  des  Professors  v.  Gierke  und  seiner 
Tochter  gezeigt  hat,  heute  macht  der  Differenzaffekt  der  Opposition  davor 
nicht  Halt.  Man  wird  zu  fühlen  wissen,  wieviel  Schmerz  und  innere  Ver- 
bitterung hier  über  vornehme  und  tatwillige  Menschen  gebracht  wird,  obwohl 
man  erkennt,  daß  in  dem  Widerspiel  von  Stärken-  und  Helfenwollen  und 
beträchtlicher  Gefährdung  der  Position  des  demokratischen  Gedankens  durch 
die  Juden  die  tragische  Spur  nur  schwach  durchfärbt,  besonders  wenn  man  genau 
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weiß,  wie  unbedingt  zur  Rettung  des  deutschen  Gemeinwesens  und  zu  seinem 
Aufbau  dieser  Gedanke  und  seine  Einprägung  ins  deutsche  Wesen  gehört,  den 
gegen  das  autokratische  Preußentum  alle  großen  Führer  der  Deutschen  von 
Klopstock,  Wieland,  Schiller,  Herder  und  Jean  Paul  bis  zu  den  Göttinger 
Sieben  und  Uhland  vertreten  haben. 

Mächtiger  schon,  aber  noch  immer  mehr  im  privaten  Leben  und  in  spiritueller 
Sphäre  manifestiert  sich  der  tragische  Zug  im  geistigen  Radikalen,  im  Juden,  der 
sich  in  den  Dienst  einer  neuen  geistigen  Strömung  innerhalb  der  deutschen 
Kultur  stellt,  sei  sie  Pazifismus,  Schulgemeinde,  Aktivismus  oder  Durchsetzung 
eines  Künstlers  und  seines  Weltbildes  (George)  oder  des  expressionistischen 
Gestaltens.  Jedes  wirklich  neue  Prinzip  trifft  das  Bestehende  mit  der  Wucht 
einer  Umwälzung  und  hat  daher  alle  beharrenden  Tendenzen  im  Volke,  in 
allen  Völkern,  gegen  sich.  Volk  ist  stets  konservativ,  schon  weil  es  zum 
Assimilieren  geistiger  Strömungen  eine  im  Grunde  endlose  Zeit  braucht  und 
und  gerade  dann  anfängt,  sich  an  einen  Zustand  zu  gewöhnen,  wenn  die  Idee, 
die  ihn  schuf,  veraltet,  d.  h.  eben  gewohnt  geworden  ist,  und  die  geistig  Voran- 
gehenden bereits  ein  Neues  gefunden  haben,  das,  so  vollzieht  sich  Wachstum 
gewissermaßen  pendelnd,  Ergänzung  und  Gegenteil  des  schon  Alternden  ist. 
Jedes  Neue  wird  dem  Beharrungswillen  der  Völker  aufgezwungen  und  ab- 
getrotzt; und  hat  das  Behagen  im  endlich  ergriffenen  Zustand  dem  Volke  sein 
gleichgewichtiges  Lebensgefühl  gegeben,  jene  gesunde  Philistrosität,  ohne  die 
Kultur  niemals  Angelegenheit  der  Massen  würde,  so  sieht  es  sich  schon  wieder 
vor  die  Arbeit  der  gedanklichen  Umschichtung  aller  Begriffe  gestellt,  die  seine 
Existenz,  sein  Bleibenwollen  schroff  angreift  —  um  so  schroffer,  je  bedeutender 
das  Neue  ist.  (Beispiel;  Beethovens  langsame  Aufnahme  im  deutschen  Geist: 
die  Missa  solemnis,  1823  beendet,  zuerst  in  St.  Petersburg  1824,  in  Warnsdorf 
1830  und  in  London  ohne  Folgen  für  Deutschland  aufgeführt,  erlebt  1844  ihre 
deutsche  Uraufführung  in  Köln  und  verbreitet  sich  erst  nach  1860  schneller.) 
Geborener  Parteigänger  des  Neuen  kraft  seiner  beweglicheren  und  zugleich 
geistig  älteren  und  geschulteren  Phantasie,  auch  erwachsen  in  der  bewillkomm- 
nenden Haltung  zu  neueren  Zeiten  die  ihn  befreien,  und  ohne  Anteil  am 
Werden  des  Alten,  am  Ende  aber  auch  einfach  wertempfindlicher  dem  Un- 
erprobten gegenüber,  und,  nicht  zu  vergessen,  gegen  das  Zuständliche  des 
eigenen  jüdischen  Milieus  in  rebellischem  Widerspruch,  ist  es  der  Jude,  der 
allen  neuen  Bewegungen  in  Deutschland  vom  Augenblicke  seiner  Assimilation 
;  an  zu  raschem  Siege  verholfen  hat,  als  Publikum,  Verleger,  Kritiker,  Künstler. 
Die  Sache  nun,  für  die  Juden  als  erste  eintreten,  ist  als  „jüdische  Sache*'  ge- 
stempelt und  entwertet.  Dies  besorgt  der  Differenzaffekt  aller  Modi  in  seinen 
:  Pressen.  Und  nun,  selbst  wenn  das  ungelehrige,  stets  vor  Neuem  schimpfende 
und  lachende  Zeitungspublikum  einer  neuen  Bewegung,  neuem  Künstler  von 
Rang  oder  einem  Philosophen  fremd,  trag  und  spöttisch  gegenüberstände  auch 
ohne  diesen  Stempel,  ein  Publikum,  auf  das  der  große  Künstler  von  vorn- 
herein verzichten  muß  und  auf  das  er  gern   verzichtet:    zum  Publikum   dieser 
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Zeitungen  gehören  auch  die  Lehrer  der  höheren  und  Hochschulen,  die  oft  auch 
deren  Schreiber  sind.  Die  unnationale  Kunst,  Wedekind  etwa  oder  der  ,, Jude" 
Stefan  George,  wird  einer  Schülergeneration  nach  der  anderen  in  einen  gehässig 
entstellten  Popanz  verwandelt  vorgeführt;  die  Urteile  der  Schüler,  unreif  und 
schwankend  im  schwer  zu  gebrauchenden  Kunst- Urteilsvermögen,  werden  ver- 
zerrt, ihre  Instinkte  künstlich  abgelenkt  und  verwirrt;  Zeitschriften,  die  man 
ihnen  nahebringt,  bestätigen  und  „vertiefen"  die  Schulweisheit,  „Literatur- 
geschichten" (Bartels  und  Geißler!)  befestigen  sie  vor  der  „Wissenschaft",  und 
damit  der  Negation  die  Position  nicht  fehle,  werden  „Moderne"  der  Jugend 
als  deutsche  Genien  dargebracht,  deren  Verwaschenheit  und  inneres  Phlegma, 
deren  hochtrabende  und  formlose,  zugleich  naive  und  schwindelhafte  Ideali- 
tät, Heimatkunst  oder  sonstige  Deutschheit  dem  Wesen  jeder  Jugend  genau 
entgegengesetzt  ist  und  dazu  verhilft,  sie  zu  verbürgern.  Dadurch  erst  ent- 
steht die  alberne  und  verderbliche  Spaltung  in  „Literatenliteratur"  und  ,, gesunde 
deutsche  Dichtung".  Es  gibt  gar  kein  Aesthetentum  in  der  neueren  Literatur 
hierzulande,  keine  ,, krankhafte"  und  Cafehausliteratur,  soweit  die  großen 
Talente  in  Frage  kommen;  es  gibt  nur  ein  künstlich  durch  den  Differenzaffekt 
und  seine  Scheidungen  verdummtes  Volk  auf  der  einen  und  die  lebendige 
Literatur  und  Dichtung  auf  der  anderen  Seite,  die  von  den  Juden  zuerst  erkannt 
und  geliebt  wird.  Von  den  jüdischen  Künstlern  ganz  zu  schweigen:  wer  außer 
Hauptmann  und  Stehr  ist  nicht  als  ,, Ästhet"  gestempelt  worden?  George  ein 
Aesthet!  Wedekind  ein  Kloakendichter!  die  beiden  Mann  Literaten  des  Treib- 
hauses —  aber  man  kann  all  den  Unsinn  nur  andeuten.  Eine  gefährliche 
und  das  Volk  tief  schädigende  Wirkung  aber  hat  das  Geschwätz,  das  sich  so 
durch  Jahrzehnte  hinschleppt :  die  wirkliche  humanisierende  Wirkung  der  Dich- 
tungen und  der  Dichter,  ihre  seelenbildende  Gewalt,  der  eigentlichste  Sinn 
ihrer  Sendung  wird  dadurch  vereitelt  oder  um  Jahrzehnte  verzögert,  eine  ge- 
nießende Einstellung  zur  Kunst  ist  die  Folge  bei  denen,  die  überhaupt  nicht 
mehr  lernen,  worauf  Dichtung  eigentlich  abzielt,  ja  selbst  ganze  ältere  Dich- 
tungs-  und  Dichtergenerationen  werden  in  dieser  falschen  Haltung  aufgenommen; 
und  die  mitlebenden  Künstler  werden,  verzweifelnd  an  der  Tragweite  ihrer 
Stimmen,  leicht  zu  einem  bösen  Forte  des  Tons,  zu  vergröbernder  Zeichnung 
und  Färbung  ihrer  Werke  verleitet,  wenn  sie  gern  ein  Volk  anredeten  und 
nur  ein  Publikum  um  sich  erblicken. 

Diese  Wirkung  des  Differenzaffekts  —  und  nur  ihm  fällt  diese  Steigerung  der 
Widerstände  zur  Last,  seiner  verengenden,  mit  Neid  und  Spottlust  niederster 
Art  parallel  arbeitenden  Schäbigkeit  —  gibt  der  Hingabe  des  Juden  an  neue 
deutsche  Geisteswerte  ihren  tragischen  Zug.  Denn  indem  er  liebt,  verkündet 
und  wirbt,  lähmt  er  die  tiefere  Wirkung  dessen,  wofür  er  sich  einsetzt.  Je 
mehr  er  sich  selbst  verleugnet,  je  tiefer  entzündet  und  hingegeben  an  die 
Größe,  Weite  und  Mission  seines  Heros  er  sich  verschwendet,  je  inniger  in  deut- 
sches Schöpfertum  er  sich  vertieft  und  je  selbstvergessener  er  die  Nachfolge 
seines  Ideals  verlangt,  um  so  boshafter  verzerrt  sich  die  heroische  oder  Hebens- 
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werte,  bahnbrechende  oder  lebenzwingende  Gestalt,  der  er  dient,  vor  den  Augen 
des  verführten  und  belogenen  Volkes.  Damit  tritt  in  seine  Wirksamkeit  selbst 
der  Zug  der  Vergeblichkeit,  des  vertanen  Opferns  und  der  umsonst  vom  eigenen 
Volkstum  sich  abwendenden  Bahn.  Denn  es  mag  sein,  daß  heute  gelegentlich 
ein  schlechter  Typ  Jude  in  gute  deutsche  Dinge  pfuscht:  weit  häufiger  aber 
geht  auf  diesem  Weg  der  Sachhingabe  und  Selbstaufhebung  der  edle  und  reine, 
in  deutscher  Umwelt  erwachsene  Jude,  den  so  vergeblich  sich  verschwenden 
wir  anderen  nur  mit  Trauer  sehen  können,  und  der,  mit  allem  persönlichen 
Recht  als  Sachwalter  bester  deutscher  Werte  auftretend,  der  Anlaß  dauernderer 
Lähmung  wird  als  nötig  und  natürlich. 

Aber  ganz  deutlich  und  bis  zur  tragischen  Katastrophe  wirkt  dieser  tragische 
Zug  sich   in  dem  dritten  Beispiel   aus,   das  wir   ankündigten:    im  deutsch- jü- 
dischen Sozialisten.     Seinem  Wesen  als  Klassenbewegung  nach  ist  der  geltende 
Sozialismus  international,  er  geht  quer  durch  die  senkrecht  geteilten  Nationen 
hindurch.     Dieser   Charakter    der   Bewegung   verpflichtet   und    berechtigt   den 
j  Juden  an  jeder  beliebigen  Stelle,   an  der  durch  Geburt  und  Neigung  er   sich 
findet,   für  sie  zu  wirken ;    für  den  strengen  Sozialisten  gilt  die  Scheidung  der 
.  Grenzen  nicht,  deren  geistigen  Charakter  zu  unterschätzen  er  erzogen  worden 
1  ist.     Der  Sozialismus  wie  jede  ähnliche  Bewegung  ist  seinem  Wesen  nach  ra- 
dikal und  extrem;  er  hat  ein  Ziel,   das  nicht  etwa  seine  äußerste  Möglichkeit 
bezeichnet,  sondern  sein  wahres  Wesen  angibt :  vollständige  Vergesellschaftung 
der  Produktion.     Und  ferner  verlangt  er,   daß  der  ganze  Mensch,  der  ihn  be- 
kennt, sich  ihm  zu  Diensten  halte,  und  zu  tatbereitem  Dienst;  nicht  Gesinnung, 
sondern   Ausprägung    der  Gesinnung   in    der  Wirklichkeit    des   Lebens  ist  das 
Amt  des  Sozialisten.     Beides,  die  Tatbereitschaft  und  die  Radikalität,  beflügelt 
von  der  urjüdischen  Losung  gerechten  Lebens  auf  der  Erde,   bringt  der  Jude 
dem  Sozialismus  entgegen,  nicht  Amalgam,  sondern  chemische  Verbindung  gehen 
diese  beiden  Elemente  im  Juden  ein.    Weiterhin  gibt  es  überall  in  den  deutschen 
Massen  des  Proletariats  Gruppen  und  Schichten,  deren  eigene  Radikalität,  aus 
alten  Quellen  des  Volkstums  fließend,  wie  sie  seit  den  Bauernkriegen  sich  be- 
wahrten, der  jüdischen  entgegenkommt  (Schwaben,  Bayern),  andere  wie  Sachsen, 
Berlin  oder  Hamburg  radikalisiert  der  Anblick  des  Luxus   hochkapitalistischer 
Großstädte.     Dies   sind    Kräfte,    die    einheitlich    und    gleichgerichtet    vorwärts 
streben.     Gegen  sie  aber  bewegen  sich  ebenso  berechtigt  und  gleichwertig  die 
Tendenzen  der  Wirklichkeit.    Völker  sind  untereinander  verschieden,  auch  ihre 
roletariate,  vor  allem  im  Tempo  der  gesamten  Massen.    Dieses  ist  in  Deutsch- 
and  langsam,   zögernd,   von   einem  Zustand   in  den  anderen  gleitend;    um  so 
nehr,    als    die    wirtschaftlichen   Kräfte    in    der  Struktur    des   Bürgertums,    ihr 
energischer  Drang  zur  Beständigkeit  und  die  noch  lebenden  Reste  patriarcha- 
ischen  Fühlens  das  Lento  dieses  Tempos  noch  unterstreichen.  Aus  nationaler  Sub- 
tanz  wächst   jenes  Ideal  von  Kleinbürgertum  im  deutschen  Arbeiter,   das  als 
'iel   sozialistischer   Entwicklung  von   ihm  gehegt   und   gesucht  wird,    wie  als 
Resultante    der    beiden    divergenten  Kräfte    „sozialistische  revolutionäre   Idee" 
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und  „nationale  Wirklichkeit"  der  evolutionistische  Sozialismus  deutscher  Prä- 
gung sich  herausstellte.  In  den  festen  Zuständen  des  alten  Staates  konnte 
dies  Paradox  ein  Dasein  führen,  einheitlich  dem  Anschein  nach  und  mit  der 
Fassade  einer  macht-  und  zielsicher  wollenden  Partei  der  großen  Internationale. 
Aber  nur,  solange  es  sich  um  Tat  und  Verwirklichung  nicht  handeln  konnte. 
Der  Ai%enblick,  der  diese  verlangt,  die  Revolution  (nachdem  der  Kriegsaus- 
bruch im  Übermaß  des  nationalen  Differenzaffekts  verpaßt  war),  bringt  den 
Bruch  und  die  Katastrophe.  Jüdische  Sozialisten  als  Führer  einer  deutschen 
sehr  kleinen  Minderheit  voll  hingebender  Liebe  zum  deutschen  Proletariat,  ja 
zum  deutschen  Volke  und  seiner  Zukunft,  in  der  sicheren,  von  dieser  Liebe 
wie  von  ihrer  Hingabe  an  die  Idee  getragenen  Erkenntnis,  daß  nur  Ganzheit, 
wirkliche  Neugeburt,  radikaler  Bruch  mit  dem  ins  Verhängnis  getaumelten 
Alten  diese  deutsche  Zukunft  bestimmen,  ja  retten  und  überhaupt  erst  ermög- 
lichen könne,  zeigen  sich  willens,  diesen  Bruch  zu  vollziehen  und  den  Rest 
der  Gegenwart,  vor  allem  aber  die  Verbindung  mit  der  alten  deutschen  Exi- 
stenz dafür  hinzugeben.  Die  Spannweite  ihres  Willens,  ihr  Vertrauen  in  die 
bauende  Kraft  und  die  Einsicht  des  Volkes  führen  sie,  und  führen  sie  in  den 
Irrtum.  Denn  in  den  Massen  ist  die  Hingabe  an  die  Sicherung  des  Gegen- 
wärtigen, der  Glaube  an  die  gleitende  Entwicklung,  die  Liebe  zur  nationalen 
Existenz  in  das  Alte  soweit  als  möglich  mit  aufnehmender  Form  in  dem 
Zusammenbruch  das  herrschende  Gefühl.  Die  Liebe  zur  Heimat,  wie  sie  war, 
abgesehen  von  der  als  schuldig  gekennzeichneten  Regierungsform,  der  Wunsch 
ihrer  Führer,  soweit  als  möglich  Gewaltsamkeiten,  überstürzende  Maßregeln 
zu  vermeiden,  Furcht  vor  dem  ungewissen  Ausgang  von  Experimenten  im  ge- 
fährlichsten Augenblick  lähmen  jeden  Versuch,  die  Einheitlichkeit  der  Be- 
wegung zu  vollziehen;  da  drängt  die  Erkenntnis  von  der  nur  einmaligen  und 
notwendig  transitorischen  Gunst  des  Augenblicks  die  Radikalen  und  ihre  Führer 
zum  Versuch,  vollendete  Tatsachen  zu  schaffen,  die  Revolution  zu  retten,  indem 
man  sie  weitertreibt;  aber  es  ist  schon  zu  spät.  Das  Bündnis  der  nationalen 
Sozialdemokratie  mit  dem  Bürgertum  trägt  seine  praktische  Frucht.  Um  die 
Zukunft  des  Volkes  zu  sichern  haben  jene  ihre  Energie  gespannt  und  vorwärts 
geworfen ;  um  mittels  der  Gegenwart  die  Zukunft  des  Volkes  zu  retten,  werfen 
diese  ihre  Energie  rückwärts,  sie  sind  im  Bunde  mit  dem  Bestehenden  die 
Stärkeren,  aber  ganz  ohnmächtig  vor  ihrem  Werkzeug,  der  bewaffneten  Macht, 
welche  die  Ordnung  wieder  herstellt,  indem  sich  zum  sozialen  der  antisemi- 
tische Differenzaffekt  hemmungslos  gesellt.  Außer  Liebknecht  (der  überall  im 
Heere  für  einen  Juden  galt,  selbstverständlich) :  Rosa  Luxemburg,  Eisner,  Levinc, 
Hugo  Haase,  vor  allem  der  innerlich  schon  ganz  von  der  gegenwärtigen  Re- 
volution abgelöste  Landauer  fallen  nacheinander  —  alles  Juden  und  dem 
Volke,  das  sie  tötet,  leidenschaftlich  ergeben;  auf  deutschen  Schlachtfeldern 
und  vor  deutschen  Standgerichten  fallen  Scharen  von  Arbeitern,  die  Gefäng- 
nisse füllen  sich  mit  den  entschlossensten  der  Überlebenden,  und  eine  deutsche 
Gegenwart  kann  aus  den  Kriegsfolgen  sich  entwickeln,  die  binnen  kurzem  be- 
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weisen  wird,  daß  die  Radikalen  und  die  nun  Toten  die  besseren  Realpolitiker 
waren.  Aber  diese  Erkenntnis  wird  der  Differenzaffekt,  der  heute  herrscht, 
alle  Schuld  den  Juden  beimessend,  verdecken,  vielleicht  auf  lange  Jahrzehnte 
hin.  .  Und  da  der  plastische  Moment,  die  einmalige  und  notwendig-transi- 
torische  Gunst  des  Augenblicks,  ohne  Frucht  verstrichen  ist,  bleibt  das  Feld 
der  „Entwicklung"  offen,  in  deren  Spiel  und  Gegenspiel  weiterhin  deutsch- 
jüdische Sozialisten  ihre  tragische  Tat  vollziehen  werden,  während  die  jüdischen 
Massen  im  Osten  grauenvoll  dezimiert  und  ohne  Führer  sich  langsam  auflösen. 
Und  indem  wir  die  typischen  Individuen  deutsch-jüdischen  Schicksals  verlassen 
und  uns  dem  Problem  der  Gesamtheit  wieder  zuwenden,  leugnen  wir  nicht 
den  bittern  Geschmack,  der  uns  im  Munde  zurückbleibt. 

4. 
Ein  summarischer  Blick  auf  das  deutsche  Judentum  wird  hier  unerläßlich: 
nach  der  Intensität  des  Jüdischseins  und  Jüdischfühlens  müssen  Kern,  Grenz- 
j  und  Zersetzungszonen  voneinander  geschieden  werden.  Damit  ist  zugleich  ge- 
sagt, daß  in  diese  beiden  äußeren  Zonen  etwas  Nichtjüdisches  eindringt,  in 
der  ersten  das  Jüdische  balancierend,  in  der  zweiten  überwiegend.  Nationale 
Juden  werden  dieses  Element  als  Assimilation  anprangern:  falsch  und  vor- 
schnell, wie  sich  zeigen  wird.  Assimiliert  vielmehr  an  ihre  jeweilige  deutsche 
Umwelt  ist  das  gesamte  deutsche  Judentum,  sowohl  in  politischer  Zielsetzung 
als  auch  in  Wirtschaftsvorstellungen  und  kulturellen  Zielen ;  assimiliert  ist  das 
Gesamtbewußtsein  der  deutschen  Judenheit.  Loyales  deutsches  Bürgertum  ist 
die  gemeinsame  Voraussetzung  fast  Aller,  auch  der  meisten  Juden  die  sich  dem 
jüdischen  Nationalgedanken  für  ergeben  halten  oder  es  wirklich  sind.  Davon 
kann  nichts  abgestrichen  werden.  Kern,  Grenze  und  Zersetzungszone  scheiden 
sich  vielmehr  nach  der  Intensität  desjenigen  bewußten  Fühlens,  das  vom  Ge- 
fühl deutschen  Bürgertums  übrig  gelassen  wird,  es  unterbauend  oder  von  ihm 
instinktiv  abgetrennt:  nach  Willen  zur  Verbundenheit  mit  dem  jüdischen 
Schicksal  in  der  Welt  zeitlich  rück-  und  vorwärts,  nach  dem  Empfinden  einer 
inneren,  mehr  oder  weniger  leidenschaftlich  schwingenden  Besorgnis  und  Mit- 
verantwortung an  der  Fortdauer  eines  unklar,  aber  als  innerste  Angelegenheit 
bejahten  Judentums  —  sei  es  nun  Volk  oder  Religion  benannt;  und  ferner 
nach  dem  unbewußten,  die  Basis  des  Lebensgefühls  ausmachenden  Spiel  von 
Wertungen  und  Impulsen,  das  vor  allem  die  Haltung  in  innerjüdischen  An- 
gelegenheiten entscheidet.  Danach  bildet  den  Kern  des  deutschen  Judentums 
und  seine  eigentliche  Substanz  die  kleine  Gemeinde  und  das  kleine  jüdische 
Bürgertum  der  Großgemeinden.  Hier  zeigt  es  sich  als  Träger  allen  Bewahrens, 
von  einer  konservativen  Hartnäckigkeit,  die  wir  nicht  genug  preisen  können, 
wenngleich  sie  sich  am  schärfsten  gegen  uns,  die  nationalbewußte  und  zio- 
nistische Minderheit,  gerichtet  fühlte  oder  noch  fühlt.  Aber  mit  der  gleichen 
unbeweglichen  Härte  und  Unverführbarkeit  stemmt  sie  sich  auch  gegen  den 
Zeitgeist,  der  Flucht  in  Verantwortungsfeigheit  heißt,  Atomisierung,  Erledigung 
des  Juden   zugunsten    des  imterscheidungslosen  Mischmasch.     Nur  zum  klei- 
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neren  Teil  ist  dieser  Kern  auch  noch  religiös  traditionell  im  strengen  Sinne; 
eine  laxere  Übung  des  Ritus  hat  hier  weithin  schon  Platz:  aber  noch  ist  das 
verpflichtende  Gefühl  zum  Judentum  hin  hier  vag  aber  deutlich  metaphysisch 
verwurzelt  in  einem  Gott,  dem  zu  vertrauen  man  nicht  aufhört  und  der  die 
waltende  Macht  der  Feiertage  und  Gottesdienste,  Fasttage  und  Riten  ist.  Alles 
Neue  im  Judentum  setzt  sich  hier  in  Erregung  um  die  Abwehr  und  Erörte- 
rung zum  Zwecke  der  Abwehr  ist.  Kulturell  lebt  man  ganz  in  der  Ideen- 
und  Wertewelt  des  umgebenden  deutschen  Bürgertums,  die  von  liberalen  Zei- 
tungen und  ihrem  Feuilleton  abhängt  und  auf  dem  Besten  und  Erprobtesten 
des  deutschen  Kulturguts  beruht,  ohne  jedoch  zeitgenössische  Schöpfung,  so- 
fern sie  nirgendwie  aufreizend  neu  ist,  von  vornherein  abzulehnen.  Der  Wunsch 
nach  einer  würdigen  Unauffälligkeit  ist  oberstes  Gesetz  auch  in  jüdischen  Dingen, 
doch  bewahrt  vor  Selbstverleugnung  und  Feigheit  ebensosehr  das  Gefühl  der 
Berechtigtheit  jüdischen  Seins  wie  das  Vertrauen  in  die  gesetzlich  zugesicherte 
Freiheit  der  Religionsübung.  Hier  ist  der  Abfall  vom  Judentum,  aus  welchem 
Grunde  auch,  noch  Abscheu  und  Haßerregung;  nur  Heine  wird  er  nicht  an- 
gerechnet, dem  man  ihn  mit  Recht  vergißt;  und  indem  man  in  den  Kindern 
diesen  Abscheu  wachzuhalten  sucht,  gibt  man  ihnen,  neben  allerhand  unge- 
schickt betriebenem  jüdischem  Unterricht  und  der  Innehaltung  der  Sabbate 
und  Feste,  alles  was  man  an  jüdischem  Gehalte  geben  kann.  In  der  Mi- 
norität der  traditionstreuen  Familien  freilich  gibt  man  ihnen  weit  mehr:  eine 
größere  Menge  und  Intensität  religiöser  Bräuche  und  Kenntnisse  so  fest  als 
möglich  eingeprägt;  und  in  einer  Minorität  dieser  Minderheit  noch  ein  le- 
bendiges und  suchendes  Verhältnis  zum  jüdisch-historisch  erfaßten  Gott  von 
rührender  und  wundervoller  Reinheit.  Das  alles  aber,  hier  kraß  und  kahl 
aufgezählt,  wird  bewegt  und  umspült  von  der  Atmosphäre  der  Familie,  die, 
so  stockig  oft  und  schwer  sie  sein  möge,  doch  Schimmer,  Wärme,  unvergeß- 
liche Feierlichkeit  und  Verbundenheit  mit  diesem  rätselvollen  und  unverstan- 
denen Sein  auf  das  ganze  Leben  ausgießt,  welches  Leben  des  Juden  in  dieser 
Zeit  darstellt,  und  dessen  stärkste  Bindung  die  frühe  Einsicht  der  Kinder  in 
die  Last  und  Arbeit  ausmacht,  die  die  Eltern  auf  sich  nehmen,  um  sie  zu 
leichterem,  edlerem  und  reichlicherem  Dasein  aufzuziehen. 

Die  Kinder  dieser  Eltern  geben  die  zweite  Zone,  die  Grenze,  in  der  noch 
Anhänglichkeit  zu  Juden  und  Judentum  lebendig  ist;  selbstverständlich  dies 
nur  schematisch  verstanden.  Die  Eltern  hatten  noch  gar  keine  Wahl:  sie 
hätten  nie  verstanden,  wie  man  zwischen  Jüdischem  und  Allgemeinem  wählen 
könne;  ihre  Stellung  war  gegeben,  und  sie  empfanden  keinen  Unterschied. 
Die  der  Kinder  ist  es  nicht  mehr.  Ihr  Lebenskreis,  die  größere  oder  die  Groß- 
stadt, vereinzelt  sie  schon;  das  freiere  und  reichlichere  Leben,  die  weitere 
Offenheit  für  Zeitideale  und  Güter  der  allgemeinen  Kultur  führt  ihnen  so  viele, 
als  ungleich  lebendiger,  bereichernder,  befeuernder  empfangene  Erlebnisse  außer- 
jüdischer Art  zu,  daß  ihre  Zugehörigkeit  zum  Judentum  erblaßt  und  unmerklich 
schwindet.     Darum   kommt    ihnen    der  Augenblick    der  Wahl.     Ob    sie    noch 
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Juden  sein  wollen  und  wie  sie  es  sein  wollen,  müssen  sie  vor  sich  entscheiden 
—  und  rational  begründen.  Das  Instinktive  hat  keine  Macht  mehr;  wohl 
aber  wirken  Atmosphäre  des  Elternhauses  nach,  Wille  zur  Verbundenheit  mit 
ihm  und,  zum  Gegenstand  bewußter  Analyse  gemacht,  mit  dem  Undefiniert 
existierenden  Träger  dieses  Jüdischen,  das  ihnen  daraus  entgegenschlägt.  Sie 
definieren  es:  als  Glaubensgemeinschaft,  wenn  ihnen  ihre  sonstige  Identität 
mit  dem  deutschen  (allgemeinen)  Bürgertum  entscheidend  ist,  als  Rasse,  wenn 
sie  sich  ihrer  religiösen  Indifferenz  als  eines  Wertes  bewußt  werden,  als  Volk, 
wenn  das  Irrationale  und  Tieflebendige  dieses  jüdischen  Seins  sie  überkommt. 
Dann  suchen  sie  Verbindung  mit  Gleichgesinnten;  es  entstehen  Vereine  und 
Zusammenschlüsse  organisatorischer  Art  jenseits  der  alten  Gemeinde,  die  ihre 
Verbindlichkeit  für  sie  verloren  hat.  Innerhalb  ihrer  sättigen  sie  sich  mit  ent- 
sprechenden jüdischen  Inhalten,  die  an  die  Stelle  aufgegebener  Formen  treten ; 
die  zionistische  Organisation  hat  hier  einen  Großteil  ihrer  Anhänger  gewonnen, 
ebenso  wie  der  Zentralverein  deutscher  Staatsbürger  und  die  vielen  Literatur- 
vereinigungen deutscher  Juden.  Hier  schon  spielt  die  Wirksamkeit  des  Antisemi- 
tismus endscheidend  in  die  Entschlüsse ;  ohne  ihn  sähen  sich  viele  dieser  Wählenden 
der  Wahl  enthoben ;  und  die  Kinder  dieser  Grenzzone  werden  von  den  Eltern 
nach  Möglichkeit  mit  der  Empfindung  unaufgebbaren  Judentums  gesättigt, 
mittels  Jugendvereinen  und  modernen  Unterrichts,  die  je  nach  der  Zugehörig- 
keit der  Eltern  liberal  oder  national  sind,  aber  jedenfalls  eine  Art  jüdischer 
Jugendatmosphäre  zu  schaffen  suchen,  in  der  das  erwachsende  Kind  seinem 
inneren  Antriebe  gewisser  folgen  kann  als  den  kulturellen  Lockungen  der 
Umwelt,  die  durch  sie  unschädlich  gemacht  werden  sollen  indem  man  ihre 
reibungslose  Vereinbarkeit  mit  jüdischem  Verbundenheitsgefühl  behauptet.  Und 
da,  wo  Jugend  mit  Jugend  lebt,  ein  freudiges  Vertrauen  in  das  Erlebte  wach 
wird,  da  vor  allem  die  Qualitäten  der  Großeltern  in  den  Enkeln  erfahrungs- 
gemäß energischer  als  in  ihren  Eltern  wirken,  zeigt  sich  keine  dieser  Ver- 
anstaltungen so  unfruchtbar  wie  man  befürchten  müßte.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Der  für  das  Wesen  der  jüdischen  Lebensanschauung  so  charakteristische 
Dualismus  zwischen  Gott  und  Welt,  zwischen  Schaffendem  und  Ge- 
schaffenem, ist  ganz  entschieden  die  sozial-psychische  Projektion  einer  ursprüng- 
lich aggressiven  Gemütsveranlagung,  eines  robusten  und  anfänglich  keineswegs 
friedlich  gestimmten  Stammes.  Ein  derartiger  Dualismus  konnte  nur  im 
Geiste  von  typischen  Willensmenschen  entstanden  sein,  von  Willensmenschen, 
die  selber  gewohnt  sind,  sich  täglich  und  stündlich  nach  außen  zu  betätigen 
und  ihre  Kraft  an  äußeren  Widerständen  zu  erproben.  Was  ist  ein  lebendiger 
Wille  in  seinem  Unterschiede  von  einem  gegenstands-  und  wesenlosen  Wunsch? 
Nur  ein  Wille,  der  irgendeinen  Angriffspunkt  in  einer  ihm  gegenüberliegenden 
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Wirklichkeit  gewahrend,  sich  mit  ihm  in  irgendwelche  Verbindung  setzt,  um 
irgendwelche  Veränderung  an  dieser  Wirklichkeit  vorzunehmen.  Und  was  ist 
ein  lebendiger  Gott  in  seinem  Unterschiede  von  einem  abstrakten  und  un- 
lebendigen? Nur  ein  Gott,  der  sich  einer  äußeren  Welt  gegenübersieht,  die  er 
meistern  und  bewältigen,  an  der  er  modeln  und  Veränderungen  vornehmeii 
kann.  Wie  ein  Wille  aufhört  ein  lebendiger  Wille  zu  sein,  und  sich  zu  einem 
wesenlosen  Wunsche  verflüchtigt,  sobald  er  sich  in  einer  äußeren  Wirklichkeit 
nicht  auszuleben  vermag,  so  muß  ein  Gott  ohne  eine  ihm  gegenüberliegende, 
seinem  Willen  gefügige  Welt  aufhören  ein  lebendiger  Gott  zu  sein,  und  sich 
zu  einem  gegenstandslosen  Schemen  verdünnen.  Die  Vorstellung  von  einem 
schaffenden  Gott  und  einer  geschaffenen  Welt  war  der  instinktive  Ausdruck 
einer  ursprünglich  realistischen,  auf  Bewältigung  von  äußeren  Widerständen 
eingestellten  völkischen  Gemütsanlage. 

Ein  Wille,  der  sich  nach  außen  betätigt,  um  gewisse  vorgefaßte  Zwecke 
zu  erreichen,  fühlt  sich  frei  und  spontan  in  seinen  Antrieben  und  Bewegungs- 
impulsen. Wer  aber  freier  Wille  sagt,  der  sagt  eo  ipso  Bewußtsein.  Wii 
brauchen  uns  dabei  in  keine  subtilen  philosophischen  Reflexionen  einzulassen 
Jedermann  vermag  aus  seinen  alltäglichen  Erfahrungen  sich  davon  zu  über- 
zeugen, daß  der  Funke  des  Bewußtseins  in  seinem  Gehirn  am  grellsten  de 
aufblitzt,  wenn  es  gilt,  irgendeinen  spontanen  Entschluß  in  irgendeiner  Richtung; 
zu  fassen,  wenn  er  sich  vor  irgendeine  Wahl  gestellt  sieht.  Da  bekommt  eij 
plötzlich  ein  scharfes  Gefühl  von  einer  Bewußtheit,  während  in  allen  anderen! 
Fällen  sein  bewußtes  Seelenleben  sich  fast  automatisch  und  sozusagen  un- 
bewußterweiser  abwickelt,  ohne  daß  er  spürt  und  weiß,  daß  dieses  wach« 
Seelenleben  einen  Komplex  von  bewußten  Funktionen  darstellt.  Und  nui 
wenn  er  sich  aus  freiem  und  spontanem  Antrieb  zu  etwas  entschließt,  da  be- 
ginnt sich  in  seinem  Innern  so  etwas  wie  ein  Gefühl  von  seinem  Bewußtsein 
im  Gegensatz  zum  Unbewußtsein  und  Instinktiven  zu  regen.  Das  ist  so  richtig, 
daß  in  dem  Maße,  als  ich  mich  in  meinen  spontanen  Willensimpulsen  ein- 
geschränkt fühle  und  von  diesen  oder  jenen  Eindrücken  hinreißen  und  be- 
herrschen lasse,  in  dem  Maße  also,  als  ich  von  irgendwelchen  mir  fremden 
Mächten  getrieben,  bestimmt  und  geleitet  werde,  statt  selber  zu  treiben,  zu 
bestimmen  und  zu  leiten,  der  Helligkeitsgrad  meiner  Bewußtheit  dementsprechend 
auch  eine  bedeutsame  Trübung  und  Schwächung  zu  erleiden  beginnt.  Handle 
ich  vollends  automatisch,  so  streife  ich  bereits  hart  an  der  Grenze  des  Un- 
bewußten, das  zu  gleicher  Zeit  das  Reich  der  Notwendigkeit  und  Unfreiheil 
darstellt.  Wenn  nun  das  göttliche  Wesen  mit  einem  spontanen  und  zweck- 
setzenden Willen  identifiziert  wird,  wie  es  das  Judentum  allerdings  tut,  so 
bedeutet  es  zu  gleicher  Zeit  die  Identifizierung  der  Gottheit  mit  Bewußtheit 
mit  Bewußtsein  als  solchem.  Gott  ist  die  Ratio.  Und  wenn  man  untei 
metaphysischem  Schauen  das  Vorgefühl  von  jenem  gemeinsamen  Urgrund  ver- 
steht, aus  dem  Bewußtes  und  Unbewußtes  in  gleicher  Weise  hervorgehen,  in 
dem  Bewußtes  und  Unbewußtes   in  gleicher  Weise   verwurzelt   sind,   so  mu£ 
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man  eingestehen,  daß  dieser  Identifizierung  der  Gottheit  mit  der  Bewußtheit, 
die  von  der  anderen  Seite  gesehen  eine  Apotheose  der  Ratio  darstellt,  ein  ge- 
wisser antimetaphysischer  Zug  anhaftet.  Damit  ist  natürlich  nicht  gesagt, 
daß  der  antike  Hebräer  von  Hause  aus  diese  instinktive  Verehrung  gerade 
für  rationelle  Erkenntnisse  gehegt  haben  soll.  Damit  ist  nur  gesagt,  daß  eine 
Apotheose  des  Vernunftgemäßen  sich  aus  dem  energetischen  Gottesbegriff  des 
ursprünglichen  Judentums  als  unmittelbare  Folge  ergibt,  weil  sie  in  ihm 
implicite  eingeschlossen  liegt.  Es  ist  damit  zugleich  gesagt,  daß  das  ursprüng- 
liche Judentum  in  schroffem  Gegensatze  zur  ganzen  antiken  Welt  das  Wesen 
der  Gottheit  nicht  naturalistisch,  sondern  vornehmlich  humanistisch  auf- 

Ite,  weil  eben  der  spontane  Willensantrieb  in  dessen  Zuspitzung  zu  einem 
>stgewählten   Entschluß    das   wesentlichste  und    charakterischste   Merkmal 
homo  sapiens  bildet. 
Aber    dies    alles    nebenbei.      Das    Hauptsächlichste    und   Wesentlichste    in 
eren  Betrachtungen  bleibt  immer  der  Umstand,  daß  der  jüdische  Dualismus 
i  zwischen   Gott   und   Natur,    die   Spaltung    des   Seienden   in  einen  schaffenden 
Geist  und  eine  geschaffene  Welt  die  Hypostasierung  und  Widerspiegelung  nach 
außen  eines  Verhältnisses  zwischen  einem  spontanen  Willenimpuls  und  einem 
ihm  gegenüberliegenden  Gegenstande  bildet,    einem   Gegenstande,   den  es  zu 
bewältigen  gilt,  und  an  dem  sich  der  Wille  ausleben  soll.    Die  Art  und  Weise 
aber,   wie   sich  Völker  ihre  Vorstellungen  von  der  Gottheit  zurechtlegen  und 
in  welche  Form  sie   diese  Vorstellungen  kleiden,   kann  nicht  von  ungefähr, 
I  nicht  ohne  tieferen  Zusammenhang  mit  ihrer  ganzen  Lebensführung  sein.    Die 
ausgesprochen  energetische  Auffassung  des  Judentums  mußte  ganz  bestimmt 
ihr   konkretes    Analogon    im   Habitus  und   Lebenswandel   des  Volkes   haben. 
'  Wenn  dieses  urwüchsige  Judentum  die  Gottheit  nicht  im  Kosmos  aufgehen 
I  oder  aus    ihm    hervorgehen   ließ   nach   Art  anderer  großer   Kulturvölker  der 
Antike,  so  waren  dafür  ganz  bestimmt  gewisse  objektive  Ursachen  im  Leben 
des  Volkes   maßgebend   gewesen.     Die   alten  Hebräer  waren    zu  Beginn  ihrer 
Geschichte   ein  vornehmlich   viehzuchttreibendes  Volk,    und    der  Viehzüchter 
steht  nicht  in  diesem  unmittelbaren  und  beständigen  Kontakt  mit  der  äußeren 
unbelebten  Natur,  wie  der  Bebauer  des  Grund  und  Bodens,    auf  dessen  Geist 
die  Erde   mit   ihrer  ganzen  Schwere  lastet.     Wiewohl  der  Viehzüchter  in  der 
freien  Natur  lebt  und  webt,  so  vollzieht  sich  doch  nicht  sein  Alltagsleben  in 
dieser   fatalen  Abhängigkeit  von   den  blinden  Mächten  des  Kosmos,    wie  das 
des  ackerbaubetreibenden  Menschen,    der  von    der  Gnade   der  Witterung   sein 
Dasein  fristet  und  den  Launen  der  Elemente  unterworfen  ist.     Jedenfalls  ist 
der  Grad  der  Abhängigkeit  von   den  Mächten   der  unbelebten  Natur  bei  dem 
Viehzüchter  bei  weitem  geringer  und  schwächer  als'  beim  Ackerbauer.    Freier 
ist  sein  Blick,   unbefangener  sein  Wesen.     Aber  zu  gleicher  Zeit  ist  er  auch 
aggressiver,  anmaßender  und  despotischer  als  der  meistens  friedliche  Ackers- 
mann.    Die  unbedingte,   durch  nichts  gezähmte  Herrschaft  über  lebende  und 
empfindende  Wesen    ist    nicht  geeignet,   in   der   Seele    des  Viehzüchters  allzu 
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milde  Neigungen  groß  zu  ziehen.  Diese  Herrschaft  und  die  mit  ihr  verbundene 
Ausbeutung  lebender  Wesen  muß  auf  die  Dauer  gewalttätige  Instinkte  in 
seinem  Inneren  auslösen.  Durch  sein  häufiges  Herumziehen  mit  der  Herde 
bekommt  außerdem  der  Viehzüchter  weit  öfter  als  der  Ackersmann  Gelegen- 
heit, mit  anderen  zusammenzustoßen  und  sich  in  schlimme  Händel  mit  seinen  j 
Nachbarn  zu  verwickeln.  Dies  alles  macht,  daß  der  Viehzüchter  schon  sehr  früh  t 
sich  zu  einem  robusten  und  rasch  zugreifenden  Willensmenschen  herausbildet. 

Die  großen  ackerbautreibenden  Völker  des  tieferen  Orients  an  den  Ufern 
des  Indus  und  Ganges,  wie  in  den  weiten  Ebenen  des  chinesischen  Reiches, 
haben  sich  freilich  in  anderen  Bahnen  bewegt  und  sind  in  ihren  religiösen 
Vorstellungen  von  anderen  Voraussetzungen  geleitet  worden.  Der  tägliche 
Verkehr  mit  der  mütterlichen,  fruchtbaren  Erde  und  der  fortwährende  Kontakt 
mit  den  bald  herrlichen,  bald  schauerlichen,  aber  immer  großartigen  Mächten 
der  äußeren  Natur  hat  einerseits  ihrem  Geiste  eine  kosmische  Weite  gegeben  und 
andererseits  ihrem  Gemüte  die  Schärfe  individualistischer  Zuspitzung  ge- 
nommen. Sie  wurden  versöhnlicher,  milder,  ergebener  und  bescheidener  ge- 
stimmt und  lernten  in  ihrer  konkreten  Fühlungnahme  mit  dem  ewigen  Fluß 
des  kosmischen  Geschehens  den  Wert  des  menschlichen  Ich  etwas  nüchterner 
und  objektiver  einzuschätzen.  Im  vertraulichen  Verkehr  mit  den  großartigen 
Naturgewalten  haben  sie  schärfer  als  das  nomadische  Semitentum  die  Stimme 
der  Ewigkeit,  das  große  Schweigen  heraushören  können  und  wurden  selber 
stiller,  nachdenklicher  und  in  sich  gekehrter  als  ihre  aufbrausenden  Nachbarn 
aus  dem  vorderen  Orient.  In  dieser  Atmosphäre  konnte  eine  Riesengestalt 
wie  Laotse  aufwachsen  und  gedeihen,  der  lange  vor  jeder  europäischen 
Wissenschaft  die  Bedeutung  der  Evolution  im  Leben  der  äußeren  Natur,  wie 
dem  der  menschlichen  Gesellschaft  vollkommen  begriff  und  unzweideutig, 
wiewohl  *auf  seine  eigene  originelle  und  vielfach  verschleierte  Weise,  aussprach. 
Und  dementsprechend  gestalteten  sich  die  religiösen  Vorstellungen  dieser 
Völker.  Sie  wurden  ihnen  durch  ihre  ackerbauliche  Lebensweise,  durch  den 
ganzen  Habitus  ihrer  wurzelfesten  und  bodenständigen  Kultur,  wie  durch  ihre 
äußere  Naturumgebung  diktiert.  Ihre  Götter  wuchsen  ihnen  direkt  aus  dem 
Kosmos  heraus  und  waren  immer  bereit,  in  ihn  wieder  hineinzugehen.  Diese 
Götter  waren  keine  unerbittlichen  Draufgänger  und  dachten  nicht  daran,  ihren 
Willen  und  ihr  Wesen  den  anderen  aufzuzwingen.  Es  fehlte  ihnen,  freilich,  der 
moralische  Eifer,  weil  sie  überhaupt  keinen  Eifer  besaßen  und  Duldsamkeit 
einen  markanten  Zug  in  ihrem  Charakter  bildet. 

Es  ist  vielleicht  ein  einseitiges  und  unzutreffendes  Verfahren,  wenn  man 
das  Judentum  als  Kulturerscheinung  immer  wieder  mit  dem  Hellenen-  und 
Römertum  vergleicht,  um  die  charakteristischen  Eigenschaften  des  ersteren 
deutlicher  herausstreichen  zu  können.  Die  Gründe,  die  dafür  maßgebend 
waren,  sind  zur  Genüge  bekannt.  Es  mußte  in  der  Tat  besonders  auffallen, 
daß  auf  der  einen  Seite  Intellektualität,  auf  der  anderen  Seite  Moralität  eine 
zentrale  Stellung  einnimmt.    Der  Unterschied  in  den  beiden  Lebensauffassungen 
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II  springt  in  die  Augen  und  ist  zweifelsohne  von  einschneidender  Bedeutung. 
'  Und  doch  möchten  wir  für  einen  Augenblick  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
die  hellenische  Intellektualität  in  stärkerem  Maße  ein  verbindendes  Moment 
zwischen  hellenischer  und  jüdischer  Lebensauffassung  als  die  jüdische  Ethizität 
ein  trennendes  Moment  zwischen  diesen  bildet.  Ob  nicht  die  hellenisch- 
römische  Ratio  eine  Brücke  zum  Judentum  schlägt,  die  über  alle  sonstigen 
Differenzen,  deren  Tragweite  keineswegs  in  Abrede  gestellt  oder  auch  nur 
geschmälert  werden  soll,  schließlich  hinwegzuhelfen  vermöchte?  Aber  wie 
dem  auch  sei  —  den  eigentlichen  Gegensatz  zur  jüdischen  Lebens-  und  Welt- 
anschauung bildet,  unseres  Ermessens,  erst  die  Lebens-  und  Weltanschauung 
des  tieferen  Orients,  wie  aller  anderen  unter  diesem  Himmelstrich  geborenen 
Lehren  und  Religionen.  Diese  sind  sämtlich  kosmisch,  jedenfalls  naturalistisch 
angelegt  und  bekunden  fast  alle  die  starke  Tendenz,  die  menschliche  Seele 
in  das  große  All  untertauchen  zu  lassen,  während  die  Konzeption  des  Juden- 
tums vornehmlich  humanistisch  ist,  humanistisch  in  dem  Sinne,  daß  sie  den 
bewußten  und  zwecksetzenden  Willen  mit  allem  Nachdruck  aus  dem  Welt- 
ganzen herauszustreichen  sucht,  um  ihn  dem  universellen  Geschehen  entgegen- 
zustellen. Die  religiösen  Konzeptionen  des  tieferen  Orients  neigen  mehr  zur 
Idylle,  weil  sie  fast  sämtlich  vom  Geiste  der  Versöhnlichkeit  und  Ergebenheit 
getragen  sind,  die  religiöse  Konzeption  des  Judentums  hingegen  neigt  mehr 
zur  Tragik,  weil  sie  zuviel  aufs  Spiel  setzt  und  der  menschlichen  Persönlich- 
keit zuviel  zumutet.     Tragödien  im  literarischen  Sinne  hat  uns  das  jüdische 

\.  Schrifttum  freilich  nicht  hinterlassen.  Aber  das  Judentum  hat  den  eigent- 
lichen Stoff  für  diese  Art  literarischer  Behandlung  bedeutend  vertieft,  denn 
es  hat  wohl  zum  ersten  Male  in  der  Geschichte   der  Menschheitsentwicklung 

^  diese  unüberbrückbare  Kluft  zwischen  Person  und  Welt  gelegt  und  dadurch 
eine  besonders  scharfe  Empfänglichkeit  für  den  Gegensatz  zwischen  Natur  und 
Mensch,  zwischen  Naturnotwendigkeit  und  Spontaneität  im  Bewußtsein  der 
Menschheit  großgezogen.  Gewiß,  das  Judentum  wollte  vom  Fatum  so  wenig 
wie  nur  möglich  wissen.  Im  Gegenteil  —  es  wollte  dem  blinden  Geschehen 
der  Naturnotwendigkeit  den  spontanen,  selbstbestimmenden  Willen  entgegen- 
setzen.    Allein   diese  Absicht  zeitigte  ein  stracks    entgegengesetztes  Resultat. 

iMit  dem  Augenblick,  wo  das  Subjekt  auf  sich  selber  gestellt  wurde,  begann 
es  erst  recht  die  Wucht  des  Schicksals  in  seiner  ganzen  Unerbittlichkeit  zu 
spüren.  Übrigens  hat  die  Lyrik  dieselbe  Quelle  wie  die  Dramatik.  Hier  wie 
dort  handelt  es  sich  vornehmlich  um  die  Leidensgeschichte  der  menschlichen 
Seele,  die  erst  durch  ihre  Herauslösung  ans  dem  Weltganzen  und  somit  durch 
ihre  Isolierung  diese  besondere  Bedeutung  erlangen  und  zum  Gegenstande 
dieses  besondern  Interesses  werden  konnte.  Und  man  kann  ohne  Übertreibung 
sagen,  daß  die  hervorragendsten  Schöpfungen  der  westeuropäischen  Lyrik  und 
Dramatik  mit  ihrer  Einstellung  auf  das  Personale  und  ihrer  seelischen  Über- 
schwenglichkeit ohne  ihr  Wissen  vielleicht  unter  dem  starken  Einflüsse  dieser 
von  uns  behandelten  urjüdischen  Lebensanschauung  stehen.    Überhaupt  weist 
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das  Judentum  entschieden  einen  mehr  westlichen  als  eigentlichen  orientali- 
schen Typus  auf.  Der  westeuropäische  Typus  mit  seinen  besten  Eigenschaften, 
aber  freilich  auch  mit  seinen  düsteren  Kehrseiten  wird  bereits  in  dieser  ur- 
jüdischen Konzeption  in  zwar  knappen,  aber  ziemlich  sicheren  und  markigen 
Strichen  skizziert.  Westeuropäisch  an  ihr  —  und  zwar  westeuropäisch  im 
besseren  Sinne  des  Wortes  —  ist  die  Reaktivität  des  Willens  auf  das  äußere 
Naturgeschehen,  der  Drang  zur  Betätigung  und  Bekämpfung  äußerer  wie 
innerer  Hindernisse  und  der  Primat  des  Vernunftgemäßen  über  das  dumpf 
Natürliche.  Wir  erkennen  darin  die  edelsten  Züge  der  westeuropäischen 
Physiognomie  vor  ihrer  heutigen  Verzerrung  unt  Entartung.  Aber  freilich 
auch  alle  Gefahren,  denen  dieser  Typus  ausgesetzt  und  denen  er  endlich  ver- 
fallen ist.  Es  stecken  darin  bereits  implicite  die  Möglichkeiten  zu  jenen  Aus- 
wüchsen, die  den  westeuropäischen  Durchschnittstypus  zu  einer  schädlichen 
Erscheinung  für  die  Sache  der  Menschheit  machen:  barbarisches  Draufgänger- 
tum, seelische  Unkultur,  Mangel  an  metaphysischem  Sinn,  materialistische 
Gesinnung  und  gehässige  Intoleranz  gegenüber  anders  Geartetem. 

Den  Primat  des  Menschlichen  hat  das  ursprüngliche  Judentum  leiden- 
schaftlicher als  irgendeine  andere  Lehre  im  Weisheitsschatz  der  Menschheit 
proklamiert  und  verkündet.  Es  hat  die  Gegenüberstellung  zwischen  Mensch 
und  Natur  schärfer  als  irgendwelche  andere  Anschauung  unterstrichen.  In 
dieser  Hinsicht  blieb  sich  der  jüdische  Typus  bei  all  seinen  mannigfachen  und 
tiefgreifenden  Wandlungen  in  allen  seinen  Äußerungen  bis  auf  den  letzten 
Augenblick  vollkommen  treu.  Er  war  schon  von  Haus  aus  eigentlich  nicht 
orientalisch  veranlagt  und  es  fehlten  ihm  von  Anfang  an  jene  kosmische  Ge- 
sinnung und  jenes  Gefühl  des  Verwachsenseins  mit  dem  All,  die  dem  Menschen 
des  tieferen  Orients  so  eigen  sind.  Er  wies  schon  ganz  früh  in  seiner 
geistigen  Physiognomie  einen  gewissen  europäischen  Zug  auf,  europäisch  in 
dem  von  uns  bereits  erwähnten  Sinne,  im  Sinne  eines  energetischen  Taten- 
dranges und  draufgängerischer  Reaktivität.  Der  soeben  emanzipierte  Ghettojude 
vermochte  sich  daher  rasch  im  europäischen  Treiben  zurechtzufinden,  denn 
die  europäische  Aggressivität  entsprach  vollkommen  seinen  von  Hause  aus 
energetischen  Trieben.  Vollends  im  europäischen  Parteiwesen  mit  dessen  Recht- 
haberei und  Intoleranz  fühlte  er  sich  ganz  zu  Hause.  Hier  war  er  in  seinem 
eigentlichen  Element.  Polemisieren,  streiten,  hadern,  zanken,  intrigieren,  den 
Gegner  ins  Lächerliche  ziehen  und  mit  autoritativen  Zitaten  um  sich  werfen 
—  dies  alles  wehte  ihn  wie  Heimatluft  an.  Aber  er  produzierte  auch  viel 
und  betätigte  sich  rastlos  auf  allen  Gebieten.  In  den  tiefer  gelegenen  orien- 
talischen Ländern  hingegen  hat  der  jüdische  Typus  zur  Zeit  der  Diaspora  nichts 
hervorbringen  können,  was  mit  den  einheimischen  Geisteserzeugnissen  sich  einiger- 
maßen messen  könnte.  Das  tieforientalische  Wesen  blieb  ihm  gewissermaßen 
fremd  und  er  vermochte  in  dem  Rahmen  der  tieforientalischen  Anschauungen 
weder  zu  denken  noch  zu  dichten.  Es  herrschte  hier  eine  andere  Einstellung, 
eine  andere  Weisheit,  in  die  der  jüdische  Typus  sich  nicht  hineinleben  konnte. 
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SIEGFRIED  BERNFELD  I  EIN  PÄDA- 
GOGISCHES FORSCHUNGS-INSTITUT  IN 

PALÄSTINA 

Wie  immer  man  zum  Plan  einer  Universität  in  Palästina  stehen  mag*), 
mit  dem  Beschluß    der   zionistischen  Jahreskonferenz  Juli  1920  darf 
man    zufrieden  sein:    es   soll    zunächst   im  Lande    eine  Anzahl    von    kleinen 
Forschungsinstituten  eingerichtet  werden.     Zunächst,    damit    aus    ihnen    eine 
Universität    werde  —    oder    zunächst,    damit    sie    solchen    wissenschaftlichen 
I  Geist  im  Volke   erzeugen,    der    für    immer   eine    europäische  Universität  un- 
möglich   macht.     Für    dies    oder   jenes    gilt    es    jedenfalls    noch  nicht  einzu- 
treten,   sondern  nur    dafür,    daß    die    beschlossenen    Institute    auch    wirkliche 
1  werden,  daß  nur  solche  gegründet  werden,  die  das  Land   im  jetzigen  Augen- 
I  blick  verträgt,   und    alle,  die    es    braucht.     Vielleicht    werden    jetzt    allerhand 
kluge  oder  törichte  Vorschläge  ausgeschrieen  werden ;  vielleicht  wird  mancher, 
der  für  seine  Liebhaberei  kein  Gehör  in  Europa  oder  Amerika  findet,  für  sie 
i|  wenigstens    in    Palästina    eine  Zufluchtsstätte    zu    suchen  beginnen;    aber  bei 
;  aUen  diesen    Gründungsfragen    wird  doch  ein  strenges  Maß  gegeben   sein  für 
:  Brauchbarkeit,    Dringlichkeit    oder    Möglichkeit    eines    konkreten  Vorschlages 
I  in  den  nächsten  Bedürfnissen  des  sich  entwickelnden  Landes,  seiner  wachsen- 
\  den  Bevölkerung.     Bei  unserer  Armut  ist  gewiß,  daß  aus  der  Fülle  der  Pro- 
jekte nur  jene  Verwirklichung  finden  werden,  die  keines  langen  Memorandums 
bedürfen,  um  ihre  Wichtigkeit  theoretisch  zu  beweisen.   Alle  Arbeit  der  nächsten 
Jahre  wird  so  streng  um  einige  wenige  konkrete  Probleme  konzentriert  sein 
—  oder  sie  wird,  unfruchtbar,  von  einer  zulänglichen  Generation,  irgend  wann 
später   von  Grund    auf   neu    begonnen  werden  müssen  — ,    daß    die    wenigen 
'  nötigen,    und  dauerhaft  fruchtbaren  Einrichtungen,    wie  von  selbst,    nicht  als 
Projekte  eines  Einzelnen,  sondern  als  folgerichtige  Ergebnisse  einer  geleisteten 
Arbeit    der   Gesamtheit    mehr  sich   bilden,    als    werden  eingerichtet  werden. 
Und  es    kommt    bei    allen   Plänen    nur    darauf    an,    wie    ein    ganz  selbstver- 
ständliches Ziel  am  besten  und  einfachsten,  vorbedacht  und  überlegt  erreicht 
werden  könnte. 

Darum  bedarf  es  keinerlei  Nachweises,  daß  die  Londoner  Konferenz  ein 
wichtiges  Forschungsinstitut,  vergessen  habe,  und  warum  es  nötig,  selbst  un- 
erläßlich sei,  dem  hebräischen,  dem  mikrobiologischen,  dem  chemischen  usw. 
noch  eines,  das  pädagogische  Institut  hinzuzufügen.  Denn  es  geht  gar 
nicht  um  das  pädagogische  Institut,  um  die  Fragen,  die  mit  Recht  auftauchten, 
wenn  der  Plan  einer  Universität  für  eine  europäische  Stadt  erörtert  würde. 
Es  geht  überhaupt  um  keinen  Vorschlag,  der  ein  solches  Institut  zum  aus- 
schließlichen   Inhalt  hätte,    sondern    lediglich  um  das,    was  bereits  im  Lande 

*)  In  meinem  Aufsatz  „Universität  und  Volkskultur"  („Die  Arbeit",  Berlin  1920)  habe 
ich  versucht,  das  Wesentlichste  dieser  Frage  kurz  anzudeuten. 
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ist  und  täglich  wichtiger  in  ihm  wird:  um  das  heutige  Erziehungswesen 
und  seine  Lehrer,  um  die  Entwicklung  des  heute  Bestehenden  zu  dem  schon 
heute  als  unerläßlich  nötig  eingesehenen. 

Man  ist  in  Palästina  selbst  mit  dem  vorhandeneii  Schulwesen,  mit  dem 
Durchschnitt  der  in  ihm  tätigen  Lehrer  unzufrieden.  Man  hat  das  Empfinden, 
als  wäre  nun  die  erste  Periode  der  pädagogischen  Entwicklung  abgeschlossen, 
ein  Zeitraum  von  15,  wenn  man  will  30  Jahren,  in  dem  geleistet  wurde,  was 
vor  allem  nötig  war:  die  Hebraisierung,  und  als  stünde  man  nunmehr  vor  einem 
neuen  Abschnitt,  dessen  Inhalt  noch  nicht  eindeutig  und  einstimmig  bezeichnet 
werden  kann,  in  dem  es  sich  aber  doch  irgendwie  um  die  Erziehung  zur  Arbeit 
und  zur  sozialen,  zur  gemeinschaftsbildenden  Gesinnung  handeln  wird.  Daß  da- 
für das  Bestehende  unzulänglich  ist,  hat  man  sich  deutlich  klar  gemacht,  wie 
das  Neue  aussehen,  und  wie  es  aus  dem  Jetzigen  herbeigeführt  werden  soll, 
darüber  denkt,  ahnt,  vermutet  man  noch.  Diese  neue  Unterrichtsverwaltung 
steht  vor  schwierigen  Aufgaben,  von  diesen  Reformwünschen  der  Arbeiter- 
schaft und  Chaluziuth  völlig  abgesehen.  Das  Schul-  und  Erziehungswesen 
soll  erweitert  werden.  Es  fehlt  an  Lehrbüchern  und  an  Lehrmitteln ;  es  mangelt 
so  gut  wie  alles  und  kann  aus  Europa  nicht  ohne  weiteres  beschafft  werden, 
weil  nicht  allein  die  Sprache,  sondern  noch  ungezählte  andere  Faktoren  ge- 
wisse eigenartige  Nuancen,  manchmal  sogar  völlig  eigenartige  Schöpfungen 
erzwingen.  Die  Produktivierung  der  Jugend  des  alten  Jischuw  ist  eine  un- 
umgängliche Notwendigkeit.  Die  Psychologie  der  Juden,  der  Zustand  der 
Einwanderer,  die  ökonomischen  und  kulturellen  Notwendigkeiten  des  Landes 
verlangen  Unterrichts-  und  Erziehungsarbeit  an  den  Erwachsenen.  Dies  alles 
gehört  zweifellos  nicht  zu  den  sekundären  Problemen  des  Aufbaus,  sondern 
in  die  erste  Reihe  ihrer  und  wird  in  Erez  Israel  selbst  lebendig  und  besorg- 
niserregend so  empfunden  und  erkannt. 

Aus  solchen  und  allen  anderen  konkreten  Problemen  werden  selbstver- 
ständliche Lösungen  erwachsen.  Manches  dieser  Art  setzt  sich  bereits  an; 
manches  wird  bereits  deutlich  genug  gesehen  und  findet  versuchsweise  Be- 
friedigung. Vor  allem  nach  drei  Richtungen  sind  solche  Ansätze  zu  Ein- 
richtungen schon  jetzt  zu  bemerken,  oder  in  Kürze  zu  erwarten:  i.  Er- 
höhung der  pädagogischen,  menschlichen  und  technischen  Anforderungen  an 
alle  im  Erziehungswesen  tätigen  Menschen.  2.  Klare  und  ausreichende  Ord- 
nung in  der  Verwaltung.  3.  Studien  über  die  nötigen  Einrichtungen,  über  die 
Resultates  der  getroffenen  Maßnahmen,  Versuche  auf  unbekannten  oder  eigen- 
artigen Gebieten,  Vergleiche  mit  dem  Ausland. 

Welche  konkrete  Einrichtung  immer  in  einem  bestimmten  Augenblick 
ausgebaut,  verändert,  oder  neu  geschaffen  werden  soll,  immer  ist  es  zugleich 
die  Ausbildung  der  nötigen  Lehrer,  die  Einrichtung  des  Verwaltungsapparates 
und  die  Anpassung  der  bisherigen  Erfahrungen  im  Lande  und  anderwärts  an 
das  gegebene  Problem,  die  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Ort  aufs  neue  be- 
dacht  und    erprobt  werden   müssen.     Dabei    leidet   die  Entwicklung    des    Er- 
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1  Ziehungswesens    im   ganzen    und    die    richtige    und    fruchtbare    Lösung   jeder 
einzelnen  Frage  darunter,   daß  die  Denkenden   und   Erprobenden  voneinander 
getrennt  sind,  so  daß  dieselbe  Erfahrung  an  vielen  Stellen  unabhängig,  derselbe 
Irrtum    von    verschiedenen    Menschen    zugleich    und    nacheinander    gemacht 
^1  werden  muß,    oft    ein  Problem    hier,    dessen  Lösung   dort  gesehen  wird,    hier 
'  ohne   Lösung,    dort    ohne    fruchtbare    konkrete    Aufgabe,    daß    die    Instanzen 
Lehrerbildung,  Verwaltung  und  tägliches  pädagogisches  Leben,  Versuchen,  Er- 
[I  fahren  voneinander  nichts  wissen,  oder  wenigstens   nicht  voneinander  wissen 
müssen,    und    daß  sich  endlich  kein  Einzelner,    der  dies  zudem  nebenbei  tun 
muß,  für  jeden  Fall  genügend  klar,  umfassend  und  tief,  schon  gar  nicht  aber 
!  andauernd    und    für   alle    möglichen    oder    wahrscheinlichen    Fälle    im    vor- 
|j  aus,  einen  Überblick  über  ähnliche  und  anregende,  belehrende  oder  warnende 
Erfahrungen  in  Europa  und  Amerika  schaffen  kann.    Darum   wird    sich    mit 
Notwendigkeit   über    kurz    oder    lang    eine    innige    Verschmelzung    zwischen 
Lehrerbildung,  Verwaltung  und  Erfahrungssammlung  entwickeln,  es  wird  für 
diese  letztere  Aufgabe  eine  Einrichtung  geschaffen  werden,  die  alle  einzelnen 
im  Erziehungswesen  Tätigen    von    der   allgemeinen  Sammlung   des  ausländi- 
schen  Erfahrungsmaterials    entlasten    und    diese   Funktion    besonderen    dafür 
geeigneten   Personen   übertragen,    sie    in    der   richtigen    Weise    mit   denen    in 
Verbindung  setzen  wird,  die  dieser  aufgespeicherten  Kenntnisse  im  bestimmten 
Fall  bedürfen;  eine  Einrichtung,   die  andererseits,  was   an  pädagogischen  Er- 
kenntnissen im  Lande  selbst,  an  seinen  Brennpunkten  ebenso  wie  in  der  ent- 
legensten Kwuzah  gewonnen  wurde,  wie  ein  Kraftverteiler  erst  an  einem  Ort 
konzentriert  und  dann  fruchtbar  machend  überallhin  ausstrahlt. 

Wir  wollen  diese  künftige  Einrichtung  das  pädagogische  Institut*)  nennen. 
Und  versuchen  vorschlagsweise  seinen  inneren  Aufbau,  seine  Aufgaben  und 
seine  Wirksamkeit  zu  skizzieren.  Nicht  weil  wir  meinen,  daß  es  nur  auf  diese 
und  auf  keine  andere  Weise  richtig  wäre,  sondern  als  einfachen  Vorschlag, 
der  auf  Kenntnis  der  ähnlichen  Institutionen  in  Europa  und  Amerika  auf- 
gebaut, unter  Berücksichtigung  unserer  spezifischen  Verhältnisse  und  Be- 
dingungen, nicht  zuletzt  unserer  Armut  und  Begrenztheit  in  allen  Belangen, 
eine  zusammenfassende  Überlegung  des  Möglichen  und  Nötigen  bildet. 

Das  Wesen  des  Instituts  ist  der  harmonische  Ausgleich  zwischen  ver- 
nünftiger Spezialisierung,  also  genügend  aber  nicht  zu  weitgehender  Speziali- 
sierung und  Zusammenfassung  und  Belebung  aller  pädagogischen  Kräfte  zu 
einer,  wenigstens  kollektiven,  aber  womöglich  auch  personellen  Universalität. 
Das  wäre  das  Grundprinzip  einer  Organisation,  das  auf  alle  seine  speziellen 
Aufgaben  anzuwenden  sein  wird,  die  nun  vorerst  im  Einzelnen  behandelt 
werden  sollen. 


*)  Der  Leser  wird  bald  sehen,  daß  mit  diesem  Namen  das  gleiche  Prinzip  und  die- 
selbe Institution  bezeichnet  wird,  die  ich  in  der  pädagogischen  Utopie  (meines  Buches: 
Das  jüdische  Volk  und  seine  Jugend)  die  pädagogische  Fakultät  nannte.  Fakultät  und 
Institut  unterscheiden  sich  als  Dinge  wie  Utopie  zur  realen  Möglichkeit  und  im  Grunde  — 
was  die  Worte  schon  enthalten  —  wie  Anfang  und  Ende. 
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Vorbildlichkeit    kann    das  Ergebnis   jahrelanger  Bemühungen,    aber  nicht 
ihre  Absicht  sein.    Zunächst  aber  ist  unser  Erziehungswesen  verhältnismäßig  so 
ungefestigt,  so  dürftig  und  unvollkommen,  daß  es  sehr  not  tut,  Vorbilder  zu 
suchen,  anstatt  geben  zu  wollen.     Freilich    denkt    niemand  weniger,    als    der 
Verfasser    dieses  Vorschlags,    daran,  ungeprüfte  Nachahmung   zu    empfehlen,  • 
aber  tatsächlich  vollzieht  sich  der  Prozeß  der  pädagogischen  Entwicklung  in  ; 
Erez  Israel  heute  so,   daß  vor  jede  neue  Einrichtung   das  Suchen   eines  Vor- i 
bildes  geht,  bewußt   oder  unbewußt,  in  beiden  Fällen  aber  gegenwärtig  unzu- 
länglich,  unsystematisch,  zufällig  und  unvollständig.     An  Stelle  der  fallweisen 
und  zerstreuten  Informationsbestrebungen  des  Einzelnen  muß  die  regelmäßige, 
gesammelte    Information    der    Gesamtheit,    ausgedrückt    im  Institut,    treten. 
Gerade  das    Land    mit    dem    mannigfaltigsten  Erziehungswesen    hat    den    am 
besten   ausgebauten    Informationsdienst    über   die  Einrichtungen    und  Bestre- 
bungen in    allen  Ländern.     Der  Commissioner    of   Education    in  Washington 
überreicht  alljährlich  seiner  vorgesetzten  Behörde    einen  umfassenden,    meist 
zweibändigen  gedruckten  Rapport,   der  auf  diesem  Gebiet  wohl   die    imponie- 
rendste  Leistung    ist,    die    wir    kennen.     Es    wäre    töricht,    vom  Institut  eine 
solche     Leistung     zu     verlangen     oder     zu     erhoffen.     Aber     so     sehr     sich 
unser    Informationsdienst    über    das    pädagogische    Leben     in    Umfang    und 
Art    vom    amerikanischen  unterscheiden   muß    —    einen   zweckmäßigen  und 
ausreichenden  brauchen  wir.     Und  wäre  es  auch  bloß  darum,  weil  die  hebrä- 
ische Sprache  und  die  Entfernung  des  Landes  von  den  pädagogischen  Zentren 
einer  Einrichtung  bedarf,  die  Bewegungen    und  Erfahrungen   zu   uns  herein- 
zieht, da  sie  von  selbst  so  weite  Kreise  erst  ziehen  würden,  wenn  sie  an  ihren 
Mittelpunkten  schon  ein  wenig  veraltet  wären.     Welches  ist  demnach  die  Art 
und  der  Umfang  dieser  Information?  Es  ist  dabei  zweierlei  zu  unterscheiden: 
die  pädagogischen  Ideen,  Bewegungen  und  die  pädagogischen  Einrichtungen, 
Erfahrungen.     Eine  wirkliche  Information  über  die  pädagogischen  Ideen  und 
Bewegungen  Europas  und  Amerikas  kann  nur  gewonnen  werden  durch  Kon- 
takt mit  solchen  Menschen,  die  selbst  davon   erfaßt   sind.     Da   die  nichtjüdi- 
schen Führer  aber  kaum  zu  uns  kommen  werden,  müssen  wir  sie  aufsuchen,  es 
muß  dafür  gesorgt   werden,    heißt    das,    daß    unsere    Lehrer,    die  zu   Studien- 
zwecken ins  Ausland  reisen,  oder  später  einmal  vielleicht  von  der  Gesamtheit 
geschickt  werden,  dorthin  gehen,  wo  sie  in  pädagogischen   und  menschlichen 
Dingen  wahrhaft  etwas  lernen  können,  und  nicht  an  eine  beliebige  Universi- 
tät, die  aus  irgendeinem  Grund  im  Lande  bekannt  wurde.   Es  muß  dafür  ge- 
sorgt   werden,     daß    die    Kindergärtnerinnen,    Pflegeschwestern,    Kinderärzte^ 
Lehrer,  die  nach  Erez  Israel  einwandern,  in  Europa  oder  Amerika  am  rechten 
Ort  sich  vorbereitet  haben,  und  nicht  dort,  wohin  sie  irgend  eine  unmaßgeb 
liehe  Zufälligkeit  hingeführt  oder  belassen  hat;    dafür,    daß   alle,    denen  P 
lästina    etwas  Wesentliches  bedeutet,    dahin    ausstrahlen  lassen,    was    sie  b 
ihren    Lehrmeistern,    am    Ort    ihrer    beruflichen    Tätigkeit,    im    Lande    ihr 
Muttersprache  an  Bewegendem  in    sich   aufgenommen    haben.     Solche  Fun 


Ein  pädagogisches  Forschungs-Institut  in  Palästina  469 

tion,  mit  der  mancherlei  vorbereitende,  durchführende  und  kontrollierende 
Tätigkeit  verbunden  ist,  kann  nur  eine  Stelle  ausüben,  die  sich  damit  syste- 
matisch und  aufmerksam  befaßt:  das  Institut.  Es  wird  zu  diesem  Zweck  eine 
gewisse  Korrespondenz,  organisatorischer  und  informatorischer  Art,  mit  den 
pädagogisch  Interessierten  in  der  Diaspora  führen;  die  ausländischen  Zeit- 
schriften und  bezüglichen  Neuerscheinungen  studieren  und  schließlich  im 
Lande  und  im  Galuth  jene  Parolen  oder  Anregungen,  Auskünfte  und  Hilfen 
geben,  die  möglich  und  nötig  sind.  Die  Information  über  Einrichtungen  und 
Erfahrungen  ist  meistens  durch  Bücher  in  genügendem  Maß  zu  erwerben. 
Das  Institut  wird  demnach  für  seine  Bibliothek  Werke  und  Zeitschriften, 
Berichte  und  Statistiken  mit  besonderer  Sorgfalt  anschaffen  müssen,  die 
einen  allgemeinen  Überblick  über  das  Erziehungs-  und  Unterrichtswesen  in 
allen  bedeutenden  Ländern,  über  die  mannigfaltigen  Zweige  des  Schul-,  Lehr- 
lings-, Fachbildungs-,  Fortbildungs-,  Lehrerbildungs-  und  Volksbildungswesen 
geben;  es  wird  so  weit  bibliographische  Aufzeichnungen  zur  jeweiligen  Ver- 
wertung bereitzuhalten  haben,  daß  es  nötigenfalls  das  Material  zur  Verfügung 
stellen  oder  nachweisen  kann,  das  nötig  wäre,  um  der  Verwaltung,  Lehrern, 
Schulleitungen,  Parteien,  einzelnen  Unternehmern  Einsicht  in  die  Bedingungen, 
Möglichkeiten  und  Bewährung  eines  Projektes,  das  sie  befassen  möge,  zu 
geben.  Dabei  wird  es  sich  in  keiner  Weise  um  Vollständigkeit,  sondern 
immer  um  die  fruchtbare  Auswahl  für  die  konkreten  Gegebenheiten,  für  die 
naheliegenden  Möglichkeiten  handeln. 

Bei  diesem  Teil  der  Institutsarbeiten  kommt  alles  auf  die  Auswahl  an; 
nur  sie  ist  möglich,  und  nur  sie  ist  fruchtbar.  Gerade  umgekehrt  verhält 
es  sich  beim  andern  Teil  der  informatorischen  Arbeit  des  Instituts,  der  sich 
auf  das  Land  selbst  bezieht.  Hier  ist  nötig,  daß  im  Plane  des  Unter- 
nehmens die  Vollständigkeit  vorgesehen  sei,  daß  bei  seiner  Durchführung 
Schritt  für  Schritt,  so  wie  es  die  Bedingungen  erlauben  und  die  Aufgaben 
verlangen,  die  Lückenlosigkeit  angestrebt  werde.  Denn  es  muß  eine  Stelle 
geben,  wo  ein  genauer  Überblick  über  Umfang,  Art  und  Zustand  aller  Er- 
ziehungseinrichtungen, aller  Erziehungsströmungen,  aller  Versuche  und  Er- 
fahrungen im  Lande  sich  herstellt,  durch  das  Zusammenfügen  der  kleinen  Stein- 
chen der  einzelnen  Untersuchungen  und  persönlichen  Erfahrungen  zu  einem 
bunten,  aber  streng  umrissenen  Gesamtbild.  Eine  geordnete  Verwaltung  kann 
einer  solchen  Stelle  keinesfalls  entbehren.  Aber  auch  die  Lehrer  und  alle  anderen, 
die  irgend  ein  reales  oder  ideelles  Interesse  am  Ausbau,  an  der  fördernden 
Entwicklung  des  Organismus  der  Erziehungseinrichtungen  nehmen,  müssen 
wissen,  daß  solch  ein  Zentrum  der  Erfahrungen,  solch  ein  Spiegel  und  Ge- 
dächtnis des  Bestehenden  vorhanden  sei.  Und  schließlich  die  künftigen 
Generationen  werden  solch  eine  Beihilfe  für  ihr  historisches  Bemühen  nicht 
gerne  vermissen  wollen.  Es  läge  uns  fern,  irgend  einen  Aufwand  heute  vor- 
zuschlagen oder  auch  nur  zu  dulden,  der  lediglich  dem  künftigen  Historiker 
und  seinen  Nutznießern  Dienste  leistete.     Wo  aber  nichts  anderes  nötig  wäre 
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als  eine  leichte  Korrektur,  als  eine  geringfügige  Ergänzung  an  einem  ohnehin 
Nötigen  und  es  würde  zur  historischen  Quelle,  während  es  ohne  diese  Be- 
rücksichtigung einer  späteren  Zeit  minder  nutz  würde,  so  könnte  sehr  wohl 
auch  dieser  Zweck  mit  bedacht  werden.  Es  kommt  aber  eins  hinzu,  das 
uns  die  historische  Absicht  schon  heute  nahelegt.  Wir  fangen  in  Erez  Israel 
heute  nicht  an,  sondern  wir  setzen  bloß  fort,  vielleicht  in  einer  neuen  Epoche, 
aber  selbst  dieses  ist  noch  gar  wenig  gewiß.  Und  nichts  bezeichnet  den  Grad 
pädagogischer  Kultur  so  scharf,  wie  das  Maß  ihrer  Selbsterkenntnisbemü- 
hungen, und  das  ist  die  Betrachtung  ihrer  Vergangenheit.  Zudem  rechnet 
die  pädagogische  Historie  meist  nicht  mit  Jahrhunderten,  sondern  mit  Jahr- 
zehnten; und  uns  selbst  erscheint,  was  wir  noch  anfangen  sahen,  heute  als 
recht  vergangen,  und  was  wir  heute  tun,  wird  —  so  hoffen  wir  —  uns  noch 
völlig  als  historisch  erscheinen.  Wenn  also  das  Institut  darangehen  wird, 
ein  vollständiges  Inventar  des  gegenwärtigen  pädagogischen  Zustandes  in 
Erez  Israel  aufzunehmen,  so  wird  es,  was  noch  an  dienlichen  Zeugen  des 
gestrigen  und  vorigen  Zustandes  vorhanden  ist,  mit  aufnehmen. 

Jedenfalls  aber  wird  das  Institut  —  schon  um  die  Bedürfnisse  der  Ver- 
waltung zu  befriedigen  —  ein  Archiv  einzurichten  und  auszubauen  haben.  Es 
wird  mit  Hilfe  des  amtlichen  Rechtes,  Dokumente,  Berichte,  Materialien  ein- 
zufordern, ein  lückenloses  Bild  aller  Schulen  und  Institutionen  aller  Art 
geben  können,  die  sich  mit  Kindheit  und  Jugend  befassen  und  so  das  Material 
bereitstellen,  aus  dem  authentisch  alle  Daten  über  die  innere  und  äußere 
Einrichtung  der  Institutionen,  über  die  an  ihnen  tätigen  Menschen,  über  die 
physischen  und  psychologischen  Verhältnisse  der  Kinder  und  Jugendlichen 
entnommen  werden  können.  Es  wird  nicht  versäumt  werden,  auch  die  Lehr- 
bücher, Lehrmittel,  Lernbehelfe  u.  dgl.  in  einer  Art  Schul-  oder  Erziehungs- 
museum zu  sammeln.  Die  eigenartigen  Zustände  des  Landes,  daß  in  ihm 
von  Anfang  an  gerade  das  Erziehungswesen  unter  viel  strengerer  und  all- 
gemeinerer Kontrolle  der  Gesamtheit  steht,  als  sonst  üblich  ist,  werden  das 
Institut  veranlassen,  den  Äußerungen  der  Öffentlichkeit  in  Literatur,  Presse, 
Partei,  Versammlung  und  Verein  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
die  entsprechenden  Bücher,  Zeitschriften,  Zeitungen  zu  sammeln  und  zu 
sichten.  Das  Gleiche  gilt  selbstverständlich  in  noch  höherem  Maße  für  die 
pädagogische  Fachliteratur,  in  hebräischer  Sprache  oder  im  Lande  erschienen. 
Die  engen  Beziehungen,  die  das  jüdische  Volk  in  Erez  Israel  mit  dem  ara- 
bischen, mit  England  und  den  europäischen  Gruppen  verbindet,  lassen  es  als 
unerläßlich  erscheinen,  daß  jenes  Archiv,  von  dem  wir  hier  sprechen,  sich 
nicht  auf  die  jüdischen  Erscheinungen  beschränke,  sondern  sich  auf  alles 
erzieherische  Tun  im  Lande  erstrecke.  Dabei  wird  vermutlich  ganz  allgemein 
manches  in  den  Kreis  der  pädagogischen  Aufmerksamkeit  einbezogen  werden, 
was  ihr  in  Europa  im  strengen  Wortsinn  und  im  üblichen  Gebrauch  nicht 
angehört..  Denn  gerade  in  einem  jungen,  in  einem  sich  entwickelnden  Volk, 
ist  ganz  besonders   deutlich,   was  ganz  allgemein   für  alle  Erziehungseinrich- 
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tungen  gilt,  aber  ganz  allgemein  nicht  beachtet  wird,  wo  Schulen  und  syste- 
matische Erziehungseinrichtungen  die  Tatsache  der  außerordentlich  tiefen 
anderen  Wirkungen  auf  Körper,  Seele  und  Geist  der  Kinder  und  der  Jugend 
verdunkeln,  daß  nämlich  stärker  vielleicht  noch  als  Schule  und  Unterricht, 
gewiß  aber  ihr  ebenbürtig  Haus  und  öffentliches  Leben,  Beruf  und  Gasse, 
Partei  und  Verein,  Glauben,  Willen,  Meinen,  Gebräuche,  Sitten,  Urteile  und 
Wertungen  des  Volkes,  kurz  Wirtschaft  und  Kultur  auf  die  heranwachsende 
Jugendgeneration  bildend  und  verzerrend  einwirken.  Das  Institut  wird  das 
I  Zweckdienliche  vorkehren  müssen,  um  auch  diese  Erziehungsfaktoren  irgend- 
wie zu  erfassen,  ihre  wissenschaftliche  Erkenntnis,  ihre  bewußte  Gestaltung 
zu  ermöglichen  —  soweit  als  Wissenschaft  und  alle  soziale  und  organisato- 
rische Bewußtheit  eben  vermögen. 

Vor  allem  eins  ist  hier  für  den  Anfang  schon,   aber  auch  für  alle  weitere 
wissenschaftliche  Bemühung  um  das  Erziehungswesen  nötig:   die  Verwaltung, 
die   Lehrerschaft,    Ärzte    und    Eltern    bedürfen    einer    gewissen    Kenntnis    des 
Kindes,    seiner    körperlichen    und    seelischen  Natur,    seiner    natürlichen    Ent- 
wicklungsweise.     Die    Kinderpsychologie    hat    manche    wichtige    Erkenntnis 
bereits  gewonnen,  und  arbeitet  in  allen  Ländern  unermüdlich  sie  zu  erweitern 
rund  zu  vertiefen.     Wir  dürfen   das  ringende  und  sich  entwickelnde  jüdische 
i  Erziehungswesen   nicht   ohne   diese  wichtige  Hilfe  lassen,    wenn    auch    gewiß 
}  weder  das  Leben, ,  noch  die  Verwaltung,    noch    auch    die   Eltern    ihre   Pflicht 
i  erfüllt  hätten,  wenn  sie  theoretisch,  und  wäre  es  noch  so  gründlich,  von  diesen 
T  Kenntnissen  durchdrungen  wären.     So  wird  das   Institut  eine  Bibliothek  der 
Jugendkunde  einzurichten  haben.     Gewiß  keine  Institution,    die  etwa  mit  der 
Comenius-Bibliothek  in  Leipzig  konkurrieren  wollte,    nicht    einmal  eine,  die 
Tidem  Umfang  der  üblichen  Fachbibliotheken  dieses  Gebietes  in  Amerika  ent- 
I  spräche,  sondern  eine  bescheidene  Sammlung  von  einigen  Tausenden  Büchern, 
'  sparsam  und  umsichtig  ausgewählt,   genügend  groß,   um  an    einer  Stelle    im 
Lande  das  Wissens-  und  Erfahrungsgut  der  heutigen  Wissenschaft  im  Rahmen 
dieses    Themas  zu  vereinigen,    und    um    Anregung    zu    eigenem    Beobachten, 
Erfahren  und  Sammeln  auszustrahlen  in  alle  jene,  die  Fähigkeit  und  Bedürfen 
in  sich  fühlen,  ihre  Kunst   des  Verkehrs  mit  Kindern,   des  .Unterrichtes,   des 
Bildens  und  Erziehens  durch  Empirie  und  Abstraktion  zu  fördern,  zu  bändigen. 
Denn  die  zwei  Hauptforderungen,    die   an  sie  in  der  gegenwärtigen  Lage  ge- 
stellt  werden    müssen:    könnte    auch   die   größte    Bibliothek  des   Instituts  an 
iich  nicht  erfüllen:    daß  alle  mit    Jugend    befaßten  Menschen  sachgemäß   zu 
hrer  Aufgabe  erzogen  werden  und  daß  nicht  ein  Schema,  von  der  Kindernatur 
md  -Entwicklung  das  Denken  der  Lehrer  verdunkle,  sondern  eine    konkrete 
Cenntnis  des  Erez-Israel-Kindes  sie  belebe  und  fruchtbar  werden  lasse.  Das  kann 
lur  auf  eine  Weise   erreicht  werden:    daß    der   palästinensische    Lehrer    (das 
Vort  im  weitesten  Sinne  verstanden)    das  palästinensische  Kind,    so    wie    es 
hen  ist,    wie  es    in  Schule  und  Haus,   bei  Spiel  und  Arbeit,   in   jedem   Alter 
md   in  jeder  Beziehung  ist,    kennen  lerne.     Es  kommt  darauf  an,   daß  sol- 
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ches  Beobachten,  so  sehr  es  natürlich  von  mannigfaltigen  Zufällen  ab- 
hängig ist,  doch  nach  einem  gewissen,  freilich  nicht  starren,  sondern  be- 
lebenden Plan  geschehe,  daß  die  Erkenntnisausschnitte  der  Einzelnen  sich 
irgendwo  zu  einer  Gesamtanschauung  zusammenfügen,  und  daß  diese  wieder 
zurückkehre  zu  den  Einzelnen. 

Zu  diesem  Zweck  wird  das  Institut  gewisse  einfache  und  grundlegende 
Erhebungen  über  körperliche,  intellektuelle,  affektive  und  soziale  Tatsachen 
des  Kindeslebens  einheitlich  im  ganzen  Lande  vornehmen,  in  angemessenen 
Abständen  wiederholen  und  kontrollieren,  regelmäßig  an  den  einwandernden 
Kindern  vornehmen  lassen;  es  wird  Richtlinien  und  Anleitung,  Förderung 
aller  Art  jenen  zuwenden,  die  darüber  hinaus  Interesse  fühlen,  einer  speziellen 
Frage  nachzugehen;  es  wird  Themen  und  Anregung  jeder  Art  solchen  ver- 
mitteln, die  allgemeines  Interesse  oder  Pflichtgefühl  zu  irgend  einer  Hilfe- 
leistung an  dieses  Werk  der  Selbsterkenntnis  des  Volkes  drängt.  Und  schließ- 
lich wird  es  Sorge  zu  tragen  haben,  daß  die  Erfolge  dieses  mannigfaltigen 
Bemühens  keinem  verschlossen  bleiben,  der  ihrer  benötigen  könnte.  Bei  solchen 
Arbeiten  wird  Problemstellung  und  Methode  im  allgemeinen  sich  wenig 
unterscheiden  von  dem  Verfahren  in  den  europäischen  Kinder-  und  Jugend- 
forschungsinstituten der  Universitäten  und  Lehrerbildungsanstalten  und  der 
amerikanischen  Child-  Study-  Institutionen. 

Aber   in  zwei  Richtungen   sind  heute  schon  gewisse  eigene  Wege   vorge 
zeichnet:   im  konkreten  Zustand    des   Landes  und  der  Bevölkerung,    die   der 
Wirkungsbereich  des  Instituts  sein  werden.     Erstens:  Während  die  ähnlichen 
Anstalten  in  Europa   und  Amerika  weitgehend  unabhängig   vom    realen    Er- 
ziehungswesen  sind,    und    sehr   viele    ihrer    Untersuchungen   lediglich    theo- 
retischem Interesse  entspringen,   werden  wir  auf  lange  hinaus  uns   den  Auf- 
wand   autonomen  wissenschaftlichen  Bemühens    in    Erziehungsdingen    kaum 
leisten  können.     Die  Aufgaben  unseres  Forschungsinstitutes  werden  vielleicht 
nur  allzusehr  beeinflußt  sein  durch   die  brennenden  Fragen  der  Praxis.     Es 
ist  zunächst   auf   sehr  wenige    mitarbeitende   Lehrer   zu    rechnen;    und  diese 
werden  ihre  wissenschaftlichen  Aufgaben   aus  der  großen  Zahl  der  Probleme 
schöpfen  müssen,  die  sie,  beängstigend  oder  anregend,    nahe  umgeben.     Das 
Institut  wird  darum  weniger  systematisch,  weniger  formal  vorgehen  können, 
als  die  verwandten  Institutionen  an  anderen  Orten;   etwas  Fragmentarisches, 
selbst  Zufälliges  wird  seinen  Unternehmungen  anhaften,   wird   geradezu   dei 
Beweis  dafür  sein,  daß  es  richtig  und  fruchtbar  arbeitet,  daß  es  im  Zusammen* 
hang  mit  dem  Leben  auf  wirklich  aktivem  Interesse  der  Lehrenden  und  Er- 
ziehenden aufgebaut  ist.  —  Zweitens:    Während    in    der   pädagogischen   For- 
schung des  Auslandes  eine  große  Unabhängigkeit  vom  speziellen  pädagogi- 
schen Leben  bemerkbar  ist,   und  wir  uns  hüten   müssen  dies  nachzuahmen 
ist    ersichtlich    das    pädagogisch-wissenschaftliche    und    kinderpsychologisch« 
Bemühen    Europas    und    Amerikas    starr    gebannt     in    den     allgemeiner 
Rahmen  des  gegenwärtigen  Erziehungswesens   und    seiner   kulturellen  Vor 
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aussetzungen.     Es  muß   an   dieser  Stelle  genügen,    das    behauptet   zu   haben 
und  durch  ein  Beispiel  zu  illustrieren*):  Man  untersucht  recht  eifrig,  welche 
Lehrgegenstände  bei  Kindern   beliebt  sind,   wie   lange  eine  Unterrichtsstunde 
-währen  soll,    welches   die   psychischen  und   sozialen   Nebenerscheinungen  des 
Prüfungs-  und  Zensurenwesens   sind  —  daß  aber   Lehrfächer,   Stundeneintei- 
lung,   Prüfungen,   Klassen    vielleicht    gar    nicht    die    unumstößlichen   Grund- 
pfeiler des  Schulwesens  sein  müßten,   bleibt  völlig  unbeachtet.     Und  muß  es 
bleiben,    weil    der   allgemeine    Grundriß    des    europäischen    Erziehungswesens 
gezeichnet  ist  von  seiner  bürgerlichen  Klassengesellschaft,  und  von  deren  je- 
weiligem Zustand  bis  in  zahllose  Details  hinein  bestimmt   ist.     Der  Wissen- 
schaft ist  erlaubt,  diesen  Zaun  zu  überfliegen  und  im  Abstrakten  zu  forschen, 
oder  sie  muß  innerhalb  seines  engen  Bereiches  verbleiben,  an  ihm  selbst  aber 
sich  zu  schaffen  machen  gilt  als  verboten,   so  sehr,   daß   dies  Verbot  unaus- 
gesprochen wirkt,    als    stünde    der   Tod    auf   dem   Vergehen.      Gewiß    glaubt 
niemand  mehr,    daß  in  Erez  Israel  von  Anbeginn  die    neue  Gesellschaft,   die 
sozialistische,  klassenlose  Arbeiter-Menschen-Gesellschaft  dastehen  wird.   Wir 
werden  eine  kämpfend   zum  fernen  Idealen  sich  entwickelnde   Klassengesell- 
schaft im  Lande  haben,   —  wir  haben   sie  schon   —  und  darum  wird  auch 
unser    Erziehungswesen   das    einer   Klassengesellschaft   sein;   darum  wird   an 
seinen  Fundamenten  zu  forschen  ebenso  wie  jedes  Daranrühren  so  sehr  ver- 
boten sein,    daß  nur  wenige  unabhängige  Köpfe    es   und    damit    sich   wagen 
werden.     Aber  dennoch   ist  vom   ersten  Tag   an   das  Verhältnis   der  Klassen 
n  Palästina  anders   als   in  Europa  -  Amerika.      Das  kulturelle   Gewicht  wird 
nehr  als  sonstwo   und  mehr,   als   dem   ökonomischen  entsprechen   wird,    bei 
len  arbeitenden  Menschen  im  Lande  sein  oder  wenigstens  sein  können,   und 
las    pädagogische    Wesen,    die    psychologisch- pädagogische    Forschung    wird 
iaher  eine  engere  Verknüpfung  zu  allem  Konkreten  und  eine  größere  Unab- 
längigkeit  im  Denken  und  Forschen  an   allen  grundsätzlichen   Bedingungen 
and  Begrenzungen  erfahren. 

Vielleicht  wird  mancher  es  für  unklug  oder  unvorsichtig  halten,  daß  durch 
iiese  Bemerkung  eine  gewisse  Einfügung  des  Institutes  in  die  sozialen  Kämpfe, 
lie  in  irgendeiner  Form  die  Entwicklung  des  Landes  in  den  nächsten  Jahren 
)eherrschen  werden,  angedeutet  wurde,  um  so  weniger  klug,  als  ja  bei  einer 
vissenschaftlichen  Untersuchung  der  objektive  wissenschaftliche  Zweck  leicht 
:enug  als  einzige  Funktion  dargestellt  werden  könne,  und  es  unnötig  sei,  durch 
Betonung  irgendwelcher  außerwissenschaftlicher  Wirkungen  nach  irgendeiner 
leite,  und  in  unserem  Fall  noch  überdies  nach  der  zahlungsfähigen,  anzu- 
toßen.  Aber  auf  die  Gefahr  hin,  daß  durch  diese  eben  begonnene  Erörterung 
aein  Vorschlag  gewissen  Kreisen  in  Erez  Israel  und  außerhalb  bloß  deswegen 
aißfallen  sollte,  und  selbst  wenn  ich  der  Meinung  wäre,  daß  durch  ein  Ver- 


*)  Im  Abschnitt  „Das  europäische  Vorbild"  meines  Buches  „Das  jüdische  Volk  und 
eine  Jugend"  (R.  Löwit  Verlag)  und  in  mehreren  meiner  Aufsätze  findet  der  Leser 
egebenenfalls   das  Nähere  ausgeführt. 
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schweigen  an  einer  zentralen  Stelle  das  Gefallen  dieser  Kreise  gewonnen 
werden  könnte,  scheint  es  mir  unerläßlich,  darauf  hinzuweisen:  bei  keiner 
kulturellen  Unternehmung  ist  es  gleichgültig,  unter  welchem  sozialen  Aspekt 
sie  begonnen  und  gefördert  wird ;  auch  nicht  bei  der  Wissenschaft  und  schon 
gar  nicht  bei  der  Wissenschaft  von  der  Erziehung.  Gewiß  ist:  die  empirischen 
Ergebnisse  wissenschaftlicher  Untersuchungen  sind  unabhängig  von  jeder 
nationalen  und  kulturellen  Bindung,  von  jeder  sozialen  Gesinnung.  Aber 
ihre  Fragestellungen  sind  innig  von  diesen  Faktoren  abhängig.  Ein  Institut 
für  Pädagogik,  das  der  sozialistischen  Ordnung,  den  arbeitenden  Menschen 
dienen  will,  forscht,  wo  dasselbe,  das  der  Rentabilität  des  privaten  Kapitals 
dienen  muß,  glaubt.  Und  was  wir  im  Lande  beim  Aufbau  des  ErziehungaSi 
Wesens  brauchen,  ist  freilich  zunächst  wissenschaftlicher  Geist  in  Verwaltung?" 
Schule  und  Lehrerbildung,  wissenschaftlicher  Geist  der  Empirie  und  des  kon- 
kreten Detailarbeitens  überhaupt  —  aber  er  wird  nicht  zugleich  dem  Aufbau 
der  sozialen  Ordnung  dienen,  er  wird  diesen  hindern,  wenn  er  sich  nicht 
verknüpft  mit  einem  bestimmten  sozialen  Wollen,  ja  er  wird  sonst  nicht 
einmal  der  pädagogischen  Entwicklung  dienen,  sondern  gebannt  in  den  Raum 
der  Bibliothek  und  des  Laboratoriums,  eng,  abstrakt  und  schließlich  stockig 
werden.  Die  Wissenschaft,  so  sehr  sie  als  geistiges  Phänomen  an  sich  damit 
nichts  zu  tun  haben  mag,  sie  ist  als  soziale  Erscheinung  allemal,  und  wäre 
es  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grad,  Instrument  jener  sozialen  Entwick- 
lung und  Auseinandersetzung,  die  man  heute  Klassenkampf  nennt,  und  es 
kommt  alles  darauf  an,  welchem  Partner  sie  als  Kampfmittel  dient,  ob  sie 
die  Vergangenheit  vergewaltigt,  sich  noch  ein  Stündlein  Gegenwart  zu  er- 
täuschen, oder  ob  die  Zukunft  ihrer  Hilfe  ein  schnelleres  Heutewerden  verdankt. 
Eingangs  wurde  betont,  daß  hier  nicht  ein  beliebiger  Vorschlag,  der  aus- 
geklügelt und  zusammengedacht  ist,  gegeben  werden  soll,  sondern  daß  ich 
versuche,  eine  Einrichtung  zu  schildern,  die  so  oder  ähnlich  aus  den  vor- 
handenen Bedingungen  erwachsen  dürfte.  Und  gerade  darum,  weil  zu  erwarten 
ist,  daß  dieses  Institut  irgendwoher  und  irgendwie  —  wenigstens  in  seinen 
bisher  geschilderten  konkreten  Arbeiten  —  sich  entwickeln  wird,  ist  nötig, 
deutlich  zu  betonen,  daß  nur  eine  Wahl  ist :  entweder  wird  sein  Tun  und  Be- 
mühen Arbeit  und  soziale  Gemeinschaft  im  Lande  bewußt  fördern,  oder  es 
wird  sie  stören,  wenn  nicht  nach  amerikoeuropäischem  Vorbild  vergewaltigen, 
und  zwar  gewiß  nicht  als  ausgesprochenes  Ziel,  nicht  einmal  als  ausdrücklich 
zugestandene  Nebenerscheinung,  sondern  gedeckt  durch  ein  strahlendes  Schilf 
von  Phrasen  über  die  Objektivität  der  Wissenschaft,  über  die  politische  —  wi 
man  statt  soziale  sagen  wird  —  Neutralität  der  Erziehung.  Das  gilt  es  zi 
verhindern.  Noch  darf  man  hoffen,  daß  eine  „aufbauende"  Verhinderung  mög 
lieh  sein  wird,  daß  die  Arbeiterschaft  und  ihre  Lehrerschaft  Menschen,  Einsich 
und  Einfluß  genug  haben  werden,  um  rechtzeitig  jenes  pädagogische  Forschungs 
Institut  zu  errichten,  das  ihnen  dient.  Gelingt  das  nicht,  so  wird  das  andere 
wenn   es  begründet  werden  sollte,   zu   bekämpfen  sein  —   in  dieser   oder  ia 
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jener,  gewiß  aber  in  nachdrücklicher  Weise.  Das  unterscheidende  Erkennungs- 
merkmal für  die  soziale  Gesinnung  eines  pädagogischen  Forschungsinstitutes 
ist  aber,  was  es  arbeitet  und  wie  es  arbeitet,  um  Produktivierung  und  soziale 
Gemeinschaft  durch  Erziehung  zu  erzeugen. 

Somit  können  wir  die  Darstellung  der  Aufgaben  fortsetzen,  die  das 
Institut  zu  leisten  haben  wird,  da  klar  ist,  welcher  Gesinnung  allein  es  sein 
darf.  Die  Verknüpftheit  des  Instituts  mit  den  praktischen  Aufgaben  und  ein 
gewisses  Mißtrauen  gegen  die  Lehr-  und  Erziehungsmethode  der  „bürger- 
lichen" Staaten  Europas  und  Amerikas  wird  die  Aufmerksamkeit  der  wissen- 
schaftlich Tätigen  nicht  bei  der  Kinderpsychologie  stehen  bleiben  lassen  —  von 
der  im  Grunde  bisher  die  Rede  war  — ,  sondern  sie  zur  Untersuchung 
der  eigentlich  pädagogischen  Vorgänge  führen.  Denn  jenes  Mißtrauen  hat 
nur  eine  fruchtbare  Weise  sich  auszuwirken:  indem  es  die  behaupteten  Er- 
folge der  üblichen  Maßnahmen  kritisch  und  empirisch  untersucht.  Also  nicht 
allein  ein  Inventar  des  Schulwesens,  eine  gründliche  Untersuchung  des  Zu- 
standes  der  Kinder  und  Jugendlichen  vorzunehmen,  ist  Aufgabe  des  Instituts, 
sondern  auch  die  Feststellung,  wie  weit  nun  dieses  Schulwesen  diese  Kinder 
tatsächlich  im  Sinne  eines  bestimmten  Ideals  erzieht.  Der  Sprachunterricht,  die 
allgemeinen  Kenntnisfächer  nach  Inhalt  und  Methode,  ebenso  wie  die  organi- 
satorischen Fundamente :  Klassen,  Noten,  Prüfungen,  Lehrpläne,  Stundenpläne, 
Strafen,  Belohnungen  und  das  ganze  System  der  disziplinaren  Maßnahmen, 
und  schließlich  die  sozialen  Grundlagen  des  Schulwesens,  die  Einteilung  in 
niedere  und  höhere,  das  Berechtigungswesen,  die  fachliche  Vor-  und  Fort- 
bildung, Berufswahl  und  -Auslese,  all  dies  unter  gleichmäßiger  Berücksich- 
tigung der  bewußten  und  der  unbewußten  durch  Milieu,  Beruf,  Gesellschaft 
wirkenden  Faktoren  muß  allmählich  in  den  Forschungsbereich  des  Instituts 
einbezogen  werden.  Es  muß  festgestellt  werden,  wie  weit  diesen  Methoden 
und  Inhalten  tatsächlich  Kraft  der  Veränderung  der  kindlichen  und  jugend- 
lichen Entwicklung  innewohnt,  und  in  welcher  Richtung  diese  sich  bewegt, 
ob  nicht,  was  als  bewährte  Methode  zur  Erreichung  eines  ideellen,  allgemein 
menschlichen,  kulturellen  Zwecks  angegeben  wird,  in  Wahrheit  zwar  nicht 
diesen,  wohl  aber  einen  nur  im  Interesse  der  herrschenden  Klasse  liegenden 
in  aller  Heimlichkeit  und  Verborgenheit  erreicht.  Vor  allem  dann  werden 
solche  Forschungen  von  institutswegen  einzusetzen  haben,  wenn  irgendwo 
für  den  naiven  Blick  des  Nichtpädagogen  eine  konkrete  palästinensische  Auf- 
gabe in  gewissen  Widerspruch  mit  den  importierten  (allgemein  europäischen) 
Anschauungen  oder  Einrichtungen  zu  geraten  scheint;  wenn  die  quasi-Fach- 
leute  der  Pädagogik  eine  aufkeimende  originelle  Lösung  durch  ihre  „bewährten" 
Weisen  unterdrücken  wollen.  Dann  wird  die  Untersuchung  einsetzen,  ob 
diese  oder  jene,  ein  ausschließlich  Richtiges  in  Händen  zu  haben,  mit  Recht 
behaupten  dürfen.  Wissenschaftliche  Gutachten  werden  es  vor  allem  sein, 
die  zu  erstatten  in  dieser  Beziehung  des  Instituts  wichtige  Aufgabe  sein  wird. 
Um  hier  ernsthaft  und  gründlich  entscheiden  zu  können,  wird  es  nötig  sein. 
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daß  das  Institut  sich  allen  Schematisierungsversuchen,  die  etwa  in  Zukunft 
noch  stärker  auftreten  mögen,  als  es  heute  schon  beginnt,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  widersetze.  Es  muß  eine  gewisse  Freiheit  der  Methoden  und 
Einrichtungen,  den  Lehrern  und  Organisatoren  im  Lande  gegeben  sein,  soll 
nicht  alles  Bemühen  in  der  uniformierten  Unzulänglichkeit  des  Abendlandes 
ersterben.  Aber  solche  Versuchsstätten  und  Versuchsschulen  müssen  unter 
der  wissenschaftlichen  Kontrolle  des  Instituts  stehen,  sie  vor  allem  und  nach- 
haltiger als  andere,  damit  sich  erweise,  was  törichter  und  verderblicher  Einfall, 
was  an  einem  Ort  oder  bei  einem  Menschen  zulässig,  aber  nicht  maßgeblich  für 
einen  weiteren  Kreis,  und  schließlich,  was  wertvolle  Neuerung  von  Bestand  ist. 

Gilt  dies  alles  auch  allgemein,  so  dennoch  insbesondere  für  die  Erziehung 
zur  Arbeit  und  zur  Gemeinschaft.  Wohl  wird,  nicht  erst  seit  neuestem,  aber 
eben  jetzt  besonders  viel,  von  Arbeitsschule,  Arbeitsunterricht  u.  dgl.  in  Europa 
und  allerorts  sehr  viel  gesprochen  und  nicht  Unbeträchtliches  getan,  aber  aus 
vielerlei  Gründen  doch  nicht  das  Entscheidende.*)  Noch  gibt  es  trotz  mancher 
Verwendung  der  Arbeit  im  Unterricht  keine  systematische  Erziehung  zu  ihr, 
keinerlei  Methodik  der  beruflichen  Vorbildung,  keinerlei  fundierte  Erkennung 
und  Beeinflussung  der  Begabung,  ja  der  einfachen  Eignung  zu  einer  wirt- 
schaftlichen Tätigkeit.  Wenigstens  keinerlei  auf  empirischer  Erkenntnis  ge- 
gründete Praxis.  Alles  ist  dem  Zufall  und  den  Bedürfnissen  einer  planlosen 
Konkurrenzwirtschaft  anheimgegeben.  Auf  diesem  Gebiet  fehlt  noch  jede 
primitive  Grundlage,  und  doch  ist  es  für  unsere  Erziehung,  für  unsere  Wirt- 
schaft und  unsere  Gesellschaft  schlechthin  Anfang  und  Grundlage.  Gerade 
hier  wird  das  Institut  von  Grund  auf  und  eifrig  zu  schaffen  haben;  und  ge- 
rade hier  wird  sich  zeigen,  ob  es  mehr,  ob  es  sozial  Bedeutsameres  zu  leisten 
vermögen  wird,  als  kleine  Verbesserungen  am  Schulwesen  der  höheren  Stände 
oder  im  luftleeren  Raum  wachsende  Theoreme. 

Daß  Sozialismus  mehr  ist,  als  eine  bestimmte  oder  auch  sehr  unbestimmte 
Wirtschaft,  daß  er  überdies  auch  eine  Sache  des  Geistes  und  der  Seele  und 
darum  der  Jugend  und  der  Erziehung  ist,  weiß  man  in  Erez  Israel  gewiß 
lebendiger  als  sonstwo.  Daß  dies  bessere  Wissen  aber  nicht  verloren  gehe 
in  zweifellos  bevorstehenden  Kämpfen  um  die  Wirtschaft,  in  den  zweifellos 
bevorstehenden  Zeiten  bitterer  wirtschaftlicher  Not,  wird  an  seinem  beschei- 
denen Teil  auch  Aufgabe  des  Instituts  sein.  Zwar  nur  indirekt,  aber  nach- 
drücklich wird  es  dahin  zu  wirken  haben,  indem  es  die  Grundsätze  der  Er- 
ziehung zur  wahren  Gemeinschaft  zu  erforschen  sich  von  Anfang  an  wird  be- 
reitfinden müssen;  indem  es  aus  den  Erfahrungen  der  neuen  Erziehungsanstalten 
in  Europa  und  Amerika,  die  in  ihrer  Heimat  tausendfach  angefochten  und  be- 
drückt werden,  eben  wegen  des  neuen  Gehalts  ihrer  Organisationsform,  wegen 
des  neuen  Geistes  im  Verkehr  der  erwachsenen  und  unerwachsenen  Menschen 

*)  Vergleiche  zu  diesem  Punkt  den  Aufsatz  von  Erwin  Kohn  „Entwurf  einer  Arbeits- 
gemeinschaft für  wissenschaftliche  Wirtschaftserziehung"  im  nächsten  Heft  dieser  Zeit- 
schrift und  dessen  ausführliche  Arbeit  „ Wirtschaf tser2iehung". 
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ihres  Bereiches,    der   eine    keimhafte  Vorwegnahme  des  künftig  —  so  hoffen 
und  wollen  wir  —  allgemeinen  Verhaltens  der  Menschen  in  Gemeinschaft  ist, 
nur  verborgen    und    fast   ausgeschieden    aus    dem   öffentlichen  pädagogischen 
Bewußtsein:  indem  es  aus  den  Erfahrungen  der  beabsichtigten  und  von  selbst 
j  wachsenden    neuen  Erziehungsformen   und  -Versuche    im  Lande   durch  uner- 
müdetes    Beobachten,    Versuchen    und    kritisches  Abwägen    langsam    das    ge- 
sicherte System   der  neuen,  der  Erziehung  zur  Gemeinschaft  schaffen  wird. 
Dies    etwa  sind   die  Arbeitsgebiete   des   Instituts,    die  es  freilich  nicht  am 
,  Tage  seiner  Gründung  alle  zugleich   und  gleich   intensiv   in  Angriff  nehmen 
i  wird,    die    sich  vielmehr   langsam  und  stetig,    so  wie  ihm  Menschen,    Mittel, 

I fahrungen  und  Ideen  zuwachsen  werden,  auseinander  und  miteinander  ent- 
Ikeln  werden.  Es  hieße  diesem  natürlichen  Wachsen  vorgreifen,  wollten 
I  versuchen,  hier  ein  in  sich  geschlossenes  System  der  Aufgaben  eines 
lagogischen  Forschungsinstituts  zu  geben,  und  lieber  sei  dies  und  jenes 
ferwähnt,  das  uns  selbst  oder  dem  Leser  vor  allem  wichtig  erscheinen 
ludg  —  wenn  nur  der  Eindruck  vermieden  werden  kann,  als  wären  die  vor- 
liegenden Seiten  in  irgendeiner  Weise  vorlaut  und  vorgreiflich,  wo  doch  in 
Wahrheit  nichts  anderes  gemeint  ist,  als  daß  sich  in  der  ungefähren  Richtung 
des  Gesagten,  von  Umständen  und  Menschen  bedingt,  das  ergeben  möge,  was 
irgendwie  den  Weg  zum  Idealbild  der  Erziehung  bahnt. 

Wie   nun    müßte    ein  Institut    solcher  Art    organisiert  sein?     Wer  sollten 

j  seine  Mitarbeiter,  wie  soll  seine  Einrichtung  im  inneren  und  nach  außen  sein? 

Dies  ist  nicht  für  alle  Abteilungen  zugleich  zu  beantworten,  sondern  vielmehr 

wird   dies    die    organisatorische  Aufgabe    sein,    die    dem  Institut    gestellt    ist, 

I  durch  sparsame  und  überlegte  Einrichtungen  Sorge  zu  tragen,  daß  aller  ent- 

j  behrliche  Aufwand  gespart  werde  zur  reichlichen  Versehung  des  Unentbehrlichen. 

Das  Archiv  wird  zur  Einrichtung  und  zur  Fortführung  einen  Beamten  brauchen, 

der  seinen  Beständen  sachgemäß  jenes  Maß  von  Sorgfalt,  Kenntnis  und  Zeit 

I  widmen  wird,    durch   das  allein  eine  weitschichtige  Häufung  von  Papier  und 

Material    mannigfaltiger  Art   zu   einer  benutzbaren  und  nützlichen,    zu  einer 

allein  schon  durch  ihre  Anlage  erziehenden  und  belehrenden  Einrichtung  wird. 

jihm  wird,  er  heiße  Assistent  des  Instituts,  auch  die  Ordnung  der  Bibliothek,  die 

I  organisatorische  Korrespondenz,  der  Verkehr  mit  Gruppen  und  Einzelnen,  Aus- 

' Stellungen,  Informationen  und  Auskünfte  obliegen.     Von  aller  mechanischen 

Arbeit,    deren  ein  solches  Unternehmen  die  reiche  Fülle  verlangt,   von  allem 

|Schreiben,  Bezeichnen,  Stempeln,  Schneiden  und  Kleben  muß  er  grundsätzlich 

frei    sein.     Er    muß    den  Überblick    behalten,    er   muß    Bücher  und   Material 

kennen,  er  muß  Zeit  haben,  solche  Kenntnis  zu  erwerben  und  weiterzuleiten. 

Sparsam    ist  es   in  diesem  Fall,    wenn  dem  Assistenten  so  viel  Arbeitskräfte 

beigegeben  werden,   als  nötig  ist,    als  ihm  vernünftigerweise  nötig  erscheinen 

mag.     Um    das  Archiv    so    zu    führen,    wie   die   verschiedenen  Aufgaben   des 

Instituts  verlangen,    bedarf    es    der  Autorisation   durch  die  Verwaltung,    muß 

es  gleichzeitig  das  Archiv  der  palästinensischen  oder  wenigstens  der  jüdischen 
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Erziehungsverwaltung  sein.  Alle  amtlichen  und  halbamtlichen  Bericht 
Korrespondenzen  und  Akten  gelangen  in  ihm  zur  Niederlage,  alle  Enquete 
die  von  ihm  ausgehen,  haben  amtlichen  oder  offiziösen  Charakter. 

Die  Forschungsarbeit  des  Instituts  wird  nicht  bei  Beamten  liegen.  Sie  m 
der  spontanen  Tätigkeit  von  Lehrern  und  allen  anderen  im  Erziehungswesel 
arbeitenden  Menschen  entspringen.  Das  Institut  wird  Mitglieder  haben  i 
den  Städten,  in  den  Kolonien,  vielleicht  auch  auswärts,  Lehrer,  Kindergär 
nerinnen,  Ärzte,  Pfiegeschwestern,  Jugendführer  —  ja  vielleicht  Landarbeiter, 
Handwerker,  Schriftsteller,  Parteileute,  kurz,  unabhängig  vom  Ort,  vom  Alter 
und  vom  Beruf,  solche,  die  teilnehmen  an  den  Forschungsarbeiten  und  die 
durch  eine  oder  die  andere  wissenschaftliche  Arbeit  bewiesen  haben,  daß  sie 
die  Probleme  zu  erfassen  vermögen,  daß  sie  gelernt  haben,  was  geistige  Ar- 
beit, was  wissenschaftliche  Methode  ist.  Sie  mögen  Mitglieder  des  Instituts 
heißen.  Sie  werden  in  stetem  Verkehr  mit  dem  Institut  stehen,  persönlich 
oder  schriftlich;  sie  werden  untereinander  in  Verbindung  stehen,  einander  för- 
dern und  ergänzen;  sie  werden  Materialien,  Beobachtungen,  Versuchsergebnisse 
dem  Institut  mitteilen  oder  übergeben,  und  von  ihm  die  Resultate  der  Arbeit  , 
anderer  anfordern  und  erhalten.  Bücher,  Zeitschriften,  Untersuchungs-  und  | 
Studienmittel  werden  sie  vom  Institut  bekommen  oder  auch  gegebenenfalls  ihm 
zur  Verfügung  stellen.  An  den  pädagogischen  Tagungen  im  Lande,  oder  auch 
an  eigenen  Zusammenkünften  werden,  ähnlich  den  wissenschaftlichen  Kon- 
gressen, die  Ergebnisse  dieses  Forschens  und  Meinens  bekannt  gemacht  werden, 
aber  auch,  anders  als  auf  den  üblichen  Kongressen,  Grundlinien  für  künftige 
gemeinsame  Arbeiten,  Prinzipien  für  einander  ergänzende  Untersuchungen  an- 
gegeben werden;  andererseits  versucht  werden  zu  formulieren,  was  zur  Lösung 
eines  Problems  geleistet  ist,  was  noch  aussteht.  Diese  Mitglieder  des  Institutes 
sind,  wohlgemerkt,  nicht  seine  Beamten,  sondern  vielmehr  sie  sind  in  ihrer 
Gesamtheit  das  Institut  selbst.  Sie  werden  nach  bestimmten  Maßstäben  für 
wissenschaftliche  Leistungen  neue  Mitglieder  ernennen  und  einen  sehr  weit- 
gehenden Einfluß  auf  die  Führung  der  ganzen  Anstalt  haben.  Sie  alle  aber 
sind  nicht  ausschließlich  für  das  Institut  tätig,  sondern  jeder  von  ihnen  hat 
seinen  Beruf,  mancher  sogar  einen  von  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit  im 
Dienste  des  Erziehungswesens  sehr  abliegenden  Erwerb,  und  widmet  nur  einen 
Teil  seiner  Arbeitskraft  und  -Zeit  dieser  Forschertätigkeit.  Soll  ein  solcher 
Organismus  aber  stetig  und  organisch  funktionieren,  so  bedarf  er  einer  gewissen 
Anzahl  von  mehr  oder  weniger  ständig  ihm  Verpflichteten.  Die  Mitglieder  wer- 
den darum  aus  ihrer  Mitte  einen  oder  den  andern  wählen,  der  für  diese  Arbeit 
besondere  Neigung  hat,  und  ihn  zum  haupt-  oder  nebenamtlichen  Beamten  d^. 
Instituts  machen.  Diese  —  sehr  wenigen  —  Beamten  werden  Referenten  für  g^| 
wisse  Spezialthemen  oder  Leiter  gewisser  Abteilungen  sein.  Es  wird  völlig  von 
den  Geldmitteln  und  vom  Umfang  der  zu  bewältigenden  Arbeit,  vom  Gr 
des  Interesses  der  jüdischen  Erzieherschaft  abhängen,  wie  groß  die  Zahl  dies 
Referate    und  Abteilungen   sein  wird;    aber  man  kann  sich  leicht  vorstellen 
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daß  ein  Arzt  für  die  physiologischen  und  hygienischen  Fragen  und  ein  National- 
ökonom und  Techniker  für  die  Probleme  der  Wirtschaftserziehung  nötig, 
Referenten  für  Heilpädagogik,  für  experimentelle  Didaktik,  für  Pädagogie- 
geschichte,  für  Schulbau,  für  die  einzelnen  Lehrfächer  und  Lehrmethoden 
wünschenswert  sein  werden.  Die  Leitung  des  Ganzen  wird  notwendigerweise 
einem  ausschließlich  dem  Institut  sich  widmenden  Beamten  übertragen  sein 
müssen,  ob  dieser  Vorstand  nun  bloß  einen  Assistenten  mit  dessen  technischer 
Hilfskraft,  oder  überdies  noch  einen  Stab  von  Referenten  und  Abteilungsleitern 
zur  Seite  haben  wird. 

Um  die  Erziehung  zu  wissenschaftlichem  Geist  an  der  Erzieherschaft  des 
Landes  ausüben  zu  können,  wird  das  Institut  durch  seine  Beamten  und  Mit- 
glieder ein  System  von  Vorlesungen  abhalten  lassen  und  die  Schüler  der 
Lehrerseminare  und  die  jungen  eben  in  die  Praxis  getretenen  Lehrer  an  diesen 
Vorlesungen  teilnehmen  lassen  und  sie  unter  Aufsicht  des  Vorstandes,  des 
Assistenten  oder  der  Referenten  zu  den  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
des  Institus  heranziehen,  so  daß  sie  nach  ein  oder  zwei  Jahren  zu  selbstän- 
diger Forschung  befähigt  oder  wenigstens  für  ihren  pädagogischen  Beruf  tiefer 
gebildet  sein  werden,  als  einer,  der  niemals  gelernt  hat,  die  entsagungsvolle, 
Geist  und  Seele  disziplierende  Arbeit  zu  tun,  die  wir  wissenschaftliche 
Methode  im  Denken  und  Beobachten  nennen.  Diesen  Geist  auch  über  die 
kurze  Ausbildungszeit  hinaus  lebendig  zu  erhalten,  wird  das  Institut  zur  ge- 
gebenen Jahreszeit  an  Provinzorten  pädagogische  Filialhochschulen  einrichten, 
an  denen  nicht  so  wie  an  den  Tagungen  des  Institutes  die  speziellen  Forschungs- 
probleme, sondern  die  allgemeinen  Fragen  der  Pädagogik  und  die  Resultate 
der  Forschung  nicht  allein  Mitgliedern  des  Institutes,  sondern  einem  weiteren 
Kreis  pädagogisch  Tätiger  und  Interessierter  vermittelt  werden. 

So  wird  das  Institut  eine  wichtige  Funktion  in  der  Lehrerausbildung  er- 
füllen; wir  haben  gezeigt,  daß  es  auch  der  Verwaltung  wichtige  Dienste  ab- 
zunehmen oder  zu  leisten  haben  wird  durch  sein  Archiv  und  seine  gutachtlichen 
Untersuchungen;  erwähnen  wir  noch,  daß  es  aus  der  Diaspora  aufzunehmen 
haben  wird  (Ideen,  Erfahrungen,  Methoden,  Bücher  und  Menschen),  daß  es 
in  sie  hinaus  zu  wirken,  absichtlich  oder  unabsichtlich,  nicht  wird  vermeiden 
können  und  daß  beides  durch  irgendwie  organisierte  Stellen  an  den  Zentren  der 
Diaspora  wird  geschehen  müssen,  so  haben  wir  die  Grenze  erreicht,  bis  zu 
der  ein  konkreter  und  organisch  unphantastischer,  aktueller,  realisierbarer 
Entwurf  gehen  darf.  Denn  die  völlige  Vereinigung  von  Forschung,  Ver- 
waltung und  Lehrerausbildung  in  einer  einzigen  großartigen  Institution,  so  sehr 
sie  mir  als  das  einzig  richtige  und  notwendige  erscheint,  die  innige  Verknüpft- 
heit  zwischen  dem  Lande  und  denen  außer  seiner  Grenzen,  so  sehr  sie  mir  als 
schöne  und  fruchtbare  Zukunft  vorschwebt  —  es  sind  meine  Wünsche  und  viel- 
leicht vieler  Tausender  Anderer,  aber  sie  sind  noch  nicht  reale  im  Ansatz  schon 
heute  sichtbare  Zukunft,  wie  dieses  gewiß  recht  anspruchslose  und  beschränkte, 
aber  ebenso  gewiß  fruchtbare  und  mögliche  pädagogische  Forschungsinstitut. 
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SAMUEL  RAPPAPORT /  AUS  DEM  RELIGIÖ- 
SEN LEBEN  DER  OSTJUDEN 


VI.   Krankheit 
2.  Krankenbehandlung. 


Wie  jede  in  die  Wirklichkeit  tretende  Erscheinung  ist  auch  die  Erkran 
kung  des  Menschen  dem  gläubigen  Juden  ein  im  kausalen  Zusammen- 
hange durch  den  Willen  Gottes  Bestimmtes  geschehen.  Sie  ist  eine  notwendige 
Folge  bzw.  Strafe  für  sündhafte  Verfehlungen  und  gleichzeitig  auch  sichtbare 
Mahnung  und  Aufforderung  zu  innerer  Einkehr.  Insofern  der  Kranke  durch 
aufrichtige  Reue  und  sittliche  Läuterung  vor  Gott  würdig  erscheint,  kann 
er  ruhig  und  vertrauensvoll  auf  Wiedererlangung  seiner  Gesundheit  hoffen. 
Selbst  wenn  das  traurige  Urteil  schon  im  Himmel  besiegelt  und  es  bestimmt 
war,  daß  der  Kranke  aus  dieser  Welt  scheide,  auch  dann  kann  noch  immer, 
bei  besonderen  Umständen,  durch  Umkehr,  Gebet  und  Wohltun  das  böse  Ge- 
schick zum  Guten  gewendet  werden,  ,,denn'*  —  so  spricht  Gott  —  „nicht  den 
Tod  des  Sünders  will  ich,  nur  seine  Rückkehr  zum  Guten,  auf  daß  er  lebe**. 
Krankheit,  Leiden  und  Schmerzen  erscheinen  somit  vor  Gott  als  Sühne  für 
begangene  Sünden  und  Missetaten.  Nach  überstandener  Krankheit  vermag 
jeder  Mensch  wie  neugeboren  ein  reines  und  makelloses  Leben  neu  zu  be- 
ginnen. (Tr.  Berachot  5  A.  Jeruschalmi  Tr.  Taanit  Absch.  II,  5.  Ezechiel  sSt  n«) 
Angesichts  der  Tatsache,  daß  jede  Erkrankung  zumeist  Sühne  und  von  oben 
kommende  Mahnung  zu  künftigem  gottergebenen  und  gottgefälligen  Lebens- 
wandel bedeutet,  ist  im  Krankheitsfalle  jedes  Verzweifeln  und  Aufgeben  der 
Hoffnung  auf  Wiedergenesung  durch  Unterlassung  der  Anwendung  aller  zur 
Wiedererlangung  der  Gesundheit  in  Betracht  kommenden  Mittel  nicht  nur 
ungerechtfertigt,  sondern  sogar  auch  sündhaft.  Verzweifeln  und  Hoffnung 
verlieren,  selbst  in  Fällen,  wo  augenscheinlich  gar  keine  oder  nur  sehr  ge- 
ringe Aussicht  auf  Besserung  vorhanden  erscheint,  hieße  den  Glauben  an  die 
Allgüte  und  das  grenzenlose  Erbarmen  Gottes  —  ein  Grundelement  der  jü- 
dischen Glaubenslehre  —  verlieren;  eine  Sünde,  deren  sich  kein  frommer 
Jude  und  um  so  weniger  der  kranke  Jude,  über  dessen  Geschick  nun  im 
Himmel,  in  Anbetracht  seiner  guten  und  bösen  Taten,  entschieden  werden 
soll,  zuschulden  kommen  lassen  darf.  Denn  „selbst  wenn  ein  scharfge- 
schliffenes Schwert  über  den  Hals  des  Menschen  geschwungen  wird,  darf  er 
an  dem  Erbarmen  Gottes  nicht  verzweifeln**  (Tr.  Berachot  10  A).  Kranksein 
bedeutet  noch  lange  nicht  Sterben.  „Die  Kranken  gehören  zu  allermeist 
wieder  dem  Leben**  (Tr.  Gittin  28 A). 

Die  Erhaltung  des  Lebens  und  des  körperlichen  Wohls  ist  ein  Haupt- 
gebot des  Judentums  und  zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  das  ganze 
jüdische  ethisch-religiöse  Schrifttum  seit  den  biblischen  Anfängen  bis  auf  die 
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Gegenwart.  Die  religiösen  Satzungen  des  Judentums  kennen  keine  Schranken 
und  betrachten  keine  Handlung  als  religiöse  Gesetzesübertretung,  wenn  durch 
eine  solche  ein  Menschenleben  gerettet  werden  soll,  denn  „wer  auch  nur  eine 
einzige  Seele  dem  Leben  erhält,  hat  gleichsam  die  Welt  in  ihrer  ganzen  Fülle 
erhalten."  „Ein  Mensch  wiegt  so  viel  wie  die  ganze  Weltschöpfung"  (Tr. 
Sanhedrin  37  A.  Abot  de  Rabbi  Natan  Absch.  31). 

Als  in  schwerer  römischer  Zeit  ein  grausames  Gesetz  die  Übung  religiöser 
Vorschriften  unnachsichtlich  mit  Todesstrafe  geahndet  hatte  und  das  Urteil 
in  vielen  Fällen  auch  vollstreckt  worden  war,  wurde  die  allgemeine,  für 
alle  Zukunft  gültige  Anordnung  getroffen:  daß  man  auf  kein  religiöses  Ge- 
bot Rücksicht  nehmen  dürfe,  wenn  in  dessen  Ausübung  bzw.  Unterlassung 
das  Leben  gefährdet  werde.  Ausnahmen  hiervon  bilden  hier  nur  einzig  und 
allein  die  drei  Kardinalvergehen:  Unzucht,  Menschenmord  und  Götzendienst, 
die  man  unbedingt  unter  keinem  Umstände,  selbst  wenn  man  deren  Unter- 
lassung mit  dem  Tode  zu  büßen  hätte,  begehen  dürfe,  falls  man  dazu  an- 
gehalten werden  sollte,  da  durch  solche  Taten  der  himmlische  Name  öffent- 
lich entweiht  werde  (Tr.  Sanhedrin  74  A).  In  allen  übrigen  Fällen  steht  das 
Leben  über  jedem  Gesetz,  denn  „man  soll  durch  die  Gebote  leben  und  nicht 
durch  sie  sterben"  (ebenda). 

Im  Sinne  der  jüdischen  Tradition  muß  nun  der  Jude,  insofern  er  infolge 
Erkrankung  an  seinem  Leben  gefährdet  ist,  unbedingt  auf  die  Wiedererlangung 
seiner  Gesundheit  bedacht  sein.  Es  wäre  sündhaft,  wollte  er,  da  sein  Leiden 
von  Gott  gekommen  ist,  seinerseits  nichts  zu  dessen  Bekämpfung  unternehmen 
und  untätig  zuschauend  ihm  freien  Lauf  lassen.  Abgesehen  von  der 
jedem  Juden  obliegenden  Pflicht,  sein  Leben  zu  erhalten  und  zu  fördern, 
bietet  überdies  die  Wiedergenesung  die  Möglichkeit,  früher  begangene  Sünden 
und  Verfehlungen  restlos  zu  tilgen  und  ein  neues,  reines  und  gottgeweihtes 
Leben  von  neuem  zu  beginnen. 

So  klar  und  einleuchtend  die  Pflicht  des  Juden,  einer  jeden  Krankheit 
mit  allen  |zu  Gebote  stehenden  Mitteln  entgegenzutreten,  vom  Standpunkt 
der  jüdischen  Tradition  und  Weltanschauung  erscheinen  mag,  dürfte  in  früheren 
Zeiten,  wenn  auch  vereinzelt,  in  gewissen  Kreisen  die  Ansicht  geherrscht 
haben,  daß  ärztliche  Behandlung  eines  Kranken  mit  Hilfe  profaner  Mittel 
einen  unfrommen  Eingriff  in  den  Willen  Gottes  bedeute.  Eine  anscheinend 
sehr  alte  Legende  versucht  dieser  unjüdischen  Ansicht  entgegenzutreten  und 
sie  der  Absurdität  zu  überführen.  Rabbi  Ismael  und  Rabbi  Akibah  —  er- 
zählt die  Legende  —  wandelten  einst  in  Gesellschaft  eines  Landmanns  in 
den  Straßen  Jerusalems,  als  sie  einem  Kranken  begegneten,  der  sich  von 
ihnen  Heilmittel  gegen  sein  Leiden  erbat.  Der  Landmann,  der  sich  in  ihrer 
Gesellschaft  befand,  staunte  über  Rabbi  Ismael  und  Rabbi  Akibah,  daß  sie 
es  wagten,  sich  in  die  Handlungen  Gottes,  der  doch  die  Krankheit  geschickt, 
einzumischen.  Sie  belehrten  aber  den  Unwissenden  eines  Besseren,  indem 
sie  ihn  darauf  hinwiesen,   daß   auch   die  Erde  kein  Getreide  bringt  und  auch 
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der  Baum  keine  Früchte  trägt,  wenn  auch  der  Mensch  nicht  seinerseits  die 
Hand  dazu  legt,  indem  er  den  Boden  pflügt,  düngt  und  besät.  Gott  ver- 
lange eben  das  emsige  Mittun  und  die  fleißige  Mitarbeit  des  Menschen.  Ohne 
menschliches  Hinzutun  würde  die  Erde  wüst  und  unfruchtbar  bleiben  und 
die  so  herrliche  Früchte  tragenden  Bäume  würden  samt  und  sonders  ver-" 
dorren.  Auch  der  Arzt,  dem  Landmann  gleich,  habe  die  große  Pflicht, 
seine  Kräfte  in  den  Dienst  der  leidenden  Menschen  zu  stellen  und 
ihnen  zur  Wiedergenesung  zu  verhelfen  (Midrasch  Rabbah,  Schemot  4. 
Midrasch  Temurah  2  [abgedruckt  in  Jellineks  Bet  ha  Midrasch  I].  Tr.  Be- 
rachot  60  A). 

Diese  Legende  gewinnt  um  so  mehr  an  Bedeutung,  wenn  man  bedenkt, 
daß  es  unter  den  Ostjuden,  allerdings  bloß  vereinzelt  und  selten,  manche 
fanatische  und  weltfremde  Individuen  gegeben  hat,  die  im  Erkrankungsfalle 
sich  hartnäckig  weigerten,  einen  Arzt  zu  sich  zu  lassen  bzw.  Arzneien  jeder  Art 
einzunehmen,  und  überhaupt  jede  menschliche  Hilfe  zurückwiesen,  fromm  und 
ergeben  ohne  Murren  ihre  Schmerzen  trugen  und  die  Entscheidung  über  den 
Ausgang  ihrer  Krankheit  dem  von  menschlichem  Eingreifen  freien,  unmittel- 
baren Wirken  Gottes  überließen.  Es  kostete  oft  viel  Mühe,  Flehen  und 
Bitten,  bis  es  den  Angehörigen  eines  solchen  Kranken  gelang,  ihn  zu  be- 
wegen, daß  er  einen  Arzt  zu  rufen  gestatte  bzw.  daß  er  die  von  diesem  an- 
geordneten Medikamente  zu  sich  nehme. 

Solche  Fälle  gehörten  aber  doch  immer  zu  den  Seltenheiten  und  waren 
in  den  letzten  Zeiten  wohl  nur  noch  sporadisch  in  vom  Weltgetriebe 
weit  entlegenen  Orten  zu  treffen.  In  der  Regel  sucht  jeder  auch  noch  so 
fromme  und  tiefgläubige  Ostjude  im  Erkrankungsfalle  die  Hilfe  des  Arztes 
und  fügt  sich  dessen  Anordnungen,  selbst  wenn  diese  mit  religiösen  Vor- 
schriften nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind,  im  Interesse  der  Wiedererlangung 
der  Gesundheit  ohne  jedes  Bedenken.  „Medizin  ist  nicht  trefe"  (=  verbotene 
Speise)  lautet  ein  geflügeltes  Sprichwort  im  Osten. 

Die  Heranziehung  des  Arztes  zur  Behandlung  des  Kranken  erscheint 
nun,  schon  mit  Rücksicht  auf  den  frommen  Zweck  —  die  Rettung  mensch- 
lichen Lebens  — vom  religiösen  Gesichtspunkte  aus  nicht  nur  berechtigt,  son- 
dern sogar  geboten.  Der  Arzt  jedoch,  und  mag  er  noch  soviel  durch  sein 
Wissen  und  Können  bedeuten,  vermag  von  sich  aus  dem  Kranken,  ohne 
höhere  Eingebung,  nicht  zu  helfen.  Er  ist  im  eigentlichen  Sinne  bloß  der 
berufene  Bote,  durch  den  Gott  dem  vor  ihm  würdig  erscheinenden  Kranken 
die  gewünschte  Genesung  schickt.  Bei  allen  Erscheinungen  nämlich  bedient 
sich  Gott  eines  Vollstreckers  seines  heiligen  Willens.  Am  Lager  des  Kranken 
hat  der  Arzt  die  Aufgabe  des  Boten  (=- „Schaliach")  Gottes.  Will  Gott,  daß 
der  Kranke  genese,  erleuchtet  er  seinen  „Schaliach",  d.  h.  den  Arzt,  daß  er 
die  zum  guten  Erfolge  führenden  Heilmittel  in  Anwendung  bringe. 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  aber  in  jedem  Falle  die  Persönlichkeit  und 
Würdigkeit  des  behandelnden  Arztes.    Je  hervorragender  und  bedeutender  ein 
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Arzt  ist,  desto  höher  ist  seine  Würdigkeit,  Bote  Gottes  zu  sein,  anzuschlagen. 
Im  Osten  ist  sogar  in  vielen  Kreisen  der  Glaube  verbreitet,  daß  der  für  die 
Heilung  Kranker  bestimmte  Engel  Rafael  (Midrasch  Rabbah  Bamidbar  2)  den 
hervorragenden  Arzt  begleite. 

Der  Ostjude  legt  viel  Gewicht  darauf  und  unterläßt  es  nicht,  insofern 
es  ihm  nur  irgendwie  möglich  ist,  sobald  ihm  die  Krankheit  nicht  ganz 
harmlos  erscheint,  die  ihm  erreichbaren  bedeutenden  medizinischen  Autoritäten 
zu  Rate  zu  ziehen.  Wenn  Zustand  und  Mittel  es  ihm  gestatten,  scheut  er 
nicht  die  oft  beschwerliche  und  mühsame  Reise  in  die  Großstadt,  um  dort 
einen  bedeutenden  „Professor"  zu  konsultieren.  Kann  der  Patient  mit  Rück- 
sicht auf  den  körperlichen  Zustand  eine  Reise  nicht  mehr  unternehmen,  so 
wird,  wenn  die  Mittel  nur  irgendwie  aufgebracht  werden  können,  der  „Pro- 
fessor" aus  der  Großstadt  an  das  Krankenlager  berufen.  Natürlich  geschieht 
letzteres  nur,  wenn  der  Zustand  des  Kranken  bedenklich  erscheint.  Um  in 
solchem  Falle  den  Kranken  über  die  Bedenklichkeit  seines  Zustandes  hinweg- 
zutäuschen, erzählt  man  gewöhnlich,  der  Professor  sei  zu  einem  anderen 
Kranken  in  diese  Stadt  berufen  worden  und  da  habe  man  ihn,  die  Gelegen- 
heit benützend,  obzwar  keine  Notwendigkeit  vorliegt,  auch  um  Besuch  und 
Rat  gebeten. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  kennt  der  Ostjude  keine  Schranken  und 
scheut  keine  Opfer,  wenn  es  gilt,  einen  Kranken  in  der  Familie  zu  retten. 
Ist  alles  Bargeld  schon  aufgezehrt,  dann  werden  selbst  Gegenstände  und 
Familienstücke,  von  denen  man  sich  nur  sehr  schwer  trennt,  wie  z.  B.  der 
Schmuck  der  Frau  —  den  jede  jüdische  Frau  im  Osten,  selbst  die  ärmste, 
besitzt  —  leichten  Herzens  verpfändet  oder  sogar  veräußert  und  für  die 
Rettung  des  Kranken  verausgabt.  Nicht  selten  kommt  es  vor,  daß  sonst 
wohlhabende  Familien  infolge  der  Krankheit  eines  ihrer  Mitglieder  voll- 
ständig verarmen  und  ohne  alle  Mittel  bleiben  und  dabei  in  keinem  Falle 
die  ungeheuren  Opfer  beklagen  oder  bedauern;  denn  wenn  die  Mühe  von 
Erfolg  war  und  der  Kranke  geheilt  sein  Lager  verläßt,  dann  erscheinen  die 
Opfer,  und  waren  sie  noch  so  groß,  gewiß  angebracht,  im  entgegengesetzten 
Falle  dagegen,  d.  h.  wenn  die  Opfer  vergebens  waren  und  der  Kranke  gestorben 
ist,  bleibt  noch  immer  den  Hinterbliebenen  das  beruhigende  tröstende  Bewußt- 
sein, keine  Mittel,  die  nur  im  Bereich  ihres  Könnens  gelegen  waren,  zur 
Rettung  des  Kranken  verabsäumt  zu  haben.  „Es  war  so  von  Gott  beschert" 
—  heißt  es  gewöhnlich  in  solchem  Falle  — ;  „der  Verstorbene  hatte  keine 
Jahre  mehr,  um  weiter  zu  leben.  Der  Baschefer  (=  Schöpfer)  hat  es  so  gewollt 
und  seinem  heiligen  Willen  muß  sich  der  sündige  Mensch  in  Demut  fügen." 

Die  Wartezimmer  und  klinischen  Ambulatorien  vieler  hervorragender 
medizinischer  Kapazitäten  des  Ostens,  wie  nicht  minder  Österreichs  und  Deutsch- 
lands zeigen  die  relativ  hohe  Anzahl  von  reichen  und  armen  Ostjuden,  die 
Rat  und  Heilung  beim  „großen  Professor"  suchen. 

Bezüglich   der  Wahl   eines   bedeutenden   auswärtigen,    d.  h.   außerhalb   des 
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Aufenthaltsortes  des  Kranken  wohnenden  Arztes,  insofern  es  einen  solchen 
heranzuziehen  geboten  erscheint,  fällt  bei  Chassidim  in  erster  Linie  die 
Meinung  des  Zaddiks  ins  Gewicht.  Bei  jeder  Erkrankung  wird  von  ihnen, 
bei  besonders  schweren  Fällen  auch  von  manchen  Mitnagdim,  der  Zaddik  um 
Segen  und  Fürbitte  sowie  auch  um  Rat  bezüglich  eines  zu  konsultierend« 
hervorragenden  Arztes  angegangen. 

Die  Zaddikim"  haben  immer  auf  ihrer  Liste  mehrere  Namen  bedeutend« 
jüdischer  wie  nichtjüdischer  ärztlicher  Kapazitäten  aus  den  größeren  Städten  -| 
der  Zaddik  hat  gewöhnlich  seinen  Wohnsitz  in  einer  kleinen  Provinzstadt  — | 
deren  Heilkunst  sie  ihr  Vertrauen  schenken  und  die  sie  im  Bedarfsfalle  ihren 
Anhängern  zur  Konsultierung  empfehlen. 

Die  Gunst  und  Anerkennung  von  Seiten  eines  Zaddik  bedeutet,  von  der 
praktischen  Seite  gesehen,  eine  nicht  geringe  Ziffer  in  der  Einnahmenrubrik 
eines  jeden  mehr  oder  weniger  hervorragenden  Arztes.  So  mancher  Arzt  ver- 
dankt seine  Popularität  und  ausgedehnte  Praxis  nicht  in  letzter  Linie  der 
Gewogenheit  und  der  Anerkennung  des  Zaddiks.  Der  gläubige  Chassid  bringt 
dem  vom  Zaddik  empfohlenen  Arzte,  als  dem  von  Gott  zur  Überbringung 
der  Heilung  gesandten  Boten,  sein  ganzes  Vertrauen  entgegen. 

Den  allermeisten  Ärzten,  Juden  wie  NichtJuden,  ist  an  der  Gunst  der 
Zaddikim  sehr  viel  gelegen  und  sie  suchen  sie  alle,  schon  aus  den  oben 
erwähnten  Gründen,  nach  Möglichkeit  zu  gewinnen.  Es  ist  deswegen  im 
Osten  allgemeiner  Brauch,  daß  Ärzte,  die  auf  jüdische  Praxis  reflektieren  — 
viele  hervorragende  ordinierende  Universitätsprofessoren  in  Österreich  und 
Deutschland  inbegriffen  —  sämtliche  Zaddikim,  deren  Familienangehörige, 
ihr  Personal  wie  auch  sonstige  Rabbiner  bei  Erkrankung  ganz  unentgeltlich 
behandeln.  Mir  sind  sogar  Fälle  bekannt,  wo  sehr  bedeutende,  auch  nicht- 
jüdische, ordinierende  Universitätsprofessoren,  die  sonst  ihren  ärztlichen  Rat 
sich  sehr  teuer  bezahlen  lassen,  weite  und  sehr  beschwerliche  Reisen  an  das 
Krankenlager  so  manchen  Zaddiks  unternommen  hatten  und  hierfür  keines- 
wegs irgendwelches  Honorar  entgegennehmen  wollten.  Manche  Zaddikim 
pflegten  den  sie  oder  ihre  Angehörigen  behandelnden  Ärzten,  nachdem  diese 
nun  einmal  von  ihnen  kein  Honorar  nehmen  wollten,  nach  günstigem  Aus- 
gange der  Krankheit,  aus  Dankbarkeit  und  Anerkennung  schöne,  oft  kost- 
bare Geschenke  zukommen  zu  lassen.  Solche  Geschenke  werden  von  den 
Ärzten  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  verwahrt  und  bei  Gelegenheit  auch 
Patienten  aus  chassidischen  Kreisen  mit  Stolz  gezeigt. 

Unbemittelte  Kranke,  die  vom  Zaddik  dem  Arzte  empfohlen  werden,  er- 
halten in  der  Regel  von  ihm  gleichfalls  unentgeltlich  Rat  und  Beistand. 

Seit  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts  und  der  immer 
wachsenden  Zunahme  des  Universitätsstudiums  gibt  es  fast  in  jeder  Gemeinde 
des  Ostens  einen  diplomierten  Arzt.  In  kleineren  Gemeinden,  wo  noch  in 
letzter  Zeit  kein  diplomierter  Arzt  vorhanden  war,  waren  es  immer  die  orts- 
ansässigen   Juden,    die    für  die   Niederlassung    eines    solchen    Sorge   getragen 
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hatten.  Verbietet  es  ja  sogar  eine  alte  jüdische  Tradition,  in  einer  Stadt  zu 
leben,  wo  kein  Arzt  sich  aufhält,  da  dadurch  im  Erkrankungsfalle  Menschen- 
leben in  Gefahr  kommen  können  (Tr.  Sanhedrin  17B.  Jeruschalmi  Tr.  Kid- 
duschin  Absch.  4).  Die  Juden  sind  es  auch,  die  den  Arzt  erhalten,  da  die 
nichtjüdische  Bevölkerung  im  Osten,  und  ganz  besonders  auf  dem  Lande, 
relativ  nicht  viel  die  Hilfe  des  Arztes  in  Anspruch  nimmt,  und  in  Krank- 
heitsfällen sehr  oft  nur  von  alten  Weibern  empfohlene  primitive  Heilmittel 
in  Anwendung  bringt.  Solche  Mittel  werden  übrigens,  neben  den  vom  Arzte 
angeordneten,  auch  mitunter  von  manchen,  zumeist  den  niederen,  unwissenden 
Schichten  des  flachen  Landes  angehörenden  Juden  als  sog.  „Babski  Refuot" 
(Altweiber-Heilmittel)  in  Verwendung  gebracht. 

Neben  dem  diplomierten   Arzt  befindet  sich  noch  überdies  in  den   meisten 
j  kleineren  Gemeinden  ein  sog.  „Rojfe"  {=  Rofe),  d.  h.  Arzt.    In  diesem  Falle 
I  bezeichnet  der  Name  einen  nichtstudierten  Arzt.    Der  studierte  bzw.  diplomierte 
Arzt  wird  ,,der  Doktor"  genannt. 

In    früheren   Zeiten,   bevor    noch    die   diplomierten   bzw.   studierten   Ärzte 
gekommen  waren,  galt  der  Rojfe  im  Orte  als  die  allgemein  anerkannte  me- 
ij  dizinische  Autorität,  deren  Rezepte  und  sonstigen  Anordnungen  man  als  maß- 
gebend und  wissenschaftlich  einwandfrei  anerkannte  und  auch  in  Anwendung 
zu  bringen  pflegte. 

Der  Rojfe  war  in  der  Regel  Autodidakt.  Ein  innerer  Drang  und  ange- 
borenes Interesse  für  medizinisches  Wissen  trieb  ihn  zur  praktischen  Be- 
tätigung der  Heilkunst,  in  der  er  mit  größerem  oder  minderem  Erfolg  seinen 
Lebensberuf  zu  finden  pflegte.  Die  „Rojfim"  (Plural  von  Rojfe)  gehörten 
zumeist  der  Kategorie  der  sog.  Aufgeklärten,  d.  h.  mehr  oder  weniger  welt- 
lich Gebildeten,  an;  im  jüdischen  gelehrten  Schrifttum  wußten  sie,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  zumeist  nicht  viel  Bescheid,  da  sie  sich  fast  immer  schon  im 
jugendlichen  Alter  für  ihren  künftigen  Beruf  vorzubereiten  pflegten.  Sie  er- 
freuten sich  wegen  ihres  Ernstes  und  ihrer  Gewissenhaftigkeit  der  allgemeinen 
Achtung  und  Wertschätzung.  Nicht  nur  bei  Juden,  sondern  auch  bei  den 
besseren  nichtjüdischen  Ständen,  beim  niederen  wie  höheren  polnischen  Adel, 
wie  nicht  minder  beim  Klerus  wurde  der  jüdische  Rojfe  sehr  hoch  gewertet, 
und  alle  überließen  sich  im  Bedarfsfalle  vertrauensvoll  seiner  ärztlichen  Be- 
handlung und  Fürsorge. 

Der  Beruf  des  Rojfe  war  fast  ein  ausschließlich  jüdischer,  wie  überhaupt 
schon  im  Mittelalter  der  ärztliche  Beruf  in  den  meisten  Kulturländern  als 
ein  fast  jüdisches  Privileg  angesehen  zu  werden  pflegte.  Viele  jüngere  und 
ältere  historische  Urkunden  wissen  viel  von  allerlei  Verhetzungen  und  Ver- 
leumdungen zu  erzählen,  mit  deren  Hilfe  nichtjüdische  Ärzte  aus  purem 
Brotneid  ihre  jüdischen  Kollegen  von  den  nichtjüdischen  Häusern  zu  ver- 
drängen gesucht  hatten.  Es  gelang  ihnen  trotzdem  niemals,  das  Vertrauen, 
das  die  nichtjüdische  Bevölkerung  den  jüdischen  Ärzten  entgegenbrachte,  zu 
erschüttern. 

Heft  8/9.  32 
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Der  Rojfe  holte  sich  sein  Wissen  gewöhnlich  als  Gehilfe  bei  einem 
anderen  bereits  alterfahrenen  Rojfe  sowie,  insofern  sein  Können  es  zuließ, 
aus  allerlei  hebräischen  und  eventuell  auch  profanen  medizinischen  Büchern*). 
Er  verstand  die  Nutzanwendung  von  allerlei  Heilkräutern,  bereitete  selber 
Elixiere,  Salben  usw.  und  verstand  zumeist  auch  Rezepte  für  die  Apotheke 
zu  verschreiben.  Zu  seiner  Tätigkeit  gehörte  übrigens  auch  das  noch  heute 
im  Osten  sehr  in  Übung  stehende  sog.  „Blutegelstellen",  Schröpfen  (,, Banki- 
stellen"), Aderlassen,  wie  mitunter  auch  das  Barbieren.  Der  Rojfe  stand 
noch  bis  in  die  letzte  Zeit  in  den  kleinen  Provinzstädten  bei  der  breiten 
Masse  in  hohem  Ansehen,  und  noch  heute  hört  man  nicht  selten  im  Osten 
Wunderdinge  von  der  Tüchtigkeit  und  dem  Können  mancher  Rojfim  aus 
früheren  Jahren  erzählen,  unter  denen  viele  gewesen  sein  sollen,  ,,die  viel 
mehr  von  der  Heilkunst  verstanden  hätten,  wie  alle  heutigen  berühmten 
Professoren  zusammen". 

Die  ersten  diplomierten  Ärzte,  die  sich  im  Laufe  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts im  Osten  und  ganz  besonders  in  den  kleineren  Städten  niederließen, 
hatten  sehr  oft  keinen  geringen  Kampf  mit  der  Konkurrenz  des  alteinge- 
sessenen und  seit  Jahren  überall  gut  eingeführten  Ortsrojfe  zu  bestehen.  Die 
breite  Volksmasse  brachte  dem  durch  die  langjährige  Erfahrung  erworbenen 
reichen  Wissen  des  Rojfe  mehr  Vertrauen  entgegen,  als  dem  noch  ungeübten, 
zumeist  erst  von  der  Schulbank  gekommenen  jungen  „Doktor".  Der  Doktor 
pflegte  noch  dazu  die  vom  Rojfe  eingeführten,  seit  Jahren  mehr  oder  weniger 
gut  bewährten  Heilmittel  nicht  nur  als  veraltet  und  wertlos  zu  bezeichnen, 
sondern  in  einzelnen  Fällen  sogar,  aus  berechtigten  oder  nicht  ganz  be- 
rechtigten Gründen,  als  gesundheitsschädlich  zu  verwerfen.  Erst  allmählich 
und  schrittweise  konnte  es  den  diplomierten  Ärzten  gelingen,  den  Rojfe  aus 
seiner  früheren  alleinherrschenden  Stellung  ganz  oder  nur  teilweise  zu  ver- 
drängen. In  vielen  kleineren  Städten  des  Ostens  finden  wir  den  Rojfe  noch 
immer,  aber  zumeist  bloß  noch  als  Gehilfen  des  Arztes  oder  als  dessen  Ver- 
treter bei  manchen  Handlungen,  wie  z.  B.  Verbandwechseln,  „Halsausspritzen", 
Blutegelstellen  usw.  Der  Rojfe  hat  heute  noch  am  Krankenlager  die  Tätig- 
keit der  im  Osten  noch  wenig  populären  Krankenschwester.  Bei  vielen  leichten 
Krankheitsfällen  sucht  noch  heute  immer  in  vielen  Gegenden  die  breite  Volks- 
masse Rat  und  Hilfe  beim  Rojfe  mit  vollständiger  Umgehung  des  Arztes. 
Es  kommen  auch  Fälle  vor,  daß  neu  sich  niederlassende  Ärzte  in  den  kleineren 


*)  In  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig  soll,  wie  mir  mitgeteilt  wurde,  eine 
ziemlich  alte  Handschrift  medizinischen  Inhalts  sich  befinden,  die  in  polnischer  Sprache, 
verfaßt  und  mit  hebräischen  Buchstaben  geschrieben  ist.  Der  unbekannte  Verfasser 
scheint  ein  jüdischer  Rojfe  aus  Polen  gewesen  zu  sein,  der  augenscheinlich  der  hebräischen 
Sprache  nicht  mächtig  genug  war,  um  sich  ihrer  bei  der  Niederschrift  seines  Buches  be- 
dienen zu  können;  polnisch  hingegen  verstand  er,  wie  es  scheint,  gut  zu  sprechen,  aber 
nicht  zu  schreiben.  Er  sah  sich  nun,  wie  ich  vermute,  aus  diesem  Grunde  veranlaßt, 
sein  Buch  in  der  ihm  im  Umgange  geläufigen  polnischen  Sprache  zu  verfassen  und  mit 
den  ihm  gewohnten  hebräischen  Buchstaben  niederzuschreiben. 
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Städten  den  Ortsrojfe  wegen  dessen  Beliebtheit  beim  Volke  als  Gehilfen  en- 
gagieren, ihm  gewisse  Leistungen  am  Krankenlager  übertragen,  um  auf  diese 
Weise  durch  die  Empfehlung  des  Rojfe  sich  Popularität  und  das  Vertrauen 
der  Masse  zu  sichern. 

Neben  den  vom  Arzt  angeordneten  Heilmitteln  sind  noch  heute  im  Osten 
beim  Volke  unzählig  viele  sog.  Hausmittel  bei  Behandlung  von  Kranken  im 
Gebrauch.  Ihre  Anwendung  wird  dem  Arzt  stets  verheimlicht,  da  Ärzte  immer 
für  derlei  Dinge,  wie  man  im  Volke  meint,  kein  Verständnis  hätten,  und  man 
von  ihnen,  würde  man  ihnen  gegenüber  solche  Mittel  erwähnen,  ausgelacht 
würde. 

Seit  Jahrhunderten    sind    die    sog.  Hausmittel    mit  angeblich    verbürgtem 
gutem  Erfolge    im  Gebrauch.     Sie    leben   noch  bei  unzählig  vielen  Familien, 
gleichsam  als  Tradition,  in  gutem  Andenken,  werden  von  den  Ahnen  auf  Gene- 
rationen vererbt   und  es  ist  nicht  leicht,  sich  von  ihnen  zu  emanzipieren.  In 
der  Stunde  der  Not,  im  Krankheitsfalle  läßt  man  übrigens  auch  so  manches 
nicht  ungern  gewähren,  was  man,  solange  man  gesund  ist,  als  „alter  Weiber 
Narreteien"  skeptisch  belächelt.     Könne  man  ja  nicht  wissen,  ob  nicht  auch 
diesen  Mitteln,  so  lächerlich  und  veraltet  sie  auch  erscheinen  mögen,  irgend 
welche    geheime   Heilkraft    innewohnt,    obzwar  sie  vom  Rojfe   oder  Arzt  als 
barer  Unsinn  bezeichnet  werden,    oder  ob  nicht  Gott  gerade  durch    solch  ein 
außergewöhnliches  Heilmittel  die  richtige  „Refuah"  (Genesung)  schicken  wolle. 
Die  Menge  dieser  Hausmittel  ist  fast  unübersehbar.     Viele  von  ihnen  sind 
allgemein   verbreitet  und   oft  auch   sehr  alten  Datums.     Manche  davon  sind 
jedoch  nur  in  gewissen  Gegenden  oder  bloß  in  einzelnen  Städten  oder  gar  nur 
in  einzelnen  Familien   seit   langer   Zeit  heimisch,   so   daß   manche   Gegenden 
bzw.  Städte  und  Familien  sozusagen  ihre  eigenen  Spezialhausmittel  besitzen. 
Alle    Hausmittel,    die    in    Krankheitsfällen    zur    Verwendung    in    Betracht 
kommen,    werden    schlechtweg    als    ,,Refuot"    (Plur.    vom    hebräischen    ,,Re- 
fuah"  =  Heilung)  bezeichnet.  Man  versteht  darunter  fast  immer  altempfohlene, 
im  häuslichen  Gebrauch  stehende  natürliche  profane  Heilmittel,  denen  eine 
mehr  oder  weniger  bewährte  und  anerkannte  Heilkraft  im  Volke  zugeschrieben 
jwird.     Viele    dieser  Refuot    stammen    aus  der  Medizin  vergangener  Jahrhun- 
derte  und    sind   zumeist    von    der    modernen    Wissenschaft    längst    überholt, 
manche  sind   jüngeren  Datums   und   erweisen  sich  im  Gebrauch  als  gut  und 
bewährt;    es    gibt    aber    unter    ihnen    auch  solche,  die  zwar  sehr  beliebt  und 
sehr  verbreitet  sind  und  gleichfalls  zu  den  ,, Refuot"  gezählt  werden,  die  aber 
mehr  den  Stempel  des  Aberglaubens  als  den  einer  Medizin  tragen.    In  gewissen 
Gegenden  ist  z.  B.  der  Brauch  verbreitet,  im  Zimmer,  wo  ein  Kranker,  dessen 
Leiden  chronisch  geworden  ist,  sich  aufhält,  lebende  Kaninchen  zu  halten  und 
zu    pflegen,    da    solche    die    Eigenschaft    besitzen    sollen,    die    Krankheit    des 
mit  ihnen  im  selben  Zimmer  sich  aufhaltenden  Menschen  sozusagen  in  sich 
aufzusaugen  und    ihn    davon    zu    befreien    oder    sie    ihm   wenigstens    leichter 
zu  machen.     Zu  den  eigentümlichsten  und  besonders  merkwürdigen  ,, Refuot" 
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gehört  das  sog.  „Gersten  stehlen".  Diese  „Refuah'*  besteht  in  folgendem: 
wenn  jemand  eine  oft  vorkommende  kleine,  zumeist  eiterbildende  Schwellung 
an  einem  Augenlide,  eine  sogen.  „Gerste**,  bekommt,  dann  müsse  der  mit 
dieser  „Gerste"  Behaftete  bei  einem  Getreidehändler  oder  anderwärts  ein 
Gerstenkorn  stehlen  und  dieses  ins  Feuer  werfen,  daß  es  auf  der  Stelle 
verbrenne.  Das  Gerstenkorn  müsse  unbedingt  gestohlen  werden,  ansonsten 
die  ganze  Prozedur  ohne  jede  heilsame  Wirkung  bleibe..  Diese  ,,Refuah"  gilt 
bei  der  Volksmasse  als  sehr  bewährt  und  alterprobt,  da  die  „Gerste**  am 
Augenlide  in  der  Regel  auch  ohnedies  nach  kurzer  Zeit  heilt  und  spur- 
los verschwindet.  Es  kommt  im  Osten  auch  sehr  häufig  vor,  daß  jüdi- 
sche Krämer  oder  Marktfrauen,  die  Getreide  feilhalten,  sobald  sie  jemand,  der 
von  einer  „Gerste**  befallen  ist,  sich  ihnen  nähern  sehen,  schon  von  der  Ferne 
dessen  Absicht  erraten  und  absichtlich  den  Kopf  zur  Seite  wenden,  damit 
er,  sozusagen  unbemerkt,  sich  ein  Gerstenkorn  „stehlen**  könne.  Eine  an- 
dere „Refuah**,  die  aber  schon  mehr  in  das  Gebiet  der  Segullot  —  darüber 
unten  —  fällt,  schreibt  gegen  eine  „Gerste**  folgendes  Verfahren  vor:  Der  von 
der  Gerste  Befallene  nehme  den  Zipfel  eines  Kissens,  eine  Frau  kann  auch 
den  Zipfel  der  Schürze  nehmen,  und  bestreiche  damit  das  kranke  Augenlid 
dreimal  ringsherum;  nach  jedem  Male  solle  er  dreimal  ausspucken  und 
sagen  „auf  alle  piste  weider!  auf  alle  midburios!**  d.  h.  (die  Krankheit 
falle)  auf  alle  öden  Wälder  und  auf  alle  Wüsteneien  („piste**  vom  pol- 
nischen pusty  =  öde,  „midburios**  eine  Art  Plural  vom  hebräischen  „mid- 
bar**  =  Wüste),  hierauf  nehme  er  drei  Gerstenkörner  und  werfe  sie  aufs  Feuer, 
daß  sie  bald  verbrennen  usw. 

Eine  andere,  ebenfalls  eher  zu  den  Segullot  gehörende  Prozedur  ist  das, 
in  manchen  Gegenden  und  ganz  besonders  unter  den  Juden  Westgaliziens  aui 
dem  Lande  übliche  sog.  „Passein**  des  Kindes,  wenn  es  in  der  Wiege  durch 
unvorsichtiges  Wickeln  oder  auch  im  späteren  Alter  irgendwelchen  größeren 
oder  kleineren  Schaden  nimmt.  Das  „Passein**  besteht  aus  folgender  Prozedur: 
Der  rechte  Ellenbogen  des  Kindes  wird  senkrecht  auf  den  linken  Oberschenkel 
und  ebenso  der  linke  Ellenbogen  auf  den  rechten  Oberschenkel  senkrecht  kreuz-- 
weise  gestellt.  Diese  Refuah  soll ,  wie  die  unwissende  breite  Volksmasse^ 
meint,  von  heilkräftiger  Wirkung  sein.  Woher  das  Verbum  „passein**  kommt, 
ist  mir  nicht  klar.  „Pasol**  heißt  im  Talmudischen  „ungültig**  und  hätten 
hier  keine  Bedeutung.  Möglich,  daß  das  Verbum  „passein**  vom  Talmudischen 
„Passal**  (griech.  jidoocdog)  =  Püock  (Tr.  Sukkah  i8  A)  kommt,  da  beim  „Pas- 
sein** die  Ellenbogen  pflockartig  senkrecht  kreuzweise  auf  die  Oberschenkel^ 
gestellt  werden. 

Dieser  Art  Refuot  gibt  es,  wie  schon  bemerkt,  eine  größere  Anzahl  und 
es  erlaubt  hier  nicht  der  Raum,  sie  alle  oder  auch  nur  einen  Teil  derselben 
zu  behandeln. 

Es  gilt  der  Brauch,  daß  an  Medizin,  Salben,  wie  an  allen  von  Kranken 
genommenen  Heilmitteln  überhaupt  nicht  gerochen  werden  darf,  da  sie  dadurch 
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ihre  Heilkraft  einbüßen.  Sooft  der  Kranke  ein  Heilmittel  zu  sich  nimmt 
oder  sich  einer  sonstigen  therapeutischen  Prozedur  unterzieht,  rufen  ihm  die 
Anwesenden,  und  ganz  besonders  derjenige,  der  ihm  das  Heilmittel  reicht, 
zu:  ,,Es  soll  sein  zu  einer  Refuah  schelejmah"  (=  vollkommenen  Genesung). 

Eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  bei  der  Krankenbehandlung  haben 
neben  den  „Refuot**  auch  die  sogenannten  „Segullot".  (Segullot  Plural  vom 
hebräischen  ,,Segullah**  =  Eigentum,  Besitz;  hier  in  der  Bedeutung:  be- 
sondere, ungewöhnliche,  unter  bestimmten,  verschiedenartigen  Umständen  und 
Fällen  in  Anwendung  zu  bringende  Mittel.) 

Die  inneren  geheimnisvollen  Kräfte  der  Segullot  stehen  außerhalb  eines 
jeden  sichtbar-natürlichen  kausalen  Zusammenhangs  mit  dem  Objekt,  auf 
welches  sich  ihre  Wirkung  erstrecken  soll.  Ihr  Wesen  und  Einfluß  entstam- 
men übernatürlichen  Regionen.  Ihre  Wirkung  offenbart  sich,  unter  glücklichen 
Umständen,  bloß  äußerlich  dem  menschlichen  Auge;  ihr  unmittelbarer  innerer 
Zusammenhang  jedoch,  ihr  Wesen  bleibt  der  menschlichen  Erkenntnis  entrückt. 

Die  Segullot  sind  teils  von  positiver  und  teils  von  negativer  Wirkung.  Sie 
vermögen  einen  schweren  unerwünschten  Zustand  zu  beseitigen  und  zum  Bes- 
seren zu  wenden,  oder  überhaupt  in  sonst  nicht  schlechter  Situation  Ersehntes 
herbeizuführen  oder  gar  auch  einem  Unglück  oder  sonstigem  bösen  und  be- 
ifürchteten Geschick  ganz  vorzubeugen  und  es  hintanzuhalten. 

Das  Gebiet  der  Segullot  grenzt  mitunter  an  den  Nebel  des  profan- 
[unjüdisch  Zauberhaften,  zu  allermeist  an  das  Dunkel  des  mystisch  Reli- 
giösen. Sie  vermögen  bange  und  verschreckte  Gemüter  zu  besänftigen  und 
ruhig  zu  stimmen,  sowie  in  Momenten  der  Resignation  und  Verzweiflung  — 
so  z.  B.  bei  schweren  Krankheitsfällen,  wo  alle  natürlichen  Mittel  versagen  — 
einen  hoffnungsvollen  Ausblick  auf  aus  höherem  geahntem,  und  empfunde- 
denem  Ursprünge  zu  gewärtigende  Hilfe  und  Rettung  zu  gewähren. 

Für  sehr  viele  Momente  und  Handlungen  des  täglichen  Lebens,  wie  z.  B. 
Familienleben,  Erwerbstätigkeit  u.  dgl.  sind  mannigfache  Segullot  vorhanden. 
Sie  sind  zumeist  auf  älteren  oder  jüngeren  spezifisch  jüdischen,  mitunter 
aber  auch  auf  nichtjüdischen,  in  einzelnen  Fällen  sogar  auf  altheidnischen 
Ursprung  zurückzuführen.  So  z.  B,  ist  bei  der  jüdischen  Masse  im  Osten  sehr 
stark  folgender  Brauch  verbreitet:  eine  Fledermaus,  die  am  Abend  in  ein 
Geschäft  oder  in  ein  Haus  hereinflattert,  wird  unter  allen  Umständen,  und  wenn 
es  die  größte  Mühe  kosten  sollte,  eingefangen  und  mit  einer  goldenen  Münze 
geschlachtet  —  es  muß  dies  aber  unbedingt  eine  Goldmünze  sein  —  und 
hierauf  unter  der  Schwelle  der  Eingangstür  begraben.  Es  ist  dies  — 
allerdings  eine  profane  —  Segullah,  die  Glück  in  das  Geschäft  bezw.  Haus 
bringen  soll.  Dieser  groteske  und  uns  so  befremdende  Brauch  erinnert 
jedoch  lebhaft  an  eine  —  wie  die  neueren  Ausgrabungen  in  Teil  el- 
Mutesselim  (Palästina)  beweisen  —  im  uralten  vorisraelitischen  heidni- 
schen Kanaan  sehr  verbreitete  Sitte,  unter  dem  Fundament  eines  neuerbauten 
Hauses    zur  Beschwichtigung    des  Hausgeistes    ein    neugeborenes    oder  totge- 
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borenes    Kind    zu    begraben.     Noch    heute    ist    es    im    Orient    Sitte,  Blut  voi 
Ziegen  und  Schafen,  um  „den  Herrn  des  Platzes  zu  versöhnen",  über  Schwellet 
und    Türpfosten    rinnen    zu    lassen.    (Religion    in    Geschichte   und  Gegenwar 
Bd.  IV,  S.  292.  —  Gressmann,  Altorientalische  Texte  und  Bilder  zum  Altei 
Testamente  Bd.  II,  S.  53.)     Bei  vielen  ostjüdischen  Kaufleuten  und  insbeson 
dere    kleineren    Krämern    sieht    man    auf    der    Schwelle    der    zum    Geschäft 
führenden    Eingangstür    alte,    größere    und    kleinere  Hufeisen    angeschlager 
Ein    altes    Hufeisen    auf    der    Schwelle    bringt    Glück    ins   Geschäft.     Aller 
dings    kann    man    solche    Hufeisen    auch    auf    manchen    Schwellen    der,    ii 
Osten  relativ  nicht  zahlreichen,  nichtjüdischen  Geschäfte  bemerken.    Die  erst 
Lösung,    die    manch    ostjüdischer  Kaufmann    morgens,   wie    überhaupt   jede 
erste  Geld,    das   er  von  irgend  einem  Geschäfte  einnimmt,  wird  von  ihm  als 
glückbringende  Segullah   —   möglich  auch  zur  Abwehr  eines  „bösen  Blicks*' 
(ajin  hara)    —    dreimal    angehaucht.     Bei   einem   größeren  Geldempfang  aus 
einem    Geschäft   wird    dem  Käufer,    der    das  Geld    erlegt,  ein  kleiner  Betrag 
als  Segullah  „auf  Glück"  —  daß  er  an  der  gekauften  Ware  viel  verdiene  — 
zurückgegeben  usw. 

Unter  den  für  die  verschiedenen  Momente  und  Ereignisse  des  Lebens  be- 
stimmten Segullot  sind  diejenigen,  die  bei  Krankheitsfällen  speziell  in  Be- 
tracht kommen,  von  ganz  besonderer  Bedeutung  und  Wertschätzung,  was 
schon  in  der  Natur  der  Sache  selbst  —  Rettung  bzw.  Erhaltung  des  Le- 
bens —  genügend  begründet  erscheint.  Schon  seit  alter  Zeit  nehmen  die 
Segullot  neben  den  natürlichen  Heilmitteln  im  Judentum  einen  verhältnismäßig 
sehr  breiten  Raum  ein.  Nicht  nur  die  Pflege  der  jeweilig  geltenden,  wissen- 
schaftlichen Therapie,  sondern  auch  die  Kenntnis  und  Übung  der  mit  mystisch- 
geheimnisvollen Kräften  operierenden  Segullot  ist  im  Judentum  sehr  alt. 
Während  jedoch  der  Talmud  die  auf  wissenschaftlicher  Basis  gegründete  Heil- 
kunst anerkennt  und  ohne  Vorbehalt  empfiehlt  —  waren  doch  viele  talmudische 
Weisen,  so  z.  B.  Samuel  und  andere,  als  wissenschaftlich  gebildete  Ärzte  rühm- 
lichst bekannt  und  konsultiert  —  wurde  andererseits  die  Verwendung  von 
allerlei  Geheimmitteln  wegen  ihres  zum  großen  Teil  heidnischen  Charakters 
und  trüben  Ursprunges  als  ,,Darke  Emari"  (^=Wege  bzw.  Gebräuche  der 
Ammoriter)  d.  h.  als  schon  durch  die  Bibel  streng  verbotene  Zaubermittel 
bekämpft  und  geahndet.  (Tr.  Sabbat  67  B.  Tosifta  Tr.  Sabbat  Abschn.  7  usw.) 
Im  Laufe  der  Zeit  jedoch  und  wahrscheinlich  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
im  Volke  fest  eingewurzelten  Sitten  und  Bräuche  wie  nicht  minder  in  Hin- 
sicht auf  die  nun  schon  einmal  der  menschlichen  Natur  innewohnende  Eigen- 
art, besonders  wenn  es  um  Behandlung  von  Kranken  zu  tun  ist,  von  altem- 
pfohlenen und  gutbewährten  Mitteln  nicht  zu  lassen,  dies  umsomehr,  als  deren 
ursprünglich  unjüdisch-heidnischer  Charakter  längst  verwischt  und  vergessen 
war,  wurde  der  Grundsatz  aufgestellt,  daß  „alle  Dinge  überhaupt,  die  als 
Heilmittel  in  Betracht  kommen,  nicht  als  verbotener  Zauber  anzusehen  sind". 
(Tr.  Sabbat  67  A.) 
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Im  Talmud  werden  verstreut  an  vielen  Stellen  allerlei  natürliche  Heil- 
mittel, darunter  auch  Segullot,  erwähnt  und  auch  empfohlen. 

Mit  der  Entwicklung  der  mystisch-kabbalistischen  Literatur  fanden  neben 
den  vielen  alten  auch  viele  neue  für  die  verschiedenen  Umstände  des 
Lebens  als  Schutz,  Abwehr  u.  dgl.  zu  verwendende  Segullot  Verbreitung  und 
Popularität.  Insbesondere  in  den  letzten  Jahrhunderten  erfuhr  die  Anzahl 
der  auf  kabbalistischem  Boden  gegründeten  Segullot  eine  bedeutende  Ver- 
mehrung, zu  der  übrigens  auch  der  im  vorigen  Jahrhundert  immer 
wachsende  Chassidismus  nicht  wenig  beigetragen  hat.  Diese  Segullot  jedoch 
tragen  fast  durchweg  einen  rein  jüdisch-mystischen  Charakter.  Ihr  Wesen 
besteht  zum  größten  Teil  in  dem  Hersagen  gewisser  Psalmen,  denen  eine 
besondere  Kraft  und  geheimnisvolle  Eigenschaft  zukommt,  in  dem  Lesen 
bestimmter  unzusammenhängender  Sätze  aus  der  Bibel,  die  scheinbar  nicht 
Ij  zusammengehören,  jedoch  durch  einen  geheimnisvoll  mystischen  Gedanken 
verbunden  sind  und,  wenn  nacheinander  hergesagt,  wegen  der  in  ihnen 
vorkommenden  verstreuten  Buchstaben,  die  zusammengesetzt  eine  bestimmte 
Deutung  geben  bzw.  wegen  des  Zahlenwertes  solcher  Buchstaben,  die  dem 
Zahlenwerte  irgend  eines  anderen  dem  Zwecke  entsprechenden  Wortes  gleich- 
kommen, von  besonderer  Wirkung  sein  sollen,  oder  in  dem  inbrünstigen  — 
wenn  auch  verständnislosen  —  Rezitieren  bestimmter  Partien  aus  dem  So- 
har  u.  dgl.  Zu  diesen  Segullot  gehören  auch  die  sog.  „Kmiot"  (Amulette)*), 
die  vom  Zaddik  als  Schutz-  bzw.  Heil-  und  Abwehrmittel  verabreicht 
werden  usw. 

Viele  dieser  Segullot  verdanken  ihre  Verbreitung  und  Beliebtheit  im  Volke 
der  Empfehlung  von  Seiten  bedeutender  kabbalistischer  Autoritäten,  wie  R. 
Jizchak  Lurja,  R.  Jesaja  Hurwitz  („SchLuH*'),  und  der  seit  dem  Anwachsen 
des  Chassidismus  immer  zahlreicher  werdenden  Zaddikim. 

Manche   Verfasser    sammelten   verschiedenartige    populäre    „Refuot"    und 
„Segullot",   die  sie  dann  in  besonderen  Werken  zum  allgemeinen  Gebrauche 
!  der  Öffentlichkeit  übergaben.    Die  zumeist  verbreiteten  und  populärsten  unter 
I  diesen  Arbeiten  sind    das  „Sefer   zechirah    we-injane  segullot"  (dasselbe  ent- 
hält auch  eine  Art  kabbalistischer  Mnemotechnik)  von  R.  Zacharja  Polangen 
und  das   ,,Mipalot  Elohim"   von  R.  Joel  Baal-Schem   (nicht   zu    verwechseln 
mit    Israel    Baal-Schem,    dem    Begründer    des   Chassidismus).     Diese    beiden 
'   Werke   sind  ganz   besonders   im  Osten  verbreitet  und  wurden   immer  wieder 
!   neu   verlegt.     Es    gibt   überdies  noch   manche  Verfasser   populärer  Schriften 
verschiedenen    Inhalts,    die   ihren  Werken    dadurch  Verbreitung    und   Absatz 
zu  sichern  suchen,  daß  sie  ihnen  gleichzeitig  auch  allerlei  „erprobte  und  be- 
währte" (baduk  umnussah)   Refuot   und    Segullot,    zur   allgemeinen    Nutzan- 
wendung, als  besonderen  Anhang  beischließen. 

*)  Über  die  „Kmiot"  siehe  meinen  Aufsatz:  Der  Jude,  Jahrgang  IV.  Aus  dem  reli- 
giösen Leben  der  Ostjuden.    V.  Geburt.    Seite  228. 
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Wie  schon  bemerkt,  haben  auch  die  Zaddikim  nicht  wenig  zur  Vermeh- 
rung der  Menge  der  Refuot  und  Segullot,  sowie  zu  deren  Verbreitung  unter 
ihren  Anhängern  beigetragen.  Der  Begründer  des  Chassidismus  R.  Israel  Baal- 
Schem  hat  sich  viel  mit  der  Heilung  von  allerlei  Kranken  beschäftigt,  wo- 
durch er  in  erster  Linie,  dies  ganz  besonders  in  der  ersten  Zeit  seines  öffent- 
lichen Auftretens,  den  Weg  zum  Herzen  der  breiten  Masse  gefunden  hat. 
Seine  Schüler  und  Nachfolger,  sowie  die  meisten  Zaddikim  pflegen  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  natürlich  neben  und  unbeschadet  der  Anordnungen  der 
Berufsärzte,  auch  ihrerseits  allerhand  Refuot  und  Segullot  gegen  verschiedene 
Krankheiten  den  bei  ihnen  Segen  und  Beistand  suchenden  Chassidim  zu  em- 
pfehlen. Manche  Zaddikim  vermochten  sogar,  durch  angeborenes  Verständnis 
Und  langjährige  im  Kreise  ihrer  Anhänger  erworbene  Erfahrung  —  wird 
doch  der  Zaddik  bekanntlich  von  der  Erkrankung,  Behandlung  und  dem  Ver- 
lauf jedes  bei  seinen  Anhängern  vorkommenden  Falles  alsbald  verständigt  — 
sich  ein  derartiges  reiches  Wissen  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Heil- 
kunst anzueignen,  daß  auch  der  behandelnde  Arzt  den  Rat  und  die  Weisungen 
des  Zaddiks,  ,'weil  oft  erprobt  und  gut  bewährt,  wohl  oder  übel  nicht  ganz 
ignorieren  kann.  Manche  Zaddikim  gelten  beim  Volke  sowohl  bezüglich 
ihrer  eigenen  originellen  Refuot  und  Segullot  wider  ihnen  eigentümlichen 
Verfahren  bei  bestimmten  Krankheitskategorien  als  besonders  ausgezeichnete 
Spezialisten  auf  diesem  Gebiete,  wobei  aber  zumeist  ein  wohltuender  sug- 
gestiver Einfluß  auf  den  Gang  der  Krankheit  ganz  vorzüglich  in  Betracht 
gezogen  werden  muß.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  in  diesen  Fällen  um 
Gemütsstörungen  und  sonstige  auf  Basis  verschiedener  neurotischer  Leiden 
entstandene  Krankheiten.  Die  Kranken  werden,  wenn  es  nur  angeht,  zum 
Zaddik  gebracht  und  bleiben  hier  einige  Zeit,  oft  mehrere  Wochen,  hindurch 
täglich  einige  Stunden,  gewöhnlich  während  des  Betens,  in  seiner  unmittel- 
baren Nähe,  bis  sie  ganz  oder  nur  teilweise  geheilt  nach  Hause  zurückfahren 
können.  Man  sieht  mitunter  Leute  aus  der  Großstadt,  die  sonst  nichts  we- 
niger als  Chassidim  sind  und  gar  keinen  religiösen  Lebenswandel  führen, 
mit  kranken  Angehörigen  zum  Zaddik  wallfahrten,  kindisch  gläubig  um  seinen 
Segen  und  Beistand  flehen  wie  nicht  minder  allen  seinen  Anordnungen  un- 
bedingt und  vorbehaltslos  sich  fügen.  Die  Nähe  des  Zaddik  wirkt  mit- 
unter geradezu  Wunder.  Die  hervorragende  therapeutische  Bedeutung  der 
zielbewußten  Suggestion,  ein  unbedingt  gläubiges  Medium  vorausgesetzt,  kann 
im   Zimmer    des   Zaddiks   einwandfrei    beobachtet    worden*).     Man    sieht    oft 

*)  Vielleicht  ist  auf  die  gewaltige  Kraft  der  Suggestion  auch  folgende  einwand- 
frei feststehende  Tatsache  zurückzuführen:  Mein  Großonkel  R.  Jizchak  Mendel  Safier 
bekam  vor  etwa  80  Jahren  als  junger  Mensch  von  dem  berühmten  Zaddik  R.  Meier  aus 
Przemyslany  einen  Garantiebrief,  daß  er  hundert  Jahre  leben  werde.  Mein  Großonkel 
zweifelte  sein  Leben  lang  auch  nicht  einen  Moment  an  der  Erfüllung  der  Zusage  des  von 
ihm  abgöttisch  verehrten  „Rabbi  Meierl"  und  tatsächlich  starb  er  auch  am  Ende  seines 
neunundneunzigsten  Lebensjahres.  Den  Garantiebrief  des  R.  Meierl  trug  er  zeit  seines 
Lebens  auf  seiner  Brust. 
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wildtobende  Geisteskranke  oder  sonst  vor  sich  hinbrütende  Melancholiker 
unter  dem  Blick  des  Zaddiks  oder  beim  Anhören  seines  Gebetes  sich  beruhigen, 
aufheitern  und  nach  einiger  Zeit  ganz  oder  teilweise  geteilt  zu  den  Ihrigen 
nach  Hause  zurückkehren.  Der  Anblick  des  geheilt  heimgekehrten  Kranken 
erhöht  beim  Volke  den  Ruhm  des  Zaddiks  als  heiligen  Wundertäters  und  ver- 
mehrt die  Zahl  seiner  Bewunderer  und  Verehrer.  Mitunter  kehren  Familien, 
die  bisher  keinen  religiösen  Lebenswandel  geführt  hatten  und  deren  kranke 
Angehörige  durch  den  Zaddik  geheilt  worden  waren,  unter  dem  Einfluß  des 
selbsterlebten  ,, Wunders"  zur  fromm-tradionellen  Lebensart  zurück. 

Manche  Zaddikim  geben  den  ihren  Segen  und  Hilfe  aufsuchenden  Kran- 
ken neben  sonstigen  ,,Refuot**  und  ,,Segullot"  allerlei  Gegenstände,  wie  Münzen 
oder  Amulette  (Kmiot)  usw.,  die  die  Kranken  bei  sich  tragen,  oder  gar  kleine 
Kuchen,  Mandeln,  Nüsse,  Bonbons,  die  sie  bei  einer,  vom  Zaddik  bestimmten 
Gelegenheit  verzehren  sollen. 

Die  Art  und  die  Zahl  der  älteren  überlieferten,  wie  der  neueren,  stets  in 
Vermehrung  begriffenen  Refuot  und  Segullot  ist  derart  groß,  daß  man  ihre 
Menge  heut  kaum  auch  nur  annähernd  zu  übersehen  vermag. 

Wenn  auch  mit  dem  Umsichgreifen  und  Fortschreiten  der  Aufklärung  wie 
nicht  minder  durch  die  immer  fortschreitende  Würdigung  und  den  Einfluß  der 
diplomierten  Ärzte,  die  Bedeutung  der  Refuot  und  Segullot  bei  weitem  nicht 
mehr  so  hoch  wie  früher  gewertet  wird  und  an  Popularität  schon  beträchtlich 
viel  eingebüßt  hat:  ganz  verdrängt  sind  sie  noch  immer  nicht.  Bei  der  breiten 
frommen,  abseits  von  der  modernen  Kultur  lebenden  Masse  des  Ostjuden- 
tums und  ganz  besonders  bei  den  Chassidim  werden  sie,  insbesondere  bei  der 
Krankenbehandlung,  noch  immer,  neben  den  vom  Arzte  angeordneten  Mitteln, 
sehr  hoch  geschätzt  und  als  heilkräftig  anerkannt. 
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RICH  TOEPLITZ  I  JÜDISCHE  FRIEDHOFS. 

KUNST 


Die  gräberreiche  Kriegszeit  hat  uns  zahlreiche  Arbeiten  über  die  Fried- 
hofskunst beschert,  in  denen  fast  immer  die  jüdischen  Begräbnisplätze 
rühmend  hervorgehoben  und  nicht  selten  jüdische  Grabsteine  unter  den  Muster- 
beispielen abgebildet  werden.  Vielleicht  ist  dem  eifrigen  Leser  dieser  Literatur 
schon  aufgefallen,  daß  es  sich  dann  um  jüdische  Arbeiten  lediglich  aus  der 
Zeit  vor  hundert  Jahren  handelt,  während  doch  vorbildliche  nichtjüdische 
auch  aus  jüngster  Zeit  angeführt  werden.  Sollten  die  modernen  jüdischen 
Grabzeichen  nicht  des  Erwähnens  wert  sein? 
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Daß  diese  Vermutung  leider  zutrifft,  wird  jeder  nach  einem  Gang  über 
die  jüdischen  Friedhöfe  zugeben  müssen.  Da  für  diese  alljährlich  bedeutende 
Summen  verausgabt  werden,  erscheint  es  (besonders  unter  Berücksichtigung 
der  augenblicklichen  pekuniären  Verhältnisse  in  Deutschland)  erwünscht,  da- 
für Sorge  zu  tragen,  daß  für  die  aufgewendeten  Gelder  auch  etwas  Tüchtiges! 
geschaffen  wird.  Nun  herrscht  über  die  Aufgaben  der  jüdischen  Friedhofs- 
kunst völlige  Unklarheit,  auch  ist  nicht  jeder  Jude  und  nicht  jeder  Künstler 
oder  Kunstkenner  —  selbst  wenn  er  Jude  ist  —  durch  seine  Zugehörigkeit 
zur  jüdischen  Gemeinschaft  allein  schon  imstande,  in  diesen  Fragen  ein  gül- 
tiges Urteil  abzugeben.  Vielmehr  gehören  dazu  umfassende,  jedoch  sehr  schwer 
zu  erwerbende  Kenntnisse  der  Kunstleistungen  und  -anschauungen  der  Juden, 
die  bisher  im  Vergleich  zu  anderen  Gebieten  der  Kunst  noch  viel  zu  wenig 
beachtet  wurden.  Der  schaffende  Künstler  —  sei  er  Jude  oder  nicht  —  ist 
meist  in  der  größten  Verlegenheit,  wenn  er  ein  jüdisches  Grabmal  entwerfen 
soll,  da  Rabbiner,  Gemeindevorstände  oder  die  Angehörigen  des  Verstorbenen 
fast  nie  etwas  von  den  allgemeinen  und  den  speziell-jüdischen  künstlerischen 
Fragen  verstehen,  und  eine  andere  Möglichkeit  sich  zu  unterrichten  bis  jetzt 
nicht  besteht.  Deshalb  ist  es  notwendig,  die  künstlerische  und  die  jüdisch- 
eigenartige Ausgestaltung  der  jüdischen  Friedhöfe  einmal  eingehend  zu  be- 
trachten; hoffentlich  laufen  dann  bei  den  vielen  beabsichtigten  Neuanlagen 
von  Kriegerehrenfriedhöfen  und  anderen  Begräbnisstätten  der  jüdischen  Ge- 
meinden, für  die  meist  öffentliche  Wettbewerbe  ausgeschrieben  sind,  bessere 
Entwürfe  ein  und  werden  erfreulichere  Lösungen  zur  Ausführung  bestimmt, 
wie  bisher. 

Zur  künstlerischen  Wertung  der  modernen,  jüdischen  Friedhofskunst 
wollen  wir  diese  mit  den  vergangenen  Zeiten  vergleichen.  Abgesehen  von 
dem  malerischen  Gesamtbilde,  das  die  Natur  immer  herrlicher  gestaltet, 
wenn  es  ihr  allzu  eifrige  Gärtner  nicht  unmöglich  machen,  fällt  jedem  Be- 
sucher alter  Judenfriedhöfe  zuerst  ihre  bescheidene  Einfachheit  auf.  Be- 
scheiden sind  die  Abmessungen  der  Steine,  auch  dort,  wo  keine  eifersüchtige 
Behörde  darüber  wachte,  bescheiden  das  Material,  obgleich  viele  der  voran- 
gegangenen Generationen  sich  ebenso  gut  hätten  leisten  können,  teure  Mo- 
numente zu  bestellen.  Was  im  Leben  nicht  zu  erreichen  wäre,  im  ,, Guten 
Ort"*)  ist  es  Wirklichkeit  geworden:  „Gleichheit**.  Kein  Gitter  trennt  die 
Toten  voneinander  und  verwehrt  den  Anblick  der  Grabhügel,  die  wir  heute 
meist  durch  schwarze  oder  verrostete  Gitterstäbe  in  schmale  Längsstreifen 
zerlegt  wahrnehmen.  Die  Einheitlichkeit  des  Gesamteindruckes  von  früher 
ist  jetzt  vernichtet!  Beschauen  wir  uns  nun  die  Steine  näher,  so  fällt  uns 
die  tüchtige  Steinmetzarbeit  auf,  die  besonders  bei  der  Schrift  zum  Ausdruck 
kommt.  Es  braucht  der  häßlichen,  kalten  Goldbuchstaben  so  wenig,  wie  der 
harten  Granite,  die  sich  mit  ihrer  glänzenden  Schwärze  gar  nicht  so  vorteil- 
haft auf  dem  Leichenfelde  ausnehmen,  wie  in  den  gedruckten  Fabrikkatalogen 
und   anderen  Anpreisungen  der  Händler.     Fort   mit   der  Ware   aus  dem   jü- 
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dischen  Friedhof,  der  einst  „Haus  des  Lebens*'*)  genannt,  jetzt  nur  an  den 
zersetzenden  Einfluß  der  Spekulationswut  unserer  Tage  mahnt,  die  alles  Leben 
zugrunde  richtet.  Fort  auch  mit  den  schreienden  Farben  der  Blumenbeete 
und  -kränze,  die  den  Frieden  der  Grabstätten  stören;  mögen  die  Gärtner 
immer  greinen,  es  bleibt  ihnen  genügend  Verdienst,  wenn  sie  die  Ruhestätten 
der  Toten  mit  schlichtem  Grün  decken.  Der  bunte  Blumenschmuck  auf  dem 
jüdischen  Friedhof  ist  zwar  zum  Teil  als  ein  Fortschritt  angesehen  worden; 
daß  seine  Einführung  ein  bedauerlicher  Fehlgriff  war,  ergibt  sich  aus  dem 
Vergleich  der  modernen,  blumen-  und  kranzgeschmückten  Gräber  mit  den 
alten,  auf  denen  Efeu  und  Gras  wachsen.  Aber  pflanzt  Bäume,  —  sie  machen 
den  eigentlichen  Reiz  jenes  dämmrigen,  grünen  Halbdunkels  eines  Juden- 
friedhofes im  Frühling  und  Sommer  aus  und  geben  ihm  jenes  großartige 
und  zugleich  traurige  Bild  bei  Sturm  und  Schnee  im  Herbst  und  Winter. 
Ganz  vermögen  auch  sie  nicht  dem  großen  Totenacker  die  Öde  zu  nehmen, 
nur  hügeliges  Gelände  kann  sie  mildern,  das  man  früher,  besonders  in  der 
Provinz  Posen,  bevorzugte.  (Daher  Judenberg  als  Name  für  baumbeschattete 
Sandhügel).  Vor  allem  aber  nicht  so  arg  preußisch;  Ordnung  mag  eine  schöne 
Tugend  sein,  die  Kunst  bereichert  sie  sicherlich  nicht.  Es  geht  genau  so  gut, 
wenn  die  Wege  nicht  so  hübsch  gerade  und  rechtwinklig  angelegt  werden. 
Gewundene  Wege  gehen  sich  auch  angenehmer,  aber  nur  nicht  wieder  recht 
ordentlich  hier  einen  Kringel  und  dort  einen,  daß  es  nur  ja  ein  gleichmäßiges 
Muster  gibt.  Meist  hat  das  Leben  die  Pfade  schon  vorgezeichnet,  d.  h.  aus- 
getreten, auch  ergeben  sie  sich  aus  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ge- 
ländes von  selber.  Muß  es  nun  einmal  eine  schnurgerade  Straße  sein,  so 
stellt  etwas  ans  Ende,  um  einen  Abschluß  zu  schaffen;  sie  scheint  dann 
halb  so  lang.  Dort  ist  übrigens  der  geeignete  Platz  für  Erinnerungs- 
zeichen und  Baumgruppen,  für  eine  schöne  Bank,  einen  Brunnen  oder 
etwas  Ähnliches. 

Vorschläge  dieser  Art  lassen  sich  ohne  besondere  Vorkenntnis  aus  der 
sehr  guten  Literatur  über  Friedhofskunst  ersehen,  die  sowohl  durch  die  Heimat- 
schutzvereine und  die  staatliche  Denkmalspflege,  als  auch  aus  größeren  Biblio- 
theken zu  beziehen  ist.  Es  sei  hier  auf  die  Flugschriften  des  Dürerbundes 
und  Aufsätze  in  den  verschiedensten  Zeitschriften,  besonders  im  Kunstwart 
(1914— 1919)  hingewiesen.  Durch  eifriges  Befolgen  all  der  guten  Lehren,  die 
sich  in  den  trefflichen  Arbeiten  von  deutschen  Künstlern  und  Gelehrten  über 
die  Friedhofskunst  finden,  ließe  sich  vieles  verbessern,  was  heute  an  den 
jüdischen  Begräbnisplätzen  vom  ästhetischen  Standpunkt  leider  noch  bean- 
standet werden  muß. 

Viel  schwieriger  ist  es,  sich  über  die  Ausgestaltung  der  „jüdischen"  Fried- 
höfe zu  unterrichten,  da  bis  jetzt  noch  eine  eingehende  Arbeit  über  die  Ent- 
wicklung der  jüdischen  Grabkunst  fehlt,  ein  Mangel,  dem  der  Verfasser  bald  ab- 


*)  So  nennt  der  jüdische  Volksmund  den  Friedhof. 
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zuhelfen  gedenkt*).  Zwar  sind  über  einzelne  jüdische  Friedhöfe,  besonders 
Deutschlands,  Spezialarbeiten  erschienen,  doch  berücksichtigen  sie  nur  die 
geschichtliche  und  allenfalls  noch  die  poetische  Wertung  der  Epitaphien;  des 
öfteren  weisen  sie  zwar  gute  Bildbeilagen  auf,  ohne  jedoch  eine  kunstge- 
schichtliche Betrachtung  zu  geben**).  Wir  müssen  daher,  um  festzustellen, 
ob  es  eine  eigenartige,  jüdische  Friedhofskunst  gab,  und  worin  sie  zu  er- 
kennen ist,  die  jüdischen  Grabstätten  untereinander  und  mit  den  nichtjüdischen 
derselben  Zeitabschnitte  vergleichen.  Von  letzteren  sind  besonders  wenig  er- 
halten, und  wir  sind  meist  auf  Abbildungen  in  Büchern  und  Sammelmappen 
angewiesen,  die  aus  jeder  öffentlichen  Bibliothek  oder  den  Studiensammlungen 
der  Kunstgewerbeschulen  bezogen  werden  können. 

Was  uns  schon  bei  der  rein  ästhetischen  Wertung  der  alten  jüdischen 
Friedhöfe  aufgefallen  war,  ist  die  Gleichheit,  die  nur  bei  den  Ruhestätten 
der  Rabbinen  um  ein  weniges  durchbrochen  wird.  Denen,  die  auf  Erden 
sich  der  Gelehrsamkeit  gewidmet,  die  gebührende  Ehrerbietung  auch  im  Tode 
zu  erweisen,  ist  ein  grundjüdischer  Gedanke,  der  in  unserem  Zeitalter  der 
Achtung  vor  der  Größe  der  Geldbeutel  hat  weichen  müssen;  man  unter- 
scheidet zwischen  teuren  Gräbern  ,,mit"  Gittern  und  den  billigen  „ohne"  diese 
Errungenschaft.  Ferner  beachteten  wir  bereits  die  Abmessungen  und  das 
Material  der  Grabsteine,  die  weniger  auffällig  und  klotzig  waren,  als  die  heute 
üblichen,  aber  dafür  Inschriften  aufwiesen,  die  aus  einem  innig  empfundenen 
Judentum  herausgeboren  waren.  Es  sind  kulturgeschichtliche  Dokumente, 
deren  sich  die  jüdische  Gemeinschaft  nicht  zu  schämen  braucht,  denn  sie 
sprechen  in  beredten  Worten  von  ihrer  inneren  Festigkeit,  die  allen  äußeren 
Anfeindungen  zum  Trotz  ihr  eigenes  und  oft  die  Zeitkultur  überragendes 
Gepräge  bewahrte.  Heute  enthalten  die  hebräischen  Texte  neben  zahlreichen 
grammatikalischen  Fehlern  auch  recht  oft  große  Geschmacklosigkeiten;  die 
in  der  Landessprache  verfaßten  sind  meist  sehr  unerfreuliche  Gemeinplätze. 
Zahlreiche  jüdische  Katakombeninschriften,  z.  B.  in  Rom***),  beweisen,  daß 
man  auch  ohne  die  hebräische  Sprache,  doch  mindestens  im  jüdischen  Geiste, 
Grabinschriften  verfassen  kann.  Sollte  dies  aber  nicht  mehr  beabsichtigt 
werden  —  es  hat  fast  den  Anschein  —  so  wären  jüdische  Friedhöfe  ein  durch 


*)  Um  genügend  Abbildungsmaterial  zu  bekommen,  werden  Gemeinden,  Vereine  und 
Privatpersonen  um  Überlassung  von  Abbildungen  jüdischer  Grabsteine  gebeten.  Unkosten 
werden  vergütet.  Sendungen  an  „Jüdisches  Kunstarchiv"  zu  Händen  von  Erich  Toeplitz, 
Berlin  NW  6,  Karlstr.  33  bei  Osmitius. 

**)  Die  Literatur  hier  anzuführen,  dürfte  den  Rahmen  dieses  Aufsatzes  überschreiten, 
sie  findet  sich  fast  ausnahmslos  in  „The  Jewish  Encyclopedia"  am  Ende  der  Artikel: 
Catacombs  (HI  p.  614),  Cemetery  (HI  p.  637),  Tombs  (XH  p.  183),  die  auch  mit  einigen 
Abbildungen  ausgestattet  sind.  Wer  Näheres  über  die  antiken  jüdischen  Grabanlagen 
wissen  will,  sei  auf  die  „Bibliographie  der  Palästinaliteratur"  von  Prf.  Dr.  Peter  Thomsen 
verwiesen.    (Band  I— HI  erschienen,  IV  in  Bearbeitung). 

***)  Unlängst  von  der  Gesellschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaft   des  Judentums 
herausgegeben. 
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nichts   berechtigter  Partikularismus,  dem   jede   moralische  Begründung  fehlt; 
eine  religiöse  liegt  bekanntlich  nicht  vor.    Mag  der  Hinweis  auf  diesen  Übel- 
stand jüdischen  Dichtern,  evtl.  auch   den  Rabbinen  eine  Anregung  sein,  eine 
Sammlung  neuer,  mustergültiger  Grabinschriften  herauszugeben;  solange  dies 
nicht  geschehen  ist,  verweise  ich  auf  die  aus  vergangenen  Zeiten  erhaltenen. 
Hebräische  Texte  sind  natürlich  in  hebräischer  Quadratschrift  eingemeißelt  oder 
weisen  sie  in  erhabener  Arbeit  auf.     Diese  ästhetisch  außerordentlich  befrie- 
digenden   Zeichen    gewähren    einen    besonderen  ,, jüdischen**    Reiz,    den    man 
doch  nicht  gar  zu  leichtfertig  aufgeben  sollte.    Man  braucht  kein  fanatischer 
H    Hebräist   zu    sein    oder    aus    falsch    verstandenem  Glaubenseifer    heraus    jede 
l^ftutsche    Inschrift    zu    verdammen,    wird    aber    doch    zugeben    müssen,    daß 
I^Brache  und  Buchstaben  das  Gepräge  des  Leichensteines  beeinflussen.  Glaubt 
I^Kin  wirklich   die   landessprachigen  Inschriften  nicht   missen   zu   können,  so 
IH^lten   diese   doch   nicht  zur  Vorherrschaft   gelangen,  wie   es  leider  heute  in 
^^Deutschland   der  Fall  ist.    Eine  Wandlung,  die  seinerzeit  als  ein  bedeutender 
Fortschritt  gegen  die  Stimmen  der  am  überlieferten  Judentum  Festhaltenden, 
oft  sogar  mit  Gewalt  durchgesetzt  worden  ist.    Einen  ähnlichen  Vorgang  be- 
merkten wir  bereits  bei  der  Betrachtung  des  Blumenschmuckes.  Seine  Buntheit 
stört   nicht  nur  die   Harmonie,   sondern  es   ist   auch   eine   Unwahrhaftigkeit, 
den  wirklichen  Zweck  des  Leichenfeldes  durch  bunte  Gartenpflanzen  zu  ver- 
tuschen;   ein  Brauch,   der  dem  alten  Judentum   fremd  war  und  der  aus  dem 
■■fristlichen  Totenkult  dank  der  Assimilationswut  der  rationalistischen  Epoche 
I^Kf  den  jüdischen  übertragen  wurde. 

I^P  Bisher  waren  wir  den  Spuren  der  schon  bei  der  ästhetischen  Wertung 
■^pachteten  Unterschiede  zwischen  alter  und  moderner  jüdischer  Grabkunst 
■  ^gefolgt;  vergleichen  wir  nun  die  älteren,  jüdischen  mit  den  nichtjüdischen 
Friedhöfen.  Dort  finden  wir  weder  Gleichheit,  noch  Einfachheit  der  Ab- 
messungen, wohl  aber  die  des  Materials,  während  die  Grabinschriften  sich 
inhaltlich  und  sprachlich  gänzlich  von  denen  der  gleichzeitigen  jüdischen 
Friedhöfe  unterscheiden.  Wer  die  bunten  Blumen  und  Kränze  vermißt,  mag 
daran  erinnert  werden,  daß  die  geschlossenen  Friedhöfe  längst  nicht  mehr 
gepflegt  werden,  da  die  Angehörigen,  die  dies  besorgten  oder  bezahlten,  längst 
dahingegangen  sind.  Hie  und  da  zeugen  ein  paar  verwilderte  Blumen  von 
vergangener  Pracht,  im  übrigen  aber  machen  die  kahlen  Grabstätten  einen 
trostloseren  Eindruck,  als  die  von  Efeu  und  wildem  Wein  umrankten.  Die 
Natur  tut  schon  das  Ihre,  um  nach  und  nach  alles  in  einen  wild  wuchernden 
Garten  zu  verwandeln;  man  pflanze  also  von  vornherein  nur  etwas,  was  nicht 
dauernder  Pflege  von  Menschenhand  bedarf. 

Es  haben  sich  nun  bis  auf  das  Material  ziemlich  große  Unterschiede 
zwischen  den  alten  jüdischen  Begräbnisplätzen  und  denen  der  Umwelt  fest- 
stellen lassen,  ohne  dabei  nach  religiösen  Symbolen  zu  fragen.  Die  meisten 
Leser  werden  glauben,  gerade  an  Kreuz  und  Hexagramm  (Davidsschild)  er- 
kennten wir  die  Zugehörigkeit  zur  christlichen  bzw.  jüdischen  Gemeinschaft; 


^q3  Erich  Toeplitz: 


sie  überschätzen  jedoch  auf  jeden  Fall  das  jüdische  Abzeichen.  Das  Hexa- 
gramm findet  sich  zuerst  mit  anderen  Bandverschlingungen  als  Wanddekon 
tion  einer  galiläischen  Synagoge  etwa  aus  dem  3.  Jahrhundert  und  ist  ohni 
Zweifel  gnostischen  Ursprungs.  Seine  Wiedererstehung  hatte  es  einer  ver 
wandten  geistigen  Strömung  zu  verdanken,  der  Kabbalah.  Gänzlich  unver 
ständlich  bleibt  es,  wie  die  rationalistische  Zeit  der  Jahrhundertwende  einet 
so  übergroßen  Gefallen  an  diesem  geheimnisvollen  Zeichen  finden  konnte 
Auf  Grabsteinen  erscheint  es  um  900  in  Italien,  jedoch  im  Zusammenhang 
mit  dem  Namen  David;  ein  Brauch,  der  selten  nachgeahmt  worden  ist.  Auß( 
dem  Kreuz  finden  wir  auf  nichtjüdischen  Grabdenkmälern  meist  bildlich! 
Darstellungen  religiöser,  biblischer  oder  auf  den  Tod  bezüglicher  Szenen;  au 
jüdischen  dagegen  werden  gemäß  der  spirituellen  Geistesrichtung  der  Judei 
keine  naturalistischen  Wiedergaben  der  Umgebung,  Vergangenheit  oder  Ein 
bildung  angebracht,  sondern  mehr  oder  minder  stark  abstrahierte,  symbolisch! 
Zeichen.  Zwei  segnende  Priesterhände  bezeichnen  den  „Kohen",  ein  Wasch 
gerät  den  „Leviten",  die  Krone  bedeutet  Gelehrsamkeit,  Wohltun  oder  Macht; 
es  kommen  also  auch  zwei  oder  drei  Kronen  vereint  vor.  Eine  geknickte 
Rose  erinnert  an  ein  im  zarten  Jungfrauenalter  beendetes  Leben,  ein  zer- 
brochenes Licht  an  eine  verstorbene  Frau,  ein  gefällter  Baum  an  einen  Mann, 
der  in  den  besten  Jahren  von  hinnen  schied  usf.  Zahlreich  sind  die  Andeu 
tungen  auf  die  Namen,  besonders  der  Tiere,  auch  auf  die  Hausmarken,  di< 
die  Namen  oft  erst  hervorriefen  (Rothschild).  Zuerst  erscheint  es  einem  etwa 
sonderbar,  wenn  man  Adam  und  Eva  völlig  nackt  unter  dem  Apfelbaum  ii 
unverfälschter  Renaissanceauffassung  oder  einen  Affen,  ein  Kamel  und  ahn 
liches  auf  dem  oberen  Zwickel  eines  jüdischen  Grabsteines  sieht.  Nicht  di* 
Darstellung  der  biblischen  Szene  oder  des  fremdländischen  Tieres  ist  beab 
sichtigt,  vielmehr  dient  diese  nur  zur  symbolischen  Andeutung  von  Hau! 
oder  Namen.  Da  es  sich  zumeist  um  kleine  Medaillons  oder  Schilder  handelt 
schließt  der  zur  Verfügung  stehende  Raum  eigentlich  jede  erzählende  Wieder 
gäbe  von  selber  aus.  Daß  dieser  Schmuck  nicht  von  Palästina  mitgebrach 
ist,  dürfte  ohne  weiteres  einleuchten.  Im  Altertum  sind  im  eigenen  Land< 
und  auch  in  den  exterritorialen  Judensiedelungen  auf  den  Steinen,  den  Wändei 
und  Fenstern  der  Grabanlagen  ganz  abstrakt  wiedergegebene  Zeichnungei 
angebracht,  so  z.  B.  der  Toraschrank,  Lulaw  und  Esrog*),  das  Schofar**) 
Ölkrüge,  Palmbäume,  Löwen,  Vögel,  Fische  und  siebenarmige  Leuchter***) 
Symbole,  die  dem  überaus  naturalistischen  Schmuck  der  heidnischen  Antike 
unähnlich  waren  und  sich  zur  selben  Zeit  nur  noch  bei  jüdisch  beeinflußte! 
Christengemeinden  finden. 

Auf  jeden  Fall  können  wir  feststellen,  daß  es  eine  selbständige  „jüdische* 


*)  Am  Hüttenfest  benutzte  Pflanzen. 
**)  Widderhorn,  als  Festtrompete  benutzt. 
***)  Damals  scheinbar  das  Abzeichen  der  jüdischen  Gemeinschaft. 
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Friedhofskunst  gab,  die  —  unter  Berücksichtigung  von  Zeit,  Ort,  Material 
und  Entwicklungsmöglichkeit  —  vom  grauen  Altertum  bis  auf  die  Zeit  vor 
etwa  hundert  Jahren  künstlerisch  gut,  gelegentlich  sogar  besser  als  die  der 
Umgebung  zu  nennen  ist.  Im  letzten  Jahrhundert  ist  trotz  bürgerlicher  Frei- 
heit, gesicherter  Rechtslage  und  stets  wachsendem  Wohlstand,  die  eigentlich 
die  Entfaltung  einer  jeden  Kunst  fördern,  nur  ein  großer  Rückschritt  der 
jüdischen  Friedhofskunst  festzustellen.  Aus  diesem  Zustand  ist  die  jüdische 
Gemeinschaft  noch  nicht  herausgekommen,  obgleich  die  Umwelt  bereits 
vor  dem  Weltkriege  begonnen  hat,  aus  der  Erkenntnis  der  Werke  der  Ver- 
gangenheit Neues,  Eigenartiges  und  ästhetisch  Befriedigendes  zu  schaffen. 
Der  Aufschwung  wurde  nicht  etwa  durch  bloße  Nachahmung  der  wieder- 
gefundenen Motive  erreicht,  sondern  durch  ein  Eindringen  in  den  die  Formen 
schaffenden  Geist.  Den  gleichen  Weg  müssen  die  einschlagen,  die  eine  mo- 
derne, jüdisch- selbständige  Friedhofskunst  schaffen  wollen,  sich  jedoch  ganz 
besonders  vor  Äußerlichkeiten  hüten  und  versuchen  den  Geist  des  Judentums 
zu  erfassen,  von  dem  wir  uns  infolge  der  Zeitströmung  im  letzten  Jahr- 
hundert so  sehr  entfernt  haben.  Ein  Rezept,  wie  das  schwierige  Unter- 
nehmen anzufangen  und  zu  einem  guten  Ende  zu  führen  sei,  gibt  es  nicht, 
eine  geeignete  Literatur  wird  erst  nach  und  nach  geschaffen  werden  können, 
so  daß  einstweilen  nur  durch  Kurse  und  Wanderausstellungen  von  Abbil- 
dungen guter,  alter  und  neuer  Lösungen  dem  Übel  abzuhelfen  ist.  Sollte  die 
Gesamtorganisation  der  jüdischen  Gemeinden  Deutschlands  zustande  kommen, 
so  müßte  dort  eine  Stelle  für  Beratung  in  künstlerischen  Fragen  und  auch 
für  die  sehr  im  argen  liegende  Pflege  der  alten  jüdischen  Kunstdenkmäler 
geschaffen  werden. 

Wie  bei  der  jüdischen  Friedhofskunst,  sieht  es  auch  auf  den  anderen  Ge- 
bieten des  jüdischen  Kunstgewerbes  aus,  nur  sind  hier  einige  vorzügliche 
Arbeiten  von  Prof.  Frauberger-Düsseldorf*)  vorhanden,  die  leider  im  Handel 
nicht  zu  haben  und  deshalb  fast  bedeutungslos  sind.  Wollen  die  Juden  nicht 
hinter  ihren  Zeitgenossen  zurückbleiben,  so  müssen  sie  endlich  etwas  zur 
Hebung  der  künstlerischen  Leistungen  ihrer  Gemeinschaft  tun!  Am  geeig- 
netsten erscheinen,  wie  schon  oben  angedeutet,  neben  kunstgeschichtlichen 
Forschungen  über  die  Schöpfungen  der  jüdischen  Vergangenheit  Kurse  für 
jüdische  Kunstgewerbler;  die  geringen  Mittel,  die  dafür  angewendet  würden, 
werden  sich  bald  bezahlt  machen. 


*)  Verstarb  im  Juli  dieses  Jahres. 


500 S.  J.  Agnon; 


S.J.  AGNON /DER  VERSTOSSENE 

[Aus  dem  Hehräiscken  von  f^ax   Strauß] 

II.  Kapitel 
Stätten  der  Hirten 

I.  Am  Ausgang  des  Ruhetags. 

Niemals  ist  der  Schnee  so  schön  wie  an  den  Sabbathausgängen  im  Winter. 
Wem  gleicht  der  Schnee  in  diesen  Nächten?  Federn  und  Engelsflügeln, 
die  auf  die  Fluren  geworfen  werden.  Es  ist  gerade,  als  ob  die  Erzengel  Israel 
aus  der  Fülle  ihrer  weißen  Flügel  beschenkt  hätten. 

Aus  verborgenen  Himmeln  fällt  der  Schnee,  und  die  Dunkelheit  der  Nacht 
mischt  sich  mit  ihm.  Welten  werden  enthüllt  und  still  verdeckt.  Der  Schnee 
fällt  unaufhörlich  und  breitet  sich  über  dunkle  Stege  und  Wege  wie  ein  schöner 
Teppich,  der  vom  Himmel  vor  die  Füße  der  Gerechten  fiel,  wenn  sie  am 
Ausgang  des  heiligen  Sabbath  ausgehen,  um  beim  Mahl  des  König  David, 
Friede  sei  über  ihm,  zu  sitzen.' 

Seitlich  von  den  Wegen  steht  die  Schenke,  von  den  Gnaden  der  Nacht 
umgeben.  Ihr  Dach  ist  mit  Schnee  bedeckt,  und  die  Geheimnisse  des  Sabbath 
krönen  sie,  und  die  Schar  derer,  die  den  Siebenten  heiligen,  sitzt  und  zieht 
das  Strahlen  des  Sabbath  noch  hin. 

Die  Magd  heizte  den  Ofen,  und  das  Herz  der  Gäste  ward  warm.  Das 
Feuer  sang  im  Ofen,  und  das  Haus  ward  voll  Wärme.  Da  schwanden  die 
Geister  der  Kälte  und  alles  wurde  in  Gnade  und  Licht  gehüllt.  Und  die  Haus- 
frau nahm  einen  großen  Eimer  und  ging  in  den  Stall,  um  die  Kühe  zu  melken 
und  ihnen  Futter  zu  geben. 

Kin  Duft  stieg  vom  Haus  auf  und  von  den  fetten  Kühen,  die  auf  der  Streu 
lagen  und  wiederkäuten.  Als  das  Licht  der  Kerze  aufglänzte,  zwinkerten  sie 
mit  den  Augen  und  ganz  langsam  erhoben  sie  sich,  streckten  den  Kopf  von 
dem  schweren  Körper  und  brüllten. 

Die  Wirtin  befühlte  ihren  Euter  und  sagte:  Vielleicht  werden  die  Kühe 
Milch  geben,  wenn  es  auch  nicht  ihre  Zeit  ist,  und  ich  schöpfe  die  Sahne 
davon  und  mache  eine  leckere  Speise  für  den  Rabbi!  Und  sie  bückte  sich 
bei  jeder  Kuh,  wischte  den  Euter  ab  und  drückte  allenthalben.  Die  Kühe 
sperrten  das  Maul  auf  und  kauten,  und  ihre  Milch  floß  und  rann  in  den  Eimer, 
bis  der  letzte  Tropfen  auf  das  schmutzige  Heu  träufelte. 

2.  Schlüssel  der  Hölle. 

Und  Rabbi  Uriel  schob  es  immer  wieder  hinaus,  Hawdala  zu  machen, 
und  mit  sehr  großer  Festigung  sang  er  die  Lieder  zum  Sabbathausgang.  Und 
wer  nur  ein  Fünkchen  von  wahrem  Glauben  in  sich  hatte,  der  wußte,  solange 
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der  Rabbi  am  Ausgang  des  heiligen  Sabbath  nicht  Hawdala  gemacht  hatte, 
lagen  die  Schlüssel  der  Hölle  noch  in  seiner  Hand.  Und  aus  großem  Erbarmen 
mit  den  Verlorenen  und  Verstoßenen  in  den  Tiefen  der  Hölle  war  sein  Herz 
sehr  zerbrochen,  und  er  vermochte  es  nicht,  den  Becher  zu  erheben,  bis  das 
Licht  der  kommenden  Woche  über  ihm  blinkte. 

Nach  der  Hawdala  sammelten  sich  die  Herzerfüllten  um  ihn,  und  er  zeigte 
ihnen  ein  großes  Licht  und  hieß  sie  eine  schöne  Melodie  singen  und  sich  freuen, 
daß  sie  begnadet  waren,  vom  Samen  Israels  zu  sein  und  sich  Gott  zu  nahen 
und  den  wahren  Zaddikim,  die  sie  auf  dem  Wege  der  Wahrheit  leiten  und 
führen.  Und  er  festigte  sie  sehr  und  wies  sie  wieder  und  wieder,  froh  und 
freudig  zu  sein,  da  eine  neue  Woche  anbreche  und  es  des  Nahens  und  Er- 
wachens zum  kommenden  Sabbath  bedürfe. 

Da  stärkten  sich  die  frommen  Männer  und  festigten  sich  und  zerbrachen 
alle  Hemmungen.  Sie  erweckten  ihr  Herz  mit  scherzhaften  Worten  und  durch 
den  Schein  der  Freude  wurden  sie  ins  Innere  der  Freude  versetzt. 

3.  Die  Sanftmütigen  sollen  essen  und  satt  werden. 

|:  Die  Wirtin  stand  auf  und  ging  mit  ihrer  Magd  in  den  Keller  hinab.  Sie 
i  zündeten  einen  Span  an  und  gingen  zu  einem  Haufen  Kartoffeln  hin. 
Sie  füllten  die  Schürzen  damit,  stiegen  herauf,  ließen  sich  auf  die  niedrigen 
Schemel  nieder,  zogen  die  Füße  an  sich  und  schälten  die  Kartoffeln:  das  In- 
nere taten  sie  in  einen  Topf  und  die  Schale  warfen  sie  auf  den  Lumpen.  Die 
Klinge  ihrer  Messer  glitzerte,  der  schwarze  Griff  zitterte,  und  beide  niesten 
sie  von  dem  Kellergeruch,  den  die  Erdäpfel  angenommen  hatten.  Da  be- 
kreuzigte sich  die  Magd  und  spie  aus,  und  die  Herrin,  wohl  zu  scheiden,  sprach: 
Auf  deine  Hilfe  hoffe  ich,  Gott! 

iSie    standen    auf    und    schütteten    die   Kartoffeln   ins  Wasser,    streuten   Salz 
darüber  und  stellten  den  Topf  in  den  Ofen.     Die  Hausfrau  spannte  alle  Kraft 
des  Denkens   an,   sie  gehörig  zu  bereiten,    ihr  Kochen  und  Backen  zu  richten 
I  und  den  wahren  Geschmack  in  sie  hereinzuziehen.     Und  bis  sie  kochten,    be- 
^   reitete  sie  die  Rübensuppe  zu. 

Sie  quirlte  die  rote  fette  Rübensuppe.  Die  Schürze  fiel  ihr  bis  über  die 
Knie  und  die  weißen  Perlen,  mit  denen  sie  sich  zu  Ehren  des  Sabbath  ge- 
schmückt hatte,  glitzerten  von  dem  roten  Glanz  des  Gerichts  und  kühlten  ihren 
heißen  Hals.  Sie  verschränkte  behaglich  die  Hände  über  den  Leib  und  ließ 
ihre  Blicke  nach  der  Suppe  hin  gehen,  die  wert  war,  sogar  auf  die  Tafel  von 
Königen  zu  kommen. 

Plötzlich  blitzte  ein  guter  Gedanke  in  ihrem  Herzen  auf.  Sie  nahm  etliche 
tadellose  und  saubere  Kartoffeln,  spülte  sie  gut  ab,  warf  sie,  noch  in  der  Schale, 
in  einen  Kessel  kochenden  Wassers  und  schürte  das  Feuer,  damit  sie  rasch 
kochen  sollten.  Das  Wasser  wurde  siedend  heiß,  und  die  Kartoffeln  kochten, 
verloren  ihre  Hülle  und  wollten  aus  dem  Topf  springen.  Da  kippte  sie  den 
Topf  um  und  goß  sie  gut  ab,  warf  Schmalz  und  in  Schmalz  gebratene  Zwiebeln 
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hinein,   tat  es  zusammen   in   eine   große  Schüssel  und  bedeutete  ihrem  Mann, 
daß  alles  bereit  sei  und  zum  Mahle  fertig  stehe. 

Der  Hausherr  ging   hinaus    und    nahm   die  Schüssel,    brachte   sie   an    den 
Tisch,  an  dem  die  Herzerfüllten  saßen,  und  während  sie  noch  beim  Abschälen  _ 
waren,  brachte  er  auch  die  Rübensuppe. 

Da  streckten  sie  ihre  Hände    aus,    die  Mahlzeit   zum  Geleit   der  Königin  1 
Sabbath  zu  genießen  und  den  Knochen  Lus  zu   erquicken,  der  nur  von  diesem 
Mahl  Genuß  hat. 

4.    Die  schöne  und  fromme  Versammlung. 

Und  so  saßen  sie: 

Obenan  in  der  Heiligkeit  der  Rabbi,  Rabbi  Uriel,  bekrönt  mit  reiner 
Furcht,  und  das  Licht  seines  Antlitzes  strahlte  wie  das  Licht  der  sieben  Tage. 
Und  zur  Rechten  des  Zaddik  Eljakim  Arje,  der  Starke,  ein  Jude,  der 
verstand,  sich  zu  Simchas-Thora  zu  freuen  und  am  Tischa-beaw  zu  weinen. 
Und  neben  Eljakim  Arje,  dem  Starken,  Arje- Lew,  der  Schweigende,  der 
mit  Kraft  und  großer  Spannung  des  Dienstes  zu  beten  pflegte,  bis  die  Zähne 
ihm  aus  dem  Munde  flogen. 

Und  neben  Arje-Lew,  dem  Schweigenden,  Maharam,  der  Gierige,  ein  Jude, 
der  den  schwersten  Geboten  nachjagte  wie  die  Leichtsinnigen  ihrer  Gier. 

Und  neben  Maharam,  dem  Gierigen,  der  Alte  aus  dem  Dorfe,  ein  einfacher 
Jude  in  der  Vollendung  des  einfachen  Glaubens.  Er  hatte  die  Thorarolle 
gebracht,  um  den  Wochenabschnitt  am  Sabbath  daraus  vorzulesen. 

Und  neben  dem  Alten  aus  dem  Dorfe  Nathan-Neta,  der  Mann  Chaja- 
Sarahs,  der  Krämerin. 

Und  neben  Nathan-Neta,  dem  Mann  Chaja-Sarahs,  der  Krämerin,  Jakob 
Jehoschua  aus  der  heiligen  Gemeinde  Fidajitsch,  ein  Jude,  der  unter  die 
Vornehmen  gerechnet  wurde. 

Und  neben  Jakob  Jehoschua  aus  der  heiligen  Gemeinde  Fidajitsch  Abraham- 
David   Schwarze-Galle,   der  schwarze   Galle   in   Freude   zu   wandeln  verstand. 
Und  neben   Abraham-David  Schwarze-Galle  Efrajim-Schelomo,    das  große 
Trinken.     Er  begann  der  Spaßmacher  am  Tische  des  Rabbi  zu  werden. 

Und  neben  Efrajim-Schelomo,  dem  großen  Trinken,  Sänwel-Berisch,  der 
Schächtcr,  ein  Chassid,  den  der  Vorsteher  aus  seinem  Amte  entfernt  hatte. 
Und  neben  Sänwel-Berisch,  dem  Schächter,  den  der  Vorsteher  aus  seinem 
Amte  entfernt  hatte,  Hirsch-Melech,  der  Jaslowitzer,  aus  der  heiligen  Ge- 
meinde Jaslowice,  von  den  Enkeln  des  Wasserträgers,  auf  den  der  Baalschem, 
seine  Seele  in  den  Schatzkammern  der  Höhe,  gesagt  hatte,  daß  an  der  Stelle, 
wo  er  betete,  die  Tore  des  Himmels  offen  ständen.  Und  womit  hatte  er  sich 
solches  Verdienst  erworben?  Als  er  einmal  ins  Bethaus  kam,  um  nach  seiner 
Art  beim  Aufgang  der  Sonne  zu  beten,  und  an  jenem  Tage  ein  starker  Frost 
in  der  Welt  war,  fror  ihm  sein  Ärmel  an  der  Haut  an,  und  er  vermochte 
nicht,  Tefillin  zu  legen.     Da  ging  er  und  streifte  ihn  an  der  Türklinke   auf, 
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bis  das  Muskelfleisch   am  Knochen   riß    und    sein  Blut   rann;    aber    er    legte 
Tefillin.     Und  auf  ihn   und  seinesgleichen    ist    gesagt:    meine    Hände    troffen 
'  von  Myrrhe  über  der  Türklinke. 

Dieses  sind  die  Namen  der  Söhne  Israels,  die  mit  dem  Rabbi  ins  Dorf 
kamen,  ein  jeglicher  nach  seinem  Wesen. 

5.    Trinkt  und  berauscht  euch.  Freunde. 

Nachdem  sie  sich  mit  Thoraworten  und  Speise  gütlich  getan  hatten,  stieg 
der  Hausherr  hinunter  in  seine  Vorratskammer,  holte  einen  Krug  Honigmet 
herauf  und  goß  für  jeden  einen  großen  Becher  ein.  Sie  tranken  und  lobten 
ihn  über  die  Maßen.  Sie  sprachen:  Tiefer  als  die  Hölle  ist  der  Keller  des  Haus- 
herrn, aber  den  Geschmack  des  Paradieses  hat  alles,  was  er  von  dort  heraus- 
holt. Noch  hatten  sie  nicht  ausgetrunken,  da  umnebelte  sich  ihr  Kopf  und 
sie  begannen  vornüber  zu  sinken;  denn  so  ist  die  Weise  eines  guten  Getränks: 
man  schickt  es  in  den  Bauch,  und  es  steigt  hinauf  in  den  Kopf. 

Als  der  Hausherr  das  sah,  wand  er  seine  linke  Schläfenlocke  auf  seinen  Dau- 
men, wischte  sich  mit  dem  Zipfel  des  kleinen  Tallis  den  Schweiß  ab  und  sprach: 

„Wißt  Ihr  denn,  meine  Herren,  woher  dieses  Getränk  stammt?" 

Aber  jede  Hand  klebte  am  Becher,  und  Lippe  war  an  Lippe  geheftet  und 
keine  Rede  war  mehr  in  ihrem  Munde. 

„Aus  dem  Dorfe  Piluwka!" 

Als  sie  aus  dem  Munde  des  Hausherrn  den  Namen  Piluwka  hörten,  um- 
gürteten sie  sich  mit  Kraft  und  Freude,  daß  Gott,  er  sei  gelobt,  sie  einmal 
im  Leben  von  diesem  Getränk  kosten  ließ,  dem  Getränk,  das  der  Rabbi,  der 
Zaddik  Rabbi  Moscheh  von  Przeworsk  gemacht  hatte. 

6.  Die  Branntwein  lieben,  sollen  ihn  erben,  und  ihre  Schätze 

fülle  ich  auf. 

Wie  bekannt,  hielt  sich  Rabbi  Moscheh  zu  Beginn  seiner  Taten  und  seines 
Dienstes   geheim  und  erschien  aller  Welt  wie  ein  einfacher  und  unwissender 
I    Mann,   und    er    ging   auch   unstät  und    irrend,   um   die  Verbannung   mit  der 
I    Schechina  zu  tragen. 

Einmal  kam  er  in  ein  Haus,  und  der  Hausherr  war  ein  würdiger  und 
gastfreier  Mann.  Als  er  in  das  Haus  eintrat,  freute  sich  der  Mann  über 
sein  Kommen,  empfing  ihn  freundlich  und  setzte  ihm  zu  essen  und  zu 
trinken  vor. 

Aber  während  der  Mahlzeit  bemerkte  der  Rabbi,  daß  der  Hausherr  und 
j,  sein  Weib  sehr  in  Sorge  waren  und  miteinander  über  etwas  sprachen,  heim- 
,jl  lieh,  damit  der  Gast  nichts  von  ihrer  Sorge  hören  sollte.  Da  bat  er  sie,  daß 
jt  sie  ihm  ihre  Sorge  erzählen  möchten,  vielleicht  würde  er  ihnen  einen  Rat 
;    geben  können. 

Sie  antworteten  ihm  und  sprachen:  Unsere  Sorge  ist,  daß  uns  der  Meister, 
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der   den  Branntwein   macht,  verlassen   hat  und  uns  dadurch  großen  Schader 
getan  hat.     Vielleicht  verstehst  du  dieses  Handwerk? 

Da  antwortete  ihnen  der  Rabbi  und  sprach:  Freilich  verstehe  ich  es,  unc 
bin  ein  erfahrener  Meister  in  dieser  Arbeit. 

Als  sie  seine  Worte  hörten,  umgürteten  sie  sich  mit  Kraft  und  Freude 
daß  Gott,  er  sei  gelobt,  ihnen  ohne  Suchen  und  Mühe  einen  Meister  ins 
Haus  geschickt  hatte.  Sogleich  führten  sie  ihn  in  die  Brennerei  und  zeigter 
ihm  ihre  ganze  Werkstatt,  und  der  Hausherr  mahnte  die  Arbeiter,  diesen 
Manne  beizustehen:  aufs  Wort  sollten  sie  ihm  folgen. 

Am  Morgen  darauf  kamen  die  Arbeiter,  ihn  zu  fragen,  wie  sie  sich  be 
der  Herstellung  des  Branntweins  verhalten  sollten.  Er  sagte  ihnen:  Wie  ihi 
bis  heute  zu  tun  pflegtet,  so  tut  auch  jetzt,  und  alles,  was  mir  nicht  gefällt 
werde  ich  verbessern,  wie  es  mir  recht  sein  wird.  Sie  hörten  es  und  kehrter 
zu  ihrer  Arbeit  zurück  und  taten  ihr  gewöhnliches  Werk. 

Und  Gott  segnete  das  Haus  des  Mannes  und  er  hatte  hundertfachen  Ge- 
winn  von  dem  Branntwein,  um  des  Meisters,  des  verborgenen  Zaddik,  willen 
Und  er  fand  Gunst  in  den  Augen  des  Branntweinbrenners  und  er  überlief 
ihm  die  ganze  Herstellung  des  Branntweins  und  des  Honigmets,  und  er  wußtt 
von  nichts,  was  dort  geschah. 

Der  Rabbi  nahm  dort  seine  Wohnung,  und  alle  seine  Sachen  nahm  e; 
mit  nach  der  Brennerei,  nur  seinen  Tallis  und  seine  Tefillin  ließ  er  im  Haust 
seines  Herrn.  Und  jeden  Tag  ging  der  Rabbi  zum  Hause  seines  Herrn,  s'u 
von  dort  zu  holen  und  in  der  Branntweinbrennerei  zu  beten,  und  nach  denj 
Gebet  brachte  er  sie  wieder  dorthin  zurück.  Und  die  Sache  schien  wunderbal 
in  den  Augen  aller,  die  es  sahen,  denn  alle  seine  Sachen  lagen  bei  ihm,  abe 
seinen  Tallis  und  seine  Tefillin  trug  er  jeden  Tag  zum  Hause  des  Hern 
und  schaffte  sich  um  ihretwillen  viele  vergebliche  Mühe.  Deshalb  sahen  si 
ihn  als  einen  Narren  und  Unwissenden  an,  nur  daß  sie  ihn  für  einen  schlichtej 
und  redlichen  Mann  hielten.  Auch  war  es  seine  Art,  an  der  Mahlzeit  zur 
Geleit  der  Königin  Sabbath  teilzunehmen,  und  darum  war  er  gezwungen,  imme 
am  Ausgang    des  heiligen   Sabbath   in  das   Haus   seines  Herrn  zu  kommet) 

Einmal  am  Sabbathausgang  kam  der  Rabbi  nach  seiner  Art  zum  Mahl« 
und  der  Hausherr  war  noch  mit  Rechnungen  mit  den  Arbeitern  beschäftigt 
Er  wartete  sehr  lange,  und  als  er  sah,  daß  der  Hausherr  sehr  beschäftig 
war,  ging  er  wieder  an  seinen  Platz  in  der  Brennerei. 

Als  der  Hausherr  damit  fertig  war,  die  Abrechnung  mit  den  Arbeitern  z 
machen,  wollte  er  sich  der  Mahlzeit  des  Sabbathausganges  zuwenden.  E 
drehte  sich  hierhin  und  dorthin  und  sah,  daß  der  Meister  nicht  mehr  i 
seinem  Hause  war.  Da  fragte  er  sein  Gesinde,  und  sie  sagten:  Der  Meiste 
ist  gekommen  und  hat  sehr  lange  gewartet,  und  als  er  sah,  daß  Ihr  set 
beschäftigt  wart,  wandte  er  sich  und  ging  seines  Weges. 

Der  Hausherr  sprach  bei  sich:  Er  scheint  doch  ein  einfacher  Mann  2 
sein,  vielleicht  will  er  essen,  um  seine  Seele  zu  stillen,  weil  er  hungert,  odi 
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vielleicht  ist  seine  Absicht  auf  ein  gutes  Werk  gerichtet,  weil  er  von  seinem 
Vater  gehört  hat,  daß  es  ein  gutes  Werk  ist,  die  Mahlzeit  am  Sabbathaus- 
gang zu  essen;  darum  will  ich  gehen  und  ihn  rufen.  Und  er  ging  nach  der 
Brennerei  vor  dem  Dorf,  um  den  Meister  zum  Mahl  zu  rufen. 

Und  als  er  nahe  herangekommen  war,  sah  er  hin:  da  strahlte  ein  Licht 
durch  die  Fenster.  Er  dachte  bei  sich:  Sicherlich  stehlen  die  Arbeiter  von 
dem  Branntwein;  denn  er  wußte,  daß  sie  bei  Nacht  nicht  arbeiteten.  Und  er 
stellte  sich  hinter  die  Wand,  um  zu  sehen,  was  dort  geschehen  würde. 

Und  es  geschah,  als  er  durch  das  Gitter  lugte,  da  sah  er  den  Meister 
sitzen  und  mit  ihm  einen  alten  Mann,  dessen  Aussehen  war  wie  das  Aus- 
sehen eines  Königs,  und  ein  kleiner  Tisch  war  vor  ihnen  und  auf  ihm  köst- 
liches Brot,  frisch  und  überaus  schön,  Fleisch  und  Fische  und  alle  Köstlich- 
keiten der  Könige.  Da  verstand  der  Hausherr,  daß  es  keine  gewöhnliche 
Sache  war,  und  stand  erschreckt  und  zitternd. 

Und  siehe,  zu  ihm  drang  eine  Stimme  und  doch  keine  Stimme,  und  er 
neigte  sein  Ohr,  zu  hören.  Und  er  hörte,  wie  der  Meister  den  Alten  fragte: 
Es  steht  im  Midrasch:  ,,Ich  fand  meinen  Knecht  David,  mit  heiligem  Öl 
habe  ich  ihn  gesalbt.  Wo  fand  ich  ihn?  In  Sodom!**  Und  dieser  Midrasch 
ist  verschlossen  und  versiegelt.  Und  der  Alte  antwortete  ihm:  „So  haben 
wir  in  der  himmlischen  Jeschiwa  gelernt:  In  Sodom,  das  sind  die  Anfangs- 
buchstaben von:  beim  Mahle  des  Königs  David.  Das  bedeutet:  bei  dem  Mahle, 
das  er  mir  vorbereitet  hat,  erfand  ich  ihn  mir  treu.** 

Als  der  Hausherr  dies  hörte,  floh  er  von  der  Mauer  und  flüchtete  nach 
Hause.  Und  er  konnte  die  ganze  Nacht  nicht  schlafen  und  stand  auf  der 
Wacht,  auslugend  nach  dem  Lichte  des  Morgens. 

Am  Morgen  kam  der  Meister,  seinen  Tallis  und  seine  Tefillin  zu  holen, 
wie  das  alle  Tage  seine  Art  war.  Und  als  er  auf  die  Schwelle  des  Hauses 
trat,  da  stand  der  Hausherr  aufgerichtet  vor  ihm  und  sprach: 

„Mein  Rabbi  und  Lehrer,  ich  will  nicht  die  Ehre  Eurer  Thora  beflecken, 
laß  Eure  Heiligkeit  für  mich  Arbeit  tut,  da  ich  doch  nicht  einmal  würdig 
)in,  vor  Euch  zu  dienen,  geschweige  denn,  daß  Ihr  mir  dienen  solltet  in 
jiner  solchen  Arbeit." 

Und  es  antwortete  ihm  der  Rabbi  und  sprach:    ,,Was  ist  Euch,   daß   Ihr 

kolche  Worte  sprecht,  um  mich  zu  verlachen?**     Aber  der  Hausherr   sprach: 

,Länger  könnt  Ihr  Euch  nicht  vor  mir  verbergen,  denn  ich  habe  Euch  gestern 

gesehen  und  den  Alten,  der  bei  Euch  saß,  und  ich  weiß  genau,    daß  Ihr  ein 

*:roßer  Zaddik  seid.    Nur  eines  bitte  ich  Euch,   das   hätte   ich  gerne,   daß  Ihr 

air  die  Wahrheit  darüber   offenbart,    wer  dieser   Alte  war,   den   ich    gestern 

bend  mit  Euch  gesehen  habe.** 

fi;       Und  der  Rabbi  antwortete:  ,,Das  ist  doch  Elijahu,   und  er  kam,   mir  zu 

^erkunden,   es   sei   von   oben  befohlen,   daß    ich   nach  Przeworsk  gehen    soll, 

m   dort  Rabbi   und   Maggid   zu    sein.     Und   ich  sprach:    Wie   soll   ich   nach 

'rzeworsk  gehen,   denn   dieser  Mann  Moscheh   ist  dort   als   Unwissender   be- 
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kannt,  und  wie  sollten  sie  mich  zum  Rabbi  und  Maggid  über  sich  annehmen? 
Aber  er  antwortete:  Wenn  du  dorthin  kommst,  werden  alle  Kinder  laufen 
und  sprechen:  , Siehe,  der  Rabbi,  der  Maggid  ist  da!'  Und  die  Worte  werden 
allen  Leuten  der  Stadt  und  den  Vornehmen  der  Gemeinde  ins  Herz  dringen, 
und  sie  werden  dich  zum  Rabbi  und  Herrn  bestellen." 

Und  der  Meister  segnete  den  Hausherrn  und  ging  seines  Weges. 

Als  er  nach  Przeworsk  kam,  da  schrien  alle  Kinder:  „Siehe,  der  Rabbi 
ist  da!"  Und  die  Worte  drangen  den  Leuten  der  Stadt  ins  Herz,  und  sie  be- 
stellten ihn  zum  Maggid. 

Aber  der  Hausherr  sammelte  den  ganzen  Branntwein,  der  von  ihm  ge- 
blieben war,  und  den  ganzen  Honigmet,  der  durch  die  Kraft  seiner  geistigen 
Leitung  gemacht  worden  war,  und  er  verkaufte  sie  allen,  die  einen  hohen 
Preis  zahlten,  unter  der  Bedingung,  daß  sie  sich  ihrer  einzig  und  allein  für 
ein  gottgefälliges  Mahl  bedienen  sollten. 

Der  Verständige  wird  leicht  den  Jubel  der  Herzerfüllten  begreifen,  als 
sie  den  hohen  Rang  dieses  Getränks  erfuhren.  Sogleich  erhoben  sie  ihre 
Gläser  und  tranken  wieder  und  wieder  mit  erstaunlicher  Verzückung  für 
den  Aufstieg  der  Seele  des  Rabbi,  der  das  ,, Licht  von  Moschehs  Antlitz" 
geschrieben  hat,  und  vor  großer  Inbrunst  griff  Abraham-David  Schwärze- 
Galle  den  Hausherrn  und  küßte  ihn  auf  den  Bart  und  schrie  mit  großer 
Kraft:  ,,Heil  dir,  Israel,  wo  ist  ein  Gott  wie  der  deine!"  Und  Sänwel- 
Berisch,  der  Schächter,  den  Gott  nicht  mit  einem  Bauch  gesegnet  hatte,  und 
deshalb  trug  er  ein  Kissen  von  Federn  unter  seinen  Kleidern,  sprang  viele 
Sprünge  vor  Verzückung,  bis  ihm  das  Kissen  vom  Leibe  glitt. 

7,  Gerechte  Wege. 

Während  sie  sich  freuten,  ward  das  Geräusch  eines  Schlittens  hörbar. 
Sie  hoben  ihre  Augen  auf  und  schauten  aus  den  Fenstern,  und  siehe:  Juden 
kommen.  Da  sprachen  sie:  Wehe  uns,  wir  sind  verloren,  denn  uns  schlugen 
die  Widersacher  mit  ihrer  Verleumdung,  und  sie  sind  auch  hierher  gekommen, 
uns  von  hier  zu  vertreiben,  und  wo  sollen  wir  uns  vor  ihnen  verbergen?  Und 
sie  wußten  sich  keinen  Rat.  Da  stand  der  Alte  aus  dem  Dorfe  auf  und  schrie 
mit  seiner  ganzen  Kraft,  so  wie  man  schreit,  wenn  man  Feinde  kommen  sieht: 

Mein  Haupt  ist  ein  Löwenhaupt, 

Und  deins  ist  ein  Schweinskopf, 

Ich  sehe  dich  wie  einen  Hund, 

Deiner  Mutter  Nachgeburt  in  deinem  Mund! 
Aber  wer  hätte  gehofft  und  wer  gesagt,  daß  alle  Ankommenden  nur  ihr 
Fleisch  und  Blut  waren,  gottesfürchtige  und  untadelige  Chassidim,  die  ihre 
Sehnsucht  nach  dem  Rabbi  nicht  mehr  ertragen  konnten,  als  sie  wie  lebendige 
Waisen  diesen  ganzen  Sabbath  in  der  Stadt  saßen,  die  nur  aus  Widersachern 
bestand,  und  gleich  nach  der  Hawdala  hatten  sie  einen  Wagen  auf  dem  Markte 


Der  Verstoßene 


507 


ergriffen  und  waren  geflohen,  um  sich  vom  Licht  des  Antlitzes  ihres  Rabbi 
erleuchten  zu  lassen. 

Der  Rabbi  freute  sich  sehr,  und  er  entbot  jedem  einzelnen  der  Ankömm- 
linge den  Friedensgruß.  Und  alle  Chassidim  und  frommen  Männer  freuten 
sich  sehr  und  schrien  mit  lauter  Stimme:  Friede  mit  euch!,  bis  die  Schenke 
vor  ihren  Stimmen  barst.  Und  sie  tranken  sich  zu  mit  großer  Freude,  und 
nach  dem  Becher  freute  sich  der  Rabbi  noch  mehr,  und  seine  Chassidim 
freuten  sich  mit  ihm.  Manche  weinten  aus  Freude  und  Verzückung,  und 
manche  schrien,  denn  ihre  Freude  war  sehr  groß.  Und  der  Hausherr  kam 
herein  und  mit  ihm  Lasten  von  Speise  und  Trank,  und  er  spendete  ihnen 
in  Fülle  von  dem  Guten,  wie  Gottes  Hand  es  ihm  gegeben  hatte. 

So  saßen  die  Herzerfüllten  der  schönen  und  frommen  Versammlung. 
Alle  waren  sie  umkränzt  mit  innerlicher  Gottesfurcht  und  mit  Freude  am 
Gebot,  und  sie  umkrönten  den  Tisch  des  Rabbi  beim  Geleitmahl  der  Königin 
Sabbath.  Und  der  Rabbi  leuchtete  von  der  Größe  Gottes,  er  sei  gelobt,  vom 
Widerschein  des  himmlischen  Spiegels. 

Und  diese  fügten  sich  den  ersten  an: 

Sänwel-Henoch  der  Dicke,  der  das  Mahl  des  Sabbathausgangs  bis  zur 
Dunkelheit  des  nächsten  Freitagabends  ausdehnte. 

Herschel-Hundertsegen,  der  die  Branntweinflasche  nicht  aus  der  Tasche 
ließ,  um  die  hundert  Segenssprüche  an  jedem  Tage  voll  zu  machen. 

Meschullam-Sische,  der  Fleischhauer,  ein  Mensch  mit  warmen  Worten 
und  gutem  Herzen,  der  den  Blick  dafür  hatte,  sogar  in  einer  Kuggel  den 
Darm  zu  erkennen,  der  ihm  gestohlen  worden  war. 

Salke,  der  Gemüsehändler,  ein  einfacher  Mann,  erstaunlich  an  einfachem 
Glauben. 

Und  der  zuletzt  kommt,  ist  der  Liebste:  David,  das  ist  der  Kleine,  ein 
Jude,  der  aus  der  Welt  des  Gesanges  stammte  und  allerhand  Instrumente  zu 
spielen  verstand. 

Dieses  waren  die  erlesenen  Chassidim,  die  in  der  Stadt  geblieben  waren, 
weil  ihre  Zeit  nicht  gereicht  hatte,  mit  dem  Rabbi  fortzuziehen,  und  sie  hatten 
die  Macht  der  Einsamkeit  nicht  ertragen  können  und  waren  wie  ein  Mann 
am  Sabbathausgang  in  die  Herberge  gekommen.  Sie  und  ihre  Streimel  und 
Kleider,  alles  war  voll  Schnee,  als  ob  sie  sich  im  Schnee  umgewälzt  hätten, 
weil  sie  es  versäumt  hatten,  am  Freitagabend  mit  dem  Rabbi  zu  gehen. 

Und  die  Freude  erneuerte  sich,  und  die  Neuen,  die  von  nahe  gekommen 
waren,  tranken  wieder  und  wieder  und  überwanden  die  Kälte  in  ihren  Gliedern. 
Da  flackerte  das  innerliche  Feuer  auf  und  das  vollkommene  Leuchten  offen- 
•barte  sich,  und  sie  empfingen  Erstarkung  voneinander,  und  Liebe,  Liebes- 
bezeigungen  und  Leben  wurden  herabgefzogen.  Das  ist  es,  was  unsere  Weisen 
sagen:  Groß  ist  das  Trinken,  denn  es  bringt  die  Liebe  herbei  und  macht  sie  stark. 
Und  alle,  die  singen  konnten,  begannen  zu  singen  und  sangen  immer  weiter. 
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8.  Wie  der  Spielmann  spielte. 

David  spähte  umher  und  sah  eine  uralte  Geige  an  der  Wand  hängen. 
Viele  Menschenalter  hing  sie  bereits  an  der  Wand  und  keine  Hand  hatte  an 
sie  gerührt.  Ein  alter  Zauberer  hatte  sie  gemacht,  und  Saiten  hatte  er  ihr 
gemacht  aus  den  Haaren  von  sieben  alten  Hexen,  und  wer  auf  ihr  spielte,  der 
erweckte,  Gott  bewahre,  sündige  Liebe. 

Plötzlich  streckte  David  die  Hand  aus  und  nahm  die  Geige.  Da  fielen 
die  toten  Spinnen  aus  ihr  heraus,  und  ihr  Inneres  ward  mit  Jubel  erfüllt. 
Holde  und  liebliche  Stimmen  begannen  aufzuwachen  und  hervorzusteigen,  wie 
die  Stimmen  der  Vögel,  die  um  Mitternacht  im  heiligen  Apfelgarten  erwachen, 
und  die  Seufzer  der  Silberhaare  rauschten  auf  und  ließen  das  Herz  erdröhnen 
von  der  Feuersglut  der  Liebe,  stark  wie  der  Tod. 

David,  David,  was  tut  er?  Weiß  er  denn  nicht,  daß  in  jedem,  der  diese 
Geige  gebraucht,  sofort  das  Feuer  der  Liebe  aufflackert  und  ihr  Licht  niemals 
erlischt?  Selbst  jener  Christ,  der  sie  für  ein  Glas  Branntwein  verpfändet  hatte, 
hatte  niemals  auf  ihr  gespielt.  Denn  ein  heilloser  Fluch  hing  an  der  Geige, 
sieben  alte  Hexen  hatten  ihn  ausgesprochen,  und  in  jedem,  der  sie  gebrauchte, 
flackerte  sündiges  Feuer  auf. 

Noch  führte  Davids  Hand  den  Bogen,  und  süße  Melodien  zogen  sich  immer 
länger  hin,  die  von  wunderbarer  Sehnsucht  voll  waren.  Aber  es  dauerte  nur 
wenige  Minuten,  bis  er  seinem  willentlichen  Tun  entzogen  und  aus  seiner 
Körperlichkeit  entrückt  und  zu  einem  dienenden  Gerät  wurde,  gespielt  wie 
ein  Instrument.  „Und  es  geschah,  als  der  Spielmann  zum  Saitenspiel  wurde, 
da  war  die  Hand  Gottes  über  ihm.'* 

Da  begann  David  an  den  Gliedern  zu  zittern,  und  seine  Finger  und  Hände 
verwirrten  sich,  und  die  Geige  fiel  zur  Erde  und  die  letzte  Melodie  erstarb. 
Die  Geige  lag  auf  dem  Boden,  aber  noch  zuckten  die  Saiten,  und  jene  Liebe, 
die  er  vorher  erweckt  hatte,  schwang  sich  empor  und  stieg  zu  Gott,  dem 
Einzigen.   Das  Antlitz  des  Rabbi  leuchtete  und  sein  Lächeln  über  ihm  war  Liebe. 

Ihre  Herzen  waren  voll  Bewegung  von  der  Kraft  der  Melodie.  Bald  hier, 
bald  dort  standen  sie  auf  und  traten  zueinander,  riefen  einander  zu  und  sprachen: 
Ach,  herziger  Bruder!  Und  sie  begannen  zu  tanzen  und  zu  springen,  bis 
ihnen  die  Pantoffeln  von  den  Füßen  glitten.  Und  auch  die,  die  demütig 
waren  in  ihrer  sanften  Sprache,  brüllten  wie  die  Junglöwen:  Der  Hunger  war 
schwer  im  Lande,  und  die  Kinder  von  Chuscham  sind  Dan  .  .  . !  Und  der 
Rabbi  sang  mit  erstaunlichem  Anhangen:  Herziger  Vater  im  Himmel!  Und 
er  umgürtete  sich  mit  Kraft  und  Freude  und  tanzte  den  höchsten  Tanz,  und 
alle  Chassidim  tanzten  um  ihn,  daß  ihnen  die  Pantoffeln  von  den  Füßen  glitten. 

9.  Mitternachtsklage. 
Da  erwachten  die  Hähne,   die  in  der  Ecke  am  Ofen  waren,   zum  Dienste 
des  Schöpfers,  standen  auf  und  krähten  zum  Beginn  der  zweiten  Nachtwache. 
Und  während  noch  die  Gnaden  ringsum  waren,  und  die  frommen  Männer  die 
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Lebenskraft  des  Sabbath  zu  halten  suchten,  stampfte  Gott  in  den  Himmeln 
auf,  und  das  große  Tor  wurde  geöffnet,  und  die  Schechinna  aus  ihrem  Palaste 
verbannt;  da  erzitterten  alle  frommen  Männer  und  setzten  sich  auf  die  Erde, 
durch  ihre  Klage  der  Schechinna  Liebe  zu  erweisen. 

W^ährend  sie  noch  saßen  und  der  Schechinna  Liebe  erwiesen,  kehrte  die 
Hausfrau  zurück  und  brachte  die  Schüssel  voll  Kartoffeln,  und  der  Hausherr 
kehrte  zurück  und  brachte  Getränk.  Sie  schälten  und  aßen,  schenkten  ein 
und  tranken,  und  beschäftigten  sich  mit  Worten  der  Frömmigkeit  und  des 
Vertrauens  auf  die  Weisen,  bis  der  Hahn  zum  Morgengebet  krähte. 

So  saßen  sie  und  taten  sich  gütlich  in  Reinheit  und  Fülle,  bis  alles  Fühlen 
von  ihnen  genommen  wurde.  Plötzlich  erwachten  sie  von  ihrem  süßen  Schlafe, 
und  von  selbst  begann  wieder  das  Tanzen.  Und  wessen  Gürtel  noch  an 
seinen  Mantel  geheftet  war  nach  Art  der  Widersacher,  der  umgürtete  sich 
mit  Mut  und  Stärke  und  riß  ihn  mit  einem  Male  herunter.  Und  obwohl  er 
seine  Kleidung  schadhaft  machte,  fürchtete  er  sich  nicht  vor  seinem  Weibe. 
So  tanzten  sie,  bis  sie  den  Staub  von  ihren  Füßen  aufwirbelten,  gleichsam 
bis  zum  Throne  der  Herrlichkeit. 

Und  der  Rabbi,  Rabbi  Uriel,  saß  in  der  Tiefe  seines  Denkens  und  der 
j  Schwäche  seiner  Kräfte  und  sah  die  Vergnügungen  Israels.     Und  obwohl  sie 

Iwie  Tiger  gebärdeten,  waren  sie  in  seinen  Augen  wie  Cherubim. 
[j 


IG.   Licht  ist  gesät  für  den  Zaddik. 

►a  dachte  der  Rabbi  an  den  Eingang  des  Sabbath,  der  in  Stille  und  mit 
rigem  Antlitz  sich  vollzogen  hatte,  und  jetzt  war  sein  Ausgang  mit  hellen 
Stimmen  und  vieler  Freude  und  kostbarem  Licht,  und  er  begann  zu  fürchten, 
daß  vielleicht  das  ganze  Aufleuchten  nur  aus  den  dämonischen  Sphären 
stamme.  Sein  Gesicht  wurde  gelb,  und  er  wandte  seine  Augen  von  der  ganzen 
Freude  ab.  Er  sprach  vor  Gott,  gelobt  sei  er:  Herr  der  Welt,  der  auf  die 
?  Schmach  der  Verschmähten  sieht  und  auf  mein  zerbrochenes  Herz,  gib  dein 
Licht  und  deine  Wahrheit,  daß  wir  vor  deinem  Angesichte  wandeln !  Und  er 
stärkte  sein  Herz  mit  Gesängen.  Gleich  blitzte  ihm  das  geistige  Licht  auf, 
und  seine  Glieder  flammten  auf  im  Lichte  der  Wahrheit,  wie  er  es  noch  nie 
in  seinem  Leben  gekostet  hatte. 

Da  lenkte  er  seinen  heiligen  Sinn  von  dem  Verhängnis  der  Vertreibung 
ab  und  gab  sein  Herz  dem  Geheimnis  der  Werke  des  Schöpfers,  daß  alles  in 
der  Welt  seiner  Vorsehung  gemäß  geschaffen  wurde.  Und  er  grämte  sich  nicht 
weiter  und  begann  einzusehen,  daß  kein  Zwiespalt  in  dem  war,  was  er  hatte 
tun  wollen,  sei  es,  daß  es  nach  seinem  Willen  geschehen  war,  sei  es,  daß  es 
wider  seinen  Willen  geschehen  war.  Und  wäre  er  recht  befunden  vor  dem 
Schöpfer,  dann  wäre  ihm  Beistand  geworden,  es  zu  vollenden,  nun  aber,  da 
is  nicht  geschah,  mußte  er  gewiß  keine  Gunst  gefunden  haben,  und  aus  der 
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Kraft  dieser  Einsicht  schuf  er  sich  ein  Gutes.  Ein  heiliges  Lächeln  krönte 
das  Antlitz  des  Rabbi,  und  er  rief  sich  zurück,  was  dem  heiligen  Baalschem 
zugestoßen  war,  wie  ihm  ein  heiliger  Sabbath  durch  irgendeine  leichte  Sünde 
verstört  worden  war,  damit  er  in  dieser  Welt  sich  reinige  und  im  Paradiese 
seinen  Teil  erhalte  obenan  und  ungeschmälert.  Sogleich  ward  er  Herr  über 
die  ganze  Bitternis,  häufte  eine  Prise  Tabak  und  roch  den  angenehmen  Duft, 
und  er  nahm  die  Richtung  darauf,  Israel  die  Lieblichkeit  seiner  Rede  ver- 
nehmen zu  lassen.  Da  wurde  jeder  an  seinen  Platz  gefesselt,  und  sie  machten 
ihre  Ohren  wie  Trichter. 

Der  Rabbi  öffnete  seine  Büchse,  eine  Büchse  mit  gutem  Tabak,  und  stellte  sie 
auf  den  Tisch.  Sie  verstanden,  daß  er  sie  mit  Absicht  hingestellt  hatte,  damit 
auch  sie  von  dem  Tabak  genießen  sollten.  Sie  faßten  hin,  nahmen  ein  bißchen 
und  rochen  daran,  daß  die  Atemwege  sich  öffneten  und  das  Hirn  klar  wurde. 

Der  Tabak  war  wie  ein  feiner  Samen  und  sein  Duft  wie  der  Duft  von 
Apothekerwürze.  Aus  Rußland  hatte  man  ihn  dem  Rabbi  zum  vorigen  Ver- 
söhnungstag gebracht.  Zwar  Thora  und  Gottesfurcht  gibt  es  Gottlob  auch 
bei  uns  in  den  Ländern  des  Kaisers.  Aber  wer  wahrhaft  guten  Tabak  riechen 
will,  dem  bleibt  keine  Wahl,  als  ihn  von  doit  kommen  zu  lassen. 

Als  ihr  Geist  klar  geworden  war,  sprach  der  Rabbi:  Ich  will  euch  eine 
wunderbare  Geschichte  vom  heiligen  Baalschem  erzählen.  Aber  vor  der  Ge- 
schichte winkte  er  ihnen,  sich  zuzutrinken.  Da  faßten  sie  gegenseitig  in  Liebe 
ihre  Hände,  sprachen  viele  Segenswünsche  und  wurden  mit  erstaunlichem 
Anhangen  einander  verbunden,  jeder  nach  seinem  Maß.  Der  Wirtin  teilte 
man  einen  besonderen  Winkel  ab,  um  die  Worte  des  Rabbi  zu  hören,  so  wie 
die  Sunamiterin  die  Worte  des  Elisa  hörte.  Und  der  Rabbi  erzählte  die 
Begebnisse  der  Geschichte,  die  in  dem  Buche  „Die  Werke  Gottes**  aufgeschrie- 
ben sind. 

Das  Mahl  Davids  wurde  nach'  der  Vorschrift  beendet  und  der  Hausherr 
goß  den  Becher  für  den  Segensspruch  ein  und  gab  ihn  dem  Rabbi  in  die  Hand. 
Der  Rabbi  erhob  den  Becher  und  gab  sich  dem  Anhangen  an  Gottes  Heilig- 
keit hin  durch  eine  schöne  Bewegung  und  sprach  das  Tischgebet.  Die  Nacht 
begann  sich  von  einer  Welt  zur  andern  auszuspannen  und  der  Weltraum  zog 
mehr  und  mehr  die  obere  Klarheit  in  sich.  Das  Leuchten  breitete  sich  aus 
und  milderte  die  Dunkelheit,  und  der  Tag  stieg  in  die  höheren  Welten.  Und  in 
der  Stunde,  in  der  sein  großer  Name  sich  in  seinem  heiligen  Palaste  absonderte, 
um  sich  mit  Liedern  und  Hymnen  zu  bekrönen,  standen  die  Söhne  des  Königs- 
palastes in  Flehen  und  in  Gesängen. 

Rabbi  Uriel  stand  auf  und  hüllte  sich  in  seinen  TaUis  und  speiste  seine 
Augen  am  Leibe  der  Welt  und  geriet  in  starke  Inbrunst  vor  den  geläuterten 
Welten  und  vor  der  Verkettung  der  geschaffenen  Welten,  so  daß  er  seine  Stirn 
an  die  Fensterscheibe  legte,  sein  wunderbares  Anhangen  ein  wenig  zu  kühlen, 
um  nicht  gänzlich  aus  der  Wirklichkeit  vernichtigt  zu  werden.  Die  Chassidim 
erhoben  sich  zum  Gebet,  und  die  Wirtin,  richtete  das  Morgenbrot. 
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So  geleiteten  die  Herzerfüllten  die  Königin  der  Tage  und  zogen  das  Licht 
des  Sabbath  in  alle  Tage  der  Woche.  Und  um  die  wahrhafte  Anmut  jenes 
Sabbath  auszumalen  und  vorzustellen  und  zu  erklären,  würden  alle  Widder- 
felle von  Newajot  nicht  ausreichen. 

Schnee  in  Fülle  zog  sich  jene  ganze  Woche  herab  vom  oberen  Pfade  der 
niederen  Welt  zu.  Die  Schenke  ward  von  der  oberen  Reinheit  bedeckt,  die 
Herzerfüllten  saßen  im  Schatten  süßer  Ruhe,  und  die  obere  Lieblichkeit  strömte 
in  sie.  Niemand  ging  und  niemand  kam.  Aber  der  herzerfüllte  Mann,  dem 
die  Gottesfurcht  ans  Herz  rührte,  kräftigte  sich  und  zerbrach  alle  Hem- 
mungen und  stahl  sich  im  geheimen  aus  den  Augen  der  Stadt,  aufzusteigen 
in  den  Sitz  der  Gerechtigkeit  zur  Stätte  des  Gerechten. 


MARTIN  BUBER  I  LEHRER  UND  SCHÜLER 

(Drei   Gescnicnten   vom   Baalscnem) 

I.  Segen  und  Hindernis 

Der  Baalschem  fragte  einst  den  Rabbi  Meir  Margoliut: 

,,Meirl,  entsinnst  du  dich  noch  des  Sabbats,  als  du  die  Fünfbücher  zu 
lernen  begannst  —  die  große  Stube  deines  Vaterhauses  war  voller  Gäste,  man 
hatte  dich  auf  den  Tisch  gestellt,  und  du  trugst  deine  Rede  vor?" 

Der  Rabbi  sprach:  ,,Wohl  entsinne  ich  mich.  Plötzlich  kam  meine  Mutter 
herein  und  riß  mich  mitten  in  der  Rede  vom  Tisch.  Mein  Vater  wurde  un- 
willig, sie  aber  zeigte  auf  einen  Mann  im  kurzen  Bauernpelz,  der  in  der. Tür 
stand  und  mich  ansah;  da  verstanden  alle,  daß  sie  das  böse  Auge  fürchtete. 
Während  sie  noch  nach  der  Tür  zeigte,  war  der  Mann  verschwunden.'* 
/  ,,Ich  war  es**,  sagte  der  Baalschem.  ,,In  solchen  Stunden  kann  ein  Blick 
großes  Licht  in  eine  Seele  schütten.  Aber  die  Furcht  der  Menschen  baut 
Wände  vor  das  Licht.** 

2.  Unberaten 

Die  Schüler  des  Baalschem  hörten  von  einem  weisen  und  gottgerechten 
Mann.  Einige  unter  ihnen  verlangte  es  ihn  aufzusuchen  und  seine  Lehre  zu 
erfahren.  Der  Meister  gab  ihnen  die  Erlaubnis;  sie  aber  fragten  weiter:  ,,Und 
woran  sollen  wir  erkennen,  ob  er  ein  wahrer  Zaddik  ist?**  ,, Erbittet  von  ihm**, 
antwortete  der  Baalschem,  „einen  Rat,  wie  ihr  es  anzufangen  habt,  damit 
die  fremden  Gedanken  euch  nicht  mehr  beim  Beten  und  Lernen  stören.  Gibt 
er  euch  einen  Rat,  so  wißt  ihr,  daß  er  der  Nichtigen  einer  ist.  Denn  das 
ist  der  Dienst  des  Menschen  in  der  Welt  bis  zur  Todesstunde,  unberaten  und 
unbeholfen  mit  dem  Fremden  zu  ringen  und  es  Mal  um  Mal  einzubannen  in 
die  Eigenheit  des  göttlichen  Namens.** 
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3.  Die  Aufnahme 

Der  Maggid  Rabbi  Baer  war  ein  Gelehrter  von  erlesnem  Scharfsinn,  aller 
gewundnen  Gänge  der  Gemara  kundig  und  auch  in  den  Tiefen  der  Kabbala 
bewandert.  Als  er  immer  wieder  vom  Baalschem  hörte,  beschloß  er  zu  ihm 
zu  fahren,  um  die  Weisheit  des  vielgerühmten  Mannes  zu  erproben.  Im 
Haus  des  Meisters  angelangt  und  ihm  gegenübertretend  wartete  er  nach  der 
Begrüßung,  ohne  ihn  auch  nur  recht  anzuschauen,  auf  die  Lehrworte  aus 
seinem  Mund,  um  sie  zu  prüfen  und  zu  wägen.  Der  Baalschem  aber  erzählte 
ihm,  er  sei  einst  Tage  lang  durch  eine  Wildnis  gefahren  und  hätte  nicht  Brot 
gehabt,  um  seinen  Kutscher  zu  speisen;  da  sei  ein  Bauer  des  Wegs  gekommen 
und  habe  ihm  Brot  verkauft.  Sodann  entließ  er  den  Gast.  Am  nächsten 
Abend  kam  der  Maggid  wieder  zum  Baalschem  und  dachte,  nun  würde  er 
doch  wohl  endlich  ein  Wort  der  Lehre  vernehmen.  Aber  Rabbi  Israel  erzählte 
nur,  er  habe  einmal  unterwegs  kein  Heu  für  seine  Pferde  gehabt;  da  sei  ein 
Bauer  dahergekommen  und  habe  die  Tiere  gefüttert.  Der  Maggid  verstand 
nicht,  was  die  Geschichten  ihm  sollten.  Er  war  nun  gewiß,  es  sei  vergeblich, 
von  diesem  Mann  Weisheit  zu  erwarten;  in  seine  Herberge  zurückgekehrt 
befahl  er  seinem  Diener,  sich  zur  Heimfahrt  zu  rüsten,  die  sie  antreten  wollten, 
sobald  der  Mond  die  Wolken  zerstreut  habe.  Um  Mitternacht  wurde  es  hell ; 
da  kam  ein  Bote  vom  Baalschem,  Rabbi  Baer  möchte  in  dieser  Stunde  vor 
ihm  erscheinen.  Er  ging  sogleich  hinüber.  Der  Baalschem  empfing  ihn  in 
seiner  Kammer.  „Hast  du  Wissen  in  der  Kabbala?"  fragte  er.  Der  Maggid 
bejahte.  ,,Nimm  hier  das  Buch  Der  Baum  des  Lebens,  schlag  auf  und  lies." 
Der  Maggid  las.  „Besinne  dich."  Er  tat  es.  ,, Deute."  Er  deutete  die  Stelle, 
die  von  der  Wesenheit  der  Engel  handelte.  ,,Du  hast  kein  Wissen",  sagte 
der  Baalschem;  „steh  auf!"  Er  stand  auf.  Der  Baalschem  stand  ihm  gegen- 
über und  sprach  die  Stelle.  Da  verging  vor  den  Augen  des  Rabbi  Baer  die 
Stube  im  Feuer  und  er  hörte  die  Engel  durch  das  Feuer  rauschen,  bis  ihn 
die  Sinne  verließen.  Als  er  erwachte,  war  die  Kammer,  wie  als  er  sie  be- 
treten hatte.  Der  Baalschem  stand  ihm  gegenüber  und  sprach :  „Die  Deutung, 
die  du  sagtest,  ist  richtig.  Aber  du  hast  kein  Wissen,  denn  dein  Wissen  hat 
keine  Seele."  Rabbi  Baer  ging  in  die  Herberge,  hieß  den  Diener  heimfahren 
und  blieb  in  Miedzyborz. 

In  dem  Buche  Die  Gemeinde  der  Frommen  steht  geschrieben,  er  habe 
hernach  die  Lehre,  die  seiner  Seele  zugehörte,  in  derselben  Weise  vom  Baal- 
schem empfangen  wie  das  Volk  Israel  die  Thora  am  Berge  Sinai. 


BEMERKUNGEN 


Zur  Araberfrage  in  Palästina 

Die  Bemerkungen  A.  H.  Castels  über  ,,Die 
Araber  in  Palästina"  im  Oktoberhefte  des 
„Juden"  nötigen  mich  zu  einer  prinzipiellen 
Entgegnung.  Die  einzelnen  Urteile  Castels 
über  die  panarabische  Bewegung  und  über 
die  Stellungnahme  der  verschiedenen  Schich- 
ten der  arabo-palästinensischen  Bevölkerung 
zu  ihr  sind  sicherlich  richtig  und  von  hoher 
Sachkenntnis  getragen.  Sie  mögen  für  die 
praktisch-politische  Tätigkeit  unserer  Führer 
von  entscheidender  Bedeutung  sein.  Völlig 
anders  aber  stellt  sich  die  Frage,  sobald 
Castel  über  die  geschichtlich -zeitlich  be- 
dingten Erscheinungsformen  dieses  arabi- 
schen Nationalismus  hinausgeht  und  in  Aus- 
drücken wie  „wahres  Nationalgefühl",  „na- 
türliche und  berechtigte  Grenzen"  vom 
Standpunkt  des  jüdischen  Nationalismus  die 
Frage  prinzipiell  und  ethisch  aufrollt.  Es 
klingt  durch  seine  Worte  die  Behauptung, 
daß  die  Araber  kein  Recht  auf  Palästina 
hätten,  sondern  nur  wir.  Wenn  man  über- 
haupt daran  festhält,  daß  einem  Volke  ein 
Land  als  Eigentum  gehören  könne  (und 
mir  erscheint  die  Heiligkeit  des  Eigentum- 
begriffes in  dieser  Beziehung  wie  der  daraus 
fließenden  „heiligen  Güter"  ebenso  zweifel- 
haft wie  die  Heiligkeit  des  Eigentumsbegriffes 
überhaupt),  so  kann  ich  in  der  , »Freiheit 
aller  Länder  vom  Taurus  bis  zum  Indischen 
Ozean  und  ihrer  Zusammenfassung  zu  einem 
selbständigen  Föderativstaat,  der  von  jeder 
europäischen  Regierung  unabhängig  ist," 
sofern  diese  Länder  von  überwiegend  ara- 
bischer Bevölkerung  bewohnt  sind,  keine 
„imperialistische",  sondern  nur  eine  natio- 
nale Politik  sehen.  Ob  sie  unter  den  jetzigen 
Machtverhältnissen  und  bei  der  Kulturstufe 
des  arabischen  Volkes  (man  vergesse  aber 
nicht,  daß  man  den  Ostjuden  jahrzehnte- 
lang wegen  ihrer  niedrigen  Kulturstufe  die 
Gleichberechtigung  versagt  hat!)  politisch 
klug  ist,  ist  eine  andere  Frage,  aber  daß 
Palästina,  ein  Land  mit  heute  weitaus  über- 
wiegender arabischer  Bevölkerung,  in  diesen 
Föderativstaat  berechtigterweise  hineinge- 
zogen werden  kann,  sollte  jemand,  der  auf 


nationalem  Boden  steht,  nie  leugnen.  Gegen 
einen  Satz  wie  ,,wenn  erst  die  Forderungen 
der  arabischen  Nationalisten  sich  auf  ihre 
natürlichen  und  berechtigten  Grenzen,  das 
Gebiet  von  Syrien  allein,  beschränken  wer- 
den," muß,  da  Castel  offenbar  Palästina 
nicht  zu  Syrien  rechnet,  unser  Rechtsgefühl 
protestieren.  Wehe  uns,  wenn  uns  unser 
Nationalismus  so  weit  verblendet  hat!  Palä- 
stina ist  heute  natürlicher-  und  berechtigter- 
weise arabisches  Land;  es  ist  die  Tragik 
unserer  Geschichte,  aber  nicht  erst  von 
heute,  daß  sie  gegen  die  Logik  von  Natur 
und  Berechtigung  geht. 

Ich  überschätze  das  arabische  Problem 
in  Palästina  praktisch  nicht.  Ich  bin  über- 
zeugt, daß  eine  weise  und  vorsichtige,  von 
der  richtigen  Erkenntnis,  daß  Palästina 
heute  arabisches  Land  ist  (selbst  ein  Macht- 
spruch der  Entente  kann  das  ebensowenig 
ändern  als  alles  andere,  was  er  zu  ändern 
versuchte!)  geleitete  Führung  auf  fried- 
lichem Wege  die  Bahn  ebnen  kann,  um 
Palästina  ohne  Beeinträchtigung  arabischen 
Lebens  zum  Lande  jüdischer  Arbeit  zu 
machen.  Die  staatsmännische  Weisheit  Sir 
Herbert  Samuels  scheint  diese  Aufgabe  viel 
glücklicher  zu  lösen,  als  es  unseren  jungen 
oder  alten  Heißspornen  mit  ihrem  Waffen- 
rasseln gelungen  wäre. 

Aber  ich  unterschätze  das  arabische  Pro- 
blem in  Palästina  ethisch  nicht.  Ich  sehe 
in  ihm  einen  Prüfstein  unseres  Nationalis- 
mus. Werden  wir  solche  Sätze  schreiben 
und  glauben,  wie  sie  Castel  (nicht  im  „Zio- 
nist  Bulletin",  sondern  im  ,, Juden")  schreibt : 
„Es  ist  klar,  daß  die  arabische  Bewegung 
in  ihren  natürlichen  und  berechtig- 
sten  Grenzen  (!  die  wir  setzen!)  unsere 
Achtung  und  Sympathie  verdient.  So,  wie 
wir  die  Wiederbelebung  unseres  Volkes  auf 
seinem  Boden  (auf  dem  derzeit  nicht  es, 
sondern  die  Araber  wohnen!)  und  die  der 
Armenier  in  ihrem  Lande  (in  dem  sie  auch 
jetzt  wohnen!)  wünschen  . . .  Die  nationalen 
Rechte  der  Araber  in  Syrien,  Mesopotamien 
usw.  (gehört  dazu  Palästina?)  sind  ebenso 
gerecht  und  heilig  wie  die  Rechte  unseres 
Volkes  auf  Palästina.     Klar  aber  ist  auch, 
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.  . .  daß  die  imperialistische  arabische  Natio- 
nalbewegung bei  uns  ebensowenig  Sympa- 
thien finden  kann,  wie  sie  das  bei  der  En- 
tente vermochte."  (Bei  mir  finden  impe- 
rialistische Bestrebungen  niemals  Sympathie, 
aber  im  allgemeinen  gingen  bisher  meine 
Sympathien  mit  denen  der  Ententestaats- 
männer diametral  auseinander!  Ein  Zu- 
sammenfallen unserer  Sympathien  würde 
mich  etwas  unruhig  madhen.)  —  Werden 
wir,  sage  ich,  solche  Sätze  v/ie  die  eben 
zitierten  schreiben  und  glauben,  dann  hat 
unser  Nationalismus  seine  Probe  nicht  be- 
standen, dann  ist  er  sacro  egoismo,  der  sich, 
wie  überall,  auch  bei  uns  mit  Epitheta  wie 
„heilig"  und  „Recht"  schmückt.  Dann  wer- 
den wir  ,,den  Bruderbund  zwischen  allen 
Völkern  des  nahen  Orients"  nicht  erzielen, 
dann  bleibt  er  wie  eine  der  schönen  Ver- 
heißungen der  kriegführenden  Staaten  von 
Völkerfrieden  und  Weltgerechtigkeit  am 
Ende  ihrer  Erörterungen  über  ihre  heiligen 
Rechte. 

Mir  dagegen  erscheint  der  „Bruderbund" 
aller  orientalischen  Völker  sehr  nötig.  Nicht 
nur  aus  ethischen,  sondern  aus  realpoliti- 
schen Gründen.  Die  Karte  Asiens  wird  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  anders  aussehen  und 
mir  bangt  dann  für  ein  Judäa,  das  sich  nur 
auf  englische  Bajonette  stützt.  Wer  die  Er- 
eignisse in  Asien  etwas  aufmerksam  ver- 
folgt, weiß,  daß  in  dem  Augenblicke,  wo 
die  indisch-nationale  Propaganda  die  indi- 
schen Eingeborenentruppen  ergreift  und 
diese  nicht  mehr  sich  als  zuverlässig  er- 
weisen, die  Unabhängigkeit  Mesopotamiens 
und  Ägyptens  unabwendbar  ist.  Das  wach- 
sende sozialistische  Bewußtsein  der  euro- 
päischen Massen,  die  Propaganda  des  Bol- 
schewismus, die  nirgendwo  so  erfolgreich 
und  lebendig  ist  wie  in  Asien,  das  immer 
heftigere  revolutionäre  Nationalgefühl  der 
orientalischen  Völker  drohen  mit  einem 
jähen  Ende  der  Kolonialreiche,  wenn  dies 
auch  noch  nicht  für  die  nächsten  Jahre 
eintreffen  mag.  Demgegenüber  bin  ich  voll- 
ständig überzeugt,  daß  eine  ruhig-vernünftige 
zlionistische  Politik  und  ein  verändertes  psy- 
chologisches Verhalten  unserer  Palästinenser 
(auch  der  Arbeiter,  die  oft  auch  nicht  das 
,, Herrengefühl"  den  Arabern  gegenüber  ver- 
lieren) ein  freundschaftliches  Verhältnis  in 


Palästina  herbeiführen  kann.  Ein  sehr  wich- 
tiger Schritt  dazu  ist  die  Aufklärung  der 
arabischen  Massen  und  das  gemeinsame 
Vorgehen  der  jüdischen  und  arabischen  Ar- 
beiter, wie  es  hoffentlich  der  Poale-Zion  in 
Angriff  nehmen  wird.  Mit  dem  Steigen  des 
sozialen  Bewußtseins  und  der  ökonomischen 
Ansprüche  des  arabischen  Proletariats  wird 
wohl  der  Hauptgegensatz  zwischen  den  bei- 
den Arbeitergruppen  schwinden.  Wenn  un- 
sere Arbeiterparteien  hier  das  realpolitisch 
vortreffliche  Programm  Castels  in  bezug  auf 
die  Fellachen  (kulturelle  Arbeit,  soziale  und 
ökonomische  Unterweisung,  Schulen,  Kran- 
kenhäuser usw.)  befolgen  würden,  würden 
sie  der  Ermöglichung  eines  jüdischen  Palä- 
stinas die  größten  Dienste  leisten. 

Aber  wovor  ich  noch  einmal  dringend 
warnen  möchte  (nicht  unsere  Massen,  die 
von  Natur  aus  chauvinistisch  sind,  nicht 
unsere  „Führer",  die  in  das  Wesen  des 
heutigen  Staates  und  der  Macht  Ordnung  der 
Gesellschaft  zu  tief  verstrickt  sind,  sondern 
unsere  Intellektuellen,  die  für  die  geistige 
Physiognomie  unseres  Nationalismus  verant- 
wortlich sind),  das  ist  das  „Herrengefühl", 
der  „heilige  Eigentumsrechts"dünkel,  der 
so  viele  von  uns  beherrscht  mit  Bezug  auf 
ein  Land,  in  dem  kaum  ein  Sechstel  der 
Bevölkerung  unserem  Volke  angehört. 

Zum  Schluß  will  ich  nur  noch  erwähnen, 
daß  mir  beim  Lesen  von  Castels  Satz:  „die 
Durchsetzung  des  Geistes  der  Kultur  mit 
militärischen  Machtmitteln  und  dem  Bajo- 
nett" gegraut  hat.  Es  mag  sein,  daß  zur 
Verteidigung  des  Lebens  Waffengewalt  not- 
wendig ist  (obwohl  ein  guter,  menschen- 
freundlicher Arzt,  der  die  Landessitten  und 
die  arabische  Sprache  kennt,  hier  mehr 
nützen  dürfte  als  Bajonette),  aber  man 
spreche  dann  nicht  vom  „Geiste  der  Kultur". 
Man  vermische  die  naturtriebhafte  Not- 
wendigkeit der  Selbsterhaltung  nicht  mit 
dem  Geist  und  seinen  Werken. 

Machen  wir  uns  unsere  Aufgabe  nicht 
durch  Übertragung  veralteter  und  als  un- 
sittlich erkannter  Schemen  vergangener  und 
vergehender  Nationalpolitik  sittlich  zu 
leicht!  Es  könnte  sich  dabei  praktisch  eines 
späteren  Tages  ergeben,  daß  wir  sie  uns  zu 
schwer  gemacht  haben. 

Hans  Kphn 
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SOZIALISMUS 

Das  andere  Mittel 

,,Es  gibt  ja  auch  andere  Mittel  zur  Verwirk- 
lichung von  Utopien  als  Parteipolitik*'  war  in 
der  letzten  Umschau  über  „Sozialismus"  (Heft  3) 
gesagt  worden. 

Das  andere  Mittel  ist  die  direkte  Aktion, 
hervorgegangen  aus  der  persönlichen  Ent- 
scheidung; die  direkte  Aktion  als  Versuch,  der 
Anfang  als  Propaganda  der  Tat;  die  unmittel- 
bare Verwirklichung  der  gerechten  Gesellschaft 
in  ihrer  Zelle,  der  Gemeinde  der  Freien  und 
Gleichen,  der  sozialistischen  Siedlung,  durch 
Austritt  aus  der  kapitalistischen  Gesellschaft. 

Es  sind  Anzeichen  dafür  vorhanden,  daß 
dieser  Weg,  zu  dem  Gustav  Landauer*)  als 
Jude  außerhalb  des  Judentums  aufrief  und  zu 
dem  Martin  Buber**)  in  direkter  Nachfolge 
innerhalb  des  Judentums,  aber  doch  auch 
zu  den  ,, Völkern"  sprechend,  aufruft,  in  der 
sozialen  Regeneration  des  jüdischen  Volkes 
stärker  begangen  werden  dürfte,  als  die  bis- 
herige allgemeine  geschichtliche  Erfahrung 
schließen  ließe. 

Man  darf  ihn  aber  nicht  als  die  Methode  des 
von  Marx  totgeschlagenen  reinen  Utopismus 
auffassen.  Es  handelt  sich  hier  nicht  darum, 
die  sozialistische  Gesellschaft  ,,aus  dem  Kopfe 
zu  erfinden".  Dies  tat  der  theoretische  Utopis- 
mus. Er  stellte  in  der  Utopie  ein  Phantasie- 
bild der  erstrebten  Gesellschaftsordnung  auf, 
die  der  praktische  Utopismus  dann  zu  verwirk- 
lichen hatte.  Daß  dieser  dann  auch  mit  ,, Ge- 
meinden" begann,  geschah  nur  faute  de  pou- 
voir ;    vor   ihm  stand   der   fertige   Bauplan  der 


*)  Gustav  Landauer:  ,, Aufruf  zum  Sozia- 
lismus".  3.  Auflage.   Paul  Cassirer,  Berlin  1920. 

**)  Martin    Buber:     ,,Der   heilige     Weg", 
Rütten    &    Loening,    Frankfurt    a.  M.     1920. 
„Worte  an  die  Zeit".  Dreiländerverlag,  München 
1919-     I.  Heft:    „Grundsätze".    2.    Heft:    „Ge- 
meinschaft". 


ganzen  Gesellschaft,  die  wollte  er  nach  ihm 
erbauen.  Dem  gegenüber  lehnt  es  Landauer 
ausdrücklich  ab,  eine  Utopie  zu  geben,  eine 
Detailschilderung  der  wirtschaftlichen  und  so- 
zialen Ordnung  des  Sozialismus,  zu  dem  er  auf- 
ruft. Was  er  aufstellt,  ist  lediglich  ein  Prinzip, 
und  zwar  ein  ethisches  Prinzip:  das  Prinzip 
der  Gerechtigkeit,  das  natürlich  in  mancher- 
lei Gestalt  konkretisiert  werden  kann.  Daher 
ist  für  ihn  Sozialismus  auf  jeder  Stufe  der  ge- 
sellschaftlichen Entwicklung,  bei  jeglicher  Form 
der  Technik  möglich  und  durchaus  nicht  gleich- 
bedeutend mit  Kollektivismus.  —  Aus  einem 
noch  umfassenderen  Prinzip  deduziert  Buber  seine 
Leitsätze:  aus  der  Aufgabe  des  Menschen,  das 
göttliche  Bild  des  All  sei  ns,  das  in  ihm  ruht, 
durch  die  Allverbundenheit  aus  sich  zu  ent- 
folten.  —  Soll  daraus  Sozialismus  lebendig 
werden,  so  kann  er  es  nur,  wie  jedes  Leben: 
als  Versuch.  Das,  was  dann  entsteht,  ist  die 
empirisch  gefundene  Resultante  aus  den,  von 
den  gegebenen  Individualitäten  aus  wirkenden, 
Kräften  als  Komponenten.  Der  Utopismus 
ist  aprioristisch,  die  direkte  Aktion 
empiristisch.  , »Sozialismus  als  Wirklichkeit 
muß  erlernt  werden." 

Allerdings  war  es  aber  gerade  die  direkte 
Aktion,  die  der  Marxismus  am  Utopismus 
von  jeher  abgelehnt  hatte.  (Hierzu  vergleiche 
man  das  in  der  vorigen  Umschau  Gesagte.) 
Utopie  selbst  gab  es  auch  bei  Marx.  Ja,  nach 
Franz  Oppenheimer*)  ist  Marxens  Kom- 
munismus weiter  nichts  als  eine  vorgefaßte 
Utopie  und  seine  wissenschaftliche  Deduktion, 
soweit  sie  ihn  beweisen  soll,   durchaus  haltlos. 

Die  direkte  Aktion,  den  Versuch  unmittel- 
barer Verwirklichung,  hatte  aber  der  Marxismus 
abgelehnt,  nicht  nur  weil  die  wenigen  Versuche, 


*)  Franz  Oppenheimer:  ,,  Kapitalismus, 
Kommunismus,  wissenschaftlicher  Sozialismus". 
Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.  Ber- 
lin und  Leipzig,  1919. 
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die  gemacht  worden  waren,  ihr  Ziel  nicht  er- 
reicht hatten,  sondern  vielmehr  aus  einer  ge- 
wissen Grundhaltung  heraus,  die  das  Wesen 
des  ,, Politikers"  ausmacht,  der  rechnen  will 
und  dies  nur  mit  großen,  quantitativ  großen, 
sozialen  Kräften  tun  kann  und  der  viel  zu  pes- 
simistisch von  der  Menschennatur  und  den  Mög- 
lichkeiten, die  sie  bietet,  denkt,  um  nicht  mit 
Josef  Popper  zu  sagen:  ,,Da  man  die  Menschen 
nicht  ändern  kann,  muß  man  die  Institutionen 
ändern"*). 

Tatsächlich  führt  auch  dieser  Weg  in  jenen 
Bezirk,  in  dem  der  Sozialismus  an  die  Religion 
grenzt  und  in  sie  übergeht.  Es  ist  ein  ,,h eiliger 
Weg".  Daß  hier  nicht  mehr  mit  dem  Menschen 
schlechtweg  gerechnet  werden  kann,  spricht 
Jesus  von  Nazareth,  der  historische  oder  mythi- 
sche Gründer  einer  sicherlich  historischen 
und  nicht  mythischen  jüdischen  kommunistischen 
Gemeinde  in  einer  Stelle  des  Ev.  Lucas  (XVIII, 
22 — 27)  aus,  da  er  zu  dem  Reichen  sagt:  , »Ver- 
kaufe alles  was  du  hast  und  gib's  den  Armen", 
und  jener  traurig  wird  („denn  er  war  sehr 
reich").  ,,Da  aber  Jesus  sah,  daß  er  traurig 
war  worden,  sprach  er:  Wie  schwer  werden 
die  Reichen  in  das  Reich  Gottes  kommen!  Es 
ist  leichter,  daß  ein  Kamel  gehe  durch  ein 
Nadelöhr,  denn  daß  ein  Reicher  in  das  Reich 
Gottes  komme.  Da  sprachen,  die  das  höreten: 
Wer  kann  dann  selig  werden?  Er  aber  sprach: 
Was  bei  den  Menschen  unmöglich  ist, 
das  ist  bei  Gott  möglich."  So  ist  das  andere 
Mittel  jenes,  von  dem  Tolstoi  in  dem  Motto, 
das  Buber  den  ,, Worten  an  die  Zeit"  vorgesetzt 
hat,  sagt:  ,,Es  gibt  nur  ein  Mittel:  die  religiöse 
Umwandlung  der  menschlichen  Seele." 
Ist  dieses  Mittel  unmöglich,  so  ist  Sozialismus 
unmöglich.  Kommt  diese  Umwandlung  nicht, 
so  ist  das,  was  kommt,  der  Untergang.  Der 
Untergang  unserer  Kultur,  vielleicht  der  Unter- 
gang der  Menschheit. 

Die  Revolution 

Um  dieses,  um  nichts  weniger,  geht,  nach 
Landauer,  der  Sozialismus:  um  die  Rettung 
um  die  Regeneration  der  verkommenden 
Menschheit.  Er  hat  diesen  Gedanken  in  seiner 
Monographie  „Die  Revolution"  (Rütten  & 
Loening)  ausgeführt,  die  als  Einleitung  zu  seinem 
,, Aufruf"  betrachtet  und  daher  hier  behandelt 
werden    muß. 


*)  Im  Gegensatz  hierzu  hat  Buber  in  einer 
Ansprache  iii  Prag  von  Landauer  gesagt:  „Lan- 
dauers Idee  war  unsere  Idee.  Es  war  die  Er- 
kenntnis, daß  es  nicht  darauf  ankommt  Ein- 
richtungen zu  ändern,  sondern  die  Beziehungen 
der  Menschen  zueinander  zu  verwandeln." 


Bevor  er  zum  unmittelbaren,  direkten,  un- 
politischen Aufbau  aufrief,  durchmaß  er  den 
ganzen  Bereich  der  Politik  bis  an  ihre  ultima 
ratio:    die    Revolution. 

Was  ist  Revolution,  was  vermag  sie  und  wel- 
ches ist  ihre  Bestimmung?  fragte   er  sich. 

Als  Vorfrage:  Was  kennen  wir  überhaupt 
an  Revolutionen?  —  Zu  ihrer  Beantwortung 
holt  er  weit  aus  und  umfaßt  mit  seinem  Blick 
die  gesamte  Menschengeschichte.  Einen  ,, Fort- 
schritt" vermag  er  in  ihr  nicht  zu  erkennen, 
sondern  nur  in  einem  Auf  und  Ab  ungezählter, 
Völker  ein  Aufhören  bestimmter  Kulturen 
durch  Alter  und  Völkermischung  und  einen 
Neubeginn  aus  Decadence  (des  einen)  und  aus- 
geruhter Entbehrung  (des  anderen  Teiles).  Solch 
ein  Neubeginn  ist  in  die  Zeit  der  ,, Völkerwande- 
rung" zu  setzen,  in  das  Zeitalter  des  Verfalls 
der  Antike,  des  Heraufkommens  ausgeruhter 
Völker,  des  Durchdringens  des  Christentums. 
Mit  ihm  beginnt  die  christlich-europäische  Ge- 
schichte, die  Geschichte  , »unserer",  der  euro« 
päisch-amerikanischen  Welt. 

Aber  was  da  geschah,  war  nicht  Revolution,  son- 
dern Regeneration.  Aus  ihr  entstand  eine  neue 
Kultur,  die  Kultur  des  sogenannten  Mittelalters, 
der  bisher  einzigenBlütezeit,, unserer"  Geschichte. 
Eine  Kultur  von  durchaus  anderer  Art,  jedoch 
gleicher  Höhe  wie  jene  der  griechischen  Antike. 

Und  dies  ist  Kultur:  eine  Zeit  der  Bestand- 
sicherheit, einer  Synthese  von  Freiheit  und 
Gebundenheit,  wo  mannigfache  Gesellschafts- 
gebilde, die  ausschließlich  sind  und  nebenein- 
ander bestehen,  von  einem  einheitlichen 
Geist  durchdrungen,  eine  in  Freiheit  (nicht 
durch  Gewalt)  sich  zusammenschließende  Ge- 
samtheit vieler  Selbständigkeiten  darstellen. 
Kultur  ist  Überwältigung  vom  Geiste  und  lebt 
aus  dem  Prinzip  der  Schichtung  im  Gegensatz 
zum  Prinzip  des  Zentralismus  und  der  Staats- 
gewalt, das  immer  da  eintritt,  wo  der  gemein- 
same Geist,  der  Gemeingeist,  verloren  gegangen  ist. 

Solche  selbständige  Gesellschaftsgebilde  waren 
im  Mittelalter:  Dorf-  und  Markgenossenschaft 
mit  ihrem  Gemeinbesitz  an  Grund  und  Boden 
und  gemeinsamer  Wirtschaft;  Gilden,  Zünfte 
und  Brüderschaften  der  Städte  mit  ihrer  eigenen 
Gerichtsbarkeit;  selbständige  Straßen,  Sprengel 
und  Kirchspiele  dieser  Städte;  Städtebünde  und 
Reichsversammlung;  —  die  sich  gegenseitig 
durchdrangen,  die  sich  durcheinanderschichteten, 
ohne  von  einem  absoluten  Staat  zusammen- 
gepreßt zu  werden,  lediglich  durch  den  gemein- 
samen, den  ,, christlichen"*)  Geist  verbunden.  — 


*)  Bei  „christlich"  ist  nicht  an  das  Christentum 
als  Lehre  zu  denken,  sondern  an  die  lebens- 
gestaltende Kraft  eben  jener  Zeit 
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Als  die  Verbundenheit  erstarrte,  Sinn  und  Hei- 
Hgung  zu  verheren  anfing,  löste  sich  das  Indi- 
viduum aus  geistigen  und  sozialen  Banden, 
entstand  das,  was  man  zunächst  die  ,, Renais- 
sance*' nennt,  was  aber  nichts  anderes  war,  als 
Verfall  einer  ersten  Kulturhöhe  und  ein  Über- 
gang und  Suchen  nach  neuen  Formen  —  und 
•dies  ist:  die  Revolution,  die  einzige,  die 
wir  kennen;  die  noch  nicht  zu  Ende  ist,  die  über 
die  Jahrhunderte  hinwegschreitet  und  deren 
einzelne  Tritte  jene  Revolten  sind,  die  im  engeren 
Sinne  Revolutionen  genannt  werden:  die  Re- 
formation, die  Hussiten-  und  Bauernkriege;  die 
Staatsrevolutionen  in  den  Niederlanden,  Schott- 
land, Frankreich,  abgeschlossen  durch  die  eng- 
lische Revolution;  der  amerikanische  Unab- 
hängigkeitskrieg, die  große  französische  Revolu- 
tion des  18.  Jahrhunderts  und  das  was  sich  im 
19.  Jahrhundert  in  allen  Ländern  an  sie  an- 
schloß; und  (vorläufig)  die  russische  Revolution 
<von  1905)  .  .  .  Sie  erfüllen  das  Zeitalter  des 
Überganges,  das  man  ,, Neuzeit"  nennt. 

Dieses  Zeitalter    ist  charakterisiert  als  eines 
der  Geistlosigkeit  und  damit:    der  Gewalt  und 
'  -des  Individualismus  und  der  Atomisierung  der 
I  Massen.    Es  lebt  in  einem  Gemenge  aus:  Ersatz- 
\  mittein   des    Geistes:    Staat;    Wucherungen   des 
Geistes:    individualistische    Kunst   und   Wissen- 
*  Schaft;  Versuchen  nach  Freiheit:  Revolutionen. 
Es  gibt  darin  Zeiten  relativer  Ruhe  und  einer 
gewissen  autoritativen  Stabilität  (diesen  Zustand 
:j  nennt  Landauer  die  Topie).  Da  jedoch  kein  Geist 
fidem  Leben  Sinn  und  Weihe  gibt,  wendet  sich 
ri  das  Ideal  vom  Gegenwärtigen  ab,   dem  Neuen 
1  zu:    der    Utopie.     Dies    bringt   die    Revolution. 
y^  Revolution  ist   Aufruhr    und  Chaos.     Aber  die 
icl  praktischen  Erfordernisse  des  Mitlebens  während 
|jder  Revolution:    das  durch  die  Revolution  ge- 
fr  störte  Wirtschaftsleben,  Eingriffe  aus  dem  Be- 
l?jreich  feindlicher  Umwelt,  bringen  es  mit  sich, 
■  daß  in  der  Form  der  Diktatur,    provisorischen 
Regierung,  anvertrauten  Gewalt  oder  ähnlichem 
sich   während   der    Revolution   die   neue   Topie 
bildet.     Diese   neue   Topie   tritt  ins   Leben  zur 
Rettung  der  Utopie,  bedeutet  aber  ihren  Unter- 
gang.   So  ist  Revolution  nur  das  Interregnum 
zwischen  zwei   Topien. 

Dies  also  ist  Revolution :  der  Weg  vom  da- 
hingehenden Gemeingeist  durch  Gewalt  und 
Empörung,  Not  der  Massen  und  Genialität  der 
Einzelnen  —  ins  Unbekannte  .  .  .  Und  wenn 
üe  sich  nicht  zu  einem  Neuen  gestaltet,  und 
licht  mehr  Revolution  ist,  sondern  Regeneration, 
md  zwar  Regeneration  aus  eigener  Kraft  und 
lier  in  unserer  Mitte  (denn  es  gibt  keine  ,, neuen" 
'''ölker  mehr,  die  aus  ihrer  Ruhe  zu  uns  kommen 
■önnten,  uns  Gesundung  zu  bringen,  und  kein 
mbesetztes  Land,  das  zu  neuem  Beginn  ein- 
Heft 8/9. 


ladet)  —  dann  kann  dieses  ,, Unbekannte"  der 
definitive  Verfall  des  Menschengeschlechtes,  das 
Ende  der  Menschheit,  die  sich  eben  rund  um 
den  Erdball  herum  geschaffen  hat,   sein. 

Was  aber  vermag  doch  Revolution? 

Revolution  ist  Aufschwung  und  Taumel. 
Sie  bringt  den  Geist  der  Freude  über  die  Men- 
schen. Nicht  bloß  als  Reaktion  gegen  vorher- 
gegangenen Druck,  nicht  bloß  aus  ihrem  reichen, 
zusammengedrängten  Leben;  wesentlich  vor 
allem  ist,  daß  die  Menschen  sich  ihrer  Ein- 
samkeit ledig  fühlen,  daß  sie  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit, ihr  Bündnis,  ihre  Massenhaftigkeit 
erleben.  In  dem  Feuer,  in  der  Hingerissenheit, 
der.  Brüderlichkeit  dieser  aggressiven  Beweg- 
ungen erwacht  immer  das  Bild  und  das  Gefühl 
dieser  positiven  Einung  durch  verbindende 
Eigenschaft:  durch  Liebe,  die  Kraft  ist,  und  ohne 
diese  vorübergehende  Regeneration  könn- 
ten wir  nicht  weiterleben  und  müßten  versinken. 

Trotz  alledem  aber  ist  die  Revolution  Nega- 
tion. Und  da  sie  keine,  oder  nur  völlig  unge- 
nügende positive  Kräfte  in  sich  birgt,  sind 
ihre  Auskunftsmittel,  damit  die  Gemeinschaft 
von  Tag  zu  Tag  weiterexistiert,  nur  kümmer- 
licher Natur.  Diese  Empörer  wissen,  daß  die 
Menschen  Brüder  sind,  aber  sie  glauben,  sie 
sind  es  schon  wieder,  wenn  nur  die  Hemmnisse 
und  Gewalten  entfernt  sind.  In  Wahrheit  sind 
sie  es  nur  während  der  Zeit,  in  der  sie  die  Hemm- 
nisse und  Gewalten  bekämpfen  und  heben.  Denn 
noch  etwas  anderes  dazu  ist  nötig,  damit  ein 
Bleiben  über  die  Gestaltungen  der  Menschen 
kommt:  und  das  ist  Geist.  Und  es  ist  nicht  da- 
mit getan,  daß  der  Geist  angerufen  wird:  er 
kommt  nur,  wenn  die  Gebilde  da  sind, 
aus  denen  er  herausleben  und  die  er  erfüllen 
und  gestalten  kann. 

Welches  ist  somit  die  Bestimmung  der  Revo- 
lution? 

Ihre  Bestimmung  ist:  den  Menschen  ein  Bad 
des  Geistes  zu  sein  —  nichts  weiter.  Hat  sie, 
von  der  Utopie  getrieben,  die  eine  Staatsform 
niedergekämpft,  so  tritt  an  ihre  Stelle  ein 
anderes,  mehr  oder  weniger  variiertes  Surrogat 
des  Geistes.  Denn  sie  ist  die  ultima  ratio  der 
Politik,  aber  nichts  mehr,  und  ihre  Wirkungen 
können  nur  politische  sein. 

Das  aber,  was  man  die  soziale  Revolution 
nennt,  hat  mit  der  politischen  gar  keine  Ähn- 
lichkeit. Sie  kann  allerdings  ohne  vielerlei  poli- 
tische Revolutionen  nicht  lebendig  werden  und 
bleiben,  aber  sie  ist  ein  friedlicher  Aufbau 
aus  neuem  Geiste  und  zu  neuem  Geist. 

Einen  Punkt  allerdings  gibt  es,  wo 
Politik  und  Sozialismus  sich  mit  Notwendigkeit 
berühren,  wo  eine  soziale  Entscheidung 
nur  mit  den  Mitteln  der  Politik  getrof- 
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fen  werden  kann:  das  ist  das  vom  Staat 
nicht  bloß  gewährleistete,  sondern  in  der  Ent- 
stehung des  Staates  erst  so  geschaffene  Privat- 
eigentum am  Boden.  Und  so  waren  die 
agrarischen  Bewegungen  der  großen  französi- 
schen Revolution,  die  Kämpfe  gegen  den  Feu- 
dalismus auf  dem  Boden,  aut  dem  sie  sein  muß- 
ten. Politische  Revolutionen  müssen  den 
Boden  frei  machen  (im  wörtlichen  und  in 
jedem  Betracht),  aber  zugleich  werden  die  Ein- 
richtungen bereit  sein  müssen,  in  denen 
der  Bund  der  wirtschaftlichen  Gesellschaften 
leben  kann,  der  dazu  bestimmt  ist,  den  Geist 
auszulösen,  der  hinter  dem  Staate  gefangen  sitzt. 

Die  „agrozentrische**  Auffassung 

In  der  Auffassung,  daß  die  Aufgabe  jeder 
Politik  (und  damit  auch  der  Revolution)  sich 
erschöpft  in  der  Freimachung  des  Bodens,  geht 
Landauer  mit  Franz  Oppenheimer  parallel, 
dessen  neuestes,  seine  Anschauungen  noch  ein- 
mal zusammenfassendes  Buch  ich  bereits  ein- 
gangs erwähnt  habe.  —  Den  „liberalen  Sozialis- 
mus" Oppenheimers  habe  ich  in  der  vorigen  Um- 
schau flüchtig  skizziert,  gemäß  der  flüchtigen 
Skizze,  die  die  dort  erwähnte  Broschüre  bietet. 
Hier  liegt  nun  eine  ausführliche  Darlegung  vor, 
gegeben  an  Hand  einer  Kritik  des  Marxschen 
„industriezentrischen**  Systems,  im  übrigen  aber 
so  weit  marxistisch,  daß  Oppenheimer  geneigt 
ist,  ihn  als  ,, Neo-Marxismus**  zu  bezeichnen. 

Aus  dem  Marxschen  Marxismus  übernimmt 
er  die  Methode  und  das  Fundament. 

Die  Methode  ist  die  ,, wissenschaftliche**: 
„Die  menschliche  Gesellschaft  ist  ein  Organis- 
mus, gewachsen  und  entfaltet  durch  natürliche 
Gesetze.  Daher  kann  man  sie  nur  so  weit  um- 
formen, als  es  in  der  Tendenz  ihrer  Entwick- 
lung liegt.  Der  Sozialist  hat  somit  keine  andere 
Aufgabe,  als  die  Hindernisse  der  naturgemäßen 
Entwicklung  aus  dem  Wege  zu  räumen**  *). 

Dies  hört  sich  noch  ganz  marxistisch  an.  Je- 
doch ist  nach  Marx  der  Kapitalismus  eine  not- 
wendige Durchgangsstufe  auf  dem  Wege  zum 
Kommunismus,  der  seinerseits  mit  der  Notwen- 
digkeit eines  Naturgesetzes  aus  jenem  entstehen 
muß.  Nach  Oppenheimer  aber  ist  der  Kapitalismus 
eine  Krankheitserscheinung  am  sozialen  Organis- 
mus, die  wissenschaftlich  zu  ergründen  ist,  da- 
mit die  Hindernisse,  die  dem  natürlichen  Hei- 
lungsprozeß entgegenstehen,  aus  dem  Wege  ge- 
räumt werden  können.  —  Damit  ist  die  Marx- 
sche  Idee  bis  zu  ihrer  Negation  modifiziert.  Denn 
ist  der  Kapitalismus  eine  Krankheit  unserer 
Kultur,  so  kann  sie  natürlich  auch  an  ihr  zu- 


*)  Die  Zitate  sind  nicht  wörtlich. 


gründe  gehen;  und  ist  die  Krankheit  genügend 
weit  fortgeschritten,  so  wird  sie  daran  zugrunde 
gehen,  v/enn  nicht  derbewußteWille  handelnd, 
heilend  eingreift.  Diese  Konsequenz  läßt  der 
Marxismus  nicht  zu;  und  damit  ist  der  ,, wissen- 
schaftliche Sozialismus**  Oppenheimers  charak- 
terisiert als  ein  konstruktiver  Sozialismus 
unter  Benutzung  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis, gegenüber  der  älteren  Utopistik,  die 
konstruktiver  Sozialismus  naiver  Voraussetzungs- 
losigkeit  war.  Seine  Utopie  enthält  der  Oppen- 
heimersche  Sozialismus  natürlich  auch:  es  ist 
dies  der  „ordre  naturel**,  der  aus  keiner  Er- 
fahrung bekannte  Gesundheitszustand  des  so- 
zialen Organismus,  und  der  sich  ebensowenig 
aus  dem  „gegebenen**  Element  ,, Mensch**  de- 
duzieren läßt,  weil  es  eben  in  seiner  Totalität 
nicht  gegeben  ist,  auch  nicht  durch  das  „Prin- 
zip des  kleinsten  Mittels**,  der  ,, richtigen  Prä- 
misse** der  klassischen  Nationalökonomie. 

Welches  ist  die  primäre  Ursache  jener  Krank- 
heitserscheinung? —  Es  ist  die  geschichtliche 
erobernde  Gewalt,  mit  der  vor  Jahrhunderten 
einem  besiegten  Volke  durch  ein  Siegervolk  der 
Klassenstaat  auferlegt  wurde,  mit  dem  einzigen 
Zweck,  die  jetzt  zur  Oberklasse  gewordenen 
Sieger  möglichst  dauernd  und  möglichst  reich- 
lich mit  unentgoltenen  Gütern,  die  der  Fleiß  der 
Unterklasse  schafft  (d.  i.  Mehrwert),  auszu- 
statten.** Trat  erst  die  unentgoltene  Aneignung 
als  Raub  der  Gebrauchsgüter  auf,  als  welches 
das  unentfaltete  politische  Mittel  der  Bedürf- 
nisbefriedigung ist,  so  entfaltete  es  sich  auf 
höherer  Kulturstufe  zum  Staat,  der  auf  die 
Dauer  berechneten  Form  der  Bewirtschaftung 
einer  Menschengruppe  durch  eine  andere,  als 
Sklavenwirtschaft  und  Feudalwirtschaft:  auf 
dem  geraubten  Boden  erhob  sich  die  in  Rechts- 
formen gegossene  Gewalt.  So  ist  der  Boden- 
raub die  wahre  ,, ursprüngliche  Akkumulation"» 

Dies  das  Fundament,  das  Oppenheimer  von 
Marx  übernimmt.  Das  Fundament,  das  Marx 
verließ,  als  er  „den  aussichtslosen  Versuch  unter 
nahm,  die  Entwicklung  der  Industrie  zu  begreifen, 
als  wäre  sie  eine  ,, unabhängige  Variable**,  ein 
selbständiger  Organismus  mit  eigenen  selbstän^ 
digen  Gesetzen,  unabhängig  von  der  Landwirt* 
Schaft  und  ihrer  Gestaltung**. 

Dazu  versuchte  er  das  Wesen  des  Wertes  zu 
bestimmen  und  daraus  den  Mehrwert  abzuleiten. 

Den  Wert  stellte  Marx  fest  (nicht  als  eine  Be^ 
Ziehung  zwischen  Mensch  und  Gut,  sondern) 
als  eine  gesellschaftliche  Beziehung  zwischen 
Personen,  vermittelt  durch  Sachen.  Er  wird  bei 
den  beliebig  reproduzierbaren  Gütern  gemesserf 
durch  die  in  ihnen  verkörperte  Arbeit.  Dahef 
ist  Mehrwert  unentgoltene  Arbeit.  —  Wie  ent- 
steht   er?     —    Seinen     Entstehungsort    sucht« 
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Marx,  gemäß  seiner  „industriezentrischen"  Auf- 
fassung, im  industriellen  Produktionsprozeß. 
Sein  Lösungsversuch  konnte  aber  nicht  gelin- 
gen, da  er  lediglich  eine  Teiltheorie  bot. 
Denn  er  ließ  außer  Betracht,  daß  die  auf  dem 
Markte  angebotenen  Waren  nicht  nur  stoffliche 
Dinge  (Güter)  sind,  sondern  zweitens  Dienste 
und  drittens  auch  Recht?  und  Verhältnisse.  Und 
von  den  Gütern  vernachlässigte  er  die  wichtige 
Klasse  der  Monopolgüter,  deren  Wert  eine  ge- 
sellschaftliche Beziehung  ausdrückt,  die  durch 
die  Unterordnung  unter  eine  Rechtsordnung 
hergestellt  wird. 

Dagegen  lehrt  die  ,,agrozentrische"  Auffassung 
(in  jedem  Schritt  gestützt  auf  eine  Marxsche 
Erkenntnis,  aber  sie  anders  kombinierend) :  Der 
Kapitalist  steht  zum  ,, freien"  Arbeiter  in  einem 
„gesellschaftlichen  Kapitalverhältnis",  welches 
ein  ,, gesellschaftliches  Monopolverhältnis"  ist. 
Wo  aber  unter  einem  Monopolverhältnis  ge- 
tauscht wird,  erhält  der  Monopolist  Mehrwert, 
der  Kontrahent  Minderwert.  Die  das  gesell- 
schaftliche Verhältnis  vermittelnde  Sache  ist  als 
Monopol  jedenfalls  nicht  das  „Kapital",  da  dieses 
aus  beliebig  ,, reproduzierbaren  Gütern"  besteht. 
Sie  kann  daher  nichts  anderes  sein,  als  der  ge- 
sperrte, d.  h.  monopolisierte  Boden. 

Diese  Lösung  Oppenheimers  unterscheidet  sich 
von  der  ,,bodenreformerischen"  dadurch,  daß 
sie  sozialistisch  ist,  d.  h.  den  Kapitalprofit  als 
einen  Effekt  der  ,, politischen"  Ökonomie  er- 
klärt   und  ihn    daher  als  unberechtigt  erkennt. 

Der  „liberale  Sozialismus" 

I  Die  Aufgabe,  die  sich  Marx  gestellt  hatte  und 
die  Oppenheimer  für  sich  akzeptiert,  war  die 
Bestimmung  des  ,, ökonomischen  Bewegungs- 
igesetzes"  der  kapitalistischen  Wirtschaft;  daraus 
sollte  sich  die  Möglichkeit  ergeben,  prognostisch 
festzustellen,  zu  welchen  Gestaltungen  dieses  Ge- 
setz die  Gesellschaft  zu  entwickeln  tendiere. 

Als  Triebkraft  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
war  der  Mehrwerthunger  aufgedeckt.  Mit  ihm 
als  Motor  und  der  freien  Konkurrenz  als  Mittel 
eitete  Marx  als  Tendenz  der  kapitalistischen 
Entwicklung  die  gleichzeitige  Simplifizierung  und 
Unifizierung  der  Produktion  sowie  die  Akkumu- 
ierung  des  Kapitals  ab.  Dadurch  werden  Ar- 
)eiter  freigesetzt,  die  industrielle  Reservearmee 
vergrößert  und  die  stete  Verelendung  des  Pro- 
etariats  bewirkt.  Damit  sind  die  wirtschaftlichen 
md  politischen  Vorbedingungen  für  den  Kom- 
üunismus  geschaffen,  der  schließlich  mit  dem 
ieg  des  Proletariats  ins  Leben  tritt. 

Dieser  Prognose  entspricht  die  seither  beobach- 
äte  Entwicklung  nicht;  und  zwar  deshalb  nicht, 
^eil,  nach  Oppenheimer,  die  Surplusbevölkerung 
atsächlich  nicht  aus  der  Industrie,  sondern  vom 


Lande  stammt.  Mit  dem  Sturze  des  Feudalis- 
mus, der  ,, Befreiung"  des  vorher  an  die  Scholle 
gebundenen  Landvolkes,  setzt  der  Kapitalismus 
ein.  Er  ist,  bei  gleichzeitiger  Bodensperrung,  die 
Frucht  der  Freizügigkeit. 

Ist  somit  der  Beweis,  daß  der  Kommunismus 
notwendig  kommen  muß,  nicht  erbracht  — 
jene  Ansicht,  die  Marx  als  seine  Utopie  vorge- 
faßt hatte,  und  zwar  lediglich  von  der  ,, Kinder- 
fibel" der  „urspri..iglichen  Akkumulation"  ge- 
trieben, wonach  auch  eine  Gesellschaft  von 
Freien  und  Gleichen  sich  unter  dem  Einflüsse 
der  freien  Konkurrenz  (des  wirtschaftlichen  Li- 
beralismus) in  eine  Gesellschaft  von  Unfreien 
und  Ungleichen  verwandeln  müsse*)  —  so  ist  die 
Frage  berechtigt,  wie  die  klassenlose  Gesellschaft 
der  Zukunft  wirtschaftlich  organisiert  sein  wird. 
Hier  setzt  Oppenheimer  mit  seiner  Utopie  ein. 
Aufhebung  der  Bodensperrung  nebst  innerer  Ko- 
lonisation sprengt  das  Kapitalverhältnis.  Bei- 
spielsweise in  Deutschland  ist  lediglich  erforder- 
lich, daß  der  Staat  in  kurzer  Zeit  ein  bis  zwei 
Millionen  Hektar  Land  aus  Großbetrieben  frei- 
händig ankauft  und  dem  Landbedürfnis  der 
Zwergbauern  und  namentlich  des  landlosen 
Ackerproletariats  zur  Verfügung  stellt.  Dann 
ist  der  allergrößte  Teil  des  noch  existierenden 
Großbesitz  (ca.  15  Millionen  Hektar)  aus 
Mangel  an  Arbeitskräften  nicht  mehr  haltbar  und 
wird  dem  Staate  zu  immer  billigeren  Preisen  an- 
geboten. Von  nun  an  stockt  die  Abwanderung 
vom  Land  in  die  Stadt;  im  Gegenteil:  es  flieht 
städtische,  Proletarierbevölkerung  zurück  aufs 
Land.  Damit  bricht  zuerst  die  städtische  Terrain- 
spekulation zusammen.  Und  in  der  Industrie 
sinkt  infolge  des  Verschwindens  der  industriellen 
Reservearmee,  das  Angebot  von  Arbeitskraft  auf 
dem  Markte  der  Dienste,  während  andererseits 
die  Nachfrage  nach  Arbeit  und  daher  auch  nach 
Arbeitern  infolge  des  durch  die  innere  Koloni- 
sation gewaltig  vergrößerten  agrarischen  Binnen- 
marktes stetig  steigt.  Damit  steigt  der  Lohn, 
und  er  steigt  so  lange,  bis  er  den  Mehrwert  aiich 
in  der  Industrie  verschlungen  hat.  Dem  Ka- 
pitalisten bleibt  nichts  mehr  als  der  ,, Unter- 
nehmerlohn" als  Entgelt  für  seine  qualifizierte 
Arbeit  als  Leiter  und  Organisator.  Die  Gesell- 
schaft der  Freien  und  Gleichen  ist  im  „ordre 
naturel"  hergestellt,  der  Markt  und  die  Kon- 
kurrenz bleiben  als  Regulatoren  sowohl  der  Er- 
zeugung wie  der  Verteilung  der  Güter  bestehen, 
der  liberale  Sozialismus  ist  verwirklicht. 

Niemand  wird  sich  der  Schlagkraft  dieser  Dar- 


*)  Eine  Ansicht,  die  z.  B.  Bucharin  in  seiner 
bekannten  bolschewistischen  Propagandabro- 
schüre ,,Der  Kommunismus"  ausführlich  aus- 
einandersetzt. 
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Stellung  verschließen  und  der  Beweis,  daß  diese 
Maßnahmen,  soll  Sozialismus  kommen,  not- 
wendig sind,  kann  als  erbracht  gelten.  Nicht 
erbracht  aber  ist  wohl  der  Beweis,  daß  sie  auch 
hinreichend  sind.  Gesetzt  den  Fall,  die  Argu- 
mentation Oppenheimers  wäre  zwingend,  so 
ist  damit  nur  der  Kapitalismus  historisch  er- 
klärt, so  wie  alle  Gesellschaftswissenschaft  ledig- 
lich im  Nachhinein  die  Geschehnisse  beschrei- 
pen  und  analysieren  kann.  Jenn  Wissenschaft 
kommt  dadurch  zustande,  daß  sie  an  Stelle  der 
lebendigen  Dinge  Bilder  setzt,  mit  denen  sie 
ihre  Begriffsoperationen  vornimmt.  Erfolgen  diese 
logisch  richtig  und  stimmt  das  Resultat  mit  der 
Wirklichkeit  überein,  so  ist  dadurch  das  Ding- 
Bild  als  zutreffend  gerechtfertigt.  Diese  Veri- 
fikation an  der  Wirklichkeit  kann  bei  den  exak- 
ten Wissenschaften  durch  das  Experiment  vor- 
genommen werden  und  dann  ist  ,, Prophezei- 
ung" möglich.  Im  Gebiet  des  sozialen,  histo- 
rischen, einmaligen,  unwiederholbaren  Ge- 
schehens kann  nur  die  Zukunft  das  Gesetz,  das 
sie  ja  prognostizieren  will,  verifizieren  —  daher 
läßt  sich  in  der  Gegenwart  ledigUch  Notwen- 
digkeit erkennen,  nicht  aber  Ausschließlich- 
keit. Man  führe  die  Oppenheimerschen  Vor- 
schläge durch,  da  sie  notwendig  sind,  dann 
wird  sich  zeigen,  ob  sie  auch  hinreichen. 

Einiges  läßt  sich  natürlich  auch  jetzt  schon 
einwenden.  Kapital,  aus  produzierten  Produk- 
tionsmitteln bestehend,  ist  wohl  beliebig  repro- 
duzierbar, aber  doch  nicht  beliebig  erwerbbar, 
sondern  nur  für  die  besitzenden  Klassen. 
'Und  da  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  der 
Besitz  in  Boden  oder  Produktionsmitteln  oder 
Eigentumstiteln,  kurz  in  Geld  oder  Geldwert 
besteht.  „Der  größte  Geldbesitz  ist  nicht  Unter- 
nehmerkapital, wenn  der  Eigentümer  für  die 
Fabrik  usw.  keinen  Boden  kaufen  oder  pachten 
kann",  sagt  Oppenheimer.  Aber  warum  sollte 
er  dies  nicht  können,  wenn  er  Geld  hat?  Um 
Geld  gibt  es  ihn  überall.  Ebensogut  kann 
man  ja  auch  sagen:  Der  größte  Bodenbesitz  ist 
nicht  Unternehmerkapitai,  wenn  der  Eigen- 
tümer kein  Geld  hat,  um  die  Produktionsmittel 
kaufen  zu  können.  —  Lediglich  der  Besitzlose 
kann  weder  das  eine  noch  das  andere  erwerben. 
Und  darum  besteht  ein  Monopolverhältnis 
schlankweg  zwischen  Besitzenden  und  Besitz- 
losen. Und  so  ist  es  bei  Marx  und  im  Erfurter 
Programm  verstanden.  Dieses  Monopol  ge- 
stattet den  Kapitalisten,  „die  Preise  ihrer  Pro- 
dukte in  dem  Maße  zu  erhöhen,  v/ie  die  Löhne . 
steigen,  so  daß  der  Arbeiter  als  Konsument  ver- 
liert, was  er  als  Produzent  gewinnt,"  ein  Einwand, 
dem  Oppenheimer  damit  begegnet,  daß  er  sagt: 
„Nicht  der  Kapitalist  bestimmt  den  Wert  der 
Ware,  sondern  die  darin  verkörperte  Arbeitszelt". 


Jedoch  gibt  dieser  letztere  Satz  nach  Oppenheimer 
selbst  lediglich  für  die  Statik  des  Marktes,  nicht 
aber  für  seine  Dynamik.  Aber  dieser  statische  Zu- 
stand ist  seinerseits  nur  eine  begriffliche  Kon- 
struktion. Der  Gleichgewichtszustand  des  Mark- 
tes ist  so  labil,  daß  er  nie  eintritt;  und  die  ,, dy- 
namischen" Gewinne  können  manchmal  so 
groß  sein,  daß  sie  eine  neue  „ursprüngliche 
Akkumulation"  erzeugen*).  Und  so  zerfließen 
die  Folgerungen,  die  aus  dieser  Begriffskon- 
struktion gezogen  werden,  weil  die  Dinge  fließen, 
weil  das  Leben  fließt.  Weil  es  lediglich  eine 
Dynamik  des  Lebens  gibt  und  keine  Statik. 

Aufruf  zum  Sozialismus 

Wie  weit  auch  Landauer  mit  Oppenheimer  pa- 
rallel geht,  hier,  in  der  dynamischen  Auffassung 
des  Lebens  und  damit  auch  der  Wirtschaft, 
scheidet  er  sich  von  ihm.  ,,Wir  denken  gleich", 
schrieb  er  in  einem  offenen  Brief  an  Oppen- 
heimer in  seiner  einzigartigen  Zeitschrift  ,,Der 
Sozialist",  die  er  von  1908  an  bis  zu  Kriegs- 
anfang herausgab,  ,,wir  denken  gleich  über  das 
Verhältnis  von  Staat  und  Wirtschaft,  von  Aus- 
beutung und  Gewalt,  von  Boden  und  Kapital, 
von  Genossenschaft  und  Sozialismus,  von  Groß- 
grundeigentum und  Feudalstaat  und  von  Boden- 
freiheit und  Sozialismus"  **).  Aber  „alle  Schein- 
dinge und  Zustände  sind  auf  immerwährende 
Seelenvorgänge  zurückzuführen.  .  .  Der  Staat 
ist  nicht  entstanden,  sondern  er  entsteht  in 
jedemAugenblick  durch  Dulden  und  Handeln, 
durch  Seelenverfassung". 

Entsteht  er  aber  in  jedem  Augenblick  aufs  neue 
durch  Seelenverfassung,  so  läßt  sich  in  jedem 
Augenblick  sein  Bann  brechen:  durch  Seelen- 
verfassung. 

Diese  Seelenverfassung  schaffen  will  der ,,  Auf- 
ruf zum  Sozialismus".  Durch  Aufrüttelung 
der  Gewissen,  Erweckung  von  Abscheu  vor  der 
Kulturwidrigkeit  unserer  Zeit,  vor  ihrer  Häß- 
lichkeit, ihrer  Geistlosigkeit.  Und  ist  es  so 
weit,  ist  in  einer  Anzahl  von  Menschen  diese 
Seelenverfassung  erweckt,  so  brechen  sie  den 
Bann. 

Als  erstes  stellen  sie,  die  Mitglieder  des  „So- 
zialistischen Bundes"  (dessen  12  Artikel  Lan- 
dauer 1908  aufstellte)  ihre  Arbeit  in  den  Dienst 
ihres  Verbrauches  und  vereinigen  ihre  Konsum- 
kraft, um  die  Produkte  ihrer  Arbeit  z.  B.  mit 
Hilfe  einer  Tauschbank  zu  tauschen.  Hierauf 
schicken  sie  Pioniere  aus,  die  darangehen,  so- 


*)  All  die  ungeheuren  Gewinne,  die  eben 
jetzt  in  der  Nachkriegszeit  überall  gemacht 
wurden,  sind  dynamische  Gewinne. 

**)  „Der  Sozialist",  4.  Jahrgang,  Nr.  14,  Juli 
1912. 
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zialistische  Gehöfte,  soziahstische  Dörfer,  sozia- 
Hstische  Gemeinden  zu  gründen.  Die  Mittel  zum 
Erwerb  des  Bodens  und  die  ersten  Betriebsmittel 
stellt  ihnen  die  Tauschbank,  Gewerkschaften  und 
Arbeiterbünde,  die  sich  ihnen  anschließen,  zur  Ver- 
fügung und  solche  Besitzende,  die  entweder  ganz 
zu  ihnen  stoßen  oder  ihnen  wenigstens  Mittel 
geben.  Hier  arbeiten  sie  dann  in  einer  Vereini- 
gung von  Industrie,  Handwerk  und  Landwirt- 
schaft, körperlicher  und  geistiger  Tätigkeit,  wie 
sie  Kropotkln  (in  seinem  Buche  ,, Landwirt- 
schaft, Industrie  und  Handwerk",  das  Lan- 
dauer übersetzt  hat)  geschildert  hat,  nicht  für 
das  Unechte,  den  Profit  und  seinen  Markt,  son- 
dern für  das  echte  menschliche  Bedürfnis:  für 
ihr  Bedürfnis.  Vom  kapitalistischen  Markt 
schließen  sie  sich  nach  Möglichkeit  ab,  indem 
sie  nur  so  viel  exportieren,  als  sie  noch  von 
draußen  hereinbekommen  müssen. 

Diese  Siedlungen  sind  Vorbilder.  Zur  Er- 
reichung des  Ziels  ist  überdies  notwendig,  daß 
das  Privateigentum  an  Grund  und  Boden  auf- 
gehoben und  allen  Volksgenossen  die  Möglich- 
keit gegeben  wird,  in  gleicher  Weise  ihr  Leben 
gerecht  und  sinnvoll  zu  gestalten.  Diese  Gestal- 
tung kann  nicht  geschehen  durch , ,  Institutionen". 
Vergebliches  Bemühen  ist  es,  an  die  Stelle  des 
lebendigen  Geistes  automatisch  funktionie- 
rende Einrichtungen  setzen  zu  wollen.  Die  Ge- 
rechtigkeit wird  immer  von  dem  Geiste  ab- 
hängen, der  zwischen  den  Menschen  waltet. 
Formen  der  Bewegung,  nicht  der  Starrheit, 
müssen  geschaffen  werden,  gleich  dem  mosa- 
ischen Bodengesetz  der  periodischen  Bodenver- 
teilung. 

Ist  so  der  Bund  der  in  Gerechtigkeit  selbständig 
wirtschaftender  und  untereinander  tauschender 
Gemeinden  gegründet,  die  Grundform  der  sozia- 
listischen Kultur,  so  ist  damit  dem  kommenden 
Geist  das  Gev/and  vorbereitet  (wie  die  Mark- 
genossenschaften schon  vor  dem  Geiste  be- 
standen, der  sie  dann  erfüllte  und  erst  zu  dem 
machte,  was  sie  der  ,, christlichen  Zeit"  be- 
deuteten). 

Geisterfüllte  Kultur,  dies  soll  der  Sozialis- 
mus bringen.  Er  ist  die  Willenstendenz  ge- 
einter Menschen,  um  dieses  Ideals  willen  ein 
Neues  zu  schaffen.  Daher  kann  er  nicht  durch 
Revolution  kommen  und  nicht  durch  Politik, 
sondern  lediglich  durch  in  Gemeinsamkeit  auf- 
bauende Arbeit. 

Diese  Ideen  entwickelt  Landauer  per  negatio- 
lem  an  einer  scharfen  Polemik  gegen  den 
Marxismus,  was  allerdings  gegenwärtig  und  in 
Zukunft  der  Wirkung  Abbruch  tun  dürfte. 
Denn  es  ist  häufig  ein  Kampf  gegen  verlassene 
Positionen  —  und  überhaupt  kommt  ein  neues 
jeschlecht    herauf,    das    unbefangen    jegliches 


Wort  aufnimmt  und  dem  diese  Polemik  nur  den 
Blick  versperrt.  Verbleibt:  daß  Sozialismus  Ide- 
alismus ist,  aufbauende  Gemeinschaftstätigkeit 
und  revolutionäre  Initiative.  Daß  es  nicht  um 
das  Los  einer  bestimmten  Menschenschicht  (des 
Proletariats)  geht,  sondern  um  die  völlige  Um- 
gestaltung der  Grundlagen  der  Gesellschaft. 
Daß  Sozialismus  die  Formen  des  Kapitalismus 
und  des  Zwangsstaates  nicht  gebrauchen  kann, 
sondern  Anarchie  und  Föderation  ist.  Daß  er 
bei  jeder  Technik  möglich  ist,  wenn  er  auch 
je  nach  der  verfügbaren  Technik,  d.  h.  nach  den 
Mitteln,  die  den  Menschen  zur  Verfügung  stehen, 
immer  anders  aussehen  wird.  Daß  jedenfalls  die 
Technik  dse  Sozialismus  sich  gründlich  unter- 
scheiden wird  von  der  kapitalistischen  Technik; 
sie  werde  sich  nach  der  Psychologie  der  freien 
arbeitenden  Menschen  richten  müssen,  die  selbst 
bestimmen  werden,  unter  welchen  Bedingungen 
sie  arbeiten  v/ollen.  Daß  Sozialismus  nicht  gleich- 
gültig dagegen  ist,  wie  die  Produktion  gestaltet 
werden  soll,  was  produziert  wird,  was  an  den 
Konsumenten  verschlissen  wird.  Daß  es  sich 
nicht  um  die  Verkürzung  der  Arbeitszeit  an  sich 
handle  (wofür  der  Kampf  innerhalb  des  Ka- 
pitalismus berechtigt  ist)  zur  Verlängerung  des 
Genusses,  sondern  darum,  daß  die  Arbeit  selbst 
wieder  eine  Freude  werde  und  daß  das  Produkt 
davon  Zeugnis  ablege.  Daß  schließlich  die  wahre 
Internationale  nicht  durch  einen  schematisie- 
renden, rationalistischen  Zentralismus  hergestellt 
wird,  sondern  durch  die  Menschheit  als  Bund 
des  Vielfältigen,  der  lebendigen  Völker,  jedes  die 
aus  natürlichem  Zwang  geborene  Gemeinschaft. 

Revolutionäre  Kolonisation 
Dieser  Aufruf  blieb  ungehört.  Einige  Grup- 
pen des  ,, Sozialistischen  Bundes"  in  Deutsch- 
land und  der  Schweiz,  die  Zeitschrift  ,,Der 
Sozialist",  fast  unbekannt  —  dies,  war  alles.  Zur 
Tat,  zum  allergeringsten  Anfang  einer  Tat, 
kam  es  nicht. 

Die  Stimme  blieb  ungehört,  weil  die  Be- 
wegung fehlte,  der  sie  Ausdruck '  hätte  sein 
können. 

Landauer  hatte  sie  selbst  ausgesprochen,  die  ob- 
jektiven Bedingungen  für  den  Neubeginn  zu  neuer 
Kultur:  das  ausgeruhte  Volk,  das  sich  in  Be- 
wegung setzt,  das  unbesetzte  Land,  das  zu  neuem 
Beginn  einladet.  Landauers  Idee,  in  einem  so- 
zialen Geschehnis  objektiviert,  wäre  das  ge- 
wesen, was  Martin  Buber  revolutionäre 
Kolonisation  nennt.  Landauer  sah  keine  an- 
dere Möglichkeit  als  Innenkolonisation.  Aber  es 
gab  ein  ,, ausgeruhtes  Volk":  das  jüdische, 
dessen  gesellschaftsbildende  Kräfte  seit  Jahr- 
hunderten sich  entweder  gar  nicht  oder  doch 
nur     sehr     kümmerlich     auswirken     konnten. 
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und  ein  ,, unbesetztes  Land":  Erez  Israel*). 
Und  dazu  eine  Bewegung,  beide  zu  vereinigen: 
den  Zionismus.  —  Aber  der  Zionismus  stand 
noch  in  seinem  vorbereitenden  politischen 
Stadium,  er  war  keine  kolonisatorische  Volks- 
bewegung. Er  wird  es  erst  jetzt,  wird  erst  jetzt 
zu  einer  , »Völkerwanderung",  als  geschichtliche 
Geschehnisse  das  Volk  in  Bewegung  brachten. 

Landauers  Idee  fehlte  das  Substrat:  die  Be- 
wegung. Die  Idee  ist  die  Kraft  einer  Bewegung, 
aber  sie  kann  sie  nicht  verursachen.  Sie  gibt 
ihr  lediglich  Richtung.  —  Man  muß  sich,  um 
dies  einzusehn,  der  falsch-populären  Definition 
der  Kraft  als  Ursache  der  Bewegung  entschlagen. 
Bewegung  ist  ein  Geschehnis.  Ursache  eines 
Geschehnisses  ist  allemal  immer  wieder  eiij 
Geschehnis.  Kausalität  verknüpft  lediglich  die 
unendliche  Kette  der  Geschehnisse**).  Und  so 
ist  Bewegung  ohne  Idee  blind,  aber  Idee  ohne 
Bewegung  stumm. 

(Mansche  danach  Marxens  eigentliche  Leistung 
nicht  in  seiner  Wissenschaft,  sondern  in  seiner 
politischen  Tat:  der  Fundierung  einer  Idee 
auf  eine  Bewegung.  Die  Idee  war  der  Kom- 
munismus, seine  „vorgefaßte  Utopie",  die  Be- 
wegung war  die  Arbeiterbewegung.  Kommu- 
nisten hatte  es  von  jeher  gegeben.  Marx  aber 
erkannte:  hier  gab  es  eine  Klasse,  die  in  ihren 
Kämpfen  um  ihre  Emanzipation  zum  Träger 
der  Idee  gemacht  werden  konnte.  Und  er  machte 
sie  dazu.  Er  gab  ihrem  Klassenkampf  Richtung, 
so  wurde  die  Idee  eine  Kraft.  Der  proletarische 
Klassenkampf:  dies  ist  das  Drum  und  Dran 
des  Marxismus;  er  ist  es,  der  (wenn  auch  in  ver- 
schiedener Auffassung  der  Intensität)  alle  Rich- 
tungen, von  der  ersten  bis  zur  vierten  Interna- 
tionale vereingt.) 

Der  Aufruf  Landauers  verstummte,  da  es 
keine  Ohren  gab,  die  seine  Stimme  vernehmen 
konnten.  Er  wird  jetzt  gehört  werden***).  Die 
revolutionäre  Kolonisation  des  Zionismus,  an 
ihr  kann  Landauers  Idee  sich  objektivieren. 

Es  ist  bereits  gesagt  worden,  wie  tief  Buber 
ihre  Wuraretn  verfolgt.  Landauer  schwankte 
hierin.  „So  hoch  steht  mir  der  Sozialismus  nicht, 
so  hoch  er  mir  steht,  daß  ich  ihn  ans  Absolute 
anbinde",  erwiderte  er  einmal  f)  einem  reli- 
giösen Anhänger,  der  gemeint  hatte,  die  Gesell- 


*)  Man  sollte  doch  aufhören,  dieses  Land  noch 
weiterhin  nach  den  Philistern  zu  benennen. 

**)  Diese  Erkenntnis  hat  Schopenhauer  er- 
kenntnistheoretisch gewonnen;  sie  wurde  un- 
abhängig von  ihm  in  der  Physik  von  Kirchhof 
und  Mach  eingeführt. 

***)  Der  Welt- Verlag,  Berlin,  bereitet  eine 
jiddische,  die  palästinensische  Arbeiterschaft 
eine   hebräische    Übertragung   vor. 

t)  ,,Gott  und  der  Sozialismus"  in,, Der  Sozialist". 


Schaft  könne  erst  geändert  werden,  wenn  die 
Menschen  in  einem  Geist  geeint  würen,  der  so 
etwas  wäre,  wie  Wissen  um  Gott.  Landauer 
jedoch:  ,,Was  ich  Geist  nenne,  ist  nie  etwas  an- 
deres als  Natur.  Die  Religion  ...  Es  ist  ein  Ziel 
gesteckt,  der  Welt,  der  Menschheit,  dem  ein- 
zelnen Menschen  .  .  .  Von  dieser  Weltordnung 
oder  moralischen  Bedeutung  des  Weltgeschehens 
und  Menschenlebens  weiß  ich  schlechterdings 
nichts  .  .  .  Sinnlichkeit  zur  Verbindung  der 
Menschen.  Vernunft  und  Zweckmäßigkeit  zur 
Ordnung  ihrer  Verhältnisse."  Und  im  Aufruf: 
,,  Unsere  Periode  enthält  doch  mancherlei  Fort- 
schritte. Wissenschaft,  Technik,  Bezwingung 
der  Natur:  Aufklärung."  Trotzdem  aber  heißt 
es  gegen  das  Ende  des  Aufrufes:  ,, , Sozialismus'. 
Vielleicht  ist  dieser  Aufruf  der  Anfang  eines 
Weges,  ein  besseres  Wort,  ein  tiefer  herauf- 
geholtes,   ein   weiterhin   weisendes   zu   finden." 

Dieses  Wort  verkündet  Buber,  als  jenes,  das 
Landauer  verwarf:  als  Religion.  Der  Mensch 
hat  die  Aufgabe,  durch  die  Allverbundenheit 
das  göttliche  Bild  des  Allseins  aus  sich  heraus 
zu  entfalten.  Dies  bewirkt  er  durch  die  Arbeit 
(die  Gottesdienst  ist)  an  der  Erde  (die  Gottes 
Eigentum  ist),  hilfreich  den  Geschöpfen  und  ins- 
besondere dem  Menschen  (wodurch  er  Gottes 
Statt  vertritt),  erfüllt  vom  Geiste  (durch  den  er 
mit  Gott  verkehrt),  mit  anderen  Menschen  ver- 
einigt zur  Gemeinschaft  (in  der  Gott  verwirk- 
licht werden  soll),  in  die  der  Geist  als  Reli 
gion   eingegangen  ist. 

Diese  Vereinigung  zur  Gemeinschaft  kann  sich 
nur  vollziehen,  wenn  die  Menschen  einander 
unmittelbar  gegenübertreten.  Daher  sind  ihr 
Grenzen  gesetzt:  die  rechtmäßige  Form  der 
Gemeinschaft  als  eines  sozialen  Gebildes  ist  die 
Gemeinde.  Die  Vielheit  von  Gemeinden,  die 
in  gleicher  Weise  durch  unmittelbaren  Zusam- 
menschluß entsteht,  ist  das  Gemeinwesen.  Dem 
Gemeinwesen  ist  als  natürliche  Grenze  das 
Volkstum  gesetzt. 

Dies  ist  Bubers  Sozialismus,  untrennbar  von 
seinem  Nationalismus.  In  ihrer  beider  einem 
Kern  findet  er  als  Aufgabe  des  Judentums: 
die  Wahrheit  als  Tat.  Daher  bedeutet  di« 
siedelnde  Revolution,  mit  der  sich  das  jüdische 
Volk  als  konstruktives  Element  in  die  be- 
ginnende Menschheitsrevolution  einstellt,  dij 
Erfüllung  einer  Tradition  der  Aufgabe) 
aber  eine  wählende  Erfüllung.  Daß  sie  wäM 
lend  und  somit  zugleich  verwerfend  ist,  mach| 
eben  ihren  revolutionären  Charakter  aus.  E| 
gilt  in  dieser  Tradition  das  zu  wählen,  was  Erd 
nähe,  verklärte  Weltlichkeit,  Einatmen  def 
Göttlichen  durch  die  Natur  ist;  es  gilt  in  ihr  z\ 
verwerfen,  was  Erdferne,  abgelöste  Rationalitäf 
Verbannung  der  Natur  von  Gottes  Angesicht  is 
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Hapoel-Hazair 

Da  wären  wir  beim  Hapoel-Hazair  angelangt. 
„Erdnähe,  verklärte  Weltlichkeit,  Einatmen  des 
Göttlichen  durch  die  Natur."  In  diesen  Worten 
ist  alles,  was  A.  D.  Gordon,  seine  bedeutendste 
geistige  Persönlichkeit  sagt,  enthalten*).  Ich 
schloß  die  vorige  Umschau  mit  der  Frage;  ,,Aber 
vielleicht  ist  der  palästinensische  Hapoel-Hazair 
gar  keine  politische  Partei?",  die  noch  ihrer 
Beantwortung  harrt.  Man  weiß  nun,  nach  all 
dem,  was  hier  gesagt  wurde,  daß  er  es  nicht 
ist,  nicht  sein  kann.  Und  man  findet  leicht  die 
Bestätigung.  Man  nehme  etwa  den  sich  so  un- 
scheinbar ,,Die  Aufgaben  der  Arbeiter-Konsum- 
genossenschaft Ha-Maschbir  in  Palästina"  nen- 
nenden Aufsatz.**)  Da  heißt  es  gleich  eingangs: 
,,Die  Arbeiter-Organisation  Hapoel-Hazair  ist  ins 
Leben  gerufen  worden .  .  .  um  den  Grundge- 
danken der  Arbeit  zu  verwirklichen."  Daher 
ist  „die  Organisation  weder  eine  sozialistische***), 
noch  politische,  sondern  eine  Organisation  von 
Pionieren,  von  Menschen,  die  den  Grund  zu 
einem  neuen  nationalen  Gebäude  legen,  —  und 
zugrunde  legen  wir  gerade  körperliche,  land- 
wirtschaftliche,   naturgemäße    Arbeit." 

Pioniertum!  Darin  ist  alles  beschlossen, 
was  Landauer,  Buber  und  in  einem  gewissen 
Sinne  auch  Oppenheimer  dem  Sozialismus  zu 
sagen  haben. 

Kann  man  deshalb  auf  Politik  verzichten  ? 

Darüber  wird  noch  zu  reden  sein. 

Markus  Reiner 


EMIGRATION 

I. 

Das   Volk   setzt   sich   in   Bewegung  .  .  .     Aus 
'    Polen,  aus  Galizien,  aus  der  Ukraina  kommen 
I    auswandernde    Juden    an,    zu    Tausenden,    zu 
ij   Zehntausenden.    Und  Hunderttausende  erwarten 
j    ihre  Reihe  dort  unten,  in  den  Ländern  des  Leidens. 
j    Bis  in  die  letzte  Zeit  waren  die  Schwierigkeiten, 
die  sich  den  Auswanderern  entgegenstellten,  bei- 
nahe unüberwindbar,  und  infolgedessen  die  Aus- 
;   Wanderung  fast  unmöglich.  Die  östlichen  Länder, 
vj    das  Reservoir  der  großen  jüdischen  Auswande- 
l    rung,  waren  von   der  Welt  durch   eine  eiserne 
,    Mauer  getrennt,  während  des  Krieges  durch  die 
j    Schützengräben  und  später  durch  den  Zustand 
■'    völliger  Isolierung  der  Gebiete  des  ehemaligen 
russischen    Reiches,    in    denen    die    Revolution 


*)   A.   D.   Gordon:    ,, Briefe  aus  Palästina". 
Welt- Verlag,  Berlin  1920. 

•*)  ,,Die  Arbeit",  Berlin,  Heft  23,  24,  1919. 
***)  So  Gordon,  da  er  ,, Sozialismus"  nur  als 
politische  Bewegung  kennt. 


tobte.  Die  politischen  Schwierigkeiten  machten 
die  Erlangung  von  Pässen  und  der  zahlreichen 
nötigen  Visa  für  weite  Reisen  unmöglich;  Schwie- 
rigkeiten des  internationalen  Verkehrs  zu  Lande 
und  insbesondere  zu  Wasser  —  Mangel  an  Ton- 
nage — ,  all  dies  und  manche  andere  Ursachen 
hatten  zur  Folge,  daß  die  jüdische  Auswanderung, 
ebenso  wie  die  der  anderen  Völker,  fast  gleich  null 
war.  Und  dies,  trotzdem  Zehntausende  von  Elen- 
den sehnsüchtig  auf  die  Stunde  ihrer  Abreise 
aus  ihrem  Wohnlande  harrten,  denn  unter  ihren 
furchtbaren  Lebensbedingungen  sah  die  Masse 
der  Juden  in  Osteuropa  keine  andere  Rettung 
als  die  Auswanderung. 

II. 

Es  ist  sehr  schwierig,  sich  schon  jetzt  eine 
deutliche  Vorstellung  von  der  ökonomischen  Lage 
der  jüdischen  Massen  in  Osteuropa  zu  machen. 
Die  Ukraina  und  Sowjetrußland  sind  von  uns 
fast  völlig  abgetrennt,  und  nur  zur  Not  erreicht 
uns  einmal  eine  Nachricht  über  das  Leben  der 
Juden  aus  diesen  Ländern.  In  Polen  und  den 
Randstaaten  verhindern  Krieg,  ununterbrochene 
politische  Veränderungen  und  die  andauernde 
ökonomische  Krise  die  Stabilisierung  des  jü- 
dischen Lebens.  Aber  eins  ist  sicher:  der  öko- 
nomische Zustand  der  jüdischen  Massen  ist  völlig 
umgestürzt  und  bietet  ein  Bild,  das  vom  Zustande 
vor  dem  Krieg  völlig  verschieden  ist.  Es  scheint, 
daß  alle  Ereignisse  im  jüdischen  Leben  der  letzten 
Jahre  dahin  gewirkt  haben,  unter  der  jüdischen 
Bevölkerung  dieser  Länder  jene  Elemente  zu 
vermehren,  die  bereit  sind  zur  Auswanderung. 
Die  Kriegszeit  ist  bezeichnet  durch  große  Ver- 
änderung in  der  Berufsschichtung  der  jüdischen 
Bevölkerung.  Sehr  viele  Juden  waren  durch 
die  Macht  der  Umstände  gezwungen,  ihre  pro- 
duktiven Berufe  zu  verlassen  und  sich  sehr  we- 
nig stabilen  zuzuwenden,  z.  B.  den  verschiedenen 
Zweigen  des  Handels,  die  durch  den  Krieg  ent- 
standen sind.  Die  Kriegsevakuierungen,  in  gro- 
ßem Maßstabe  vorgenommen,  entwurzelten  Tau- 
sende aus  ihren  Wohnorten;  die  Bevölkerung 
von  Städten,  von  ganzen  Landstrichen  wurde  in 
fremde  Orte  geschafft.  Diese  Flüchtlinge  konn- 
ten sich  an  die  neuen  Lebensbedingungen  nicht 
gewöhnen,  und  da  sie  nur  schwer  Arbeit  fanden, 
blieben  sie  in  ihren  neuen  Wohnorten  fremd,  und 
da  die  meisten  ihren  gewohnten  Beruf  nicht  mehr 
ausüben  konnten,  lebten  sie  von  der  Hand  in  den 
Mund  und  gaben  sich  um  so  hemmungsloser  den 
leichten  Verdienstmöglichkeiten  hin,  die  wäh- 
rend des  Krieges  so  häufig  von  mehr  als  zweifel- 
hafter Art  sind.  Selbst  an  ihre  früheren  Wohn- 
orte zurückgekehrt  konnten  sie  häufig  ihren 
früheren  Beruf  nicht  wieder  aufnehmen,  denn 
ihre  Stelle  war  bereits  von  anderen  eingenom- 
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men,  und  zuweilen  auch,  wenn  dies  nicht  der 
Fall  war,  einfach  deshalb,  weil  sie,  entwurzelt 
durch  ihr  Flüchtlingsleben,  nur  schwer  den  ge- 
wohnten Gang  ihres  früheren  Lebens  wieder  auf- 
nehmen konnten.  Es  entstand  so  allmählich 
eine  neue  seelische  Verfassung,  die  des  Ent- 
wurzelten, des  ewigen  Flüchtlings,  die  schließ- 
lich die  Masse  der  Arbeitslosen  und  den  klassi- 
schen Typus  des  auswandernden  Juden,  des  Luft- 
menschen, vermehrte.  Und  für  alle  diese  gibt 
es  keine  Möglichkeiten,  das  Leben  erträglich  zu 
gestalten,  als  die  Heimat  zu  verlassen  und  an- 
derswo ein  gesichertes  Leben  und  mageres  Brot 
zu  suchen. 

Während  des  Krieges  bestätigte  sich  mehr  als  je- 
mals die  wahrhaft  außerordentliche  ökonomische 
Lage  der  Juden.  Wenn  der  Krieg  für  die  anderen 
ein  furchtbares  Unglück  war,  für  die  Juden  war 
er  die  Vernichtung.  Aber  die  Zeit  nach  dem 
Krieg  wurde  für  sie  noch  schrecklicher  als  er 
selbst.  Der  wilde  Antisemitismus,  dessen  rohe 
Exzesse  wir  in  Polen  sahen,  machte  die  Lage  der 
Juden  aufs  äußerste  leidvoll;  die  Pogrome  ohne- 
gleichen selbst  in  der  Geschichte  des  Märtyrer- 
volkes, die  Niedermetzelung  der  Juden  zu  Zehn- 
tausenden, und  ebenso  die  Folgen  der  sozialen 
Umsturzes  haben  die  fast  völlige  Vernichtung 
des  ukrainischen  Judentums  herbeigeführt.  Die 
soziale  Revolution  mit  allen  ihren  Auswüchsen 
hat  in  dem  größten  Teil  des  alten  russischen 
Kaiserreiches  vor  allem  die  jüdischen  Massen 
getroffen,  ihnen  die  alten  Grundlagen  ihrer 
Existenz  vernichtend.  Die  zwei  wichtigsten  jü- 
dischen Berufszweige,  der  Handel  und  das  Hand- 
werk, bestehen  nicht  mehr.  Die  völlige  Isolie- 
rung des  größten  Teiles  des  ehemaligen  Rußlands 
hat  allen  Außenhandel  unmöglich  gemacht  und 
dadurch  auch  den  Kleinhandel,  der  in  Ruß- 
land hauptsächlich  in  den  Händen  der  Juden 
lag.  Der  wesentliche  Rückgang  der  Industrie 
hat  den  Austausch  der  landwirtschaftlichen  Pro- 
dukte gegen  Fabrikate  stillgelegt,  ein  Gebiet, 
auf  dem  die  Juden  in  Rußland  eine  sehr  bedeu- 
tende Rolle  gespielt  hatten.  Und  schließlich  hat 
die  strenge  Regelung  des  Handels  durch  die  Re- 
gierung und  die  Nationalisierung  mehrerer  seiner 
Zweige  vollends  jede  Handelstätigkeit  unterbro- 
chen. So  geschah  es,  daß  die  jüdischen  Kaufleute, 
38,65  Prozent  der  jüdischen  Bevölkerung  Ruß- 
lands, ihres  Berufes  beraubt  dieZahl  der  verhunger- 
ten Luftmenschen  vermehrten.  Die  Situation  der 
jüdischen  Gewerbetreibenden,  der  zweiten  wich- 
tigen Gruppe  der  jüdischen  Bevölkerung  Ruß- 
lands, wurde  gleichfalls  bis  auf  den  Grund  er- 
schüttert. Der  Mangel  an  Rohstoffen,  der  sehr 
eingeschränkte  Markt,  die  allgemeine  Tendenz 
zur  Industrialisierung  der  Produktion  und  zu 
ihrer  Regelung  durch  den  Staat  haben  das  jü- 


dische Gewerbe  völlig  verändert.  In  den  zwei  von 
der  sozialen  Revolution  in  Rußland  verschon- 
ten Produktionszweigen,  in  der  Großindustrie 
und  in  der  Landwirtschaft,  hatten  die  Juden  in 
Rußland  eine  völlig  nebensächliche  Rolle  gespielt. 
Da  sie  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl  von 
Fabrikarbeitern  hatten  und  in  der  Landwirt- 
schaft nur  schwach  vertreten  waren,  sind  sie 
durch  die  Ungunst  der  Dinge  Lumpenproleta- 
rier geworden,  die  nicht  wissen,  wovon  sie  ihr 
Leben  fristen  sollen,  und  die  nur  ein  Ziel,  ein  Ideal 
haben:  fliehen!  So  sind  furchtbar  große  jüdische 
Massen  entschlossen,  mit  der  ersten  Möglichkeit 
auszuwandern. 

III. 

Wir  stehen  vor  einer  riesigen  Auswanderung, 
vor  einem  wahrhaften  Massen- Auszug.  Es  steht 
außer  Zweifel:  sowie  sich  die  Ostländer  öffnen 
werden,  werden  sich  Hunderttausende  in  Marsch 
setzen.  Zur  Stunde  ist  die  Auswanderung  bloß 
aus  Polen  möglich,  und  das  nur  mit  Schwierig- 
keiten. Und  allein  aus  diesem  Lande  ist  eine 
sehr  große  Auswanderung  zu  erwarten.  Nach 
Informationen  aus  polnischer  offizieller  Quelle 
beträgt  die  Zahl  der  zur  Auswanderung  vorge- 
m.erkten  Juden  mehr  als  250000.  Und  über- 
dies muß  man  in  Betracht  ziehen,  wie  viele  zwar 
den  Willen,  aber  nicht  die  Möglichkeit  zur  Aus- 
wanderung haben.  Die  starke  Entwertung  der 
polnischen  Valuta  und  die  hohen  Kosten  der 
Reise  (der  Preis  der  Fahrt  von  Danzig  nach 
New  York  beträgt  mindestens  looooMk.)  machen 
die  Auswanderung  fast  nur  solchen  möglich,  die 
Verwandte  in  Amerika  haben,  von  denen  sie 
die  Schiffskarte  oder  das  nötige  Reisegeld  er- 
halten. Danach  mag  man  bemessen,  wie  groß 
die  Emigration  aus  Rußland  und  der  Ukraina 
sein  wird,  sowie  sie  möglich  wird.  Sie  wird  eine 
Flucht  verzweifelter  Massen  sein,  die  um  jeden 
Preis  fortstreben  von  den  Stätten  unerträglichen 
Leidens,  einerlei  wohin,  einerlei  zu  welchen  Be- 
dingungen. 

Diese  Auswanderung  wird  zweifellos  die  größte 
der  jüdischen  Geschichte  werden,  eine  Emigra- 
tion, vor  der  die  der  Jahre  1905  ff.  verblassen 
wird,  die  die  bisher  bedeutendste  war  und  deren 
Ursachen  die  gleichen  waren  wie  heute:  Flucht 
vor  Pogromen.  1905  emigrierten  aus  Rußland 
mehr  als  125000  Juden,  1906  fast  115  000.  Heute 
muß  man  mit  der  Emigration  von  einigen  Hun- 
derttausenden rechnen,  da  ja  schon  jetzt,  trotz 
aller  Hindernisse,  Zehntausende  flüchtiger  Juden 
unterwegs  sind  nach  den  Ländern  jenseits  des 
Meeres. 

IV. 

Wie  vollzieht  sich  gegenwärtig  die  jüdische 
Emigration?  Die  jüdischen  Zeitungen  in  Polen 
berichten     von      außerordentlichen     Schwierig- 
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keiten,  mit  denen  die  Auswanderer  zu  kämpfen 
haben,  ehe  sie  in  den  Besitz  der  nötigen  Papiere 
gelangen  können.  Ab.  Epstein,  der  Delegierte 
des  People's  Relief  Comitee,  aus  Polen  nach 
Amerika  zurückgekehrt,  teilt  in  einer  jüdisch- 
amerikanischen Zeitung  interessante  Einzel- 
heiten von  der  Art  der  gegenwärtigen  jüdischen 
Auswanderung  mit.  Er  erzählt  uns  von  herz- 
zerreißenden Szenen,  die  er  vor  dem  amerika- 
nischen Konsulat  in  Warschau  sich  abspielen 
sah,  wo  Tausende  von  Menschen  häufig  mehrere 
Tage  lang  warten  müssen,  da  das  Konsulat  nicht 
mehr  als  200  Visa  im  Tag  zu  erledigen  vermag. 
Die  polnischen  Behörden  tun  ihr  mögliches,  um 
den  Emigranten  die  Erlangung  der  zahlreichen 
zur  Abreise  nötigen  Papiere  zu  erschweren.  Nach 
Überwindung   aller    Arten   von   Schwierigkeiten 

j  langt  der  glückliche  Auswanderer  endlich  in 
Danzig  an  (dies  ist  der  augenblicklich  häufigste 
Reiseweg  der  jüdischen  Emigration  aus  Polen). 
Und  auch  hier  ist  seine  Lage  keineswegs  günstig. 
Die  jüdische  Presse  hat  vor  kurzem  über  den 
sehr  schlimmen  Zustand  der  Dinge  im  Aus- 
wanderungslager in  Danzig  berichtet,  über  seine 
weniger  als  ungenügenden  sanitären  Bedingun- 
gen, über  die  hohen  Unterhallspreise,  welche  die 
Auswanderer  zu  zahlen  gezwungen  sind,  über 
die  Mangelhaftigkeit  der  Organisation,  die 
sich  z.  B.  darin  zeigt,  daß  die  Auswanderer 
wochenlang  auf  ihre  Abreise  nach  Amerika 
wartsn  müssen.  Die  Schiffskarten,  welche  die 
Auswanderer  von  ihren  Verwandten  in  Amerika 
erhalten  —  der  Besitz  einer  solchen  ist  eine  der 
-unerläßlichen  Bedingungen  zur  Erlangung  eines 
amerikanischen  Visum.s  —  werden  ihnen  zu 
einer  Quelle  von  Schikanen.  Die  Schiffsgesell- 
schaften nutzen  die  Auswanderer  in  schändlicher 

P  Weise  aus,  indem  sie  jene,  die  bereits  eine  Fahr- 
karte besitzen,  wochenlang  warten  lassen.  So 
kommt  es,  daß  in  Rotterdam,  Havre,  Paris,  aber 
vor  allem  in  Danzig  Hunderte  und  Tausende  ein 
elendes  Leben  während  der  Zeit  des  Wartens  auf 
einen  freien  Platz  führen.  Allein  in  Danzig  — 
so  sagt  man  —  warten  gegenwärtig  an  50000 
Auswanderer  auf  ihre  Einschiffung.  Und  bei 
dieser  unorganisierten,  unüberwachten  Auswan- 
derung entwickelt  sich  sehr  leicht  das  für  die 
Auswanderer  gefährlichste  Übel  —  die  Agenten, 
diese  Geißel  der  Emigration. 


Die  Organisierung  der  jüdischen  Emigration 
ist  die  brennendste  Frage  des  Augenblicks.  Sie 
ist  nicht  allein  durch  das  Gebot  der  Menschlich- 
keit gegenüber  den  bedrängten  Auswanderern 
bedingt,  sondern  auch  durch  das  nationale  Inter- 
esse der  jüdischen  Gesamtheit.  Aber  vielleicht 
niemals   war    die   jüdische   Gesamtheit   weniger 


vorbereitet,  der  steigenden  Flut  der  jüdischen 
Emigration  standzuhalten  als  heute. 

Vor  dem  Kriege  haben  sich  eine  Reihe  von  In- 
stitutionen der  Organisierung  der  jüdischen  Emi- 
gration gewidmet.  Vor  allem  ist  die  loa  zu 
nennen,  die  in  ganz  Rußland  eine  ausgedehnte 
Organisation  für  die  Emigration  hatte;  so  leisteten 
im  Jahre  1913  mehr  als  500  Zweigabteilungen 
ihrer  Informationsbureaus  dem  jüdischen  Aus- 
wanderertum  gute  Dienste.  Dann  der  Hilfsverein 
der  deutschen  Juden  und  viele  andere  jüdische 
Gesellschaften,  große  und  kleine,  in  Europa  und 
in  Amerika,  die  dem  Auswanderer  Rat  und  Hilfe 
spendeten.  Alle  diese  Vereinigungen  gaben  riesige 
Summen,  die  auf  mehrere  Millionen  Francs  jähr- 
lich zu  schätzen  sind,  im  Hilfsdienst  der  Emi- 
gration aus.  Und  Zehntausende  von  Auswande- 
rern hatten  durch  die  Arbeit  dieser  Institutionen 
Hilfe  erhalten.  Der  Krieg  unterband  jede  Aus- 
wanderung und  zugleich  hörte  die  Tätigkeit 
dieser  Organisationen,  soweit  sie  sich  auf  die 
Emigration  bezog,  auf.  Jetzt,  wo  die  große  Aus- 
wanderung wieder  beginnt,  und  mehr  denn  je  eine 
mächtige  Tat  der  jüdischen  Gesamtheit  nötig 
wäre,  um  der  Auswanderungsflut  gewachsen 
zu  sein  und  um  einen  furchtbaren  nationalen 
Zusammenbruch  zu  verhindern,  gerade  in  diesem 
Augenblick  sind  die  Kräfte,  die  sich  mit  der  Or- 
ganisation der  jüdischen  Auswanderungsbewe- 
gung befassen,  schwach,  desorganisiert  und  ver- 
einzelter als  je.  Von  allen  Emigrationsgesell- 
schaften von  vor  dem  Krieg  sind  nur  einige  kleine 
Vereinigungen  tätig  geblieben,  während  die  gro- 
ßen —  die  Ica  in  erster  Linie  —  nicht  mehr  am 
Werk  sind.  Von  den  Umständen  und  der  ver- 
zweifelten Lage  der  Emigranten  erzwungen,  sind 
an  den  Durchgangsorten  der  jüdischen  Auswan- 
derung lokale  Komitees  entstanden,  die  sich  be- 
mühen, die  Aufgabe  zu  bewältigen,  welche  aber 
meistens  über  ihre  Kraft  geht.  Mehr  oder  we- 
niger zufriedenstellend  arbeitet  die  jüdisch-ame- 
rikanische Gesellschaft  H.J.A.S.  in  Polen  und 
vor  allem  in  Danzig.  Aber  alle  diese'Bemühungen 
sind  zusammenhangslos,  vereinzelt,  unzuläng- 
lich für  die  gewaltige  Arbeit  der  Organisierung 
der  Emigration  von  heute,  und  gewiß  unfähig, 
die  gigantische  Arbeit  von  morgen  zu  leisten. 
Um  dieser  auch  nur  einigermaßen  gewachsen 
zu  sein,  ist  eine  umfassende  Organisation  uner- 
läßlich, eine  Organisation,  die  nur  durch  eine 
mächtige  Unternehmung  des  ganzen  Volkes  ge- 
schaffen werden  kann. 

Ein  allgemeiner  jüdischer  Kongreß  für  die 
Probleme  der  Emigration  wird  schon  seit  langem 
als  das  beste  Mittel  zur  Schaffung  einer  besonde- 
ren Organisation  zur  Regelung  der  jüdischen 
Auswanderungsbewegung  erwogen.  Aber  alle 
Bemühungen,    einen    solchen    Kongreß    einzu- 
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berufen,  blieben  ohne  Erfolg.  Die  Konferenz 
von  Brüssel,  die  1906  mit  dem  gleichen  Ziel 
tagte,  hat  keinerlei  positives  Resultat  gezeitigt. 
Während  des  Krieges  hatte  die  Idee  eines  jü- 
dischen Weltkongresses  Fortschritte  gemacht, 
und  der  jüdische  Kongreß  in  Amerika  war  ein 
Anfang  zu  ihrer  Verwirklichung.  Selbstver- 
ständlich wird  ein  solcher  Kongreß  in  sein  Pro- 
gramm auch  die  Schaffung  einer  Institution  zur 
Regelung  der  jüdischen  Auswanderung  aufneh- 
men müssen. 

Die  jüdische  Welthilfskonferenz  in  Karlsbad, 
die  als  erster  Schritt  zu  einem  jüdischen  Welt- 
kongreß betrachtet  werden  kann,  war  auch  be- 
rufen, den  Problemen,  die  durch  die  Emigration 
gestellt  sind,  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  Es 
war  klar,  daß  diese  Probleme  einen  hervor- 
ragenden Platz  in  den  Arbeiten  der  Konferenz 
einnehmen  würden.  Sie,  die  bestimmt  war,  die 
Aufbauarbeit  für  das  ganze  jüdische  Leben  in 
dem  vernichteten  Osteuropa  in  Angriff  zu  neh- 
men und  eine  Organisation  zu  diesem  Zwecke 
zu  schaffen,  hatte  auch  die  Aufgabe,  die  Ar- 
beiten zur  Regelung  der  Emigration  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Man  erwartete  viel  von  dieser  Kon- 
ferenz. Hat  sie  die  Hoffnungen  erfüllt,  die  man 
auf  sie  setzte?  Unglücklicherweise  hat  sie  sich, 
so  scheint  es,  sehr  wenig  mit  der  Auswanderungs- 
frage befaßt;  erst  in  letzter  Stunde  hat  sie 
sich  für  einen  Augenblick  diesem  Problem 
zugewendet.  Man  weiß,  daß  die  Konferenz  ein 
Referat  über  die  Emigration  anhörte,  aber  we- 
der das  Referat  noch  die  Diskussion,  die  ver- 
mutlich statthatte,  wurde  publiziert.  Das  Inter- 
esse der  Konferenz  war  auf  die  Fragen  der  all- 
gemeinen Hilfstätigkeit  konzentriert,  auf  die 
grundsätzlichen  Debatten,  und  es  blieb,  so  scheint 
es,  keine  Zeit,  der  Auswanderung  genügende  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.  So  ist  eine  Resolu- 
tion allgemeiner  Art  alles,  was  uns  die  Konferenz 
in  bezug  auf  die  Emigration  gebracht  hat.  Wenn 
man  die  Resolution  aufmerksam  liest,  so  findet 
man  sie  sehr  unbestimmt,  abstrakt,  akademisch, 
möchte  ich  sagen,  nichts  als  Allgemeinheiten 
enthaltend.  Zwar  enthält  sie  an  manchen  Stellen 
völlig  richtige  Gedanken,  aber  an  anderen  be- 
achtet sie  —  so  scheint  es  —  die  aktuellen  Be- 
dingungen zu  wenig.  Sie  gipfelt  in  folgender 
Erklärung:  ,, Ausgehend  von  den  Tatsachen,  daß 
die  jüdische  Emigration  einen  Umfang  und  eine 
Bedeutung  angenommen  hat,  die  sie  zu  einem 
der  lebenswichtigsten  Faktoren  der  gesamten 
Judenheit  macht,  muß  die  Emigrationsange- 
legenheit auch  eine  Sache  der  ganzen  Judenheit 
sein."  Durch  diese  Erklärung  hat  die  Konfe- 
renz dem  Problem  der  Emigration  jenen  Platz 
eingeräumt,  der  ihm  im  jüdischen  Leben  ge- 
bührt,  aber  sie  hat  nicht  die  Folgen  gezogen. 


die  sich  daraus  ergeben:  sie  hat  nicht  den  Platz 
bestimmt,  der  der  Arbeit  zur  Regelung  der  Aus- 
wanderung im  Rahmen  der  allgemeinen  Auf- 
bauarbeit eingeräumt  werden  müßte.  Man  hat 
auf  der  Konferenz  viel  von  ,, schneller  Hilfe"  und 
von  ,, konstruktiver  Hilfe"  gesprochen.  Stellt  die 
Regelung  der  Emigration  nicht  eine  der  besten 
Methoden  der  konstruktiven  Hilfe  dar?  Daß 
sie  jeden  Flüchtling  in  neue  Bedingungen  bringt, 
wo  er  gesichertes  Leben  und  produktive  Arbeit 
finden  kann,  ist  das  keine  Wohltat  ebenso  für 
den  Flüchtling  wie  für  jene,  die  in  der  Heimat 
zurückbleiben?  Man  weiß  ja,  daß  die  Emigra- 
tion nicht  bloß  für  die  Abströmenden,  sondern 
auch  für  die  Zurückbleibenden  von  Nutzen  ist. 
Ein  Beispiel  aus  unseren  Tagen:  Könnten  denn 
alle  Juden,  die  sich  in  der  letzten  Zeit  nach  Ame- 
rika begaben,  ihre  Reise  bezahlen,  wenn  sie  nicht 
Verwandte  jenseits  des  Ozeans  hätten?  Und 
ganz  allgemein,  was  wäre  denn  aus  dem  ganzen 
Ostjudentum  in  diesen  furchtbaren  Zeiten  ge- 
worden, wäre  nicht  die  Hilfe  seiner  Söhne  ge- 
wesen, die  es  während  der  letzten  dreißig  Jahre 
in  jene  fernen  Länder  entlassen  hätte?  Die 
Emigrationsarbeit  ist  die  eigentliche  Hilfsarbeit, 
und  so  muß  sie  den  ersten  Platz  im  Aufbau-Hilfs- 
werk, im  Wiederaufbau  des  ostjüdischen  Lebens 
einnehmen. 

Noch  ein  Punkt  aus  der  Karlsbader  Resolution 
wäre  anzumerken,  der  keinen  prinzipiellen  Cha- 
rakter trägt,  sondern  einen  rein  praktischen. 
Die  Konferenz  hat  beschlossen,  bei  der  Welt- 
hilfszentrale eine  Zentralwanderungsstelle  zu 
errichten,  deren  Aufgabe  die  Zentralisierung  der 
Arbeit  der  verschiedenen  Vereinigungen  in  den 
Auswanderungs-,  Durchzugs-  und  Einwande- 
rungsländern ist.  Diese  Organisationen  haben 
zur  Aufgabe,  die  Regelung  der  Emigration  in 
jedem  Lande  durchzuführen  und  zwar  —  nach 
einem  sehr  richtigen  Gedanken  der  Resolution  — 
sich  vereinigend  nach  den  lokalen  Bedingungen 
und  den  besonderen  Bedingungen  der  Aus- 
wanderer. ,,Das  Zentral wanderungsamt  hat 
die  Zusammenarbeit  der  einzelnen  Institutionen 
der  verschiedenen  Länder  sicherzustellen,  jedes 
Gegeneinanderarbeiten  zu  verhindern  und  eine 
immer  feinere  Organisierung  durchzuführen.". 
Gerade  in  diesem  Punkt  finden  wir  in  der  Karls-, 
bader  Resolution  einen  Mangel  an  Wirklich- 
keitssinn. Sie  wäre  vielleicht  zutreffend  für  die 
Vorkriegszeit,  als  in  jedem  Lande  verschiedene 
Gesellschaften  sich  um  die  Emigration  bemühten. 
Aber  gegenwärtig  wäre  es  vielmehr  gerade 
die  Aufgabe,  in  jedem  Land  Organisa 
tionen  zur  Regelung  der  Auswanderung 
zu  schaffen.  Denn  in  den  Hauptländern  der 
Emigration  bestehen  gar  keine  mehr  und  selbst 
in  Amerika  haben  —  nach  den  dortigen  Zeitungen 
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—  fast  alle  Einwanderungsgesellschaften,  die 
vor  dem  Kriege  dort  arbeiteten,  ihre  Tätigkeit 
eingestellt.  Die  Zentralwanderungsstelle  muß 
sich  zur  ersten  Aufgabe  setzen  die  Schaffung 
solcher  Organisationen,  und  dann  erst  kann  sie 
deren  geregelte  Zusammenarbeit  leiten.  So  wie 
man  an  den  Wiederaufbau  des  jüdischen  Schul- 
wesens denkt,  an  die  Wiederherstellung  des 
Netzes  der  zerstörten'Genossenschaften,  und  viel- 
leicht noch  eher  muß  man  an  die  Wiedererrich- 
tung des  Systems  von  Emigrations-  und  Infor- 
mationsbureaus denken  und  zwar  in  größerem 
Maßstabe,  die  sich  vorher  in  allen  Zentren  des 
jüdischen  Massenlebens  befanden.  Vor  allem 
Wiederaufrichtung  dessen,  was  einmal  bestand 

—  das  ist  die  brennendste  Aufgabe! 

Die  Resolution  gibt  uns  eine  ausführliche  Auf- 
zählung der  Funktionen  des  Zentralwanderungs- 
amtes; sie  lehrt  uns  sogar  die  Arbeitsteilung  der 
verschiedenen  Abteilungen  des  künftigen  Zen- 
tralwanderungsamtes kennen;  man  muß  sagen, 
sie  sind  zahlreich  genug.  An  erster  Stelle  steht 
eine  Sektion  zum  wissenschaftlichen  Studium 
der  jüdischen  Emigration,  Bei  voller  Anerken- 
nung der  Wichtigkeit  solcher  Studien,  die  bis 
heute  leider  noch  zu  wenig  entwickelt  sind,  kön- 
nen wir  d  och  nicht  glauben,  daß  dies  die  bren- 
nendste Frage  des  Augenblicks  sei.  Auch  hier 
zeigt  sich  der  ,, akademische"  Charakter  der  Re- 
solution. Die  Aufgaben  dieses  Zentral wande- 
rungsamtes  umfassen  in  ihrer  Gänze  die  gesamte 
Arbeit  der  Regulierung  der  Emigration  in  den 
Ländern  des  Auszugs,  der  Durchreise  und  der 
Ankunft,  den  technischen  und  sanitären  Dienst, 
Rechtshilfe,  Finanzen  —  sehr  wichtig,  um  den 
Auswanderern  ihre  finanziellen  Operationen  zu 
erleichtern  —  und  schließlich  —  der  Punkt,  bei 
dem  die  Resolution  mit  Recht  ausführlich  ver- 
weilt —  den  Informationsdienst,  den  wichtigsten 
von  allen  und  den,  der  ganz  ausschließlich  der 
Zentralorganisation  zugehört.  Aber  in  alledem 
trägt  die  Resolution  einen  sehr  theoretischen 
Charakter  und  enthält  wenig  praktische  und 
konkrete  Vorschläge.  Und  darin  sehen  wir  ihren 
empfindlichsten  Mangel. 

Wir  erwarteten  von  der  Karlsbader  Konferenz 
ernste  und  praktische  Arbeit,  konkrete  Einrich- 
tungen. Sie  hätte  die  Probleme  bevorzugen 
müssen,  deren  Lösung  keinen  Aufschub  duldet, 
denn  das  Leben  läßt  den  jüdischen  Auswande- 
rern keine  Zeit  zu  warten.  Die  Konferenz  hat 
ein  Exekutivorgan  geschaffen,  das  beauftragt  ist, 
alle  ihre  Beschlüsse  zu  verwirklichen,  darunter 
auch  den  über  die  Emigration.  Vielleicht  wird 
es  ihm  gelingen,  solche  neue  Organisationen  zu 
schaffen,  deren  Notwendigkeit  sich  unmittelbar 
aus  dem  Leben  selbst  ergibt.  Wir  werden  es 
an  der  Arbeit  sehen.    Die  Karlsbader  Konferenz 


hat  es  jedenfalls  nicht  getan.  Und  so  hat  sie  die 
Hoffnungen  aller  jener  enttäuscht,  die  für  das 
Problem  der  jüdischen  Auswanderung  ein  leb- 
haftes Interesse  haben.  Vielleicht  muß  man 
glauben,  daß  die  Schaffung  einer  genügend  mäch- 
tigen Organisation,  die  zulänglich  wäre  für  die 
ungehemmte  Bewegung  der  ganzen  Geschichte 
unseres  Volkes,  für  den  Massenaufbruch,  der  be- 
vorsteht, gar  nicht  das  Werk  einer  Konferenz 
sein  konnte,  wie  die  in  Karlsbad  war,  und  daß 
eine  solche  Organisation  nur  durch  einen  all- 
gemeinen jüdischenEmigrationskongreß 
geschaffen  werden  könnte. 

A.  Granowsky 


KOLONISATION 

Stellen  wir  die  englische  Literatur  über  die 
innere  Kolonisation  der  deutschen  gegenüber,  so 
fällt  uns  ein  grundsätzlicher  Unterschied  der 
beiden  auf.  Während  die  Engländer  sich  haupt- 
sächlich mit  der  Frage  der  Rentabilität  des  Klein- 
betriebes beschäftigen,  die  in  England  existieren- 
den small-holdings  auf  ihre  wirtschaftliche  Seite 
hin  untersuchen,  ist  das  Interesse  der  deutschen 
Literatur  mehr  auf  die  Gesetzesformen  konzen- 
triert, die  die  weitere  Entwicklung  der  auf  dem 
Kleinbetriebe  beruhenden  Innenkolonisation  zu 
fördern  geeignet  sind,  vor  allem  auf  die  Eigen- 
tums- und  Besitzformen.  Die  englische  Litera- 
tur, soweit  sie  die  Innenkolonisation  fördern 
will,  sucht  die  Existenzmöglichkeit,  nicht 
die  Existenzberechtigung  des  kleinen  Be- 
triebes zu  beweisen,  sucht  die  Bedingungen  und 
Kolonisationsmethoden  festzustellen,  unter  de- 
nen die  kleinbäuerliche  Wirtschaft  sich  am  besten 
behaupten  kann,  während  für  die  deutsche  Litera- 
tur die  Existenzmöglichkeit  des  Kleinbetriebes  an 
sich  ein  gelöstes  Problem  ist  und  sie  nur  die  best- 
geeigneten gesetzgeberischen  Voraussetzungen 
der  Innenkolonisation  herausfinden  will*). 

Die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  ist  leicht 
zu  finden.  In  Deutschland  hat  sich  der  Klein- 
betrieb Jahrhunderte  hindurch  erhalten.  In  vie- 
len Gebieten,  wie  im  Süden  Deutschlands,  ist  er 


*)  Aus  der  englischen  Literatur  seien  hier 
einige  Werke  genannt:  i.  Small-Holders  what 
they  must  do  to  succeed  (Edwin  A.  Pratt,  London 
1909,  King  and  son);  2.  The  Land  Problem 
,,HomeCounties"  (J.  W.  Robertson  Scott,  London 
1918);  3.  The  Practical  Side  of  Small  Hol- 
dings (James  Long  M.  &  P.,  London  1918).  Die 
deutsche  Literatur  ist  zur  Genüge  bekannt.  Die 
grundlegenden  Werke  sind  im  Handbuch  der 
Staatswissenschaften  bei  den  Artikeln  ,, Innere 
Kolonisation",  ,,  Rentengut"  und  ,,  Erbpacht" 
angeführt. 
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die  vorherrschende  Form.  Er  hat  eine  jahrhun- 
dertealte Tradition  und  es  kann  höchstens  seine 
Intensivierung,  nicht  aber  seine  Existenzmöglich- 
keit den  Gegenstand  einer  Diskussion  bilden. 
Anders  ist  es  in  England,  dem  Lande  der  mäch- 
tigen Landlords,  wo  der  Großgrundbesitz  die 
vorherrschende,  in  manchen  Gebieten  die  alleinige 
Form  des  Agrarbesitzes,  wo  aber  der  Kleinbetrieb 
verschiedenenorts  völlig  verschwunden  ist.  Der 
englische  Pächter  ist  in  seiner  überwiegenden 
Mehrheit  kein  Kleinbauer,  sondern  eher  Groß- 
bauer, der  mit  Hilfe  von  Lohnarbeitern  die  wohl 
arrondierte  Farm  bewirtschaftet. 

An  dieser  Gegenüberstellung  der  beiden  Ko- 
lonisationsliteraturen, der  englischen  und  deut- 
schen, lernen  wir  die  beiden  schwierigen  Pro- 
bleme jeder  Kolonisation  kennen.  Das  erste  ist 
dasjenige,  welches  in  England  im  Vordergrunde 
steht.  Der  Betriebstypus  der  Kolonisation,  seine 
Besitzgröße,  seine  Wirtschaftszweige,  deren 
innere  Ausgeglichenheit  und  Gleichgewicht, 
die  Rentabilität  der  einzelnen  Zweige  und  die 
Rentabilität  des  ganzen  Betriebes  an  sich  vom 
privatwirtschaftlichen  wie  auch  vom  allgemeinen 
volkswirtschaftlichen  Standpunkte,  alle  diese 
Fragen  bilden  einen  Komplex,  der  nur  in  gemein- 
samer Arbeit  der  Agrar- Wissenschaf  tler  und  prak- 
tischen Landwirte  seine  Lösung  finden  kann.  Das 
zweite,  mehr  in  der  deutschen  Literatur  berück- 
sichtigte Problem  ist  das  der  Eigentums-  und  Be- 
sitzformen, deren  sich  die  Kolonisation  bedient. 
Hier  liegt  gewöhnlich  die  Gefahr,  daß  man  die 
Erwerbsformen  mit  Besitzformen  verwechselt, 
was  der  deutschen  Rentengutsgesetzgebung  pas- 
siert ist.  Bei  diesem  Problem  sprechen  sowohl 
politische  wie  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  mit. 
Es  sei  aber  zugegeben,  daß,  wie  wichtig  auch  dies 
Problem  vom  nationalen  Standpunkte  ist,  das 
Problem  der  Rentabilität  und  der  Lebensfähig- 
keit des  einzelnen  Betriebes  das  primäre  und  nur 
zu  einem  gewissen  Teile  von  dem  zweiten  Problem 
abhängig  ist. 

Für  die  Lage  unserer  Kolonisation  ist  es  be- 
zeichnend, daß  beide  Probleme  in  Palästina  noch 
ihrer  Lösung  harren.  Es  steht  noch  nicht  fest, 
welche  Eigentums-  und  Besitzformen  am  Boden 
in  Palästina  die  vorherrschenden  sein  werden. 
Die  Beschlüsse  der  letzten  Londoner  Konferenz 
haben  keine  Klarheit  darüber  gebracht.  Ebenso 
tasten  wir  noch  im  Ungewissen  in  bezug  auf  die 
geeignetste  Wirtschafts-  und  Betriebsform  in  Pa- 
lästina. Unsere  bisherige  Kolonisation  ist  form- 
los vor  sich  gegangen,  die  vorgenommenen  Ver- 
suche operierten  immer  mit  mehreren  Unbe- 
kannten zu  gleicher  Zeit  (unbekannter  Boden, 
unbekannte  Produktionsformen,  unbekannte  Ar- 
beitskräfte, im  Lande  noch  unbekannte  Wirt- 
schaftszweige usw.),  so  daß  wir  nichts  Bestimm- 


tes über  die  für  Palästina  geeignetste  Form  des 
Betriebes  jetzt  schon  aussagen  können. 

Dem  großen  nationalen  Wert  der  bisherigen 
Kolonisation,  der  wir  die  Siege  des  Zionismus 
und  die  Anerkennung  der  Rechte  des  jüdischen 
Volkes  an  Palästina  durch  den  Völkerbund  ver- 
danken, soll  durch  diese  Feststellung  kein  Abbruch 
geschehen. 

Es  steht  aber  zunächst  fest,  daß  diejenigen 
Betriebe  in  Palästina,  deren  Rentabilität  bis  jetzt 
die  günstigste  war,  so  die  Apfelsinen-  und  Wein- 
gärten, auf  nichtjüdischer  Arbeit  beruhen  und 
dementsprechend  ihre  Vermehrung  den  Zielen 
unserer  Kolonisation  entgegenwirken  würde. 
Während  die  anderen  Wirtschaftstypen,  sowohl 
die  in  Palästina  eingeführten  wie  die  von  der  zio- 
nistischen Kolonisationsliteratur  vorgeschlagenen 
entweder  keine  Grundlage  für  Kolonisation  von 
breiten  Massen  bilden  oder  sich  erst  in  Palästina 
bewähren  müssen. 

Vergleichen  wir  die  in  englischer  Sprache  er- 
scheinende zionistische  Kolonisationsliteratur*) 
mit  den  in  deutscher  Sprache  erschienenen  Ko- 
lonisationswerken**), so  wird  uns  folgendes  auf- 
fallen. Die  zionistische  Kolonisationsliteratur 
in  deutscher  Sprache  beschäftigt  sich  vorwiegend 
mit  den  Wirtschaftsgrundlagen  der  Palästina- 
Kolonisation,  während  die  englische  sich  mehr 
der  zukünftigen  Steuergesetzgebung  Palästinas 
zuwendet  und,  soweit  sie  praktische  Wirtschafts- 
pläne in  Vorschlag  bringt,  diese,  ausgehend  von 
bestimmten  allgemeinen  Prinzipien,  auszubauen 
sucht. 

Die  Erklärung  dafür  ist  nicht  schwer  zu  fin- 
den. Die  deutschen  Zionisten  wie  auch  die  ihnen 
nahe  stehenden  Zionisten  der  östlichen  Länder 
haben  hinter  sich  eine  Periode  der  unmittelbaren 
praktischen  Arbeit  in  Palästina.  Sie  haben  Er- 
fahrungen gesammelt,  und  die  brennende  Frage 
für  sie  ist:  wie  schafft  man  in  Palästina  den 
Wirtschaftstypus,  der  sowohl  rentabel  ist  als 
auch  den  nationalen  Zielen  der  Kolonisation  ent- 
spricht ? 

In  den  englisch  sprechenden  Ländern  dagegen, 


*)  Diese  Literatur  ist  ausschließlich  in  Ame- 
rika erschienen  und  besteht  zum  großen  Teile 
aus  kleinen,  mehr  aufs  Propagandistische  zu- 
geschnittenen Broschüren.  Hier  sollen  die  zwei 
bedeutendsten  Erscheinungen  besprochen  wer- 
den: I.  Land  Tenure  in  the  Jewish  Com« 
monwealth  by  Loni  F.  Post,  New- York  City^ 
1919.  2.  Social'Zionism,  Selected  Essays  bf 
Bernard  Rosenblatt,  New- York  1919.  3.  Die 
Zion  Commonwealth  im  zionistischen  Programm,: 
von  Scheinkin,  New  York  (jiddisch). 

*  *)  Die  bedeutendsten  Erscheinungen  der  zieh 
nistischen  Kolonisationsliteratur  sind  von  uns 
in  dieser  Umschau  (Heft  3)  besprochen  worden. 
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I     vor  allem  in  Amerika,   stehen  große  Teile  der 
[     zionistischen  Massen  im  Banne  einer  bestimm- 
j     ten  Theorie,  der  des  Single  Tax.    Die  Führer  und 
j     Schriftsteller  des  amerikanischen  Zionismus  stre- 
ben   die    Durchführung    der    Palästina- Koloni- 
!.    sation   im   Geiste   dieser   Theorie  ,  an.     Dement- 
sprechend beschäftigen  sich  ihre  Palästina-Pläne 
vorwiegend    mit    den    Gesetzesformen    der    zu- 
j     künftigen  jüdischen  Gemeinschaft,  die  ganz  im 
,     Geiste    ihrer    Steuer-Theorien    geregelt    werden 
sollen. 

Es  sei  uns  zunächst  gestattet,  einiges  über 
die  Theorien  der  Single-Taxbewegung  zu  sagen. 
Dies  empfiehlt  sich  nicht  nur,  weil  die  einfache 

Rmel  der  Single- Taxler  als  Grundformel  mehr- 
1  in  den  amerikanisch-zionistischen  Erschei- 
igen  zum   Ausdruck  kommt,   sondern  auch 
l    der    Zionismus,    und    in    erster    Linie    der 
ale  Zionismus  sich  mit  den  Single-Taxlern 
i    bei    der    Durchführung    der  Kolonisation  Palä- 
stinas scharf  auseinanderzusetzen   haben  wird. 
Die    Single -Taxbewegung    im   Zionismus   ist 
schon  deswegen  gefährlich,  weil  sie  in  ihrer  Ar- 
■'    gumentation  zunächst  alle  Einwände  und   Ar- 
;    gumente  des  sozialen  Zionismus  gebraucht,  weil 
i    ihr  Ziel   die  Schaffung  einer  sozialen  Gemein- 
I    Schaft  in  Palästina  proklamiert,   in  der   Kritik 
i    des  bisherigen  Zustandes    der   Gesellschaft  mit 
1   den  sozialen  Zionisten  übereinstimmt  und  sich 
j    selbst  als  den  ,, Social  Zionism"  erklärt,  während 
ij    das  Mittel,  das  sie  als  das  alleinige  Allheilmittel 
Ij   empfiehlt,   eine  Halbheit  ist,  nämlich  die  Single 
ri   Tax.    Eine  Halbheit  in  der  schlimmsten  Bedeu- 
I    tung  dieses  Wortes,  da  sie  in  keiner  Hinsicht  ir- 
gend   eine  Lösung   der   gesellschaftlichen   Kon- 
flikte  der   Gegenwart    zu    bringen,    geschweige 
i    denn    die  Grundlage  einer  Kolonisation   zu  bil- 
den vermag. 

Single  Tax  ist  eigentlich  die  radikalste  Form 
der  Wertzuwachssteuer,  deren  Väter  die  beiden 
Mills  sind,  die  aber  durch  Henri  George  die  Form 
erhalten  hat,  wie  sie  heute  die  Single- Taxler  ver- 
treten. Die  Single- Taxbewegung  ist  der  deutschen 
Bodenreform-Bewegung  ähnlich,  wenn  sie  sich 
auch  von  der  letzteren  durch  Einseitigkeit  und 
Unkompliziertheit  unterscheidet.  Ihre  Stellung 
zum  Boden  als  zu  einem  unvermehrbaren,  eigen- 
artigen Gut,  das  nicht  unter  denselben  Gesetzen 
stehen  kann  wie  sonstige  Kapitalgüter,  ist  an 
sich  durchaus  zu  bejahen.  Ihr  Verdienst,  wie- 
derholt hingewiesen  und  vertreten  zu  haben,  daß 
der  Boden  die  Grundlage  jedes  Gemeinschafts- 
lebens und  jeder  Gemeinschaftsentwicklung  ist, 
ist  durchaus  anzuerkennen.  Der  Glaube,  daß 
der  ganze  Fortschritt  der  Gemeinschaft  und  die 
Bereicherung  der  Gesellschaft  voll  und  ganz  in 
den  Bodenpreisen  zum  Ausdruck  kommt,  kann 
wenigstens  mit  weitgehenden  Einschränkungen 


angenommen  werden.  Ihre  Forderung,  die  so- 
ziale Grundrente  vollständig  der  Gemeinschaft 
zuzuführen,  soll,  soweit  ihre  Durchführung  der 
Gemeinschaft  zuträglich  ist,  die  Forderung  des 
sozialen  Zionismus  bilden.  Durchaus  verkehrt 
und  vernunftswidrig  ist  es  aber,  wenn  die  Single- 
Taxbewegung  an  4ie  Möglichkeit  glaubt,  die 
ganze  Gesellschaftsfrage,  sowohl  die  Frage  des 
Klassenkampfes  als  auch  die  der  zukünftigen 
Struktur  der  menschlichen  Gesellschaft  durch 
das  einfache  Mittel  der  beinahe  looprozentigen 
Besteuerung  des  Wertzuwachses  am  Grund  und 
Boden  lösen  zu  können. 

Um  die  ganze  Oberflächlichkeit  dieses  so  be- 
zaubernd einfachen  Mittels  zur  Beglückung  der 
Menschheit  einzusehen,  vergegenwärtigen  wir 
uns,     welche   Folgen    eine    solche   Besteuerung 

a)  in  einem  Lande  mit  schon  entwickelten  oder 
halb   entwickelten   Verhältnissen  haben  würde, 

b)  die  Folgen,  die  die  Anwendung  dieser  Theo- 
rien in  einem  erst  zu  kolonisierenden-  Lande 
haben  muß.  In  unserem  Falle  bei  der  Koloni- 
sation Palästinas. 

Im  Falle  a)  würde  diese  Wertzuwachssteuer, 
wenn  sie,  wie  es  die  Single-Taxler  vorschlagen, 
als  die  alleinige  Steuer  durchgeführt  werden  soll, 
eine  Ungerechtigkeit  bedeuten.  Sie  ist  eine 
Steuer,  die  das  Objekt  und  nicht  das  Subjekt  er- 
greift, und  weist  alle  Schattenseiten  einer  solchen 
Steuer  auf.  Sie  trägt  den  persönlichen  Verhält- 
nissen der  Einzelnen  keine  Rechnung  und  ver- 
leugnet hiermit  eins  der  Hauptprinzipien,  auf 
denen  jede  Steuer  beruhen  muß,  nämlich  das  der 
Gerechtigkeit.  Zweitens  würde  eine  solche  Steuer 
die  Spekulation  am  Grund  und  Boden  vollständig 
vernichten. 

Das  Wort  Spekulation  ist  von  einem  Odium 
umgeben,  und  doch  ist  es  ein  Vorurteil,  sie  in 
Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen.  Solange  wir 
in  einer  Gesellschaft  leben,  die  auf  Unternehmer- 
tum beruht,  ist  Spekulation  ebenso  unentbehr- 
lich wie  individuelle  Initiative,  individuelle  Ener- 
gie und  Arbeitslust.  Sie  vollständig  vernichten 
zu  wollen,  würde  dem  Wunsche  gleichen,  das 
Feuer  abzuschaffen,  weil  durch  Unvernunft 
Brände  entstehen,  das  Wasserelement  zu  ver- 
nichten, weil  unregulierte  Flüsse  über  ihre  Ufer 
zu  treten  pflegen.  Spekulation  ist  die  Kehrseite 
des  Unternehmens,  sie  enthält  in  sich  das  Risiko 
und  muß  dementsprechend  auch  einen  Gewinn 
umschließen,  soweit  sie  die  Entwicklung  der 
Gesellschaft  fördert.  Allerdings  darf  der  Gewinn 
nicht  größer  sein  als  die  gerechte  Bezahlung  der 
Produktivität,  die  der  geistigen  Arbeit  der  Spe- 
kulanten innewohnt.  Eine  völlige  Abtötung  der 
Spekulation  ist  nicht  einmal  bei  der  sozialistischen 
Gesellschaft  möglich,  nur  wird  sie  in  der  sozia- 
listischen   Gesellschaft   nicht   mehr   von    einem 
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Einzelnen,  sondern  von  der  Gesellschaft  als  sol- 
cher getragen.  Tritt  man  aber,  wie  die  Single 
Tax,  in  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  Kom- 
munismus oder  zu  irgendeiner  anderen  Form  der 
Vergesellschaftung  aller  Produktionszweige,  so 
ist  es  unverantwortlich,  die  Spekulation  nur  auf 
dem  Gebiete  des  Bodens  unterdrücken  zu  wollen, 
sie  aber  auf  allen  anderen  Gebieten  ungeschoren 
zu  assen.  Nicht  die  Spekulation  an  sich  ist  ge- 
meingefährlich, sondern  die  Formen,  die  sie  in 
der  jetzigen  Gesellschaft  unter  der  gegenwärtigen 
Gesetzgebung  annehmen  kann  und  tatsächlich 
annimmt*). 

Die  Folge  der  Abtötung  der  Spekulation  durch 
die  radikal  durchgeführten  Mittel  der  Single-Tax- 
ler in  der  Stadt  würde  in  erster  Linie  ein  voll- 
ständiges Stocken  der  Bautätigkeit  bedeuten. 
Denn  baut  irgendeiner  ein  Haus,  dessen  Ertrag 
nach  10  Jahren  sich  verdoppelt',  so  wird  ihm 
dieser  Ertragszuwachs  völlig  weggesteuert.  In- 
zwischen aber  ist  eine  Geldentwertung  vor  sich 
gegangen,  so  daß  das  Einkommen  des  Haus- 
besitzers nicht  mehr  denselben  Wert  hat  wie  vor 
10  Jahren.  Durch  die  Einführung  der  Single  Tax 
würde  er  sich  in  einem  größeren  Nachteil  gegen- 
über demjenigen  befinden,  der  sein  Geld  in  In- 
dustrieaktien investiert  hat  und  durch  deren 
leichtere  Beweglichkeit  sein  Einkommen  der 
Geldentwertung  anpassen  konnte. 

Auf  dem  Lande  ist  die  Durchführung  der 
Single  Tax  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  schon 
deswegen,  weil  der  Unterschied,  den  sie  zwischen 
Landmeliorationen  und  unverbessertem  Lande 
macht,  in  der  Wirklichkeit  sich  kaum  genau 
durchführen  läßt.  Gerade  in  der  Landwirtschaft 
haben  die  Meliorationen  die  Eigenschaft,  sich 
mit  dem  Boden  so  zu  verbinden,  daß  sie  ein  Be- 
standteil seiner  werden. 

Der  Versuch  der  Durchführung  der  Single  Tax 
in  der  Landwirtschaft  würde  die  allerschärfsten 
Kämpfe  bei  der  Taxierung  hervorrufen.  Wer 
sich  darüber  klar  ist,  wie  ungenau  und  zufällig 
die  Kataster- Taxierungen  in  der  Landwirtschaft 
sind,  die  zum  Zwecke  von  Steuererhebung  vor- 
genommen werden,  der  wird  auch  die  Unmög- 
lichkeit der  radikalen  Durchführung  der 
Single -Tax- Besteuerung  auf  dem  Lande  ein- 
sehen. 

Aber  nimmt  man  auch  die  Möglichkeit  der 
Durchführung  an,  so  bringt  die  Durchführung 
der  Single- Tax-Forderung  keine  Lösung  der 
brennendsten  Frage  der  Gegenwart,  der  Arbeiter- 
frage.   Der  Großgrundbesitz  wird  vielleicht  grö- 


*)  Näheres  darüber  in  der  Auseinandersetzung 
Eberstadts  mit  Voigt  in  dem  Werke  Eberstadts: 
Die  Spekulation  im  neuzeitlichen  Städtebau.  Jena 
1900.  Verlag  G.  Fischer. 


ßere  Lasten  zu  ertragen  haben,  seine  Existenz 
ist  aber  durch  die  Single  Tax  nicht  gefährdet, 
und  in  der  Landwirtschaft  kann  alles  beim  alten 
bleiben,  wie  auch  die  Abwanderung  vom  Lande 
ihren  Fortgang  nehmen  kann. 

Ebenso  ist  die  Durchführung  der  Single  Tax 
unfähig,  die  Lebensfrage  jeder  Landwirtschaft, 
die  Anpassung  des  Areals  an  die  Fortschritte 
und  Möglichkeiten  der  Technik,  zu  lösen.  Die 
Frage  der  Überschuldung,  der  Parzellierung  wie 
vieles  andere  bleibt  von  ihr  unberührt. 

Sehen  wir  uns  nun  näher  die  Folgen  der  Durch- 
führung der  Single-Tax-Idee  in  einem  erst  zu 
kolonisierenden  Gebiete  an,  wo  das  Land  sich 
aber  schon  im  Besitze  einer  gewissen,  wenn  auch 
beschränkten  Schicht  von  Leuten  befindet. 

Die  Durchführung  der  Single  Tax  hat  zur 
Voraussetzung  eine  einmalige  Schätzung  aller 
Ländereien.  Die  festgestellten  Preise  werden 
dann  als  Grundpreise  angenommen  und  die 
Differenz  zwischen  diesem  und  dem  Verkaufs- 
preise muß  dann  beim  Verkauf  weggesteuert 
werden.  Die  Folge  würde  ein  Zurückgehen  des 
Angebots  und  eine  Zurückhaltung  der  Verkäufer 
sein. 

Die  Single  Tax  bedeutet  aber  auch  sonst  eine 
Hemmung  der  Agrarwirtschaft.  Eine  Anzahl 
Länder  mit  ungünstigeren  Bedingungen  in  bezug 
auf  manchen  Wirtschaftszweig  können  gegen 
Länder  mit  günstigeren  Bedingungen  der  Pro- 
duktion so  lange  nicht  aufkommen,  solange  die 
Preise  auf  dem  Weltmarkt  niedrig  bleiben.  Er- 
höhen sich  die  Preise  aus  Gründen  der  Erhöhung 
des  Weltbedarfs  oder  der  Steigerung  der  Pro- 
duktionskosten auch  in  begünstigten  Ländern, 
dann  ergibt  sich  auch  für  die  weniger  begünstig- 
ten Länder  eine  Konkurrenzmöglichkeit.  Dies 
würde  aber  in  dem  Preise  der  betreffenden 
Grundstücke  zum  Ausdruck  kommen.  Deren 
Besteuerung  bedeutet  eine  Belastung  des  Pro- 
duktionszweiges und  seine  Konkurrenzun- 
fähigkeit. Für  Palästina  sind  diese  Be- 
trachtungen besonders  ausschlaggebend,  weil 
eine  ganze  Reihe  von  landwirtschaftlichen  Pro- 
duktionszweigen hier  nur  in  intensiver  Weise, 
gleichbedeutend  mit  erhöhten  Kosten,  betrieben 
werden  können,  so  u.  a.  die  Getreideproduktion. 

Die  Einsicht,  daß  die  Durchführung  der 
Single-Tax-Besteuerung  eine  recht  hoch  stehende 
agrarische  Bevölkerung  zur  Voraussetzung  hat, 
ist  inzwischen  auch  unsern  zionistischen  Single- 
Taxlern  aufgegangen.  So  haben  sie  in  Anbetracht 
des  jetzigen  Kulturstandes  der  arabischen  Land^. 
Wirtsklasse  durch  Miß  Fels  auf  der  Londoner 
Konferenz  den  Vorschlag  gemacht,  die  Durch- 
führung der  Single-Tax-Besteuerung  nur  auf 
jüdischen  Ländereien  vorzunehmen.  Sie  geben: 
sich  der  Hoffnung  hin,  daß  die  Araber  den  Segen 
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dieser  Besteuerung  einsehen  und  sie  später  selbst 
bei  sich  einführen  werden. 

Auf  diesen  Vorschlag  näher  einzugehen,  er- 
I    übrigt  sich.     Es  genügt,    nur  auf  eines  hinzu- 
weisen.  Wird  die  Single  Tax  durchgeführt,  dann 
j.    muß  nach  der  Theorie  der  Single-Taxler  die  In- 
I    dustrie  und  die  anderweitige,   nicht  agrarische 
Produktion  steuerfrei  bleiben.    Werden  nur  jü- 
dische Ländereien  nach  dem  System  der  Single- 
Taxler  besteuert,  so  müsste  doch  dementsprechend 
auch   die  jüdische   Industrie  steuerfrei  bleiben. 
Es  genügt,   sich  die  ganz  absurde,  unmögliche 
I    Lage,   die  sich  daraus  ergeben  würde,  zu  ver- 
gegenwärtigen, um  die  Sinnlosigkeit  dieses  Vor- 
j   Schlages  zu  begreifen. 

I       So  sieht  also   die  ,, Theorie"  aus,  deren  Geist 
die    zionistische    Kolonisationsliteratur    in  eng- 
j   lischer  Sprache  beseelt.    Von  den  uns  vorliegen- 
!   den   Werken   beschäftigt     sich    die     Broschüre 
Land  Tenure  in  the  Jewish  Commonwealth  von 
[   Louis  F.  Post,    eigentlich  nur  mit  der  Begrün- 
dung der  Single-Tax-Theorien    und   Single-Tax- 
Bewegung.     Nur   in  wenigen  Worten   wird   die 
Notwendigkeit     von     deren     Durchführung    in 
:  Palästina   behandelt,    wobei  der  Verfasser    sich 
''  bei  der  Behandlung  Palästinas  nur  in  sehr  all- 
gemeinen   Phrasen    bewegt    und    der  Eigenheit 
der    palästinensischen    Verhältnisse    gar    keine 
I  Rechnung  trägt. 

IJI^edeutender  in  jeder  Hinsicht  ist  das  Buch 
I^^K Bernard  Rosenblatt:    Social  Zionism.    Es 
lUf^igentlich  kein  einheitliches  Werk,  sondern 
;  eine  Sammlung  von  Aufsätzen,  die  Beiträge  zur 
I  Theorie   des   sozialen  Zionismus  sein   sollen,  in 
,  Wirklichkeit  aber    nur  theoretische  Grundlage 
der      Zion  -  Commonwealth  -  Bewegung      geben, 
wenn  das  Wort  ,, Theorie"  hier  überhaupt  noch 
angewendet  werden  kann.     Das  Buch  wie  auch 
die,  in  demselben  dargelegten  Pläne,  die  in  der 
Organisation  der  amerikanischen  Achusa  Com- 
monwealth  tatsächlich  Verkörperung  gefunden 
haben,  ist  infolge  nicht  eingestandener  Einsicht 
entstanden,  daß  mit  dem  rein  negativen  Prinzip 
,  der  Single-Tax-Besteuerung  keine  positive  Kolo- 
nisationsarbett geleistet  werden  kann.   Vor  allem 
läßt  sich  mit  ihr  kein  Boden  erwerben.    Boden 
aber  ist  die  Grundlage  jeder  Kolonisation.    Die 
zionistischen  Single-Taxler  haben  aber  den  Glau- 
ben nicht,  daß  man   auf  dem  Spendenwege  die 
zur     Erlösung     des     Palästina- Bodens     nötigen 
I  Summen  wird   aufbringen    können.   ,, Praktisch 
t  sein"  ist  die  Losung  dieser  Single-Tax-Zionisten, 
wie  sie  auch  ihre  Aufgabe  darin  sehen,  die  beste 
Synthese   des    Idealismus   und    des   praktischen 
Sinnes  in  der  Art  der  Kolonisation  Palästinas  zu 
finden.   Sie  wollen  den  Boden  auf  geschäftlicher 
Grundlage   mit    Hilfe   privater    Kapitalien    auf- 
kaufen.   Diese  privaten  Kapitalien  werden  von 


den  Mitgliedern  der  Siedlungs  -  Organisation 
Achusa  Zion  Commonwealth  aufgebracht,  in- 
dem jedes  Mitglied  mindestens  ein  Landzertifikat 
von  250  £  erwirbt.  Mit  den  Geldern  soll  Boden 
in  Palästina  erworben  werden  und  für  jeden  Teil- 
nehmer so  weit  vorbereitet  werden,  daß  er  ein  der 
Zahl  einer  Zertifikate  entsprechendes  Areal  in  Pa- 
lästina in  bewirtschaftungsfähigem  Zustande 
nach  einer  gewissen  Vorbereitungsperiode  soll 
übernehmen  können.  Will  er  nicht  selbst  nach 
Palästina  übersiedeln,  so  kann  er  entweder  sei- 
nen Boden  weiter  durch  die  Vermittlung  der 
Gesellschaft  verwalten,  ihn  an  diese  selbst  ver- 
pachten oder  auch  den  Boden  an  sie  veräußern 
und  sich  statt  dessen  von  ihr  Aktien  geben 
lassen,   die  mit  5^/0  fest  verzinst  werden. 

Die  Gesellschaft  wird  aber  ihre  Böden,  so- 
wohl diejenigen,  die  sich  im  Vorbereitungszu- 
stande befinden,  wie  auch  die  schon  vorbereite- 
ten und  bepflanzten  Böden  durch  eine  jüdische  In- 
dustriearmee bewirtschaften.  An  der  Spitze  der 
in  Amerika  wohnenden  Mitglieder  der  Zion  Com- 
monwealth steht  ein  Direktorium,  an  der  Spitze 
der  in  Palästina  angesiedelten  Mitglieder  steht 
ein  Board  of  Shoftim  (Richterkollegium).  Das 
Direktorium  ist  aber  die  höhere  und  entschei- 
dende Instanz.  Das  herrschende  Prinzip  ist 
Demokratismus,  in  der  Arbeiterarmee  Diszi- 
plin und  ein  eigenartiger  Arbeitsmilitarismus. 

Dies  sind  die  realen  Pläne,  wie  sie  in  diesem 
Buche  niedergelegt  sind  und  wie  sie  inzwischen 
der  Zion  Commonwealth  Achusa-Organisation 
zugrunde  gelegt  wurden.  Nebenbei  sei  bemerkt, 
daß  das  Buch,  soweit  es  an  den  jüdischen  Ge- 
rechtigkeitssinn appelliert,  die  soziale  Gemein- 
schaft fordert  und  an  den  gegenwärtigen  Zu- 
ständen der  kapitalistischen  Gesellschaft  Kritik 
übt,  manch  schöne  Stelle  aufweist.  Das  Aus- 
schlaggebende für  die  Beurteilung  des  Buches 
können  aber  nicht  dessen  allgemein  gehaltenen 
Teile  sein,  sondern  die  Pläne,  die  es  enthält 
und  als  Kolonisationsmittel  vorschlägt.  Diese 
Pläne  sind  aber  einfach  trostlos,  besonders  wenn 
man  bedenkt,  daß  sie  von  Gegnern  der  Aneig- 
nung der  Grundrente  durch  einzelne  kommen. 

Was  bedeuten  diese  Pläne  für  die  Kolonisation 
Palästinas?  Daß  der  Nationalfonds  geschädigt 
wird  durch  die  wiederholte  Betonung  der  Schrift- 
steller der  Zion  Commonwealth,  er  werde  nicht 
imstande  sein,  die  nötigen  Mittel  zur  Erlösung  des 
Bodens  aufzubringen,  und  in  den  Massen  jeder 
Glaube  an  die  eigene  große  Opferfreudigkeit  getö- 
tet wird,  ist  eine  Nebenwirkung,  auf  die  hier  nicht 
näher  eingegangen  werdensoll.  Für  Palästina  be- 
deuten diese  Pläne  aber  folgendes:  Erstens  wird 
der  Boden  Palästinas  mit  einer  jährlichen  Ab- 
gabe von  mindestens  5^/y  an  die  außerhalb  von 
Palästina  wohnenden  Grundbesitzer  belastet.  Der 
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Boden  hat  einen  Zins  zu  Hefern,  für  den  er  keine 
Gegenleistung  erhält,  denn  das  Geld  wird  min- 
destens zu  einem  Drittel  zum  Erwerb  des  Bodens 
verwendet.  Gerade  nach  den  Theorien  der  Bo- 
denreformler und  Single-Taxler  dürfte  aber  der 
Boden  mit  keinen  Zinsen  belastet  werden,  weil 
der  Boden  kein  Kapitalgut  ist,  das  Zinsen  ab- 
werfen kann.  Wenn  man  bedenkt,  daß  auch 
Gegner  der  Bodennationalisierung  für  die  Erb- 
pacht sind,  weil  erst  durch  den  niedrig  anzu- 
setzenden Erbpachtzins  der  landwirtschaftliche 
Betrieb  ermöglicht  wird  und  der  Siedler  nicht 
unter  der  Last  der  Verzinsung  der  Kaufsumme 
zusammenbricht,  so  begreift  man  die  Tragweite 
dieser  Pläne. 

Der  Absentismus  wird  durch  die  Achusa  Com- 
monwealth gefördert;  die  Besitzer  können  ihre 
Böden  durch  die  Gesellschaft  verwalten  und  die 
Früchte  in  Amerika  genießen.  Eine  sonderbare 
Folge  von  Plänen  einer  Partei,  die  den  Absen- 
tismus der  Grundbesitzer  am  schärfsten  be- 
kämpft. 

Es  wird  die  Schaffung  einer  Arbeiterklasse 
vorgeschlagen,  für  die  Rosenblatt  den  so  schön 
klingenden  Namen  einer  ,, industriellen  Armee" 
gebraucht.  Diese  Armee  der  Arbeiter  hat  kein 
Stimmrecht  in  der  Zion  Commonwealth,  obwohl 
jeder  Arbeiter  sich  ein  solches  erwerben  kann, 
wie  Rosenblatt  behauptet.  Es  wird  nur  eine 
kleine  Forderung  daran  geknüpft.  Der  Arbeiter 
soll  Mitglied  der  Achusa  Commonwealth  werden, 
d.  h.  mit  anderen  Worten,  er  soll  250  ^  für  das 
Landzertifikat  plus  5  £  für  die  Aktie  einzahlen. 
Daran  die  Gleichberechtigung  der  Arbeiter  zu 
knüpfen,  kommt  dem  wohlwollenden  Vorschlage 
gleich,  daß  jeder  Arbeiter  sich  doch  genügend 
Geld  absparen  möge,  um  Selbstuntörnehmer  zu 
werden.  Angesichts  der  jetzigen  Lage  der  Ar- 
beiterfrage in  Palästina  klingt  dies  wie  reiner 
Hohn. 

Aber  auch  von  dem  Prinzip  der  Demokratie 
abgesehen,  ist  jeder  Kolonisationsplan,  der  mit 
der  dauernden  Existenz  einer  landwirtschaftlichen 
Arbeiterklasse  rechnet,  im  voraus  verfehlt.  Land- 
arbeiter als  Übergang,  Landarbeiter  jähre  als 
Lehrlings  jähre  jedes  Bauernsohnes  und  jedes 
Emigranten  sind  denkbar.  Landarbeitertum  als 
Dauerberuf  schafft  wieder  dieselbe  Frage,  an  der 
die  Landwirtschaft  der  europäischen  Länder  zu- 
grunde gehen  muß,  wenn  keine  befriedigende 
Lösung  gefunden  wird. 

Diese  Tatsache  wird  bestätigt  durch  die  neue- 
sten Erfahrungen  mit  den  Jemeniten  in  Palästina. 
Auch  diese  bedürfnislosen,  an  schwere  Arbeit 
gewöhnten  Menschen  wollen  nach  einer  gewissen 
Zeit  nicht  mehr  Lohnarbeiter  bleiben.  Sie  ver- 
langen nach  Boden,  suchen  ihren  Bodenbesitz 
auszudehnen,  wenn   sie  Häusler  sind,  um  von 


Lohnarbeit  vollständig  unabhängig  zu  sein.  Ge- 
lingt ihnen  das  nicht,  so  verlassen  sie  die  Land- 
wirtschaft. Diese  Tatsache  ist  dem  von  der  Zio- 
nist  Com.mission  in  Palästina  entworfenen  Plan 
für  Ansiedlung  und  Kolonisation  für  das  Jahr 
5680  entnommen. 

Bernard  Rosenblatt  aber  hofft  im  Gegenteil, 
daß  die  Zion  Commonwealth  imstande  sein  werde, 
den  allgemeinen  Lohnstandard  in  Palästina  so 
zu  heben,  daß  jeder  Arbeiter  eine  freie  unabhän- 
gige Existenz  wird  führen  können,  ohne  ge- 
zwungen zu  sein,  seine  Arbeitskraft  um  jeden 
Preis  zu  verkaufen,  um  nur  existieren  zu  können. 
Wie  er  sich  das  näher  denkt,  verrät  er  uns  leider 
in  seinem  Buche  nicht.  Sollten  die  Ländereien 
der  Achusa  Commonwealth  so  ergiebig  sein,  daß 
sie  außer  den  5  ^j^  netto,  die  an  die  Grundbesitzer 
abzuführen  sind,  außer  den  mit  einer  bureaukra- 
tischen  Verwaltung  verbundenen  hohen  Kosten 
der  Bewirtschaftung  noch  so  große  Erträge  lie- 
fern sollen,  daß  es  möglich  wird,  den  Arbeitern 
besonders  hohe  Löhne  zu  zahlen,  so  ist  auch  in 
diesem  Ausnahmefalle  doch  nicht  denkbar,  daß  die 
Achusa  Commonwealth  eine  unbeschränkte  Auf- 
nahmefähigkeit für  Arbeitskräfte  besitzen  wird. 
Wird  aber  die  Zahl  der  Arbeiter,  die  die  Achusa 
Commonwealth  aufnehmen  kann,  beschränkt 
sein,  so  ist  nicht  zu  erwarten,  daß  der  Arbeiter- 
lohn der  anderen  wesentlich  durch  die  hohen 
Löhne  der  Achusa  Commonwealth  beeinflußt 
werden,  falls  die  allgemeinen  Produktionsbedin- 
gungen in  der  palästinensischen  Landwirtschaft 
nicht  dazu  zwingen  werden.  Die  Lohnhöhe 
richtet  sich  immer  nach  dem  Lohn  der  am 
schlechtesten  bezahlten  Arbeiter*).  Wir  würden 
höchstens  mit  der  Bildung  einer  neuen  Arbeiter- 
Aristokratie  in  Paläsitna  zu  rechnen  haben,  der 
nur  diejenigen  angehören  werden,  die  des  Glückes 
teilhaftig  sind,  bei  der  Achusa  Commonwealth 
beschäftigt  zu  sein. 

Rosenblatt  und  mit  ihm  die  Achusa  Common- 
wealth glauben  ihrem  Ideal  der  „Nationalisie- 
rung des  Bodens"  damit  gedient  zu  haben,  daß 
sie  dem  JNF.  das  Kaufrecht  am  Boden  der  Zion 
Commonwealth  einräumen.  Dieses  Kaufrecht 
hat  aber  einen  Haken  —  nämlich  den  Kaufpreis. 
Dieser  wird  nicht,  wie  zu  erwarten  wäre,  so  an- 
gesetzt, daß  er  den  ursprünglichen  Kaufpreis  zu- 
züglich der  Investitionen  beträgt,  sondern  er  soll 
zur  Zeit  des  Kaufes  durch  eine  Schiedskommission 
festgestellt  werden.  Welche  Prinzipien  der 
Taxierung  dieser  Kommission  zugrunde  gelegt 
werden  sollen,  wird  wohlweislich  verschwiegen. 


*)  Die  bekannte  Auseinandersetzung  Franz 
Oppenheimers  und  Th.  Brauers  in  dieser  Frage. 
Siehe  Th.  Brauer:  Bodenfrage  und  Arbeiterinter- 
esse.   Jena  191 6.    Verlag  Gustav  Fischer. 


Umschau:  Frauenfragen 


533 


Nur  indirekt  können  wir  darüber  etwas  in  der 
Broschüre  von  Scheinkin  ^tDie  Zion  Common- 
wealth im  zionistischen  Programm"  erfahren. 
Scheinkin  spricht  von  der  Möglichkeit,  die  jedes 
Mitglied  haben  wird,  seine  Ländereien,  nach- 
dem sie  ertragbringend  geworden  sind,  mit ,, ehr- 
lichem Gewinn"  zu  verkaufen.  Das  läßt  tief 
blicken. 

Es  ist  ein  schönes  Ziel,  das  die  Achusa  Com- 
monwealth anstrebt,  wenn  sie  nicht  nur  die 
geistigen,  sondern  auch  die  materiellen  Inter- 
essen jedes  Juden  mit  Palästina  verbinden  will. 
Daß  sie  aber  dies  gerade  auf  dem  Wege  des  Bo- 

iierwerbs  in   Palästina  tut,  zeigt,  daß  sie  das 
hre  Wesen  der  Bodenfrage  in  Palästina  nicht 
aßt  hat,  sonst  könnte  sie  nicht  in  diese  unlös- 
tien  Widersprüche  geraten. 
Die  Gefahrseiten,  die  ein  solches  Unterfangen 
b,  wenn  ein  großer  Teil  des  Bodens  Palästinas 
privaten  Besitz  einer  Gesellschaft  ist,  von  der 
es  einzelne  Mitglied  dann  rein  materielle  In- 
teressen an  der  Sache  haben  kann  und  dessen 
Direktorium  die  höchste  Instanz  für  die  ganze 
Siedlung  in  Palästina  ist,  liegen  auf  der  Hand. 
Viel  gefährlicher  aber  ist  noch  die  durch  diese 
Theorien    verursachte    Verschwommenheit    des 
I     Begriffs  der  Nationalisierung  des  Palästina-Bo- 
•j     dens.   Sie  waren  zu  einem  guten  Teil  mit  schuld 
an   der   Stellung   der    Amerika-Delegierten   zur 
odenfrage  auf   der  Konferenz  in  London  und 
dem  Zustandekommen  der  dort  angenomme- 
Thesen  zur  Bodenpolitik.   Die  letzteren  aber 
auch  die  Bodenfrage  an  sich  bedürfen  einer 
führlicheren  Behandlung. 

Nathan  ben  Nathan 

FRAUENFRAGEN 

^e  Frau  in  der  zionistischen  Bewegung 

)ie  Einladung  eines  Kreises  englischer  Zio- 
fstinnen,  an  einer  Besprechung  über  die  Grün- 
dung einer  neuen  zionistischen  Frauenorganisa- 
tion in  den  Tagen  der  Jahreskonferenz  teilzu- 
nehmen, wurde  mir  zum  Anlaß  eingehenden 
Nachdenkens  über  die  Rolle  der  Frau  in  der  zio- 
nistischen Bewegung.  Hierbei  stellten  sich  die 
folgenden  Betrachtungen  ein: 

Die  zionistische  Propaganda  war  von  allem 
Anfang  an  gleichmäßig  für  Männer  wie  für 
Frauen  berechnet  und  hat  auf  Männer  und  auf 
Frauen  gleichmäßig  stark  eingewirkt.  Das  ist 
verständlich.  Jede  Propaganda  für  eine  Massen- 
bewegung mit  ethisch-romantischen  Zielen  fin- 
det einen  Widerhall  in  den  emotionellen  Ele- 
menten der  Masse.  Die  emotionelle  Empfäng- 
lichkeit der  Frau  ist  geradezu  ein  Faktor,  mit 
dem  die  Verkünder  neuer  Ideen  rechnen.  Das 
Heft  8/9. 


zeigt  sich  überall:  von  den  Prophetenpredigten 
an  über  die  Apostelbriefe  hinweg  bis  zu  den  Ma- 
nifesten moderner  sozialer  Revolutionen.  So 
kamen  denn  auch  von  Anfang  an  die  Frauen  in 
namhafter  Zahl  zu  der  neuen  Bewegung.  Sie 
kamen  als  einzelne,  noch  nicht  in  Gruppen,  noch 
nicht  mit  bestimmten  Arbeitsplänen  oder  auch 
nur  festem  Arbeitswillen.  Sie  bildeten  ein  gutes, 
solides  Publikum  für  die  neue  Lehre.  Wahrhafte 
Prophetinnen  der  neuen  Idee,  Frauen,  die  es 
drängte,  ihren  Glauben  in  die  Welt  hinauszu- 
rufen, erstanden  nicht  —  nicht  eine  einzige. 

Als  die  zionistische  Idee  sich  zu  differenzieren 
begann,  als  verschiedene  Geister  ihr  neue  und 
verschiedene  gedankliche  Stützen  gaben,  erwies 
es  sich,  daß  auch  bei  dieser  Differenzierungs- 
arbeit die  Frau  Empfänglichkeit,  aber  keine  Pro- 
duktivität bewies.  Da  ist  keine  Frau,  die  nach- 
weislich dem  Zionismus  einen  neuen  Gedanken- 
inhalt hinzugefügt  hätte.  Kein  Frauenname  ist 
in  dem  Maße  wie  die  Namen  Theodor  Herzl,  Achad 
Haam,  Martin  Buber  mit  der  Erweiterung  und 
Vertiefung  des  zionistischen  Gedankens  verknüpft. 
Aber  da  sind  viele  Frauen,  die  sich  ausgesprochen 
als  Anhängerinnen  dieser,  als  Gegnerinnen  jener 
Ideologie  fühlen  und  durch  ihre  Überzeugtheit 
auf  ihren  Kreis  wirken. 

Ähnliches  zeigte  sich  bei  der  Herausbildung 
von  sachlichen,  von  Spezialleistungen  im  Inter- 
esse des  jüdischen  Werkes:  keiner  Frau  gelang 
eine  nennenswerte  wissenschaftliche  oder  künst- 
lerische Tat;  aber  da  ist  eine  ganze  Chronik 
guter,  gewissenhafter  Leistungen  auf  irgend- 
einem Fachgebiet,  sei  es  dem  pädagogischen, 
dem  gärtnerischen  oder  etwa  einem  Zweige  der 
Handfertigkeit,  die  in  ihrer  Gesamtheit  von  hoher 
Bedeutung  wurden. 

Zwei  Jahrzehnte  zionistischer  Arbeit  scheinen 
den  Beweis  erbracht  zu  haben,  daß  die  gedank- 
liche Schöpfung  offenbar  nicht  Sache  der  Frau 
ist;  ihre  Rolle  scheint  es  zu  sein,  das  unentbehr- 
liche feine  Instrument  für  die  Aufnahme  und 
treue  Bewahrung  neuer  Lehren  zu  bilden  — 
gedankliche  Zeugungskraft  hat  sie  bisher  nicht 
gezeigt. 

Ein  wenig  anders  liegt  die  Sache  auf  organisa- 
torischem Gebiet. 

Wohl  finden  wir  auch  hier  neben  den  vielen, 
vielen  Frauen,  die  in  Ortsgruppen  und  Verbänden 
seit  Jahren  in  steter  Arbeit  getreulich  ihre  Pfliqht 
tun,  wenige  Frauen,  deren  organisatorische  Ener- 
gie über  den  engeren  Kreis  hinauswirkt  und  auf 
die  Gestaltung  der  Gesamtorganisation  direkten 
Einfluß  nimmt.  Das  aber  liegt  vielleicht  we- 
niger an  einem  Mangel  ursprünglicher  organi- 
satorischer Begabung,  denn  vielmehr  an  einer 
Scheu  vor  dem  Durchbrechen  gewisser  Kon- 
ventionen,  einer   Scheu   vor   dem   Hinaustreten 
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in  die  Öffentlichkeit.  Daß  da,  wo  solche  Hem- 
mungen überwunden  wurden,  sich  auch  in 
Frauen  starke  organisatorische  Kräfte  zeigen, 
beweist  das  Wirken  von  Frauen  wie  etwa  die 
Amerikanerin  Miß  Szold,  die  Österreicherin 
Frau  Anitta  Müller.  Beide  weisen  Leistungen 
auf,  die'sich  würdig  denen  der  tüchtigsten  Männer 
vergleichen  lassen,  beide  sind  wohl  nur  deshalb 
bisher  zu  leitenden  Stellen  in  der  Gesamtorgani- 
sation nicht  gelangt,  weil  sie  solche  noch  gar 
nicht  erstrebten. 

Überhaupt:  man  hört  öfter  die  Meinung  aus- 
gesprochen, es  sei  ein  Fehler  der  zionistischen 
Organisationsleitung,  daß  sie  noch  keine  Frau 
in  das  Aktionskomitee  oder  eine  andere  leitende 
Körperschaft  berufen  habe. 

In  Wirklichkeit  liegt  die  Sache  wohl  so,  daß 
sich  bisher  keine  einzige  Frau  gefunden  hat, 
welche  die  Fähigkeit  und  den  Willen  besessen 
hätte,  in  eine  dieser  Körperschaften  Neues  und 
Bedeutendes  hineinzutragen.  Die  zionistische 
Organisation  hat  von  Anbeginn  den  Frauen 
gleiche  politische  Rechte  eingeräumt  —  aber 
die  Frauen  selbst  haben  keinen  Gebrauch  von 
diesen  Rechten  gemacht.  Sie  haben  überall 
mitgekämpft,  aber  immer  nur  an  zweiter  oder 
dritter  Stelle,  ohne  eine  Führerrolle  auch  nur 
zu  erstreben.  Woran  das  —  trotz  zweifellos  vor- 
handener organisatorischer  Fähigkeiten  —  liegt 
und  ob  es  immer  so  bleiben  soll  und  wird,  davon 
etwas  später. 

Ein  wenig  stärker  macht  sich  die  Mitwirkung 
weiblicher  Kräfte  in  der  Jugendbewegung  geltend. 
Kein  Wunder.  Einer  Generation  angehörend,  in 
der  sich  Knaben-  und  Mädchenerziehung,  Män- 
ner- und  Frauenberufe  nicht  mehr  streng  von- 
einander scheiden,  in  der  man  geneigt  ist,  das 
Vorhandensein  tiefgehender  Unterschiede  zwi- 
schen der  männlichen  und  weiblichen  Mentalität 
zu  bestreiten  und  zu  verwischen,  wird  es  den 
Mädchen  bedeutend  leichter,  ihre  Meinung  aus- 
zusprechen, ihren  Einfluß  auszuüben,  sich  in  die 
Öffentlichkeit  eines  weiteren  Kreises  zu  be- 
geben. Und  doch  bleiben  auch  hier  die  Naturen 
aus,  die  bereit  sind,  die  Verantwortlichkeit  des 
Führeramtes  auf  sich  zu  nehmen.  Den  Beweis 
dafür  lieferten  der  österreichische  und. der  deutsche 
Jugendtag  vor  zwei  Jahren,  an  denen  kaum  ein 
einziges  Mädchen  sich  berufen  fühlte,  Begrifte 
zu  erklären,  Programme  vorzulegen. 

Mag  sein,  daß  Frauen  es  einer  Frau  verübeln, 
wenn  sie  diese  Dinge  unverhohlen  feststellt. 
Unsere  Zeit  ist  allzusehr  gewohnt,  die  intellek- 
tuelle und  seelische  Eigenart  danach  zu  be- 
werten, ob  sie  derjenigen  des  Mannes  entspricht. 
Wer  aber  davon  überzeugt  ist,  daß  die  Eigenart 
des  Mannes  und  diejenige  der  Frau  von  Grund 
auf  verschieden  sind  und  daß  infolgedessen  ihre 


Aufgaben  innerlich  und  in  der  Form  ihrer  Er- 
füllung ganz  verschieden  sein  müssen,  der  weiß, 
daß  mit  solcher  Feststellung  ein  allgemeines 
Werturteil  nicht  gefällt  ist. 

Für  die  von  der  männlichen  ganz  verschieden- 
artige Auswirkung  weiblichen  Wesens  bildet  viel- 
leicht gerade  unsere  Bewegung  ein  Beispiel:  dem 
scharfen  Beobachter  dürfte  sich  bei  genauer 
Prüfung  ein  stärkeres  weibliches  Element  in  der 
Gesamtrichtung  des  zionistischen  Menschen  und 
seiner  Organisation  ergeben  als  bei  irgendeiner 
anderen  Volksgruppe  zu  finden  ist  —  eine  Wir- 
kung der  tief  innerlichen  Teilnahme  an  der  Be- 
wegung von  Frauen,  deren  Einfluß  direkt  nie- 
mals über  einen  engsten  Kreis  hinaus  getreten 
sein  mag. 

Und  doch,  und  doch  macht  sich  bei  fort- 
schreitender Entwicklung  des  Zionismus  der 
Mangel  eines  direkten  weiblichen  Einflusses  auf 
die  zionistische  Arbeit  geltend.  Bei  der  Kolo- 
nisationsarbeit in  Palästina  stellt  sich  heraus, 
daß  man  dort  Einrichtungen  getroffen  hat,  die 
in  der  Theorie  vollkommen  durchführbar  waren, 
die  aber  in  der  Praxis  nicht  stimmten,  und  zwar 
deshalb  nicht  stim.mten,  weil  die  Männer,  die 
sie  schufen,  vergessen  hatten,  die  Eigenart  der 
Frau  in  ihre  Berechnungen  einzuziehen.  So 
erwies  sich  bei  der  Einrichtung  der  Kolonien 
vieles  als  falsch  und  unausführbar,  weil  man 
übersehen  hatte,  die  Mitarbeit  der  Frau  bzw. 
ihr  Versagen  auf  manchen  Arbeitsgebieten  in 
gebührendem  Maße  zu  verwerten.  So  bleibt  noch 
jetzt  die  Kraft  vieler  junger  Mädchen  und  Frauen 
im  Lande  ungenützt,  weil  man  es  verabsäumt 
hat,  sich  über  die  Grundlagen  und  Grunderfor- 
dernisse der  Mädchenerziehung  Rechenschaft  zu 
geben.  So  zeigte  sich  lange  Zeit  eine  analoge 
Erscheinung  in  den  Diasporaländern,  weil  man 
beim  Entwerfen  zionistischer  Organisations-  und 
Erziehungsprogramme  unterlassen  hatte,  auf  die 
Individualität  von  Frauen  und  Mädchen  Rück- 
sicht zu  nehmen. 

In  der  Diaspora  wird  dieser  Mangel  allmäh- 
lich ausgeglichen.  Hier  bilden  sich  selbständig 
kleinere  und  größere  Kreise  von  Frauen,  die  in 
kongenialer  Sphäre  reifen  und  sich  vertiefen 
wollen.  Schon  in  einer  ziemlich  frühen  Epoche  der 
Bewegung  haben  sich  hier  und  da  besondre  weib- 
liche Gruppen  gebildet,  aber  mehr  aus  technischer 
Notwendigkeit  denn  aus  innerem  Drange;  da 
waren  es  vor  allem  die  Turn-  und  Wandervereine, 
bei  denen  sich  aus  der  verschiedenen  Technik  der 
sportlichen  Leistung  für  die  beiden  Geschlechter 
von  selbst  die  Trennung  der  beiden  Gruppen 
ergab.  Viel  später  erst,  hauptsächlich  durch  den] 
Antrieb  junger,  von  den  Ideen  moderner  Jugend- 
bewegung beeinflußter  Elemente,  bilden  sich 
jene  verschiedenen  Aufgaben  sich  zuwendenden 
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Mädchengruppen,  die  ihr  Entstehen  der  Sehn- 
sucht nach  feinstem  gegenseitigem  Verständnis 
verdanken.  Als  natürliche  Folge  dieser  zarten 
innerlichen  Einstellung  bleiben  diese  Mädchen- 
gruppen meistens  klein,  einzeln,  abseits. 

Auch  in  Palästina  selbst  bilden  sich  Organi- 
sationen von  Frauen,  diese  aber  tragen  fast 
durchweg  den  Charakter  reiner  Berufs-  und  Zweck- 
verbände, mitunter  mit  irgendeinem  politischen 
Ziele;  sie  verfolgen  ihre  Sonderinteressen,  ohne 
sich  imter  eine  für  die  Entwicklung  des  Zionismus 
wesentliche  Idee  zu  stellen. 

Von  Zeit  zu  Zeit  erkennen  Frauen  die  passive 
Rolle,  welche  die  Frau  in  der  zionistischen  Be- 
wegung spielt.  Sie  erkennen  die  Notwendig- 
keit, Frauen  zu  erhöhter  Tatkraft  zu  führen, 
und  die  weitere  Notwendigkeit,  als  Frauen  am  pa- 
lästinensischen Kolonisationswerk  mitzuschaf  fen. 
Tatkräftige  Frauennaturen,  die  sich  gern  aus- 
wirken möchten,  suchen  ihre  Kraft  zu  verstär- 
ken, indem  sie  —  die  infolge  der  früher  erwähnten 
Hemmungen  eine  führende  Rolle  in  der  Gesamt- 
organisation nicht  errangen  —  Anschluß  an  andere 
brauen  suchen.  Die  Auffassung  von  den  Auf- 
aben  der  so  entstehenden  besonderen  Frauen- 
rganisationen  sind  noch  schwankend. 

Der  erste  von  Zionistinnen  gegründete  große 
Verband  —  der  Verband  jüdischer  Frauen 
.ür  Kulturarbeit  in  Palästina  —  stellt  sich 

I liglich  praktische  palästinensische  Aufgaben, 
ld  zwar  ,,die  Förderung  des  materiellen,  mo- 
lischen und  intellektuellen  Wohles  der  Frauen 
ld  Mädchen  in  Palästina".  Hier  finden  wir 
auenarbeit  noch  aufgefaßt  als  eine  ausschließ- 
•h  auf  andere  Frauen  bezügliche  Arbeit.  Hier 
finden  wir  Palästina- Arbeit  auch  noch  verstan- 
den als  einen  Beitrag  zu  philanthropischen 
Frauenbestrebungen.  Über  die  Aufgaben  der 
Frau  gegenüber  der  palästinensischen  Gemein- 
schaft sucht  man  sich  noch  nicht  Rechenschaft 
zu  geben,  betrachtet  ihr  Wirken  noch  nicht  unter 
inem  leitenden   nationalen   oder   sozialen   Ge- 

Rtiken.  Infolgedessen  trägt  die  Arbeit  des  Ver- 
tides  —  der  auch  Nichtzionistinnen  als  Mit- 
eder  aufnimmt  und  irgendeine  Erziehungs- 
ieit  an  diesen  Mitgliedern  vollständig  unter- 
—  laßt  —  anfangs  den  Charakter  einer  etwas  zu- 
fälligen Wohltätigkeitsarbeit.  Ein  Zufall  ist  es  — 
und  vielleicht  nicht  einmal  ein  ganz  glücklicher 
—  daß  man  mit  der  Einführung  einer  Spitzen- 
industrie für  Frauen  und  Mädchen  beginnt,  und 
nur  dadurch,  daß  die  Spitzenschulen  in  Frau  Sa- 
rah Thon  eine  von  nationaler  Glut  und  volks- 
wirtschaftlichem Verständnis  erfüllte  Leiterin 
erhalten,  werden  sie  ein  wenig  mehr  als  Wohl- 
tätigkeitsanstalten, werden  sie  wirkliche  Frauen- 
schulen. Erst  durch  die  Schaffung  einer  Mäd- 
henfarm  beweisen  die  Leiterinnen  des  Verban- 
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des,  daß  sie  zum  Verständnis  der  brennendsten 
Frauenfragen  des  Landes  zu  erwachen  beginnen. 
Aber  ehe  man  Zeit  gehabt  hat,  aus  diesem  glück- 
lichen Anfang  ein  System  der  Frauenarbeit  zu 
entwickeln,  bricht  der  Krieg  aus  und  die  Tätigkeit 
des  Verbandes  setzt  aus. 

Ein  zweiter  großer  Frauenkreis  bildet  sich 
im  Jahre  vor  dem  Kriege  in  Amerika.  Hier  ist 
das  primäre  Motiv  der  Gründung  nicht  so  sehr 
die  unmittelbare  Arbeit  in  Palästina,  als  viel- 
mehr der  Wunsch  nach  Heranziehung  und  Durch- 
bildung von  Frauen  für  den  Zionismus.  Erst  im 
Kriege,  als  in  Palästina  die  Not  groß  wird,  stellt 
die  amerikanische  ,,Hadassah'*  sich  eine  be- 
stimmte Aufgabe  in  Palästina:  es  ist  eine  aus 
typisch  amerikanischer  Psychologie  geborene 
Aufgabe.  In  Amerika  betrachtet  bekanntlich 
die  Frau  die  soziale  Arbeit  als  ihre  eigentliche 
Domäne.  Viel  sozialer  gerichtet  als  der  haupt- 
sächlich um  sich  und  seiner  Familie  willen  ar- 
beitende Mann,  nimmt  die  Amerikanerin  die 
Pflege  ganzer  Zweige  des  öffentlichen,  sozialen 
Lebens  auf  sich  —  Frauenvereine  schaffen  Schul- 
reformen, Frauenvereine  lassen  Malariasümpfe 
austrocknen,  Frauenvereine  bekämpfen  Kur- 
pfuscherei und  Wucher.  So  übernimmt  die 
,,Hadassah'*  auch  in  Palästina  einen  ganzen 
Zweig  der  sozialen  Arbeit:  mit  ihren  Expeditio- 
nen von  Ärzten  und  Krankenschwestern,  ihren 
Schiffsladungen  von  Medikamenten,  Verband- 
stoffen, Apparaten  monopolisiert  sie  das  ganze 
Gebiet  der  Volkshygiene,  An  Ort  und  Stelle  er- 
gibt sich  ihren  Abgesandten  als  weiteres  Arbeits- 
gebiet das  der  Waisenpflege.  Man  müßte  wäh- 
rend des  ganzen  Krieges  in  Palästina  gewesen 
sein  und  im  ehg^n  Kontakt  mit  den  Abgesandten 
der  ,,Hadassah**  gestanden  haben,  um  sagen  zu 
können,  ob  diese  Aufgabe  nach  Art  einer  philan- 
thropischen Arbeit  gelöst  wird  oder  ob  sie  dem 
Programm  der  „Hadassah"  wirklich  als  eine 
nationale  und  Erziehungsaufgabe  und  in  der 
Einsicht  eingefügt  wurde,  daß  die  Erziehung  der 
Jugend  die  eigentliche  Aufgabe  der  Frau  ist. 

Abgesehen  von  diesen  beiden  Frauenorgani- 
sationen, von  denen  aber  die  erste  seit  mehre- 
ren Jahren  zur  Tatenlosigkeit  verurteilt  ist, 
entstehen  keine  Frauengruppen  von  irgend- 
welcher Stoßkraft.  Die  Frauen  der  älteren 
Generation  begnügen  sich  resigniert  mit  ihrer 
Kleinarbeit  in  Ortsgruppen  und  Verbänden 
und  wundern  sich  nur  gelegentlich,  daß  noch 
immer  keine  Frau  im  Aktionskomitee  sitzt.  Die 
jüngeren,  durch  die  Jugendbewegung  hindurch- 
gegangenen Elemente  freuen  sich  ihrer  —  ihnen 
noch  etwas  neuen  —  Gleichberechtigung  mit  den 
Männern,  arbeiten  gemeinsam  mit  ihnen  und 
gefallen  sich  geraume  Zeit  in  einer  Verleugnung 
besonderer  weiblicher   Aufgaben,   in   einer   Ge- 
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ringschätzung  der  natürlichsten  und  einfachsten 
produktiven  Frauenarbeit,  in  einer  Verachtung 
aller  Frauenvereine.  Diese  Haltung  aber  ist 
der  Ausdruck  und  bildet  zugleich  die  Steigerung 
einer  Erscheinung,  die  sich  immer  mehr  und 
immer  bedenklicher  in  Palästina  und  im  Galuth 
geltend  macht,  der  Fremdheit  und  Unwilligkeit, 
mit  der  die  Jüdin  den  einfachsten  und  produk- 
tivsten Zweigen  weiblichen  Wirkens  gegen- 
übersteht. Diese  Fremdheit  und  Unwilligkeit 
zeitigt  in  Palästina  Folgen,  die  jedem  Fremden 
sofort  i§s  Auge  fallen:  die  Häuslichkeiten  sind 
unwohnlich,  die  Mahlzeiten  schlecht  und  un- 
sauber, die  Kinder  äußerlich  und  innerlich  un- 
depflegt.  Ja,  es  zeigt  sich  sogar  eine  sehr  ge- 
fährliche Erscheinung,  die  mindestens  zum  Teil 
gleichfalls  auf  die  Scheu  der  Frau  vor  ihren 
natürlichsten  Pflichten  zurückgeführt  werden 
muß:  die  Geburtenziffern  bleiben  hinter  den 
aus  volkswirtschaftlichen  und  —  nicht  zu  ver- 
gessen! —  aus  politischen  Gründen  erforder- 
lichen zurück. 

Ganz  klar  hat  man  diese  Situation  und  ihre 
inneren  Bedingungen  erst  heute  erkannt,  da 
wir  bereits  in  die  Phase  der  Erfüllung  unserer 
zionistischen  Versprechungen  eingetreten  sind, 
da  Palästina  einer  großen  Einwanderung  geöff- 
net ist  und  da  eigentlich  schon  eine  festgefügte, 
im  Kern  gesunde  Gemeinschaft  die  Ankömm- 
linge absorbieren  und  sich  und  ihrer  Eigenart 
anpassen  müßte.  Mit  vielem  anderen,  was  sich 
in  diesem  Moment  als  Versäumnis  herausstellt, 
tritt  auch  der  Mangel  eines  bewußten  weiblichen 
Wirkens  an  der  notwendigsten  Stelle  zutage.  In 
diesem  Augenblick  stellt  sich  der  Mangel  einer 
Frauenarbeit  heraus,  die  —  in  klarem  Erkennen 
der  elementarsten  Aufgaben  der  Frau  in  der 
Kolonisation  des  Landes  —  die  Erziehung  von 
Frauen  und  Mädchen  zu  innerlicher  Erfassung 
und  äußerer  Bewältigung  dieser  Aufgaben  in 
die  Hand  genommen  hätte.  Es  zeigt  sich,  daß 
—  weil  Frauen  verabsäumten,  den  Anstoß  dazu 
zu  geben  —  die  Gesamtorganisation  unterließ, 
sich  die  richtigen  Frauen  in  Palästina  heranzu- 
bilden. Nun  droht  plötzlich  zu  einer  schweren 
Gefahr  zu  werden,  was  früher  uns  als  ein  Nach- 
teil erschien:  die  schlechte  Ernährung  der  Ar- 
beiter, die  Unsauberkeit  der  Siedlungen,  die  un- 
rationelle Verwendung  der  Mittel  und  die  hier- 
aus entspringende  Unzufriedenheit  und  Freud- 
losigkeit. 

Es  ist  niemals  zu  spät  zum  Einholen  einer  Ver- 
säumnis. Als  in  den  Tagen  der  Londoner  Jahres- 
konferenz jeder  einzelne  Zionist  erkannte,  daß  der 
Zionismus  in  ein  Stadium  eingetreten  ist,  in  dem 
nur  höchste  Energie  j  edes  einzelnen  Gliedes  der  Or- 
ganisation diese  am  Leben  erhalten  kann,  kommt 
in  London  eine  Anzahl  Frauen  aus  den  verschie- 


densten Ländern  zusammen,  bei  denen  sich  eine 
erstaunliche  Übereinstimmung  gewisser  Über- 
zeugungen herausstellt.  Gemeinsam  ist  ihnen  vor 
allem  die  Überzeugung,  daß  in  einem  so  kriti- 
schen Augenblick  der  zionistischen  Entwicklung 
die  Frauen  mit  ganz  andrer  Kraft  und  Energie 
als  je  zuvor  zur  Tat  gerufen  werden  müssen. 
Gemeinsam  ist  ihnen  die  Überzeugung,  daß  nur 
durch  eine  starke  eigne  Organisation  die  einzel- 
nen Frauenkräfte  gesammelt  und  fruchtbar  ge- 
macht werden  können.  Und  gemeinsam  endlich 
ist  ihnen  die  Erkenntnis,  daß  die  wichtigste  Auf- 
gabe der  Frau  innerhalb  der  zionistischen  Be- 
wegung darin  liegt,  sich  selbst  und  ihre  Mit- 
schwestern zur  eigentlichsten,  produktivsten  Ar- 
beit der  Frau,  zur  vollen  Erfassung  und  Bewälti- 
gung des  Berufes  der  Mutter  zu  erziehen. 

Mitgerissen  von  der  Tatkraft  etlicher  neuer 
Zionistinnen,  die  der  Bewegung  mit  einiger  Nai- 
vität und  Unbeschwertheit  durch  gedankliche 
Tradition  beigetreten  sind,  legen  die  in  London 
vereinigten  Frauen  alsbald  den  Grundstein  zu  einer 
Weltorganisation  zionistischer  Frauen. 
In  dem  Programm,  auf  das  man  sich  einigt, 
legt  man  —  deutlich  erkennbar  —  seine  An- 
schauung über  die  wichtigsten  Aufgaben  der 
Frau  in  einem  jungen  Koloniallande  nieder.  Alle 
Punkte  dieses  Programmes  haben  die  Verbesse- 
rung und  Erleichterung  der  Haushaltsführung,  die 
Erziehung  der  Frau  für  ihre  Pflichten  als  Gattin 
und  Mutter  zum  Ziele.  Aber  zugleich  ist  es  ein 
Programm,  aus  dem  hervorgeht,  daß  diese  Frauen- 
gruppe sich  als  Glied  des  Ganzen  fühlt,  ihre  Sonder- 
aufgaben in  den  gesamten  Aufbauplan  einfügt 
Durch  die  Begrenzung  dieses  Programmes  auf 
gewisse  elementarste  Frauenaufgaben  ergibt  sich 
von  selbst  eine  Abgrenzung  des  Arbeitskreises 
der  neuen  Organisation  gegen  den  der  bereits 
in  Palästina  wirkenden  „Hadassah"  und  damit 
auch  die  Aussicht  auf  ein  ersprießliches  Zusam- 
menwirken der  beiden  Frauenorganisationen. 

Mit  einer  bisher  in  der  zionistischen  Frauen- 
arbeit ungewohnten  Energie  tritt  die  junge  Orga- 
nisation in  die  zionistische  Bewegung  ein.  Kaum 
entstanden,  wagt  sie  es  sofort,  der  Exekutive, 
eine  ihrer  im  Augenblick  wichtigsten  organisa- 
torischen Arbeiten  abzunehmen:  indem  sie  sich 
die  Einrichtung  des  Juwelenfonds  im  Keren 
Hajessod  übertragen  läßt,  übernimmt  sie  die 
Pflicht,  die  Frauen  zum  Spenden,  zum  Opfern  für 
die  große  Sache  zu  erziehen.  Durch  die  Über- 
nahme des  großen  Werkes  erringt  sie  aber  auch 
sofort  die  Chance  eines  erheblichen  Einflusses 
auf  das  gesamte  Werk  des  Aufbaues. 

Aber  zwei  Jahrzehnte  zionistischer  Entwick- 
lung sind  an  den  Frauen  —  wenigstens  in  einigen 
Ländern  —  nicht  unbemerkt  vorbeigegangen, 
sondern    haben    sie    gelehrt,    unter    zionistischer 
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Arbeit  in  der  Diaspora  noch  etwas  ganz  andre 
als  die  Sammlung  finanzieller  Mittel  zu  verstehen. 
Die  neue  Organisation  erkennt,  daß  von  der  glei- 
chen   Wichtigkeit   wie    die    im    Programm    vor- 
gesehenen Aufgaben    in    Palästina   auch  die  Er- 
ziehung   ihrer    Mitglieder    in    der    Diaspora    ist. 
Sie  versteht,    daß  das  einmalige  materielle  Opfer 
der   für   Palästina   spendenden   Frauen   erst  da- 
durch   einen    tieferen    innerlichen    Wert    erhält, 
daß  es  zum  Symbol  ihres  Willens  wird,  sich  an 
.ihr  Volk  anzuschließen  und  ihm  in  steter  Arbeit 
dienen.    Und  so  beschließen  die  Schöpferinnen 
neuen    Frauenorganisation    sofort,     diesem 
Tillen  die  Möglichkeit  zu   einer   Umsetzung  in 
iten  zu  geben.  Indem  sie  darangehen,  den  Frauen 
(e  besondre  Aufgabe  der  Beeinflussung  und  Er- 
hebung junger  Mädchen  für  produktive  Frauen- 
»rufe    zuzuweisen,    schlagen    sie    eine    Brücke 
tischen  Ost-  und  West  Jüdinnen,  zwischen  einer 
Iteren    und    einer    jüngeren    Frauengeneration, 
hoffen  auf  diese  Weise  allmählich  die  tiefe 
luft,  welche  die  ältere  und  die  jüngere  Genera- 
)n   voneinander   trennt,    ausfüllen   zu   können, 
m  wenn  sie  auch  das  zeitweilige  Sichabseits- 
iUen  der  Jugend  als  eine  notwendige  Reaktion 
if  die  Erkaltung  und  Versteinerung  der  Eltern- 
sneration  anerkennen,  so  glauben  sie  doch  nicht 
die  Notwendigkeit  eines  ewigen  Fortbestehens 
ir    scharfen    Trennung    der    Älteren    von    den 
ingeren,  so  glauben  sie  vielmehr  an  die  Mög- 
:hkeit,   die  Älteren  mit  jungem  Leben  zu  er- 
llen,  das  sie  zu  einer  Zusammenarbeit  mit  den 
mgen  befähigt. 

Mit  diesem  Programm:  auf  der  einen  Seite 
Erziehung  der  Frauen  in  Palästina  für  das  Haus 
und  die  Familie  als  Zelle  des  Volkskörpers, 
auf  der  andern  Seite  Erziehung  der  Frauen  in 
der  Diaspora  zur  Erkenntnis  ihrer  sozialen  Pflich- 
ten, ist  die  junge  Organisation  auf  den  Plan  ge- 
treten. In  einigen  Ländern  wird  mehr  die  eine, 
in  einigen  mehr  die  andre  Seite  des  Programmes 
Werbekraft  haben.  Aber  erst  durch  die  Verbin- 
dung der  beiden  Seiten  wird  man  erreichen,  was 
uns  so  bitter  not  tut:  ein  neues,  starkes  und  tat- 
kräftiges Frauengeschlecht.  Wenn  die  kraft- 
vollen Frauen  mit  der  Bereitschaft,  Verantwort- 
lichkeit zu  tragen,  sich  nur  erst  melden,  dann 
wird  es  sich  auch  zeigen,  daß  bei  uns  nicht  nur 
auf  dem  Papier,  sondern  in  Wirklichkeit  die  Gleich- 
berechtigung der  Geschlechter  besteht,  um  die 
bei  andren  Völkern  die  Frau  seit  einem  Jahr- 
hundert kämpft.  Dann  wird  es  auch  im  Aktions- 
komitee die  oft  darin  vermißten  Frauen  geben. 
Aber  das  ist  nur  als  ein  Symptom  und  nicht 
etwa  als  das  Ziel  gemeint. 

Helene  Hanna  Cohn 


Religiöses  Leben 

Wer  ist  berufen,  der  Träger  neuen  religiösen 
Lebens  zu  sein  ?  Gibt  es  einen  Weg  dazu  ?  Und 
ist  nicht  letzten  Endes  religiöses  Erleben  ein  in- 
dividuelles Ereignis,  das  zwar  von  seinem  Sub- 
jekt aus  in  die  Menschengemeinschaft  hinaus- 
wirkt, an  sich  aber  mit  nationalen  Bindungen 
nichts  zu  tun  hat? 

Martin  Buber,  dessen  Wirken  es  vor  allem 
zu  danken  ist,  daß  innerhalb  des  modernen 
Zionismus  der  wesenhafte  Charakter  des  jüdi- 
schen Problems  erkannt  wurde,  hat  auf  diese 
Fragen  in  einer  kürzlich  erschienenen  Schrift  die 
Antwort  zu  geben  versucht*).  Da  Religion  nicht 
eine  fest  umschreibbare  Summe  von  Dogmen  und 
Normen  ist,  sondern  die  stets  sich  erneuernde 
Antwort  des  Menschengeistes  auf  die  Berührung 
des  Absoluten,  so  ist  jeder  Mensch  bestimmt, 
aus  der  zusammengerafften,  auf  das  Höchste 
gespannten  Fülle  seines  Ich  durch  alle  Schauer 
der  Wirklichkeit  hindurch  diese  Antwort  zu 
finden.  Die  meisten  Menschen  aber,  zumal  in 
unserm  Zeitalter,  leben  an  dieser  Bestimmung 
vorbei,  weichen  aus  und  ergeben  sich  ganz  und 
gar  dem  Mechanismus  der  alles  unterwerfen- 
den Zweckwelt,  beherrscht  nur  von  dem  alles  sei- 
nes Ur-Sinnes  entkleidenden  und  in  ein  Begriffs- 
system einreihenden  Verstände.  Aber  „jeden 
Menschen  rührt  einmal,  noch  so  kurz,  noch  so 
dämmerhaft,  das  Wirken  des  Absoluten  an;  die 
Zeit  des  Lebens,  in  der  dies  an  allen  geschieht, 
nennen  wir  die  Jugend".  Die  Jugend  ist  die  Zeit 
der  Alloffenheit;  es  geht  darum,  die  in  ihr  la- 
tente Religion  zu  erwecken,  die  Bereitschaft,  ,,der 
Berührung  der  Abslouten  standzuhalten".  Dar- 
um richtet  sich  Bubers  Schrift  an  die  Jugend, 
denn  dort  können  seine  Worte  am  ehesten  frucht- 
baren Boden  finden.  Religiöses  Leben  kann  nicht 
künstlich  erzeugt  werden;  aber  die  Einsicht  in 
die  innere  Notwendigkeit  einer  Erneuerung  der 
Welt  durch  die  Erneuerung  der  Seelen,  die  Sehn- 
sucht nach  Erlösung,  kann  nur  aus  einer  Grund- 
stimmung erwachsen,  die  die  Unerträglichkeit 
und  Unmenschlichkeit  der  entgeisteten  Gegen- 
wart zutiefst  empfindet.  Eine  solche  Erleuch- 
tung kann  der  heutigen  Generation  noch  immer 
z.  B.  Gustav  Landauers  ,, Aufruf  zum  Sozialis- 
mus" bringen.  Die  Abkehr,  die  er  fordert,  der 
Glaube,  den  er  verkündet,  sind  durchaus  religiöse 
Elemente.  Auf  diese  Zusammenhänge  zwischen 
Religion  und  Sozialismus  wird  noch  einzugehen 
sein. 

Auch  Bubers  Schrift  kann  zunächst  nichts 
anderes  als  die  Notwendigkeit  eines  neuen  Er- 


*)  Cheruth.    Eine  Rede  über  Jugend  und  Reli- 
gion.   R.  Löwit  Verlag,  Wien  u.  Berlin. 
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Wachens  der  Religion  dartun,  die  Seelen  bereit 
machen,  auf  daß  sie  nicht  ausweichen,  wenn  sie 
die  Berührung  des  Absoluten  spüren.  In  diesem 
Sinne  kann  eine  Rede  über  religiöses  Leben  nie- 
mals positiv,  immer  nur  negativ  sein.  Positive 
Satzung,  Regeln  und  Dogmen  versperren  nur 
den  offenen  Blick,  vermögen  auch  über  ein 
Vakuum  hinwegzutäuschen;  wichtig  ist  nur,  daß 
der  gefesselte  Mensch,  der  um  seine  Fesseln 
nicht  weiß,  erfahre,  was  Freiheit  ist,  so  wie  der 
Mensch  im  Platonischen  Höhlengleichnis  erst 
aus  der  Kenntnis  des  Lichtes  die  Nichtigkeit 
seiner  bisherigen  Schattenwelt  verstehen  lernt. 
Buber  will  nichts  anderes  als  den  Weg  erleich- 
tern, indem  er  vor  den  versperrten  Wegen  warnt. 
Nur  eines  muß  gesagt  sein:  die  größte  Gefahr  für 
den  jungen  Menschen  ist  nicht  das  Versagen  vor 
der  religiösen  Forderung,  sondern  die  schein- 
bare Erfüllung.  Das  ist  eine  Erscheinung,  die 
in  der  heutigen  Zeit  sehr  häufig  begegnet  und 
die  viel  weiter  vom  rechten  Weg  abführt,  als 
völlige  Verneinung.  Die  literatenhafte  Reaktion 
auf  religiöse  Stimmungen,  das  Kokettieren  mit 
dem  Erlebnis,  eine  seichte  fiktive  Religiosität 
läßt  sich  nur  durch  ein  Erfassen  der  religiösen 
Realität  vermeiden,  die  in  der  lebendigen  Volks- 
gemeinschaft seelenhaft  lebt.  Denn  aus  dieser  Ver- 
bindung kann  das  Individuum  Kräfte  schöpfen, 
die  in  seinem  Innern  wieder  aktiv  zu  machen 
sind.  Erst  durch  diese  Verbundenheit  gewinnt 
der  suchende  Mensch  Rückhalt  und  Substanz. 
Die  jüdische  Jugend  bedarf  dieser  Verbunden- 
heit nicht  nur  um  des  religiösen,  sondern  auch 
um  des  nationalen  Elementes  willen.  Denn 
der  Geistesprozeß  der  jüdischen  Vergangen- 
heit ist  ein  religiös  schöpferischer,  und  ohne 
in  die  Abgründe  dieses  Geisteskampfes  ge- 
stiegen zu  sein,  kann  kein  Volksgenosse  die 
wahre  nationale  Weihe  finden.  Entscheidend 
für  diese  Generation  ist  es,  ob  das  junge  jü- 
dische Geschlecht  die  alte  Linie  wieder  auf- 
zunehmen und  den  alten  Gehalt  mit  neuer  In- 
brunst zu  erfüllen  vermag. 

Hier  ist  schon  eine  gewisse  Beziehung  zwi- 
schen dem  religiösen  Leben  des  Einzelnen  und 
der  Gemeinschaft  aufgedeckt.  Diesen  Zusammen- 
hang könnte  man  vielleicht  als  vitaler  Natur 
bezeichnen;  es  ist  der  naturgegebene  Zusammen- 
hang, der  im  Erlebnis  des  Einzelnen  die  verwand- 
ten Erlebnisse  der  ihm  durch  Blutsbande  durch 
die  Jahrtausende  zugehörigen  Menschen  mit- 
schwingen läßt,  unlöslich  verbunden,  wie  die 
mitschwingenden  Obertöne  eines  Akkordes. 
Durch  diese  Orientierung  gewinnt  die  religiöse 
Vorstellung  Gestalt.  Die  andere  Frage  aber  ist 
die  nach  der  ethischen  Verknüpfung  zwischen 
Einzelnem  und  Gemeinschaft  im  religiösen  Er- 
leben.    Es   gibt   kein   stärkeres   Individualerleb- 


nis  als  das  religiöse,  das  den  Menschen  in  wüsten- 
hafter  Einsamkeit  dem  göttlichen  Feuer  gegen- 
überstellt; und  doch  hat  kein  Ereignis  so  starke 
soziale  Wirkungen  wie  das  religiöse.  Und  nir- 
gends ist  diese  Wirkung  so  deutlich  wie  im  Juden- 
tum, denn  die  spezifische  Eigentümlichkeit  der 
jüdischen  Lehre  liegt  darin,  daß  es  Aufgabe  des 
Menschenlebens  ist,  durch  alle  Wirrnisse  der 
Wirklichkeit  Gott  zu  folgen,  seiner  Stimme  gegen- 
über allen  Anfechtungen  Gehör  zu  geben  und 
mitten  in  der  Verflochtenheit  in  Bedingungen 
und  Zwecke  seine  reine  Wahrheit  zu  verwirk- 
lichen im  Leben  —  jedes  Leben  ist  aber  ein  Phä- 
nomen der  Gemeinschaft.  Kein  Widerstand,  keine 
Schwierigkeit  und  Lockung  ist  so  stark  wie  die 
in  Gemeinschaff  anderer  Menschen  erlebte.  Es 
besteht  eine  unlösbare  Abhängigkeit  zwischen 
dem  Individuum  und  der  Gemeinschaft,  in  der 
es  steht,  die  seine  Umwelt  bestimmt.  Zwei  Ver- 
haltungsweisen gibt  es  als  Antwort  auf  diese 
ewige,  alltägliche  Situation:  die  Abfindung,  An- 
gleichung,  der  Ausgleich  mit  den  Dingen  — 
oder  der  schöpferische  Kampf  der  Umgestaltung 
um  der  Verwirklichung  des  Geistes  willen.  ,,Die 
Gesinnung  des  Vertrages**  ist  der  Ausdruck  eines 
Zustandes  der  Entartung,  in  dem  die  Quellen  le- 
bendiger Religiosität  versiegt  sind.  Der  Wille 
zur  Ganzheit  dagegen  offenbart  sich  in  der 
,, Tendenz  der  Verwirklichung",  die  das  kost- 
barste Erbe  des  klassischen  Judentums  ist.  Ver- 
wirklichung im  Leben  meint  Verwirklichung  in 
der  Menschengemeinschaft.  Dies  ist  die  soziale 
Funktion  der  jüdischen  Religiosität  als  ethisch- 
politische Aufgabe. 

Diese  andere  Seite  des  Zusammenhanges  zwi- 
schen religiösem  Individualerlebnis  und  sozialer 
Gemeinschaft  ist  der  Gegenstand  von  Martin 
Bubers  Schrift  „Der  heilige  Weg**,  *)  die  als  siebente 
seiner  Reden  über  das  Judentum  deren  Ab- 
schluß und  Krönung  zugleich  ist.  Die  Verwirk- 
lichungsidee zeigt  er  als  die  tragende  Macht 
der  Geistesgeschichte,  zeigt  ihren  Verfall  und 
ihr  Aufflackern  in  der  Galuth,  ihr  allmähliches 
Versanden  in  Abwehr  und  Anpassung.  Was 
soll  Israel  tun,  um  wieder  lebendig  zu  werden? 
Die  Wege  der  Humanitarier,  der  Nationalisten 
und  der  Orthodoxen  haben  sich  bereits  als  Fehl- 
wege erwiesen,  sie  alle  vermögen  auch  der  l(^i- 
schen  Prüfung  nicht  standzuhalten.  Es  bleibt 
der  eine  Weg,  der  heilige  Weg  der  Verwirklichung, 
der  nichts  anderes  sein  kann  als  der  Aufbau 
einer  Menschen-Gemeinschaft  nach  Gottes  Eben- 
bild. Es  ist  der  Weg,  der  über  Zion  zur  Erneue- 
rung der  menschlichen  Gemeinschaft  führt.  Das 
Gemeinwesen,  das  in  Palästina  errichtet  werden 


*)    Verlag    von  Rütten  &  Loening,    Frankfurt 
a.  Main  1919. 
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soll,  wird  nur  dauern,  wenn  es  eine  geistige  Macht 
ist.    Das  bedeutet  abe/  gelebte  Religion,  Religion 
des  gemeinschaftlichen  Lebens  und  Offenbarung 
Gottes  in   der   Gemeinschaft.    Im   Gegensatz  zu 
den  mit  abgelebten  Herr  Schaftsformen  kämpfen- 
den   Revolutionen    der    modernen    Staaten    ist 
unsere    Revolution    die    „siedelnde"    Revolution, 
ine    Möglichkeit    des    Bauens    von    Grund    auf. 
Grundsätze"    dieser    neuen    Welt    veröffentlicht 
Buber    in    den    ,, Worten    an    die    Zeit"  *).      Er 
will  den  grundlegenden  Elementen  menschlicher 
Existenz  und  menschlichen  Zusammenlebess  wie- 
der ihren  tiefen,   mythischen  Sinn  geben.     Und 
::   dem  zweiten  Heft  derselben  Sammlung  cha- 
rakterisiert er  die  möglichen  Formen  der  Gemein- 
laft    als    Ortsgemeinde,    Genossenschaft,    Ka- 
iradschaft,  Brüderschaft.    Dabei  stützt  er  sich 
if   Tönnies'    Unterscheidung   von   Gesellschaft 
id   Gemeinschaft**)    und    stellt    der   mechani- 
len    Gesellschaft    die    aus    organischen    Bezie- 
igen erwachsende  geistverbundene,   d.   i.   also 
igiös  erfüllte  Gemeinschaft  gegenüber.  Während 
moderne  wissenschaftliche  Sozialismus  dem 
jlischen    Moment    eine    ganz    untergeordnete 
)Ue  zuweist  und  sein  Ziel  in  der  Herbeiführung 
ler  auf  sozialistischen  Grundformen  aufgebau- 
klassenlosen Gesellschaft  sieht,  betont  Buber 
Anlehnung  an  Gustav  Landauer  und  an  Kra- 
^tkin    die    Notwendigkeit,    daß    dieser    Aufbau 
den  stärksten  inneren  Triebfedern  der  mensch- 
len  Seele  heraus  geschehe  und  daher  zunächst 
dem  unmittelbaren  Lebenskreise  jedes  einzel- 
Menschen,    im    Kreise    der   natürlichen  Ge- 
»inschaft,  in  einer  der  oben  angeführten  Kate- 
»rien  unternommen  werde.   Ihm  ist  die  unmit- 
Übare    Gemeinschaft    zwischen    Mensch 
fn  d    Mensch    die    Grundlage     jeder     neuen 
Feltordnung,    daher   ihre   Zelle   der   Bund   und 
Gemeinde.    Die  durch  starke  Gemeinschafts- 
)ande  zusammengehaltene  Gemeinde  ist  der  Ort, 
vo    allein    die   zentrale    Aufgabe    der   jüdischen 
Religion,  das  Leben  im  Ebenbilde  Gottes,  realisiert 
Verden  kann.    Man  könnte,  von  der  Politik  her 
esehen,  diese  Forderung  als  eine  Art  religiösen 
Sozialismus  bezeichnen,  wenn  man  nicht  fürchten 
nüßte,  daß  dieses  Wort  mißverstanden  wird,  da 
heute    die  Worte   Religion   und   Sozialismus  zu 
vieldeutig    sind.     Charakteristisch    ist    jedenfalls, 
=  ß    der    palästinensische    Arbeiter    A.  D.  Gor- 


">  Buber,  Worte  an  die  Zeit.  Eine  Schriften- 
reihe. Erstes  Heft:  Grundsätze,  zweites  Heft: 
Gemeinschaft.  Dreiländer-Verlag.  München  — 
Wien  —  Zürich  19 19. 

*  ""J  Tönnies'  Buch  „Gemeinschaft  und  Gesell- 
schaft, Grundbegriffe  der  reinen  Soziologie"  ist 
soeben  im  Verlag  Karl  Curtius,  Berlin,  in  neuer 
Auflage  erschienen. 


don*),  der  in  seiner  Forderung  nach  einem  neuen 
Leben  des  Volkes  und  der  Menschheit  gleichfalls  die 
Notwendigkeit  unmittelbarer  natürlicher  Lebens- 
gemeinschaften in  starker  Verbindung  mit  der 
Natur  und  dem  Boden  betont,  das  Wort  Sozialis- 
mus in  einer  fast  kapriziösen  Weise  radikal  ab- 
lehnt. Er  sieht  im  Sozialismus  den  Inbegriff  des 
mechanischen  Prinzips,  das  nur  auf  die  Schaf- 
fung des  Mechanismus  der  Gesellschaft  ausgeht. 
Ihm  gegenüber  stellt  er  die  Idee  des  Nationalis- 
mus als  des  Prinzips  des  organischen  Werdens 
einer  Menschengemeinschaft  auf  eigenem  Boden, 
als  des  Prinzips  der  kosmischen  Verbindung  des 
Menschen  mit  der  Natur  seiner  Heimat  und  seinen 
Volksgenossen.  Gordon  übersieht  dabei,  daß 
auch  das  Wort  ,, Nationalismus"  bereits  ver- 
braucht ist,  daß  es  als  rein  vitaler,  ungeistiger 
Macht  und  Expansionsdrang  gerade  ins  Gegenteil 
dessen  umschlägt,  was  Gordon  anstrebt;  denn 
wie  er  in  seinen  Aufsätzen  und  Reden  (zuletzt 
in  seinem  Aufsatz  „Awodatenu  meatah"  im 
9.  Heft  der  vorzüglich  redigierten  Jaffaer  Zeit- 
schrift ,,Maabaroth")  ausführt,  geht  es  ihm 
um  die  Schaffung  eines  neuen,  arbeitenden, 
schöpferischen  Volkes,  das  den  schärfsten  Kampf 
gegen  die  Parasiten  in  seiner  eigenen  Mitte  führt 
und  aus  einem  neuen  kosmischen  Gefühl  heraus 
Zustände  der  Brüderlichkeit  (,,Achwah")  nicht 
nur  unter  den  eigenen  Menschen,  sondern  auch 
als  Volk  unter  den  Völkern  schafft,  —  eine  neue 
Idee  der  Völkerverbindung  und  Völkerverbrü- 
derung durch  die  Verwirklichung  wahrhafter 
Menschlichkeit  im  Kreise  jedes  einzelnen  Volkes; 
und  vorangehen  soll  das  jüdische  Volk,  ein  vor- 
bildliches Gemeinschaftsleben  in  Zion.  Dies  ist 
im  gebräuchlichen  Sinn  weder  Sozialismus  noch 
Nationalismus,  aber  es  ist  beides  in  einer  eigen- 
tümlichen Verbundenheit  unter  der  Herrschaft 
des  höheren  Gesetzes  des  Geistes. 

Wir  sehen,  daß  auch  diese  Konzeption  im 
Grunde  eine  religiöse  ist,  wenn  sie  auch  nicht 
in  hergebrachtem  Sinne  mit  einem  Gottesbegriff 
operiert.  Von  der  irdischen  Seite  her  gesehen  ist 
Religion  eben  nur  im  sozialen  Zusammenleben 
realisierbar.  Dennoch  ist  der  Gegensatz  zwischen 
der  religiösen  Auffassung  und  etwa  der  sozialisti- 
schen nicht  zu  verkennen.  Extrem  läßt  es  sich 
so  formulieren,  daß  der  Sozialismus  die  Herbei- 
führung der  neuen  Gemeinschaftsordnung  mit 
den  üblichen  Mitteln  der  Politik,  vor  allem  mit 
dem  Mittel  der  Gewalt,  der  Erringung  der  äußeren 
Macht  (Diktatur)  anstrebt,  während  die  andere 
Endes    ergebnislos    hält,    da    sie    angesichts    der 

*)  In  deutscher  Sprache  erschienen  von  ihm 
,,Vier  Briefe"  als  erstes  der  „Bücher  der  Arbeit", 
Weltverlag  Berlin,  sowie  mehrere  Aufsatze  im 
,, Juden"  und  in  der  ,, Arbeit". 
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Auffassung  alle  Werke  äußerer  Macht  für  letzten 
Sprödigkeit  der  menschlichen  Natur  keinen  Be- 
stand haben  können  und  die  einzige  Rettung 
vom  Seelischen  her  erwartet.  „In  einem  Wort 
lassen  sich  die  Grundsätze  zusammenschließen,  in 
einem  Losungswort:  von  innen!***)  Wenn 
Otto  Flake,  von  diesem  Gegensatz  ausgehend, 
jüngst  darauf  hinweist,**)  daß  der  Sozialismus, 
am  Christentum  gemessen,  nur  Fortsetzung  mit 
andern  Mitteln  ist,  was  seinen  Grund  darin  hat, 
daß  er  die  reale  Sphäre  nicht  wie  das  Christentum 
verneint  und  daher  des  Mittels  der  Macht  be- 
durfte, so  kann  demgegenüber  geltend  gemacht 
werden,  daß  die  Verneinung  der  realen  Sphäre 
vielleicht  für  das  spätere  Christentum  (die  ur- 
christliche Gemeinde  war  ja  verwirklichter  Kom- 
munismus) zutrifft,  nicht  aber  für  den  Gegensatz 
Religion — Sozialismus  schlechthin.  Gerade  das 
Judentum  mit  seiner  ganz  dem  wirklichen  Leben 
zugewandten  Forderung  läßt  keine  Vertröstung 
auf  ein  Jenseits  gelten,  sondern  fordert  Verwirk- 
lichung, unmittelbare  Verwirklichung,  unmittel- 
baren Aufbau  der  wahren  Menschen-Gemein- 
schaft. Man  wird  unter  einem  solchen  Gesichts- 
punkt vielleicht  erst  spät  die  gesamte  Geschichte 
des  Judentums  ebenso  wie  viele  ihrer  Einzel- 
phänomene begreifen  lernen,  wenn  man  versteht, 
daß  das  Ringen  um  die  Gemeinschaftsideale  der 
Kampf  um  die  Erfüllung  der  göttlichen  Auf- 
gabe ist. 

„Die  Religion  ist  es  und  sie  allein,  die  in 
klar  übersehbarer  Weise  zu  der  Verwirklichung 
des  Guten  und  Rechten  führt.  Die  Wissenschaft 
kann  sonst  in  ihrer  Eigenart . . .  nur  vorwärts- 
kommen, wenn  der  Wille  zur  Wahrheit  besteht; 
sie  ist  vom  ihm  abhängig,  sie  kann  ihn  aber 
von  sich  aus  selbst  nicht  hervorbringen.**  In 
dieser  Gegenüberstellung  von  Verwirklichung 
und  Wissenschaft,  die  der  bekannte  Rechts- 
philosoph Rudolf  Stammler  vornimmt,  ist  der- 
selbe Gegensatz  von  Religion  und  Sozialismus 
im  obigen  Sinne  gemeint.***)  Stammler  deckt  in 
einer  logischen  und  begriffskritischen  Unter- 
suchung die  Unzulänglichkeit  der  materialistischen 
Geschichtsauffassung  einerseits,  des  naturrecht- 
lich fundierten  Utopismus  andererseits  auf.  Er 
findet  die  „Richtlinie  der  unbedingten  Allgemein- 
gültigkeit eines  Wollens**,  das  allein  die  Grund- 
lage eines  richtigen  sozialen  Lebens  sein  kann, 
unter  Ablehnung  jeder  Form  des  Eudaimonismus, 
in    dem    idealen    Begriffe    der  Gerechtigkeit. 


*)  Buber,  Der  heilige  Weg,  S.  88. 
**)  Der  neue  Merkur  1920.   Heft  1. 
♦**)  Rudolf  Stammler,   Sozialismus  u.  Christen- 
tum,  Erörterungen  zu   den   Grundbegriffen   und 
den  Grundsätzen  der  Sozialwissenschaft.  Leipzig 
1920,  Verlag  von  Felix  Meiner. 


ist  die  Gerechtigkeit  die  Norm  des  sozialen  Han- 
delns, deren  Erkenntnis  die  Wissenschaft  durch 
kritische  Untersuchung  zu  vermitteln  vermag, 
so  bedarf  es  zum  gerechten  Handeln  doch  noch 
eines  entscheidenden  Schrittes,  den  nur  die 
„Liebe**  zu  vollziehen  vermag.  Gerechtigkeit  ist 
für  Stammler  nur  die  Möglichkeit  des  gerechten 
Handelns,  die  Verwirklichung  kann  allein  durch 
das  affektive  Ergreifen  dieser  Möglichkeit  ver- 
bürgt werden.  ,,Wie  das  Recht  zu  seiner  Ver- 
wirklichung der  Macht  bedarf,  so  ist  der  Ge- 
rechtigkeit zu  ihrer  Bewährung  die  Liebe  von- 
nöten.**  Was  hier  Liebe  genannt  wird,  ist  aber 
letzten  Endes  die  Liebe  zu  Gott,  von  der  das 
jüdische  Gebot  sagt,  sie  müsse  mit  ganzem  Her- 
zen, mit  ganzer  Seele  und  mit  ganzer  Kraft  er- 
folgen, ausschließliche  Richtlinie  für  das 
Handeln  und  das  Leben  des  Menschen.  Auch 
Stammler  ist  durch  die  Identifizierung  von  Reli-^ 
gion  und  Christentum  in  seiner  Deduktion  ge- 
hindert, daher  übersieht  er,  daß  im  eigentlichen 
Sinne  Religion  nicht  jene  Liebe  ist,  die  die  Hin- 
neigung zum  richtigen  Tun  veranlaßt,  sondern 
die  Verwirklichung  selbst,  die  menschliche  Tat 
der  Entscheidung  für  das  Gute,  der  Wahl  des 
rechten,  des  heiligen  Weges.  In  unserem  Sprach- 
gebrauch ist  Gerechtigkeit  nicht  bloß  ein  idealer 
Begriff,  sondern  ein  menschliches  Verhalten 
„(Z'dakah**),  eben  jene  menschliche  Tat,  die  aus 
dem  religiösen  Impuls  der  Liebe  fließt  und  deren 
Produkt  in  einer  „reinen**  Welt  die  „reine** 
Gemeinschaft  sein  müßte.  Die  bewegende  Kraft 
aber  ist  die  Vorstellung  des  sozialen  Ideals  der 
vollkommenen  Gemeinschaft,  wie  sie  das  Juden- 
tum als  das  Messiasreich  konzipierte.  Demgegen- 
über ist  Stammlers  auf  Kant  gestützter  sozialer 
Idealismus  schwächlich  und  matt.  Wenn  er 
übrigens  betont,  daß  die  Idee  lediglich  der  Leit- 
stern des  Handelns  ist  und  im  empirischen  Leben 
niemals  erreicht  wird,  wenn  er  auf  die  psycho- 
logische Bedingtheit  jedes  Wollens,  daher  auf 
die  empirische  Unmöglichkeit  des  „reinen**  Wol- 
lens hinweist,  so  ist  damit  keineswegs  gemeint, 
daß  von  vornherein  diese  Bedingtheit  in  die 
menschliche  Erwägung  mit  aufgenommen  wer- 
den soll;  eine  solche  Haltung  widerspräche  der 
Radikalität  und  Ausschließlichkeit  der  religiösen 
Forderung.  Es  ist  dies  lediglich  eine  erkenntnis- 
theoretische Feststellung,  keineswegs  eine  prak- 
tische. Dies  zu  betonen,  scheint  nicht  unnötig,  da 
gerade  Stammlers  Lehre  vom  richtigen  Recht 
und  sein  Buch  „Wirtschaft  und  Recht**  den  An- 
laß geboten  hat,  innerhalb  der  zionistischen 
Ideologie  eine  Theorie  aufzustellen,  die  auch 
für  das  praktische  Handeln  die  Ausschließlich- 
keit der  sittlichen  Forderung  in  Abrede  stellt 
und  das  Rechnen  mit  der  Bedingtheit  des  poli- 
tischen   und    wirtschaftlichen    Lebens    verlangt. 
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Heinrich  Margulies,*)  der  auf  Grund  solcher 
Erwägungen  den  Machttrieb  als  gleichberechtigt 
neben  die  Sittlichkeit  stellt  und  daraus  Konse- 
quenzen für  die  zionistische  Orientierung  ab- 
leitet, scheint  uns  trotz  der  oftmaligen  Betonung 
der  Antithese  Wille  —  Intellekt  diese  entscheidende 
Einstellung  vermissen  zu  lassen.  Seine  Erwägung, 
die  bei  rückschauender  Geschichtsbetrachtung  am 
Platze  sein  mag  und  dort  von  niemandem  be- 
kämpft wird  —  denn  niemand  leugnet  in  der 
historischen  Entwicklung  die  materielle  Kom- 
ponente — ,  ist  dort  nicht  am  Platze,  wo  es  um 
die  Frage  des  menschlichen  Verhaltens  geht, 
um  die  Antwort,  die  der  Mensch  auf  die  an  ihn 
herantretende  Umwelt  gibt.  Hier  sorgt  die  Um- 
welt, der  grobe  Klotz  der  Materie,  schon  für  sich 
selbst;  Sache  des  Menschen  ist  lediglich  die  Be- 
wältigung des  Widerstandes,  die  Gestaltung  nach 
seinen  inneren  Kräften,  nach  der  Forderung  des 
Geistes. 

Dieser  Herrschaft  des  Geistes  sich  bewußt 
xmterwerfen  und  ihn  im  Leben  verwirklichen 
j  —  nur  dies  ist  Religion.  Nicht  in  der  Annahme 
I  von  Dogmen  und  in  der  Ausführung  von  Vor- 
schriften kann  sie  sich  erschöpfen.  „Die  heutige 
Krise  kann  nur  durch  die  Religion  übervmnden 
werden,  durch  eine  vergeistigte,  wahrhafte  Re- 
ligion. Bisher  hatten  die  Menschen  nur  eine  Fest- 
tags-, eine  zeitweilige  Religion;  die  moderne 
Seele  ringt  um  eine  beständige  religiöse  Stim- 
mung, die  sich  immer,  überall  und  unter  allen 
Umständen  des  energischen  Lebens  bewährt"**). 
Auch  für  das  jüdische  Volk  kann  die  Krise  nur 
durch  eine  ,, beständige  religiöse  Stimmung" 
überwunden  werden.  Daher  vermögen  wir  nicht 
an  die  Wirksamkeit  jener  Versuche  zu  glauben, 
die  die  jüdische  Religion  durch  eine  Zurück- 
führung  zur  alten  Gesetzesfrömmigkeit  erneuern 
möchten,  denn  ohne  eine  schöpferische  Erneue- 
rung muß  diese  Orthodoxie  unfruchtbar  bleiben 
und  erstarren.  Das  gilt  auch  für  Nathan 
Birnbaum,  der  gegenwärtig  der  prominenteste 
Vertreter  dieser  Anschauung  ist.  Birnbaum  hat 
eine  Anzahl  Aufsätze  unter  dem  Titel  „Um  die 
Ewigkeit"  erscheinen  lassen.***)  Dieses  Buch  ist 
ein  Bekenntnisbuch  von  einer  Kraft  und  Leiden- 
schaft, die  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  und  mit 
größter  Ehrfurcht  aufgenommen  zu  werden  ver- 
dient. Das  Buch  gehört  in  die  Reihe  jener  Doku- 
mente, die  mit  den  Konfessionen  des  Augustinus 
anheben;  es  ist  der  menschlich  ergreifende  Bericht 


*)  Kritik  des  Zionismus,    i.  Band:  Volk  und 
Gemeinschaft,  Verlag  R.  Löwit,  Wien. 

**)  Th.  G.  Masaryk,  Für  die  religiöse  Freiheit, 
Der  neue  Merkur,  April  1920. 
***)  Nathan  Birnbaum,    Um    die   Ewigkeit,   jü- 
dische Essays,  Weltverlag  Berlin  1920. 


einer    Bekehrung.     Die    „große    Wende    seines 
Lebens"  nennt  Birnbaum  seine  spät  gereifte  Er- 
kenntnis, daß  alles  Judentum  leer  und  nichtig  sei, 
wenn  man  sich  nicht  auf  den  Boden  der  positiven 
Satzungen    der   jüdischen    Religion  stelle.     Birn- 
baum hat  viele  Wandlungen  durchgemacht,  bevor 
er  dieses  Stadium  erreichte.    Er  kommt  von  einer 
völlig    rationalistischen,    freidenkerischen    Denk- 
weise her,  die  jedes  religiöse  Element  von  vorn- 
herein ablehnte,  und  erst  durch  die  Erfahrungen 
eines  Menschenlebens,    durch    die   liebevolle  Ver- 
senkung  in  das  Leben  des  jüdischen  Volkes  — 
worunter  Birnbaum  das  Ost  Judentum  versteht  — 
gelangte  er  endlich  zur  Einsicht  der  Ungeheuern 
Kulturkraft  der  Religion  und  des  Gottesgesetzes 
und  verstand  jetzt  erst,  welche  große  Revolution 
das  Judentum  der  Menschheit  brachte,  dadurch, 
daß  es  zwischen  die  Sinnenwelt  und  den  Menschen 
den  Geist  einschob,  auch  das  metaphysische  Be- 
dürfnis nicht  in  der  Richtung  von  der  sinnlichen 
Erfahrung  zur  Abstraktion  befriedigend,  sondern 
durch    die    unmittelbare   Ergreifung  Gottes    und 
seine  Einführung  in  die  Welt.    Birnbaums  Buch 
ist  ganz  persönlich,   es  spricht  nicht  theoretisch 
und   nicht  historisch   über   Religion,    sondern   es 
spricht    von    dem    eigenen    religiösen    Erlebnis, 
freilich  mehr  in  negativer  als  in  positiver  Dar- 
stellung,  mehr   in   Polemik   als  in   Offenbarung. 
Ein    solches    Buch    ist    notwendig    Propaganda. 
Birnbaums   Kritik  richtet  sich   vor  allem  gegen 
zwei  Typen  von  Juden:    die  einen  nennt  er  die 
Heidenjuden,    jene    Aufklärer,    die   Gottes   Ewig- 
keit preisgegeben  und  sich  der  ,, Heidenrebellion" 
verschrieben   haben,    die    Ungläubigen,    die   ganz 
und  gar  im  Kultus  der  Sinnenwelt  aufgehen,  ob 
sie  nun  ,,Bildungs-  oder  Handelsverdiener  oder  ein 
Gemenge  von  bei  dem"   sind.      Auf    der  anderen 
Seite  geißelt  er  aber  auch  jene  Literatenhaftigkeit, 
die  das  religiöse  Suchen  der  Zeit  zu  einem  schön- 
geistig-philosophischen  Intermezzo    allerlei   intel- 
lektualistischer    Stimmungen    erniedrigt,    welten- 
weit entfernt  von  dem  monumentalen  Religions- 
instinkt des  jüdischen   Volkes.     Um   diesen   Ge- 
fahren zu  entgehen,  denen  vor  allem  die  volks- 
entfremdete   Intelligenz    erliegt,    sieht    Birnbaum 
nur  einen  Weg:  die  lebendige  Verbindung  mit  der 
Volksseele.  In  den  Ostjuden  ist  Religion  die  Leiden- 
schaft,   Erlösung    und   Gestaltung    eines   ganzen 
Volkes.       Auch     die     Gründung    eines     Juden- 
staates in  Palästina  kann  nicht  helfen,  wenn  sich 
nicht  eine  Umkehr  im  Volke  vollzieht.    „Ich  er- 
schauere bei  dem  Gedanken,   daß  auf  Palästina 
der  ganze  Pech-  und  Schwefelregen  der  europäisch- 
amerikanischen   Welt    niedergehen    könnte,    daß 
auch  dort  der  öde  Rummel  losbrechen  und  man 
darauf  noch   stolz  sein  könnte.     Ich   erschauere 
bei    dem   Gedanken,    daß    dort   wieder   beginnen 
könnte  die  alte  Jagd  nach  Geld,  die  Unterdrückung 
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des  Arbeiters  und  des  Armen,  das  alberne,  üppige 
Treiben  ohne  Selbstbesinnung,  das  Geschäft,  das 
sich  als  Unzucht,  und  die  Unzucht,  die  sich  als 
Freiheit,  Schönheit  und  Kunst  maskiert  .  .  .  Die 
ganze  Herrschaft  von  pöbelhaften,  verlotterten, 
grausamen  heuchlerischen  und  schmeichlerischen 
Menschen.  Ich  erschauere  bei  dem  Gedanken, 
daß  die  heilige  Stadt  Jerusalem  als  Vorstadt 
von  Newyork  oder  London  oder  Berlin  neu  er- 
stehen könnte  —  so  daß  selbst  dort  die  Schechino 
im  Exil  bleiben  würde  — ,  daß  Jerusalem  noch 
schlimmer  werden  könnte,  als  die  Propheten  es 
sahen,  und  keine  Propheten  da  sein  werden.  Und 
deshalb  scheint  mir  nur  eine  Hilfe  möglich:  wenn 
irgendwo  in  einem  Winkel  der  jüdischen  Welt  eine 
große  furchtbare  Scham  wach  würde,  ein  Sich- 
Schämen  all  der  Häßlichkeit,  mit  der  man  sich 
vollgesogen  hat  —  vor  Gott,  vor  sich  selber, 
vor  dem  Exil  und  vor  dem  Lande  Israel;  wenn 
die  Scham  um  sich  griffe  und  sich  ausbreitete; 
wenn  aus  ihr  nicht  nur  Worte  und  Ideen,  sondern 
auch  gleich  Wege  hervorkämen ..." 

Birnbaum  sieht  im  wesentlichen  zwei  Wege. 
Der  eine  ist  die  Forderung  einer  „unabhängigen, 
festgefügten  und  geordneten  Glaubenshüterschaft". 
Diese  neugeschaffene  Instanz  hätte  die  Aufgabe, 
neue  Religionsgesetze,  Vorschriften  zu  schaffen, 
neue  Zäune  zu  errichten,  alles,  was  die  jüdische 
Gemeinschaft  in  ihrer  Jüdischkeit  bedroht,  reli- 
gionsgesetzlich als  verboten  zu  erklären.  Auf 
diesem  Wege  vermögen  wir  Birnbaum  nicht  zu 
folgen.  Allzu  mechanisch  und  allzu  künstlich 
dünkt  er  uns,  als  daß  er  Erfolg  versprechen 
könnte.  Nicht  durch  Gesetz  und  Vorschriften  von 
außen,  sondern  nur  durch  das  Erwachen  einer 
schöpferischen  Glaubensgewalt  in  der  chaotisch 
zerrissenen,  suchenden  und  irrenden  jüdischen 
Seele  kann  der  Geist  die  Herrschaft  über  das 
Volk  erlangen.  Jede  Glaubenshüterschaft  führt 
zu  Erstarrung  und  Leere,  wie  das  Bild  der  heu- 
tigen Orthodoxie  beweist,  die  nur  allzu  gerne  den 
Buchstaben  des  Gesetzes  erfüllt  und  gegen  seinen 
Geist  sündigt.  Noch  jede  Kirche  hat  es  zuwege 
gebracht,  den  Sinn  der  Religion  in  ihr  Gegenteil 
zu  verkehren.  In  unserem  heutigen  Zustande 
des  zunehmenden  Zerfalles,  der  Entartung  und  Er- 
starrung kann  uns  die  Stiftung  einer  Kirche  nicht 
helfen.  Sie  könnte  eher  das  Gegenteil  bewirken. 
Bitter  notwendig  ist  uns  nicht  die  Kirche,  sondern 
das  Erwachen  der  Scham,  von  der  Birnbaum 
an  anderer  Stelle  spricht. 

Der  zweite  Weg  ist  der  Weg  des  Beispiels. 
Birnbaum  selbst  hat  eine  Gruppe  gebildet,  die  sich 
,,01im*',  die  Aufsteigenden,  nennt.  Diese  Gruppe 
soll  keine  Sekte  und  kein  Orden  sein,  sondern 
ein  Verband  von  Menschen,  die  mit  der  Heiligung 
des  Lebens  ernst  machen  wollen.  Denn  Birn- 
baums  Forderung    erschöpft    sich    nicht    in    der 


Forderung,  nach  der  Überlieferung  zu  leben,  er 
stellt  an  die  Strenggläubigen  weitergehende  For- 
derungen, die  den  Bezirk  des  ganzen  Lebens  um- 
fassen. Als  solche  nennt  er:  die  Ablehnung  der 
Großstadt  und  die  Rückkehr  zum  Landbau,  Er- 
haltung der  jüdischen  Tracht  und  der  jüdischen 
Sprache,  körperliche  Ertüchtigung,  Erweiter 
der  Liebespflicht  zwischen  Mensch  und  M< 
usw.  Birnbaum  übersieht  dabei,  daß  er  sich 
wofern  er  keine  Sekte  gründen  will  —  gänzlic 
in  das  Reich  der  Utopie  begibt.  Denn  eine  zwe 
tausendjährige  Erfahrung  hat  uns  gelehrt, 
im  Golus  die  ganze  Kraft  des  jüdischen  Volk« 
im  Abwehrkampf  gegen  die  zerstörenden  Wi 
kungen  der  Umwelt  verbraucht  wird  und  daß  selbst  ' 
die  religiösen  Bewegungen  immer  wieder  in  Un- 
fruchtbarkeit verebbten.  Die  Erfüllung  der  Birn- 
baumschen  Forderung  des  Lebens  im  Angesicht 
Gottes  setzt  zunächst  die  Erfüllung  der  Forderung 
nach  einem  freien  Gemeinschaftsleben  des  jüdi- 
schen Volkes  voraus.  Birnbaum  hat  sich  vom 
Zionismus  abgewendet  und  kritisiert  die  zioni- 
stische Bewegung  heftig  ablehnend.  Er  übersieht, 
daß,  was  auch  im  offiziellen  Zionismus  an  Leere, 
Maskilismus,  Geschäftigkeit  stecken  möge,  er 
doch  das  einzige  Werkzeug  ist,  um  im  jüdischen 
Volke  wieder  die  Voraussetzung  für  eine  große 
Tat,  für  eine  geisterfüllte  Existenz  zu  schaffen. 
Ohne  Religion  wird  diese  Schöpfung  nicht  gelingen; 
aber  ohne  Zion  wird  die  jüdische  Religion  ein 
blutleeres  Gebilde  bleiben. 

Durch  eine  äußere  Verpflichtung  auf  das 
traditionelle  Gesetz  vermag  jüdische  Religiosität  ■ 
nicht  erneuert  zu  werden.  Zu  weit  hat  das  Leben  1 
von  ihr  abgeführt,  zu  stark  ist  das  Volk  voöl 
Zweifeln  durchwühlt  worden,  um  wieder  in  darl 
Annahme  alter  Formen  Ruhe  finden  zu  können. 
,, Glaubt  ihr  wirklich,  daß  Religion  in  Retorten 
destilliert  und  nicht  vielmehr  in  Ewigkeit  und 
Leben,  in  göttlicher  Macht  erwächst?"  *)  Ganz 
andere  Umwälzungen  stehen  uns  bevor.  Die 
Erneuerung  des  Judentums,  des  jüdischen  Volkes 
kann  nur  von  innen  kommen,  aus  der  Glut  und 
Inbrunst  der  jüdischen  Seele,  die  die  Bedrängnis 
der  Knechtung  nicht  länger  ertragen  kann.  Wir 
können  nur  alle  Kräfte  des  Volkes  zusammen- 
fassen, unsere  Energien  durch  Herabsteigen  zu 
den  Tiefen  erneuern,  uns  selbst  aus  den  Fesseln 
der  täuschenden  Begriffssysteme  befreien.  Wir 
brauchen,  worüber  noch  gesprochen  werden  soll 
eine  Jugend,  die  dem  Leben  in  seiner  ganze: 
Fülle  zu  begegnen  weiß  und  aus  deren  SeeU 
der  religiöse  Glutstrom  hervorbricht,  der  i|| 
sozialen  Leben  zu  sinnvollen  Formen  zu  geriiuME 
vermag  —  nicht  zwangsweise,  sondern  innerli4 
geistig   gebunden   an   die   Tradition    des   Voll» 

=^=)  Birnbaum  a.  a.  O.  S.  i8. 
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IVielleicht  kann  eine  neue  Erziehung  uns  diese 
(Jugend  schaffen;  nicht  indem  sie  sie  nun  nach 
bestimmten  Methoden  zu  erzeugen  vermöchte,  son- 
dern indem  sie  denGolem  bildet,  der  den,,  Sehern", 
den  Hauch  des  Geistes  aufzunehmen  vermag. 
-  nes  tut  hierzu  vor  allem  not:  daß  die  Erziehung 


die  Scheinbindungen  zerstört,  die  heute  die 
Seelen  der  Jugendlichen  fesseln,  und  ihr  jenes 
negative  Gut  sichert,  das  die  Bedingung  jedes 
positiven  ist:  Freiheit  —  „Gottes  Wort,  ein- 
gegraben auf  den  Tafeln". 

Robert  Weltsch 


BERICHTE  VON  JÜDISCHEM  LEBEN 


EINIGES  ZUM  KAPITEL 

LANDESPOLITIK 

;(Ein    Nachwort  zu   den   deutsch-öster- 
reichischen Nationalratswahlen) 

Trotz  eines  ziemlichen  Zuwachses  an  Stimmen 
gelang  es  nicht  einmal,  den  Führer  der  zionisti- 
schen Liste  durchzubringen.  Die  bewußte  Juden- 
schaft   Deutsch- Österreichs    bleibt    somit    ohne 

T  entsprechende  Vertretung.  Abg.  Stricker 
— :ie  im  großen  und  ganzen  seinen  Platz  sehr 
würdig  ausgefüllt  und  bewiesen,  daß  ein  uner- 
schrockener, fähiger,  sein  Volk  liebender  Mann, 
äuch  wenn  er  allein  ist,  manches  zu  leisten  ver- 

fc.    Und  trotzdem  ist  er  nicht  wiedergewählt 

rden.     Und  dies,  wiewohl  —  wie  die  Gesin- 

igsgenossen,  die  die  ganze  Wahlarbeit  geleitet 

:en  und  Stricker  selbst  behaupten  —  die  Or- 

^ÄPJsation   der   Wahlarbeit   eine   glänzende   ge- 

r'-esen  war.   Als  schweren  Mangel  geben  sie  aller- 

r.qs  an,   daß  es  an  Arbeitskräften  gefehlt  hätte: 

ehlten  die  Studenten,  die  Sportler,  die  älteren 

£3nnungsgenossen  und   viele   der   besten  Zio- 

ten.  — 

Hier  will  unsere  Betrachtung  ansetzen. 

Es  hat  bei  der  sehr  wichtigen  Wahlarbeit  nach 
ien  eigenen  Angaben  der  ,, Landespolitiker"  so 

rnlich    das    wertvollste    zionistische    Element 

ehlt. 

•Varum  ? 

-  m  es  nun  gerade  heraus  zu  sagen,  weil  die 
-andespolitik  zur  reinen  Wahlpolitik  geworden 
st:  innerhalb  der  zionistischen  Landesorganisa- 
ion  lösen  die  verschiedenen  Wahlen  einander  ab. 
\lle  Mensche,  und  materiellen  Mittel  werden 
nefür  absorbiert. 

Nun  ist  aber  die  jüdische  Repräsentanz  im 
^ationalrat  und  den  verschiedenen  Vertretungs- 
törpern  auch  im  besten  Fall  nicht  mehr  als  eine 
noderne  Schtadlanutpolitik,  sie  ist  dringend  not- 
vendig,  aber  trotzdem  bloß  ein  Überbau  der 
;roßen  nationalen  Erziehungsarbeit,  deren  un- 
er  Volk  bedarf.  Die  wahlpolitische  Arbeit  hat 
ber  jede  andere  zionistische  Arbeit  aus  dem 
^erreichischen  Zionismus  verbannt. 

'yie  gesamte   allgemeine   zionistische   Organi- 


sation ist  infolge  der  politischen  Arbeit  völlig 
versandet  und  ihrer  ganzen  Schwungkraft  be- 
raubt worden.  Vor  allem  herrscht  innerhalb 
ihrer  (die  obersten  Führer  miteingerechnet) 
eine  völlige  Unkenntnis  der  Vorgänge  in  Pa- 
lästina. In  dieser  Hinsicht  sieht  es  in  der  öster- 
reichischen Partei  so  aus,  wie  vor  20 — 25  Jahren: 
da  man  Erez-Israel  nicht  kennt  und  dafür  kein 
lebendiges  Interesse  hat,  so  begnügt  man  sich 
mit  den  wohlbekannten  Gemeinplätzen,  über  das 
,,Land  unserer  Zukunft",  das  „Land  unserer 
Söhne**,  über  die  herrlichen  Kolonien,  über  das 
Land,  in  dem  Milch  und  Honig  fließt,  wo  der 
Jude  stolz  hinter  dem  Pfluge  einhergeht  usw. 
Es  genügt,  einen  Blick  in  die  zionistische  Presse 
zu  tun,  um  sich  von  ihrem  ganz  veralteten 
Standpunkt  in  allen  Palästina-Fragen  zu  über- 
zeugen. 

Es  fehlt  ja  schon  die  Hauptvoraussetzung  für 
die  Kenntnis  der  Vorgänge  und  Strömungen  im 
Lande,  die  Kenntnis  der  hebräischen  Sprache. 
Die  Führer  und  deren  Sekretäre  können  noch 
immer  nicht  hebräisch,  und  warum  sollten  dann 
die  Geführten  besser  sein  ? 

Alles,  was  für  Palästina  geschieht,  wird  von  der 
Peripherie  der  Organisation  aus,  von  Fraktionen 
und  kleinen  Gruppen  geleitet.  Ja,  es  geschieht 
oft  gegen  den  Willen  der  Offiziellen.  Ein  Bei- 
spiel für  viele:  die  Alijahbewegung  mußte  der 
Parteileitung  abgetrotzt  werden,  diese  Bewegung, 
die  aktives  Interesse  —  man  kann  sagen  —  in 
allen  Schichten  der  jüdischen  Bevölkerung  ge- 
weckt hat.  Die  zionistische  Organisation  hat  es 
sich  entgehen  lassen,  die  Vorgänge  in  Palästina 
zum  Gegenstand  einer  tiefen  Propaganda  zu 
machen,  um  lebendiges  Interesse  und  Opferwillig- 
keit   in    der    hiesigen  Judenheit  zu  entzünden. 

Es  zeigte  sich  das  charakteristische  Merkmal 
der  Oberflächlichkeit  an  Stelle  innerer  Über- 
zeugung: die  Partei,  nämlich  ihre  Führer,  fürch- 
te, daß  die  Öffentlichkeit  von  den  wahren  Ver- 
hältnissen erfahre.  Sie  hatten  Angst,  nach  den 
Pogromen  in  Jerusalem  unsere  Wunden  vor  der 
Judenheit  zu  entblößen;  so  fürchten  sie  im  jetzi- 
gen Moment  der  materiellen  Krise  im  Zionismus 
öffentlich  auf  die  Ursachen  dieser  Schäden  hin- 
zuweisen.    Sie  begreifen   nicht,   daß  nur  durch 
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Bloßlegung  der  lebendigen  wahren  Wirklichkeit 
lebendiges  Interesse  und  Opferwilligkeit  geweckt, 
das  Volk  zu  Taten  hingerissen  werden  kann. 

Und  so  ist  es  zu  erklären,  daß  wirkliche  Ar- 
beit für  den  Keren  Hajesod  gar  nicht  geleistet 
wird.  Vor  lauter  Politik  kommt  die  Partei  ein- 
fach physisch  —  abgesehen  von  mangelndem 
tiefen  Interesse  —  nicht  dazu,  fruchtbare  Arbeit 
zu  leisten. 

Ebenso  ruht  die  gesamte  Kulturarbeit  (soweit 
die  Offiziellen  in  Betracht  kommen),  auch  die 
hebräische  Bewegung  ist  ein  schales,  leeres 
Schlagwort  im  Munde  der  Führer.  Sie  können 
nicht  Hebräisch,  haben  daher  gar  keine  Beziehung 
zu  dieser  Quelle  unseres  nationalen  Lebens  und 
sind  daher  jener  Impulse  beraubt,  die  beispiels- 
weise von  der  Arbeiterliteratur  Erez  Israels 
ausgehen.  Da  es  ihnen  an  jeder  echten,  tief  in- 
nerlichen Beziehung  zu  den  Kulturgütern  unse- 
res Volkes  fehlt,  kann  es  nicht  wundernehmen, 
daß  die  Führer  nicht  wirken  können:  es  fehlt  am 
lebendigen  Beispiel.  — 

Die  ganze  Landespolitik  ist  Wahlpolitik,  und 
daher  gibt  es  innerhalb  der  Organisation  einen 
völligen  Stillstand  selbst  auf  den  Gebieten,  die 
das  Leben  im  Golus  zutiefst  tangieren. 

Die  Frage  der  Überführung  unseres  Volkes 
in  produktive  Berufe  besteht  für  die  Partei  der- 
zeit noch  kaum  als  Schlagwort.  Bei  diesem 
Tempo  der  Entwicklung  wird  es  nach  Analogie 
der  hebräischen  Bewegung  und  der  Anteilnahme 
an  Erez  Israel  noch  einer  zwanzigjährigen  Pe- 
riode bedürfen,  ehe  die  ,, soziale  Umschichtung" 
auch  nur  ein  Bestandteil  der  für  feiertägliche 
Stimmungen  nötigen  erhabenen  Schlagworte  ge- 
worden sein  wird.  Es  ist  daher  kein  Wunder, 
daß  ebenso  wie  die  Palästina- Arbeit  auch  die 
Kultur-  und  Umschichtungsarbeit  von  außen, 
vom  Nationalrat  usw.  gemacht  wird. 

Man  kann  ruhig  sagen,  daß  neben  dem  offi- 
ziellen Zionismus,  der,  abgesehen  vom  inhalts- 
leeren nationalen  Bewußtsein  und  dem  Namen, 
nichts  mehr  von  der  zionistischen  Bewegung  in 
sich  hat,  ein  unterirdischer,  neuer  im  Entstehen 
begriffen  ist.  Dieser  junge  Zionismus  kann  na- 
türlich an  dem  heutigen,  der  alles,  was  die  Seele 
erhebt  und  zu  ernsten  Taten  antreibt,  aus 
der  Bewegung  verbannt,  keinen  Gefallen  finden. 
Und  diese  Unzufriedenheit  hat  eine  gefährliche 
Übertreibung  zur  Folge:  dieser  junge  Zionismus, 
angewidert  von  den  Wahlkämpfen,  bei  denen 
selbst  die  Demagogie  leider  nur  zu  oft  gut  auf 
ihre  Rechnung  kommt,  übersieht  die  Notwen- 
digkeit der  politischen  Arbeit  bzw.  den  Wert 
einer  kraftvollen  jüdischen  Vertretung  und  ent- 
hält sich  der  Wahlen,  die  ihn  ganz  kalt 
lassen.  Eine  von  den  Führern  zwar  nicht  ge- 
wollte,   aber   durch   ihre  Schuld   erzeugte  Wir- 


kung ihrer  Handlungsweise.  Und  die  Folge- 
rungen? Sie  sind  klar:  Ein  Zionismus,  dessen 
Seele  Zion  und  die  Vorbereitungsarbeit  für  Zion 
ist,  der  von  den  Quellen  der  alten  jüdischen  Kul- 
tur gespeist  wird,  der  auch  im  Golus  seine  Haupt- 
aufgabe in  der  Überführung  der  Judenheit  in^ 
produktive  Arbeit  sieht,  wird  auch  für  politische 
Betätigung  Platz  haben.  Freilich  wird  diese 
dann  auf  den  schöpferischen  Kräften  unseres 
aktiv  lebenden  Volkes  beruhen,  sie  wird  der 
politische  Ausdruck  dieser  Kräfte  sein,  vom  war- 
men Hauch  des  wirklichen  Lebens  durchzogen 
sein.  Die  Führer  werden  nicht  nur  Politiker  sein 
und  die  Jugend  sowie  die  anderen  gesunden 
Kräfte  der  Nation  werden  an  dieser  Arbeit  teil- 
nehmen, weil  die  Arbeit  ihre  Arbeit,  die  Führer 
ihre  Führer  sein  werden. 

Wohl  uns,  wenn  die  Führer  diese  Lehren  aus 
den  Wahlen  werden  ziehen  wollen! 

Chaim  Tartakower 


DIE  KULTURLIGA 

Im  Jahre  1918  war  sie  noch  ein  Losungs- 
wort, ein  Programm,  eine  Andeutung.  In  den 
Kicwer  Bundistenkreisen  und  überhaupt  unter 
Jiddischisten  wurde  von  ihr  großes  Wesen  ge- 
macht. Man  erwartete  von  der  Kulturliga  die 
Reformierung  —  die  in  mancher  Hinsicht  eine. 
Umwälzung  sein  sollte  —  des  jüdischen  geisti-;] 
gen  Lebens.  Diese  neue  Institution  setzte  sich! 
zum  Ziel,  die  literarische,  künstlerische,  wissen- «j 
schaftliche  und  pädagogische  Tätigkeit  dei ' 
Judenheit  zu  fördern  und  zu  leiten. 

Es  gab  in  Kiew  bereits  eine  Schule,  die  iir 
Sinne  der  Kulturliga  geleitet  wurde.  Die  Kin- 
der bildeten  eine  Arbeitsgemeinschaft,  sorgter 
selber  für  ihr  Heim,  das  sie  zu  bewirtschafter 
und  instandzuhalten  halfen,  indem  sie  selbei 
mit  auf  dem  Markt  einkaufen  gingen  und  di( 
Zimmer  aufräumten.  Die  Unterrichtssprach« 
war  Jiddisch. 

Als  Kiew  von  den  Bolschewiken  erober 
wurde,  war  die  Kulturliga  die  einzige  Einrieb 
tung,  die  weiter  wirken  konnte.  Während  all< 
Kulturorganisationen  brach  lagen,  die  neu  auf- 
gepflanzten kommunistischen  politisch  orienti^l 
ten  Kultureinrichtungen  aber  nicht  imstanddl 
waren,  die  geistigen  Bedürfnisse  der  Volksmass( 
zu  befriedigen,  leistete  die  Liga  wertvolle  Ar 
beit.  Einer  ihrer  Vertreter  brachte  nach  Fe 
trograd  einige  von  der  Liga  herausgegeben« 
Publikationen,  darunter  ein  wunderschön^ 
Bilderbuch,  die  Chad-Gadja,  ein  prächtig  ge- 
lungener Versuch  volkstümlicher  Illustration 
Die  Kiewer  Kulturliga  trug  den  bestehend« 
jüdischen     Kullurorganisationen     in    Petrogra« 
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an,  ihr  beizutreten.  Es  sollten  alle  Kräfte 
vereint  werden,  um  in  größerem  Maßstab,  mit 
bedeutenderen  Hilfsmitteln  versehen,  in  günsti- 
geren materiellen  Verhältnissen  wirken  zu  kön- 
nen. Auf  diese  Aufforderung  hin  wurde  eine 
Generalversammlung  aller  jüdischen  Kultur- 
organisationen in  Petrograd  19 19  einberufen, 
die  folgenden  Beschluß  faßte:  die  Gesell- 
schaften sollten  nicht  aufgelöst  werden,  viel- 
r  mehr,  ihre  Autonomie  auch  weiter  wahrend, 
Sektionen  einer  einzigen,  Theater,  plastische 
Kunst,  Musik,  Literatur  umfassenden  Institu- 
tion —  der  Kulturliga  —  bilden.  Es  kann 
nicht  gerade  behauptet  werden,  daß  der  Zusam- 
menschluß und  Beitritt  zur  Liga  irgendwelche 
Folgen  gehabt  hätte.  Die  verschiedenen  Ge- 
sellschaften führten  auch  weiter  ihr  eigenes 
Leben  fort,  nach  außen  hin  am  rührigsten  er- 
wies sich  die  Theatersektion,  die  sich  ihre 
eigene  Bühne  (Das  jüdische  Studio)  schuf.  Die 
Kulturliga  eröffnete  in  Petrograd  eine  Zweig- 
stelle, sie  berief  Versammlungen  ein,  die  von 
Vertretern  der  ,. neuen  Sektionen"  aber  sehr 
schwach  besucht  wurden.  Als  in  Petrograd  das 
Projekt  aufkam,  eine  allgemeine  Enzyklopädie 
in  jiddischer  Sprache  herauszugeben,  bemäch- 
tigte sich  die  Liga  seiner.  Da  sie  vorwie- 
gend aus  Bundisten  besteht,  schieden  anders- 
denkende Mitarbeiter  zum  Teil  aus  der  Redak- 
tion aus.  Es  erwies  sich  als  eine  beinahe  un- 
mögliche Aufgabe,  geeignete  Kräfte  für  das 
Sammelwerk,  das  alle  Gebiete  des  Wissens  um- 
fassen sollte,  zu  finden.  Der  Literaturhistoriker 
Imberg,  selber  ein  Chemiker  von  Beruf,  äußerte 
berechtigte  Zweifel,  indem  er  sagte:  Wo  wollen  wir 
hier  bei  uns  die  Gelehrten  hernehmen,  die  be- 
rufen wären,  über  Chemie  und  Physik,  über 
Mathematik  u.  dgl.  zu  schreiben?  Man  war 
•ausschließlich  auf  das  dürftige  Personal  der 
Jüdischen  Volksuniversität  angewiesen,  auf 
Historiker  und  wiederum  Historiker. 

In  Moskau  hat  die  Kulturliga  mehr  Anklang 
gefunden. 

Ob  die  Liga  berufen  ist,  ein  bsdeutender  Fak- 
tor im  jüdischen  Kulturleben  zu  werden,  wird 
die  nächste  Zukunft  zeigen. 

R.  Bernstein-Wischnitzer 


BRIEF  AUS  LONDON 

London  bot  in  seinem  jüdischen  Aspekte  in 
der  letzten  Zeit  so  manche  bemerkenswerte  Er- 
scheinung. 

Dr.  Israel  Abrahams,  Dozent  der  Universität 
Cambridge  für  Rabbinische  Literatur,  versuchte 
es,    Shakespeare    in    jüdischer    Spiegelung    zu 


bieten.  Sein  Vortrag  im  King's  College,  der 
unter  den  Auspizien  der  Shakespeare-Gesellschaft 
anläßlich  des  Gedenktages  des  Rabbiners  Simon 
Singer  stattfand,  war  dem  Thema  „Shakespeare 
in  Hebrew"  gewidmet.  Prof.  Sir  Israel  Gollancz, 
Präsident  der  Shakespeare-Gesellschaft  und  eine 
angesehene  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Shake- 
speare-Forschung, führte  den  Vorsitz. 

Dr.  Abrahams  meistert  den  Vortrag  in  voll- 
endeter Weise  und  erfreut  sich  großer  Popu- 
larität. Seine  Vorlesung  über  Dichtung  und 
Religion,  die  im  Frühjahr  dieses  Jahres  auch 
in  der  Londoner  Universität  abgehalten  wurde, 
versammelte  ein  zahlreiches  und  aufmerksames 
Auditorium. 

Der  Shakespeare-Vortrag  war  nicht  so  breit 
angelegt,  wie  die  inzwischen  als  Buch  erschie- 
nene Vorlesung  über  ,, Dichtung  und  Religion"*), 
bekundete  aber  nichtsdestoweniger  Abrahams' 
Vermögen,  fernliegenden  Ideenverbindungen  und 
Entwicklungsgängen  nachzuspüren. 

Abrahams  wies  auf  die  nicht  uninteressante 
Tatsache  hin,  daß  unter  den  Shakespeare-For- 
schern vier  Juden  einen  vornehmen  Platz  ein- 
nehmen ;  und  zwar  der  bereits  erwähnte  I.  Gol- 
lancz,  Sir  Sidney  Lee,  Georg  Brandes  und  James 
Darmesteter. 

Die  Würdigung  des  großen  britischen  Dichters 
geht  mit  auf  Moses  Mendelssohn  zurück,  der  in 
seiner  Schrift  ,,Über  das  Erhabene  und  Naive" 
Vertrautheit  mit  Shakespeare  verrät  und  Stellen 
aus  „Macbeth",  ,, Hamlet"  und  ,, Romeo  und 
Julia"  übersetzt. 

Die  erste  hebräische  Übersetzung  eines  Shake- 
speareschen  Dramas  (Othello)  erschien  im 
Jahre  1874.  Dies  ist  ein  ziemlich  spätes  Datum, 
wie  Abrahams  meint.  Die  hebräischen  Schrift- 
steller der  Mendelssohnschen  Zeit  beherrschten 
nämlich  das  Englische  sehr  mangelhaft  und 
wandten  sich  daher  mit  Vorliebe  der  deutschen 
und  französischen  Literatur  zu. 

Die  Übersetzung  des  Othello  stammte  aus  der 
Feder  Salkindsohns,  eines  Juden,  der  zum  Chri- 
stentum übergetreten  war,  und  der  sich  bereits 
einen  Namen  mit  der  Übersetzung  des  Milton- 
schen  „Verlorenen  Paradieses"  gemacht  hatte. 
Die  Othello-Übersetzung  fand  Anklang  in  der 
jüdischen  literarischen  Welt.  Smolensky  schrieb 
einen  begeisterten  Brief  an  Salkindsohn,  der 
das  Vorwort   zur  hebräischen  Ausgabe  werden 


*)  „Poetry  and  Religion",  erschienen  als  die 
dritte  „Arthur  Davis  Memorial  Lecture"  bei  George 
Allen  und  Unwin,  London.  —  Das  Vorwort  ist 
von  Sir  Arthur  Quiller-Couch,  dem  hervorra- 
genden Literarhistoriker  und  Professor  der  Cam- 
bridger Universität,  geschrieben,  der  den  Vor- 
sitz bei  jenem  Vortrag  Abrahams'  führte. 
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sollte  und  mit  den  folgenden  Worten  begann:  „Wir 
üben  heute  Rache  an  den  Engländern.  Sie 
haben  unsere  heilige  Schrift  genommen  und  sie 
sich  zu  eigen  gemacht;  sie  haben  sie  übersetzt 
und  über  die  englisch  sprechende  Welt  ver- 
breitet, heute  gilt  es  Rückzahlung  zu  fordern. 
Wir  wollen  ihre  Bücher  nehmen,  die  Dramen 
Shakespeares,  die  in  ihren  Augen  genau  so 
kostbar  sind,  wie  die  Schrift,  und  wollen  sie 
in  der  Schatzkammer  unserer  heiligen  Sprache 
unterbringen.  Ist  das  nicht  süße  Rache?" 
Smolenskys  Begeisterung  war  gerechtfertigt.  Sal- 
kindsohns  Übersetzung  des  Othello  war  ein 
Meisterwerk  und  nach  Abrahams'  Ansicht  die 
beste  Übersetzung  eines  Shakespeareschen  Dra- 
mas überhaupt.  Es  war  das  keine  Adaptierung, 
sondern  eine  dem  Geiste  und  Buchstaben  treue 
Wiedergabe.  Die  Übersetzung  des  ,, König  Lear" 
von  S.  L.  Gordon  verdient  ebenfalls  Anerkennung. 

Es  ist  ein  reizvoller  Zug  in  der  Gesinnung 
der  hebräischen  Übersetzer,  daß  sie  meinten, 
Shakespeare  verdiene  wegen  der  hohen  Sitt- 
lichkeit seines  Werkes  in  die  heilige  Sprache 
übertragen  zu  werden. 

Abrahams  schloß  mit  der  Hoffnung,  Shake- 
speare werde  im  Repertoire  der  Jerusalemer 
Bühne  den  vornehmsten  Platz  einnehmen. 

Abrahams'  Ausführungen  fanden  lebhafte  An- 
erkennung und  regten  mehrere  Ansprachen  an, 
unter  anderen  die  des  neuerdings  zum  Rektor 
(Vice-Chancellor)  der  Universität  in  Dacca  (In- 
dien) ernannten  P.  J.  Hartog,  die  besondere  Er- 
wähnung verdient.  Kartog  ist  ein  Mitglied  der 
Londoner  Universität  und  erfreut  sich  in  seiner 
jüdischen  Mitwelt  allgemeiner  Sympathien. 
* 

Ein  Ereignis  sehr  verschiedener  Natur  war 
der  kürzlich  in  der  Mitte  der  jüdischen  Studen- 
tenschaft stattgefundene  Vortrag  des  bekannten 
antisemitischen  Schriftstellers  G.  K.  Chesterton, 
des  Herausgebers  der  katholischen  Wochen- 
schrift „The  New  Witness".  Die  jüdische  Stu- 
dentenvereinigung der  Londoner  Universität 
machte  hiermit  den  wiederholten  Versuch,  einen 
antisemitischen  Schriftsteller  von  Rang  von  An- 
gesicht zu  Angesicht  kennen  zu  lernen.  Das 
erste  Experiment  galt  nämlich  dem  nicht  min- 
der bekannten  katholischen  Autor  Hillaire  Belloc. 
Chesterton,  dessen  neulich  erschienenes  Buch 
,,The  New  Jerusalem"  Aufsehen  erregt,  sprach 
über  Israel  unter  den  Völkern  und  bekannte  sich 
als  einen  überzeugten  Zionisten  und  Verfechter 
der  jüdisch-nationalen  Idee.  Die  Eigenart  des 
Judentums  zu  pflegen  scheint  ihm  Herzensbedürf- 
nis zu  sein  und  in  diesem  seinen  Wunsche  weiß 
er  sich  eins  mit  der  mittelalterlichen  Inquisition, 
die,  wie  er  dem  Publikum  in  großem  Ernste 
auseinandersetzte,   niemals  die   Juden,  sondern 


bloß  die  in  den  alten  Glauben  verfallenden  Kon- 
vertiten verfolgte. 

Solche  unerwünschte  und  gefährliche  Kon- 
vertiten scheinen  ihm  die  heute  unter  den  ver- 
schiedenen Völkern  lebenden  scheinbar  assimi- 
lierten Juden  zu  sein.  Ihre  internationalen  Ver- 
wandschaftsbeziehungen  machten  sie  staatsge- 
fährlich. Der  Staat,  der  die  Juden  als  Bürger 
anerkennt,  untergrabe  oder  riskiere  seine  Exi- 
stenz in  Momenten  nationaler  Gefahr. 

Chestertons  paradoxe  und  voreingenommene 
Darstellung  rief  naturgemäß  lebhafte  Abwehr 
der  jüdischen  akademischen  Jugend  hervor.  Es 
wurde  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  die 
Katholiken  in  den  verschiedenen  Ländern  durch 
die  internationale  Stellung  ihrer  Kirche  eine 
ähnliche  Lage  einnehmen,  ein  Hinweis,  den 
Chesterton  nicht  gut  abschütteln  konnte.  Ein 
anderer  Redner  hob  hervo'r,  daß  die  im  19.  Jahr- 
hundert großgezogene  Idee  des  Nationalstaates 
auf  das  Britische  Reich  kaum  passe.  Chester- 
ton scheint  aber  von  der  Völkeramalgamierung 
im  britischen  Imperium  nicht  gerade  erbaut  zu 
sein ;  er  bezeichnete  seinen  jüdischen  Opponenten 
als  Imperialisten,  erklärte  sich  selber  als  An- 
hänger eines  nationalen  Englands  und  sprach 
sich  mißbilligend  über  die  Annektierung  des 
Transvaals  und  die  irische  Politik  aus. 

Die  Opponenten  Chestertons  waren  in  ge- 
wissem Sinne  enttäuscht,  da  sie  anstatt  des 
,,real  Chesterton"  einen  flauen  Gegner  vorfanden. 
Abir  diese  Stimmung  verflog  bald,  als  Chester- 
ton in  seinem  Schlußwort  andere  Töne  anschlug. 
Das  war  keine  spielende,  ästhetisierende  Cau- 
serie  mehr,  sondern  eine  recht  brüske  antise- 
mitische Attacke,  ein  Losschlagen  auf  den  Gegner, 
der  nicht  mehr  zu  Worte  kommen  konnte.  Der 
„real  Chesterton"  verriet  sich  endlich,  der  im 
„New  Jerusalem"  folgende  witzreiche  Bemerkung 
fallen  ließ:  „Die  Kanonisierung  einer  solchen 
Menschenmenge  (der  Kreuzfahrer)  dürfte  un- 
möglich erscheinen  und  würde  sicherlich  in  der 
öffentlichen  Meinung  von  heute  auf  Widerstände 
stoßen,  hauptsächlich  weil  sie  (die  ersten  Kreuz- 3 
fahrer)  ihr  demokratisches  Ungestüm  durch 
Morden  zahlreicher  Wucherer  befriedigten,  ein 
Vorgehen,  das  natürlich  die  moderne  Gesellschaft 
mit  einem  Unwillen  erfüllt,  der  an  Bestürzung 
grenzt." 

Wir  haben  hier  mehrere  Institutionen,  die 
sich  mit  Geldsammeln  zugunsten  der  von  den 
Pogromen  und  Kriegsereignissen  Geschädigten 
befassen.  Die  Tätigkeit  dieser  Organisationen, 
mit  Ausnahme  der  Föderation  der  ukrainischen 
Juden,  hat  in  letzter  Zeit  etwas  nachgelassen 
Die  breite  Öffentlichkeit  scheint  an  einer  rei- 
philanthropischen  Aktion  nicht  genügend  Inter- 
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se    zu  nehmen,    man   fragt  sich,    ob   Unter- 

ützungen  in  Form  von  Geld,  Kleidung  usw. 
das  Elend  wirklich  lindern  können,  ob  nicht 
(/leichzeitig  andere  Wege  eingeschlagen  werden 
sollten,  um  helfend  einzugreifen. 

Es  ist  daher  zu  begrüßen,  daß  die  Vertreter 
der   altbewährten   „Gesellschaft  zur  Förderung 

n  Handwerk  und  Ackerbau  unter  den  Juden 
Rußland"  es  für  ratsam  gefunden  haben, 
nach  London  zu  kommen  und  eine  Propagan- 
daaktion zu  eröffnen.  Diese  Gesellschaft,  die 
unter  dem  abgekürzten  Namen  ,,ORT'*  bekannt 
ist,  war  in  den  80  er  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gegründet  worden,  un»  jüdischen  Hand- 
werkern und  Ackerbauern  an  die  Hand  zu  gehen. 
In  den  ersten  Jahrzehnten  trug  die  Tätigkeit 
der  Gesellschaft  einen  mehr  philanthropischen 
Charakter,  erst  zu  Beginn  unseres  Jahrhunderts, 
als  das  jüdische  öffentliche  Leben  sich  mannig- 
faltiger zu  gestalten  begann  und  Vertreter  ver- 
schiedener jüdischer  Parteien  in  dem  ,,ORT" 
zu  Worte  kamen,  wurden  neue  Wege  ange- 
bahnt. Man  griff  zu  mehr  rationellen  Maß- 
nahmen sozialer  Abhilfe,  um  das  Handwerk  zu 
heben ;  Schulen ,  Kurse ,  Mustergärten ,  Aus- 
stellungen wurden  organisiert,  pädagogische 
Hilfsmittel  und  Werkzeuge  geliefert,  populäre 
Schriften  publiziert;  die  Zahl  der  Mitglieder 
jTUchs  und  das  Budget  der  Gesellschaft  vergrö- 
Serte  sich  von  Jahr  zu  Jahr. 

Das  Kriegselend  stellte  die  Gesellschaft  vor 
liarte  Aufgaben.  Es  galt  Hunderttausende  von 
Flüchtlingen,  die  aus  der  Kriegszone  nach  dem 


Innern  Rußlands  abgeschoben  wurden,  nicht 
nur  zu  ernähren  und  zu  unterstützen,  sondern 
sie  auch  nützlichen  Berufen  zuzuführen.  In 
dieser  Richtung  hat  der  „ORT"  sehr  viel  ge- 
leistet, wie  dies  aus  den  Berichten  der  letzten 
Jahre  zu  ersehen  ist. 

Die  Revolution,  die  Entstehung  neuer  Staaten, 
die  Wirren,  die  dadurch  hervorgerufen  waren 
und  noch  heute  andauern,  und  schließlich  die 
Pogrome  haben  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft 
nicht  ganz  unterbunden. 

Heute,  wo  es  gilt,  unzählige  Handwerker- 
und Ackerbauerexistenzen  zu  retten  und  Massen 
Berufsloser  einer  ersprießlichen  Tätigkeit  zuzu- 
führen, erscheint  die  Aufgabe  des  „ORT"  noch 
grandioser  und  erfordert  werktätige  Mitarbeit 
der  breiteren  Schichten  der  Judenheit  in  Eu- 
ropa und  Amerika.  Es  war  daher  eine  glück- 
liche Idee  des  Herrn  L.  M.  Bramson,  des  Vize- 
präsidenten des  „ORT",  der  sein  Leben  lang 
mit  der  größten  Aufopferung  und  Hingebung 
für  denselben  gearbeitet  hat,  nach  London  zu 
kommen  und  hier  eine  Ortsgruppe  zu  bilden, 
die  im  Kontakte  mit  der  Zentralorganisation 
arbeiten  soll  und  Kräfte  für  Propaganda,  Geld- 
mittelaufbringung, technische  Aufklärungsak- 
tionen zu  mobilisieren  haben  wird.  Es  ist  in 
Aussicht  genommen,  die  öffentliche  Meinung 
in  Meetings  und  durch  die  Presse  für  die  Be- 
strebungen des  ,,ORT"  zu  gewinnen  und  so- 
mit das  Werk  des  Wiederaufbaus  der  zerrütteten 
Ökonomik  der  Juden  im  Osten  zu  beginnen. 
Mark  Wischnitzer 


K 


ORSCHUNG  UND  ERKENNTNIS 


Religionswissenschaft 

I. 

Es  soll  hier  nach  Art  der  anderen  Rubriken 
uch  eine  solche  für  „Religionswissenschaft" 
ingeführt  und  periodisch  fortgesetzt  werden, 
ch  stelle  mir  dies  vor  als  Versuch,  eine  Orien- 
ierung  über  die  religiöse  Lage  unserer  Zeit  an 
land  ihrer  literarischen  Äußerungen  einem  wei- 
^ren  Leserkreis  zu  ermöglichen.  Eine  Orien- 
erung  über  die  religiöse  Lage  bedeutet  aber 
ugleich  eine  Orientierung  über  den  Stand  der 
leligionsforschung,  ihrer  Wege  und  ihrer  Ziele, 
irer  Errungenschaften  und  ihrer  Bestrebungen, 
irer  Beziehungen  zur  allgemeinen  Geisteswissen- 
:haft  und  deren  einzelnen  Disziplinen,  kurz 
ne  Orientierung  über  das  Problem  der  Religion 
1  seiner  ganzen  Kulturbreite  und  Tragweite, 
rotzdem  dürften  nicht  ausschließlich,  ja  nicht 
nmal  in  erster  Linie  die  literarischen  Erzeug- 


nisse unserer  Zeit  berücksichtigt  werden,  die 
die  religiöse  Frage  unmittelbar  zu  ihrem 
Gegenstand  haben,  zu  derselben  also  eine  ,, kon- 
struierende", didaktische  oder  irgendwie  nor- 
mative Stellung  einnehmen.  Die  religiöse  Lage, 
wie  sie  wirklich  ist,  läßt  sich  weit  deutlicher  an 
den  Werken  verfolgen^  die  andern,  etwa  histori- 
schen, soziologischen,  politischen,  pädagogischen, 
psychologischen  Fragen  gewidmet  sind,  die  nur 
notgedrungen  sich  mit  dem  Problem  der*  Religion 
auseinandersetzen  und  die  daher  den  Stand 
dieses  Problems  zwar  bloß  indirekt,  aber  um  so 
verläßlicher  markieren.  Charakteristische  Bei- 
spiele hierfür  wären  Freud,  Foerster,  Max  Weber. 
Am  deutlichsten  jedoch,  am  unbefangensten 
kommt  die  religiöse  Situation  eines  Zeitalters 
in  Kunstwerken  zum  Ausdruck.  In  Werken, 
die  auf  Belehrung  und  Verbindlichkeit  keinerlei 
Anspruch  erheben,  einen  Beweis  ihrer  Behaup- 
tungen    gar     nicht    unternehmen,    ihnen    zu- 
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weilen  sogar  selbst  widersprechen,  aber  gerade 
deshalb  die  ganze  religiöse  Problematik  auf- 
weisen, in  deren  Bann  sie  sich  befinden.  Werke, 
wie:  Die  Brüder  Karamasow,  Brand,  Kim,  Ema- 
nuel  Quint,  Jaakobs  Traum  und  der  eben  er- 
schienene Kain  von  Anton  Wildgans,  pflegen 
unverfälschte  Dokumente  ihres  religiösen  Jahr- 
hunderts zu  sein,  wichtige,  vielleicht  die  wichtig- 
sten Zeugnisse  seiner  religiösen  Lage  und  als 
Objekte  der  religiösen  Forschung  weit  geeig- 
neter als  theologische  Traktate  und  dogmatische 
Auseinandersetzungen.  In  dieser  verschieden- 
artigsten Bedeutung  des  Wortes  sollen  die  lite- 
rarischen Erscheinungen  hier  im  Zeichen  des 
Problems  der  Religion  betrachtet  und  in  den 
Dienst  der  Orientierung  über  die  religiöse  Lage 
gestellt  werden. 

Ob  der  Versuch  in  diesem  Rahmen  gelingen 
wird, 'läßt  sich  schon  objektiv,  von  der  Frage 
der  persönlichen  Zulänglichkeit  ganz  abgesehen, 
nicht  im  voraus  versichern.  Aus  verschiedenen 
Gründen  nicht.  Die  sachliche  und  räumliche 
Einschränkung,  die  jede  populärwissenschaft- 
liche Betrachtung  —  und  erst  gar  im  Rahmen 
eines  Aufsatzes  —  sich  auferlegen  muß,  kann 
dem  hier  angestrebten  Versuch  zum  wesent- 
lichen Hemmnis  werden.  Gerade  in  religions- 
wissenschaftlichen Fragen  darf  nichts  voraus- 
gesetzt, nichts  leichthin  und  oberflächlich  aus- 
gesprochen werden.  Es  ist  der  Vorzug  und  zu- 
gleich das  Mißgeschick  der  Religionswissen- 
schaft —  wie  ja  auch,  und  zwar  aus  denselben 
Gründen,  der  Philosophie  — ,  daß  sich  jedermann 
für  sie  „interessiert",  mit  ihren  Grundbegriffen 
irgendwelche  Vorstellungen  verbindet,  daß  es 
also  in  religiösen  Dingen  sozusagen  keine  Laien 
gibt.  Der  Mathematiker  oder  der  Botaniker  pflegt 
öfter  nicht  verstanden  als  mißverstanden  zu 
werden,  bei  dem  Religionsforscher  ist  das  Um- 
gekehrte der  Fall  —  eine  Tatsache,  die  die  Lehre 
vom  Primat  der  Religion  bestätigen  mag,  die 
Verständigung  über  diese  jedenfalls  erschwert. 
Während  der  Differentialbegriff  z.  B.  als  ent- 
weder bekannt  oder  unbekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  sind  die  Elementarbegriffe  der 
Religionswissenschaft  beides:  bekannt  und  un- 
bekannt zugleich.  Der  Begriff  des  Monotheis- 
mus z.  B".  ist  dem  Worte'  nach  den  meisten  ge- 
läufig, der  Bedeutung  nach  den  allerwenigsten. 
Bedenkt  man  noch  dazu,  was  ein  sogenannter 
Religionsunterricht  in  der  Schule  und  eine  ,, tra- 
ditionelle" Erziehung  zu  Hause  an  Verwirrung 
und  Konfusion  anrichten,  so  versteht  man,  wel- 
chen Mißverständnissen  eine  ,, gemeinverständ- 
liche" religionswissenschaftliche  Betrachtung  von 
vornherein  ausgesetzt  ist.  Zu  diesem  immerhin 
äußeren  kommt  noch  ein  inneres  Bedenken  hinzu. 
Die  Tatsache  nämlich,  daß  die  Religionswissen- 


schaft selbst  erst  in  den  ersten  Stadien  einer  Wis- 
senschaft sich  befindet,  daß  sie  noch  mitten  in 
den  methodologischen  und  terminologischen  Pro- 
legomena  drinsteckt.    Über  die  ersten  Versuche, 
die  ein  Spencer,    ein  F.   Max  Müller,   ein  Tiele 
unternommen  haben,  ist  sie  in  positiver  Hin- 
sicht   noch    nicht    weit    hinausgekommen.     Ihr~ 
ganzes  Verdienst  ist  bis  j etzt  das  Negative:  Tren- 
nungen,   Unterscheidungen,   Auseinanderhaltun- 
gen.    Ihre    sicheren    Ergebnisse    liegen    in    der 
Fragestellung,    in   der   kritischen   Formulierung 
der  Probleme.    Und  wenn  auch  freilich  gerade 
in  den  negativen  Leistungen  ihre  ganze  unüber- 
schätzbare  Bedeutung    zum  Ausdruck    kommt, 
so  erscheint  es  dennoch  fraglich,   ob  es  schon 
jetzt    an    der    Zeit    sei,    diese  Leistungen  einer 
allgemeinen  Orientierung  zugänglich  zu  machen. 
Indessen:     gewisse    Umstände    verlangen   ge- 
bieterisch, den  Versuch  zu  wagen.    Trotz  aller 
Bedenken.     Es  ist  vielleicht  nicht  übertrieben, 
wenn  man  das  geistige  Bild  der  Gegenwart  als 
solches  religiöser  Nöte  bezeichnet  hat.    Es  meh- 
ren sich  tatsächlich  die  Symptome  dafür,   daß 
eine    Art    ,, religiöser    Welle"    durch    die    Welt 
zieht.     Immer   häufiger   tauchen   theosophische 
Gesellschaften,  mystische  Veranstaltungen,  über- 
und  interkonfessionelle  Vereine  auf.    Weltliche 
Vorträge  religiösen  Inhalts  sind  eine  alltägliche 
Erscheinung  geworden.    Die  Bildung  religions- 
v/issenschaftlicher  Institute  steht  bereits  auf  der 
Tagesordnung  der  Philosophischen  Fakultäten. 
In    den    Volkshochschulen    sind    augenblicklich 
Kurse  über  Religionsgeschichte  gang  und  gäbe 
und  werden,  wie  mir  aus  einigen  Fällen  bekannt 
ist,  besonders  lebhaft  besucht.  Die  Quäkerbewe- 
gung  in  England   und   die   des   bogoiskatelstwo 
(Gottsucherei)  in  Rußland  haben  in  den  letzten 
Jahren  mit  besonderer   Rapidität  zugenommen 
und  sind  noch  im  Zunehmen  begriffen.    In  allen- 
Ländern  Zentraleuropas  erscheinen  immer  häu- 
figer Essays,  Romane,  Gedichtsammlungen  von, 
ausgesprochen  religiöser   Färbung  und   dürften 
den  willigen  Verlegern  nicht  gerade  Defizit  brin- 
gen.  Es  ist,  als  hätte  das  religiöse  Bedürfnis  den 
Grad  des  Durstleidens  erreicht,  bei  dem  es  uiv 
wählerisch  wird  und  jedes  Getränk  willkommiiM 
heißt.    Es  ist,  als  würde  auf  die  philosophiscn^ 
Revolution  des  XVIII.  und  die  naturwissenschaft- 
liche des  XIX.  die  religiöse  Revolution  des  XX. 
Jahrhunderts   folgen.     Einer    solchen   Situation 
tut  sachliche  Klärung  des  Religiösen  not.    An- 
dererseits ist  gerade  diese  Situation  für  die  re^j 
ligionswissenschaftliche  Betrachtung  von  um 
größerem  Interesse,  als  sie  lebendiges,  unmit 
bares  Anschauungsmaterial  liefert.    Es  mag 
her  wohl  noch  nicht  an  der  Zeit  sein,  daß  def| 
Versuch    einer    Umschau    über    den   Stand 
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Orientierung  über  das  Problem  der  Religion  ge- 
lingt, aber  es  ist  höchste  Zeit,  daß  er  unternom- 
men wird. 

Höchste  Zeit  vor  allem  innerhalb  des  Juden- 
tums.   Darauf  soll  schon  jetzt  und  später  noch 
in  einem  andern  Zusammenhang  hingewiesen 
werden.  Das  Judentum  hat  an  einer  allgemeinen 
religiösen   Aufklärung   größtes   Interesse.    Wie 
immer  man  darüber  denkt,  wie  verschieden  man 
es  begründen  und  deuten  mag,  Tatsache  ist's, 
daß  das  Judentum  vor  allem  und  katexochen  das 
Volk  der  Religion  war.   Nicht  nur  in  dem  Sinne, 
daß  die  ganze  Breite  seiner  Kultur  von  Gesetz 
und  Kultus  beherrscht  wird,  was  ja  auch  von 
den   anderen   semitischen    Völkern    mehr    oder 
weniger  zutrifft,    sondern  speziell  in  dem  Sinne, 
daß  in  jeder    Epoche  seiner  langen  vor-    und 
nachexilischen    Geschichte    Männer    an   seiner 
Spitze  stehen,  die  in  einer  auch  für  die  allgemeine 
Kultur  entscheidenden  Weise  an  der  Vertiefung 
und  Ergründung  jener  subjektiven  Potenz  des 
menschlichen  Innenlebens  gearbeitet  haben,  die 
man    Religiosität    nennt.     Wie    das    klassische 
Griechentum  mit  Recht  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  darf,  den  Grundstein  zur  systematischen 
Philosophie  aller  Zeiten  gelegt  zu  haben,  ohne  daß 
dadurch  die  systematische  Philosophie  spezifisch 
griechischen  Charakters  ist,    so  hat  das  Juden- 
tum einen  grundlegenden   Anteil    an  der  Ge- 
schichte der   Religiosität,   die  zwar  als  solche 
duchaus  nicht  spezifisch  jüdischen,  sondern  viel- 
mehr durch  und  durch  menschlichen  Ursprungs 
ist,  die  aber  nichtsdestoweniger  zum  Charakte- 
ristikon  des  wahrhaft  jüdischen   Geistes,   zum 
Schicksal   seines  Wesens  geworden  ist.    Wenn 
es  besondere  nationale  Eigenschaften  und  Be- 
gabungen gibt,  so  ist  die  des  Judentums  die  Re- 
ligiosität, vielleicht  in  einem  noch  höheren  Maße 
als  die  Religion.   Man  kann  vom  Judentum  alle 
nationalen  Merkmale  wegdenken,   das  sprach- 
iche,  das  politische,  dasstaatliche,  das  territoriale, 
selbst  das  konfessionelle,  nur  nicht  das  religiöse, 
hmet  dem  geschichtlichen  Begriff  des  Juden- 
ms  den  religiösen  Inhalt  und  ihr  beraubt  ihn 
nes  Wesensmerkmals,  ihr  hebt  ihn  auf.  Darin 
teht  das  Interesse  des  Judentums  an  der  Klä- 
g  des  Religiösen  überhaupt.   Ein  Verständnis 
geistigen,    schöpferischen,    kulturgeschicht- 
hen  Judentums  ist  ohne  ein  Verständnis  des 
oblems  der  Religion  nicht  möglich.     Umge- 
kehrt ist  die  Wissenschaft  vom  Judentum  einer 
ier  wichtigsten  Grundsteine,   auf  die  sich  die 
listorisch-komparative  Religionswissenschaft  auf- 
baut.   Das  allgemein  zunehmende  Interesse  für 
iibel  und  Talmud  entspringt  meines  Erachtens 
^her  einem  religiösen  als  einem  nationalen  Be- 
lürfnis,  wobei  freilich  „religiös"  und  „theolo- 
isch"  hier  besonders  streng  auseinanderzuhalten 
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sind.  Es  gehört  vielleicht  vielmehr  in  das  Ge- 
biet jener  schon  erwähnten  Symptome,  von  de- 
nen die  Zeit  durchtränkt  ist.  Sicher  ist,  daß  eine 
Klärung  des  Judentums  und  die  des  Problems 
der  Religion  korrelativ  voneinander  abhängen. 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  Religionswissenschaft 
erst  nach  der  Erschließung  des  semitischen  Ori- 
ents, insbesondere  aber  der  Quellen  des  Juden- 
tums im  weitesten  Sinne  des  Wortes  eine  eigene 
selbständige  Disziplin  mit  eigenen  wissenschaft- 
lichen Methoden  geworden  ist,  während  sie  bis 
dahin  eigentlich  eine  Afterwissenschaft  war, 
bald  der  Theologie,  bald  der  Metaphysik,  bald 
der  Mystik,  eine  mehr  oder  weniger  poetische 
Betrachtung  von  durchaus  unverbindlichem, 
wissenschaftlich  nicht  qualif izierbaremCharakter» 

II. 
Uns  liegen  vier  Neuerscheinungen  vor,  die 
alle  —  zufällig?  —  mit  beiden  Problemen,  mit 
dem  der  Religion  und  dem  des  Judentums,  aufs 
engste  verwachsen  sind.  Man  glaube  aber  nicht, 
daß  sie  von  vier  Autoren  herrühren,  die  auch 
sonst  einer  gemeinsamen  Interessensphäre  an- 
gehören oder  auf  ungefähr  demselben  Wissens- 
gebiete sich  bewegen.  Etwas  Divergierenderes 
als  die  Geisteszentren  dieser  Autoren  läßt  sich 
wohl  kaum  denken:  Hermann  Cohen,  Auer- 
bach, Fromer,  Herford.  Von  den  ausein- 
anderliegendsten Gesichtspunkten  aus,  die  ver- 
schiedensten Betrachtungsweisen  vertretend, 
setzen  sich  diese  Männer  mit  dem  Problem  der 
Religion  im  weiteren  Sinne  dieses  Wortes  aus- 
einander, indem  sie  zur  Basis  ihrer  Erwägungen 
das  Geisteswesen  des  geschichtlichen  Judentums 
machen.  Cohens  Werk  heißt  geradezu:  „Die 
Religion  der  Vernunft  aus  den  Quellen  des 
Judentums"*).  So  oder  ähnlich  hätte  jedes  der 
zu  betrachtenden  Werke  betitelt  sein  können, 
zu  so  grundverschiedenen  Ergebnissen  sie  auch 
gelangen.  Wenn  kein  noch  so  individuelles  Werk 
entstehen  kann  ohne  den  Impuls  des  jeweiligen 
sozialen  und  geistigen  Milieus  seines  Autors, 
d.  h.  ohne  dem  Gesetz  der  psychischen  Wirkung 
und  Gegenwirkung  zu  unterliegen,  so  sind  alle 
vier  genannten  Werke  Reaktionen  auf  eine  und 
dieselbe  Aktion;  sie  reagieren  alle  auf  ein  und 
dasselbe  Symptom,  das  sich  ihnen  aus  der  geisti- 
gen Situation  unserer  Zeit  aufgedrängt  hat. 
Daß  sie  darauf  verschieden  reagieren,  dafür 
bürgt  schon  ein  Blick  auf  die  Namen  ihrer  Ver- 
fasser. Aber  der  Stoff,  die  wirkende  Substanz, 
die  Atmosphäre  ist  bei  allen  dieselbe:  das  Pro- 
blem der  Religion  aus  dem  Wesen  des  Judentums. 

*)  Herausgegeben  von  der  Gesellschaft  zur 
Förderung  der  Wissenschaft  des  Judentums. 
Verlag  Gustav  Fock,  Leipzig. 
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Allerdings:  Cohens  Werk  ist  ein  Kapitel  für 
sich  und  läßt  sich  im  Rahmen  einer  gedrängten 
Umschau  nicht  einmal  charakterisieren,  ge- 
schweige denn  erschöpfend  würdigen.  Das  soll 
auch  eigens  in  einem  der  nächsten  Hefte  des 
„Juden"  vielleicht  versucht  werden.  Vom  ob- 
jektiven Wert  des  Buches  ganz  abgesehen, 
wäre  es  ein  Unrecht  gegen  die  symbolische  und 
geschichtliche  Persönlichkeit  Cohens,  die  er 
nun  einmal  geworden  ist  und  die  in  diesem 
Volke  mehr  denn  anderswo  mit  all  ihrer  elemen- 
taren Eigenart  sich  auslebt,  es  bloß  vom  Stand- 
punkt seiner  religionswissenschaftlichen  Bedeu- 
tuflg  aus  zu  betrachten.  Es  ist,  wenn  man  so 
sagen  darf,  das  Cohenscheste  W^erk  des  Mar- 
burger Philosophen.  Er  hat  vielleicht  nirgends 
die  Verschmelzung  seines  eigenkräftig  erarbeite- 
ten, errungenen  Hellenismus  mit  seinem  spon- 
tanen, urwüchsigen  Judaismus  zu  solcher  Voll- 
endung gebracht,  jedenfalls  nirgends  diese  Ver- 
schmelzung sehnlicher,  zielbewußter  angestrebt. 
Ein  gigantisches  Ringen  zwischen  gegebener 
ursprünglicher  Religiosität  und  methodologisch 
reflektierender,  zum  „System"  drängender  ,, Re- 
ligion der  Vernunft"  entfaltet  sich  vor  uns  in 
diesem  Buche.  Erlebtes,  Intimstes  soll  hier  dia- 
lektisch begründet  werden;  erreicht  wird  min- 
destens das  Gegenteil:  diese  Dialektik  wird  zum 
Erlebnis.  Ein  merkwürdiges  Alterswerk  dies, 
in  dem  die  Jugend  des  Menschen,  diese  liturgisch 
durchtränkte  Jugend  den  fast  unheimlichen 
Ernst  des  Mannes  immer  wieder  durchbricht 
und  trotz  aller  „Systematik"  die  Situation  be- 
herrscht. Ein  ewig  jung  gebliebenes  Gemüt  ist 
hier  am  Werk,  um  es  bei  der  Begründung  der 
Religion  als  ,, Religion  der  Vernunft"  nicht  be- 
wenden zu  lassen,  sondern  sie  noch  überdies 
aus  den  Quellen  des  „Judentums"  herauszu- 
schöpfen. Diese  ,, Quellen"  dürfen  auch  nicht 
historisch,  philologisch  oder  irgendwie  kritisch 
geprüft  werden  —  das  Buch  würde  dann  den 
Leser  weniger  verwirren.  Diese  Sprüche  aus 
Bibel  und  Liturgie,  aus  Agada,  Evangelium  und 
Maimonides  sind  —  Jugendreminiszenzen,  sind 
die  intime,  vertraute  Sprache  des  Gemüts.  Eine 
Persönlichkeit  wie  Hermann  Cohen  hat  sich  auch 
nicht  um  Quellen  zu  kümmern.  Sie  schafft  aus 
sich  selbst  heraus  —  eigene  Wahrheiten.  Und 
stünde  ihm  auch  der  ganze  moderne  kritische 
Quellenapparat  zur  Verfügung,  er  würde  ihn 
doch  mit  eigenen  Augen  ansehen,  nur  Eigenes 
aus  ihm  schöpfen.  Man  nehme  daher  die  „Quel- 
len" nicht  allzu  wörtlich,  nicht  allzu  genau. 
Man  betrachte  sie  vielmehr  als  Ausdrucksmittel 
einer  gesteigerten  Feierlichkeit,  als  'die  um 
eigene,  lapidarische  Worte  ringende  Sprache 
eines  religiösen  Pathos.  „Ich  schreibe  meinen 
Moreh",  sagte  Cohen  oft  im  Hinblick  auf  dieses 


Werk.  Nun,  sein  Moreh  wurde  es  auf  alle  Fälle. 
Es  soll  aber,  wie  gesagt,  noch  eigens  zu  Worte 
kommen. 

III. 

Nicht  so  kompliziert,  aber  auch  nicht  so 
durchsichtig  ist  das  Ineinanderwirken  von  reli- 
giöser Unbefangenheit  und  reflektierender  Kon- 
struktion bei  den  anderen  Autoren,  So  vor  allem 
bei  Auerbach,  der  indessen  der  Eigenart  Co- 
hens —  bewußt  oder  unbewußt  —  am  nächsten 
zu  stehen  scheint.  Einer  Eigenart,  bei  der  ein 
disziplinierter,  geschulter  Intellekt  die  starke 
Gemütsbewegung  wohl  dämpfen,  doch  nicht 
ganz  niederhalten  kann  und  „Wissenschaft" 
noch  zu  bieten  vermeint,  wo  er  bereits  an  den 
Glauben  appelliert.  Eine  Frucht  seelischer  Not 
ist  dieses  Buch  Auerbachs.  In  der  zweifellos 
höchsten  Pein,  die  eine  empfindende  Religiosität 
jemals  zu  erdulden  hatte:  im  Weltkrieg,  seelisch 
und  körperlich  von  ihm  absorbiert,  griff  Auer- 
bach nach  der  Bibel.  Und  mit  jener  selbsterhal- 
tenden Instinktsicherheit,  die  nur  der  Not  eigen 
ist,  fand  er  sich  bald  zu  den  hilfreichen  Heroen 
durch,  um  deretwillen  sie  zum  „Buch  der  Bücher" 
geworden  ist,  zu  den  Propheten,  ja  zu  ihrem  voll- 
endetsten und  umfassendsten  Vertreter,  zu  Je- 
remia.  Wie  vielen  verzweifelt  Suchenden  und 
zutiefst  Bedrängten  wurde  nach  ihrem  eigenen 
Zeugnis  dieser  Name  zum  rettenden  Talisman. 
Wie  oft  hören  wir  gerade  in  den  letzten  Jahren, 
daß  das  Buch,  das  diesen  Namen  trägt,  eine  Re- 
generation, eine  Erlösung  berge  für  alle,  die  es 
erfassen  und  in  sich  aufnehmen.  Was  mag  nun 
dieses  knappe,  zweieinhalb  Jahrtausende  alte 
Buch  in  sich  enthalten?  Was  gibt  es  dem  Su- 
chenden? Wie  wirkt  es  auf  den  Menschen  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts?  Wie  und  wodurch 
konnte  es  den  wahrhaft  furchtbaren  Erschütte- 
rungen eines  durch  den  Weltkrieg  gepeinigten 
Kulturbewußtseins  abhelfen  ?  Auerbach  will  uns 
das  alles  sagen  und  hätte  es  uns  sicherlich  sagen 
können,  wenn  er  es  nur  versucht  hätte,  aber  er 
hat  es  vorgezogen,  ein  Buch  über  ,,Die  Prophetie" 
zu  schreiben*). 

Ist  das  nicht  schade  ?  Hat  uns  nicht  Auerbach 
um  ein  einzigartiges,  unwiederholbares  Jeremia- 
Erlebnis  gebracht,  indem  er,  statt  uns  zu  sagen, 
was  das  Buch  ihm  gegeben  und  geworden,  die 
Zahl  der  vielen,  mehr  oder  weniger  einander 
ähnlichen  und  mehr  oder  weniger  belanglosen 
Jeremia-Monographien  um  eine  vermehrt 
hat?  Diese  Befürchtung,  die  sich  schon  betnij 
Lesen  der  ,, Einleitung"  einstellt,  wird  bei  fort- 
schreitender Lektüre  leider  zur  bangen  Gewiß- , 
heit.   Je  weiter  man  in  dem  Buche  liest,  je  mehr! 


*)  Dr.  Elias  Auerbach,  Die  Prophetie.  Jüdischer  j 
Verlag,  Berlin. 
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man  von  der  subtilen  Empfindungsart  des  Ver- 
fassers, seiner  feinen  psychologischen  Beobach- 
tungsweise und  vor  allem  seinem  persönlichen 
Ethos  merkt,  desto  mehr  bedauert  man  es,  daß 
all  dieses  bloß  zwischen  den  Zeilen  steht,  wäh- 
rend diese  selbst  eine  ermüdende,  schwerfällige, 
durchaus  nicht  einleuchtende ,, wissenschaftliche" 
Auseinandersetzung  bieten,  wenn  uns  auch  der 
Autor  versichert,  daß  ihm  ,, nicht  der  philolo- 
gische Gesichtspunkt,  sondern  der  psycholo- 
gische, der  religionsgeschichtliche  und  der  re- 
ligionsphilosophische der  leitende  war".  Was 
Jeremia  ist,  was  er  über  Gott  und  Sittlichkeit 
denkt,  was  er  lehrt  und  anstrebt,  wie  er  zu  seinem 
Volke  steht,  und  wie  er  sich  zu  den  anderen 
Propheten  verhält  —  darüber  besitzen  wir  viele, 
viel  zu  viele  Bücher  und  haben  kaum  ein  Ver- 
langen nach  neuen.  Aber,  was  Jeremia  uns  ist, 
was  er  uns  sein  und  werden  kann,  wie  er  un- 
mittelbar auf  uns  wirkt,  was  sein  Mythus, 
sein  ungedeutetes  Sein  und  sein  wuchtiges  Ur- 
wort  in  uns  auslöst^^ —  darüber  wurden  wir  bis 
jetzt  nur  selten  belehrt  und  verlangen  doch  da- 
von möglichst  viel. 

Es  ist  daher  zu  befürchten,  daß  es  dem  Leser 
mit  dem  Buche  von  Auerbach  ergehen  wird,  wie 
ihm  selbst,  und  zwar  aus  durchaus  berechtigten 
Gründen,  mit  dem  von  Kölscher  ergangen  ist: 
er  „wird    es  enttäuscht  wieder  aus  der  Hand 

i  legen".  Nur  mit  großer  Geduld  und  von  Haus 
aus  mitgebrachter  Liebe  für  den  Gegenstand  ver- 

I  mag  man  das  Buch  ganz  zu  verfolgen.  Dann 
erkennt  man  allerdings,  daß  es,  wenn  schon  nicht 
in  der  methodischen  Begründung  und  systema- 
tischen Durchführung,  so  doch  in  der  Art  der 
Problemstellung  durchaus  auf  der  Höhe  der  Zeit 
steht  und  in  dieser   Hinsicht  immerhin  einem 

!  weiteren  Leserkreis  mit  gutem  Gewissen  wärm- 
stens  empfohlen  werden  kann. 

Aus  dem  Menschen  Jeremia  heraus  sucht 
Auerbach  den  Propheten  Jeremia  und  die  ganze 
Erscheinung  der  klassischen  Prophetie  zu  ver- 
stehen. Er  ist  überzeugt,  daß  diese  Erscheinung 
mit  dem  Bereiche  des  Widernatürlichen  und 
Übermenschlichen,  mit  pathologischer  Halluzi- 
nation und  übersinnlicher  Magie  nichts  zu  tun 
hat.  Alles  Anormale  und  Abenteuerliche,  alles 
Wundertätige  und  Orakelhafte,  alle  Mantik,  alle 
Glossolalie  eines  Geist  gewordenen  Fleisches  oder 
Fleisch  gewordenen  Geistes  laufe  dem  Wesen 
der  Propheten  grundsätzlich  zuwider,  an  denen 
nichts  anderes  als  der  Mensch  in  seiner  wirk- 
lichen Eigenart  und  Größe,  das  „wahrhaft 
Menschliche  in  höchster  Steigerung"  hervor- 
trete. Ja,  nicht  einmal  das  Merkmal  des  Wahr- 
sagens  und  Prophezeiens  läßt  Auerbach  als  sol- 
ches der  ,, wahren"  Propheten  gelten.  In  höchst 
dankenswerter  Weise  hat  er  sich  (S.  57ff.)  die 


Mühe  genommen,  nachzuweisen,  daß  die  meisten 
Vorhersagungen  Jeremias  nicht  eingetroffen  sind, 
daß  bei  vielen  gerade  das  Gegenteil  erfüllt 
worden  ist,  daß  es  vielmehr  gar  nicht  im  Wesen 
und  in  der  Absicht  des  Jeremia  gelegen  sei,  nach 
Art  der  ,, Zauberer"  und  ,, Seher"  zukünftige 
Ereignisse  kategorisch  vorherzubestimmen. 
Sonst  wären  ja  alle  Versuche,  ihn  zu  verstehen, 
von  vornherein  vergeblich.  Vielmehr  will  Auer- 
bach vom  Menschen  ausgehen,  vom  Menschen 
als  dem  Träger  der  prophetischen  oder,  was  dem 
Autor  hoffentlich  identisch  ist,  der  religiösen  In- 
spiration, um  ,,zu  ihrem  Wesen  von  ihren  Äuße- 
rungen her  vorzudringen". 

Das  ist  zeitgemäß.  Zweifellos.  Diese  Formu- 
lierung des  Problems  verrät,  vielleicht  ohne  di- 
rekte Absicht  des  Verfassers,  das  Niveau  der  re- 
ligionswissenschaftlichen Bestrebungen  seiner 
Zeit.  Sie  markiert  den  Weg,  den  die  Religions- 
forschung hat  zurücklegen  müssen,  um  sich 
von  aller  Anthropologie  sowohl  wie  von  aller 
Theologie  zu  befreien  und  über  die  Mystik  und 
die  sogenannte  Religionsphilosophie  hinweg  zu 
der  Forderung  nach  einer  Wissenschaft  von  der 
Religion  zu  gelangen,  die  nichts  anderes  als  die 
Wissenschaft  vom  Menschen  sein  soll,  die 
Wissenschaft  vom  Menschen  als  religiösem  We- 
sen. Jedenfalls  zeigt  die  Auerbachsche  Problem- 
stellung ganz  deutlich,  wie  sehr  die  Auffassung 
eines  Zeitalters  überwunden  werden  muß,  das 
in  der  Religion  ein  Privileg  besonders  begabter 
und  begnadeter  Naturen  erblickte,  jedes  Phä- 
nomen der  Religion  für  sich,  isoliert  und  daher 
als  einmaliges,  einzigartiges,  gleichsam  vom 
Himmel  gefallenes  betrachtete  und  die  psycho- 
logischen wie  die  historischen  Vorgänge  des  re- 
ligiösen Lebens  so  ansah,  wie  wenn  sie  trans- 
zendente, unberechenbare,  über-  und  wider- 
natürliche Erscheinungen  wären.  Das  ist  eine 
jener  negativen  Errungenschaften  der  modernen 
Religionswissenschaft,  die  sicher  zu  ihren 
fruchtbarsten  und  bedeutsamsten  gehören:  daß 
sie  das  Problem  der  Religion  lediglich  als  Pro- 
blem des  Menschen  formuliert,  mit  allen  Ein- 
schränkungen, aber  auch  allen  Erweiterungen 
dieses  Wortes;  daß  sie  weder  die  Primitiven  und 
die  Wilden,  noch  diese  oder  jene  bestimmte 
Überlieferung,  noch  die  Erlebnisse  und  Visionen 
eines  besonders  heiligen  und  frommen  Gemüts, 
noch  Gott,  Engel,  Jenseits  —  sondern  nichts 
mehr,  aber  auch  nichts  weniger  als  den  Men- 
schen im  Zeichen  des  Problems  der  Religion  be- 
trachtet und  ihn  zu  ihrem  ausschließlichen  Ge- 
genstand erhebt. 

Es  wird  vielleicht  manchem  Leser  der  Auer- 
bachschen  „Prophetie"  gezwungen  vorkommen, 
daß  ihr  hier  diese  Einstellung  zum  Problem  der 
Religion  nachgesagt  wird.    Möglicherweise  wird 
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es  den  Autor  selbst  so  anmuten.  Er  wird  viel- 
leicht sagen,  daß  erstens  das  Problem  der  Re- 
ligion und  das  der  Prophetie  doch  nicht  eins  und 
dasselbe  sei  und  daß  er  zweitens  wohl  vom  Men- 
schen, aber  von  diesem  bestimmten,  konkreten 
Menschen,  von  der  einzigen,  einmaligen  Per- 
sönlichkeit Jeremias,  also  doch  von  einer  beson- 
deren, singulären  Erscheinung  ausgehe.  Nichts- 
destoweniger kommt  an  vielen  Stellen  des  Buches 
die  gekennzeichnete  Problematik  ganz  unzwei- 
deutig zum  Ausdruck.  Mag  sein,  daß  es  unwill- 
kürlich geschieht,  dann  ist  es  aber  um  so  sympto- 
matischer. Sicher  ist  allerdings,  daß  Auerbach 
die  Konsequenzen  dieser  Problematik  nicht 
zieht  und  daß  sein  Buch  daher  im  ganzen  über 
das  Niveau  der  üblichen  Abhandlungen  über 
den  Prophetismus  nicht  wesentlich  heraus- 
kommt. So  schon  im  ersten  Kapitel,  wo  der 
Gegensatz  zwischen  dem  ,, wahren"  und  dem 
, .falschen"  Propheten  behandelt  wird  —  ein 
Gegensatz,  den  Auerbach  ohne  nähere  Begrün- 
dung, aber  mit  vollem  Recht  als  den  „Schlüssel 
zum  Verständnis  des  Prophetentums"  be- 
zeichnet. 

,,Wer  ist  ein  wahrer,  wer  ein  falscher 
Prophet?"  Vergeblich  erhofft  der  Leser  eine 
klare,  befriedigende  Antwort.  Er  erfährt  zwar, 
daß  der  ,, wahre"  Prophet  immer  oder  meistens 
Unheil,  der  „falsche"  hingegen  in  der  Regel 
Glück  kündet.  Dadurch  erfährt  er  jedoch  nur 
ein  Merkmal,  wenn  auch  ein  sehr  wichtiges 
Merkmal  des  Gegensatzes,  nicht  aber  dessen 
Begriff,  nicht  das  Wesen,  das  jenes  Merkmal 
zur  notwendigen  Folge  hat.  Auch  nicht  da- 
durch, daß  der  Autor  versichert,  der  „falsche" 
könne  deshalb  nicht  Unglück  verkünden,  weil 
er  dazu  eine  „eherne  Mauer"  von  unbesiegbarer, 
unbeugsamer  Überzeugung,  weil  er  mit  einem 
Worte  dazu  ein  ,, wahrer"  Prophet  sein  müßte. 
Mit  diesem  Hysteronproteron  läßt  sich  nichts 
anfangen. 

Mir  scheint  schon  die  Art  der  Fragestellung, 
schon  die  Terminologie  trotz  der  mitunter  an- 
gebrachten Ausführungszeichen  unglücklich  ge- 
wählt, ja  irreführend.  Warum  denn  „wahr" 
und  ,, falsch"?  Warum  muß  Amazia  ein  , »fal- 
scher" sein,  wenn  Amos  ein  ,, wahrer"  Prophet 
ist?  Warum  Hanannja  ein  ,, falscher",  wenn  er 
dem  Jeremia  gegenübersteht  ?  Alles,  was  Auer- 
bach als  Charakteristikon  der  ,, wahren"  Pro- 
pheten ausfindig  macht,  die  ethisch  bedingte 
Prophezeiung,  die  Auffassung  des  Weltgesche- 
hens als  kausale  Aufeinanderfolge  von  Gehor- 
sam und  Lohn  oder  Widerspenstigkeit  und  Strafe, 
die  Betonung  des  sozial-sittlichen  Handelns,  die 
,, dauernde"  Grundstimmung,  die  „Erleuchtung 
des  Augenblicks",  ja  selbst  die  Barmherzigkeit 
und  die  Liebe  —  das  alles  läßt  sich  auch  bei  den 


„falschen"  denken  und  mitunter  sogar  wirklich 
wahrnehmen.  Und  doch  bleiben  sie  von  jenen 
durch  eine  unüberbrückbare  Kluft  getrennt  und 
muß  jede  Partei  die  andere  als  die  ,, falsche" 
bezeichnen,  ohne  daß  es  eine  von  ihnen  wirk- 
lich zu  sein  braucht.  Die  Erkenntnis  dieser  Er- 
scheinung bleibt  allerdings  so  lange  erschwert, 
solange  man  in  ihr  ein  einzigartiges,  eigentüm- 
lich jüdisches  Phänomen  in  der  Zeit  etwa  von 
Amos  bis  Deutero-Jesaja  erblickt.  Aber  das  eben 
ist  durchaus  nicht  der  Fall.  In  Wirklichkeit 
kehrt  dieses  „Phänomen"  immer  und  überall  da 
wieder,  wo  eine  starke  Religiosität,  d.  h.  eine 
ihrer  selbst  bewußte  produktive  Religion  des 
Menschen  der  Religion  eines  Gemeinwesens 
gegenübersteht.  Dabei  bleibt  es  aber  völlig 
irrelevant,  was  letztere  inhaltlich  bekennt,  was 
sie  für  einen  Gott  verkündet,  was  sie  fordert 
und  anstrebt.  Allein  die  Tatsache,  daß  sie  die 
soziale  und  als  solche  immer  begrenzte,  po- 
litisch, staatlich,  national  oder  kultisch  be- 
schränkte Einheit  zur  Basis  ihrer  wenn  auch 
noch  so  erhabenen  religiösen  Gebote  und  zum 
Kriterium  ihrer  noch  so  geläuterten  Sittlichkeit 
macht  —  allein  diese  Tatsache  ist  es,  die  den  Ge- 
gensatz zwischen  ihren  Vertretern  und  denen  der 
Religiosität  bildet.  Es  ist  daher  meiner  Über- 
zeugung nach  nicht  richtig,  daß  dieser  Gegen- 
satz, wie  Auerbach  meint,  bloß  ein  solcher  des 
Grades  sei  und  nicht  vielmehr  eben  ein  solcher 
der  Art,  ja  des  Wesens.  Von  Religion  zu  Reli- 
giosität führt  keine  Brücke,  gibt  es  keinen  Über- 
gang, Es  ist  ferner  nicht  richtig,  daß,  wie  Auer- 
bach konsequent  bleibend  glaubt,  der  Priester 
sich  dem  Propheten  fügen  und  unterordnen  kann: 
wo  er  es  scheinbar  tut,  da  widerspricht  er  dem 
Wesen  des  Propheten  noch  greller  als  in  den 
Fällen,  wo  er  sich  ihm  mit  Schwert  und  Ver- 
dammungsurteil widersetzt. 

Gewiß:  der  ,, nationale  Mensch"  ist  auch  dem 
Propheten  ein  Mensch;  ja,  er  kann  sogar  selbst 
ein  ,, nationaler  Mensch"  sein.  Er  kann  mit 
den  zärtlichsten  Worten  der  Liebe  und  der 
Hingabe  sein  Volk  trösten,  dessen  Leiden  ganz 
besonders  empfinden,  es  für  ,, auserwählt"  und 
unzerstörbar  halten.  Handelt  es  sich  aber  um 
Sachen  der  Religion,  dann  kennt  der  „wahre" 
Prophet  keine  nationalen  Schranken.  Der  „na- 
tionale Gott"  bleibt  ihm  immer  ein  Götze.  Die 
nationale  „thora"  immer  Machwerk,  '„Lüge". 
Nicht  ist  für  das  Tun  der  Propheten,  wie  der 
ewig  wiederkehrenden  Verkünder  der  Religio- 
sität überhaupt,  charakteristisch,  daß  sie  nur 
betonen,  ,,was  Gott  vom  Menschen  fordert"  — ^ 
das  tun  die  ,, falschen"  und  die  Priester  erst 
recht.  Sondern:  daß  dieser  Gott  nichts  für  sich 
und  alles  für  den  Menschen  fordert  —  daran 
zeigt  sich  der  Kern  des  unausgleichbaren  Gegen- 
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satees  zwischen  den  ,, wahren"  und  den  ebenso 
wahren  ,, falschen**  Propheten.  Bei  aller  Über- 
zeugung des  Menschen  Jesaja  von  der  Unzer- 
störbarkeit der  Burg  Israel  muß  er  als  Prophet 
diesem  selben  Israel  immer  und  ewig  zurufen: 
,,Wehe,  sündig  Volk!**  Und  bei  allem  starken 
nationalen  Empfinden  Jeremias  muß  er  den 
Tempel  des  Volkes  eine  „Räuberhöhle**  nennen. 
Nicht  gegen  das  empirische  Volk  in  seinem  na- 
tionalen, staatlichen,  politischen  Tun  ist  die  un- 
versöhnliche Empörung  des  Propheten  gerichtet, 
sondern  gegen  eine  Religion  des  Volkes,  gegen 
eine  solche  Sittlichkeit.  Gegen  eine  Religion, 
die  immer,  und  sei  sie  auch  noch  so  ,, mono- 
theistisch**, national  bedingt  ist;  gegen  eine  Sitt- 
lichkeit, die,  und  liege  ihr  selbst  das  Deuterono- 
mium  zugrunde,  an  den  nationalen  Grenzen  selbst 
eine  Grenze  findet. 

Nein.  Eine  objektive,  eine  geschichtliche, 
eine  wissenschaftliche  Würdigung  des  Jere- 
mia  muß  bei  dem  heutigen  Stand  der  Religions- 
forschung mit  ganz  anderen  Methoden  und  in 
einem  ganz  anderen  Zusammenhang  durchge- 
führt werden,  als  dieses  bei  Auerbach  der  Fall 
ist.   Hoffen  wir  aber,   daß  uns  Auerbach  in  dem 
in  Aussicht  gestellten  zweiten  Teil  seines  Werkes, 
der  eine  kritische  Ausgabe  des  Jeremia-Textes 
bringen  soll,   ersetzen  wird,  was  er  schon  im 
ersten  Teil  hätte  geben  sollen  und  leider  vor- 
enthalten  hat:  sein  persönliches,    subjek- 
tives,   unmittelbares    Jeremia- Erlebnis,  das 
in  der  Wiedergabe  des   Urwortes  entscheidend 
zum   Ausdruck   kommen  kann.     Wir   sind   zu 
dieser  Hoffnung  durchaus  berechtigt.  Eine  Probe 
seiner  eindringlichen  Empfindungsart  für  den  ihn 
offensichtlich  besonders  ansprechenden  Propheten 
und  seiner  verständnisvollen  und  doch  diskreten 
Darstellungsweise  hat  uns   Auerbach  schon  in 
dem  Kapitel  ,,Das  Leben  Jeremias**  gegeben,  das 
dem  ersten  Teil  als  Anhang  angegliedert  ist.  Aber 
auch  das  ganze  Buch  durchzieht,  freilich  über- 
wuchert von  ,, wissenschaftlicher**  Konstruktion 
und    Analyse,  die  lautere,  geklärte  Religiosität 
und   der  unbestechlich  ethische  Tiefblick  eines 
Mannes,  der  den  Mut  hat  zu  den  schönen,  wah- 
ren, aber  in  ihren  letzten  Konsequenzen  gefähr- 
lichen   Worten:    „Jüdisch    im    geschichtlichen 
5inne  ist  nur  die  Anschauung,  die  im  klassischen 
Prophetentum  wurzelt.** 
IV. 
Wenn    man  in   Auerbachs  Buch   sich   durch 
ien  schwerfälligen   Stil  und   die  neblige  Kom- 
)Osition    mühsam    durcharbeiten    muß,    um   zu 
ier  festen,    eindeutigen  Gesinnung  des   Autors 
u   gelangen,    so    verhält   sich    dieses   bei    dem 
iritten  zu  besprechenden  Werk  fast  entgegen- 
;eset2t.     Hier  ist  Stil  und  Darstellung  von  so 
estrickender   Klarheit,  Form  und  Komposition 


von  solcher  Frische  und  Anziehungskraft,  daß 
sie  über  die  höchst  schleierhafte,  überaus  dunkle 
persönliche  Tendenz  des  Verfassers  hinweglesen 
läßt.  Das  muß  besonders  betont  werden:  selten 
ist  ein  Werk  über  eine  so  schwierige  und  kom- 
plizierte Materie  bei  aller  Gründlichkeit  und  Ver- 
läßlichkeit der  sachlichen  Kenntnis  in  so 
plastischer  und  packender  Einfachheit,  in  so 
übersichtlicher  Disposition  geboten  worden  wie 
in  diesem  ,, Talmud**  von  Fromer*).  Selbst- 
verständlich nicht  so,  daß  der  Verfasser  —  was 
er  zwar,  wie  noch  gezeigt  werden  soll,  beab- 
sichtigt hat  —  uns  über  das  Wesen,  den  Gehalt, 
den  Wert,  die  religiöse  Struktur  und  die  sittlichen 
Systeme  des  Talmud  restlos  oder  auch  nur  zum 
Teil  Aufklärung  gäbe.  An  dieser  Aufgabe  werden 
noch  Generationen  zu  arbeiten  haben.  Aber 
alles,  was  man  in  einem  gemeinverständlichen, 
auch  für  Laien  gedachten  Buch  über  die  Vor- 
geschichte des  Talmud,  seine  sachliche  Gliede- 
rung, dialektische  Methodik  und  formale  Gestalt 
sagen  kann,  hat  Fromer  im  ersten  Teil  seines 
Buches  mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  so- 
wohl der  Quellen-  wie  auch  der  modernen  fach- 
männischen Literatur  zu  sagen  versucht,  und 
in  einer  Form,  die  bei  allen  wissenschaftlichen 
Schriftstellern  Nachahmung  finden  möge.  Dem 
ganzen  Buche  läßt  Fromer  einen  ziemlich  um- 
fangreichen Anhang  folgen,  worin  einzelne  Per- 
sönlichkeiten, Parteien  und  Materien  mono- 
graphisch behandelt  werden,  wobei  freilich  hie 
und  da  größere  Ausführlichkeit  und  kritische 
Quellenbehandlung  wünschenswert  gewesen  wäre. 
Der  Laie  wird  indessen  auch  den  „Anhang*'  dank- 
bar durchnehmen  und  froh  sein,  wenn  nicht  viel, 
so  doch  das  Wesentliche  über  manches  zu  er- 
fahren, was  er  sich  sonst  nur  schwer  zugänglich 
machen  könnte. 

Eine  Frage  sei  hier  berührt,  auf  die  —  aller- 
dings in  einem  anderen  Sinne  und  zu  anderen 
Zwecken,  als  dieses  hier  gemeint  ist  —  nach- 
drücklich hingewiesen  zu  haben  ein  Verdienst 
Fromers  ist.  Eine  Frage,  die  für  das  Verständ- 
nis des  Judentums  von  allergrößter  Bedeutung 
ist  und  der  endlich  alle  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  werden  muß.  Das  Juden- 
tum, wie  es  seit  rund  zwei  Jahrtausenden  in  den 
verschiedensten  Ländern  und  Gegenden  lebt,  die 
mannigfaltigsten  Sprachen  spricht,  den  wesent- 
lich auseinanderliegendsten  Kulturen  angehört 
und  doch  etwas  organisch  Ganzes  ist,  nach  in- 
nen wie  nach  außen  eine  Einheit  darstellt  — 
dieses  konkrete,  lebendige  Judentum  schlechthin 
ist  ein  talmudisches  Judentum.  Man  würde 
sich  sicherlich  darüber  unterhalten  können,  ob 


♦)   Jakob  Fromer,   Der  Talmud,   Geschichte, 
Wesen  und  Zukunft.  Verlag  Paul  Cassirer,  Berlin. 
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dieser  Tatbestand  richtig  und  wünschenswert  und 
gerechtfertigt  sei,  ob  nicht  ein  biblisches  oder 
gar  prophetisches  Judentum  vorzuziehen  ge- 
wesen wäre  —  aber  Tatbestand  ist's  und  bleibt's. 
Nicht  ganz  und  restlos.  Gewiß.  Zu  allen  Zeiten 
war  eine  dünne,  wenn  auch  sehr  bedeutsame 
Schicht  lebendig,  eine  unversiegbare,  unbeirr- 
bare Geistesrichtung,  die  eine  gradlinige  und 
kontinuierliche  Entwicklung  des  klassischen 
Prophetismus  darstellt.  Mehr  noch:  auch  das 
jüdische  Individuum  neigt  zu  dieser  Richtung 
hin,  um  derentwillen  wir  oben  das  geistige 
Judentum  als  das  Volk  der  Religiosität  bezeich- 
nen konnten.  Aber  das  Gros,  das  empirische, 
das  offizielle,  das  synagogale  Judentum  ist  ein 
talmudisches.  Es  wurzelt  im  Talmud,  atmet 
seinen  Geist,  handelt  nach  seinen  Gesetzen,  lebt 
in  ihm,  baut  auf  ihn.  Was  aber  ist  der  Talmud? 
Was  enthält  dieses  Schrifttum,  in  das  ein  Volk 
viele  Generationen  hindurch  seine  ganze  sprich- 
wörtliche Geisteskultur  legte,  das  fast  ein  Jahr- 
tausend zu  seiner  Vollendung  brauchte?  Wir 
besitzen  eine  eigene  Wissenschaft  des  Judentums, 
aufgebaut  mit  allen  modernen  Forschungsmitteln, 
getragen  von  schaffenden  Geistern,  aber  diese 
Frage  hat  sie  noch  nicht  beantwortet,  ja  sie  ist 
noch  nicht  einmal  systematisch  an  sie  heran- 
gegangen. Der  Talmud  ist  heute  noch  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln. 

Wie  erfahren  wir  nun  aber,  was  dieses  gigan- 
tische religiöse  Dokument  des  exilischen  Juden- 
tums darstellt?  Was  es  über  Gott  und  den  Men- 
schen lehrt?  Was  über  Seele  und  Jenseits?  Was 
ihm  gut  und  böse  ist?  Inwiefern  es  in  den  reli- 
giösen und  sittlichen  Grundbegriffen  und  in  der 
Weltanschauung  überhaupt  von  der  Bibel  ab- 
weicht? Mit  Dissertationen,  Editionen  und  Zi- 
tatensammlungen ist  den  Fragen  nicht  beizu- 
kommen. Es  handelt  sich  um  den  Talmud  als 
Grundlage  zum  Verständnis  des  Wesens  und  Ge- 
wordenseins des  Judentums.  Der  Talmud  muß 
der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Forschung, 
der  Soziologie,  der  Völkerpsychologie,  der  Ge- 
schichtsphilosophie, vor  allem  aber  der  Reli- 
gionswissenschaft zugänglich  gemacht  werden- 
Aber  nicht  durch  einzelne  Ausgaben  und  Über- 
setzungen, die  seine  nur  den  Wenigsten  zu- 
gängliche Form  bloß  mit  anderen  Worten  wieder- 
geben und  so  die  Schwierigkeiten  nur  noch  ver- 
größern, sondern  durch  eine  sprach-  und  ge- 
schichtskritisch  orientierte  Systematisierung 
seines  gesamten  Inhalts.  Die  historisch  über- 
lieferte Form  des  Talmud  muß  überwunden  wer- 
den. Sein  Wesen  muß  uns  wichtiger  sein.  Alle 
seine  Lehren,  Sprüche,  Entscheidungen  über  eine 
und  dieselbe  Materie  müssen,  historisch  geord- 
net, kritisch  bearbeitet  und  sachlich  analysiert, 
ein  systematisches  Ganzes  bilden.  Ohne  die  vor- 
angegangene Umformung  und  sinngemäße  Über- 


windung seiner  Gestalt  ist  eine  allseitige  Erfor- 
schung seines  Wesens  nicht  möglich.  Den  Hoch- 
schulen, Förderungsgesellschaften,  Forschungs- 
instituten, vor  allem  dem  Verein  zur  Gründung 
und  Erhaltung  einer  Akademie  für  die  Wissen- 
schaft des  Judentums  sei  es  mit  allem  Nachdruck 
ans  Herz  gelegt:  der  Boden  des  talmudischen 
Judentums  muß  endlich  der  allgemeinen  For- 
schung zugänglich  gemacht,  derTalmud  muß 
systematisiert  werden*). 

Welche   Bedeutung   und   Dringlichkeit  dieser 
Forderung  beizumessen  ist,    zeigt  die  Tatsache 
der  immer  häufigeren  „Theorien"   des  Juden- 
tums, die   alle  ,, quellenmäßige"  Geltung  bean- 
spruchen, weil  sie  auf  mehr  oder  weniger  tal- 
mudischen   Zitaten    aufgebaut    sind,    und     in 
letzter  Zeit  auf  diesem  Gebiete  immer  größere 
Verwirrung  hervorrufen;    zeigt  vor    allem   das 
Buch  Fromers,  obwohl  er  selbst,  wie  schon  er- 
wähnt, die  Forderung  nach  einer  Neugestaltung 
der    talmudischen  Wissenschaft    nachdrücklich 
hervorhebt.     In   einem   Kapitel,    das  über   den 
Rahmen  einer   sachlichen  Studie  weit  hinaus- 
geht, das  er  aber  als  den  Zweck  dieser  bezeich- 
net, sucht  Fromer  Wesen  und  Psyche,  Wert  und 
Unwert  des  Talmud  und,  was  damit  identisch 
ist,  des  Judentums  ,, bloßzulegen"  und  für  dessen 
Erlösung,  Befreiung  und  Zukunft  den  Weg  zu 
zeigen.    Noch  immer  in  faszinierender  Form  — 
diese  kann  Fromer  nicht  genug  nachgerühmt 
werden  — ,  aber  mit  welchem  Unmaß  von  Ein- 
falt, Willkür  und  Verworrenheit.  Was  wird  bloß 
auf  diesen  vierzig  Seiten,  auf  denen  Fromer  die 
tiefsten  Kräfte  und  Instinkte,  das  gesamte  in- 
tellektuelle, religiöse  und  moralische  Tun  eines 
Volkes  schildert,  wertet  und  richtet  —  was  wird 
da    nicht    alles    durcheinandergeworfen:    Meta- 
physik und  Biologie,  Erkenntnislehre  und  Völ- 
kerpsychologie, Theologie  und  Rassenkunde,  Po- 
litik und  Erlösungslehre.  Man  könnte  über  dieses 
Kapitel  des  Fromerschen  Buches  wie  über  die  |i 
vielen  ähnlichen,  mehr  oder  weniger  konfusen  | 
,, Theorien"   mit  einem  alles  verstehenden  und 
alles  verzeihenden  Lächeln  stillschweigend  vor- 
übergehen,   wenn    ihm    nicht    eine    historische 
Skizze  voranginge  und  ein  monographischer  An- 
hang folgte,  die  beide  beachtenswerte  und  ver- 
läßliche Leistungen  darstellen  und  die  daher  ge- 
eignet sind,  dem  unbefangenen  Leser  auch  dies 
Kapitel  als  maßgebend  erscheinen  zu  lassen.  So 
kritisch,  so  gründlich  philologisch  und  historisch 
orientiert    Fromer    sonst    dem    Quellenmaterial 
gegenübersteht,  genügt  ihm,  wo  es  ihm  um  die 
,, Bloßlegung"    der    ,, Wesenszüge"    zu    tun   ist, 


*)  Es  sei  hier  indessen  auf  Tä übler s  prograr 
matischen    Artikel    im   Korrespondenzblatt   de 
Akademie  hingewiesen,  wo  auf  S.  14  (Jg.  192* 
der  Plan  einer  Neuorientierung  der  talmudischeB 
Wissenschaft  ernsthaft  erwogen  wird. 
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irgendeine  noch  so  problematische  und  verein- 
zelte „Stelle",  um  sie  als  Beleg  für  jene  „Wesens- 
züge" anzuführen.  Das  ist  in  den  Fällen,  für 
die  Fromer  ja  nur  ein  typisches  Beispiel  ist, 
überhaupt  charakteristisch:  daß  jedes  Wort  eines 
über  ganze  Jahrtausende  sich  erstreckenden 
Schrifttums  unbeachtet  seines  Urhebers  und 
dessen  Persönlichkeit  als  Selbstbekenntnis  der 
Juden  angesehen  wird.  ,,Die  Juden"  seien  so 
oder  anders  beschaffen,  ,,die  Juden"  hätten 
diese  oder  jene  Wesenseigenschaften,  ,,die  Ju- 
den" zeigen  solche  oder  andere  Tendenzen  auf  — 
Beweis:  irgendein  Vers  der  Genesis  oder  der 
Propheten  oder  des  Priesterkodex  oder  der  Ge- 
schichtsbücher, irgendeine  Stelle  irgendeines 
Talmudtraktates  oder  der  Midraschim  oder  des 
Neuen  Testaments  oder  der  Apokryphen  oder  der 
Alexandriner  oder  der  Dichter  und  Philosophen 
der  islamischen  Zeit  usw. 

Man  stelle  sich  einmal  vor,  daß  die  verschie- 
densten literarischen  Erzeugnisse  des  deutschen 
Volkes  bloß  der  letzten  zwei  Jahrhunderte,  von 
Kant  und  Goethe  angefangen  bis  zum  letzten 
Zeitungsschreiber  herab,  bunt  und  wirr  durch- 
einandergeworfen, einer  späteren  Generation  vor- 
liegen würde.  Was  würde  man  da  nicht,  wollte 
man  nach  der  gekennzeichneten  Methode  vor- 
gehen, für  herrliche  und  vollkommene  ,, Wesens- 
züge" der  Deutschen  herausfinden.  Und  um- 
gekehrt, was  für  abstoßende  und  verdammens- 
werte  ,, Instinkte"  könnte  man  da  ,, bloßlegen", 
die  den  Deutschen  eigentümlich  wären.  Weiß 
das  Fromer  nicht?  Nicht  nur  das  riesengroße 
talmudische,  sondern  das  weit  kleinere  biblische 
Schrifttum  stellt  in  der  überlieferten  Form  ein 
Chaos  von  zeitlich  und  wesentlich  auseinander- 
liegendsten Quellen  dar,  die  außer  der  Gemein- . 
samkeit  der  Sprache  höchstens  nur  noch  die  der 
theologischen  Interessen  seiner  verhältnismäßig 
jungen  Redakteure  aufweisen.  Und  wir  haben 
erst  neulich  gesehen,  wie  man  bei  einem  bißchen 
bösen  Willen  oder,  was  ja  auch  vorkommen  soll, 
einiger  Unwissenheit  „die  große  Täuschung"  und 
die  schädliche  Beeinflussung  ,, bloßlegen"  kann, 
deren  sich  die  Bibel  an  der  Menschheitskultur 
habe  zuschulden  kommen  lassen.  Und  nun  gar 
das  talmudische  Schrifttum,  das  nach  Fromer 
selbst  schon  vor  den  Makkabäern  beginnt  und 
bis  in  die  Gegenwart  läuft.  Was  läßt  sich  da 
mit  der  angegebenen  Methode  nicht  ausfindig 
machen?  Alles.  Buchstäblich  alles.  Das  hat 
Fromer  einwandfrei  bewiesen.  ,,Die  Juden" 
hätten  ursprünglich  —  vor  vier  Jahrtausenden 
nämlich  —  in  der  syrisch-arabischen  Wüste  ge- 
lebt, daselbst  Viehzucht  getrieben  und  ein  no- 
madisches Leben  geführt.  Das  haben  zwar  viele 
andere  Völker  und  Stämme  auch,  aber  trotzdem 
hätten  sich  daraus  wahrnehmbare ,,  Wesenszüge" 
entwickelt,  aus  denen  wir  das  unwahrnehmbare 


Wesen,  das  Ich,  die  Persönlichkeit  des  Juden- 
tums erraten  müssen.  In  der  Tat:  ,,dic  Juden" 
haben  immer  eine  einheitliche  Weltauffassung 
bekannt.  Siehe  Genesis,  Spinoza,  Jesaja  und 
Karl  Marx.  Daraus  folge,  daß  ,,die  Juden"  einer- 
seits die  Absolutheit  des  Denkens  und  des  Han- 
delns anstreben  und  verkünden  —  siehe  Jesus, 
Talmud  usw.  —  und  andererseits  völligen  Man- 
gel an  Unterordnung  und  systematischer  Diszi- 
plin aufweisen,  siehe  Korah,  Josephus  und  die 
Spaltung  des  Reiches  unter  Salomon.  Ein  weite- 
rer Wesenszug  ,,der  Juden"  sei,  daß  sie  in  ihren 
sittlichen  und  religiösen  Handlungen  ausschließ- 
lich auf  das  Zweckmäßige  und  Gewinnbringende 
—  also  offenbar  nicht  auf  das  Absolute  —  ein- 
gestellt sind.  Siehe  Pentateuch,  die  Schüler  des 
Antigonus  (nicht  diesen  selbst!)  und  andere. 
Dessenungeachtet  gehöre  es  aber  zum  Wesen 
derselben  Juden,  daß  sie  von  einer  unausmerz- 
lichen  Weltbeglückungssucht  besessen  seien. 
Siehe  von  Abrahams  Verheißung  über  Deutero- 
Jesaja  bis  zum  Manifest  von  Lassalle.  Dieses 
läßt  sich  zwar  nur  schlecht  mit  der  Zweckmäßig- 
keit vereinbaren  —  aber  was  tut  das?  ,,Die 
Juden"  hätten  noch  einen  anderen  Wesenszug, 
der  mit  der  Welterlösung  im  Widerspruch  stehe, 
nämlich  den  Trieb  zur  Isolierung,  zur  Absonde- 
rung, zu  nomadischer  Zurückgezogenheit.  Siehe 
Joseph  und  seine  Brüder,  Philo,  Talmud  usw. 
Und  nicht  nur  ,,die  Juden",  auch  der  Gott,  den 
,,sie"  sich  nach  ihrem  Ebenbild  geschaffen  haben, 
besitze  ,, Wesenszüge",  die  ganz  denen  seines 
Volkes  entsprächen.  Er  macht  seine  Kinder  im 
Paradies  auf  den  Baum  des  Wissens  aufmerk- 
sam und  läßt  sie  dann  durch  die  Schlange  ver- 
führen. Er  sehnt  sich  nach  einer  Messias- 
zukunft, aber  er  tut  nichts,  um  dergleichen  her- 
beizuführen. Er  stattet  sein  Lieblingsvolk  zum 
Muster  aus  und  sperrt  es  dann  in  einen  Talmu- 
dismus ein.  So  ist  eben  der  Gott  ,,der  Juden": 
schwankend,  widerspruchsvoll,  von  Verwirrung 
zu  Verwirrung  schreitend.  Die  jüdischen  Theo- 
logen hätten  Gott  als  Schöpfer  der  Welt  verkün- 
det. Aber  wie  merkwürdig:  „die  Juden'*  konnten 
ihren  Gott  nie  erfassen.  Und  als  Moses  nach 
seinem  Namen  fragt,  bekommt  er  ausweichen- 
den Bescheid.  Da  kam  endlich  eines  Tages 
Spinoza  und  —  befreite  den  jüdischen  Gottes- 
gedanken in  einer  Weise,  die  den  Begründer 
der  mathematisch  aufgebauten  ,, Ethik"  einiger- 
maßen überrascht  haben  dürfte.  Aber  Spinoza 
gab  bloß  die  Idee.  Fromer  zeigt,  wie  sie  ver- 
wirklicht werden  muß:  Weltbund,  jüdisch-heid- 
nische Synthese,  zwecklose  Erkenntnis,  Intellek- 
tualisierung  der  Massen  .  .  . 

Genug.  Es  ist  wirklich  höchste  Zeit,  daß  der 
Talmud  aus  dem  unkontrollierbaren  Bereich  der 
Phantasie  in  das  der  realen  Wissenschaft  ver- 
legt werde.  Und  daß  die  Beurteilung  seines  We- 
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sens,  Gehaltes  und  Charakters  nicht  mehr  von 
der  jeweiligen  „Weltanschauung"  des  Beurteilers 
abhänge,  sondern  das  positive,  sachlich  eindeutige 
Ergebnis  der  systematischen  Erforschung  dar- 
stelle. Aber  in  noch  größerem  Maße  als  die  Dring- 
lichkeit einer  Systematisierung  des  Talmud  zeigt 
das  Beispiel  Fromer  die  Dringlichkeit  und  Not- 
wendigkeit, die  bisherigen  Ergebnisse  und  vor 
allem  die  Methoden  der  Religionswissenschaft 
in  den  Dienst  der  allgemeinen  Forschung  zu 
stellen  und  sie  nach  Tunlichkeit  auch  weiteren 
Kreisen  zuzuführen.  Dieser  willkürlichen  Deu- 
tung religiöser  Erscheinungen,  mit  der  ja  Fromer 
leider  nicht  vereinzelt  dasteht,  diesem  mut- 
willigen ,, Bloßlegen"  und  Ableiten  urreligiöser 
Phänomene  aus  irgendwelchen  nomadischen 
,, Instinkten"  und  nationalen  „Wesenszügen" 
muß  ein  prinzipielles  Ende  gesetzt  werden.  Die 
meisten  religiösen  Tatsachen,  auf  die  Fromer 
seine  Beurteilung  „der  Juden"  aufbaut,  sind 
ebensowenig  auf  die  Einzigartigkeit  des  jüdischen 
Volkes  zurückzuführen,  wie  die  Tatsache  des 
kausalen  Denkens  der  Griechen  auf  die  Logik 
des  Aristoteles.  Der  Vergleich  ist  mit  buchstäb- 
licher Präzision  zu  verstehen.  ,,Die  Juden", 
von  denen  Fromer  auf  jeder  Seite  seines  Buches 
spricht:  auf  fast  jeder  Seite  sind  es  grundsätz- 
lich andere  „Juden".  Vor  allem  aber:  in  den 
allermeisten  Fällen,  die  Fromer  anführt,  handeln 
sie  nicht  als  Juden,  sondern  als  Menschen.  Das- 
selbe gilt  vom  jüdischen  Gott.  Der  Gott  des 
Abraham  und  der  des  Amos  oder  des  Deutero- 
Jesaja  haben  miteinander  nichts  zu  tun,  können 
also  nicht  beide  zugleich  als  Gott  ,,der  Juden" 
angesehen  werden.  Und  wie  wenig  in  den  bei- 
den letzten  Beispielen überhauptvom,, jüdischen" 
Gott  gesprochen  werden  kann,  ist  schon  oben 
angedeutet  worden.  Dieser  Begriffsverwirrung 
muß  endlich  abgeholfen  werden.  Die  Religions- 
wissenschaft lehrt  uns  in  den  mannigfaltigen 
historischen  und  ebenso  in  den  psychischen  Vor- 
gängen des  religiösen  Lebens  bloß  scheinbar 
verschiedene  Erscheinungen  eherner,  ewiger, 
immer  sich  gleich  bleibender  Gesetze  der  Reli- 
gion des  Menschen  erkennen.  Ihre  histo- 
risch komparative  Betrachtungsweise  und  ihre 
Grunderkenntnisse  der  Orientierung  weiterer 
Kreise  zu  ermöglichen,  erscheint  nach  den  hier 
erörterten  literarischen  Erscheinungen  in  der  Tat 
allerhöchste  Zeit. 


Ein  interessanter  Vergleich  zwischen  dem  Ur- 
teil eines  jüdischen  Talmudgelehrten  und  dem 
eines  christlichen  Theologen  ergibt  sich,  wenn 
man  dem  Kapitel  über  „Wesen  und  Zukunft 
des  Talmud"  des  Fromerschen  Buches  die  Bro- 
schüre „Was  verdankt  die  Welt  den  Pharisäern  ?" 
von  R.  Travers  Herford*)  gegenüberstellt.  Wie 
bei  Fromer  fußt  auch  der  Herfordsche  Versuch, 
das  Wesen  des  Talmuds  zu  beurteilen,  auf  einer 
vorangegangenen,  überaus  gründlichen,  vorzüg- 
lichen Quellenarbeit  über  „Das^  pharisäische 
Judentum".  Wenn  Herford  schon. in  diesem, 
inzwischen  in  weiteren  Kreisen  bekannt  ge- 
wordenen Buche  gezeigt  hat,  wie  sehr  die  Größe 
seines  wissenschaftlichen  Verstehens  und  die 
seines  menschlichen  Empfindens  Hand  in  Hand 
gehen,  so  legt  er  hiervon  in  seiner  neuen  Bro- 
schüre ein  klassisches  Zeugnis  ab.  Freilich:  auch 
er  erblickt  in  der  Religion  des  Judentums  eine 
einzigartige,  unvergleichbare  Erscheinung,  auch 
er  spricht  noch  von  der  Religion  des  Volkes 
statt  vom  Volk  der  Religion.  Aber  mit  welcher 
Zurückhaltung  hinsichtlich  der  „letzten"  Ur- 
sachen oder  der  uferlosen  Fragen  über  ,, Zähig- 
keit der  Rasse",  „Erhaltung  der  Eigenart",  mit 
welch  bescheidenem  Vorbehalt  jedes  echten  Wei- 
sen und  Gelehrten.  Voller  Demut  und  Ergriffen- 
heit steht  Herford  vor  dem  Heroismus  geschicht- 
lichen Schaffens,  geschichtlichen  Glaubens,  ge- 
schichtlichen Leidens,  den  er  im  talmudischen 
Judentum  erkannt  und  erlebt  hat,  und  dessen 
Segnungen  an  die  Menschheits-  und  Geisteskultur 
auch  anderen  zu  zeigen  er  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  hat.  Dieses  Büchlein  Herfords  ist  ein 
Wert  an  und  für  sich.  Es  darf  auch  nicht  aus- 
schließlich wissenschaftlich  beurteilt  werden. 
Sein  menschlicher  Wert  ist  wichtiger.  Es  ist  ein 
persönliches  religiöses  Bekenntnis,  das  sich  zur 
Höhe  des  Kunstwerks  erhebt. 

Irgendwo  im  Talmud,  wenn  mich  mein  Ge- 
dächtnis nicht  täuscht,  im  Traktat  Qidduschin, 
heißt  es  ungefähr:  Die  Welt  kann  ebensowenig 
als  der  Gerberei  der  Juwelierkunst  entbehren;  heü 
ihm,  der  letztere  zu  seinem  Beruf  macht.  „Ich 
überlasse  es  jedem,"  sagt  Herford,  „die  Schwä- 
chen des  Talmuds  von  den  Lastern  und  Fehlern 
der  Pharisäer  herzuleiten.  Ich  wähle  die  andere 
Seite."  J.  Obermann 

*)  Übersetzt  aus  dem  Englischen  von  Rosalie 
Perl  es,  mit  einem  Geleitwort  von  Felix  Perl  es. 
Verlag  Gustav  Engel,  Leipzig. 
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ARNOLD  ZWEIG  /  DER  HEUTIGE  DEUTSCHE 
ANTISEMITISMUS 

vier  Aufsätze 

II.   Antisemitismus  als  jüdische  Angelegenheit 

.  C.  Der  jüdische  Anteil 
5. 

Jenseits    dieser   Grenzzone    aber  leben   als  Individuen,    versprengt,    national 
ohne  Bewußtsein,  die  meisten  deutschen  Juden.     Alle  Großstädte  sind  ihrer 
.  voll,  nichts    verbindet   sie  miteinander  als  die    Abstammung   von  intensiveren 
j  Juden  als  sie  selbst  sind,  und  die  Scheu  vor  dem  Schnitt  zwischen  sich  und 
jenen.     Ob  Handlungsgehilfe,  Reisender,  Arzt,  Großhändler  oder  Literat:  dies, 
1  und  ihre  liberal-politische  Grundhaltung  —  bei  jenen  mehr  links,  bei  anderen 
'1  mehr    rechts  orientiert  —  hält  sie  zusammen.     Sie    suchen   ihresgleichen  im 
Verkehr,    es    ergibt    sich,    daß  sie    meist   mit  Juden    gleicher  Art  zusamim.en- 
f   kommen,  weil  sie  dort  vor  Antisemitismus  sicher  sind,  den  sie  wie  Zionismus 
als  Attacke  mit  Ärger  empfinden,  folgenlos  empfinden.    Wie  es  in  den  vorher 
skizzierten  Schichten    moralisch  verwerfliche  Einzelne  gibt,  gibt   es  sie  auch 
hier,  hier  aber  in  der  sichtbareren  Zahl,  weil  sie  ohne  andere  als  individuelle 
Bindung  leben  müssen.     Und  ebenso  gibt  es   unter  ihnen  eine  erschütternde 
Fülle  wertvollster  Einzelner,  deren  persönliches   Sein  unantastbar  ist  und  die 
oft  nur  aus  Mangel  'an  jüdischen  Gehalten   und  Werten  ihrer  Jugendumwelt 
in    diese    Vereinzelung  gerieten,    oft    aus    leidenschaftlicher    selbstvergessener 
Begeisterung  für  deutsche  Kultur  und  deutsche  Werte  sich  aus  dem  jüdischen 
Zusammenhang  lösten,  oft  auch  in  der  Hingabe  an  über-  und  widernationale 
Ideenwelten  (Wissenschaft,    Sozialismus,   Kunst),  bewußt  jede   besondere  und 
absondernde,  ihrer  Idee  widersprechende  Bindung  durchschnitten.    Aus  ihren 
Reihen  kommen  die  aus  dem  Judentum  durch  Austritt  oder  Taufe  Auschei- 
■  denden  —  und  die  Umkehrenden.     Das  Gros  aber  dieser  Schicht  ist  der  all- 
gemeine irgendwie  jüdisch  genannte,  überall  sichtbare  Großstädter,  das  heftigste 
Ziel  des  Antisemitismus.     Und  nur,  wenn  sie  von  ihm   getroffen  werden  oder 
auch  nur,  wenn  sie  auf  irgendwie   anders   begründete  Hemmungen  und  An- 
griffe stoßen,  empfinden  sie  sich   als  Opfer  ihres   Judentums.     Jeder  Gauner, 
Schieber  und  Jobber  ruft  dann  den  Schutz  und  das  Gemeingefühl  einer  Gemein- 
schaft an,  von  der  er  sich  sonst  durch  die  alles  tötende  radikale  Gleichgültigkeit  ge- 
trennt hat;  und  umgekehrt  wird  jede  Verfehlung  eines  dieser  Einzelnen  oder 
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die  geschmacklosen  Freuden  ihrer  ganzen  Gesellschaft  dem  Judentum  zur  Last 
gelegt,  das,  und  mit  vollem  Recht,  dann  für  sie,  schwächlich  wie  auch  immer, 
aber  dennoch  zur  Mensur  antritt. 

Mit  Recht:  denn  so  sehr  wir  den  einzelnen,  nachweislich  korrupten,  ent- 
arteten und  gar  verbrecherischen  Juden  der  allgemeinen  und  berechtigten 
Strafe  und  Verachtung  preisgeben,  er  möge  nun  zu  der  Zone  des  Kerns, 
der  Grenze  oder  des  Zerfalls  gehören,  so  sehr  empfinden  wir,  daß  das  Auge, 
welches  die  Laster  dieser  Zerfallszone  mit  wilder  Schärfe  sieht,  und  der 
Mund,  der  das  Gesehene  laut  ausschreit,  unter  demselben  Diktat  des  Differenz- 
affekts handeln,  der  sich  gegen  die  reinsten,  erhabensten  und  fruchtbarsten 
Seiten  und  Auswirkungen  unseres  jüdischen  Seins  wendet.  Eisner  und  Levine, 
dem  Judentum  abgekehrt  und  gebunden  in  der  wie  gegen  alles  Nationale  so 
auch  gegen  uns  wirkenden  sozialistischen  Welt,  sind  uns  Helden  und  teuerer 
Besitz,  dem  Antisemitismus  aber  noch  leidenschaftlicheres  Angriffsziel  als 
irgendwelche  jüdischen  Schieber:  sollte  uns  das  nicht  nachdenklich  machen, 
wenn  dieser  selbe  Differenzaffekt  sich  gegen  eine  Gesellschaft  richtet,  die, 
uns  tiefst  antipathisch,  fremd,  ja  bis  zum  Haß  feindselig,  doch  nicht  ihres 
moralisch-ästhetischen  Mankos  wegen  so  wild  attackiert  wird  —  denn  die- 
selben Pöbeleien  nichtjüdischer  Kreise  bleiben  still  geschont  —  sondern  weil 
sie,  so  vag  auch  immer,  Juden  heißen?  Hier  ist  schwieriges  Gebiet  für  uns, 
und  nur  der  Einzelfall  kann  hier  entschieden  werden.  Überall  aber  darf 
man  vorsichtig  sein,  wenn  unser  eigenes  Gefühl  mit  dem  Differenzaffekt  in 
einer  Richtung  wirken  will:  wir  meinen  stets  Verschiedenes,  diametral  Ent- 
gegengesetztes, selbst  wenn  wir  dieselben  Worte  gebrauchen  sollten  und  die 
gleichen  Fakta  uns  erbittern:  wir  dürfen  hassen,  weil  wir  lieben  —  er  kann 
mit  Recht  weder  das  eine  noch  das  andre. 

So  auch  haben  nur  wir,  nicht  er,  ein  Auge  für  die  melancholische 
Tragik  über  der  deutschen  Judenheit  aller  Lager.  Es  ist  keine  brennend 
großartige  Untergangstragik;  eine  graugelbe,  lähmende,  langsam  bröckelnde, 
erhebungslose  Tragik  vielmehr  liegt  über  ihr,  sie  versickert  wie  ein  Fluß  im 
Sande,  verbrennt  nicht  abendrotgroß  am  wolkichten  Horizont.  Je  intensiver 
sie  ihrem  Drang  zur  Deutschheit  hin  folgt,  desto  mehr  verliert  sie  zuerst  am 
Werte  des  Charakteristischen,  erzeugt  den  physiognomielosen  Großstädter 
und  vermindert  das  Bild  der  menschlichen  Typen  in  Deutschland  um  die 
charakteristische,  besondere  und  scharfumrissene  Gestalt  des  Juden.  Ferner 
aber  erregt  sie  gerade  damit  den  Differenzaffekt  in  den  zentralsten  und 
empfindlichsten  Wertsphären:  nicht  mehr  politisch,  nicht  mehr  ökonomisch, 
sondern  geistig-kulturell  ist  das  Abwehrgefühl  gegen  sie  dann  bestimmt,  und 
dadurch  am  wenigsten  beeinflußbar  durch  Abwehr,  Widerlegung,  Kompromiß; 
an  Vererbbarkeit  mit  der  Bedeutung  der  als  vom  Juden  gefährdet  empfundenen 
Seelen-  und  Werteschicht  wachsend,  nähert  er  sich  wieder  jenem  religiösen 
Überbau,  der  durch  ein  Jahrtausend  vorgehalten  hat.  Und  in  dem  fort- 
gesetzten Hin  und  Wider  von  Andrängen  und  Abgewehrtwerden  leidet  auch 
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das  moralische  Niveau  nicht  nur  der  Abwehrenden,  in  denen  der  Differenz- 
affekt immer  heftigere  Entzündung  bewirkt,  sondern  noch  mehr  in  der 
ganzen  andrängenden  Masse,  die  zur  Selbstverfluchung,  zu  schlechtem  Ge- 
wissen gegen  ihr  Sein  und  zu  allerlei  Selbsterniedrigungen,  Schlichen  und 
Kniffen,  Rankünen  und  Ressentiments  verführt  wird.  Es  gibt  ganze  jüdische 
Gesellschaftskreise,  deren  Sprechart,  wenn  sie  auf  NichtJuden  zu  reden 
kommen,  sofort  all  die  Verzerrungen  und  Selbsterkrankungen  anzeigt,  welche 
in  sonst  vielleicht  sehr  braven  Menschen,  denen  nur  leider  das  Bewußtsein 
ihres  Volkswertes  als  Juden  abgeht,  von  diesem  Streben  nach  Entjudung 
und  Eindeutschung  verursacht  wird.  An  Wert  abnehmen,  indem  man  glaubt 
und  will,  daß  man  daran  zunehme,  und  Abstoßung  erwecken  gerade  dadurch, 
daß  man  andrängt:  wenn  für  den  impassiblen  Betrachter  hier  Quellen  der 
Komik  fließen  können  —  für  uns  als  Juden,  denen  das  Bestehen  (und  dies 
als  Mindestwunsch!)  des  Judenvolkes  um  seiner  Werte  und  seiner  Aufgabe 
willen  Axiom  unseres  eigenen  Seins  ist,  zeigt  dieser  freiwillig  und  gern  ver- 
sickernde Fluß  seine  tragische  Erscheinungsform. 

Denn  wir    verlieren  Unglaubliches    dabei.      Neben    und    eingemengt    in 
moralisch    abnehmende    Zerfallselemente    gehen    immer    und    immer    wieder 
Scharen  von  Individuen  an  uns  vorüber  und   hin  zum  Deutschtum,  in  ihm  zu 
verschwinden,  die  zum  Edelsten  gehören,  was  irgend  Völker  erzeugen  können: 
Gelehrte,  ganz  besessen  von    einer  Aufgabe  allgemeiner  Art,  Religiöse,  deren 
j    Geistigkeit  sich  dem  Christentum   ergibt,    so  inbrünstig   wie  nur  Juden  diese 
■jmiropäisierte    und    vergriechte    Emanation    des    Judentums    erleben    können, 
I^Hjnstler,  die  ihr  Schaffenstrieb   in    die  Sphäre  der   deutschen  Kunstwelt  hin- 
Wmweist,  Frauen,  wie  nur  Jüdinnen  Frauen  werden,   ganz  Gleichgewicht  des 
'    Instinkts,  des  Intellekts  und  des  Leibes,  und   die  ihrer  Liebe  nachgehen  hin 
zu  deutschen  Männern  (wie  deutsche  Frauen  zu  jüdischen);  und  die  wir  am 
tj  schmerzlichsten   entbehren:   Menschenführer  jeder  Art,   Volksführer,    die  aus 
!   dem  Elend  einer  ganz  vom  Kapital  und  Mehrwertwurm  zerfressenen  Zeit  zu 
'  den  Massen  gehen  —  aber  nicht   zu   den  jüdischen   des    Ostens,   sondern  zu 
den  deutschen   ihrer  Umweltstädte.     Was  hat   man  für   all  diese,  die  unsere 
Schöpferkraft    am    deutlichsten    bezeugen,    die     unsere    Legitimation    in    der 
'  Gegenwart   und   Unterpfand    unserer   Zukunftshoffnungen  sind,  für  einen  ge- 
meinsamen   Namen    erfunden?     Einen  Schimpf-    und  Spottnamen  im  Munde 
jedes  zionistischen  Schmocks?    Man  nennt  sie  Assimilanten  und  bläht  sich  dabei. 
Wohlan:  sehen  wir  diesem  Worte  und  den  Sachverhalten  dahinter  ins 
Gesicht:  was  berechtigt  uns,   diese   Fortgehenden  anzuklagen?     Daß    sie  des 
Judentums  überdrüssig  sind,  ja,  daß  es  für  sie  überhaupt  keine  Existenz  hat 
oder  sie   abstößt:   sind   sie    dafür    verantwortlich?     Oder    nicht   vielleicht   das 
widerliche  und  schmachvoll    feige,    in  Unkenntnis  seiner  eigenen  Werte  und 
ohne  Gefühl  nationaler  Verpflichtung,    zu  sein,  was  man  ist,  dahinwankende 
Volkstum  selbst    —    dahinwankend,   seit    ihm   die  Emanzipation   den  Wagen 
des    Ghetto    genommen   hat,    auf   dem   es   gesicherter    in   die    Zukunft   fuhr! 
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Man  gehe  doch  zu  diesen  Assimilanten,  man  frage  sie,  was  vom  Judentum 
in  ihrer  Jugend  sie  erlebten!  Man  erinnere  sich  selbst,  was  man  davon  erfuhr, 
in  den  schimpflich  öden  Unterrichtsstunden,  von  denen  niemand  mit  Ehr- 
furcht sprach  und  die  von  den  ledernsten  und  hilflosesten  „Pädagogen"  uns 
aufgezwungen  wurden;  im  Elternhaus,  das  von  der  Not  des  Tages  keuchte, 
in  den  Kreisen  der  Städte,  in  denen  man  erwuchs,  ohne  irgendeinen  liebens- 
werten oder  imponierenden  Menschen,  der  durch  sein  pures  Leben  als  Jude 
dem  jungen  Herzen  einen  unvergleichlichen  Impuls  gegeben  hätte,  und  gar 
in  den  Bethäusern,  den  „Tempeln"!  Wo  ist  ein  deutscher  Jude  der  älteren 
Generationen,  der  nicht,  statt  die  Ostjuden  als  lebenspendendes  Zentrum  unseres 
Volkes  und  als  Grund  der  Erhaltung  auch  des  deutschen  Judentums  aus- 
drücklich mit  nationaler  Ehrfurcht  uns  zu  deuten,  als  wir  noch  jung  waren, 
sich  selber  beengt  und  verlegen  von  den  „Polnischen"  in  Kaftan^  Stiefeln, 
Mütze  und  Pejes  abgewandt  hätte,  wenn  er  sie  auf  der  Straße  traf  —  und 
damit  die  national  schwächeren  Elemente  auch  unter  den  Ostjuden  zur  Ent- 
judung  ermutigt  hätte?  Wo  ist  der  große  jüdische  Gotteslehrer,  der  imstande 
wäre,  das  religiöse  auf  Glauben  und  Gottsuchen  eingestellte  Herz  so  zu  ent- 
flammen, wie  die  mit  Jesu  Beispiel  und  einer  ungeheuren  geistigen  Luzidität 
arbeitende  katholische  Kirche  es  vermag?  Wo  ist  überhaupt  die  Institution, 
die  unsere  jüdische  Spiritualität  der  schon  halb  den  jüdischen  Sprachen  ent- 
fremdeten Jugend  verständlich  machte,  wo  die  große  leidenschaftlich  erfühlte 
Darstellungskraft,  die  dieser  Jugend  aus  der  Riesenschar  vorbildhafter  Juden 
auch  nur  einige  Führer  und  Leiter  herzlich  nahe  brächte?  Statt  einer  reli- 
giösen erregenden  und  zeugenden  jüdischen  Atmosphäre  gab  es  in  Deutschland 
nur  jüdischen  Wissensstoff  und  engbegrenzte  traditionstreue  Frömmigkeit, 
deren  liberales  Deutschtum  sie  an  jeder  wahrhaft  aktiven  und  werbenden 
jüdischen  Haltung  verhinderte.  Diese  Frommen,  diese  nur  in  Religions- 
übung jüdisch  lebende,  sonst  ganz  deutsch  assimilierte  Orthodoxie,  im  öffent- 
lich-kulturellen Leben  feige,  in  jüdischen  Angelegenheiten  bis  zur  Schimpf- 
lichkeit, so  feige  wie  die  Großpresse,  die  ihnen  in  allen  nichtjüdischen  Dingen 
(und  unbewußt  in  wieviel  jüdischen!)  die  Meinung  macht  und  die  sich  bis 
zum  Kriege  und  noch  heute  vor  öffentlicher  Erörterung  jüdischer  Zentral- 
probleme drückt:  diese  jüdische  Orthodoxie  ist  an  der  Assimilation  im  schlechten 
Sinne  hauptschuldig,  ja  sie,  der  Lektüre  von  Frankfurter  Zeitung,  Berliner 
Tageblatt  und  Vossischen  Zeitung  oder  ihren  Hamburger,  Breslauer  und 
rheinischen  Kopien  ergeben  wie  die  entfremdetsten  Kreise,  sie,  die  ihren  Einfluß 
niemals  dazu  benutzte,  diese  von  Feigheit  in  Judaicis  geradezu  stinkenden 
Journale  zu  entscheidender  Haltung  zu  zwingen,  ist  der  eigentlichen  und 
entwertenden  Assimilation  Hauptträger.  Man  hinkt  auf  beiden  Beinen,  wenn 
man  Jude  zu  Hause  und  Mensch  auf  der  Gasse  ist. 

Und  sind  unsere  nationaljüdischen  Bürger,  die  Nationalisten  chauvinistischer 
Observanz,  die  Zionisten  der  Ortsgruppen,  die  Studenten  der  deutschen  Hoch- 
schulen, die  wandernden  Jugendbünde,  hervorgerufen  vom  Wandervogel,  die 
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Literaten  deutscher  Zunge  mit  jüdischen  Stoffen,  Tendenzen,  Werten,  viel- 
leicht weniger  assimiliert  als  die  Assimilanten?  Von  Wilna  aus  betrachtet  ist 
der  Schattierungunterschied  hohnvoll  komisch  .  .  .  Wir  sind  alle  assimiliert 
und  wir  alle  wissen  es.  Daher  die  dumme  Großmäuligkeit  unserer  zionistischen 
Flegeljahre  sich  verloren  hat,  nicht  ohne  sehr  geschadet  zu  haben.  Und 
diese  Assimilation  ist  selbstverständlich  an  sich  gar  kein  negativer  Wert.  Sie 
wird  es  erst,  oder  wird  ein  Positivum,  je  nach  der  Kraft  der  Seele,  die  ihr 
standhält  und  sie  umdeutet.  Wollen  wir  vielleicht  den  alten  Lehrer  Rabbi 
Elasar  Chisma,  der  in  den  Pirke  Aboth  Geometrie  und  Astronomie  für  peri- 
pheres Wissen  verglichen  mit  Thora  und  Talmud  erklärt,  und  der  also  beide 
Kreise  des  Geistigen  kennen  mußte,  für  weniger  wertvoll  oder  jüdisch  geringer 
erachten?  Der  gesamte  europäische  Kulturkreis  voll  befeuernder  und  be- 
glückender Erlebnisse  soll  vielleicht  vom  Juden  ferngehalten  werden,  nur  weil 
Assimilation  eine  Gefahr  ist  ?  Seien  wir  vielmehr  so  dreist  uns  für  so  stark  zu 
halten,  daß  diesen  Kulturkreis  mit  seinen  Menschen-  und  Wertebildnern  wir 
uns  assimilieren,  ohne  uns  an  ihn  zu  verlieren!  Wer  denkt  denn  auch  daran, 
wenn  man  die  Palästinenser  fragt  oder  die  Jugend  des  Ostens,  diese  Werte- 
welt zu  ignorieren!  Entweder  erweitert,  lockert  und  befruchtet  das  Juden- 
tum sich  aus  diesem  Europa,  nimmt  zur  eigenen  Problematik  noch  diese 
fremde  ins  Blut,  reizt  die  eigene  ethisch-lebensgestaltende  Uranlage  durch 
Beimengung  neuer  sozialer  Ideen,  komplementiert  sie  durch  die  ästhetisch- 
kunsthafte  Gestaltung  von  Lebensfülle  und  vorbildhafter  Menschlichkeit,  kreuzt 
sie  durch  alle  Wissenschaft  der  Erde,  bereichert  sie  durch  alle  Technik  und 
Spezialisierung  des  Alltags  und  wirft  überhaupt  die  Frage  des  jüdischen  Seins 
mitten  in  der  Gegebenheit  des  zwanzigsten,  elektrischen  Jahrhunderts  auf  — 
oder  man  ist  ein  rührender  Romantiker,  aber  kein  Wegweiser  eines  lebens- 
fähigen Volkes.  Die  Assimilation  ist  die  Voraussetzung  der  jüdischen  Wieder- 
geburt und  nichts  weniger. 

Und  warum  greift   ihr  sie  dennoch    an?     Warum    beschleunigt  ihr    sie 
nicht  vielmehr?     Warum  erhellt  ihr  das  dunkle  und  stille  Reich,  in  dem  sie 
wie  alle  Verkohlung    vor  sich    geht,  durch    Fragestellung,  öffentliches    Wort 
I  und  die  bremsende  Sammlung   der  Jugend  um  judaisierende  Parolen?     Was 
;  fällt,  auch  noch  zu  stoßen  —  habt  ihr  diese  Weisheit  des  Lebens  vergessen? 
j  Und  wir  antworten :  hier  fällt  nichts,  hier  wirft  sich  etwas  weg,  das  bewahrt 
!  zu  werden  verdient;    hier  hebt  leichtfertig    und  ohne  Not    ein  Volksteil    sich 
I  selber  auf,    um  am  Ende    etwas  sehr  Bezweifeinswertes    und  Verfrühtes    zu 
erzeugen,  eines  jener  Zerrbilder  guter,   werttragender  Wirklichkeiten,  die  wie 
Schatten  den  eigentlichen  Gestalten  vorausfallen:  den  modernen  Großstädter, 
den  Gebildeten  der  Gegenwart,    das  Publikum  —  als    Zerrbild  nur  und  vor- 
fallender Schatten  des    guten  Europäers  anzusehen,    als  eine  künstlich  über- 
hitzte und  mißliche  Frühgeburt.     Denn  der  Europäer  tritt  aus  einem  Volks- 
tum heraus  mit  dem  er  ganz  gesättigt  ist  wie  Rolland  oder  sieht  sich  gekreuzt 
durch    zwei  Blutströme  wie    Heinrich  Mann;     worauf  aber    stützt    sich  der 
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Asphaltmensch  jüdischer  Abstammung,  wovon  quillt  er  über?  Nirgendwo 
daheim  sein,  heißt  nicht  Weltbürger  sein,  sondern  Luftmensch,  wenn  man 
nicht  durch  irgendein  Schöpfertum  legitimiert  ist.  Der  Schaffende  ist 
schlimmstenfalls  in  seiner  Arbeit  zu  Hause  und  alle  anderen  Schaffenden 
können  —  wenn  der  Differenzaffekt  nicht  die  wahrere,  wildere  Wahrheit  an 
den  Tag  bringt  —  als  sein  Volk  gelten.  Der  unproduktive  Großbürger  aber,  ab- 
gesehen von  persönlichen  Werten,  als  Klasse  gepackt:  ist  er  für  ein  Volk  das 
Ideal,  das  seinen  Untergang  rechtfertigen  könnte  ?  Was  galten  die  einstigen 
Hellenen  noch,  als  sie  die  graeculi  der  späten  Römer  geworden  waren,  sum- 
marisch gewertet? 

Und  genau  das  hat  die  Assimilation  aus  den  deutschen  Juden  gemacht : 
die  graeculi  der  späten  Deutschen,   die  sich  so  gerne  als  neue  Römer  sahen. 

Hierin  waren  sie's:  Großgrundbesitz,  Großfabrikation,  die  ganze  Verwal- 
tung, das  ganze  Heer  als  Reservate  des  Bodenvolkes.  Karriere  in  ihnen, 
Leistung  in  ihnen  für  den  Staat,  Ausprägung  der  Person  in  ihnen  das  Ideal 
des  jungen  Deutschen.  Ganz  unbemerkt  und  verspottet  begibt  sich  das,  was 
sie  selber  regelmäßig  nach  20 — 80  Jahren  als  ihre  Kultur  in  Anspruch  nehmen : 
die  Dichtung,  Kunst,  Wissenschaft,  Lebensgestaltung  der  Zeit  —  und  die 
verachtete  Presse.  Da  die  Technik  im  Kriege  Trumpf  ist,  gilt  sie  als  werben- 
der Beruf;  und  die  deutschen  Dichter,  im  Phrasendeutsch  die  Blüte  der 
Nation,  bestehen  seit  1890  nur  noch,  wie  die  Musiker  von  Rang,  die  kämpfen- 
den Maler,  die  Bühnen  und  Bibliotheken,  dank  der  Existenz  von  deutschen 
Juden.  Sie,  erstens,  sind  das  breite  Publikum  der  großen  Städte,  sie  sind 
zweitens  die  Erkenner  der  neuen  Qualitäten,  die  Werber  drittens  für  diese 
Qualitäten  und  ihre  Abstempler,  und,  letzter  Grad  der  Assimilation:  sie  werden 
ihre  Erzeuger.  Und  all  das  nicht  allein  aus  den  Säften  des  deutschen,  sondern 
immermehrauchihresjüdischenWesens,inTempo,  Haltung,  Aufrichtigkeit  letzter 
Konsequenzen,  in  Zielen,  Mitteln  und  Wertreliefs  durchaus  von  den  Deutschen 
früherer  Zeit  verschieden.  Dieser  Prozeß  begibt  sich  in  der  ganzen  Breite  des 
geistigen  Reiches.  Daß  er  schon  jetzt,  nach  knapp  fünf  Generationen  der  Assimi- 
lation, bis  zur  letzten  Station  gedrungen  ist  und  jüdische  Schöpferkraft,  als  wär's 
das  natürlichste  Ding  der  Welt,  Begabungen  jeder  Art  und  jeden  Ranges 
produziert,  in  jedem  geistigen  Reiche,  gehört  zu  den  Wundern  des  jüdischen 
Blutes  und  zu  den  Glückszufällen,  die  selten  so  auftreten:  zwei  Jahrtausende 
jüdische  Geistigkeit,  eingesperrte  Vitalität  —  das  Ghetto  und  der  harte  Kampf 
ums  tägliche  Brot  als  Staubecken  —  relativ  reinen  Volkstums,  ein  erstarrtes 
jüdisches  Kulturskelett  ohne  blühendes  und  werbendes  Fleisch ;  Oeffnung  eines 
industriell  bearbeiteten  Marktes  für  den  eben  losgelassenen  Juden  (fast  gleich- 
zeitig dringen  der  Dampfkessel  und  der  Jude  auf  die  europäische  Wirtschaft 
ein),  ästhetisches  Verschmachtetsein  des  Juden,  ästhetische  Fruchtfülle  des 
Deutschen,  Umlagerung  der  Anziehungszentren  für  die  deutschen  Begabungen 
durch  das  Auftreten  Bismarcks,  Sterilisierung  des  deutschen  Geisteslebens, 
dafür  Befruchtung    des  jüdischen   durch    dasselbe  Medium:   den   wachsenden 
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Reichtum  —  all  das  mußte  zusammenwirken,  um  den  schöpferischen  Juden, 
den  modernen  graeculus,  im  deutschen  Geiste  zu  erzeugen.  Dazu  aber  kommt 
noch,  als  wichtigstes:  daß  die  geistige  Atmosphäre  aller  westlichen  Länder 
durch  drei,  vier  internationale  Faktoren  nach  einerlei  Richtung  geweht  wurde, 
so  daß  um  1890  der  Unterschied  des  französischen  vom  deutschen,  englischen 
oder  italienischen  Geiste  geringer  ist  als  je  seit  der  Regence:  überall  die 
Wirkungen  des  Kapitalismus  und  der  sozialen  und  sozialistischen  Ideen,  überall 
Entkirchlichung  und  Sinn  für  die  „Realität",  überall  der  naturalistische  Ein- 
fluß der  großen  Russen  und  gesellschaftskritischen  Skandinavier  und  als 
Gegenstoß  das  dandystische  Künstlertum,  aber  dahinter  die  Anbetung  der 
Form  und  des  reinen  Kunstwerks;  da  überall  die  gleichen  Faktoren  wirken, 
wer  wundert  sich  über  die  Verschwisterung  und  Entnationalisierung  der 
geistigen  Produkte?  Und  da  auch  die  Antlitze  der  Nationen  sich  anähnelten, 
wer  wundert  sich,  daß  es  dem  Juden  leicht  werden  konnte,  allen  ähnlich 
zu  werden?  Nehmen  doch  Ehegatten  im  Verlaufe  weniger  Jahrzehnte  sogar 
körperliche  Ähnlichkeiten  miteinander  an. 

Als  Rausch  überkam  den  Juden   die  Möglichkeit  der  Assimilation.     Frei 
sein  dürfen.  Ausströmen  der  Kräfte  nach  allen  Seiten,  Einatmen  eines  neuen 
Zeitwinds  und    der    hellsten   Morgenstunde,    gehen,  laufen    fliegen  lernen    in 
einer  Atmosphäre    ohne  Druck,  ohne    Last  der  Tradition;    dazu  Rausch  der 
1   Wissenschaft,  kritisch  gesicherter  Erkenntnisse  jenseits  entweder  radikal  ver- 
j   worfener  oder  der  wissenschaftlichen  Weltanschauung  amalgamierter  religiöser 
ljj||erlieferung;  weiter  Rausch  eines  ungeheueren  Zuwachses  an  Reichweite  für 
I^Hrkung  und  Erlebnis  —  das  Individuum  projiziert  auf  die  weite  Fläche  der 
I^Hptschen  Welt  durfte  wieder  wachsen  auch  im  Wirklichen,  nicht  nur  spiri- 
l^al  oder  phantasiehaft  —  und  endlich  der  einer  ästhetischen  Kultur,  die  den 
Juden  als  Volk  seit  Spanien  gefehlt  hatte,  eines   neuaufgerissenen  Kontinents 
von  Werten,  Erschütterungen,  Entzückungen,  Nachschöpfungs-,  endlich  Schöp- 
fungsmöglichkeiten:    all  das  ist  selbstverständlich  Geschenk  der  Assimilation 
'  an  die  jüdische  Seele.     Und  es  ist  abermals  selbstverständlich,  daß  sich  eine 
!  zuerst  nachahmende,  deutsch -imitatorische    Haltung  der  assimilierten  Juden, 
soweit  sie  Schöpfer  wurden,  allmählich  von  einer  immer  intensiver  judaisierten 
i  Färbung  durchdrungen  sah,  ebenso  wie  die  Wertung  des  Jüdischen  als  Wesens- 
d  .Elementes  in  den  assimilierten  Seelen    sich  langsam    von    der  bewußten   und 
l^fcvoUen    Verleugnung    jedes    Zusammenhangs    mit    Judentum    wieder    mit 
"  einer  ton-   und  gradweis  gestuften    aber   deutlichen  Bejahung    des   jüdischen 
Elementes  durchtränkte,  so  daß   zuletzt  die  Assimilation  an  den  europäischen 
:  I  Nationalismus    die    Gefahr    der    Assimilation    selbst    entscheidend    verschob : 
nicht  mehr  die  Existenz  des  Jüdischen,  sondern  seine  Essenz  ward  das  Be- 
drohte,  eine  falsche  Konzeption   und  Vorstellung  vom   Wesen    des   jüdischen 
Volkes  trat  ein  und  ward  schließlich  überwunden  durch   die  Konzeption   des 
echten  jüdischen  Nationalismus,   wie   ihn  Buber  synthetisch    und  jüngst  erst, 
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nach  Brods  Vorgang,  Felix  Weltsch  analytisch  darlegte*).  Hiermit  hatte  die 
Assimilation  sich  selbst  überwunden:  ein  Vorgang  von  ungemeiner  Bedeutung 
für  uns  alle,  so  daß  von  ihm  noch  einmal  die  Rede  sein  muß. 

Wie  aber,  darf  man  nun  fragen:  wenn  die  Assimilation  an  Europa  dem 
Juden  so  ungemeine  Befreiung,  Bereicherung,  schalensprengende  Befruchtung 
war  und  ist:  wozu  dann  ihre  Ueberwindung?  Warum  nicht  vielmehr  ihre 
energische  Propaganda?  Was  soll  der  sentimentale,  romantisch-rücksehende 
und  -sehnende  Protest  eines  Deutschtums,  welches  nur  ein  Wunschbild  ist» 
vorder  quellenden  und  bewegenden  Macht  eines  realenDaseins  gelten,  welches  die 
Fruchtbarkeit  des  Juden  für  die  Neugestaltung  des  deutschen  Geistes  jeden 
Augenblick  bewiesen  sieht,  bewiesen  durch  eine  Liste  von  schaffenden  Deutsch- 
juden, deren  jeder  einmalig  und  unwegstreichbar  im  Bilde  der  deutschen 
Gegenwart  ein  Färb-  und  Formelement  ist?  Was  auch  soll  die  nervöse  Emp- 
findlichkeit des  Juden  vor  momentanem  Widerspruch  anderes  besagen,  als  daß 
zu  seinem  Sein  ihm  noch  das  Bewußtsein  und  zu  seiner  Leistung  noch  der 
Stolz  fehle  ?  Ob  einzelne  deutsche  Schichten,  j  a  das  ganze  Volk  ihn  refüsier e,  kann 
ihm  nichts  als  augenblickliche  Verstimmung  anhaben,  denn  vor  den  Augen 
der  Zukunft  und  vor  gerechtem  Gericht  weiß  er  sich  fehllos  und  am  Ort. 
Kaum  ist  er  dem  verwirrend-lähmenden  Druck  entronnen,  den  leider  derDifferenz- 
affekt  in  sein  zentralstes  Selbstgefühl  suggerierte:  er  sei,  als  Jude,  a  priori 
unschöpferisch,  nur  nachahmend,  zersetzend  zuletzt,  wirksam,  sein  Gestalten 
sei  artistisch,  seine  Wissenschaft  vermittelnd,  sein  Verhältnis  zu  letzten  Dingen 
abgeleitet  und  undenkbar  ohne  die  Vorschöpfung  anderer  Völker  —  kaum  hat 
sich  diese  selbst  von  Juden  geistigen  Ranges  angenommene  Verzweiflung  am 
eignen  Wesen  aufgelöst  in  die  Komik  absprechender,  auf  ungeduldig  unzureichender 
Erfahrung  beruhender  Fehlurteile:  da  soll,  wieder  unter  dem  Seitenblick  auf 
den  Differenzaffekt,  die  ganze  fruchtbare  geistige  Strömung,  die  so  viele  bedeuten- 
de Individuen  geschaffen  hat,  verneint,  aufgehoben,  unter  negative  Vorzeichen 
gestellt  v/erden  ?  Hat  man  den  Mut  zur  Konsequenz,  so  befürworte  man  die 
Assimilation,  erleichtere  sie  und,  in  Formen,  über  die  noch  zu  verhandeln 
wäre,  sanktioniere  sie  vor  dem  jüdischen  Gewissen.  Man  hätte  dann  den 
Anstand  und  Vorteil,  sich  vor  einer  unhemmbaren  Entwicklung  nicht  lächerlich 
zu  machen,  denn  was  man  auch  immer  sage,  im  neuen  Reiche  muß  mit 
der  Logik  chemischer,  osmotischer  Gesetze  der  Austausch  der  Seinsweisen 
innerhalb  des  Staates  noch  weit  breiter  vor  sich  gehen  als  im  alten.  Selbst 
wenn  der  Differenzaffekt  dann  zeitweise  wachse :  unter  der  Optik  der  Dauer 
gesehen  müsse  er  schließlich,  je  weniger  Juden  bemerkbar  seien,  wieder,  und 
diesmal  für  immer,  abnehmen ;  das  gehe  aus  dieser  Untersuchung  selbst  hervor. 
Werden  die  Juden  aber,  verführt  vom  Leben,  als  Menschen  der  Daseinsfreude 
und  der  Praxis  Assimilanten,  d.  h.  Liebende  des  Deutschtums  und  also  Deutsche, 


*)  In  der  bezwingend  einsichtigen,  so  knappen  wie  durchdachten  Schrift :  Nationalis- 
mus   und  Judentum  (Weltverlag  1920). 
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SO  gerate  notwendig,  wer  diesem  Drange  entgegen  sei,  in  die  vielleicht  edle  aber 
gewiß  grotesk-ohnmächtige  Haltung  des  Manchaners,  der  gegen  die  kreisenden 
Flügel  windmühlengroßer  Tatsachen,  und  die  noch  dazu  vom  Föhn  des  Lebens  be- 
wegt werden,  auf  einer  armen  Rosinante  lächerlich  anreite.  Der  Weg  des  Deutsch- 
juden sei  unweigerlich  vorgezeichnet;  er  heiße  Assimilation  und  sonst  nichts. 
So  die  Stimme  des  modernen  Lebens.  Wir  werden  zusehen  müssen, 
ihr  irgendwie  zu  entgegnen.  (Schluß  des  zweiten  Aufsatzes  folgt) 


ERWIN  KOHN  /  ENTWURF  EINER  ARBEITS- 

GEMEINSCHAFT  FÜR  WISSENSCHAFTLICHE 

WIRTSCHAFTSERZIEHUNG 

Platzmangel  gestattet  nicht,  dem  Entwurf  einer  Arbeitsgemeinschaft  für 
wissenschaftliche  Wirtschaftssrziehung  alles  voran  zu  schicken,  was  an 
prinzipiellen  Erwägungen  für  eine  Wirtschaftserziehung  der  jüdischen  Jugend 
spricht  und  welche  Maßnahmen  zu  ihrer  Verwirklichung  erheischt  werden. 
Ich  beschränke  mich  vielmehr  darauf,  eine -kurze  Definition  des  Begriffes  zu 
geben  und  den  möglichen  Umfang  seiner  Anwendbarkeit  in  wenigen  Zügen 
abzugrenzen. 

Wirtschaftserziehung  in  dem  hier  angewandten  Sinn  des  Wortes  be- 
deutet die  Ausbildung  schulentlassener  Jugendlicher  in  den  wirtschaftlichen 
Funktionen,  die  sie  als  Erwachsene  ausüben  sollen,  unter  Berücksichtigung 
der  spezifischen  jugendlichen  Eigenschaften.  Diese  Wirtschaftserziehung,  die 
in  vollem  Gegensatze  zu  der  heute  fast  ausschließlich  geübten  Praxis  der 
beruflichen  Anlernung,  bezw.  der  rein  theoretischen  Berufsvorbereitung 
steht,  wird  gleichmäßig  für  alle  Jugendlichen  angestrebt,  die  sich  als  aus- 
übende Kräfte  der  Produktion  (Landwirtschaft,  Industrie,  Handwerk)  und 
dem  Verkehrsv/esen  zuwenden  wollen.  Ihre  Anwendbarkeit  auf  die  sogenannten 
höheren  Berufe  und  auf  die  Konsumtion  bleibt  vorläufig  unerörtert.  Die 
Mittel  der  Wirtschafts erziehung  sind  im  wesentlichen  Lehreinrichtungen  in 
den  genannten  Produktionszweigen,  in  den  neben  dem  Unterweisungs-  und 
Verwaltungspersonal,  das  durch  besondere  Vorzüge  für  den  Umgang  mit 
Jugendlichen  geeignet  sein  muß,  ausschließlich  Jugendliche,  die  nach  bestimmten 
ökonomischen,  psychologischen  und  physiologischen  Gesichtspunkten  für  ihren 
Beruf  ausgewählt  wurden,  arbeiten.  Diese  Lehrbetriebe  unterscheiden  sich 
von  allen  übrigen  Betrieben  außerdem  nur  durch  die  besondere  Rücksicht- 
nahme auf  den  Lehrzweck  und  durch  gewisse  abweichende  Normen  in  der 
Verwailtung,  werden  aber  nicht  als  Versuchsanstsdten,  sondern  als  produktive 
Betriebe  geführt.  Die  Betriebe,  ihre  zentralisierte  Leitung,  die  Ausbildung 
des  Unterweisungspersonals,  die  allgemeine  Fürsorge  für  die  in  ihnen  unter- 
gebrachten Zöglinge,  die  Information  über  ihre  Bedeutung  und  die  Auswahl  ihres 
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Lehrlingsmaterials  obliegen  einer  Behörde,  die  vorläufig  „Zentralstelle  für 
Wirtschaftserziehung"  genannt  werden  mag  und  die  sich  vorwiegend  aus  den 
Berufsvertretungen  der  arbeitenden  Klasse,  aus  Vertretern  der  Unterrichts- 
behörde und  aus  Vertretern  der  an  gemeinwirtschaftlichen  Institutionen 
interessierten  Kreise  zusammensetzen  würde.  Diese  Behörde  kann  staatlich, 
regional  oder  national  gedacht  werden,  wird  aber  nur  dann  zweckmäßig 
funktionieren,  wenn  es  sich  um  relativ  geschlossene  Wirtschaftsgebiete  handelt. 
Die  Verwirklichung  dieser  Wirtschaftserziehung  fordert,  selbst  wenn  sie 
im  bescheidensten  Umfange  initiiert  wird,  Voraussetzungen  wissenschaftlicher 
Art,  die  wir  heute  als  nicht  ohne  weiteres  gegeben  betrachten  können.  Die 
Eigenart  des  jugendlichen  Arbeiters  und  die  zweckmäßigste  Erlernung  manueller 
Arbeitsprozesse  sind  Fragen,  deren  systematische  Bearbeitung  heute  noch 
ausstehen.  Sie  müssen  sowohl  im  pädagogischen  als  auch  im  ökonomischen 
Sinne  gelöst  werden,  bevor  an  eine  Verwirklichung  wirtschaftserziehlicher 
Pläne  gedacht  werden  kann.  Die  Art  und  Weise,  in  der  dies  geschehen 
könnte,  zu  untersuchen,  machen  sich  die  folgenden  Ausführungen  zur 
Aufgabe*). 

Daß   die  Durchführung   der  Wirtschaftserziehung,   die  Verwissenschaft- 
lichung  des   manuellen  Arbeitsprozesses  und   seines  Unterrichts,    ebensolcher 
wissenschaftlicher  Hilfsmittel     und    Forschungen    bedarf  wie   der  Unterricht 
in   den  geistigen  Disziplinen,    wurde   bereits  festgestellt.     Für  gewisse  Grenz- 
gebiete des  Manuellen  und  Intellektuellen,  also  etwa  für  naturwissenschaftliche 
Experimente,   für   gewerblichen  und  landwirtschaftlichen  Unterricht,    werden 
sich  manche  Angaben  finden,   die  aber  bei  weitem  keine  allgemeinen  Richt- 
linien  für   die    tatsächliche    Durchführung  eines  Massenwirtschaftsunterrichts 
geben  können.     Die  Regeln    vollends,    nach   denen  in    Großbetrieben  und  bei 
Handwerkern  oder  bei  Bauern  Jugendliche^ausgebildet  werden,  stellen  vielfach 
das  Gegenteil   dessen   dar,    was  eine  sinnvolle  Wirtschaftserziehung  bedeutet. 
Daß    trotzdem   aus   der  Unsumme  der  praktischen  Erfahrungen,  die  allerorts 
mit  der  manuellen  Ausbildung  von  Jugendlichen  und  Erwachsenen   gemacht 
werden,    viel  zu  lernen  sein  wird,   wenn  auch  oft  nur  viel  zu  Vermeidendes, 
ist  selbstverständlich.     Vor  allem  wird  ja  nur  gefordert,    daß  die  Auffassung, 
jeder  Besitzer,    Leiter  oder  Angestellte    irgend    eines  Wirtschaftsbetriebes  sei 
der    geborene  Erzieher    seiner  Nachfolger,    als   ebenso   unberechtigt  aus  dem 
Bereiche   der  Wirtschaftserziehung  verschwinde  wie  der  Grundsatz,    daß  die 
Eltern  die  geborenen  Erzieher  ihrer  Kinder  seien,    aus  dem  der  allgemeinen. 
Hat  sich  der  Gedanke  Bahn  gebrochen,   daß  das  Amt  eines  Lehrers,  Unter- 
weisungsbeamten, Vorarbeiters  in  der  Wirtschaftserziehung,  oder  wie  immer 
der  Titel  dieser  Unterweisungsorgane    gewählt  werden   mag,    ein  gleich  ver- 

*)  Es  wird  vielleicht  in  einiger  Zeit  möglich  sein,  sowohl  die  Prinzipien  als  auch 
einzelne  Probleme  der  Wissenschaft  der  Wirtschaftserziehung  zusammenfassend  zur  öffent- 
lichen Diskussion  zu  stellen. 
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antwortungsvoUes,  ebenso  besondere  Qualifikationen  und  ebenso  große  Kenntnisse 
erforderndes  ist,  wie  das  des  Lehrers  an  den  Schulen,  dann  ist  hiermit  grund- 
sätzlich die  Frage  einer  Wissenschaft  der  Wirtschaftserziehung,  der  Wirt- 
schaftspädagogik, und  einer  wissenschaftlichen  Art,  in  ihr  zu  unterweisen, 
der  Wirtschaftsdidaktik,  t)ejaht.  Es  scheint  mir,  da  es  eine  offensichtliche 
Phantasmagorie  ist,  für  den  Wirtschaftserzieher,  wie  er  sich  etwa  in  der 
Form  des  Vorarbeiters  in  einer  kleinen  Gruppe  darstellt,  von  allem  Anfang 
an  eine  solche  Ausbildung  wie  für  den  Lehrer  zu  fordern,  notwendig  und 
außerdem  im  Objekt  des  Unterrichtes  begründet,  daß  die  Zielsetzungen  dieser 
Wissenschaft  einen  mehr  normativen  Charakter  tragen  als  die  der  allgemeinen 
Pädagogik.  Ein  Beispiel  zur  Verdeutlichung:  Wenn  in  einer  großen  Jugend- 
gemeinde ein  bedeutender  Geschichtskenner,  guter  Erzähler,  Freund  und 
Vertrauter  der  Jugend  lebt,  so  wird  er  imstande  sein,  auch  für  viele  Hunderte 
Jugendlicher  Geschichte  vorzutragen,  er  wird  die  Wahl  des  Stoffes  nach 
seiner  eigenen  kulturellen  Einstellung  vornehmen,  er  wird  die  Darstellung 
pragmatisch  oder  zu  irgendeinem  kulturellen  Ziele  hinstrebend  gestalten.  In 
der  Wahl  der  Ausschnitte  aus  dem  geschichtlichen  Leben,  —  denn  es  handelt 
sich  ja  nur  um  solche,  —  in  der  breiteren  Ausmalung  einzelner  Teile,  in  der 
Verkürzung  und  Abschwächung  anderer  Perioden,  im  Hervorheben  des  Kultur-, 
Militär-,  Religions-  oder  Wirtschaftsgeschichtlichen  wird  er  freie  Hand  haben. 
Sein  Ausbildungsziel  ist  nicht  die  Erzeugung  eines  großen  Tatsachenwissens 
bei  seinen  Schülern,  sondern  die  Darstellung  gewisser  Anschauungen,  unter 
denen  der  Ablauf  der  Geschichte  betrachtet  werden  kann.  Die  Anforderungen, 
die  an  ihn  zu  stellen  sind,  sind  die  der  wertvollen  Persönlichkeit,  die  von  der 
i  Jugend  bejaht  wird,  und  die  eines  Wissens  um  seinen  Gegenstand,  das  er 
nach  eigenem  Belieben  erweitert.  Stellen  wir  diesem  Lehrer  aus  dem  Gebiete 
der  Geisteswissenschaft  einen  Unterweisungsbeamten  für  manuelle  Arbeit  in 
derselben  Jugendgemeinde  gegenüber,  z.  B.  den,  der  die  Aufgabe  hat,  am 
Schraubstock  zu  unterweisen:  Er  ist  erstens  beschränkt  in  der  Zahl  seiner 
Schüler,  ich  nenne  aufs  Geratewohl  fünf,  die  er  imstande  sein  wird,  gleich- 
mäßig zu  beschäftigen  (es  dürften  kaum  wesentlich  mehr  sein,  wenn  sie 
ununterbrochen  arbeiten  sollen  und  der  'Unterweisungsbeamte  selber  auch 
etwas  arbeiten  will).  Er  kann  seinen  „Unterrichtsstoff"  nicht  beliebig  ordnen, 
schwierige  Teile  nicht  übergehen  und  Unannehmlichkeiten  von  seinen  Schülern 
fernhalten,  sondern  er  ist  gezwungen,  da  er  an  einer  Sache  unterrichtet,  sich 
restlos  den  sachlichen  Anforderungen  zu  fügen,  er  muß  seine  Schüler  den 
Stoff  überwinden  lehren,  indem  er  sie  lehrt  ihm  zu  dienen.  Er  muß  für 
Hygiene  im  Räume  ebenso  sorgen,  wie  dafür,  daß  jeder  Schüler  zu  seiner 
lArbeit  befähigt  sei  und  sich  nicht  überanstrenge.  Innerhalb  der  strengen 
stofflichen  Gebundenheit,  in  der  er  sich  befindet,  wird  er  doch  eine  solche 
Anordnung  treffen  wollen,  bei  der  das  höchste  Maß  an  Arbeitsintensität 
lerauskommt.  Er  darf  die  Schüler  nicht  durch  übermäßiges  Ausdehnen 
iiiner  bestimmten  Teilverrichtung,    z.  B.  des  Feilens,    ermüden    und    unwillig 
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machen.     Er    muß    auf  die  tausend  Fragen,    die   sich  für  einen  Neuling  am 
Schraubstock    ergeben,    unermüdlich    freundUch    Bescheid    geben    und    nicht 
nach  „bewährtem**  falschen  Muster  warten,  bis  der  Schüler,    durch  Schaden 
klug  geworden,  von  selber  darauf  kommt.    Er  muß  im  Gegensatz  zum  Lehrer 
für  Geschichte  eine  bestimmte  Stundeneinteilung  haben,  damit  die  Werkstätte 
in  ununterbrochenem  Betriebe  bleibe.    Ein  Fehlender  hat  nicht  die  Möglichkeit, 
durch  Bücherlektüre    sein  Wissen    zu   ersetzen  und  schafft  außerdem  durch 
Brachliegen    eines  Arbeitsplatzes  eine  wirtschaftliche  Einbuße.     Der  Schüler, 
der  einmal  eine  bestimmte  Arbeit  begonnen  hat,  muß  sie  so  lange  fortsetzen, 
bis  aus  ihr  etwas  geworden  ist,  ja  er  muß,  wenn  es  sich  um  das  Zusammen- 
fügen von  verschiedenen  Teilen  zu  einer  Maschine  handelt,  dies  sogar  pensum- 
artig   in   einer  bestimmten  Zeit  tun,    die  ganze  Art  des  Unterrichts  muß  ihn 
veranlassen,    seine  Arbeit  nach  kleinsten  Zeiteinheiten  abzumessen,  kurz,  auf 
entgegengesetzte  Weise   zu  arbeiten,    als   dies  bei  irgend  einem  Studium  der 
Fall    zu  -sein  pflegt.     Für   das  Ausbildungsziel  ist  es  fast  gleichgültig,  ob  der 
Schüler    eine    positive  Stellung    zum  Eisen   als    Ganzem  einnimmt    und    über   \ 
dessen   Entstehung    und    Bedeutung   in    der   Welt    ähnlichen    Anschauungen   : 
huldigt    wie    sein  Lehrer.     Dagegen    ist   es   von   größter  Wichtigkeit,    daß  er  \ 
auch    mit    der    kleinsten    technischen    Arbeitsverrichtung   an    diesem    Stoffe   ? 
vertraut  ist  und  sich  mit  ihm  in  jeder  Situation  zu  helfen  weiß,    gerade   das  \ 
Tatsachenwissen    besitzt,    auf   das    in    den  Geisteswissenschaften    der    relativ  \ 
geringste  Wert  zu  legen  ist.    Der  Unterweisungsbeamte  für  derartige  manuelle  \ 
Arbeit    ist    also    in    fast  allen  Stücken   der  vollendete  Widerpart  des  geistes-  | 
wissenschaftlichen  Lehrers,  und  es  muß  nichtsdestoweniger  von  ihm  verlangt  ?; 
werden,  daß  er,  auf  seinen  persönlichen  Wert  hin  betrachtet,  etwas  darstelle,  r 
das  die  Jugendlichen  zumindest  nicht  abstoße,  daß  er  sie  ihrem  Wesen  gemäß  be-    ; 
handle,    sich    außerdem    mit   den  Neuerungen  seines  Faches  ununterbrochen 
beschäftige,  selber  weiterlerne. 

Vielleicht  hat  das  Beispiel  außer  dem  Beitrag  zur  Klarlegung  des  metho-  \ 
dischen  Unterschieds  zwischen  geisteswissenschaftlichem  und  handwerklichem    ' 
Unterricht    gleichzeitig    einen    Beitrag   zur  Abgrenzung    dieser    Wissenschaft   • 
gegen  die  Technik  geliefert.    Mit  einem  Teil  dieser,  der  Betriebswissenschaft,    ; 
hängt    sie  allerdings   aufs  innigste  zusammen,  und  was  für  die  Führung  von    j 
Betrieben    im    allgemeinen    gilt,  wird  sich    unschwer   auch  auf  Lehrbetriebe  i 
anwenden   lassen.     Dagegen  fangen  die  Schwierigkeiten    und  damit  die  Not*. 
wendigkeit    einer    Abgrenzung  schon    bei  jedem    Spezialgebiet  an.     Was  soll 
von  Maschinenbau,    Elektrotechnik,  Chemie  in    einer  Lehrwerkstätte  gezeigt, 
woran  und  in  welcher  Reihenfolge  unterrichtet  werden?    Die  niederen  Fach- 
schulen sind  nicht  in  der  Lage,    hierüber  Auskunft  zu  geben,  weil  sie  meiai^ 
einen  mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Beschränkungen  eingerichteten  Lehrplan 
haben  und  ihre  Lehrwerkstätten  wegen  Geldmangel  nicht  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehen.    Sie  verfolgen  übrigens  im  Wesen  ihrer  Ausbildung  nicht  so  sehr 
die  Verbreitung  von  praktischen  als  die  von  theoretischen  Fertigkeiten,  schulen 
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nicht    Arbeiter,    sondern    niedere    Industriebeamte.       Die    Hochschulen    sind 
universale   Lehr-    und  Forschungstätten,    deren  Versuchstationen    mit  Lehr- 
werkstätten  schon  gar  nichts  zu  tun  haben.     Die  wenigen  Lehrlingsschulen 
von  Betrieben  sind  privatkapitalistische  Einrichtungen  und  werden  im  Geiste 
des  Mutterbetriebs    geführt,    d.  h.    es  wird  Jn  ihnen,   wenn  schon  nicht  aus- 
schließlich unter  Rentabilitätsprinzip  produziert  wird,    zumindest   doch  nichts 
anderes  gelehrt,  als  was  in  dem  betreffenden  Fabriksbetriebe  gebraucht  wird, 
und  womöglich  noch  das,  was  seine  Spezialität  bildet,  so  daß  der  ausgebildete 
Lehrling    einen    an    diesen  Betrieb    gefesselten  Spezialarbeiter  darstellt,    dem 
theoretische  Kenntnisse  völlig  mangeln.    Gewiß  wird  letzten  Endes  der  gegen- 
wärtige Stand  der  Technik  entscheiden,    was    und  mit  welchen  technischen 
Hilfsmitteln  gelehrt  werden  soll.    Doch  erweist  sich  die  heutige  Technik  auch 
j  noch  in  ihren  psychotechnischen  Bestrebungen  als  unzureichend  zur  Lösung 
I  der    exquisit    pädagogischen  Frage,    in  welcher  Aufeinanderfolge,   in  welcher 
zahlenmäßigen  Gruppierung,  in  welcher  Zeit  usw.  Jugend  in  gewissen  technischen 
Fertigkeiten  unterrichtet  werden  soll.    Die  Technik  kann  unserer  Wissenschaft 
nicht  anders  Substrat  sein,  als  die  Gesamtheit  der  Geisteswissenschaften  der 
Pädagogik  und  Didaktik.    So  wie  es  niemandem  einfallen  wird,  die  Forschungs- 
stätte für  Mathematik  zusammenzulegen  mit  der  über  die  Frage,  in  welcher 
j  Weise  die  vier  Grundrechnungsarten  in  der  Volksschule  unterrichtet  werden 
y  sollen,    so    muß    auch   hier  ein  grundsätzlicher  Unterschied  gemacht  werden 
■I  zwischen   Technik    als    Wissenschaft    und  Technik    als    angewandtem  Lehr- 
gegenstand. 

Unser  Wissensgebiet  von  anderen  schärfer  zu  trennen,  ist  so  lange  un- 
möglich, als  sein  Inhalt  noch  nicht  feststeht.  Daß  dieser  nicht  eindeutig  ist 
und  daß  sich  auch  die  Forschungen  nicht  auf  e  i  n  e  Disziplin  beschränken  können, 
ist  von  vornherein  klar,  so  wie  ja  auch  die  allgemeine  Pädagogik  keine  reine, 
sondern  eine  zusammengesetzte  Wissenschaft  ist.  Es  seien  zur  vorläufigen 
Orientierung  Phänomene  genannt,  denen  sich  die  wissenschaftliche  Arbeit  in 
i  erster  Linie  zuzuwenden  haben  wird,  ohne  daß  mit  deren  Aufzählung  irgend 
ein  Anspruch  auf  vollständige  Absteckung  des  Wissensgebietes  gemacht  wäre. 

1.  Einrichtung  der  Werkstätten,  Projektierung  und  technische  Leitung 
des  Betriebes  ist  Aufgabe  der  Betriebswissenschaft.  Diese  ist  ein  sehr 
komplexes  Arbeitsgebiet,  aus  dem  sich  bei  näherem  Zusehen  mehrere  selbst- 
ständige Einzelvorrichtungen  scheiden  lassen. 

a)  Die  architektonische  Arbeit;  der  zweckmäßige  Bau  von  Lehr- 
betrieben aller  Art. 

b)  Die  Einrichtungsarbeit:  Die  Dotierung  der  Werkstätte  mit  Ma- 
schinen, Fahrzeugen,  Werkzeugen,  Arbeitstischen  usw.  und  deren  Gestaltung 
nach  dem  Unterrichtsprinzip.     Die  Kraftanlagen. 

c)  Die  Betriebsorganisation :  Der  räumliche  Aufbau  der  Einrichtung 
lach    den  Regeln    von  Raum-    und  Zeitersparnis    einerseits,    nach  denen  der 
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größten  Demonstrierbarkeit  andererseits.  Die  Verteilung  der  Arbeitsplätze  in 
jedem  Raum,  die  Anzahl  der  Vorarbeiter,  die  Dotierung  jedes  einzelnen 
Arbeitsplatzes  mit  Werkzeug  usw. 

d)  Symbolisierung  und  visuelle  Darstellung  von  Arbeitsvorgängen  und 
Arbeitsstücken. 

Diese  Forschungsabteilung  führt  die  für  jeden  Arbeitsprozeß  und  jedes 
Arbeitsstück  zu  gebrauchenden  Symbole  und  Abkürzungen  ein.  Sie  entwirft 
große  Uebersichts-  und  Erläuterungstafeln,  die  den  im  Räume  Arbeitenden 
sofort  über  das,  was  in  ihm  vorhanden  ist  und  zu  geschehen  hat,  orientieren, 
so  daß  ein  Minimum  an  Arbeitszeit  durch  Reden  und  Fragen  verloren  geht, 
was  ja  sonst  in  jedem  einigermaßen  komplizierten  Lehrbetriebe  eine  em- 
pfindliche Störung  bedeuten  würde.  —  Sie  beschäftigt  sich  auch  mit  Arbeits- 
photo- und  -kinematographie. 

Sämtliche  Aufgaben  der  Betriebwissenschaft,  die  noch  erübrigen,  sowie 
große  Teile  der  bereits  angeführten  sind  nichts  von  unserer  Wissenschaft 
erst  Aufzubauendes,  sondern  werden  von  der  allgemeinen  Betriebslehre,  die 
letztere  insbesondere  von  den  taylorisierten  Betrieben,  mit  geringen  Aenderungen 
übernommen  werden  können.  Die  Modifikationen  werden  sich  immer  auf  die 
Brauchbarmachung  aller  dieser  Einrichtungen  fürUnterrichtszwecke  beschränken 
und  werden  unter  den  allgemeinen  Gesichtspunkten  von  Intensität  und  Ren- 
tabilitätvorzunehmen sein,  die  die  Prinzipien  der  Wirtschaftserziehung  erheischen. 

2.  Mit  den  Einflüssen  der  manuellen  Arbeit  auf  den  jugendlichen 
Körper,  mit  der  Lehre  davon,  in  welcher  Weise  dieser  imstande  ist,  die 
Schwierigkeiten  der  Arbeit  stufenartig  zu  überwältigen,  mit  der  Lehre  von 
den  Arbeitspausen,  der  Arbeitsdauer  usw.  wird  sich  die  Arbeitsphysiologie 
(zum  Teil  auch  die  Arbeitspsychologie  s.  u.)  zu  beschäftigen  haben,  bei  der 
die  Ermüdungsforschung    einen    relativ     selbständigen  Teil     ausmachen  wird. 

3.  Die  angewandte  Soziologie  der  jugendlichen  Arbeit.  Bei  allen 
Gelegenheiten  zur  Gesellung  Jugendlicher  ergeben  sich  natürliche  Gesellungs- 
prinzipien nach  gewissen  erotischen  und  anderen  Momenten,  die  in  Einklang 
gebracht  werden  müssen  mit  der  wissenschaftlich  errechenbaren  optimalen 
Größe  und  Gliederung  der  Arbeitsgruppen.  Diese  werden  ja  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  verschiedene  Größen  annehmen  und  es  wird  kaum  möglich 
sein,  fixe  Zahlen,  an  denen  unverbrüchlich  festgehalten  werden  muß,  anzu- 
geben. Und  doch  wird  es  wichtig  sein,  es  nicht  der  Willkür  der  Jugend- 
lichen oder  der  Willkür  der  Leitenden  zu  überlassen,  ob  20  oder  100  ein 
Kartoffelfeld  jäten,  ob  5  oder  25  der  Demonstration  einer  Maschine  beiwohnen,, 
ob  ein  jugendlicher  Gruppenführer  10  oder  30  zum  Auskehren  der  Werkstätten^ 
zugewiesen  erhält  usw.  Für  alle  diese  Gruppierungen  giebt  es  Grenzen,  die* 
die  Sache,  an  der  gearbeitet  wird,  die  Güte  und  Genauigkeit  der  Arbeit,  die;; 
Möglichkeit,  sie  zu  leiten,  zu  rythmisieren,  arbeitsfördernd  oder  arbeits^J 
hemmend  aufeinander  einzuwirken,  zieht  und  innerhalb  deren  erst 
Führertalent  des  Gruppenführers  freie  Wahl  haben  darf. 


Entwurf  einer  Arbeitsgemeinschaft  für  wissenschaftliche  Wirtschaftserziehung         c'ji 

4.  Die  Psychologie  der  Arbeitswahl  und  der  Arbeitsstörungen.  Sie  hat 
mannigfache  Fragestellungen.  Erstlich  die,  eine  typische  Ontogenese  der 
Arbeitswahl  zu  liefern,  also  die  Stoff-  und  Formreihe,  in  der  sich  die  Be- 
schäftigung von  Kind  und  Jugendlichem  bei  freier  Wahl  zu  bewegen  pflegt, 
wobei  gewiß  nicht  ein  Typus  sondern  eine  Anzahl  Typen  resultieren  wird. 
Neben  diesen  Längsschnitten  Querschnitte  durch  die  verschiedenen  Lebens- 
alter mit  den  für  sie  typischen  Arbeitsweisen.  Schließlich  das  Studium  des 
libidinösen  Anteiles  an  der  Arbeit,  der  Einfluß  der  einzelnen  Phasen  der 
Sexualentwicklung  auf  sie  und  der  durch  den  Phasenwechsel,  durch  nor- 
malen oder  abnormalen  Phasenverlauf  bedingten  psychogenen  Arbeitsstörungen. 
Der  Zusammenhang  zwischen  Organanlage  und  Arbeitswahl,  die  Formen  der 
Ueberkompensation  von  Organminderwertigkeiten.  Soweit  dabei  hereditäre 
Momente,  soziales  Milieu,  Kinderwünsche,  jugendliche  Tagträume  usw.  zur 
Mitbeobachtung  gelangen,  wird  diese  arbeitspsychologische  Forschung  zu- 
gleich die  für  die  Erkennung  der  Berufswahlmotive  und  führt  damit  zur 

5.  Spezialisation  der  Arbeitsvorgänge  gemäß  den  individuellen  Fähig- 
keiten der  Jugend.  (Deckt  sich  nur  teilweise  mit  der  modernen  „Begabungs- 
forschung".)    Die  Frage,    ob    und    in    welchen  Materialbearbeitungen  und  in 

'!  einem    wie    umfangreichen    Berufsgebiete    der    Jugendliche    im     System    der 
i  Wirtschaftserziehung    ausgebildet    werden    soll,    ist    gänzlich    unentschieden. 
1 1  Wir    sind    durch    nichts    gezwungen,    die  heutige,    aus  rein  technischen  Be- 
'  dürfnissen     hervorgegangene    Berufsspezialisation ,     bei    der    neben     arbeits- 
teiligsten   Verrichtungen    universalgeniale  Funktionen  bestehen,    als    auch    im 
Bereich    der    Wirtschaftserziehung    maßgeblich    anzuerkennen.     Es    ist  nicht 
Herprobt    und  daher   nicht  bewiesen,  ob  es  besser  ist.  Jugendliche  bloß  in  der 
{Landwirtschaft    oder    in   der  Landwirtschaft  und  in  einem  Handwerk  auszu- 
^bilden.     Es    ist    nicht    zur  Regel    gemacht    und    daher  nur  als  Ausnahmefall 
anzusehen,    wenn  Jugendliche    2    oder    3  Handwerke  erlernen,    obwohl  beim 
heutigen  Stand    des  Handwerks  und    einer    rationellen  Ausbildung  in  der  zur 
Verfügung     stehenden    Zeit    gewiß    jeder    Vollsinnige    deren     2 — 3    erlernen, 
bezw.    in    einem    die    allerfeinste  Spezialausbildung  erhalten  kann.     Das  alles 
sind  durchaus  offenstehende  Fragen,    die  für  die  Berufsberatung  und  für  die 
Berufszuweisung  von  allergrößter  Bedeutung  sind. 

6.  Die  eigentliche  wirtschaftspädagogische  Forschung,  ein  Gemisch  von 
technischen  und  pädagogischen  Prinzipien,  hat  die  Aufgabe,  die  einzelnen, 
2U  „Berufen"  zusammengefaßten  Verrichtungen  nach  dem  Gesichtspunkte 
1er  Lehrbarkeit  zu  ordnen,  Zeit  und  Art  der  Erlernung'  zu  bestimmen  usw. 
Sie  arbeitet  das  aus,  was  man  den  Lehrgang  der  Wirtschaftserziehung  hei- 
^^1  könnte. 

Betrachten  wir  mit  der  Aufzählung  dieser  Fragestellungen  den  Umfang 
inseres  Wissensgebietes  für  vorläufig  erschöpft  und  halten  wir  Umschau,  in 
velcher  Weise  die  Forschung,  Sammlung,  Prüfung  und  Erprobung  begonnen 
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werden  kann.  Wir  haben  noch  nachzutragen,  was  vom  Subjekt  unserer 
Forschung  vorausgesetzt  werden  muß.  Ich  glaube,  daß  wir  mehrere  Typen 
von  Forschern  benötigen  : 

1.  Techniker  für  alle  Produktionszweige,  die  sich  auf  den  Unterricht 
in  ihnen  spezialisieren  wollen. 

2.  Nationalökonomen,  die  sich  mit  der  Projektierung,  Kalkulation,  Buch- 
führung, Lohnverrechnung  usw.  von  Lehrbetrieben  vom  organisatorischen, 
finanziellen  und  statistischen  Standpunkte  aus   befassen. 

3.  Physiologen  (Aerzte),  die  spezielle  Forschungen  unter  arbeitender 
Jugend  angestellt  haben,  bezw.  Praxis  in  solchen  Kreisen  besitzen  und  ihre 
Erfahrungen  systematisch  verwerten  wollen. 

4.  Psychologische  Pädagogen  und  zwar  solche,  deren,  Arbeitsgebiet  die 
Altersstufe  der  Pubertät  bildet,  die  ein  starkes  Arbeitsinteresse  haben  und 
für  die  die  erwähnten  psychologischen  und  soziologischen  Forschungen  sowie 
der  pädagogische  Einschlag  in  allen  übrigen  Bingen   reserviert  bleiben  muß. 

Zwischen  diesen  vier  Forschertypen  muß  eine  sehr  innige  Arbeitsgemein- 
schaft bestehen,  sie  müssen  in  ständigen  Austausch  und  in  Kontrolle  ihrer 
einzeln  gewonnenen  Ergebnisse  treten,  viele  Fragestellungen  können  über- 
haupt nur  gemischt  bearbeitet  werden  und  Vorschläge  für  praktische  Durch- 
führungen werden  ihrer  aller  gemeinsame  Arbeit  darstellen.  Aus  dieser 
arbeitsteiligen  Anlage  ergibt  sich  eine  Schwierigkeit  und  ein  Vorteil.  Die 
Schwierigkeit,  daß  bei  Fehlen  eines  Fachmannes,  bei  Uneinigkeit,  bei  Zeit- 
mangel des  einen  oder  des  anderen  die  Arbeiten  aller  in  gewissem  Maße  ge- 
hemmt werden  und  praktisch  brauchbare  Resultate  überhaupt  nicht  zu  er- 
warten sind;  der  Vorteil,  daß  die  Forschungsobjekte  tatsächlich  von  jedem 
nur  möglichen  Gesichtspunkte  her  betrachtet  werden  und  so  auf  dem  Ge- 
biete der  Wirtschaftserziehung  vermieden  wird,  was  auf  dem  der  allgemeinen 
Erziehung  so  viel  Schaden  verursacht  hat  und  noch  heute  verursacht,  die 
Erzeugung  von  Gegensätzen  zwischen  Lehrern,  Psychologen,  Aerzten,  Eltern- 
haus und  Leben.  Ein  unter  Hinzuziehung  aller  real  wirksamen  Faktoren 
gebautes  Erziehungssystem  darf  auch  den  Anspruch  erheben,  der  Realität 
am  meisten  gewachsen  zu  sein,  weil  es  ihre  Schwierigkeiten  am  stärksten 
erfahren  hat. 

Während  der  Physiologe  und  der  Pädagoge  ihre  Forschungen  an  jedem 
lebenden  Material  beginnen  können,  da  alles  gleich  wichtig  und  alles  gleid 
unerforscht  ist,  ist  für  den  Oekonomen  und  für  den  Techniker  die  Samm- 
lung beträchtlichen  Materiales  vonnöten.  Es  wird  sich  daher  von  Anfang 
an  für  die  Arbeitsgemeinschaft  die  Anlage  eines  gemeinsamen  Archives 
empfehlen,  in  dem  ungefähr  das  Folgende  zu  sammeln  wäre: 

1.  Ein  möglichst  detailliertes  Verzeichnis  der  allerorts  bestehenden  landwirt- 
schaftlichen, handwerklichen  und  industriellen  Lehreinrichtungen  u.  zw.  so- 
wohl Schulen  als  auch  Musteranstalten,  Lehrlingschulen,  Invalidenschulen, 
Blinden-,    Krüppelfürsorge    usw.      Womöglich    wären    diesem    Verzeichnisse 
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Programm  und  Abbildungen  beizufügen,  bei  einzelnen  ohne  weiteres  als 
mustergültig  anzuerkennenden  Einrichtungen  eine  gemeinsame  Besichtigung 
vorzunehmen,    der    ein    genauer  Bericht   jedes  Teilnehmers    zu    folgen  hätte. 

2.  Ein  Verzeichnis  der  Einrichtungen  für  den  Arbeitsunterricht  an  den 
Kindergärten,  allgemeinen  Volksschulen  und  Privatschulen,  da  eine  exakte 
manuelle  Arbeitsforschung  zu  pädagogisc  hen  Zwecken  aller  Voraussicht  nach 
auch  zu  einer  Revidierung  mancher  Ansichten  und  Bräuche  im  Arbeitsschul- 
system der  Vorpubertät  führen  wird.  Man  denke  da  an  die  Frage  der  Be- 
schränkung der  Stoffe,  in  denen  gearbeitet  wird,  an  die  Frage,  ob  der  Arbeits- 
effekt  ein  künstlerischer  oder  ein  zweckmäßiger  sein  soll,  an  die  Frage  des 
„unbewußten  Schaffens"  oder  der  Nachbildung  usw. 

3.  Eine  Sammlung  von  Arbeitsprodukten  Jugendlicher,   beziehungsweise 

e''ührliche    Hinweise    auf   Oertlichkeiten,    wo    solche    Produkte    gesammelt 
,    in  Form    von  Katalogen,    also    auf  Museen,    Schulen    usw.,    ferner    auf 
g^v,  erbliche  Verrichtungen,    die  vorwiegend    oder  ausschließlich  von  Jugend- 
lichen verrichtet  werden,  zum  Zwecke  des  Studiums  der  spezifischen  Eigen- 
j  Schäften   jugendlicher    Arbeiter    an    deren    Produkten.      Eine    wertvolle    Be- 
I  reicherung    würden    auch  Hinweise    auf    anthropologisch    möglichst  differen- 
I  ziertes  Material  sein,    Arbeitsprodukte  jugendlicher  Primitiver  und  exotischer 
Völkerschaften. 

4.  Eine  bibliographische  Sammlung  alles  Materials  jugendlicher  Arbeit 
,  bei    den    verschiedenen    Völkern,    deren    Art,     Dauer,    Intensität,    Bräuche, 

Leistungen,  Entlohnung,  Krankheiten  usw. 

5.  Protokolle  von  eigenen  oder  fremden  Inspektionen  von  Betrieben, 
j^^denen  Jugendliche  tätig  sind,  Auskünfte  der  Leiter,  Vorgesetzten,  der 
■BR^ndlichen  selbst. 

6.  Messungsergebnisse  der  Physiologen  an  arbeitenden  Jugendlichen, 
j  bezw.  vorhandene  Literatur  darüber.  Ernährungs-  und  allgemeine  Hygiene- 
1  fragen  für  arbeitende  Jugendliche,  Alkohol,  Nikotin,  Sexualbetätigung  usw. 
1  7.  Tatsachenmaterial  zur  Arbeitssoziologie  der  Jugend,  also  Arbeits- 
I  leistungen  von  Jugendbünden  und  -Vereinen  aller  Art,  insbesondere  der  ad  hoc 
f  gebildeten,  z.  B.  für  Kahnbau,  Flugzeugbau  usw. 

I  8.  Psychologisches  zur  allgemeinen  Stellung  der  Jugendlichen  zur  Arbeit, 

I  Biographisches,     Tagebücher,     Notizen,     Briefe,     dichterische     Produktionen, 
1  Gespräche. 

Wir  sind  nun  mit  der  Aufzählung  einer  solchen  Menge  von  Problemen, 
i  von  zu  ihrer  Lösung  erforderlichen  Menschen  und  Materialien  zu  Ende,  daß 
die  Frage  auftaucht,  ob  alle  diese  mühseligen  Vornahmen  zu  einem  Ziele 
führen,  das  von  vorneherein  solchen  Einsatzes  würdig  erkannt  wird,  oder 
ob  der  Erfolg  unserer  Bemühungen  ungewiß  ist.  Es  ist  mißlich,  Zweifel 
oder  Vorwürfe  mit  unbewaffneter  Hand  zu  parieren  und  ich  bin  gewiß  nicht 
in    der  Lage,    Zahlen    beizubringen,    aus    denen    hervorgeht,    daß   der  Effekt 
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unserer  Forschungen  ein  alle  Mühen  und  Aufwendungen  reichlich  lohnender 
sein  werde.  Ich  möchte  nur  an  dieser  Stelle  Folgendes  zu  bedenken  geben: 
Wir  stehen  vor  der  Situation,  bald  hier,  bald  dort  aus  verschiedenen  Ur- 
sachen Einrichtungen  zur  Wirtschaftserziehung  treffen  zu  müssen.  Wenn 
ich  das  jüdische  Volk  isoliert  betrachte,  so  scheint  es  mir  sicher,  daß  es  sich 
in  kurzer  Zeit  wird  entschließen  müssen,  Ernst  zu  machen  mit  der  Erziehung 
der  vielen  kindlichen  und  jugendlichen  Kriegsopfer  im  Osten  und  mit  der 
Heranbildung  einer  arbeitenden  Menschheit  für  Palästina  in  oder  außerhalb 
dieses  Landes.  Daß  diese  Erziehung  zum  überwiegenden  Teile  in  der 
Richtung  der  manuell  produktiven  Berufe  erfolgen  wird,  duldet  gleichfalls 
keinen  Zweifel.  Und  nun  frage  ich:  Hat  es  einen  Sinn,  von  irgendwo  un- 
geprüfte Voraussetzungen  zu  übernehmen,  hat  es  einen  Sinn,  aufs  Geratewohl 
Werkstätten,  Farmen  usw.  zu  errichten  oder  jüdische  Handwerker  in 
größeren  Mengen  zu  veranlassen,  jüdische  Kinder  bei  sich  auszubilden,  hat 
es  einen  Sinn,  die  Tausende  von  Elendsexistenzen,  für  die  man  ohnehin 
sorgen  muß,  bequeme  Ausbeutungsobjekte  irgendwelcher  Industrieller  werden 
zu  lassen,  oder  ist  es  besser,  auch  unter  der  Aufwendung  unproduktiven 
Kapitals  für  Forschungszwecke  allen  diesen  Schwierigkeiten  zu  entgehen  und 
die  Möglichkeit  zu  Projektierungen  von  Anstalten  zu  bieten,  die  in  ihrer  Art 
das  schlechthin  Vollkommenste  sind,  das  die  Gegenv  art  mit  ihren  wissen- 
schaftlichen Hilfsmitteln  zu  schaffen  vermag?  Ist  es  besser,  in  Warschau, 
Bialystok,  Jerusalem,  Wien,  St.  Louis  jüdische  Lehranstalten  für  Gewerbe 
oder  Landwirtschaft  zu  errichten  und  nun  zu  warten,  wie  sich  deren  Ent- 
wicklung gestalten  wird,  durch  welche  Kinderkrankheiten  sie  hindurch 
müssen,  ob  sie  überhaupt  prosperieren  werden  oder  ob  man  diese  Idee  als 
unglücklich  aufgeben  muß,  mit  einem  Wort,  wieder  einmal  epimetheische 
Tätigkeit  zu  entfalten,  oder  ist  es  besser,  den  Extrakt  aller  Erfahrungen  der 
alten  und  der  neuen  Welt  auf  diesem  Gebiet,  von  erstrangigen  Fachleuten 
durchberaten,  fertig  in  der  Gestalt  von  Plänen  und  Anweisungen  für  alle 
erdenklichen  Details  zu  erhalten,  zu  deren  Ausführung  keine  genialen ; 
Organisatoren,  sondern  in  der  Mehrzahl  brave  und  gewissenhafte  Beamte' 
erforderlich  sind?  Kann  sich  das  jüdische  Volk  bei  den  Maßnahmen  zur 
Produktivierung  seiner  Jugend  wirklich  alle  Unterlassungssünden  und  Fehler 
der  anderen  Völker  leisten  oder  hat  es  nicht  die  einfache  Pflicht,  gerade  aus 
seiner  historischen  Aufgabe,  aus  der  Zwangsituation  heraus,  in  der  es  sich 
befindet.  Endgültiges  und  Beispielgebendes  zu  schaffen?!  Es  muß  alles  vor- 
her überlegen,  weil  ein  Mißlingen  hier  kein  Zurückwerfen,  sondern  das 
Ende  bedeutet. 

Bleiben  wir  bei  der  Annahme  der  Eingliederung  der  angeführten  In- 
stitutionen in  den  Rahmen  der  jüdischen  Aufbautätigkeit,  so  gilt  es  noch, 
gewisse  organisatorische  und  Kompetenzfragen  einer  Erledigung  zu  unter- 
ziehen. Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  daß  unser  Forschungsgebiet  sich 
aus    technischen,     arbeitsphysiologischen    und    -psychologischen,     sowie     aus 
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pädagogischen  Problemen  zusammensetzt.  Es  fragt  sich  nun,  welcher  dieser 
genuinen  Anteile  den  Ergebnissen  am  stärksten  seinen  Stempel  aufprägt. 
Ich  glaube,  es  ist  der  pädagogische.  Sowohl  die  Technik  als  auch  die  Arbeits- 
physiologie und  -Psychologie  sind,  wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  Substrate 
unserer  Forschung,  aus  denen  sie  ihre  eigenen  Nutzanwendungen  zu  päda- 
gogischen Zwecken  zu  ziehen  hat.  Die  Verbindung  zwischen  der  pädagogi- 
schen und  jugendkundlichen  Forschung  und  der  unseren  ist  eine  weit 
innigere  als  die  zur  Technik  oder  zur  Arbeitsforschung,  und  ihre  Lokalisation 
an  einem  Institute  für  technische  oder  Arbeits-Forschung  wäre  unzweckmäßig. 

Es  ist  ja  auch  zu  bedenken,  daß  es  die  immanente  Tendenz  aller  wirt- 
schaftserziehlichen Bestrebungen  ist,  in  Einklang  zu  kommen  mit  denen  der 
allgemeinen  Erziehung  und  letzten  Endes,  wenn  die  Gesellschaft  fähig  ist, 
ihre  Jugend  wirtschaftsfrei  oder  wenigstens  wirtschaftsfreier  als  heute  zu 
halten,  als  integrierender  Bestandteil  in  das  System  der  Allgemeinerziehung 
einzugehen.  Es  ist  ferner  klar,  daß  schon  in  der  Gegenwart  das  Positive 
nicht  in  den  Fabriken,  Gütern  und  bei  den  Handwerkern  zu  lernen  sein 
wird,  sondern  in  den  Veranstaltungen  zum  Arbeitsunterricht,  in  den  Fach- 
schulen und  in  den  wenigen  Lehrwerkstätten.  Betonen  wir  bei  allen  Vor- 
schlägen nicht  so  sehr  deren  wirtschaftlichen  als  deren  pädagogischen  Wert, 
so  entgehen  wir  einerseits  dem  Zwange,  alles  unter  dem  heute  allein  als 
wirtschaftlich  geltenden  Rentabilitätsprinzip  projektieren  zu  müssen,  und  so 
dem  Mißtrauen  der  jugendlichen  Arbeiter,  andrerseits  bringen  wir  den 
Charakter  des  Versuchsartigen,  Musterhaften,  den  alle  ersten  praktischen 
Veranstaltungen  notwendigerweise  tragen  werden,  besser  zur  Geltung.  Auch 
die  psychische  Einstellung  der  Jugend  darf  bei  all  dem  nicht  übersehen 
werden;  der  Antrieb  zu  selbständigem  Streben,  den  ein  14  oder  15 jähriger 
als  Lehrling  oder  als  Schüler  hat,  ist  gewiß  ein  beträchtlich  verschiedener, 
wenn  es  sich  auch  inhaltlich  um  das  Gleiche  handelt.  Ich  möchte  zu- 
mindest diese  Erfahrung  als  eine  an  jüdischem  Materiale  gesicherte  hinstellen. 

Halten  wir  Umschau,  wo  es  im  jüdischen  Volke  eine  Instanz  gibt,  der 
wir  unsere  Aufgabe  vertrauensvoll  übergeben  können,  so  finden  wir  eigent- 
lich keine.  Wir  haben  keine  spezifisch  palästinensische  Aufgabe  und  können 
uns  daher  nicht  der  zionistischen  Organisation  allein  anvertrauen,  solange 
diese  die  Leistung  von  Vorbereitungsarbeiten  in  der  Galuth  ablehnt.  Wir 
wollen  keine  unmittelbare  Hilfeleistung  und  können  uns  daher  nicht  dem 
Joint  Distribution  Committee  anvertrauen,  obzwar  wahrscheinlich  alle  prak- 
tischen Veranstaltungen  im  Osten  mit  dieser  Körperschaft  in  Zusammenhang 
stehen  werden.  Wir  haben  keine  Vertretungskörper  des  jüdischen  Volkes 
mit  wirtschaftlichen  Funktionen,  und  wir  haben  schließlich  von  den  Staaten, 
in  denen  sich  die  jüdischen  Massensiedlungen  befinden,  keinerlei  nennens- 
werte Unterstützung  zu  erwarten.  Es  wird  aus  diesen  Gründen  gut  sein,  die 
Forschungsarbeit,  sofern  dies  nur  irgendwie  möglich  ist,  unabhängig  von 
großen  öffentlichen  Körperschaften  zu  machen  und  ihre  Ergebnisse  von  Fall 
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ZU  Fall  einem  jeden  zur  Verfügung  zu  stellen,  der  sich  ihrer  zu  positiver 
Arbeit  bedienen  will.  Die  archivarischen  Bedürfnisse  weisen  darauf  hin,  sie 
in  engem  Zusammenhang  mit  einer  Forschungstätte  für  allgemeine  Jugend- 
kunde und  Pädagogik  zu  bringen,  von  der  auch  außer  dem  Materiale  Anre- 
gungen aller  Art  zu  erwarten  sind.  Das  Jüdische  Institut  für  Jugend- 
forschung bietet  seiner  Anlage  nach  Raum  für  die  Angliederung  des  Archives 
und  Möglichkeit  für  Publikationen.  Es  wird  deshalb  den  räumlichen  Mittel- 
punkt unserer  Arbeit  innerhalb  des  Judentums  bilden. 


JAKOB  RABINOWITZ  /  BIALIK  UND  DIE 
MODERNE  HEBRÄISCHE  DICHTUNG  V 

I. 

Fast  jede  poetische  Epoche  eines  Volkes  konzentriert  sich  in  einem 
Dichter,  der  all^das  zusammenfaßt,  was  die  Poesie  bis  zu  seinem  Auftreten 
hervorgebracht  hat,  und  auch  die  Keime  für  ihre  weitere  Entwicklung  enthält. 
Eine  solche  zentrale  Stellung  nimmt  beispielsweise  in  unserer  antiken  Dichtung» 
demProphetentum,  Jesaias  ein.  Er  ist  die  Seele,  das  Symbol  der  ganzen  biblischen 
Dichtung.  (Die  eigentlichen  Fragen  der  Bibelkritik  haben  damit  nichts  zu  tun» 
Bei  der  Abfassung  des  Kanons  fühlte  man  instinktiv  die  Notwendigkeit,  einen 
Propheten  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen,  und  schmückte  Jesaias'  Werk  mit 
den  erlesensten  Reden  der  Zurechtweisung,  der  Erhebung  und  des  Trostes,  ja 
man  fügte  seinen  Schriften  Abschnitte  hinzu,  die  im  Geiste  der  Spätesten, 
eines  Maleachi  und  Nehemia,  gehalten  waren.)  Die  Zeit  der  Gebete,  der 
Aggada  und  der  Midraschim  ließ  abgerundete  poetische  Schöpfungen  nicht 
reifen ;  die  Aggada  als  Ganzes  übernahm  hier  die  zentrale  Rolle.  Die  Dich- 
tung der  arabisch-spanischen  Epoche  verkörpert  sich  in  Jehuda  Halevi.  Ge- 
wiß steht  Ibn  Gabirol  gedanklich  höher  als  er;  Abraham  ibn  Esra,  wenn 
auch  kein  wahrer  Dichter,  übertrifft  ihn  an  Schärfe  des  Geistes,  Moses  ibn 
Esra  an  Feinheit  der  Empfindung,  an  Lebens-  und  Wirklichkeitssinn,  an  An- 
schauung und  Farbenreichtum  —  und  doch  ist  Jehuda  Halevi  der  Mittelpunkt 
dieser  ganzen  Poesie.  Ist  Jeremias  in  seinem  Schmerz  nicht  größer  als  Jesaias  ? 
Wird  nicht  Ezechiel  durch  seine  Qualen,  seine  Mystik  und  die  Phantastik 
seiner  Weissagungen  zur  wunderbarsten  Erscheinung  unserer  Prophetie  ?  Und 
doch  kann  uns  dies  nicht  in  der  Auffassung  beirren,  die  Synthese  dieser 
Epoche  in  Jesaias  zu  erblicken.  Und  nicht  anders  ist  es  heutzutage.  Von 
den  zeitgenössischen  hebräischen  Dichtern  hat  Tschernichowski  eine  klarere 
Anschauung,  eine  ruhigere,  epische  Weise,  Jakob  Kahnan  ist  gedankenreicher 
und  musikalischer  als  Bialik,    Schnäur  überragt  ihn    an  Kraft,    Frische    und 


")  Einleitung  zu  einer  größeren  Arbeit  über  den  Dichter. 


Eialik  und  die  moderne  hebräische  Dichtung  e-yy 

Lebensgefühl  —  und  dennoch  müssen  wir  die  zentrale  Stellung  BiaÜK  zuer- 
kennen. Der  Dichtergenius  braucht  seine  Bedeutung  nicht  in  allen  Zweigen 
der  Poesie  zu  erweisen  (auch  Goethe  stellt  nur  eine  Synthese  dar!).  Seine 
Bedeutung  besteht  vielmehr  darin,  der  Brennpunkt  zu  sein,  der  das  Schaffen 
all  seiner  Vorläufer  sammelt  und  zukunftvrerheißende  Strahlen  hinaussendet. 
Und  diese  Stellung  nimmt  Bialik  in  unserer  Dichtung  ein.  Will  man  ihn  ver- 
stehen, muß  man  wissen,  was  vor  ihm  da  war.  Scheint  es  doch,  als  ob  die 
Dichtergenerationen  eines  ganzen  Jahrhunderts  nur  dafür  gelebt  haben,  ihrem 
genialen  Erben  den  Stoff  zu  bereiten. 

II. 
Wer  jedoch  hier  ein  Schema  einer  allmählichen  organischen  Entwicklung 
erwartet,  wird  vergebens  danach  suchen.  Das  Auf  und  Ab,  daß  uns  in 
der  Geschichte  jeder  Nation  entgegentritt,  ist  bei  unsern  anormalen  Lebens- 
bedingungen kein  Aufstieg  und  Niedergang  schlechthin,  sondern  es  sind  Kata- 
strophen, die  die  Form,  ja  oft  auch  den  Inhalt  unseres  Lebens  einschneidend 
verändern.  Daher  geht  jedes  neue  Zeitalter  bei  uns  gewissermaßen  wieder 
von  den  Uranfängen  aus.  Unsere  Dichtung  bricht  fast  immer  mitten  in  ihrer 
Entwicklung  ab  auf  Grund  äußerer  gewaltsamer  Erschütterungen,  die  inneren 
Zusammenbruch  im  Gefolge  haben.  Während  aber  die  beiden  ersten  Epochen 
unserer  Poesie,  die  biblische  und  die  aggadische,  noch  aus  einer  lebenden 
Sprache  schöpfen,  sich  daher  auf  Volksdichtung  stützen  und  ein  normales 
natürliches  Wachstum  haben  (mit  der  Geschichte  der  Gebete  und  der  Aggada 
iben  sich  die  NichtJuden  bisher  nur  wenig  befaßt;  wir  haben  daher  noch 
[in  Schema  für  ihre  Entwicklung),  dichten  die  letzten  Zeitalter,  das  heißt  die 
misch-italienische  Epoche  und  die  moderne  Literatur,  nur  in  einer  Schrift- 
*ache,  stehen  somit  auf  einer  viel  künstlicheren  Grundlage.  Nicht  von  ge- 
ider,  jugendfrischer,  volks wurzelnder  Dichtung  gehen  sie  aus,  sondern  von 
LWächlicher,  kraftloser  Nachahmung.  Daher  der  wesentliche  Unterschied 
ihrer  Entwicklung :  Die  biblische  und  die  aggadische  Dichtung  entströmen 
natürlichen  Instinkten,  und  durch  ihre  Verschmelzung  mit  dem  sich  ent- 
ickelnden  Intellekt  erheben  sie  sich  zu  einer  Dichtung  der  Erripfmdung.  Die 
inisch-italienische  Dichtung  und  die  Moderne  jedoch  schlagen  den  umge- 
Ihrten  Weg  ein,  vom  Mittelbaren  zum  Unmittelbaren. 

Von  der  Nachahmung  also  ging  diese  Poesie  einer  dem  mündlichen 
jbrauch  entfremdeten  Schriftsprache  notwendigerweise  aus.  Die  Aufklärung 
erschloß  den  Juden  die  Poesie  der  Umwelt,  eine  Dichtkunst,  die  zunächst 
mehr  Verstandes-  als  gefühlsmäßig  aufgenommen  wurde.  Die  fremde  Dich- 
tung erweckte  das  Verlangen  nach  Poesie  überhaupt.  Der  unbewußt  in  den 
Herzen  wirkende  Nationalstolz  forderte,  daß  wenigstens  ein  Teil  dieser  neu- 
entdeckten Schätze  der  eigenen  Literatur  zugeführt  werde,  und  trieb  zu 
Uebersetzungen  und  Nachahmungen.  (Von  den  ersten  Dichtern  der  moder- 
nen hebräischen  Litteratur,  aber  auch  von  denen  der  spanischen  Zeit  wird 
'ieses  Motiv  wiederholt  offen  ausgesprochen.)    Und  der  nationale  Stolz  lenkte 
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dann  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  eigene  alte  Poesie  und  führte  zur 
Nachahmung  der  darin  enthaltenen  Vorbilder.  Es  entstand  der  Wille  zum 
Dichten,  ja  eine  merkwürdige  Selbsthypnose  :  man  zwang  sich  zum  Dichten. 
So  wurde  man  dahin  gebracht,  sich  in  das  Wesen  der  dichterischen  Gestaltung 
zu  vertiefen,  den  Regungen  des  eigenen  Herzens  zu  lauschen,  um  die  verloren 
gegangene  Befähigung  zum  Dichten  wieder  zu  erlangen,  und  wurde  allmäh- 
lich reif  zu  wahrem  dichterischen  Empfinden.  Gleichzeitig  erwachten  wei- 
tere Volkskreise  zu  kulturellem  Leben,  Schichten,  die  sich  ihre  Instinkte  noch 
in  voller  Stärke  bewahrt  hatten,  und  durch  diese  Befruchtung  auf  dem  Wege 
einer  synthetischen  Verschmelzung,  •  für  die  breiteren  Volksmassen  freilich 
erst  mittelbar  durch  Uebertragung  der  Empfindungen  aus  einem  gesproche- 
nen Idiom  in  eine  Schriftsprache,  entstand  schließlich  jene  Dichtung,  die  vor 
150  Jahren  mit  den  Berliner  Meaßfim  begann  und  erst  mit  unserer  Moderne 
sich  zum  Range  einer  dieses  Namens  würdigen  Poesie  erhob. 

Unter  Schmerzen  wurde  diese  Poesie  zur  Welt  gebracht,  mühselig  wuchs 
sie  heran.  Mit  dem  Dichter  und  Kabbalisten  Mosche  Chajjim  Luzzatto  wurde 
die  spanisch-italienische  Dichtung  zu  Grabe  getragen.  Seine  Nachfolger  unter 
den  Sephardim  entlockten  ihrer  Leier  nur  selten  wahre  dichterische  Klänge ; 
meist  wirkten  sie,  als  ob  sie  nur  durch  einen  Spalt  einen  verstohlenen  Blick 
in  das  Innere  des  verschlossenen  Tempels  der  Poesie  geworfen  und  eine  ver- 
glimmende Kohle  vom  Altar  entwendet  hätten.  Der  Lebensquell  des  sephar- 
dischen  Judentums  war  versiegt;  seine  Seele  kapselte  sich  ein.  Das  aschke- 
nasische  Judentum,  das  eben  begonnen  hatte,  die  Fesseln  seiner  Theologie 
abzustreifen,  bestand  aus  gan^  anderen  Elementen  und  mußte  mit  seiner 
Dichtung  ganz  von  vorn  anfangen  (so  wie  es  heutzutage  •  in  Palästina  die 
jungen  Sephardim  tun).  Versuche,  die  sephardische  Poesie  nachzuahmen, 
mißlangen.  Naphthali  Herz  Wessely,  der,  neue  Wege  suchend,  der  nicht- 
jüdischen Poesie  folgte,  war  kein  echter  Dichter.  Der  Ungar  Salomo  Lewin- 
sohn  verschwendete  seine  Kraft  in  literarischen  Versuchen  und  starb  in 
jungen  Jahren.  Es  gelang  ihm  wohl,  ein  wunderbares  Poem  über  die 
Dichtkunst  zu  schreiben,  zur  eigenen  Produktion  kam  er  nicht.  Der  Klassi- 
zismus fehlt  so  der  hebräischen  Dichtung,  wie  der  russischen.  Mosche  Chajjim 
Luzzato  war  noch  Schüler  des  Italieners  Guarini  gewesen ;  er  bewegte  sich 
zwischen  zwei  Polen,  der  Schäferidylle  und  dem  allegorischen  Lehrgedicht. 
Im  Zeitalter  des  Klassizismus  gab  es  nur  Melizahversuche  in  der  hebräischen 
Poesie.  Diese  beginnt  eigentlich  erst  mit  der  Romantik,  und  zwar  natürlich 
mit  Lyrik,  nicht  mit  Epik.  Der  alt-junge  Letteris,  der  sonst  im  Schrifttum 
das  Greisenhafte  seiner  Zeit  verkörperte,  verfaßte  doch  auch  dann  und  wann 
leichtgeschürzte  Tändeleien.  Erst  in  dem  Wilnaer  Adam  Hakohen  Leben- 
sohn gelangte  die  intellektuelle  Poesie  zu  einer  gewissen  Reife.  Indes,  so 
leichtflüssig  die  Verse  seiner  Feder  entströmten,  so  anmutige  Bilder  der  Dich- 
ter auch  hervorzauberte,  man  merkte  doch,  daß  der  Intellekt  alle  Regungen 
des  Herzens  erstickte,  und  so  ließ  seine  Kunst  bei  allem  Temperament   kalt. 
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Nur  einmal,  beim  Tode  des  Sohnes,  schwangen  die  Saiten  des  Herzens  mit 
und  ließen  eine  ergreifende  Klage  ertönen.  Aber  es  war  doch  nur  die  Stim- 
mung eines  Momentes.  Und  auch  diese  Verse  gingen  in  einem  Schwall  von 
Worten  unter.     Es  war  eben  nur  Selbsthypnose. 

Unmittelbares  Empfinden  zeigt  sich  erst  bei  jenem  SohnMichaJosephLeben- 
sohn.      Er  war  der  erste  wirkliche  Dichter.     Die   wertvollsten  Elemente    der 
spanisch-arabischen  Epoche,   Gabirols  hoher  Gedankenflug,  Mosche  ibn  Esras 
philosophische  Lebensanschauung  und  Jehuda  Halevis  nationales  Pathos,  erb- 
ten    sich     in     ihm     fort.       Und     dabei     verstand     er     es     bei     aller     Zart- 
heit,    auch     die     Herzen     zu     erschüttern.       Seine    Darstellung     ist     freilich 
S  Plastik    noch    nicht    gelangt,    seine    Anschauung    ist    noch    nicht    ent- 
elt  genug.     Aber  wahrscheinlich  hätte  er,  der  große  Sänger,  der  Schöp- 
ier  neuhebräischen  Dichtung    werden  können,    wäre   er  nicht  bereits  im 
i^lter  von  24  Jahren  der  Schwindsucht  zum  Opfer   gefallen.     Wäre   aber  die 
I^Ht  für  den  großen  Dichter  schon  reif  gewesen  ?  Vielleicht  hätte  er  densel- 
f^en  Weg  genommen  wie  der  größte  Dichter  der  Haskala,  Jehuda  Leib  Gor- 
don,   hätte    sich    wie   jener    ganz    der  Polemik  und  Publizistik  ergeben.     Die 
;  Macht  des  Rationalismus  war  damals  zu    groß.      Doch    hatte    Micha    Joseph 
j  Lebensohn  zuviel  seelische  Einfalt  und  lyrische  Tiefe,  um  diesem  Einfluß  zu 
I  erliegen.  Seine  in  kleinen  und  wenig  zahlreichen  Uebersetzungen  bewiesene  Nei- 
gung zu  den    Klassikern,    seine    außerordentlich    fein    entwickelten  kritischen 
Fähigkeiten  —  vor  und    nach  ihm  ohne  Beispiel    dastehend  — -  die    ihn    be- 
fähigten,  in  der  Dichtung  Spreu    und  Weizen    zu    sondern    (eine    Gabe,    die 
■jelbst  J.  L.  Gordon  abging)  wiesen  ihm  deutlich  seinen  Weg  und  hätten  ihn 
I^Kh  wohl  vor  dem  superklugen  Rationalismus  bewahrt.  Lebensohn  erstickte 
'^cht  im  Ghetto,    in    dem    beschränkten  Kreise  der  Heimat.     Er  ging  schon 
.1  damals  —  in  den  40  er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  —  nach  Berlin,  um 
1  bei  Schelling  Vorlesungen  zu  hören.     (Der  Einfluß    der    deutschen    Klassiker 
bewirkte  übrigens,  daß  er  sich  dann  fremden  Stoffen  zuwandte ;  erst  Samuel 
David  Luzzatto  und  Zunz  führten  ihn  wieder  zu  den  nationalen  Motiven  zurück). 
Durch    Micha    Josephs    Tod    wurde     die    Entwicklung    der    hebräischen 
Poesie  um  vielleicht  50  Jahre    aufgehalten.     Jehuda    Leib    Gordon,    der   zum 
Epiker  unserer  Dichtung  befähigt  gewesen  wäre,    hätte    er    einen    gebahnten 

Bg  und  eine  ausgebildete  Sprache  vorgefunden,  mußte  diese  Arbeit  nun 
st  leisten,  mußte  versuchen,  der  Sprache  und  der  Dichtung  einen  realen 
«.uadruck  zu  verleihen,  dadurch  daß  er  sie  zum  Leben  hindrängte.  Sein 
Rationalismus  tat  seiner  Dichtung  Abbruch,  und  der  Haskalakampf,  die  Not- 
wendigkeit, um  die  elementarsten  Lebensfreiheiten,  ja  um  die  Luft  zum  Atmen 
zu  ringen,  trieb  ihn  von  der  reinen  Poesie  fort.  Der  größte  Dichter  der  Has- 
kala konnte  uns  wahre  Poesie  nicht  geben.  Zu  sehr  verachtete  er  die  Stimme 
des  Herzens,  zu  stark  glaubte  er  an  die  Macht  des  Intellekts. 

Gewiß  erhob  ihn  der  Haskalakampf  zuweilen  zur  Höhe    eines    mensch- 
lich-dichterischen Stoffes;  im  Widerstreit  mit  seiner  Zeit,   als    Protest    gegen 
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die  lebensfeindlichen  religiösen  Fanatiker,  schuf  er  zuweilen  ein  bedeutendes 
nationales  Poem.  Doch  bei  aller  Kraft,  aller  Erbitterung,  allem  Pathos  fehlte  ihm 
das  lyrische  Element,  und  dieser  Mangel  raubte  ihm  die  Reinheit  des  Ge- 
schmacks, die  Sicherheit  der  Kritik.  Als  er  im  späten  Alter,  abgeschieden 
von  der  Welt,  für  sich  sein  Lied  sang,  war  die  Zeit  für  reine  Poesie  nicht 
mehr  empfänglich;  auch  war  der  Schwung  seiner  Dichtung  bereits  erlahmt;  er 
konnte  die  Herzen  nicht  mehr  bezwingen. 

Die  Chowewe-Zion-Bewegung  der  80  er  Jahre,  jene  Gegenströmung,  an 
der  J.  L.  Gordon  zugrunde  ging,  war  dennoch  für  die  Dichtung  in  gewisser 
Hinsicht  ein  Segen.  Man  wandte  den  Blick  wieder  dem  Eigenen  zu.  Die 
Aufklärung  wurde  vom  Nationalismus  abgelöst,  statt  der  Anklage  wurde  die 
Verteidigung  gehört.  Realismus,  Lebensanschauung,  Wirklichkeitssinn,  all  dies 
war  vergessen  und  galt  als  Makel.  Dafür  erhielt  das  Herz  Bürgerrecht,  und 
die  Lyrik  stieg  im  Werte. 

Dolitzki  hatte  nur  Klagen  und  ein  wenig  Sehnsucht  im  Herzen.  Kon- 
stantin Schapira  war  ein  kraftvoller  Lyriker,  und  die  Tragik  seines  Lebens 
(er  war  getauft,  hegte  aber  grimmigen  Haß  gegen  das  Christentum)  brachte 
einen  trotzig  aufbegehrenden  Ton  in  seine  Poesie.  Seine  Neigung  zur  Ro- 
mantik hätte  ihh  zum  wahren  Dichter  machen  können,  wäre  nicht  sein 
starkes  Talent  wie  in  Dolitzki  im  Rationalismus  erstickt.  So  wurde 
keiner  von  ihnen  Gordons  Erbe.  Mane,  der  sich  instinktiv  von  Gordon  zu 
Micha  Joseph  Lebensohn  wandte,  fiel  wie  dieser  der  Schwindsucht  zum  Op- 
fer; die  echt  dichterischen  Anlagen  in  ihm  gelangten  nicht  zur  Entfaltung.  Die 
andern,  die  Kleinen  und  Vielzuvielen,  erlagen  der  süßlichen,  falschen  Senti- 
mentalität der  nationalen  und  der  religiösen  Bewegung.  Diese  Romantik  gab 
uns  damals  nicht,  was  sie  uns  hätte  geben  sollen ;  das  Religiöse  war  erstarrt 
oder  voll  billiger  Empfindsamkeit,  und  Zion  wurde  zur  tönenden  Phrase  im 
Munde  von  Schwätzern.  Und  als  Stoff  für  die  Romantik  war  die  jüdische 
Gasse  zu  armselig.  Das  war  nicht  Sehnsucht  nach  einer  fernen,  von  blühen- 
dem Leben  erfüllten  Vergangenheit,  nicht  jener  Traum,  den  Micha  Joseph, 
Mane  und  Gordon  geträumt,  sondern  Heimweh  nach  dem  Gettho,  nach  der 
Körper  und  Seele  einengenden  Judengasse.  Und  auch  die  Auffassung  vom  Ghetto 
war  durchaus  oberflächlich.  Es  war  nicht  eine  Romantik,  die  der  Aufbäumung  des 
Gefühls  entsprang,  sondern  nur  eine  Vernunftreaktion.  Das  Hirn  erkannte  das 
Recht  des  Herzens  an  und  ließ  sich  herbei,  die  Herrschaft  mit  ihm  zu  teilen.  Nur 
kümmerliche  Blüten  konnte  diese  „Renaissance"  treiben.  Der  Boden  harrte 
einer  anderen,  fruchtbareren  Saat.  Und  hier  traten  nun  Frischmann  und 
Perez  in  die  Erscheinung.  Die  Erneuerung  unserer  ganz  auf  das  Jüdische 
gerichteten  Dichtung  ging  wieder  von  denen  aus,  die  ein  Fenster  nach  der 
nichtjüdischen  Welt  öffneten.  Europäertum !  Micha  Joseph  brauchte  diesen 
Ruf  nicht  ertönen  zu  lassen;  seine  Seele  war  europäisch.  Hier  aber  wurde' 
das  Wort  zur  Parole,  namentlich  bei  Frischmann.  Perez  war  zwar  anfangs 
noci  stark  von  der  Richtung  der  80  er  Jahre  abhängig,  dann  aber  blieben  beide 
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ganz  außerhalb  des  Lagers  der  damaligen  Nationalisten.  Sie  waren  die  Fort- 
setzer der  Maskilim,  aber  neben  dem  Verstände  kam  nun  auch  das  Gefühl 
zu  seinem  Recht  und  vor  allem  —  sie  hatten  Nerven.  Das  war  etwas  Neues. 
Nerven  in  diesem  Sinne  waren  bei  uns  bis  damals  unbekannt,  und  gerade  sie 
befruchteten  unsere  Lyrik,  namentlich  die^'in  Prosa  gedichtete.  Was  gereimte 
Dichtung  anbelangt,  (die  uns  hier  hauptsächlich  beschäftigt)  so  reicht 
Perez,  an  Selbständigkeit  und  lyrischem  Empfinden,  nicht  an  Frisch- 
mann heran.  Bei  Perez  hält  es  fast  schwer,  ein  rein  lyrisches  Gedicht 
zu  finden,  es  sei  denn  eine  Uebersetzung  oder  eine  Nachdichtung,  und  diese 
sind  nicht  einmal  besonders  gelungen.  Frischmanns  beste  Lyrik  ist  freilich 
ein  Produkt  späterer  Jahre.  Und  doch  war  es  diese  Zeit,  die  auf  die  Dich- 
tung der  90  er  Jahre  am  stärksten  eingewirkt  hat  und  unserer  neuesten  Lite- 
r  zum  Segen  geworden  ist. 
Unsere  größten  Dichter  haben  sich  in  der  Epoche  der  90  er  Jahre  und 
darauf  folgenden  15  Jahren  entwickelt.  Dieses  Vierteljahrhundert  ist  für 
er  geistiges  Leben  eine  Zeit  schwerer  Zusammenstöße  gewesen,  hat  aber 
dafür  die  Synthese  von  Leben  und  Geist  zuwege  gebracht.  Die  Gegensätze 
Umwelt  und  Ghetto,  Mensch  und  Jude,  Einzelner  und  Gemeinschaft,  die 
schon  die  Dichtung  der  Kaskalah  und  der  Zeit  der  „Einkehr"  bewegt  hatten, 
i  kamen  nun  besonders  zum  Austrag  oder  gingen  in  dieser  Dichtung  der 
I  „Reinaissance"  eine  Verschmelzung  ein.  Der  Mensch,  die  Außenwelt,  dies 
,  wurden  nun  die  bestimmenden  Faktoren  unserer  Dichtung.  Sie  lehrten  sie 
Anschauung,  Beschreibung,  Denken,  ja  Leben.    (Unser  Rationalismus  war  Klü- 

Ki,  Dialektik  gewesen,  nicht  wahres  Denken !)  Sie  gaben  ihr  den  Instinkt 
der  bisher,  als  einer  niedrigeren  ^Sphäre  entstammend,  in  der  Dichtung 
jönt  war.  Geschmack,  auswählende  Kritik,  Maß J  und  Maßstab  wurden 
'  durch  sie  bestimmt.  Sie  entwickelten  ihre  Sinne  und  eröffneten  ihr  weite 
1  Horizonte.  Und  der  Jude  seinerseits  erschloß  ihr  seine  verborgenen  Schätze. 
I  Er  vertraute  ihr  seine  Leiden,  seinen  Schmerz  und  seine  Qual  an,  machte  sie 
!  zur  Aussprache  seines  Herzens  fähig,  tränkte  sie  mit  seiner  Erbitterung  und 
!  seinem  Groll,  heftete  seine  Ironie  an  sie  und  wies  ihr  den  Weg  zur  Wahr- 
^  I  heit  und  zum  Glauben  an  die  Zukunft.  Fremde  Epik  und  Gedankenwelt  und 
'  eigene  Lyrik  und  Pathetik  traten  in  der  neuen  Dichtung    nebeneinander    auf 

oder  verschmolzen  harmonisch  ineinander.      Der  Abgrund    zwischen    Europa 

und  dem  Ghetto  war  überbrückt;  ein  neuer  Jude  mit  neuen  Idealen  und 
,  allgemein-menschlichen  Lebensformen  erschien.    Der  Mensch  im  Juden  hatte 

sich  durchgesetzt.  Der  Dichter  v/ar  in  seiner  Seele  freigeworden  von  der 
iLast  des  Ghettos  und  der  Diaspora.     Um  so  stärker  empfand   er    nun    ihren 

Druck  und  die  Pflicht,  für  die  Freiheit  des  Volkes  den  Kampf  gegen  sie  zu 
'führen.     Mensch,  Jude,  Individuum,   Gesamtheit,  Weib,  Leben,    Natur    —   zu 

all  diesen  hatte  sich  das  Verhältnis  gewandelt,  und  eine  neue  Beziehung  hatte 
jsich  entwickelt:    die    zur    Kunst.     Das    Schöne    wurde  zu  einer  wesentlichen 

Forderung  der  Seele.     Eine  neue  Einstellung  zur  Zukunft  war  nun  geget-;  1. 
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Der  jüdische  Mensch,  der  bisher  vom  Rechte  des  Individuums  nichts  gewußt 
hatte,  erkannte  auf  einmal  dieses  Recht.  Vom  Allgemeinen  ging  der  Dichter 
aus  und  kam  zum  Besonderen,  zum  Individuum,  und  von  ihm  stieg  er  zu 
einer  höheren  Synthese  empor :  durch  den  Einzelnen  zum  Volk 
und  zur  Menschheit. 

Dies  ist  die  gemeinsame  Linie  unserer  modernen  Dichtung.  In  ihrem 
Ausdruck  vor  allem  von  Gordon  und  seinem  Realismus  bestimmt,  gehört  sie 
doch  ihrer  seelischen  Verfassung  nach  mehr  zu  Micha  Joseph  Lebensohn.  Sie 
bekennt  sich  zu  dem  Wesentlichsten  der  Poesie,  zu  ihrer  lyrischen  Grund- 
lage ;  weiterhin  freilich  trennen  sich  die  Wege :  Bialik  wird  zur  Pathetik  ge- 
führt, Tschernichowski  zur  Epik,  und  der  Jüngste,  Jakob  Kahan,  zum  Gedank- 
lichen (und  merkwürdigerweise  auch  zum  Musikalischen).  Bialik  also  ist 
Volljude,  Tschernichowski  ist  am  wenigsten  jüdisch,  ja  antijüdisch,  ist  Hellene, 
soweit  ein  Jude  Hellene  sein  kann;  besser  könnte  man  ihn  einen  Juden  mit 
dem  Willen  zum  Hellenentum  nennen.  Jakob  Kahan  hingegen  stand  zunächst 
jenseits  des  Gegensatzes,  auf  einer  jüdisch-menschlichen  Grundlage.  Im 
Laufe  der  Zeit  aber  haben  sich  diese  Grenzen  verschoben ;  Bialik  ging 
vom  Jüdischen  zum  Allgemein-Menschlichen  über,  Tschernichowski  kehrte 
zum  Volke  zurück  und  schuf  seine  volkstümlichen  Idyllen  (Gordon  und 
Mapu  hatten  uns  nur  historische  Idyllen  geben  können),  und  Jakob  Kahan 
mußte  schließlich  über  dieselben  Hindernisse  straucheln,  die  sich  jedem 
um  seine  Freiheit  ringenden  Juden  entgegenstellen,  und  verlor  sein  seelisches 
Gleichgewicht. 

Diese  drei  sind  Dichter  von  bereits  fest  ausgeprägter  Form  mit  reifen 
Werken.  Die  andern  sind  noch  mehr  oder  weniger  verheißungsvoll,  mehr 
oder  weniger  entwickelt,  jedenfalls  noch  nicht  abgeschlossen,  noch  nicht  reif. 
Der  einzige,  der  mit  den  Großen  noch  zusammen  genannt  werden  könnte, 
ist  Schngur,  kraftvoll  und  gereift  zwar,  aber  noch  nicht  in  vollem  Umfange 
zu  erfassen.  Die  anderen  haben  bereits  ihren  „Sturm  und  Drang"  hinter 
sich  und  werden  uns  kaum  noch  eine  Ueberraschung  bereiten.  Unsere  Gro- 
ßen gleichen  Pyramiden,  die  schon  bis  zur  Spitze  aufgeführt  sind,  deren  Um- 
riß aber  noch  nicht  vollendet  ist  und  der  Ausfüllung  harrt.  Bei  Bialik  und 
Tschernichowski  kann  der  Bau  vielleicht  noch  höher  geführt  werden  (seitdem 
diese  Gedanken  zum  ersten  Male  niedergeschrieben  wurden,  ließ  sich  dies  bei 
Bialik  in  der  Tat  konstatieren).  Und  bei  Jakob  Kahan,  der  eine  Sonder- 
stellung eingenommen  hatte,  machen  sich  Anzeichen  bemerkbar,  daß  er  neue 
Wege  sucht  und  sich  von  dem  Albdruck  des  Messianismus  und  Prophetismus 
zu  befreien  trachtet.  Jedenfalls  ist  die  Annahme  berechtigt,  daß  sich  seine 
Entwicklung  in  derselben  Weise  weiter  bewegen  wird.  Bei  Schneur  dagegen 
ist  noch  alles  in  Gährung;  wir  sind  noch  keineswegs  vor  Ueberraschungen 
sicher;  ob  seine  jetzige  Form  die  endgültige  ist,  läßt  sich  noch  nicht  über- 
sehen. Darum  können  wir  ihn  noch  nicht  zu  der  Zahl  der  Vollendeten 
rechnen. 
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Bialik  als  der  jüdischste  von  all  diesen  Dichtern  bedeutet  die  logische 
Fortsetzung  der  Epoche,  die  ihm  vorausging.  Tschernichowski  und  Jakob 
Kahan  haben  den  Anstoß  zu  ihren  Schöpfungen  wesentlich  von  der  nicht- 
,  jüdischen  Welt  erhalten.  Gewiß  haben  auch  viele  Einflüsse  der  jüdischen 
Dichtung  auf  sie  eingewirkt,  und  durch  die  Bibel,  die  Aggada,  die  sephardi- 
sche  Epoche,  die  Dichter  der  vorangehenden  Zeit  sind  sie  wenigstens  in 
sprachlicher  Hinsicht  zu  dem  geworden,  was  sie  sind.  Ihren  Stoff  aber  haben 
sie  zum  großen  Teil  fremden  Kulturen  entnommen.  Sie  standen  doch  be- 
sonders unter  der  Einwirkung  von  denjenigen  unserer  Dichter,  die  uns  die 
nichtjüdische  Welt  wieder  erschlossen  haben.  Da  nun  unsere  Dichtung  in 
ihrer  letzten  Entwicklungsstufe  den  Uebergang  vom  Jüdischen  zum  Allgemein- 
Menschlichen  vollzogen  hat,  so  ist  der  wichtigste  Ueberleiter  Bialik,  der  Nach- 
folger Gordons  und  der  Romantiker  der  80  er  Jahre.  Deren  Grenzen  hat  er 
1!  später  überschritten,  aber  dabei  läßt  sich  in  ihm  doch  so  etwas  wie  eine 
1  Synthese  von  ihnen  feststellen.  Denn  selbst  Jbei  Gordon  ging  trotz  seiner 
'  Theorie  das  Jüdische  dem  Menschlichen  voran,  nur  daß  Gordon  ein  negieren- 
der Jude  war,  negierend  freilich  nur  im  Bereiche  der  Anschauungen  und 
Empfindungen,  die  das  Eigene  betrafen.  Aus  diesem  Bereich  ist  er  fast  nie 
hinausgetreten,  während  Tschernichowski  und  Jakob  Kahan  —  wenn  nicht 
in  zeitlicher,  so  doch  in  logischer  Folge  —  schon  die  Fortsetzer  Bialiks  sind, 
die  die  hebräische  Dichtung  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  erwei- 
tert haben.  Bialik  nun  ist,  ganz  abgesehen  von  seiner  elementaren,  dichte- 
rischen Kraft,  durch  die  er  alle  überragt,  auch  in  Hinsicht  auf  Sprache  und 
Ausdrucksfähigkeit  der  bedeutendste  von  ihnen.  Seine  Sprachschöpfungen 
und  Wortfügungen  haben  denen  seiner  Nachfolger  erst  die  Wege  ge- 
bahnt. Er  ist  es,  der  den  dichterischen  Ausdruck  unseres  Zeitalters  gestählt 
hat.  So  sehen  wir  in  Bialik  den  eigentlichen  Vater  der  neuhebräischen 
Dichtung.  

S.  J.  AGNON  I  DER  VERSTOSSENE 

(Aus   dem  Hehräischen   von  J^ax   Strauß) 

IIL  Kapitel 
Das  Sterben  der  Rechtschaffenen 

1.  LebenundTod. 

Trauer  ruhte  über  dem  ganzen  Hause.  Man  hörte  eine  stille  Stimme,  und  ver- 
haltenes Weinen  flatterte  umher.  Auf  dem  Krankenlager  lag  Edele  schon 
zahllose  Tage,  und  keine  Heilung  gab  es  für  ihre  Krankheit.  Sie,  die  reine 
und  lautere  Seele  —  nicht  ein  einziges  ihrer  Kinder  hatte  sie  noch  unter  den 
Trauhimmel  geführt,  und  schon  flogen  die  Minuten  ihres  Lebens  wie  die  Adler 
hin.  Der  Arzt  hatte  ihr  schon  alle  Arten  von  Arzeneien  gegeben,  doch  wenn 
Gott  nicht  seine  Hilfe  aus  dem  Heiligtum  schickt,  ist  Menschenhilfe  vergeblich. 
Einmal  um  das  andere  schlug  Edele  die  Augen  auf  und  blickte  in  den 
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Raum  des  Hauses  und  auf  ihr  Bett,  das  von  Verwandten,  Männern  und 
Frauen,  verdunkelt  war.  Plötzlich  wandte  sie  sich  mit  der  ganzen  Kraft 
ihres  Sehens  gegen  das  Fenster.  In  einem  bauchigen  Glase  lag  ein  Esrog 
in  Wasser,  der  unversehrt  zum  Braten  verwahrt  wurde,  damit  Rabbi  Awigdor 
am  Neujahr  der  Bäume  den  Segensspruch  darüber  sprechen  sollte.  Das 
Wasser  war  gelb  geworden,  der  Esrog  angeschwollen,  manchmal  stieg  er, 
manchmal  sank  er.  So  sehr  sich  Edele  noch  bemühte,  sie  sah  doch  nichts 
vom  Fruchtkörper.  War  es  möglich,  daß  sie  selbst  den  Fruchtknopf  mit 
eigenem  Munde  abgebissen  hatte?  Während  sie  noch  so  schaute,  kamen 
Gedanken  über  sie,  ein  Gedanke  des  Lebens  und  ein  Gedanke  des  Todes, 
und  er  sprach  zu  ihr:  Mach  dich  bereit,  dein  Ende  ist  gekommen.  Da  sprach 
sie  zu  ihm:  Noch  ist  mein  Ende  nicht  gekommen!  und  wandte  ihre  Augen 
gegen  ihre  zarten  Täubchen,  die  um  sie  standen  und  weinten,  und  gegen 
den  Esrog,  dessen  Fruchtknopf  sie  Hoschana  Rabba  abgebissen  hatte,  um 
leicht  zu  gebären.  Plötzlich  sah  sie  einen  Engel  vor  sich,  der  von  einem 
Ende  der  Welt  bis  zum  anderen  reichte,  von  der  Fußsohle  4>is  zum  Scheitel 
voll  von  Augen,  in  Feuer  gewandet,  mit  feurigem  Mantel,  ganz  aus  Feuer, 
mit  einem  Messer  in  der  Hand,  an  dem  ein  bitterer  Tropfen  hing.  Gleich 
wurde  ihr  Antlitz  grün,  die  Kräfte  ihrer  Glieder  zerstreuten  sich,  ihre  Knochen 
lösten  sich  voneinander  und  der  Heilige,  der  sei  gelobt,  in  seiner  ganzen 
Herrlichkeit  stieg  gleichsam  zu  ihr  herab  und  ward  vor  ihr  sichtbar,  und  sie 
empfahl  ihm  ihre  reine  Seele. 

2.  Gottes  ist  die  Hilfe. 

Der  Schnee  bedeckte  die  Erde,  das  Haus  hüllte  sich  in  Sterbekleider, 
und  das  Licht  der  Lampe  wurde  immer  kleiner.  Am  Bette  des  Weibes 
seiner  Jugend  stand  Rabbi  Meschullam,  Edeles  Gatte.  Sein  Herz  war  in 
ihm  erschlagen,  und  er  hatte  keine  Träne.  Eine  kühle  Dunkelheit  glitt  über 
das  Bett  und  benahm  das  Haupt  des  Rabbi  Awigdor,  der  stumm  wie  ein 
Stein  dastand  und  dessen  Hände  im;  Dunkeln  zitterten.  Ihr  Tod  war  be-  1 
schlössen,  ihr  Leben  abgeschnitten.  Seine  weißen  Wimpern  verwirrten  sich,  J 
seine  Augen  krampften  sich  zusammen,  und  eine  armselige  Träne  drängte 
sich  hervor  und  fiel  heraus.  Das  Licht  der  Lampe  wurde  winzig  und  ver- 
losch, und  das  Feuer  im  Ofen  ging  aus. 

Eine  Frau  von  den  Frauen  des  Hauses  stand  auf  und  nahm  ein  paar 
Spähne,  legte  sie  in  den  Ofen  und  machte  das  Feuer  größer.  Da  kam  ei 
Geist  des  Lebens  in  den  Ofen,  und  eine  bläuliche  und  rote  Flamme  schwan; 
sich  auf  und  übergoß  das  Gesicht  von  Edeles  zwei  teuren  Kindern,  die  um 
armt  auf  Schemeln  saßen,  ein  altes  Buch  hielten  und  nach  einer  heblich 
Melodie  beim  Lichte  des  Ofens  murmelten.  Ihre  reinen  Tränen  sickertei 
zwischen  ihren  blauen  Fingern  durch  und  wurden  von  den  Blättern  des! 
alten  Buches  eingesogen,  und  die  Blätter  wurden  gelb,  wie  ein  von  Eiter 
durchtränkter   Verband.     Und  sie  endigten  den  Schluß  der  Erzählung. 

Als   jener  Zaddik    in    die  Stadt    kam,    sah    er,    daß  sie  Tore  und  Riegel 
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hatte  wie  ein  Königsschloß  und  eine  Residenzstadt,  und  auch  Juden  wohnten 
dort  in  Menge.  Und  er  sah,  und  siehe,  alle  Juden  schlugen  die  Hand  aufs 
Knie  und  schrien  bitterlich.  Tränen  waren  auf  ihrem  Antlitz  und  jedes 
Haupt  verhüllt.  Er  befragte  die  Stadtbewohner  wegen  dieser  Verwirrung,  aber 
niemand  antwortete  ihm  ein  Wort,  denn  sie  sahen  seinen  niedrigenJStand,  und  er 
ging  wie  ein  Armer  und  sein  Gewand  war  zerrissen,  und  wie  könnte  dieser 
gestrafte  Mensch  ihnen  aus  ihrer  Not  helfen*? 

Aber  als  er  sehr  in  sie  drang,  da  erzählten  sie  ihm  das  Unglück  dieser 
Stadt,  daß  die  Tochter  des  Königs  dem  Tode  zuging,  und  sie  war  das  einzige 
Kind    ihres  Vaters    und    seine  Seele  :an    die    ihre   gebunden.     Der  König  ließ 
alle  Ärzte  von  Osten  und  Westen  holen,  und  alle  sprachen  sie :  Keine  Hoffnung, 
ein  Heilmittel  für  ihren  Schmerz  gibt  es  nicht!     Als  der  König    sah,    daß   es 
keine  Arznei  für  sie  gab,  da  schickte  er  nach  den  Juden,  die  in  der  Residenz- 
stadt wohnten,  und  sprach  zu  ihnen:    Ich  weiß,  daß  euer  Gott  Kranke    heilt 
und  Tote  belebt,  darum  betet  für  sie  zu  Gott,    und  wenn    er    ihr    hilft    und 
Genesung  schickt,  werde  ich  weiter  gut  mit  euch  verfahren  und  werde    euch 
i  höher  und  höher  erheben,  'aber  sonst    müßt    ihr    in    die  Verbannung  gehen 
j  und  sollt  aus  meinem  Lande  vertrieben  werden,  nackt   und  barfuß  [sollt    ihr 
'  ausziehen  in  Mangel  an  allem,  und  ich  will  Verwüstung  und  Schande    über 
j  euch    bringen!     Und    deswegen    weint   jeder  Jude,    vielleicht    daß    Gott    uns 
'  erhört  und  ihr  vom  Himmel  her  Heilung  und  Genesung  schickt. 

Als  der  Zaddik  diese  bitteren  Worte  hörte,  sprach  er  zu  ihnen:  Wehrt 
euren  Augen  die  Tränen,  denn  es  gibt  eine  Arznei  für  eure  Krankheit.  Aber 
beeilt  euch,  eilt  und  lauft  zum  Hause  des  Königs  und  sagt  ihm,  daß  ein 
j armer  und  elender  Jude  hierher  kam,  seine  edle  Tochter  zu  heilen.  Da 
lachten  die  Leute  über  ihn  und  schmähten  ihn.  Und  sie  sprachen:  Dieser 
Mensch  will  uns  zum  Narren  machen.  Alle  Aerzte  von  Osten  und  Westen 
haben  sie  aufgegeben,  alle  Hoffnung  sei  trügerisch.  Wiekönntest  du  sie  heilen? 
Da  antwortete  ihnen  der  Zaddik  also:  Schauet  nicht  auf  meine  Armut, 
sondern  eilt  und  lauft  zum  König  und  kündet  ihm  alles,  was  ich  gesagt  habe, 
so  wird  es  gut  für  euch  sein!  Und  der  Zaddik  bat  so  lange,  bis  man  die 
Sache  im  Palast  des  Königs  vernahm.  Und  [der  König  befahl,  den  Zaddik 
vor  ihn  zu  bringen. 

Der  Zaddik  kam  vor  ihn  und  grüßte  ihn,  wie  es  Brauch  und  Recht 
ist,  den  König  zu  grüßen.  Und  der  König  sprach  zu  ihm:  Jude,  willst  du 
dich  getrauen,  meine  Tochter  zu  heilen?  Und  er  antwortete:  Es  steht  nicht 
bei  mir,  Gott  wird  sie  heilen,  wenn  nur  ein  Hauch  des  Lebens  noch  in  ihr 
ist.  Da  nahm  ihn  der  König  und  brachte  ihn  ins  Zimmer,  wo  seine  Tochter  lag. 
Als  der  Zaddik  ins  Zimmer  trat,  sah  er,  daß  ihr  Blut  stockte  und  ihre 
Adern  nicht  mehr  pochten  und  ihre  Augen  erstarrt  waren,  nur  ein  klein- 
wenig Atem  war  noch  zu  hören.  Da  begann  der  Zaddik  sie  zu  heilen,  aber 
nicht  mit  Heilbalsam  und  Verbänden,  sondern  mit  dem  Wort  Gottes  heilte 
3r  sie.     Und  bevor  noch  eine  Stunde  vorüber  war,  wurden  ihre  Augen    hell. 
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Und  es  freuten  sich    alle  Hausleute.     Aber    sie    lag    noch    wie    ein    stummer 
Stein,  und  die  Kraft  der  Rede  war  noch  nicht  in  ihrem  Munde. 

Da  warf  sich  der  Zaddik  vor  Gott  nieder  und  bat  abermals  um  Er- 
barmen für  sie.  Und  es  dauerte  nur  wenige  Tage,  bis  sie^vom  Bett  aufstand, 
und  im  ganzen  Hause  erklangen  die  Schritte  der  Königstochter.  Und  nach 
weiteren  sieben  Tagen  war  sie  gesund  und  stark  und  ihr  Körper  wie  eine 
Zeder  des  Libanon.  Der  König  und  die  Königin  sahen  das  Licht  ihrer 
Rettung.  Da  waren  sie  voll  Freude  und  Jubel.  Und  sie  erkannten,  daß  nur 
bei  Gott  und  seinen  Heiligen  die  Hilfe  ist.     Amen! 

Meschullam,  Edeles  Mann,  wachte  auf  und  sprach:  Alles  Hoffen  vorbei 
Es  kann  noch  nicht  sein,  kann  nicht  sein! 

Und  während  noch  das  Wort  auf  seiner  Zunge  war,  sprang  er  auf  und  '^ 
ging  aus  dem  Hause. 

Wohin  ging  Meschullam,  wohin  wandte  er  sich? 

Meschullam  ging  ins  Dorf  zu  dem  Rabbi,  Rabbi  Uriel,  ob  vielleicht  Gott 
Gnade  geben  und  sein  Weib  retten  würde,  ihre  Seele  dem  Tode  zu  entreißen. 

3.  Versuchung. 

Rabbi  Awigdor  hatte  alles  erfahren,  was  Meschullam  getan  hatte. 
p-rr^-r  £)g^  senkte  Rabbi  Awigdor    seine  beiden    alten  Augen    auf   seine   einzige 
Tochter,  wie  sie  im  Sterben  lag,  und  seine  schweren  Tränen  rannen  in  ihre 
Tränen.     Aber  ec  stärkte  noch    sein  Herz    in  Gott,  daß    er  sich  ihrer    noch 
erbarmen  würde  und  seine  Hilfe  senden  von  seinem  Heiligtum. 

Doch  plötzlich  riß  er  sich  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Seele  von  ihr 
ab,  denn  ein  bitterer  Gedanke  betrübte  ihn,  ob  man  ihre  Heilung  nicht  dem 
Segen  des  Uriel  zuschreiben  würde,  und  die  Menschen  durch  sie  ins 
Straucheln  geraten  würden. 

In  jener  Stunde  heftete  Rabbi  Awigdor  seine  beiden  Augen  auf  den 
Himmel  und  sprach: 

Herr  der  Welt,  wenn  es  ein  Verhängnis  von  Dir  ist,  so  nimm  doch 
gleich  ihre  Seele,  damit  durch  sie  nicht,  Gott  bewahre,  die  Kraft  der  Lüge  in  der 
Welt  stärker  wird! 

Nach  wenigen  Minuten  ging  ihr  Körper  vollends  zu  Ende,  und  ihre 
Seele  schied  in  Reinheit. 

Man  stand  auf  und  drückte  ihr  die  Augen  zu,  daß  ihre  Tränen  heraus- 
fielen, und  man  legte  sie  auf  den  Boden,  die  Füße  zur  Tür  hin,  und  ihr  zu 
Häupten  zündete  man  zwei  Wachskerzen  an.  Bei  der  schrecklichen  Nach- 
richt kamen  alle  Nachbarn  und  Nachbarinnen,  und  sie  weinten  in  der  Be- 
trübnis ihrer  Seele  die  ganze  Nacht.  Eine  Schar  Klagefrauen  kam  vom  Ende 
der  Stadt,  und  sie  riefen  zum  Gewein  und  zur  Klage  auf.  Sie  setzten  sich 
auf  die  Erde  und  bereiteten  die  Kleider  der  Ewigkeit. 

Die  Seelenkerzen  strahlten   ein  stilles  Licht  über  das  Antlitz  der  Toten<( 
aus,  und  die  Frauen  saßen  auf  der  Erde  und  zogen  Faden  nach  Faden  durch^ 
die  weiße   Leinwand,    die  Spitze    der  Nadel  wandte    sich    hin    und    her    un 
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kroch  in  der  neuen  Leinwand  wie   ein  Wurm    im  Fleisch  eines  Toten,   und 
der  Spiegel  warf    ihr  Tun   oben  an  der  Wand  viele   und  viele  Male  zurück. 

Eine  Nachbarin  stand  auf,  nahm  ein  weißes  Laken,  breitete  es  über 
den  Spiegel  und  bedeckte  den  Schatten  des  Todes. 

Mit  schweren  Gliedern  und  im  Schrecken   der  Nacht  entschlummerten 
die  beiden  teuren  Söhne  Edeles,  bis  sie  durch  die  Stimmen  der  Nachbarinnen 
erwachten  und  zu  schreien  und  weinen  begannen :    Mutter,  Mutter,    und    sie 
weinten  die  ganze  Nacht,  bis  ihre  Kraft  zu  Ende  war. 
4.  Tröstung  der  Trauernden. 

Der  nächste  Sabbath  war  vorüber  und  mit  ihm  die  Freude  unseres  Herzens. 
Edele  hatte  ihr  Leben  allem  Lebendigen  zurückgelassen,  und  ins  Haus  des 
Rabbi  Awigdor  kehrten  die  Trauernden  zurück  und  saßen  auf  niedrigen 
Schemeln.  Die  Tür,  die  man  dieses  Jahr  nicht  mit  Winterhüllen  umbunden 
hatte,  ging  ohne  Aulhören,  und  die  Leute  der  Stadt  strömten  herein  und 
kamen  mit  gesenktem  Haupt,  seufzend.  Der  Geruch  der  Ueberbleibsel  der 
Erbsen  und  Eier  vom  Leichenmahl  erfüllte  die  Zimmerluft,  und  die  Kinder 
klaubten  eine  Erbse  nach  der  anderen  von  der  Schüssel  und  dachten  an 
ihren  großen  Bruder  Gerschom  auf  der  Jeschiwah,  der  hier  fehlte,  gerade 
während  seine  Lieblingsspeisen  da  waren. 

Die  Tür  ging  unaufhörlich,  und  talmudkundige  Männer  kamen  herein 
mit  gedämpfter  Stimme  und  schwachem  Murmeln,  priesen  die  Tote  und 
schafften  ihr  ein  mildes  Gericht,  und  eine  friedliche  Ruhe  spann  sich  um 
das  Haus.  Die  Tote  schwand  aus  ihrem  Herzen,  und  Sehnen  nach  Gerschom 
wurde  wach,  der  so  klug  mit  ihnen  zu  disputieren  pflegte,  und  als  Rabbi 
Sindel,  sein  Schwiegervater,  eintrat,  standen  sie  auf  und  umringten  ihn  mit 
Fragen,  wieviel  Kommentare  der  Talmud  enthielt,  den  er  für  Gerschom 
gekauft  hatte,  und  ob  auch  die  „Garbe  des  Vergessens"  darin  stände.  Und 
von  einer  Sache  zur  andern  kam  man  schließlich  zu  dem  großen  Streit 
zwischen  den  Druckern,  bis  die  Augen  der  Waisen  schläfrig  wurden.  Die 
Schwiegermutter  stand  auf  und  nahm  die  Kleinste  und  legte  sie  ins  Bett 
und  sagte  ihr  viele  süße  Worte.  Die  Brüder  und  Schwestern  wurden  wach 
und  spotteten  über  ihre  kleine  Schwester:  Diese  Dumme  hatte  gehört,  daß 
die  Seele  der  Mutter  im  Seelenbecher  untertauche,  und  sie  hatte  das  ganze 
Wasser  daraus  getrunken. 

Da  und  dort  erhoben  sich  die  Tröstenden,  wiegten  den  Körper  und  gingen 
mit  Trostworten  hinaus,  und  im  Hause  des  Rabbi  Awigdor  rüstete  man  sich 
zum  Schlafen.  Edeles  Söhne  standen  auf,  gingen  zum  Bett  ihres  Groß- 
vaters, nahmen  die  Decke  und  breiteten  sie  gegen  den  Ofen,  um  ihm  den 
Schlaf  mit  einer  warmen  Decke  zu  versüßen.  Die  Großen  standen  und 
hielten  sie  hoch,  und  die  Kleinen  stellten  sich  auf  die  Zehenspitzen  und  hoben 
sie,  soweit  nur  ihre  Hände  reichten,  und  sie  beneideten  die  Brüder  um  ihre  Größe, 
daß  sie  sie  hoch  in  die  Luft  emporhalten  und  richtig  durchwärmen  konnten, 
denn  vielleicht  wird  ihr  Großvater  gerade  von  dieser  Stelle    erquickt  werden. 
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Rabbi  Awigdor  ging  hin  und  her  durchs  Zimmer,  angefüllt  mit  Thora- 
worten,  die  er  aus  seiner  Trauer  verwirrte,  und  die  ihn  bei  seiner  Trauer  verwirr- 
ten. Rabbi  MeschuUam  stand  auf,  stellte  sich  ans  Fenster  und  ließ  seine  roten 
Augen  auf  dem  weißen  Schnee  umhergehen.  Der  Diener  ging  heraus,  schloß 
die  Läden  und  schüttelte  seufzend  den  Kopf:  Eine  Frau  stirbt  nur  ihrem  Gatten! 

Der  Sabbath  war  vorüber  und  mit  ihm  die  Freude  jedes  Herzens.  Die 
Trauernden  erhoben  sich  von  ihrer  Trauer,  aber  die  Trauer  wich  nicht  aus 
ihrem  Herzen.  Rabbi  Awigdor  machte  mit  Seufzen  Hawdala  und  ging  zur 
Küche,  wählte  sich  eine  Gänsefeder  und  machte  sie  zum  Schreiben  zurecht. 
Dann  tauchte  er  sie  in  Tinte  und  gebot  Ruhe  im  Hause.  Er  prüfte  die  Feder, 
wischte  sie  an  seinen  weißen  Locken  ab  und  schrieb  einen  großen  Brief  an 
Gerschom,  der  fern  an  dem  Ort  der  Thora  weilte. 

5.  Tröstungen  zu  Zeiten  der  Not. 

Mit  Gottes  Hilfe,  gepriesen  sei  er,  hier  in  der  heiligen 
Gemeinde  Schibbusch,  fest  gründe  sie  der  Höchste,  Amen. 

Am  Ausgang  des  heiligen  Sabbath,  Wochenabschnitt 
„Gott  gebe  dir  Anmut,  mein  Sohn",  im  Jahre  „Gott 
tröste  uns"  nach  der  kleinen  Rechnung. 

Die  Wolken  des  Himmels  mögen  Seegen  entleeren,  und  das  Licht  des 
Friedens  und  der  Ruhe  möge  zu  deinen  Gemächern  herabsteigen,  an  mein 
geliebtes  Enkelkind,  ausgestattet  mit  Vorzügen  und  Tugenden,  den  Jüngling 
und  Bräutigam  Herrn  Gerschom,  unser  Schöpfer  bewahre  ihn  und  lasse  ihn 
leben.  Mein  Enkel,  der  mir  teurer  ist  als  alles  Teure,  Deinen  Brief  mit  dem 
Kelche  der  Tröstungen,  den  Du  mir  geschickt  hast,  habe  ich  empfangen. 
Aber  ich  kann  mich  nicht  trösten,  denn  Gott  hat  seinen  Grimm  über  mich 
ausgegossen  und  mir  meine  einzige  Tochter  genommen,  meinen  Augapfel, 
dreiunddreißig  Jahre  alt,  und  es  war  ihr  nicht  vergönnt,  auch  nur  einen 
von  ihren  Söhnen,  noch  eine  von  ihren  Töchtern  unter  den  Trauhimmel  zu 
führen.  Groß  wie  das  Meer  ist  mein  Unglück.  Ich  weiß,  daß  eine  Zeit 
kommen  wird,  in  der  sich  Dein  Vater  über  sie  tröstet  und  sich  eine  andere 
Frau  nimmt,  denn  Deine  Mutter,  ihre  Seele  im  Paradiese,  befahl  vor  ihrem 
Tode  Deiner  ältesten  Schwester,  sie  soll  leben,  diese  Worte:  „Um  Gottes 
Willen  sei  Deinem  Vater  nicht  entgegen,  wenn  er  sich  eine  Frau  nehmen 
will,  denn  er  hat  niemals  Böses  wider  mich  getan."  Aber  auf  wem  werden 
die  Kinder  zurückbleiben?  Ich  bin  zu  alt,  noch  ein  Mann  zu  sein,  stark 
wie  früher.  Ich  bin  heute  dreiundachtzig  Jahre  alt,  schwach  bin  ich  und 
gebrechlich.  Ich  kann  nicht  mehr  über  die  Berge  hüpfen  und  auf  Hügel 
und  ins  Vorsteheramt  springen,  reisen,  kaufen  und  verkaufen,  und  auch  von 
der  Arbeit  für  die  Gemeinde  habe  ich  meine  Hand  zurückgezogen;  obwohl 
Gottlob  mein  Auge  nicht  verdunkelt  und  meine  Kraft  nicht  verfallen  ist,  so 
ist  dennoch  meine  Kraft  nicht  mehr  wie  einst,  und  wie  könnte  ich  mich  trösten  ? 

Zwar,  als  ich  es  bedacht  hatte,  da  tröstete  ich  mich    ein  wenig;    denn 
ich  erinnerte    mich,    als  Deine  Mutter,    ihr  Andenken    zum    Segen,    ungefähr 
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zwei  Jahre  alt  war,  ging  ihre  Amme  mit  ihr,  um  den  Fluß,  die  Strypa,  zu 
sehen,  und  einen  Augenblick  lang  ließ  sie  Deine  Mutter  außer  Acht,  und  sie 
fiel  in  die  Strypa  und  versank  in  den  starken  Wassern  unter  der  Brücke, 
wo  das  Wasser  sehr  tief  ist,  mehr  als  zwei  Mann  hoch.  Und  als  ein  Mann 
aus  dem  Schlachthause  das  sah,  da  sprang  er  ins  Wasser,  ohne  die  Kleider 
auszuziehen,  und  zog  sie  aus  dem  Wasser  heraus,  und  so  rettete  er  sie  vom 
Tod  und  brachte  sie  in  mein  Haus.  Und  sieh  nur  die  wunderbaren  Wege 
des  Allwissenden,  groß  sind  die  Taten  Gottes,  denn  er  wollte,  daß  Söhne 
und  Töchter  nach  ihr  zurückbleiben  soHten,  denn  so  sprachen  unsere  Weisen 
seligen  Angedenkens :  Wer  einen  Sohn  nach  sich  läßt,  dessen  Tod  heißt 
nicht  Tod,  sondern  Scheiden.  Dieses  ist  mein  geringer  Trost,  und  besonders 
daß  sie  einen  so  klugen  Sohn  wie  Dich  nach  sich  zurückließ,  denn  ich  hoffe, 
daß  Dein  Name  groß  werden  wird  wie  der  Name  der  Großen  im  Lande. 
Und  so  sorge  auch  Du,  daß  Du  recht  befunden  wirst  im  Gerichte,  denn  sein 
Urteil  und  sein  Gericht  ist  Wahrheit.  Lerne  tagaus,  tagein  Mischnajot  und 
auch  ich  pflege  so  zu  tun,  und  der  Herr  der  Barmherzigkeit  berge  die  reine 
Seele  Deiner  Mutter  für  die  Ewigkeiten  in  der  Verborgenheit  seiner  Fittiche, 
und  er  binde  ihre  Seele  in  den  Bund  des  Lebens.     Amen! 

Und  siehe,  eins  bitte  ich  von  Dir,  das  hätte  ich  gerne.  Und  das  ist: 
zwar  ich  weiß,  daß  Du  Dich  nicht  zu  leeren  Menschen  und  Gesindel  gesellen 
wirst,  sondern  zu  Gottesfürchtigen,  Großen  und  Denkenden,  dennoch  aber 
nehme  ich  Anlaß,  Dich  ernstlich  zu  warnen  vor  der  Sekte  der  verdächtigen 
Chassidim,  der  Trunkenbolde  und  Zerstörer  des  Bundes,  die  sich  wie  die 
Heuschrecken  des  Feldes  ausgebreitet  haben.  „Nur  hüte  dich  und  entferne 
Dich  von  dem  Häßlichen."  Und  Gott  möge  Deine  Schritte  behüten  von  nun 
an  bis  in  Ewigkeit.     Amen. 

Und  aus  Verstörtheit  des  Herzens  breche  ich  ab. 

Dies  sind  die  Worte  Deines  verlassenen  und  verstörten  Großvaters 

Awigdor. 

Und  tausend  Grüße  dem  Herrn  über  Tausend,  meinem  Verwandten, 
dem  Rabbi  und  Gaon,  Vorsteher  des  Gerichts  und  Haupt  der  Jeschiwah, 
sein  Licht  leuchte.  Der  Frieden  macht  in  seinen  Höhen,  gebe  seinen  Frieden 
^ber  ihn  und  über  alle,  die  bei  seiner  Fahne  lagern. 

Gerschom  ließ  den  ganzen  Tag   den  Brief  seines  Großvaters  nicht    aus 

der  Hand.     Seine  Augen    waren    auf    die  Schrift  gerichtet,    und    die  Tränen 

jstanden  ihm   in  den   Augen,   und   der  Heilige,   er    sei  gelobt,    ließ   die    Glorie 

■  seiner  Gnade  über  ihm  weilen,   und    er  vergaß  die  Not  seiner  Seele  für  eine 

kurze  Weile.     Aber  wunderbar!     Sein  Großvater,  der  doch  so  klug  war,  was 

veranlaßte  ihn,  ihn  vor  den  Leuten  der  Sekte  zu  warnen? 

Der  Ueberbringer  des  Briefes  öffnete  seinen  Gurt  und  erzählte  in  Be- 
quemlichkeit von  den  Angelegenheiten  ihrer  Stadt  Schibbusch,  um  Gerschoms 
Herz  vom  Hinscheiden  seiner  Mutter  abzulenken.  Und  von  Sache  zu  Sache 
kamen  sie  dazu,  wie  die  Leute  der  Sekte    den  Uriel  hatten  kommen    lassen, 
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das  Haupt  der  Lumpen,  und  wie  Rabbi  Awigdor,  er  soll  leben,  sich  beeilt 
hatte,  ihn  wie  einen  Aussätzigen  auszuschließen  aus  dem  Lager  Israels.  Und 
zum  Schluß  erzählte  er  mit  Spott  über  den  Götzendienst,  wie  dieser  Uriel 
seinem  Großvater,  er  soll  leben,  geflucht  hatte,  aus  ihm  solle  ein  Verstoßener 
verstoßen  werden. 

IV.  Kapitel. 
Die  Qual  oder  Der  Fluch  des  Zaddik  wirkt 

1.   Du  erschlaffest  am  Tage  der  Not. 

Jene  Tage  waren,  als  ob  die  Lichter  am  Himmel  verwirrt  worden 
wären.  Noch  hatte  man  das  Morgengebet  nicht  beendet,  und  schon  kam 
die  Zeit  des  Minchagebetes.  Die  ganze  Welt  war  in  Dunkel  versenkt,  als 
ob  die  Sonne  gleichsam  aufgehört  hätte,  im  Dienste  des  Heiligen,  gepriesen 
sei    er,    zu    stehen,    um    den  Geschöpfen  vom  Lichte    der  Höhe   mitzuteilen. 

Im  Lehrhaus  war  es  halb  warm,  halb  kalt.  Die  Luft,  die  von  aller- 
hand Dünsten  durchräuchert  •  war,  erhitzte  die  Augen  und  verdunkelte  die 
Kraft  des  Sehens,  verbreitete  sich  in  den  Gliedern  und  nahm  die  Lust  am 
Lernen  fort,  als  ob  die  Liebe  zur  Thora,  Gott  bewahre,  aus  der  Welt  aus- 
getilgt wäre  und  die  Augen  nur  dem  Schlafe  nachhingen.  Nimmt  sich 
jemand  zusammen  und  regt  die  Glieder,  wendet  die  Blätter  und  öffnet  den 
Mund  mit  Thorasingen,  dann  endet  er  alsbald  mit  einem  Gähnen  oder  mit 
einem  bedeutungslosen  Laut,  und  die  kalte  Luft,  die  einem  aus  den  alten 
Blättern  [entgegenweht,  schläfert  die  Seele  ein  und  stärkt  das  Nichtstun. 
Jünglinge  brechen  heimlich  eine  Leiste  vom  Pult  ab  und  werfen  sie  in  den 
lauwarmen  Ofen,  vielleicht  wird  der  Ofen  warm  werden  und  mit  ihm  der 
-Körper,  und  man  könnte  sitzen  und  ein  Blatt  Talmud  lernen.  Menschen 
sammeln  sich  zum  Gebet,  und  die  Worte  sind  müde. 

2.  Sehnsucht. 

Nur  Gerschom  allein  blieb  noch  in  seiner  Thora  fest.  Sein  Singen 
kräuselte  sich  melodisch  über  einem  Abschnitt  Mischna,  den  er  für  den 
Aufstieg  der  Seele  seiner  Mutter  lernte.  Und  seit  Gerschom,  über  dem  von 
Natur  ein  Geist  der  Trauer  schwebte,  die  Mutter  gestorben  war,  schien  es 
ihm,  als  ob  man  vom  Himmel  her  Trauer  über  ihn  bestimmt  hätte.  Zwar 
bisher  war  er  undankbar  gewesen  gegen  die  höchste  Vorsehung,  die  von 
dem  Guten  dieser  Welt  über  ihn  ausgegossen  hatte,  so  daß  es  scheinbar 
ihm  an  nichts  mangelte;  aber  jetzt,  wo  er  aus  dem  Schöße  des  Glücks  verr 
trieben  wurde,  war  seine  Trauer  eine  wirkliche  Trauer,  und  sein  Kummer 
ein  leidvoller  Kummer,  und  wenn  er  weinte,  weinte  er  mit  Recht.  EiS] 
Trauernder  war  er;  ein  Trauernder  über  seine  Mutter.  | 

Das  Andenken    seiner    frommen  Mutter    stieg    vor    ihm    auf,    bis   sein6| 
Seele  voll  Sehnsucht  wurde,  wie  ein  kleines  Kind,  das  Sehnsucht  nach  seine 
Mutter  hat.     Und  diese  Sehnsucht  zog  ihn  zum  Hause  seines  Vaters,  um 
seinem  Halse   über   den  Tod   der  Mutter  zu  weinen    und   den  Kummer  ihre 


Der  Verstoßene 


591 


letzten  Tage,  als  ihre  Seele  ging,  in  sich  aufzunehmen;  seine  kleinen  Brtider 
auf  seinen  Knien  zu  schaukeln  und  sie  einen  Abschnitt  Bibel  zu  lehren,  vor 
ihnen  mit  den  verflochtenen  Händen  das  Schattenbild  einer  Ziege  an  die 
Wand  zu  werfen  und  das  Herz  seines  zarten  Schwesterchens  mit  Erzählungen 
von  den  wunderbaren  Taten  Gottes  und  seiner  Gnade  zu  ergötzen;  die 
Bilder  auszubessern  auf  den  Tafeln  des  Brautgebetbuches  seiner  Mutter, 
deren  Hände  zweimal  an  jedem  Tage  darauf  lagen  wie  die  Hände  unseres 
Lehrers  Moscheh  auf  den  beiden  Tafeln  des  Bundes.  Und  so  sehr  war 
Gerschoms  Herz  auf  das  Haus  seines  Vaters  gerichtet,  daß  er  manchmal 
vergaß,  daß  seine  Mutter  schon  in  der  Welt  der  Wahrheit  war.  Dann  erhob  er 
seine  Stimme  beim  Lernen,  als  ob  sie,  Friede  über  ihr,  noch  bei  ihm  stände, 
um  zuzuhören.  Seine  Stimme  zog  sich  in  einer  Art  anmutiger  Betrübnis  und 
kehrte  zurück  und  wurde  von  seinen  Ohren  aufgenommen  und  breitete  sich 
in  allen  Adern  des  Herzens  aus  und  erweckte  sein  Herz  zum  Weinen.  So 
lernte  Gerschom  Thora   und  so  verlangte  er  nach  dem  Hause  seines  Vaters. 

Aber  welche  Trauer  der  Seele  ward  ihm  zuteil;  welche  Betrübnis  des 
Geistes  ward  ihm  zuteil.  Gerschom  wußte  wohl,  daß  im  Herzen  des 
Menschen  ein  Leid  entstehen  kann.  Und  wer  weiß,  vielleicht  würde  er 
sterben  und  hätte  nichts  in  der  Thora  vollbracht,  und  nicht  einmal  die  sechs 
Ordnungen  der  Mischna  für  den  Aufstieg  der  Seele  seiner  Mutter  zu  Ende 
gelernt.  Und  er  bekümmerte  und  sorgte  sich  und  hielt  sich  im  Lehrhaus 
und  machte  die  Nächte  zu  Tagen  für  die  Thora,  und  er  saß  und  lernte, 
führte  keine  müßigen  Reden  und  hatte  keine  stetige  Schlafenszeit.  Die  Thora 
ist  da,  und  er  muß  lernen. 

3.    Zwischen  Tag  und  Nacht. 

Die  Stille  der  Dämmerung  füllte  den  ganzen  Raum  des  alten  Lehr- 
hauses, und  eine  Art  feuchter  Trübheit  umhüllte  Tische  und  Bänke,  die  alten 
Bücher  und  die  verrosteten  Leuchter.  Die  Uhr  gab  Seufzer  nach  Seufzer, 
eine  Stunde  ging  und  eine  Stunde  kam.  Faul  und  schwer  kroch  die  Zeit 
hin.  Bürger  sammelten  sich  zum  Gebet,  und  ^Gerschom  las  in  der  Helle 
des  Fensters  einen  Abschnitt  Mischnajot. 

Der  Diener  des  Lehrhauses  warf  einen  Holzklotz  in  den  Ofen,  und  ein 
leises,  trauriges  Feuer  flackerte  empor.  Das  nasse  Holz  knistert,  und  ein 
Wurm  bohrt  in  den  Scheiten.  Der  Ofen  strömt  seine  Wärme  aus,  und 
der  Körper  nimmt  die  Wärme  in  sich  auf,  die  Glieder  werden  schwer  und 
versinken  in  trägen  Schlaf. 

Der  Teich  hüllt  sich  in  Schwärze.  Der  Müller  geht  heraus  zu  den 
Wasserrinnen,  wäscht  sich  die  Hände  und  verschwindet,  und  Dämonen 
sammeln  sich  in  der  Mühle,  drehen  Rad  an  Rad  und  mahlen  das  schwarze  Mehl. 

Das  Buch  entfiel  den  Händen  Gerschoms.  Gerschom  erwachte  beim 
Geräusch  des  Falles.  Sogleich  machte  er  sich  auf,  wusch  sich  die  Hände 
und  sprach  den  Kaddisch.  Der  Diener  brachte  die  Kerzen  in  Ordnung,  und 
die  Gemeinde  wusch  sich  die  Hände  zum  Gebet. 
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4.    Der  Mensch  ist  zur  Mühsal  geboren. 

Die  erste  Nachtwache  ^war  vorüber,  und  noch  war  Gerschom  nicht 
fort  vom  Zelte  der  Thora.  Der  Trübsinn  umfing  ihn,  und  er  hatte  keine 
Kraft  aufzustehen.  Gerschom,  Gerschom,  wie  sehr  muß  der  Mensch  sein 
Herz  im  Glauben  festigen,  und  du,  Gott  bewahre,  entwurzelst  dein  Herz  aus 
dem  Glauben.  Jetzt,  nachdem  die  Mutter  zur  Ruhe  gegangen  war,  war  es 
da  erlaubt,  an  den  Wegen  Gottes  zu  mäkeln,  warum  er  ihn  geschaffen  hatte 
und  zum  Schmerz  geschaffen  hatte?  Denkst  du  daran,  Gerschom,  denkst  du  an 
das,  was  dein  Großvater  dir  nach  ihrem  Scheiden  schrieb,  wie  man  sie  aus  den 
Wassern  derStrypa  herausgezogen  hatte,  damit  Kinder  nach  ihr  bleiben  sollten? 

Die  Jünglinge  liegen  auf  ihren  Bänken  ausgestreckt  und  schlummern 
einen  langen  Schlaf,  die  ganze  Welt  ist  in  Schlaf  versunken,  und  die  Kerze 
brennt  und  geht  ihrem  Ende  zu.  Die  Seelenkerzen  schweigen  über  ihren 
Schatten,  und  die  Uhr  erwacht  und  schlägt  Mitternacht.  Eine  junge  Frau 
löst  sich  aus  der  Welt  der  Seelen,  steigt  zum  Flusse  herab  und  säugt  ihr 
Kind,  das  die  Christen  dort  ertränkt  haben.  Gerschom  schließt  das  Buch 
und  geht  fort  nach  Hause. 

Zwar  Gerschom  weiß,  auch  dort  gibt  es  keine  Ruhe.  Der  Heilige, 
gesegnet  sei  er,  hat  sein  Leben  in  Leiden  über  Leiden  zerschnitten,  ohne 
Zuflucht,  ohne  Entrinnen.  Und  brächte  man  ihn  selbst  zum  Staube  zurück, 
so  käme  sein  Kummer  wieder  ihm  nach.     Der  Mensch  ist  zur  Mühsal  geboren! 

Das  Licht  der  Laterne  bei"  der  großen  Synagoge  schrumpft  ein.  Die 
lange  Nacht  steht  und  saugt  sein  Oel.  Gerschom  geht,  die  dunklen  Gassen 
schweigen,  und  die  Häuser  versinken  in  ihrem  eigenen  Schatten.  Eine  Kerze 
brennt  in  jedem  Hause,  und  man  hört  Thora  singen.  Gerschom  kommt  bei 
seiner  Wohnung  an.  Vor  dern  Hause  sind  die  Ausgüsse  gefroren,  fast  wären 
seine  Füße  ausgeglitten,  seine  Schritte  gestrauchelt.  Gewiß  war  hier  jemand 
gestorben  und  die  Nachbarn  hatten  ihr  Wasser  ausgegossen. 

Gerschom  trat  ins  Haus,  halb  lebendig,  halb  tot. 
5.  Der  Schrecken  der  Nacht. 

Das  Feuer  des  Ofens  war  noch  nicht  erloschen.  Eine  kleine  Lampe 
goß  stilles  Licht  auf  die  Tischdecke,  die  über  die  Hälfte  des  Tisches  gebreitet 
war,  und  auf  Eierspeise,  Oelkuchen  und  das  Glas  Milch,  die  die  Wirtin  ihm 
zum  Abendbrot  zurecht  gestellt  hatte.  Gerschom  kostete  nicht  von  der 
Speise  und  trank  nicht  von  der  Milch,  las  das  Nachtgebet  und  zog  die  Kleider 
aus,  um  sie  am  Feuer  des  Ofens  zu  trocknen,  und  er  horchte  auf  die  Stille 
der  Nacht.  Das  Haus  war  mit  Stroh  gedeckt,  und  das  Stroh  sog  die  Winde 
der  Winternächte  mit  den  Regentropfen  und  dem  Schnee  ein.  Die  Zimmer- 
wände überzogen  sich  mit  einem  Hauche,  die  Läden  summten  leise,  und 
lange  schwarze  Schatten  breiteten  eine  von  Trauer  und  Schrecken  erfüllte 
Stille  aus.  Wer  summt  dort  zwischen  den  Läden,  was  will  er  um  Mitter- 
nacht? Der  Schrecken  frißt  sich  ins  Herz,  ergreift  Glied  um  Glied.  Soll 
er  aufstehen?    Soll  er  gehen  ?    Soll  er  öffnen?    Schon  pocht  ein  Laut  ans  Fenster. 
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Gerschom  steht  auf,  Gerschom  geht,  und  der  Schrecken  zieht  durch  seine 
Olieder.     Geh    langsam,  Gerschom,    daß  deine    Schritte  ihn    nicht    erzürnen. 

Draußen  war  niemand,  und  im  Zimmer  war  die  Wärme  verflogen. 
Wer  war  hier?  Ein  Fremder  war  hier,  hier  in  diesem  Raum!  Still  liegt  er, 
nur  in  einem  einzigen  Winkel,  aber  das  Haus  ist  ganz  voll  von  ihm,  und  ganz 
plötzlich  erhebt  er  sich,  enthüllt  Hahnenfüße,  klatscht  in  die  Hände  und  ver- 
schwindet.    Aber  wer  mag  jetzt  in  diesen  öden  Raum   seinen  Kopf  stecken? 

Eine  schwarze  Henne  war  erwacht,  sprang  auf  den  Eßtisch,  kippte  die 
Schüssel  um,  pickte  ein  Ei  nach  dem  andern  auf  und  flog  weg. 

Die  Henne  war  fort  in  ihren  Winkel,  und  das  Haus  fiel  wieder  in 
Schweigen.  Auch  Gerschom  macht  sich  los  und  geht  zu  seinem  Bett,  um 
zu  schlafen.  Ihm  gegenüber  schlummert  eine  eiserne  „Königstochter".  Eine 
rostige  Nadel  ist  ihr  in  die  Krone  gesteckt,  und  ein  Strang  Garn  hängt  ihr 
am  Hals.  Dies  ist  die  Nadel  und  dies  das  Garn,  mit  denen  die  Sterbekleider 
für  seine  Mutter  genäht  sind.  Nichts  als  Trug  schaute  Gerschom,  falsche  und  ver- 
wirrende Gesichte.  Gerschom  saß  hier  und  sah  ein  Traumgesicht  in  Schibbusch. 

Ehe  noch  der  Morgen  hell  wurde,  rief  der  Diener  zum  Dienste  des 
Schöpfers.  Aber  Gerschom  machte  sich  nicht  stark  wie  ein  Löwe,  zum 
I  Dienste  seines  Schöpfers  aufzustehen.  Nicht  genug,  daß  er  nicht  die  Morgen- 
röte erweckt  hatte,  war  ihm  nicht  einmal  gegönnt,  selbst  zu  erwachen. 

Noch  waren  die  Läden  geschlossen  und  das  Morgenlicht  brach  noch 
;  nicht  durch,  das  Hausgerät  warf  lange  schwarze  Schatten  und  die  Geheim- 
nisse der  Nacht  bliesen  Lebensodem  in  sie,  und  sie  erwachten  aus  ihrer 
^  Stummheit  und  gewannen  eigenes  Leben.  Gerschom  hielt  sich  im  Bett, 
rührte  weder  Hand  noch  Fuß,  und  lange  schwarze  Schatten  zuckten  durch 
das  stille  Zimmer.  Plötzlich  schlug  er  die  Augen  auf  und  sprang  vom  Bette, 
wusch  sich  die  Hände  und  sprach  den  Segen  vor  dem  Thoralernen.  Und 
sogleich  hüllte  er  sich  in  seinen  Mantel  und  zündete  seine  kupferne  Laterne 
an,  deren  Licht  durch  eine  Schweinsblase  hindurch  fiel,  und  ging  zum  Lehr- 
haus, sich  mit  den  Worten  der  Thora  zu  beschäftigen. 

Ein  fauliges,  trübes  Licht  glänzte  vom  Osten  her  auf,  und  ein  kalter, 
nasser  Morgen  brach  an;  halb  Regen,  halb  Schnee;  halb  Tag,  halb  Nacht. 
6.  Der  Fluch  des  Zaddik  wirkt. 

Und  Gerschom  begann  das  Erwachen  des  Zornes  und  der  Leiden  zu 
fühlen,  aber  von  nun  an  hatte  er  keine  Bitterkeit,  sondern  schmiegte  sich 
immer  mehr  in  seine  Leiden  wie  ein  Wurm. 

Als  die  Leute  im  Lehrhaus  den  Kummer  seiner  Seele  sahen,  sagten 
sie :  Sicherlich  ist  der  Tod  einer  Mutter  schwer  für  den  Sohn,  und  gar  noch, 
wenn  er  nicht  bei  ihr  stand  in  der  Stunde  ihres  Scheidens.  Und  sie  trösteten 
ihn  und  beruhigten  sein  Herz  und  sprachen  zu  ihm :  Es  ist  verhängt  über 
einen  Toten,  aus  dem  Herzen  vergessen  zu  werden !  Wenn  du  dich  so  sehr 
bekümmerst,  schaffst  du  deiner  Mutter  Kummer  in  der  Welt  der  Ruhe. 
Besser,  du  richtest  deinen  Geist  auf  den  Aufstieg  ihrer  Seele.     Und  sie  lenk- 
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ten  sein  Herz  mit  anmutigen  und  gefälligen  Worten  auf  seine  züchtige  Braut 
und  ihre  Tugenden,  im  Sinne  des  Wortes  „Und  er  liebte  sie  und  tröstete  sich 
über  seine  Mutter",  und  vielmals  am  Tage  kamen  sie  zu  ihm  und  fragten 
ihn:  wie  spät  ist  es?  um  ihn  an  seine  Uhr  zu  erinnern,  mit  der  seine  Braut 
ihn  geschmückt  hatte,  und  sie  unterhielten  sich  mit  ihm  über  die  Geschenke 
des  Schwiegervaters,  nämlich  den  Talmud  und  Alfas.  Aber  Tage  kamen 
und  Tage  gingen  ohne  Ruhe  und  ohne  Heilung. 

„Was  quälst  du  dich,    meine  Seele,  und  was  stöhnst  du?"  weinte  Ger 
schom  mit    den  Worten  der  Psalmen.     Und  wer    nur  Augen  hatte  und  sah 
wie  er    lebte,  schüttelte    den  Kopf   in  Mitleid  über  diese    Schönheit,  die    zu 
gründe]  ging.     Die    einfachen  Leute    aber  wiesen  mit    Fingern  auf  ihn    und 
sprachen:    Die  Strafe   des    Himmels!     Rabbi  Awigdor    hat    an   jenen  Zaddik 
gerührt  und  ist  geschlagen  worden.     Der  Fluch  des  Zaddik  wirkt. 
7.  |Die  Sprossen  der  Weisheit. 

Aber  die  kommenden  Tage  waren  von  einer  leichten  und  sanften  Trauer. 
Von  einem  Abend  zum  andern  mühte  sich  Gerschom  um  die  Thora,  und  seine 
Gedanken  schweiften  in  der  oberen  Weisheit.  Die  meiste  Zeit  des  Tages 
stand  er  auf  der  großen  Leiter  vor  dem  Bücherschrank  und  stieg  empor  auf 
den  Sprossen  der  Weisheit  und  wurde  begnadet,  sich  mit  ihrer  Heiligkeit  zu 
durchwürzen.  Alle  sahen  es  und  erfreuten  sich  daran,  und  sein  Lehrer  ward 
voll  Zufriedenheit.  Gerschom  wandte  sich  wieder  zur  Wurzel  des  wahren 
Lernens,  und  alle  seine  schlimmen  Gedanken  ruhten.  Seine  Trauer  milderte  sich 
immer  mehr,  und  den  ganzen  Tag  neigte  sich  Gottesgnade  über  ihn.  Jene 
Weichheit,  die  ^er  von  seiner  Mutter  empfangen  hatte,  löste  sein  Herz,  und 
auch  er  selbst  löste  es  mit  köstlichen  Agadot  und  mit  der  Liebe  zu  Gott. 
Und  er  erweckte  sich  und  schaute  auch  in  die  Bücher  der  Gottesfürchtigen 
und  machte  Schmuckstücke  für  seine  Seele. 

Aber  noch  wußte  Gerschom    nichts,  von   dem  wahrhaftigen  Lichte    der 
Zaddikim. 

Das  tiefe  Lernen  hörte  auf,  und  die  Jünglinge  begannen  die  Vorschriften 
für  das  Pessachfest  und  die  Erklärungen  der  Hagada  zu  durchforschen,  um 
an  den  Pessachnächten  den  Seder  ihrer  Wirte  zu  verschönern.  Gerschom 
lenkte  sein  Herz  nicht  darauf,  „Vorrat  für  den  Weg"  zu  bereiten.  Die  Ge- 
setze über  Gesäuertes  und  Ungesäuertes  waren  ihm  geläufig,  und  sein  Vater 
und  Großvater  bedurften  seines  Wissens  nicht.  Aber  weil  seine  Hände  jedes- 
mal an  vdie  Bücher  stießen,  die  auf  den  Tischen  aufgehäuft  waren,  warf  er 
in  sie  flüchtige  Blicke.  „Ein  wenig  Ungesäuertes  am  Pessach  und  |sein  Weg- 
schaffen" als  Gleichnis  für  die  Sünde  im  Gedanken  und  die  übrigen  Winke 
der  Hagada  und  ihre  Geheimnisse,  die  in  den  Büchern  der  Gottesfürchtigen 
angedeutet  sind,  brachten  ihm  große  Festigung.  Und  Gerschom  begann  Zu-! 
richtungen  zu  treffen,  um  seine  Seele  aus  dem  Verderben  des  Triebes  zu 
erretten,  gemäß  den  Büchern  der  Gottesfürchtigen,  die  die  Materie  zum 
Gleichnis  des  Geistigen  machen. 
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ZUR  GESCHICHTE 

DES  ZIONISMUS 


EIN     PROJEKT       EINER      JUDEN- 
KOLONISATION      IN       PALÄSTINA 

AUS     DEM     JAHRE     1840*) 

Die  Frage  einer  jüdischen  Kolonisation  in 
Palästina  hatte  um  die  dreißiger  Jahre  des  XIX. 
Jahrhunderts  selbst  Kreise  der  englischen  Re- 
gierung lebhaft  interessiert.  Viele  namhafte 
englische  Persönlichkeiten  beschäftigten  sich 
intensiv  mit  jüdischen  Emigrations-  und  Ko- 
lonisationsfragen. 

So  erschienen  im  September  1838  im 
^jGlobe",  dem  offiziösen  Blatte  des  damaligen 
englischen  Außenministeriums,  einige  Artikel 
über  die  Gründung  eines  neutralen  Staates  in 
Syrien  und  Palästina,  wo  man  jüdische  Massen 
ansiedeln  und  sodann  einen  jüdischen  Staat  be- 
gründen sollte.  Das  Land  sollte  nach  demMuster 
von  Belgien  eingerichtet  werden.  Der  Artikel- 
schreiber trat  für  die  Errichtung  von  Fabriken 
ein,  in  denen  jüdische  Arbeiter  beschäftigt 
werden  sollten.  Zu  den  Hauptaufgaben  dieses 
(i  (  n  K.olonisationswerkes  sollte  eine  sehr 
starke  Heranziehung  der  Juden  zum  Acker- 
bau zählen. 

Diese  Pläne  fanden  auch  die  Unterstützung 
englischer  Staatsmänner,  da  Lord  Palmerston 
und  andere,  die  im  Gegensatze  zu  Frankreich, 
wo  zur  selben  Zeit  Lamartine  für  die  Schaffung 
eines  christlichen  Staates  in  Palästina  und 
Syrien  eingetreten  war,  die  Anschauungen 
des  „Globe"  vertraten. 

Auch  in  Deutschland  haben  sich  damals  ge- 
wisse Kreise  mit  der  Frage  eines  jüdischen 
Staates,  allerdings  mit  ziemlich  unklaren  und 
vom  jüdischen  Standpunkt   nicht    immer    zu 


akzeptierenden  Tendenzen,  beschäftigt.  Ja,  ein 
gewisser  Seyfert  hatte  sich  sogar  zum  „König 
von  Jerusalem"  proklamiert  und  unter  den 
Juden  eine  sehr  starke  Propaganda  ent- 
faltet**). Während  die  Episode  Seyfert  die  Auf- 
merksamkeit derbreiten  jüdischen  öffentlichen 
Meinung  überhaupt  nicht  auf  sich  lenkte, 
so  haben  die  Pläne  des  „Globe"  bei  der  da- 
maligen „Allgemeinen  Zeitung  des  Judentums" 
heftigen  Protest  hervorgerufen.  Die  „Allge- 
meine Zeitung"  nannte  das  englische  Projekt 
„einen  blasierten,  aufgedunsenen  Einfall", 
warnte  die  Jugend  vor  all  diesen  „vagen 
Ideen"  und  appellierte  an  sie,  vor  allem 
„tätige  und  schaffende  Bürger"  ihres  Staates 
zu  werden,  da  die  Juden  nur  eine  Aufgabe 
hätten,  sich  „festzusetzen  im  Schöße  der 
Menschheit,  der  Gesellschaft,  als  inte- 
grierende Glieder"***). 

Trotz  dieses  Protestes  aber  regte  sich 
doch  innerhalb  der  Judenheit,  und  gerade 
bei  deren  Jugend,  an  die  sich  die  „Allgemeine 
Zeitung"  mit  einer  Warnung  vor  diesen 
„vagen  Ideen"  wandte,  der  Palästinagedanke. 
DieFrage  derBegründung  eines  „Etablissement 
des  Israelites"  in  Palästina  beschäftigte  um 
diese  Zeit  lebhaft  —  allerdings  nur  —  ein- 
zelne Juden  insbesondere  in  Österreich. 
Hier  hatte  ein  junger  Student,  Moritz  Stein- 
schneider, um  das  Jahr  1836  in  Prag  einen 
Verein  begründet,  der  die  Wiederherstellung 
der  jüdischen  Unabhängigkeit  in  Palästina 
als  sein  Programm  formulierte. 

Um  Moritz  Steinschneider  sammelte  sich 


*)  Auf  Grund  von  Materialien  im  Archiv 
des  Wiener  Staatsamtes  für  Inneres.  (Polizei- 
akten aus  dem  Jahre  1840,  1841  Nr.  3520.) 


**)  Darüber  in  einem  besonderen  Auf- 
satz („Ein  König  von  Jerusalem  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts"). 

***)  Allgemeine  Zeitung  des  Judentums 
Jahrgang  1838  Nr.  38  S.  542. 
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eine  kleine  Zahl  von  begeisterten  jüdischen 
Studenten,  die  sich  die  Verwirklichung  dieses 
Ideals  zum  Ziele  setzte.  Bis  zum  Jahre  1840 
hatten  sie  zur  Verwirklichung  ihrer  Ideen 
so  gut  wie  nichts  unternommen. 

Am  17.  November  traf  in  Wien  auf  seiner 
Rückreise  aus  dem  Orient  Cremieux  ein,  wo 
er  bei  seinem  Schwager  Bär  abstieg. 
Cremieux,  dessen  energisches  Eintreten  für  die 
Rechte  der  Judenheit  aller  Länder  bekannt  war, 
wurde  seitens  der  Wiener  jüdischen  Gemeinde 
ein  ehrenvoller  Empfang  bereitet.  Aus  bei- 
nahe allen  jüdischen  Gemeinden  Mährens, 
Böhmens  und  Ungarns  trafen  in  Wien  De- 
putationen ein,  um  ihm  Dankadressen  zu 
überreichen.  Festkonzerte,  Diners  und  Em- 
pfänge sollten  seinen  Aufenthalt  in  Wien 
ange*nehmer  gestalten. 

Während  dieser  offiziellen  festlichen  Em- 
pfänge traten  nun  hier  an  Cremieux  zwei 
junge  jüdische  Studenten  durch  Vermittlung 
des  in  Wien  ansässigen  Moritz  Edersheim  und 
seines  oben  erwähnten  Schwagers,  des  Oeko- 
nomen  des  israelitischen  Bethauses,  Bär,  heran, 
um  ihm  freilich  keine  Dankadresse,  sondern 
in  seiner  Art  etwas  ganz  anderes  —  ein  Pro- 
jekt über  die  Gründung  einer  Judenkolonie*) 
in  Palästina  zu  überreichen  und  ihn  um  seine 
Unterstützung  bei  der  Verwirklichung  ihrer 
Idee  anzusuchen.  Cremieux  versprach  ihnen 
seine  Unterstützung  und  übersandte  ihnen 
aus  Metz  ein  in  Wien  datiertes  Empfehlungs- 
schreiben an  Moses  Montefiore.  Anscheinend 
hatten  die  beiden  Studenten,  Benisch  und 
Österreicher,  die  Absicht,  nach  London  zu 
reisen,  um  persönlich  Montefiore  ihre  Pläne 
vorzutragen  und  ihn  für  ihre  Ideen  zu  ge- 
winnen. 

In  seinem  Schreiben  empfiehlt  sie  Cremieux 
als  Studenten,  die  ein  bedeutsames  Projekt  zur 
Errichtung  einer  jüdischen  Heimstätte  in 
Palästina  ausgearbeitet  haben.  Sie  würden 
Gelegenheit  haben,  ihm  persönlich  ihren 
„großen  Gedanken"  zu  entwickeln.  Er  bittet 
ihn  sodann,  die  beiden  nicht  nur  mit  der 
üblichen  „polnischen  Höflichkeit",  sondern 
mit  warmem  Interesse  zu  empfangen,  denn 
niemand  sei  so  sehr  in    der  Lage,  den  Wert 


*)  Hier  nicht  als  Einzelkolonie,  sondern 
als  Kolonisation  oder  selbst  Staat  zu  verstehen. 


und  die  Realisierungsmöglichkeiten  dieses 
Projektes  richtig  zu  beurteilen,  wie  er  (Monte- 
fiore). Außerdem  ersucht  ihn  auch  Cremieux, 
die  beiden  der  Lady  Montefiore  zu  empfehlen. 
An  Benisch  und  Oesterreicher  richtete 
Cremieux  einen  langen  Brief,  in  welchem  er 
seinen  Standpunkt  zu  ihrem  Projekt  klarlegte. 
Er  anerkennt  die  Wichtigkeit  wie  auch  die 
Nützlichkeit  ihres  Vorschlages  und  erhofft  von 
seiner  Realisierung  einen  großen  Vorteil  für 
das  Judentum. 

Jedoch  sei  ihr  Projekt  nur  für  die  außer- 
halb Frankreichs  lebenden  Juden  berechnet, 
denn  „wir  französische  Israeliten,  die  in 
Frankreich  ein  so  teueres  Vaterland  besitzen, 
fühlen  weniger  als  die  übrigen  auf  dem  ganzen 
Erdenrund  verbreiteten  Israeliten  die  Notwen- 
digkeit einer  solchen  Kolonie  in  Palästina. 
Aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß 
unsere  Wünsche  und  Sympathien  denen  unserer 
Brüder  folgen  werden  zu  einem  so  erhabenen 
und  so  nützlichen  Zwecke,  den  Sie  vorschlagen, 
sich  in  das  Land  begeben  werden,  wo  unsere 
Ahnen  so  mächtig  waren,  und  versuchen 
werden  ein,  unserer  Epoche  würdiges  Werk 
zum  Wohle  der  Zivilisation  zu  schaffen.  Die 
ganze  Welt  hat  jetzt  ihre  Augen  gegen  den 
Orient  gerichtet.  Welcher  Art  die  Lösung 
der  Schwierigkeiten  auch  sein  wird,  die  sich 
aus  derPolitik  in  Aegypten  und  Syrien  ergeben, 
so  ist  doch  evident,  daß  von  nun  an  der 
Orient  auch  für  die  Geschicke,  selbst  des 
Westens,  schwerwiegend  sein  wird.  Sie  wählen 
den  geeigneten  Moment,  um  ihre  Ideen 
zu  propagieren."  Aber  vor  allem  würde  es 
notwendig  sein,  daß  diese  von  den  Ministerien 
der  Hauptstaaten  genehmigt  werden,  denn 
man  benötige  für  ihre  zukünftige  Kolonie  eines 
wirksamen  und  vor  allem  europäischenSchutzes 
(protection). 

Cremieux  hatte  somit  das  Projekt,  ange- 
sichts der  damals  auf  der  Tagesordnung  der 
allgemeinen  Weltpolitik  stehenden  Orient- 
frage, politisch  als  zeitgemäß  befunden  und 
die  Meinung  ausgesprochen,  daß  die  Idee 
einer  Judenkolonisation  in  Palästina  nur 
unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gesamt-Orient- 
politik  wertzuschätzen  sei,  weil  sie  unbedingt 
eines  europäischen  Schutzes  (ähnlich  vielleicht 
wie  das  heutige  Mandat)  bedürfe. 

In    diesen    wenigen    Zeilen    merkt    man 
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Cremieux'  weitsichtigen  politischen  Blick,  ja 
man  könnte  selbst  sagen,  daß  er  den  richtigen 
Kern  des  jüdischen  Palästina-Problems  in 
außenpolitischer  Hinsicht  —  den  wir  noch 
heute  vertreten  —  herausgefühlt  hatte. 

Die  Briefe  gerieten  aber  bald[  in  die  Hände 
der  Wiener  Polizei  und  lenkten  auf  sich 
die  Aufmerksamkeit  des  damaligen  Polizei- 
ministers Sedinitzky,  der  ihnen  scheinbar  große 
Bedeutung  beimaß.  Am  27.  Dezember  1840 
leitete  er  „im  engsten  persönlichen  Vertrauen" 
diese  Briefe  an  den  Wiener  Polizeidirektor 
von  Amberg  und  beauftragte  ihn,  sofort  zu 
'  untersuchen,  „was  es  mit  dem  Projekte  der 
beiden  Israeliten  Benisch  und  Österreicher,  in 
Palästina  eine  Judenkolonie  zu  gründen, 
eigentlich  für  eine  Bewandtnis  habe  und  welche 
Einleitungen  zur  Realisierung  dieser  Idee  etwa 
bereits  getroffen  worden  sind".  Ebenso  ver- 
langte er  auch,  ihm  in  einem  eingehenden 
Berichte  „eine  beleuchtende  Charakteristik  des 
Benisch  und  Oesterreicher  zu  liefern". 
""  Die  Untersuchungen  der  Polizei  nahmen 
nicht  weniger  als  4^/2  Monate  in  Anspruch. 
Erst  am  8.  Mai  1841  legte  Amberg  dem  damals 
noch  allgewaltigen  Polizeiminister  einen 
genauen  Bericht  vor. 

Wer  waren  also  die  Projektmacher  Be- 
nisch und  Oesterreicher?  Welchen  Rufes 
erfreuten  sie  sich  innerhalb  der  Judengasse?  Ver- 
fügten sie  über  derartige  Verbindungen,  die 
eine  Realisieruug  ihrer  Projekte  ermöglichen 
konnten,  und  unter  welchen  Verhältnissen 
*    lebten  sie  sonst? 

Diese  Fragen  interessierten  die  Polizei 
und  sollten  ihren  Nachforschungen  über  das 
Leben  und  Treiben  des  Benisch  und  Oester- 
reicher als  Anhaltspunkte  dienen.  Aus  dem 
Berichte  des  Polizeidirektors  von  Amberg  er- 
fahren wir  folgende  Daten. 

Abraham  Benisch  wurde  im  Jahre  1817 
in  Drossau,  Böhmen,  als  Sohn  wenig  bemit- 
telter Eltern  geboren  und  studierte  an  der 
Wiener  Universität  Chirurgie.  Hier  lebte  er 
ganz  zurückgezogen  und  oblag  mit  Fleiß  und 
Eifer  seinen  Studien,  er  unterhielt  auch  wenig 
Bekanntschaften,  kränkelte  sehr  oft,  da  seine 
Gesundheit  „durch  die  mit  Nachtwachen  und 
sonstiger  Anstrengung  verbundene  Vorbe- 
reitung zur  Ablegung  der  strengen  Prüfungen" 
des    öfteren    zu    leiden    hatte.      Benisch    be- 


schäftigte sich  auch  sehr  lebhaft  mit  dem 
Talmud  und  verfügte  über  ein  großes  jüdisches 
Wissen.  In  der  Tat  hatte  er  schon 
gegen  1836  in  Prag  Exegese  studiert.  Hier 
hatte  er  sich  mit  den  jungen  Moritz  Stein- 
schneider und  Albert  Löwy*)  befreundet,  die 
dieldee  einer  Wiedererrichtung  eines  jüdischen 
Gemeinwesens  und  Wiederherstellung  der 
jüdischen  Unabhängigkeit  in  Palästina  pro- 
pagierten. Um  das  Jahr  1 838  ging  er  nach  Wien, 
wo  er  medizinischen  Studien  oblag.  Hier 
gründete  er  eine  geheime  Gesellschaft  zwecks 
Verwirklichung  der  obenerwähnten  Ideen.  Im 
Auftrage  dieser  Gesellschaft  scheint  er  an 
Cremieux  herangetreten  zu  sein. 

Ein  ganz  anderer  Typus  war  wieder 
Wilhelm  Oesterreicher,  der  im  Jahre  1816  in 
Krisch,  Mähren,  als  Sohn  vermögender  Eltern 
geboren  war  und  ebenfalls  Medizin  studierte. 
Im  Gegensatze  zu  seinem  Kollegen  Benisch 
führte  er  ein  mehr  geselliges  Leben  und  ver- 
kehrte in  den  Kreisen  „des  distinguierten 
Teiles  der  hier  domizilierenden  Israeliten- 
familien". Infolge  seiner  guten  Manieren  und  • 
seines  gewandten  Benehmens  erschien  er  der 
Polizei  als  der  Geeignetere,  für  seine  und 
Benisch'  Lieblingsidee,  die  Gründung  einer 
Judenkolonie,  Proselyten  zu  werben. 

Ueber  den  ?inhalt  des  Projektes  selbst, 
wie  auch  die  Motive,  die  dazu  geführt 
hatten,  erwähnt  der  Bericht  so  gut  wie 
nichts.  Beide  jungen  Leute  standen  in 
guten  Beziehungen  zu  Moritz  Edersheim, 
der  mit  Cremieux  befreundet  war  und  mit 
ihm  in  regem  Briefwechsel  stand. 
Edersheim  hatte  mit  dem  Projekte  der 
beiden  Studenten  nichts  Gemeinsames,  da  „in 
dessen  Denkweise  es  überhaupt,  soweit  sie 
hierorts  bekannt,  wenig  gelegen  sein  dürfte, 
sich  derlei  phantastischen  Ideen  wie  die  des 
Benisch  und  Oesterreicher  hinzugeben".  Er 
hatte  lediglich  ihre  Bekanntschaft  mit 
Cremieux  vermittelt. 

Benisch  hatte  sich,  wie  aus  seiner  von  der 
Polizei  ebenfalls  konfiszierten  Korrespondenz 


*)  Albert  Löwy,  im  Jahre  1816  in  Aussee 
geboren,  studierte  in  Wien  und  ging  dann 
nach  London,  wo  er  eine  Reformsynagoge 
begründete  und  vom  Jahre  1871 — 1879  als 
Sekretär  der  „Anglo-Jev/isch  Association" 
fungierte. 
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ersichtlich  ist*),  ernst  mit  seinem  Projekte 
beschäftigt  und  sich  sogar  mit  Fachleuten  in 
Emigrations-  und  Kolonisationsfragen  in  Ver- 
bindung gesetzt.  Er  besorgte  sich  auch  einen 
Reisepaß  ins  Ausland,  um  scheinbar  —  wie 
man  aus  dem  Empfehlungsbriefe  Cremieux' 
schließen  darf — nach  London  reisen  zu  können 
und  mit  Montefiöre  persönlich  in  Fühlung  zu 
treten.  Er  hatte  überhaupt  als  Mithelfer  an 
der  Verwirklichung  seiner  Palästinakolonisa- 
tionsidee nur  englische  Juden  ins  Kalkül 
gezogen. 

Im  September  1840  stand  er  auch  in 
regem  Verkehr  mit  dem  damals  in  Oesterreich 
weilenden  Eduard  Wackefield**),  der  in  Oester- 
reich eine  Agentur  zur  Beförderung  von  Aus- 
wanderern nach  Neu-Seeland  begründet  hatte. 
Benisch  übergab  ihm  auch  einen  Brief  zur 
Beförderung  an  Reverend  Grimshave  in 
Bedford  ***). 

*)  Polizeiakten  Nr.  7616  ex  1840. 

**)  Wackefield  spielte  in  den  30er  Jahren 
eine  bedeutende  Rolle  während  der  Koloni- 
sierung Kanadas  und  hatte  eine  hohe  Stellung 
im  Colonial  Office  inne. 

***)  Später  kam  auch  Benisch  (um  das 
Jahr  1841)  durch  Empfehlungen  des  Hauses 
Rothschild  nach  London  und  versuchte  die 
maßgebenden  jüdischen  Kreise  für  die  Ver- 
wirklichung seiner  Idee  zu  -  gewinnen.  Er 
trug  ihnen    seine   Kolonisationsprojekte    vor, 


Praktisch  hatte  weder  Benisch,  nochOester- 
reicher  etwas  für  die  Verwirklichung  ihrer  Idee 
unternommen.  Die  damaligen  Verhältnisse 
ermöglichten  noch  nicht,  die  Idee  einer  Pa- 
lästina-Kolonisation in  den-Jüdischen  Massen 
zu  propagieren. 

Die  Polizei  selbst  sah  darin  kein  staats- 
gefährliches Unternehmen,  sondern  bezeichnete 
die  Idee  als  eine  „unreife  Ausgeburt  ihrer  noch 
jugendlichen  Gemüter,  als  eine  phantastische 
Idee,  in  welcher  sie  sich  jetzt  während  ihrer 
Studienjahre  gefallen  und  die  nach  ihrem 
Uebertritt  ins  praktische  Leben  wohl  von  selbst 
verschwinden  wird". 

Der  historische  Entwicklungsgang  der 
späteren  Jahre  zeigte  aber,  wie  unrichtig  in 
diesem  Falle  das  Urteil  des  Wiener  Polizei- 
direktors gewesen  war. 

N.  M.  Gelber 


stieß  aber  überall  auf  Widerstreben.  Er  be- 
gann sich  hierauf  den  jüdischen  Wissenschaften 
zu  widmen  und  begründete  später  das  eng- 
lisch-jüdische Organ  „Jewish  Cronicle".  Er 
veröffentlichte  zahlreiche  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biete der  Bibelexegese  der  hebräischen  Sprach- 
wissenschaft,wie  auch  englische  Übersetzungen 
der  Bibel  und  Gebetbücher.  Von  seiner 
Palästinaidee  hat  er  sich  aber  nie  losgesagt. 
Benisch  starb  am  31.  Juli  1878  in  London 
(Neuzeit  1878  Nr.  32). 


UMSCHA  U 

EBEN    UND    BEWEGUNG 


VOLKSWIRTSCHAFT  IN 
PALÄSTINA 

Entwicklung  des  Genossenschafts- 
wesens 

Das  vor  kurzem  von  der  palästinensischen 
Regierung  in  Kraft  gesetzte  Gesetz  über  die 
Genossenschaft  ist  berufen,  eine  neue  Epoche 
in  der  Entwicklung  des  Genossenschafts- 
wesens in  Palästina  einzuleiten.  Es  ist  höchst 
erfreulich,  daß  der  High  Commissioner  die 
Wichtigkeit  des  Genossenschaftswesens  er- 
kannt und  gleich  nach  seiner  Ankunft  die 
Ausarbeitung  eines  solchen  Gesetzes  ange- 
ordnet hat.  Aehnlich  wie  Lloyd  George  in 
San  Remo  zu  Professor  Weizmann  gesagt 
hat:  „you  have  got  your  start,  now  it  is  up 
to  you  make  good",  —  so  kann  die  palä- 
stinensische Regierung  sagen,  daß  sie  durch  das 
neue  Gesetz  einer  Genossenschaftsbewegung 
in  Palästina  den  Boden  geebnet  hat  und  daß 
es  an  uns  ist,  von  dieser  Möglichkeit  den 
ausgiebigsten  Gebrauch  zu  machen. 

Palästina  hatte  bisher  überhaupt  kein 
j  Gesetz  über  das  Genossenschaftswesen.  Alle 
!  in  Palästina  bestehenden  Genossenschaften 
haben  deshalb  keine  sichere  gesetzliche  Basis. 
Sie  mußten  viele  beschwerliche  und  unsichere 
Umwege  einschlagen,  um  sich  notdürftig  das 
Minimum  von  Rechten  zu  verschaffen,  das 
für  ihren  Bestand  und  ihre  Tätigkeit  notwendig 
ist.  Aber  an  eine  großzügige  und  umfassende 
Arbeit  war  unter  diesen  Umständen  nicht  zu 
denken.  Man  bedenke  nur,  daß  eine 
Genossenschaft  vor  den  Gerichten  nicht 
im  eigenen  Namen  klagen  konnte,  daß  sie 
auf  ihren  eigenen  Namen  keine  gültigen 
Wechsel  ausstellen,  keine  Grundstücke  er- 
werben konnte  usw.  In  Europa  sind  für 
das  Genossenschaftswesen  in  fast  allen  Ländern 
bereits  seit  einem  halben  Jahrhundert  spezielle 
Gesetze  erlassen  worden,  welche  die  Bildung 
und  die  Arbeitder  Genossenschaften  erleichtern. 
Diesen  Gesetzen  und  dem  Verständnis  der 
Regierungen  für  die  Wichtigkeit  des  Genossen- 
schaftswesens ist    es    zu  verdanken,    daß    die 


Genossenschaften  in  Europa  in  den  letzten 
Jahrzehnten  solch  großen  Aufschwung  ge- 
nommen haben.  Wir  wollen  hoffen,  daß  das- 
selbe auch  auf  Grund  der  neuen  Gesetze  in 
Palästina  der  Fall  sein  wird. 

Das  neue  Genossenschaftsgesetz  ist  nicht 
nur  für  eine  bestimmte  Form  der  Genossen- 
schaften z. B.Konsumvereine  gemacht,  sondern 
es  will  jede  wirtschaftliche  Tätigkeit,  die  sich 
durch  genossenschaftlichen  Zusammenschluß 
tun  läßt,  fördern.  Das  Gesetz  führt  als  Bei- 
spiele der  Genossenschaften,  die  nach  diesem 
Gesetze  gegründet  werden  können,  die 
folgenden  auf: 

i)  Konsumvereine 

2)  Darlehnsgenossenschaften 

3)  Baugenossenschaften 

4)  Rohstoff-Bezugsgenossenschaften 

5)  Absatzgenossenschaften 

6)  Genossenschaften  zur  gemeinsamen  Be- 
nutzung von  Maschinen  usw. 

Aber  diese  Liste  ist  nicht  vollständig.  Es 
ist  denkbar,  daß  sich  auf  Grund  des  Gesetzes 
Genossenschaften  auch  noch  für  andere,  als 
die  angegebenen  Zwecke  bilden. 

Welchen  praktischen  Nutzen  können  wir 
nun  aus  dem  neuen  Gesetze  ziehen?  —  Wir 
glauben,  daß  der  Nutzen  ein  außerordentlich 
großer  sein  und  in  unserem  Wirtschaftsleben 
die  Epoche  der  Selbsthilfe  einleiten 
kann,  wenn  der  palästinische  Jischub  die 
Wichtigkeit  des  Genossenschaftswesens  ver- 
steht. 

Als  die  wichtigsten  genossenschaftlichen 
Aufgaben    sehen   wir   zur    Zeit   folgende    an: 

1.  Die  Bildung  von  Konsumvereinen. 
Es  ist  zur  Genüge  bekannt  und  braucht  hier 
nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden,  welche  Be- 
deutung die  Konsumvereine  in  allen  europä- 
ischen Ländern  für  die  Verbilligung  der  Lebens- 
haltung, besonders  der  niedrigen  Volksklassen 
gewonnen  haben.  Die  Klagen  über  die  hohen 
Preise  der  Lebensmittel  in  Palästina  sind  all- 
gemein. Es  gibt  vielleicht  in  der  ganzen 
Welt  zur  Zeit  kein  Land,  in  dem  die 
Preise  der  notwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse eine  solche  Höhe  erreicht  haben  wie  in 
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Palästina.  Ein  Index  der  Preise  der  notwen- 
digsten Lebensbedürfnisse  für  eine  Familie 
mittleren  Standes  ergibt,  daß  dieselben  Lebens- 
bedürfnisse, für  deren  Befriedigung  bei  Aus- 
bruch des  Weltkrieges  im  Jahre  1914  ca. 
2500  Frs.  (100  engl.  Pfund)  genügten,  heute 
300  bis  400  Pfund  kosten.  Es  wird  auch  all- 
gemein zugegeben,  daß  diese  hohen  Preise  zu 
einem  großen  Teil  einer  mangelnden  Organi- 
sation des  Handels  zuzuschreiben  sind.  Im 
benachbarten  Aegypten,  das  auch  unter  einer 
ziemlichen  Teuerung  leidet,  sind  die  Preise 
doch  immerhin  beträchtlich  niedriger  wie  in 
Palästina.  Es  kommt  sehr  häufig  vor,  daß 
manche  Artikel,  die  normaler  Weise  mit  einem 
Aufschlag  von  lo^oVonAegypten  nachPalästina 
transportiert  werden  könnten,  hier  nicht  lo^/o, 
sondern  30^/0  und  40^/0  teurer  sind. 

Die  eben  erwähnte  ungenügende  Organi- 
sation des  Handels  in  Palästina  besteht  darin, 
daß  fast  alle  palästinensischen  Kaufleute  in- 
folge ungenügenden  Kapitals  ihre  Waren  nicht 
aus  erster,  sondern  aus  zweiter  und  dritter 
Hand  kaufen  und  daß  dann  die  Ware,  bis 
sie  zum  Konsumenten  gelangt,  wiederum  noch 
durch  zwei  bis  drei  Hände  geht  und  auf  diesem 
langen  Wege  unverhältnismäßig  verteuert  wird. 

Allerdings  würde  dieser  Uebelstand  nicht 
dadurch  behoben  werden  können,  daß 
sich  in  einzelnen  Orten  des  Landes  lokale 
Konsumvereine  gründen;  denn  diese  würden 
aus  den  Beiträgen  der  Mitglieder  auch  nur 
ein  relativ  kleines  Kapital  zusammenbringen 
und  würden  dann  den  .Einkauf  nicht  viel 
besser  und  nicht  billiger  besorgen  können, 
als  der  kleine  Kaufmann.  Sie  werden  deshalb 
auch  nicht  imstande  sein,  ihre  Waren  wesentlich 
billiger  zu  verkaufen  als  die  Händler  und 
deshalb  keine  große  Anziehungskraft  auf  die 
Konsumenten  ausüben.  Die  vor  dem  Kriege 
gemachten  Versuche  mit  der  Gründung  lokaler 
Konsumvereine  haben  deshalb  keinen  Erfolg 
gehabt.  Zur  Zeit  existieren  in  Palästina  zwei 
größere  Konsumvereine,  der  während  des 
Krieges  gegründete  „Hamaschbir",  der  seine 
Mitglieder  besonders  den  Arbeiterkreisen  ent- 
nimmt, und  der  7  Verkaufsstellen  an  ver- 
schiedenen Punkten  des  Landes  hat,  und  der 
vor  kurzem  gegründete  „Hamasmin",  dessen 
Mitglieder  mehr  dem  Bürgerstand  angehören. 
Auch  diese  beiden  Gesellschaften  können  in- 
folge des  Mangels  an  Betriebskapital  ihre 
Waren  nicht  aus  erster  Hand  kaufen  und 
können  ihren  Mitgliedern  nur  geringe  Vorteile 
bieten. 

Um  die  Konsumvereine  in  Palästina  wirk- 
lich populär  zu  machen  und  ihnen  viele  neue 
Mitglieder  zuzuführen,  ist  es  erforderlich,  daß 
sie  durch  niedrige  Preise  ihrer  Waren  ihren 
Mitgliedern  augenfällige  Vorteile  bieten.  Das 
können  sie  aber  nur,  wenn  sie  ihre  Waren 
aus  erster  Hand  beziehen.  In  England  und 
Deutschland  haben  die  Konsumvereine  aus 
r'xch  heraus  eine    Wholesale  Cooperative  So- 


ciety (Großeinkaufsgenossenschaft)  gebildet 
und  sie  mit  ausreichendem  Kapital  für  Käufe 
aus  erster  Hand  versehen  können.  Es  wäre 
.natürlich  das  Einfachste,  wenn  auch  in  Pa- 
lästina zunächst  viele  lokale  Konsumvereine 
gegründet  werden  und  diese  später  aus  sich 
heraus  dieWholesale  Cooperative  Society  grün- 
den könnten.  Aber  ein  solcher  Prozeß  setzt, 
wie  es  auch  in  England  und  Deutschland  der 
Fall  ist,  eine  langjährige  Entwicklung  der 
Konsumvereine  und  eine  sehr  große  Mitglieder- 
zahl in  den  Konsumvereinen  voraus.  Wir  stehen 
hier  vor  einem  circulus  vitiosus.  Weil  die 
wenigen  lokalen  Konsumvereine  in  Palästina 
nicht  genug  Mittel  haben,  um  aus  erster 
Quelle  einzukaufen,  können  sie  ihren  Mit- 
gliedern keine  großen  Vorteile  geben  und 
keine  große  Anziehungskraft  zur  Gewinnung 
neuer  Mitglieder  und  zur  Gründung  neuer 
Konsumvereine  ausüben.  Weil  es  aber  so 
wenig  Konsumvereine  gibt,  kann  es  nicht  zur 
Gründung  einer  Wholesale  Cooperative  Society 
mit  ausreichendem  Kapital  kommen. 

Um  aus  diesem  Dilemma  herauszukommen, 
sehen  wir  als  einzigen  Ausweg  die  Grün- 
dung einer  Einkaufsgesellschaft  auf 
kommerzieller  Basis,  welche  den  lokalen 
Genossenschaften  die  Waren  zum  Einkaufs- 
preis mit  einem  mäßigen  Gewinn  liefert  und 
den  Genossenschaften  eine  Beteiligung  am 
Kapital  und  an  der  Verwaltung  einräumt.  Im 
einzelnen  ließe  sich  für  die  Gründung  einer 
solchen  Einkaufsgenossenschaft  folgendes 
Schema  aufstellen : 

1.  Die    Gesellschaft   soll    ein  Kapital    von 
30000    Pfund    haben,    von    dem    5000  Pfund 
ordinary  shares  und  25  000  Pfund  als  preferred  i 
shares  ausgegeben  werden.     Das  Vorrecht  soll  j 
darin     bestehen,    daß     die    preferred     shares 
mit     Vorrecht      vor     den      ordinary     shares  j 
mit  6  0^0     aus     dem    Jahresgewinn      verzinst  \ 
werden.     In  Bezug  auf  das  Stimmrecht    sind 
die    ordinary    shares     und    preferred     shares 
gleichgestellt. 

2.  Die  5000  Pfund  ordinary  shares  sollen 
in  Palästina,  die  25000  Pfund  preferred 
shares  im  Ausland  untergebracht  werden. 
Der  Absatz  der  ordinary  shares  soll  dadurch 
gefördert  werden,  daß  jeder  Konsumverein, 
der  seine  Waren  durch  die  Einkaufsgesell- 
schaft beziehen  will,  verpflichtet  ist,  für 
jedes  Mitglied  einen  ordinary  share  von 
1  Pfund  zu  übernehmen. 

3.  Der  Leiter  der  E4nkaufsgenossenschaft 
wird  durch  die  Generalversammlung  aller 
Sharehalter  bestimmt. 

4.  Die  Einkaufsgesellschaft  nimmt  von 
den  Konsumvereinen  Bestellungen  entgegen 
und  liefert  die  bestellten  Waren  an  die 
Konsumvereine  zum  Einkaufspreis  mit  einem 
Aufschlage  von  etwa  10  o/q. 

5.  Die  Einkaufsgesellschaft  zahlt  vo4i 
ihrem  Jahresgewinn  nach  angemessener  Do^ 
tierung     eines    Reservefonds      zunächst    6  <'/o 
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Dividende  auf  die  preferred  shares  und  dann 
6  ö/o  auf  die  ordinary  shares.  Der  dann  noch 
verbleibende  ev.  Ueberschuß  wird  folgender- 
maßen verteilt: 

a.  ein  Drittel  an  die  Besitzer  der  preferred 
und  ordinary  shares  als  Superdividende,  jedoch 
mit  der  Maßgabe,  daß  die  Superdividende 
nicht  mehr  als  3  "/o  betragen  darf; 

b.  der  Rest  wird  zur  Hälfte  dazu  benützt, 
um  den  Konsumvereinen  eine  Vergütung 
Proportionen  dem  Betrage  der  von  ihnen 
gekauften  Waren  zu  geben;  zur  andern 
Hälfte,  um  preferred  shares  der  Einkaufs- 
gesellschaft zurückzukaufen  und  den  Konsum- 
vereinen ebenfalls  proportionell  dem  Betrage 
der  bei  ihnen  gekauften  Waren  zu  übereignen. 
Dieser  Modus  soll  dazu  führen,  daß  allmäh- 
lich ein  immer  größerer  Teil  der  preferred 
shares  in  die  Hände  der  palästinensischen 
Konsumvereine  übergeht  und  daß  schließlich, 
ebenso  wie  es  bei  der  englischen  Wholesale 
Cooperative  Society  und  bei  der  deutschen 
Zentraleinkaufs-Genossenschaft  der  Fall  ist, 
die  Konsumvereine  die  wirklichen  Eigentümer 
und  Sharehalter  der  Einkaufs-Gesellschaft 
werden. 

Es  müssen  also  zwei  Dinge  gleichzeitig 
gemacht  werden:  die  Gründung  von  lokalen 
Konsumvereinen  an  allen  Orten  von  Palästina, 
damit  die  Konsumvereine  in  Palästina  min- 
destens eine  Minimalzahl  von  5000  Mitgliedern 
mit  einer  Einzahlung  von  je  1  Pfund  pro 
Mitglied  aufbringen  und  damit  ein  Bedarfs- 
quantum zusammenkommt,  das  den  Ein- 
kauf an  erster  Stelle  ermöglicht.  Denn  es 
ist  ein  bekanntes  kaufmännisches  Gesetz, 
daß  je  größer  das  gekaufte  Quantum  ist, 
der  Preis  umso  niedriger  ist.  Wir  zweifeln 
nicht  daran,  daß,  wenn  die  Werbung  für  die 
lokalen  Konsumvereine  in  Palästina  gute 
Resultate  hat,  dann  auch  das  Geld  für  die 
zentrale  Einkaufsgesellschaft  ohne  Schwierig- 
':^iten  aufgebracht  v/erden  kann. 

Darlehen-  u.  Spargenossenschaften. 

In  Palästina  bestehen  bereits  in  den 
Städten  Jaffa,  Jerusalem,  Hebron,  Haifa, 
Tiberias  und  Saffed  und  auch  in  den  Kolonien 
PetachTikwah,  RischonLezion,  Sichron  Jakob 
Darlehens-  und  Sparvereine,  die  ihren  Mit- 
gliedern Darlehen  gebeji  und  von  ihnen 
Sp?.reinlagen  entgegennehmen.  Bisher  litten 
diese  Spar-  und  Darlehensvereine  sehr  darunter, 
daß  sie  keine  Rechtspersönlichkeit  hatten 
und  deshalb  keine  Möglichkeit  hatten  sich 
eine  feste  und  rechtlich  gesicherte  Organisation 
zu  geben.  Nachdem  das  neue  Gesetz  diese 
Schwierigkeiten  beseitigt,  ist  mit  einem  Auf- 
schwung dieser  Vereine  zu  rechnen.  Es  muß 
jetzt  für  diese  Vereine  ein  einheitliches 
Musterstatut  ausgearbeitet  und  in  allen  größeren 
Orten,  an  denen  sich  noch  keine  solchen 
Vereine  befinden,  die  Gründung  dieser  Vereine 
angestrebt   werden.     Wünschenswert    ist    es. 


den  lokalen  Genossenschaften  ihre  Selb- 
ständigkeit in  der  Geschäftsführung  zu  über- 
lassen, weil  eine  solide  Geschäftsführung 
dann  am  ehesten  verbürgt  ist,  wenn  der 
Vorstand  der  Genossenschaft  die  höchste 
Instanz  und  allein  für  alle  seine  Geschäfte 
verantwortlich  ist.  Dagegen  wäre  es  wünschens- 
wert, alle  diese  Genossenschaften  in  einem 
Verband  zu  vereinigen,  damit  sie  die  Mög- 
lichkeit haben,  sich  gegenseitig  zu  unter- 
stützen. Um  das  Vertrauen  zu  den  Spar- 
und  Darlehenskassen  zu  stärken  und  den 
Sparern  absolute  Sicherheit  für  ihre  Spar- 
einlagen zu  geben,  wäre  es  wichtig,  wenn 
es  gelänge,  dem  Verband  dieser  Genossen- 
schaften von  außen  her  einen  Fonds  von 
zehn  bis  zwanzigtausend  Pfund  zuzuführen. 
Dieser  Fonds  soll  von  dem  Verband  in  der 
Hauptsache  nicht  zu  eigenen  Geschäften  be- 
nutzt werden,  sondern  einen  Garantiefonds 
darstellen,  auf  Grund  dessen  der  Verband 
für  diejenigen  lokalen  Genossenschaften,  die 
sich  in  ihrer  Geschäftsführung  seinen  Vor- 
schriften und  seiner  Kontrolle  unterwerfen, 
die  Garantie  übernimmt.  Durch  diese  Garantie 
des  Verbandes  wird  das  Ansehen  und  die 
Kreditfähigkeit  der  lokalen  Genossenschaften 
erhöht  werden  und  die  Sparer  werden  eher 
bereit  sein,  ihnen  ihre  Spareinlagen  anzu- 
vertrauen, während  sonst  vielleicht  lokale 
Spargenossenschaften  nur  schwer  von  vorn- 
herein genügendes  Vertrauen  bei  den  Sparern 
genießen  werden,  um  die  Konkurrenz  mit 
dem  „Sparstrumpf"  aufzunehmen.  Auch  für 
die  Spar-  und  Darlehens-Genossenschaften, 
sollte  sofort  eine  große  Propaganda  einsetzen, 
um  ihnen  möglichst  viele  Mitglieder  zuzu- 
führen. Dann  wird  auch  am  leichtesten  die 
Ausstattung  des  Verbandes  dieser  Genossen- 
schaften mit  einem  Garantiefonds  von  außen 
her  möglich  sein. 

Vor  mir  liegt  ein  kleines  Büchlein  über 
die  Kreditgenossenschaften  im  amerikanischen 
Staate  Massachusetts.  In  diesem  Staate  ist 
im  Jahre  1909  ein  Gesetz  über  Kreditgenossen- 
schaften (Credit  Unions)  erlassen  worden, 
das  diese  Gesellschaften  anerkannte  und  ihre 
Tätigkeit  erleichterte.  Auf  Grund  dieses 
Gesetzes  wurden  im  Jahre  1910  die  ersten 
Kreditgenossenschaften  gegründet.  Folgende 
Tabelle  zeigt,  welch  gewaltige  Ausdehnung 
diese  Genossenschaften  in  der  kurzen  Zeit 
von   10  Jahren  gewonnen  haben. 

Credit  Unions  in  Massachusetts. 

Year  Members        Assets      Business  done. 

1910  105  2448$  5923$ 

1911  1623  26983$  43121$ 

1912  2862  94080$  187606$ 

1913  4577  184808$  417980$ 

1914  6149  179358$  591059$ 

1915  7846  431599$  726567$ 

1916  11622         816553$       1263502$ 

1917  14877       1246852$       1792282$ 
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Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  in  diesen  acht 
Jahren  also  um  das  140  fache,  die  Sparein- 
lagen sind  um  das  500  fache,  der  Umsatz 
um  das  600  fache  gestiegen.  Diese  Ziffern 
sind  die  beste  Illustration  dafür,  wie  diese 
Darlehensgenossenschaften  aus  ganz  kleinen 
Anfängen  zu  einem  wichtigen  Faktor  im 
Wirtschaftsleben  werden  können. 

3.      Produktionsgenossenschaften. 

Die  Produktionsgenossenschaften  (Verei- 
nigung von  Handwerkern,  Landwirten  oder 
Arbeitern  zu  gemeinsamer  wirtschaftlicher 
Tätigkeit)  bilden  in  allen  Ländern  den 
schwierigsten  Teil  des  Genossenschaftswesens. 
Sie  leiden  in  Europa  daran,  daß  der  Land- 
wirt und  Handwerker,  der  über  irgendwelche 
eigenen  Mittel  verfügt,  nur  ungern  seine 
Selbständigkeit  aufgibt  und  sich  als  un- 
selbständiges Mitglied  in  eine  Genossenschaft 
einfügt.  Diejenigen  Kreise,  die  aber  für  die 
Genossenschaftsidee  zugänglich  sind,  sind  die 
ganz  unbemittelten  Handwerker  und  Arbeiter, 
welche  infolge  Kapitalmangels  als  Einzelne 
nicht  richtig  arbeiten  können  und  durch  ge- 
nossenschaftlichen Zusammenschluß  Kredit 
zu  erhalten  hoffen.  Die  Gewährung  des  Kre- 
dites an  Genossenschaften  schließt  ein  sehr 
großes  Risiko  in  sich,  weil  bei  irgendeiner 
Geschäftsstörung  oder  Krisis  deren  Gefahren 
nicht  von  dem  eigenen  Kapital  der  Kredit- 
nehmer aufgefangen  werden,  sondern  ganz 
und  gar  auf  das  Leihkapital  fallen  und  dieses 
dabei  meistens  verloren  geht.  Hierzu  kommt 
noch,  daß  in  den  meisten  Produktions- 
genossenschaften es  nicht  leicht  ist,  die  ver- 
schiedenenMitglieder  zu  harmonischemZusam- 
menarbeiten  und  zur  Unterwerfung  unter  die 
notwendige  Disziplin  eines  selbstgewählten 
Geschäfsführers  zu  bringen.  Diese  der  Pro- 
duktionsgesellschaft anhaftenden  Mängel 
haben  in  einer  langen  Erfahrung  in  England 
und  Deutschland  gezeigt,  daß  die  Produk- 
tionsgesellschaft als  solche  nicht  allgemein 
als  eine  sichere  Unternehmungsform  betrachtet 
werden  kann.  Andrerseits  gibt  es  aber  ge- 
wisse wirtschaftliche  Tätigkeiten,  in  welchen 
sich  die  Produktionsgesellschaften  bewährt 
haben  und  für  welche  sie  auch  in  Palästina 
Bedeutung  gewinnen  können.  Wir  heben 
die  wichtigsten  Anwendungsformen  heraus : 

a)  Arbeitergenossenschaften  zur  Ueber- 
nahme  von  öffentlichen  Arbeiten,  insbesondere 
Bau  von  Wegen.  _  Die  öffentlichen  Arbeiten 
werden  bei  der  Beschäftigung  unserer  Ein- 
wanderer in  der  nächsten  Zeit  eine  außer- 
ordentlich wichtige  Rolle  spielen  und  werden 
uns  ermöglichen,  vielen  Tausenden  von  Ein- 
wanderern in  den  ersten  Jahren  nach  ihrer 
Ankunft  Beschäftigung  zu  geben,  falls  es  uns 
gelingt,  die  Arbeitergenossenschaften  so  zu 
organisieren,daß  sie  mit  den  billigen  arabischen 
Arbeitern  konkurrieren  können.  Es  ist  nach 
den    bereits    vorliegenden   Erfahrungen    sehr 


wahrscheinlich,  daß  die  jüdischen  Arbeiter 
diese  Konkurrenz  bestehen  können,  wenn 
sie  sich  als  Genossenschaften  organisieren, 
die  Arbeiten  direkt  von  der  Regierung  oder 
von  jüdischen  Gesellschaften  in  Akkord 
übernehmen  und  auf  diese  Weise  den  Gewinn 
des  Privatunternehmers,  der  bei  arabischer 
Arbeit  unerläßlich  ist,  ausschalten.  Es  wird 
den  palästinensischen  Arbeitern  sicher 
gelingen,  eine  Gewerkschaft  der  Straßenar- 
beiter zu  organisieren,  welche  einzelne 
Straßenarbeiten  von  der  Regierung  oder  von 
jüdischen  Gesellschaften  in  Akkord  über- 
nimmt, durch  einen  technischen  Beirat  die 
Arbeit  in  bester  Weise  organisiert,  jeden 
Arbeiter  an  den  richtigen  Platz  stellt  und  für 
die  Aufrechterhaltung  ihres  Arbeitseifers  sorgt. 
Es  hat  sich  herausgestellt,  daß  in  Italien,  wo 
solche  Arbeitsgenossenschaften  beim  Bau  von 
Wegen  und  Eisenbahnen  seit  30  Jahren  tätig 
sind,  sie  zufriedenstellend  arbeiten. 

Aber  die  Gewerkschaft  der  Straßenarbeiter 
würde,  wenn  sie  allein  auf  ihre  eigenen  Kräfte 
angewiesen  ist,  wahrseinlich  nur  langsam 
vorwärts  kommen,  weil  es  ihr  an  zwei  Dingen 
fehlt:  erstens  an  arbeitsparenden  Maschinen, 
zweitens  an  Betriebskapital.  Letzteres  ist 
nötig,  weil  die  Arbeitsgenossenschaft  nach 
Beginn  der  Arbeit  nicht  sofort  für  ihre  Arbeit 
Geld  erhält,  sondern  gewöhnlich  einigeWochen 
oder  sogar  Monate  warten  muß,  bis  sie  die 
ganze  Arbeit  oder  einen  Teil  davon  vollendet 
hat.  Hier  ergibt  sich  die  Gelegenheit,  durch 
einen  Kredit  an  die  Gewerkschaft  der  Weg- 
arbeiter ihr  die  Anschaffung  von  Maschihen 
zu  ermöglichen  oder  ihr  Vorschüsse  auf  die 
Zahlungen  zu  geben,  die  sie  für  ihre  Arbeit 
später  erhalten  wird.  In  beiden  Fällen  kann 
der  Kredit  als  gesichert  gelten,  da  in  dem 
einen  Falle  die  Maschinen,  im  zweiten  Falle 
die  Zahlung  für  die  geleistete  Arbeit  als  Grund- 
lage und  Sicherheit  für  den  Kredit  vorhanden 
sind.  Wenn  es  auf  diese  Weise  der  Gewerk- 
schaft der  Wegearbeiter  gelingt,  mehrere 
völlig  ausgerüstete  Arbeitsgruppen  (Arbeits- 
bataillone) zu  bilden,  welche  mit  allen  not- 
wendigenAusrüstungsgegenständen(Baracken, 
Zelten,  Maschinen,  Arbeitsgeräten,  Feldküchen 
und  Proviant)  versehen  sind  und  erfahrene 
Vorarbeiter  an  der  Spitze  haben,  so  wird  es 
diesen  Gruppen  möglich  sein,  bei  allen  öffent- 
lichen Ausschreibungen  von  Wegearbeiten  mit 
Erfolg  zu  konkurrieren  und  durch  die  wach- 
sende Erfahrung  bei  diesen  Arbeiten  auch 
immer  bessere  Resultate  und  höhere  Löhne 
zu  erzielen. 

b)  Bauhandwerker- Genossenschaften.  — 
Aehnlich  wie  bei  den  Wegebauten  liegt 
der  Fall  bei  Genossenschaften  von  Hand- 
werkern oder  Arbeitern,  welche  bestimmte 
Arbeiten  im  Bauwesen  übernehmen.  Es  ist 
als  sicher  anzusehen,  daß  in  den  nächsten 
Jahren  das  Bauwesen  im  Vordergrund  der 
wirtschaftlichen    Entwicklung     stehen    wird, 
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da  die  neue  Einwanderung  in  erster  Linie 
die  Schaffung  von  Wohnungen  verlangt.  Diese 
Wohnungen  müssen  im  Interesse  des  sparsamen 
Bauens  von  großen  Baugesellschaften  nach 
einheitlichen  Maßstäben  für  Fenster,  Türen, 
Dachröhren  usw.  gebaut  werden,  und  es  ergibt 
sich  hier  die  Möglichkeit,  denjenigen  Genossen- 
schaften von  Handwerkern  und  Arbeitern, 
welche  von  den  Genossenschaften  Bestellungen 
auf  bestimmte  Baumaterialien  erhalten,  Vor- 
schüsse auf  diese  Bestellungen,  sobald  sie  in 
Ausführung  begriffen  sind,  zu  geben.  Es 
könnten  auf  diese  Weise  folgende  Genossen- 
schaften mit  Vorschüssen  unterstützt  werden: 

Genossenschaften  von  Steinbrucharbeitern 
zur  Herstellung  von  Bausteinen; 

Genossenschaften  von  Ziegelarbeitern  zur 
Herstellung  von  Zementziegeln; 

Genossenschaften  von  Tischlern  zur  Her- 
stellung von  Türen,  Fensterrahmen,  Fenster- 
läden; 

Genossenschaften  von  Klempnern  zur 
Herstellung  von  Dachröhren ; 

Genossenschaften  von  Schlossern  zur  Her- 
stellung von  Tür-  und  Fensterschlössern; 

Genossenschaften  von  Glasern  zur  Her- 
stellung von  Fenstern; 

und  wahrscheinlich  noch  andere.  In  manchen 
Fällen  wird  ein  Kredit  an  diese  Genossen- 
schaften nichtnur  zuVorschüssen  auf  die  in  Aus- 
führung befindliche  Arbeit,  sondern  auch  zum 
Ankauf  von  Maschinen  oder  ferner  die  Miete 
oder  Errichtung  von  passenden  Werkstätten 
möglich  sein.  Natürlich  wird  ein  solcher 
Kredit  nur  dann  gegeben,  wenn  die  Ge- 
nossenschaft durch  die  Tüchtigkeit  ihrer 
Mitglieder  und  durch  die  bereits  erwiesene 
Rentabilität  der  Arbeit  für  den  Kredit  ge- 
nügende Sicherheit  bietet.  Erwähnenswert 
ist  in  diesem  Zusammenhange  ein  Vorschlag 
des  Ingenieurs  Seidner  aus  Wien,  der  die 
Errichtung  von  Häusern  mit  elektrischer 
Kraft  in  den  Städten  empfiehlt,  in  welchen 
einzelne  Handwerker  oder  Handwerker- 
genossenschaften Raum  und  Kraft  jährlich 
pachten  können. 

c)  Rohstoff bezugsgenossenschaften.  —  Ge- 
wissen Handwerken,  bei  denen  der  Rohstoff 
im  Verhältnis  zum  Arbeitslohn  eine  große 
Rolle  spielt  und  bei  denen  die  Rohstoffe 
nach  einem  gewissen  einheitlichen  Standard 
gekauft  werden  können,  kann  eine  große 
Hilfe  dadurch  geleistet  werden,  daß  die  ein- 
zelnen Handwerker  nicht  gezwungen  sind, 
ihre  kleinen  Quantitäten  Rohstoffe  zu  teueren 
Preisen  vom  Zwischenhändler  zu  kaufen, 
sondern  sich  zum  gemeinsamen  Bezug  der 
Rohstoffe  zu  einer  Genossenschaft  vereinigen. 
In  dieser  Weise  könnten  wahrscheinlich  die 
Schuhmacher,    Tischler,    Schneider    sich  ihre 


Rohstoffe  sehr  verbilligen.  Erforderlich  wäre 
auch  hier,  daß  ihnen,  da  sie  meist  nicht 
kapitalkräftig  genug  sind,  um  die  Rohstoffe 
an  erster  Stelle  zu  kaufen,  ein  Kredit  zum 
Bezug  dieser  Rohstoffe  eröffnet  wird.  Dieser 
Kredit  kann  als  sicher  gelten,  da  die  Roh- 
stoffe den  einzelnen  Handwerkern  in  kleinen 
Mengen  nur  gegen  Barzahlung  ausgefolgt 
werden. 

d)  Landwirtschaftliche  Produzentengenos- 
senschaften. —  Im  allgemeinen  muß  man 
sagen,  daß  die  Landwirtschaft  in  Palästina, 
mag  sie  als  individueller  Betrieb  oder  als 
genossenschaftlicher  Betrieb  geführt  werden, 
noch  keine  sichere  Rentabilität  aufweist. 
Allerdings  kann  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, daß  in  vielen  Fällen  der  genossen- 
schaftliche Zusammenschluß  eine  Verbesse- 
rung der  Rentabilität  bedeutet.  Dieser  ge- 
nossenschaftliche Zusammenschluß  kann  ent- 
weder in  der  Form  von  Produzentengenos- 
senschaften erfolgen,  d.  h.  in  der  Form,  daß 
Produzenten  ihre  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe individuell  führen,  sich  aber  zwecks 
Weiterverarbeitung  und  Verwertung  ihrer 
Produkte  genossenschaftlich  zusammentun 
(z.  B.  Genossenschaft  der  Weinbauern,  Ge- 
nossenschaft der  Orangenpflanzer,  Molkerei- 
genossenschaften); oder  der  Zusammenschluß 
kann  in  der  Form  von  Produktivgenossen- 
schaften erfolgen,  in  welchen  der  ganze 
landwirtschaftliche  Produktionsprozeß  ge- 
nossenschaftlich betrieben  wird  (z.  B.  die 
Kwuzoth  der  landwirtschaftlichen  Arbeiter). 
Auch  die  Entwicklung  dieser  Genossen- 
schaften kann  in  vielen  Fällen  durch  Kredite 
gefördert  werden,  ohne  daß  dieser  Kredit  ge- 
fährdet zu  sein  braucht;  beispielsweise 
könnte  den  Molkereigenossenschaften,  wenn 
sie  schon  einige  Zeit  bestehen  und  über  ge- 
sicherten Absatz  verfügen,  die  Verbesserung 
und  Erweiterung  ihres  Inventars  ermöglicht 
werden,  den  Kwuzoth  könnte  auf  diese 
Weise  bei  der  Einrichtung  von  solchen 
Wirtschaftszweigen  geholfen  werden,  die  sich 
als  rentabel  erwiesen  haben,  wie  z.  B.  die 
Anschaffung  von  Bienenstöcken  und  die  An- 
schaffung von  Maschinen  und  Traktoren, 
wobei  das  Inventar  bis  zur  Abzahlung  der 
Darlehen  zur  Sicherheit  verpfändet  bleibt. 

Mit  den  angeführten  Arten  von  Produk- 
tionsgenossenschaften ist  der  Kreis  dieser 
Genossenschaften  nicht  ausgefüllt.  Wir  haben 
nur  diejenigen  Arten  von  Produktions- 
genossenschaften aufgezählt,  welche  im  gegen- 
wärtigen Augenblicke  die  wichtigsten  sind 
und  bei  denen  eine  Kreditgewährung  ver- 
hältnismäßig mit  keinem  allzugroßen  Risiko 
verbunden  ist. 

Arthur  Ruppin 
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BERICHTE   VON  JÜDISCHEM  LEBEN 


DIE  EINIGUNG 

DER   PALÄSTINENSISCHEN 

ARBEITERSCHAFT 

Die  jüdische  Arbeiterschaft  Palästinas  ist 
in  einer  gemeinsamen  Organisation  vereinigt. 
Die  Histadrut  klalit  schel  poale  erez  israel 
ist  auf  der  Konferenz  in  Haifa  (23. — aS.Kislew) 
begründet  worden  und  alle  Arbeiterparteien 
gehören  ihr  an.  In  einer  Zeit  allgemeiner 
Zerrissenheit  innerhalb  unseres  Volkes,  wo 
jeder  Tag  neue  Spaltungen  der  Gruppen  und 
Parteien  bringt,  ist  diese  Vereinigung  ein 
wichtiges  Ereignis,  dessen  Folgen  für  die  Ent- 
wicklung Palästinas  und  der  jüdischen 
Arbeiterbewegung  und  des  Zionismus  noch 
gar  nicht  zu  übersehen  sind. 

Zum  Verständnis  der  Parteibildung  inner- 
halb der  Arbeiterschaft  Palästinas  muß  man 
bis  auf  das  Jahr  1905  zurückgehen.  Damals 
setzte  die  „zweite  Alijah"  ein,  eine  große  Zahl 
von  jungen  Elementen  kam  ins  Land,  er- 
füllt von  nationalen  und  sozialen  Idealen, 
die  in  der  Gährung  der  russischen  Revolutions- 
bewegung entstanden  waren.  Zwei  Gruppen 
schieden  sich  von  vornherein  ab.  Die  eine  war 
der  Hapoel  Hazair,  dessen  Programm  war:  radi- 
kaler Hebraismus,  Ersetzung  der  arabischen 
Arbeitin  den  jüdischen  Kolonien  durch  jüdische 
Arbeit  (kibusch  haawoda)  und  eigene  Arbeit 
des  Siedlers  (awoda  azmit).  Die  andere 
Gruppe  waren  die  Poale  Zion,  die  aus  der 
sozialistischen  Schule  des  europäischen 
Marxismus  kamen  und  dessen  Ideale  — 
Klassenkampf,  Solidarität  des  internationalen 
Proletariates  —  mitbrachten.  Zwichen  diesen 
beiden  Gruppen  fand  im  Laufe  der  Jahre 
eine  immer  weitergehende  Annäherung  statt. 
Das  Hebräische  wurde  den  Arbeitern  aller 
Lager  der  Ausdruck  der  jüdischen  Revolution, 
wie  sie  sich  in  Palästina  innerlich  vollzog, 
und  die  Poäle  Zion  wurden  bald  nicht  minder 
radikale  Hebraisten  wie  der  Hapoel  Hazair. 
Zugleich  zeigte  es  sich,  daß  die  von  Europa 
mitgebrachten  Ideologien  hier  nicht  tragfähig 
waren.  Was  soll  der  Klassenkampf  in  einem 
Lande,  wo  die  billige  arabische  Arbeit  stets 
bereit  ist,  den  jüdischen  Arbeiter  zu  ver- 
drängen. Die  von  den  Poale  Zion  insze- 
nierten Streiks  mußten  sich  fast  nur  auf  Be- 
triebe beschränken,  die  aus  religiösen  oder 
nationalen  Gründen  arabische  Arbeiter  nicht 
beschäftigen  konnten.  Die  vom  Hapoel  Hazair 
vertretene  Idee,  daß  der  jüdische  Arbeiter, 
um  mit  dem  Araber  zu  konkurrieren,  seine 
Klassenansprüche  reduzieren,  ja  sie  aufopfern 
müsse,  entsprach  allein  der  Wirklichkeit 
Palästinas  und  wurde  schließlich  auch  zur 
Ideologie  der  Poale  Zion.  Die  Gegensätze 
hatten  sich  so  verwischt,  daß  die  seit  1911 
zwischen  den  beiden  Parteien  bestehende, 
unparteiische  Organisation  der  landwirtschaft- 


lichen Arbeiter  (Histadrut  chaklait),  unter  der 
Führung  von  Berl  Katznelsohn,  nach  der  Er- 
oberung des  Landes  durch  die  Engländer 
1918  eine  Konferenz  einberief,  deren  Zweck 
Aufhebung  der  Parteien  (Bitul  hamaflegot) 
und  Schaffung  einer  Einheitspartei  aller' 
Arbeiter  war.  Diese  Konferenz  fand  in  Petach 
Tikwa  statt.  Sie  scheiterte.  Der  Hapoel 
Hazair  verteidigte  seine  Sonderstellung,  die 
Poale  Zion  waren  bereit,  in  die  neue  Organi- 
sation einzutreten  und  ihre  Eigenexistenz 
aufzugeben,  stellten  aber  die  Bedingung, 
daß  die  neue  Organisation  in  den  Weltver- 
band der  Poale  Zion  eintrete.  Da  der  Hapoel 
Hazair  draußen  blieb,  wurde  diese  Bedingung 
angenommen:  die  Poale  Zion  und  derjenige 
Teil  der  Histadrut  chaklait,  welcher  nicht  dem 
Hapoel  Hazair  angehörte,  traten  zur  „Achdut 
Haawoda"  (Einigung  der  Arbeit)  zusammen 
welche  dem  Poale  Zion-Weltverband  und 
der  zweiten  Internationale  beitrat.  Die  ge- 
scheiterten Einigungsbestrebungen  führten  zu 
furchtbarer  Verbitterung  innerhalb  der  palästi- 
nensischen Arbeiterschaft.  Die  neutrale  Hista- 
drut chaklait  war  zerbrochen,  der  Hapoel 
hazair,  der  nur  ein  Fünftel  der  Arbeiterschaft 
zählte,  blieb  isoliert.  Häßliche  Parteikämpfe 
spielten  sich  ab,  oft  genug  innerhalb  der 
Vertretungskörper  (Waad  hasmani  usw.),  wo 
auch  bürgerliche  Parteien  saßen.  Zur  Ver- 
bitterung hat  nicht  wenig  das  Ausland  bei- 
getragen, das  im  Streite  schürte,  statt  zur 
Versöhnung  zu  rufen. 

Der  Bruch  führte  zu  bedenklichen  Schwie- 
rigkeiten technischer  Art.  Jede  der  beiden 
Parteien,  Achdut  Haawoda  und  Hapoel  Hazair, 
errichtete  eigene  Krankenkassen,  eigene  Ar-  j 
beitsvermittlungen,  Arbeiterküchen  usw.  Die  ! 
ohnehin  knappen  Mittel  der  Arbeiter  wurden 
durch  Verdoppelung  der  administrativen 
Arbeit  und  durch  die  Konkurrenz  vergeudet. 
Die  Versuche,  die  beiden  Parteien  einander 
anzunähern  —  der  verewigte  Trumpeldor  be- 
bemühte sich  besonders  in  dieser  Richtung  — 
schlugen  fehl.  Hapoel  Hazair  wollte  nur  eine 
professionelle,  nicht  eine  parteiideologische 
Einheit  zu  geben,  Achdut  Haawoda  beharrte 
auf  der  Forderung:  bitul  maflegot.  Die 
Zustände  wurden  besonders  unerträglich,  als 
im  Frühsommer  dieses  Jahres  die  vom 
Hapoel  Hazair  inaugurierte  „dritte  Alija" 
einsetzte.  Die  neuen  Einwandrer  wurden 
schon  während  der  Suche  nach  Arbeit  in  den 
Streit  der  Parteien  hineingezogen,  sie  litten 
am  meisten  unter  den  unerquicklichen  Ver- 
hältnissen und  auf  das  Drängen  ihrer  beiden 
Organisationen  —  „Hechaluz"  und  „Haschomer 
hazair"  —  wurde  die  Einigungskonferenz  nach 
Haifa  einberufen. 

An  denWahlen  zu  dieserKonferenz  durften 
sich  nur  organisierte  Arbeiter  beteiligen, 
dennoch  haben  4300  Wähler  ihre  Stimmzettel 
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abgegeben  und  86  Delegierte  gewählt,  die  sich 
auf  folgende  Parteien  und  Gruppen  verteilten ; 
36  Achduth  Haawoda,  28  Hapoel  Hazair,  8  He- 
chaluz,  8  Haschomer  Hazair,  6  M.  P.  S. 
(Maflegat  poalim  sozialistim;  Kommunisten). 

Auf  der  Konferenz  kam  der  alte  Gegensatz 
wiederum  zum  Ausdruck,  aber  Achdut 
Haawoda  war  diesmal  klug  genug,  ihre  For- 
derung zu  mäßigen  und  verlangte  nicht  mehr 
die  Aufhebung  der  Parteien,  sondern  deren 
Zusammenfassung  in  einer  Gesamtorganisation 
mit  ausreichenden  Rechten  und  Monopolstel- 
lung in  ihren  Sonderaufgaben.  Diese  letztere 
Bestimmung,  die  angenommen  wurde,  ist  be- 
sonders wichtig.  Denn  das  Grundübel  der  bis- 
herigen Organisationsformen  —  auch  vor  der 
Konferenz  in  Petach  Tikwa  —  war  die  ge- 
genseitige Konkurrenz  der  Organisationen,  die 
sich  alle  mit  denselben  Aufgaben  —  Kolonisation, 
Arbeitsvermittlung  —  befaßten.  Und  es  war 
von  allen  Parteien,  insbesondere  vom  Hapoel 
Hazair,  der  während  des  letzten  Halbjahres 
einen  so  großen  Apparat  für  die  von  ihm 
inaugurierte  Alija  geschaffen  hatte,  kein  klei- 
nes Opfer,  diese  Institutionen  der  neuen  ge- 
meinsamen Organisation  zu  übergeben  und 
auf  jede  Arbeit  auf  dem  bisherigen  Wirkungs- 
felde zu  verzichten.  Dieses  Opfer  wurde  gebracht. 
Als  Sprinzak  im  Namen  des  Hapoel  Hazair 
Verlautbarte,  daß  dieser  seine  gesamten  In- 
stitutionen der  neuen  Organisation  übergebe, 
ertönte  lebhafter  Beifall,  der  sonst  in  palästi- 
nensischen Arbeiterversammlungen  nicht  üb- 
:  lieh  ist.  Die  Versammlung  fühlte,  daß  gerade 
derartige  Opfer  der  Parteien  die  neue  Gemein- 
schaft stärken  und  erheben  werden. 

Der  Wirkungskreis  der  neuen  Organisa- 
tion wurde  folgendermaßen  umschrieben : 
:  Organisierung  landwirtschaftlicher  Siedlun- 
gen und  Arbeitszweige  in  Land  und  Stadt, 
Organisierung  von  Arbeitstruppen  und  Kwu- 
zoth  für  Landwirtschaft  und  Industrie;  Ueber- 
nahme  von  Arbeiten;  Organisierung  der  Ar- 
beiter in  Gewerkschaften;  Verbesserung 
der  Arbeitsbedingungen ;  fachliche  Aus- 
bildung ;  kooperativer  Konsum;  gegensei- 
tige Hilfe  (Krankenkassen,  Versicherung, 
Vorschußkassen);  Organisierung  der  Ver- 
teidigung im  Wachdienst  und  Abwehr; 
Aufnahme  der  Immigranten  und  Arbeitsnach- 
weis ;  Organisierung  der  Arbeitereinwanderung 
im  Ausland;  Verbreitung  der  hebräischen 
Sprache  unter  den  Arbeitern ;  Bildungsarbeit; 
Fachzeitungen  und  Bulletins.  Innerhalb  dieses 
Wirkungskreises  —  mit  Ausnahme  der-Kultur- 
arbeit  —  hat  die  Organisation  das  Monopol. 

Die  Gegensätze  zwischen  Hapoel  Hazair 
und  Achdut  Haawoda  zeigten  sich  bei  der 
Frage  der  Kulturarbeit.  Hapoel  Hazair 
wünscht  —  hierin  gleicher  Ansicht  wie  die 
M.  P.  S.  —  die  neue  Organisation  auf  die 
kolonisatorische  und  professionelle  Arbeit  zu 
beschränken  und  fürchtet,  daß  die  Histadrut 
unter  dem  Drucke  der  Achdut  Haawoda  sich 
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auch  parteipolitische  Ziele  setzen  könnte; 
daher  wollte  er  der  Organisation  kein  Recht 
auf  Herausgabe  nichtfachlicher  periodischer 
Literatur  geben.  Auf  die  Dauer  wird  wohl 
die  Histadrut  nicht  darauf  verzichten  kön- 
nen, auch  politisch  hervorzutreten.  Denn  Ko- 
lonisation und  Arbeitsvermittlung  ist  in  Pa- 
lästina keine  professionelle  Angelegenheit. 
Schon  der  Kampf  der  palästinensischen  Ar- 
beiterorganisationen gegen  die  Sperrung  der 
Einwanderung  ist  ein  politischer  Kampf; 
ebenso  der  in  Haifa  gefaßte  Beschluß,  vier 
Siedlungspunkte,  welche  die  aus  London 
entsandte  Delegation  der  Leitung  schließen 
wollte,  aufrechtzuerhalten,  war  ein  politischer 
Beschluß.  Man  wird  also  der  Organisation 
auf  die  Dauer  die  politischen  Befugnisse  nicht 
nehmen  können  und  nur  darauf  sehen  müssen, 
daß  nicht  die  Politik  einer  Gruppe,  sondern 
die  der  Gemeinschaft  der  Arbeiter  gemacht 
wird.  Was  technisch  darauf  herauskäme,  das 
für  Beschlüsse  politischer  Art  eine  besonders 
qualifizierte  Majorität  verlangt  werden  müßte. 
Sonderbestrebungen  bleiben  den  Partelen. 

Daß  solche  Sonderströmungen  bestehen 
und  daß  das  Bestreben  nach  vollständiger 
Vereinigung  aller  Gruppen  eine  Gewaltsam- 
keit vorstellt,  haben  die  Haifaer  Verhandlungen 
hinreichend  gezeigt.  Wichtig  war  besonders 
die  Abstimmung  über  die  Frage,  ob  die  neue 
Organisation  auf  dem  Standpunkt  des  Klassen- 
kampfes stehe.  Dies  wurde  von  der 
Versammlung  abgelehnt.  Der  Hapoel  Ha- 
zair stimmte  geschlossen  dagegen,  Achdut 
Haawoda  war  geteilt.  Man  sieht,  daß  eine  in 
Europa  so  entscheidende  Frage  wie  die  Stellung 
zum  Klassenkampf  In  Palästina  Nebensache 
ist  und  daß  Gegensätze  in  Beantwortung 
dieser  Frage  Innerhalb  einer  Partei  möglich 
sind;  selbst  In  einer  Partei,  die  dem  Poale 
Zlon-Weltverbande  angehört.  In  Palästina 
ist  wenig  Platz  für  Schlagworte. 

Von  europäischen  Schlagworten  beherrscht 
waren  die  sechs  Delegierten  der  kommu- 
nistischen Partei  (unter  ihnen  der  frühere 
ukrainische  Minister  Rewutzkl).  Die  kleine 
Partei  hat  In  der  kurzen  Zelt  Ihres  Bestehens 
viele  Dummheiten  gemacht  und  durch  über-  | 
flüssige  bolschewistische  Demonstrationen  den 
Arabern  willkommene  Waffen  gegen  die  jü- 
dische Emigration  geliefert.  Auf  der  Konferenz 
haben  ihre  Delegierten  sehr  geschickt  manöv- 
riert. Ihre  Taktik  war  darauf  gerichtet,  die 
Achdut  Haawoda  der  Zwiespältigkeit  zu  über- 
führen, die  darin  Hegt,  daß  sie  offiziell  eine 
sozialistische  Partei  In  europäischem  Sinne 
ist,  tatsächlich  aber  die  Ideologie  des  Hapoel 
Hazair  angenommen  hat.  Achduth  Haawoda 
sollte  durch  gewisse  Resolutionen  gezwungen 
werden,  Farbe  zu  bekennen  und  gegen  Klas- 
senkampf, gegen  Aufnahme  von  Arabern  in 
jüdische  Gewerkschaften,  gegen  Begrüßungs- 
depeschen nach  Moskau  zu  stimmen.  Ach- 
dut Haawoda  hatte  einen   schwierigen  Stand 
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und  erledigte  die  Fragen  mehr  durch  parla- 
mentarische Taktik  als  durch  sachlicheAntwort. 
Mehrfach  kam  es  zwischen  Achdut  haawoda 
und  M.  P.  S.  zu  heftigen  Auseinandersetzungen, 
deren  Folge  die  zeitweilige  Abstinenz  der 
M.  P.  S.  von  der  Weida  war.  Wenn  trotz 
der  Ablehnung  des  Klassenprinzips  die  M.P.  S. 
durch  allerhand  Deutungen  und  Erklärungen 
sich  ein  Hinterpförtchen  schuf,  um  doch 
in  die  Histadrut  zu  gehen,  so  bezeugt  dies 
die  Stärke  der  neuen  Organisation. 

Am  9.  Dezember  nachts,  nachdem  noch 
feierlich  die  Gründung  der  Arbeiterbank 
proklamiert  worden  war,  wurde  die  Weida 
geschlossen.  Allen  Teilnehmern  wird  es  un- 
vergeßlich bleiben,  wie  nach  Schluß  der 
Sitzung  sich  die  Freude  über  die  gelungene 
Einigung  in  stürmischen,  leidenschaftlichen 
Tänzen,  die  fast  an  religiöse  Extase  erinnerten, 
kundgab. 

Unmittelbar  im  Anschluß  an  die  Weida 
fanden  Beratungen  der  Parteien  statt.  Die 
Arbeiterparteien  stehen  vor  schweren  Ent- 
scheidungen. Innerhalb  Achdut  Haawoda 
wird  die  Frage  diskutiert,  ob  sich  jetzt,  nach- 
dem die  Einigung  partiell  erzielt  wurde  und 
die  neue  Organisation  ihr  Träger  ist,  die 
Achdut  Haawoda  auflösen  solle.  Zweifellos 
werden  die  „Parteilosen"  zum  Teile  Achdut 
Haawoda  verlassen.  Aber  ein  Teil  drängt 
darauf,  daß  Achdut  Haawoda  bestehen  bleiben 
müsse,  um  für  die  vollständige  Einigung 
zu  kämpfen,  ein  Teil  der  Arbeiter  (unter 
Führung  Schweigers  und  unter  dem  Einfluß 
des  „Misrachverbandes"  des  Zeire  Zion) 
möchte  in  Achdut  Haawoda  den  Kristalli- 
sationskern einer  sozialistischen  Ein- 
heitspartei sehen.  Auch  im  Hapoel  Hazair 
gährt  es.  Seit  Jahr  und  Tag  hatte  im  Hapoel 
Hazair  die  praktische  Tätigkeit  alle  ideolo- 
gischen Fragestellungen  verdrängt;  jetzt  ist 
er  eine  Ideengruppe  geworden  und  das  Ver- 
langen nach  einer  programmatischen  Formu- 
lierung des  Hapoel  -  Hazairgedankens  und 
nach  einer  klaren  Fixierung  der  Stellung  zum 
Sozialismus  und  zur  internationalen  Arbeiter- 
bewegung macht  sich  geltend.  Freilich,  für 
allgemein  theoretische  Diskussionen  nach 
jüdisch-europäischer  Art  ist  in  Palästina  nicht 
Raum.  Allzusehr  macht  sich  die  Realität  fühl- 
bar. Nur  faßbare,  durchführbar-nahe  Prinzipien 
können  hier  die  Arbeit  leiten.  Darum  kann 
im  Grunde  der  palästinensische  Arbeiter  so 
wenig  von  den  phantasiereichen  Erörterungen 
lernen,  die  in  Europa  über  den  sozialistischen 
Aufbau  Palästinas  geführt  werden. 

Jerusalem.  Hugo  Bergmann 

BRIEF  AUS  ITALIEN 


In  Italien  ist  die  Judenfrage  kein  Prob- 
lem. Die  rechtliche  und  gesellschaftliche  Frage 
ist,  man    kann  behaupten,    restlos    beigelegt: 


nicht  nur  genießen  die  Juden  alle  Rechte, 
nicht  nur  läßt  man  sie  an  die  höchsten  Stellen 
des  sozialen  und  gesellschaftlichen  Lebens 
herankommen  —  man  vergißt  auch  vollständig, 
daß  sie  Juden  sind.  Das  jüdische  Element 
an  ihnen  wird  gar  nicht  empfunden,  und 
man  muß  ein  Jude  sein,  der  die  Erscheinungen 
bewußt  auf  ihren  jüdischen  Charakter  unter-, 
sucht,  um  in  dem  warmen  Humanitarismus 
Luigi  Luzzattis,  oder,  in  gewissem  Sinne, 
in  der  leichtfertigen  Sinnlichkeit  Guidos 
da  Verona,  noch  mehr  in  der  feinen,  merk- 
würdig mit  Sühne-  und  Sündegedanken  ver- 
bundenen Dialektik  von  Claudio  Treves  *)  die 
jüdischen  Elemente  wahrzunehmen.  Der 
Italiener  merkt  sie  nicht,  und  noch  weniger  sind 
sie  dem  „israelitischen"  Juden  selbst  bewußt, 
der,  wenn  er  mit  der  Judenfrage  in  unmittel- 
bare Berührung  kommt,  nicht  über  banalste 
Gemeinplätze  herauskommt.  Die  Judenfrage 
ist  aber  kein  Problem  auch  als  außer- 
italienische Judentumsfrage;  der  Einfluß  des 
Judentums  und  des  jüdischen  Geistes  in  der 
Weltgeschichte  ruft  kaum  Interesse  hervor  und 
wird  selten  erwähnt  und  noch  seltener  unter- 
sucht. Für  den  Historiker  steht  das  Juden- 
tum in  einer  Reihe  mit  Assyrien  undBabylonien. 
Für  den  Politiker  ist  es  nur  eine  Konstella- 
tionsfrage, die  vom  Standpunkte  der  Interessen, 
vor  allem  der  italienischen  Interessen,  zu  be- 
trachten sei ;  und  da  die  italienischen  Interessen 
davon  wenig  berührt  werden,  so  ist  man  ent- 
weder ganz  gleichgültig  oder  sofort  geneigt, 
in  der  palästinensischen  Frage  z.  B.  aus- 
schließlich ein  Spiel  des  englischen  Imperia- 
lismus zu  sehen.  In  der  modernen  Literatur 
fehlt  der  jüdische  Typus  fast  vollständig. 
Für  den  Religionsphilosophen  handelt  es  sich 
um  Elemente,  die  längst  vom  Christentum  auf- 
gesogen wurden.  Dazu  kommt  noch  die 
geringe  Rolle,  die  das  Judentum  im  öffent- 
lichen Leben  des  Landes  spielt.  Keine  Spur 
von  dem  Presseeinfluß,  den  man  in  Mittel- 
europa beobachtet;  die  Juden  nehmen  nur 
einen  relativ  geringen  Anteil  an  der  Politik, 
sie  spielen  jedenfalls  keine  hervorragende 
Rolle,  sind  keine  leaders  und  haben,  wenn 
man  von  Luzzatti  und  Treves  absieht,  keine 
prominenten  Figuren  hervorgebracht;  stärker 
sind  sie  in  den  Reihen  der  Universitätsge- 
lehrten vertreten  und  noch  stärker  selbstver- 
ständlich in  der  Handels-  und  Finanzwelt,  wc 
sie  aber  infolge  der  allgemein -italienischer 
kommerziellen  Veranlagung  nicht  aus  dem 
Rahmen  herausfallen.  Aber  nirgends  kann 
man  wirklich  von  jüdischer  Funktion  und 
jüdischem  Einfluß  sprechen,  sondern  höchstenJ 
von  Funktion  und  Einfluß  der  einzelnen  Juden 


*)  Ist  es  nicht  merkwürdig,  daß  im  italie- 
nischen Kriegstaumel  nur  ein  Jude  den  Kriei 
als  eine  große  unpersönliche  universelle  Sünd( 
und  das  Kriegselend  und  die  moralische  Kriegs- 
verderbnis als  eine  gerechte  Buße  auffaßte? 
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:  schon  deshalb,  weil  die  Juden  in  Italien  gleich- 
mäßig verteilt  und  miteinander  kaum  ver- 
bunden sind.  Es  gibt  keine  jüdische  öffent- 
liche Meinung,  auch  keinen  jüdischen  Ein- 
schlag weder  in  der  Kunst  noch  in  der  Lite- 
ratur, keine  gesellschaftlichen  oder  sozialen 
Strömungen,  die  man  auch  nur  annähernd 
jüdisch  oder  „verjudet"  nennen  könnte;  die 
Juden,  die  öffentlich  tätig  sind,  fühlen  sich 
von  ihren  Glaubensgenossen,  wie  hier  vor- 
gezogen wird  sich  auszudrücken,  weder  im 
Rücken  gestärkt  noch  geschwächt.  Das  Juden- 
tum, politisch,  sozial  und  zum  überwiegenden 
Teil  auch  kulturell  betrachtet,  ist  eine  unbe- 
stimmte lose  formlose  Masse,  die  als  solche 
K-.3«Kf  in  Betracht  gezogen  zu  werden  braucht, 
s  kommt  also  zu  keiner  Aussprache 
3hen  Italien  .und  Judentum.  Die  erste  und 
stliegende  Folge  davon  ist  die  italienische 
Toleranz,  die  fast  vollkommene  Abwesenheit 
von  Antisemitismus,  die  den  markantesten  Zug 
der  italienisch-jüdischen  Beziehungen  bildet. 
Die  relativ  kleine  jüdische  Gruppe  in  Italien 
(die  Juden  sind  hier  etwa  50  000,  =  o,io/o  der 
Bevölkerung)  fühlt  ihrerseits  gar  keine  Neigung, 
das  Problem  zu  stellen,  schon  deshalb  nicht, 
weil,  wie  gesagt,  sie  selbst  es  kaum  spürt. 

Wenn  die  italienische  Judentoleranz  wirk- 
lich eine  Folge  der  ehrlichen  und  konsequen- 
ten Auseinandersetzung  wäre,  so  könnte  man 
sich  über  dieses  friedliche  Nebeneinanderleben 
der  Italiener  und  der  Juden  aufrichtig  freuen, 
als  über  einen  lebendigen  Beweis  dafür,  daß 
die  Kluft    zwischen  Juden  und  Westvölkern, 
wenigstens  im  Sinne  rein  menschlichen  Ver- 
hältnisses, nicht  unüberbrückbar  sei.     So  wie 
die  Dinge    stehen,  ist    aber  in  Italien    dieser 
-Beweis  nicht  erbracht  trotz  der  Minister-  und 
1  Generalwürde    mancher    italienischer    Juden, 
an  die  diese  Würde  unter  der  stillschweigenden 
Voraussetzung    verliehen   wird,    daß    sie  sich 
ihres    Judentums  vollständig    entäußern ;    sie 
sind  also  nicht  als  Juden,  sondern  ausschließlich 
als  Italiener   einer  gewissen     speziellen     Art 
toleriert,    man    hat    ihnen    erlaubt    vollkom- 
mene Italiener  zu  werden  (oder  sich  zu  bemühen 
es  zu  werden),  man  lächelt  und  man  wundert 
sich  nicht,  wenn  sie  sich  mit  Italien  vollständig 
identifizieren  und  wenn  Luzzatti  von  „unseren 
Vorfahren,  den  Römern"  spricht  oder  „unsere 
altrömische  Kultur"  preist.     Wie  würde  aber 
die  Lage  sein,  wenn  sich  einmal  herausstellen 
sollte,  daß    eine  Illusion  oder   ein  Trug  vor- 
liegt  und  daß    trotz  allem    die    italienischen 
Juden  Juden  geblieben  sind  ?     Wie  würde  es, 
wenn    bei    einer    großen    Krise,     einer    noch 
größeren  als  der  Weltkrieg  war,  wie  es  z.  B. 
eine    soziale    Revolution    sein    könnte,    sich 
herausstellen  sollte,  daß  immer  noch  eine  tiefe 
Kluft  zwischen  den  Italienern  und  den  Juden 
klafft?       Ein    völliger    Zusammenbruch     des 
jetzigen  Systems,  das  nicht  auf  gegenseitigem 
Verständnis  sondern  auf  einem  bewußten  oder 
unbewußten   Verschweigen     des    Andersseins 


beruht,  ist  dann  gar  nicht  unwahrscheinlich. 
Auch  Ungarn  wurde  vor  dem  Kriege  als  ein 
judenfreundliches  Land  gerühmt,  wenigstens 
von  den  ungarischen  Juden,  und  hat  doch 
der  Probe  nicht  standgehalten  und  ist  dem 
wildesten  Judenhaß  verfallen;  die  Schuld 
daran  ist,  wenn  schon  Juden,  dann  denje- 
nigen ungarischen  Juden  zuzuschreiben,  die 
ihr  bequemes  vorkriegerisches  Leben  nicht 
stören  wollten  und  jede  ehrliche  Diskussion 
über  das  Judenproblem  unmöglich  machten. 
Auch  die  russische  Intelligenz  wurde  vor  dem 
Kriege  als  die  toleranteste  gepriesen,  und 
auch  sie  hat  die  Probe  der  zwei  oder  drei 
schweren  Jahre,  wie  es  scheint,  nicht  bestanden 
und  ist  in  ihrem  Judenglauben  und  Juden- 
vertrauen wankend  geworden :  wohl  deshalbt 
weil  auch  diese  Toleranz  in  Wirklichkeit  nich, 
auf  ernster  Durcharbeitung  des  Problems  be- 
ruhte, an  welches  die  Gewaltpolitik  des  Zaris- 
mus garnicht  heranzutreten  erlaubte,  sondern 
auf  einem  Mit-  und  Schamgefühl  den  verfolgten 
Juden  gegenüber.  Weder  im  vorkriegerischen 
Rußland  und  Ungarn  noch  im  gegenwärtigen 
Italien  wurde  die  Judenfrage,  nicht  nur  nicht  in 
ihrem  universellen  sondern  auch  nicht  im  tem- 
porärlokalen Sinne,  d.  h.  als  ein  Problem  des 
friedlichen  Nebeneinanderlebens  wesensver- 
schiedener Menschen,  mit  gegenseitigem  Ver- 
ständnis und  gegenseitiger  Achtung,  mit 
gegenseitiger  Schonung  der  Wesensverschie- 
denheit, gestellt.  Und  solange  das  nicht 
geschehen  ist,  kann  von  wirklicher  und  dau- 
ernder Toleranz,  die  vor  allen  Ueberraschungen 
sicher  ist,  nicht  gesprochen  werden.  Deshalb 
ist  es  eher  möglich,  daß  in  Ländern  wie 
Deutschland  oder  Polen,  wo  die  judenfeind- 
lichen Gefühle  momentan  so  scharf  ausge- 
sprochen sind,  es  doch  am  Ende  zu  einem 
dauernden  Verständnis  kommen  wird,  als 
in  Ländern,  wo  das  Problem  entweder  tot- 
geschwiegen oder  falsch  gestellt  wird. 

Von  einer  Aenderung  sind  in  Italien  schon 
jetzt  gewisse  wenn  auch  noch  schwache  An- 
zeichen vorhanden.  Das  private  Leben  bleibt 
noch  vom  Antisemitismus  vollständig  immun, 
er  hat  aber  schon  im  öffentlichen  Leben  und 
vor  allem  in*  der  Presse,  hauptsächlich  als 
„Importware"  aus  Frankreich  und  Polen,  seinen 
Einzug,  wenn  auch  mit  allem  möglichen  Vor- 
behalt, vollzogen.  Der  hauptsächliche  Vor- 
behalt besteht  im  fremdländischen  Charakter 
des  getadelten  Judentums :  „unsere  Juden  sind 
anders,  haben  damit  nichts  zu  tun  und  sind 
auch  nicht  gemeint".  Bei  den  wenigen  Ge- 
legenheiten, wo  auch  die  italienischen  Juden 
öffentlich  als  Juden  hervorzutreten  wagten, 
war  die  Presse  und  somit  auch  die  von  dieser 
bearbeitete  öffentliche  Meinung  fast  einstimmig 
in  der  Tendenz,  alle  spezifisch  jüdischen  Re- 
gungen in  Italien  zu  rügen  und  zu  beklagen. 
Diese  Gelegenheiten  wurden  vor  allem  von 
zwei  Ereignissen  geboten :  von  der  Wahl  der 
zionistischen  Judengemeinde  in  Florenz  und 

40* 


6o8 


Umschau:  Brief  aus  Italien 


ihrer  Auflösung  durch  die  Regierung,  und  von 
dem  ersten  zionistischen  Delegiertentag.  Beide- 
mal warnte  die  Presse  die  italienischen  Juden 
vor  den  Versuchen,  dem  jüdischen  Leben  ein 
nationales  Gepräge  zu  verleihen  und  irgend- 
welche spezifische  Aufgaben  sich  zu  stellen, 
da  in  Italien  nur  eine  Nationalität  lebe  und 
nur  italienisch  gefühlt,  gedacht  und  gearbeitet 
werden  solle :  diese  Warnungen  wurden  selbst- 
verständlich im  Namen  der  echten  Judenfreund- 
schaft gemacht,  und  es  ist  wohl  möglich,  daß 
sie  in  dem  Sinne,  in  welchem  in  Italien 
Judenfrage  und  Judenfreundschaft  verstanden 
sind,  ehrlich  gemeint  waren.  Es  ist  aber 
kaum  zu  bezweifeln,  daß  wenn  diese  geta- 
delten nationalen  Regungen  im  italtenischen 
Judentum  sich  verstärken  sollten  oder  wenn 
die  italienischen  Juden  sich  wirklich  solidarisch 
mit  dem  Ostjudentum  erklären  würden,  die 
italienische  Toleranz  auf  eine  schwere  Probe 
gestellt  würde  und  kaum  unbeschädigt  aus  dieser 
Probe  hervorginge.  Ein  Stimmungsumschlag 
könnte  aber  ebensogut  auch  durch  einen  Zufall 
hervorgerufen  werden,  durch  einen  großen 
Prozeß,  durch  eine  Börsenaffäre,  durch  einen 
politischen  Putsch,  in  dem  die  jüdischen 
Namen  im  Vordergrunde  stünden. 

Man  sollte  noch  einen  anderen  Umstand  in 
Betracht  ziehen.  Zwar  sind  die  Freiheitstraditi- 
onen, insbesondere  was  die  Religion  betrifft, 
im  italienischen  Volke  stark  verwurzelt;  den- 
noch ist  nicht  minder  stark  der  Einfluß  der 
katholischen  Kirche,  insbesondere  im  Süden 
und  unter  den  Frauen  im  allgemeinen  — nicht 
umsonst  hat  der  Heilige  Stuhl  seinen  Sitz  seit 
Jahrtausenden  in  Rom.  Die  Stimme  der  Kirche 
ist  selbstverständlich  nicht  mehr  so  schwer- 
wiegend und  vor  allem  nicht  so  unversöhnlich, 
wie  es  noch  vor  einigen  Jahrzehnten  der  Fall 
war:  sie  hat  sich  den  Zeiten  sehr  angepaßt 
und  hütet  sich  wohl  die  Toleranz  und  Freiheits- 
gefühle offensichtlich  zu  verletzen.  Ihre  Ein- 
stellung der  Juden  gegenüber  ist  deshalb  im 
Wesen  nicht  anders  geworden,  und  wenn  sie 
heute  noch  vermeidet,  das  Problem  in  seiner 
ganzen  Schärfe  zu  stellen,  so  geschieht  es, 
weil  sie  weiß,  daß  sie  auf  zu  große  Opposi- 
tion des  Liberalismus  mit  seinen  noch  immer 
wirksamen  Schlagworten  stoßen  würde;  wenn 
sich  aber  eine  Gelegenheit  bietet,  so  läßt  sie 
sie  nicht  vorbei,  ohne  ihre  Antipathie  den 
jüdischen  BestrelDungen  gegenüber  zum  Aus- 
druck zu  bringen,  und  sollte  es  zu  einem 
Aufflackern  der  judenfeindlichen  Gefühle  in 
Italien  kommen,  so  wird  die  Kirche  mit 
ihren  Zeitungen  und  mit  ihrer  Partei  neben 
den  chauvinistischen  Elementen  dabei  in 
erster  Linie  stehen.  Und  während  der  Libera- 
lismus mit  seiner  wurzellosen  Phraseologie  in 
der  italienischen  Oeffentlichkeit  immer  mehr 
an  Boden  verliert,  und  die  tausendjährige 
Kirche  ihr  zeitweilig  von  massonischer  und 
freidenkerischer  Deklamation  niedergedrängtes 
Haupt  immer  höher  hebt,  verharrt  der  Sozia- 


lismus in  seinem,  am  Ende  auch  nichts  Gutes 
verheißenden  Judenagnostizismus. 

Der  Uebergang  vom  Ghetto  zu  den 
höchsten  Staatspositionen  ist  in  Italien  eben 
zu  schnell  und  zu  schmerzlos  vor  sich  ge- 
gangen. Deshalb  kommt  es  auch,  daß  der 
Begriff,  den  der  Italiener  mit  Juden  verbindet, 
wenn  er  nicht  gerade  an  seine  Generäle  und 
Minister  denkt,  an  deren  Judentum  er  sich 
übrigens  gar  nicht  mehr  erinnert,  immerl 
noch  sehr  oft  „der  kleine  Ghettojude"  istJ 
d.  h.  der  Trödler  und  Kleinhändler,  wenn] 
nicht  Wucherer,  den  man  selbstverstäijdlichj 
sich  nicht  gleichstellen  kann  und  dem  mani 
nicht  vertrauen  darf,  da  man  ihm  immer] 
noch  mysteriöse  Verbindungen  und  Bestre- 
bungen und  große  Verstellungsfähigkeitei 
zutraut.  So  stellt  sich  der  Italiener  auch  dei 
russischen  und  polnischen  Juden  vor.  Einei 
anderen  Juden  als  den  von  der  offiziellen 
Geschichte  überlieferten,  dessen  Schatten 
man  noch  heute  in  den  schmutzigen  und 
lärmenden  Ghettogassen  von  Rom  sehen  kann, 
haben  die  Italiener  nicht  gesehen;  nicht  nur 
ist  ihnen  der  Typus  des  selbstverständlichen, 
geraden  und  echten  Juden  unbekannt  ge- 
blieben, sondern  auch  der  Jude  am  Scheide- 
wege, der  Jude  in  der  Stellung  Börnes  und 
Heines.  Durch  den  schnellen  Uebergang  hat 
die  italienische  Assimilation  eine  größere 
Natürlichkeit  gewonnen;  sie  wurde  weder 
von  dem  italienischen  Juden  in  schwerem 
Kampfe  mit  sich  selbst  und  mit  der  christ- 
lichen Umgebung  erobert  noch  von  dieser 
Umgebung  mit  offenen  Augen  im  Bewußtsein 
des  Geschehnisses  eingeräumt,  sie  vollzog 
sich  wie  von  selbst,  wie  unbemerkt  von  den 
einen  und  von  den  anderen.  Das  ist  auch 
die  Ursache,  weshalb  das  Problem  im  neun- 
zehnten Jahrhundert  in  seiner  wahren  For- 
mulierung nicht  mehr  gestellt  wurde;  die 
Folge  davon  ist  die  Unsicherheit  der  Lage, 
Unverständnis  im  besten  Falle  und  even- 
tueller Ausbruch  der  irgendwo  am  Grunde 
der  Seele  schlafenden  und  deshalb  ver- 
schwunden gewähnten,  in  Wirklichkeit  jedoch 
nicht  toten,  weil  durch  Jahrhunderte  gezüch- 
teten und  seither  nicht  überwundenen  Instinkte. 


Diese  gleichgültige  Einstellung  der  Italiener 
dem  jüdischen  Problem  gegenüber  ist  zum 
größten  Teil  von  der  Haltung  des  italieni- 
schen Judentums  selbst  abhängig,  hauptsäch- 
lich der  Generationen  vor  und  während  der 
Emanzipation;  sie  übt  aber  ihrerseits  eine 
Rückwirkung  auf  die  neue  jüdische  Generation, 
für  die  das  Problem  ebensowenig  anziehend 
ist,  wie  für  ihre  christliche  Umwelt.  Die 
Folge  davon  ist,  daß,  was  in  Italien  noch 
jüdisch  ist,  fast  ausschließlich  dem  Bereiche 
des  offiziellen  Judentums  angehört;  in  Ge- 
meinde, Synagoge,  Talmud-Thora,  auch  hier 
recht  dürftig  und  in  verwahrlostem  Zustande, 
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erschöpft  sich  fast  vollständig  das  jüdische 
Leben.  Aber  auch  damit  geht  es  zweifels- 
ohne immer  schneller  abwärts  und  den  Rück- 
gang zum  Stillstand  zu  bringen  oder  neue 
Kräfte  dem  Judentum  aus  dem  Gebiete  der 
Halb-  oder  Vollassimilation  zuzuführen  war 
bis  jetzt  auch  der  nationalen  Bewegung  nicht 
beschieden.  Es  wirken  hier  wohl  allgemeine 
Ursachen  ein,  dieselben,  die  die  Dekadenz 
des  jüdischen  Lebens  in  ganz  Westeuropa 
im  vorigen  Jahrhundert  bestimmt  haben,  ver- 
bunden noch  in  Italien  mit  der  Abwesenheit 
von  jedem  gesellschaftlichen  Druck,  wodurch 
,der  Assimilation  die  letzten  moralischen  Be- 
denken hinweggeräumt  und  völlig  freier  Lauf 
gewährt  wurde.  Es  kommt  noch  ein  anderes 
Moment  dazu,  das  in  solchem  Maße  in 
anderen  Westländern  wohl  fehlte,  und  das 
ist  die  innere  Armut  des  offiziellen  Juden- 
tums in  Italien. 

Auch  in  der  übrigen  Diaspora  waren  die 
Reste  des  offiziellen  Judentums  nach  voll- 
zogener Assimilation  nicht  sehr  lebendig. 
Aber  in  England,  in  Deutschland,  in  Oester- 
reich,  um  von  Osteuropa  gar  nicht  zu  sprechen, 
hatte  dieses  Judentum  noch  Würde,  Leiden- 
schaft und  auch  Inbrunst  in  sich  bewahrt 
und  führte  doch  ein,  wenn  auch  nur 
schwaches,  wirkliches  seelisches  Leben;  es 
war  hier  noch  ein  Kampf,  es  gab  noch 
Positionen  zu  verteidigen,  und  Lebensinhalte, 
die,  wenigstens  im  Lichte  der  Geschichte 
gesehen,  etwas  Heldenhaftes  und  Erhabenes 
an  sich  hatten  und  sowohl  moralisch  wie 
intellektuell  banden.  Das  heutige  offizielle 
Judentum  in  Italien  hat  nichts  davon  er- 
halten. Alles  scheint  hier  verstaubt,  leer, 
öde,  von  einem  Moment  zum  andern  zu- 
sammenzufallen bereit:  Gemeindewahlen,  bei 
denen  in  Städten  wie  Rom  mit  etwa  12000 
Juden  150 — 200  Stimmen  abgegeben  werden; 
Synagogen,  in  denen  ein  andächtig  Betender 
eine  Seltenheit  ist;  Schulen,  in  denen  vor 
allemKinder  der  von  der  Gemeinde  Abhängigen 
den  armseligsten  Unterricht  genießen;  Ge- 
meindevorsteher, die  vor  Jahren  ohne  Kampf 
und  Streit  die  Posten  besetzt  haben  und  ihrer 
sicher  sind,  bloß  deshalb,  weil  kein  anderer 
sich  findet,  der  willig  wäre  sie  zu  ersetzen; 
eine  geistige  Atmosphäre,  in  der  ein  Reformer 
ein  begehrenswerter  Revolutionär  wäre,  der 
aber  nicht  erscheint,  da  niemand  nach  irgend 
einer  Reform  ein  Bedürfnis  hat;  in  ganz 
Italien  keine  Spur  von  irgend  einem  Kunst-, 
Literatur-,  Wissenschaftsverein;  man  hat 
wiederholt  versucht,  welche  zu  gründen,  und 
jedesmal  sind  sie  kläglich  zusammengefallen 
—  also  auch  danach  kein  Bedürfnis;  eine 
einförmige  soziale  Struktur,  dabei  aus  Ele- 
menten zusammengesetzt,  die  gerade  im 
jüdischen  Leben  sich  als  die  untragfähigsten 
erweisen.  Wenn  man  die  Kreise,  die  noch 
am  jüdischen  öffentlichen  Leben  teilnehmen, 
sich  etwas  näher  besieht,  trifft  man  vor  allem 


Rabbiner,  Gemeindeausschußmitglieder,  Ge- 
meindebeamte —  alles  Leute,  die  an  diesem 
Leben  und  an  seiner  Erhaltung  materiell 
direkt  interessiert  sind  (und  sei  es  auch  nicht 
in  eng  finanziellem  Sinne),  die  zu  anderer 
Arbeit  als  der  in  Gemeindestubenämtern  gar 
nicht  befähigt  sind,  anderswo  kein  Betätigungs- 
feld haben  und  also  gezwungen  sind,  sich 
mit  jüdischer  OefFentlichkeit  zu  befassen. 

In  jüdisch-nationalen  Kreisen  und  auch 
bei  Vertretern  des  offiziellen  Judentums  herscht 
natürlicherweise  ein  gewisses  Aergernis  gegen 
diejenigen  Juden,  die  endgültig  jedes  Band 
mit  jüdischem  Leben  zerrissen  und  sich  voll- 
ständig den  rein  italienischen  Interessen  er- 
geben haben.  Unter  den  Beweggründen 
dieser  Leute  finden  sich  gewiß  auch  solche, 
die  von  keinem  großen  Charakter,  keiner 
Treue  und  keiner  Zuverlässigkeit  zeugen. 
Man  muß  aber  gerecht  sein  —  wie  das  heutige 
offizielle  jüdische  Leben  in  Italien  aussieht, 
haben  hier  Männer  von  einem  gewissen 
geistigen  Ausmaß  und  einer  gewissen  Tat- 
begierde und  Tatfreude  wenig  zu  suchen. 
Wenn  man  auch  von  den  Lebensäußerlich- 
keiten absieht,  von  der  öffentlichen  Stellung, 
von  dem  Parteileben  usw.,  obwohl  auch  diese 
für  einen  Aktionsmenschen  nicht  ohne  weiteres 
irrelevant  sind,  und  an  Lebensinhalte,  aber 
wirkliche  Lebensinhalte,  die  keine  leere 
Phrase  sind,  an  das  Pathos  der  menschlichen 
Erneuerung  und  des  sozialen  Neubaus  denkt, 
so  muß  man  bekennen,  daß  das  offizielle 
Judentum  in  Italien  recht  wenig  zu  bieten 
hat.  Man  stelle  sich  einen  jungen  Luzzatti 
oder  Treves  vor,  die  in  die  Gemeindestube 
gekommen  sind,  um  ihre  Kräfte  dem  Judentum 
zur  Verfügung  zu  stellen,  man  wird  für  sie 
keine  Arbeit  finden,  die  auch  nur  annähernd 
ihren  Kräften  entspräche,  und  beide  Parteien 
werden  enttäuscht  nach  kürzester  Zeit  aus- 
einandergehen. Und  ebenso  würde  es  den 
Achille  Loria,  Alessandro  Levi,  Feiice  Momig- 
liano,  Alessandro  Ancona,  Lodovico  Mortara 
ergehen,  wenn  sie  ihre  wissenschaftlichen, 
philosophischen,  literarischen,  politischen 
Fähigkeiten  in  den  Dienst  der  jüdischen 
Sache  stellen  wollten.  Viel  stärker  als  jeder 
religiöse  Zweifel  wirkt  entfremdend  die  töt- 
liche  Langeweile  und  die  völlige  Abwesenheit 
aller  Leidenschaft,  die  im  italienisch-jüdischen 
Leben  herrscht.  Religiöser  Zweifel  ist  immer 
ein  Zeichen  von  Leben,  kann  sich  jedoch 
nur  dort  nicht  individuell  sondern  gemein- 
schaftlich entwickeln  und  sodann  seine 
Früchte  innerhalb  der  Gemeinschaft  bringen, 
wo  man  es  mit  einem  Milieu  zu  tun  hat,  in  dem 
man  überhaupt  noch  von  Religion  und  Glauben 
und  nicht  nur  von  Ritus  sprechen  kann. 
Die  besten  jüdischen  Köpfe  und  die  besten 
jüdischen  Herzen  geben  in  Italien  ihre  Kraft, 
ihre  Liebe  und  ihre  Begeisterung  der  nicht- 
jüdischen Arbeit,  und  das  nicht  nur  deshalb, 
weil  es  für  sie   in   irgendwelcher   Weise  von 
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größerem  Vorteile  wäre,  sondern  auch  des- 
halb und  vielleicht  vor  allem  deshalb,  weil 
ihnen  in  der  Atmosphäre  des  offiziellen 
Judentums  seelische  und  geistige  Erstickung 
droht. 

Nur  ganz  Vereinzelte,  die  die  geistige 
Kraft  dazu  haben,  um  außerhalb  ihrer  un- 
mittelbaren Umgebung,  ganz  allein,  mit 
eigener  Anstrengung,  ihr  Judentum  zu  suchen 
und  zu  leben,  oder  aber,  wiederum  außerhalb 
des  italienischen  Judentums,  sich  mit  Welt- 
judentum zu  verbinden  (und  nicht  anders 
lebten  z.  B,  Samuel  Luzzatto  oder  Raffaele 
Ottolenghi,  dessen  freiwilliger  Tod  in  seinen 
Ursachen  in  so  seltsames  Dunkel  gehüllt  ist), 
können  ihr  Judentum  voll  und  ganz  bewahren. 
Dazu  bedarf  es  aber  außergewöhnlicher  Kräfte 
der  Hingabe,  und  gerade  daran  fehlt  es  dem 
heutigen  italienischen  Judentum.  Denn,  es 
ist  merkwürdig,  auch  an  Italien  gibt  das 
Judentum  verhältnismäßig  wenig,  jedenfalls 
keine  hervorragenden  Charaktere,  die  wirklich 
über  die  Mittelmäßigkeit  hervorragten;  auch 
in  italienischer  Philosophie,  Literatur,  Kunst 
stehen  sie  hinter  den  Italienern  zurück,  in 
der  Politik  fehlen  sie  vollständig  an  der 
äußersten  Linken,  bei  den  Kommunisten, 
sind  selten  bei  den  Sozialisten  und  gehören 
zumeist  zu  den  rückständigsten  Elementen, 
sind  Mitglieder  der  rechten  Parteien,  der 
Nationalisten  und  Konservativen.  Sie  geben 
an  Italien  zweifelsohne  weit  v/eniger,  als  sie 
einst  in  der  Zeit  ihres  Volljudentums  an  die 
Weltjudenheit  gaben.  Nirgends  vielleicht  wie 
in  Italien  tritt  die  Sterilität  der  Assimilation 
so  deutlich  zu  Tage. 

Bei  alledem  sind  ihre  Vertreter  mit  einer 
Leichtfertigkeit,  die  vollkommene  Verständ- 
nislosigkeit  dem  Problem  gegenüber  verrät, 
überzeugt,  daß  sie  die  jüdische  Frage  gelöst 
oder  doch  jedenfalls  den  besten  Weg  dazu 
gezeigt  haben.  Die  anderen  Juden  sollten 
nur  ihrem  Beispiel  folgen,  und  wenn  sie  es 
nicht  tun,  hätten  sie  sich  nicht  zu  beklagen, 
wenn  es  ihnen  schlecht  gehe.  Man  gibt 
selbstverständlich  zu,  daß  z.  B.  die  Lage  in 
Osteuropa  auch  durch  die  „Unkultur"  der 
Wirtsvölker  bestimmt  ist,  aber  aus  diesen 
zwei  Elementen  —  dem  niedrigen  Kultur- 
stand der  Völker  und  der  unerklärlichen 
Hartnäckigkeit  der  Juden  —  besteht  die 
ganze  jüdische  Frage;  beide  sind  selbstver- 
ständlich durch  Schönrederei  und  Argumen- 
tation zu  beseitigen.  Und  welche  naive 
Selbstgefälligkeit  spiegelt  sich  z.  B.  in  dem 
bekannten  Ausspruch  von  Luzzatti:  „Jedes 
Land  hat  die  Juden,  die  es  verdient"  wieder, 
womit  er  seinerzeit  die  rumänische  Regierung 
überzeugen  wollte,  die  bürgerliche  Gleich- 
berechtigung den  Juden  zu  gewähren;  weil 
in  Italien  die  jüdische  Rechtsfrage  vollständig 
eliminiert  wurde,  habe  es  jetzt  die  besten 
Juden.  Sie  sind  auch  aufrichtig  über- 
zeugt,  daß    das   Judentum    der   ganzen   Welt 


sie  ob  ihrer  sozialen  Stellung  beneide,  und 
ebenso  glauben  sie,  daß  sie  wirklich  sozusagen 
gar  keine  Juden  seien;  man  kann  sicher  sein, 
daß  Luzzatti,  wenn  er  von  seinen  Vorfahren- 
Römern  sprach,  in  diesem  Momente  selbst 
an  diese  seine  Genealogie  glaubte,  obwohl 
er  noch  den  letzten  Schimmer  des  „Trotz- 
judentums" bewahrt  hat.  Von  ihm  stammt 
ja  auch  der  andere,  nicht  minder  bekannte 
Aphorismus:  „Ich  erinnere  mich  an  mein 
Judentum,  wenn  es  mir  vorgeworfen  wird"; 
und  da  das  höchst  selten  vorkommt,  vergißt 
er  es  immer  gründlicher;  irgend  eine  andere 
Ursache  sich  daran  zu  erinnern  kennt  und 
fühlt  er  ja  nicht.  Ausdrücke  wie  „jüdischei 
Herkunft"  oder  „gewesener  Jude",  auf  Leute 
angewandt,  deren  beide  Eltern  Juden  sind 
und  die  an  die  Taufe,  weil  gänzlich  über- 
flüssig, nie  gedacht  haben,  sind  in  Italien 
unter  den  Juden  gang  und  gäbe  und  rufen 
bei  niemanden  ein  Lächeln  hervor,  als  ob 
wirklich  das  Judentum,  das  unter  anderem 
nicht  nur  eine  Tatsache  der  tausendjährigen 
psychischen  Erziehung,  sondern  auch  biolo- 
gische Tatsache  ist,  etwas  ganz  Außergewöhn- 
liches undUnorganisches  wäre,  das  man  ablegen 
kann  wie  ein  abgetragenes  Kleid.  Dank 
dieser  Verkennung  der  elementaren  Kraft 
und  der  Unausrottbarkeit  des  Judentums 
kommen  recht  merkwürdige  Fälle  vor.  Ich 
kenne  in  Rom  einen  Juden,  Philosophie- 
professor, der  ganz  mit  jüdischem  Geiste 
durchtränkt  ist  und  der  kaum  einen  Aufsatz 
schreiben  oder  eine  Rede  halten  kann,  ohne 
auf  Psalnien  oder  Propheten  zu  sprechen  zu 
kommen;  er  behauptet  aber  dabei  steif  und 
fest,  die  Juden  hätten  keine  Existenzberech- 
tigung, und  zwar  nicht  nur  als  Volk,  sondern 
auch  als  Geistesgemeinschaft;  er  proklamiert 
nicht  mehr,  wie  es  sein  deutscher  Kollege 
getan  hätte,  die  jüdische  Mission,  sondern 
negiert  durchwegs  und  schöpft  dabei  seine 
Argumente  aus  dem  Universalismus  der  Pro- 
pheten und  der  Christusgemeinde;  er  hat  sich 
auch  viel  mit  dem  Nationalitäts-Problem 
beschäftigt  und  immer  den  Begriff  der  Nation 
als  einer  rein  geistigen  Erscheinung  verteidigt 
—  diese  Theorie  wendet  er  nun  auf  alle 
Völker,  auch  die  kleinsten  an,  sobald  sie 
irgend  eine  geistige  Produktivität  offenbaren, 
weigert  sich  aber  hartnäckig,  sie  auch  für  die 
Juden  einzuräumen.  Dieser  römische  Professor 
ist  typisch  für  weite  Kreise  der  italienisch- 
jüdischen Intelligenz. 

Da  die  Assimilation  in  Italien,  wie  oben 
schon  erwähnt,  sehr  schmerzlos  vor  sich 
gegangen  ist  und  als  natürliche  Entwicklung 
hingenommen  wurde,  so  war  es  gar  nicht 
nötig,  irgend  eine  verkappte  Assimilations- 
theorie auszuarbeiten  oder  zu  importieren ; 
man  hielt  sich  schlecht  und  recht  an  die 
Negation,  und  es  ist  durchaus  möglich,  daß 
wir  es  hierbei  großenteils  mit  keiner  subjek- 
tiven   Unaufrichtigkeit    zu    tun    haben,    was 
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aber     selbstverständlich     an     der    objektiven 
Falschheit  der  Lage  nichts  ändert. 


Das  Erwachen  des  jüdischen  Westens 
seit  dem  letzten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts 
ist  auch  an  Italien  nicht  ohne  Spur  vorbei- 
gegangen. Vor  allem  ftihlt  man  noch  bis 
heute  den  mächtigen  Eindruck,  den  die  Per- 
sönlichkeit Theodor  Herzls  ausübte.  Von  seinen 
Besuchen  in  Italien  datieren  auch  die  Ver- 
suche, die  zionistische  Bewegung  in  Italien 
fortzupflanzen.  Es  wurden  hier  und  dort 
Gruppen  gebildet,  Zeitungen  gegründet,  man 
hat  sich  auch  zu  größeren  Zusammenkünften 
aufgerafft.  Jeder  Schritt  aber,  angefangen 
von  der  Uebersetzung  des  Basler  Programms, 
wo  man  anfänglich  Heimstätte  durch  Rifugio, 
Zufluchtsort,  übersetzte,  rief  hartnäckigen 
Widerstand  hervor,  vor  allem  seitens  des 
offiziellen  Judentums,  ohne  daß  er  durch 
nennenswerte  Sympathiekundgebungen  seitens 
der  bis  dahin  indifferenten  jüdischen  Kreise 
kompensiert  wurde.  Die  Gruppen  fielen 
auseinander,  die  Zeitungen  gingen  ein,  und 
noch  vor  drei  Jahren  waren  die  Resultate 
der  zwanzigjährigen  Tätigkeit  recht  dürftig. 
Der  ganze  italienische  Zionismus  war  auf 
drei  bis  vier  Männer  konzentriert,  die  keine 
Erben  hatten. 

Der  Krieg  hat  auch  hier  eine  Wandlung 
gebracht,  es  ist  aber  sehr  zu  bezweifeln,  ob 
diese  Art  von  Wandlung  das  italienische 
Judentum  zu  erneuern  imstande  sein  wird. 
Der  Zionismus  ist  mit  einemmal  aus  einer 
verdächtigen  Bewegung,  die  so  bequem  des 
Antipatriotismus,  der  mangelnden  Liebe  für 
das  großmütige  Italien  zu  zeihen  war*),  eine 
vollständig  legale  und  an  höchster  Stelle 
wohlgesehene  Strömung  geworden;  Sokolow 
vom  Papst  empfangen  und  mit  Marchese 
Imperiali  im  Briefwechsel,  Balfour  und  Pichon 
als  Förderer  des  Zionismus  —  das  hat  den 
italienischen  Juden  mächtig  imponiert.  Und 
jetzt  kann  man  die  auf  den  ersten  Blick 
seltsame  Erscheinung  beobachten:  dieselben 
Vertreter  des  offiziellen    Judentums,   die   nie 


*)  Niemand  kann  die  Tatsache  verkennen, 
daß  wir  alle  keine  Juden  in  vollem  Sinne 
sind  und  sein  können;  und  niemand  wird 
ohne  weiteres  eine  blitzartige  Entwurzelung 
verlangen,  insbesondere  bei  einem  Judentum, 
wie  es  das  italienische  ist.  Es  ist  aber  charakte- 
ristisch, daß  die  italienischen  Juden,  wenn 
sie  gegen  den  Zionismus  als  eine  anti-  oder 
jedenfalls  apatriotischeBewegung  polemisieren, 
sich  nicht  auf  die  italienische  Kultur,  in  der 
sie  aufgewachsen  sind,  berufen,  sondern 
ausschließlich  auf  die  Großmut  Italiens,  das 
die  Juden  so  gut  behandelt.  Die  menschliche 
Behandlung  und  die  volle  Gleichberechtigung 
wird  somit  als  besonderes  Verdienst  und 
verpflichtende  Wohltat  angesehen. 


etwas  mit  dem  Zionismus  zu  tun  haben 
wollten,  erklären  sich  als  seine  Anhänger, 
unterzeichnen  alle  möglichen  Memoranden 
und  Eingaben  und  beteiligen  sich  aktiv  an 
der  zionistischen  öffentlichen  Tätigkeit;  dabei 
verneinen  sie  ruhig  weiter  die  Existenz  und 
Existenzberechtigung  der  jüdischen  Nationa- 
lität und  behaupten  noch  immer,  daß  die 
Juden  in  Italien  vollständige  Italiener,  auch 
im  nationalen  Sinne  seien.  Und  wenn  sie 
sich  dennoch  als  Zionisten  erklären,  so  ge- 
schieht es  erstens  im  Namen  der  Ostjuden 
und  zweitens,  weil  es  sich  nun  einmal  um 
Staatszionismus,  wie  das  schöne  Wort 
(sionismo  dello  Stato)  heißt,  handelt,  d.  h.  um 
eine  Bewegung,  die  von  der  italienischen 
Regierung  gutgeheißen  wird,  und  dies  Re- 
gierungswohlwollen bildet  tatsächlich  das 
Hauptpropagandamittel  dieser  Neuzionisten. 
Diese  neuen  Tendenzen  scheinen  in  der  letzten 
Zeit  auch  organisatorisch  im  italienischen 
Zionismus  überhandzunehmen,  und  da  sich 
ihrer  in  erster  Linie  die  Vertreter  des  offi- 
ziellen Judentums  bemächtigt  haben,  so  können 
sie  wohl  zu  seiner  Erstarkung  führen,  geben 
aber  der  Bewegung  denselben  leidenschafts- 
losen und  öden  Charakter,  der  diesem  Juden- 
tum im  allgemeinen  eigen  ist.  Der  Zionismus 
hat  damit  jetzt  in  Italien  große  Chancen,  eine 
„Massenbewegung"  zu  werden,  (selbstver- 
ständlich im  Sinne  der  jüdisch-italienischen 
„Masse",  d.  h.  er  kann  diejenigen  Juden 
anziehen,  die  noch  am  jüdischen  öffentlichen 
Leben  sich  beteiligen),  wird  aber  seines 
Inhaltes  vollständig  beraubt;  die  Sammlung 
für  den  Keren  Hajessod  mag  größere  Aus- 
sichten haben,  die  historische  Aufgabe  des 
Zionismus  aber  wird  verfehlt. 

Wenn  man  aber  wieder  gerecht  sein  will, 
so  muß  man  gestehen,  daß  das  Schicksal 
des  Zionismus  vor  dem  Kriege  (d.  h.  fast 
vollständige  Erfolglosigkeit  der  ganzen  Pro- 
paganda) und  seither  (d.  h.  großer  Erfolg  bei 
Elementen,  die  alles  andere  als  psychisch 
auf  Nationaljudentum  eingestellt  sind)  nicht 
ganz  unverdient  ist.  Damit  soll  selbstver- 
ständlich nicht  gesagt  sein,  daß  in  Italien 
niemand  mit  Eifer  und  großer  Aufopferung 
zionistisch  gearbeitet  habe;  solche  Männer 
waren  während  der  ganzen  Zeit  auf  ihrem 
Posten  und  sie  haben  auch  verschiedenartig 
Initiative  ergriffen,  um  die  Bewegung  zu  be- 
leben. Wenn  ihnen  dies  trotz  der  Anspan- 
nung aller  ihrer  Kräfte  nicht  gelungen  ist, 
so  liegt  der  Grund  in  der  Art,  in  der  das 
Problem  aufgeworfen  wurde,  richtiger  gesagt, 
in  dem  Nichtaufwerfen  des  Judenproblems 
in  seiner  innermenschlichen  Tiefe.  Jeder 
öffentliche  Druck  fehlte  damals,  am  Anfang 
der  zionistischen  Bewegung,  noch  mehr  als 
es  jetzt  der  Fall  ist  —  man  könnte  somit 
weder  an  gesellschaftliche  Zurücksetzung 
noch  an  verletztes  Ehrgefühl  anknüpfen;  die 
ökonomischen  Verhältnisse   des   italienischen 
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Judentums  waren  und  sind  mehr  als  zufrieden- 
stellend (und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
daß  manches  an  der  Trägheit  des  hiesigeq^ 
Nationallebens  mit  dieser  Wohlhabenheit  in 
direktem  Zusammenhang  steht)  —  die  Juden- 
not kam  also  als  zionistischer  Antrieb  nicht 
in  Betracht.  Man  hatte  andererseits  mit 
einem  tief  assimilierten  Judentum  zu  tun. 
Unter  solchen  Verhältnissen  gab  es  für  die 
jüdische  Bewegung  nur  einen  Weg,  der  Erfolg 
hätte  verheißen  können  —  den  persönlich 
revolutionierenden.  Das,  was  das  offiÄelle 
Judentum  nicht  mehr  imstande  war  zu  geben 
—  Lebensinhalte,  die  den  weiten  und 
glänzenden  Perspektiven  der  italienischen 
und  allmenschlichen  Kultur  standhalten 
konnten,  das  mußte  vom  Nationaljudentum 
gegebefi  werden.  Anstatt  dessen  hat  der 
Zionismus  die  romantisch  ausgeschmückte 
Herzlfigur,  ein  bischen  Lärm  mit  blauweißer 
Fahne,  den  Schekel  und  einen  Zufluchtsort  für 
verfolgte  Ostjuden  in  Szene  gesetzt.  Es  war 
wiederum  zu  wenig,  um  den  Geistesdurst  der 
jüdisch-italienischen  Intellektuellen  zu  befrie- 
digen, und  sie  zogen  es  weiter  vor  an  fremden 
Quellen  ihre  Nahrung  zu  suchen,  bis  das 
offizielle  antinationale  Judentum  die  Unzu- 
länglichkeit des  Schekelzionismus,  der  alles 
fertig  und  bereit  gab  und  nichts  verlangte, 
keine  Verpflichtungen  auferlegte  und  keine 
Anforderungen  stellte,  keine  Aufgabe  dar- 
stellte und  kein  Problem  aufwarf,  ausnützte, 
sich  der  Positionen  bemächtigte  und  somit 
jeden  Zufluß  von  frischen  Kräften  abschloß. 
Im  Zusammenhang  damit  steht  auch  der 
Charakter,  den  die  jüdische  Nationalbewegung 
in  Italien  annahm.  Es  ist  manchmal  schwer 
zu  sagen,  worin  sich  eigentlich  ein  eifriges 
Mitglied  der  zionistischen  Ortsgruppe  von 
einem  halbassimilierten  Juden,  der  vom  Zio- 
nismus nichts  hören  will,  unterscheidet.  Die- 
selbe Interessenlosigkeit  dem  Weltjudentum 
und  insbesondre  dem  Ostjudentum  gegenüber; 
dieselbe  Abneigung,  sich  in  die  jüdische  Ge- 
schichtswelt zu  vertiefen ;  dieselbe  Selbstge- 
fälligkeit, die  nur  mehr  jüdisch  akzentuiert 
wird  und  sich  als  einen  naiven  Rassenstolz, 
als  eine  reizbare  Ueberempfmdlichkeit  kund- 
gibt. Die  Juden  werden  als  das  höchste  Volk 
der  Welt  ausgerufen  und  dabei  wird  mit 
der  großen  Zahl  der  Talente,  die  die  Juden 
der  Welt  gaben,  operiert;  anderseits  wird  die 


geringste  Kritik,  auch  den  temporären  Erschei- 
nungen gegenüber,  seitens  der  Italiener,  sei 
es  auch  nur  das  Hervorheben  irgend  eines 
sozialen  Phänomens  oder  irgend  einer  Per- 
sönlichkeit als  typisch  jüdisch,  als  Herab- 
setzung und  Verletzung  empfunden.  Fast 
unumgänglich  ist  dann  die  Gesetzestreue ;  an 
der  Orthodoxie  darf  nicht  gerüttelt  werden, 
sie  muß  geschont  und  außerhalb  jedes  An- 
griffes gestellt,  ihre  Anordnungen  befolgt 
werden.  Nicht  aber  deshalb,  weil  man  die 
geschichtlich  konservierendeAufgabe  derOrtho- 
doxie  schätzte  oder  die  Empfindlichkeit  der 
gesetzestreuen  Juden  nicht  verletzen  wollte, 
sondern  weil  man  eigentlich  die  ganze  Wurzel- 
losigkeit  der  ihrer  nationalen  und  mensch- 
lichen Inhalte  beraubten  Bewegung  fühlt  und, 
nach  irgend  einem  Halt  suchend,  auf 
die  Synagoge  stößt,  wissend,  daß  wenn  auch 
diese  in  Stücke  geht,  der  italienische  Zionis- 
mus seine  letzte  Existenzberechtigung  ver- 
loren hat. 

Wohl  gibt  es  in  Italien  schwache  Sprossen 
auch  eines  tieferen  Empfindens  der  Judenfrage, 
sie  sind  aber  bis  jetzt  vollkommen  von  der 
billigen  Phraseologie  überschüttet,  und  doch 
hängt  es  von  ihnen  ab,  ob  ein  neues  jüdisches 
Leben  in  Italien  noch  aufkommen  kann. 
Die  nationale  Bewegung  würde  hier  nur  dann 
Aussicht  auf  tiefere  Wirkung  haben,  wenn  sie 
sich  vollständig  vom  offiziellen  Judentum  los- 
sagte, endgültig  verzichtete  eine  Massen- 
bewegung zu  werden  und  in  schroffem  Gegen- 
satz zu  der  Tradition  des  19.  Jahrhunderts 
den  Mut  haben  würde,  offen  und  konsequent 
das  individuelle  Judenproblem  der  Wesens- 
verschiedenheit zu  stellen ;  wenn  sie,  sich  der 
überwältigenden  lateinischen  Kultur  gegen- 
überstellend, eigene  jüdische  Wege  suchen 
würde,  die  allerdings  nur  für  diejenigen  taugen, 
welche  die  Sterilität  der  Assimilation,  wenn 
auch  halbbewußt,  an  sich  selber  fühlen ;  wenn 
sie  trachten  würde,  die  Gültigkeit  der  jüdischen 
Werte  wiederzugewinnen  für  diejenigen,  die 
der  Areligiosität  des  offiziellen  Judentums  und 
des  offiziellen  Zionismus  müde  sind. 

Die  Zeiten  aber,  die  immer  mehr  auf  eine 
rein  numerische  Ausbreitung  und  finanzielle 
Stärkung  der  zionistischen  Organisation  ab- 
zielen, scheinen  für  diese  Arbeit  nicht  sehr 
günstig  zu  sein. 

Rom  Moses  Beilinson 
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FORSCHUNG  UND  ERKENNTNIS 


GESCHICHTE 
Die  Kattowitzer  Konferenz 
Zweierlei  sind  die  Ausgangspunkte,  von 
denen  aus  man  zum  Zionismus  gelangen  kann 
(denn  der  dritte,  der  Zustand  des  „guten 
Juden"  führt  nur  zur  zionistischen  Partei): 
Orthodoxie  und  Assimilation.  Der  frucht- 
barere'Ausgangspunkt  ist  der  letztere.  Diese 
von  mir  so  oft  betonte  Tatsache  wird  mir 
noch  gewisser,  wenn  ich  das  Protokoll  der 
Kattowftzer  Konferenz  lese,  für  dessen  Heraus- 
gabe wir  Dr.  N.  M.  Gelber  dankbar  sein 
müssen.*)  Auch  hier  in  Kattowitz  vereinigten 
sich  diese  zwei  Welten,  wenn  man  auch  aus 
dem  durchaus  nur  rückblickend  zusammen- 
gestellten Protokoll,  das  eher  ein  Bericht  im 
Stile  der  damaligen  hebräischen  Presse  ist, 
als  eine  genaue  Wiedergabe  der  Verhand- 
lungen, nur  mühsam  und  unter  Zuhilfenahme 
der  Geschichte  vorher  und  nachher  sich  das 
Bild  lebendig  machen  kann. 

Die  orthodoxen  Anhänger  der  Zionsidee 
waren  auf  natürlichem  organischen  Wege 
zum  Zionismus  gekommen.  Er  floß  aus 
ihrer  ganzen  Weltanschauung,  aus  ihrer 
ganzen  Einstellung  in  das  traditionelle  Juden- 
tum, an  dessen  Anfang  die  Einwanderung 
In  das  allen  künftigen  Geschlechtern  Abra- 
hams gelobte  Land  stand,  sie  bedurften  keines 
gewaltigen  Anstosses  von  außen.  Ihr  Bei- 
spiel ist  der  bekannte  Thorner  Exeget  und 
Religionsphilosoph  Zwi  Kalischer,  der  schon 
1832  für  die  Besiedelung  des  heiligen  Landes 
mit  Juden  eintrat.  In  Briefen  an  R.  Akiba 
Eger  und  R.  Moses  Sofer  suchte  er  nachzu- 
weisen, daß  Messias  erst  erscheinen  könne, 
wenn  auf  natürlichem  Wege  bereits  eine  An- 
zahl von  Juden  in  Palästina  ansässig  sei. 
Er  wies  darauf  hin,  man  müsse  vom  türki- 
schen Sultan  die  Erlaubnis  verlangen,  auf 
;  dem  Berge  Moria  den  Opferdienst  wieder 
;  aufzunehmen  und  jüdische  Ackerbauko- 
j  lonien  im  Lande  unter  dem  Schutze 
;  der  europäischen  Mächte  zu  gründen.  Seine 
Anregungen  fielen  auf  fruchtbaren  Boden, 
und  ähnliche  Ansichten  wurden  gleich- 
zeitig von  anderer  Seite  selbständig  ent- 
wickelt. Schon  1861  wurde  von  Dr.  Haim 
Lorje  in  Frankfurt  a.  Oder  eine  Vereinigung 
„Jischub  Erez  Israel"  begründet.  1862  er- 
schien Kalischers  „Derischat  Zion",  1866 
ein  „Kol  Köre",  den  Kalischer  gemeinsam  mit 
Elijahu  Gutmacher,  einem  Rabbiner,  den  seine 
mystisch  -  kabbalistischen  Traditionen  zum 
Zionismus  geführt  hatten,  veröffentlichte  und 
worin  sie  einen  Jahresbeitrag  von  zwei  Talern 


*)  Erschienen  im  Buchverlag  von  M.Hickl, 
Wien-Brünn. 


für  eine  palästinensische  Kolonialgesellschaft 
verlangten.  Nicht  viel  anders  als  der  Stand- 
punkt dieser  Männer  war  der  von  Sir  Moses 
Montefiore.  Alle  waren  überzeugt,  daß  diese 
Kolonisation  nur  eine  zeitweiligeVorbereitung 
sei,  der  die  endgültige  erst  beim  Erscheinen 
des  Messias  folgen  werde.  Bei  ihnen  handelte 
es  sich  nicht  um  Linderung  der  Not  der 
jüdischen  Massen,  nicht  um  Heilung  moralisch- 
geistigerSchäden,  die  sie  gar  nicht  kannten, nicht 
um  die  Gleichberechtigung  des  Volkes  durch 
Erlangung  der  Stützpunkte  staatlicher  Selbstän- 
digkeit, sondern  nur  um  die  Erfüllung  religiöser 
Gebote,  um  die  Vollendung  der  Tradition. 

Völlig  anders  war  die  zweite  Gruppe  derer, 
die  aus  der  russischen  Assimilation  kamen. 
Sie  waren  extreme  Anhänger  der  Auflösung 
Israels  gewesen,  Sprache,  Sitte  und  Tradition 
der  Ahnen  waren  ihnen  fremd,  für  sie  be- 
deutete der  Zionismus,  die  Neueinstellung  in 
die  traditionellen  Hoffnungen,  einen  völligen 
Bruch  mit  ihrem  bisherigen  Leben,  und  es 
bedurfte  eines  starken,  äußeren  Erlebnisses, 
einer  äußeren  Katastrophe,  die  zu  einer  inneren 
wurde,  um  diese  Wandlung  herbeizuführen. 
Für  sie  alle  waren  gleicherweise  die  Pogrome 
des  Jahres  1881  dieser  äußere  Anlaßpunkt. 

Die  Assimilationsgeschichte  der  russischen 
Juden  hat  sich  in  drei  Stufen  vollzogen. 
Zuerst  in  den  vierziger  Jahren  des  vergangenen 
Jahrhunderts  die  Wilnaer  Periode,  Anbeter 
der  Berliner  Aufklärung,  die  noch  völlig 
im  Ghetto  staken  und  deren  Haskala  mehr 
ein  Traum  als  eine  Wirklichkeit  war. 
Erst  die  fünfziger  Jahre  vollzogen  eine 
Schwenkung  zu  realer  Assimilation:  sie  ver- 
langten nicht  so  sehr  allgemein-menschliche 
Aufklärung  als  Russifizierung.  Am  Ende 
dieser  Periode  gründeten  Ossip  Rabinowitsch 
und  Joachim  Tarnopol  die  erste  jüdische 
Zeitschrift  in  russischer  Sprache,  den  „Raßwjet" 
(Aufklärung),  der,  als  er  nach  einem  Jahre 
von  der  Zensur  untersagt  wurde,  unter  dem 
Namen  „Zion",  aber  mit  noch  stärkeren  assi- 
milatorischenTendenzen  herausgegeben  wurde. 
Seine  neuen  Redakteure  waren  Emanuel 
Solowjeitschik  und  Leo  Pinsker.  Die  Intelli- 
genzgeneration, die  jetzt  heranwuchs,  stand 
völlig  im  Bann  der  russischen  Kultur  und 
ihrer  demokratischen  und  sozialpolitischen 
Bestrebungen:  es  ist  dies  die  Zeit  der  sech- 
ziger Jahre,  mit  ihrer  Blüte  der  russischen 
Kultur,  ihrer  Umgestaltung  des  russischen 
wirtschaftlichen  Lebens,  der  man  sich  an- 
passen mußte,  ihrer  seit  dem  Polenaufstand 
verstärkten  Russifizierungstendenz  der  Regie- 
rung. 1869  beginnt  in  Odessa  die  jüdisch- 
russische Zeitung  „Denj"  (Tag)  zu  erscheinen, 
in  der  Em.  Solowjeitschik  unter  dem  Titel 
„Zur  Aufklärung  der  jüdischen  Frage"  schreibt : 
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„Die  Juden  erkennen,  daß  ihre  Rettung  im  Auf- 
gehen im  russischenVolke  besteht.  Die  volleAn- 
näherung  undVerschmelzungmit  der  russischen 
Bevölkerung,  das  ist  der  Messias,  dessen  Kom- 
men mit  solcher  zitternden  Erwartung  der  bes- 
sere Teil  unserer  aufgeklärten  Juden  ersehnt." 
Es  ist  vor  allem  die  studierende  Jugend  und  die 
diplomierte  Intelligenz,  die  diese  Assimililation 
ergreift,  sie  wollen  ins  Volk  gehen,  ins  russische 
Volk;  sie  werden  „narodniki",  die  jüdische 
Frage  interessiert  sie  überhaupt  nicht  mehr. 
Aber  schon  Ende  der  siebziger  Jahre  macht 
sich  eine  leise  Schwenkung  bemerkbar.  Ver- 
einzelte Vorläufer  erscheinen.  Smolensky 
hatte  schon  seit  einem  Jahrzehnt  in  seinem 
„Haschachar"  Nationalismus  gepredigt,  aber 
sein  Nationalismus  war  ein  Erbe  Krochmals 
und  ein  Vorläufer  Achad  Haams:  es  war  ein 
rein  geistiger  Nationalismus  mit  Hebräisch 
als  toter  Kultursprache.  Da  erschien  1879  im 
Haschachar  ein  offener  Brief  an  den  Redak- 
teur „Weod  mussar  lo  lakachnu"  von  Ben 
Jehuda  (ein  anderer:  „Scheela  nichbada"  war 
wenige  Monate  in  gleichem  Sinne  vorher- 
gegangen), der  statt  eines  geistigen  Nationa- 
lismus einen  territorialen  in  Palästina,  statt 
Hebräisch  als  Kultursprache  ein  lebendiges 
Hebräisch  des  Alltags  verlangte.  Smolensky 
erschienen  diese  Forderungen  zu  kühn,  er 
verhielt  sich  zu  ihnen  ablehnend. 

Aber  ganz  kurze  Zeit  später  sollte  die 
allgemeine  Abkehr  von  der  Assimilation  er- 
folgen. Die  Pogrome  kamen;  ihren  Eindruck 
kann  man  sich  heute  nur  noch  schwer  vor- 
stellen. Alte  Aufklärer  wurden  zu  Nationa- 
listen, sie  sahen  wie  Jehuda  Leib  Gordon  alle 
Träume  zusammenstürzen.  Aber  wichtiger 
ist  noch  der  Eindruck  auf  die  junge,  russisch 
erzogene  Generation.  Da  war  der  talentierte 
Vorkämpfer  der  extremen  Assimilation  Leo 
Lewanda,  der  noch  1879  in  der  Programm- 
einleitung der  neuen  Zeitschrift  „Russkij 
Jewrej"  („Der  russische  Jude")  geschrieben 
hatte:  „Wir  müssen  energisch  all  das  unter- 
stützen, was  zur  unwiederbringlichen  Um- 
geburt  des  russischen  Juden  in  einen  russischen 
Bürger  führen  kann",  und  der  noch  1880 
nach  den  ersten  Progromanzeichen  alle 
Schuld  den  Juden  zuschrieb  und  ihrem  Hang 
zum  Luxus,  der  bei  den  anderen  böses  Blut 
erzeuge.  Da  war  Moses  Leib  Lilienblum, 
der  Verteidiger  eines  extremen  Realismus 
(Pissarewismus  nach  dem  russischen  Kritiker 
Pissarew  genannt),  da  war  Dr.  Leon  Pinsker 
selbst,  der  alte  Odessaer  Vorkämpfer  für  die 
Assimilation,  da  war  vor  allem  die  Jugend, 
die  Hochschüler,  die  noch  eben  narodniki 
gewesen  waren,  wie  Wladimir  Temkin  —  sie 
alle,  machte  das  Jahr  1882  zu  Nationalisten. 
Zu  Territorialisten  und  in  weiterem  Verlaufe 
zu  Zionisten.  Zu  diesen  gesellten  sich  noch 
Männer,  die  obwohl  Vorkämpfer  der  Assimi- 
lation durch  ihr  Alter  oder  durch  die  Umstände 
ihrer  Erziehung  noch  innigeren  Zusammen- 


hang mit  dem  tradionellen  Judentum  bewahrt 
hatten,  wie  die  Redakteure  der  größten  da- 
maligen hebräischen  Journale,  Dr.  Gordon, 
der  Redakteur  des  Lycker  Hamaggid  und 
AI.  Zederbaum,  der  Herausgeber  des  Hameliz, 
der  seinem  Titel  nach  ein  Vermittler  sein 
wollte  „ben  am  jeschurun  üben  mamschala, 
ben  haämuna  üben  hahaskala"  („zwischen  dem 
Volke  Israel  und  der  Regierung,  zwischen 
dem  Glauben  und  der  Aufklärung").  Da  war 
Smolensky,  den  die  Ereignisse  zum  Zionisten 
machten,,  und  der,  als  seine  Versuche,  die 
Alliance  für  seine  Pläne  zu  gewinnen 
scheiterten,  sie  in  einem  heftigen  Angriff  „im 
lo  achschaw,  ejmatai"  (wenn  nicht  jetzt, 
wann  denn?)  des  nationalen  Verrats  be- 
zichtigte. Da  war  Saul  Pinchas  Rabinowicz, 
später  einer  der  eifrigsten  Chowewezionisten, 
der  sich  aber  in  der  Folgezeit  nie  mit  dem 
politischen  Zionismus  versöhnen  konnte  und 
zurückgezogen  sich  der  hebräischen  Ueber- 
tragung  des  Graetz  widmete. 

Ueberall  entstanden  nun  kleine  Zirkel 
von  Zionsfreunden.  Es  war  aber  schwer,  all 
diese  verschiedenen  Menschen  und  Bestreb- 
ungen zu  vereinen.  Manche  sind  von  der 
Vergangenheit  völlig  losgelöst,  Pinsker  will 
von  Palästina  nichts  wissen.  In  Odessa  ent- 
steht ein  Verein,  der  an  500  Mitglieder  zählt, 
zur  Gründung  eines  Judenstaates  in  Amerika. 
Pinsker  und  so  manchen  andern  interessierte 
die  ökonomische  Seite  der  Judenfrage,  die 
Rettung  vor  dem  Antisemitismus.  David 
Gordon  ging  es  schon  damals  vor  dem  Auf- 
treten Achad  Haams  um  eine  Art  geistigen 
Zionismus.  Aber  allmählich  gelang  es  den 
Bemühungen  Rabinowitschs,  Mohilewers, 
Gordons  und  anderer  doch,  eine  Einigung 
herbeizuführen.  Pinskers  große  Pläne  der 
Gewinnung  der  Alliance  und  der  Westjuden 
scheiterten  kläglich,  es  war  die  Tragödie 
dieses  Mannes,  daß  er,  der  zu  großzügigei 
Arbeit  berufen  war,  nur  die  philiströse  Kräh- 
winkelei der  Chowewe-Zion- Gruppen  als 
Tätigkeitsbasis  gewann.  Man  schlug  eine 
Konferenz  vor,  die  ein  Zentralorgan  wählen 
solle.  Die  Tagung  mußte  aus  politischer 
Vorsicht  außerhalb  Rußlands  stattfinden.  Der 
Warschauer  Verein  unter  Führung  von  I.  P. 
Rabinowitsch  schlug  Kattowitz  vor,  wo  eben- 
falls ein  Verein  „  Jischub  Erez  Israel"  bestand; 
in  der  Odessaer  Gruppe  regte  Efraim  Deinard 
Konstantinopel  als  Versammlungsort  an,  um 
von  dort  mit  dem  Sultan  zu  verhandeln. 
Pinsker  entschied  für  Kattowitz.  Die  Sitz- 
ungen fanden  im  Lokal  des  Bnei  Brith  Ordens 
statt.  Es  fanden  im  ganzen  vier  Sitzungen 
statt,  am  6.,  7.,  9.  und  10.  November  1884. 
Das  Protokoll  wurde  deutsch  und  hebräisch 
geführt,  doch  wurde,  wie  mir  Teilnehmer 
dieser  Konferenz  erzählten,  meist  in  einem 
Gemisch  von  Deutsch  und  Jiddisch  gesprochen. 
Es  waren  36  Delegierte  anwesend,  von  denen 
aber    vier    noch    Studenten    waren,    die    aus 


Umschau:  Literaturgeschichte 


615 


Gründen  der  Vorsicht  nicht  erwähnt  wurden 
und      die    Protokolle     nicht     unterschrieben 
haben.        Rabbiner    Mohilewer    wurde     zum 
Alterspräsidenten,      Dr.  Pinsker    zum     Vor- 
sitzenden,   AI.  Zederbaum    zu    seinem    Stell- 
i     Vertreter    gewählt.      Die    Verhandlungen    ge- 
:     währen,  besonders  in  der  Form  des  vorliegenden 
j.     Protokolls,  nur  geringes  Interesse:  sie  trugen 
j     rein    philantropischen    Charakter,    kulturelle 
Fragen    wurden  nicht    berührt.      Die  bedeut- 
•     samste  Rede  war  die  Eröffnungsrede  Pinskers, 
die    einzige,    die    das    Protokoll    ausführlich 
wiedergibt,  aber  sie  geht  —  vom  Palästinen- 
sismus    abgesehen    —    nirgendwo     über    die 
„Autoemanzipation"   hinaus.       Dennoch    ver- 
j    dient    eine    Stelle    festgehalten     zu    werden: 
I    „Unser  vernünftiges  Volk    wird    es  begreifen 
I    und    einsehen,     daß    vereinzelte,    zusammen- 
Ifljl^glose  Taten,    ohne  Richtschnur   und  Ord- 
I^^Kg    nie    zum    erfolgreichen    Ziele     führen 
m^den.     Wir  müssen    es   auch    wissen,    daß 
fl    ein    ganzes    Volk    seine  Physiognomie    nicht 
H    über  Nacht  ändert  und    zu  neuem  Leben  er- 
i;    wacht.     Allein,   was  bedeuten  Jahrzehnte  für 
;i    ein    altes    und    doch  jugendkräftiges  Volk?" 
'['•   Das    sind    Ansätze    einer  nationalen  Politik, 
)   es  sind  aber    in  der  Konferenz  die  einzigen. 
Das    Ergebnis     der    Konferenz     war     die 
Gründung    eines    Verbandes,    der    zu    Ehren 
i(  des  100.  Geburtstages  Montefiores  den  Namen 
j  „Montefiore-VerbandzurFörderungdes  Acker- 
I  baues  unter  den  Juden  resp.  zur  Unterstützung 
I  der  jüdischen  Kolonien  in  Palästina"    erhielt. 
An  der  Spitze  des  Verbandes  sollte  ein  Zentral- 
i  komitee  aus  18  Mitgliedern  stehen,  in  dessen 
Aufgabenbereich    auch    die  Absendung    einer 
Delegation  in  die  türkische  Residenz  zv/ecks 
Erzielung  einer  Beseitigung  aller  Hindernisse 
für  die  jüdische  Kolonisation    in   Erez  Israel 
fiel.    Als    kleine  Charakteristika  seien  hervor- 
gehoben, daß  auch   auf  dieser  Konferenz  die 
Frage    der    Zusammenstellung    des    Zentral- 
komitees  das    größte  Interesse  hervorgerufen 
,  zu    haben     scheint,    daß    als     zweiter    Name 
neben  dem  oben  erwähnten  „Philantropiscbe 
Gesellschaft    zum  Andenken    an    Montefiore, 
zu  Gunsten  der  Kolonisation  Palästinas"   an- 
genommen wurde,  daß  auf  die  Nachricht  von 
f  Montefiores    schwerer  Erkrankung    alle   An- 
wesendenunter Rabbiner  Mohilewers  Leitung 
'  sich  zu  einem  Gebet  für  seine  Genesung  vereinig- 
ten und  daß  das  gesammelte  Geld  nicht  direkt 
nach  Palästina,    sondern  an  Erlanger,   Roth- 
schilds Börsenagenten  in  Paris,  gesandt  werden 
sollte,  der  seine  Verteilung  in  Palästina  über- 
nahm.   Interessant  ist  auch  die  Mitteilung,  daß 
„der  Historiker  Professor  Graetz  in  Berlin  den 
Chowewe-Zion  seine  Unterstützung  versprach 
und  bereit  wäre  als  Mitglied  im  Zentralkomitee 
zu  wirken.«     Auf  Antrag  des  Moskauer  Groß- 
händlers W.  Wissozki  sollte  auch  ein  Fonds  für 
die  Entwicklung  des  Gewerbes  im  palästinensi- 
schen Jischub  gegründet  werden.     Es  wurden 
für  ihn  18000  Rubel  gezeichnet. 


Das  gewählte  Zentralkomitee  wurde  in 
seiner  Arbeit  durch  die  ständigen  Eifersüchte- 
leien zwischen  den  zwei  bedeutendsten  Ver- 
einigungen Odessa  und  Warschau,  die  sich 
schon  auf  der  Konferenz  geltend  gemacht 
hatten,  gestört.  1887  wurde  eine  zweite 
Konferenz  der  Chowewe-Zion  nach  Druske- 
niki  einberufen.  Hier  traten  die  Gegensätze 
zwischen  Orthodoxie  und  Aufklärung  schon 
vom  Beginn  an  scharf  zu  Tage.  Die  Rabbiner, 
an  deren  Spitze  Hirsch  Leb  aus  Woloschin, 
der  Leiter  der  berühmten  Jeschiba,  und 
sein  Sohn  Chaim  Berlin  standen  (nur  Mohi- 
lewer und  Reb  Mottele  Brijsk  wahrten  in 
dieser  Frage  einen  versöhnlichen  Standpunkt) 
erklärten,  sie  würden  nur  teilnehmen,  wenn 
alle  Anwesenden  in  Kopfbedeckung  säßen. 
Schließlich  wurde  eine  Einigung  erzielt,  von 
den  Nichtrabbinern  saß  nur  der  junge  Ussi- 
schkin  in  Kopfbedeckung,  der  damals  als 
Vertreter  der  Moskauer  Studenten  anwesend 
war.  Aber  auch  die  ganzen  folgenden  Be- 
ratungen erfüllte  der  Gegensatz  der  alten 
Aufklärer,  an  deren  Spitze  Pinsker  stand, 
und  der  Rabbiner,  deren  Wortführer  Mohi- 
lewer war.  Es  wurde  damals  außer  der 
Odessaer  und  Warschauer  Zentralstelle  noch 
eine  dritte  in  Lublin  gegründet,  wo  Meyer- 
sohn die  Kassaführung  des  Verbandes  ver- 
walten sollte.  Aber  nur  Odessa  vermochte 
unter  der  Leitung  Pinskers  und  Lilienblums, 
seines  Sekretärs,  seine  Bedeutung  zu  erhalten. 
Doch  auch  seine  Tätigkeit  wurde  durch  die 
inneren  Gegensätze  gehemmt.  Die  Mehrzahl 
der  Chowewe-Zion  waren  kleinbürgerliche 
Philister  mit  krähwinkelhaftem  Unverständnis 
für  die  Aufgaben  der  Kolonisation,  ein  kleiner 
Teil,  die  geistige  Elite,  machte  in  dem  späteren 
„BneiMosche"-Orden  Front  gegen  diese  Phili- 
strosität  im  Namen  national-kulturellerTenden- 
zen,und  nur  ganz  wenige,  energische  und  weiter- 
blickende Männer  wie  Pinsker  und  Wladi- 
mir Temkin,  der  im  ersten  großen  Jahr  der 
palästinensischen  Kolonisation  (1890.1891) 
der  Vertreter  des  Odessaer  Komitees  in  Jaffa 
war  und  als  einziger  und  monatelang  mit 
Erfolg  den  Kolonisationsstrom  großzügig  und 
europäisch  zu  leiten  suchte,  erkannten  die 
Aufgabe,  waren  aber  machtlos.  Pinsker, 
damals  schon  ein  Greis,  zehrte  sich  in  diesem 
Kampfe  auf.  Wie  alle  jüdischen  Führer, 
hatte  auch  er  Konzeptionen,  die  sein  Volk  zu 
dieser  Zeit  nicht  verwirklichen    konnte. 

Hans  Kohn 

LITERATURGESCHICHTE 

Neues  aus  der  älteren  hebräischen  Poesie 
Das  gesamte  Gebiet  der  hebräischen  syna- 
gogalen  und  profanen  Literatur  des  Mittelalters 
ist  noch  immer  Domäne  der  sogenannten 
„Wissenschaft  des  Judentums",  die  bisher  wenig 
Sinn  für  die  richtige  ästhetische  Wertung  hatte 
und  sich  noch  weniger  auf  das  Literarhistorische 
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verstand.  Es  löste  sich  in  eine  Unmenge  ein- 
zelner kleinerer  Textausgaben  und  Forschungen 
auf,  und  jeder  Versuch  einer  höheren  Zu- 
sammenfassung beschränkte  sich  auf  die 
äußeren  und  mechanischen  Zusammenhänge 
und  vernachlässigte  die  Entwicklungsmomente 
und  die  inneren  Konnexe.  Jetzt  nach  einem 
Jahrhundert  dieser  Wissenschaft  herrscht  auf 
dem  ausgedehnten  Gebiete  ein  großes  Durch- 
einander. Man  hat  die  Uebersicht  über  die 
unzähligen,  in  Zeit-  und  Sammelschriften  oder 
verschollenen  Broschüren  veröffentlichten 
Pijjutim  und  sefardischen  Dichtungen,  die  dem 
Gesichtskreise  neuerer  Forscher  und  Laien 
gänzlich  entrückt  sind,  vollkommen  verloren 
und  besitzt  bloß  eine  äußerst  bescheidene 
Zahl  besserer  Textausgaben,  die  nur  einen 
Bruchteil  des  reichen  bereits  zugänglichen 
Materials  enthalten.  Die  neueren  Forscher 
sind  oft  genug  genötigt  auf  die  konventionell 
gewordenen  Wertungen  ihrer  Vorgänger 
zurückzugreifen,  obwohl  jene  schon  zur  Zeit 
ihrer  Entstehung  antiquiert  waren.  Dabei 
werden  noch  immer  die  neuentdeckten  Er- 
zeugnisse älterer  Dichtkunst,  die  namentlich 
seit  der  in  den  neunziger  Jahren  erfolgten 
Auffindung  der  „Genisa"  in  Kairo  sehr  zahlreich 
geworden  sind,  in  Zeitschriften  zwischen  allen 
möglichen  Beiträgen  zur  Wissenschaft  des 
Judentums  untergebracht  und  damit  verurteilt, 
später  unzugänglich  zu  werden.  Durch  diese 
Unzugänglichkeit  läßt  es  sich  vor  allem  er- 
klären, daß  eine  modernen  Forderungen  ent- 
sprechende Literaturgeschichte  des  jüdischen 
Mittelalters  pium  desiderium  ist  und  noch 
lange  bleiben   wird. 

Die  Kriegsjahre  haben  auch  die  Studien 
auf  diesem  Gebiete  zu  einem  gewissen  Still- 
stand gebracht.  Trotzdem  wurde  manches  in 
verschiedenen  Zeitschriften  veröffentlicht  und 
erörtert.  Einige  Gedichte  des  Moses  ibn  Esra 
erschienen  in  der  sehr  kurzlebigen  Wiener 
hebräischen  Monatschrift  Gebulot  (1919)-  Der 
Versuch  des  Autors  dieser  Zeilen,  eine  Ein- 
leitung in  die  sefardische  Dichtung  (in  der 
hebräischen  Wochenschrift  Hazefira  1918)  zu 
geben,  blieb  unvollendet.  Verschiedenes  Ma- 
terial aus  der  Genisa  hat  der  verdienstvolle 
Forscher  Prof.  Israel  Davidson  in  Amerika 
veröffentlicht.  Bereits  1916  erschien  das  Frag- 
ment der  versifizierten  polemischen  Schrift 
des  bekannten  Gaons  Saadia  (gest.  942)  gegen 
den  Freidenker  Chiwi  aus  Balch,  einen 
jüdischen  Voltaire,  der  es  vor  tausend  Jahren 
gewagt  hatte,  sich  über  den  Talmud  und  sogar 
über  die  Bibel  lustig  zu  machen.  Dr.  S. 
Posnansky  in  Warschau  besorgte  eine  mit 
hebräischem  Kommentar  versehene  Neuaus- 
gabe. Diese  Schrift  ist  mit  allen  Effekten  der 
gewerbsmäßigen  Dichtkunst  jener  Zeit  abge- 
faßt, und  in  dem  pajtanischen  änigmatischen 
Stil,  der  dem  Spürsinn  des  Lesers  großen 
Spielraum  überläßt,  gehalten,  sie  wimmelt 
von    den    üblichen  Metaphern,    Metonymien 


und  rätselhaften  Epitheta  ornantia,  die  zu  den 
Juden  auf  Umwegen  aus  der  byzantinischen 
Rhetorik  (bzw.  Poesie)  des  frühen  Mittel- 
alters gelangten.  Sie  besitzt  einen  historischen 
und  philologischen  Wert  und  legt  zugleich 
Zeugnis  ab,  was  man  alles  zu  jenen  Zeiten 
unter  dem  Begriffe  der  Poesie  verstanden  hatte. 

Weniger  wichtig  ist  die  zweite  Genisa- 
publikation Davidsons,  die  „Thekia**  des  R. 
Mischael  (Jew.  Quart.  Rev.  VIII)).  Hingegen 
bietet  sein  Fragment  des  „Machsor  Jannai" 
(erschien  1919)  einen  bedeutungsvollen  Fund. 
Handelt  es  sich  ja  um  eines  der  ältesten 
Denkmäler  der  synagogalen  Poesie,  dessen 
Autor,  der  alte  Paitan  Jannai  (spätestens  um 
600)  seit  jeher  als  Bahnbrecher  auf  seinem 
Gebiete  gegolten  hatte,  obwohl  er  von  seinem 
berühmteren  Jünger  Eleasar  b.  Kalir  in  den 
Hintergrund  gedrängt  wurde.  Jannai  soll  als 
einer  der  ersten  jüdischen  Dichter  sich  des 
Reimes  bedient  haben.  Das  veröffentlichte 
Fragment  enthält  einen  Teil  von  Jannais 
„Sabbatordnung"  laut  einem  dreijährigen 
Pentateuchzyklus,  wie  er  zu  Beginn  des 
Mittelalters  in  Palästina  üblich  war,  aber 
früh  genug  durch  den  einjährigen  verdrängt 
wurde.  Der  Inhalt  der  Gebete  ist  rein  hala- 
chisch,  eine  Art  poetisches  Kompendium  zum 
talmudischen  Gesetze,  für  denSynagogalkultus 
zubereitet.  Juristische  Satzungen,  allerdings 
dem  Jus  divinum  zugehörend,  sind  hier  mit 
dichterischem  Flitterwerk  versehen  und  sozu- 
sagen in  die  Poesie  hineingeschmuggelt.  Uns 
scheint  es  eine  literarische  Unsitte;  die  Juden 
und  anderen  Orientalen  dachten  darüber 
anders:  ja  sogar  ein  Salomo  ibn  Gabirol  und 
ein  Jehuda  Halevi  verschmähten  es  nicht 
religiöse  Vorschriften  zu  versifizieren  und  zu 
„poetisieren".  Gewöhnlich  wird  diese  Art 
Dichtung  auf  mnemonische  Motive  zurück- 
geführt. Die  Reimform  und  Bildersprache 
soll  den  Inhalt  besser  dem  Gedächtnisse  ein- 
prägen. Bei  den  jüdischen  Dichtungen  mögen 
noch  andere  Motive  hinzukommen,  so  die 
Religionsverfolgungen  in  Persien  (5  Jh.)  und 
Byzanz  (namentlich  seit  dem  6.  Jh.).  Justinian 
verbot  den  Juden  das  Studium  der  Deuterosis, 
d.  h.  der  „mündlichen  Thora",  der  synagogale 
Kultus  blieb  aber  unbeanstandet;  —  und 
dorthin  wurde  der  verbotene  Inhalt  verlegt. 
Später  in  besseren  Zeiten  kam  diese  Dichtungs- 
art aus  dem  Gebrauch,  wobei  einige  Rudi- 
mente (Aboda,  Asharoth  u.  a.)  zurückblieben 
und  den  Dichtern    neue  Anregungen    gaben. 

Wiederholt  wurden  Versuche  gemacht,  die 
ältere  jüdische  Dichtung  in  moderne  euro- 
päische Sprachen  zu  übertragen,  um  deren 
Geist  und  Inhalt  weiteren  Kreisen  zugänglich 
zu  machen.  In  Deutschland  versuchten  es 
mehrere  Altmeister  der  Wissenschaft  des  Juden- 
tums, aber  selten  paarte  sich  künstlerisches 
Empfinden  mit  ihrem  wissenschaftlichen  Sinn, 
in  der  Regel  fehlte  auch  ihnen  der  innere 
Kontakt  mit  dieser  Dichtung,  sie  schien  ihnen 
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längst  überwunden,   Ihre  Würdigung  der  alten 
1     Geisteserzeugnisse  war  reine  Verstandesarbeit, 
Erlebnis  war  ihnen  die  Poesie  eines  Ibn  Gabirol 
oder  Jehuda  Halevi  nicht,  wenngleich  sie   an 
manchmal  übertriebenen  Huldigungen  für  sie 
'    nicht  sparten.     Es  nimmt  kein  Wunder,  daß 
[    die    älteren  Uebertragungen  wenig    Eindruck 
t    auf    den    Leserkreis    machten    und    daß    der 
größte    Teil    des    jüdischen    Publikums     die 
großen  Namen     der    alten    Dichter    nur    vom 
Hörensagen  kennt  und  von  ihren  Leistungen 
,    keinen  Begriff  hat.     Inzwischen  ist  ein  neues 
[    Geschlecht  erstanden,  mit  ganz  anderen  An- 
sprüchen an  unsere  Vergangenheit  und  geistigen 
j    Erbgüter.     Aus    innerer   Notwendigkeit   sieht 
f|    das  nationale  Judentum  in  unserer  Geschichte 
etwas  mehr  als  alte  Mären,  es  sucht  dort  die 
lebendige    Wirklichkeit.      Wenn     man    sich 
jetzt    bestrebt,     in    den    inneren    Schatz    des 
jüdischen  Geistes  voll  hineinzugreifen,  so  ge- 
schieht es,    um  dort  die  ewigen   Vibrationen 
der   jüdischen     Psyche     wahrzunehmen    und 
Antwort    auf    manche    brennende    Frage    der 
jüdischnationalen     Moderne     zu     ergründen. 
Noch  ist  das  innere  Erlauschen  der  Vergangen- 
heit etwas  unklar,  vielleicht  steckt  darin  eine 
gewisse  Selbsttäuschung,  aber  eins  steht  doch 
fest:  jede   literarische    oder  wissenschaftliche 
Behandlung  unserer  Vergangenheit   muß    die 
Fühlung  mit  dem  zeitgemäßen  jüdischen  Emp- 
finden aufrechterhalten    und    darf  nicht  mehr 
i  literarische  bezw.  wissenschaftlicheVivisektion 
!  bleiben.     Nur    derjenige    kann    uns    in    Geist 
und  Geschichte  der  Vergangenheit  einführen, 
PI  üer  diese  innerlich  erfaßt. 
I^KVon    diesem  Standpunkt    aus    möchte    ich 
B^Bneuerschienene  Auswahl  von  Jehuda  Halevis 
I^Khtungen  begrüßen,  die  uns  Emil  Bernhard 
l^^ef^).      „Dem,     der    ihn    (Halevi)    übersetzt 
B^[t,    ist   er    Offenbarung    geworden"    bekennt 
[  Bernhard  von  sich  und  wir  dürfen  es  ihm  wohl 
!  glauben.    Ursprünglich  wollte  er  die  Dichtung 
i  des     großen     sefardischen    Sängers     kennen 
I  lernen,  um  daraus  Anregungen  für  das  eigene 
j  Schaffen  zu  gewinnen,  aber  je  mehr   er  sich 
1  in   das    Werk     des    Dichters    vertiefte,    umso 
;  klarer  empfand  er,  daß  der  vielgerühmte  und 
i  so  wenig   gekannte  Dichter   in  seiner   vollen 
i  Eigenart  in  die  deutsche  Sprache  übertragen 
,  werden  muß.     Bernhards  Diwan  ist  eine  reife 
I  Frucht  zwölfjähriger,   liebevoller  Arbeit  und 
i  schweren  Ringens.   Bereits  das  eigentümliche 
I  sehr  gesuchte  und  feinkombinierte  Hebräisch 
1  des  sefardischen  Dichters  durfte  wohl  manchen 
:  gründlicheren    Kenner    der    Sprache   stutzen 
machen,  trotzdem  hat  sich  Bernhard  in    den 
i  Stil      Halevis      eingelebt       und      eigentliche 
Schnitzer    kommen    in    seiner    Uebertragung 
nicht  vor.     Er  befleißigt  sich,  Geist  und   In- 
halt der  Dichtung  getreu  wiederzugeben,  und 


*)  Jehuda  Halevi,  Ein  Diwan,  über- 
tragen und  mit  einem  Lebensbild  versehen 
von  Emil  Bernhard,  Berlin  (Erich  Reiß  Verlag), 


dies  ist  ihm  in  vielen  Beziehungen  gelungen 
—  insofern  es  überhaupt  gelingen  konnte. 
Denn  von  einer  Wiedergabe  der  Form  sefar- 
discher  Dichtung  kann  in  der  deutschen  Sprache 
keine  Rede  sein  und  der  Verzicht  auf  die  Form 
beeinträchtigt  sehr  die  Wiedergabe  des  Inhalts, 
da  die  ursprüngliche,  in  der  Form  zum  Aus- 
druck gelangte,  innere  Symmetrie  des  Ori- 
ginals dabei  verloren  geht.  Ein  lehrreiches 
Beispiel  ist  die  Komposition  „Der  Sturm" 
(S.  115—120),  die  im  Originale  aus  fünf 
Teilen  zu  je  sieben  gleichmäßigen  kurzen 
Strophen  besteht  und  bei  Bernhard  sich  in 
fünf  Dichtungen  verschiedenen  Metrums  auf- 
gelöst hat,  von  denen  zwei  die  Siebenzahl 
der  Strophen  aufgeben  mußten.  Es  ist  eine 
schöne  und  ziemlich  treue  Nachdichtung, 
nicht  ohne  Zusätze  des  Uebersetzers,  die  sich 
aber  gut  in  den  Rahmen  einfügen.  An  an- 
derer Stelle  (S.  30)  muß  Bernhard  das  einzige 
Wort  „Draschticha"  in  zwei  Versen:  „Ich 
hab  dich  manche  Stunde  gesucht,  an  manchem 
Ort"  wiedergeben  und  die  anderen  drei 
kurzen  Verse  des  Originals  auf  zwei  deutsche 
Verse  reduzieren;  übrigens  beeinträchtigt  dies 
wenig  die  ausgezeichnete,  stark  vom  Geiste 
Schillerscher  Poesie  beeinflußte  Uebersetzung 
des  betreffenden  Gedichtes.  Hingegen  ver- 
sündigt sich  Bernhard  manchmal  durch  ent- 
schiedene Modernisierung  an  dem  ursprüng- 
lichen Geiste  der  Dichtung.  So  in  der 
wundervollen  Techina  Halevis  (S.  20):  „Nun 
weiß  ich  nicht  zu  beten,  wie  ich  wohl  beten 
soll",  während  das  „abodathi  w'dathi"  des 
Originals  viel  mehr  als  Beten  bedeutet.  Als 
Jude  konnte  auch  der  Autor  die  Gottesnähe 
nicht  allein  durch  Beten  erlangen,  vielmehr 
auch  durch  Gesetzestreue  und  gutes  Schaffen. 
OderwennBernhardim„Sturm"(S.ii5)übersetzt; 
„Aus  Alltagsgrüften  steht  froh  er  auf."  Die 
Alltagsgrüfte  sind  dem  Original  fremd  und 
durch  falsche  Wortverbindung  entstanden. 
Der  Dichter  wollte  nur  dem  Kerker  entspringen, 
mit  welchem  er  oft  genug  das  Leben  in 
der  Galuth  vergleicht,  während  der  Tag 
(nicht  Alltag)  einem  anderen  Bilde  angehört. 
Im  ersten  Gedichte  seines  Zyklus  „Israel" 
(S.  39)  übersetzt  Bernhard  das  adjektivisch 
bzw.  adverbial  gebrauchte  „Emeth"  als  Sub- 
stantiv und  verwandelt  dadurch  die  angeredete 
Person  Gottes  in  die  „Wahrheit".  Frei- 
lich kann  er  beide  Begriffe  identifizieren, 
ganz  auf  Grund  des  von  ihm  mit 
großem  Ungestüm  betontenEinflusses  suffischer 
Gedankenkreise  (namentlich  Gazzalis)  auf 
unseren  Dichter,  trotzdem  liegt  im  Originale 
nicht  die  geringste  Notwendigkeit  dazu  vor, 
und  der  Sinn  der  Dichtung  hat  sich  ganz 
nutzlos  bei  Bernhard  verändert.  Auch  hier 
sind  zwei  Worte  des  Originals  zu  zwei  langen 
Versen  durch  eine  problematische  Interpreta- 
tion ausgedehnt.  In  das  zutreffend  und  an- 
mutig im  Volkston  wiedergegebenen  Elias- 
lied   (S.  47)  haben    sich    einige  Ungenauig- 
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keiten  eingeschlichen.  Die  „feindlichen  Rei- 
hen", in  die  Elijahu  flammendes  Feuer  und 
Funken  hineinwarf,  passen  wenig  zu  den  an 
ihn  gesandten  Obersten  des  israelitischen 
Königs  und  dessen  Gefolge  usw.  Ich  könnte 
diese  Stichproben  vervielfältigen,  will  aber 
nicht  durch  Aufzählung  der  oft  belanglosen 
Mängel  die  Bedeutung  der  Bernhardschen 
Arbeit  herabdrücken.  Sie  ist  als  gelungene 
Leistung  zu  betrachten,  die  sicherlich  ihren 
Zweck  weiteren  Kreisen  moderner  Leser  Geist 
und  Inhalt  der  reichhaltigen  Dichtung  Halevis 
zu  vergegenwärtigen,  nicht  verfehlen  wird.  — 
Uebrigens  hat  Bernhard  den  Dichter  stark 
aus  seinem  Milieu  herausgehoben  und  oft 
genug  in  ein  fremdes  versetzt.  Das  sieht  man 
aus  dem  beigefügten  Lebensbilde  Halevis. 
Wir  hören  da  von  den  3000  Moscheen  Kor- 
dovas,  an  denen  sicherlich  des  Dichters 
Wiege  nicht  gestanden  hatte,  ebenso  vom 
Treiben  der  Araber  und  Mauren  in  Spanien, 
von  dem  entscheidenden  Eindruck  Gazzalis 
auf  unseren  Sänger,  hingegen  kein  Wort 
von  dem  viel  wahrscheinlicheren  Eiflusse  Ibn- 
Gabirols,  bei  dem  Bernhard  leicht  die  von 
ihm  auf  Gazzali  zurückgeleiteten  Motive 
finden  könnte.  Ueberhaupt  ist  das  Lebens- 
bild sehr  „dichterisch"  komponiert  und  darf 
nicht  allzu  ernst  genommen  werden.  Spricht 
ja  Bernhard  sogar  von  einem  Knaben  mit 
schwarzenHaaren  und  dunklen  feurigenAugen, 
die  über  braunen  gesunden  Wangen  leuch- 
teten (S.  135 — 136).  Auch  die  Odyssee  des 
Dichters  ist  blosse  Phantasie,  trotz  der  reich- 
lichen chronologischen,  zum  Teil  vollkommen 
aus  der  Luft  gegriffenen  Daten.  „Der  ganze 
wissenschaftliche  Apparat",  den  „die  Art  der 
Veröffentlichung  verbot"  (S.  160),  müßte  noch 
einmal  bei  Licht  betrachtet  werden.  Die  Be- 
hauptungen vom  übertriebenen  Selbstbewußt- 
sein und  der  Menschenverachtung  unseres 
Dichters  (S.  146 — 147)  auf  Grund  einiger  sehr 
unwesentlichen  stilisierten  Zitate  entsprechen 
nicht  dem  echten  Bilde  des  sehr  bescheidenen, 
liebevollen  Jehuda  Halevis.  Bernhard  sollte 
wenigstens  einen  Ibn  Gabirol  oder  Moses  ihn 
Esra  zum  Vergleiche  heranziehen,  dann  hätte 
er  unsern  Sänger  ganz  anders  gewürdigt. 
Der  Tadel  an  Harkavys  Textausgabe  (S.  162) 
ist  unberechtigt,  und  Bernhard  ist  dazu  über- 
dies nicht  berufen.  J.  N.  Simchoni 

ZU  DEN  „MEMOIREN 

DES   BER  BOLECHOWER" 

In  Heft  56  des  „Juden"  hat  Herr  Dr. 
Wischnitzer  in  einem  Artikel  „Die  Memoiren 
des  Ber  Bolechower"  die  deutsch  lesende 
Judenschaft  mit  einem  Autor  bekannt  gemacht, 
den  zu  entdecken  ich  zuerst  die  Ehre  hatte. 

Aus  Gründen,  die  mir  unbegreiflich  sind, 
hat  Dr.  W.  dem  Autor,  dessen  Memoiren  er 
ediert,    einen    Namen    beigelegt,   den    er  bei 


Lebzeiten  nie  geführt  hat.  Er  erwähnt  zwar 
gelegentlich  auch  den  Namen  Birkental,  nennt 
aber  sonst  den  Mann   Ber  Bolechower. 

Wie  ich  in  meiner  Abhandlung  in 
der  hebräischen  Zeitschrift  „Haschiloach" 
Bd.  XXXIII.,  der  leider  nur  in  wenigen  Exem- 
plaren nach  dem  Westen  gelangt  ist,  ausge- 
führt habe,  führte  Reb  Dow-Ber  (so  der  Vor- 
name) vor  der  josephinischen  Regelung  der 
jüdischen  Familiennamen  den  Zunamen 
Brezower,  wohl  nach  einemOrtsnamenBerezow 
oder  Brzozöw,  deren  es  mehrere  im  ukraini- 
schen  bzw.  polnischen  Sprachgebiete  gibt. 

Er  stammte  wohl  aus  Bolechöw,  verlebte 
aber  seine  langen  Jahre  in  seiner  Vaterstadt 
und  wurde  auch  außerhalb  ihrer  Berezower 
genannt.  Außer  der  Schrift  „Dibre-Bina" 
lagen  mir  auch  mehrere  Briefe  vor,  die  in 
der  Angelegenheit  der  Publizierung  dieses 
Werkes  zwischen  seinem  Schwiegersohn  Dr. 
Jakob  Rappaport  aus  Lemberg  und  einigen 
Rabbinern  gewechselt  worden  sind,  und  ich 
fand  in  keinem  die  Benennung  des  Autors 
als  „Bolechower".  Ich  habe  in  Bolechöw 
selber  nachforschen  lassen  und  erfuhr,  daß 
alte  Leute  noch  von  einem  reichen  Manne 
Salmen  Berezower  (Birkental)  zu  erzählen 
wußten,  der  einen  „Schweizer",  d.  h.  Türsteher, 
hielt  und  bei  dem  hohe  Herrschaften  aus- 
und  eingingen.  Der  Name  Brezower  war 
also  noch  um  1840 — 50  geläufiger  als  der 
offizielle  Birkental. 

Im  Totenbuch  der  Chewvre  Kadischaist  Reb 
Dob-Ber  ben  R.  Jehuda  Birkental,  ver- 
schieden am  9.  Adar  II.  5565  (d.  h.  1805  und 
nicht  1810  wie  bei  W. !)  eingetra^n.  Sein  Grab- 
stein war  bei  Kriegsausbruch  auf  dem  Bolecho- 
wer Friedhof  Abt.  IV  ZI.  74  noch  gut  erhalten. 

Der  Name  Birkental  ist  die  deutsche 
Uebersetzung  von  Brezow.  Ich  glaube,  daß 
eine  josephinische  deutsche  Kolonie  in  Gali- 
zien  diesen  Namen  als  Verdeutschung  von 
Brezow-Brzozöw  führt. 

Die  Einführung  des  Mannes  in  die  Lite- 
ratur unter  einem  neuen  Namen  kann  nur 
Verwirrung  stiften.  Birkental  hat  sicherlich 
auch  an  die  Behörden  viel  geschrieben,  und 
es  werden  sich  wohl  von  ihm  gezeichnete 
Eingaben,  Vorschläge  u.  dgl.  in  den  Archiven 
befinden.  Zuletzt  muß  ich  die  Bemerkung 
des  Herrn  Dr.W.  richtig  stellen:  Dibre-Bina 
ist  kein  homogenes  religionsphilosophisches, 
polemisches  Werk,  wie  Dr.  W.  zu  glauben 
scheint,  sondern  es  enthält  auch  ein  reich- 
haltiges Material  zur  Geschichte  der  Kultur 
und  der  sozialen  und  wirtschaftlichen  Lage 
der  Juden  in  Polen.  Es  bringt  die  Fran- 
kistenaffäre  in  ein  neues  Licht  und  berührt 
auch  vielfach  den  Chassidismus  und  die 
Haskala.  Der  Verfasser  erzählt  überdies 
vieles  aus  seiner  Jugend. 
Jerusalem,  Chanuka  5681 

Dr.  A.  J.  Brawer. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Dr.  Gustav  Krojanker,  Berlin.    —    Jüdischer  Verlag,  Berlin. 
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en  erscnien : 


KARL  WILHELM 


)ÜD1SCHE  PLANWIRTSCHAFT 
IN  PALÄSTINA 

Ein  geeellscKaftstechniches   Gutachten 
Geb.  <J^  4. — 

Diese  Schrift  ist  von  einem  hervorragenden  national- 
ökonomischen  Fachmann  verfaßt.  Unter  dem  Pseudonym 
Karl  Wilbehn  verbirgt  sich  nämlich  der  bekannte  Vor- 
kämpfer der  Planwirtschaft  Dozent  Dr.  Otto  INeurath. 
Als  NichtJude  skizziert  er  in  unpolitischer  Weise  in 
kurzen  und  kräftigen  Zügen  die  Grundrisse  einer  jüdi- 
schen Planwirtschaft  zum  Aufbau  Palästinas.  Die  bei- 
gegebeuen  Tafeln  sind  in  ihrer  klaren  UebersichÜich- 
keit  eine   wertvolle  Stütze  des  Textes. 


MENACHEM  BIRNBAUM 

CHAD   GADJO 

10      bandgemalte      Zeichnungen 
und  12  gezeichnete  Schriftblätter 

In  eigenartiger  Mappe  mit  Seidenbandverschlu^ 

J^  60. — 

Zu  dem  hebräischen  und  deutschen  Text  der  «iu 
Legende  hat  Menachem  Birnbaum  eine  Anzahl  von  U\- 
bigen  Zeichnungen  geschaffen,  deren  einprägsame  Rild- 
haftigkeit  die  naivschlichte  Erzählung  wundervoll  wiedergibt. 
Ein  Werk,  ebensowohl  wichtig  für  den  Bibliophilen, 
wie  ein  schönes  Bilderbuch  für  das  Kind.  Die  Aus- 
stattung ist  von  erlesener  Sorgfalt,  auf  bestem  Material 


Soeben  erschien: 

Die  Welthücher      /     Band  22 

GH.  N.  BIALIK 

GEDICHTE 

Z^veiter  Band 
Au8   dem  Jiddischen  von  Ludwig  Strauß 
Geh.  c^   6.50,   geh.  cÄ   9. — 
Wenig    bekannt  ist    es,     daß    Bialik,     der    hebräische 
Klassiker,   einen  quantitativ  kleinen,   quabtativ  aber  über- 
iiiis    gewichtigen     Teil    seines    Werkes     im     Jiddischen 
;;cschaffen  hat  —  Gedichte,   in   denen   die  Sprache  der 
jiulischen  Volksmasse  in  ihrer  ganzen  Härte  und  Beweg- 
lichkeit, Sinnfälligkeit  und  Zärtlichkeit  lebt,  aber  zugleich 
zu  einem  neuen,  hohen  Pathos  sich  steigert.      Die  Ueber- 
tragung  gibt  die  Gredrängtheit  und  Wucht  ihrer  Fügung 
eindringUch  wieder. 


CH.  N.  BIALIK; 

GEDICHTE 

Z-w^ei  Bände  in     schönem  Karton 

I,  Band,  übersetzt  von  Louis  W^cinherg 

IL  Band,  übersetzt  von  Ludwig  Strauß 

Kleine  Ausgabe  in  Pappband      .      .      .      .      «^    2ü. — 

Gr.   Ausg.   auf  bolzfr.  Papier  in  Hlwd.  c^     57.— 

Gr.  Ausg.  auf  bolzfr.  Papier  in  Hlbpg.  .      .     cJ»  H2. 

Eine  Sammlung  der  Gedichte  dieses  hebräischen  Klassi- 
kers in  vornehmer  Geschenkausgabe  wurde  bisher  vermißt. 
Sie  hegt  nunmehr  in  zwei  Bänden  in  drei  verschiedenen 
Ausstattungen  vor  und  wird,  auch  durch  die  ZusM^men- 
stellung  der  hebräischen  und  jiddischen  GedicnR,  als 
höchst  willkommene  Gabe  empfunden  werden. 
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und     besprocliene    BucLer     sm<l     zu    bezieken    JurcL    die     „E^^ER'"- 
und     KunstkanJcl    G.  m.  b.  H.,     Berlin  NW    7,    DorotLccnstra^c   35. 


^aitÜcLe     Licr     angezeigte 
GcllacLaft     für     BucL'- 


boehi 


oeben  erscnten: 


JAKOB  KLATZKIN 

KRISIS  UMD  ENTSCHEIDUNG 

Der    „ProhUme  des  modernen  Judentums" 
zweite,   ergänzte   und  erweiterte  Auflage 
Geh.  c^  30.— 
Pressestimmen  über  die   1.  Auflage: 
Die  Weltbühne: 
.   .   .   Das  Buch  ist  wisaenschaftlicli  und  objektiv  in 
der  Diagnose,   leidenschaftlich  und  temperamentvoll 
in   der  Moralanwendung  .   .   ,    Aus  Klatzkins  Buch, 
das  in  seinem  Denk-  und  Darstellungsstil  meister- 
haft   ist,    erfährt   man    viel  Wertvolles    über    eine 
Reihe  von  Schicksalsfragen,  die  die  denkenden  Juden 
des  Ostens  und  des  Westens  bewegen." 
Prof.  Dr.   Robert  Michels  in  den 
„Basler  Nachrichten"; 
„Dieses     Standardwerk      der     modernen     judischen 
Literatur    sollte    von     jedem    Juden    .    .    .    gelesen 
werden,  zwei-,   dreimal  gelesen  werden." 


SIEGFRIED  BERNFELD 

KINDERHEIM  BAUMGARTEN 

Bericht  üher  einen  ernsthaften 

Versuch  mit  neuer  Erziehung 

Kart.  c^.   12.— 

Im  Kinderheim  Baumgarten,  der  ersten  jüdischen 
Schulgemeinde,  hat  Siegfried  Bernfeld  den  Versuch 
unternommen,  seine  in  früheren  Schriften  nieder- 
gelegten theoretischen  Anschauungen  über  das  jüdische 
Erziehungsproblem  in  die  Praxis  umzusetzen.  Im 
Einklang  mit  den  Erziehungsideen  Maria  Montes- 
sorris.  Berthold  Ottos  und  Gustav  Wy- 
neckens  hat  Bernfeld  es  unternommen,  300  jüdische 
ProletarTerkinder  zu  unterrichten  und  zu  erziehen. 
Hier  wird  nicht  eine  Theorie  dargestellt,  sondern 
ein  Bericht  über  ihre  praktische  Durchführung  ge- 
geben. Ein  Buch,  das  alle  lesen  werden,  die  für  da« 
brennende  jüdische  Erziehungsproblem  Interesse  haben. 


ARNO  NADEL 

DER  SÜNDENFALL 

Siehen   hihJische  Szenen 

JiteJzeichnung  von  LUDWIG  MEIDNER 

Geh,   o^   30.'^~ 

Vorzugsausgahe  cJf    80.^ 

T^ürnherger  Zeitung: 
„Etwas  Aul?erorclentliclies  sind  die 
sieben  tiWisclien  Scenen  von  Arno  Nadel 
„Der  Sundenfall".  Nadeis  sprachliches 
Gefülil  ist  von  einer  Blutwarme  und  einer 
Bildkraft,   die   nur   wenige   erreichen. 


DIE  SCHÖNSTEN 
LIEDER  DER  OSTJUDEN 

47  ausgewählte    Volkslieder 

Herausgegehen  von  Fritz  J^ordechal  Kaufmann 

(Schriften  des  Ausschusses  für  jüdische  Kulturarheit) 

JyTit  zahlreichen  T^oten 

Schon  gehunden  cJo    24. — 

Selhstwehr: 
„Eine  Sammlung  ausgewählter,  zum  Teil  zum  ersten 
Mal  aufgezeichneter  Volkslieder,  in  Melodie  und 
Text  mit  einer  Gründlichkeit  und  Liebe  zusammen- 
gestellt, die  das  Buch  einem  Jeden  sofort  lieb 
u  n  d  w  e  rt  machen  mu^.  In  den  ausgewählten  Liedern 
ist  ein  Reichtum  vonW^ärme,  Gemüt  und  Humor  ent- 
halten, der  einen  immer  von  neuem  entzückt.* 


JÜDISCHER  VERLAG  /  BERLIN  NW  7 


EWEF 


Samtlicke     der  kier   angezeigten  und    Lesprockenen  Bücker    sind    zu    kezieken    durck   die 
Gesellsckaft     für    Bück-    und     Kunstkandel     G.     m.    b.    H.,     Berlin     NW    7,    Dorotkeenstr. 
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ARNOLD  ZWEIG  /  DER  HEUTIGE  DEUTSCHE 

ANTISEMITISMUS 

II.  Antisemitismus  als  jüdische  Angelegenheit 

C.  Der  jüdische  Anteil  (Schluß) 
6. 

Notwendig  Deutscher  sein,  weil  man  das  Deutsche  liebt  und  lebt  —  in  der 
Tat,  das  Denken  des  konsequenten  Assimilanten  ist  schon  recht  assimiliert» 
in  seinen  stillschweigenden  und  ausgesprochenen  Voraussetzungen  nämlich. 
Wer  zum  beliebigen  Beispiel  hat  den  Satz  bewiesen :  man  sei  was  man  liebe  ? 
Wer  auch  nur  hat  ihn  aufgestellt  und  naiv  zur  Grundlage  seines  Seins  ge- 
macht? Wer  anders  als  der  moderne  Nationalismus,  die  Weltanschauung 
unter  dem  Winkel  des  Differenzaffekts!  Aber  dieser  Satz  bleibt  unbeweisbar, 
denn  er  ist  eine  moderne  Albernheit.  Nach  ihm  wären  Winkelmann,  W. 
Humboldt,  Hölderlin  und  Nietzsche  Griechen,  Goethe  Römer,  Schopenhauer  Inder 
und  Strindberg  Jude ;  und,  ist  die  Umkehrung  erlaubt,  daß  man,  was  man  hasse, 
nicht  sei,  gäbe  es  keinen  großen  Deutschen  der  klassischen  Zeit,  der  Deut- 
scher wäre :  denn  von  allen  sind  Ausdrücke  ungeduldigster  Ablehnung  gegen 
ihr  Volk  bekannt,  Ausbrüche  zentralsten  Widerwillens  gegen  die  Deutschen. 
er  so  wenig  wir  der  Einbildung  der  heutigen  national  deutschen  Jugend 
tgegentreten  werden,  wenn  sie  überzeugt  ist,  sie  besäße  das  Register  schö- 
Eigenschaften,  das  sie  sich  beilegt,  so  wenig  glauben  wir  ihr  darum  schon, 
as  man  liebt,  das  ist  man  schon  lange  nicht :  dieser  Satz  hätte  heute  schon 
hr  plausibles.  Aber  auch  ihm  zu  verfallen  hüten  wir  uns.  Die  Liebe, 
n  der  hier  die  Rede  ist,  geht  auf  bestimmte  Werte  und  die  Durchdringung 
Lebens  mit  ihnen:  über  das  Sein  des  Liebenden  ist  damit  noch  nichts 
eben.  Erst  die  Haltung,  die  er  bei  dieser  Verwirklichung  einnimmt,  ent- 
eidet  über  seine  Qualität :  ob  er  sie  voll  Hingabe  und  bewundernd  in  sein 
ben  hinzieht,  das  Angeborene  damit  bereichernd  und  von  innen  her  er- 
chtend,  oder  ob  er  voll  Selbstverachtung  und  gehässig  gegen  dies  angebo- 
e  Selbst,  immer  auf  der  Flucht  vor  ihm,  in  all  die  Verwandlungen  hinein- 
echt, die  diese  Werte  ihm  bieten,  Masken  und  Verlarvungen  der  eigenen 
nmacht:  erst  mit  dieser  Fragestellung  treffen  wir  den  Nerv  des  Seins, 
d  die  Antwort  ist  klar :  der  große  Mensch  bereichert  das  Angeborene,  der 
ine  beschimpft  es :  der  große  Mensch  vermehrt,  indem  er  sich  hingibt,  den 
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Besitz  seines  Volkes  und  dessen  Wesen,  der  kleine,  indem  er  sich  verkriecht, 
macht  das  seine  zum  Gespött  und  gibt  es,  wenn  er  massenhaft  verächtlich 
wird,  der  Verachtung  preis.  Darum  hat  Gustav  Landauer,  der  tiefste  Kenner 
und  hell  Liebende  des  echten  Deutschtums,  der  Wiederentdecker  Meister 
Eckeharts,  das  jüdische  Volk  bereichert  als  er  liebte,  und  darum  erniedrigt 
es  der  durchschnittliche  Großstadtjude  und  Fluchtassimilant  —  genau  wie 
zwischen  1700  und  1850  die  deutschen  Klassiker  das  Deutschtum  mit  seiner 
bislang  schönsten  Frucht,  dem  deutschen  Hellenismus,  auch  klassische  Dich- 
tung genannt,  beschenkten,  während  die  wilde  und  platte  Imitation  des 
höfischen  Franzosentums  Fürsten  und  Bürger  der  Lächerlichkeit  preisgab 
und  das  deutsche  Volkstum  eine  Angelegenheit  der  Kleinbürger  und  Bauern 
wurde.  Nur  daß  die  Deutschen  sich  diese  Verschüttung  schlisßlich  leisten 
konnten,  weil  sie,  unbeweglich  auf  eigenem  Boden  lebend,  Zeit  hatten,  während 
das  großstädtische  Judentum  —  und  in  jeder  mittleren  deutschen  Stadt  gibt 
es  ein  Inselchen  solcher  „Großstadt"-juden  —  unwiderruflich  «das  deutsche 
Judentum  kompromittiert,  schwächt  und  tötet. 

Weil  es  einleuchtet,  ward  hier  das  Beispiel  des  großen  Menschen  gewählt; 
das,  was  er  mit  dem  unproduktiven  Menschen  kleineren  Wuchses  gemein 
hat,  ist  in  unserem  Falle  das  Beharren  bei  sich  selbst,  seine  instinktiv  erlebte 
Wohlgeratenheit,  das  Edle  und  Beständige  seines  Wesens,  welche  ihm  in 
den  vielfältigen  Entscheidungen  der  Tage  als  durchgehendes  Prinzip  der  Wahl 
treu  bleibt  und  ihm  jede  Niedertracht  und  den  Selbstverrat  unmögHch  macht  — 
das  Gegenteil  also,  nebenbei,  von  plebejischer  Selbstzufriedenheit  und  platter 
Trägheit  des  Geistes.  Unter  den  Juden,  die  ausdrücklich  oder  seufzend  da 
Prinzip  der  Assimilation  bekennen,  gibt  es,  das  wurde  schon  gesagt,  nich 
wenige,  auf  die  diese  Kennzeichnung  zutrifft;  und  noch  weit  mehr  Misch- 
formen aus  diesem  und  dem  anderen  Typus,  denn  was  im  Denken  sich  rein 
und  das  Gegenteil  ausschließend  darstellt,  gerade  das  verbindet  im  Leben 
sich  am  häufigsten.  Zu  diesen  beiden  Gruppen  von  Juden  und  über  sie 
wird  das  folgende  gesagt :  ist  diese  Assimilation  an  das  Deutschtum  wirklich 
die  Stimme  des  Lebens  und  einer  unhemmbaren  Entwicklung?  Wird  im 
neuen  Reiche  der  Austausch  der  Seinsweisen  wirklich  auf  immer  breiteren 
Flächen  vor  sich  gehn,  mit  der  Logik  osmotischer  Gesetze  ?  und  ist  wirklich 
euer  Weg  unweigerlich  vorgezeichnet  —  vom  Judentum  weg? 

Der  deutsche  Nationalismus  war  vor  dem  Krieg  und  in  ihm  erst  rechl 
imperialistisch,  agressiv  nach  innen  und  außen;  er  ist  jetzt,  ohne  etwa  jene 
Richtung  aufzugeben,  aber  bis  auf  weiteres,  bis  die  Weltlage  ihm  günstige! 
ist,  agressiv  nach  innen,  das  heißt  kulturell  gerichtet,  und  mangels  änderet 
Gegenstände  antisemitisch.  Das  bedeutet  die  Uebertragung  jenes  deutsch 
österreichischen  Studentenantisemitismus  auf  das  ganze  Deutsche  Reich,  und 
wir  haben  ihn  schon.  Auf  dem  Göttinger  Studententage  debattierte  mac 
lange,  ob  der  Vertreter  sozialistischer  Studentengruppen,  ein  Jude,  zu  Worte 
kommen  dürfe;  auf  der  Eisenacher  Tagung  der  Burschenschaftler  „verpflichtel 
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der  Burschentag  die  einzelnen  Burschenschaften,  ihre  Mitglieder  so  zu  erziehen, 
daß  eine  Heirat    mit    einem  jüdischen    oder   farbigen  Weibe    ausgeschlossen 
ist";  —  hört  man  den  Ton?    Weiß  man,    ohne    das    läppische  Niederwerfen 
der    farbigen    Menschen    mitzumachen,    was     diese     Burschen     bei     diesem 
;  Satze  empfunden  haben?*)  —  und  das  „Waidhofener  Prinzip",  dem  jüdischen 
Studenten     als    solchem     die     Satisfaktion    mit     der    Waffe    zu    verweigern, 
durch  die  man  erst  deutscher  Gent  wird,  wird  den  einzelnen  Burschenschaften 
nahegelegt.     Nehmen  wir  nun  den   günstigsten  Fall:   selbst  wer  genau  sieht, 
wie  systematisch  alle  von  den  Zentralen  nicht  ganz  unmittelbar  kontrollierten 
deutschen    Institutionen     im     antidemokratisch-alldeutschen    Sinne    arbeiten: 
die  Gerichte,  die  Schulen,   die  Hochschulen,  Technikums,  Verwaltungen  und 
neunzehn   Zwanzigstel    der   Presse    (nicht    allein    die    der    Stinnes,    Bachem, 
Girardet,  Korn,  Wulle,  sondern  nach    ihrem  Vorbild  die  gesamte  sogenannte 
Provinzpresse,   deren  Einfluß   auf  das  Volk  in   seiner  breitesten    Fläche   ganz 
unüberschätzbar    ist),    wird    an    eine   erfolgreiche  Gegenrevolution    und    eine 
Restauration    oder  Wiederherstellung    der    Monarchien    schon  deshalb    nicht 
glauben,    weil    keine  Konstellation    der    europäischen   Politik    denkbar    ist,    in 
der   aus    dem  Trüben    die    alten  Kronen   hervorzufischen  möglich  wäre,    und 
weil   die  royalistische  Propaganda    zwar    das    ganze  Bürgertum    aber    sicher 
nicht   die  Arbeiterschaft  preußisch  oder  bayrisch    blau    zu  färben  vermöchte. 
:Man  wird  also  die  Republik  nach  dem  Vorbild  der  französischen  haben  und 
behalten;  auch   eine    neue  sachliche  Staatsgesinnung  wird    sich   den  Gewalt- 
»iträumen  der  Ultranationalen  entgegensetzen  und  in  vielerlei  Krisen,  ruckweise 
l^b    zögernd  wie    alle  Umformungen   von  Massengesinnung    sich  vollziehen, 
B^Rließlich  siegen.     Selbst  wenn  nun,  in  diesem  günstigsten  Falle  und  nach- 
IHn  die  deutsche  Besinnung  zurückgekehrt  ist,  diese  Jugend  zu  Funktionären 
^^B  Staates  aufrückt  und  sich  jeder    bewußten  Durchtränkung   ihrer  Amts- 
^^■rung  mit  antisemitischer    und    antiproletarischer    Gesinnung    enthält:    der 
Bronosphäre    ihrer  Jugenderlebnisse    kann    sie    sich    nie    entziehen,    und    ihre 
Gesinnung  selbst  kann  kein  Staat  der  Welt  ihr  vorschreiben ;  vielmehr  wird 
diese   Gesinnung    um    so    intensiver    die    freie    und  autonome   Sphäre    durch- 
dringen,   die  man  das  Gesellschaftliche  nennt.     In  ihr  aber  spielen    sich  alle 
die  unwäg-  und   unzählbaren  Erlebnisse  ab,    die   die  Lebensluft   eines  Staates 
ausmachen   und  die  unmittelbar  auf   die  Seele  des  empfindlichen,   selbst    des 
2;Töbsten  Menschen  wirken;  sie  allein  schon  genügen,  um  Bitterkeit,  Verzerrung 
and  selbst  leidenschaftliche  Verzweiflung   in   die  Herzen   der  von   dieser  Ge- 
sinnung abgelehnten  Menschenart  zu  prägen**)  —  wenn   nicht   die   niedrige 
Dickfelligkeit  oder'  ätzender  Selbstverrat  davor  bewahrt. 


■'■)  Damit  man  wisse,  was  einmal  deutsch  war:  im  „Sinngedicht",  in  jener  herrlich 
tnpfundenen  und  erzählten  Novelle  „Don  Correa",  schildert  Gottfried  Keller  eine  solche 
.Heirat  mit  einem  farbigen  Weibe";  er  war  kaum  ein  Bursch  .  .  . 

■•"")  Jakobowskis  Roman  Werkler  der  Jude  zieht  aus  diesem  Erlebnis  sein  bescheidenes 
Teil  von  Echtheit  und  Wirkung. 
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•  Gegen    dieses  Erlebnis   hat    die   konsequente   Assimilation    keine  Waffe, 
kein  vorbeugendes  Mittel  und  keinen  Trost. 

Lehrt  man  den  jungen  Juden  nichts  weiter  schätzen,  verehren  und  in 
Leben  umsetzen,  als  was  die  parallelen  Gesellschaftskreise  nichtjüdischer 
Herkunft  schätzen,  werthalten  und  lieben,  so  muß,  in  Deutschland  wie  in' 
Polen,  Böhmen,  Ungarn  das  Ende  Verzweiflung  sein  —  und  dem  Revolver- 
schuß, mit  dem  jener  junge  jüdische  Münchener  Student  und  Offizier  sich, 
unter  den  Klängen  einer  Tanzmusik,  tötete,  weil  man  ihn  aus  einem  Verein 
„Frohe  Garde"  ausschloß,  ohne  ihn  auch  nur  noch  anzuhören:  diesem  Schuß, 
einer  Tat  tiefster  echtester  Assimilation  und  menschlicher  Verzweiflung  eines 
auf  seine  Art  vornehm  empfindenden  Herzens,  werden  andere  folgen. 

Dies  ist  er,  der  „Weg  des  Lebens".  Wer  die  Assimilation  befürwortet, 
möge  seinerseits  den  Mut  zur  Konsequenz  aufbringen;  er  wird  darum  nicht 
zu  beneiden  sein  —  auch  nicht  unter  der  Optik  der  Dauer. 

"^ir  haben  noch  mit  keinem  Wort    die    primitive  Würde  des  Menschen 
erwähnt,  welche  verbietet,  daß  jemand    sich  seiner  Herkunft   schäme;    kein 
Wort    gesagt    auch    von    der    naheliegenden,    notwendigen   und    schamlosen  j 
Konsequenz   des  „jüdischen  Antisemiten",    den  besonders   radikale    Fälle  von: 
Assimilation    hervorbringen    und     dem    man     als    Soldat    gelegentlich    unter 
deutschen  Offizieren    und  Militärärzten  merklich  jüdischer  Abstammung   be- 
gegnete, nichts  von    der  widerlichen  Gegebenheit    der  Selbstaufhebung,  die,i 
weil  Generationen    auch  gefühlsmäßig  innerhalb    einer  Familie    eine    Einheit! 
bilden,  in  der  Tatsache  liegt,  daß  Söhne  und  Enkel  von  Juden,  die  zu  ihrer 
Zeit   für    die  Emanzipation,  das  heißt  die  Menschenrechte  der  Juden,  mann- 
haft arbeiteten,  nun   in  exaltiert  falscher  Konsequenz    für  das  Verschwinden 
dieser  selben  Juden  arbeiten;  wir  haben  nichts  von  den  einleuchtenden,  weil 
selbstverständlichen    Unterscheidungen    zwischen    Staatsbürgertum     und    der 
aus    ihm    folgenden    Hingabe    an    das    öffentliche   Wohl    mit  Pflichten    und 
Rechten  eines  Staatsbürgers,  und  andererseits  der  Zurechnung  zu  einem  be-*^ 
sonderen  Volkstum  vorgebracht,  welches  sich  weder  in  der  Schweiz  noch  ir 
Deutschland  (Oberschlesien!),  weder  in  Polen  noch  in  Amerika  oder  England 
mit   dem  Umfang   des  Staates  deckt,  und  erinnern  nur    an  jenen  nachdenk- 
lichen und  erhellenden  Aufsatz  Bubers*),  der   an  Karl  Scheffler  gerichtet  isl 
und   sich    mit    der  bedingten  Zubilligung   der   Menschen-    und  Bürgerrechte 
an    die    Juden   befaßt  —  schonend  in  der  Diktion    und  von   nahezu  liebens-| 
würdiger  Ueberlegenheit  über   den  Angeredeten    und   seine  Veröffentlichung  " 
dafür  aber  erbitten  wir,  mit    dem    elementar  unwissenden  Gerede  verschon 
zu  werden,  es  müßten    die  Juden    sich    abhärten  gegen    diese  antisemitische 
Gesellschaft,   tapfer  weiter  deutschen,  ja  nicht  empfindlich   sich  zurückziehr 
und    leiden,   dies  sei  unmännlich,  sentimental  und    so   weiter.     Es    gibt    eine 

*)  „Der  Preis",  Seite  iiyff.  der  „Jüdischen  Bewegung  II",  eines  Buches,  das  soeben  in- 
Jüdischen  Verlag  erschien  und  dessen  Aussagen,  Analysen  und  Verteidigungen  Juden  wl«j 
Deutsche  gleichmäßig  zur  Erkenntnis  aufrufen  sollten  und  zur  Tat. 
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seelische  Abhärtung  im  Verkehr  mit  sich  selbst  und  mit  Ueberlegenen,  die 
man  ehrt  und  die  einen  lieben;  sie  ist  Bestandteil  der  Erziehung.  Wer  aber 
wagt  den  Differenzaffekt  zum  Erzieher  des  Juden  zu  proklamieren?  Die 
„Abhärtung",  die  man  hier  verlangt,  wenn  sie  nicht  jene  Skala  psychischer 
'  Entstellungen,  ja  Erkrankungen  hervorruft,  die  von  der  Selbstzergliederung, 
-zerfleischung,  -erniedrigung  und  -beschimpfung  bis  zum  Selbsthaß  und 
allen  Neurosen  und  Hysterien  des  unterminierten  Selbstbewußtseins  und  des 
ohnmächtigen  Minderwertigkeitsgefühls  geht,*)  ist  die  des  hinausgeworfenen 
Reisenden,  welcher  unerschütterlich  und  abgebrüht  den  Laden  wieder  betritt, 
und  durch  so  entwaffnende  Gemeinheit  siegt  —  einer  schmachvollen  Witz- 
blattfigur  des  jüdischen  Lebens;  und  es  fehlte  noch,  daß  jemand  ihn  uns 
zum  Ideal  und  Hochziel  anbieten  dürfte,  ohne  daß  wir  ihn  kühl  und  völlig 
verachten.  « 

Es  kann  sich  vielmehr  nur  darum  handeln,  jeder  jungen  jüdischen 
Generation  auch  in  Deutschland  die  Wahl  offenzuhalten.  Jeder  jüdische 
Junge,  jedes  jüdische  Mädchen  soll  wählen  können  wohin  es  gehen  will,  ob 
zum  deutschen  Geiste  und  Volkstum  oder  zum  jüdischen  Sein  und  Volke. 
Dies  ist  unsere  Mindestforderung.  Hier  wird  keine  Diplomatie  getrieben  und 
keine  Agitation;  unter  ausdrücklichem  Verzicht  auf  logisch  überzeugende 
Methode  —  denn  das  Denken  kann  das  Leben  nur  nachzeichnen,  nicht  in 
seinen  Entweder-Oders  fangen  —  und  Seelenfängerei  wird  die  Mindest- 
Iforderung  des  Judentums  an  die  deutschen  Juden  angemeldet:  jeder  junge 
jüdische  Mensch  muß  in  den  Stand  der  Entscheidung  gesetzt  werden  können; 

S.xrot^n  die  großen  Entscheidungen  seines  weltdenkenden  und  -fühlenden 
ens  fallen,  muß  auch  diese  frei  fallen  können:  dies  darf  und  soll  dem 
sehen  Volk  von  jedem  Juden  zugestanden  werden,  selbst  wenn  er  ein 
noch  so  überzeugter  Liebender  des  deutschen  Geistes  ist.  Denn,  dem  Geiste 
der  Menschheit  sei  Dank:  zwischen  der  Wahl  der  Alten  und  der  der  Jungen 
|steht  heute  der  Riß  einer  neuen  Zeit;  die  Fremdheit  zwischen  den  Generationen 
hat  metaphj^sischen  Charakter  angenommen;  das  sicherste  Zeichen  einer 
wirklichen  Wendung.  Darum  dürfen  (und  können  bei  kräftigen  Individuen) 
die  Väter  und  Mütter  keine  Entscheidung  mehr  vorwegnehmen  für  Söhne 
und  Töchter.  Dein  Sohn  sollte  studieren?  Er  wählt  wahrscheinlich  ein 
Handwerk.  Deine  Tochter  gesichert  heiraten?  Sieh  zu,  ob  sie  nicht  mit 
einem  armen  Jungen  davongeht  oder  Gartenbau,  Kinderwartung,  fremde 
Sprachen  erlernt,    um    das  Leben    von    einer    unverhofften    Seite  zu   packen. 

8. 
Bevor  die  Mittel    —  oder    das    Mittel    —   angegeben  wird,  welches  zur 
Freihaltung  der  Wahl  führt,  muß  weitere  Klärung  der  Assimilation   versucht 
-werden.     Scheiden    wir  also  streng    die  Hingabe    an  die  Werte  einer  Kultur 


*")  Man  vergleiche  nicht  ohne  gebührende  Kritik  und   einigen  Spott  EugenLöwen- 
tein,  Nervöse  Leute,  S.  246  ff. 
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von  der  Nachahmung  der  Lebensordnung,  in  der  das  Volk,  welches  sie  einsi 
hervorgebracht  hat,  gerade  befangen  ist  —  unbeirrt  durch  die  Behauptungen 
der  Völker,    sie  lebten    genau  das,    was    ihnen    in    ihrer   besten   Zeit  gelang. 
Diese  Aussagen  über  das  eigene  Wesen  und  Leben  haben  nicht  mehr  Wert 
als  die  des    Differenzaffekts  über    das    anderer   —   folgen    sie   doch  aus  dem 
polaren  und    notwendigen  Pendant  zu  ihm,  das  wir,  ohne   hier  mehr  davon 
beschreiben  zu  wollen,  den  Zentralitätsaffekt    nennen   müssen    um  zu  sagen, 
daß  jedes  Volk  sich  leidenschaftlich    für    den  Mittelpunkt  des  Seins  und  den 
Maßstab  der  Menschheit  hält.     Halten    die    heutigen   Franzosen,  die  Soldaten 
des  kontinentalen  Kapitals,  sich  für  die  legitimen  Verfechter  der  Demokratie 
und  die  Erben  und  Hüter  der  großen  Revolution,  so  widerspricht  dem  schon 
die  historische  Erkenntnis  vom  Wesen  dieser  Revolution  als  einer  sozialen*) | 
und    ein    Blick    auf    das    imperialistisch-politische    Spiel     der     französischen 
Exponenten  einer  Weltanschauung,  die  wenn  nicht  Louis  Quatorze,  so  sicher 
Richelieu    beerbt;    geben    die    heutigen    Deutschen    durch    den    Mund    ihrer 
Nationalisten    sich    ais  Träger    des    deutschen  Geistes  aus,  der  von  Wolfram 
und  Eckehart  bis  Gottfried  Keller    wirkt,  so  hat  man,  gesetzt   man  sieht  die 
Dinge     selbst    an,     zu    lachen:    denn     Undeutlicheres,      Unhumaneres,    Be-| 
schränkteres    und  Widergeistigeres  als    das    Erbe    der  Bismarck,  Treitschke.' 
Wagner  und   Chamberlain    hat    es    hierzulande  noch   nicht  gegeben  —  m? 
frage     nur     Nietzsche     über    cfie    Reichsgründung     und     ihren    Geist:      der; 
einzigen     universalen    Deutschen,     der    zugleich    den    Bau     der    Gegenwar' 
noch  aus  seinen  Grundsteinen  erstehen  sah.     Aber  es  gibt  da  keine  Brücke 
nur  einen  krassen  Widerspruch  zweier  Wirklichkeiten. 

Die  Juden  nun  haben  sich  —  beiden  assimiliert,  der  einen  oder  do 
anderen,  in  den  meisten  Fällen  aber  einem  wilden  Gemenge  von  beiden 
der  modernen  für  das  *  „praktische  Leben"  und  der  alten  für  das  „geistig«] 
Leben"  und  die  kulturellen  Genüsse.  Die  Nachahmer  des  modernen  Deutsch 
tums,  das  gar  kein  Deutschtum  ist  und  an  dessen  Entstehen  sie,  d.  h.  ihres- 
gleichen vor  ein  bis  drei  Generationen  ein  gerütteltes  Maß  von  Anteil  haben 
stehen  jenseits  unserer  Beeinflussung,  und  wenn  für  ihre  Kinder  die  Umkeh: 
möglich  sein  sollte,  kann  sie  nur  indirekt  erweckt  werden  dadurch,  daß  ir 
ihnen  selbst  der  Widerspruch  auftreibt  und  von  außen,  durch  die  Gelegen 
heiten  des  geistigen  Lebens,  eines  günstigen  Augenblicks  dasjenige  zu  ihnei 
kommt,  wonach  ihr  Unbewußtes  suchte  —  ob  von  deutscher  Geistigkeit  unc 
aus  deutschen  Erneuerungen  oder  aus  jüdischen,  das  hängt  dann  voi 
Konstellationen  jenseits  unserer  Seh-  und  Reichweite  ab.  Wir  leugnen  nicht 
daß  wir  auch  noch  mit  ihnen  und  ihrem  Abfall  solidarisch,  ja  identiscl^ 
sind,  und    indem    wir  auf    ihre  Kinder    hoffen,    beweisen  wir  das  Gegenteil 


*)  Man  kennt  diese  große  Epoche  nicht,  wenn  man  nicht  den  aktuellstei 
Kommentar  zu  unserer  Gegenwart,  die  „Geschichte  der  französischen  Revolution"  von  Fürs 
Pe^er  Krapotkin,  deutsch  von  Gustav  Landauer  (Thomas,  Leipzig)  und  Landauer 
„Revolutionsbriefe"  (Hütten  und  Loening)  gut  gelesen  hat. 
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aber  sprechen  können  wir  weder  für  sie  noch  zu  ihnen,  und  nur  vertrauen, 
daß  die  Atmosphäre  um  unser  Sein  und  Tun  sie  eines  Tages  treffen  und 
innerlich  berühren  wird.  Jener  Mehrheit  weiter,  die  das  Praktische  und  den 
Geist  zu  trennen  so  arg  geübt  ist,  werden  wir  uns  eher  nähern  können: 
schon  indem  wir  ihnen  sagen,  daß  sie  weder  vom  Geiste  des  Lebens  mit 
Menschen  und  Dingen  noch  vom  Geiste  des  Lebens  mit  Gedanken  und 
Kunstwerken  auch  nur  einen  richtigen  Hauch  spürten.  Der  Sinn  jeder  großen 
•;  Kunst  und  jedes  einzelnen  Werks  geht  auf  die  Vergeistigung  und  den 
'  gesteigerten  Adel  des  Lebens,  jenes  täglichen  praktischen  Lebens,  das  sie  mit 
so  irrsinniger  Selbstverständlichkeit  —  und  hierin  tun  sie  wie  die  ganze 
Erde,  nicht  nur  wie  ganz  Deutschland  —  als  Ding  für  sich,  mit  ausmünz- 
baren Gesetzen  und  Prinzipien,  behandeln.  Man  müßte  sie  aus  diesem  Irr- 
:  sinn  Schritt  für  Schritt  zurücktreiben  durch  Argument  und  zwingende  Dar- 
.  Stellung,  bis  sie  nachdenklich  werden  über  sich  —  um  sich  schließlich  in 
il  eine  lachende  Majorität  von  Aufzugebenden  und  in  eine  Minderheit  spalten, 
i  i  denen  diese  nachdenkliche  Lebensstimmung  bleibt,  um  sie  in  die  schöpferische 
f  i  Unruhe  zu  treiben,  aus  der  die  Umkehr  möglich  ist.  Denn  wer  auch  nur 
'  dumpf  zu  hören  vermag,  was  in  einem  Quartett  von  Schubert,  Brahms, 
Beethoven  sich  austönt,  ausraunt,  auf  den  ist  noch  zu  hoffen.  Und  so  um 
so  intensiver  auf  diejenigen  Juden,  die,  unter  Negation  der  deutschen  Gegen- 
wart, sich  innig  an  den  großen  Genius  deutscher  Schöpfung  angeschlossen 
haben  und  sich  mit  ihm  identifizieren,  die  auf  die  Genesung  des  deutschen 
Volkes  und  ganz  Europas  vertrauen  und  keinesfalls,  weder  vor  noch  im 
Kriege  und  erst  recht  nicht  jetzt  im  Elend  sich  von  ihm  auch  nur  durch 
gedachte  Scheidungen  zu  trennen  gewillt  oder  imstande  sind.  Sie  sind  heute 
unter  den  Verwaltern  des  deutschen  Erbes  die  Sichtbarsten  und  tiefst 
Erkennenden,  leidenschaftlich  hingegeben  und  so  eingewurzelt  im  deutschen 
Feld,  daß  man  sie  nur  ausreißen  kann,  um  sie  verdorren  zu  sehen,  und  zu- 
gleich sind  sie  die  Berührungsflächen,  an  denen  europäischer  Geist  als 
Antike,  Mittelalter  und  Gegenwart  in  seiner  reinsten  Schöpferkraft  an  dieses 
beste  Deutschtum  grenzt.  Ihre  Repräsentanten  sind  Husserl,  Cohen  und 
Simmel,  Heimann,  Bab  und  Kerr,  Gundolf,  Borchardt  und  Hofmannsthal, 
Bruno  Walter,  Siegfried  Ochs  und  Joachim,  Liebermann,  Wassermann, 
Mombert,  Döblin,  Paul  Adler  und  Sternheim  —  um  nur  einige  Kategorieen 
durch  die  legitimiertesten  Namen  zu  kennzeichnen  —  und  Brahm  und 
Reinhardt*);  ganz  und  gar  erfüllt  das  Deutsche  ihr  Bewußtsein  und  ihr 
Leben:  und  wenn  sie  vor  einem  Erlebnis  deutscher  Kunst  erschüttert  und 
hingerissen  atmen,  erleben  sie  mindestens  so  sehr  das  Deutsche  daran  wie 
das  Kunsthafte.  Ihnen  sagen,  daß  sie  Juden  sind,  heißt  ihnen  nicht  viel  mehr 
als  einen    besonderen  Akzent    auf    Körperlänge    oder    Haarfarbe   zulegen;    es 


*)  Andere  Namen,  die  man  vielleicht  erwartete:  Mahler,  Einstein  und  Landauer, 
1  Freud,  Karl  Kraus,  Lasker-Schüler,  Werfel,  Beer-Hofmann,  Brod  und  Meidner  stehen  schon 
!  halb  oder  ganz  jenseits  dieser  Sphäre. 


ggg  Arnold  Zweig: 


ist  ein  Akzidenz  und  eine  biologische  Unwesentlichkeit,  manchem  eine  Be< 
reicherung  persönlicher  Fülle,  keinem  aber  das  Entscheidende.  Sie  wissei 
zu  gut,  daß  dieses  deutsche  Volk  ein  Gemisch  von  deutschen  Stämmen 
tiefster  Verschiedenheit,  slawischen  Grundschichten,  keltischen  und  romanischen 
Einsprengseln  ist,  und  fügen  den  jüdischen  Bestandteil  diesem  werdenden 
Volkstum  gelassen  und  gerechtfertigt  ein.  Und  wir  sind  nicht  dumm  genug 
zum  Widerspruch.  Sie  sind  es,  die  heute  zu  tiefst  am  Antisemitismus  leiden, 
nicht  wir  —  denn  kein  Differenzaffekt  und  nicht  der  Tod  ist  imstande,  uns 
an  unserem  Wesen  irre  und  am  Besten  das  wir  haben,  unserem  jüdischen 
Erbe,  leiden  zu  machen;  unser  Leid  kommt  wie  unser  Glück  vielmehr  aus 
ihm  selbst,  aus  seiner  Entstellung,  Gespaltenheit,  Verworrenheit  und  Er- 
niedrigung, nicht  aus  den  Meinungen  und  Taten  über  und  an  uns  —  und 
zu  ihnen,  unseren  edlen  Antipoden  und  Widersachern  reden  wir  am  liebsten, 
ja,  vielleicht  spricht  diese  ganze  Erörterung  am  tiefsten  zu  ihnen,  den 
Schaffenden  deutscher  Gegenwartswerte  wie  den  nur  Aufnehmenden.  Ihnen, 
Leitenden  und  Überlegenen,  tief  Verwirrten  und  still  Gefaßten  legen  wir  das 
folgende  vor. 

9- 
Die  Aufeinanderfolge  der  Geschlechter  ist  keine  biologische  Angelegenheit, 
sondern  eine  vitale;  das  heißt  eine  vom  Leib  getragene  und  verkörperte  geistige 
Tatsache.  Sie  enthält  eine  Verpflichtung  und  ein  wirksames,  menschenfor- 
mendes Prinzip,  dessen  abschwächender  und  heute  unverbindlicher  Name 
Tradition  ist  —  Tradition,  mehr  noch  wirkend  im  Unbewußten  als  im  Be- 
wußten, in  der  Anlage  und  den  menschenformenden  Mächten  der  unerkannten 
Seele  heftiger  diktierend  als  in  den  Inhalten  und  Leitsätzen  führender  Bewußt- 
heit. Der  einzige  Psycholog  großen  Formats  im  deutschen  Geiste,  Nietzsche 
ist  es,  der  gelegentlich  anmerkt,  wie  tief  im  geistigen  Menschen  der  Habitus 
seiner  Ahnen  nachwirke;  daß  eine  Ahnenreihe  von  Pastoren  und  Theologen 
eine  radikal  andere  Geistigkeit  schaffe  als  die  von  Beamten  und  Offizieren 
oder  Kaufleuten.  Und  was  er  da  an  sich  selbst  beobachtete,  ist  der  Nach- 
prüfung jedes  Einzelnen  offen:  wer  etwa  zum  Urgroßvater  einen  Landwirt 
und  Kretschampächter,  zum  Großvater  einen  Kretschampächter  und  Schlächter, 
zum  .Vater  einen  Handwerker  hat,  kann  sich  unmöglich  dem  geistigen  Typ 
des  Städters  und  Kaufmannsohnes  angleichen,  selbst  wenn  er  es  wollte:  er 
wird  gebundener  im  Sinnlichen,  der  Wirklichkeit  der  Welt  offener  und  dem 
Material  seiner  Kunst  —  gesetzt  er  gerate  unter  die  Künstler  —  traditionell  be- 
fangener, gesetzmäßiger,  weniger  spielend  und  frei  schaltend  gegenüber  stehn, 
seine  Antriebe  und  Aufgaben  aber  weniger  aus  dem  Willen  und  dem  Bewußt- 
sein empfangen  und  naiver,  unreflektierter,  im  Handwerklichen  gewissen- 
hafter hinter  seinem  Werke  und  an  ihm  verbleiben.  Diese  Diktate  ererbten 
Wesens  sind  keine  Konstruktion,  vielmehr  Wirkungen  einer  geistigen  Kraft 
und  sehr  tätige  Wirklichkeiten,  die  der  rationalistische  Individualist,  welcher 
hinter  sich  nichts  dergleichen  spürt,  wie  alle  untast-  und  unmeßbaren  Wirk- 
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lichkeiten  leugnen  kann,  die  aber  ungerührt  von  solcher  Leugnung  weiter 
bestehen  und  schaffen.  Dem  Menschen  ist  gegeben,  dieses  sein  Ich  nach 
rückwärts  mit  dem  Bewußtsein  zu  erhellen;  er  trägt  nicht  nur  sich  in  die 
Zukunft  hinein,  sondern  seine  Ahnen  mit  sich,  und  wie  Hofmannsthals  Oedipus 
kann  auch  er  ihre  Stimmen  im  Sturme  am  Kreuzweg  über  ihn  bestimmend 
brausen  hören.  Wie  der  die  Grenze  des  Vernünftigen  überschreitet,  der 
solche  Zusammenhänge  leugnet,  denen  die  Wissenschaft  recht  bald  auf  der 
Spur  %sein  dürfte,  würde  auch  der  sich,  nur  nach  Entgegengesetztem,  der 
Grenzverletzung  schuldig  machen,  der  aus  solchen  Gesetzen  der  Tradition 
bewußt  die  Formen  bestimmen  wollte,  in  die  das  Leben  seiner  Kinder  hin- 
einzuwachsen hätte.  Dunkel  und  darum  frei  für  jeden  Vorstoß  steht  vor 
ihnen,  den  Fortsetzenden,  die  Zukunft;  und  das  große  Siegel  des  menschlichen 
Geschicks,  die  Freiheit  der  Wahl,  die  immer  offene  Möglichkeit,  ererbte 
Antriebe  neu  zu  ordnen  und  in  unverhofftem  Zusammentreten  von  Augen- 
blick und  Tradition  das  Leben  aus  Eigenem  weiterzuführen,  gesteigert  oder 
gekreuzt  von  Willen  und  Schicksal,  diese  das  Leben  selbst  symbolisierende 
Freiheit  muß  ihnen  erhalten  bleiben. 

Alle  Generationen  vor  uns  —  nun  wird  von  den  deutschen  Juden  und  zu 
ihnen  geredet  —  hatten  es  leicht,  dies  instinktive  Gesetz  zu  befolgen;  es  gab 
für  sie  als  Ganzes  keinen  Kreuzweg.  Als  deutsche  Juden  lebten  sie  schlecht 
und  recht  eine  ganz  unparadoxe  Einheitlichkeit:  der  Staat,  dem  sie  dienten, 
die  Zivilisation,  die  sie  begehrten  und  annahmen,  und  das  Judentum,  das  sie  — 
in  moderner,  das  heißt  ganz  matter,  ganz  unverbindlicher  Weise,  doch  un- 
aufgebbar  —  waren,  gingen  ohne  Schnitt  nebeneinander  her,,  und  die  Demüti- 
gung ihrer  nur  theoretischen  oder  halben,  nie  praktischen  und  vollen 
Gleichberechtigung  mit  allen  anderen  Bürgern  dieses  Staates  nahmen  sie  als 
zeitlich  bedingte  Bürde,  in  der  Hoffnung  aui  gerechtere  Tage,  zum  Erbteil 
ihres  Stammes,  dem  Dulden  eines  göttlichen  Verhängnisses  und  menschlicher 
Dummheit.  Darum  kamen  sie  als  Ganzes  nicht  in  die  Lage,  dieses  Judesein 
ihren  Kindern  vorzuenthalten,  es  vor  ihnen  zu  verbergen  oder  zu  diskretisieren : 
denn  Judesein  war  von  innen  her  ein  Minimum  von  Gebräuchen,  nur  eine 
Konfession  mit  anderen  Feiertagen  und  einem  Sabbat  statt  des  Sonntags,  und 
Demütigungen  von  außen. 

Diese  Sachlage  hat  sich  völlig  verkehrt.  Heute  trennt  sich  das  jüdische 
Volk  von  den  andern  Völkern  in  dem  Augenblicke,  wo  das  deutsche  Staats- 
wesen, das  heißt  die  Regierung  mit  der  vollen  Gleichberechtigung  der  Juden 
Ernst  macht,  und  der  Differenzaffekt  der  Abstoßung  geht  akut  und  lodernd 
auf  die  bürgerliche  Gesellschaft  über,  gegen  deren  Ablehnung  heute  weder 
Taufe  noch  Mischehe  schützt;  zugleich  aber  macht  das  Judentum  ein  Maximum 
von  Forderung  geltend,  indem  es  sich  als  Nation  konstituiert,  in  den  Ländern 
jüdischer  Massensiedlung  und  den  Nationalitätsstaaten  politische  oder  kulturelle 
Autonomie  beansprucht  und  ein  jüdisches  Gemeinwesen  gründet,  das  sich 
mit  den  Arabern   auf  autonomer  Basis  einigen  wird:    das  neue  Land  Israels. 
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Ja,    diese  Forderung,    als  ideelle  und  sittliche,   bliebe  bestehen  und  träte  erst 
rein  hervor,    wenn    auf   der    Gegenseite    gar  keine  Abstoßung  des  JüdischenJ 
mitspielte:    wenn   die   demokratischen   und   sozialistischen  Parteien   den  Staat 
auf   immer    bestimmten    und    geistig    immer    freier   gestalteten,    wenn    keino-^ 
politische  Reaktion    drohte    und    der  Differenzafifekt    der  Gesellschaft  schnei 
oder  langsam  schwände,  so  daß  der  junge  Jude  von  außen  auf.  dieses  Juden- 
wesen nie  schmerzhaft  gestoßen  würde. 

Das  Maximum  von  Forderungen  an  den  Juden  stellt,  für  den  wahphaftei 
und  nach  dem  Tau  der  Erneuerung  dürstenden  Juden,  Buber  auf,  zuletzt  ii 
der  entscheidenden  Schrift  Der  heilige  Weg,  welche  aus  Erschütterung 
und  Einsicht,  aus  Schauen,  Wollen,  Müssen  geboren,  nicht  weniger  als  di( 
wirkliche  jüdische  Existenz  beschreibt,  beweist  und  fordert  —  neben  Lan- 
dauers „Aufruf  zum  Sozialismus"  das  einzige  revolutionäre  Dokument  der 
gesamten  Aera,  unter  dem  Auge  der  Ewigkeit  an  das  zentrale  Uebel  der 
Zeit  greifend  und  so,  unter  Veränderung  des  zu  Verändernden,  für  jede 
revolutionäre  Bewegung  jedes  Volkes  gültig,  die  zur  radikalen  Aenderung 
des  Lebens  auf  der  Erde  wirklich  entschlossen  ist.  Aber  wer  hier  auch  nur 
verstehen  will,  muß  schon  reif  und  ganz  aufgewühlt  sein,  muß  schon  wissen, 
daß  die  Erde  nicht  unter  falscher  Verteilung  der  Produktionsmittel  als 
Primärem  leidet,  sondern  daß  auch  sie  schon  ein  Sekundäres  und  Symptom 
des  eigentlichen  Uebels  ist,  des  Abfalls  von  der  religiösen  Ordnung  des 
menschlichen  Zusammenlebens. 

In  einer  anderen  und  weniger  zentralen  Seelensphäre  stellt  sich  das 
Maximum  dar  als  die  Aufforderung  zum  tätigen  Bekennen  jüdischen  Volks- 
tums. Indem  man  sich  auf  seinen  blut-  und  geistmäßigen  Zusammen- 
hang mit  dem  Judentum  der  ganzen  Welt  besinnt,  indem  man  sein  Jüdisches 
zum  Primat  seiner  völkischen  Zugehörigkeit  macht,  bestätigt  man  sich  als 
tätiger  Anhänger  des  nationaljüdischen  und  zionistischen  Programms.  Aber 
dies  setzt  einen  Akt  der  Selbstprüfung  und  Entscheidung  voraus,  für  den 
diejenigen  assimilierten  Deutschjuden,  an  die  hier  gedacht  wird,  weder  den 
Willen  noch  die  Voraussetzungen  in  sich  vorfinden.  Den  Willen  wecken, 
die  Voraussetzungen  schaffen,  ist  schon  ein  Akt,  der  aus  dem  Maximum 
fließt,  und  der  mit  dieser  Studie  über  den  Antisemitismus  unmittelbar  nichts 
mehr  zu  tun  hat,  wohl  aber  in  den  Zusammenhang  der  Judenfrage  gehört 
und  in  ihr  auch  nach  Gebühr  behandelt  wird  —  ein  Akt  jüdischer  Politik 
und  eine  Pflicht  des  nationalen  Juden  im  Galuth.  Weder  den  Willen  noch 
die  Voraussetzung;  denn  in  ihnen  ist  der  geistige  Zusammenhang  mit  dem 
Deutschtum  das  Aktive,  bewußtseinsmächtig  weit  über  das  blutmäßig  Jüdische 
hinweg,  wirkender  und  richtunggebender  als  dieses,  das  allein  nicht  wahl- 
bestimmend sein  kann,  weil  seine  geistigen  Imponderabilien,  die  vorhin  be- 
schrieben wurden,  im  heutigen  Juden  übertönt  werden  von  den  lauten  Pa- 
rolen der  Politik  und  der  falschen  Aufgeklärtheit  dieser  Zivilisation,  sodaß 
das  Ergebnis  für  uns  dasselbe  bleibt,  ob  nun  der  Einzelne  sich  dem  deutschen 
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Volke  zurechnet  und  das  Nationale  von  ihm  empfängt  und  anerkennt,  oder 
ob  er,  die  Eminenz  des  Volkshaften  als  Sozialist  verneinend,  sich  der  sozia- 
listischen Menschheit  zurechnet  und  in  deren  deutscher  Abteilung  aufgeht. 
An  sie  aber  auch  ergeht  die  Forderung  des  Minimums,  von  dem  auch 
sie  nicht  weichen  dürfen,  ohne  an  ihren  menschlichen  Werten  Schaden  zu 
nehmen.  Sie  müssen  ihren  Kindern  nicht  nur  das  reine  Bild  des  deutschen 
Geistes  übermitteln,  wie  sie  ihn  leben,  sondern  auch,  nach  ihrer  Möglichkeit, 
ein  reines  Bild  des  jüdischen  Wesens  und  Wertes,  so  gut  immer  sie 
es  wahrnehmen  können:  ihnen  die  Antriebe  deuten,  die  sie  von  ihm  empfangen, 
ihnen  die  jüdischen  Lebensgesetze  nicht  verhalten,  die  zu  den  Formen  der 
jüdischen  Religion  geführt  haben,  ihnen  diese  Religion  als  Kreuzung  urjüdisch- 
urmenschlicher  Anlagen  und  national-historischer  Bedingtheiten  deuten  und 
übermitteln,  ihnen  den  stolzen  und  fürchterlichen  Weg  des  Judenvolkes 
durch  die  abendländische  Welt  weisen,  ihnen  die  Existenz  dieses  Volkes  als 
eines  besonderen,  geistig  entscheidenden  Menschengebildes  auf  der  ganzen 
Erde  und  in  allen  Abschnitten  der  Menschengeschichte  kundgeben  und  sie 
nicht  hindern,  wenn  sie  sich  intensiver  mit  jüdischen  Werten  sättigen  wollen, 
als  ihr  Elternhaus  es  ihnen  zeigt.  Voraussetzung  dafür  ist  —  und  das  sieht 
heute  noch  leicht  aus,  wird  aber  von  Jahr  zu  Jahr  schwerer  werden  — , 
daß  sie  sich  selber  die  Bewertung  des  Jüdischen  nicht  vom  Differenzaffekt 
diktieren  lassen  dürfen.  Welcher  Entwertung,  welcher  kalten  Entstellung 
alles  Jüdischen  werden  diese  Kinder  in  der  Atmosphäre  der  höheren  Schulen 
begegnen,  im  Verkehr  mit  ihren  Kameraden  und  auf  der  Straße!  Jedem  ein- 
zelnen Falle,  der  das  Kind  antastet,  muß  von  den  Eltern  mit  der  Richtig- 
stellung begegnet  werden,  die  es  verlangt,  jedem  einzelnen  Fall  muß  auch 
in  dem  anlaßgebenden  Umstände  entgegengetreten  werden.  Ein  aktiv 
jüdisches  Verhalten  und  nicht  das  ängstlich  passive  Hinnehmen  liegt  in  diesem 
Minimum,  wohlverstanden,  beschlossen:  und  wie  schwer  wird  dies  den 
Aelteren  sein,  deren  Jugendatmosphäre  vom  Antisemitismus  frei  geblieben 
war!  Sie  werden  sich  selbst  mit  jüdischen  Inhalten  besser  befassen  müssen, 
als  vordem,  oder  wenigstens,  wenn  die  Jugend  danach  verlangt,  ihr  den 
Weg  zu  besser  unterrichteten  Personen  offen  lassen.  Dann  wird  es  immer 
wieder  geschehen,  daß  Jugend  nach  einer  von  Abstoßung,  Entwertung  und 
teter  Verteidigung  freien  Luft  verlangt:  der  Vorbote  jener  Wahl,  die  sie 
uf  die  Seite  des  jüdischen  Volkstums  treiben  kann.  Hier  nicht  einzugreifen, 
ier  klar  zu  scheiden  zwischen  dem  legitimen  Anspruch  des  Staates 
auf  treues  Bürgertum  und  redlichen  Bürgerdienst  und  den  Ueber- 
griffen  eines  hypertrophierten  Nationalismus,  der  die  Selbstaufgabe  als  Preis 
für  Bürgerrechte  verlangt:  das  ist  auch  von  dem  assimilierten  und  deutsch- 
jüdischen Juden  gefordert.  Und  gefordert  schließlich  wird  von  ihm  eine 
nicht  vorsichtig  und  ängstlich  abgezirkelte  oder  verschwiegene  Teilnahme 
am  Schicksal  der  Judenheit  überhaupt.  Mögen  immer  ihre  Entscheidungen 
zuerst   von   ihrem   Deutschtum    bestimmt  werden:    antisemitisch    dürfen    sie 
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niemals  werden.  Sie  sind  es  schon  heute  in  gewissem  Grade;  dem  Ostjuden 
gegenüber  tritt  der  Deutschjude  mit  einem  kälteren  und  gehemmteren  Gefühl 
als  etwa  dem  deutschen  Polen  oder  nichttirolischen  Italiener;  und  wir  werden 
erleben,  wie  diese  Sachlage  sich  entwickelt.  Es  wird  aber  immer  Verhältnisse 
geben,  in  denen  die  menschliche  Teilnahme  über  die  Grenzen  des  Staates 
hinausgreift;  das  ostjüdische  Elend  wird  trotz  aller  Anstrengungen  noch 
lange  genug  bestehen  bleiben,  um  den  Deutschjuden  immer  und  immer 
wieder  auf  die  Probe  zu  stellen.  Wehe  wenn  er  wieder  so,  und  in  aller 
Oeffentlichkeit,  versagt,  wie  er  heute  vor  den  ukrainischen  Pogromen  versagt 
hat!  Als  die  Deutschamerikaner  im  Anfang  des  Krieges,  unbeschadet  ihrer 
Staatsbürger-Loyalität,  für  Deutschland  leidenschaftlich  Partei  nahmen  und 
dabei  verharrten,  hatte  man  hierzulande  dergleichen  von  ihnen  erwartet  und 
niemand  rechnete  es  ihnen  zur  besonderen  Tugend  an;  wenn  die  Deutsch- 
juden in  friedlichen  Umständen  sich  ihrer  Solidarität  mit  den  Juden  auf  der 
Erde  bewußt  bleiben,  werden  nur  die  Träger  des  Differenzaffekts  ihnen  das 
zur  Last  legen,  und  wir  werden  es  auch  tun,  wenn  jene  tatsächlich  dieses 
Band  ableugnen  sollten.  Die  Deutschen  in  Böhmen  und  Polen,  gesetzt  daß 
die  Landkarte  von  heute  auch  die  von  morgen  und  übermorgen  bleibt, 
werden  ihr  Deutschtum  gegen  den  nationalen  Differenzaffekt  auf  lange  hin 
zu  verteidigen  haben,  wobei  erschwerend  die  tyrannische  Politik  der  früheren 
deutschen  Regierungen  gegen  diese  heutigen  Staatsvölker  mitspricht,  welche 
von  denselben  Deutschen  willig  mitbewirkt  worden  ist;  dergleichen  Parallele 
gibt  es  für  die  deutschen  Juden  nicht,  sie  haben  nie  unterdrückt:  und  was 
den  Deutschböhmen  und  Deutschpolen  recht  ist,  sollte  den  Deutschjuden, 
dem  Affekt  gegenüber,  der  sie  befeindet,  nicht  billig  und  möglich  sein  — 
eine  Verbundenheit  unlöslicher  Art  mit  allen  anderen  Juden,  Akte  der  Soli- 
darität beim  Aufbau  der  jüdischen  Siedelung,  Akte  der  Solidarität  in  aller 
Oeffentlichkeit  und  mit  der  Sicherheit  des  guten  Gewissens,  zur  Rettung  des 
Ostens?  Sie  sind  möglich  und  sind  Pflicht,  auch,  und  vor  allem,  den  Ost- 
juden gegenüber,  die  in  Deutschland  versprengt  leben,  und  gegen  die,  als 
völlig  Schutzlose,  der  antisemitische  Affekt  sich  am  lautesten  tummelt.  Nie- 
mand verlangt  den  Schutz  von  Verbrechern;  dem  Antisemitismus  aber  ist  es 
schon  Verbrechen,  Jude,  und  doppeltes,  Ostjude  in  Deutschland  zu  sein. 

Man  könnte  nun  noch,  und  es  wäre  eine  heitere  und  malerische  Auf- 
gabe, die  Verhaltungsweisen  beschreiben,  die  das  deutsche  Judentum  den 
verschiedenen  Modi  des  Differenzaffekts  gegenüber  einzunehmen  hat  oder 
tatsächlich  einnimmt.  Aber  aus  allem  Gesagten  gehen  sie  mit  Deutlichkeit 
hervor,  und  es  sei  der  Phantasie,  Sach-  und  Menschenkenntnis  des  Lesers 
überlassen,  sie  sich  auszudenken.  Als  Regulativ  aber  hat  immer  zu  gelten, 
daß  jedem  Affekt  gegenüber  Besonnenheit,  Mut  und  Humor  am  weitesten 
hilft.  Wer  einem  Zornigen  ängstlich,  einem  Neidischen  demütig,  einem  Hab- 
gierigen schüchtern  gegenübertritt,  muß  stets  die  Folgen  solcher  Ermutigungen 
tragen  ebenso  wie  der  Gegentyp,  der  sich  selbst  zu  Affekthandlungen  hinreißen 
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läßt.  Daß  der  Klügere  nachgebe,  gilt  vielleicht  unter  Befreundeten  und  ganz 
sicher  nur  für  augenblickliche  Verwirrungen  des  anderen;  in  unserer 
Sphäre  aber  herrschen  die  Gesetze,  die  zwischen  Gegnern  gelten,  wo  jede  Höf- 
lichkeit und  Nachgiebigkeit  an  der  primitiven  menschlichen  Selbstachtung 
ihre  Grenze  findet.  Mit  schimpfenden  Gassenbuben  aber  sich  in  Dialoge 
einzulassen,  ist  damit  niemandem  geraten;  der  Erwachsene  geht  vorüber  und 
meditiert  gelassen  über  die  Umstände,  die  aus  liebenswürdigen  Kindern  so 
boshafte  und  unflätige  Kerlchen  geformt  haben. 

Es  wird  sich  für  den  Deutschjuden  darum  handeln,  ob  er  trotz  des 
Gegendruckes  aus  seiner  Natur  heraus  weiter  öffentlich  leben  und  tätig  sein 
kann  oder  nicht,  ob  er  die  Besonderheit  seines  Wesens,  politischer  Orientierung 
und  künstlerischer  Neigung  weiter  darstellen  kann  oder  nicht.  Er  wird  seine 
Position  innerhalb  des  deutschen  Geistes  zu  verteidigen  haben,  oder  er  wird 
sich  kastrieren  und  immer  höhnischerer  Agressivität  seiner  Gegner  entgegen- 
schleichen. Es  ließe  sich  aber  ein  Gegenteil  denken;  ließe  sich  denken,  daß, 
wenn  die  Zustände  sich  nicht  mildern,  von  stolzen  Deutschjuden  jüdische 
Schulen  in  einzelnen  Orten  gefordert  und  geschaffen  würden,  nicht  auf 
religiöser  Grundlage,  sondern  auf  allgemein  jüdischer;  es  ließe  sich  eine 
jüdische  Universität  in  Deutschland  denken  und  die  im  Sein  und  in  der 
Lage  wohlbegründbare  Proklamation  eines  deutsch-jüdischen  Stammes  und 
seiner  provinzialen  Kultur  parallel  zur  Existenz  eines  westfälisch-sächsischen, 
fränkischen,  bayrischen,  thüringischen  Stammes  —  immer  innerhalb  des 
deutschen  Geistes  und  Volkes,  deutscher  Existenz  und  Kultur;  keine  feind- 
liche oder  aggressive  sondern  eine  verteidigende  und  bewahrende  Abgrenzung 
innerhalb  der  deutschen  Heimat:  und  wer  weiß,  ob  eine  solche  Scheidung 
nicht  zur  Reinigung  der  Leidenschaften  und  zum  Abschwellen  des  Differenz- 
affekts mehr  beitrüge  als  die  Aufrechterhaltung  des  heutigen  Zustandes? 
Gelebte  Paradoxe  zu  verdeutlichen  heißt  sie  erkennbarer,  lösbarer  machen  .  .  . 
Aber  ich  weiß  wohl,  zu  solchen  Gründungen  wird  es  nicht  kommen,  zu 
viele  Einwände  gültiger  Art  stehen  ihnen  entgegen,  und  so  werden  die  heutigen 
Formen  der  antisemitischen  Ablehnung  bestehen  bleiben,  solange  das  deutsche 
udentum  besteht,  dessen  Assimilation  es  ebensowenig  vor  ihr  schützen  wird 
ie  die  französische  Judenassimilation,  die  radikalste  Europas,  vor  dem 
französischen  Antisemitismus  geschützt  hat. 

Denn  der  Anteil  des  deutschen  Juden  am  Entstehen  des  Antisemitismus 
ist  das  jüdische  Blut  in  ihren  Adern  und  der  hypertrophierte  Nationalismus 
auf  der  Erde,  der  den  religiösen  Fanatismus,  jene  frühere  Form  des  Differenz- 
affekts, würdig  ersetzt  hat. 
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Zur   Frage   der  nationalen   jyLinderneitsrechte   der  Juden 

III. 

B.  Die  Erforderlichkeit  der  einzelnen  Minderheitsrechte 

für  die  Juden 

Die  Systematik  der  verschiedenen  Formen  der  nationalen  Autonomie,  im 
weitesten  Sinne  dieses  Begriffs,  wie  sie  im  vorangegangenen  Abschnitte*) 
gegeben  wurde,  hat  deren  Umfang,  das  Ausmaß  ihrer  Rechte  nicht  im 
Einzelnen  umschrieben.  Da  für  das  jüdische  Volk  von  allen  angeführten 
Autonomieformen  von  vornherein  nur  zwei  in  Betracht  kommen:  die 
Rennersche  und  die  besondere  der  national -kulturellen  Autonomie,  genügt 
für  unsere  enger  gesteckte  Aufgabe  die  Auseinanderlegung  des  Inhalts  dieser 
beiden  Systeme.  Damit  soll  gleichzeitig  eine  kritische  Analyse  ihrer  Rechte 
hinsichtlich  ihrer  Notwendigkeit  für  die  Juden  der  einzelnen  Länder  verbunden 
werden;  anders  ausgedrückt,  es  soll  gemäß  der  für  die  jüdische  Minder- 
heitsfrage grundlegenden  Unterscheidung  zwischen  der  rechtlichen  Aner- 
kennung der  Nation  und  den  hieraus  abzuleitenden  Konsequenzen  festgestellt 
werden,  welche  von  diesen  für  jedes  Land  erstrebenswert  sind  oder  nicht. 
Hierbei  muß  weiter  unterschieden  werden,  welche  von  ihnen  sich  not- 
wendigerweise, mit  oder  ohne  unseren  Willen  einstellen  müssen  und  welche 
frei  zu  wählen  wir  die  Möglichkeit  haben. 

Der  für  die  Rennersche  Autonomie  entscheidende  Punkt,  die  Grundlage 
seines  Schemas,  ist  die  Aufteilung  der  bisher  dem  Staate  ausschließlich 
zustehenden  Machtfülle  zwischen  Staat  und  Nation,  also  die  Einschränkung 
der  Staatsgewalt  zugunsten  der  Nationen  und  die  Einführung  der  Nation  als 
Rechtssubjekt  in  die  staatsrechtliche  Sphäre.  Daher  geht  Renner  bei  der 
Darstellung  der  den  Nationen  zufallenden  staatlichen  Kompetenzen  folgerichtig 
von  einer  (im  Uebrigen  ziemlich  kursorischen)  Aufzählung  der  verschiedenen 
staatlichen  Hoheitsrechte  aus.  „Der  Jurist  löst  diese  in  ein  allgemein 
anerkanntes  Schema  von  Hoheiten  auf.  Prüfen  wir  diese  der  Reihe  nach 
dahin,  ob  und  inwieweit  sie  eine  Anteilnahme  der  Nation  zulassen,  so  muß 
sich  eine  erschöpfende,  juristisch  klare  Uebersicht  der  Materie  des  nationalen 
Rechtes  ergeben.  Wir  gelangen  so  zu  einer  Auseinandersetzung 
zwischen  Staat  und  Nation.  Und  diese  ist  der  Kernpunkt!"  **)  Diese 
staatlichen  Hoheitsrechte  sind  die  folgenden:  i.  Die  Repräsentativhoheit, 
das  „Interesse  des  Gemeinwesens,  als  eine  Einheit  vertreten  und  anerkannt 
zu  werden",  soll  durch  staatlich  anerkannte  Nationsvertretungen  nach  Renner 


*)  Siehe  Heft  7,  Seite  392  ff. 
**)  Karl  Renner,  „Das  Selbstbestimmungsrecht  der  Nationen,"  S.   i37ff. 
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verfassungsmäßig  auch  die  Nation  besitzen.  2.  Die  Militärhoheit,  die 
Verfügung  über  die  „zur  gewaltsamen  Durchführung  des  Staatswillens  nach 
außen  und  innen  erforderliche  Anzahl  von  Menschen",  gebührt  dem  Staate 
ungeteilt.  3.  Auch  die  Justizhoheit  („das  Interesse  des  Gemeinwesens, 
daß  die  Mitglieder  desselben  in  Frieden  miteinander  leben")  liege  „bis  jetzt" 
außer  dem  Bereich  nationaler  Aspirationen.  Lediglich  die  „geordnete  Teil- 
nahme der  nationalen  Bürokratie  an  der  staatlichen  Rechtspflege  ohne 
Teilung  der  Justizhoheit  selbst"  werde  gefordert.  4.  Die  Polizeihoheit, 
die  der  allgemeinen  Wohlfahrt  drohende  Gefahren  abwendet,  gehört  dem 
Staate.  5.  Die  Kulturhoheit,  durch  die  die  Wohlfahrt  der  einzelnen 
gefördert  wird,  soll  an  die  Nationen  übertragen  werden.  Ihnen  „gebühren 
hauptsächlich  Schulwesen,  Kunst  und  Literatur".  6.  Die  Finanzhoheit, 
durch  welche  die  für  diese  verschiedenen  Aufgaben  erforderlichen  Mittel 
gewonnen  werden,  soll  ebenso  zwischen  Staat  und  Nation  aufgeteilt  werden 
wie  zwischen  Bundesstaat  und  dessen  Gliedern.  7.  Als  Mittel  zur  Realisierung 
der  vorgenannten  Hoheitsrechte  dient  die  Territorialhoheit,  die  Verfügung 
über  das  vom  Gemeinwesen  besiedelte  Gebiet,  die  Renner  dem  Staate  zu- 
spricht, die  Sachhoheit,  die  Verfügung  über  die  auf  ihm  befindlichen 
Sachen  (die  Wirtschaftsobjekte),  die  die  Nation  nur  mittelbar  durch  die 
Teilnahme  an  den  Realsteuern  ausüben  soll,  ferner  die  Personalhoheit, 
die  der  Nation  in  nationalen  Angelegenheiten  und  dem  Staate  in  allen 
anderen  dem  Rechte  nach  —  aber  nicht  notwendig  der  Ausübung  nach  — 
Verfügung  über  die  zum  Gemeinwesen  gehörenden  Individuen  gewähren 
11,  und  schließlich  die  Amtshoheit,  das  Recht,  die  Beamten  zu  ernennen, 
e  Renner  entweder  zur  demokratischen  oder  zur  konstitutionellen  Ausübung 
n  Nationen  vindiziert.  —  Wie  man  bei  der  Aufzählung  dieser  die  Staats- 
walt  konstituierenden  einzelnen  Hoheitsrechte  und  deren  Spaltung  zwischen 
atlichem  und  nationalem  Machtbereich  deutlich  sehen  kann,  bedeuten  die 
ennerschen  Vorschläge  tatsächlich  eine  „Verstaatlichung  der  Nation"  und 
„Nationalisierung  des  Staates".  Ihm  ist  „das  wichtigste  Problem  die  Auf- 
teilung der  bisher  staatlichen  Kompetenzfülle  auf  zwei  Kompetenzkreise,  auf 
Hen  des  Staates  und  auf  den  der  'Nation,  wobei  die  Nation  selbst  offen- 
ichtlich  Teil-,  und  Gliedstaat  wird." 
\  Das  fälschlicherweise  auf  Renner  basierende  System  der  national- 
ulturellen  Autonomie  wurde  bisher  nur  von  Max  Rosenfeld*)  in 
einer  zusammenhängenden  Darstellung  behandelt.  Er  verlangt  für  die 
jüdische  Minderheitsnation  den  verfassungsmäßigen  Schutz  folgender  Rechte: 
1.  Konstituierung  der  jüdischen  Nation  als  Personenverband  mit  Korporations- 
rechten. 2.  Anerkennung  der  bestehenden  jüdischen  Gemeinden  als  obHga- 
torische  nationale  Gemeinden  („gebietsgesetzlich  Minderheitsgemeinden") 
und    deren    Zusammenfassung    zu    nationalen    Kreisen.      3.    Zuweisung    der 


*)  Max  Rosenfeld,  Die  polnische  Judenfrage.     Problem    und  Lösung.     Wien   1918. 
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nationalen  (d.  i.  kulturellen  und  auch  speziellen  wirtschaftlichen)  Agenden, 
ferner  der  speziellen  sozialen  Ftirsorge  in  den  Wirkungskreis  der  nationalen 
Minderheitsgemeinden.  4.  Nationales  Besteuerungsrecht  und  proportionale  , 
Beamtüng.  *)  Trotzdem  Rosenfeld  vor  der  kritiklosen  Annahme  des 
Rennerschen  Systems  durch  die  Juden  warnt,  übernimmt  er  es  mit  solchen  - 
Postulaten,  wenigstens  scheinbar,  vollständig.  Denn  sowohl  Repräsentativ- 
hoheit wie  Kultur-,  Finanz-  und  Amtshoheit  werden  auch  nach  ihm  der 
Nation  zugewiesen.  Ebenso  wird  Renners  Kreisverfassung,  seine  National- 
kammer und  deren  Exekutive,  der  Nationalrat,  von  Rosenfeld  auch  für  die 
jüdische  Minorität  vorgeschlagen.  Eine  kritische  Analyse  des  Systems  der 
nationalkulturellen  Autonomie,  wie  es  Rosenfeld  bisher  als  Einziger  zusammen- 
fassend formuliert  hat,  wird  daher  sich  am  Vorteilhaftesten  an  die  Kritik  der 
Theorien  Renners  anschließen. 

Der  Unterschied  zwischen  beiden  Formen  wurde  bereits  in  den  im 
vorigen  Abschnitt  wiedergegebenen  Zitaten  aus  der  zweiten  Auflage  des 
Rennerschen  Hauptwerkes  gekennzeichnet.**)  Der  Denkfehler  der  Auffassung 
der  nationalen  Minorität  als  nationaler  Kulturgenossenschaft  besteht  nach 
Renner  in  der  Ueberschätzung  des  Personalitätsprinzips  und  der  Unter- 
schätzung des  Organisationsprinzips  und  des  Kompetenzausmaßes,  das  der 
Nation  bundesstaatlichen  Chars^kter  gibt.  Das  Personalitätsprinzip  ist  für 
Renner  nur  ein  methodischer  Rechtsbehelf  zur  Sonderung  der  Nationen, 
„keineswegs  die  glückliche  Erfindung  eines  Allheilmittelchens,  gleichsam  ein 
formal-rechtlicher  Kniff,  um  eines  der  größten  Probleme  der  Zeit  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Das  wäre  die  nationale  Autonomie  nämlich,  wenn  man 
das  Personalitätsprinzip  als  den  Schlüssel  der  Lösung  behandeln  wollte."***) 
Der  Einwand  Renners  gegen  die  nationalkulturelle  Autonomie  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  von  besonderer  Bedeutung.  Er  lautet:  „Durch  die  bloß 
national-kulturelle  Autonomie  außerhalb  des  Staates  würde  der  nationale 
Streit  nicht  beendet,  sondern  organisiert  .  .  .  Wenn  das  Nationsganze 
auf  Grund  des  reinen  Personalitätsprinzips  konstituiert  wäre,  so  ständen 
dann  erst  recht  im  Staate  Oesterreich  die  acht  Nationen  nebeneinander  und 
erstände  die  Frage,  ob  sie  denn  auch  nicht  miteinander  irgendwie  verbunden 
sein  müssen.  Diese  acht  Nationen  können  doch  ihre  Verbindung  nicht  sehen 
in  einem  Staatswesen,  das  gleichsam  als  mystische  Gewalt  über  ihnen  schwebt, 
zwischen  ihnen  richtet  und  über  sie  insgesamt  entscheidet.  Es  wäre  dann 
erst  recht  sichtbar,  daß  der  Staat  nichts  anderes  sein  kann  als  die  Föderation 
der  acht  Nationen,  als  eine  rechtliche  Verbindung,  in  welcher  jedes  Glied  in 
geordneter  Weise  an  der  Staatsgewalt  teil  hat.  Die  nationale  Kultur- 
genossenschaft müßte  also  von  selbst  zur  bundesstaatlichen 
Ordnung    treiben.     Man    sieht    also    offenbar,    daß  Folgen,    die  sich  später 


*)  Rosenfeld,  1.  c,  S.  201  u.  224. 
**)  Siehe  Heft  7,  S.  393. 
***)  Renner,  1.  c,  S.  84. 
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einmal  nach  langen  Kämpfen  doch  durchsetzen  müßten,  besser  vorweg- 
genommen werden  .  .  ."  Obwohl  die  nationalkulturelle  Autonomie  nach 
Rosenfeld  die  Institutionen  der  staatsgleichen  Nationen  Renners  übernimmt,  ist 
demnach  der  grundlegende  Unterschied  der,  daß  nach  dem  ersten  Schema 
das  jüdische  Volk  kein  Gliedstaat  ist,  nicht  sein  kann,  da  ihm  die  unum- 
gängliche territoriale  Grundlage  fehlt.  Ohne  diese  ist  aber  eine  staatliche 
Verwaltung,  besonders  die  Lokalverwaltung,  die  Renner  durch  die  Einführung 
von  national  möglichst  einheitlichen  Kreisen  den  Nationen  übertragen  will, 
unmöglich.  Innerhalb  der  nationalkulturellen  Autonomie  für  das  jüdische 
Volk  kann  demnach  von  einer  Uebertragung  der  Personalhoheit  des  Staates, 
„kraft  deren  er  allen  Individuen,  die  er  auf  seinem  Gebiete  vorfindet,  gebietet  und 
verbietet,  sie  l^krutiert  und  arretiert,  von  ihnen  Abgaben  erhebt,"  keine  Rede 
sein.  Die  (dem  Rechte  nach  allerdings  staatliche)  Personalhoheit  soll  jedoch 
der  Ausübung  nach  im  Rennerschen  System  „prinzipiell  und  in  allen  Fällen, 
in  denen  es  möglich  ist,  durch  nationale  Körperschaften  oder  durch  die  von 
ihr  bestellten  Organe  im  übertragenen  Wirkungskreis  ausgeübt  werden."  — 
Vor  der  Überschätzung  des  Personalitätsprinzips  und  der  schematischen  An- 
wendung des  Rennerschen  Systems  auf  das  jüdische  Volk  hat  schon  1910 
Maxim  Anin  (wie  kurz  darauf,  1912,  Adolf  Böhm  in  einem  Aufsatz  in  der  Prager 
„Selbstwehr")  in  einer  kleinen,  aber  wertvollen  Schrift*)  gewarnt.  Die  be- 
treffende Stelle  sei  hier  wiedergegeben:  „Was  die  vorbehaltslose  Uebertragung 
der  Forderung  national-personaler  Autonomie  (so  nennt  Anin  fälschlicherweise 
das  Rennersche  System),  wie  sie  für  die  Nationen  Oesterreich-Ungarns  vor- 
geschlagen worden  ist,  auf  die  Juden  betrifft,  so  bedeutet  sie  ein  völliges 
Verkennen  des  Wesens  der  Judenfrage  einerseits  und  der  Bedeutung  des 
Personalitätsprinzips  in  der  Lösung  der  Nationalitätenfrage  überhaupt  anderer- 
seits. Den  wahren  Inhalt  der  Judenfrage,  als  eines  Problems  einer 
exterritorialen  Nation,  bildet  die  Unmöglichkeit  der  ungestörten  Entfaltung 
aller  Seiten  ihres  nationalen  Daseins,  vor  allem  aber  einer  ungestörten 
sozial-ökonomischen  Entwicklung.  —  Man  übersieht  dabei  vollständig,  daß 
bei  den  Juden  keine  der  für  die  Verwirklichung  der  national-personalen 
Autonomie  notwendigen  Voraussetzungen  gegeben  sind.  Wir  haben  bereits 
festzustellen  versucht,  daß  das  Personalitätsprinzip  nur  als  Ergänzung  und 
Korrektur  der  national-territorialen  Abgrenzung  einen  realen  Wert  hat. 
Mit  anderen  Worten  —  nur  für  diejenigen  nationalen  Minderheiten  kann  die 
exterritoriale  Autonomie  von  realer  Bedeutung  sein,  die  sich  auf  eine  nationale 
Majorität  anderswo  stützen  können.  Denn  nur  der  unmittelbar-physische  und 
mittelbar-geistige  Verkehr  mit  dieser  kompakten,  sich  normal  entwickelnden 
nationalen  Mehrheit  kann  den  nationalen  Minderheiten  die  Kräfte  zur  weiteren 
Existenz  und  Fortentwicklung  geben.  Besitzen  sie  aber  eine  solche  Kraft- 
quelle nicht,  besteht  z.  B.  die  ganze  Nation  aus  lauter  Minderheiten,  so  mag 

*)  Maxim  Anin.     Die  Nationalitätenprobleme    der    Gegenwart.     Eine  staatsrechtlich- 
politische  Studie.     Riga   1910. 
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man  ihnen  auf  dem  Papiere  noch  so  viel  national-autonome  „Rechte"  gewähren, 
so  werden  sie  dadurch  doch  keineswegs  in  die  Lage  versetzt,  diese  schönen 
Rechte  auch  tatsächlich  genießen  zu  können.  In  der  Lage;  einer  derartigen 
Nation,  die  nirgends  eine  kompakte  Mehrheit  bildet,  befinden  sich  eben  die 
Juden,  die  sogar  in  Rußland,  wo  die  größere  Hälfte  der  jüdischen  Nation 
lebt,  in  keiner  Provinz   mehr  als   17^/0  der   Gesamtbevölkerung  ausmachen.** 

Die  jüdische  Minorität  kann  aus  der  nach  der  Siedlungsweise  von 
Renner  abgestuften  Skala  des  nationalen  Rechts:  volles  nationales  Recht  ind 
geschlossenen  Siedlungsgebiet,  Mehr-  und  Minderheitsrecht  im  gemischten 
und  bloßes  Schutzrecht  des  einzelnen  Nationsangehörigen  in  der  Diaspora, 
höchstens  das  Minderheitsrecht  in  Anspruch  nehmen.  Dementsprechend  wäre 
es  auch  mit  dem  Schutz  der  einzelnen  Juden  schlechter  bestellt.  Auch  das 
Repräsentativorgan  der  jüdischen  nationalkulturellen  Autonomie  hat  nicht  die 
gleiche  Bedeutung  wie  die  Körperschaften,  die  im  nationalen  Bundesstaat  die 
Nationen  repräsentieren.  Während  jene  nur  gleich  den  Religionsgemeinden 
ihre  kulturellen  Angelegenheiten  ordnen,  sind  diese  die  Organe  staatlicher 
Selbstverwaltung;  ebenso  ist  die  Finanzhoheit  des  nationalkulturellen  Systems 
im  staatsrechtlichen  Sinne  nur  akzidentiell,  es  besteht  nur  in  einem  Steuer- 
recht, wie  es  bisher  auch  schon  die  gesetzlich  anerkannten  Kirchen  besitzen. 

Was  Renner  gegen  die  nationalkulturelle  Autonomie  einwendet,  kann 
mit  noch  größerem  Recht  gegen  ihn  selbst  geltend  gemacht  werden.  Und 
tatsächlich  ist  dies  auch  schon  von  verschiedenen  Seiten  geschehen.  Auch  die 
durch  den  Weltkrieg  beschleunigte  geschichtliche  Entwicklung,  die  zum  Zer- 
fall Österreichs  und  zur  Bildung  der  Nationalstaaten  führte,  die  ebensowenig  wie 
das  alte  Österreich  aus  guten  Gründen  daran  denken,  ihren  nationalen  Minoritäten 
eine  Autonomie  im  Rennerschen  Sinne  zu  gewähren  (auch  der  deutschöster- 
reichische Staatskanzler  Renner  dachte  nicht  daran,  sogar  nicht  einmal  an 
die  Gewährung  des  primitivsten  nationalen  Grundrechts  des  freien  Bekennt- 
nisses), hat  seinen  Gegnern  recht  gegeben.  Es  ist  übrigens  bemerkens- 
wert, daß  sogar  unter  den  Sozialdemokraten  Österreichs  eigentlich  nur  die 
deutschen  die  nationale  Autonomie  Renners  wirklich  konsequent  verfochten 
haben.  Es  ist  dies  leicht  begreiflich,  da  sie  das  nationale  Hauptinteresse 
der  Deutschen  Österreichs,  die  Reichseinheit  wahrte.  Schon  die  tsche- 
chischen Sozialdemokraten  lehnten  sie  ab.  Hier  seien  nur  einige 
Stimmen  aus  den  verschiedensten  Lagern  zitiert;  diese  müssen  in  Anbetracht 
des  begrenzten  Raumes  zur  Erlangung  einer  für  das  Problem  der  jüdischen 
Minderheitsrechte  besonders  bedeutungsvollen  Erkenntnis  genügen.  Der 
tschechische  Sozialdemokrat  Dr.  Alfred  Meißner  (übrigens  ein  Jude)  erhob 
in  einem  Aufsatz  „Löst  die  nationale  Autonomie  das  nationale  Problem?"*) 
bereits  im  Jahre  1908  folgende  Einwände  gegen  Renner:  „Das  natürliche 
Streben  der  Nationen  nach  Selbständigkeit    erstreckt  sich   nicht  bloß  auf  so- 


*)  „Der  Kampf."     Sozialdemokratische  Monatsschrift.     1.  Jahrg.     Heft  6.     Wien,  1908. 
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genannte  „national  trennbare"  Angelegenheiten,  sondern  auch  auf  An- 
gelegenheiten ökonomischen  und  politischen  Charakters,  und  solange  die 
Verwaltung  dieser  Angelegenheiten  (in  national  gemischten  Gebieten)  ge- 
meinsamen Korporationen  obliegen  wird,  wird  der  Kampf  der  Nationen  um 
{größeren  Einfluß  und  um  Regierung  sowohl  im  Zentralparlament  als  auch  in 
gemeinsamen  Gemeinde-  und  Kreisvertretungen  nicht  aufhören.  Die  nationale 
Autonomie  hat  daher  ihre  Grenze  darin,  daß  infolge  der  Vermischung  der 
Nationen  die  Trennung  nicht  in  allen  Verwaltungs-  und  Gesetzgebungs- 
zweigen durchführbar  ist,  daß  sie  auf  national  trennbare  Gegenstände  be- 
hränkt  und  daher  zur  gegenseitigen  Bekämpfung  noch  genug  Stoff  bleiben 
wird."  Der  Angelpunkt  des  Rennerschen  Autonomiesystems  ist  hier  sehr 
richtig  auch  als  sein  wundester  Punkt  erkannt  worden:  nämlich  die  Ab- 
grenzung der  bisher  dem  Staate  allein  vorbehaltenen  Angelegenheiten  zwischen 
at  und  Nation.  Die  Kernfrage  ist  also:  Was  sind  eigentlich  „national 
nnbare  Angelegenheiten"  und  was  nicht?  —  Als  Vertreter  des  deutschen 
Standpunktes  betonte  der  Reichsratsabgeordnete  Franz  Jesser,  eines  der 
wenigen    denkenden  Mitglieder   des    Deutschen  Nationalverbandes    im  letzten 

;     österreichischen,  Reichsrat,  die  Unmöglichkeit  einer  solchen  Differenzierung*). 

'!  Er  sagt:  „Dagegen  haben  die  Tschechen  eingewendet,  daß  es  nicht  angehe, 
die  Wirtschafts-  und  Verkehrsfragen  nicht  als  nationale  anzusehen.  In  der 
Tat!     Für  einen  Tschechen  ist  es  wirklich   eine  sonderbare  Zumutung,  gerade 

K  Wirtschafts-  und  Verkehrsfragen  auf  die  Zusammenfassung  aller 
chechischen  Kreise  zu  verzichten  und  sie  nur  auf  das  Schul-  und  Bildungs- 
esen  zu  beschränken.  Das  tschechische  Sprachgebiet  bildet  ein  geographisch 
I  wohl  abgerundetes  Ganze,  ist  ein  so  typisch  zentralisiertes  Land,  daß  die 
meisten  Wirtschafts-  und  Verkehrsinteressen  tatsächlich  dem  ganzen  Volke 
gemeinsam  sind,  für  die  Tschechen  gibt  es  also  nationale  Wirtschafts-  und 
Verkehrsfragen."  „Stärker  als  alle  geistreichen  Konstruktionen  er- 
weisen sich  die  geographischen  Verhältnisse."  „Auch  die  sozial- 
demokratische nationale  Autonomie  wird  die  in  sie  gesetzten  Hoffnungen 
nicht  erfüllen  —  der  individuelle  nationale  Kampf  wird  zu  einem   Kampf  der 

Iesetzlich  konstituierten  Nationen  werden.  Dann  aber  wird  er  erst  ein  Kampf 
m  die  Macht,  vor  allem  ein  erbitterter  wirtschaftlicher  Kampf  werden." 
-  Zu  diesen  Einwendungen  von  deutscher  und  tschechischer  Seite  sei  noch 
in  Urteil  vom  österreichischen,  also  gesamtstaatlichen  Standpunkt  angeführt. 
*s  stammt  von  dem  Prager  Universitätsprofessor  Hofrat  Heinrich  Rauch- 
berg, der  bei  einer  Diskussion  über  die  Autonomie  der  Kronländer  folgender- 
maßen gegen  die  Theorie  Renners  Stellung  nahm**):  „Lediglich  auf  dem 
Territorialprinzip  aufgebaut,  müßte  die  neue  Gebietseinteilung  erhebliche 
nationale  Minderheiten  vernachlässigen.     Die  vorgeschlagene  Korrektur  nach 

*)  In  der  Wochenschrift  „Deutsche  Politik".     2.  Jahrg.     Heft  27. 
*•■)  „Länderautonomic."     Verhandlungen  der  Wiener  juristischen   Gesellschaft.       Wien, 
1917.     S.  74. 
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dem  Personalitätsprinzip  ist  aber  nur  in  wenigen  Belangen  möglich.  Die 
meisten  Bedürfnisse,  für  die  die  Verwaltung  zu  sorgen  hat,  sind  boden- 
ständig; ihre  Befriedigung  ist  nur  auf  räumlicher  Grundlage  möglich,  setzt 
also  ein  bestimmt  abgegrenztes  Verwaltungsgebiet  voraus.  Noch  schwerer 
als  die  technischen,  sind  die  politischen  Bedenken.  Eine  ausschließlich  nach  ^ 
nationalen  Gesichtspunkten  orientierte  Organisation  würde  so  ziemlich  alles 
ausschalten,  was  die  Staatsbürger  verschiedener  Nationalität  noch  miteinander 
und  mit  dem  Staate  verbindet.  Sie  würde  die  Nationalitäten  zu  Staaten  im 
Staate  machen  und  nicht  nur  gegeneinander,  sondern  auch  gegen  den  Staat 
mobilisieren.  Der  neue  Föderalismus  der  Nationen  wäre  dem  Staatsgefühl 
noch  gefährlicher  als  der  alte  Föderalismus  der  Länder.  Es  wird  uns  aller- 
dings gesagt,  daß  die  Autonomie  der  Volksstämme  lediglich  zur  Be- 
friedigung der  national  bedingten  Kulturbedürfnisse  dienen  solle. 
Diese  lassen  sich  aber  nicht  vollständig  trennen  von  den  politischen 
und  wirtschaftlichen  Bedürfnissen.  Das  Streben  nach  nationaler 
Autarkie  würde  die  Nationalkörper  dazu  verleiten,  ihre  Ansprüche  und  Be- 
tätigung immer  weiter  und  schließlich  auch  auf  die  Wirtschafts-  und  Außen- 
politik auszudehnen.  Diese  darf  aber  der  Staat  bei  Strafe  des  Unterganges 
nicht  aus  der  Hand  geben.  Wir  sehen  also,  daß  die  Konstituierung  der 
Nationalitäten  als  staatsrechtliche  Körperschaften  unvereinbar  ist  mit  den 
Lebensbedingungen  des  Staates." 

Aus  dem  Angeführten  ergibt  sich:  Ebenso  wie  Renner  von  der  nationalen 
Kulturgenossenschaft  erklärt,  daß  sie  „von  selbst  zur  bundesstaatlichen  Ordnung 
treiben  müsse",  kann  (mit  vielleicht  noch  größerem  Recht)  gegen  sein  System 
gesagt  werden,  daß  nicht  einzusehen  sei,  warum  die  Abgrenzung  gerade  bei 
jenen  Angelegenheiten  halt  machen  solle,  die  er,  zum  Teil  recht  willkürlich, 
^Is  nationale  bezeichnet.  Renner  setzt  sich  mit  diesem  Einwand  selbst  aus- 
einander*). Ich  kann  in  diesem  Zusammenhange  auf  diese  Erörterung  nicht 
näher  eingehen.  Nur  soviel  sei  bemerkt,  daß  die  Gegenargumente,  die 
Renner  vorbringt,  nicht  sehr  überzeugungskräftig  sind.  Die  Alternative 
Renners,  daß  „ein  Völkerkonglomerat  nur  auf  zweifache  Weise  regiert 
werden  kann  und  nur,  wenn  jede  dieser  Regierungsweisen  folgerichtig  und 
ohne  Schwanken  durchgeführt  wird:  a'bsolutistisch  oder  demokratisch",  mag 
richtig  sein,  damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  daß  die  demokratische  Ordnung 
nur  durch  das  Mittel  eines  mechanischen  Systems,^-  wie  es  das  Rennersche 
ist,  verwirklicht  werden  kann.  Das  wäre  vielleicht  am  Anfange  der  demo- 
kratischen Entwicklung  Österreichs,  nach  dem  Jahre  1848,  möglich  gewesen, 
als  auf  dem  Kremsierer  Reichstag  der  Tscheche  Palacky,  der  Slovene 
Kautschitsch  und  der  deutsche  Jude  Adolf  Fisch hof  den  Gedanken  der 
Neuordnung  Österreichs  nach  nationalen  Siedlungsgebieten  vertraten  und  die 
erstgenannten  einen  entsprechenden  Entwurf  ausarbeiteten.  Aber  da  wie 
überall   auch    in    der    Geschichte  Geschehenes    nicht    ungeschehen    gemacht 

*)  Renner,  1.  c,  S.  249  ff. 
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werden  kann  und  nichts  umsonst  geschieht,  war  nach  einer  zum  Teil  ab- 
solutistischen, zum  Teil  durch  das  Übergewicht  eines,  des  deutschen  bzw. 
ungarischen  Volkes  charakterisierten  Vergangenheit  des  österreichischen 
und  ungarischen  Staates  das  Gleichgewicht  im  Bewußtsein  aller  Nationen 
Österreichs  durch  die  von  Renner  vorgeschlagene  Form  der  nationalen 
Gleichberechtigung  nicht  mehr  herzustellen.  Auf  dieses  historisch  sehr  be- 
dingte Nationalbewußtsein  aber  —  das  übersieht  der  Marxist  Renner  — 
kommt  es  hauptsächlich  an.  Die  alte  österreichische  Staatsraison,  wonach 
in  den  national  gemischten  Ländern  die  Nationen  einander  in  Schach  halten 
sollen,  mußte  im  Kriege  versagen.  Ob  aber  die  gegen  sie  von  Renner  selbst 
gestellte  „Daseinsfrage  des  Reiches  der  Habsburger":  „Heißt  die .^utonomi- 
sierung  der  Nationen  etwas  anderes,  als  Österreich  aus  Furcht,  daß  es  zerfalle, 
lieber  selbst  in  Trümmer  schlagen?"  auch  im  Frieden  unbedingt  hätte  verneint 
werden  müssen,  ist  sehr  fraglich.  Wenn  man  sich  vielmehr  seinen  Einwand 
gegen  das  System  der  nationalkulturellen  Autonomie  zu  eigen  macht,  dann  muß  die 
Autonomisierung  zur  Atomisierung  führen.  Und  es  ist  geradezu  frappierend, 
daß  heute  in  den  neuen  Nationalitätenstaaten  keine  der  ehemals  selbst  unter- 
drückten Nationen  daran  denkt,  ihren  Minderheitsvölkern  ein  Selbstbestimmungs- 
recht nach  Rennerschem  Schema  zu  gewähren.  Und  nicht  nur  die  chauvi- 
nistischen und  imperialistischen  Führer  dieser  Nationen,  sondern  auch  ihre 
einsichtsvollen,  vorausblickenden  und  verantwortungsbewußten  ziehen  einen 
nationalen  Ausgleich  dieser  Art  nicht  in  Erwägung.  — 

Auf  Grund  der  Rennerschen  Kritik  der  nationalkulturellen  Autonomie 
und  der  Kritik  seines  eigenen  Systems  habe  ich  als  das  allen  Gemeinsame  ein 
grundlegendes  Prinzip  der  Nationalitätenfrage  erkannt,  das  ich  1918  in  meiner 
Denkschrift  als  das  Gesetz  von  der  Unmöglichkeit  der  Abgrenzung 
der  Abgrenzung  formulierte.  Es  besagt,  daß  die  Abgrenzung  der  Nationen 
von  einander  und  vom  Staate  nicht  wieder  von  vornherein  begrenzt  werden 
kann,  daß  ihr  vielmehr  immanent  die  Tendenz  innewohnt,  solche  Grenzen 
zu  sprengen,  immer  weiter  und  tiefer  zu  greifen  und  bis  zu  jenem  äußersten 
Ziele  zu  treiben,  wo  Nation  und  Staat  sich  decken,  die  Nation  die  Fülle  der 
Staatsgewalt  an  sich  gerissen  hat.  Die  Frage  zu  untersuchen  und  zu  ent- 
scheiden, ob  es  in  diesem  unaufhörlichen  Kampfe  zwischen  der  gleich  allen 
anderen  Lebewesen  natürlich  wachsenden  Nation  und  dem  historisch  ge- 
wordenen, durch  Zusammenhänge  wirtschaftlicher,  kultureller,  geographischer 
usw.  Natur  oder  bloß  durch  die  politischen  Tatsache  seiner  Begründung  und 
Existenz  eine  bestimmte  Energiepotenz  darstellenden  Staate  einen  Ausgleich 
und  dauernden  Frieden  geben  kann,  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe.  Auf  die 
jüdische  Minorität  angewendet,  bedeutet  das  Gesetz,  daß  mit  der  Anerkennung 
der  jüdischen  Nationalität  und  der  Forderung  bestimmter  aus  ihr  abzuleitender 
wünschenswerter  Konsequenzen  das  jüdische  Autonomieproblem  noch  keines- 
wegs erschöpft  ist,  sondern  erst  eigentlich  beginnt.  Es  können  nämlich  außer 
den  gewollten  auch  noch  unerwünschte  Konsequenzen  erwachsen. 
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Zwei  Fälle  lassen  sich  unterscheiden:  sind  .die  Juden  in  einem  Staate 
die  einzige  nationale  Minorität,  der  Staat  somit  reiner  Nationalstaat,  bedeutet 
eine  Autonomieforderung  eine  Sonderstellung  qualitativer  Art,  für 
die  der  Grad  der  Autonomie  letzten  Endes  nicht  sehr  erheblich  ist.  In  Natio- 
nalitätenstaaten hingegen  kann  die  jüdische  nationale  Minderheit  in  einem 
bestimmten  geschichtlichen  Stadium  als  Höchstmaß  an  nationalem  Recht 
nur  das  den  anderen  Nationen  zustehende  Kompetenzausmaß  in  Anspruch 
nehmen.  Denn  als  exterritoriales  und  ausschließliches  Minoritätsvolk*)  kann 
es  den  anderen  Nationen,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  auf  die  untersten 
Stufen  in  der  Stufenleiter  der  nationalen  Autonomien  nachfolgen.  Erreicht 
die  jüdische  Autonomie  höchstens  die  Autonomieform  der  anderen  Minder- 
heitsnationen, ist  die  Sonderstellung  der  jüdischen  Minderheit 
nur  quantitativer  Natur.  Mag  die  Abgrenzung  hier  für  das  jüdische 
Volk  auch  weiter  gegangen  sein,  als  es  ihm  zuträglich  ist,  so  steht  es  doch 
unter  dem  gleichen  Recht,  wie  alle  anderen  Nationen  des  Staates.  Die 
nationale  Sonderstellung  der  Juden,  die  sie  mit  den  übrigen  nationalen 
Minoritäten  teilen,  schlüge  erst  dann  in  eine  rechtliche  Sonder- 
stellung, in  eine  Abgrenzung  quäl  itativer  Art  um,  wenn  sie  unter 
nationales  Sonderrecht  gestellt  würden.  Dies  wäre  theoretisch 
auch  im  Nationalitätenstaat  in  dem  Falle  möglich,  wenn  der  jüdischen 
Minderheit  über  die  den  anderen  gewährten  nationalen  Rechten  noch  Sonder- 
rechte zugewiesen  würden.  Damit  wäre  ein  Ausnahmsrecht  für  die  Juden 
statuiert,  also  praktisch  ein  dem  mittelalterlichen  Ghetto  und  den  früheren 
rechtlichen  Beschränkungen  der  Juden  in  Rußland  analoger  Rechtszustand 
geschaffen. 

Für  das  Problem  der  jüdischen  Minderheitsrechte  ergibt  sich  daher  als 
wichtigster  Leitgedanke,  daß  die  Forderung  nach  nationalen 
Rechten  des  jüdischen  Volkes  abhängig  ist  von  dem 
Ausmaß  der  Rechte,  das  die  anderen  Nationen  an- 
streben oder  bereits  erlangt  haben.  Auf  eine  mathematisch 
knappe  Formel  gebracht,  lautet  dieses  grundlegende  Prinzip  der  nationalen  jüdi- 
schen Diaspora-Politik :  Die  nationalen  Minderheitsrechte  der 
Juden  haben  stets  eineFunktionderanderenineinemStaate 
gewährleisteten  Minderheitsrechte  zu  bilden.  Wer  dagegen 
einwenden  möchte,  daß  das  nationale  Recht  eines  Volkes  ein  menschliches 
Grundrecht  sei,  das  prinzipiell  und  ohne  Berücksichtigung  einer  gegebenen 
politischen  Situation  zu  fordern  sei,  hat  gewiß  recht,  aber  nicht  nur  für  die 
Juden,  sondern  auch  für  alle  andern  Völker,  die  ebenso  ihr  Recht  auf 
nationales  Leben  absolut  zu  fordern  berechtigt  sind.  Aus  dem  Gesichts- 
punkt menschlicher  und  nationaler  Gerechtigkeit  haben  die  Juden  daher  auch 
die    nationalen    Forderungen    der   übrigen    Nationen   zu    vertreten  und    auch 


'')  Vergleiche  Heft  7,  Seite  394. 
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in  dieser  Sphäre  der  Ideen  und  Ideale  gilt  dann  für  das  territoriumslose 
jüdische  Minoritätsvollk  das  oben  hauptsächlich  für  die  Tatsächlichkeit  des 
politisch  Möglichen  formulierte  Prinzip. 

Anerkennt  man  diese  These  der  Relativität  der  national- 
jüdischen Autonomieforderungen,  die  gegenüber  den  anders- 
nationalen Postulaten  quantitativ  stets  zurückstehen  sollen,  und  lehnt  man 
eine  Beeinträchtigung  der  Gleichberechtigung  durch  Gewährung  einer 
Mehrberechtigung,  die  im  Grunde  für  das  jüdische  Volk  nur  eine 
Minderberechtigung  sein  kann,  ab,  dann  ist  damit  der  Grund  gefunden, 
warum  in  einem  reinen  Nationalstaate  die  Gewährung  nationaler  Rechte 
an  die  Juden  zu  verwerfen  ist.  Was  sich  in  einem  solchen  national 
ungemischten  oder  nur  sehr  wenig  gemischten  Staate  eine  andere, 
wenn  auch  im  Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  vielleicht  noch  kleinere 
nationale  Minorität  leisten  kann,  darf  die  jüdische  Minderheit,  die  inmitten 
des  einheitlichen  Staatsvolkes  siedelt,  nicht  anstreben.  Der  national  einheit- 
liche Staat  wird  zunächst  auch  solchen  geschlossen  auf  eigenem  zusammen- 
hängendem Gebiete  wohnenden  fremdnationalen  Splittern  an  seinen  Grenzen 
eine  nationale  Sonderstellung  nicht  gewähren,  da  sie  in  diesem  Falle  den 
Charakter  eines  Privilegs  hätte.  Für  das  jüdische  Volk  würde  eine  solche 
qualitative  Sonderstellung  überdies  zu  einer  Gefahr  werden,  die  sie  für  andere 
Minoritäten  niemals  werden  könnte.  Umso  odioser  würde  ein  solches 
Privileg  für  die  Juden  werden,  je  geringer  ihr  Anteil  an  der  Gesamtbe- 
völkerung und  je  unzusammenhängender  ihre  Siedlungsweise  ist.  Welche 
Gefahren  die  Erlangung  nationaler  Minoritätsrechte  für  die  Juden  in  einem 
solchen  Falle  im  Gefolge  hätte,  dies  im  einzelnen  anzuführen  und  zu  belegen, 
kann  hier  nicht  besonders  versucht  werden.  Es  sei  diesbezüglich  auf  die 
entsprechende  Darstellung  dieser  Gefahren  in  den  Nationalitätenstaaten  ver- 
wiesen, die  wir  hier  hauptsächlich  berücksichtigen  müssen. 

Wie  ve  rantwortungs-  und  ahnungslos  zugleich  jenes  besonders  nach 
der  Revolution  häufig  zu  vernehmende  Gerede  von  einer  nationalen  Autonomie 
der  Juden  in  Deutschland  ist,  braucht  jetzt  wohl  nicht  mehr  gesagt  zu 
werden.  Die  Tatsache,  daß  vielleicht  kaum  jemand  eine  konkrete  Vorstellung 
von  dem  Inhalt  einer  solchen  nationalen  Autonomie  hatte,  ist  keine  Recht- 
fertigung. Bedeutet  sie  die  Forderung  nach  verfassungsmäßiger  oder  staats- 
gesetzlicher Anerkennung  nationaler  Minderheitsrechte  für  die  deutschen 
Juden,  so  ist  sie  nicht  nur  von  einer  frevelhaften  Gefährlichkeit,  sondern 
auch  einer  völligen  Sinnlosigkeit.  Denn  in  dem  gegebenen  Rahmen  der 
kirchlichen  Autonomie  läßt  sich  in  Deutschland  der  Erfolg  nationalkultureller 
Selbständigkeit  praktisch  beinahe  ebenso  gut  erzielen,  eines  vorausgesetzt, 
was  auch  nicht  die  juristisch  vollendeteste  Autonomie  gewähren  kann, 
nämlich  die  nationale  Gesinnung  der  Gemeindemitglieder. 

Das  gleiche  Prinzip  gibt  uns  auch  die  Erklärung,  warum  in  dem  national 
nicht  einheitlichen  Amerika    die  Juden    eine    nationale  Autonomie    nicht   an- 
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streben  und  nicht  anstreben  dürfen:  weil  sie  auch  von  den  anderen  Volks- 
stämmen in  den  Vereinigten  Staaten  nicht  gefordert  wird.  Daß  dies  nicht 
der  Fall  ist,  ist  nicht  etwa  die  Folge  eines  geringer  entwickelten  National- 
bewußtseins und  fortschreitender  Assimilierung.  Wie  sich  im  Kriege  erst 
wieder  gezeigt  hat,  ist  das  Nationalbewußtsein  aller  Völker  Amerikas  noch 
ein  sehr  starkes  und  ihre  zunehmende  Amalgamierung  ist  nicht  Ursache, 
sondern  Folge  der  fehlenden  nationalen  Abgrenzung.  Der  wirkliche  Grund 
dafür,  daß  die  verschiedenen  Volksstämme  in  Amerika  keine  Minoritätsrechte 
verlangen,  ist  —  und  dies  ist  besonders  für  uns  Juden  sehr  interessant  — 
ihre  Exterritorialität.  Es  mag  in  Amerika  deutsche,  irische,  jüdische  Stadt- 
viertel, ja  vielleicht  sogar  Ortschaften  und  zusammenhängende  Siedlungen  geben, 
aber  es  existieren  dort  nicht  einmal  solche  nationale  Enklaven,  wie  sie  Ost- 
europa kennt,  geschweige  denn  größere  geschlossene  nationale  Territorien. 
Damit  wird  aber  auch  jedes  nationale  Selbständigkeitsstreben  außer  den  im 
Rahmen  der  freien  amerikanischen  Gesetze  leicht  privat  zu  befriedigenden 
kulturellem  Bedürfnissen  hinfäUig  und  unmöglich. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Gesetz  von  der  Un- 
möglichkeit der  Abgrenzung  der  nationalen  Abgrenzung  in  dem  Maße  wie 
für  die  anderen  Völker  auch  für  die  Juden  gilt.  Eine  Einschränkung  ist 
insofern  gegeben,  als  das  jüdische  Volk  in  der  Diaspora  kein  nationales 
.Machtstreben  im  Sinne  eines  territorialen  Imperialismus  und  als  absolutes 
Minderheitsvolk  auch  nicht  eines  kulturellen  Imperialismus,  sondern  nur  ein 
Verlangen  nach  voller  kultureller  Eigenentwicklung  haben  kann.  Ein  selbst- 
tätiger Drang,  die  gegebenen  Grenzen  der  nationalen  Rechte  zu  überschreiten, 
ist  also  nicht  vorhanden.  Hingegen  besteht  die  Möglichkeit,  daß  sich  die 
nationale  Abgrenzung  ohne  Willen  der  jüdischen  Minorität  auch  bezüg- 
lich solcher  Angelegenheiten  fortsetzt,  die  nicht  unter  die  erstrebte 
nationale  Autonomie  fallen.  Eine  solche  Entwicklung  kann  sich  entweder 
ganz  automatisch  vollziehen,  oder  noch  häufiger  durch  Eingriffe  anderer. 
E^  besteht  die  Gefahr,  daß  dem  jüdischen  Volk  auch  solche  Rechte  mitsamt 
den  damit  verknüpften  Verpflichtungen  aufgedrängt  werden,  die  zwar  die 
übrigen  Völker  innehaben,  die  aber  die  Juden  zu  tragen  zu  schwach  sind. 
So  kann  die  Erlangung  einzelner  nationaler  Minoritätsrechte  zu  einer  ins- 
besondere aus  antisemitischer  Absicht  benutzten  Handhabe  werden,  gewisse 
von  den  anderen  Volksstämmen  vielleicht  selbst  geforderte  und  ihnen  will- 
kommene rechtliche  Konsequenzen  auch  auf  die  Juden  anzuwenden.  Diese 
Gefahr  ist  gegeben  und  es  wäre  töricht,  sie  zu  leugnen;  aber  sie  darf  auch 
nicht  überschätzt  werden.  Denn  wo  der  ernstliche  Wille  und  die  Macht  zu 
schaden  vorhanden  sind,  finden  diese  jederzeit  auch  andere  und  vielleicht 
bessere  Handhaben  als  diese,  den  Juden  von  ihnen  ausdrücklich  abgelehnte 
scheinbare  Rechte,  in  Wirklichkeit  aber  schwere  Verpflichtungen,  aufzuerlegen. 
Wenn  beispielsweise  der  christlichsoziale  Abgeordnete  Kunschak  in  Wien 
wiederholt  die    nationaljüdischen  Postulate  als  Grundlage  einer  Sondergesetz- 
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gebung  für  die  Juden  begrüßte,  durch  welche  ihre  staatsbürgerliche  Gleich- 
berechtigung eingeschränkt  werden  solle,  so  bedeutet  dies  keineswegs,  daß 
eine  solche  antisemitische  Absicht  ohne  Vorhandensein  der  jüdischen  natio- 
nalen Forderungen  nicht  bestanden  hätte  und  nicht  ausgesprochen  worden 
wäre,  wie  dies  auch  tatsächUch  schon  viel  früher  geschehen  ist.  Solange 
der  moderne  Antisemitismus  besteht,  hat  er  die  Wiedereinführung  der  mittel- 
alterlichen Rechtsbeschränkungen  für  die  Juden  propagiert  und  jede  jüdische 
Lebensäußerung  absichtlich  mißverstanden  und  mißbraucht. 

Weit  ernster  sind  jene  Gefahren  zu  nehmen,  die  sich  als  Folgeerschei- 
nungen der  den  Juden  eingeräumten  nationalen  Rechte  mehr  entwicklungs- 
mäßig und  unwillkürlich  ergeben.  Ihre  Erörterung,  die  ohne  Bezugnahme  auf  die 
eigentümlichen  Verhältnisse  eines  Landes  nur  schwer  möglich  ist,  weshalb 
die  hier  mit  besonderer  Vorsicht  und  Verantwortung  zu  behandelnden  Ver- 
hältnisse in  der  Tschechoslovakei  zu  Grunde  gelegt  werden  sollen,  bleibt 
dem  nächsten  abschließenden  Kapitel  überlassen.  Aus  ihr  werden  sich  ge- 
wisse Richtlinien  ergeben,  nach  welchen  verschiedene  Minderheitsrechte  im 
Einzelnen  zu  fordern  oder  zu  verwerfen  sind,  und  es  werden  sich  die  ge- 
eignetesten Möglichkeiten  feststellen  lassen,  in  welcher  Form  sie  zu  fordern  sind. 
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^^K  Lieber  Hugo! 

V^^     Als   Du  mich  in  Irkutsk  zur  Bahn  begleitetest,  als    wir   —   die   Brücke 

über  die  Angara  war  bereits  abgebrochen  —  die  gefährliche  Kahnfahrt  über 
i  den  von  Eisschollen  wimmelnden  Fluß  hinter  uns  hatten  und  ich  nach  stunden- 
I  langem   Warten   durch    die    Bemühungen    der   tschechischen   Bahahofsmiiliz 

im  Wagen  saß,  der  für- zwölf  Tage  meine  Heimat  werden  sollte,  versprach 
I  ich  Dir,  aus  Europa  sobald  als  möglich  zu  schreiben.  Nun  ist  jede  Verbin- 
'  düng  mit  Dir  unmöglich  und  so  bewahre  ich  hier  meinen  Brief  für  Dich. 
I  Ich  glaube,  daß  jedem,  der  nach  Mitteleuropa  nach  jahrelanger  Abwesen- 

I^Hlt  heimkehrt,  die  Heimkehr  eine  bittere  Enttäuschung  ist.  Drüben  war 
I  man  frei,  in  einem  hohen  Grade  unbedingt  und  unbeengt  und  mochten 
j  einen    noch    so   hohe    Flanken  von    aller  Welt  scheiden,    man    hatte   „Zeit", 

„Zeit  für  sich".  Hier  ist  man  in  tausend  kleine  Verpflichtungen  aufgeteilt, 
;  die  einen  zur  Pflicht  nicht  gelangen  lassen,  in  tausend  Beziehungen  eingestellt, 
I  die  einem  die  Freiheit  rauben,  in  tausend  Gefühlchen  zerflossen,  die  einem 
I  den  Willen  lähmen.  Man  hat  zu  nichts  Zeit,  da  hunderterlei  sich  vordrängt. 
j  Drüben  baute  man  kühne  Hoffnungen,  sah  weite  Fernen,  steilen  Aufstieg, 
I  man  fühlte  die  Kraft  in  sich,  Jugend  und  Schwung,  und  wußte  seine  Leistung 
'  vollwertig.  —  hier  zerbrechen  die  Hoffnungen  an  sich  plötzlich  errichtenden 
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äußeren  und  inneren  Schranken,  Ferne  wird  an  Nähe  gemessen  und  kühn- 
fordernder Berg  wird  zu  allmählichem  ebenen  Gange.  Die  Vergangenheit 
mit  ihren  Bindungen,  die  immer  irgendwie  Verpflichtungen  sind,  —  Familie 
Verwandtschaft,Freundschaft  —  die  man  schon  unwirklich  glaubte — wird  lebendig 
und  die  Not,  sich  dem  Wirtschaftsleben  einzuordnen,  nimmt  alle  Stille  und  läßt^ 
Reifendes  verkümmern.  Ob  man  die  Kraft  finden  wird,  daraus  zu  entfliehen, 
oder  die   noch  größere,    das  alles  mitten  darin  abzutun   und  zu  überwinden? 

Auch  ist  man  notwendig  fremd  geworden,  Jahre  sind  vergangen,  erfüllt 
mit  verschiedenartigem  Leben,  Unerzählbarem,  Nie-wieder-Gemeinsamem. 
Andere  sind  an  unsern  Platz  getreten,  Liebes,  von  dem  man  geträumt,  ist 
fremde  Wege  gegangen. 

Aber  das  ist  Persönliches.  Es  färbt  das  Bild,  gibt  ihm  etwas  Schmerz- 
liches, entscheidet  aber  nicht.  Denn  langsam  findet  man  doch  manches,  das 
ist,  wie  es  war,  manche  herzliche  Bande  knüpfen  sich  wieder,  man  tut  man- 
chen Blick  in  Tiefen  menschlicher  Herzen  und  sieht  da  Reines  und  Ringendes, 
Willen  und  Jugend  ....  eine  Kluft  bleibt  doch.  Und  in  das  etwas  hochmütige 
Wissen,  daß  man  drüben  reifer  und  weiter  geworden  ist,  mischt  sich  die 
Wehmut  des  „es  hätte  können  sein." 

Aber  das  Allgemeine.  Ich  glaube,  es  ist  schwer,  sich  nicht  nach  Ruß- 
land zu  sehnen.  Rußland  ist  doch  Asien.  Ich  konnte  früher  nie  verstehen, 
warum  jüdische  Studenten  aus  Rußland  bei  uns  Heimweh  nach  der  großen 
Tiefebene  hatten,  warum  sie  bei  Samowar  und  russischen  Zigaretten  mit  Liebe 
von  Rußland  sprachen,  dem  Rußland  des  Zaren,  der  Pogrome!  Heute  ver- 
stehe ich  es.  Ich  habe  in  diesen  Wochen  versucht,  es  in  Worte  zu  fassen, 
vielleicht  ist  es  dies:  Hier  bei  uns  tritt  der  eine  dem  andern  von  vornherein 
mit  Mißtrauen  gegenüber,  eine  Schranke  steht  zwischen  Mensch  und  Mensch 
und  ach,  wie  selten  stürzt  sie  ein,  in  Rußland  dagegen  fand  ich  zum  ersten 
Mal  Herzlichkeit,  innerliche  brüderliche  Nähe  von  Mensch  zu  Mensch,  Vertrauen 
von  vornherein,  orientalische  Gastfreundschaft  ohne  Neugier  nach  Rasse  und 
Namen.  Wer  Du  auch  bist,  man  ist  Dir  gleich  nah  und  statt  höflich-gemessener 
Fremdheit  kann  es  geschehen,  daß  Du  und  er  nach  einer  halben  Stunde 
einander  küssen  und  in  der  nächsten  beschimpfen.  Alles  nimmt  nähere, 
wärmere  Formen  an :  da  ist  die  herzliche  Umarmung  beim  Wiedersehen  oder 
Abschied,  da  ist  das  Abstreifen  der  Handschuhe  selbst  bei  größter  Kälte  beim 
Händedruck,  damit  die  Berührung  inniger  sei,  da  ist  die  patriarchalische  Be- 
ziehung zur  Dienerschaft  und  ium  gemeinen  Volke,  die  eine  innere  Anteil- 
nahme ermöglicht,  die  das  Verhältnis  primitiver,  aber  menschlicher  macht. 
Zu  dieser  Herzlichkeit  kommt  noch  ein  zweites:  man  lebt  in  Rußland  stärker, 
wirklichkeitsnäher.  Der  Versuch,  Ideal  und  Wirklichkeit  in  Einklang  zu 
setzen,  ist  dort  aufrichtiger.  Enthusiamus  und  Opfermut  öfter  und  wahrer. 
Diese  stärkere  Hingabe  ans  Leben  macht  Rußland  für  den  Europäer  zum  Erlebnis. 

Europa  aber  findet  der  Heimkehrende  in  einem  erschreckenden  Zustande 
vor.     Der  Krieg,  von  dem  wir  im  Anfang    eine  läuternde  Wirkung   erwartet 
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hatten,  Zurückdrängung    des  Egoismus,    Wachsen  des    Ernstes,  hat  in  einer 
unerhörten  Kraßheit   das  gerade  Gegenteil   hervorgebracht.     Diese  märchen- 
hafte Steigerung  von  Erwerbsgier  und  Genußsucht,  diese  nach  jedem  Kriege 
eintretende  allgemeine  Verrohung,  war  schon  in  Sibirien  bekannt  —  dennoch 
überfällt  sie  jeden  Heimkehrenden  wie  ein  Albdruck.     Es  ist  ein  vollständiger 
Anarchismus,  nicht  aber  der  Anarchismus  höchster  Selbstzucht,  männlichster 
Intensität  der  Leistung,  von  dem  wir  träumen,  sondern  jener  ekelhafte  Libertinis- 
mus,  dessen  —  freilich  völlig  idealisierter  und  der  Wirklichkeit  gegenüber  harm- 
loser— Typus  imPeerGynt  vorgezeichnet  ist,  der  Anarchismus  derZuchtlosigkeit. 
Nimm  welches  Gebiet    Du  willst :  vom  kommerziellen  brauche    ich    Dir 
1  wohl  nicht  erst  zu  sprechen,    der  Begriff  kaufmännische  Ehre    ist  ein   völlig 
I  anderer    geworden,    auf     dem    Gebiete    der    sexuellen  Beziehungen    herrscht 
i  die  ungetrübte   libido,  aber    selbst  sie  nimmt  nicht  die  orgiastisch-grandiosen 
Formen    orientalischer   Phalluskulte    an,    sondern    wirkt  grotesk,  kleinlich  — 
I  aber  hörst  Du  mehreren  Schuljungen   zu,   so  ist  es  das  Erschreckendste:    in 
allen    ihren    Worten    ist    äußerste    seelische    Verrohung    und    Verwilderung, 
i  ihnen  fehlt  jede  Ehrfurcht  und  Scheu,  kein  Gesetz  bindet  sie,  keine  inneren 
i  Stimmen  mahnen  sie,    ihre  Professoren  sind    ihnen    ein  Gelächter    und    ihre 
;  Schule  ein  mit  hochmütigem  Spott  als  unwesentlich  Beiseitegeschobenes.    Die 
j  allgemeine  Korruption  beginnt  bei  den  Kindern :  im  Elternhause  der  Schieber 
I  und  Kriegsgewinnler,  in  der  Hand    von  aus  Not  Bestechungen  annehmenden 
^hrern  lernen  sie  gar   zu  bald,  daß  um  Geld  alles  in  der  Welt  käuflich  ist, 
^B  die  Welt,    die  sie  allein  kennen,    ist   eine  Karikatur    der  wahren.      Daß 
TOrnen  eine  Würde  ist,  daß  Teilnehmen    am  Leben    des  Geistes  verpflichtet, 

Pwir  als  Schüler    immer   geahnt  haben,  mochten    wir    es   auch    niemals 
eutlich  fassen,  liegt  weit  jenseits  ihrer.      Sie  „sind  darüber  hinaus"!    Und  in 
er  wahnwitzigen  Zeit  zerbricht  mit  der  Jugend  die  Hoffnung  auf  die  Zukunft. 
Unsere   Jugend    im  Osten:  herangewachsen    unter    unendHchen  körper- 
lichen Leiden    und  Entbehrungen,  entkräftet    und  halbverhungert,  im  Ange- 
sichte blindwütender    Greuel  zerbrochen    oder  verhärtet,    ohne    Schulbildung 
I  und    ohne   Glauben  —  im  Westen    aber    eine  Jugend,    die    ein    verkleinertes 
i  und    verzerrtes    Spiegelbild    der  russischen    nach    dem  Mißlingen    der  [  ersten 
I  großen  Revolution  von  1905  ist :  an  der  Möglichkeit  einer  Verwirklichung  der 
!  Idealsetzung  verzweifelnd,  wenden  sie  sich  teils  mit  selten  beharrlichem  Fleiße 
engem    Studium    zu,  Fachwissen    mehrend,    künftige  Tüchtigkeit    auf  ihrem 
Gebiete  vorbereitend  —  aber  jede  Sprengung  dieser  ruhigen  Enge,  jeden  Wirbel- 
]  wind  aus  fernen  Weiten  ängstlich  meidend  —  oder  sie  ergeben  sich  laszivem 
'Genüsse:    haben  doch  alle    großen  Formeln    und  Wertschätzungen,  die  man 
im  Kriege    als  Parolen  ausgeworfen    hat,  sich    als  Lüge  erwiesen,    hat    doch 
leine  noch    stumpfere  Reaktion  als  vor    dem  Kriege  eingesetzt,    ist  doch  alles 
schlimmer  geworden    —    und  der  einzelne  fühlt  sich  mit  all  seinem  Wollen 
ohnmächtig    diesem  Geschehen    gegenüber,  das    über    ihn    hinweggeht,    und 
verzweifelt  .  . . , 
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Diese  egozentrische  Anarchie  unserer  Zeit  ist  am  unleidlichsten  auf  demi 
Gebiete  dessen,  was  man  heute  „Geist"  nennt.     Jede  Bindung  und  jede  Ver-  ■ 
pflichtung  von  früher  scheint  aufgehoben  zu  sein.     Der  extremste  Individua-, 
lismus  herrscht.       Jeder    macht  sich  mit    seinem  „Geiste"    selbständig.      Er  ] 
vergißt,  daß  nur  der  Uebermensch  das  „Ich  aber    sage  Euch"  an  Stelle    des1 
„Es  ist  Euch    gesagt  worden"  setzen    darf  —  und  selbst  bei    diesem  Ueber-  [ 
menschen    bleibt  das,    was  das    Ich  sagt,    im   letzten  Grunde    Ueberliefertes, 
Uebernommenes.    Heute  aber  ist  jeder  Genie  auf  eigene  Faust,  jede  Disziplin,  jede 
Ehrfurcht  ist  erloschen.     Jeder  kauft  sich  eine  Kanone  und  macht  sich  selb- 
ständig: und  diese  wahnwitzige  Hin-  und  Herschießerei  wird  unleidlich  gefährlich 

In  dieser  allgemeinen  Anarchie  hat  man  manchmal  Sehnsucht  nach  dei 
kräftigen  Geistigkeit  früherer  Geschlechter  und  man  sieht,  welch  mensch- 
liche Werte  in  den  alten  festen  Bindungen  der  Tradition,  der  Ehe,  der  Fa- 
milie, des  Standes  lagen,  ein  Ernst  der  Verpflichtung  und  des  Geistes,  die 
man  heute  über  Bord  geworfen  hat,  ohne  etwas  Neues  an  ihre  Stelle  a: 
setzen.  Und  man  versteht,  wenn  man  nicht  radikal  sich  für  den  Weg  dei 
wahren,  neuen,  menschlichen  Gesellschaft,  des  echten  Anarchismus  entschieder 
hat,  wie  heute  die  Besten  entweder  zur  Rückkehr  zur  mittelalterlichen  Zuchi 
und  Innerlichkeit  oder  zur  menschenverachtenden  Einsamkeit  gelangen,  dk 
ihnen  Schweigen  auferlegt. 

Probleme  erstehen  vor  dem  Heimkehrenden,  die  drüben  nicht  waren- 
dort  war  man  von  der  Wirtschaft  losgelöst,  hier  ist  man  ihr  Sklave  unc 
lernt  die  Bedeutung  des  Sozialismus  als  Befreiung  der  Persönlichkeit  aus  dei 
Versklavung  durch  die  Wirtschaft  praktisch  verstehen.  Es  sind  die  Probleme 
des  Berufs  und  der  Ehe,  in  denen  leidenschaftliche  Erfüllung  durch  Ver- 
quickung mit  Oekonomischem  ihres  Wertes  entkleidet  wird.  Der  Beruf,  dei, 
einen  nicht  in  das  heutige  Wirtschaftsleben  einstellt  und  einen  nicht  mit  dej 
„Geldgewinnung"  von  heute  verquickt,  die  Ehe,  die  einem  die  stets  freie 
Entscheidung  nicht  durch  ökonomische  Gründe  unmöglich  macht:  das  sine 
Probleme,  wie  sie  an  keinem  vorübergehen. 

Sie  werden  bei  vielen  durch  eine  häufige  Art  falschen  unfruchtbarer 
Idealismus  verstärkt.  Große  Worte  haben  unklare  Träumereien  geweckt,  ein( 
rührende  Unkenntnis  des  Lebens,  seiner  grausamen  Härte  und  seiner  tragi 
sehen  Schönheit  tritt  hinzu  und  in  Sehnsucht  nach  völlig  Unerfüllbarem  ver 
zehren  und  verkümmern  Kräfte,  die  richtig  genützt  in  enger  Nähe  fruchtbat 
werden,  die  Schwere  des  Lebens  den  anderen  mildern,  ein  ruhiges  Glück  in 
sich  und  um  sich  schaffen  könnten.  Bei  dem  Scheitern  aller  großen  Hoff- 
nungen, bei  der  Innern  Rastlosigkeit  nach  Weg  und  Ziel,  bei  der  Unbefrie- 
digtheit durch  alle  Surrogate  bleibt  doch  immer  eine  Möglichkeit :  im  engen 
Kreise  zu  helfen,  über  die  steinigen  Straßen  des  Lebens  in  gefaßter  Haltung 
zu  gehen,  mild  im  Verstehen  und  doch  in  Kenntnis  der  Grausamkeiten  des 
Schicksals  hart  und  lachend  für  fremde  und  eigene  Schmerzen,  und  im  Vor- 
beigehen   mildern,  lindern,    Worte  sprechen,    durch    Taten    weisen,    wahren 
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Anteil  nehmen.  Und  ist  man  innerlich  rein  darauf  eingestellt,  so  kann  es 
oeschehen,  daß  aus  unserer  gesammelten  Stimmung  heitere  Ruhe  ausstrahlt 
wie  ein  Licht,  ein  winziges  Licht,  das  nie  und  nimmer  zur  Flamme  der 
Menschheit,  zur  Fackel  des  Volkes  wird  (und  bei  der  krankhaften  Anstren- 
gung dazu,  könnte  es  leicht  völlig  erlöschen),  aber  das  doch  manchem  die 
Wege  seines  Lebens  zu  beleuchten  hilft  .  .  . 

Ich  denke  oft  an  die  Zeit  in  Sibirien,  an  das  Band,  das  uns  damals 
verbunden  hat.  Die  Krankheit  Europas  in  dieser  Zeit  ist  seine  Vereinsamung, 
die  keine  Vereinigung  durch  Gesetz  oder  Zwang  (und  sei  es  selbst  der 
scheinbar  ideelle  Zwang  des  Nationalstaates)  zu  überwinden  vermag.  Drüben 
aber  schlössen  wir  uns  oft  zu  Gemeinschaften  zusammen,  die  freie  Sympathie 
und  auf  Vertrauen  begründete  Disziplin  zusammenhielten.  Freundschaft,  wie 
sie  frühere  Zeiten  gekannt  hatten,  lebte  wieder  auf.  Der  Mensch  hat  ein 
Bedürfnis  nach  Anlehnung,  nach  Leitung.  Selbst  in  diesem  libertinischen 
Europa  wird  es  emporwachsen,  daß  man  sich  voll  Vertrauen  um  die  stärkere 
Persönlichkeit  schart,  die  natürlicher  Mittelpunkt  wird.  Denn  das  ist  der 
einzige  Weg,  der  mir  heute  möglich  erscheint  (es  sei  denn,  daß  eine  große 
religiöse  Glut  uns  alle  ergriffe):  es  werden  kleine  Bünde  entstehen  über  alle 
Länder,  wenige  Menschen,  einander  fest  verbunden,  um  einen  Führer  geschart, 
und  diese  Führer  wieder  in  festen  Bünden  um  einen  zentralen  Menschen 
vereinigt  und  diese  verschiedenen  Bünde  wiederum  in  eine  sie  verbindende 
wahrscheinlich  mehrköpfige  Spitze  auslaufen.  Diese  Bünde  selbst  wären 
nicht  zu  äußerem  Wirken  bestimmt,  daher  der  Oeffentlichkeit  unbekannt, 
jgeheim,  aber  sie  würden  jedem  ihrer  Mitglieder  das  Bewußtsein  geben,  nicht 
lallein  zu  sein,  nicht  in  Vereinsamung  suchen  zu  müssen,  sondern  zu  wissen, 
daß  es  Menschen  gibt,  auf  die  man  sich  immer  verlassen  kann,  die  auch 
durch  Jahre  und  Fernen  getrennt,  ähnlich  denken,  sich  entwickeln,  fühlen 
wie  wir,  gleiche,  unbedingte  Verpflichtung  ähnlichem  Ziele  gegenüber  kennen. 

Du  sollst  nach  diesem  Briefe  nicht  glauben,  daß  ich  traurig  oder  nieder- 
igeschlagen  bin.  Es  ist  eine  Zeit  inneren  Wartens,  in  der  ich  nichts  fertig- 
stellen, nichts  von  mir  geben  kann  und  ich  weiß  noch  nicht,  wie  das  Ende  sein 
wird,  aber  ich  habe  das  feste  Bewußtsein,  daß,  mag  es  rings  um  uns  zugrun- 
degehen, mag  in  einem  letzten  Zucken  der  Agonie  Europa  sich  selbst  zer- 
fleischen, doch  im  Osten,  in  Asien  neues  Leben  erwacht.  Und  es  war  das 
Glück  dieser  Jahre,  gemeinsam  die  Luft  Asiens  geatmet  zu  haben. 

Prag,  Mai  1920.  _____„__ 


II. 


Lieber  Pepi ! 


Nun  bin  ich  von  der  Londoner  Konferenz  zurück  und  möchte  Dir  gerne 
ein  Gesamtbild  von  ihr  geben.  Hier  von  Paris  aus  sieht  sich  das  alles  leichter 
an :  in  London  selbst  spürte  man  das  Klägliche  dieser  Konferenz  doppelt. 
Hier  in  Paris  wirkt    die  Stadt  wie  ein    Zauber.     Es  gibt  nichts,  das  sich  ihr 
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vergleichen  ließe.  Man  geht  hier  oft  wie  ein  Trunkener  durch  die  Straßei 
wobei  einen  eine  ungekannte  Leichtigkeit,  ein  seltenes  Glücksgefühl  erfüllt 
die  -Ausblicke  sind  groß,  der  Himmel  zart,  die  Luft  wohlig  mild  und  da 
Ganze  von  einer  Monumentalität,  die  gleichzeitig  von  heiterer  Lebendigkei 
durchströmt  ist.  Da  beginnt  man  auch  die  größeren  Linien  der  Kris 
unserer  Bewegung  auf  einem  klaren  Himmel  zu  sehen :  die  zornige  Enttäv 
schung,  die  einen  zuerst  beseelt  hat,  schwindet. 

Wie  es  im  Einzelnen  war,  weißt  Du  ja  aus  Zeitungen  und  anderen  Bei 
richten.  Der  Kampf  zwischen  Amerikanern,  von  denen  Brandeis  einen  sehr 
unzionistischen  (ich  verstehe  darunter,  daß  er  garnicht  ahnt,  was  Zionismus 
in  seiner  bisherigen  historischen  Evolution  ist,  sondern  daß  er  völlig  der  Ide- 
ologie der  rassenlosen  amerikanischen  Großbourgeoisie  verfallen  ist  und  ihn 
im  Grunde  der  ach  so  bedeutungslose  Kampf  zwischen  Demokraten  und 
Republikanern  um  die  Präsidentschaft  der  Vereinigten  Staaten  mehr  interes- 
siert), aber  einen  sehr  sympathischen  Eindruck  macht  (persönHche  Reinheit, 
desinteressierte  Ehrlichkeit)  —  der  Kampf  zwischen  Amerikanern,  wie 
gesagt  und  Zionisten,  zwischen  Bourgeois  und  Sozialisten,  wobei  alle  diese 
Schlachten  im  luftleeren  Raum  der  Redelust  geschlagen  wurden,  war  nicht 
so  niederdrückend  wie  das  Fehlen  jeder  leitenden  Intelligenz,  das  Durch- 
spüren erbärmlicher  Eitelkeiten.  Manchmal  kam  man  sich  vor  wie  unter 
Gespenstern :  Menschen,  die  auf  Grund  jahrelanger  „Ersitzung"  oder  nie 
korrigierten  Zufalls  sich  als  Führer  berufen  fühlen,  stellen  in  wesenlosem  Hin- 
und  Hergerede  ihre  Eitelkeiten  vor  sich  selber  hin.     Das  macht  traurig. 

Hier  bin  ich  wieder  froh  geworden.  All  dies  Reden  von  Krise  hat  keine 
tiefere  Bedeutung.  Wir  haben  schwerere  überlebt.  Wir  sind  nervös  ge- 
worden und  haben  in  der  allgemeinen  Auflösung  seit  hundert  Jahren  auch 
unser  Vertrauen  verloren.  Was  ist  eigentlich  geschehen?  Unsere  Bourgeoisie  haben 
wir  doch  immer  als  herzensträge,  heuchlerisch  und  egoistisch  gekannt  wie 
die  der  anderen  Völker  und  die  Forderungen  der  Amerikaner  —  wenn  man 
von  manchen  naiven  Ungeheuerlichkeiten  des  Herrn  Brandeis  absieht,  wie 
der  Ehrenpräsidentschaft  —  fußten  aufrichtigen  Beobachtungen,  die  sie  nur 
von  ihrem  falschen  Standpunkt  aus  auf  andere  Sphären  ausdehnten.  Die 
Erkenntnis  aber,  die  den  Amerikanern  gefehlt  hat,  hat  scheinbar  auch  ihre 
Gegner  nicht  geleitet  —  und  dies  hat  den  quälenden  Eindruck  hervorgerufen. 
Der  Zionismus  ist  eine  Bewegung  der  nationalen  Wiedergeburt  des  jüdischen 
Volkes.  Diese  Wiedergeburt  muß  die  wesentlichen  schöpferischen  Kräfte,  die 
im  Volke  schlummern,  zu  neuem  Leben  erwecken.  Hierzu  bedarf  es  einer 
wirtschaftlich-politisch  gesicherten  Existenz  des  Volkes.  Das  Wesentliche 
aber  ist  die  darüber  hinausgehende  moralisch-geistige  Existenz.  Nicht  der 
Judenstaat  ist  das  Wesentliche,  nicht  er  ist  das  Ziel,  sondern  er 
ist  nur  eine  Vorbedingung,  ein  Mittel  für  die  moralisch-geistige  Stei- 
gerung jüdischen  Lebens.  Daher  ist  die  Kolonisation  in  Palästina  nicht  das 
Wesentliche,   wie    etwa  die  jüdische   Kolonisation  in  Argentinien    an  sich  für 
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Baron   Hirsch  das  Wesentliche  war.     Daß  die  Kolonisation  in  Palästina  mög- 
lichst zweckmäßig  vor  sich  gehe,  daß  Fachleute  sie  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten   leiten,  ist    als  wichtig    energisch    zu    fordern.      Aber    all    dies    muß 
geleitet  werden  von  dem  Bewußtsein  des  Endzieles,  das  über  jedes  Kolonisa- 
I  tionsunternehmen  hinausgeht.     Wir  wollen  das  Gleiche  wie  die  Amerikaner, 
aber  es  ist  wesentlich,    in    welchem  Geiste  man  es   will.     Und  aus    dieser 
,,  Einstellung    unseres  Willens  auf  die  Neuwerdung    des  jüdischen  Volkes  folgt 
[j  nicht  nur  unsere  verschiedene  Stellung  zur  hebräischen  Kultur,  sondern  auch 
[|  zur    Frage    der  Galutharbeit.      Wir    wollen    nicht    eine    bloße    Kolonisierung 
Palästinas  durch    das  Kapital  und  unter  der  Leitung  jüdischer  Notabein,  wir 
wollen  nicht  etwas,  was  loint,  Ica  und   AUiance    ebenso  und  vielleicht  besser 
machen  können  als  wir.     Wir  wollen  einen    neuen  lebendigen  Strom  in  alle 
Glieder  des  jüdischen  Volkes  gießen,  dazu  brauchen  wir  Palästina,  dazu  brauchen 
;  wir  eine  starke  Galuth,  dazu  brauchen  wir  Erziehungsarbeit  in  jedem  Sinne  (auch 
!  im  wirtschaftlichen)  an  allen  Enden.     Und  in  dieser  Frage  kann  es  keine  Kon- 
t:  Zessionen  geben.     In  der  Frage  des  Geistes,  des  Gerichtetseins  auf  unser  Ziel. 
Dagegen  sah  ich  in  London  eine  andere  Gefahr  sich  vor  uns  aufrichten, 
eine  ungleich  schlimmere  als  die  Nichtnationalisierung  des  Bodens  und  eine, 
der  ich   unsere  linken  Gruppen  ebenso  verfallen  sah  wie  die  rechten:  das  ist 
die  Gefahr    des  Nationalismus.     Du    weißt,    wie  ich    hierin  denke:    daß  alles 
menschliche  Sein  in  die  physiologische  Bedingtheit  des  Vererbten  eingebettet 
ist  und  daß  jede  menschliche  Kultur  aus  ihren  historischen  Traditionen  her- 
■■rwachsen    muß.     Nationalismus    im  Sinne    der  Zugehörigkeit  zu    einer  ge- 
B^fcichtlich  bestimmten  Gruppe  ist  eine  Naturtatsache  und  zugleich  eine  For- 
l^rung  der  Kultur.     Aber  Nationalismus  darf  nie  zu  einer  ethischen  Richtschnur 
IHrden.     Vor  allem  ist  es  nie  das  Wohl  der  Nation,  das  wirkliche  oder  das 
B^fcneintliche,    das  Ziel  und  Norm  unseres  Handelns  sein  darf.     Beim  Zionis- 
^^■s  aber    ist  die  Tendenz,    zu  einem    Nationalismus    des  Sacro    egoismo    zu 
^^■rden,  immer  deutlicher,  je  mehr  wir  uns  staatlicher  Selbständigkeit  zu  nähern 
jglauben.     Nationalismus    ist  ein    Wort,  das  alles    erlaubt    macht.     „Right    or 
iwrong,   my  country"  —  das    gilt  es    zu  bekämpfen    und    das    erscheint    mir 
wesentlicher  als  selbst  die  Kolonisationsprobleme.     Die  Frage  lautet,  ob  etwas 
gut  oder  schlecht  ist,  nicht  ob  es  uns  und  unserm  Volke  nützt  oder  schadet. 
iHat    Achad  Haam    gelehrt,    den    persönlichen  Egoismus    zu  überwinden,    so 

Iuß  uns  heute  gelehrt  werden,  den  nationalen  Egoismus  zu  überwinden. 
i  In  unserm  Volke  war  der  nationale  Egoismus  immer  sehr  stark,  einge- 
Indenermaßen  so  stark  wie  bei  den  andern  uneingestandenermaßen.  Immer 
ter  waren  Strömungen  da,  die  darauf  hinwiesen,  daß  Ich  und  Volks-Ich  nicht 
p  letzte  seien,  die  gegen  jede  nationalistische  Schönfärberei,  jedes  „Helden- 
pathos" und  jede  Erweiterungsgier  zu  Felde  zogen.  Ich  glaube,  wir  werden 
guten  Traditionen  unseres  Volkes  folgen,  wenn  wir  gleich  im  Anfang  immer 
vieder  fordern  werden:  hier  ist  kein  Boden  für  das,  was  die  heutige  große 
^europäische  Presse  „Nationalismus"  und  seine  „heiligen  Güter"  nennt. 
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In  einem  Roman,  den  i(?h  unlängst  las  und  in  dem  auch  manche 
traditionelle  Weisheit  eines  asiatischen  Volkes  nachklingt,  fand  ich  vieles 
über  das  Problem  des  Nationalismus,  was  auch  uns  zu  denken  geben  sollte. 
Der  Roman  ist  künstlerisch  in  manchem  etwas  naiv,  aber  er  rührt  an 
Wesenthches.  Es  ist  eine  milde  Weisheit  darin:  sich  zu  bemühen,  gut  zu, 
sein  und  seine  Fehler  zu  dämpfen.  So  wenig  als  möglich  andere  verletzen. 
Für  sein  Volk  arbeiten  und  doch  die  anderen  nicht  vergessen.  Möglichst 
gerecht  und  durch  Leidenschaft  ungetrübt  sein.  Im  engen  Heim  der  Welt 
offen  zu  stehen.  Mittendurch  klingen  die  das  Volk  aufrufenden  Lieder  des 
erwachenden  Nationalismus.  Die  menschlichen  Entscheidungen  und  Selbst- 
prüfungen, die  dieser  mit  sich  bringt,  werden  aufgezeigt.  „Wo  unser  Vater- 
land sich  selbst  als  Endzweck  setzt,  da  gewinnt  es  Erfolg  auf  Kosten  seiner 
Seele.  Wo  es  das  Höchste  und  Größte  als  letztes  Ziel  sieht,  da  versäumt 
es  vielleicht  den  Erfolg,  aber  es  gewinnt  an  seiner  Seele.  —  Gibt  es  dafür 
irgend  ein  Vorbild  in  der  Geschichte?  —  Der  Mensch  ist  so  groß,  daß  er 
nicht  nur  den  Erfolg  verschmähen,  sondern  auch  das  Vorbild  entbehren 
kann."  Und  eine  andere  Stelle,  die  so  gut  auf  unsere  heutigen  Verhältnisse 
paßt  und  die  ein  indischer  Achad  Haa\n  geschrieben  haben  könnte:  „»Das 
Glück  ist  an  unsere  Tür  gekommen  und  klopft  an,  nur  um  uns  zu  zeigen, 
daß  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  es  aufzunehmen,  —  daß  wir  nicht  alles 
bereit  gehalten  haben,  um  es  in  unser  Haus  bitten  zu  können. ((  —  »Nein«, 
war  die  Antwort,  »du  redest  wie  ein  Atheist,  weil  du  nicht  an  unsere  Götter 
glaubst.  Uns  ist  es  ganz  deutlich  offenbar  geworden,  daß  die  Göttin  mit 
ihrer  Gabe  gekommen  ist,  doch  du  mißtraust  den  augenfälligen  Zeichen 
ihrer  Gegenwart.((  —  »Gerade,  weil  ich  so  fest  an  meinen  Gott  glaube,  bin 
ich  so  gewiß,  daß  wir  noch  nicht  zu  seinem  Dienste  bereit  sind.  Gott  hat 
die  Kraft,  uns  seine  Gaben  zu  geben,  aber  wir  müssen  die  Kraft  haben,  sie 
anzunehmen.«^" 

Größe  und  Glaube    fehlt  uns.     Darum    sind  wir    auch   so  nervös.     Und. 
ich  möchte  gerade  nach  der  Londoner  Konferenz  es  doppelt  betonen:  zügelni 
wir    unsere  Nervosität,    unsere    Kritiklust,  unsere  Uneinigkeit.     Das,    was  wir 
äußerlich  in  der  Galuth  durch  den  vollständigen  Zusammenbruch  des  Ostjuden-i 
tums  und  in  Palästina  in    den  neuen    politischen  Möglichkeiten  erlebt -haben, 
steht  in  keinem  Verhältnis  zu  unserer  inneren  Kraft,  zu  unserer  Bereitschaft. 
Es  gilt  geduldig    sein,    zu    bauen    und    zu    bereiten,    bis    an    die   Grenze  desj 
Möglichen  alles  tun,  was  in  unseren  Kräften  steht.    Allzuviel  Krisenstimmung, 
allzuviel  Verlangen  nach  in  der  gegebenen  Lage  Unmöglichem  auf  praktischem 
Gebiete  wird    nur    schaden.     Ich   hoffe,  daß    das    unsere  Freunde    in  Mittel- 
europa und    in  Palästina    einsehen    werden.     Denn    das    sind    die  Gegenden, 
auf  denen  jetzt  unsere  Hoffnung    ruht.     Amerika    ist  noch    nicht    zionistisch 
und  das  Ostjudentum  hat  man  bei  uns  zu  sehr  im  Schimmer  der  Romantik 
gesehen.     Und  besonders  heute,    wo  noch    sein  furchtbares   Schicksal  hinzu- 
kommt, ist  es  zu  voll  dilettantischer  Nervosität,  um  aufbauen  zu  können  .  .  •  • 
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Ich  selber    freue    mich  an    Paris  und    lebe  voll    gläubiger  Sorglosigkeit. 

Ich  fühle,  wie    alle    diese  Zustände    nur  Provisoria    sind.     Manchmal  ist  mir 

traurig,  wenn  ich  daran  denke,    wie  viel    von  meinen  Träumen  und  Plänen, 

j|    die  so  viel  zu  sein  schienen,  in  nichts  zerronnen  ist.     (Heißt  nicht,  für  später 

(aufschieben,  für  immer  aufschieben?)  Aber  dann  weiß  ich,  daß  irgendwann 
doch  das  Definitive  kommen  wird.  Haben  nicht  alle  jungen  Menschen  heute 
dies  Gefühl  des  Provisorischen? 

Vorläufig  umfängt  und  bezaubert  mich  die  Großstadt  —  und  manchmal 

ist   mir,    als  könnte  ich    jetzt  garnicht    nach  Palästina.     Nicht,    daß    ich    die 

Wildnis   fürchte,   die  Palästina   heute   noch   ist.     Ich    habe    in  ärgerer   gelebt 

-und  unter  schlimmeren  Entbehrungen  —  und  war  doch  all  diese  Zeit  nicht 

I^Bein  und  nicht  eingesperrt,  sondern  weltoffen  und  bereit.     Es  war  eine  Zeit, 

I^B  die  ich  mich    oft  zurücksehne.     Aber  Palästina    ist   nicht  Wildnis,    es    ist 

l^ftibste    Provinz,   wie    der  Russe    sagen    würde.     Ich    kenne    es   jetzt    etwas 

I^Hher.     Hier  lebt  eine  ganze  Schar  Palästinenser,   die  das  Jaffaer  Gymnasium 

"   absolviert  haben  und  nun   in  Paris  studieren.     Es  ist  alles  kleines  Mittelmaß 

mit   dem  Horizont   einer  Provinz  —  nur    verroht   durch    den    Krieg,   wie   so 

viele    dieser  Jugend   und   durch    den  Nationalismus    der  Legionen !    —    aber 

einer  ist  darunter,    ein  junger  Mensch  mit  einer  inneren  Vitalität   und   einer 

Reinheit,  wie  sie  heute  so  selten  sind.  Er  vereinigt  in  sich  die  scharfe,  treffende 

Beobachtungsgabe    unserer    besten  Novellisten    mit    der    Unberührtheit     und 

allem  Menschlichen  offenen  Güte  des  jungen  Menschen.     Er  liebt  Erez  Israel, 

R.  kennt  nichts  anderes,  immer  wieder,  in  allen  Sehnsüchten  und  Vergleichen 
id  Freuden  taucht  es  ihm  auf  und  noch  nie  ist  es  mir  so  lebendig  geworden, 
je  bei  ihm,  wenn  er  erzählt.     Aber  er   gibt  auch  diese  ganze  stagnierende 
ighorizontige   geistige    Athmosphäre   wieder.     Wir    sehen    alle    Erez  Israel, 
cht  wie    es  ist,  sondern    mit    den  Augen    des  Träumers.     Man    muß    sehr" 
'  stark  sein,  um  unten  sich  behaupten  zu  können,  oder  man  muß  in  Gemein- 
schaften hinuntergehen.     Und  selbst  dann  müssen   es  Menschen  von  —  ich 
finde  keinen  andern  Ausdruck  —  europäischem  Bewußtsein  sein. 

Ich  möchte  hier  noch  eines  sagen:  als  ich  in  Berlin  war,  sprachen 
dort  einige  meiner  Freunde  und  Bekannten  davon,  als  Bauern  nach  Palästina 
zu  gehen.  Es  waren  dies  geistige  Menschen,  die  noch  nie  einen  Pflug  ge- 
y^hrt  hatten  und  Gerste  vom  Weizen  nicht  zu  unterscheiden  wissen.  Auch 
I^Ki  hatte  einmal  so  gedacht.  Du  wirst  Dich  an  den  Schluß  meines  „Der 
Geist  des  Orients"  erinnern.  Das  schrieb  ich  1913.  Du  erinnerst  Dich  ja 
an  die  Atmosphäre,  in  der  wir  damals  im  Barkochba  gelebt  haben.  Träume 
von  Reinheit,  die  Tolstoi  um  uns  gewoben  hatte.  Warst  du  ja  einer  unserer 
Ersten.  Heute  möchte  ich  das  nicht  mehr  schreiben.  Es  soll  sich  keiner  in 
Masken  verkleiden.  Treiben  wir  keine  Fastnachtsscherze,  sondern  entwickeln 
wir  jeder  ernst  das,  was  in  uns  tatsächlich  liegt,  in  Erez  Israel.  Der  eine 
ackere,  und  der  andere  baue  Straßen,  der  eine  lehre  und  der  andere  nähe 
Schuhe  oder  heile  Kranke.     Was  für  ein  Glück  wäre  es,  wenn  unsere  helden- 
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mutigen  Mädchen,  die  hinübergehen,  statt  Pflügen  Kochen  lernten  und  den 
Männern,  die  in  der  Wildnis  arbeiten,  ein  Heim  zu  bereiten  verstünden,  ja 
mehr  noch  ein  gesellschaftliches  Heim  zu  führen  verständen,  wo  geistige 
Anregungen  ausgetauscht  werden,  wo  abspannende  Arbeit  festlichen  Ausklang 
findet.  Wieviele  unserer  besten  Kräfte  werden  durch  falsches  Heldentum 
vertan.     Uns    tun    nicht    nur    Bauern    not  Bauern,  die    das  Ackern  ver- 

stehen! —  sondern  lehrende  Menschen  (nicht  Lehrer!),  die  in  Palästina  eine 
geistige  Athmosphäre  schaffen  würden. 

Vielleicht  noch  einige  Monate  Großstadt,  einiges  abspannende  Aufatmen 
nach  jahrelanger  Ferne.  Dann  werde  auch  ich  wieder  davon  genug  haben. 
Aber  nur  dann  wird  es  für  mich  annehmbar  sein,  nach  Palästina  zu  gehen, 
wenn  ich  weiß,  daß  ich  dort  nützlich  und  brauchbar  einen  Posten  ausfüllen 
kann.     Nur  nicht   zu  viel  Batlanut  in  unserem  Lande. 

Ich  freue  mich  auf  ein  baldiges  Wiedersehen  mit  Euch  in  Mitteleuropa. 

Paris,  Ende  Juli  1920. 

III. 

Mein  lieber  Robert! 
An  so  einem  Sonntagnachmittage  —  es  ist  ein  warmer  Herbsttag,  eine 
milde  Feuchtigkeit  in  der  Luft  und  durch  das  offene  Fenster  dringt  der 
heitere  Lärm  von  Paris  —  man  fühlt  sich  allein  und  in  der  müßigen  Senti- 
mentalität denkt  man  vergangener  Tage,  vergangener  Träume  und  ist  dankbar, 
wenn  man  weiß,  daß  unter  allen  Veränderungen  die  Freundschaft  fortbesteht, 
die  einen  verbindet,  über  das  Gefühl  der  Einsamkeit  emporhebt  und  hoffen 
läßt.  Ist  es  Zorn,  der  in  mir  aufwallt,  oder  ist  es  ein  ironisch-wehmütiges 
Lächeln,  wenn  ich  daran  denke,  wie  wir  vor  acht  oder  zehn  Jahren  davon 
geträumt  haben?  Wir  sahen  Tage  der  Erfüllung  vor  uns,  das  jüdische  Volk 
von  einem  neuen  Geiste  erfaßt,  in  mächtiger  Aufwallung  heldische  Taten 
vollbringen,  und  uns  selbst  wähnten  wir  stark,  nicht  nur  Mitgerissene,  sondern 
Mitreißende  zu  sein,  die  Jahrtausende  alte  Sehnsucht,  die  irgendwie  in 
jedem  jungen  jüdischen  Menschen  aufflackert,  die  Sehnsucht  Agathon  Geyers, 
berauschte  für  Stunden  unsere  Seelen.  Der  Krieg  kam:  die  Generation  von 
heute,  die  vier  oder  fünf  Jahre  und  mehr  jünger  ist  als  wir,  wird  unsern 
Irrtum  von  damals  nie  begreifen  können.  Und  doch  war  in  dem  ganzen 
Leben  unserer  Kulturmenschheit  seit  Jahren  alles  auf  diesen  Krieg  hinweisend : 
die  innere  Leere  und  die  müde  Skepsis,  die  nackte  Erwerbsgier  und  gedanken- 
lose Genußsucht  dieses  Zeitalters,  all  diese  Anhäufung  verlogener  Surrogate 
und  freudeleeren  Egoismus,  all  dieses  Gemisch  von  wahrem  Leben,  von 
seelischer  Erschütterung  ließ  gerade  viele  der  Besten  den  Krieg  ersehnen, 
die  Läuterung,  den  großen  Schmerz,  das  erschütternde  Erlebnis,  die  rauhe, 
surrogatlose  Wirklichkeit,  aus  der  eine  neue  Welt  erstehen  sollte.  Wir 
wissen  heute,  daß  der  Krieg  das  Gegenteil  dessen  hervorgebracht  hat,  was  wir  er- 
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wartet  hatten:  er  hat  die  Vernunft  tiefer  entwürdigt  und  den  Egoismus  oberfläch- 
licher Erwerbsgier  stärker  vertiert,  als  es  vorher  gewesen.  Er  hat  aber  noch 
Schlimmeres  getan:  er  hat  eine  Müdigkeit  in  den  Seelen  zurückgelassen  und 
eine  skeptische  Leere.  Die  alten  Ideale  haben  sich  -als  trügerisch  erwiesen, 
im  entscheidenden  Augenblicke  hat  der  Geist,  statt  sich  dem  unmoralischen 
Machtwillen  und  der  verdummenden  Massensuggestion  entgegenzustellen, 
sich  ihnen  unterworfen,  alles  ist  unverändert  geblieben. 

Der  klägliche  Zustand  eines  Katzenjammers,  der  heute  bei  allen  Völkern 
zu  gewahren  ist  —  soweit  nicht  in  den  meisten  Kreisen  einfach  alles  beim 
alten  geblieben  ist,  und  1920  sich  von  1913  nur  dadurch  unterscheidet,  daß 
es  gewöhnlicher  und  abgebrauchter  geworden  ist  —  ist  doppelt  schmerzlich 
für  die  Juden.  In  der  Stunde,  wo  uns  kräftige  Vitalität  doppelt  nottut,  wo 
im  Osten  große  Teile  unseres  Volkes  zugrunde  gehen,  wo  in  Palästina  scheinbar 
so  günstige  Bedingungen  für  den  Aufbau  eines  jüdischen  Gemeinwesens  be- 
stehen, wie  noch  nie,  verhält  sich  das  jüdische  Volk  apathisch,  ohne  Auf- 
schwung, gleichgültig  und  ist  in  seinem  überwiegenden  Teile  auf  Erwerbsgewinn, 
unter  seinen  öffentlichen  Führern  auf  kleinlich-gleichgültige  Streitigkeiten 
bedacht.  Nirgendwo  Größe,  nirgendwo  Führer,  nirgendwo  Menschen.  Wir 
hatten  gedacht,  ein  Windstoß  Gottes  würde  verdorrendem  Totengebein  Leben 
einhauchen,  und  wir  sehen,  daß    der  Friedhof  unbewegter    ist    wie    je.     Der 

Knerlich  verlogene  Schein  heroischer  Größe  bei  den  anderen  Völkern  ist 
ngst  verflogen,  bei  uns  ist  er  aber  nicht  einmal  eingetreten.  Das  Volk  ist 
eichgültig  geblieben.  Ist  es  keines  Aufschwunges  fähig?  Will  es  nicht? 
11  sein  Wollen  ist  kein  rechtes  Wollen,  kein  großes  Wollen,  es  ist  nur  ein 
ögen,  aber  dieses  Mögen  wird  zu  keinem  Wollen,  weil  ihm  keine  wirkliche 
eindeutige  Entscheidung  vorangeht.     Entscheiden  aber  kann  sich  nur  der,  der 

I klaubt.  Unser  Volk  aber  glaubt  nicht:  nicht  an  sich,  nicht  an  seine  Sendung, 
licht  an  Palästina.  Es  kann  sich  von  seinen  nächsten  Interessen  nicht  fort- 
pißen  und  seinen  Blick  nicht  weiten.  Sein  Nationalismus  und  sein  Zionismus 
lehmen  darum  auch  jene  kümmerlichen  Formen  an,  die  nichts  sehen,  als 
die  scheinbar  nächstliegenden  Interessen.  Ohne  den  Glauben  kann  man  nie  den 
Kut  haben,  auf  Vorteile  der  Gegenwart  im  Namen  der  Gerechtigkeit  zu  verzichten. 
Das  Schlimmste  ist  die  Gleichgiltigkeit,  die  man  bei  der  Jugend  wahr- 
nimmt. Sie  ist  zum  großen  Teile  der  „Ideale"  überdrüssig,  die  sie  als  phra- 
senhaft empfindet  und  die  sie  in  ihrer  seelischen  Wahrheit  nie  erlebt  hat,  weil 
sie  die  verlogene  Wirklichkeit  für  die  Wahrheit  nahm,  und  spürt  dabei  doch 
eine  innere  Leere.  Ihr  Leben  wird  traurig  und  hoffnungslos.  Da  sie  die 
Verzerrung  des  Nationalismus  sieht,  leugnet  sie  die  Wesentlichkeit  des  Erleb- 
nisses seines  Volkstums  für  den  Menschen.  Sie  vermißt  die  Größe,  die  Hoff- 
nung, den  Glauben,  ohne  den  die  Jugend  nicht  leben  kann.  Sie  geht  aus 
unseren  Reihen  hinweg  oder  wenn  sie  bleibt,  ist  auch  sie  müde  und  gleichgültig. 
Ich  habe  Dir  schon  mitgeteilt,  daß  ich  bei  meinem  letzten  Aufenthalt 
in  Mitteleuropa    manches  unter    der    Jugend    gesehen  habe,    was    mich    mit 
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Freude  erfüllt  hat.  Ich  lernte  Menschen  kennen,  die  mit  aller  Kraft  ihrer 
Willenentscheidung  auf  Palästina  eingestellt  und  zu  einer  neuen,  auf  Arbeit 
aufgebauten  sozialistischen  Gemeinschaft  in  ihrem  persönlichen  Leben  ent- 
schlossen sind.  Es  lebt  eine  Reinheit  der  Gesinnung  und  eine  Jugendlichkeit 
der  Kraft  in  ihnen,  die  vieles  verheißt.  Diese  Jugend  hat  das  erreicht,  was 
uns  oft  vorgeschwebt  hat :  die  Möglichkeit  eines  einfachen  Lebens.  Sie  gibt 
sich  keinen  (ach  so  schädlichen)  Theorien  darüber  hin,  was  denn  die  aus- 
zeichnende Aufgabe  der  Jugend  ist,  sie  lebt  Jugend,  Zuversicht,  Kraft.  Den- 
noch habe  ich    eine  Angst  auch  um  sie. 

Diese  Menschen  sind  ehrlich.  Aber  ihr  Blick  dringt  nicht  tief.  Sie 
erliegen  leicht  der  Suggestion.  Den  natürlichen,  tierischen  Gefühlen,  die  so 
tief  in  uns  eingefressen  sind  und  uns  sagen,  daß  unsere  Instinkte  gut  sind 
und  die  der  anderen  den  Moralgesetzen  zuwiderlaufen,  dem  atavistischen  Zu- 
sammengehörigkeitsgefühle, das  den  Fremden  als  den  Feind  ansieht,  sind  sie 
wehrlos  ausgeliefert.  Sie  lesen  Zeitungen  nicht,  aber  im  gegebenen  Augen- 
blick sind  sie  imstande,  deren  Lügen  zu  glauben.  Sie  sind  des  Aufschwungs, 
der  Begeisterung  und  der  Hingabe  fähig,  aber  ihre  Vernunft  richtet  sich 
nicht  in  erbarmungsloser  kritischer  Prüfung  auf,  um  bis  zur  vollen  Wahr- 
heit durchzudringen  und  zu  prüfen,  wohin  ihr  Aufschwung  und  ihre  Hingabe 
zielen,  sie  sind  nicht  einzelne  genug,  um  die  Lüge  der  Masse  zu  durchschauen. 
Darum  habe  ich  Angst,  ihre  Begeisterung  könnte  einst  auf  unreinen  Altären 
geopfert  werden. 

Und  ich  höre  so  wenig  der  Stimmen  unter  uns,  aus  denen  rücksichtslos 
Vernunft,  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  spräche.  Nicht  unsere  Gerechtigkeit, 
nicht  die  uns  nützliche  Wahrheit  (welch  richtige  Philosophie  war  für 
diesen  Pöbel  von  heute  der  Pragmatismus,  wie  er  ihn  sich  zurechtgemacht 
hat!)  sondern  die  Vernunft  schlechthin,  die  nicht  nur  unsern  Vorteil  wägt, 
sondern  darüber  hinaus  das  Allgemeine  sieht.  Die  gegen  die  Begehrlichkeit 
auftritt,  welche  am  Beginn  jedes  Unrechtes  steht. 

Ich  spreche  hier  nicht  mehr  von  der  Masse,  nicht  mehr  von  ihren 
Führern:  ich  spreche  von  den  einzelnen,  die  ich  vermisse.  Von  denen,  die 
sich  nicht  durch  tausend  Rücksichten  binden  lassen;  von  denen,  deren  Ge- 
wissen wach  und  deren  Geist  nicht  enge  ist  durch  die  Vorteile  ihrer  eigenen 
Gruppe.  Ich  habe  Dich  oft  mit  der  Frage  gedrängt,  warum  der  Hapoel 
Hazair  nicht  eine  entschiedene  Stellung  zur  Internationale  einnimmt,  warum 
bei  ihm  diese  Unentschlossenheit,  diese  Halbheit  zu  einer  menschlichen  Ver- 
kümmerung führt.  Bei  all  diesem  war  mir  nicht  die  Frage  der  Internatio- 
nale wichtig,  schon  gar  nicht  die  welcher  Internationale,  aber  was  ich  ver- 
lange, ist  die  wahre  lebendige  Erkenntnis,  die  uns  völlig  durchdringt  und 
die  uns  nie  mehr  verläßt,  selbst  wenn  es  scheinbar  die  „Pflicht"  fordert :  die 
Erkenntnis,  daß  alle  Völker  eine  gemeinsame  Heimat  haben :  die  Erde,  und  eine 
gemeinsame  Aufgabe  zu  leben  und  eine  gemeinsame  Not  zu  leiden  und  zu  sterben. 

Ich  sehe  bei  uns  nicht  einmal  die  einzelnen,  in  denen  diese  Erkenntnis 
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mächtig  ist.  Ich  spüre,  wie  unser  Nationalismus  immer  verengerndere 
Formen  annimmt.  Die  wenigen,  die  weiter  sehen,  schweigen  aus  tausenderlei 
Rücksichtnahmen,  aus  Politik,  aus  vermeintlicher  Pflicht  —  oder  sie  scheiden 
aus  unseren  Reihen.  Ist  es  unmöglich,  daß  in  unseren  Reihen  Männer 
bleiben,  deren  Gewissen  mehr  umspannt  als  ihr  Volk,  und  die  glauben,  daß 
es  nur  Eine  Gerechtigkeit  und  Wahrheit  gibt?  Wenn  wir  so  gegen  die 
jüdischen  Pogrome  protestieren  und  in  flammenden  Worten  verlangen,  daß 
alle  Kulturmenschen  in  unsere  Proteste  einstimmen,  warum  spricht  keiner 
in  unseren  Reihen  über  die  Pogrome  der  englischen  Regierung  in  Irland, 
über  Amritsar,  über  all  das  andere  Grauenhafte,  das  in  dieser  Welt  stünd- 
lich und  stündlich  geschieht?  Hindert  uns,  die  einzelnen,  —  nicht  die  stumme 
Masse,  nicht  ihre  politischen  „Führer"  —  die  Rücksicht  auf  unsere  „Freund- 
schaft" mit  England  oder  sonst  ähnliches,  oder  sind  wir  wirklich  schon  so 
eng,  daß  uns  „das  alles  nichts  angeht"?  Nicht  außerhalb  unserer  Reihen 
soll  über  all  das  gesprochen  werden,  sondern  innerhalb.  Der  Nationalismus 
soll  den  Menschen  tiefer  verankern,  soll  ihm  die  Möglichkeit  geben,  in  Frei- 
heit aus  Überliefertem,  aus  reichem,  voll  ergriffenem  Erbe  Neues  zu  schaffen, 
soll  ihm  die  Verankerung  im  Metaphysischen  ermöglichen,  aber  er  ist  nur 
die  erste  Etappe  auf  dem  Wege  (eine  notwendige  Etappe!)  zur  Menschheit. 
Unser  Nationalismus  muß  so  weit  sein,  daß  alles  in  ihn  eingeht,  unser 
Gerechtigkeitsgefühl  so  stark,  daß  es  Gerechtigkeit  für  alle  verlangt  und  es 
auch  ausspricht.  Zu  allen  wesentlichen  Dingen  müssen  wir  Stellung  nehmen, 
le  Kämpfe  um  Wahrheit  und  Vernunft  müssen  wir  mitkämpfen  können, 
icht  als  Juden,  sondern  als  jüdische  Menschen,  d.  h.  aber  als  Menschen  der 
isse,  die  zuerst  und  am  stärksten  Gerechtigkeit  und  Universalismus  ver- 
lindigt  hat. 

Es  ist  etwas  Enges  in  unserem  Denken  und  ein  verderbHcher  Illusionis- 

lus  in  unserem  Wollen.     Das  drückt  auf   mich.     Und  ich  mußte  es  einmal 

issprechen.     Unser  Nationalismus    in  dieser  Enge,    wie    ich  es  gesagt  habe, 

;hrumpft  meist  noch  mehr  zusammen  und  wird  Parteinationalismus.     Dar- 

)er  will  ich  gar  nicht  reden.     Ich  weiß,    daß  Du    daran    ebenso  leidest  wie 

ih.     Ist  es  nicht    möglich,    daß    aus    unserer    alten  Freundschaft    irgendwie 

ine  Gruppe  Unabhängiger  erstehe?     Sie  tut  uns  hier  in  der  Galuth  ebenso  not 

ie  in  Palästina.     Und    wenn    auch    unsere    Jugendträume    Träume    bleiben 

müssen,  so  können  wir  doch  auf  der  Wacht  stehen  und  die  Gefahren  melden, 

>n  denen  wir  das  bedroht    sehen,    wo/ür    wir  nun  zwölf  Jahre  Schulter  an 

Schulter     gekämpft     haben.      Und     in    der    allgemeinen    Verzweiflung    und 

Indifferenz  nicht  den  Mut  und  die  Hoffnung  verlieren.     Ich  glaube,  daß  auch 

solche  Schomrim  nützliche  Arbeit  tun.  Unpraktische  vielleicht,  wie  manche  lächeln 

werden,  aber  wer  kann  sagen,  aus  welcher  Arbeit  TcpaYJxaxa  erwachsen  können? 

Paris,  November  1920. 
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S.  /.  AGNON  I  DER  VERSTOSSENE 

(Aus  dem  Hehräischen  von  Max  Strauß) 

V.  Kapitel 

Die  Heimkehr 

1.  Denn    du    sehntest    dich    sehr    nach    deines    Vaters    Haus. 

Erst  am  Tage  vor  Pessach  kehrte  Gerschom  nach  Hause  zurück,  anders 
als  im  vorigen  Jahre,  wo  er  mit  der  ersten  Sonne  des  Nissan  gekommen 
war.  Gerschom  hatte  sich  vor  dem  Kummer  im  Hause  des  Vaters  gefürchtet 
und  seine  Reise  verschoben,  solange  es  möglich  war.  Seit  dem  Tage,  an 
dem  das  Gericht  ihn  getroffen  hatte,  standen  die  Wände  des  Vaterhauses 
schwarz  vor  ihm,  und  die  Fenster,  als  ob  noch  eine  Träne  an  ihnen  hinge, 
die  seine  Mutter,  Friede  über  ihr,  in  der  Stunde  der  Dämmerung  auf  sie 
gedrückt  hätte.  Seine  Schwestern  werden  traurig  herumgehen,  mit  den 
Kleidern  vom  vorigen  Jahr,  und  die  Mägde  werden  den  ganzen  Tag  über  mit 
dem  kleinen  verwaisten  Brüderchen  schreien.  Mit  schwacher  Stimme  wird  ihn 
sein  Vater  empfangen  und  mit  Lärmi  die  ganze  Stadt,  und  wer  Mitleid  mit 
Waisen  hat,  wird  ihn  mit  einem  Seufzer  begrüßen.  Der  Großvater  wird 
hin  und  hergehen  und  seine  Pfeife  nicht  mehr  glimmen.  Dieser  Alte,  der 
früher  Stein  an  Stein  geschlagen  hatte,  daß  Funken  unter  seiner  Hand 
hervorsprühten  —  jetzt  wird  ihm  die  Pfeife  im  Mundwinkel  hängen,  bis 
andere  kommen  und  ihm  Feuer  schaffen.  Aber  dennoch  hatte  er  siebenmal 
am  Tage  Gott  gelobt,  daß  der  Rüsttag  des  Pessachfestes  kam.  Ein  wenig 
hatte  es  Gerschom  nach  seiner  Stadt  hingezogen,  aber  eigentlich  nicht  nach 
seiner  Stadt,  sondern  nach  seiner  Braut.  Wecket  nicht  auf  und  machet 
nicht  wach,  sagt  die  Schrift,  aber  durch  die  lockenden  und  gefälligen  Reden 
war  mancherlei  Liebe  in  ihm  erwacht. 

2.    Das    Herz    der    Väter. 

Auf  dem  Wege,  der  zur  Stadt  der  Jeschiwa  hinführt,  gingen  Gerschoms 
Brüder  und  Schwestern  heraus,  um  ihn  zu  empfangen.  Obwohl  seine  Liebe 
zu  ihnen,  seitdem  er  von  Hause  fort  war,  groß  gewesen  war  und  er  immer 
wieder  gesagt  hatte:  Wann  sehe  ich  sie?,  blieb  er  dennoch,  als  sie  ihm  um 
den  Hals  fielen  und  ihn  küßten,  ohne  jede  Bewegung  stehen  und  war  nicht 
fähig,  zu  sprechen  um  ihnen  freundliche  Worte  zu  sagen,  und  er  ließ 
ihnen  seinen  Körper,  damit  zu  machen,  was  sie  wollten,  bis  sie  an  das 
Haus  kamen. 

Als  Gerschom  sein  Vaterhaus  sah,  wollte  er  hineinspringen;  da  sprach 
seine  Schwester  zu  ihm:  Ich  bitte  dich,  Gerschom,  bleib  stehen  und  warte 
noch  ein  bischen,  denn  der  Vater  möchte  sich  stärken,  bevor  er  dich  sieht. 
Gerschom  wartete  ein  bischen  und  trat  mit  schwacher  Stimme  ein.  Und 
die  feuchten  Augen  des  Vaters  blieben  mit  ihm  und  mit  seinen  Augen  ver- 
schlungen, bis  ihre  Tränen  sich  einander  verbanden, 
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Der  Großvater  trat  ein,  begrüßte  ihn  und  ordnete  ihm  die  Schläfenlocken. 
Und  er  fragte  ihn  nach  seinem  Lernen  und  nach  der  Gesundheit  seines 
Körpers.  Gerschom  blieb  stehen  und  sein  Mund  war  nach  oben  geöffnet, 
als  ob  er  wartete,  daß  seine  Mutter  kommen  und  ihn  küssen  würde.  Während 
er  noch  so  stand,  fielen  ihm  seine  Schwestern  abermals  um  den  Hals,  herzten 
ihn,  küßten  ihn  und  streichelten  in  Liebe  sein  Gesicht  und  seine  Hände. 

Seine  jüngste  Schwester,  die  zarte  und  liebliche,  streckte  die  beiden 
warmen  Händchen  nach  seinem  Gesicht  aus  und  nahm  seine  beiden  Wangen 
in  ihre  feinen  Hände  und  sagte:    Gerschom!  Und  sie  zog  das  Wort  Gerschom 

15  lang,  bis  ihm  Tränen  aus  den  Augen  kamen,  und  er  sein  Gesicht  weg- 
lenden  wollte,  damit  man  ihn  nicht  weinen  sehe.  Aber  sie,  die  nicht 
Irstand  warum,  sagte  abermals:  Lieber  Gerschom,  laß  mich  in  das  Licht 
eines  Angesichtes,  in  das  Licht  der  Thora  schauen!  Und  sie  rührte  die 
Hände  nicht  weg,  bis  ihre  Brüder  sie  mit  Gewalt  vertrieben. 

Rabbi  Awigdor  stillte  die  Seufzer,  und  mit  einem  Wort,  halb  Ernst, 
halb  Scherz,  fragte  er:  Gerschom,  hast  du  einen  Sijum?  Mosche,  dein  Bruder, 
wollte  mit  seinem  Sijum  auf  dich  warten,  aber  die  Unwissenden  im  Lehrhaus 
verbanden  sich,  und  er  mußte  seinen  Sijum  mit  ihnen  machen.  In  diesem 
Augenblick  wandte  er  sich  zu  der  Köchin,  die  auf  der  Schwelle  stand  und 
sich    die  Tränen    abwischte,    und    sprach    zu    ihr:    Gib   ihm  etwas  zu  essen! 

(nd  als  sie,  die  deswegen  gekommen  war,  —  nur  als  sie  ihn  von  Angesicht 
[h,  übermannte  sie  das  Mitleid  und  verwirrte  sie  —  die  Mahnung  hörte, 
ihrte  sie  um  und  trat  in  die  Küche,  nahm  eine  Art  Kartoffelkuchen,  die  sie 
It  Gänsefett  buk,  tat  ein  paar  Graupen  und  gebratene  Zwiebeln  dazu  und 
fachte  es  zum  Essen.  Das  Schwesterchen,  das  sich  indessen  beruhigt  hatte, 
kam  wieder  und  hielt  Gerschom  eine  kleine  Mazza  hin,  wie  man  sie  für  Kinder 
bäckt,  und  sagte:  Iß  doch,  Gerschom!  Und  Gerschom,  der  wußte,  wie  lieb  eine 
solche  Mazza  den  Kindern  ist  und  wieviel  Liebe  in  dieser  Gabe  war,  kannte  sich 
selber  nicht,  bis  seine  Brüder  in  Lachen  ausbrachen:  Mazza  am  Tage  vor  Pessach ! 
Und  der  Vater  schüttelte  den  Kopf:  Das  Herz  ihrer  Mutter,  das  Herz  ihrer  Mutter! 
Gerschom  saß  und  schlang  widerwillig  seine  Mahlzeit,  und  sein  Vater 
saß  ihm  gegenüber  und  betrachtete  alle  seine  Bewegungen,  und  aus  seinen 
Augen  glänzte  Liebe,  die  das  Herz  weich  macht.  Sein  Großvater  stand  am 
Ende  des  Zimmers  und  wusch  Tabakblätter  für  Pessach,  legte  sie  auf  den 
Sims  des  Ofens  zum  Trocknen  und  schnitt  sie  mit  eigener  Hand. 

Gerschom,  der  den  Blick  des  Vaters  wegen  dieser  besonderen  Weichheit 
ein  wenig  schwer  ertrug,  suchte  eine  Stelle,  an  die  er  seine  Augen  heften 
könnte,  und  schaute  hin  und  her.  Das  Haus  war  prächtig  geordnet  nach 
allen  Vorschriften  für  Pessach,  die  Wände  mit  Kalk  getüncht  und  die  Leuchter 
vor  Schönheit  blinkend.  Nur  an  der  Wand,  an  der  das  Bett  seiner  Mutter 
gestanden  hatte,  war  ein  rötlicher  Fleck  von  Arzneien  zurückgeblieben.  Als 
sein  Großvater  ihn  auf  diesen  Fleck  schauen  sah,  seufzte  er  und  sprach: 
Natürlich,  wenn  die  Hausfrau  fehlt,   ist  die  Arbeit  der  Magd  verkehrt. 
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Während  er  noch  sprach,    kehrten  die  Kinder  ins  Zimmer  zurück  und 

hielten  sich  an  den  Händen.    Und  sie  zeigten  einen  kindlichen  Stolz  auf  ihre 

Kleider,  die  ihnen  die  Tante  zu  Ehren  des  Festes  gerichtet  hatte.    Gerschom 

erkannte    gleich    den    Stoff,    der    von    einem    Kleide    der  Mutter    genommen 

worden  war.     Wie  hatte  er  es  geliebt,  den  Widerschein  ihres  Gesichts  über 

diesen    blauen   Stoff   gleiten    zu    sehen.     Und   da   er  an  seine  Mutter  dachte, 

ließ    er    schweigend    sein   Haupt    sinken.      So    saß    er  und  überließ  sich  der 

Trauer,    bis    der    Abend    des    Festtags    sich    über    ihn    senkte    und    er    ins 

Lehrhaus  ging. 

3.  Das  Lehrhaus. 

Das  Lehrhaus  leuchtete  mit  allen  Leuchtern,  der  Boden  war  mit  gelbem 
Lehm  getüncht,  die  Wände  mit  weißem  Kalk  geweißt  und  der  Ofen  mit 
Mennigrot  gestrichen.  Und  über  die  heilige  Lade  war  ein  neuer  seidener 
Vorhang  gebreitet,  der  aus  dem  Hochzeitskleide  Edeles  gemacht  war,  Friede 
über  ihr. 

Nach  dem  Festgebet  umringte  man  ihn  und  begrüßte  ihn.  Da  fühlte 
Gerschom,  daß  ihre  jetzigen  Begrüßungen  nicht  so  waren,  wie  die  früheren, 
als  ob  er  nicht  Gerschom,  der  Enkel  des  Vorstehers,  sei,  sondern  ein  er- 
wachsener Mann  in  Israel  schlechthin.  Zuerst  hatte  sich  Gerschom  vor 
leeren  Trostworten  gefürchtet,  aber  jetzt  schienen  sie  den  Tod  seiner  Mutter 
sogar  ganz  vergessen  zu  haben.  Kalte,  schwitzende  Finger  lagen  in  seiner  Hand, 
und  feuchter  Tabakstaub  blieb  an  ihm  haften  und  biß  seine  Haut.  Die 
Männer  aus  dem  Lehrhause  umringten  ihn  mit  ihren  Fragen  über  die  Jeschiwa 
und  die  Studierenden,  über  die  Schönheit  des  Ortes  und  dergleichen;  ob 
auch  dort  diesen  Versöhnungstag  Schnee  gefallen  sei  und  ob  man  den  Bäcker 
noch  nicht  gefunden  habe,  der  nahe  beim  Gespensterbrunnen  verschwand, 
Gott  beschütze  uns;  ob  auch  sein  Rabbi  den  Bann  unterzeichnet  habe,  der 
über  die  Sekte  ausgerufen  worden  war,  und  weswegen  er  nicht  unterzeichnet  habe. 

4.  Bei  derBraut. 
Beinahe  hätte  es  einen  Zwist  gegeben  zwischen  seinem  Vater  und  dem 
Brautvater,  denn  beide  wollten,  daß  Gerschom  zum  Seder  bei  ihnen  sein 
sollte.  Der  Brautvater  sagte:  „Hätte  ich  in  einer  anderen  Stadt  gewohnt,  schatte 
Gerschom  die  ganzen  Pessachtage  zu  mir  kommen  müssen,  und  jetzt,  da 
ich  hier  bin,  und  nur  von  ihm  verlange,  zu  den  Sederabenden  zu  kommen, 
ist  es  nicht  recht,  daß  er  kommen  soll?  Mein  ganzes  Leben  lang  habe  ich 
mich  bei  der  Stelle  der  Mischna  „Und  hier  fragt  der  Sohn"  gegrämt,  daß 
ich  nicht  mit  Söhnen  begnadet  war;  ich  dachte,  wann  kommt  der  Bräutigam 
meiner  Tochter,  daß  ich  die  vier  Fragen  aus  seinem  Munde  höre,  und  jetzt, 
da  er  gekommen  ist,  soll  ich  sie  nicht  hören?  Verlaßt  euch  darauf,  daß  die 
Braut  zu  Ehren  Gerschoms  auf  ihr  Recht  verzichten  wird!"  Aber  sein 
Vater  wandte  ein:  „Nicht  also,  sondern  in  meinem  Hause  wird  er  das  Fest 
feiern.     Ein  Kind   ist  das  ganze  Jahr  von  Hause  fort,    und  jetzt   soll    es   zu 


Der  Verstoßene  ßßi 


anderen  gehen!"     Da  sprachen  sie:   „Wir  wollen  den  Jungen  rufen  und    ihn 

!  selbst  fragen."  Und  hier  zeigte  sich  der  Brautvater  schlau  und  sagte :  „Gerschom, 

\  abgemacht,  daß   du   heute   bei   mir    das  Fest  feierst? !"      Und  Gerschom,  der 

nichts  von  dem  Streit  wußte,  antwortete:  „Wenn  es  abgemacht  ist,   bin   ich 

'  einverstanden!"  und  ging  dem  Brautvater  nach. 

Die    Herrlichkeit    des  Festes   schwebte    über    dem   ganzen    Hause.     Der 

Tisch  war  gedeckt,  die  Kerzen  strahlten  und  Silbergeschirr  stand   da,    damit 

man  sich  seiner  bediene,  wie  freie  Herren.     Und  sogar  Geschirr,  das  Christen 

im  Hause  verpfändet  hatten,  stand  auf  einem  besonderen  Tisch,   damit  man 

sich    an    seinem    Anblick    erfreue.     Der    Geruch    von    Charoset,    Bitterkraut, 

Petersilie  und  anderem  Grünzeug  brachte  etwas  wie  Frühling  ins  Haus. 

„  Gerschom  war  zuerst  verwirrt,   als   er  mit   dem   Hausherrn   und  seiner 

l^ftu  sprach.     Er  wußte  nicht,   ob  man  einfach  sagen  sollte  Herr  und  Frau 

(BP  und    So,    oder    Schwiegervater    und    Schwiegermutter.      Wie    oft    spricht 

nicht  ein  Mensch  mit  einem  andern  und  braucht  nicht  vorher  seinen  Namen 

zu  nennen,    und    hier  gibt    es    keinen  einzigen    Satz,    bei    dem    seine  Zunge 

)  nicht  anstieß,  vorher  ihren  Namen  zu  nennen. 

I  Im  Hause  fanden  sich  nur    drei  Haggadot.     Zwar    hatte    man    ihm    zu 

Ehren  eine  besondere  Haggada  vorbereitet,  aber  der  Buchbinder  hatte  sie 
kurz  vor  Pessach  eingebunden  (als  er  auch  den  Talmud  einband),  und 
man  war  zu  vorsichtig,  sie   zu  benutzen,  aus  Furcht  vor  etwas  Ungesäuertem. 

IÄehon  begann  Gerschom  sich    zu  sorgen,  daß   er  vielleicht  die  Haggada  aus 
^■bm  Buche  mit  der  Braut  lesen  müsse    und    ihm  daraus    eine  Zerstreuung 
«rer  Seele  entstehen  könnte.     Am  Ende  fand    man    ein    altes  Gebetbuch    mit 
1^^  Haggada,  und  er  wurde  beruhigt. 

1^^    Nach  der  Mahlzeit  ließ  sich  der  Hausherr  seine  Pfeife  bringen,  und  für 

^  Gerschom  hatte    er    eine  Rolle    von  Tabakblättern  gemacht.     Aber    ehe    der 

;  Schwiegervater   die  Pfeife  in   den  Mund  gesteckt  hatte,   faßte  ihn  ein  Schlaf 

I  und    er    entschlummerte.      Auch    die    Schwiegermutter    machte    es    wie    ihr 

!  Mann  und  nickte    ein.     Ueber   Gerschom,    der  schon  mehr   als   vier  Becher 

getrunken  hatte,  kam  der  Geist  des  Festes,  und  er  ließ  seine  Stimme  trällern, 

bis  ein  Sehnen   ihm  daraus   kam.     Als    seine    Braut    ihn    so    sah,    da    schien 

es  ihr,  als  hätte  auch  sie  einen  Bruder,  groß  in  der  Thora,   und  er  säße  vor 

ihr  und  erfüllte  das  ganze  Haus  mit  der  Stimme  der  Thora. 

Geendigt  war  die  Ordnung  des  Pessach  nach  ihrer  Vorschrift. 
Der  Hausherr  schlummerte  auf  seinem  Sessel,  und  die  Hausfrau  war 
fortgegangen,  um  zu  schlafen.  Gerschom  las  Chad  Gadja,  und  Menuchah 
antwortete  ihm:  „Chad  Gadja,  Chad  Gadja."  Und  so  lasen  sie  das  Hohe 
Lied,  er  einen  Vers  und  sie  einen  Vers,  bis  sie  das  ganze  Buch  beendet 
hatten  und  sich  trennten. 

Gerschom  ging    in  das    Zimmer    seines    Großvaters  schlafen,  denn  dort 
atte  man   ihm    sein  Lager   gebettet.     Noch   am  Tage   hatte  man    das  Bett 


662  S.  J.  Agnon: 


seiner  Mutter  dorthin  gebracht,  und  man  bestimmte  es  ihm  für  die  ganze 
Zeit  seines  Aufenthaltes  in  Schibbusch,  damit  sein  Körper  in  Stille  und  Ruhe 
und  Genuß  liegen  könne. 

Gerschom  las  den  ersten  Abschnitt  des  Schma  und  legte  sich  in  die 
Kissen  und  weichen  Betten  des  Vaterhauses  schlafen  und  deckte  sich  mit 
der  Decke  zu,  mit  der  seine  Mutter  sich  zugedeckt  hatte.  Kindheit  war  in 
ihm,  als  wäre  er  noch  ein  kleines  Kind  und  läge  an  der  Seite  seiner  Mutter, 
bis  der  Engel  des  Traumes  kam  und  ihm  den  Schlaf  versüßte  mit  vielen 
Versen  aus  dem  Hohen  Lied  und  mit  der  Gestalt  der  Braut. 

5.  Wie    eine    Plage    im    Hause    erschien. 

Die  beiden  ersten  Pessachtage  gingen  in  schweigender  Trauer  vorübei^. 
Viele  Leute  kamen,  um  Rabbi  Awigdor  am  Feiertage  zu  besuchen,  und 
wollten  Freude  haben  und  Freude  machen.  Aber  trotz  der  Heiligkeit  des 
Festes  und  trotz  Speise  und  Trank,  die  nicht  vom  Tische  kamen,  spukte  ein 
Geist  der  Trauer  im  Hause,  und  wer  nur  dort  eintrat,  selbst  wenn  sein  Herz 
voll  Freude  war,  der  schlich  sich  voll  Kummer  und  Leid  wieder  fort. 

Gerschom  hielt  sich  den  ganzen  Tag  im  Lehrhaus,  und  er  lernte 
Mischna  und  Schulchan  Aruch,  Der  Frühling  begann  an  die  Fenster  des 
Lehrhauses  zu  pochen,  und  ein  Schaufaden  Sonnenlicht  träufelte  über  die 
Gasse.  Von  Stunde  zu  Stunde  ward  Gerschom  das  Sitzen  schwerer.  Bisweilen 
ging  er  hinaus  und  stellte  sich  auf  die  Schwelle  des  Lehrhauses,  um  reine 
Luft  zu  schöpfen  und  seine  Seele  zur  Thora  zurückzubringen. 

6.  Die    Seele,    die    sie    gewonnen    hatten. 

Der  Frühling  sproßte  und  blühte  in  der  ganzen  Stadt.  Die  Gräser 
kamen  eben  aus  dem  Boden  heraus  und  drängten  sich  sogar  zwischen  den 
Steinen  hervor.  Die  lauwarmen  Steine  blinkten  und  blitzten  vom  Lichte  der 
Welt,  und  süße  und  schöne  Düfte  strömten  aus  Feld  und  Garten  wie  Balsam 
und  Honig.  Die  Sonne  wärmte  den  Leib  der  Erde,  und  um  die  Gartenzäune 
rankten  sich  grüne,  zarte  Dornen.  Die  Bäume  blühten,  und  fromme  Männer 
gingen  heraus  und  sprachen  den  Segen  über  das  Blühen.  Ein  Geist  von 
draußen  faßte  gleichsam  Gerschom  an  seinem  Mantel  und  zog  ihn  in  die 
Gassen  der  Stadt. 

Kurz  vor  dem  Mincha-Gebet  wurde  er  in  ein  Gäßchen  verschlagen,  das 
von  dem  Bereich  der  vielen  abgelegen  war.  Da  sah  er  zwei  Menschen  bei 
einem  Hause  stehen  und  spähen,  ob  jemand  kommen  und  den  Minjan  voll- 
zählig machen  würde.  Er  dachte  daran,  das  an  den  Zwischenfeiertagen 
Trauer  nicht  zulässig  ist,  und  sprach:  Wenn  keine  Trauer  im  Haus  ist,  ist 
eine  Wöchnerin  im  Haus!  Es  ziemt  sich,  ihnen  zu  helfen.  Er  blieb  stehen 
und  trat  ein. 

Obwohl  Schibbusch  eine  kleine  Stadt  war  und  Gerschom  bekannt  in 
der  Stadt,  erkannte  ihn  niemand  bei    seinem    Eintritt.     Als  sie  ihn  dann  er- 
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'^kannt  hatten,  dachten  sie,  er  sei  ein  Abgesandter  des  Vorstehers  und  komme 
in  schlimmer  Absicht.     Aber    sie    erinnerten    sich    an  den    Fluch    des  Rabbi 

"und  sprachen:  Er  ist  ein  toter  Mann,  wir  brauchen  uns  nicht  vor  ihm  zu 
fürchten.  Im  Gegenteil,  wenn  es  etwas  zu  fürchten  gibt,  soll  er  sich 
fürchten!  Als  sie  sein  trauriges  Gesicht  und  seine  Anmut  sahen,  begriffen 
sie,  daß  er  hierher  nur  zufällig  verschlagen  und  durch  ihn  eine  Gnade  hier- 
her gebracht  wurde.     Da  standen  sie  und   beteten   unbekümmert. 

Die  Betstube  war  ganz  klein  und  hatte  die  Gestalt  eines  Wohnzimmers. 
Weil  kein  Almemor  in  der  Mitte  stand,  vermutete  Gerschom,  hier  wohne 
jemand  und  man  habe  sich  versammelt,  um  das  Gebet  bei  einer  Wöchnerin 

_  weilen  zu  lassen.     Es  kam    ihm  nicht    in  den  Sinn,  daß    hier  ein  Versamm- 

fllungsort  war  und  man  ständig  hier  betete.  Als  er  aber  hörte,  wie  bei  der 
Wiederholung  die  Formel  „Wir  wollen  dich  heiligen"  deutlich  aus  dem 
Munde  des  Vorbeters  kam,  sprang  er  von  seinem  Platz  auf,  wie  wenn  eine 
Schlange  ihn  gebissen  hätte,  denn,  er  merkte,  daß  es  Leute  der  Sekte  waren. 
Aber  die  Süßigkeit  des  Gebets  und  die  Anmut  der  Melodie  begannen  die 
Kraft  der  Überlegung  einzuschläfern,  bis  der  Wille  ihm  genommen  wurde 
und  er  an  seinem  Platze  blieb. 

Und  als  die  Entflammten  sahen,  daß  er  auch  nach  dem  Mincha-Gebet 
blieb,  da  gingen  sie  nicht  daran  vorüber  wie  an  einer  gleichgültigen  Sache 
und  hielten  es  nicht  für  Zufall,  und  sie  sannen  nach  über  das  Wort:  „Die 
Seele,  die  sie  gewonnen  hatten  in  Haran",  das  ist  im  Harm  der  Zeit,  wie 
Söhne  von  Mächtigen  und  Reichen,  von  Rabbinen  und  Vorstehern  plötzlich 
die  wirkliche  Wahrheit  erkannten  und  kamen,  Zuflucht  zu  suchen  im 
Schatten  der  Chassiduth  und  der  Gottesfurcht.  Und  sie  kamen  auf  ihn  zu 
und  sprachen:  Dies  ist  sicher  eine  große  Absicht  von  dem,  der  die  Wahr- 
heit für  ewig  hütet,  daß  er  die  Wahrheit  erkennen  soll,  die  bereits  in  seinem 
Kirn  aufzublitzen  begonnen  hat.  •-  Und  sie  versüßten  es  ihm  durch  ein 
Gleichnis:  Was  bedeutet:  „Du  hast  die  Wahrheit  zur  Erde  geworfen?" 
Wenn  er  irgend  jemand  nach  ihrem  Bethause  gefragt  hätte,  so  wäre  er  in 
dessen  Augen  niedrig  und  verachtet  gewesen,  als  einer,  der  nach  etwas  fragt, 
was  zur  Erde  geworfen  ist,  damit  jeder  mit  Füßen  darauf  treten  kann. 

Und    als  Gerschom    das    hörte,    stand    er    eine    kleine  Weile  ohne    jede 

wegung  vor  der  Verzückung  der  Andacht,   und    sie  sprachen  über  die  Er- 

enheit    der  Zaddikim    und    über    den    einfachen    Glauben.     Das  Gespräch 

geschah  in  Flüstern,  und  geschah  in  leiser  und  dünner  Stimme,  und  Gerschom 

wurde  mehr  und  mehr  zu  ihnen    hingezogen. 


)Was 
HHv; 


7.    Reigentanz. 
Nach    dem    Abendgebet    begannen    sie    Reigentänze    und    sangen    mit 
schöner  Melodie:  Du  hast  uns    auserwählt!     Gerschom    stand  am  Tisch  und 
nahm  ein  Buch  in    die  Hand,    um    sein    Gesicht    zu  verbergen  und  nicht  zu 
sehen,  wie  Juden  kindische  Dinge  taten. 


■ 
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Während  er  noch  so  stand,  klopfte  ihm  einer  auf  die  Schulter  und 
deutete  auf  den  Reigentanz  und  sprach  in  Verzückung: 

Wie  schön  sind    deine   Schritte  in    den   Schuhen,    Tochter  eines  Edlen! 

In  dieser  Stunde  stand  Gerschom   und   ein    großes    Staunen    befiel    ihn. 

Und  plötzlich  nahm  er  alle  Kraft  seines  Sehens  auf  den  Tanz  zusam- 
men in  sehr  großer  Verzückung,  und  er  kannte  sich  selber  nicht  mehr. 

8.    Der    Pfad    der    Gerechten. 
Inzwischen  stand  David  auf,  legte    die  flache  Hand  aufs  Ohr  und  san| 
ein  weltliches  Lied    mit    einer    sehr   traurigen  Melodie,    und   alle  Männer  des 
Hauses  antworteten  nach  ihm  mit  sehr  trauriger  Stimme. 
David  stimmte  an  und  sang: 

Als  die  Sonne  unseres  Rabbi  erschien, 

Erglänzte  gleich  das  Licht  unserer  Hilfe. 

Als  er  gestraft  und  vertrieben  ward, 

Wurden  unsere  Augen  vor  Tränen  finster. 
Und  alle  Männer  des  Hauses  antworteten  nach  ihm: 

Als  er  gestraft  und  vertrieben  ward, 

Wurden  unsere  Augen  vor  Tränen  finster. 
David  stimmte  an  und  sang: 

Freitag  Abend  in  der  Dämmerung 

Bliesen  Winde,  herrschte  Kälte, 

Wurde  über  ihn  die  Verbannung  verhängt, 

Durch  den  Frevel  des  Vorstehers. 
Und  alle  Männer  des  Hauses  antworteten  nach  ihm: 

Wurde  über  ihn  die  Verbannung  verhängt, 

Durch  den  Frevel  des  Vorstehers. 
David  stimmte  an  und  sang: 

Verdorben  waren  die  Wege, 

Man  tauchte  in  Pfützen  bis  zum  Kopf, 

Aber  Gottes  Wege  sind  gerade. 

Der  Weg  der  Gerechten  und  Heiligen. 
Und  alle  Männer  des  Hauses  antworteten  nach  ihm: 

Aber  Gottes  Wege  sind  gerade. 

Der  Weg  der  Gerechten  und  Heiligen. 
David  stimmte  an  und  sang: 

Weit  fort  von  der  Gemeinde 

Unter  Fremden  beteten  sie, 

Und  diesen  ganzen  Sabbath 

War  die  Schechina  im  Exil. 
Und  alle  Männer  des  Hauses  antworteten  nach  ihm: 

Und  diesen  ganzen  Sabbath 

War  die  Schechina"  im  Exil. 


m 
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Und  um  mit  Gutem  zu  endigen,  endeten  die  Herzerfüllten  mit  einer 
fröhlichen  Melodie.  David  nahm  einen  Stock  und  führte  ihn  über  seinem 
Arm  hin  und  her,  wie  es  die  Spielleute  mit  ihren  Instrumenten  machen, 
und  machte  seine  Stimme  ganz  so  lieblich  wie  den  Ton  einer  Geige  und 
sang  viele  süße  Melodien.  .  Und  Arje-Lew,  der  Schweiger,  schrie  vor  der 
Größe  der  Festesfreude:    Mir  ist  wohl,  mir  ist  gut,  weil  ich  bin  ein  Jud. 

Gerschom    verließ    das  Stübel,    und    etwas  wie  Lebenssaft  ging  fließend 

■  durch    seine    Glieder.      Die    Aprilnächte     standen     in     ihrer    vollkommenen 

Holdheit,    und    von    den  Feldern    nahe    der  Stadt    stieg    der    süße  Duft    auf. 

Gerschom  ging  nach  Hause  und  erquickte  sich  an  den  Gnaden  der  Schönheit. 

Während  er  noch  ging,  traf  ihn  ein  Alter  von  den  Leuten  des  Lehr- 
hauses. Gerschom  grüßte  ihn  in  Heiterkeit,  aber  der  Alte  hob  die  Krücke, 
die  er  in  der  Hand  hatte,  schwang  sie  gegen  Gerschom,  als  wollte  er  ihm 
Furcht  machen,  und  schalt  ihn: 

Taugenichts!  Siehe,  ich  bin  um  die  Siebzig  und  mein  ganzes  Leben 
wohne  ich  bei  der  Christenkirche,  aber  noch  niemals  bin  ich  hineingegangen, 
und  du  bist  ein  einziges  Mal  an  jenem  Orte  vorbeigekommen  und  hast  nicht 
bestanden  in  der  Versuchung! 


VI.  Kapitel 

»Zwei  Welten 
1.  Das  finstere  Antlitz. 
Gleich  nach  Pessach  kehrte  Gerschom  zum  tiefen  Lernen  zurück,  das 
er  wegen  des  Sijum  unterbrochen  hatte.  Gerschom  saß  den  ganzen  Tag  über 
im  Lehrhaus  und  rührte  sich  nicht  vom  Zelte  der  Thora.  Die  Magd,  die 
dem  Abgesonderten  Speise  und  eine  Flasche  Warmes  brachte,  brachte  ihm 
auch  einmal  am  Tage  eine  Schüssel  Gekochtes.  Nachmittags  unterbrach  er 
sein  Lernen,  und  wenn  sich  zehn  Leute  im  Lehrhaus  fanden,  stand  er  auf 
und  sagte  Kaddisch,  und  nach  dem  Abendgebet  kehrte  er  zu  seinem  Platz 
und  zu  seinem  Buch  zurück.  Sein  Vater  saß  in  der  einen  Ecke  und  lernte 
für  die  Ruhe  der  Seele  Edeles  einen   Abschnitt  Mischnajoth,  und  sein  Groß- 

Er  saß  in  der  anderen  Ecke  und  lernte  für  die  Ruhe  ihrer  Seele  einen 
chnitt  Mischnajoth,  und  er  nahm  den  Gemeindetaliis,  faltete  ihn  zu- 
men,  legte  ihn  unter  seinen  Kopf  und  schlief  ein  wenig,  bis  die  Gemeinde 
ging  und  er  erwachte,  sich  die  Hände  wusch  und  lernte. 
Und  wenn  die  Weise  der  Trauer  ihn  umfmg,  aß  er  nicht  und  trank 
licht,  sondern  er  saß  ohne  jede  Bewegung  und  grübelte  über  die  Eitelkeit 
der  Welt  bis  zur  Erschöpfung  der  Seele.  Und  wenn  er  fühlte,  daß  seine 
Augen  sich  verfinsterten  und  bald  eine  Träne  kommen  würde,  dann  machte 
er  eine  Bewegung,  um  sie  im  Auge  zurückzuhalten,  damit  nicht  dadurch  eine 
Erleichterung  und  Beruhigung  käme.     In  solchen  Tagen  las  er  nicht,  weder 
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in  den  Psalmen  noch  im  Hiob,  deren  Wesen  ihm  Beruhigung  der  Seele 
brachte.  Und  diese  Trauer  war  ihm,  Gott  bewahre,  sogar  noch  lieber  als 
ein  Blatt  Talmud. 

Manche  Tage  las  er  in  dem  Buche  „Anfang  der  Weisheit"  und  schritt 
dort  durch  alle  sieben  Wohnungen  der  Hölle  und  nahm  in  Gedanken  alle- 
Gattungen  von  Strafen  wegen  der  Art  seines  Seins  in  der  Welt  auf  sich. 
Eitelkeit  der  Eitelkeiten,  alles  ist  eitel.  Der  Pilpul  und  die  Ehre,  das  Haus 
seines  Vaters  und  Großvaters,  sein  Ehrensitz  im  Lehrhaus,  der  silberne 
Knauf  an  seinem  Stock  —  Eitelkeit  der  Eitelkeiten,  alles  ist  eitel.  Und  er 
stellte  immer  die  Bilder  der  Hölle  vor  sich,  und  es  wurde  ihm  klar,  daß  er 
alle  seine  Tage  in  der  Welt  der  Lüge  verbracht  hatte.  Und  er  vergaß  sogar, 
daß  er  ein  Bräutigam  war  und  eine  Braut  hatte,  und  daß  sie  schön  war, 
und  wenn  er  an  sie  dachte,  so  dachte  er  nur  an  sie  aus  Kummer,  daß  sie  ihn  fester 
an  die  niedrige  Welt  knüpfte.  Als  hätten  unsere  Weisen,  ihr  Andenken  zum 
Segen,  nicht  gesagt:  Ehret  sehr  eure  Frauen,  da  sie  uns  vor  der  Süode  retten. 

Rabbi  Awigdor  war  sehr  bekümmert,  Gerschom  seinen  Körper  so  sehr 
kasteien  zu  sehen.  Er  fürchtete,  daß  bei  ihm,  Gott  bewahre,  die  Krankheit 
des  Herzens  ausbrechen  könnte,  die  das  Leben  seiner  Mutter  zerstört  hatte. 
Und  als  Rabbi  Sindel  kam,  um  über  die  Ausrichtung  der  Hochzeit  zu  sprechen, 
da  wies  er  ihn  nicht  zurück  mit  „Geh  und  komm  wieder",  und  sie  bestimmten 
die  Hochzeit  für  die  Chanukkatage.  Er  dachte,  die  Freude  des  Bräutigams 
über  die  Braut  werde  das  Herz  beruhigen. 

2.  Von  Trauer  zur  Freude. 

Die  holden  und  geliebten  Sommertage  waren  gekommen.  Die  Sonne 
leuchtete  milde  der  Erde  und  ihren  Bewohnern.  Die  Bäume  blühten,  und 
die  Gärten  füllten  sich  mit  Früchten.  Salke,  der  Gemüsehändler,  kam  jeden 
Nachmittag  ins  Lehrhaus  und  verkaufte  den  Jünglingen  Früchte.  Wer  will 
eine  schöne  Frucht,  um  den  Segen  darüber  zu  sprechen?  rief  er  aus  und 
sagte:  Jünglinge,  sprecht  den  Segen  über  meine  Früchte,  denn  der  Heilige 
selber,  er  sei  gelobt,  hat  sie  in  seiner  großen  Gnade  wachsen  lassen  und 
sich  um  sie  bemüht  und  den  guten  Geschmack  in  sie  getan! 

Die  Jünglinge  trieben  ihren  Spott  mit  ihm,  aber  Salke  antwortete  ihnen 
einfach:  Seid  fröhlich  und  freut  euch,  Jünglinge!  Nur  durch  die  Freude  kann 
man  die  Seele  lebendig  machen. 

Manchmal  hörte  Gerschom  Salkes  Reden,  und  auch  er  führte  mit  ihm 
ein  müßiges  Gespräch.  Gerschom  hatte  zuerst  gedacht,  dieser  Unwissende 
hätte  Lust,  ein  Thorawort  von  ihm  zu  hören.  Aber  nicht  genug  damit,  daß 
er  nicht  hörte,  ließ  er  sich  noch  mit  ihm  in  Worte  ein,  als  ob  nur  ihm 
allein  die  Thora  auf  dem  Sinai  gegeben  worden  wäre.  Und  was  waren  seine 
Reden?  Ueber  die  Offenbarung  der  wahren  Gnade  und  das  Nahen  zu  den 
wahrhaften  Zaddikim,  um  die  Vollkommenheit  der  Gottesfurcht  zu  erreichen 
und  die  Trauer  zur  Stufe  der  Freude  zu  erheben. 
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Eitle  Worte!  sagte  Gerschom  und  hörte  mitten  im  Gespräch  auf.  Und 
sogleich  sprang  er  zu  seinem  Platz  und  kehrte  zu  der  offenen  Gemarah  zu- 
rück, mit  einer  Angst,  als  ob  der  Dämon,  der  die  Blätter  hütet,  schon  dort 
gewesen  wäre  und  ihm  ein  Sechzigstel  von  seiner  Thora  weggenommen  hätte. 
Und  bei  seiner  Rückkehr  stöhnte  er  aus  seinem  Herzen  heraus:  und  die 
Freude,  woher  soll  sie  sich  finden? 

3.  Zwei  Welten. 

Rabbi  Awigdor  rüstete  sich  zum  Schlafe.  Der  Diener  zog  ihm  die 
Schuhe  aus  und  steckte  ihm  die  Füße  in  Pantoffeln,  und  er  setzte  seine 
Pfeife  in  Brand  und  ging  hin  und  her,  der  Länge  und  der  Breite  nach  durchs 
Zimmer,  bis  er  den  Rock  auszog  und  in  einem  wollenen  Wams  blieb. 

Obwohl  Rabbi  Awigdor  müde  war  und  eine  große  Mattigkeit  in  den 
Gliedern  spürte,  zögerte  er,  zu  Bett  zu  gehen.  Jetzt,  wo  die  Nächte  noch 
kalt  und  die  Oefen  nicht  mehr  geheizt  waren,  und  man  die  Decke  nicht  mehr 
daran  wärmen  konnte  —  welche  Erquickung  gab  da  das  Bett. 

Rabbi  Awigdor  machte  sich  auf  und  ging  ins  Eßzimmer. 

Das  Zimmer  ruhte  im  Schweigen  der  Zählnächte.  Ein  scharfer  Geruch 
von  Tabakblättern,  die  Rabbi  Awigdor  eine  Stunde  vorher  geschnitten  hatte, 
durchzog  das  ganze  Zimmer.  Gerschom  saß  und  laß  in  dem  Buche  „Anfang 
der  Weisheit",  und  seine  Augen  schwammen  in  Tränen. 

Rabbi  Awigdor  schaute  hin  und  sah,  womit  dieser  hartnäckige  Lerner 
sich  beschäftigte.  Er  wollte  ihm  etwas  sagen,  aber  weil  er  schon  das  Schma 
[elesen  und  das  Abendgebet  gesprochen  hatte,  fürchtete  er,  daß  sich  ein  langes 
JSpräch  entspinnen  würde,  schwieg  und  sagte  nichts. 

Plötzlich  sah  er  ein  ganzes  Brot,  das  auf  dem  Tische  zurückgelassen 
rorden  war.  Da  konnte  er  nicht  mehr  ruhig  bleiben  und  schalt  auf  die,  die 
dem  Gad  den  Tisch  deckten. 

Gerschom  hatte  bis  jetzt  den  Eintritt  seines  Großvaters  nicht  gespürt, 
und  dieses  Schelten,  das  so  plötzlich  gekommen  war,  kam  ihm  vor,  als  ob 
es  von  einer  anderen  Welt  käme.  Sogleich  wurde  er  in  seinem  Lesen  irre, 
erhob  den  Kopf  und  schaute  im  Raum  umher.  Seine  Augen  waren  von  Tränen 
verstopft,  und  diese  Welt  und  die  Welt  der  Hölle  und  der  Finsternis,  die  bisher 
noch  zwei  Welten  waren,  wurden  plötzlich   zu  einer  einzigen  verschmolzen. 

Der  Großvater  mahnte  ihn  zu  schlafen.  Gerschom  stand  auf,  seine 
Hände  tasteten  zwischen  dem  Saal  und  dem  Schlafzimmer,  wie  die  eines 
Menschen,  der  in  seiner  Welt  irrt.  Ohne  es  zu  wissen,  zog  er  sich  aus  und 
las  das  Schma. 

Rabbi  Awigdor  lag  auf  seinem  Bett  und  ließ  den  Rauch  aus  seiner 
Pfeife  aufsteigen.  Seine  Kerze  brannte  vor  ihm,  und  er  blies  Rauchringe 
rings  um  sie.  Gerschom,  der  gewöhnt  war,  im  Lehrhaus  zu  schlafen,  während 
'die  Seelenlichter  brannten,  freute  sich  über  das  Licht  der  Kerze,  daß  er 
|iicht  im  Finstern  schlief,  in  den    Schrecken  der  Nacht. 


eeS  S.  J.  Agnont 


4.  Mensch  und  Tier. 

Der  gestaltete  Körper  lag  auf  der  Strohmatte  und  schaute  in  die  Inner 
lichkeit  der  Welt.  Gad  und  die  andern  Plageengel,  die  er  zuerst  nur  ver- 
schwindend sah,  fanden  sich  plötzlich  mit  ihrem  ganzen  Wesen  ein.  Mein« 
Seele,  wie  elend  bist  du,  wie  unglücklich  bist  du,  wie  viele  Leiden  kriechei 
dir  nach,  sei  es  in  dieser,  sei   es  in  jener  Welt. 

Die  geschwollenen  Augen  waren  still  hinter  ihren  Tränen.  Jeder  Blicl 
ertrank  in  Tränen,  und  leise  strich  er  die  Tränen  über  seine  Stirn,  so  wi< 
es  die  Weisen  angedeutet  haben:  „Und  du  sollst  ein  Zeichen  machen  auf  di 
Stirnen  der  Menschen,"  denn  in  der  Stirn  sind  die  Sünden  aufgeschrieben 
Und  er  bestimmte  über  sich,  jetzt  zu  schlafen  und  nicht  mehr  über  du 
Plagen  der  Welt  zu  denken,  um  die  Kräfte  seiner  Seele  für  die  Lehre  Gottei 
zu  stärken. 

Und  um  inmitten  von  Thoraworten  einzuschlafen,  begann  er  in  seinen 
Gedanken  alles  zu  wiederholen,  was  er  heute  Neues   gelernt  hatte. 

In  Wahrheit  hatte  er  heute  nicht  viel  Neues  gelernt,  denn  gleich  nach- 
dem er  sich  zum  Lernen  hingesetzt  hatte,  kam  eine  Schar  junger  Leute,  die 
den  Traktat  Trefot  studierten.  Und  sie  zogen  ihn  ins  Schlachthaus,  um  die 
Körperteile  des  Viehs  nach  dem  Schlachten  zu  sehen. 

Und  hier  hatte  Gerschom  seinen  Sinn  nicht  ablenken  können  von  dem 
Wort  des  Rabbi  Jossi:  Komm  und  siehe,  wie  groß  ist  der  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Tier.  Das  Tier,  wieviele  Leiden  erträgt  es  in  dieser  Welt. 
Man  schlachtet  es  und  man  häutet  es  ab,  und  es  gibt  kein  Gericht  darüber. 
Aber  der  Mensch,  wieviele  Leiden  erträgt  er  in  dieser  Welt,  und  nach  seinem 
Tode,  wenn  er  ein  vollendeter  Gerechter  ist,  spricht  man  ihn  los  vom  Gericht, 
und  wenn  er  ein  vollendeter  Frevler  ist,  richtet  man  ihn  mit  schweren 
Rechtssprüchen.  Und  hier  konnte  Gerschom  seine  Tränen  nicht  mehr  zu- 
rückhalten, und  er  weinte  mit  bitterer  Stimme  vor  der  Erschütterung  des  Kummers. 

Rabbi  Awigdor  sprang  vom  Lager  und  weckte  das  ganze  Haus.  Rabbi 
MeschuUam  kam,  drückte  ein  Handtuch  in  Essig  und  rieb  das  Herz  seines 
Sohnes,  so  wie  er  es  Edele  zu  tun  pflegte,  Friede  über  ihr,  denn  sie  meinten, 
daß  das  Herzleiden  bei  ihm  ausgebrochen  sei.  Wahrlich,  Leiden  war  in 
Gerschoms  Herz,  aber  nicht  nach  der  Art,  wie  die  Leute  des  Hauses  dachten. 

Rabbi  Awigdor  befahl,  seinen  Fuchspelz  zu  holen,  und  deckte  Gerschom 
damit  zu.  Und  Rabbi  MeschuUam  rührte  sich  nicht  von  seinem  Bett  bis 
zum  Morgenlicht.  Seine  schwache  Hand  schwebte  über  der  Stirn  seines 
Sohnes,  manchmal  mit  einem  feuchten  Handtuch,  um  die  Hitze  aufzunehmen, 
und  manchmal,  um  sie  mit  seiner  großen  Liebe  und  Barmherzigkeit  zu 
glätten.  Gerschom  lag  zwischen  den  Kissen,  der  Schweiß,  der  auf  Stirn  und 
Schläfenlocken  gerann,  und  auch  die  Tränen,  die  aus  seinen  Augen  drangen, 
verzerrten  sein  Aussehen  etwas,  und  er  glich  einem  Kinde,  das  sich  bei 
seinem  Vater  anschmeichelt.  Die  Schmerzen  seines  Herzens  und  die  seines 
Triebes,  die  ihn  so  sehr  gedrückt  hatten,  gingen  und  wurden  von  ihm  weg- 


i 


Der  Verstoßene  55q 


genommen  unter  den  Händen  des  Vaters.  Und  als  Gerschom  das  fühlte, 
dachte  er  bei  sich,  daß  dies  alles  nur  Traum  sei.  Aber  er  war  voll  Bescheiden- 
heit und  Demut,  und  er  sprach  zu  seinem  Herzen:  Zeigt  man  denn  einem 
Sünder  einen  so  schönen  Traum!  Es  sind  nur  Irrbilder  der  Phantasie  und 
Verblendung  der  Augen. 

Viel  Kraft  nachzudenken  hatte  er  nicht,  denn  seine  Kraft  hatte  ihn 
verlassen,  seine  Glieder  entschlummerten  in  einem  süßen  Schlaf,  und  in  voll- 
kommener Ruhe  lag  er  und  schlief  bis  zur  Morgenfrühe. 

Der  Morgen  wurde  hell,  Gerschom  wusch  sich  die  Hände  und  sprach 
den  Segen  über  die  Schöpfung.  Das  Zimmer  wurde  immer  kühler,  der 
Fuchspelz,  mit  dem  er  zugedeckt  war,  war  während  seines  Schlafes  vom 
Bett  gefallen,  seine  Glieder  zitterten,  nur  sein  Gesicht  glühte.  Gerschom 
preßte  sein  Gesicht  ins  Kissen,  um  die  Hitze  ausziehen  zu  lassen,  während 
sein  Körper  vor  Kälte  zitterte  und  er  keine  Kraft  hatte,  den  Pelz  aufzuheben. 
Sein  Großvater  ging  im  Nebenzimmer  herum  und  las  die  Segenssprüche  der 
Thora.  Rabbi  Meschullam,  der  ein  wenig  eingeschlummert  war,  wurde  mit 
Schrecken  wach,  tastete  nach  der  Stirn  des  Sohnes  und  lächelte  ihm  zu, 
wie  ein  Vater  einem  kleinen  Kinde  zulächelt.  Gerschom  heftete  sich  mit 
seinem  ganzen  Herzen  an  den  Vater  und  blickte  auf  ihn,  als  wenn  er  ihn 
viele  Jahre  nicht  gesehen  hätte. 

Gerschom  wollte  aufstehen,  aber  sein  Vater  wehrte  ihm.  Als  er  hörte, 
wie  der  Großvater  sein  jüngstes  Brüderchen  schalt:  Faulpelz,  wie  lange  willst 
du  liegen  bleiben?  Die  Psalmensager  halten  sicher  schon  beim  dritten  Tag!  — 
da  stand  auch  er  auf. 

Und  wirklicher  Tag  kam,  ein  Tag  von  dieser  Welt. 
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BEMERKUNGEN 


DAS  SCHUL  WERK 

Es  geht  in  Palästina  mancherlei  vor,  wo- 
von trotz  aller  Zeitungsberichte,  nach  außen 
nichts  durchdringt.  Die  junge  Entwicklung 
des  hebräischen  Schulwerks  gleitet  mit  einem 
Ruck  aus  der  Bahn,  zerschellt  vielleicht  an 
harten  Tatsachen.  Selbst  im  Lande  ermessen 
gewiß  nur  wenige  die  Tragweite  und  ver- 
stehen recht,  was  vorgeht. 

Die  zionistische  Organisation  will  die 
Lasten  des  Schulwerks  abbürden,  es  sich 
selbst  überlassen.  Diese  Maßnahme  gefährdet 
das  Schulwerk  an  seinem  Innersten,  weil 
Wesentlichsten.  Die  Schule  war  der  vor- 
nehmste Faktor  in  der  Sprachrenaissance,  sie 
ist  die  Trägerin  des  nationalen  Gedankens, 
sie  ist  daran,  sich  eine  Schultradition,  eine 
Lehrmethode  für  die  neuen  Fächer  zu  schaffen. 
Ihre  Arbeit  soll  jäh  unterbrochen  werden.  Um 
die  werdenden  Güter  wäre  es  geschehen. 

Die  zionistische  Organisation  wird  viel- 
leicht noch  mehr  Schaden  nehmen  an  ihrem 
Wesen,  an  ihrem  Ureigensten,  wenn  sie  sich 
des  Schulwerks  entschlägt,  wird,  wenn  sie 
nicht  mehr  für  den  Geist  Sorge  trägt,  zu  einem 
philanthropischen  Verband  herabsinken. 

Das  palästinensische  Schulwerk  erfüllt 
hier  gesamtnationale  Aufgaben.  Die  zionisti- 
sche Organisation  erhält  das  Schulwerk,  weil 
sie  es  gewollt  hat  und  hat  wollen  müssen, 
weil  eine  nationale  Kolonisation  ohne  Schul- 
werk nicht  möglich  ist.  Das  Schulwerk 
trägt  die  Funktion  der  Hebraisierung,  es  ist 
eine  nationale  Lebensbedingung.  Es  wird 
also  gerechter  Weise  von  gesamtnationalen 
Mitteln  aufgebaut. 

Wer  kann  daran  denken,  kolonisieren  zu 
wollen  ohne  Schulen?  Selbst  die  JCA  hat 
das  nicht  getan  _  und  sie  war  doch  keine 
nationale  Organisation. 

Die  Einheit  des  Schulwerks  ist  kaum  er- 
zielt, die  Bedenken  der  Orthodoxie  wurden 
durch    einen    gerechten    Ausgleich    beseitigt. 


Diese  Einheit  wird  in  Trümmer  gehen,  die 
Schule  wird  tarn  Politikum  werden,  verschie- 
dene Schulgesellschaften  werden  um  Einfluß 
ringen,  sich  Schüler  und  Schulen  gegenseitig 
abjagen  —  wie  vor  der  Einheit. 

Bei  der  jetzigen  Schuleinigung  hatten  die 
Lehrer  die  Ruhe  und  das  Gefühl  der  Festig- 
keit. Jetzt  wird  die  Unruhe  wieder  einziehen, 
die  Lehrer  werden  wieder  die  Almosenbüchse 
klingen  hören  und  die  Schaffensfreude  ver- 
lieren. Die  besten  Lehrkräfte  werden  abwandern 
oder  andere  Berufe  ergreifen.  Das  Schulwerk 
wird  verarmt  und  verfallen  dastehen.  Die 
schönsten  Schulen  werden  geschlossen  werden. 
Die  blühenden  Kindergärten  werden  sich 
überhaupt  nicht  halten  können..  Kinder 
werden  ohne  Unterricht  bleiben,  andere  in 
fremden  Instituten  oder  Missions-Schulen 
Unterkunft  suchen.  Wer  kann  das  Alles 
wollen? 

Es  muß  die  Redewendung  abgewiesen 
werden  :  Die  Einwohnerschaft  Palästinas  soll 
das  Schulbudget  tragen.  Ebenso  könnte  man 
sagen,  die  palästinensische  Judenschaft  solle 
alle  Kosten  des  Aufbaues  tragen.  Das  Schul- 
werk so  gut  wie  die  Einwanderung  ist  nicht 
für  die  Einwohner  allein  da,  hier  im  Lande 
wird  an  der  Zukunft  des  Judentums  selber 
gebaut. 

Die  Organisation  der  palästinensischen 
Juden  soll  das  Schulwerk  übernehmen?  Das 
ist  für  alle  Kenner  der  Verhältnisse  ein  Witz, 
aber  kein  guter.  Ein  Schulverein,  der  noch 
nicht  da  ist,  soll  das  Schulwerk  übernehmen 
—  das  ist  eine  recht  unsichere  Aussicht,  und 
Versuche  dieser  Art  haben  schon  fehlge- 
schlagen. 

Soll  wirklich  das  Schulwerk  zerstört 
werden?  V/er  wird  die  Verantwortung  tragen, 
wer  wird  die  Hand  aufheben,  das  wertvollste : 
Gut  der  zionistischen  Organisation  zu  zer- 
trümmern ? 

Jerusalem  E.  M.  Lipschütz 


UMSCHA  U 


LEBEN    UND    BEWEGUNG 


POLITIK 

Jüdisches    und    arabisches     Selbstbe- 
stimmungsrecht 
I. 

Unser  Recht  auf  Palästina 
Hans  Kohn,  in  seiner  Polemik  zur  Araber- 
frage (Heft  8/9  dieser  Zeitschrift)  wie  in  einer 
früheren,  im  12.  Heft  des  vorigen  Jahrgangs 
veröffentlichten  Glosse  über  die  gleiche  Frage, 
versucht  sie  prinzipiell  zu  nehmen.  Er 
wünscht  also  nicht  die  praktisch-politische 
Seite  des  Problems,  sondern  ihre  ethische  zu 
behandeln.     Das    tut    er  nun    ganz  im  Sinne 

jener  modernen  doktrinären  Prinzipienreiterei, 
die  nur  den  Balken  im  eigenen  Auge  sieht, 
im  Stile  unseres  auch  innerlich  korrumpierten 
Zeitalters,  in  dem  der  brutalen  Gebärde  des 
privaten  und  nationalen  Egoismus  die  (natür- 
lich nur  theoretische)  Geste  verzückten  Flagel- 
lantentums  unserer  ethisch  und  aktivistisch 
schäumenden  Literaten,  Philosophen  und 
Theologen   komplementär    ist.      Gerechtigkeit 

Ist  den  einen  der  Gott,  der  mit  den  stärkeren 
Bataillonen  ist,  den  anderen  die  Selbstbe- 
schuldigung und  Selbstauilösung  infolge 
der  eigenen  Haltlosigkeit  und  Unsicherheit.  So 
haben  beide,  diesem  oder  jenem  Extrem  ver- 
fallen, die  wahre,  die  göttliche  Gerechtigkeit, 
das  liebevoll-unerbittliche,  barmherzig-un- 
barmherzige Gericht,  ins  Gegenteil  pervertiert. 
Im  Grunde  bedeutet  alle  Ethik  und  alles 
Recht  den  einen  so  wenig  wie  den  andern. 
Den  ersten  ist  sie  eine  eigentlich  recht  über- 
flüssige Atrappe,  den  zweiten  ein  Jenseits 
abstrakter  Spekulationen,  aus  dem  keine 
Brücke  zur  praktischen  Wirklichkeit  des  Dies- 
seits führt. 

In  diesem  ist  man,  von  Zweifeln  bedrängt 

I  oder  nicht,  Zionist,  vertritt  also  ein  Bestreben, 
das  ganz  offenbar  auf  eine  Majorisierung  der 

I  Araber    in    Palästina    ausgeht,    und    ist   sich 

I  (hoffentlich!)    über  die   „praktisch-politische" 

i  Bedeutung  einer  solchen  Majorisierung  eines 
bis  heute  noch  in  der  Mehrheit  befindlichen 
Volkes  in  jedem  Falle,  friedliche  Verständi- 

l  güng    hin,     nationale     Autonomie     her,     im 


Klaren.  Theoretisch,  „prinzipiell,"  „ethisch" 
(im  Jenseits  also)  weiß  und  versucht  man 
aber  diese  Praxis  nicht  einmal  zu  begründen 
oder  zu  rechtfertigen.  Man  ist  „gerecht"  und 
„ehrlich"  bis  zum  Aeußersten,  bis  zur  Selbst- 
auflösung; natürlich  nur  im  Jenseits  der 
Theorie  und  ohne  Konsequenz  für  das  prak- 
tische Leben.  Und  sogar  so  paradox  ist  man, 
daß  man  über  diese  Antinomie  der  reinen 
und  der  praktischen  Vernunft  nicht  einmal 
eine  Notbrücke  durch  die  Erklärung  eines 
hier  vorliegenden  tragischen,  aber  doch  zu 
rechtfertigenden  Paradoxon  zu  schlagen  ver- 
sucht. Beide  Welten  fallen  völlig  ausein- 
ander. In  der  einen,  der  „gerechten"  be- 
kennt man:  „Palästina  ist  heute  natür- 
licher- undberechtigterweise  arabisches 
Land;  es  ist  die  Tragik  unserer  Geschichte, 
aber  nicht  erst  von  heute,  daß  sie  gegen  die 
Logik(!)  von  Natur  und  Berechtigung 
geht."  „Gegen  die  Behauptung,  daß  die 
Araber  kein  Recht  auf  Palästina  hätten, 
sondern  nur  wir,"  „muß  unser  Rechtsgefühl 
protestieren."  Ueber  solche  „Verblendung" 
wird  ein  markerschütterndes  „Wehe  uns!" 
ausgerufen.  Noch  erschrockener  ist  man  über 
die  Bemerkung  des  naiven  J.  H.  Castel,  daß 
„die  imperialistische  arabische  Nationalbe- 
wegung bei  uns  ebensowenig  Sympathien 
finden  kann,  wie  sie  das  bei  der  Entente 
vermochte."  „Meine  Sympathien,"  sagt 
Hans  Kohn,  „gingen  bisher  mit  denen  der 
Entente-Staatsmänner  diametral  auseinander !" 
„Ein  Zusammenfallen  der  Sympathien"  würde 
ihn  sogar  „unruhig"  machen.  Geradezu 
hellste  Entrüstung  spricht  aber  aus  dem  Satz: 
„Daß  Palästina,  ein  Land  mit  heute  weitaus 
überwiegender  arabischer  Bevölkerung,  in 
einen  arabischen  Föderativstaat  vom  Taurus 
bis  zum  Indischen  Ozean  berechtigter- 
weise hineingezogen  werden  kann,  sollte 
jemand,  der  auf  nationalem  Boden  steht,  nie 
leugnen."  (Solche  Sätze  stehen,  um  Hans 
Kohn  zu  variieren,  nicht  in  dem  arabischen 
Hetzblatt  „Karmel",  sondern  im  „Juden".) 

Fassen  wir  also  zusammen:  Der  Zionis- 
mus als  das  Streben  nach  dem  arabischen 
Palästina    ist    unnatürlich,   unberechtigt,  un- 
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logisch,  „tragisch«.  (Eine  nette  „Tragik" 
übrigens,  die  gegen  die  Logik  von  Natur  und 
Recht  geht!  —  Es  ist  die  Tragik  meiner 
Natur  und  meines  Rechtes  zu  leben,  daß  ich 
dich  fressen  muß,  sagte  der  Wolf,  als  er  das 
Lamm  verschlang.)  Die  Araber  haben  ein 
Recht  auf  Palästina,  nicht  wir,  sie  dürfen  es 
in  ein  großarabisches  Reich  einbeziehen, 
dessen  vom  Taurus  bis  zum  Indischen  Ozean 
reichende  Grenzen  durchaus  „natürlich  und 
berechtigt"  sind.  Ueber  das  Zusammenfallen 
der  zionistischen  Sympathien  mit  denen  von 
Ententestaatsmännern  wie  Balfour,  Robert 
Cecil,  Wilson  usw.,  besonders  in  der  Dekla- 
ration vom  2.  November  1917,  in  Cecils  Rede 
in  der  Albert  Hall  anläßlich  der  zionistischen 
Jahreskonferenz  1920,  Wilsons  Schreiben  an 
Stephan  Wise  im  Jahre  1918  usw.,  ist  es 
ferner  geboten,  höchste  Unruhe  an  den  Tag 
zu  legen,  da  sie  doch  diametral  auseinander- 
zugehen haben.  Und  was  den  heiligen 
„Eigentumsrechtsdünkel"  des  jüdischen  Volkes 
hinsichtlich  Palästinas  anbelangt  —  wie 
„zweifelhaft"  ist  doch  die  „Heiligkeit  des 
Eigentumsbegriffs  in  dieser  Beziehung  ebenso 
wie  die  Heiligkeit  des  Eigentumsbegriffs  über- 
haupt"! —  so  ist  dieser  natürlich  reinster 
Chauvinismus  und  Imperialismus.  Es  „graut" 
aber  einen  geradezu,  wenn  Castel  gegen 
die  „halbwilden  Beduinenstämme",  die  die 
zahlreichen  Ueberfälle  auf  die  Fellachen- 
dörfer, die  mohammedanischen  wie  die  christ- 
lichen, und  auf  die  jüdischen  Kolonien  ver- 
üben, nur  die  „Durchsetzung  des  Geistes  der 
Kultur*)  mit  militärischen  Machtmitteln  und 
dem  Bajonett"  zu  empfehlen  weiß,  „obwohl 
ein  guter,  menschenfreundlicher  Arzt,  der  die 
Landessitten  und  die  arabische  Sprache 
kennt,  hier  mehr  nützen  dürfte  als  Bajonette." 
Hier  wächst  Hans  Kohns  Polemik  zu  ei- 
ner machtvollen  Anklage  gegen  die  zionist- 
ische Organisation  und  ihre  grundverfehlte 
Politik  den  Arabern  gegenüber  empor.  An- 
statt der  Aerzte  der  „Hadassah"  schickte 
man  jüdische  Legionäre  und  bewaffnete 
Arbeiter,  mit  Trumpeldor  an  der  Spitze,  nach 
Tel  Chaj!  „Wehe  uns,  wenn  uns  unser 
Nationalismus  so  weit  verblendet  hat!" 
Ceterum  censeo:  „Palästina  ist  heute  natür- 
licher- und  berechtigterweise  arabisches 
Land,"  darum  Palästina  den  Arabern! 

Wenn  dies  alles  nun  im  Jenseits  prin- 
zipieller und  ethischer  Erwägungen  gilt,  warum 
dann  überhaupt  Zionismus  auch  im  prak- 
tischen Diesseits?  Und  wie  vermag  Hans 
Kohn  seinen  praktisch  genügend  bewährten 
Zionismus  prinzipiell  und  ethisch  zu  be- 
gründen? In  seiner  Entgegnung  an  J.H.  Castel 
tut  er  es  keineswegs.  Nur  an  einer  Stelle, 
da  von  der  praktischen  Seite  der  Araberfrage 
die  Rede   ist,    vermittelt    er  unvermittelt  dem 


*)  Im    hebräischen    Original    von    Castels 
Aufsatz  war  wohl  damit  „Zivilisation"  gemeint. 


verdutzten  Leser  die  Ueberzeugung,  „daß  eine 
weise  und  vorsichtige,  von  der  richtigen  Er- 
kenntnis, daß  Palästina  heute  arabisches 
Land  ist,  geleitete  Führung  auf  friedlichem 
Wege  .  .  .  Palästina  ohne  Beeinträchtigung 
arabischen  Lebens  zum  Lande  jüdischer  Arbeit 
machen  kann".  Woher  aber  nehmen  wir 
denn  das  Recht,  ein  arabisches  Land  „zum 
Lande  jüdischer  Arbeit"  zu  machen?  Ist 
Palästina  „berechtigterweise"  arabisches  Land, 
was  nur  heißen  kann,  daß  es  den  Arabern 
von  Rechts  und  Moral  wegen  gehört,  wie 
England  den  Engländern,  Frankreich  den 
Franzosen  und  Deutschland  den  Deutschen, 
dann  können  wir  ein  jüdisches  Palästina 
ebenso  wenig  oder,  wenn  man  will,  wenn 
man  nämlich  mit  Hans  Kohn  ein  Eigentums- 
recht eines  Volkes  auf  sein  Land  überhaupt 
nicht  anerkennt,  ebenso  gut  verlangen  wie 
ein  jüdisches  England,  Frankreich,  Deutsch- 
land. Die  Strenge,  Unerbittlichkeit  und 
Konsequenz  solcher  „Ehrlichkeit"  und  „Ge- 
rechtigkeit" mag  die  Bewunderung  ethizistisch 
geschminkter  Schöngeister  und  Literatur- 
politiker finden,  aber  eine  sittliche  Recht- 
fertigung des  Zionismus  ist  sie  damit  noch 
nicht.  Kein  noch  so  ehrliches  und  offen- 
kundiges Eingeständnis  des  Unrechts  ist  eine 
Begründung  des  Rechts;  sie  bleibt  eine 
rhetorische  Geste  und  rettet  nicht  vor  dem 
Urteil,  das  Ansprüche  zu-  und  aberkennt. 
Die  aber,  die  nach  Gerechtigkeit  hungern, 
werden  durch  Gesten  nicht  satt.  Nicht  ein 
einzigesmal  versucht  Hans  Kohn  in  seiner 
„prinzipiellen"  Auseinandersetzung  auch  den 
Zionismus  prinzipiell  zu  rechtfertigen,  er  an- 
erkennt nur  das  arabische  Recht  und  lehnt 
das  von  Castel  für  das  jüdische  Volk  in  An- 
spruch genommene  ab.  So  wird  seine  Polemik 
gegen  diesen  zu  einer  Polemik  gegen  den 
Zionismus. 

Es  ist  kein  Ruhmestitel  für  den  Zionismus 
als  geistige  Bewegung,  daß  jemand,  der  an 
ihr  so  lebhaften  Anteil  nimmt,  wie  Hans 
Kohn,  in  dieser  ethischen  Kardinalfrage  des 
Zionismus  nicht  ein  Wort  zu  seiner  Ver- 
teidigung findet.  Auch  was  Kohn  in  seiner 
ersten  Glosse  zur  Araberfrage  im  12.  Heft 
des  IV.  Jahrganges  des  „Juden"  zur  ethischen 
Rechtfertigung  des  jüdischen  Auspruchs  auf 
Palästina  vorbringt,  macht  einen  ebenso  ver- 
legenen wie  mangelhaft  fundierten  Eindruck. 
Er  lehnt  in  Bausch  und  Bogen  „jede  Ver- 
weisung auf  historische  Rechte  immer  und 
überall  als  unmöglich"  ab.  „Das  Geschicht- 
liche gibt  uns  keine  Rechte  —  Rechte  gibt 
nur  das  lebendige  Heutige  .  .  .  Die  heutigen 
Araber  haben  uns  das  Land  nicht  durch  Ge- 
walt und  nicht  durch  List  weggenommen, 
selbst  ihre  Väter  taten  es  nicht  .  .  .  Ein 
historisches  Recht  auf  Palästina  haben  wir 
in  keiner  Form.  Haben  wir  dieses  aber 
nicht,  so  haben  wir  doch  nie  verabsäumt, 
unser  wirkliches  Recht  auf  Palästina  aus- 
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zuüben.  Seit  der  Vernichtung  unserer  Selb- 
ständigkeit durch  die  Römer  haben  wir  niemals 
für  längere  Zeiträume  aufgehört,  das  Land 
zu  bewohnen;  starke  jüdische  Kolonien  haben 
dort  gelebt,  jüdischer  Geist  hat  dort  manche 
eigenartige  Blüten  getrieben.  So  war  das  Land 
immer  nicht  nur  arabisch,  sondern  auch  jüdisch, 
nicht  von  einem  historischen  Rechte  aus  be- 
trachtet, sondern  in  lebendiger  Gegenwart." 
Wenn  man  diese  reichlich  unklare  Stelle 
dahin  verstehen  soll,  daß  unser  Recht  auf 
Palästina  aus  der  Tatsache  herzuleiten  ist, 
daß  dort  immer  eine  Anzahl  von  Juden  ge- 
lebt hat,  dann  sind  auch  Babylonien,  Aegypten, 
Italien,  und  auch  Frankreich,  wie  andere 
europäische  Länder,  in  denen  seit  dem  frühe- 
sten Mittelalter  Juden  lebten,  jüdische  Länder. 
Mit  der  Anführung  dieser  Beispiele  bricht 
wohl  diese  ganze  absurde  und  schwer  ernst 
zu  nehmende  Beweisführung  in  sich  zusammen. 
Später  kommt  dann  auch  noch  die  Eigen- 
tumstheorie, deren  Heiligkeit  Hans  Kohn  in 
seiner  zweiten  Glosse,  wie  wir  gesehen  haben, 
bestreitet,  zum  Vorschein:  „Denn  so,  wie 
das  Land  heute  ein  arabisches  Land  ist, 
so  besagt  das  durchaus  nicht,  das  es  ein 
exklusives  Eigentum  der  arabischen  Nation 
wäre.  In  diesem  exklusiven  Sinne  hat 
kein  Volk  Recht  auf  ein  Land;  das 
Land  gehört  denen,  die  es  mit  der  Kraft 
ihrer  Gehirne  und  Hände  so  fruchtbar  machen, 
daß  sie  ihren  Lebensunterhalt  darin  finden." 
Und  da  nicht  bei  den  Arabern,  sondern  bei 
den  Juden  „Tendenz  und  Notwendigkeit  zu 
einer  Immigration  nach  Palästina"  bestehen, 
„gibt  dies  den  Juden  zwar  nicht  das  Recht, 
das  Land  den  Arabern  wegzunehmen,  wohl 
aber  neben  den  Arabern  auf  freiem  Lande 
sich  anzusiedeln."  Und  mit  großer  Strenge 
bedeutet  Hans  Kohn  den  Arabern,  daß  sie 
sich  ebensowenig  wie  die  Juden  in  Palästina 
„als  die  herrschende  Nation,  als  das  Staats- 
volk aufspielen",  Palästina  für  „ihren"  Boden 
erklären  und  etwa  mit  Einwanderungsgesetzen 
jüdische  Immigration  beschränken  dürfen. 
„Gegen  jeden  derartigen  Versuch  protestieren 
wir  mitebensolcherEntschiedenheit,  wie  gegen 
jeden  jüdischen  Chauvinismus  und  „Eigen- 
tümer" und  „Herren"-dünkel".  —  Auch 
diese  Begründung  ist  vollkommen  haltlos.  Nach 
ihr  hätten  beispielsweise  die  Jap  aner  das  gleiche 
Einwanderungsrecht  nach  Kai  ifornien  oder 
Australien  und  die  Juden  nach  a  llen  Ländern 
der  Welt,  die  sie  „mit  der  Kraft  ihrer  Gehirne 
und  Hände  fruchtbar  machen".  Ein  spezifisches 
jüdisches  Recht  auf  Palästina  aber  bestünde 
nicht.  Und  anerkennt  man  ein  „exklusives 
Eigentum"  eines  Volkes  an  seinem  Lande 
nicht,  dann  müßte  eine  objektive  Rechtsregel 
existieren,  nach  der  solche  das  volle  Eigen- 
tumsrecht beschränkende  Servituten  be- 
stimmten Völkern  zustehen.  Ist  dies  aber 
nicht  der  Fall,  dann  ist  die  von  Hans  Kohn 
aufgestellte  Konstruktion  die  glänzendste  Be- 


gründung des  —  Imperialismus.  Denn  dann 
erwüchse  jedem  Volke  das  Recht,  in  fremde 
Gebiete  „intelligentes  und  ökonomisch 
leistungsfähiges  Menschenmaterial"  zu  ent- 
senden „damit  es  der  Menschheit  und  Welt- 
wirtschaft das  leiste,  was  es  leisten  kann". 
Wie  man  sieht,  kommt  man  auch  mit  dieser 
Grundlegung  des  jüdischen  Anspruchs  auf 
Palästina  nicht  weiter.  Ganz  abgesehen  von 
der  Unmöglichkeit  der  Konstruktion  eines 
beschränkten  Eigentumsrechtes  einer  Nation 
an  ihrem  Heimatland,  das  ihr  teuerer  ist,  als 
das  Leben  ihrer  Kinder,  kann  von  einem 
Eigentum  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  es 
die  vollkommene  Verfügungsgewalt  über  eine 
Sache  gewährt.  Und  keine  noch  so  weit 
gehende  Einschränkung  eines  nationalen 
Rechtes  kann  für  den  Berechtigten  die  Ver- 
pflichtung enthalten,  dulden  zu  müssen, 
daß  er  aus  seiner  heutigen  Majoritätsstellung 
in  die  Position  einer  Minorität  gedrängt 
wird,  wie  dies  die  offen  erklärte  Absicht  des 
Zionismus  ist. 

Wie  also  läßt  sich  der  Rechtsanspruch 
des  jüdischen  Volkes  auf  Palästina  sonst 
begründen?  Die  Darstellung,  die  dies  im 
Folgenden  zu  beantworten  versucht,  muß 
leider  unvollständig  und  unausführlich  bleiben. 
Es  wäre  Aufgabe  eines  größeren  Werkes, 
eine  Untersuchung  dieses  Problems  in  seiner 
Gänze  nach  den  verschiedensten  Gesichts- 
punkten und  mit  breiteren  ideologischen  und 
tatsächlichen  Fundamenten  zu  führen.  In 
diesem  kurzen  Umriß  bedienen  wir  uns  nur 
zur  Verdeutlichung  und  schärferen  Heraus- 
arbeitung der  Grundgedanken  einer  Analogie 
aus  dem  Gebiete  des  römischen  Rechts,  dessen 
Begriffsrequisiten  durch  ihre  logische  Durch- 
dachtheit und  Abgegrenztheit  eine  solche 
Verwendung  als  fruchtbar  erscheinen  lassen. 
Aber,  dies  sei  nachdrücklich  betont,  Analogie 
ist  nicht  Identifikation. 

Das  römische  Recht  kennt  verschiedene 
Stufen  der  Verfügungsgewalt  über  eine  Sache: 
Eigentum,  Besitz,  Innehabung.  Eigentum  als 
die  Totalität  der  rechtlichen  Herrschaft  über 
eine  Sache,  Besitz  als  die  faktische  Gewalt 
über  eine  Sache  mit  dem  Willen,  sie  als  die 
seinige  zu  behalten,  und  Innehabung  als  die 
tatsächliche  Gewalt  ohne  einen  solchen  Willen. 
Eigentum  ist  ein  Recht,  Besitz  und  Detention 
nicht.  Die  faktische  Verfügung  über  eine 
Sache  nennt  der  römische  Jurist  corpus,  den 
Besitzwillen  animus.  Um  Besitz,  z.  B.  den 
an  einer  gefundenen  fremden  Sache,  in 
Eigentum  zu  verwandeln,  muß  ein  zum 
Eigentumserwerb  geeigneter  Rechtsgrund, 
der  Rechtstitel,  und  eine  rechtlich  an- 
erkannte Erwerbsart  hinzutreten.  Das  ent- 
scheidende Merkmal  des  Eigentums  ist  der 
Titel,  der  rechtliche  Erwerbsgrund. 

Es  ist  fraglos,  daß  die  Araber  heute  nach 
dieser  Begriffssystematik  im  „Besitze"  von 
Palästina   sind,   die  Juden  nicht.     (Und  daß 
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sie  damit  auch  die  Vermutung  des  Eigen- 
tumsrechtes für  sich  haben).  Doch  ist  damit 
über  die  Frage  des  Eigentums  nichts 
Endgültiges  entschieden.  Ebenso  sicher  ist 
es  nämlich  auch,  daß  einmal  die  Juden  im  Be- 
sitz des  Landes  standen.  Das  Eigentum 
gebührt  bei  streitigem  Besitz  nach  der  Regel 
des  römischen  Rechts  demjenigen,  der  einen 
gültigen  Titel  überhaupt  oder,  wenn  beide 
einen  solchen  nachweisen,  einen  zeitlich 
früheren  geltend  machen  kann.  Die  große 
Schwierigkeit  liegt  nun  darin,  daß  im  Völker- 
leben ungleich  wie  im  privaten  so  gut  wie 
niemals  ein  Volk  einen  Rechtsgrund,  wie 
er  im  Privatrecht  anerkannt  ist,  etwa  Kauf, 
Schenkung,  Vererbung  usw.,  anführen  kann. 
Der  erste  Erwerbsgrund  ist  hier  beinahe  in 
allen  Fällen  ein  wider-  oder  außerrecht- 
licher, die  gewaltsame  Eroberung.  Ist  daraus 
nun  nach  einem  extremen  Ethizismus  die 
gleiche  Folgerung  zu  ziehen,  wie  sie  Hans 
Kohn  ausspricht:  daß  kein  Volk  mangels 
eines  rechtlichen  Erwerbsgrundes  auf  sein 
Land  ein  Anrecht  hat,  daß  die  Welt  allen 
Völkern  mit  gleichem  Rechte  zur  Besitzer- 
greifung offen  steht  ?  Soweit  geht  nicht  einmal 
der  mechanisch-materialistische  Schematismus 
derBolschev/iki,  die  ja  nur  eine  ökonomische, 
nicht  nationale  Verbundenheit  anerkennen, 
aber  durch  die  Proklamierung  des  Selbst- 
bestimmungsrechts der  Völker  das  nationale 
Eigentum,  das  unbeschränkte  Eigentum  eines 
Volkes  an  seinem  Lande  prinzipiell  zulassen. 
Daß  sie  es  auch  praktisch  tun  müßten,  solange 
es  noch  nationale  Unterschiede  gibt,  ist  ohne 
Zweifel.  Man  mag  das  Privateigentum  mit 
größter  ethischer  Leidenschaftlichkeit  und 
Vehemenz  verwerfen,  das  gleiche  Ethos  zwingt 
aber  zu  restloser  Anerkennung  des  National- 
eigentums. Wie,  der  heimatliche  Boden  eines 
Volkes,  der  Erdenfleck,  der  das  Antlitz  und 
die  Seele  einer  Menschengemeinschaft  jahr- 
hundertelang gestaltet  und  verändert  hat, 
ebenso  wie  sie  ihn  wieder  veränderten  und 
umformten,  das  mütterliche  Land,,  das  Vater- 
land, das  Kinderland,  dem  die  Liebe  des 
einfachen,  elementaren  Menschen  als  dem 
gegenständlich  Nahen,  zeitlos  Unvergäng- 
lichen, vertraut  Sichtbaren  inniger  gilt  als 
dem  unbestimmt  sich  weitenden  Kreis  der 
Volksgemeinschaft,  sollte  nicht  dieses  Volkes 
heiligstes,  unantastbarstes  Eigentum  sein? 

Anerkennt  man  also  ein  nationales  Eigen- 
tum, dann  muß  es  auch  einen  rechtlichen 
Grund  geben,  durch  den  es  begründet  wird. 
Man  braucht  nicht  lange  nach  ihm  zu  suchen, 
er  ergibt  sich  aus  dem  bereits  Gesagten.  Ein 
Land  wird  dann  Eigentum  eines  Volkes,  wenn 
es  zu  seiner  Heimat  geworden  ist,  vorausge- 
setzt, daß  kein  stärkeres  Recht  existiert,  das 
nicht  verjährt  ist.  Wie  im  Privatrechte, 
(dessen  Eigentumserwerbsarten  übrigens 
aus  einem  sozialethischen,  naturrechtlichen, 
nicht  positiv-juristischen  Gesichtspunkte  ge- 


sehen den  Proudhonschen  Satz  vom  Eigentum, 
das  Raub  ist,  durchaus  nicht  zu  widerlegen 
vermögen,  da  keine  positive  Rechtssatzung 
etwas  für  ihren  moralischen  Inhalt  besagt) 
mangelndes  Eigentum  durch  die  Wirkung 
der  Zeit,  durch  dauernden  unangefochtenen 
Besitz  zu  rechtmäßigem  wird,  gibt  es  auch  in 
Rechte  der  Nationen  den  Erwerbsgrund  dei 
Ersitzung.  Dieser  muß  da  wie  dort  auch 
als  sittlich  berechtigt  anerkannt  werden.  Es 
sei  denn,  man  ist  von  jenem  rachsüchtigen 
Gerechtigkeitsfanatismus  besessen,  der  keine 
Verzeihung  kennt  und  ein  Unrecht  in  seiner 
Wirkung  ungeschwächt  durch  alle  Ge- 
schlechter fortdauern  lassen  will.  Der 
Rechtserwerb  durch  Ersitzung  hat  aber  un- 
angefochtenen Besitz  zur  Voraussetzung.  Wird 
er  bestritten,  dann  kann,  was  über  die  römische 
Rechtsregel  hinaus  auch  selbstverständliches 
Gebot  der  Vernunft  ist,  Eigentum  nicht  ent- 
stehen. Dann  muß  eben  der  Nachweis  des 
Eigentumstitels  oder,  wenn  beide  Teile  einen 
rechtmäßigen  Erwerbsgrund  nachweisen 
können,  der  des  früheren  Erwerbes  geführt 
werden. 

Dies  ist  der  Fall,  der  für  das  jüdische 
Volk  zutrifft.  Er  ist  vielleicht  der  einzige 
und  außerordentlich  in  seiner  Art,  anderer- 
seits aber  auch  sehr  klar  und  eindeutig.  Das 
jüdische  Volk  hat,  wenigstens  in  seinem  natio- 
nalen und  religiösen  Bewußtsein,  Palästina 
nicht  erobert  wie  andere  Völker  ihr  heutiges 
Heimatland.  Es  v/ar  ihm  von  seinem  Gott 
verheißen  und  in  Gottes  Auftrag  ist  sein 
Stammvater  dahingezogen  und  das  Volk  da- 
hin zurückgekehrt.  Ein  Mythos,  gev/iß. 
Aber  wenn  bei  anderen  Völkern  die  Mythi- 
sierung  ihres  Eroberungszuges  und  die  Unter- 
jochung der  Urbevölkerung  dadurch,  daß 
diese  Gewalttat  in  den  Bereich  göttlichen  Ge- 
schehens gerückt  wird,  dem  menschlichen 
Bewußtsein  ihre  sittliche  Rechtfertigung  be- 
deutet, welche  Rechtfertigung  trägt  erst  dieser 
weltgeschichtliche  Mythos  des  Monotheismus 
in  sich !  Keine  subjektiv-nationale,  sondern 
eine  menscheitliche !  Dieses  kleine  Land  ist 
die  Geburtsstätte  der  Weltkultur  geworden, 
auf  seinem  Boden  und  unter  seinem  Himmel 
wurden  die  größten  Gedanken  der  Mensch- 
heitsgeschichte erlebt  und  ausgesprochen: 
von  den  Nachkommen  jener  Männer,  die 
einst  aus  der  Wüste  ins  Land  brachen  und 
es  sich  unterwarfen,  mag  es  nun  wahr  sein, 
daß  sie  unter  göttlichem  Gebot  zu  handeln 
glaubten,  oder  nicht.  Diese  Erde  und  dieser 
Himmel  haben  diese  Gedanken  mitgeschaffen, 
sie  atmen  die  Unendlichkeit  seines  Meeres, 
die  überklare  Weite  des  Blickes  von  seinen 
Bergen,  die  leuchtende  Reinheit  seiner  Luft 
und  die  Ewigkeit  seines  Sternenhimmels.  Kein 
anderes  Volk  kann  so  wie  das  jüdische  von 
sich  sagen,  daß  es  das  Unrecht,  das  es  einst 
tat,  vielleicht  nicht  einmal  aus  eigenem,  son- 
dern aus  übernatürlichem  Antrieb  tat,  tausend- 
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fach  durch  die  erhabensten  Taten  gutgemacht 
hat  und  daß  es  damit  das  eroberte  Land,  das 
an  seinen  Werken  mitgeschaffen  hat,  sich  in 
einem  viel  tieferen,  viel  gültigerem  Sinne  zu 
eigen  gemacht  hat  als  alle  anderen  Völker. 
Keine  der  heute  lebenden  Nationen,  denen 
das  früher  fremde  Land  die  selbstverständ- 
liche Heimat  geworden  ist,  kann  auch  —  wie 
das  jüdische  —  auf  einen  so  frühen  Zeit- 
punkt zurückblicken,  an  dem  es  sein  Land 
in  Besitz  nahm.  Es  ist  ferner  sehr  fraglich, 
ob  die  heutige  arabische  Bevölkerung  Palä- 
stinas mit  der  kanaanitischen  Urbevölkerung 
identisch  ist  und  daher  ein  länger  währendes 
Eigentum  behaupten  kann.  Es  ist  vielmehr 
mit  größter  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen, 
daß  sie  zum  Teil  viel  später  ins  Land  kam 
oder  aus  der  Mischung  der  zahlreichen 
Völkerschaften,  die  unausgesetzt  über  diese 
Brücke  zwischen  Orient  und  Okzident  wan- 
derten, entstanden  ist.  Hingegen  hat  sich 
das  jüdische  unter  allen  andern  Völkern 
verhältnismäßig  am  reinsten  erhalten  und  sich, 
wenn  es  auch  gewaltsam  aus  seinem  Eigen- 
tum vertrieben  wurde,  niemals  seiner  Rechte 
darauf  begeben.  Sein  Anspruch  ist  unver- 
jährt. Jeder  seiner  Söhne  hat  Jahrtausende 
des  Exils  hindurch  Gott  täglich  um  die  Rück- 
kehr in  das  Land  der  Väter  angefleht,  in 
keiner  Dichtung  eines  anderen  Volkes,  in 
keinem  anderen  nationalen  und  religiösen 
Denken,  Fühlen  und  V\/'ollen,  V/achen  und 
Träumen  hat  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat 
ergreifendere  Form  und  Gestalt  angenommen 
als  im  jüdischen.  Verjährung  kann  nur 
stattfinden,  wenn  ein  Anspruch  nicht  geltend 
gemacht  wird.  Das  jüdische  Volk  hat  ihn 
unaufhörlich  erhoben:  in  der  Lehre,  im  Ge- 
bet, im  Lied,  im  Klagen  und  Fasten  der 
nationalen  Trauertage,  in  Märchen  und  Le- 
gende, im  Traum  seiner  Kinder  und  in  dem 
letzten  Wunsche  seiner  Greise. 

Aber  wären  selbst  die  Araber,  die  heute 
Palästina  bewohnen,  die  unanzweifelbaren 
Nachkommen  der  Uri3evölkerung  des  Landes, 
so  ist  Palästina  gleichwohl  jüdisches  Land. 
In  diesem  einen  Falle,  wie  sonst  vielleicht 
in  keinem  andern,  ist  es  Eigentum  des  Er- 
oberervolkes geworden,  kraft  eines  Wunders: 
durch  seine  Verwandlung  in  Erez  Israel,  nicht 
durch  Taten  der  Gewalt,  sondern  durch  den 
Geist.  Palästina  ist  heute  nach  fast  zwei 
Jahrtausenden  der  Verbannung  der  jüdischen 
Seele  aus  ihrer  Heimat  kein  arabisches  und 
kein  kanaanitisches  Land.  Juden  wie  Nicht- 
juden,  die  es  gesehen,  bezeugen,  wie  noch 
aus  seiner  Verwüstung  das  alte  Antlitz  des 
jüdischen  Volkes  schaut.  Weder  die  Zeit, 
noch  seine  Bewohner  haben  es  verwandelt. 
Die  Fellachen  haben  sowohl  innerlich  wie 
seiner  gesamten  räumlichen  Ausdehnung 
nach  ebensowenig  von  ihm  Besitz  ergriffen, 
wie  die  Türken.  Und  noch  eins:  gibt  die 
Tatsache,  daß  die  Juden  die  Kanaaniter  nicht 


so  blutig  aurotteten,  wie  andere  Völker  die 
Urbevölkerung  des  von  ihnen  eroberten  Landes, 
oder  daß  sie,  durch  die  damals  unerhörte 
Gev/alt  und  Größe  ihres  religiösen  Glaubens 
und  ihre  seelische  Reife  von  ihnen  geschieden, 
sich  mit  ihnen  nicht  verschmolzen,  dem . 
jüdischen  Volke  nicht  mindestens  eben  das- 
selbe Recht  auf  sein  Land,  wie  jenen  andern 
Völkern,  die  es  sich  mit  so  viel  größerer 
Grausamkeit  zu  eigen  machten? 

So  sehen  wir:  das  jüdische  Volk  hat  ein 
historisches  Recht  auf  Palästina,  ein  viel 
stärkeres  Recht  als  das  aller  anderen  Völker 
auf  ihr  Land,  deren  Eigentum  es  nur  wurde, 
weil  sie  es  gewaltsam  erwarben,  besaßen 
und  besitzen.  Sein  Rechtstitel  ruht  in  den 
religiösen  Tiefen  seines  Wesens,  in  dem 
übermenschlich  Gewaltigen,  das  es  durch  die 
Erfüllung  des  Versprechens,  welches  sein  Gott 
ihm  gab,  geschaffen  hat,  und  seiner  tausend- 
jährigen Sehnsucht  seit  seiner  Vertreibung 
aus  seinem  Lande.  Es  fordert  nicht  fremdes 
Land,  sondern  sein  Recht  und  die  Wieder- 
gutmachung eines  Unrechts,  wie  es  sonst 
keinem  Volke  in  dieser  Welt  geschah. 
Unser  Recht  auf  Palästina  ist  ein  histo- 
risches Recht.  Darüber  mögen  diejenigen 
die  Achseln  zucken,  die  nur  die  ebenso  billige 
wie  brutale  Weisheit  von  dem  Recht  des 
„heute  Lebendigen"  kennen.  Und  wenn 
Hans  Kohn  meint,  mit  Berufung  auf  histo- 
rische Rechte  könnten  Fürsten  und  Könige 
von  uns  die  Kopfsteuer  verlangen,  Städte 
uns  in  Ghetti  sperren,  so  kann  mit  der 
gleichen  Begründung  von  seinem  Satze,  daß 
„nur  das  Lebendige  Rechte  gebe,"  gesagt 
werden,  daß  dieser  Satz  eine  Rechtfertigung 
des  eben  noch  höchst  lebendigen  Millionen- 
mords des  Weltkrieges  und  des  bis 
heute  noch  sehr  lebendigen  ukrainischen, 
polnischen  und  ungarischen  Massenpogroms 
bedeutet.  Weil  etwas  heute  noch  lebendig 
ist,  ist  sein  Recht  noch  keineswegs  erwiesen 
und  weil  ein  Unrecht  vergangen  ist,  hat  es 
nicht  aufgehört,  Unrecht  zu  bleiben.  Im 
übrigen  sei  für  jeden,  der  auf  diese  recht 
oberflächliche  Begriffsspielerei  von  vergan- 
genem oder  gegenwärtigem  Rechte  Wert  legt, 
gesagt,  das  das  Unrecht  der  Landlosigkeit 
des  jüdischen  Volkes  ebenso  gegenwärtig  wie 
vergangen  ist  und  sein  Recht  auf  Palästina 
ebenso  heute  wie  einst  von  ihm  geltend  ge- 
macht wird. 

Es  bleibt  noch  die  Frage  zu  erörtern,  wie 
sich  das  jüdische  historische  Recht  auf 
Palästina  mit  dem  Selbstbestimmungsrecht 
seiner  heutigen  Besitzer  verträgt.  Führt  man 
den  Gedanken  des  Selbstbestimmungsrechtes 
der  Völker  im  Sinne  eines  dogmatisch  über- 
spannten Doktrinarismus  bis  in  seine  äußerste 
Konsequenz  durch,  dann  ist  natürlich  für 
das  jüdische  Recht  kein  Raum.  Aber  eben- 
sowenig wie  im  sozialen  Leben  das  Selbst- 
bestimmungsrecht, die  Freiheit  des  Individuums 


676 


Umschau:  Jüdische  Volkswirtschaft  im  Osten 


eine  ausschließliche  oder  auch  nur  grund- 
legende Idee  des  Zusammenlebens  der  Men- 
schen sein  kann,  gilt  dies  im  Leben  der 
Völker.  Die  Freiheit  der  einzelnen  hat  ihre 
Grenze  in  dem  Wohle  und  der  Aufgabe  des 
Ganzen.  Selbstbestimmung  und  Freiheit  be- 
deutet nicht  Willkür  und  Hemmungslosigkeit. 
Vor  die  Freiheit  und  das  Recht  des  Einzelnen 
geht  eine  Gefahr  für  die  Gesamtheit  oder  das 
Lebensrecht,  das  Recht  eines  anderen  zu 
leben.  Jeder  Einzelne  und  auch  die  Gesamtheit 
besitzt  ein  Notrecht,  dessen  Verwirklichung 
auch  auf  Kosten  der  autonomen  Freiheit  eines 
anderen  gehen  kann.  Er  besitzt  dies  umsomehr, 
je  weniger  die  wahre  Autonomie  des  anderen 
beeinträchtigt  wird,  je  größer  die  Gefahr,  die 
durch  seine  Not  der  Gesamtheit  erwächst, 
und  je  höher  die  Zahl  derer,  die  durch  die 
Ausübung  dieses  Notrechtes  gerettet  werden, 
gegenüber  denen  ist,  die  hierdurch  einen 
gewissen  Schaden  ertragen  müssen.  Wie- 
derum ist  das  Schicksal  des  jüdischen  Volkes 
die  klarste  und  schärfste  Illustration  für 
diesen  Satz.  Die  Judenfrage  ist  eine  Gefahr 
für  die  ganze  Welt;  das  jüdische  Volk  lebt 
heute  in  der  gräßlichsten  Not;  das  arabische 
Volk  aber  hat  zum  weitaus  überwiegenden  Teile 
sein  Selbstbestimmungsrecht  bereits  verwirk- 
licht; 600000  armseligen  und  ausgesogenen 
Fellachen,  die  von  der  jüdischen  Kolonisation 
Palästinas  doch  auch  sehr  viel  zu  ge- 
winnen haben,  stehen  15  Millionen  heimat- 
loser, verfolgter,  körperlich  oder  seelisch  ge- 
marterter Juden  gegenüber.  Was  hat  da 
nun  zu  gelten:  das  formale  arabische  Selbst- 
bestimmungsrecht, das  im  jüdischen  Gemein- 
wesen selbstverständlich  bis  zur  äußersten 
Grenze  einer  noch  möglichen  Autonomie  zu 
verwirklichen  ist,  oder  das  jüdische  Notrecht? 
Dieses  benimmt  zwar  den  palästinensischen 
Arabern  die  künftige,  heute  allerdings  nicht 
im  Entferntesten  ausgenützte  Möglichkeit 
ihrer  Stellung  als  Majoritätsvolk  und  des 
Anschlusses  an  ihren  nationalen  Staat,  macht 
sie  damit  von  dem  politischen  Schicksal  des 
jüdischen  Volkes,  der  Weisheit  oder  Ver- 
ständnislosigkeit  seiner  Führer  abhängig 
und  gewährt  ihnen  als  ungleiches  Aequivalent 
nur  eine  materielle  und  höchstens  kulturelle 
Besserstellung.  Durch  seine  Unterstützung 
aber  wird  einem  großen  leidenden  Volke,  der 
Menschheit,  der  Welt  so  unendlich  viel  gegeben 
(dieser  Glaube  ist  der  innerste  Kern,  das 
unaufhörlich  schlagende  Herz  unseres  Zio- 
nismus, das  uns  allein  das  mit  ihm  ver- 
knüpfte Unrecht  ertragen  läßt),  daß  vor  dem 
Bild  und  der  Unvergänglichkeit  dieses 
Kommenden  die  Schatten  unseres  Neu- 
beginns und  unserer  Auferstehung  dahin- 
schwinden werden,  wie  das  Unrecht  jedes 
menschlichen  Werdens  und  Wachsens  vor 
Gott. 

Siegmund  Kaznelson 


JUEDISCHE  VOLKSWIRTSCHAFT 
IM  OSTEN 

Aus  dem  Wirtschaftsleben  der 
ukrainischen  Juden, 

Die  Ukraine,  die  von  etwa  40  Millionen 
bewohnt  ist,  umfaßt  die  reichsten  Gebiete 
Osteuropas.  Der  fruchtbare  Boden  und  das 
Klima  begünstigte  den  Landbau;  außer 
Getreide  gedeihen  die  Zuckerrübe,  Tabak, 
Wein  und  die  verschiedenartigsten  Gärtnerei- 
erzeugnisse. Während  die  östlichen  Gebiete 
(Jekaterinoslaw  und  Charkov/)  an  Steinkohlen 
und  Erzen  reich  sind,  besitzt  die  Westukraine 
ergiebige  Naphtaquellen.  Der  Zugang  zum 
Meere  schafft  günstige  Bedingungen  für  den 
auswärtigen  Handel. 

Genaue  statistische  Ziffern  über  die  Zahl 
der  Juden  in  der  Ukraine  lassen  sich  heute 
unmöglich  aufstellen.  Die  Angaben  der  letzten 
Volkszählung  in  Rußland  (1897)  sind  veraltet 
und  daher  für  die  heutigen  Verhältnisse 
kaum  mehr  maßgebend.  Das  Jahrbuch  der 
zionistischen  Organisation  in  Rußland  „Kadi- 
mah"  (1918 — 19)  bringt  folgende  Ziffern  für 
die  einzelnen  Provinzen  der  Großukraine  die 
sich  in  der  Hauptsache  auf  die  Zählung  im 
Jahre  1897  stützen: 

Anzahl  Prozentsatz  der 

der  Juden:   Gesamtbevölkerung 
Wolhynien  395-948  i3<*/o 

Kiew  434-055  12^0 

Podolien  370-636  i2»/o 

Poltawa  111.151  40/0 

Tschernigow         114.477  s»'« 

Bessarabien  228.620  12^/0* 

Jekaterinoslaw    101.447  5O/0 

Taurien  60.752  40/0 

Cherson  341 -9 18  130/0 

Charkow  13.664  ^       lO/o** 

insgesamt      2.172.668 

In  der  Westukraine  gab  es  im  Jahre  1910 
658.722  Juden,  d.  h.  12,3^/0  der  Gesamt- 
bevölkerung. In  dieser  Zusammenstellung 
ist  die  Provinz  Cholm,  die  einige  Jahre  vor 
dem  Kriege  aus  Gebietsstrecken  Russisch- 
Polens  und  Wolhyniens  gebildet  wurde, 
nicht  berücksichtigt. 

Beachtenswert  ist  die  Dichte  der  jüdischen 
Bevölkerung  in  den  einzelnen  Gebieten  der 
Ukraine.  Wenn  wir  das  Territorium  vom 
Westen  nach  Osten,  beziehungsweise  nach 
Südosten  hin  verfolgen,  so  stellen  wir  die 
größte  Dichte  der  jüdischen  Bevölkerung  in 
der  Westukraine  und  in  Wolhynien  fest, 
wo  dieselbe  12 — 130/0  der  Gesamtbevölkerung 
beträgt,  in  den  Provinzen  Kiew  und  Podolien 


Provinz : 


*)  Heute  eine  rumänische    Provinz. 

— )  Die  geringe  Ziffer  erklärt  sich  dadurch, 
daß  die  Provinz  Charkow  außerhalb  des 
jüdischen  Ansiedlungsrayons  lag. 
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erreicht  sie  la^'o-  Auffallend  gering  ist  der 
Prozentsatz  der  jtidischen  Bevölkerung  in 
den  am  weitesten  nach  Osten  gelegenen 
Gebieten,  und  zwar  in  Jekaterinoslaw,  Pol- 
tawa  oder  gar  in  Charkow.  Eine  ähnliche 
Verteilung  der  jüdischen  Bevölkerungsmassen 
war  in  der  Ukraine  auch  in  der  Vergangen- 
heit zu  verzeichnen.  Das  Gros  der  Juden- 
heit  war  in  den  westlichen  und  zentralen 
Gebieten  angesiedelt,  während  der  Osten, 
bzw.  Südosten  vom  jüdischen  Element  ziem- 
lich dünn  bevölkert  war.  Eine  Ausnahme 
bildet  ein  südlicher  Ausläufer  des  ukrainischen 
Gebiets,  Cherson,  das  ehemals  keine  jüdischen 
Einwohner  (wenn  wir  vom  Altertum  und 
frühem  Mittelalter  absehen)  aufwies,  heute 
jedoch  eine  dichte  jüdische  Einwohnerzahl 
verzeichnet,  u.  z.  130/0  der  Gesamtbevölkerung. 
Dies  ist  durch  die  Kolonisierungstätgkeit  der 
russischen  Regierung  zu  erklären,  welche 
ausnahmsweise  auch  jüdische  Ansiedlungen 
begünstigte,  ferner  durch  das  Wachstum  der 
Küstenstädte  Odessa,  Nikolajew  und  Cherson 
im  19.  Jahrhundert,  die  eine  mächtige  An- 
ziehungskraft entwickelten.  Während  des 
Krieges  hat  die  jüdische  Bevölkerung  auch 
im  Poltawer,  Jekaterinoslawer  und  Taurischen 
Gebiete  durch  den  Zuzug  von  Flüchtlingen 
zugenommen. 

Die  Verteilung  der  jüdischen  Bevölkerung 
auf  Stadt  und  Land  ist  in  der  ehemaligen 
russischen  Ukraine  und  in  Galizien  ungleich. 
In  der  Westukraine  wohnen  etwa  6o'*jo  der 
jüdischen  Bevölkerung  in  Städten  und  Klein- 
städten, 400/0  in  Dörfern  und  auf  Gütern. 
Sie  bilden  dort  etwa  6<Vo  der  Landbevölkerung. 
In  der  Großukraine  ist  infolge  der  provi- 
sorischen Bestimmungen  von  1882  eine  große 
Anzahl  von  Juden  gewaltsam  aus  den 
Dörfern  in  die  Städte  verwiesen  worden,  wo- 
durch das  Ueberwiegen  der  Juden  unter  der 
Stadtbevölkerung  und  eine  große  Zusammen- 
drängung derselben  in  engem  Raum  hervor- 
gerufen wurde.  In  den  westlichen  und 
zentralen  Teilen  der  Großukraine  waren  bloß 
19,5^/0  ^^r  jüdischen  Bevölkerung  auf  dem 
Lande  ansässig,  auch  die  südöstlichen  und 
südlichen  Gebiete  konnten  nur  27,370/0  ver- 
zeichnen. 

Was  die  wirtschaftliche  Betätigung  der 
ukrainischen  Juden  betrifft,  so  nehmen  sie 
verhältnismäßig  geringen  Anteil  an  der  Ge- 
winnung der  Rohprodukte,  spielen  eine  be- 
deutende Rolle  in  der  Bearbeitung  und  im 
Transport  derselben  und  betreiben  vorwiegend 
den  Austausch  der  Produkte,  den  Handel. 
Ein  interessantes  und  lehrreiches  Kapitel 
bildet  der  Anteil  der  Juden  in  der  Land- 
wirtschaft. 

Der    größte    Prozentsatz    der    Juden,    die 

sich  in  der  Landwirtschaft   und   verwandten 

:     Zweigen    betätigen,    ist    in    der    Westukraine 

I     zu   verzeichnen    und    zv/ar    bilden    sie    dort 

mehr    als    10%     der  jüdischen    Bevölkerung 


Ostgaliziens,  in  zweiter  Linie  kommen  da- 
ran Cherson,  Jekaterinoslaw  und  Bessarabien, 
wo  mehr  als  7%  der  jüdischen  Bevölkerung 
in  der  Ukraine  in  der  Landwirtschaft  tätig 
ist.  In  Wolhynien  sind  2,33%,,  in  Podolien 
nahezu  2%,  in  der  Provinz  Kiew  etwa  1,5% 
und  in  Poltawa  i"/o  der  jüdischen  Bevölkerung 
in  der  Landwirtschaft  tätig. 

In  def  Westukraine  sind  etwa  70000 
Juden  in  der  Landwirtschaft  und  verwandten 
Zweigen  (Viehzucht,  Forstwirtschaft,  Fischerei 
usw.)  tätig,  hiervon  etwa  die  Hälfte  im  Acker- 
bau allein.  Ueber  die  Verteilung  des 
jüdischen  Grundbesitzes  sind  keine  genauen 
Daten  vorhanden,  ausser  über  den  Gross- 
grundbesitz. So  haben  die  NichtJuden  23,4% 
des  Privatgroßgrundbesitzes  in  Händen,  die 
Juden  5,^/io%-  Eine  annähernde  Vorstellung 
von  der  Verteilung  des  Grundbesitzes  geben 
folgende  Zahlen  aus  dem  Jahre  1902,  die 
allerdings  für  ganz  Galizien  gelten,  wobei 
doch  zu  bemerken  ist,  das  der  größte  Teil 
des  jüdischen  Grundbesitzes  auf  Ostgalizien 
entfällt.  Es  gab  4  jüdische  Besitzer  mit 
einem  Besitz  von  53.930  Hektar,  17  Groß- 
grundbesitzer mit  49.267  Hektar,  137  mit 
einem  Besitz  von  111.621  Hektar  und  385 
mit  einem  Kleinbesitz  von  36.701  Hektar. 
Diese  Ziffern  verdienen  besondere  Aufmerk- 
samkeit mit  Rücksicht  auf  die  kommende 
Agrarreform. 

Eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielt  in 
der  ostgalizischen  Landwirtschaft  der  jüdische 
Pächter,  dessen  fachtechnische  Vorbildung 
in  vielen  Fällen  herzlich  gering  ist.  Guter 
Wille  und  Fleiß  ersetzen  nicht  immer  den 
Mangel  einer  landwirtschaftlichen  Ausbildung, 
worauf  in  Zukunft  das  Augenmerk  gelenkt 
werden  muß. 

Der  hohe  Prozentsatz  jüdischer  Ackerbauer 
in  Cherson,  Jekaterinoslaw  und  Bess- 
arabien ist  durch  das  Vorhandensein  beson- 
derer jüdischer  Kolonien  in  diesen  Gouver- 
nements zu  erklären.  Bekanntlich  ist  in  den 
letzten  Jahren  der  polnischen  Republik  und 
späterhin  in  Rußland  der  Gedanke  propagiert 
worden,  die  Juden  von  unproduktiven  Be- 
rufen der  Landwirtschaft  zuzuführen.  Nicht- 
jüdische und  jüdische  Publizisten  haben 
diesen  Gedanken  verfochten  und  die  Regie- 
rungskreise für  ihn  zu  gewinnen  versucht. 
Seitdem  Jahre  1804  hat  die  russische  Regierung 
eine  Reihe  von  Maßnahmen  zur  Gründung 
jüdischer  Siedlungen,  hauptsächlich  in  Cherson 
getroffen.  Die  Kolonisten  rekrutierten  sich 
aus  Westrußland  und  der  Provinz  Tschernigow. 
Die  ersten  acht  Kolonien  entstanden  im  Jahre 
1810.  Eine  neue  Welle  von  Kolonisten  er- 
goß sich  nach  dem  Chersonschen  in  den 
20er  Jahren  des  verflossenen  Jahrhunderts 
und  bald  darauf  auch  nach  dem  Jekateri- 
noslawschen.  Um  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts setzte  auch  die  Kolonisation  in  Bess- 
arabien ein. 
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Unter  den  Juden  herrschte  anfangs  große 
Begeisterung  für  die  Landwirtschaft,  in  der 
viele  geradezu  eine  Erlösung  sahen.  Das 
Kolonisierungswerk  wurde  aber  recht  man- 
gelhaft durchgeführt  und  vielfach  von  der 
russischen  Bürokratie  gehemmt.  Dazu  kam 
noch  der  plötzliche  Umschwung  an  den 
höchsten  Stellen  unter  Alexander  II.,  der  die 
weitere  Entwicklung  des  jüdischen  Acker- 
baues hinderte. 

Vor  dem  Kriege  bestanden  im  Chersonschen 
21  und  im  Jekaterinoslawschen  17  jüdische 
Kolonien  mit  4603  Familien  (32280  Personen) 
die  35,8  0/0  der  gesamten  jüdischen  Land- 
bevölkerung im  früheren  russischen  Reiche 
ausmachen.  Die  Bevölkerung  der  Kolonien 
ist  im  Verlaufe  von  40  bis  50  Jahren  um 
2^4  bis  2'/j  mal  gewachsen.  Die  Kolonisten 
hatten  ursprünglich  30  Deßjatin  Land  pro 
Familie,  außer  einem  Reservelandfonds  von 
10  Deßjatin  pro  Fam.ilie.  Vor  dem  Kriege 
betrug  jedoch  der  Landbesitz  pro  Familie 
11,3  Deßjatin  in  den  Chersoner  und  14  Deß- 
jatin in  den  Jekaterinoslawer  Kolonien.  In 
technischer  Beziehung  stehen  die  Kolonien, 
in  denen  vorwiegend  Getreide  angebaut  wird, 
auf  höherer  Stufe  als  die  Bauernwirtschaften 
in  denselben  Gegenden. 

In  Bessarabien  betreiben  die  jüdischen 
Kolonisten  hauptsächlich  Wein-  und  Tabak- 
bau. Der  Landbesitz  pro  Familie  ist  hier 
gering,  kaum  4  Deßjatin  pro  Familie.  Im 
Ganzen  lebten  hier  vor  dem  Kriege  1500 
Familien  (7782  Personen).  Die  Tabakkultur 
befand  sich  in  Bessarabien  ausschließlich  in 
den  Händen  der  jüdischen  Kolonisten. 

Die  Kolonien  im  Kiewschen,  Wolhynien 
und  Podolien  sind  hauptsächlich  in  den 
Jahren  1835 — 57  entstanden  und  betrugen 
vor  dem  Kriege  60  Siedlungen  mit  2227  Wirt- 
schaften. Der  landwirtschaftliche  Charakter 
dieser  Kolonien  ist  weniger  ausgeprägt  als 
in  Cherson  und  in  Jekaterinoslaw.  Zunächst 
war  der  Boden  hier  viel  schlechter  als  im 
Süden.  Wolhynien,  Podolien  und  das  Gebiet 
von  Kiew  waren  ja  schon  an  und  für  sich 
stark  besiedelt  und  so  konnte  daher  nur 
schlechterer  Boden  den  neuen  Kolonisten  zu- 
gewiesen werden.  Außerdem  wurde  der 
Grundbesitz  der  Kolonisten  in  den  70er  Jahren 
reduziert,  sodaß  nur  etwa  «/^  Deßjatin  Land 
durchschnittlich  auf  eine  Kolonistenstelle 
entfallen.  Etwa  60  0/0  aller  Kolonistenwirt- 
schaften haben  entweder  kein  Ackerland 
oder  höchstens  nur  2I/2  Deßjatin  pro  Familie. 
Die  Kolonisten  mußten  sich  daher  anderen 
Beschäftigungen  zuwenden,  sodaß  im  allge- 
meinen nur  50  •'/o  derselben  vom  Ackerbau 
leben. 

Infolge  des  Bodenkaufverbotes  stießen  die 
Bemühungen  jüdischer  Organisationen  zur 
Hebung  der  Landwirtschaft  auf  großeSchwierig- 
keiten.  Es  wurden  aber  auf  dem  Gebiete 
Jer  Intensivierung  der  Wirtschaft  beachtens- 


werte Erfolge  erzielt.  Die  Kolonisten  knüpften 
große  Hoffnungen  an  die  Bodenreform,  die 
von  der  „provisorischen  Regierung"  in  Aus- 
sicht gestellt  wurde,  und  forderten  auf  einer 
Konferenz  Ende  1917  die  Schaffung  eines 
Bodenreservefonds  für  ackerbaulustige  Juden. 
Die  politischen  Ereignisse  überstürzten  sich 
jedoch,  und  diese  Wünsche  sollten  unerfüllt 
bleiben. 

Der  Anteil  der  Juden  in  Gewerbe  und 
Industrie  ist  viel  bedeutender  als  in  der 
Landwirtschaft.  In  der  Westukraine  sind 
24,5  ^lo  darin  beschäftigt,  in  der  Ostukraine 
30 — 40  o/q.  Auch  den  christlichen  Gewerbe- 
treibenden gegenüber  ist  der  jüdische  Anteil 
am  Handwerk  sehr  bedeutend,  sogar  über- 
wältigend. In  Ostgalizien  z.  B.  sind  bloß 
22  o/q  der  deutschen,  1 1  0/0  der  polnischen  und 
nur  3,17  ^Vo  ^er  ukrainischen  Bevölkerung  im 
Handwerke  beschäftigt. 

Die  Juden  hatten  sich  seit  Beginn  ihrer 
Ansiedlung  in  der  Ukraine  dem  Handwerk 
zugewendet.  Sie  gründeten  Zünfte,  die  den 
Kampf  mit  den  nichtjüdischen  Gewerbe- 
korporationen bis  in  das  19.  Jahrhundert 
hinein  führen  mußten.  Diesen  Zünften,  deren 
Statuten  aus  unseren  Gemeindearchiven  all- 
mählich hervorgeholt  werden,  und  der  wirk- 
samen Vertretung  jüdischer  Interessen  durch 
die  Kahale  ist  das  Bestehen  des  jüdischen 
Handwerks  zu  verdanken. 

Das  jüdische  Gewerbe  arbeitet  vorwiegend 
für  den  unmittelbaren  Gebrauch.  Nur  v/enig 
Juden  sind  in  der  Erzeugung  von  Halbfabri- 
katen und  Produktionsmitteln  beschäftigt. 
Einige  bestimmte  Zweige  werden  in  Ostgalizien 
mit  Vorliebe  betrieben;  die  Schneiderei,  das 
Schankgewerbe  und  die  Lebensmittelerzeu- 
gung ernährten  dort  500/0  der  jüdischen 
Handwerker.  Bedeutend  geringer  ist  der 
jüdische  Anteil  in  der  Leder-  und  Papier- 
industrie, im  Maschinengewerbe,  in  der 
Weberei,  in  der  Bau-Industrie  usw.  In  der 
Bergwerks-  und  Steinmetz-Industrie  sind 
kaum  11%  der  jüdischen  Arbeiter  vertreten. 
Günstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  der  Groß- 
ukraine, wo  ein  florierendes  jüdisches  Holz- 
möbelgewerbe sogar  für  den  Export  arbeitet 
(es  seien  die  billigen  Kurvenmöbel  erwähnt, 
die  im  Poljesjegebiet  von  den  Juden  erzeugt 
werden).  Ferner  haben  jüdische  Flüchtlinge 
aus  Litauen  wählend  des  Krieges  die  Strumpf- 
erzeugung nach  Poltawa  verpflanzt. 

In  der  Großukraine  sind  auch  jüdische 
Schmiede,  Zimmerleute  und  Maurer  weit 
häufiger  anzutreffen,  als  in  der  Westukraine. 
Der  jüdische  Handwerker  arbeitet  dort  im 
Allgemeinen  viel  besser.  Für  seine  gev/erb- 
liche  Ausbildung  wird  dort  viel  mehr  als  in 
Ostgalizien,  wenn  auch  lange  nicht  alles,^ 
was   nötig  erscheint,  getan. 

Unter  den  Industrien,  an  denen  sich  Judei 
beteiligen,  sind  folgende  zu  nennen:  Drucke^ 
reien,   Sägewerke,   Mühlen,   Fabrikation   voi 
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Celluloid-Gegenständen,  von  Sodawasser, 
ferner  Petroleum-Raffinerien,  Zündholz- 
fabriken, und  in  geringerem  Maße  Ziegeleien 
und  Steinbrüche.  In  der  Großukraine  be- 
teiligt sich  das  jüdische  Unternehmertum  in 
beträchtlichem  Maße  in  der  Zucker-Industrie 
und  am  Mühlenbetrieb.  Die  jüdische  Arbeiter- 
schaft wird  in  diesen  Industrien  garnicht 
verwendet,  vielmehr  wird  sie,  ähnlich,  wie  in 
der  Westukraine  in  der  Nahrungsmittelbranche 
und  Bekleidungs  -  Fabrikation  beschäftigt. 
Die  jüdischen  Arbeiter  werden  mit  der  Indu- 
strialisierung aus  verschiedenen  Wirtschafts- 
zweigen ausgestoßen.  Dies  konnte  in  der 
Naphtaindustrie  im  Drohobytscher  Bezirk  be- 
obachtet werden,  die  in  der  Mitte  der  neun- 
ziger Jahre,  als  nämlich  noch  die  Wachs- 
gruben mit  ihrem  primitiven  Betrieb  bestanden. 
Tausende  von  jüdischen  Arbeitern  be- 
schäftigten. Heute  ist  von  diesem  jüdischen 
Proletariat  ein  Häuflein  Tagelöhner  zurück- 
geblieben, die  eine  Beschäftigung  nur  bei 
den  Löscharbeiten  während  der  zuweilen 
auftretenden  Feuersbrünste  in  den  Gruben 
finden.  Jüdische  Arbeiter  überwiegen  in  den 
Druckereien,  im  Warenhandel,  in  Zündholz- 
fabriken, im  Borstenhaargewerbe,  während 
eine  unbeträchtliche  Zahl  in  Sassow  und 
Kolomea  von  der  Tallisweberei,  die  als  Klein- 
industrie betrieben  wird,  lebte. 

Die  jüdische  Gewerkschaftsbewegung  ist 
in  Galizien  sehr  rückständig,  und  zwar  in 
hohem  Grade  infolge  der  Politik  der  polnischen 
Zentralgewerkschaftsverbände,  die  von  den 
jüdischen  Arbeitern  ein  Bekenntnis  zum 
Polentum  forderten. 

Ein  bedeutender  Teil  der  jüdischen  Be- 
völkerung war  im  Handel  beschäftigt  —  in 
der  Westukraine  nahezu  53  o/^ ,  in  der  Groß- 
ukraine ein  etwas  geringerer  Prozentsatz 
(in  Poltawa  49  ^/e,  im  Tschernigowschen, 
Kiewschen  und  Podolien  44  —  480/0,  im 
Jekaterinoslawschen,  Cherson  und  Wolhynien 
39  —  4i°/o).  Im  Süden  der  Ukraine  ist  die 
Beteiligung  der  Juden  am  Großhandel  in  den 
letzten  Jahrzehnten  ständig  gewachsen.  Dies 
läßt  sich  seit  der  Bauernbefreiung  (1861)  be- 
obachten und  findet  seine  Erklärung  in  der 
mit  diesem  Ereignis  zusammenhängenden 
Steigerung  des  Verkehrs.  Im  Jahre  1873  ent- 
fielen etwa  60^/0  der  gesamten  Ausfuhr  Odessas 
auf  den  jüdischen  Handel;  außer  Odessa 
verdanken  die  Städte  Nikolajew  und  Cherson 
ihre  Haftidelsbedeutung  den  Juden.  Der 
jüdische  Kaufmann  wendet  sich  mit  Vorliebe 
dem  Getreidehandel  zu,  der  in  den  genannten 
Städten  einen  besonderen  Aufschwung  er- 
reichte, und  sich  ehemals  in  den  Händen 
griechischer  Firmen  befand,  die  zu  Monopol- 
preisen einzukaufen  pflegten.  Die  Juden 
demokratisierten  den  Getreidehandel,  indem 
sie  selbst  aufs  Land  fuhren,  wo  sie  unmittel- 
bar beim  Produzenten  einkauften;  so  wurde 
ein  Kontakt  geschaffen  zwischen  dem  örtlichen 


Markt  und  dem  Weltmarkte.  Der  jüdische 
Händler,  der  mit  raschem  Umsatz  und  niedrigem 
Profit  arbeitet,  konnte  dem  Landwirt  bessere 
Preise  zahlen,  als  er  vorher  erzielte.  Im 
Exporthandel  Odessas,  Nikolajews  und 
Chersons  spielten  die  Juden  eine  hervor- 
ragende Rolle  bis  unmittelbar  vor  Kriegs- 
ausbruch. Sie  beteiligten  sich  ferner  am 
Holzhandel,  dem  Vertrieb  von  Fellen,  dem 
Fischhandel  u.  a.  m. 

Wir  besitzen  keine  Ermittelungen  über 
Zahl  und  Höhe  der  Umlaufskapitalien  der 
jüdischen  Kaufleute,  aber  soviel  läßt  sich 
feststellen,  daß  ihre  Handelsbetriebe  mit 
Kleinkapitalien  arbeiteten.  Das  Umlaufs- 
kapital eines  jüdischen  Kleinhändlers  ist 
lächerlich  gering.  Die  erdrückende  Mehrzahl 
der  jüdischen  Ladenbesitzer  verfügte  über 
ein  Umsatzkapital  von  einigen  Hundert  Rubeln 
und  vielfach  von  noch  geringeren  Summen. 
Mit  der  Entwicklung  des  Klein-Kreditwesens 
in  Form  von  genossenschaftlichen  Spar-  und 
Darlehenskassen  traten  gewisse  Wandlungen 
in  dieser  Beziehung  ein. 

In  Ostgalizien  gestaltete  sich  die  Lage  des 
jüdischen  Kaufmanns  weit  ungünstiger,  was 
in"  der  trostlosen  ökonomischen  Lage  des 
Landes  begründet  ist.  Dem  auch  kümmerlich 
entwickelten  jüdischen  Handel  entstanden 
hier  Konkurrenten  in  den  oft  mit  anti- 
semitischer Tendenz  gegründeten  Konsum- 
vereinen der  Polen  und  Ukrainer.  Auch  hier 
schritt  man,  um  den  jüdischen  Kaufmann  zu 
stützen,  zur  Schaffung  billigen  Kredits.  Im 
Jahre  1908  gab  es  in  Ostgalizien  524  jüdische 
Kreditanstalten, 

Der  Weltkrieg  versetzte  dort  dem  jüdischen 
Handel  einen  Schlag,  von  dem  er  sich  nicht 
mehr  erholen  konnte.  In  einem  Memorandum 
des  ostgalizischen  jüdischen  Nationalrates  an 
die  westukrainische  Regierung  vom  12.  Januar 
1919  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  jüdischen 
Gewerbetreibenden  infolge  der  Ausplünderung 
der  meisten  Werkstätten,  der  Vernichtung  der 
Werkzeuge  und  des  Mangels  an  Rohstoffen 
der  vollständigen  Proletarisierung  nahe  sind. 
Durch  den  Krieg  seien  zahlreiche  jüdische 
Industrien,  wie:  Mühlen,  Preßhefe-,  Seifen-, 
Kerzen-  und  Kleiderfabriken,  Branntwein- 
brennereien und  Gerbereien  zerstört,  die 
kleineren  jüdischen  Landwirtschaften  zu- 
grunde gerichtet  worden.  Der  jüdische  Handel 
wurde  infolge  der  Kriegswirtschaft  der  Zentral- 
mächte stillgelegt. 

Mit  Kriegsausbruch  und  der  unmittelbar 
darauffolgenden  russischen  Okkupation  flüch- 
teten die  wohlhabenden  Elemente  zum  größten 
Teil  nach  dem  Innern  Oesterreichs.  Was  an 
Intelligenz  und  Wohlhabenheit  zurückge- 
blieben war,  wurde  von  den  Okkupations- 
behörden nach  dem  Innern  Rußlands  und 
Sibirien  abgeschoben.  Ostgalizien  war  vom 
übrigen  Oesterreich,  das  '"es  mit'Waren  2U 
beliefern  pflegte,  abgeschnitten.    Die  jüdische 
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Bevölkerung  litt  Hunger  und  allerlei  Ent- 
behrungen. Dazu  kamen  noch  die  seelischen 
Leiden  unter  dem  unerhörten  Drucke  der 
Okkupationsbehörden.  Die  Behandlung  der 
nach  Rußland  und  Sibirien  Verschickten, 
deren  Zahl  in  die  Zehntausende  ging,  spottete 
jeder  Beschreibung.  Die  Verschickten  durften 
meistens  nichts  mitnehmen  und  mußten 
hunderte  von  Werst  zu  Fuß  wandern.  Als 
im  Sommer  1916  ein  Teil  der  Verbannten 
zurückgeschickt  wurde,  durften  sie  nicht  in 
ihre  alten  Wohnsitze  zurückkehren,  sondern 
wurden  in  fremden  Bezirken  angesiedelt. 
Aber  auch  die  zurückgebliebenen  litten  namen- 
lose Qualen.  Die  galizischen  Juden,  die 
ihren  Eid  als  österreichische  Untertanen 
nicht  brechen  wollten  und  konnten,  galten 
als  „Verräter",  als  Feinde  Rußlands.  Das 
war  der  Stanpunkt  der  Generalität,  mit 
Nikolaj  Nikolajewitsch  und  seinem  General- 
stabschef, dem  Polen  Januschkiewitsch,  an 
der  Spitze,  und  dieser  Gesichtspunkt  war  für 
die  Behandlung  der  Juden  von  Seiten  der 
Okkupationsbehörden     maßgebend,      die     in 


ihrem  aus  Rußland  importierten  Judenhasse 
von  den  einheimischen  polnischen  Anti- 
semiten und  den  Altruthenen  nur  bestärkt 
wurden. 

Eine  Linderung  d6r  Leiden  brachte  das 
großangelegte  Hilfswerk  der  russischin  Juden. 
Das  jüdische  „Zentralkomitee  zur  Unter- 
stützung der  Kriegsopfer"  hat  aus  den  Bei- 
trägen der  Petrograder  und  Kiewer  Juden  bis 
Juni  1917  über  1V2  Millionen  Rubel  nach 
Galizien  entsendet,  und  mit  etwa  600,000  Ru- 
bel die  nach  Innenrußland  und  Sibirien  Ver- 
schickten unterstützt. 

Die  Juden  der  Großukraine  sind  in  ihrer 
Hauptmasse  von  den  Drangsalen  der  Okku- 
pation verschont  geblieben.  Aber  ein  ande- 
res Martyrium  v/ar  ihnen  bestimmt,  ein  ent- 
setzlicheres —  das  Schicksal,  von  eigenen 
Mitbürgern  mißhandelt  und  gemordet  zu 
werden. 

Es  sind  frische,  noch  offene  Wunden. 

Mark  Wischnitzer 


FORSCHUNG  UND  ERKENNTNIS 


GESCHICHTE 

Die  moderne  Pentateuch-Kritik. 

Jahrhunderte  hindurch  hat  man  nicht  da- 
ran gezweifelt,  daß  Moses  der  Autor  des 
Pentateuch  sei.  Die  herrschende  Ansicht  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  Christentums  geben 
uns  die  Evangelien  wieder:  Moses  ist  dort 
unangezweifelter  Autor  der  ganzen  fünf  Bücher, 
sein  Name  ein  Synonym  für  sie.  Historisch 
kritischere  Geister  glaubten  wohl  an  die  Er- 
klärung, die  IV.  Esra  14,23 ff  gegeben  wird: 
Moses  hat  das  Gesetzbuch  gegeben,  aber  im 
Zusammenbruch  des  Staates  ist  es  verloren 
gegangen,  bis  es  Esra  wiedergefunden  und 
publiziert  hat.  Die  Ansicht  der  Verfasser 
des  Neuen  Testaments  blieb  durch  die  Autorität 
der  katholischen  Kirche,  die  alles  in  ihrem 
Bann  hielt,  unangezweifelt  und  der  Protestan- 
tismus, insbesondere  in  seiner  den  Katholi- 
zismus noch  übertreffenden  Verengung  nach 
dem  dreißigjährigen  Kriege,  gestattete  keinen 
Zweifel  am  Buchstaben  und  an  der  göttlichen 
Inspiriertheit  der  Schrift,  die  der  Tragstein 
der  neuen  Othodoxie  geworden  war.  Aber 
den  Hütern  der  Bibel,  den  Juden  und  ihrem 
scharfen  prüfenden  Verstände,  der  Arbeit 
langer,  mühevoller  Nächte  vieler  Generationen 
an  der  Erklärung  des  überlieferten  nationalen 
Schatzes,  konnten  die  vielfachen  Wider- 
sprüche nicht  entgehen.  Die  Juden  wurden 
die  ersten  Bibelkritiker.  Freilich  finden  sich 
zwar  im  Talmud  selbst  manche  scheinbar 
kühnen  Sätze  (wie  der,  die  einzelnen  Teile 
der  Thora  seien  so  weit  voneinander,  wie  Ost 
von    West,    in    der    Thora  sei    keine    Folge- 


richtigkeit zu  bemerken  usf.),  aber  all  das 
ist  nur  zufällig  hingeworfen  und  mögen  auch 
manche  Denker  sich  mit  den  Widersprüchen 
gequält  und  darüber  gegrübelt  haben,  so 
haben  sie  uns  doch  nichts  davon  hinterlassen. 
Nicht  einmal  in  der  verhüllten  Form,  wie  es 
Ibn  Esra  in  seinen  Kommentaren  zu  Gen. 
12,6  Dt.  1,1;  34;  33,5  getan  hat.  Ibn  Esras 
Kommentar  zu  den  ersten  Worten  des  Deute- 
ronomium  ist  dadurch  bekannt  geworden, 
daß  Spinoza  ihn  im  VIII.  Kapitel  seines 
„Theologisch-politischen  Traktats"  zitiert  hat. 
Spinoza  war  der  erste,  der  die  ganze  Bibel 
kritisch  durchgeprüft  hat,  er  gelangte  bereits 
in  Bezug  auf  den  Pentateuch  zu  dem  klaren 
Endurteil,  „daß  die  Behauptung,  Moses  sei 
der  Verfasser  des  Fünfbuches,  aller  Grund- 
lage entbehrt  und  gegen  die  Vernunft  ist". 
Ueber  die  Rolle  Spinozas  in  der  Bibel- 
wissenschaft sagt  Cornill  in  seiner  „Ein- 
leitung": „In  geradezu  klassischer  Weise 
werden  der  Disziplin  Aufgabe  und  Ziel 
gewiesen  und  mit  genialer  Intuition  viele 
ihrer  wichtigsten  Resultate  vorweggenommen; 
dieser  Abschnitt  des  Traktatus  Theologic- 
politicus  gehört  zum  Bedeutendsten,  was 
jemals  über  das  Alte  Testament  geschrieben 
wurde." 

Aber  nach  Spinoza  hörte  der  Anteil  der 
Juden  an  der  kritischen  Erforschung  des 
Pentateuchs  auf.  Eine  neue  Zeit  brach  mit 
Ende  des  XVIII.  Jahrhunderts  an.  Der 
Mensch  der  Aufklärung,  der  Erbe  des 
Rausches  der  großen  wissenschaftlichen  Ent- 
deckungen des  XVII.  Jahrhunderts,  der  Er- 
forschung der    Gesetzmäßigkeit    von  Himmel 
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und  Erde  durch  Kepler,  Galilei  und  Newton, 
war  der  Träger  eines  neuen  Weltgefühls,  das 
sich  in  der  Souveränität  seiner  Würde  kühn 
aller  Ueberlieferung  gegenüber  erhob  und 
sie  der  Kritik  der  Gesetzmäßigkeit  des  Ver- 
standes unterwarf.  Freilich  hinderte  ein 
volles  geschichtliches  Verständnis  die  Be- 
trachtung alles  Geschehens  unter  der  Norm 
des  Menschen  an  sich,  der  sich  losgelöst 
von  den  Bedingungen  von  Ort  und  Zeit  zum 
Herrscher  über  allen  Raum  und  alle  Zeit 
aufschwang.  Gleichzeitig  weitete  sich  aber 
die  Welt  der  Erfahrung  in  ungeahnter  Weise. 
Aegypten,  Persien,  Indien,  China  erschlossen 
nach  vielen  Jahrhunderten  wieder  ihre  ge- 
heimnisvollen Kulturen  und  ihre  eigenartigen 
Lebensformen.  Man  begann  Unterschiede 
zu  gewahren,  Zusammenhänge  zu  sehen, 
Bedingtheiten  zu  ahnen.  Montesquieu  und 
Voltaire  in  Frankreich,  Lessing  und  Herder 
in  Deutschland  taten  die  grundlegende  Arbeit. 
Auf  ihren  Schultern  stand  die  junge  Welt- 
literatur im  Geiste  Goethes  und  der  Romantik. 
Aus  der  Vertiefung  des  eigenen  Nationalismus 
und  aus  eigenem  großen  geschichtlichen  Er- 
leben heraus  gewann  man  Verständnis  für 
nationale  Eigenart,  zeitlichen  Ablauf  in 
seiner  Entwicklung  und  örtliche  Bedingtheit. 
Von  Hegel  lernte  man  den  Maßstab  der 
Entwicklung  anzulegen,  überall  vernünftige, 
dialektisch  fassbare  Bewegung  zu  sehen.  So 
erstanden  die  neuen  geschichtlich-kritischen 
Disziplinen.  Dazu  kam  der  neue  Vormarsch 
der  Naturwissenschaften,  der  seinerseits  die 
„natürliche  Entwicklung"  in  den  Vordergrund 
rückte. 

Drei  Stufen  lassen  sich  in  der  Geschichte 
der  neueren  Pentateuchkritik  unterscheiden. 
An  ihrem  Beginn  steht  durch  die  Ironie  des 
Schicksals  —  ein  tief  gläubiger  französischer 
Laie,  dem  es  selbst  völlig  ferne  lag,  an  Moses 
Autorschaft  zu  zweifeln.  Der  Arzt  Jean 
Astruc  schloß  aus  Widersprüchen  und  vor 
allem  aus  der  verschiedenen  Verwendung 
der  Gottesnamen  Elohim  und  Jahwe  in  der 
Genesis  und  den  zwei  ersten  Kapiteln  des 
Exodus,  Moses  müsse  bei  der  Abfassung  des 
Fünfbuches  für  die  vor  seiner  Geburt  liegende 
Zeit  verschiedene  Quellen,  darunter  zwei 
durch  den  verschiedenartigen  Gebrauch  der 
Gottesnamen  gekennzeichnete  Hauptquellen 
benützt  haben.  Das  nächste  Jahrhundert 
gehört  der  Arbeit  an  der  Erkenntnis  der 
grundlegenden  Wichtigkeit  dieser  Unter- 
scheidung: man  lernt  aber  sehen,  daß  das 
Problem  komplizierter  ist,  daß  diese  Quellen 
sich  nicht  nur  durch  den  Gebrauch  der  Gottes- 
namen, sondern  auch  durch  eine  Reihe 
anderer  sprachlicher  und  inhaltlicher  Eigen- 
tümlichkeiten, ja  durch  eine  verschiedenartige 
Weltauffassung  unterscheiden,  daß  sie  selbst 
keine  Einheit  darstellen,  sondern  Mehrheit 
von  Quellen,  zu  verschiedenen  Zeiten  ent- 
standen, und  daß  sie  nicht  nur  in  der  Genesis 


sich  finden,  sondern  den  ganzen  Pentateuch 
durchziehen,  ja  warscheinlich  sogar  darüber 
hinaus  ihre  Fortsetzung  finden.  Aber  diese 
Erkenntnis  war  eine  rein  literarkritische,  erst 
eine  dritte  Forschergeneration  unter  Führung 
Wellhausens  dehnte  die  Untersuchung  über 
den  Rahmen  der  Literaturkritik  des  Penta- 
teuchs  aus,  sie  stellte  die  Frage  nach  der 
Abfassung  der  verschiedenen  Teile  des  Fünf- 
buches in  den  Verlauf  der  jüdischen  Geschichte, 
wie  er  aus  den  anderen  biblischen  Büchern 
erschließbar  und  wie  er  nach  allgemein- 
natürlichen Grundsätzen  der  Entwicklung 
aus  kleinen  Anfängen  zu  erwarten  ist,  ein 
und  erhielt  so  ein  völlig  neues  Bild  der  Ent- 
stehung des  Pentateuchs  und  der  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes.  Dieses  neu  gewonnene 
Schema  der  Entwicklung  schien  schon  fest- 
stehend werden  zu  wollen,  als  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  dagegen  Stellung  ge- 
nommen wurde.  Es  waren  sowohl  die  neuen 
Ausgrabungen  und  die  erweiterten  Kenntnisse 
der  Geschichfe  des  alten  Orients,  wie  die 
Ergebnisse  der  ethnographischen  Soziologie 
und  Psychologie  und  die  neue  Strömung  in 
der  Philosophie,  die  dem  Einmaligen,  Einzig- 
artigen, Individuellen  in  der  Geschichte  mehr 
Rechnung  trug  und  auch  den  Begriff  der 
schematischen  Entwicklung  hölzern  fand, 
die  als  Ausgangspunkte  dienten.  Das  zwan- 
zigste Jahrhundert  sah  alle  bisherigen  Er- 
gebnisse erschüttert.  „Wir  stehen  in  einer 
Zeit  der  Gärung  und  des  Ueberganges"  sagte 
1914  in  Bezug  auf  die  Pentateuchkritik  Seilin 
in  seiner  Einleitung.  Nur  die  Tatsache  der 
Hypothese  der  vier  Hauptquellen,  zu  deren 
Unterscheidungsmerkmalen  als  eines  der 
wichtigsten  der  Gebrauch  der  Gottesnaraen 
gehörte,  blieb  meistens  unangetastet. 

Erst  in  den  letzten  Jahren  begann  auch 
dagegen  der  Widerspruch  einiger  Forscher 
laut  zu  werden,  die  sich  nicht  von  geschicht- 
lichen oder  soziologischen  Voraussetzungen 
dabei  leiten  ließen,  sondern  die  von  text- 
kritischen Ansichten  ausgegangen  sind.  An 
ihrer  Spitze  steht  zeitlich  A.  Klostermann, 
dem  dann  vor  allem  Eerdmanns,  der  statt 
der  verschiedenen  Verwendung  von  Jahve 
und  Elohim  die  von  Jakob  und  Israel  zum 
Ausgangspunkte  nehmen  möchte,  und  Joh. 
Dahse  nachgefolgt  sind.  Der  konsequenteste 
Verfechter  dieser  Theorie  ist  Dahse.  Er  be- 
kämpft die  jetzt  herrschende  Urkundenhypo- 
these über  die  Entstehung  des  Alten  Testa- 
ments, weil  die  Ueberlieferung  der  Gottesnamen, 
auf  die  die  Hypothese  aufgebaut  ist,  unsicher 
sei  und  daher  nicht  als  Kennzeichen  für  die 
Unterscheidung  der  Urkunden  dienen  dürfe. 
Als  Beweis  führt  er  vor  allem  die  Unter- 
schiede des  massoretischen  Textes  von  der 
griechischen  Septuaginta-Uebersetzung  an. 
Die  erste  Aufgabe  sei  es,  den  zuverlässigen 
Urtext  herzustellen.  Dann  könne  man  erst 
an    die    Erklärung   von    Widersprüchen    und 
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literarhistorische  Untersuchungen  schreiten. 
„Erst.^Textkritilc",  verlangt  Dahse.  Eduard 
König  unternimmt  es  nun,  in  einer  Studie 
„Die  moderne  Pentateuchkritik  und  ihre 
neueste  Bekämpfung^  *)  Dahses  Gründe  auf 
ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen.  Eduard  König 
ist  unzweifelhaft  unter  allen  Alttestamentlern 
von  heute  derjenige,  der  das  größte  positive 
Wissen  besitzt.  Man  mag  mit  seinen  geschicht- 
lichen Ergebnissen  noch  so  sehr  auseinander 
gehen,  seinen  Standpunkt  noch  so  als  eng- 
theologisch empfinden,  man  wird  immer  bei 
ihm  lernen  und  immer  über  seine  erstaunliche 
Belesenheit  und  Kenntnis  auf  diesem  Gebiete 
verwundert  sein.  Das  gilt  auch  für  die  vor- 
liegende Arbeit  und  für  die  Gründlichkeit, 
mit  der  sie  Dahses  Anschauungen  widerlegt. 
Auch  mir  erscheinen  sie  unhaltbar.  Eine 
Rektifizierung  der  Wellhausenschen  Theorie, 
die  dringend  nötig  ist,  kann  nicht  von  text- 
kritischen, sondern  nur  von  geschichtlichen 
Voraussetzungen  ausgehen.  Denn  keine  text- 
kritische Untersuchung  kann  uns  einen  Ur- 
text schaffen,  wir  werden  —  notwendige 
Konjekturen  ausgenommen  —  über  die  massore- 
tische  Textgestaltung  im  wesentlichen  nie 
hinausgelangen.  Dabei  dürfen  wir  den  Wert 
des  massoretischen  Textes  nicht  gering  an- 
schlagen. Es  ist  ihm  in  letzter  Zeit  mit  Un- 
recht der  Text  der  Septuaginta  oft  vorgezogen 
worden.  Aber  Königs  genaue  Untersuchun- 
gen zeigen,  daß  der  massoretische  Text  ins- 
besondere in  Beziehung  auf  den  Gebrauch 
der  Gottesnamen,  wenn  auch  nicht  absolut 
fehlerfrei  sei,  so  doch  eine  sehr  hohe  relative 
Sicherheit  und  Ursprünglichkeit  aufweise.  Vor 
allem  ist  es  bei  der  Verderbnis  der  Septua- 
ginta selbst  unmöglich,  bei  ihr  zu  einem  ge- 
sicherten Urtext  vorzudringen.  Daneben  darf 
man  nicht  all  die  notwendigen  Mängel  über- 
sehen, die  mit  einer  Uebersetzung  in  eine 
fremde  Sprache  verknüpft  sind,  noch  das 
deutliche  Bestreben  derUebersetzer,  zu  glätten 
und  Widersprüche  auszumerzen.  Jeder  Ver- 
such einer  kritischen  Quellenscheidung  kann 
nur  vom  massoretischen  Text  ausgehen,  wo- 
bei alle  Uebersetzungen  nur  als  Hilfsmittel 
zu  seiner  Klarstellung  dienen  können. 

Wenn  man  auch  meiner  Ansicht  nach 
die  Angriffe  auf  die  Vierquellenhypotese  und 
auf  die  Scheidung  von  Elohist  und  Jahvist 
als  hinfällig  betrachten  muß,  so  ist  doch 
meines  Ermessens  die  Geschichtskonstruktion, 
die  man  seit  Wellhausen  an  diese  Theorie 
knüpft,  sehr  anfechtbar.  Denn  diese  Geschichts- 
konstruktion war  eine  reine  literaturkritische, 
sie  rechnete  mit  den  Quellen  nur  als  schrift- 
lich fixierten  Urkunden,  sie  rechnete  nicht 
mit  ihrer  Lebensmöglichkeit  als  mündliche 
Tradition  bestimmter  Kreise  oder  als  Vortrags- 
und Vorlesungsstoff  bei  religiösen  Zusammen- 
künften und  einer  allmählichen  inneren  Ent- 


wicklung nicht  durch  Redakteure,  sondern 
durch  Redner.  Wir  müssen  mit  einer  größeren 
Verschiedenheit  der  Entwicklung  und  mit 
einer  stärkeren  Mitarbeit  von  Priestertradition 
und  Volkesüberlieferung  rechnen,  als  es  bis- 
her der  Fall  war.  Die  Wellhausensche  Schule 
rechnet  zu  sehr  mit  literarischen  Verfassern 
und  einmaligen  Satzungen. 

Auch  Dahse  benützt  zu  seiner  Erklärung 
des  Wechsels  der  Gottesnamen  im  Gegen- 
satz zur  Quellenhypothese  den  Umstand  der 
gottesdienstlichen  Vorlesungen,  die  er  mit 
Esra  eingesetzt  sein  läßt,  und  erklärt  den 
Wechsel  der  Gottesnamen  durch  den  Wechsel 
der  Perikopen.  Dies  halte  ich  für  verfehlt. 
Der  Wechsel  der  Gottesnamen  geht  zweifellos 
in  viel  frühere  Zeiten  zurück,  wie  auch  die 
verschiedenen  Quellen  nicht  nur  durch  die 
Verschiedenheit  der  Benennung  Gottes,  son- 
dern auch  durch  Differenzen  der  Sprache  und 
Weltanschauung  festgelegt  sind.  Die  kommende 
Arbeit  aber  wird  nicht  so  sehr  eine  text- 
kritische, als  eine  religionsgeschichtliche  und 
ethnographisch -soziologische  sein  müssen: 
sie  wird  aus  dem  uns  bekannten  Leben 
orientalischer  und  primitiver  Völker,  aus  der 
Eigenart  und  den  sozialkulturellen  Verhält- 
nissen des  Volkes  Israel  die  Möglichkeiten 
der  Entstehung  der  einzelnen  Quellenschriften 
des  Pentateuchs,  ihres  Wachsens  und  Zu- 
sammenwachsens feststellen  müssen,  wobei 
sich  dieser  ganze  Prozeß  als  viel  komplizierter 
herausstellen  wird  als  heute  gemeinhin  an- 
genommen wird. 

*  ft 

Unter  den  von  jüdischer  Seite  gegen  die  mo- 
derne Pentateuchkritik  geschriebenen  Büchern 
sei  das  von  B.  Jakob  „Quellenscheidung  und 
Exegese  im  Pentateuch"  *)  hervorgehoben, 
das  auf  den  besten  jüdischen  Traditionen 
fußt.  Jakob  engt  seine  Aufgabe  auf  die 
Josephgeschichte  der  Genesis  ein  und  will 
an  dieser  Episode  zeigen,  daß  die  kritische 
Schule  der  Quellenscheidung  falsche  Wege 
einschlägt  und  daß  es  Aufgabe  d^*  Exegese, 
der  richtigen  Texterklärung  sei,  über  schein- 
bare Widersprüche  in  der  Bibel  wegzuhelfen. 
„Nicht  die  Kritik,  sondern  die  Exegese  hat 
das  erste  Wort."  Die  Josephsgeschichte  galt 
lange  als  eine  einheitliche  Perle  der  hebräi- 
schen Erzählerkunst,  erst  Wellhausen  hat 
aus  verschiedenen  Widersprüchen  und  Stil- 
eigentümlichkeiten auf  eine  Zusammensetzung 
aus  J  und  E  geschlossen  und  seine  Nach- 
folgerhaben hier  eine  mosaikartige  Zersetzungs- 
arbeit geleistet.  Jakob  versucht  nun  die 
Einheit  der  Josephsgeschichte  nachzuweisen 
und  darüber  hinaus  zu  zeigen,  daß  die  schein- 
baren sprachlichen  und  inhaltlichen  Eigen- 
tümlichkeiten sich  durch  eine  tiefer  schürfende 
Exegese  und  durch  ein  verständnisvolles  Ein- 
dringen in  Geist  und  Wesen  der  hebräischen 


*)  A.  Deichertseher  Verlag,   Leipzig  1914. 


'')  Leipzig.     M.W.Kaufmann  1916. 
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Sprache  und  Erzähler  erklären  lassen.  Die 
sprachlichen  Verschiedenheiten  erklärt  er  aus 
rythmischen  und  stilistischen  Eigenarten  der 
hebräischen  Sprache,  für  die  er  als  Elementar- 
gesetz eine  dichotomische  Denk-  und  Dar- 
stellungsform aufstellt.  Diese  Beobachtung 
scheint  mir  sehr  glücklich  und  stimmt  mit 
dem  überein,  was  ich  bei  einer  Analyse 
Weiningers  psyschologisch  als  Elementar- 
gesetz des  jüdischen  Denkens  festgestellt 
habe.*)  Ueberhaupt  muß  man,  trotz  mancher 
Zweifel  in  Einzelheiten,  die  Probe  Jakobs  als 
gelungen  betrachten,  aufgezeigt  zu  haben,  daß 
eine  liebevoll  in  den  Text  sich  versenkende 
Exegese  weiterkommt  als  mechanische  Quellen- 
scheidung.  Die  Bemerkungen  Jacobs  zeugen 
von  eindringlichem  Verständnis  und  das 
ganze  Büchlein  stellt  ein  Meisterbeispiel 
guter  Exegese  dar.  (Freilich  der  III.  Abschnitt, 
der  dieUebereinstimmung  der  Einzelheiten  der 
Josepsgeschichte  mit  den  Bestimmungen  des 
jüdischen  Gesetzes  aufzeigen  will,  spannt  die 
Exegese  zu  weit.) 

Prinzipiell  aber  gilt  es,  Jakob  in  zwei 
Punkten  entgegen  zu  treten.  So  wenn  er 
schreibt:  „Was  nützen  z.  B.  alle  Parallelen 
der  Welt  für  den  Sinn  der  Beschneidung, 
der  Feste,  der  Opfer  in  Israel?  So  gut  wie 
garnichts.  Um  so  öfter  aber  schaden  sie,  in 
dem  sie  zu  verkehrten,  oberflächlich  egali- 
sierenden Urteilen  verführen.  Israelitisches 
Wesen  kann  nur  aus  dem  tiefsten  Eindringen 
in  das  israelitische  Wesen  verstanden 
werden."  Letzterer  Satz  ist  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  richtig  und  sicher  ist 
das  israelitische  Wesen  ein  eigenartiges, 
dessen  Erforschung  ich  schon  einige  Arbeit 
gewidmet  habe  und  noch  manche  zu  widmen 
gedenke.  Aber  israelitisches  Wesen  ist  im 
Grunde  doch  menschliches  Wesen  und  kann 
aus  diesem  Zusammenhang  zu  einer  Einzel- 
betrachtung nicht  losgelöst  werden.  Be- 
schneidung und  Opfer  z.  B.  sind  in  Israel 
zu  einer  spezifisch -eigenartigen  Institution 
geworden,  aber  genetisch  sind  sie  von  ihrer 
mit  andern  Völkern  gemeinsamen  mensch- 
lich-kultischen Grundlage  nicht  loszuschälen. 
Die  Vergleiche  mit  anderen  Volkskulturen 
haben  unsere  Erkenntnis  israelitischen  Wesens 
vertieft  und  die  Besonderheit  der  späteren 
Entwicklung  umso  deutlicher  hervortreten 
lassen.  Zugleich  haben  sie  uns  aber  gelehrt, 
wie  viel  (wie  in  allen  hochentwickelten  Kul- 
turen) auch  in  der  spätisraelitischen  noch 
von  primitiven,  sagen  wir  vorisraeliti- 
schen Resten  lebt.  Die  vergleichende  Reli- 
gions-  und  Kulturgeschichte  und  die  ethno- 
logische Soziologie  sind  unsere  wichtigsten 
Hilfsmittel  in  der  Erkenntnis  des  wirklichen 
Verlaufs  der  Entwicklung  Israels. 

*)  S.  meinen  Beitrag  „Das  kulturelle  Prob- 
lern   der  modernen  Westjuden"  im  Hefte  5/6 
.   dieser  Zeitschrift. 


Die  Quellenscheidung  ist  manchmal  sehr 
mechanisch  geworden,  die  Literaturkritik  hat 
alles  überwuchert.  Sich  dagegen  zu  stellen, 
hat  Jakob  ganz  recht.  Aber  die  Exegese  kann 
uns  höchstens  über  die  inneren  und  sprach- 
lichen Wichtigkeiten  des  vorliegenden 
Textes  Aufklärung  geben,  sie  kann  uns  nicht 
in  sein  Werden  einführen.  Hier  ist  die 
Quellenscheidung  bahnbrechend  vorgegangen. 
Nur  daß  die  Vorgänge  unendlich  komplizierter 
und  damit  natürlicher  waren,  als  es  diese 
modernen  Büchermenschen  gleichenden  J,  E 
und  R  ahnen  lassen.  Unzählige  Sänger 
waren  es,  die  die  erzählenden  Partien  des 
Fünfbuches  geschaffen  haben,  jeder  selb- 
ständig aus  der  Tradition  schaffend,  bis  auf 
den  letzten  R,  der  wieder  nicht  als  mecha- 
nischer Kompilator,  sondern  in  lebendiger 
Tradition  als  Schöpfer  einzelnen  Sagen  ihre 
letzte  Gestalt  gab.  —  Das  wichtigste  aber, 
was  uns  die  Wellhausensche  Schule  gegeben 
hat,  ist  das  neue  Geschichtsbild.  Auch  dieses 
hat  sie  zu  mechanisch  auf  den  Evolutions- 
gedanken, wie  sie  ihn  verstanden  hat,  auf- 
gebaut, es  wird  noch  in  vielem  korrigiert 
werden  müssen,  aber  in  seinen  Grundzügen 
war  es  eine  befreiende  Tat  und  hat  uns  die 
Wege  zu  zukünftigen  Arbeitsgebieten  geöffnet. 

Hans  Kohn 


ZU  DEN  „MEMOIREN  DES 

BER  BOLECHOWER" 

Zu  der  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Brawer 
in  Heft  10  möchte  ich  folgendes  erwidern: 
Prof.  A.  Marmorstein  hat  im  Jahre  1913  in 
der  Zeitschrift  für  Hebräische  Bibliographie, 
Jahrg.  16,  Nr.  3,  S.  84 — 91,  einen  Aufsatz 
über  „Die  Memoiren  Beer  Bolechows"  ver- 
öffentlicht. Im  lahre  1916  hat  Dr.  Lewin  im 
Jahrbuch  der  Jüdisch-Literarischen  Gesell- 
schaft, Frankfurt  a.  M.  B.  XI,  S:  144—158, 
Auszüge  aus  diesen  Memoiren  abgedruckt. 
Im  Jahre  1917  hat  Herr  Dr.  Brawer  in  der 
Zeitschrift  Haschiloach  Auszüge  aus  einer 
andern  Handschrift  Ber  Bolechowers,  dem 
„Dibre  Bino"  publiziert.  Aus  diesen  hier 
angeführten  und  in  meinem  Aufsatz  im 
„Juden"  Heft  5/6  bereits  mitgeteilten  Tat- 
sachen geht  hervor,  wer  zuerst  auf  Schriften 
Bers  —  ob  Bolechower  oder  Birkenthal  tut 
hier  nichts  zur  Sache  —  hingewiesen  hat. 
Da  ich  an  dem  Streit  um  das  Erstgeburts- 
recht persönlich  nicht  beteiligt  bin,  über- 
lasse ich  es  den  genannten  Autoren  die 
Sache  untereinander  auszutragen. 

Den  Namen  „Bolechower"  habe  ich,  um 
keine  Verwirrung  zu  stiften,  dem  Prof. 
Marmorstein  folgend,  der  denselben  ein- 
geführt hat,  beibehalten,  umsomehr  als  der 
Name  „Birkenthal"  in  der  uns  beiden  vor- 
gelegenen Handschrift  nicht  vorkommt;  der 
Arbeit  des  Herrn  Dr.  Brawer  Rechnung  tragend 
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habe  ich  aber  auch  den  Namen  Birkenthal 
am  Eingang  meines  Aufsatzes  erwähnt.  In 
einem  offiziellen  Aktenstück  in  Pazdros  Buch 
„Organizacya  i  praktyka  zydowskich  sadöw 
podwojewodskich  w  okresie  1740 — 1772",  Lem- 
berg,  1903,  S.  35,  wird  übrigens  ein  Berek, 
Bürger  und  Kaufmann  aus  Bolechow  und 
Weinhändler  in  Lemberg  erwähnt,  der  mit 
unserem  Ber  identisch  sein  dürfte.  Auch 
Ber  selber  pflegt  sich  in  den  Memoiren  in 
der  Regel  einfach  als  „Ber"  zu  bezeichnen. 
Wir  finden  einmal  in  den  Memoiren  die 
Benennung  „Brzesier"  in  Bezug  auf  seine 
Sippschaft  erwähnt.  Da  Ber  dieselben  im 
hohen  Lebensalter  geschrieben,  wo  Familien- 
namen bereits  eingeführt  waren,  so  ist  es 
möglich,    daß    seine    Familie     später     diesen 


Namen  geführt  hat,  es  ist  mir  aber  nicht  be- 
kannt, daß  er  denselben  schon  in  polnischer 
Zeit,  die  in  den  Memoiren  behandelt  wird, 
getragen. 

Es  bleibt  mir  nur   noch,    zu   wiederholen, 

—  ich  habe  Herrn  Dr.  Brawer  bereits  in 
meinem  Aufsatz  darauf  aufmerksam  gemacht 

—  daß  es  sich  bei  uns  beiden  um  zwei  gänz- 
lich verschiedene  Handschriften  handelt.  Es 
wäre  nur  zu  wünschen,  daß  beide  Schriften 
Ber  Bolechowers,  die  beide  außerordentlich 
wichtige  Dokumente  aus  dem  jüdischen  Leben 
des  18.  Jahrhunderts  darstellen,  ehebaldigst 
veröffentlicht  werden. 

Mark  Wischnitzer 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:   Dr.  Gustav  Krojanker,  Berlin.    —    Jüdischer  Verlag,  Berlin. 

Zahn  &  Baendel,  Kirchhain  N.-L. 
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ALBRECHT  HELLMANN  /  DIE  GESCHICHTE 

DER  ÖSTERREICHISCH-JÜDISCHEN 

KONGRESSBE  WEG  UNG 

Zur   Frage   der  nationalen   !M[inder]ieitsrechte   der  Juden*) 

■ 

^^B  Die  Gefahren  der  Minderheitsrechte 

^rVer  Nationalitätenkampf  im  früheren  Oesterreich  hat,  ohne  daß  von  einer 
U  gesetzlich  festgelegten  nationalen  Abgrenzung  mit  Ausnahme  der  Kataster 
in  Mähren  und  der  Bukowina**)  dort  je  die  Rede  gewesen  wäre,  auf 
praktisch-politischem  Gebiete  zu  einer  Trennung  nach  nationalen  Gesichts- 
punkten geführt.  Die  Nationen  hatten  in  den  hauptsächlichsten  nationalen 
Interessensphären,  besonders  in  der  Sprachen-  und  Beamtenfrage,  einen 
„nationalen  Besitzstand"  erreicht,  zu  behaupten  oder  noch  zu  erringen  und 
jede,  auch  die  kleinste  nationale  Grenzüberschreitung,  wurde  die  Ursache 
des  heftigsten  Kampfes,  der  mit  allen  parlamentarischen  und  außerparla- 
mentarischen Mitteln  geführt  wurde.  Wer  die  Entwicklung  der  inneren 
Politik  in  Oesterreich  seit  der  Revolution  von  1848  verfolgt,  kann  die  Be- 
obachtung machen,  daß  immer  neue  Gebiete  des  staatlichen  und  öffentlichen 
Lebens  in  den  Bereich  des  Nationalitätenkampfes  gezogen  wurden  —  ein 
historischer  Beweis  für  die  Gültigkeit  des  im  vorangegangenen  Abschnitt 
aufgestellten  Gesetzes  von  der  Unmöglichkeit  der  Abgrenzung  der  nationalen 
Abgrenzung.  Ohne  daß  die  nationale  Autonomie  in  Oesterreich  eingeführt 
worden  wäre,  hat  die  politische  Praxis  verschiedene  ihrer  Konsequenzen  ver- 
wirklicht. Insbesondere  der  „nationale  Schlüssel",  der  bei  den  Beamten- 
ernennungen in  Anwendung  gebracht  wurde,  entspricht,  mag  er  nun  da- 
mals gerecht  oder  ungerecht  gehandhabt  worden  sein,  im  Prinzip  der 
Rennerschen  Forderung  der  „verhältnismäßigen  Beamtung".  Auf  diese  Ge- 
fahr der  „Prozentnorm",  die  die  Erlangung  der  nationalen  Autonomie 
im  Rennerschen  Sinne  für  die  Juden  im  Gefolge  hätte,  hat  1912  Adolf  Böhm 
in  dem  früher  erwähnten  Artikel  der  Prager  „Selbstwehr"  nachdrücklich 
hingewiesen;  was  Rosenfeld  in  seinem  Buche  „Die  polnische  Judenfrage" 
gegen  Böhms  Argumentation  anführt,  kann  übergangen  werden.  Es  fällt 
völlig  ins  Leere.     Da  jedoch,  wie  wir  gesehen  haben,  bereits  vor  Gewährung 


*)  Siehe  die  Aufsätze  in  dieser  Zeitschrift,  IV.  Jahrgang,  Heft  11,  V.  Jahrgang,  Heft  4,  7,  j  1. 
**)  Der  Kataster  für  Galizien,  der  bei  der  im  Jahre  1914  geplanten  Landtagswahlreform 
eingeführt  werden    sollte,    blieb  Entwurf  und   war  —  was    sehr    bemerkenswert  ist  —  nicht 
als  nationaler  Kataster  gedacht,  sondern  als  konfessioneller. 

Heft  12.  45 
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weitergehender  nationaler  Rechte  die  Besetzung  von  Staatsbeamtenposten  in 
Oesterreich  nach  dem  Verhältnis  des  Anteils  einer  Nationalität  an  der 
Gesamtbevölkerung  vorgenommen  wurde,  würde  die  Anwendung  einer  solchen 
Prozentnorm  ohne  Zweifel  auch  dann  erfolgen,  wenn  nur  der  nationale 
Kataster  eingeführt  würde.  So  groß  daher  auch  die  Gefahr  der  Nichtzulassung 
jüdischer  Anwärter  zu  Beamtenstellen  zu  sein  scheint,  so  darf  man  gerade 
die  Prozentnorm  in  der  Beamtenfrage,  die  den  Haupteinwand  der  Assimilanten 
gegen  die  Forderung  nationaler  Rechte  für  die  Juden  darstellt,  nicht  über- 
schätzen. Praktisch  lagen  in  Oesterreich  bei  fast  den  meisten  Beamten- 
kategorien die  zahlenmäßigen  Verhältnisse  nicht  so,  daß  die  Einführung  einer 
solchen  nationalen  Prozentnorm  eine  Gefährdung  des  bisherigen  jüdischen 
„Besitzstandes"  bedeutet  hätte.  Es  hätten  sich  den  Juden  im  Gegenteil  auf 
Grund  dieses  Prinzips  der  proportionalen  Ernennung  der  Beamten  nach  der 
Gesamtzahl  der  Nationsgenossen  eine  ganze  Reihe  von  Stellungen  eröffnet, 
die  bisher  als  judenrein  galten.  Ueberhaupt  läßt  sich  —  und  dies  gilt  ja 
nicht  nur  für  das  ehemalige  Oesterreich  —  die  Wahrnehmung  machen,  daß 
die  Prozentnorm  für  die  Juden  hinsichtlich  der  Staatsbeamtenschaft  im  Wesent- 
lichen längst  durchgeführt  war,  bevor  noch  je  nationaljüdische  innerpolitische 
Forderungen  erhoben  worden  waren.  Die  Juden  wurden  in  besonders  er- 
strebenswerte Beamtenkategorien  nicht  aufgenommen;  in  Oesterreich  war 
dies  z.  B.  beim  Notariat  ebenso  der  Fall  wie  in  Deutschland  beim  Heer.  Und 
ferner  machte  sich,  sobald  in  einem  Zweige  des  Staatsbeamtenorganismus 
eine  wirkliche  oder  sogenannte  „Ueberfüllung"  durch  Juden  eintrat,  sofort 
eine  Gegenbewegung  bemerkbar.  Es  sei  nur  an  die  heftige  Agitation  gegen 
die  Zulassung  von  Juden  zur  Dozentur  und  überhaupt  zur  Hochschulkarriere  an 
den  österreichischen  Hochschulen  erinnert,  die  lange  vor  Kriegsausbruch  zu  einer 
fast  völligen  Sperrung  dieser  Laufbahn  für  die  Juden  an  vielen  Hochschulen 
und  Fakultäten  führte.  In  derselben  Richtung  ist  eine  Aeußerung  des  Präsidenten 
des  Oberlandesgerichtes  für  das  Königreich  Böhmen  einem  jüdischen  richter- 
lichen Adjunkten  gegenüber,  der  sich  über  seine  Nichternennung  zum  Richter 
beschwerte,  sehr  charakteristisch.  Der  Präsident  dieses  Gerichtes,  in  dessen 
Sprengel  jene  Richterstellen  liegen,  deren  Besetzung  jahrzehntelang  das 
Objekt  des  heftigsten  Kampfes  zwischen  Deutschen  und  Tschechen  war, 
berief  sich  damals,  ebenfalls  lange  Zeit  vor  Kriegsausbruch,  auf  die  Tatsache, 
daß  der  für  die  Juden  in  Böhmen  gemäß  ihrer  Bevölkerungszahl  geltende 
Prozentsatz  von  etwas  mehr  als  i°/o  bereits  überschritten  sei. 

Die  wirkliche  Gefahr  der  Prozentnorm  liegt,  was  bisher  noch  nicht 
genügend  hervorgehoben  wurde,  nicht  so  sehr  in  ihrer  bloßen  Statuierung, 
durch  die  die  Zahl  der  jüdischen  Anwärter  auf  diese  Posten  beschränkt 
wird,  sondern  darin,  daß  ihnen  jede  erheblichere  Aufstiegsmöglichkeit 
genommen  wird.  Denn  je  geringer  mit  den  höheren  Rangsklassen  die  Zahl 
der  zu  besetzenden  Stellen  ist  und  je  schärfer  sich  das  Prinzip  durchsetzt, 
daß  nicht  oder    nicht   ausschließlich  die    fachliche  und   persönliche  Eignung, 
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sondern  auch  die  nationale  Zugehörigkeit  ausschlaggebend  ist,  umso  geringer 
wird  für  die  jüdischen  Beamten  die  Aussicht,  zu  avancieren.  Daß  dann  da- 
mit gerade  bei  der  jüdischen  Psychologie  der  Staatsbeamtenberuf  überhaupt 
viel  von  seiner  Anziehungskraft  verliert,  ist  klar.  Doch  schließlich  würde 
sich  bei  der  Erlangung  nationaler  Minderheitsrechte  auch  hierin  gegenüber 
dem  schon  damals  und  auch  heute  bestehenden  Zustand  nicht  allzuviel  ändern. 
Auch  heute  und  noch  mehr  vor  dem  Kriege  sind  ja  zahlreiche  höhere 
öffentliche  Stellungen  den  Juden  verschlossen  geblieben,  was  wiederum  nicht  nur 
für  die  osteuropäischen  Nationalitätenstaaten,  sondern  auch  für  Deutschland  gilt. 
So  erweist  sich  der  Einwand  gegen  die  Erstrebung  nationaler  Minoritäts- 
fchte,  daß  durch  sie  dem  Staat  und  den  anderen  Völkern  eine  „gesetzliche 
ndhabe"  zur  Einführung  der  Prozentnorm  geboten  werden,  von 
:ht  allzu  weittragender  praktischer  Bedeutung.  Wie  sehr  diese  sogenannte 
gesetzliche  Handhabe",  die  schon  jahrelang  den  Refrain  aller  assimilatorischen 
•gumentationen  gegen  die  zionistischen  innerpolitischen  Forderungen  bildet, 
le  maßlose  Ueber-  oder  Unterschätzung  der  konkreten  politischen  Wirk- 
^hkeit  darstellt,  ist  bereits  kurz  am  Schluß  des  vorigen  Abschnittes  dargetan 
>rden.  Die  Richtigkeit  unserer  Behauptung,  daß  dort,  „wo  der  ernstliche 
^ille  und  die  Macht  zu  schaden  vorhanden  sind,  sich  jederzeit  auch  andere 
id  vielleicht  bessere  Handhaben  finden",  beweist  aufs  Schlagendste  die 
Lgste  Entwicklung  in  Ungarn.  In  diesem  Lande,  wo  niemals,  nicht  ein- 
mal von  zionistischer  Seite,  nationale  Rechte  gefordert  wurden,  wo  die 
mistische  Organisation  niemals  auch  nur  legalisiert  wurde,  wo  sogar  infolge 
^r  dort  allgemein  herrschenden  durch  und  durch  korrupten,  imperialistisch- 
itionalistischen  Atmosphäre  die  meisten  Zionisten  einem  mit  dem  nationalen 
tischen  Gedanken  unvereinbaren  magyarischen  Chauvinismus  verfallen 
faren,  in  diesem  viele  Jahrzehnte  hindurch  in  allen  jüdischen  Jahresüber- 
;hten  als  rühmliche  Ausnahme  gefeierten  jüdischen  Eldorado  wurden  nun  mit 
rausamster  Rücksichtslosigkeit  alle  jene  Entrechtungsmaßnahmen  durch- 
(führt,  die  die  Gegner  der  national-jüdischen  Minoritätsforderungen  bisher 
ir  als  deren  allein  mögliche  Konsequenzen  dargestellt  haben.  Solche  be- 
ißte  Schädigungen  der  staatsbürgerlichen  Stellung  der  Juden  durch  eine 
itisemitische  Politik,  der  die  nationale  Sonderstellung  der  Juden  ebenso  nur 
"ein  Vorwand  ist,  wie  früher  ihre  religiöse,  nichtsdestoweniger  auch  als  „Staat 
im  Staate"  verschrieene  Absonderung,  müssen  hier  außer  Betracht  bleiben. 
Sfe  gehören  als  unberechenbare  Erscheinungen  des  politischen  Lebens  nicht 
in  eine  theoretische  Darstellung. 

Größer  als  die  Gefahr  der  Prozentnorm  bei  der  Besetzung  der  Staats- 
beamtenstellen sind  manche  wirtschaftliche  Gefahren,  die  meiner  Ansicht 
nach  ebenso  wie  andere  nationale  Minoritäten  auch  die  Juden  und  diese 
infolge  ihrer  eigenartigen  Wirtschaftsstruktur  und  beruflichen  Gliederung 
in  besonderem  Maße  treffen  können.  Auf  diese  Gefahren  habe  ich  in  der 
österreichisch-jüdischen  Kongreßbewegung  gegenüber   der  Wiener  Richtung 
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unausgesetzt  und  mit  besonderem  Nachdruck  hingewiesen.  Es  kann  sich 
außer  um  die  Anwendung  der  Prozentnorm  auf  die  freien  Berufe  ins- 
besondere um  die  Ausschaltung  der  Juden  aus  den  wirtschaftlichen 
Vertretungskörpern  handeln.  Die  erstgenannte  Möglichkeit  ist 
ziemlich  hypothetisch,  denn  sie  würde  erst  in  dem  Falle  eintreten,  wenn 
ein  freier  Beruf  zu  einem  geschlossenen  wird,  wie  dies  in  Wien  wegen  der 
UeberfüUung  der  Advokatur  vor  einigen  Jahren  bei  dieser  geplant  war.  Bei 
Einführung  eines  numerus  clausus  müßte  naturgemäß  sofort  der 
Gesichtspunkt  der  nationalen  Proportionalität  zur  Geltung  kommen.  Was 
das  bei  der  unverhältnismäßig  hohen  jüdischen  Beteiligung  an  diesen  Be- 
rufen zu  bedeuten  hätte,  läßt  sich  leicht  ermessen.  Allerdings  ist  die  Gefahr 
solch  zünftlerischer  Abschließung  eines  freien  Berufes  nach  den  mittel- 
alterlichen Vorbildern  ziemlich  selten  und  eine  Maßnahme  des  äußersten 
Zwanges.  Dann  ist  aber  auch  durch  die  UeberfüUung  eines  solchen  Berufes  ein 
so  zahlreiches  jüdisches  intellektuelles  Proletariat  vorhanden,  daß  eine 
Korrektur  dieser  wie  mancher  anderen  unvernünftigen  jüdischen  Berufs- 
gliederung auch  auf  dem  Wege  des  Zwanges  geradezu  als  heilsam  erscheinen 
könnte.  In  diesem  Zusammenhange  ist  als  ungleich  wichtigere  Frage  noch 
die  der  sogenannten  konzessionierten  Berufe  zu  erwähnen,  die  im 
früheren  Oesterreich  eine  weitaus  größere  Rolle  spielten  als  etwa  in  Deutsch- 
land. Hierher  gehören  nicht  nur  Apotheker-,  Druckerei-,  Buchhandlungs-, 
Tabakverschleiß-,  Schank-  und  andere  Lizenzen,  sondern  auch  im  weiteren 
Sinne  alle  diejenigen  gewerblichen  und  Handelsberufe,  die  zu  ihrer  Aus- 
übung behördlicher  Genehmigung  bedürfen.  Es  ist  klar,  daß  die  verschie- 
denen autonom  gewordenen  Nationen  bei  der  Vergebung  solcher  Konzessionen 
die  Mitglieder  ihrer  eigenen  nationalen  Gemeinschaft  bevorzugen  werden. 
Aber  auch  hier  gilt,  wie  schon  oben  bei  der  Frage  der  Staatsbeamten,  die 
Erfahrungstatsache,  daß  auch  ohne  nationale  Trennung  die  Vergebung 
solcher  gewerblicher  Rechte  nach  ausschließlich  nationalen  Gesichtspunkten 
erfolgen  kann.  Beweis  hierfür  ist  die  galizische  Schanker  frage,  die  im 
Jahre  1910  akut  wurde,  als  die  galizische  Statthalterei  durch  Entziehung  der 
Schank-Konzessionen  und  ihre  teilweise  Wiedervergebung  an  NichtJuden 
tausende  jüdische  Familien  mit  einem  Schlage  brotlos  machte.  Nur  durch 
das  Eingreifen  der  nationaljüdischen  Reichsratsabgeordneten  wurden  die 
größten  Härten  dieser  mit  den  nationaljüdischen  Forderungen  in  keinen 
Zusammenhang  gebrachten  und  niemals  zu  bringenden  Maßnahmen  gemildert. 
Ein  ähnliches  Schauspiel  erlebten  wir  vor  Jahresfrist  in  der  Slowakei, 
ohne  daß  auch  hier  je  eine  Berufung  auf  die  im  übrigen  damals  noch  nicht 
angenommenen  nationaljüdischen  Forderungen  stattgefunden  hätte.  Ganz 
im  Gegenteil  erfolgte  die  Entziehung  der  Lizenzen  in  der  Slowakei  unter 
Hinweis  auf  ihre  frühere,  nur  zu  Magyarisierungszwecken  vorgenommene 
Vergebung       durch      die      ungarischen      Behörden.  Und      diese      wirt- 

schaftliche   Bedrohung     des     slovakischen    Judentums    war    auch    einer    der 
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selbst  von  den  antizionistischen  Orthodoxen  restlos  anerkannten  Hauptgründe 
des  Zusammenschlusses  zu  dem  „Volksverband  der  Juden'*  unter  zionistischer 
Führung.  —  Es  ist  ferner  noch  zu  berücksichtigen,  daß  schon  früher  die 
Zuteilung  von  Gewerbebewilligungen  usw.  vielfach  in  der  Hand  von  lokalen 
Selbstverwaltungskörpern  lag,  sodaß  eine  Bevorzugung  von  NichtJuden,  soweit 
diese  überhaupt  möglich  war,  im  Rahmen  dieser  Gemeindeautonomie  auch 
bisher  erfolgen  konnte.  Damit  soll  keineswegs  gesagt  sein,  daß  diese  Gefahr 
bei,  völliger  Uebertragung  solcher  Kompetenzen  an  die  einzelnen  Nationen, 
wie  dies  Renner  vorsieht,  sich  nicht  noch  erheblich  vergrößern  kann.  Es 
ist  hier  aber  nicht  von  den  Folgen  die  Rede,  die  für  die  Juden  mit  der  Gewährung 
einer  Autonomie  nach  Rennerschem  Muster  an  alle  nationalen  Minoritäten 
entstehen  können,  sondern  von  den  Kosequenzen  solcher  nationalen 
Minderheitsrechte,  die  nur  für  die  Juden  in  Betracht  kommen  können,  also 
bestenfalls  der  sogenannten  national-kulturellen  Autonomie.  Bei  dieser  ist 
die  Uebernahme  derartiger  vorwiegend  territorial  gebundener  Kompetenzen 
nicht  denkbar. 

Was  nun  die  Teilnahme  der  Juden  an  den  beruflichen  und 
wirtschaftlichenVertretungskörpern  anlangt,  so  war  besonders 
in  den  letzten  Jahrzehnten  der  Existenz  des  österreichischen  Staates  bei  diesen 
das  Durchdringen  der  nationalen  Trennungs-  und  Teilungstendenz  unver- 
kennbar. Sie  hat  in  Böhmen  außer  beim  Landesschulrat  auch  zur 
nationalen  Sektionierung  der  Aerztekammer,  zur  Teilung  der  Handelsgremien, 
Pensionsinstitute  usw.  geführt.  Die  besonders  wichtigen  Handels-  und 
Gewerbekammern  in  Böhmen  waren  zwar  nicht  personal,  aber  territorial  durch 
ihre  Sprengeleinteilung  national  getrennt.  Gerade  in  diesen  Vertretungen  war  die 
Beteiligung  der  Juden  und  ihre  Stellung  eine  besonders  hervorragende,  wie  sie 
weder  ihrem  Anteil  an  der  Bevölkerungszahl  noch  dem  an  der  Gesamt- 
mitgliedschaft dieser  Körperschaften  entspricht.  Bei  der  wirtschaftlichen 
Bedeutung,  die  solchen  beruflichen  Interessenvertretungen  für  die  Juden 
zukommt,  würde  diese  ein  Ausschluß  oder  sonst  eine  Zurücksetzung 
besonders     treffen.  Allerdings    ist     nicht    anzunehmen,     daß     gerade     in 

diesen  fachlichen  Vertretungen  nationalpolitische  Differenzierungen,  statt 
des  wirtschaftlichen  Einflusses  oder  der  Sachkenntnis  Macht  behalten 
werden;  und  oft  genug  werden  gerade  bei  den  wirtschaftlich  prominenten 
Juden  die  miteinander  rivalisierenden  Nationen  sich  bemühen,  sie  für  ihre 
Wirtschaftsvertretungen  zu  gewinnen.  Damit  soll  aber  die  Möglichkeit 
einer  Erschwerung  der  jüdischen  Position  in  diesen  Körperschaften  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden.  Zu  Zeiten  der  gebundenen  Wirtschaft  könnte 
sie  überdies  zu  einem  systematischen  Verdrängungsprozeß  führen;  diese 
Zeiten  scheinen  sich  aber  ihrem  Ende  zuzuneigen,  und  wenn  sie  wieder- 
kehren sollten,  also  während  eines  neuen  Krieges  oder  einer  bisher  noch 
nicht  dagewesenen  ökonomischen  Krise,  haben  der  Staat  und  die  Völker  nur 
die  Sorge,    die    vorhandenen  wirtschaftlichen  Fähigkeiten,    die   ja    die  Juden 
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in  hervorragendem  Maße  besitzen,  in  ihren  Dienst  zu  stellen.  Die  „Ver- 
judung"  der  Kriegsgesellschaften  und  Wirtschaftszentralen  hat  ihren  Grund 
keineswegs  in  einer  Vorliebe  der  Regierungsstellen  für  die  Juden. 

Während  es  sich  bisher  bei  diesen  möglichen  Folgeerscheinungen  der 
nationalen  Sonderung  der  Juden  nur  um  „Fernwirkungen"  handelte,  die  sich 
zumeist  nicht  sofort  und  unmittelbar  einstellen  werden  und  deren  Eintreten 
man  überhaupt  nach  seinem  Temperament,  der  konkreten  Situation 
in  einem  Lande  und  der  zahlenmäßigen,  politischen  und  wirtschaftlichen 
Stellung  der  Juden  in  ihm  für  wahrscheinlich  oder  unwahrseinlich  halten 
kann,  eröffnet  die  Aufgabe  der  Errichtung  eines  nationalen  Schulwesens 
sofort  aktuell  werdende  Probleme.  Die  Frage  der  nationalen  Schule,  die 
der  eigentliche  Zweck  und  Inhalt  aller  von  den  Juden  zu  fordernden  nationalen 
Abgrenzung  ist,  ist  so  schwerwiegend,  daß  sie  ein  -eigenes  Kapitel  erfordern 
würde.  Wir  müssen  uns  aber  damit  begnügen,  hier  die  Gefahren  zu  prüfen, 
die  mit  ihrer  Einführung  möglich  werden  können.  Es  könnte  dies  besonders 
der  Ausschluß  aus  den  andersnationalen  Schulanstalten  und  damit  die  Not- 
wendigkeit der  Schaffungeines  vollständigen  eigenenSchulwesens,  von  der  Elemen- 
tarschule bis  zur  Universität,  sein.  Die  Ausschlußgefahr  besteht  in  national 
stark  gemischten  Gegenden  nur  in  geringem  Maße.  In  diesen  sind  die 
Kinder  ein  heiß  umstrittenes  nationales  Kampfobjekt  und  jede  der 
beiden  Nationalitäten  sucht  die  Zahl  ihrer  Schulkinder  zu  vergrößern  und 
damit  das  Existenzrecht  ihrer  Schulen  zu  begründen.  Ueberhaupt  keine 
Gefahr  scheint  mir  vorzuliegen,  solange  die  Schulen,  wenigstens  zum  größten 
Teile,  aus  allgemein  staatlichen,  nicht  durch  Nationalsteuern  aufgebrachten 
Geldern  erhalten  werden.  Erst  im  Falle  der  Einführung  nationaler  Steuern 
ist  anzunehmen,  daß  den  Juden  der  Besuch  von  Schulen,  die  sie  nicht  auch 
miterhalten,  verwehrt  würde.  Auch  dann  allerdings,  wenn  die  zur  Erhaltung 
der  Schulen  dienenden  staatlichen  Gelder  nach  einem  die  Volkszahl,  evtl. 
auch  die  Steuerleistungen  der  einzelnen  Nationen  berücksichtigenden  nationalen 
Schlüssel  aufgeteilt  würden;  denn  da  in  Oesterreich  die  Reallasten  der 
Volksschulen  zumeist  von  den  Gemeinden,  die  Personallasten  von  den  ein- 
zelnen Ländern  getragen  wurden,  wäre  hierbei  die  Betätigung  lokalen  oder 
provinziellen  Antisemitismus  denkbar.  Die  weittragende  Bedeutung  der  Tat- 
sache, daß  besonders  die  in  geringer  Zahl  in  Dörfern  oder  Städten  wohnenden 
Juden  ihre  Kinder  statt  in  die  örtlichen  Elementar-  und  Mittelschulen, 
in  die  hauptstädtischen  jüdischen  Schulen  schicken  müßten,  ist  offenbar. 
Man  mag  diese  Befürchtung  für  berechtigt  halten  oder  gering  achten,  ihre 
bloße  Möglichkeit  zwingt  bei  der  Aufstellung  der  nationaljüdischen  Schul- 
forderungen zu  großer  Vorsicht.  Hier  haben  wir  es  nämlich,  ungleich  wie 
bei  den  früher  besprochenen  Möglichkeiten,  zum  Teil  in  der  Hand,  dieser 
Gefahr  zu  begegnen.  Aus  diesen  Gründen  habe  ich  mich  nicht  nur  schon 
im  Jahre  1918  in  der  Kongreßbewegung,  sondern  auch  in  den  folgenden 
Jahren    bei    den    Beratungen    im    Prager    Jüdischen    Nationalrat    gegen    das 
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Postulat  einer  jüdischen  öffentlichen  (Staats-)  Schule  gewendet,  einer  nationalen 
Minderheitsschule  also,  die  vom  Staat  erhalten,  kontrolliert  und  geleitet 
wird.  Die  anderen  Gründe,  die  gegen  sie  sprechen,  gehören  nicht  in 
diesen  Zusammenhang.  Das  Problem  der  finanziellen  Sicherung,  das  der 
iizige  Grund  für  eine  absolute  Unterstellung  dieser  nationalen  Schule 
üiiter  den  Staat  sein  kann,  habe  ich  durch  die  Forderung  einer  Refundierung 
des  durch  solche  Schulen  ersparten  staatlichen  Aufwands  zum  Teil  zu  be- 
seitigen vorgeschlagen.  Für  den  Osten  ist  wohl  die  Finanzfrage  viel  ernster 
und  wesentlicher,  aber  die  Gefahr  einer  Verstaatlichung  bei  dem  herr- 
schenden System  des  offiziellen  Antisemitismus  umso  größer.  —  Nationale 
Selbstverwaltung  des  Schulwesens,  höchstens  mit  einem  obersten  staatlichen 
Aufsichtsrecht  verbunden,  wenn  es  ganz  aus  Staatsgeldern  erhalten  wird, 
wäre  nur  in  einem  Lande  mit  geringer  staatlicher  Autorität  möglich;  an 
sich  wäre  dies  natürlich  der  vom  nationalen  Standpunkt  günstigste  Zustand,  dessen 
große  Mängel  auf  anderem  Gebiet  allerdings  hier  unerörtert  bleiben  müssen. 
Am  ernstesten  ist  die  Gefahr,  die  den  Juden  auf  den  Universitäten  er- 
wächst, sobald  diese  zum  ausschließlichen  Nationalgut  der  autonomen  Volks- 
stämme geworden  sind.  Hier  kann  ihnen  sowohl  die  Prozentnorm  oder 
völliger  Ausschluß  drohen,  wenn  sie  nicht  das  zur  Zulassung  geforderte 
nationale  Bekenntnis  ablegen  wollen.  Ein  sehr  gewichtiges  Hindernis  aber 
dürfte  auch  bei  völliger  „Nationalisierung"  der  Hochschulen  die  meisten 
Nationalitäten  davon  abhalten,  die  Juden  zum  Besuch  nicht  zuzulassen.  Die 
Uebernahme  der  Hochschulen  in  nationale  Verwaltung  ist  nur  denkbar  bei 
ichzeitiger  Uebernahme  der  Verpflichtung  ihrer  Erhaltung  aus  nationalen 
luergeldern.  Und  da  ja  in  den  meisten  Ländern  die  jüdische  Steuer- 
jistung  relativ  über  die  der  anderen  Völker  beträchtlich  hinausgeht,  würde 
der  Verlust  jüdischer  Steuern  nur  den  wenigsten,  nämlich  den  von  materieller 
Sorge  um  die  Erhaltung  und  Ausgestaltung  ihres  Schulwerks  nicht  bedrückten 
Nationen  ein  hinreichendes  Aequivalent  für  eine  solche  nationale  „Reinigung" 
bedeuten.  Schließlich  ist  gerade  in  Nationalitätenstaaten  auch  der  Plan  einer 
gemeinsamen  Universität  für  alle  Minoritäten,  die  zahlenmäßig,  politisch  oder 
finanziell  zur  Errichtung  eigener  Hochschulen  zu  schwach  sind,  nicht  so 
phantastisch,  wie  er  vielleicht  im  Anfang  erscheint. 

Mit  all  den  hier  angeführten  Möglichkeiten,  den  Gefahren  sowohl  wie 
Maßnahmen  zu  ihrer  Abwendung,  ist  naturgemäß  das  Problem  der  Folge- 
erscheinungen der  Erringung  nationaler  Rechte  für  das  jüdische  Volk  nicht 
erschöpft.  Es  ist  theoretisch  noch  eine  Unzahl  weiterer  ungewollter  Wirkungen 
denkbar;  aber  es  können  selbstverständlich  nur  solche  Möglichkeiten  erwogen 
werden,  deren  wenn  auch  schwache  Ansätze  und  Keime  in  den  gegenwärtigen 
politischen  Tatsachen  wahrgenommen  werden  können.  Was  an  Gegenmaß- 
nahmen gegen  diese  Gefahren  genannt  wurde,  soll  keinen  Abschwächungs- 
versuch  darstellen.  Der  verantwortliche  Politiker  wird  die  Zukunft  und  den 
Erfolg  seiner  Pläne  lieber    pessimistisch    betrachten  als  zu  optimistisch.     Die 


692 


Albrecht  Hellmann: 


Möglichkeit  der  geschilderten  nachteiligen  Konsequenzen  besteht  und  es  ist 
richtiger,  sie  schwerer  zu  nehmen  als  zu  leicht.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich 
in  der  österreichisch-jüdischen  Kongreßbewegung  ebenso  wie  im  Prager 
Nationalrat  unaufhörlich  zu  Vorsicht  und  kühler  Ueberlegung  gedrängt  und 
habe  insbesondere  1918  gegenüber  der  Majorität  der  Wiener  Zionisten  scharf 
dagegen  Stellung  genommen,  daß  die  über  die  prinzipiellen  Grundlagen  jeder 
möglichen  nationalen  Diasporapolitik,  nämlich  nationales  Bekenntnis  und 
nationale  Erziehung,  hinausgehenden  Detailprobleme  nicht  als  Zweckmäßig- 
keits-,  sondern  als  Prinzipienfragen  behandelt  werden. 

Um  jetzt  noch  kurz  auf  die  Lehren,  die  sich  aus  unserer  Darstellung 
dieser  verschiedenen  Gefahren  hinsichtlich  der  Auswahl  und  Richtung  der 
programmatischen  nationaljüdischen  Forderungen  ergeben,  zurückzukommen, 
muß  der  hierbei  notwendigen  Differenzierung  nach  den  verschiedenen  Ländern*) 
größtes  Gewicht  beigelegt  werden.  Das  gilt  jedoch  nur  von  jenen  Postulaten, 
die  aus  Zweckmäßigkeitsgründen  aufzustellen  oder  abzulehnen  sind.  Der 
jüdische  Kataster  z.  B.,  der  für  Böhmen  als  unzweckmäßig  und  schädlich 
abzulehnen  war,  weil  dem  theoretisch  möglichen  Gewinn  an  Wählerstimmen 
die  größere  Wahrscheinlichkeit  einer  bei  der  Struktur  dieses  westlichsten 
Teiles  des  österreichischen  Judentums  geradezu  katastrophalen  wirtschaft- 
lichen Schädigung  entspricht,  konnte  für  Galizien  gefordert  werden. 
Hier  konnten  die  ungleich  zahlreicheren,  politisch  und  wirtschaftlich 
einflußloseren,  geradezu  verelendeten  jüdischen  Massen  durch  ein  solches 
politisches  Mittel  nur  gewinnen,  kaum  etwas  verlieren.  Nur  ein  ganz 
nebuloses  politisches  Denken,  das  zwischen  den  fundamentalen  Grundsätzen 
der  jüdischen,  auf  die  Erhaltung  der  Diasporajudenheit  ausgehenden  Galuth- 
politik  und  ihren  praktischen  Durchführungsmaßregeln  nicht  zu  unterscheiden 
versteht,  kann  beide  gleichsetzen.  So  ist  mir  auch  tatsächlich  geradezu 
„nationaler  Verrat"  vorgeworfen  worden,  als  ich  für  die  westösterreichischen 
Länder  den  durch  das  heutige  Wahlrecht  schon  jetzt  überholten  Kataster 
verwarf,  anstatt  ihn  zum  unverrückbaren  Grundpfeiler  der  für  alle  Länder 
mit  gleichem  Programm  operierenden  jüdischen  Nationalpolitik  zu  machen. 
Solche  Grundpfeiler  sind  aber  nur  das  nationale  Bekenntnis  als  Ausdruck 
des  nationalen  Zugehörigkeits-,  Verantwortungs-  und  Gemeinschaftsbewußt- 
seins —  politische  Voraussetzung:  Anerkennung  der  jüdischen  Nationalität  — 
und  die  nationale  Erziehung  als  einzige  heute  noch  mögliche  Gewähr 
der  nationalen  Weiterexistenz  —  Voraussetzung  bei  der  jungen  Generation: 
das  nationale  Schulwerk,  bei  der  älteren:  das  im  Bekenntnis  sich  ausdrückende 
nationale  Bewußtsein**).  Diese  beiden  Mittel  des  jüdischen  Fortlebens  im 
Galuth  müssen  daher  innerpolitisch  ohne  jede  Rücksicht  auf  private  Interessen 
der  einzelnen  Juden    realisiert  werden.     Das  höchste,  das  nationale  Interesse 


*)  Siehe  „Der  Jude",  S.  395  dieses  Jahrgangs. 

**)  Nähere  Begründung  und  Darstellung  dieser  Existenzfrage  des  Diasporajudentums 
gab  der  einleitende  Aufsatz  in  Heft  1 1  des  IV.  Jahrgangs. 
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fordert    sie.     Was  aber  darüber   hinausgeht,  ist  Gegenstand  reiner  Zweck- 
mäßigkeits-  und  Nützlichkeitserwägungen. 

Will  man  nicht  die  Verhältnisse  eines  einzelnen  Landes  berücksichtigen, 
so  können  hier  nur  einige  wenige  allgemeine  Gesichtspunkte  angeführt 
werden.  Prinzipiell  sind  überall  zu  verlangen;  die  Möglichkeit  eines 
1  ungehinderten  und  rechtlich  wirksamen  Bekenntnisses  zur  jüdischen  Nationalität 
I  (nach  unserer  Formel  von  der  Abhängigkeit  der  nationalen  Rechtsansprüche 
der  Juden  von  denen  der  anderen  Nationen  allerdings  nur  in  Nationalitätenstaaten) 
und  das  nationale  Schulwerk.  Ob  dieses  aber  nach  außen,  öffentlich-rechtlich, 
als  national  deklariert  wird,  sofern  sein  wirklicher,  innerer  nationaler  Charakter 

KH;ivon  unabhängig  bleibt,  ist  bereits  eine  Frage  der  praktischen  Nützlichkeit, 
zulehnen  ist  überall  die  „nationale  Autonomie"  im  ursprüng- 
hen,  prägnanten  Sinne,  wie  sie  nämlich  von  Renner  vorgeschlagen 
rde.  Dieser  in  Inhalt  und  Umfang  überaus  schwankende  und  vieldeutige 
yriff  sollte  überhaupt  nach  Möglichkeit  vermieden  werden.  Auch  die 
"sogenannte  „national-kulturelle  Autonomie"  ist  eine  nicht  nur  aus  einem 
Mißverständnis  entstandene,  sondern  auch  mißverständlich  gebrauchte  Be- 
zeichnung, die  besser  durch  die  konkrete  Aufzählung  der  zu  fordernden 
nationalen  Rechte  ersetzt  werden  sollte.  Wer  die  Frage  der  jüdischen 
Nationalität  und  der  jüdischen  nationalen  Rechte  nur  so  begreift,  wie  sie  in 
Wahrheit  allein  aufgefaßt  werden  kann,  als  nationale  Existenz-,  nicht 
als  nationale  Machtfrage  des  jüdischen  Volkes,  wird  als  allgemeinen 
Grundsatz  von  außerordentlicher  Wichtigkeit  den  folgenden  anerkennen: 
die  zu  fordernde  nationale  Abgrenzung  der  jüdischen  Minderheit 
darf  über  das  unumgänglich  notwendige,  d.  h.  zur  Verhinderung 
der  Assimilation  und  zur  Erhaltung  der  Judenheit  erforderliche 
Maß  nicht  hinausgehen.  Von  der  völligen  Sinnlosigkeit  einer  weiter- 
gehenden Abgrenzung  für  das  jüdische  Volk,  das  nie  an  Machtpolitik  und 
eigene  Staatlichkeit  in  der  Zerstreuung  denken  kann,  abgesehen,  ist  eine 
schärfere  nationale  Trennung  auch  aus  einem  anderen  Grunde  als  schädlich 
abzulehnen.  Die  Juden  sind  infolge  ihrer  Zerstreuung  über  den  ganzen  Staat 
ein  „natürliches"  zentralistisches  Element,  insofern  sie  nicht  den 
verschiedenen  Nationalitäten  des  Staates  bereits  völlig  assimiliert  sind.  Man 
mag  zum  Problem  des  Zentralismus  und  derDezentralisation  (z.B.  der  Autonomie) 
stehen  wie  man  will,  die  Tatsache  besteht  als  solche.  Daraus  ergibt  sich, 
daß  eine  Einschränkung  der  zentralen  Staatsgewalt  zu  Gunsten  der  anderen 
Nationen  eine  Zerreißung  des  politischen  und  kulturellen  Zusammenhanges 
zwischen  den  einzelnen  Teilen  der  Judenheit  im  Staate  und  damit  eine 
völlige  Erschütterung  ihres  politischen  Gewichts  bedeuten  würde.  Das  ein- 
heitlich  und  als  Gesamtheit  in  Erscheinung  tretende  Judentum  eines  Staates 
hat  natürlich  ungleich  größeren  Einfluß  als  ein  Bruchteil,  der  an  eine  der 
autonom  gewordenen  Nationen  ausgeliefert  wird,  die  in  ihm  bisher  den 
natürlichen  Träger  des  ihnen  feindlichen  zentralistischen  Staatsgedankens  zu 
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erblicken  gewohnt  waren.  Diese  Prognose  bezieht  sich  aber  —  das  kann 
hier  wie  überall  nie  scharf  genug  hervorgehoben  werden  —  nicht  auf  den 
Fall  der  nationalen  Sonderstellung  der  jüdischen  Minderheit,  sondern  auf  die 
der  anderen  Nationen,  ist  also  das  Ergebnis  einer  von  uns  unabhängigen 
Entwicklung.  Diese  den  nationaljüdischen  Bestrebungen  zur  Last  zu  legen, 
ist  völlig  unberechtigt,  geschieht  aber  immer  wieder.  Also  nicht  so  sehr 
die  Verwirklichung  der  Postulate  der  nationalen  Diasporapolitik  des  jüdischen 
Volkes,  wenn  diese  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  jüdischen  Situation 
berücksichtigt*),  sondern  die  Realisierung  der  weitergehenden  Forderungen 
der  anderen  Nationalitäten  birgt  eine  Fülle  möglicher  Gefahren  in  sich. 
Für  diese  die  nationaljüdische  Politik  verantwortlich  zu  machen,  ist  ebenso 
ungeheuerlich  wie  die  von  assimilatorischer  und  leider  auch  vereinzelt  von 
hierin  völlig  verantwortungsloser  zionistischer  Seite  geäußerte  Beschuldigung, 
daß  es  der  nationaljüdischen  Galuthpolitik  nicht  gelungen  sei,  die  Pogrome 
zu  verhindern  oder  die  Juden  vor  ihnen  zu  retten. 

Daß  aber  auch  die  Forderung  nach  Gewährung  jüdischer  nationaler 
Rechte  die  Rolle  der  Juden  als  Träger  des  staatlichen,  autonomiefeindlichen 
Zentralismus  beeinträchtigt,  ist  klar.  Gegenüber  der  Schädigung  dieser  politi- 
schen Funktion  durch  Einführung  einer  viel  weiterreichenden  Selbstverwaltung 
der  anderen  Minderheitsnationen  allerdings  ist  diese  Beeinträchtigung 
wesentlich  geringer.  Eigentlich  ist  aber  dieser  Schaden  gar  kein  wirklicher, 
sondern  umgekehrt  ein  Vorteil  für  die  Juden,  die  kein  Interesse  daran  haben 
können,  sich  gleich  den  ungarischen  und  deutschen  Juden  in  Oesterreich 
als  Handlanger  eines  staatlichen  Zentralismus  mißbrauchen  zu  lassen,  der  in 
Ueberspannung  des  Staatsgedankens  und  der  Reichseinheit  zu  einem 
reaktionären  Unterdrückungssystem  den  nationalen  Minoritäten  gegenüber 
geworden  ist.  Dies  künftighin  zu  verhindern,  was  praktisch  die  Ablehnung 
der  bisherigen,  nur  vom  augenblicklichen  Vorteil  des  Einzelnen  diktierten 
Eintagspolitik  und  den  Anfang  einer  weiterblickenden  Politik  bedeutet,  wird 
eine  der  Hauptaufgaben  der  jüdischen  Landespolitik  sein.  Dabei  braucht 
keineswegs  der  Wert,  den  die  Juden  für  die  Erhaltung  und  den  Bestand 
eines  Nationalitätenstaates  als  natürliche  Träger  eines  maßvollen,  von  keinem 
eigenen  nationalen  Machtstreben  in  Frage  gestellten  Zentralismus  besitzen,  eine 
Minderung  zu  erfahren.  Und  ihr  politischer  Einfluß  im  Staate,  dem  sie  nicht 
mehr  allzeit  willfährige  Objekte  seines  innerpolitischen  Imperialismus  sein 
wollen,  wird  durch  gegenseitige  Abgrenzung  und  einen  eigenen  politischen 
Willen  der  jüdische  Minderheit  nur  gesteigert.  So  wird  die  durch  Erlangung 
nationaler  Rechte  erfolgende  Heraushebung  und  Abgrenzung  der 
jüdischen  Minderheit  aus  dem  amorphen  Staatsgebilde  oder  seinen  Nationali- 
täten zu  einer  Frage  der  politischen  Gestaltungskraft  der  Diaspora- 
judenheit.  Die  Abgrenzung  soll  so  weit  gehen,  daß  die  Juden  im  Staate  den 
Rang  eines  selbständigen  politischen  Faktors  erhalten,  der  ihnen  bisher  fehlte, 
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wo  einzelne  mehr  unjüdische  als  jüdische  Notabein  zwar  oft  großen  persön- 
lichen Einfluß  besaßen,  aber  nur  auf  Kosten  der  politisch  völlig  ohnmächtigen 
Massen.  Sie  darf  aber  wieder  nicht  so  weit  gehen,  daß  sie  zur  völligen 
Trennung  wird,  die  den  Juden  Aufgaben  überträgt,  unter  deren  Last  sie  zu- 
.  sammenbrechen  müssen,  und  sie  durch  völlige  Heraushebung  aus  dem  staat- 
lichen Leben  zu  der  ihrer  geringen  Bevölkerungszahl  entsprechenden  Be- 
deutungslosigkeit verurteilt.  Diejenigen  Zusammenhänge,  welche  der  jüdischen 
Minorität  trotz  ihrer  zahlenmäßigen  Schwäche  ihre  große  Bedeutung  und 
hervorragende  Stellung  ermöglichten,  indem  sich  durch  sie  jüdischer  Geist  und 
jüdische  Fähigkeiten  ohne  Begrenzung  auf  den  engen  eigenen  Bezirk  entwickeln 

Monnten,  dürfen  nicht  mutwillig  und  vor  allem  nicht  unnötig  zerrissen 
■rden.  Je  schärfer  und  fortgeschrittener  die  Abgrenzung  ist,  umso  mehr 
rohen  die  früher  geschilderten  Gefahren  und  umso  geringer  sind  die 
pglichkeiten,  sie  abzuwenden.  Ebenso  erweist  sich  auch  im  Anfang  jeder 
ionalen  Sonderung  das  im  vorangegangenen  Abschnitt  formulierte  Gesetz 
von  der  Unmöglichkeit  der  Begrenzung  der  nationalen  Abgrenzung  als  nicht 
im  gleichen  Umfange  gültig  wie  in  einem  späteren  Stadium.  Auch  die  Be- 
trachtung der  geschichtlichen  Entwicklung  der  nationalen  Frage  lehrt  dies. 
Ein  Riß  erweitert  sich  ja  auch   umso  rascher,  je  größer  er  ist. 

Zwischen    notwendiger    nationaler  Abgrenzung    als    elementarem  Gebot 
er    nationalen    Selbsterhaltung    des    Diasporajudentums    und    seiner  völligen 
nnung  und  Loslösung  aus  dem  Leben  des  Staates  und  seiner  Völker,  mit 
es  tausendfach  verknüpft  ist,  den  Weg  hindurch  zu  finden,  ist  die  jeden  Tag 
gestellte,    unendlich    verantwortungsvolle    Aufgabe     der    nationaljüdischen 
itik.     Hierbei  sei  noch  bemerkt,  daß  der  auf  Palästina  gerichtete  Zionismus 
e  der  stärksten  Tendenzen  ist,  die  auf  gänzliche  Loslösung  aus  der  gegen- 
rtigen  Staats-  und  Völkergemeinschaft  gerichtet  sind.   Denn  welch  schärfere 
Absonderung  ist   denkbar,  als  der   offen  erklärte   Wille,    seine  heutige  staats- 
bürgerliche Stellung    aufzugeben,   um  eine   neue    Staatsbürgerschaft  dafür  zu 
erwerben,  und  jenes  in  die  Zukunft  vorauseilende  Bewußtsein,  das  sich  bereits 
als  Bürger  eines  neuen  Staates  fühlt.     Nicht   die  jüdische  Galuth-Politik,  die 
im  Gegensatz  zum  Zionismus  die  Notwendigkeit  des  Verharrens  im  heutigen 
Staatsverbande    und    eines   den    primitivsten   Lebensinteressen    des    jüdischen 
Volkes  entsprechenden  nationalen  modus  vivendi  in  ihm  verkündet,  sondern 
der  die  Uebersiedlung  nach  Palästina  fordernde  Zionismus  ist  besonders  geeignet, 
die  staatsbürgerliche  Stellung    der  Juden    zu    gefährden.       Tatsächlich  ist  ja 
auch  heute  das  antisemitische  Hauptargument,  daß  die  Juden  nach   Palästina 
gehen  sollen.     Aber  ebensowenig  wie  sich  der  Zionismus  vom  Antisemitismus 
das  Gesetz    seines    Handelns    diktieren    lassen    kann    und    will,    ebensowenig 
können     die     Bestrebungen     nach     Anerkennung     der     nationalen     Rechte 
des    jüdischen     Volkes     sich     durch     die     Möglichkeit     von    Gefahren,     die 
durch  die  nationaljüdische  Politik  entstehen   können,    davon  abhalten  lassen, 
diese  Politik  zu  verfolgen.     Man  mag    die  Auflösung    der  Diaspora-Judenheit 
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voraussehen  oder  an  ihren  Weiterbestand  glauben  —  die  unbedingte 
Erforderlichkeit  jedes  Versuches  ihrer  Erhaltung  auch  um  den  Preis 
schwerster  Opfer  wird  niemand  bestreiten.  Wer  in  dem  heutigen  Zeitalter 
des  fortschreitenden  Verfalls  aller  religiösen  Bindungen  und  der  immer 
schärferen,  immer  entschiedeneren  Durchsetzung  des  nationalen  Prinzips  ein 
anderes  Mittel  sieht,  das  Judentum  in  der  Zerstreuung  zu  erhalten,  als  das 
nationale,  möge  es  nennen.  Die  verbrauchten  Phrasen  von  orthodoxer  und 
liberaler  Seite  tauschen  nicht  darüber  hinweg,  daß  es  keines  gibt.  Im  übrigen 
wird  der  von  dem  geschlossen  lebenden  jüdischen  Volke  in  Palästina  aus- 
gehende moralische  Zwang,  sich  auch  in  der  Diaspora  für  die  Gemeinschaft 
völlig  zu  entscheiden  oder  mit  der  Umgebung  völlig  zu  verschmelzen,  so 
stark  sein,  daß  die  nationale  Abgrenzung  für  jeden  einzelnen  Juden  nach 
beiden  Richtungen  unausweichlich  werden  wird:  entweder  völlige  Nationali- 
sierung oder  Auflösung.  Einen  Zwischenzustand  wird  es  nicht  geben.  Das 
Weltt)ewufitsein  wird  zwei  völlig  verschiedene  Judentümer  niemals  aner- 
kennen, sondern  nur  eines,  das  sich  ideell  und  politisch  am  stärksten  durchgesetzt 
hat  und  sinnfällig-faßt)ar  in  Erscheinung  tritt:  das  palästinensisch-nationale. 
Erhaltung  oder  Untergang,  ist  die  Schicksalsfrage  des  Diaspora- Judentums. 
Die  Forderung  nach  nationalen  Rechten  ist  der  politische  Ausdruck 
seines  Lret>enswillens. 


HERMANN  WEYL  /  KOHELETH 

Ein  ^niloso^hi scher    Versuch 

„Das  Verständnis  der  ganzen  Bibel  kann  nur  aus 
ihr  allein  geschöpft  werden.*  Spinoza. 

El>eginnt  mit  Ergebung  in  ein  ewiges  Geschick,  die  menschliche  Nichtig- 
keit steht  als  strahlende  Einsicht  an  seinem  Eingang.  Das  ewige  Natur- 
gesetz ist  das  einzig  Wirkliche,  trägt  die  unendliche  Welt  Gleiches  kehrt 
immer  wieder,  weil  es  in  eherner  Gesetzlichkeit  gegründet  ist.  Aber  die 
Mühsal  der  menschlichen  Seele  und  aller  Kreatur  ist  gewaltig  in  das  Schick- 
sal gewirkt,  dämonisches  Sehnen  braust  in  der  Natur  und  brandet  am  Welt- 
gestein. Nur  als  aulblitzender  Schein  schreitet  der  Mensch  durch  den  Kos- 
mos, nur  kurz  erhellt  sich  für  ihn  ein  Chaos  von  Gestalten.  Doch  von  allen 
Früheren  bleibt  kein  Leiblicher  zurück;  Gedächtnis  in  Seelen  mag  wohl  be- 
stehen können,  aber  auch  sie  zerfallen  und  reißen  die  Erinnerung  ins  ewige 
Grab.     Dies  ist  der  Auftakt  des  Seelendramas. 

Sein  Träger  at)er  der  Prediger,  „Israels  König  in  Jerusalem**,  ein  Ueber- 
mensch  voll  heißen  Drangs,  die  ganze  Welt  zu  deuten,  voll  der  Bitterkeit, 
die  zerbrochenes  Denken  gibt.  Die  gewaltige  Antithese  Mensch  und  Welt 
ruht  in  seiner  fanatischen  Seele,  sein  Wort  ruft  als  ewiges  Echo :  Nichts  und 
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Vergänglichkeit  I  Denn  der  Antrieb  seines  Geistes  geht  auf  das  Umfassende. 
n  Kosmos,  die  ewige  Natur ;  und  kein  Wort,  keine  Erkenntnis,  kein  Erlet>en 
mag  die  Unendlichkeit  wiederspiegeln,  da  alles  Menschliche  ein  Abglanz  und 
winzigster  Ausschnitt  ist.  Dahinter  aber  flutet  als  gewaltige  Wirklichkeit 
die  ewige  Natur. 

So  wird  die  Weltverlorenheit  des  Einzelnen  zur  Gnindstimmung  seiner 
Seele.     Was    nützen    ihm  Dasein,  Natur,  Vielfalt    der  Sinnenwelt;  als  auöer- 
subjektiv  stehen    sie  vor    ihm,  ohne  daß    sie  schon    zur  starken  W^irklichkeit 
geworden  wären.     Denn  dies   gerade    ist  der  typische  Wandlungsprozeß,  den 
alle  Umwelt  in  unserem  Geist  durchläuft :  erst  Chaos,  Verwirrung,  undeutbare 
l^elfalt,  sehr  fremdes  und  rätselhaftes  Dasein,  dem  sich  unser  Intellekt  noch 
nicht  einpassen  konnte,  weil  der  Uet>erreichtum    der  Erscheinungen  zunächst 
nur    das  Gefühl    der  Verwirrung    und  Ohnmacht  erzeugen  kann;  dann    aber 
mit   der   immer   wachsenden  Weltbewältigung   auch   Festigung   der   wissen- 
schaftlichen   und  sittlichen  Persönlichkeit     Gesellt    sich    zur    Ohnmacht   und 
Verwirrung  eine  bittere  Seelenstimmung,  so  entsteht  der  Weltschmerz,  dieser 
Affekt    aus  Ohnmacht    und  Seelengröße    zugleich.     In    ihm    kristallisiert   sich 
die  Weltverlorenheit  des  Einzelnen;  hier  steht   er  als  stürmischer   aber  ohn- 
mächtiger Widerpart   vor    der   unzugänglichen    Natur.     Noch    ist   ihm    nicht 
bewußt,  daß    zwar  der  Einzelne    die  Welt   nicht  lenken  kann,  daß    aber    die 
menschliche  Gemeinschaft,  das  menschliche  Gesetz  eine  zweite  Natur  gleichsam, 
eine    zweite  Welt    zu    schaffen    vermag.     Als  Individualist    steht    er   vor    der 
Natur,  sieht  ihren  unwaiidelt)aren  Gang  und  zerrt  an  eisernen  Ketten  des  Welt- 
geschehens.    Naturphilosophisch  zwar  ist  seine  Einsicht;  aber  noch  führt  keine 
Brücke  von  dieser  außermenschlichen,  fast  unmenschlichen  Natur  in  seine  Seele, 
und  seine  Resignation    ist    die  eines  Verzweifelten,    doch  eines  Weisen  nicht. 
Aber  vielfaltig  sind  die  Möglichkeiten,  wie  der  Einzelne  diese  Verzweiflung 
--  überwinden  vermag.     Kann    er  nicht    neue  Werte  gründen,    nicht  Eigen- 
zwecke setzen,    ganz   in    seinem  leidenschaftlichen  Sinn    die  ganze  Welt    aus 
;enem  Herzen    neu    gebären !     Was    braucht    solchen   Individualisten    noch 
:   Welt    zu    kümmern,    wie    sie     an    sich    sein    mag?     Er    setzt    in    Selbst- 
-äubung  eine  neue  Welt,  Abglanz  seiner  Leidenschaften  und  Lüste,  Freuden- 
-isch,  Sinnesgenuß,  die  Verzweiflung  des  Taumelnden.     An  einer  Stelle  hat 
erkegaard  die  größte  Verzweiflung  dies  genannt :  ganz  fem  der  Selbst- 
sinnung sein,  ganz  fem  der  wahren  Einsicht  über  die  menschliche  Eigen- 
Uung  in  der  göttlichen  Welt.     Diese    sich    selbst  betäubende  Verzweiflung 
:^-afft    sich    der    Prediger:     versucht's    mit    der   Freude,    genießt    das    Gute, 
r führt  seinen  Leib  mit  Wein,  während  sein  Herz  sich  nach  Weisheit  sehnt : 
-se  Antinomie    der  Seele  verwirklicht  er,    weil    er  Gefäß  des  Widerspruchs 
■  weil  als  geistiger  Instinkt  in  ihm  schlummert,  wessen  sein  waches  Bewußt- 
sein noch  nicht  fähig  ist.     Die  Passivität  des  Erkeimenden  hat    er  verlassen, 
er  wurde  tätig;  aber    es  ist  keine  ^efreiende  Tat.  weil    sie  eitel  Rausch    und 
Trunkenheit  ist. 
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„Ich  sammelte    mir    auch  Silber    und  Gold,   teure  Schätze  von  Königen 

[und  Ländern; 
Sänger  und  Sängerinnen  schaffte  ich  mir,  und,  die  Lust  der 

[Erdensöhne,  viele  Frauen." 

Als  Anteil  für  alle  diese  Mühsal  ward  ihm  große  Freude ;  Lust,  die  sich 
selbst  übertürmt,  ewig  neuer  Rausch,  Glückseligkeit,  die  aus  jeder  Empfindung 
neue  Sehnsüchte  saugt,  ganz  erdgebundene  Freude,  vergänglich  wie  das 
zerfließende  Leben.  Auf  dem  tiefsten  Grunde  seiner  Seele  aber  schläft 
Weisheit,  Sehnsucht  nach  innerer  Stetigkeit,  Inbrunst  in  allen  Daseinsstürmen 
sich  selbst  zu  bewahren.  Weisheit  als  eine  Form  geistiger  Persönlichkeit 
dämmert  ihm  als  letztes  Ziel.  Was  dem  Menschen  als  Erdwesen  begegnen 
mag,  teilt  er  wohl  mit  jeder  anderen  Kreatur,  und  Tor  und  Weiser  eriiegen 
dem  gleichen  äußeren  Geschick.  Aber  als  Ahnung  steigt  die  innere  Glück- 
seligkeit auf:  ein  Ideal  des  Weisen,  der  in  eignen  Seelenkräften  ruht,  eine 
geistige  Monade,  die  in  der  Stärke  der  Persönlichkeit  sich  bewahren  wird. 
Noch  aber  bleibt  es  mehr  Sehnsucht  als  Erfüllung,  und  aufgestiegen  aus 
gewaltiger  Verzweiflung  am  Dasein  überhaupt,  geschritten  durch  gescheiterte 
Versuche  der  Weltbewältigung  in  trunkener  Sinneslust,  immer  aber  von 
Liebe  nach  Weisheit  erfüllt,  haßt  er  nun  das  Leben,  das  er  vordem  in 
staunender  Verzweiflung  erblickt  hat.  Denn  ursprünglich  war  er  ein  Leidender 
nur,  der  entsprechende  passive  Affekt:  Verzweiflung;  jetzt  aber,  auf  dem 
Weg  nach  Welt-  und  Selbstgestaltung,  gescheitert,  nicht  verzweifelt,  aber 
über  das  Schicksal  erbost,  entsteht  in  ihm  der  Haß,  seiner  Natur  nach  auf 
ein  Objektives,  Außer-Ich  gerichtet,  während  Verzweiflung  in  sich  selbst  ruht, 
affektives  Eingeständnis  höchster  persönlicher  Unzulänglichkeit. 

Wie  anders  diesem  letzten  Zwiespalt  entgegnen,  als  auch  ihn  als  notwendig 
nehmen,  dem  Kausalzusamrnenhang  einordnen  und  das  objektive  Gesetz 
oder  Natur  so  auch  ins  Subjektive,  Allzumenschliche  übertragen,  daß  die 
Weltgesetze  keine  kalten  Schemen  mehr  sind,  aber  lebendige  Wirklichkeiten 
für  den  lebendigen  Menschen.  —  Auch  diese  Naturbetrachtung  wurzelt  wohl 
noch  in  einer  ursprünglich  wissenschaftlichen  Grundstimmung,  daß  alle 
Wesen  im  kausalen  Weltzusammenhang  geeint  sind ;  jetzt  aber  werden 
gerade  die  menschlichen  Qualitäten,  das  menschlich  Wertvolle,  gleichsam 
der  menschliche  Reflex  der  gesetzlichen  Welt  zum  höchsten  Erlebnis.  Anfangs 
war  es  das  Geschlecht,  dem  unerbittlich  das  andere  folgt,  die  festgegründete 
Erde,  Sonne,  Mittag  und  Mitternacht;  der  Wind,  er  schweift  hin  und  her 
und  zieht  immer  wieder  die  gleichen  Kreise ;  das  Meer,  wo  alle  Flüsse  ein- 
münden, ohne  es  je  voll  zumachen:  Außermenschliches,  geschaffene  Natur,  ein 
gewaltiger  Mechanismus  der  kosmischen  Welt :  natura  naturata,  wenn 
es  erlaubt  ist,  diesen  wichtigen  Begriff  der  mittelalterlichen  Naturphilosophie 
und  der  philosophischen  Renaissance  in  etwas  verändertem  Sinn  zu  gebrauchen. 
Diese  Natur  ist  menschlich  fern,  zu  ihr  findet  der  ethische  Denker  keine 
lebendige  Beziehung,  ähnUch  wie  auch  die  erwähnten  Philosophien    ihr   eine 
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schöpferische    Naturkraft    entgegensetzen    müssen,     das    Einzelne     durch    das 
Allgemeinste,   das    Empirisch-Tatsächliche    durch    das  Spekulativ-Umfassende 
zu  vollenden.     Doch  dieser  Unterschied  ist  wichtig :  keine  naturphilosophische 
Spekulation    wie    etwa    bei  Nicolaus  Cusanus,  Averroes,  Giordano   Bruno    und 
Spinoza  leitet  den  Prediger ;  sondern  die  Natur  vermenschlicht  sich  ihm,  weil 
sie  ihm,  dem  Tätigen,    im  Leben  als  menschlich  leitbar    sich  erwiesen  hatte, 
während  die  erwähnten  Philosophen  gerade  bemüht  waren,  das  anthropomor- 
phistische  Element  aus  ihrer  Naturbetrachtung  zu  entfernen.    Menschliches  sieht 
der  Prediger  nun  auch  in  der  Natur,  die  menschlichen  Qualitäten  des  Daseins 
zeigt    er    in    ihrem    inneren   Kreislauf  auf.       Denn  jegliches  Ding  unter  dem 
,  Himmel  hat  seine  rechte  Zeit :  Gebären  und  Sterben,  Pflanzen  und  Zerstören, 
lllgöten  und  Heilen,  Einreißen  und  Bauen,  jede  Inbrunst,  jede  Leidenschaft  und 
^Khat  ihren  rechten  Platz  unter  der  Sonne.     Jeder  Gegensatz  findet  in  der 
^Welt  seine  Rechtfertigung;  nur  der  Weltlauf   schafft  die    innere  Einheit,    da 
Gegensätze  keine  Widersprüche  sind  und    im  unendlichen  Dasein  einträchtig 
vereinigt  werden.     Was    folgt    aber    für    den  Menschen    aus    diesem  Lebens- 
überfluß ?  —  Eine  neue  Erkenntnis  und  ein  neues  Lebensgefühl. 

Ein  anderes  wird  es  nun,  die  Welt  als  Tatsache  zu  erkennen,  ein  anderes, 
sie  als  Erlebnis  zu  deuten.  Zum  ersten  Male  scheidet  sich  das  Wertgefühl 
von  der  Erkenntnis  des  Tatsächlichen.  Erkenntnis  ist:  daß  Erden- 
kindern und  Getier  das  gleiche  Schicksal  wird,  denn  ihr  Tod  ist  der  gleiche 
und  in  allen  ist  der  gleiche  Geist.     Aber  Freude   und  Sittlichkeit  überdecken 

en  Abgrund,  in  Sittlichkeit  und  Kunst  wird   eine   neue  Welt,   eine  zweite 
r    gegründet,    die    letztens    im   Erlebnis    einer    gütigen   Gottheit  wurzelt, 
m  (Weltall,  Welteinsicht,  Unendlichkeit)  pflanzt  die  Gottheit  dem  Menschen 
ein,   Aulom    legte    sie    in   des  Menschen  Herz.     Nicht    als   Verlorener    mehr 
I  steht    der  Einzelne   dem  Weltall    gegenüber,   sondern  als   gleich  Unendlicher 
(  wenn     auch  verschiedener,    als   Mikrokosmos    dem   Makrokosmos,    als    selbst 
schöpferische   Natur.     Zu  einem   neuen  Weltgefühl    ist   der  Prediger  empor- 
gestiegen.    Früher  war  Natur  das  fremde,   drohende   Außermenschliche    und 
fast  Unmenschliche;    zwar  wissenschaftlich    formulierbar,    aber  seelisch   fern 
I  und  unzugänglich.     Jetzt  entsteht    eine    neue   Welt,   nicht  identisch   mit   der 
j  materiell  wirklichen,     aber     schöpferisch-lebendig     in     des  Menschen    Brust. 
I  Das  Abbild    der    materiellen  Wirklichkeit    in    der    menschlichen    Seele   weist 
'  harmonische   Züge   der  Versöhnlichkeit   und   des  Rechts,    in   einer  Ideenwelt 
findet  natura  naturata  ihre  edlere  Verklärung.     Die  Wirklichkeit  selbst  ist  von 
Gesetzen   der  Vergänglichkeit   beherrscht;    aber    des    Menschen   Seele   schafft 
in  Sittlichkeit  und  Kunst   die  Theodizee.     Die  schaffenden  Werte  des  Menschen 
rechtfertigen    die    Welt.      An    sich    ist    sie    vergänglich,    dem    gleichmütigen 
Verderben    preisgegeben.      Aber    die    Ideen    werden    Wertmaßstab    für    das 
Dasein.     Dies  ist  die  höhere  Resignation. 

Denn  letzte  Fremdheit  bleibt  noch  zwischen  Wirklichkeit  und  Seelen- 
welt; die  Seele  schafft  wohl  neue  Werte,   aber    sie  bleiben    der  Wirklichkeit 
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noch  fern  und  werden  nicht  immanent,  ja  sind  im  innersten  Gegensatz  zu 
ihr  entstanden.  Ewiger  Gegensatz  müßte  bestehen  bleiben,  schüfe  der  Mensch 
nicht  die  zweite  Wirklichkeit,  in  allen  geistigen  und  kulturellen  Erzeugnissen 
ein  zweites  Sein,  die  neue  Natur.  Hier  weist  die  höhere  Resignation  mit 
innerer  Notwendigkeit  auf  sittlich  schöpferische  Triebe  und  die  menschliche 
Gemeinschaft.  — 

Bisher  war  er  Individualist  im  höchsten  Sinn,  aristokratischer  Denker, 
in  sich  selbst  vergraben;  alles  bisherige  Ergebnis  hätte  er  als  Abgeschiedenster 
erleben  und  als  Einsamster  niederschreiben  können.  Alle  bisherige  Berührung 
mit  der  menschlichen  Gesellschaft  war  ihm  mehr  äußerliches  Mittel  gewesen; 
Zweck  aber  die  Sicherung  einer  geistigen  Persönlichkeit  in  der  umgebenden 
Welt.  Jetzt  erst  wird  er  zur  sittlichen  Persönlichkeit.  Bisher  war  er  nur 
Medium  des  Geistes,  jetzt  wird  er  lebendiger  Träger  der  Humanität.  Die 
Unterdrückten  und  ihre  Tränen  sieht  er,  die  Armen  und  trostlos  Erniedrigten. 
Da  preist  er  die  Toten,  längst  Verstorbene  vor  den  Lebenden,  die  ja  noch 
da  sein  müssen.  Die  menschliche  Seele  mit  ihren  Leidenschaften  wird  zum 
Gegenstand  seiner  Erkenntnis,  er  brandmarkt  Selbstsucht  und  Eifersucht, 
denn  nur  der  Tor  verschränkt  die  Arme  und  zehrt  an  sich  selbst.  In  edler 
Gemeinschaft  soll  sich  jeder  dem  menschlichen  Dasein  einfügen.  Die  Tat, 
ursprünglich  Mittel,  sich  aus  der  Verzweiflung  des  Chaos  auf  sich  selbst  zu 
retten,  wird  zum  edlen  Dienst;  der  von  Sittlichkeit  noch  unberührte  welt- 
schmerzlerische  Selbstgenuß  zum  moralischen  Akt. 

Diese  Wandlung  ist  ein  Markstein,  hier  ringt  sich  der  Prediger  von 
frühester  Erkenntnis  los.  Jetzt  gibt  es  nicht  mehr  passives  Zerschmettertsein 
in  der  chaotischen  V/elt;  aus  den  bisher  nur  selbstgesetzten  Werten  der 
Sittlichkeit  und  Freude  tritt  er  in  die  menschliche  Welt  der  Sittlichkeit. 
Zum  ersten  Mal  berührt  sich  hier  Inneres  und  Äußeres,  Seelenforderung  mit 
Wirklichkeit.  Denn  gerade  die  menschliche  Wirklichkeit  fordert  seine 
Persönlichkeit;  Sittlichkeit  und  Kunst,  ursprünglich  Forderung,  werden  ihm 
nun  zu  beglückender  Erfüllung.  — 

Als  metaphysischer  Ausdruck  dieser  neuen  Harmonie  ersteht  die  Gottheit, 
auch  früher  schon  bewußt  oder  unbewußt,  jetzt  in  innerster  Notwendigkeit 
geschaut:  als  höhere  Verbindung  zwischen  Seele  und  Welt,  des  Rätsels 
letzte  Deutung,  mystisches  Band  zwischen  Mensch  und  Kosmos.  Die  Freude 
an  der  versittiichten  Welt  wird  zur  Ruhe  in  der  Gottheit. 

Die  Gottheit  aber  wird  kein  spekulativ  erarbeitetes  Wesen  wie  bei 
Philosophen  und  kritischen  Theologen,  deren  auch  die  philosophische  Frühzeit 
schon  viele  hatte,  sondern  persönlicher  Gott,  im  Himmel,  und  der  Mensch 
ist  auf  Erden,  Spiegel  der  Gottheit  zu  werden  bestimmt.  Stand  früher  der 
Denker  dem  Makrokosmos  als  kleinere  aber  ebenso  rätselvolle  und  unendliche 
Welt  gegenüber,  beide  ohne  Widerspruch  zwar,  aber  im  Zwiespalt  des 
Erdenlebens  ewiges  Auseinander,  das  erst  im  ewigen  Seelenleben  letzte  wenn 
auch    nie    vollendbare    Ueberwindung    finden    kann,   jetzt    tritt    er    gegenüber  '^ 
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der  Gottheit,  dem  Inbegriff  aller  seiner  Inbrünste,  höchsten  Ziele  ynd  Sehn- 
süchte ebensowohl  wie  aller  Wirklichkeiten,  die  der  kosmischen  Welt  ent- 
strömen. Früher  war  er  der  faustische,  jetzt  wird  er  der  religiöse  Mensch; 
aber  das  Religiöse  ist  hier  derart  weit  gefaßt,  daß  es  alles  enthält,  was  je 
des  Menschen  Brust  bewegen  könnte:  Wirklichkeit  des  Kosmos,  über- 
menschliches Streben  der  menschlichen  Kreatur,  Sehnsucht  nach  Ruhe  und 
Harmonie,  Wille  zur  Tat  und  Verwirklichung,  um  alles  zu  bekräftigen,  wais 
die  neue  Persönlichkeit  schauernd  erahnt.  Diese  Steigerung  des  Makrokosmos 
zur  göttlichen  Welt  wird  ein  neuer  Höhepunkt  der  Lebensdeutung  des  Predigers. 

In  der  früheren  Phase  rechtfertigen  die  Seelenwerte  die  Welt:  eine 
wenn  auch  naive  Wertphilosophie,  wie  sie  dem  modernen  Denker  nicht  neu 
erscheinen  mag;  hat  sie  doch  in  fast  allen  neueren  metaphysischen  Systemen 
seit  Kant  irgendeine  Darstellung  gefunden,  zumal  sie  auch  dem  Altertum 
nicht  fremd  war:  bei  Piaton,  den  Neuplatonikern,  bei  Kant  in  der  Sitten- 
lehre, dann  bei  Schopenhauer  und  Nietzsche,  bei  Münsterberg  und  Vaihinger, 
den  französischen  Evolutionisten  und  vielen  anderen.  Jetzt  bedarf  es  dieser 
in  naturphilosophischer  Hinsicht  außerweltlichen  Werte  nicht  mehr.  Der 
Wert  wird  dem  Dasein  immanent,  in  der  Gottheit  gewinnt  das  Dasein  selbst 
seine  neue  Rechtfertigung.  Der  eigentlich  philosophische  Standpunkt  wird 
verlassen;  als  Gestaltung  Gottes  löst  sich  die  Welt  dem  grüblerischen  Sinn. 
Was  mag  dem  Erdensohn  jetzt  Erdenfreude  anders  sein  als  ein  Weg  zu 
Gott.  Das  eherne  Weltgesetz  hat  sich  in  göttliche  Bestimmung  gewandelt. 
Die  Freude  in  der  Natur  wird  die  Freude  in  Gott.  Alles  irdische  Glück  ist 
Mataß  Elohim.  Mag  auch  das  Erdenleben  kurz  sein,  in  allem  ist  doch  nur 
Streben  zur  Freude  in  Gott.  Denn  Gott  erhört  den  Menschen  in  der  Freude 
seines  Herzens. 

Daher  ist  die  Freude  an  der  Welt,  anscheinend  ein  künstlerisches,  wohl 
an  die  Individualität  weil  an  die  individuell  erlebende  Seele  gebundenes, 
aber  die  persönlichen  Schranken  sprengendes,  die  Welt  umfassendes  Erden- 
glück ein  notwendiger  Bestandteil  der  neuen  Weltauffassung.  Erdenfreude 
muß  sein,  denn  sie  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  Freude  in  Gott. 
Des  Menschen  Seele  muß  sich  am  Guten  sättigen:  Freude  ist  nur  ein  anderer 
Ausdruck  für  höchste  Sittlichkeit.  Und  ein  Uebel  gibt  es,  der  Prediger  sah 
es  unter  der  Sonne,  groß  ist  es  für  den  Menschen:  daß  Gott  den  Menschen 
!  nicht  befähigt,  von  allen  Gütern  zu  zehren.  Ein  neuer  Individualismus, 
doch  von  dem  anfänglichen  so  verschieden,  wie  göttliche  Welt  von  der 
chaotischen.  Denn  das  groß  Erlebte  wird  Bürgschaft  für  die  Göttlichkeit 
des  Daseins;  dieser  rein  seelische  Wert  (wie  alles  Erlebte  rein  psychisch, 
Gegenstand  der  „inneren  Erfahrung"  und  anscheinend  mit  dem  menschlichen 
Bewußtsein  vergänglich  und  höchst  wandelbar)  gewinnt  nun  ewige  Bedeutung, 
wird  zu  einer  Art  Seelensubstanz,  die  das  menschliche  Dasein  trägt. 

Diese  Seelenfreude  ist  nicht  mehr  Rausch  und  Taumel,  Erdverzweiflung 
und    weltschmerzlerische    Flucht    in    Genuß,    sie    ist    Einsicht    und    Weisheit 
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immer  getragen  vom  religiösen  Gefühl.  Nur  scheinbar  paradox  werden  nun 
auch  Trauer  und  Unmut  Wege  zur  Freude.  Denn  jetzt  heißt  Freude: 
höchstes  Weltverstehn,  alles  aus  der  Gottheit  begreifen.  Maaßeh  Haelohim 
(das  göttliche  Weltwirken)  ist  der  neue  Weltbegriff,  sein  ewiger  Vollbringer 
die  Gottheit,  der  Weise  aber  sein  irdischer  Nachwandler.  Rausch  der 
Leidenschaft,  früher  seligstes  Sichvergessen  im  Weltwirbel,  wird  jetzt  Torheit 
und  Wahn;  denn  edel,  gerade  (jaschar)  ist  das  menschliche  Bewußtsein 
gebaut,  es  irrt  aber  ab  und  sucht  Berechnungen. 

Der  Weise  allein  ist  der  wahre  Spiegel  der  göttlichen  Welt.  Die 
Naturgesetze  erkennt  er  als  göttlich,  nicht  mehr  als  starr  kausal,  eine  letzte 
Gerechtigkeit  spricht  sich  in  ihnen  aus.  Die  Weltgerechtigkeit  wird  zur 
Erscheinung  der  Weltvernunft:  eine  Art  objektiver  Geist,  wirksam  in  dem 
unendlichen,  aber  harmonischen  Weltgeschehen.  Auch  der  Mensch,  als 
Spiegel  der  Natur,  soll  letzten  (hier  natürlich  sittlichen)  Gesetzen  gehorchen. 
Der  Weltlauf  mag  menschlichem  Ermessen  unverständlich  und  ungerecht 
erscheinen,  eine  letzte,  Menschen  unzugängliche  Weltgerechtigkeit  umfaßt 
alles  und  bleibt  selbst  dem  Weisen  für  immer  verborgen.  Das  wahre  Wesen 
des  Daseins,  als  göttlich  wohl  erkannt  und  erlebt,  als  gerecht  und  allumfassend, 
kann  in  seinem  inneren  Getriebe  selbst  vom  Weisesten  nicht  gedeutet  werden. 
Dies  wird  die  höchste  Resignation.  Aber  sichere  Erkenntnis  ist  dem  Prediger: 
die  Hand  Gottes  (Jad  haelohim)  schafft  in  allem,  im  Menschen  und  im 
kosmischen  Geschehen.     Die  Gottheit  versöhnt  Seele  und  Welt. 

Diese  kindlichste  Religiosität  wird  dem  Prediger  zur  letzten  Wahrheit. 
Aber  der  titanische  Drang  seines  Denkens  offenbart  sich  in  seinem  Ideal  des 
Weisen.  Nicht  wie  der  Primitive  passiv  dem  Weltgott  vertrauend,  sondern 
fast  tragisch  vom  starren  Weltgesetz  erfüllt  stellt  er  den  Weisen  dar,  wie 
er  die  Unendlichkeit  seiner  Seele,  in  Freude  und  sittlicher  Tat,  im  Dasein 
stets  neu  bewährt  und  schöpferisch  gestaltet.  So  vereinigt  er  den  Kultus 
der  großen  Persönlichkeit  mit  größter  Demut  vor  Weltgeschehen  und 
Weltenkraft.  Nicht  etwa  wie  der  Uebermensch  Nietzsches  schafft  er  ganz 
in  Willkür,  ohne  nach  der  Natur  der  wirklichen  Dinge  zu  fragen,  als  mensch- 
licher Wille  in  der  Natur,  im  freien  und  gewaltsamen  Willensrausch; 
ein  Dualismus  zwischen  Mensch  und  Welt  bleibt  bestehen.  Nur  in  der 
Gottheit  werden  sie  beide  versöhnt;  sie  wird  Bürgschaft  für  die  immanente 
Gerechtigkeit  der  Welt.  Das  Weltgesetz  ist  als  wissenschaftlich  und  sittlich 
zugleich  erkannt.  Der  Mensch,  jetzt  Spiegel  der  Welt  und  der  Gottheit 
zugleich,  folgt  physisch  den  Gesetzen  des  Weltgeschehens,  seelisch  den 
Gesetzen  der  Sittlichkeit.  Die  Weltgerechtigkeit  spiegelt  sich  in  der  Gerechtig- 
keit des  Menschen.     In   Gott  wird    die  sittliche  Weltordnung   begründet.  — 

Kein  Ziel,  keine  Verheißung  winkt  dem  Menschengeschlecht  als  Ideal 
der  Zukunft.  Auch  das  menschliche  Dasein  ist  nur  Tatsache;  seine  Gegen- 
wartsaufgabe: der  Gottheit  zu  dienen.  Diesen  schwerwiegenden  Gedanker 
beachte  man,  um  das  im  höchsten  Sinn  noch  UnausgegUchene  dieser  Lebens- 
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deutung  zu  begreifen.  Aber  zu  Anfang  schon  ist  der  Dualismus  Mensch  und 
Welt  gesetzt;  er  versöhnt  sich  wohl  in  der  Gottheit,  wird  aber  nicht  auf- 
gehoben. Daher  ist  das  Dasein  als  Ablauf  selbst:  Eitelkeit  der  Eitelkeiten. 
Dasein  aber  als  Kraft  (natura  naturans)  ist  lebendiger  Gott.  Dies  bleibt  das 
ewig  Rätselhafte  an  der  Lehre  des  Predigers.  Welt  und  Mensch  bringt  er 
nicht  zur  Einheit,  aber  er  einigt  beide  im  persönlichen  Gott:  ein  geheimnis- 
volles vielverschlungenes  Philosophem, 

Das  philosophisch  Konsequente  wäre  der  Pantheismus  gewesen.  So  aber 
wäre  die  Personalität  Gottes  nicht  zu  erhalten.  Die  letzte  philosophisch- 
metaphysische Lösung  bleibt  dieser  Weltdeutung  daher  versagt,  sie  ist  eine 
religiöse  Metaphysik.  Zwar  ist  auch  ihre  Welt  die  Schöpfung  Gottes,  aber 
nicht  mehr  „die  kreatürlich  gemachte  Wesenheit  Gottes",  wie  es  der  deutsche 
Mystiker  Boehme  so  sinnig  genannt  hat.  Religiöse  Weltdeutung,  nicht  mehr 
Philosophie,  ist  das  Schlußwort  des  Predigers. 

So  schreitet  er  in  fast  magischer  Konsequenz  aus  Weltschmerz  und 
Pessimismus  durch  eigenste  Zwecksetzung  des  Daseins  zum  reinsten  religiösen 
Erlebnis».  Drei  Stadien  zeichnen  diesen  Lebensweg:  chaotische  Weltverloren- 
heit; Weltverklärung  in  den  noch  rein  subjektiven  Werten  und  Ideen;  Ruhe 
in  Gott.  —  Dazwischen  fließt  die  lebendige  Entwicklung  einer  großartigen 
Persönlichkeit;  alle  philosophischen  und  menschlichen  Grundthemen  bewegen 
sein  Herz.  Zur  Einheit  findet  er  sich  im  Antlitz  Gottes;  Gott  aber  ist  ihm 
IS  eigenpersönliche  ewig  unerschöpfliche  Wesen  der  Religionen.  — 

Wiederum  flutet  die  Welt  als  ungeheures  Spiel  jenseits  des  subjektiven 

•lebnisses.      Ihrer  Unendlichkeit   gegenüber  findet  sich   der  Mensch   in   der 

lendlichkeit  Gottes  geeint.      Aber  die   Unendlichkeit   der  Welt    ist   für   den 

[enschen  nicht  reine  Wesenheit  Gottes;  sie  ist  wohl  Gottes  Werk,  als  solches 

imanent  gerecht,  aber  nicht  die  Gottheit  selbst,  ebensowenig  wie  das  Seelen- 

jben  des  Menschen.      Nur  die  Welt ge setze  und  Seelen gesetze,   gleichsam 

fniversalien,    ruhen    in    der   Gottheit.      Die    Gottheit    ist    das  Weltprinzip, 

Seht  aber  das  tausendfältige  vergängliche  Weltgeschehen. 

Eitelkeit  der  Eitelkeiten,  spricht  der  Prediger,  alles  ist  eitel.  Auch  die 
Erkenntnis  des  Menschen,  sein  Geistesdrang  nach  Einheit  ist  eine  gewaltige 
Welle  nur  der  Lebenskräfte.  Die  Erkenntnis  darf  nur  dem  Leben,  dem 
Universum  dienen,  das  ist  die  Gottheit.  So  wird  dem  Prediger  jede  Welt- 
erkenntnis zur  höchsten  Lebenskunst;  einzig  würdiger  Gegenstand  bleibt  Gott, 
d.  i.  die  Unendlichkeit  der  Welt.  Man  beachte  diese  ungeheure  Modernität. 
Alle  philosophischen  Weltprobleme  sind  hier  aufgewühlt,  sie  werden 
religiös  abgewandelt  und  erscheinen  im  neuen  Gewand.  Schließlich  finden 
Welt  und  Menschendasein  im  persönlichen  Gott  der  Religiosität  ihre  innerste 
Rechtfertigung.  Dies  trennt  den  Prediger  vom  reinen  Pantheismus,  vom 
universalistischen  Optimismus  der  philosophischen  Renaissance. 

Ein  ungeheures   Seelendrama    spielte    sich    ab,    ein  Denkerdasein,    dem 
nichts  Menschliches  fremd  geblieben  ist.     Chaos,  Leidenschaft,  Geist,  Kunst, 
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Sittlichkeit,  Religion:  dies  sind  die  Stufen  seines  Lebenswegs.  So  bewährt 
sich  auch  hier  die  philosophische  Einsicht,  daß  erst  im  religiösen  Erlebnis 
irgendwelcher  Art  der  menschliche  Gedankenbau  den  letzten  erlösenden 
Schlußstein  finden  kann.  Denn  Religion  ist  nichts  als  Sehnsucht  zum 
„Urquell  der  Wirklichkeit".  Man  betrachte  die  philosophischen  und  künst- 
lerischen Systeme  des  menschlichen  Geistes  daraufhin  und  staune  vor  dieser 
seltsamen  seelischen  Konsequenz. 

Zu  innerst  orientalisch  und  jüdisch  bleibt  der  Zentralbegriff  der  Gottheit 
dem  Abendland  gleichwohl  vertraut,  aber  als  Träger  der  Weltversöhnung  aus 
orientalischem  Geiste  geboren.  Nur  von  ihr  findet  der  Prediger  zur  Welt 
und  zum  eignen  Herzen  zurück.    Er  ist  der  faustische  Mensch  des  Morgenlands. 


S.  J.  AGNON  I  DER  VERSTOSSENE 

(Aus   dem  HelräiscJien  von  J^ax   Strauß) 

VII.  Kapitel 

Beim  Mahl 

1.  Die  Dankmahlzeit. 
Rabbi  Awigdor  wollte  das  Herz  seiner  Hausgenossen  ergötzen;  er  dachte 
nach  und  fand,  daß  sein  Schwiegersohn  ins  sechsunddreißigste  Jahr  trat,  und 
es  ziemlich  war,  eine  Dankmahlzeit  zu  machen  für  Gott,  er  sei  gepriesen, 
daß  er  geschieden  war  von  der  Schar  der  „Menschen  der  Bluttat  und  des 
Truges,  die  nicht  die  Hälfte  ihrer  Jahre  erreichen".  Er  machte  sich  auf  und  befahl 
dem  Gemeindediener,  die  Verwandten  zu  einem  Segensbecher  am  Abend  einzu- 
laden, und  Zlatte,  die  Magd,  schickte  er  mit  Leckerbissen  zum  Hause  der  Braut. 

2.  Menuchah. 

Im  großen  Saal,  wo  der  glänzende  Spiegel  war,  stand  Menuchah,  die 
Braut  Gerschoms,  und  wie  vornehme  Töchter  vor  ihrer  Brautschaft  zu 
tun  pflegen,  zog  sie  viele  Kleider  über,  eins  nach  dem  andern,  zog  ein  Kleid 
an  und  ein  anderes  aus,  zog  ein  Kleid  aus  und  ein  anderes  an,  schmückte 
sich  mit  ihrem  Schmuck  und  beschaute  sich  dabei  im  Spiegel.  Und  die 
Magd,  berauscht  vom  Duft  ihres  zarten  Fleisches,  spuckte  dreimal  auf  ihr 
Spiegelbild    wider    ein   böses  Auge. 

Die  keuschen    und  frommen    Töchter     der    Stadt,      ihre    Freundinnen,  f 
kamen  herein,  um  der  Braut  zu  helfen  und  ihr    über  Kleider  und  Schmuck 
raten.     Eine   erzählte:    Der  Vater  ist    aus    dem  Lehrhaus    zurückgekommen 
und   hat    gesagt,   daß  der  Landesrabbiner    den    ganzen   Tag    über    mit    Ger- 
schom    disputiert    hat.     Und    ihre  Freundin    fügte    hinzu    und   sprach:     Und  ■ 
nicht    nur    das,    sondern    der  Rabbi   hat    ausdrücklich  gesagt:     Mein    ganzes 
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Leben  hat  mich  kein  Mensch  besiegt  außer  diesem  Kinde.  Und  beide 
schlössen  wie  eine:  Und  als  Hochzeitsgeschenk  will  er  ihm  eine  Autorisation 
schenken. 

Menuchah  setzte  ihnen  einen  Korb  voll  Früchte  vor,  um  ihr  Schwatzen 
zu  unterbrechen.  Während  sie  so  tat,  sandte  der  Heilige,  gepriesen 
sei  er,  zwei  Tränen  in  ihre  Augen. 

Da  hielt  Menuchah  ihre  beiden  keuschen  Augen  nach  oben  empor  und 
ließ  den  Kopf  zurückfallen,  vielleicht  daß  die  Tränen  an  ihren  Ort  zurück- 
kehrten, damit  die  Freundinnen  sie  nicht  merken  sollten. 

Aber  der  Sinn  der  Frauen  ist  leicht,    sie   schauten    nicht  ins  Herz  und 
jtzten  ihr  Gespräch  weiter  und  weiter  fort. 

Zlatte,  die  Magd,  die  von  Rabbi  Awigdor  gekommen  war,  um  der  Braut 
id  ihrer  Mutter  Leckereien  zu  bringen,  weil  sie  den  Abend  nicht  mit  den 
lännern  mitspeisten,  stand  und  weidete  die  Augen  an  der  Schönheit  der 
Iraut  und  sagte  ihr  viele  Preis-  und  Lobworte.  Und  sie  ließ  nicht  nach, 
id  nannte  sie  sogar:  Königstochter,  du  schönste  unter  den  Mädchen.  Und 
schloß  n;it  einem  Segen: 
Die  Lieblichkeit  Gottes  sei  über  dir,  und  es  sei  dir  gegönnt,  zu  guter 
id  glücklicher  Stunde  unter  den  Trauhimmel  zu  treten,  und  deine  Nach- 
)mmen  mögen  die  Bethäuser  und  Lehrhäuser  füllen.  Und  ich  verwelkte 
Ite  möge  die  Gnade  erfahren,  deine  Enkelkinder  auf  meinem  Arm  zu  tragen. 
Und  bevor  ihr  das  Mädchen  auf  ihren  Segen  antwortete,  beugte  sich 
latte  zu  ihr  und  flüsterte  ihr  ins  Ohr,  daß  der  Geist  des  Rabbi  nicht  stand- 
ielt  vor  Gerschoms  wunderbarem  Wissen.  Und  damit  er  nicht  stolz  würde, 
Itte  er  ihn  auf  etwas  anderes  abgelenkt.  Und  worauf  hätte  er  ihn  gelenkt? 
den  Gesetzen  über  das  Frauenbad,  denn  Gerschom,  der  jetzt  noch  unver- 
jiratet  war,  war  in  ihnen  nicht  so  bewandert. 

Menuchah  warf  den  Kopf  zurück,  um  zu  zeigen,  daß  das  Gespräch  ihr 
;ht  lieb  sei.  Schließlich  begann  sie  laut  zu  singen,  vielleicht  daß  die  Ge- 
inken  ihres  Herzens  ruhig  würden  und  ihr  leicht  würde. 

Freidele  saß  betrübt, 
Auf  ihr  Gesicht  sank  Trauer, 
Vorbei  kam  der  König  Sobieski, 
Und  fand  gleich  Lust  an  ihr. 

Komm,  Schönste  unter  den  Mädchen, 
Mit  Gold  will  ich  decken  die  Wege, 
Hör  heute  nur  auf  meine  Stimme, 
Und  ich  gebe  dir  Königsschätze. 

Wenn  ihr  Schatz  verloren,  verschwunden, 

Was  sollen  die  Königsschätze? 

Freidele  sitzt  betrübt, 

Im  Nebel  vergehen  die  Wege. 
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Die  Mädchen  sahen  es  und  wußten  nicht,  was  sie  sahen.  Aber  Gott, 
er  sei  gepriesen,  hatte  schon  eine  Art  Kraft  auf  die  wahre  Melodie  aufge- 
prägt, die  die  Eitelkeit  der  Welt  vergessen  Heß  und  die  Seele  des  Hörers  zu 
einer  anderen  Welt  erhob. 

Auch  sie  begannen  mit  ihr  zu  singen,  und  die  Süßigkeit  ihrer  Stimmen 
dauerte  bis  zum  Abend. 

3.  Der  Landesrabbiner. 

Rabbi  Awigdor,  der  Vorsteher  der  Stadt  und  dem  Rabbi  verwandt  war, 
pflegte  jedesmal,  wenn  der  Rabbi  in  die  Stadt  kam,  um  seine  Aufsicht 
über  sie  auszuüben,  ein  großes  Mahl  ihm  zu  Ehren  zu  machen.  Aber 
diesmal  hatte  sich  der  Rabbi  wegen  der  Trauer  seiner  Gastfreunde 
dieser  Ehre  zu  entziehen  und  befahl,  die  Pferde  anzuspannen  und  abzufahren. 

Da  sprach  Rabbi  Awigdor  zu  ihm:  Ein  solcher  Gaon  ist  in  mein  Haus 
gekommen  und  soll  fortgehen,  ohne  zu  nächtigen?  Siehe,  ohnehin  ist  schon 
alles  gerichtet  und   steht  zum  Mahle  bereit. 

Der  Rabbi  hörte  auf  ihn  und  blieb  zur  Dankmahlzeit. 

Und  zu  Ehren  des  Rabbi  änderte  Rabbi  Awigdor  die  Einladungszettel 
und  lud  die  übrigen  elf  Monatsvorsteher  und  die  sieben  Aeltesten  der  Stadt. 
Da  sammelte  sich  eine  ansehnliche  Versammlung. 


4.  Die  vornehmen  Männer. 

Unsere  Weisen  seligen  Angedenkens  haben  gesagt:  Die  reinen  Sinnes 
waren  in  Jerusalem,  setzten  sich  nur  zum  Mahl,  wenn  sie  wußten,  wer  mit 
ihnen  speiste.  Und  um  das  Wort  unserer  Weisen  zu  erfüllen,  begann  Rabbi 
Awigdor  und   sprach: 

Rabbi!  Der  greise  Edle,  der  Euer  Ehrwürden  zur  Rechten  sitzt,  ist 
Rabbi  Jakob,  der  Sohn  Rabbi  Jizchaks  des  Märtyrers,  Gott  räche  sein  Blut, 
von  den  Nachkommen  des  Rabbi  Fischel  des  Milchigen,  der  von  Sabbath  zu 
Sabbath  den  Geschmack  des  Fleisches  nicht  kostete,  und  er  ist  vom  Stamme 
des  heiligen   Schlah. 

Und  der  Edle,  der  nach  ihm  sitzt,  ist  Rabbi  Maschah  Hakohen,  der 
Tochtersohn  des  Verfassers  von  „Zeichen  der  Wahrheit",  den  die  Rabbiner 
des  Zeitalters  in  ihren  Responsen  erwähnen.  Er  schlug  mit  der  Peitsche 
seines  Mundes  die  Leute  der  verfluchten  Sekte  des  Sabbathai  Zwi. 

Und  der  Edle,  der  nach  ihm  sitzt,  ist  Rabbi  Josef  Schmuel,  der  wie 
sein  Großvater  heißt,  der  Rabbi  Josef  Schmuel  aus  Krakau,  der  fünfundzwanzig 
Jahre  stehend  Thora  lernte  und  zweiundvierzig  Mal  den  ganzen  Talmud 
wiederholte. 

Und  so  erklärte  Rabbi  Awigdor  weiter  den  Adel  jedes  einzelnen  der 
neuen  Herren,  die  in  diesem  Jahre  zu  Vorstehern  und  Führern  gewählt 
worden  waren. 
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Wie  die    heiligen  Bücher    im  Schranke,  so    saßen  sie    einer  neben  dem 
andern.     Und  was  in  dem  einen  nicht  ist,   das  ist  in  dem  andern. 


5.  Beim  Gastmahl. 

Das  Haus  des  Rabbi  Awigdor  war  von  vielen  Kerzdn  erleuchtet,  der 
Tisch  war  mit  einer  weißen  und  reinen  Decke  gedeckt,  aber  zum  Gedächtnis 
an  die  Zerstörung  Jerusalems  hatte  man  eine  Platte  des  Tisches  ausgezogen, 
die  man  gar  nicht  gedeckt  hatte.  Obwohl  dieses  Mahl  ein  frommes  Mahl  war, 
wollte  der  Hausherr  keine  Größe  für  sich  und  tat,  wie  bei  einem  gewöhn- 
lichen Mahle.  Nur  tischte  er  viel  mehr  Gerichte  auf,  als  es  sonst  an  den 
Wochentagen  gab,  an  denen  man  sich  mit  zwei  Gerichten  begnügte. 
M^  Der  Diener  brachte  einen  Krug  Wasser  und  eine  Schüssel,  kam  und 
^^Hat  vor  jeden  hin.  Sie  wuschen  sich  die  Hände  zum  Mahl  und  trockneten 
^Bch  an  dem  Handtuch,  das  ihm  über  der  Schulter  hing.  Der  Rabbi  sprach 
^5en  Segen  über  das/  Brot,  und  alle  Geladenen  erhoben  ihr  Brot  und  sprachen 
den  Segen. 

Die  Geladenen  saßen  angeheftet  an  Gott,  er  sei  gepriesen,  um  nicht 
Gott  behüte  durch  Speise  und  Trank  zu  Hochmut  und  Stolz  zu  kommen, 
und  sie  achteten  mit  der  größten  Sorgfalt  auf  die  Segenssprüche  über  die 
Mahlzeit,  damit  der  Tisch  ein  Tisch  sei,  der  vor  Gott  stehe,  und  ihr  Herz 
sich  zu  Gott  ziehe  und  nicht  zu  Speise  und  Trank.  Und  Rabbi  Awigdor 
ehrte  den  Rabbi  und  bat  ihn,  den  Tisch  mit  der  Größe  seiner  Gelehrsamkeit 
zu  würzen. 

Der  Rabbi  wischte  sich  den  Bart  und  sprach: 

Damit  der  Hausherr  nicht  sagt:  Weh  mir,  daß  ich  mein  Brot  einem 
Unwissenden  gegeben  habe!  würde  es  schicklich  sein,  daß  ich  mit  einer  Ha- 
lachah  beginne,  aber  was  soll  ich  tun,  da  doch  unsere  Weisen,  ihr  Andenken 
zum  Segen,  verboten  haben,  uns  der  Krone  der  Thora  zu  unserem  Nutzen  zu 
bedienen. 

Da  sprach  Rabbi  Awigdor  weiter: 

Für  welchen  Fall  ist  das  gesagt?  Für  einen  Ort,  an  dem  man  bekannt 
ist.  Aber  für  einen  Ort,  an  dem  man  unbekannt  ist,  haben  ausdrücklich 
unsere  Lehrer  seligen  Angedenkens  gesagt:  Er  mag  sprechen  „ich  bin 
ein  Gelehrter."  Und  uns  gegenüber,  die  wir  die  Größe  der  Thora  des 
Rabbi  nicht  nach  Gebühr  kennen,  ist  es  sicherlich  anzusehen,  wie  bei  einem 
Orte,  an  dem  man  unbekannt  ist. 

Und  die  Edlen  legten  ihre  Brotstücke  aus  der  Hand  und  hoben  das 
Haupt  empor,  um  die  vernünftige  Seele  mit  den  Worten  des  Rabbi  zu  speisen. 
Nur  Rabbi  Sindel,  dem  die  Zähne  schmerzten,  weichte  sein  Brot  in  Brannt- 
wein und  legte  es  auf  den  schlechten  Zahn.  Der  Rabbi  sah  im  Zimmer 
umher  und  sammelte  seine  Gedanken,  um  einen  Pilpul  zu  sagen;  als  er 
Rabbi  Sindel  sein  Brot  in  Branntwein  tauchen  sah,  sagte  er: 
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Eben  sah  ich  etwas,  da  dachte  ich  an  eine  unerforschte  Schwierigkeit 
in  den  Worten  des  Rambam,  sein  Andenken  zum  Segen. 

Sogleich  ließ  auch  Rabbi  Sindel  die  Hände  vom  Brot  und  richtete 
seine  Augen  auf  den  Rabbi. 

Der  Rabbi  fuhr  fort:  Inder  „Starken  Hand",  in  den  Vorschriften  überSegens- 
sprüche,  heißt  es:  Wenn  jemand  Brot  in  Brocken  zerkrümelt,  oder  es  in  Wein 
eintaucht,  so  soll  er  nicht  den  Segensspruch  Hamozi  darüber  sprechen.  Und 
es  ist  etwas  Auffälliges  in  den  Worten  unseres  Lehrers,  denn  zuerst  sagt  er, 
man  soll  den  Segensspruch  sprechen,  wenn  unter  den  Brocken  solche  von 
der  Größe  einer  Olive  sind,  oder  wenn  sie  als  Brot  kenntlich  sind,  und  da- 
raus ist  zu  schließen,  sogar  wenn  keine  von  der  Größe  einer  Olive  darunter 
sind,  denn  sonst  wäre  eine  Bestimmung  genügend  gewesen;  und  nachher 
sagt  er,  man  soll  ihn  nicht  sprechen,  wenn  keine  von  der  Größe  einer  Olive 
darunter  sind,  oder  wenn  die  Gestalt  des  Brotes  beim  Kochen  zergangen  ist, 
und  daraus  folgt,  sogar  wenn  solche  von  der  Größe  einer  Olive  darunter  sind. 

Da  wiegten  die  Geladenen  die  Köpfe  und  sprachen: 

In  der  Tat,  das  ist  merkwürdig! 

Und  der  Rabbi  wandte  sich  an  Gerschom  und  sprach: 

„Gerschom,  und  was  antwortest  du  darauf?" 

„Nach  meinem  armen  Wissen  scheint  es  mir,  daß  der  Mangel  größer 
ist,  wenn  die  Gestalt  des  Brotes  völlig  vergangen  ist,  als  wenn  seine  Gestalt 
verändert  wurde.  Und  darum,  wenn  die  Gestalt  nicht  verändert  wurde, 
sagt  man  Hamozi,  sogar  wenn  keine  Brocken  von  der  Größe  einer  Olive 
darunter  sind.  Und  wenn  welche  von  der  Größe  einer  Olive  darunter  sind, 
sagt  man  Hamozi,  sogar  wenn  sie  verändert  wurde,  solange  sie  nicht  gänz- 
lich vergangen  ist.  Aber  wenn  keine  von  der  Größe  einer  Olive  darunter 
sind  und  sie  verändert  wurde,  oder  aber,  wenn  die  Gestalt  des  Brotes  ver- 
gangen ist,  selbst  wenn  Brocken  von  der  Größe  einer  Olive  darunter  sind, 
so  sagt  man  den  Segensspruch:  Der  Schöpfer  der  Speisearten." 

In  dieser  Stunde  wurde  das  Antlitz  des  Rabbi  froh,  und  er  sprach: 
„Vortrefflich!  Vortrefflich!"  Und  Rabbi  MeschuUam  sprach:  „Wenn  mein 
Sohn  klug  ist,  freut  sich  auch  mein  Herz."  Und  die  ganze  Gemeinde  ant- 
wortete nach  ihm:  Schön!     Schön! 

Gerschom  beugte  sein  Haupt  und  wiederholte  viele  Verse  und  Aus- 
sprüche unserer  Weisen  seligen  Angedenkens,  die  den  Menschen  vom  Hoch- 
mut fernhalten,  zum  Beispiel:  Der  Mensch  ist  einem  Hauch  gleich,  seine 
Tage  wie  ein  vorübergehender  Schatten.  Wenn  seine  Größe  bis  zum  Himmel 
steigt  und  sein  Haupt  an  die  Wolken  reicht  —  gleich  seinem  Kote  schwindet 
er  für  ewig,  die  ihm  nachschauen,  sprechen:  „Wo  ist  er!" 

Inzwischen  brachte  der  Diener  eine  Schüssel  Fische,  und  Rabbi  Awigdor 
selber  ehrte  jeden  einzelnen  der  Gäste  mit  einem  geziemenden  Anteil  je  nach 
seinem  Range,  und  er  gab  '  auch  dem  Diener  und  schärfte  ihm  ein,  den 
Segensspruch  zu  sprechen. 
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Die  Fische  waren  schön  von  Geschmack,  und  der  Rabbi  sprach: 

Rabbi  Awigdor,  wahrlich  ein  Sabbath-Geschmack  ist  in  diesen  Fischen. 

Da  antwortete  Rabbi  Awigdor:  Rabbi,  was  ist  daran  Wunderbares, 
wenn  Euer  Ehrwürden  einen  Sabbathgeschmack  in  den  Fischen  schmeckt. 
I  Ein  Gelehrter   hat  ja  immer  die  Weihe  des  Sabbath  um  sich. 

In  Wahrheit  waren  die  Fische  sehr  gut  von  Geschmack,  denn  Rabbi 
Awigdor  selber  hatte  sich  die  Mühe  gemacht,  auf  das  Kochen  zu  achten,  so 
I  wie  er  es  an  den  Freitagabenden  zu  tun  pflegte. 

Der  Vorbeter  stand  auf,  legte  die  Hand  aufs  Ohr  und  erhob  freudig 
seine  Stimme  zu  dem  Segensspruch  Mi  scheberach  für  Rabbi  Meschullam, 
dem  die  Freude  galt,  und  alle  Geladenen  antworteten  aus  frohem  Herzen. 
Sogar  der  Rabbi,  der  das  Trällern  der  Vorbeter  während  des  Gebetes  nicht 
leiden  mochte,  hatte  diesmal  Wohlgefallen,  als  der  Sänger  sang,  und  sagte 
sogar:  Gott  stärke  deine  Kraft,  Vorbeter!  Und  er  fragte  ihn,  woher  er  diese 
Melodie  habe. 

Der  Vorbeter  erzählte,  daß  sie  ihm  von  seinem  Vater  überliefert  sei, 
und  dem  Vater  von  dessen  Vater.  Denn  der  Vorbeter  kannte  die  Art  der 
Rabbinen,  daß  ihr  Sinn  Neuem  nicht  geneigt  ist,  und  besonders,  da  er  diese 
Melodie  von  einem  Schnorrer  gehört  hatte,  der  von  den  Leuten  der  Sekte  war. 

Während  der  Sänger  sang,  nahm  der  Rabbi  die  Gemeindechronik  und 
wandte  die  Blätter,  und  als  er  ein  leeres  Blatt  in  der  Mitte  sah,  fragte  er, 
warum  man  das  Blatt  leer  gelassen  hatte. 

Hier  wurde  der  Stadtschreiber  munter  und  sagte:  Er  habe  Platz  gelassen, 
um  zu  erzählen,  was  Rabbi  Awigdor  tat,  der  den  Uriel,  das  Haupt  der  Lumpen, 
am  Vorabend  des  Sabbath  vertrieben  hatte,  bis  einmal  ein  Geist  von  oben 
ihm  kommen  würde,  um  alles  in  passenden  Reimen  und  schöner  Rede  aus- 
zusprechen. 

Aber  Rabbi  Awigdor  lenkte  zu  etwas  anderem  ab,  damit  man  sich  nicht 
mit  etwas  so  Geringem  abgäbe.  Und  der  Rabbi,  der  umherreiste,  um  Auf- 
sicht zu  üben  über  die  Gemeinden,  erzählte  von  einem  jungen  Mann,  der  aus 
dem  Hause  des  Schwiegervaters  zu  seinem  Rabbi  weggelaufen  war;  aber 
man  hatte  ihn  unterwegs  zurückgeholt,  und  er  ließ  ihm  eine  Schläfenlocke 
und  die  Hälfte  des  Bartes  abschneiden  zur  Warnung  für  die  Widerspenstigen. 

Und  als  die  Geladenen  weiter  über  die  Leute  der  Sekte  sprachen,  klopfte 
der  Rabbi  mit  dem  Finger  und  sprach: 

Meine  Herren,  müßige  Worte!  Das  alles  ist  nicht  wert,  darüber  zu 
sprechen.  Aber  hört  eine  wunderbare  Sache,  die  ich  aus  dem  Munde  des 
Rabbi  Salman  Margulies  von  Brody  gehört  habe. 

Und  der  Rabbi  erzählte: 

Wie  bekannt,  ist  ,der  Kommentar  des  Rabbi  Moscheh  Isseries  zum  Tur 
nur  gekürzt  gedruckt,  und  bisweilen  ist  es  unmöglich,  den  Sinn  zu  verstehen. 
Und  wenn  er  vollständig  wäre,  so  wäre  es  ein  großer  Nutzen  für  die  Welt. 
Und  ich  habe  von  Rabbi  Salman  gehört,  der  es  aus  dem  Munde  seines  Vaters 
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hatte  und  sein  Vater  wieder  von  dessen  Vater,  wie  wegen  einer  Pest,  der 
Barmherzige  bewahre  uns,  sein  Ahn,  Rabbi  Moscheh  Isseries  seligen  An- 
gedenkens, in  einem  Dorf  nahe  bei  Krakau  wohnte,  und  dort  blieben  viele  Hand- 
schriften von  ihm  zurück,  und  man  brachte  sie  in  die  Schatzkammer  des 
Fürsten,  und  von  da  ab  stieg  der  Fürst  sehr  empor,  und  er  wuchs  immer 
mehr,  bis  er  sehr  groß  wurde,  uud  hielt  die  Schriften  fest  und  wollte  sie 
keinem  Menschen  anvertrauen,  und  befahl  seinen  Erben  nach  ihm,  sie  in 
Ehren  zu  halten.  Und  in  jedem  Jahre  breitet  man  sie  in  der  Sonne  aus, 
damit  sie  nicht  faulen,  fern  sei  es. 

Und  der  Rabbi  fügte  im  Namen  des  Rabbi  Salman  hinzu,  daß  er  aus 
dem  Munde  eines  wahrheitsliebenden  Mannes  gehört  habe,  er  habe  sie  gesehen, 
während  man  sie  zum  Ausbreiten  herausbrachte. 

Der  Rabbi  endete  seine  Erzählung,  und  bald  hier,  bald  dort  seufzten 
die  Geladenen: 

Wer  weiß,  ob  sie  noch  vorhanden  sinj|. 

6.  Das  Tischgebet. 

Die  Kerzen  sanken  in  den  Leuchtern,  und  der  Diener  brachte  Bier,  da- 
mit man  das  Tischgebet  beim  Becher  spreche.  Sie  wuschen  in  einer  Schüssel 
die  Hände  und  senkten  die  Fingerspitzen  nach  unten,  um  der  Macht  der 
Unreinheit  ihren  Teil  zu  geben,  nämlich  den  Schmutz  der  Hände. 

Und  nachdem  sie  sich  bei  Tische  mit  guten  Speisen  vergnügt  hatten, 
gedachten  sie  Jerusalems  und  des  zerstörten  Königspalastes,  und  sie  sangen 
mit  sehr  trauriger  Stimme  das  Lied  „An  den  Wassern  Babels". 

Der  Hausherr  bot  dem  Rabbi  die  Ehre,  das  Tischgebet  zu  sprechen. 
Man  nahm  das  Fleisch  und  das  Brot,  das  übrig  geblieben  war,  stellte  es  vor 
den  Betenden  und  tat  das  Messer  vom  Tisch  weg. 

Der  Rabbi  hüllte  sich  in  sein  Obergewand,  wie  in  der  Stunde  des 
Gebets,  damit  tiefe  Gottesfurcht  über  ihm  sein  sollte,  und  er  nicht  stolz  würde, 
weil  er  aß  und  sich  sättigte  und  fett  ward,  und  er  setzte  das  Glas  auf  die 
Handfläche  mit  aufgestellten  Fingern  und  sprach  das  Tischgebet  mit  erhobener 
Stimme,  Wort  für  Wort,  gelassen  und  behutsam.  Und  die  Geladenen 
suchten,  etwas  vor  ihm  fertig  zu  werden,  damit  sie  auf  die  Segenssprüche 
Amen  antworten  konnten. 

Und  der  Rabbi  trank  behutsam  und  schloß  mit  einem  Seufzer  ab.  Die 
Edlen  gingen  nach  Hause  und  gaben  einander  das  Geleite  mit  Worten  der 
Thora,    bis    der  Morgenstern  aufstieg    und    die    Zeit    des  Morgengebets  kam. 

Gerschom  saß  in  dieser  ansehnlichen  Gesellschaft  von  Gelehrten,  und 
er  konnte  nicht  genug  von  den  wunderbaren  Reden  des  Rabbi  hören.  Er 
dankte  Gott  in  seinem  Herzen,  daß  kein  einziger  Mensch  da  war,  der  ihn 
an  jene  Tat  erinnerte,  wie  er  sich  nicht  hatte  bezwingen  können  und  zum 
Beten  geblieben  war  im  Bethause  der  Leute  der  Sekte. 
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VIII.  Kapitel 
Sehnsucht  nach  dem  Zaddik  oder  am  Scheidewege 

1.  Im  Finstern. 

Obwohl  sie  gestern  abend  lange  beim  Mahle  gesessen  hatten,  war  Ger- 
schom  nicht  träge  und  weckte  die  Morgenröte  mit  seinem  Lernen  und  ließ 
nur  eine  kleine  Weile  vom  Lernen  ab,  einen  Honigkuchen  zu  kaufen,  um 
die  Schwäche  seines  Herzens  zu  vertreiben.  Und  auch  diese  kleine 
Unterbrechung  machte  er  nicht  aus  eigenem  Willen,  sondern  auf  Geheiß 
seines  Vaters,  denn  sein  Vater  hatte  es  ihm  so  befohlen  bei  dem  Gebot: 
Ehre  deinen  Vater.  Thora  ist  in  der  Welt,  und  man  darf  seine  Tage  nicht 
mit  Nichtigem  füllen.     Thora  ist  in  der  Welt,  und  lernen  muß  er. 

Und  so  lernte  Gerschom,  bis  seine  Kraft  nachließ  und  seine  Lippen 
vom  Lernen  welk  wurden. 

Und  als  er  die  Schwäche  seiner  Kräfte  fühlte,  nahm  er  das  Buch  seines 
Großvaters,  um  seine  Kräfte  zu  stärken,  und  schaute  auf  das  Vorwort  des 
Verfassers,  in  dem  viele  schöne  Wendungen  und  anmutige  Reden  sich  ver- 
schlangen. Und  er  las  die  Aufzeichnung  seines  Stammbaumes,  las  immer 
weiter  bis  zu  den  ersten  Generationen,  ausgezeichneten  Gaonim,  berühmten 
Männern,    die    ihre  Seele  hingegeben   hatten    für  die  Heiligung  des    Namens. 

Aber  wenn  er  seinem  Herzen  ein  weltliches  Ziel  setzte,  dann  zog  sich 
eine  sehr  große  Trauer  auf  ihn.  Zwar  Gerschom  brauchte  viele  Mittel,  sie  von 
seinem  Herzen  fortzulenken,  und  wenn  die  Weise  der  Trauer  ihn  überfiel, 
so  zog  er  sie  zur  Gemarah  hin,  und  er  lernte  mit  klingender,  lieblicher  und 
süßer  Stimme,  bis  er  in  der  Seele  des  Hörers  die  Liebe  zu  Gott  und  den 
Willen  zur  Weisheit  und  Zucht  aufweckte  und  wach  machte.  Seine  Nächte 
verschwanden  wie  ein  Gedanke,  und  die  Sommertage  wie  ein  Schatten, 
der  sich  neigt. 

Manchmal  am  Nachmittag  kam'  sein  Vater  ins  Lehrhaus  und  befahl 
ihm  bei  dem  Gebot  „Ehre  deinen  Vater",  er  solle  ein  wenig  herausgehen, 
um  reine  Luft  zu  schöpfen.  Gerschom  gehorchte  ihm  und  ging  hin  und 
her  spazieren,  und  unterwegs  kehrte  er  auf  einem  Friedhof  ein,  wo  die 
Gebeine  seiner  heiligen  Ahnen  geborgen  waren,  um  auf  ihren  Gräbern 
zu  baden. 

Die  Schöpfung  lächelte  ihn  an.  Die  Sonne  schmückte  die  ganze  Welt, 
Bäume  und  Sträucher  standen  in  ihrer  Schönheit  und  das  Feld  läßt  liebliche 
Düfte  emporsteigen.  Aber  wenn  die  Ruhe  des  Glaubens  fehlt,  was  nützen 
und  was  helfen  alle  Geschenke  der  Schöpfung! 

Und  gerade  in  diesen  schönen  Tagen  sehnte  sich  Gerschom  nach  den 
Tagen  des  Winters,  wenn  die  Erde  in  Schnee  gehüllt  war.  Vielleicht  würden 
durch  Umwälzen  im  Schnee  seine  Sünden  sich  abscheuern,  und  es  würde 
ihm   leicht  werden. 

Und  Gerschom  wußte  noch  nichts'von  dem  wahrhaften  Lichte  der  Zaddikim. 
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2.  Sie  erwarten  den  Tag  der  Freude,  und  er  kommt  nicht. 

Sind  nicht  die  Befehle  Gottes  gerade  und  erfreuen  das  Herz?  sagte  ihm 
ein  Jüngling  im  Lehrhaus;  aber  jetzt  sehe  ich,  daß  du  lernst,  und  dein  Antlitz 
ist  voll  Unmut  dabei! 

Gerschom  seufzte  von  Herzen: 

Ich  denke  daran,  wenn  ich  früher  ein  Blatt  Gemarah  lernte,  wurden 
meine  Augen  licht,  aber  jetzt,  was  soll  ich  sagen  und  was  erzählen,  Gott  hat 
Sünde  bei  mir  gefunden. 

Und  beim  Sprechen  flössen  Bäche  und  Ströme  von  Tränen  zwischen 
seinen  dunklen  Augenwimpern  hervor,  denn  er  fühlte  seine  weite  Entfernung 
von  Gott,  er  sei  gepriesen,  und  von  seiner  heiligen  Thora.  Denn  er  spürte 
nicht  mehr  den  wahren  Geschmack  in  seinem  Lernen  und  hatte  keine 
Fröhlichkeit  und  Erquickung  von  seiner  Weisheit,  und  erschien  sich  ver- 
lassen und  beschämt.  Der  Heilige,  er  sei  gepriesen,  hatte  ihm  doch  zuvor 
ein  wenig  Ruhe  gegeben  und  ihn  ein  wenig  erhoben,  aber  in  Wahrheit 
hatte  er  ihn  nur  erhoben,  um  ihn  noch  stärker  hinzuwerfen. 

Gefallen  ist  sie,  steht  nicht  mehr  auf,  kam  ihm  ein  Bibelvers  in  den 
Mund,  vom  hohen  Dach  in  die  tiefe  Grube. 

Viele  Male  versuchte  er  in  die  Bücher  der  Frommen  und  Gottesfürch- 
tigen  zu  schauen,  ob  vielleicht  Gott  ihm  sein  Licht  und  seine  Wahrheit 
schicken  würde. 

Aber  kein  Trost  war  da  für  seine  Seele. 

Der  Mensch  sieht  nur  mit  den  Augen. 

Und  alle,  die  ihn  sahen,  sprachen: 

Gerschom  reibt  sich  auf  mit  der  Thora.  Und  sie  priesen  sich  seinet- 
wegen und  setzten  ihre  Zuversicht  auf  ihn. 

Nur  die  Leute  der  Sekte  wiegten  den  Kopf  und  wiesen  mit  Fingern  auf  ihn : 

Der  Fluch  des  Zaddik!     Der  Fluch  des  Zaddik  wirkt! 

Aber  wem  glich  Gerschom?  Einem  Stück  Seide,  das  der  Schneider 
nimmt,  und  er  schneidet  es  in  Stücke  und  macht  ein  schönes  Gewand 
daraus.  Hätte  er  es  nicht  zuerst  zerschnitten,  so  hätte  er  kein  Gewand 
daraus  machen  können. 

Rabbi    Awigdor   sprach   zu  Rabbi  Meschullam,    seinem    Schwiegersohn: 

Vielleicht  ist  es  für  Gerschom  besser,  daß  er  nach  der  Jeschiwa  reist, 
als  daß  er  hier  bleibt.  Wer  den  Ort  ändert,  ändert  das  Geschick,  und  er 
wird  sich  vielleicht  nicht  mehr  in  diese  seltsame  Trauer  hineinbohren.  Die 
Tage  der  Hochzeit  sind  noch  fern. 

Obwohl  es  Rabbi  Meschullam  hart  war,  sich  von  seinem  Sohn  zu 
trennen,  wiegte  er  den  Kopf  und  stimmte  zu. 

Aber  die  Reise  wurde  von  Tag  zu  Tag  verschoben,  denn  es  mehrten 
sich  in  der  Stadt  die  Chassidim,  die  Aufwiegler,  und  sie  gaben  im  nahen 
Dorf  SenwilBerisch,  dem  Schächter,  Wohnung,  den  Rabbi  Awigdor  aus  seinem 
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Amte  entfernt  hatte.  Und  alle  Leute  der  Sekte  kamen  zu  ihm,  um  ihr  Ge- 
flügel zu  schachten  —  und  Rabbi  Awigdor  war  ganz  damit  beschäftigt,  eine 
große  Versammlung  zu  berufen  und  zu  beratschlagen,  wie  man  diesem  Uebel 
Einhalt  tun  könnte. 

Die  Sache  der  Versammlung  machte  ihm  sehr  viel  Unruhe,  und  Ger- 
schoms  Reise  rückte  nicht  vom  Gedanken  zur  Tat. 

Gerschom  blieb  in  Schibbusch,  und  er  lernte  für  sich  allein  im  alten 
Lehrhaus. 

Jünglinge  aus  anderen  Städten  fanden  sich  im  Lehrhause  ein,  die  von 
ihrer  Kindheit  an  zwischen  Chassidim  groß  gezogen  und  zu  den  Zaddikim 
hielten  ohne  Wissen  ihrer  Schwiegerväter.  Und  sie  sprachen  mit 
Gerschom  von  dem  Anhangen  des  wahrhaften  Glaubens  und  von  der  Freude 
des  wahrhaften  Glaubens  und  von  dem  Rabbi,  Rabbi  Uriel,  in  dessen  Schatten, 
sie  lebten. 

Und  ein  Jüngling  erzählte  ihm,  wie  er,  Gott  behüte,  Verwirrungen  im 
Glauben  hatte,  und  wie  es  ihm  beschieden  war,  den  wahren  Zaddikim  zu 
nahen,  und  er  begnadet  wurde,  in  den  Glauben  an  die  Weisen  zu  treten,  und 
wie  etwas  Gottesfurcht  sich  auf  ihn  zog  und  er  in  vielen  Stücken  verändert 
wurde.  Und  noch  irrte  er  und  kannte  sich  nicht  zwischen  rechts  und  links, 
denn  er  hatte  keinen  Führer,  wie  es  sein  soll,  bis  er  gewürdigt  wurde,  vom 
Lichte  des  Antlitzes  des  Rabbi,  Rabbi  Uriel,  erleuchtet  zu  werden,  und  von 
ihm  ein  geistiges  Saugen  zu  empfangen,  und  Gott,  er  sei  gepriesen,  zu 
dienen  in  Wahrheit. 

3.  Sehnsucht  nach  dem  Zaddik. 

Tag  für  Tag  sprachen  sie  zu  ihm,  aber  der  ganze  Haufen  rührte  nicht 
an  sein  Herz  und  stieß  den  Jüngling  vielmals  ab,  denn  er  stand  noch 
im  Lager  der  Widersacher. 

Aber  plötzlich  begann  sein  Herz  stark  zu  pochen  und  in  ihm  erwachte 
eine  sehr  große  Lust,  zu  dem  Rabbi,  Rabbi  Uriel  zu  ziehen,  und  er  wußte 
nicht,  was  das  war  und  warum  das  war.  Und  das  Sehnen  ward  immer 
stärker  und  brannte  unaufhörlich,  und  er  hatte  keine  Kraft  mehr,  Herr 
darüber  zu  werden.     Was  hatte  Gott  ihm  getan? 

Aber  Gerschom  konnte  keinem  von  den  Leuten  seines  Hauses  'und  von 
seinen  Verwandten  diese  Sache  entdecken,  denn  er  wußte,  daß  es  in  den 
Augen  aller  erstaunlich  sein  würde.  Doch  er  selber  fühlte,  daß  er  keine 
Kraft  mehr  hatte,  dieses  Sehnen  zu  besiegen.  Und  er  machte  sich  auf  und 
nahm  sein  Bündel  und  ging  aus  der  Stadt  und  schritt  den  Weg  zu  der 
Stadt  hin,  in  der  der  Rabbi,  Rabbi  Uriel,  wohnte. 

4.  Streit  in  den  Toren. 
Und  die  Widersacher  bekriegten  die  Chassidim,   und  sie    vertrieben  die 
Chassidim,   einen   jeden    aus    dem    Hause    seines    Schwiegervaters,    und    ihre 
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Frauen  rissen  sie  von  ihnen  fort,  zerbrachen  ihnen  die  Fenster  und  beschmutzten 
ihre  Schaufäden.  Und  im  Badhaus  warfen  sie  ihre  Mützen  in  das  heiße 
Wasser,  und  auch  an  ihr  kleines  Bethaus  legten  sie  nicht  nur  einmal  Hand  an. 

Und  wenn  die  Chassidim  Freitag  abend  standen  und  sich  ein  wenig 
stärkten  mit  dem  Liede:  Komme,  Geliebter,  und  ihr  Gesicht  zur  Türe 
wandten,  um  zu  singen:  Komme  in  Frieden  — ,  dann  kamen  betrunkene 
Christen  und  legten  Hand  an  die  Sabbathlichter  und  verdarben  das  Licht 
Gottes,  sogar  die  Kerzen,  und  sie  ließen  kein  Licht  im  Bethaus,  weder  Kerze 
noch  Leuchter  noch  Lampe.  Denn  sie  waren  vom  Weine  der  Widersacher 
trunken  und  kamen  von  Mal    zu    Mal,    um    das    Licht   Israels    auszulöschen. 

Und  als  die  Chassidim  zum  Stadtherrn  schrieen  wegen  der  Christen,  da 
schickte  der  Stadtherr  viele  von  seinen  Knechten,  und  sie  zerstörten  nachts 
das  Bethaus.  Und  als  die  Chassidim  früh  morgens  aufstanden,  siehe,  da 
war  das  Bethaus  zerschmettert,  und  kein  Stein  von  ihm  war  auf  dem  andern, 
und  sie  machten  sich  auf  und  gingen  den  ganzen  Morgen  und  nahmen  ihre 
Gebetmäntel  und  beteten  mit  trauriger  Seele  unter  der  Wölbung  des  Himmels. 

Aber  obwohl  sie  mit  Leiden  beladen  waren,  ward  das  Licht  ihrer  Seelen 
nicht  finster  und  schaffte  wunderbaren  Rat  und  Trost  durch  die  Kraft  der 
Einheit,  die  zwischen  ihnen  war,  und  sie  hielten  fest  aneinander  und  an 
Senwil  Berisch,  den  Schächter,  dem  Rabbi  Awigdor  sein  Amt  genommen 
hatte.  Und  der  Schankwirt,  der  der  Gastgeber  des  Rabbi  Uriel  an  jenem 
Sabbath  gewesen  war,  als  er  aus  Schibbusch  vertrieben  wurde,  machte  in 
seinem  Hause  einen  Platz  für  den  Schächter  frei.  Und  alle  Leute  des  Dorfes 
und  der  Umgebung  brachten  ihr  Geflügel  zu  ihm  zum  Schächten,  und  viele 
Male  in  der  Woche  fuhr  Meschullam  Sosche,  der  Fleischhauer,  ins  Dorf, 
manchmal  mit  einem  Kalb,  manchmal  mit  einem  Schaf.  Aber  die  Widersacher 
versammelten  sich  im  Hause  des  Rabbi  Awigdor,  um  zu  beratschlagen,  was 
sie  den  Leuten  der  Sekte  noch  antun  könnten,  um  dem  Bösen  Einhalt  zu  tun. 

5.  Am  Scheidewege. 

Während  sie  im  Hause  des  Rabbi  Awigdor  saßen,  fuhr  Meschullam 
Sosche,  der  Fleischhauer  zum  Dorfe  wie  gewöhnlich,  und  ein  Kalb  war  auf 
seinem  Wagen  festgebunden.  Und  er  schaute  und  siehe,  ein  Mensch  lag 
quer  am  Scheidewege,  mit  ausgestreckten  Armen  und  Füßen. 

Da  sprach  Meschullam  Sosche  in  seinem  Herzen:  Es  ist  nur  ein 
Armer,  ich  will  ihn  aufwecken.  Und  er  hatte  große  Erquickung  über  den 
Fund,  den  Gott,  er  sei  gepriesen,  ihm  unterwegs  bereitet  hatte,  daß  er  mit 
einem  Juden  sich  zutrinken  konnte. 

Und  er  rief: 

Wach  auf,  warum  schläfst  du,  sind  denn  keine  Bänke  im  Lehrhaus, 
daß  du  dich  am  Scheidewege  schlafen  gelegt  hast? 

Noch  während  des  Sprechens  schwang  er  seine  Peitsche,  daß  die  Luft 
von  dem  Knall  zitterte. 
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Er  wartete   eine  Weile,  aber  siehe,  der  andere  stand  nicht  auf. 

Da  sprang  er  vom  Wagen,  und  siehe,  es  war  Gerschom,  der  Enkel 
des  Vorstehers,   der  auf  der  Erde  lag  wie  ein  Toter. 

Der  Fleischhauer  nahm  ihn  auf  seine  Arme,  brachte  ihn  ein  wenig  zum 
Leben  zurück,  legte  ihn  auf  den  Wagen  und  kehrte  mit  ihm  in  die  Stadt  um. 

Die  Männer  im  Hause  Rabbi  Awigdors  des  Vorstehers  sahen  MeschuUam 
Sosche  immer  näher  auf  das  Haus  des  Rabbi  Awigdor  zufahren,  und  sie 
erhoben  ihre  Stimmen  und  schrieen: 

Da  ist  er,  dieser  freche  Fleischhauer,  der  Genosse  Amaleks! 

Und  einige  von  ihnen  sprangen  ihm  entgegen  und  wollten  über  ihn 
herfallen. 

Aber  noch  hatten  sie  nicht  Zeit  gefunden  hinauszugehen,  da  trat  er 
schon  zu  ihnen  herein,  und  Gerschom,  der  Enkel  des  Vorstehers,  lag  in 
seinen  Armen  halb  lebendig,  halb  tot. 

Und  er  erzählte  ihnen  alles,  was  ihm  am  Wege  geschehen  war. 

Hätte  MeschuUam  Sosche  gewußt,  wohin  Gerschom  ging,  so  hätte  er 
ihn  dorthin  gebracht,  selbst  wenn  er  ihn  auf  seiner  Schulter  hätte  reiten 
lassen  müssen. 

Gerschom  kehrte  zum  Leben  zurück,  aber  im  Hause  fürchtete  man, 
daß  die  Herzkrankheit  bei  ihm  erwacht  sei,  an  der  seine  Mutter  gestorben  war. 

Aber  dem  Menschen  wohnt  Kraft  inne,  und  durch  Gottes  Gnade  über- 
wand er  seine  Krankheit.  Und  es  währte  nicht  viele  Tage,  bis  er  gesund 
wurde  und  den  Segensspruch  über  die  Genesung  sprach. 

Gerschom  hatte  seine  Krankheit  als  Strafe  des  Himmels  auf  sich  ge- 
nommen, dafür  daß    er    aus    der    Ueberlieferung    hatte    heraustreten    wollen. 

Während  seiner  Krankheit  las  er  viele  Bücher,  die  das  Herz  des 
Menschen  emporziehen,  und  unter  ihnen  das  Buch:  Die  welke  Blume  des 
Zwi,  in  dem  die  Streiche  des  Sabbatai  Zwi  und  seiner  Genossen  erzählt 
sind.  Und  wider  seinen  Willen  mußte  er  an  die  Leute  der  Sekte  der 
Chassidim  denken,  und  seine  Augen  verfinsterten  sich  vor  großer  Scham,  daß 
er  fast  ihnen  nahe  gekommen  wäre.  Und  er  sagte  auf  sich  selbst  den  Vers: 
„Um  dich  zu  plagen,  um  dich  zuletzt  besser  zu  machen",  daß  nämlich  der 
Heilige,  er  sei  gelobt,  ihn  gestraft  hätte,  um  es  zuletzt  gut  für  ihn  zu  wenden. 

Und  von  nun  an  und  weiter  las  er  und  lernte  und  studierte  und  dispu- 
tierte in  Gemeinschaft  mit  Gefährten,  nach  der  Art  der  eifernden  Gelehrten, 
bis  der  Sendling  kam  und  ihn  zu  seiner  wahren  Wurzel  zurückführte. 
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IX.  Kapitel 
Aufstieg 

Zuerst  hatte  der  Sendling  die  Stadt  gar  nicht  betreten  wollen.  Er 
wußte,  daß  ihre  Bewohner  richtige  Schibbuscher  waren,  und  obwohl  ihr 
Herz  ftir  die  Thora  weit  offen  war  wie  das  Tor  eines  Lehrhauses,  so  drang 
doch  die  Einfachheit  der  Thora  gar  nicht  in  sie,  und  wie  sollte  es  ihm 
glücken,  Gottesfurcht  und  Freude  am  Gebot  in  ihnen  anzufachen?  Aber  da 
unterwegs  die  Dunkelheit  nahte  und  der  Freitagabend  in  der  Dämmerung 
sich  immer  näher  tastete,  nahm  er  sein  Bündel  und  schleppte  sich  ins  Lehr- 
haus und  kauerte  sich  dort  in  einen  Winkel,  und  der  Tag  ward  heiHg  über  ihm. 

Nachdem  das  Abendgebet  beendet  und  der  Abschnitt  „Womit  zündet 
man"  gesprochen  war,  sammelten  sich  viele  Thorajünger  zu  einem  Gespräch 
über  Thora.  Sie  begannen  einander  in  einer  Halachah  zu  widerlegen,  die 
einen  sprachen  so  und  die  andern  sprachen  so.  Alle  mühten  sich  ab  und 
vermochten  nicht,  zu  einem  Ende  zu  kommen.  Da  gesellte  sich  auch  der 
Sendling  zu  ihnen,  mischte  sich  unter  die  Disputierenden  und  äußerte  seine 
Meinung.  Und  sie  machten  ihre  Ohren  wie  Trichter  und  sahen,  daß  die 
Halachah  war,  wie  er  sagte.  Rabbi  Awigdor  richtete  seine  Augen  auf  ihn 
und  erkannte,  daß  er  ein  großer  Gelehrter  war.  Er  drang  in  ihn,  den 
Sabbath  in  seinem  Hause  zu  verbringen.  Der  Sendling  ließ  sich  erbitten 
und  folgte  ihm. 

Der  Sendling  schaute  auf  das  Gehaben  des  Hausherrn.  Nie  noch  hatte 
er  solches  gesehen.  Er  saß  am  Kopfe  des  Tisches,  ganz  in  ein  Buch  ver- 
senkt, und  sein  Schwiegersohn  saß  ihm  zur  Seite,  ganz  versunken  in  sein 
Buch.  Ihre  Stirnen  zeigten  Falte  an  Falte,  und  Schweißtropfen  träufelten  in 
die  Suppe  herab,  die  man  ihnen  vorgesetzt  hatte.  Die  Augen  der  Königin 
Sabbath  schauten  in  vielem  und  starkem  Erbarmen  aus  der  Suppe  auf  sie, 
aber  sie  achteten  gar  nicht  darauf.  Und  rings  um  sie  saß  die  Schar  der 
Kinder  siftsam  und  wartete,  bis  die  Großen  anfangen  würden,  und  die 
Nüchternheit  des  Alltags  strömte  von  ihnen  aus.  In  jener  Stunde  dachte 
der  Sendling  an  seinen  heiligen  Rabbi,  viele  gute  Tage  möge  er  leben ! 
Wenn  nach  Mittag  der  Vorabend  des  heiligen  Sabbath  nahte,  hängte  er  seine 
Alltagsseele  an  den  Nagel  in  der  Wand,  damit  sie  nicht,  Gott  behüte,  die 
Heiligkeit  der  Sabbathseele  entweihe.  Die  Augen  des  Sendlings  füllten  sich 
mit  Tränen:  Herr  der  Welt,  warum,  wehe,  warum,  warum  hast  du  mich 
vertrieben  von  meiner  Zuflucht  beim  Teil  der  Gerechten,  und  mich  ge- 
züchtigt, daß  ich  meine  Füße  in  öder  Wüste  zerfetzen  muß.  Und  ich  dachte 
noch,  ich  ziehe  durch  die  Welt,  um  die  Demütigen  der  Erde  zurechtzuweisen 
und  sie  in  den  Wegen  der  Gerechtigkeit  zu  führen  um  deines  Namens 
willen,  und  versagte  meiner  Seele  alles  Gute  und  mäkelte  nicht  an  Gottes 
Wegen,  fern  sei  es,  und  jetzt  sieh  nur,  sieh,  mein  Vater,  fast  ist  mein  Geist 
im  Gemeinen  verzehrt  und  meine  Seele  vom  Werktag  verschlungen. 
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Inzwischen  hob  Rabbi  Awigdor  seine  beiden  Augen  aus  dem  Buch  und 
begann  mit  vielen  haarscharfen  Worten  einen  Pilpul.  Rabbi  Meschullam 
antwortete  nach  ihm  und  durchschweifte  die  ganze  Halachah,  bis  er  zu  dem 
Ort  zurückkehrte,  von  dem  er  ausgegangen  war,  und  sprach:  Ich  hätte 
nicht  so  gesagt,  sondern ...  Er  hatte  noch  nicht  Zeit  gehabt  zu  enden,  da 
trat  Gersfchom  in  das  Dickicht  der  Sache  ein  und  begann  mit  seinem  Vater 
und  Großvater  zu  disputieren.  Hügel  über  Hügel  von  Halachah  und  Belesen- 
heit! Und  der  Sendling  sitzt  still  und  hört  zu.  Das  Reine  machen  sie  un- 
rein, sie  lassen  Berge  von  Deutungen  sich  erheben,  aber  niemand  trachtet, 
die  Seele  zu  erheben. 

Da  zog  auch  er  aus,  mit  ihnen  um  die  Thora  zu  kämpfen. 

Zuerst  hatte  er  ihnen  die  Thora  zeigen  wollen,  deren  Wege  Wege  der 
Lieblichkeit  sind.  Aber  er  sah,  daß  hier  nicht  der  Ort  sei  und  dies  nicht 
die  Stunde,  denn  sonst  würde  der  Vorsteher  sein  wahres  Wesen  erkennen 
und  ihn  vertreiben.  Bis  zum  Sabbathausgang  würde  er  ihn  vielleicht  lassen, 
aber  gleich  nach  der  Hawdala  würde  er  ihn  aus  dem  Hause  treiben. 
Aber  er,  der  Sendling,  hatte  im  Sinn,  noch  hier  zu  sein,  ja  es  war  Pflicht, 
hier  zu  bleiben,  denn  er  roch  an  dem  Krug  des  Sohnes  und  sah,  daß  er  ein 
kostbares  Gefäß  war  und  fähig,  Reinheit  zu  empfangen,  und  es  war  seine 
Schuldigkeit,  eine  Seele  aus  Israel  zu  retten.  Darum  verbarg  er  seine  Taten, 
verheimlichte  seine  Wege  und  verschloß  seine  Thora  in  seinem  Innern  und 
gab  gleichgültige  Antworten  und  tat  gelehrt  und  führte  sich  auf  wie  einer 
von  ihnen,  nämlich  wie  ein  umherziehender  Gelehrter,  wie  man  sie  an  allen 
Orten  der  Zerstreuung  Israels  findet,  bis  die  rechte  Stunde  kommen  würde, 
seine  Sonne  von  ihrer  Hülle  zu  befreien. 

So  verging  ihnen  der  heilige  Sabbath. 

Als  der  heilige  Sabbath  vorüber  war  und  für  den  Sendling  die  Stunde 
der  Trennung!  gekommen  war,  fand  er  einen  Vorwand  für  sich,  um  in 
Schibbusch  zu  bleiben.  Rabbi  Awigdor  stimmte  ihm  zu,  ja  er  freute  sich 
sogar  darüber.  Ein  solcher  Gelehrter  kam  in  den  Schatten  seines  Gebälkes, 
warum  sollte  er  so  eilen,  sich  von  ihm  zu  trennen!  Im  Gegenteil,  er  soll 
noch  etwas  ausruhen,  siehe,  mein  Haus  steht  dir  offen,  sitze,  wo  es  gut  ist 
in  deinen  Augen! 

Da   freute   sich   der  Sendling  und   sah   eine   Art  Beistand  vom  Himmel 

darin.     Jetzt,  da  ihm  dieses  gelungen  war,  würde  es  ihm,  so  Gott  will,  auch 

glücken,  die  Lehre  seines  Rabbi  zu  verkünden.     Der  Gott  seines  Lichtes  und 

l  seiner  Hilfe  würde  sein  Licht  und  seine  Wahrheit  schicken,  viele  Seelen  für 

sie  zu  gewinnen.     Und  nicht  nur  dies:   der  Enkel  des  Vorstehers  würde  viele 

Seelen  aus  Israel  aufwiegen.     Im  Grunde  gibt  es  keinen  Unterschied  zwischen 

!   Juden  und  Juden,   aber    einen   großen   Unterschied    gibt  es  zwischen    Seele 

i   und  Seele,   und  wie  es  in  der  Welt  Seelen  gibt,   bei  denen    die   Quelle  ihrer 

Bildung    der    Kopf    ist,    so    gibt    es    wiederum    Fersenseelen,    solche,    deren 

nährende   Wurzel  nur  von  der  Ferse  und  darunter  ausgeht,   und  auf  solche 
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sagte  der  Alte,  seine  Seele  in  den  Schatzkammern  der  Höhe,  „Fersenseelen" 
mit  seinem  eigenen  Wort.  Und  diese  Seele,  Gerschoms  Seele,  war  groß  und 
würde  ihr  Licht  über  die  ganze  Welt  verbreiten,  und  zusammen  mit  dem 
Licht  müßte  auch  Wärme  kommen,  eben  die  Wärme,  nach  der  die  Welt 
und  ihre  Bewohner  so  sehr  lechzen. 

Rabbi  Awigdor  räumte  ihnen  ein  besonderes  Zimmer  ein,*  und  sie 
lernten  beide  zusammen. 

Der  Sendling  saß  im  Käfig  des  Kummers  und  im  Gefängnis  der 
Hoffnung,  und  er  bereitete  den  Jüngling  in  der  Vorhalle  der  Thora  vor,  da- 
mit er  nachher  mit  ihm  in  die  Säle  der  verborgenen  Weisheit  eintreten  könne, 
und  spähte   nach   einer  guten    Wirkung,    mit   Gottes  Hilfe,    er  sei  gepriesen. 

Und  so  saßen  sie  und  lernten,  gingen  jeder  verborgenen  Sache  im 
Talmud  und  in  den  Entscheidungen  nach,  und  jeder  äußerte  seine  Meinung,^ 
bis  die  Halachah  klar  wurde  wie  Sonne.  Und  Gerschom  rannte  wie  ein 
Hirsch  auf  die  Vollkommenheit  zu,  und  in  jeder  Stunde  und  Minute  weitete 
er  die  Kräfte  seiner  Seele  bis  zur  äußersten  Anspannung.  Komm  und  siehe: 
vor  diesem  kleinen  Gerschom  gibt  es  kein  Geheimnis.  Es  gibt  keinen 
Pilpui,  den  er  nicht  auf  den  Weg  des  geraden  Verstandes  führt. 

Eines  Tages  sagte  ihm  der  Sendling:  Vielleicht  wollen  wir  ein  ein- 
faches Blatt  Talmud  lernen.  Da  staunte  der  Jüngling:  Was  sucht  er  dabei, 
ein  einfaches  Blatt  Talmud  zu  lernen?  Solche  Gelehrte,  denen  Gottlob 
kein  Geheimnis  schwer  wird,  sollten  sich  mit  Sachen  für  Schulkinder  ab- 
geben, als  ob  es  für  sie  nichts  Höheres  in  der  Welt  gäbe! 

Der  Sendling  schwieg,  und  dann  sprach  er  zu  ihm :  Komm  und  siehe, 
wie  blind  die  Augen  des  Menschen  sind.  Ein  Mensch  sieht  eine  Sache,  so- 
fort scheint  es  ihm:  wie  einfach  ist  diese  Sache.  Aber  wieviele  Hinweise 
sind  in  Wahrheit  darin,  wieviel  Beziehungen  hängen  daran!  Und  darauf 
sagt  die  Schrift:  Und  auf  das  Werk  des  Herrn  schauen  sie  nicht!  Und 
er  ging  immer  mehr  auf  die  Sache  ein  und  erklärte  gewaltige 
Einzelheiten. 

Als  Gerschoms  Herz  schon  ein  wenig  geöffnet  war,  das  Geheimnis  Gottes 
zu  schauen,  das  in  den  einfachen  Worten  angedeutet  ist,  begann  ihn  der 
Sendling  auf  den  Sprossen  der  Weisheit  höher  und  höher  zu  heben,  und  er 
führte  ihn  von  Stufe  zu  Stufe,  bis  er  ihn  fähig  machte,  zu  verstehen  und  zu 
begreifen,  was  niemals  einem  Gelehrten  in  Schibbusch  vergönnt  war.  Und 
als  er  bereits  zu  einer  hohen  Stufe  in  den  Wegen  Gottes  gelangt  war,  und 
sich  Ausblick  und  Einsicht  in  diese  und  jene  Welt  erworben  hatte,  da  über^- 
gab  ihm  der  Sendling  die  heiligen  Worte  des  Alten,  seine  Seele  in  den 
Schatzkammern  der  Höhen,  der  zu  Gott,  er  sei  gepriesen,  zu  sagen  pflegte 
Herr  der  Welt!  Auf  alles  verzichte  ich,  was  du  in  deiner  Welt  hast,  auf  das 
Paradies  und  sogar  auf  die  Tore  des  Lichts,  alles  will  ich  dir  erlassen,  Herf 
der  Welt,  ganz  und  gar,  nur  dich  will  ich,  dich  allein  ! 
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In  dieser  Stunde  erzitterte  die  Hülle  der  zarten  Seele,  und  ganz  Schifc- 
busch  wurde  plötzlich  mit  einem  Mal  aus  ihr  herausgeschnitten.  Eine  Sehn- 
sucht, mit  der  die  Leute  von  Schibbusch  niemals  begnadet  worden  waren, 
begann  in  seinem  Herzen  aufzuglühen  und  leuchtete  aus  seinen  Augen,  die 
sich  mit  der  Thora  abmühten,  und  sie  suchte,  was  darüber  war.  Aber  seine 
zarten  und  verwöhnten  Finger  erblindeten  und  tasteten  im  Weltraum  umher, 
wie  ein  Blinder  im  Finstern  tastet.  Und  von  nun  an  und  weiter  ergoß  sich 
eine  Art  Schwermut  in  ihn,  und  die  Trauer  der  Welt  hüllte  und  kränzte 
die  Lieblichkeit  seines  Antlitzes. 

Rabbi  Awigdor  spürte  diese  Veränderung.  Er  sah  und  wußte  nicht, 
was  er  sah.  Er  dachte,  vielleicht  würde,  Gott  behüte,  wiederum  das  Herz- 
klopfen seinen  Enkel  heimsuchen,  an  dem  die  Mutter,  Friede  über  ihr, 
gestorben  war.  Er  fragte:  was  ist  das?  Da  antwortete  ihm  der  Sendling, 
daß  er  nichts  sehe.  Sie  beschäftigten  sich  mit  der  Thora,  und  alles  ginge 
seinen  richtigen  Weg.  Rabbi  Awigdor  aber  beruhigte  sich  nicht.  Er  ging 
zu  Gerschom  und  fragte  ihn,  ob  er  etwa  wieder  unter  jenem  Herzklopfen 
litte.  Gerschom  wußte,  daß  sein  Großvater  alt  war  und  es  für 
ihn  kein  Verlangen  mehr  gab;  sein  Leben  war  schon  vergangen  in  der 
eifernden  Thora,  und  nichts  würde  ihn  mehr  zu  der  wahren  Wurzel 
zurückbringen  können,  und  er  antwortete  ihm,  daß  alles  Gottlob  sei,  wie  es 
sollte.  Er  habe  weder  Schwäche  noch  Herzklopfen.  Aber  als  Rabbi  Awigdor 
sich  wegwandte,  da  stand  Gerschom  und  schrie  vor  Gott  dem  Barmherzigen 
mit  zerbrochenem  Herzen  und  mit  Tränenströmen :  Herr  aller  Welten !  Ach, 
wenn  doch  mein  Herz  klopfte!  Dieses  Herz,  das  du  mir  gegeben  hast, 
klopft  es  denn?  Nein,  es  ist  versteckt  vor  deinem  großen  und  furchtbaren 
Namen  und  eingeschrumpft,  während  es  schreien  müßte  aus  starker  Liebe 
zu  dir,  Gott,  zu  dir! 

Und  der  Heilige,  gepriesen  sei  er,  ändert  die  Zeiten  und  wechselt 
zwischen  Tag  und  Nacht.  Tage  vergingen  und  Tage  kamen,  und  die  Körper 
der  Halachoth  gingen  und  räumten  den  Platz  für  ihre  Seelen.  Und  auch 
Gerschoms  Körper  ging  und  räumte  den  Platz  für  seine  Seele.  Er  ver- 
mochte es  nicht  mehr,  die  Last  seiner  Seele  zu  ertragen.  Aber  er  ging 
nach  den  Wegen  der  Rechtschaffenen  und  wurde  immer  vollkommener  in 
seinem  Lernen,  und  schon  hatte  er  die  fünf  Bücher  der  Thora  fertig  gelernt 
nach  den  Wegen  der  Rechtschaffenen. 

Aber  weiter  lernte  er  nicht  mehr.  Keine  Rede,  keine  Worte.  Er  saß 
im  Zimmer  eingeschlossen,  versteckt  in  der  verbergenden  Hülle  seiner  Seele. 
Gottes  Geheimnis  war  über  seinem  Zelt,  und  er  saugte  von  dem  heiligen 
Denken.  Zwischen  den  Abschnitten  stand  sein  Lehrer  auf  und  machte 
Gewänder  und  Kronen  für  die  heiligen  Worte,  und  Tage  auf  Tage  saßen  sie 
ohne  Rede  und  ohne  Worte.  Gottes  Geheimnis  war  über  ihrem  Zelte,  und 
die  Schechinnah  ruhte  zwischen  ihnen.     Manchmal  horcht  Gerschoms  Herz, 
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um  die  Schritte  ihrer  Schuhe  zu  hören,  wenn  sie  zum  Tanze  schreitet  mit 
dem  Heiligen,  gelobt  sei  er,  und  eine  Melodie  von  Sonnenlicht  begleitet  ihren 
Tanz.  Aber  das  ist  zu  hoch  für  ihn,  sieben  Himmel  trennen  ihn  von  seinem 
Herrn,  sieben  Himmel  und  sein  leiblicher  Körper.  Sein  Herz  zerging  in  ihm. 
Herr!  Herr!  schrie  Gerschom  aus  dem  Stöhnen  seines  Herzens.  Du 
schufest  das  Paradies  in  deiner  Welt  und  setztest  die  Flamme  des  zuckenden 
Schwertes  an  seinen  Eingang.  Möge  es  dein  Wille  seih,  daß  meine  Gebeine 
in  der  Hölle  verbrennen,  wenn  nur  ein  einziges  kleines  Staubkörnchen  zu 
dir  kommt,  zu  dir,  Gott! 

Doch  Gott  ist  in  seiner  prächtigen  Hülle  verborgen,  und  die  Himmel 
sind  dort  oben  ausgebreitet,  und  wie  soll  die  Seele  sich  zu  ihrem  Gott  er- 
kühnen! Aber  eine  himmlische  Stimme  gurrt  wie  eine  Taube:  wehe  den 
Kindern,  die  vom  Tisch  ihres  Vaters  verbannt  sind. 

Sein  Herz  windet  sich  in  Tränen,  und  die  Seele  ertrinkt  in  ihnen. 
Verbannt,  verbannt  vom  Tische  des  Vaters!  Und  wann  wird  die  Stunde  für 
sie  kommen,  zu  ihm,  er  sei  gepriesen,  zurückzukehren  ?  Gott,  wahrhafter 
König,  ist  denn  die  Stunde  noch  nicht  gekommen?  Mein  Vater,  sieh  doch, 
sieh,  die  niedrige  Welt,  die  du  als  einen  Striegel  geschaffen  hast,  um  den 
Rost  unserer  Seele  damit  abzuschaben,   ist  so  stumpf,  was  soll  sie  uns  noch? 

Auch  die  Liebe  zu  den  heiligen  Büchern  verging  und  verschwand,  und 
er  las  kaum  noch  darin,  aber  ein  Buch  gibt  es,  und  dies  Buch  ist  in  Wahr- 
heit das  allerheiligste.  Darin  quillt  die  Liebe  der  Jungfrau  Israel  zu  dem 
Gatten  ihrer  Jugend  in  Sanftheit  und  Stärke.  Heute  lehrte  ihn  sein  Rabbi 
die  Verse  des  hohen  Liedes,  wie  an  dem  Tag,  wo  das  hohe  Lied  Israel 
gegeben  wurde. 

Seine  Seele  wuchs,  erwuchs  wie  ein  Küchlein,  das  seine  Schale  ge- 
spalten hat.  Ich  will  fliegen,  weit  umherschweifen,  schreit  Gerschom  auf, 
der  Enkel  Rabbi  Awigdors,  des  Vorstehers;  das  Lied  der  Lieder  will  ich 
singen !  Heute  beginnt  der  Sabbath  des  Herrn,  und  die  Jungfrau  Israel  singt 
das  hohe  Lied  vor  ihrem  Gatten,  vor  Gott. 

Die  Abenddämmerung  gleitet  über  Stadt  und  Menschen,  die  Kehle  kreist 
ihm  im  Halse,  wie  bei  einem  Vogel,  der  zur  Nacht  sein  Lied  singt.  Ich  will  auf- 
fliegen zum  Hause  Gottes,  zum  Samen  Jakobs.  Dort  will  ich  dem  Hause 
Jakobs  künden,  wie  die  Seele  nach  Gott  dürstet  und  lechzt.  So  spricht 
Gerschom,  der  Enkel  Rabbi  Awigdors,  wie  der  Laut  eines  Vogels,  der  den 
ersten  Schlag  seiner  Flügel  spürt. 

Der  Tag  neigt  sich,  der  Abend  kommt,  und  die  Königin  der  Tage  naht 
der  Stadt  Schibbusch.  Die  Töchter  Israels  ehren  mit  Lichtern  ihr  Antlitz, 
und  Israel  geht,  sie  mit  Lied  und  Gebet  zu  empfangen.  An  den  Türen  deÄ 
Häuser  stehen  fromme  Jungfrauen,  gekämmt  und  geschmückt  zu  Ehren  del 
Sabbath.  Und  sie  vergnügen  sich  in  einem  schicklichen  Gespräch  mi| 
Menuchah,  der  Tochter  Rabbi  Sindeis,  die  beim  Lehrhaus  steht,  um  Gerschon^ 
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ZU  sehen,  wenn  er  zum  Beten  geht.  Rabbi  Awigdor  und  Rabbi  Meschullam 
treten  ins  Lehrhaus  ein,  der  Vorbeter  tritt  zum  Almemor  und  steigt  hinauf, 
und  Israel  bereitet  sein  Herz  und  seine  Seele,   das  Lied  der  Lieder  zu  sagen. 

Aber  wo  ist  Gerschom?     Wo  ist  er? 

Siehe,  er  kommt,  hüpft  auf  die  Stufen,  springt  auf  den  Almemor. 
Siehe,  er  steht  vor  der  Gemeinde,  seine  Augen  irr'en  im  Weltenraum.  Seine 
Finger  spreizen  sich  immer  weiter.     Er  schlägt  auf  den  Tisch. 

Da  erschraken  alle  und  glaubten,  er  sei  Gott  behüte,  wahnsinnig  geworden. 

Aber  er  achtet  nicht  auf  sie.  Keine  Rede,  keine  Worte.  Still  neigt  er 
sein  Ohr  nach  den  Schritten  der  Schechinnah.  Siehe,  sie  geht,  siehe,  sie 
kommt,  seine  Seele  zu  sich  zu  nehmen  mit  der  Süßigkeit  ihres  Ganges.  Sein 
Herz  ruht  über  der  Stille. 

Gedämpftes  Licht  ist  um  seine  Augen.  Gnadenreicher,  ist  dies  wirklich  das 
verborgene  Licht,  oder  nur   der  letzte  Sonnenglanz  der  sechs  Schöpfungstage? 

Und  in  jener  Stunde  öffnete  sich  Gerschoms  Kehle,  und  er  begann  das 
Lied  der  Lieder  zu  sagen  mit  erhobener  Stimme  und  mit  furchtbarer  und 
schrecklicher  Entflammung,  bis  die  ganze-  heilige  Gemeinde  verstummte, 
und  sie  wurde  von  ihm  mitgerissen  und  entflammt  von  seiner  Hitze,  bis 
er  zu  dem  Vers  kam:  Zieh  mich  dir  nach,  wir  wollen  eilen.  Und  als  er 
zu  dem  Vers  kam :  Zieh  mich  dir  nach,  wir  wollen  eilen,  da  stieg  seine 
Seele  in  Reinheit  empor. 

Aber  seine  Lippen  flüsterten  noch  leise: 

Der  König  führte  mich  in  seine  Gemächer. 

IE     Im  Sprechen  schied  seine  Seele. 
f     So  starb  Gerschom,    der   Enkel    Rabbi  Awigdors    des  Vorstehers,    weil 
abbi    Awigdor  gestritten    hatte    mit    Rabbi  Uriel   und    mit   den    Chassidim, 


BEMERKUNGEN 


VON    DEN    RUSSISCH-JÜDISCHEN 
BEZIEHUNGEN 

1. 
Mit    keinem   anderen  Volke  unserer  Zeit 
sind  Juden  in  so  heftiger  und   schmerzlicher 
Weise    zusammengestoßen    wie    mit    Russen. 
Als  der  billige  Vorwand    des  Zarismus  noch 
zur    Hand    war,    hatte    man    es    leicht,    alle 
Pöbelausschreitungen    durch    seinen    Einfluß 
und  durch  seine  Aufhetzung  zu  erklären ;  die 
alte  und  doch  so  unzulängliche  Theorie  vom 
Sündenbock     sollte     auch     für     diesen     Fall 
dienen,  als  ob  die  Sündenböcke  wirklich  von 
außen  her,   von   einer   obenstehenden    Macht 
angezeigt  werden  können  und  nicht  vielmehr 
Äußerungen  eines  tiefen  Volksinstinktes  sind, 
der      sich,     wohl     oft     irrend,     selbst    seine 
Opfer  auswählt,  so  daß  die  äußere  Macht  nur 
die    Möglichkeit    hat,    sich    ihrer    zu    ihren 
Zwecken   zu    bedienen,    keinesfalls    aber  im- 
stande   ist,    sie     zu    schaffen.      Die    jüdisch- 
russische Intelligenz  hat  diese  Theorie  allzu- 
lange zu  ihrer  Beruhigung  gebraucht;  dennoch 
stimmte    sie    schon    zu  Zeiten    des    Zarismus 
nicht   mehr.     Außerordentlich  leicht  war  der 
Pöbel    für    Judenausschreitungen     zu    haben 
und  daß    es    nicht   nur    Pöbel  war,    das  war 
man  gezwungen    endlich    einzusehen,  als  die 
Bauern  mit  Pferd  und  Karren  in  die  benach- 
barten Städte  zogen,  wenn   in  die  Dörfer  die 
Kunde    drang,     daß     die     Juden    geplündert 
wurden;    außerordentlich    selten     waren    die 
Fälle  der  tatkräftigen  Verteidigung  der  Juden 
seitens    der    Russen    während    blutiger    Aus- 
schreitungen, wie  es  sicher  der  Fall  gewesen 
wäre,    wenn    es    sich   um    irgend    einen  ein- 
fachen Straßenkrawall    gehandelt    hätte    und 
friedliche  und  unbewaffnete  Menschen,  dazu 
Kinder,   Frauen    und    Greise,    von   vertiertem 
Gesindel  angegriffen  worden  wären;  die  nach- 
folgenden   Proteste     waren     dann    allerdings 


heftig  genug  —  den  Zeiten  entsprechend  — , 
man  vermißte  aber  oft  den  warmen  mensch- 
lichen Unterton  —  es  schien  manchmal  als 
ob  man  protestiere,  weil  es  Pflicht  sei,  weil 
zu  schweigen  zu  wenig  demokratisch  und 
liberal  wäre. 

Noch    mehr    aber    als    in    der    Frage    der 
Ausschreitungen,  denen  gegenüber  immer  die 
Entschuldigung     der      Machtlosigkeit     blieb, 
mußte    das   merkwürdige   doppelte  Verhalten 
der  sogenannten   russischen  Gesellschaft  den 
Juden    gegenüber    auffallen.      Die     russische 
Intelligenz      des      ersten      Dreiviertels      des 
XIX.    Jahrhunderts     zeigt    ihnen    nur    wenig 
Sympathie,  hingegen  viel  Unverständnis;  die 
schöne  Literatur    und   die   Publizistik  stellen 
sich  übereinstimmend  den    Juden  erstens  als 
Ausbeuter,    zweitens    als     zurückgebliebenen 
Fanatiker     und     unermüdlich-phantastischen 
Schöpfer  der  internationalen  Geheimverbände 
vor.     Jedes  Verständnis  der  jüdischen  Eigen- 
art fehlt  vollständig.    Als  die  Ausschreitungen 
von  1881  ausbrachen,  betrachtete  sie  ein  Teil 
der    öffentlichen  Meinung    als    die  Äußerung 
des     gerechten    Volkszornes,     während     der 
andere,  radikalere  Teil    nur    darüber   besorgt 
war,  daß    diese  Ausschreitungen    nicht    auch 
gegen  christliche  Schichten  der   Bevölkerung 
übergriffen,  hingegen  die  Revolutionäre  nicht 
davor     zurückscheuten,     den     Judenhaß     zu 
Umsturz-    und  Aufruhrzwecken    auszunutzen. 
In  der    schönen   Literatur    ist    der  Jude    fast 
ausschließlich  feige,  lächerlich,  stumpf-fanat- 
isch   (Puschkin,     Gogol,    Turgenjeff,    Dosto- 
jewsky).     Mit   dem    letzten   Viertel  des   XIX. 
und     dem    ersten    Jahrzehnt    des    XX.  Jahr- 
hundferts  wird  die  Lage  etwas  anders,  indem 
die  Publizistik  und  die  Politik  sich  der  Juden 
annehmen;    merkwürdigerweise     ändert    sich 
aber    der   jüdische    Typus    in    der    schönen 
Literatur    nur    sehr   wenig  —   der  früher  ge- 
bräuchliche     verächtliche     Spitzname      wird 
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etwas  vermieden,  die  Charakterzüge  aber,  mit 
welchen  die  russischen  Schriftsteller  die  Juden 
bedenken,  werden  kaum  schöner  und  er- 
habener (Tschechoff,  Arzybascheff,  Ropschin). 
DieArbeiten,  in  welchen  die  Juden  sympathisch 
erscheinen,  sind  fast  immer  Te^idenzarbeiten, 
in  welchen  die  gute  Absicht  der  gutherzigen 
Leute  sich  in  der  Unlebendigheit  der  Typen 
verrät  (Gorky,  Tschirikoff).  Auch  in  liberal- 
politischen und  revolutionären  Kreisen  tritt 
zur  Zeit  der  Niederlage  der  ersten  russischen 
Revolution  eine  Krise  ein  und  man  beginnt 
auch  hier  von  einem  allzugroßen  jüdischen 
[nfluß  zu  sprechen. 

Der    Revolutionssturm    hat    die    Sachlage 
>ch    mehr    geklärt  und   die  Judenausschrei 
Igen    nach    dem    Sturz    der    zarischen  Re- 
jrung  haben   die  Unzulänglichkeit    der  be- 
ihigenden  Theorien  noch  deutlicher  vor  die 
Igen    gestellt.      Man    kann    mit    Sicherheit 
laupten,    daß    keine    von    den    politischen 
krteien,    die    so    lange    um    die    Macht    in 
ißland  kämpften,  die  Judenausschreitungen 
^rbereitet  oder  auch  nur  gewollt  hat.  Denikin 
id  Wrangel,  Petliura  und  Budennyi,  Bala- 
löwitsch  und  Sawinkoff,  sie  verstanden  alle 
ir  gut,  daß  die  Pogrome  ihnen  die  Sympa- 
len  der  jüdischen  Bevölkerung  rauben  und 
ihre  politischen  Gegner  ein  ausgezeichnetes 
ropagandamittel  darstellen,  ihr  eigenes  Heer 
id  die  Etappe  in  Auflösung  bringen.    Trotz 
ledem  haben  die  blutigsten  Pogrome  statt- 
Sfunden,  die  zum   kleinen  Teil  durch  Hetz- 
ropaganda  hervorgerufen,  zum  größeren  aber 
jher  spontan    entstanden   waren.     Anderer- 
seits    hat     dieselbe     Revolution     und     ihre 
mannigfachen     Geschicke    bestimmte    Kreise 
der    russischen     Intellektuellen     ins     antise- 
mitische Lager    getrieben,   wo    sich  nunmehr 
die  unverfälschten  Vertreter  der  schwärzesten 
Reaktion     mit    Demokraten,    Halbsozialisten 
und  „Gottsuchern"  zusammenfinden*).    Diese 
Tatsachen   sollten   den    alten   vielverbreiteten 
Glauben      an      die      Judenfreundschaft      der 
russischen     Bevölkerung    und    die    alleinige 


Schuld  des  Zarismus  endgültig  erschüttern. 
Die  Wahrheit  ist  vielmehr,  daß  die  Juden  in 
Rußland  einerseits  einem  Volkshaß  begegnen, 
der  sich  jeder  Gelegenheit  bedient,  um  sich 
in  Ausschreitungen  der  bösesten  Art  Luft  zu 
machen,  ahdererseits,  unter  Intellektuellen, 
einer  formellen  Anerkennung  ihrer  Rechte 
und  des  Unrechtes,  das  ihnen  geschieht,  ver- 
bunden mit  sehr  geringer  Sympathie,  wenn 
nicht  geradezu  mit  tiefer  Antipathie,  für 
welche  dann  jede  Gelegenheit,  jeder  Vorwand 
gut  genug  sind,  um  sich  mit  dem  Haß  des 
Volkes  zu  verbinden  oder  selbst  ihn  zu 
schüren. 

Es  muß  aber  andererseits  gesagt  werden, 
daß  auch  das  russische  Judentum  den  Russen 
gegenüber  nicht  viel  freundlichere  Gefühle 
beseelt  haben,  nur  mit  dem  Unterschied,  daß 
der  politischen  und  sozialen  Schwäche  des 
jüdischen  Volkes  entsprechend,  diese  feind- 
lichen Gefühle  anderen  Ausdruck  finden 
mußten.  Haben  denn  die  Juden  dem  rus- 
sischen Arbeiter  und  Bauer  immer  die  nötige 
Hochachtung  und  Hochschätzung  erwiesen 
oder  nicht  vielmehr  ihn  als  geistig  und 
intellektuell  minderwertig  betrachtet,  in  seiner 
Religion  nichts  als  Götzendienst,  in  seiner 
Arbeitswilligkeit  und  in  der  Leichtigkeit,  mit 
welcher  er  sich  der  äußeren  Gewalt  unter- 
wirft, nichts  als  Stumpfsinn  und  Beschränkt- 
heit sehend?  Gewiß  ist  in  dieser  Verachtung 
der  Juden  den  Russen  gegenüber  viel  von 
elementarem  Seelenschutz  des  Schwachen 
und  des  Bedrückten,  der  irgend  einen  Zu- 
fluchtstrost haben  muß,  worin  er  sich  gegen 
das  Schwere,  Bedrückende  und  Verletzende 
des  realen  Lebens  retten  kann;  die  Be- 
ziehungen werden  aber  deshalb  nicht  mensch- 
licher. Aber  vor  allem:  die  jüdischen  Intel- 
lektuellen, diejenigen  die  als  aktive  Mit- 
arbeiter in  das  russische  Leben  eingegangen 
sind,  haben  sie  genügende  Verehrung  der 
fremden    Heiligtümer,    der    fremden    —  auch 


*)  Bezeichnend  umL  mahnend  sind  insbe- 
sondere zwei  Fälle:  der  Sawinkoffs  und 
Bulgakoffs.  Sawinkoff,  der  ein  begabter 
Literat  und  gleichzeitig  Willens-  und  Aktions- 
mann ist,  war  vor  dem  Kriege  ein  Revolu- 
tionär und  Terrorist  und  als  solcher  Juden- 
Ireund;  jetzt  ist  er  der   politische  Führer  der 


judenplündernden  Banden.  Bulgakoff,  ehe- 
maliger Marxist,  dann  ein  warmer  Christ 
und  Theologe,  immer  aber  ein  Judenfreund, 
ist  heute,  nachdem  er  orthodoxer  Priester  ge- 
worden ist,  ein  Aufhetzer  der  schlimmsten 
Sorte,  der  sich  nicht  gescheut  hat,  in  den 
Kirchen  des  ehemaligen  Wrangelgebietes  mit 
Hilfe  der  ihm  unterstellten  Geistlichen  die 
Bevölkerung  zu  Pogromen  aufzurufen. 
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hier  wie  bei  uns  wenn  nicht  tausendjährigen 
so  doch  genügend  alten  —  Traditionen  ge- 
zeigt, oder  sind  sie  nicht  vielmehr,  ohne  eine 
Spur  des  Eindringens  und  des  Verständnisses, 
rücksichtslos  gegen  sie  vorgegangen,  ver- 
suchend, sie  mit  den  Wurzeln  auszurotten? 
Wenn  man  von  äußerer  Macht,  von  unserer 
rechtlichen  und  sozialen  Zurücksetzung,  von 
den  blutigen  Ausschreitungen  absieht,  kann 
man  wirklich  nicht  behaupten,  daß  die 
feindlichen  Gefühle  und  das  Unverständnis 
einseitig  wären;  vielmehr  muß  man  aner- 
kennen, obwohl  diese  Anerkennung  gerade 
in  dem  jetzigen  Augenblick,  wo  die  Leiden 
des  russischen  Judentums  einen  noch  nicht 
dagewesenen  Höhepunkt  erreicht  haben, 
schwere  Überwindung  kosten  mag,  daß  das 
Unverständnis  zum  guten  Teile  gegenseitig 
war  und  ist.  Daran  ändert  die  Tatsache 
nichts,  daß  in  den  letzten  Jahrzehnten  viel 
russisches  und  jüdisches  Blut  gemeinsam  ge- 
flossen ist,  daß  viele  Juden  und  Russen  durch 
aufrichtig  empfundene  Ideal-  und  Interessen- 
gemeinschaft verbunden  waren  und  sind;  es 
sind  dies  immer  nur  Ausnahmeerscheinungen, 
die  zum  größten  Teil  rein  äußerlich  ge- 
blieben, die  noch  dazu  erst  wenige  Jahre 
alt  sind  und  die,  wie  wir  es  eben  jetzt 
sehen,  keine  Garantie  für  Dauer  und  Festig- 
keit bieten. 

Solange  dieses  gegenseitige  Unverständnis, 
das  so  schwere  Folgen  gehabt  hat,  nicht  be- 
seitigt wird,  solange  wird  man  vergeblich  auf 
eine  wirkliche  Besserung  der  Lage  warten. 
Weder  die  abgeschmackten  Versicherungen 
des  russisch-jüdischen  Liberalismus,  daß  die 
Juden  eine  echt  russische  Seele  haben  und 
keine  Kommunisten  in  ihren  Reihen  haben 
(als  ob  der  Konflikt  sich  wirklich  um  die 
jüdischen  Volkskommissare  drehte),  noch  die 
juristischen  Minoritätsnormen,  seien  sie  noch 
so  ausgearbeitet  und  präzis,  können  diese 
Besserung  herbeiführen  —  den  Versicherungen 
wird  niemand  glauben,  am  wenigsten  die 
Juden  selbst,  und  sollten  es  die  Russen  tun, 
so  werden  wir  es  doch  nur  mit  einer  zweiten 
Auflage  der  formalen,  rein  rationalistischen, 
nicht  gefühlsbetonten  und  deshalb  keine  Ga- 
rantie bietenden  Judenfreundschaft  der  Vor- 
kriegs-Zeit  zu  tun  bekommen;  und  so  nötig 
die  Minderheitsrechte    auch    sind,    wenn    sie 


präexistierende  Verhältnisse  in  feste  Normen 
kleiden,  so  müssen  sie  tote  Buchstaben  bleiben, 
die  zu  nichts  nützen  und  eher  schädlich  sind, 
solange  das  Wirtsvolk,  von  dessen  überwie- 
gender Mehrheit  die  Juden  umschlossen  sind, 
und  das  deshalb  alle  Mittel  zur  Verfügung 
hat,  um  gegebenenfalls  alle  Normen  faktisch 
null  und  nichtig  zu  machen,  diese  unsere 
Rechte  nicht  im  Geiste  und  in  der  Seele  trägt. 
Wenn  es  in  Rußland  einmal  soweit  sein  wird, 
daß  ein  innerlich  begründetes  Zusammenleben 
und  Zusammenarbeiten  der  Juden  und  der 
Russen  möglich  wird,  werden  die  juristischen 
Normen  wie  aus  sich  selbst  kommen;  tritt 
dies  aber  nicht  ein,  so  können  sie,  von  poli- 
tischen Körperschaften,  die  sich  von  prinzi- 
piellen, wenn  nicht  gar  von  geschäftsordnungs- 
mäßigen Erwägungen  leiten  lassen,  uns 
gewährt  und  vielleicht  auch  von  einer  zu- 
künftigen Friedenskonferenz,  an  der  Rußland 
teilnehmen  wird,  uns  garantiert,  —  dennoch 
uns  nur  wenig  nützen,  denn  wesentlich  ist 
allein  die  Frage,  ob  die  Juden  und  die  Russen 
jemals  eine  gemeinsame  innerliche  Sprache 
finden  werden. 

2. 
Den  furchtbaren  Zusammenstoß  zwischen 
dem  jüdischen  und  russischen  Volk  müßte 
man  zu  ergründen  und  zu  verstehen  suchen, 
und  sich  dabei  von  billigen  Trostworten  und 
Erklärungen  nicht  beruhigen  lassen.  Denn 
von  richtiger  Beantwortung  der  Fragen,  die 
mit  den  Wechselbeziehungen  der  beiden  Völ- 
ker in  Zusammenhang  stehen,  hängen  auch 
die  weiteren  Existenzmöglichkeiten  der 
Millionen  von  Juden  zusammen  und  vielleicht 
noch  mehr  als  das.  Die  Geschichte  hat  den 
größten  Teil  unseres  Volkes  in  unmittelbare 
Berührung  mit  dem  zahlreichsten  Volke  Eu- 
ropas gebracht,  das  noch  nicht  zur  modernen 
Zivilisation  gelangt,  in  der  Osthälfte  Europas, 
an  der  äußersten  Grenze  Europas  und  Asiens, 
wohnt.  Ist  wirklich  jede  friedliche  Nachbar- 
schaft, jede  Mitarbeiterschaft  der  Juden  mit 
diesem  Volke  ausgeschlossen,  und  würden 
nicht,  wenn  diese  Mitarbeit  zustande  käme, 
daraus  unerwartete  Folgen  erblühen,  nicht 
nur  für  die  Juden  und  Russen?  Oder  müssen 
diese  zwei  Völker  einander  ewig  in  einer 
unüberbrückbaren  Feindschaft  gegenüber- 
stehen und  in  ewig  dauerndem  gegenseitigem 
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Kampfe  verbluten?     Vor  allem:  beruht  dieser 
Zusammenstoß    auf  wirklicher    und    unüber- 
windlicher Gegensätzlichkeit  der  beiden  Völker 
oder   ist    er  vielleicht    eine    Folge    eines    für 
beide    Teile    verhängnisvollen    Mißverständ- 
nisses?     Denn    es    ist    wohl    wahr,    daß    die 
Judenabneigung    überall    dieselben    Wurzeln 
hat:    die    Minderheitsstellung    des   jüdischen 
Volkes  verbunden  mit  seiner  Eigenart,    aber 
ebenso  wahr  ist,   daß  der  Judenhaß  bei  ver- 
schiedenen   Völkern    verschiedene    Färbung 
hat  und   verschiedentlich   betont  ist,    so  daß 
auch    die  Aussöhnung    mit  der    Umwelt  ver- 
schieden große  Aussicht  auf  Erfolg  hat.     Die 
obige  generelle  Erklärung  wird  man  nur  dann 
vollkommen    treffend  finden,   wenn  man   an- 
nimmt, daß  die  jüdische  Eigenart  immer  und 
überall  der  Eigenart  des  Wirtsvolkes  gegen- 
sätzlich ist.     Die  Aufgabe  besteht  also  darin 
zu    untersuchen,  ob    und    inwieweit    das    in 
Bezug  auf  verschiedene  Völker   der  Fall  ist. 
Und  ein  Mißverständnis  liegt  dann  vor,  wenn 
es    sich    herausstellen    sollte,   daß    in    einem 
gegebenen  Fall  keine    grundsätzliche  Gegen- 
sätzlichkeit besteht  und  daß  der  Zusammen- 
stoß wenigstens  zum  Teil   durch  das  gegen- 
^tige  Nichtkennen  hervorgerufen  wurde. 
Daß  in  Rußland  die  Ursache    der  beider- 
Igen  Abneigung  ausschließlich  oder  haupt- 
5hlich  in  Zarenpolitik  zu  suchen  wäre,  daran 
m    man    nach    den    letzten    Erfahrungen 
im    glauben.     Ebenso   ist    die   Erklärung, 
vielleicht  für  Polen  teilweise  zutrifft,  d.  h. 
nationalistische    Ausschließlichkeit,    auf 
Russen  mit  ihrem  so  schwach  entwickelten 
Uionalgefühl  nur  in  sehr  beschränktem  Maße 
zuwenden.     Man  hat   öfter  versucht,    auch 
wirtschaftlichen  Gegensatz  zwischen  den 
Iden  und  Rußland    als  Erklärung  heranzu- 
j^hen,    und   tatsächlich    spielen  die    ökono- 
jchen  Verhältnisse,    in  denen    die  Russen 
irid  die  Juden  zueinander  stehen,  eine  gewisse 
Rolle    für    den    Ausbruch    des    Judenhasses, 
Dieses  Moment,   d.  h.  die    Gegenüberstellung 
der  unmenschlich  schwer  arbeitenden  Bauern- 
massen   und  der  kommerziellen  Oberschicht, 
wohl  würdigend,  muß  man  aber  auch  einer- 
seits viie    relative    Sicherheit,    vor    allem    die 
persönliche,     der    nichtjüdischen    Bourgoisie, 
die    ebenso    während    der    letzten    Jahre    in 
Sowjetrußland  zum  Vorschein  kam,  wie  auch 


während  der  kontrevolutionären  Abenteuer, 
die  die  unverschämteste  Spekulation  blühen 
gesehen  haben,  aber  nur  die  Juden  Hundert- 
tausende von  Todesopfern  gekostet  haben, 
andererseits  den  kleinbürgerlichen,  faktisch 
halb-  und  ganzproletarischen  Charakter  der 
jüdischen  Massen  nicht  außer  Betracht  lassen. 
Es  mag  vielleicht  angehen,  dem  Westeuro- 
päer vorzureden,  daß  die  Juden  vom  revolu- 
tionär-anarchistischen Volke  deshalb  geplün- 
dert werden,  weil  sie  die  augenfälligsten 
Vertreter  der  gehaßten  Wirtschaftsordnung 
sind;  wenn  der  Europäer  dann  die  statisti- 
schen Tabellen  zur  Hand  nimmt,  wird  er 
tatsächlich  feststellen  können,  daß  so  und  so 
viele  Juden  Händler  sind.  Der  russische 
Bauer  aber,  der  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
mit  dem  Juden  lebt  und  ihn  nicht  aus  der 
Statistik,  sondern  aus  dem  realen  Leben  kennt, 
kann  nicht  wissen,  daß  der  Jude  im  allge- 
meinen kein  Ausbeuter,  sondern  ein  ebenso 
schwer  wie  er  arbeitender  Mensch  ist,  nur 
mit  viel  geringerer  Lebenssicherheit  und  auf 
Arbeitsgebieten,  die  viel  weniger  Freude  und 
Befriedigung  gewähren;  wenn  er  gegen  den 
Juden  losstürzt,  so  weiß  er  genau,  daß  es 
sich  nicht  um  Wucherer  und  Schieber,  son- 
dern eben  um  Juden  handelt  —  die  Identifi- 
zierung von  Kapitalismus  und  Judentum  ist 
in  Rußland  viel  weniger  als  irgendwo  anders 
am  Platze. 

Die  sogenannte  „Erbschaft  des  Zarismus", 
dieser  wirtschaftliche  Gegensatz,  zugleich  die 
politische  Unreife  des  russischen  Volkes 
können  als  Teilerklärungen  der  Abneigung 
gegen  die  Juden  in  Rußland  gelten;  das 
Problem  im  ganzen  ist  aber  sicher  zu  kom- 
pliziert und  zu  tiefverwurzelt,  um  mit  diesen 
Faktoren  erschöpft  zu  sein.  Um  wirkliche 
und  nicht  nur  Scheinerklärung,  um  Ursachen 
und  nicht  nur  Vorwände  und  Anlässe  zu 
erhalten,  muß  man  an  das  Wesen  der  Russen 
und  der  Juden  und  an  die  Verhältnisse  her- 
antreten, unter  welchen  der  gegenseitige  Aus- 
tausch der  Ideen,  Gefühle,  Taten  zwischen 
den  beiden  Völkern  vor  sich  ging.  Es  ist 
dann  vor  allem  festzustellen,  daß  trotz  der 
örtlichen  Nähe  im  Laufe  der  mehreren  Jahr- 
hunderte von  einem  wirklichen  Austausch, 
der  die  echten  Produkte  des  Volksgeistes 
umfaßte,    bis   jetzt    eigentlich    gar  nicht    die 
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Rede  sein  kann.  Viele  Umstände  haben  dazu 
beigetragen,  daß  die  jüdische  Volksmasse  dem 
russischen  Volke  fast  vollständig  unbekannt 
blieb.  In  diesem  Sinne  wirkte  zuerst  die 
Gesetzgebung  und  die  ganze  Polizeipraktik, 
die  nicht  nur  den  Juden  den  Zutritt  in  rus- 
sische Gebiete  verbot,  sondern  auch,  sich  im 
Seelischen  widerspiegelnd,  die  Annäherung 
zwischen  beiden  Völkern  äußerst  erschwerte, 
indem  der  Jude  natürlicherweise  geneigt  war, 
in  jedem  Russen  seinen  Feind  zu  sehen,  mit 
dem  ganz  offen  ufid  ehrlich  zu  sein  und  sich 
ihm  ohne  Maske  zu  zeigen,  gefährlich  oder 
jedenfalls  bedenklich  ist.  Dann  kam  noch 
der  größtdenkbare  Unterschied  in  Sitten, 
Gebräuchen,  Tracht,  Sprache,  in  der  ganzen 
Lebensweise  hinzu.  So  blieb  die  jüdische 
Volksmasse  noch  bis  vor  kurzem,  bis  zum 
letzten  Viertel  des  verflossenen  Jahrhunderts 
für  das  russische  Volk  eine  terra  incognita, 
ein  Objekt  im  besten  Falle  des  Mitleides,  ge- 
wöhnlich aber  der  Verachtung  und  des  offenen 
Hasses:  hinter  dem  Vermittler,  dem  Makler, 
dem  Händler  sah  man  nicht  einen  Menschen 
mit  göttlichem  Antlitz,  mehr  noch  —  man 
hatte  keine  Ahnung  von  solcher  Möglichkeit. 
Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  auch  für 
manche  russisch-jüdische  Intellektuelle  die 
jüdische  Masse  eine  glückliche  Entdeckung 
neueren  Datums  ist,  kann  man  sich  nicht 
wundern,  daß  für  die  Russen,  für  welche  die 
jüdische  Vorsicht  und  Zurückgezogenheit  eine 
wirkliche  unübersteigbare  Mauer  bildeten,  das 
jüdische  Volk  ein  Haufen  der  schmutzig 
lebenden,  schmutzig  und  seltsam  angezogenen, 
laut  schreienden  und  lebhaft  gestikulierenden 
Markthändler  war.  • 

So  ist  es  bis  etwa  in  die  Mitte  des  letzten 
Viertels  des  XIX.  Jahrhunderts  geblieben, 
als  ein  neues  Element  des  russisch-jüdischen 
Lebens  auf  die  Szene  trat,  der  russisch-jü- 
dische Intellektuelle.  Seine  Figur  hat  sich 
allmählich  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des 
Jahrhunderts,  seit  den  Anfängen  der  Haskalah, 
herausgeschoben.  Anfangs  war  er  kein  voll- 
ständiger Assimilant  an  Westeuropa;  wenn 
er  sich  dem  genähert  hat,  so  geschah  es  erst 
in  der  allerletzten  Zeit:  zu  tiefgehend  waren 
die  Wurzeln,  die  ihn  an  das  jüdische  Massen- 
leben in  Rußland  anketteten.  Sein  Programm 
bestand  von    vornherein    in    einer  möglichst 


schnellen  Nachahmung  Rußlands  (Sprache, 
Kultur,  Sitten).  Das  Schmerzliche  an  diesem 
Prozesse,  das  die  besten  der  Haskalisten 
und  Maskilim  wohl  fühlten,  daß  zusammen 
mit  den  alten  Formen  auch  das  Schöne,  Edle 
und  Erhabene,  das  sie  bargen,  verschwand, 
war  nicht  mehr  im  Bewußtsein  der  Epigonen, 
bei  welchen  die  Annäherung  in  eine  schonungs- 
lose Ausrottung  von  allem,  was  spezifisch 
jüdisch  ist,  ausartete.  Die  Ereignisse  der 
8oer  Jahre  haben  wohl  in  dieser  Strömung 
eine  Krise  hervorgerufen,  die  einem  Teile 
der  jüdischen  Intellektuellen  die  Augen  öffnete, 
den  andern  Teil  aber  zu  desto  schnellerem 
Hineinstürzen  ins  russische  Leben  veran- 
laßten,  und  indem  der  Verzweiflungsschrei 
von  Pinsker  anfänglich,  bis  zum  partiellen 
Heranreifen  der  jüdischen  Volksmasse  selbst, 
unter  den  Intellektuellen  ohne  dauerndes 
Echo  geblieben  ist,  beginnen  sie  jetzt  schon 
ganz  offen  sich  russisch  zu  verkleiden.  Für 
die  ersten  Maskilim  handelte  es  sich  um 
Wohl  und  Wehe  der  jüdischen  Masse  und 
die  Frage  ging  für  sie  eben  um  die  Annäherung 
des  jüdischen  Volkes  an  die  russische  Kultur; 
die  Generationen  des  letzten  Viertels  des 
XIX.  und  des  ersten  des  XX.  Jahrhunderts 
streben  schon  fast  ausschließlich  nach  ihrer 
persönlichen  Unterbringung  im  Rahmen  des 
russischen  Volkes,  welchem  gegenüber  sie 
allmählich  das  alleinige  Monopol  auf  die 
Vertretung  des  russischen  Judentums  er- 
warben. Es  ist  dann  vollständig  gleich,  an 
welchen  Strömungen,  vor  allem  politischen, 
—  so  wie  fast  alles  in  Rußland  bis  zur  Revo- 
lution politisch  orientiert  war  —  sie  teilnehmen: 
ob  sie  ihrem  persönlichen  Temperament  und 
ihrer  sozialen  Stellung  folgend,  Kadetten, 
Sozialdemokraten,  Sozialrevolutionäre,  Bol- 
schewiken oder  auch  Bundisten  wurden. 
Vom  jüdischen  Standpunkte  aus  gesehen, 
sind  sie  alle  durch  eine  Programm-Verneinung 
des  Judentums  und  durch  gemeinsame 
psychologische  Züge  vereint.  Sie  bemühen 
sich  dem  russischen  Volke  einzureden,  daß 
die  Juden  nur  das  eine  denken,  nur  von 
einem  träumen  —  von  einer  Verschmelzung 
mit  Rußland;  sie  behaupten,  daß  die  gesetz- 
lichen Beschränkungen  allein  daran  schuld 
sind,  daß  die  Juden  noch  nicht  vollständig 
assimiliert  sind:  sie  konstruieren  einen  „Juden 
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mit  russischer  Seele",   der    nicht    nur    selbst 
russisch     denkt,    sondern   auch    ein     ausge- 
zeichnetes   Werkzeug    für    die  Russifizierung 
der     andern     nationalen     Minderheiten     des 
russischen  Reiches  bilden  könnte;  wenn  man 
ihm     nur     die    Gleichberechtigung     gewährt, 
wird    er   nicht    nur    ausgezeichneter    Patriot, 
sondern  ganz  echter  Russe,   die  beste  Stütze 
des   russischen  Reiches,  werden;    es  ist  ganz 
selbstverständlich,      daß     sie       die     jüdische 
Renaissance-Bewegung    als    eine    kleinliche, 
reaktionäre  Bewegung,  und  wenn  sie  Marxisten 
sind,    als    kleinbürgerliche    betrachten      und 
das  suchen    sie   auch   dem    russischen  Volke 
beizubringen.  Dieses  ihr  Entnationalisierungs- 
programm wäre  aber  an  sich  nicht  imstande 
bei   den   Russen    eine   Abneigung   gegen    die 
Juden    hervorzurufen     oder     zu    verstärken, 
höchstens  könnte  es  sie  politisch  in  Verwirrung 
bringen.    Schlimmer  steht  es  aber  mit  psycho- 
logischen Zügen,  die  diese  Gruppe  auszeichnen. 
Da   diese  Menschen  bei  sich  zu  Hause    Zer- 
störer sind,    so  müssen    sie    es    auch    in    der 
Fremde    sein;    mit  höchster  Geringschätzung 
behandeln    sie  jede   Tradition,  jüdische   und 
russische,  speziell  diejenigen  von  ihnen,    die 
revolutionär  gestimmt  sind,  ohne  zu  verstehen, 
daß    eine    wirkliche    Revolution,    eine    reelle 
Umwälzung    sich    nur    auf    dem    Boden    der 
Tradition    entwickeln     kann    und     daß     die 
Revolution  vielleicht   eben    darin  ihren   Sinn 
hat,  daß   sie  der  Volkstradition   die   fremden 
Ketten  der  abgelebten  Staats-  und  Wirtschafts- 
ordnung  abnimmt,    damit   sie    sich    frei    ent- 
falten kann;  ohne  Verstänänis  für  die  eigenen 
Heiligtümer    stehen   sie   auch  denjenigen   der 
Russen     höhnisch     gegenüber,     fühlen      sich 
nichtsdestoweniger  berufen,    in  das  russische 
Leben  mit  aller  Entschiedenheit  einzugreifen 
und,  ohne  das  richtige  Gefühl  der  Seele  und 
der  Geschichte  des  russischen  Volkes  zu  be- 
sitzen, ihm   ihr  eigenes  Gesetz   zu   diktieren. 
Die  besten  von  ihnen,  wenn  sie  nicht   über- 
legend-ironisch  oder  ästhetisch-skeptisch  sind, 
bleiben  problematisch,   unecht,    unorganisch; 
von  ewigem  Zweifel  zerrissen,  im    jüdischen 
Lager  verloren  und  unschöpferisch  geworden, 
haben    sie    sich  ebenso   wenig   im  russischen 
gefunden   und  schöpferisch   machen   können. 
Das   alles   könnte   man    in    wenigen  Worten 
zusammenfassen:     mit    dem     jüdischen     Gott 


haben  sie  jeden  Gott  verloren.  Es  ist  kaum 
zu  bezweifeln,  das  diese  jüdischen  Elemente 
mit  ihrer  hervorragenden  Beteiligung  an  der 
revolutionären  Bewegung  ihr  einen  starken 
Einschlag,  und  nicht  immer  einen  günstigen 
gegeben  haben  und  auf  den  schwierigen 
Wegen,  welche  die  russische  Revolution 
gegangen  ist,  mit  verantwortlich  sind.  Es 
ist  dabei  nicht  in  solchem  Maße  an  die  letzte 
Wandlung  der  Revolution,  an  den  Bolsche- 
wismus (nicht  das  heute  herrschende  System, 
sondern  die  Bewegung,  die  vielleicht  gerade 
mit  der  Herstellung  des  Systems  ihren 
Abschluß  gefunden  hat)  gedacht  als  an 
die  vorhergegangene  liberale  und  kom- 
promißsozialistische Phase  und  vor  allem 
an  die  ganze  jahrzehntelange  revolutionäre 
Vorbereitungsarbeit. 

Es  ist  klar,  daß  dieser  Typus,  wenn  man 
auch    von    seinen    abenteuerlichen    Abarten, 
von  denen  speziell  wiederum   die  Revolution 
wimmelt,     ganz    absieht,    keine    Sympathien 
beim  russischen   Volke  hervorrufen   und   vor 
allem    ihm  kein  treues   Bild    vom   russischen 
Juden  geben  konnte.     Es  handelt  sich   dabei 
nicht     um     subjektive     Wertschätzung      der 
russisch-jüdischen  Intellektuellen;    daß    z.  B. 
in  zahllosen  Reihen  der  jüdischen  Revolutions- 
märtyrer ethisch   reine  Figuren,  Helden   und 
Kämpfer,  sich  fanden,  daran  ist  kein  Zweifel 
und  ihre  Schönheit   ist    auch  dem  russischen 
Volke    sicher    nicht    verschlossen    geblieben; 
ebenso  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  diese 
Leute    viel   und  schwer  unter  ihrem  Doppel- 
gesicht   zu    leiden  hatten.     Das    Wesentliche 
ist  aber  nicht  die  persönliche  Tragik,  sondern 
die  Tatsache,  daß  auch  bei    den    besten   von 
ihnen    die  Echtheit,    die   Bodenfestigkeit,    die 
nur   der   Anschluß    an   das   eigene   Volkstum 
gibt,   fast  vollständig   vermißt  wird,  während 
andererseits    eine    tiefgehende     Assimilation, 
die  wenigstens  einen  Ersatz  für  die  verlorene 
jüdische  Echtheit  geben  könnte,   in  Rußland 
mit     seinen    mehreren    Millionen     in    Abge- 
schlossenheit lebenden    Juden    im   Laufe   der 
wenigen    Jahrzehnte     kaum     möglich      war. 
Diese     Abstraktheit     des     russisch-jüdischen 
Intellektuellen  mußte  einen  verhängnisvollen 
Einfluß  auf  seine  Persönlichkeit  und  auf  sein 
ganzes  Werk  ausüben,  ganz  unabhängig  von 
den    persönlichen   Anlagen    jedes    einzelnen. 
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Somit  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  zwischen 
dem  jüdischen  und  dem  russischen  Vollce 
ein  Vermittler  entstanden,  der  in  keiner 
Weise  zu  dieser  Rolle  berufen  war,  der  nichts 
von  spezifisch -jüdischem,  von  völkisch- 
jüdischem zu  übermitteln  imstande  war.  Nicht 
viel  besser  war  es  aber  auch  auf  der  andern 
Seite,  die  die  Uebermittlung  von  russischen 
Werten  an  das  jüdische  Volk  zu  besorgen 
hätte,  denn  auch  hier  war  der  entsprechende 
Vermittler  —  die  russische  Intelligenz  — 
dazu  kaum  geeignet.  Im  Laufe  des  XIX.  Jahr- 
hunderts ist  im  russischen  Leben  ein  selt- 
samer Prozeß  vor  sich  gegangen,  der  teil- 
weise an  unsere  Assimilation  erinnert,  mit 
dem  begreiflichen  Unterschiede  aber,  daß  er 
viel  weniger  tiefgehend,  weniger  gefährlich 
und  weniger  zersetzend  als  bei  uns  war.  Es 
ist  Brauch  in  Geschichtsbüchern  das  Werk 
von  Peter  dem  Großen  als  eine  großzügige 
Heldentat  zu  verherrlichen;  es  ist  aber  sehr 
zweifelhaft,  ob  dieses  Werk  wirklich  d-er  or- 
ganischen und  der  gesunden  Entwicklung  und 
geschichtlichen  Bedürfnissen  des  russischen 
Volkes  entsprach  oder  ob  nicht  vielmehr  die 
radikalen  Reformen,  mit  brutaler  Gewalt 
durchgeführt,  eine  Unterbrechung  dieser  orga- 
nischen Entwicklung  darstellten,  die  Rußland 
gerade  jetzt  mit  schweren  Leiden  büßen  muß. 
Denn  was  war  im  Grunde  das  Werk  von  Peter 
anderes  als  eine  Zwangsassimilation  des 
halborientalen  Volkes  an  die  ihm  innerlich 
fremde  Zivilisation  von  Westeuropa?  Man 
könnte  auch  heute  noch  mit  einem  gewissen 
Rechte  behaupten,  daß  diese  Assimilation 
eigentlich  mißlungen  ist,  da  die  breiten 
Schichten  des  Volkes  ihr  fremd  geblieben 
sind  und  trotz  Petersburg  ihren  eigenen 
Weg  weiter  gingen,  während  aber  andrerseits 
die  Peterschen  Reformen  für  Rußland  sicher 
eine  verhängnisvolle  Rolle  gehabt  haben  und 
das  ist  die  gegenseitige  Entfremdung  der 
russischen  Intelligenz  und  des  russischen 
Volkes,  die  Herstellung  der  gewaltigen  Kluft 
zwischen  dem  Gebildeten  im  allgemeinen, 
nicht  nur  dem  Reichen,  der  sich  geistig 
von  Westeuropa  nährt,  und  dem  einfachen 
Bauern,  der  in  seinem  traditionellen  Leben 
von  fremden  Einflüssen  sich  nicht  irreführen 
läßt.      Das    ganze   XIX.   Jahrhundert     ist    im 


russischen  kulturellen  Leben  von  zwei  Strö- 
mungen beherrscht:  nach  Westen;  und  zurück 
zum  Volke.  Die  völkische  Strömung,  die 
teilweise  aber  nur  für  den  oberflächlichen 
Blick  mit  Reaktion  verbunden  war,  hat  es 
nicht  verstanden,  obwohl  sie  in  ihren  Reihen 
Männer  wie  Döstojewsky  zählte,  sich  den 
russischen  Intellektuellen  zu  gewinnen  und 
trotzdem  blieb  eigentlich  auch  sie  selbst  nur 
eine  intellektuelle  Bewegung,  die  auf 
eine  unmittelbare  Berührung  mit  dem  Volke 
wenig  Wert  legte  und  sich  in  Wort-  und 
Begriffsdiskussionen  erschöpfte.  Mit  dem 
Anschwellen  der  revolutionären  Strömung 
siegt  entgültig  der  Westen  und  auch  die  Be- 
wegung „ins  Volk!",  mit  welcher  die  Revo- 
lution in  den  70er  Jahren  angefangen  hat, 
war  im  Grunde  trotz  des  Namens  eher  eine 
Methode  der  revolutionären  Propaganda,  die, 
als  ihre  diesbezügliche  Unzulänglickeit  sich 
herausgestellt  hatte,  verlassen  wurde,  denn 
eine  wirkliche  Rückkehr  zu  Volksquellen, 
ein  tatsächliches  Umlernen  mit  Hilfe  des 
Volkes.  Aus  dieser  Enwicklung  heraus  ent- 
stand einerseits  ein  tiefer,  wenn  auch  bis 
zuletzt  verborgener  Haß  gegen  den  Gebildeten 
seitens  des  Bauern,  ganz  unabhängig  von  der 
sozialen  Stellung  und  von  den  politischen 
Ideen  dieses  Gebildeten,  und  andererseits  ein 
Intellektuellentypus,  der  in  vielen  psycho- 
logischen Zügen,  vor  allem  in  seiner  Traditioijs- 
verachtung,  in  seinem  Individualismus  (trotz 
der  sozialistischen  Phraseologie),  aber  auch 
in  seiner  moralischen  Zerfahrenheit,  in  innerer 
Haltlosigkeit,  an  unseren  Assimilationsjuden 
erinnert.  Dieser  russische  Intellektuelle,  der 
auch  bei  dem  Russen  nichts  anderes  anzu- 
richten vermochte  als  ihn  seiner  Heiligtümer 
zu  berauben^  ohne  dabei  imstande  zu  sein  sie 
durch  andere  zu  ersetzen,  der  die  größte 
Revolution,  welche  die  Welt  je  gesehen  hat, 
solange  unfruchtbar  erhalten  hat,  bis  sie  in 
einer  Art  brutalen  und  hochmütigen  „auf- 
geklärten Absolutismus"  ihren  provisorischen 
Abschluß  gefunden  hat,  dieser  Intellektuelle 
konnte  auch  kein  geeigneter  Vermittler  der 
russischen  Werte  an  die  Juden  Rußlands 
sein.  Damit  soll  nicht  behauptet  werden, 
daß  die  russischen  Juden  nichts  von  Ruß- 
land bekamen  und  ihm  [nichts  verdanken; 
was  man  aber  nahm,  das  kam  vor  allem  aus 
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unmittelbarerBekanntschaftmit  dem  russischen 
Volke  oder  von  den  wenigen  Schriftstellern, 
die  den  Zusammenhang  mit  dem  Volke  noch 
.  nicht  ganz  verloren  hatten.  Von  dem  Intel- 
tektuellen  erlernte  man  den  revolutionären 
Eifer  und  die  freiere  Stellung  dem  Leben 
gegenüber,  er  konnte  aber  keinesfalls  als 
Quelle  des  sittlichen  Ernstes  dienen.  Wenn 
ich  vorher  erwähnt  habe,  daß  die  jüdischen 
Assimilanten  keinen  günstigen  Einfluß  in 
der  russischen  revolutionären  Bewegung  aus- 
geübt haben,  so  kann  man  andererseits  be- 
haupten, daß  in  ihren  zerstörenden  und  zum 
Aufbau  unfähigen  Tendenzen  sie  nur  fleißige 
Schüler  der  russischen  Intellektuellen  waren, 
die  gleich  den  Juden  vom  eigenen  Volke 
und  von  seiner  Religiosität  sich  losgerissen 
hatten  und  somit  ebenso  bodenlos  und  reli- 
giösen Empfindens  bar  geworden  waren. 

Das  russische  und  jüdische  Volk  lebten 
also  während  mehrerer  Jahrhunderte  voll- 
ständig abgeschlossen  von  einander  und 
hatten  während  des  letzten  Halbjahrhunderts 
als  Vermittler  beiderseits  Elemente,  die  nicht 
imstande  waren,  den  richtigen  Kontakt 
zwischen  beiden  Völkern  herzustellen.  Das 
eine  Volk  beurteilte  das  andere  nach  diesen 
PseudoVertretern;  dazu  kamen  noch  die 
äußeren  Momente  (Entrechtung  der  Juden, 
sozialer  und  kultureller  Gegensatz),  die  jede 
freie  Aussprache  unmöglich  machten.  So 
kommt  es,  daß  beide  Völker,  die  einander 
in  Europa  vielleicht  am  besten  verstehen 
könnten,  wenn  sie  nur  ihre  eigene  Sprache 
sprächen,  als  zwei  feindliche  Heere  einander 
gegenüber  stehen. 

Für  uns  kann  ja  gar  kein  Zweifel  dar- 
über bestehen,  daß  der  russisch-jüdische  In- 
tellektuelle die  jüdischen  Volksmassen  nicht 
repräsentiert.  Ebenso  besteht  kein  Zweifel 
daran,  daß  die  mit  dem  westlichen  Rationa- 
lismus aufgezogenen  Scheinfiguren  der  rus- 
sischen Geschichte  nicht  die  wahre  Ver- 
tretung des  russischen  Volkes  sind;  wer  das 
bis  heute  nicht  fühlte  und  nicht  wußte,  für 
den  mußten  die  drei  letzten  Jahre  mit  ihrem 
mannigfachen  Kampf  der  verirrten,  vertierten, 
verblendeten  Volksmassen  des  Landes  gegen 
das  halb-  und  vollgebildete  Bürgertum  der 
Städte  eine  genügende  Belehrung  bringen. 
Was  ist  aber  dahinter?     Könnten  die  Juden, 


mit  ihrem  konzentrierten  Religionsdurst,  eine 
gemeinsame,  menschliche,  brüderliche  Sprache 
mit  diesem   „geheimnisvollen   Unbekannten", 
wie    das  russische    Volk   von    Turgenjeff  ge- 
nannt wurde,    finden?     Verbirgt    sich    hinter 
der  bestialischen  Pogrommaske  ein  Mensch, 
der  ebenso    an  einer  Sehnsucht  nach  ewiger 
und    absoluter    Wahrheit    krankt,    wie    wir, 
hinter  der    Maske   des  Händlers  und  Speku- 
lanten?     Wer    Rußland    zu    kennen    glaubt, 
wird    seine    eigene    Antwort    haben;    wer  es 
aber  wirklich  kennt,    wird    nicht    in  Zweifel 
ziehen  können,  daß  es  in  Europa  kaum  noch 
ein    anderes    Volk    gibt,    daß    so    stark    und 
leidenschaftlich    (obwohl    auf   eigene  Weise, 
so  daß  diese  Leidenschaftlichkeit  sich  manch- 
mal unter  ergebener  Demut  verbirgt)  religiös 
und    gleichzeitig    gemeinschaftlich    orientiert 
ist,  als  gerade  das   russische;   daß  in  keinem 
Lande    die  Kirche    (auch   die  orthodoxe,  ver- 
fälschte und  durch  den  Staat  in  Schmutz  ge- 
zogene Kirche)  so   sehr  ein  festes  Eines  mit 
dem  Volke    bildet    als  in  Rußland;    daß  die 
sozialen   Traditionen    des   russischen  Bauern 
auf  Gemeinschaftsgerechtigkeit  sich  aufbauen 
und  aus  Gemeinschaft  heraus  sich  inspirieren ; 
daß   in  keinem  Lande   Europas  das  Sekten- 
wesen (unter  anderem  Sekten,  die  unter  dem 
Einfluß  des    Judentums   entstanden  sind),  so 
verbreitet    ist,    so  tiefe  Wurzeln    hat  und  zu 
solchem  Martyrium   (und   nicht  nur  zu  indi- 
viduellem,   sondern    zum    Massenmartyrium) 
Anlaß  gegeben  hat,  als  in  Rußland;  und  daß 
nirgends  vielleicht,    außer    in    unseren   chas- 
sidischen  Schulen,   so   innig,  leidenschaftlich 
und  brüderlich  gebetet  wird,  wie  in  kleinen, 
armen,    verschneiten    Dorfkirchen   Rußlands. 
Die   russischen  Schriftsteller,  welche  der  so- 
genannten   slavophilen    Gruppe     angehören, 
(und    Dostojewsky     war     unter     ihnen     der 
genialste     und     der    konsequenteste)     haben 
direkt    das    russische  Volk   als  „Gottesvolk", 
als    „Volk-Träger    des     Gottes"    proklamiert 
und  im  Namen  des  religiösen  Gedankens  den 
Krieg  an    den    rationalistischen    und  materi- 
alistischen Westen   erklärt.     Der  Auserwählt- 
heitsgedanke,      der      in      dieser     „russischen 
Mission",    an  welcher  Europa    genesen    soll, 
seinen  Ausdruck  findet,   ist  allerdings  vielen 
jungen  Völkern    eigen;    wesentlich    aber  ist, 
daß    die    Russen    sich    berufen  fühlen,    eine 
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Welterneuerung  nicht  durch  eine  neue  Schön- 
heit, oder  ein  neues  Recht,  oder  neue  Zivili- 
sationseroberungen, sondern  durch  Gottes- 
gedanken herbeizuführen.  Daß  die  russische 
Intelligenz  diese  geistig-religiöse  Eigenart 
des  Volkes  nicht  als  den  wesentlichsten  Teil 
in  seine  Weltanschauung  aufgenommen  hat, 
sondern  gegen  das  Kleingeld  des  Westens 
umgetauscht  hat,  bedeutet  ihre  größte  histori- 
sche Sünde. 

Diese  russische  Religiosität  ist  von  einem 
Schutt  des  Aberglaubens,  der  Vorurteile,  der 
Brutalität  bedeckt,  ist  vom  Staat  und  von  der 
Kirche  unglaublich  mißdeutet  und  mißbraucht 
worden;  sie  existiert  aber  unzweifelhaft  und 
in  solchem  Falle  kann  sich  der  Weg  zu 
einer  Versöhnung,  mehr  noch,  zu  einer  ge- 
meinsamen Arbeit  der  Juden  und  d'^r  Russen 
finden.  Es  soll  hier  keine  ins  Einzelne 
gehende  Analogie  zwischen  den  ost-europä- 
ischen  Slaven  und  den  in  ihrer  Mitte  ver- 
sprengten Juden  hergestellt  werden;  die 
beiden  Völker  sind  aber  von  weit-  und  tief- 
gehendem Streben  nach  absoluten  Ewigkeits- 
werten beherrscht  und  deshalb  untereinander 
vereint  und  vom  übrigen  Europa  durch  eine 
kaum  überbrückbare  Kluft  getrennt.  Es  ist 
unrichtig,  daß  der  Antisemitismus  eine  here- 
ditäre und  unheilbare  Krankheit  ist;  daß  die 
Juden,  nur  deshalb,  weil  das  Wort  Mission 
so  geistlos  mißbraucht  wurde,  wirklich  keine 
haben;  daß  wir,  vom  Haß  umringt  und  von 
Verachtung  erfüllt,  in  ewiger  Abgeschlossen- 
heit verharren  müssen;  daß  unsere  Schöpfung 
mit  uns  beginnen  und  in  uns  abschließen 
soll.  Richtig  ist  vielmehr,  daß  wir  den  Weg 
zur  Welt  suchen  müssen,  nur  soll  dieser 
Weg  unser  eigener  sein,  nicht  der  Weg  der 
Juden,  sondern  der  jüdische  Weg,  —  das  ist 
allerdings  eine  Bedingung,  die  Bedingung 
des  wieder  schöpferisch  werden  in  der  Welt 
und  mit  der  Welt.  Solche,  jüdische,  Mit- 
arbeiterschaft mit  den  Völkern  ist  nur  dort 
möglich,  wo  der  Gottesgedanke  noch  nicht 
erloschen  ist  und  in  dem  Maße  als  er  noch 
lebendig  ist.  Die  heutige  Russen- Juden- 
Feindschaft  ist  vielleicht  letzten  Endes  gerade 
damit  zu  erklären,  daß,  einander  nicht  er- 
kennend*),   ein    Volk    in    dem    anderen  das 


*)  Es  gab    ab  und    zu    doch    in    Rußland 
Männer,  die  trotz  der  ungeheuren  Schwierig- 


Symbol  und  den  wahren  Vertreter  des 
areligiösen  oder  sogar  antireligiösen  Lebens- 
elementes, den  Edom  und  den  Antichrist, 
zu  sehen  glaubte.  Es  ist  klar,  daß  es  unge- 
heuer schwer  ist  bei  solcher  Sachlage  einen 
wahren  Kontakt  zwischen  beiden  Völkern 
herzustellen,  wo  nur  von  wirklichem  Aus- 
tausch und  vielleicht  auch  von  Beeinflussung 
die  Rede  sein  könnte,  und  den  Weg  vom 
Volke  zum  Volke  zu  finden,  der  heute  und 
vielleicht  noch  für  lange  Zeit  von  tausenden 
Hindernissen,  von  angewöhnten  Voreinge- 
nommenheiten, von  so  reichlich  geflossenem 
jüdischem  Blute,  von  Haß  und  tief  ver- 
wurzeltem Mißtrauen,  von  verschiedenen 
Formen  des  religiösen  Empfindens  und  von 
verschiedenen  Lebenssitten  versperrt  ist. 
Trotzdem  kann  und  muß  dieser  Weg  gesucht 

keiten  das  Wesen  der  Juden  erkannt  haben. 
Es  seien  hier  einige  Aeußerungen  von  zweien 
von  ihnen  aufgeführt.  Dostojewsky,  der  in 
seinem  Urteil  über  die  Juden  immer  unter  dem 
doppelten  Eindruck  der  jüdischen  Masse,  die  er 
flüchtig  kannte,  und  des  halbrussifizierten 
Juden,  der  für  ihn  den  Materialismus  und 
den  Nationalismus  verkörperte,  stand,  schrieb 
nichtsdestoweniger:  „Man  kann  sich  nicht 
den  Juden  ohne  Gott  vorstellen".  „Ich  glaube 
sogar  nicht,  daß  es  gebildete  Juden  gibt,  die 
Atheisten  waren".  In  Bezug  auf  Palästina 
schrieb  er  noch  im  Jahre  1877:  „Alles  das 
(d.  h.  der  Rückkehrsgedanke  der  Juden  in 
Palästina),  ich  wiederhole  es,  habe  ich  als 
eine  Legende  gehört,  ich  bin  aber  überzeugt, 
daß  die  Sache  existiert,  unbedingt  existieren 
muß,  besonders  in  jüdischen  Massen,  als  ein 
instinktiver  und  unaufhaltsamer  Drang". 

Wladimir  Solowjeff,  der  bedeutendste 
russische  Philosoph,  der  sein  ganzes  Leben 
lang  für  die  Rechte  und  die  Ehre  der  Juden 
kämpfte,  der,  nachdem  er  die  hebräische 
Sprache  erlernte,  hebräisch  die  Gebete  vorlas 
und  noch  am  Sterbelager  für  „das  Volk,  das 
Gott  gebar«,  für  „das  Gottesvolk"  betete, 
schrieb,  daß  Israel  berufen  sei,  „ein  aktiver 
Vermittler  für  Vermenschlichung  des  mate- 
riellen Lebens  und  der  Natur,  für  Schaffung 
einer  neuen  Erde,  in  welcher  die  Wahrheit 
lebt",  zu  sein.  An  seinen  hebräischen  Lehrer, 
F.  Gez,  der  ihm  seine  Besorgnis  wegen  des 
wachsenden  Antisemitismus  mitteilte,  schrieb 
er:  „Ihr  Mitleid  mit  Ihren  Glaubensgenossen 
teile  ich  vollkommen,  bin  aber  vollständig 
überzeugt,  daß  Sie  mit  diesem  Gefühl  keine 
Besorgnis  für  die  zukünftigen  Geschicke 
Ihres  Volkes  verbinden.  Sie  kennen  ja  seine 
Geschichte.  Ist  es  möglich,  sich  vorzustellen, 
sei  es  auch  nur  für  einen  Augenblick,  daß 
nach  all  diesem  Ruhm  und  nach  allen  diesen 
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werden.  Dazu  ist  vor  allem  nötig,  daß  die 
beiden  Völker,  auf  die  Vermittlung  der  von 
den  Massen  losgelösten  Pseudo-Vertreter 
endgültig  verzichtend,  ohne  sich  hinter  irgend 
welchen  Pseudonymen  und  Masken,  sei  es 
russischen  seitens  der  Juden  oder  allgemein- 
menschlichen und  internationalistischen 
seitens  der  Russen,  verbergend,  frei  und 
ehrlich  als  zwei  verschiedene  Einheiten,  die 
sich  verschiedener  Formen  bedienen,  die 
vielleicht  auch  verschiedene  Wege  gehen, 
die  aber  doch  beide  für  Ewigkeitsziele  leben, 
gegenübertreten.  Die  schweren  Leiden,  die 
das  russische  Volk  jetzt  auf  seinen  Schultern 
trägt,  und    die    nur    noch  mit  dem  jüdischen 


Wundern,  nach  allen  diesen  Heldentaten 
des  Geistes  und  nach  allem  Leiden,  nach 
diesem  merkwürdigen,  vierzig  Jahrhunderte 
dauernden  Leben  Israels,  es  vor  irgend  einem 
Antisemiten  Angst  zu  haben  braucht?  .  .  " 
Am  meisten  schätzte  er  in  dem  Juden  „den 
Glauben  an  den  lebendigen  Gott,  und  das 
starke  Gefühl  seiner  menschlichen  und  natio- 
nalen Persönlichkeit",  trotzdem  er  die  Pola- 
rität des  Judentums  verstand:  „Durch  die 
ganze  Menschheitsgeschichte,  von  ihrem  An- 
beginn bis  zu  unseren  Tagen  durchziehend 
(was   man  von  keinem  anderen  Volke  sagen 


Martyrium  zu  vergleichen  wären,  haben  etwas 
fatales  und  verhängnisvolles  an  sich.  Es 
scheint  fast,  als  ob  Rußland  an  seinem  ver- 
bluteten Körper  die  Sünde  des  Westens  ab- 
büßen muß,  damit  aus  den  schmerzlichen 
Wehen  und  schweren  Kämpfen  eine  neue 
Welt  geboren  werde.  Wenn  die  Seele  des 
russischen  Volkes  aus  dieser  Krise  geläutert 
hervorgeht,  dann  werden  vielleicht  die  Vor- 
stellungen von  Edom  und  Antichrist  aus  den 
Beziehungen  der  Juden  und  Russen  ver- 
schwinden, um  einer  brüderlichen  Annäherung 
Platz  zu  geben. 

Moses  Beilinson 


kann),  stellt  das  Judentum  eine  Art  Achse 
der  Weltgeschichte  dar;  infolge  dieserzentralen 
Bedeutung  des  Judentums  in  der  geschicht- 
lichen Menschheit,  offenbaren  sich  in  diesem 
Volke  alle  positiven  wie  auch  negativen 
Kräfte  der  menschlichen  Natur  mit  ganz  be- 
sonderer Schärfe".  Auch  Solowjeff  hat  sich 
Palästina,  allerdings  nur  in  letzter  Wendung 
der  Geschichte,  als  von  Juden  bevölkert  und 
unter  ihrer  autonomen  Verwaltung  stehend, 
vorgestellt;  den  Juden  schreibt  er  die  letzte 
Erhebung  gegen  den  Weltantichrist  zu. 


UMSCHA  U 

LEBEN    UND    BEWEGUNG 


POLITIK 

Das  jüdische  und  das  arabische 

Selbstbestimmungsrecht 

II. 

Geistige  oder  Gewaltpolitik? 
Kritiklosigkeit,  bedenkenlos  zustimmen- 
der Jubel  oder  ablehnende  Geringschätzung, 
Herrschaft  der  Schlagworte,  Suggestion  der 
Moderichtungen  und  der  Heroen  des  Augen- 
blicks, dieser  ganze  hoffnungslose  Apparat 
der  heutigen  und  jedetzeitigen  politischen 
Oeffentlichkeit  ist  auch  der  unsere.  Wir 
unterliegen  denselben  Gesetzen,  die  alle 
Völker  regieren.  Die  gleichen  politischen 
Gruppierungen,  der  Einfluß  derselben  Zeit- 
strömungen, Ideen,  Schlagworte  und  Philo- 
sophien, derselbe  Gefühlsboden,  aus  dem  die 
gleichen  Eintagspflanzen  emporschießen  und 
verwelken.  „Alles  hat  seine  Zeit,"  und  noch 
trauriger  als  diese  Erkenntnis  ist,  daß  es 
bei  allen  Völkern  immer  dieselbe  Zeit  ist. 
Augenblicklich  befinden  wir  uns  in  einem 
Schwebezustand.  Die  Gegensatzpaare  Revo- 
lution —  Reaktion,  Demokratie  —  Autokratie, 
Sozialismus  —  Kapitalismus,  Pazifismus 
(staatlicher  und  nationaler)  —  Militarismus, 
Politik  des  Ausgleichs —  Imperialismus,  Recht 
—  Macht,  sind  im  Gleichgewicht.  Ein  ewiges 
Zerren  und  Ziehen,  diese  sogenannte  Welt- 
geschichte :  dem  Zug  nach  rechts  folgt  einer 
nach  links,  dem  Ruck  nach  links  einer 
nach  rechts.  Heute  sind  auch  schon  die 
Revolutionsideen  beinahe  so  verblaßt  wie 
die  des  „großen  Krieges."  Beide  Extreme, 
links  und  rechts,  ringen  jetzt  wieder  um  die 
Herrschaft  über  die  Seele  des  Bürgers.  Auch 
im  jüdischen  Volke.  Wäre  es  noch  vor  zwei 
Jahren  möglich  gewesen,  daß  Wladimir 
Jabotinsky,  der  Schöpfer  der  jüdischen 
Legionen  im  Kriege,  hätte  in  Deutschland 
erscheinen  und  mit  seiner  Propaganda  für 
die  Neuaufsteliung  der  Legionen  geradezu 
frenetische  Beifallsstürme  entfesseln  können? 
Noch  machte  er  der  jüngsten  Vergangenheit 


eine  Konzession:  er  kenne,  erklärte  er  mit 
Nachdruck,  weder  einen  Pazifismus  rjoch 
Militarismus,  sondern  nur  die  nationalen 
Interessen  seines  Volkes.  Wozu  diese  Ab- 
lehnung? Sie  entspricht  nicht  der  Gerad- 
linigkeit, Aufrichtigkeit  und  der  bis  ans  Brutale 
oder  (je  nach  dem  Betrachter)  Unbedingte 
grenzenden  Offenheit  dieser  starken  Per- 
sönlichkeit, deren  leidenschaftlicher  Wille  in 
solcher  Vehemenz  bei  uns  ganz  vereinzelt  ist. 
Der  Militarismus  ist  weder  etwas  Schimpfliches, 
noch  der  Pazifismus  etwas  Lächerliches,  weil 
1918  nicht  1914  und  1921  nicht  1918  ist,  und 
beide  sind  auch  dadurch  nicht  von  Bedeutung, 
daß  sie  gerade  in  Mode  sind.  Der  Militaris- 
mus, worunter  man  durchaus  nicht  den  blind- 
wütigen Kriegs-  und  Vernichtungswillen  eines 
despotischen  Selbstherrschers  zu  verstehen 
braucht,  ist  eine  Geisteshaltung,  der  genau 
solche  Beachtung  und  Achtung  gebührt  wie 
dem  Pazifismus,  der  auch  nicht  die  Essenz 
aller  Gescheitheit,  Güte  und  allen  Idealismus 
zu  sein  braucht.  -Weder  der  eine  noch  der 
andere  ist  durch  die  flinken  Geister,  die 
je  nach  der  politischen  Mode  beide  abwechselnd 
in  den  Himmel  hoben  oder  verdammten,  dis- 
kreditiert. Jabotinsky  ist  Militarist  und  dies 
in  einem  durchaus  guten  Sinne,  dem  besten, 
den  es  gibt,  nämlich  Militarist,  wie  es  die 
meisten  nationalen  Freiheitshelden  gewesen 
sind.  Aus  ihm  spricht  zumindest  das  gleiche 
Ethos  wie  aus  den  Vertretern  jenes  doktri- 
nären Pazifismus,  dem  die  Auseinandersetzung 
im  vorigen  Hefte  galt.  Hier  Selbst- 
behauptung bis  zum  Extrem,*dort  Selbst- 
auflösung bis  zum  Äußersten  —  zwei 
grundsätzliche  Einstellungen,  die  man  billigen 
oder  verwerfen  kann,  deren  ethischen  Gehalt 
aber  nachzurechnen  man  nicht  das  Recht 
hat.  Das  wäre  ebenso  selbstgerecht,  wie 
wenn  man  Pessimismus  und  Optimismus,  die 
tieferen  Gründe  dieses  Gegensatzes,  auf  ihre 
moralische  Berechtigung  hin  untersuchen 
würde.  Die  modischen  Etiketten,  die  man 
je  nach  den  Zeitumständen  der  einen  oder 
der  anderen  Richtung  anzuheften  und  mit 
denen  man  sie  von  vornherein  unmöglich  zu 
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machen  versucht,  besagen  garnichts,  außer 
einen  Mangel  an  sachlichen  Gegengründen.  Es 
hätte  daher  dem  Mut,  der  Konsequenz  und 
Geradheit,  mit  der  Jabotinsky  gerade  in 
Deutschland,  gegen  das  und  gegen  dessen 
Bundesgenossen  er  ja  im  Kriege  die  Legionen 
aufgestellt  hatte,  seine  Agitation  für  ihre 
Wiedererrichtung  aufnahm,  mehr  entsprochen, 
wenn  er  sich  unverhüllt  zu  jener  Welt- 
anschauung bekannt  hätte,  die  von  Sparta 
bis  zu  Friedrich  dem  Großen  und  noch  weiter 
als  schwerste  Opfer  heischende  Idee  vertreten 
wurde.  Man  weiß,  daß  diese  pessimistische 
Weltanschauung  bisher  fast  immer  recht  be- 
halten hat  und  daß  auch  Jabotinskys 
Politik  im  Kriege  recht  behielt.  Wie  bedingt 
und  wenig  endgültig  andererseits  diese  An- 
schauungsweise ist,  dies  hat  gerade  der 
Ausgang  des  letzten  Krieges  erwiesen 
und  wird  dann  auch  für  den  Zionismus  dar- 
zustellen sein.  Doch  muß  man  zugeben,  daß 
die  heutige  Argumentation  Jabotinskys  so 
durchdacht  und  in  sich  geschlossen  ist,  daß 
man  sich  über  die  tiefe  Wirkung  seines 
Auftretens  auch  bei  politisch  klar  und  kühl 
denkenden  Köpfen  nicht  zu  wundern  braucht 
und  sie  mit  ein  paar  billigen  pazifistischen 
Gemeinplätzen  keineswegs  erledigt  ist.  Fast 
in  allen  anderen  politischen  Situationen 
würden  die  Schlußfolgerungen  Jabotinkys  zu- 
treffen. Wenn  dem  in  dem  besonderen  Falle 
des  jüdischen  Volkes  und  Palästinas  nicht 
so  ist,  hängt  dies  eben  mit  der  außer- 
gewöhnlichen und  einmaligen  Situation  der 
Juden  zusammen.  (Soll  man  nicht  an 
Fügungen  des  Schicksals  glauben,  wenn 
unser  Volk,  das  heute  wie  einst  „sein 
will  wie  andere  Völker,"  in  eine  historische 
Situation  gezwungen  wird,  die  anders  ist, 
und  es  anders  macht  als  alle  anderen 
Völker?) 

Jabotinskys  Argumentation  ist  ungefähr 
die  folgende:  der  Sparsamkeits-Feldzug, 
der  zur  Zeit  in  England  geführt  wird  und 
bereits  die  Rückberufung  der  englischen 
Truppen  aus  Mesopotamien  veranlaßt  hat, 
wird  auch  dahin  führen,  daß  England,  wie 
dies  schon  verschiedenen  Pressestimmen 
zu  entnehmen  ist,  sich  bald  weigern  wird, 
die  hohen  Lasten  für  den  Unterhalt  der 
englischen  Truppen  in  Palästina  zu  tragen. 
Ueberdies  würde  es  England  niemals  zulassen, 
daß  bei  einem  kriegerischen  Zusammenstoß, 
der  bei  der  heutigen  unsicheren  Lage  im 
nahen  Osten  in  geringerem  oder  größerem 
Ausmaße  durchaus  möglich,  ja  sogar  wahr- 
scheinlich ist,  für  das  politische  Ziel  des 
jüdischen  Volkes  nicht  jüdisches,  sondern 
englisches  Blut  fließe.  Es  gibt  demnach  nur 
zwei  Möglichkeiten:  Entweder  wird  das 
einheimische  Heer,  das  in  jedem  Falle  auf- 
zustellen ist,  aus  der  gesamten  Bevölkerung 
rekrutiert,  ist  also  überwiegend  arabisch. 
Was  dies  praktisch  bedeutet,  weiß  jeder,  der 
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die  Dinge  sieht,  wie  sie  sind  und  nicht,  wie 

sie  ein  abstrakter  Theoretiker  sich  ausheckt. 
Oder  (dies  ist  die  andere  Möglichkeit)  es 
wird  ein  rein  jüdisches  Heer  aufgestellt. 
Prinzipienfeste  Pazifisten  werden  nun  natür- 
lich die  Notwendigkeit  jeder  militärischen 
Macht  überhaupt  bestreiten.*)  Pazifistische 
Verständigungsversuche,  pazifistische  Lite- 
ratur, die  unter  den  Arabern  verbreitet  wird, 
Aerzte,  die  man  ihnen  schickt,  Krankenhäuser 
und  Schulen,  die  man  ihnen  baut,  und  alle 
sonstigen  Vorteile,  die  ihnen  die  jüdische 
Besiedlung  Palästinas  bietet  —  besonders 
die  drohende  Majorisierung  durch  die  Juden l 
—  würden  die  Sache  schon  machen.  Dagegen 
läßt  sich  nun  freilich  nicht  polemisieren. 
Man  könnte  nur  von  diesen  Herren  verlangen, 
daß  sie  nicht  nur  die  Aufgabe  der  Schomrim 
auf  ihre  Weise  zu  lösen,  sondern  den 
nächsten  arabischen  Aufstand,  den  nächsten 
Angriff  auf  Galiläa  nach  ihren  Methoden 
abzuwehren  versuchen  mögen,  statt  den 
andersdenkenden  palästinensischen  Juden  von 
friedlichen  europäischen  Ländern  her  Be- 
lehrungen zu  erteilen,  die  als  ebenso 
billiges  wie  leeres  Geschwätz  zu  qualifizieren 
sind.  Es  bleibt  somit  nur  die  einzige 
tatsächliche  Vorfrage  noch  zu  beantworten, 
ob  die  englischen  Truppen  wirklich  aus 
Palästina  zurückgezogen  werden.  Trifft 
diese  Voraussetzung  zu,  dann  wird  für 
Palästina  auch  kein  vernünftiger  Pazifist 
die  Erforderlichkeit  der  von  Jabotinsky  ge- 
forderten Schaffung  einer  jüdischen  Legion 
leugnen,  es  sei  denn  wir  wollten  Palästina 
überhaupt  aufgeben.  Es  wäre  naiv,  anzu- 
nehmen, daß  nur  das  jüdische  Volk  und 
noch  dazu  gerade  in  dem  wenig  pazifizierten 
Orient  alle  Vorteile  staatlicher  Selbständig- 
keit besitzen  könne,  ohne  auch  ihre  Lasten 
zu  tragen.  Das  Bekenntnis,  das  unlängst 
in  einem  Artikel  in  der  „Jüdischen  Rund- 
schau" zu  lesen  war:  „Wir  gehen  nicht  hin- 
über, um  Kanonen  abzufeuern;  das  Recht, 
im  Kriege  Menschen  totzuschießen,  ist  uns 
schon  in  Europa  nicht  verkümmert  worden. 
Palästina  ist  das  Land  friedlichen  Aufbaus 
nach  Jahrhunderten  fremden  Zwanges  —  oder 
es  ist  nichts,"  ist  sicher  sehr  ehrenwert  und 
gut  gemeint,  aber  nicht  mehr.  Leider  war  nur 
Palästina  seit  den  Zeiten  der  Erzväter  bis 
zu  Esra   und  Nehemia    und   noch  weiter    bis 


*)  Ein  Beispiel  dafür  ist  die  Glosse  „Le- 
gionen" von  Hans  Kohn  in  Heft  i  der  „Freien 
Zionistischen  Blätter".  Was  soll  man  zu 
Sätzen  wie  den  folgenden  sagen;  „Jede  Le- 
gion ist  Militär,  und  Militär  bedeutet  immer 
Gewalt,  Unterdrückung,  Herrschaft.  Jede 
Legion  gebiert  Militarismus.  Es  kann  nicht 
anders  sein  und  es  ist  nie  anders  gewesen." 
Nie!  Auch  in  Amerika  während  des  Welt- 
krieges und  in  allen  früheren  nationalen 
Befreiungskriegen  nicht! 

48 


734 


Umschau:  Politik 


zu  Bar  Kochba  durchaus  kein  „Land  fried- 
lichen Aufbaues"  und  ist  immerhin  doch 
etwas  gewesen. 

IfdLü  ^auz-c  r^roblem  läuft  also  hauptsäch- 
lich zunächst  auf  die  praktische  Frage  hinaus, 
ob  Großbritannien  die  heute  im  Lande  be- 
findliche Truhpenmacht  dort  belassen  oder 
zurückziehen  wird.  Ob  es  dies  aus  finan- 
ziellen oder  andern  Gründen  tut,  mag  für 
uns  gleichgültig  sein.  Man  geht  aber  in  der 
Annahme  nicht  fehl,  daß  es  der  national- 
militaristischen Denkungsweise  Jabotinskys 
wohl  entspricht,  eine  jüdische  Wehrmacht 
auch  ohne  Rücksicht  auf  die  englischen 
Pläne  als  Optimum  der  jüdischen  Politik  zu 
verlangen.  Wäre  Jabotinsky  nicht  der 
Schöpfer  der  jüdischen  Legionen  im  Kriege, 
hätte  er  somit  nicht  schon  Zeugnis  für  seine 
militaristische  Anschauung  abgelegt,  dann 
wäre  seine  Beurteilung  der  genannten  tat- 
sächlichen Vorfrage  kaum  einem  Mißtrauen 
ausgesetzt.  So  aber  drängt  sich  dieses  ge- 
radezu auf  und  man  kann  nicht  den  Ver- 
dacht unterdrücken,  daß  er  aus  seiner  mili- 
taristischen Einstellung  heraus  in  seinem 
Urteil  und  vielleicht  auch  in  seinen  Wünschen 
eine  Entwicklung  antizipiert,  die  an  sich  noch 
ganz  ungewiß  ist.  Es  besteht  somit  die  große 
Gefahr,  daß  durch  diese  Agitation  die  Ent- 
wicklung der  englischen  Politik  in  Jabo- 
tinskys Sinne  beeinflußt  wird  und  eine 
künftige  Entblößung  Palästinas  von  englischen 
Truppen  nicht  Resultat  der  innerenglischen 
Parteikämpfe,  sondern  zionistischer,  den  Eng- 
ländern nur  als  ihre  eigenen  suggerierter 
Anschauungen  wird.  Es  ist  daher  notwendig, 
die  Frage  an  sich  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
politische  Sachlage  zu  betrachten.  Dann  lautet 
sie:  ist  eine  jüdische  Besatzung  in  Palästina 
heute  schon  einer  englischen  vorzuziehen? 
Erst  dann  kann  auch  die  praktische  Frage 
beantwortet  werden,  was  das  jüdische  Volk 
zu  unternehmen  habe,  wenn  die  britischen 
Soldaten  Palästina  verlassen. 

Die  alten  Streitfragen  des  Militarismus 
und  Pazifismus  können  hier  nicht  in  ihrer 
Allgemeinheit  erörtert  werden.  Sie  sind  ohne- 
dies unlösbar.  Da  auch  der  Pazifismus  die 
Richtigkeit  des  Satzes  nicht  bestreitet:  „Es 
kann  der  Beste  nicht  in  Frieden  leben,  wenn 
es  dem  bösen  Nachbar  nicht  gefällt",  und  da 
es  eine  Sicherheit  für  das  Nichtvorhandensein 
nachbarlicher  Bosheit  nicht  gibt,  ist  mit  der 
Möglichkeit  eines  Krieges  stets  zu  rechnen. 
Das  Problem  reduziert  sich  daher  darauf,  ob 
ein  Krieg  als  Angriffs-  oder  Verteidigungs- 
krieg geführt  wird.  Wer  aber  kann  das  in 
seinen  tieferen  Gründen  zu  entscheiden  sich 
vermessen?  Kriege,  die  oft  formell  Angriffs- 
kriege sind,  werden  eigentlich,  blickt  man 
tiefer,  zur  Verteidigung  geführt,  anders  oder 
noch  tiefer  gesehen,  sind  sie  wieder  Angriffs- 
kriege und  so  endlos  weiter.  „Wie  man  in 
der    Strategie",    sagt     Thomas    Mann     in 


seiner  Stuliie  „Friedrich  und  die  große  Koa- 
lition"*) „von  einer  offensiven  Defensive 
spricht,  so  hat  dergleichen,  wie  es  immer 
wieder  scheint,  auch  auf  diplomatischem 
Felde  sein  Vorkommen,  und  wenn  der  be- 
schwichtigende Name  nicht  wäre,  so  würde 
es  zuweilen  den  größten  Schwierigkeiten  be- 
gegnen, ein  Defensivbündnis  von'  seinem 
odiösen  Gegenteil  zu  unterscheiden.  In  der 
Politik  wie  im  Leben  überhaupt  bedeutet  in 
der  Tat  der  Name  meist  nur  eine  Beschwich- 
tigung und  trifft  seine  Sache  höchst  ober- 
flächlich. Ein  Angriff  kann  ja  aus  Not  ge- 
schehen und  ist  dann  also  kein  Angriff  mehr, 
sondern  eine  Verteidigung.  Und  wenn  der 
Angriff  dem  gegen  ihn  defensiverweise  Ver- 
bündeten Vorteile  verheißt,  so  ist  es  so  gut 
wie  unmöglich,  die  psychologische  Grenze 
zu  ziehen,  wo  der  casus  foederis  sich  aus 
einer  Gefahr,  der  vorzubeugen  man  einig  sein 
wollte,  in  eine  Wünschbarkeit  verwandelt. 
Er  wird  zu  einer  Frage  der  Sensitivität  —  es 
bleibt  der  Empfindlichkeit  der  AUierten  über- 
lassen, wann  einer  von  ihnen  sich  angegriffen 
fühlen  will  und  wird  —  und  um  den  Bündnis- 
fall herbeizuführen,  ist  dann  nur  noch  nötig, 
den  Gegner  auf  eine  oder  die  andere  Weise 
zum  Angriff  zu  nötigen,  ihm  die  Rolle  des 
formellen  Angreifers  aufzuzwingen,  was  kaum 
jemals  sehr  schwer  und  unter  Umständen  sehr 
leicht  ist."  Das  Problem  des  Defensiv-  oder 
Offensivkrieges  oder  des  Militarismus  und  der 
Friedensliebe  läßt  sich  anders  formulieren 
durch  die  strafrechtlichen  Begriffe  der  Re- 
pression und  der  Praevention.  Beide 
sind  nach  den  modernen  Strafrechtstheorien 
Zwecke  der  Strafe,  die  auch  den  Versuch, 
nicht  nur  die  vollendete  Handlung,  trifft. 
Wo  hört  da  wie  dort  Offensive  und  Prae- 
vention, Defensive  und  Repression  auf  und 
schlägt  ins  Gegenteil  um?  Wo  endet 
der  Militarismus  und  beginnt  d^  Pazifismus 
und  umgekehrt?  Fragen,  für  die  es  keine 
Lösung  gibt!  Praktisch  gilt  ja  doch  das 
Wort  Friedrich  des  Großen:  „Arme  Sterb- 
liche, die  wir  sind!  Die  Welt  beurteilt 
unser  Handeln  nicht  nach  unsern  Gründen, 
sondern  nach  dem  Erfolg.  Was  bleibt  nun 
also  zu  tun?  Wir  müssen  Erfolg  haben!" 
Thomas  Mann  nennt  den  siebenjährigen 
Krieg  Preußens  gegen  Oesterreich  und  seine 
Verbündeten  „in  seinen  allerletzten  Gründen 
einen  Angriffskrieg:  denn  die  junge, 
die  aufsteigende  Macht  ist  psy- 
chologisch genommen  immer  im 
Angriff,  und  die  anderen,  die  be- 
stehenden Mächte  sind  es,  die  sich 
gegen  sie  zu  verteidigen  haben." 

Dies  gilt  auch  für  uns,  wie  für  jedes  Volk, 
das  seine  nationale  Renaissance  erlebt. 
Unsere  Einwanderung  nach  Palästina  ist  ein 
Angriff  auf    die    dort   siedelnden  Araber  und 


*)  S.  Fischer  Verlag,  Berlin  1915 
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die  Betrachtung  des  vorigen  Heftes  hat 
bereits  das  Stüclc  Imperialismus,  das 
im  Zionismus  steckt,  ebensowenig  ge- 
leugnet wie  die  von  ihm  verschuldete 
Verletzung  des  arabischen  Selbstbestim- 
mungsrechts. Es  ist  derselbe  Imperialismus, 
den  jedes  Leben  und  Wachstum  auf  dieser 
endlichen  Erde  in  sich  trägt,  der  junge 
Mensch  sowohl,  der  den  älteren  verdrängt, 
wie  das  jüngere  (oder  mächtigere,  kultivier- 
tere, zahlreichere,  geschlossener  siedelnde, 
nationaler  fühlende  usw.)  Volk.  Und  so  ist 
die  englische  oder  jüdische  W^ehrmacht  in 
Palästina  auch  in  gleichem  Sinne  Mili- 
tarismus, ebenso  wie  etwa  eine  rein  pazi- 
fistische Miliz.  Daß  dieser  Angriff,  Imperia- 
lismus und  Militarismus  aber  auch  nur 
Aeußerungen  unseres  Lebensrech- 
t  e  s  sind,  wurde  ebenfalls  bereits  dargetan. 
Die  ungewöhnliche  Schwierigkeit  der  zio- 
^  nistischen  Aufgabe  ist  damit  umschrieben. 
'  Und  es  läßt  sich  auch  schon  die  Frage  be- 
r  antworten,  ob  es  nicht  für  die  Erleichterung 
:  unserer  ohnehin  offensiven  Aufbauarbeit  von 
ausschlaggebender  Bedeutung  ist,  daß  uns 
wenigstens  der  schwerste  Teil  unserer  Auf- 
gabe, der  kriegerische,  abgenommen  wird. 
Man  besinne  sich  doch  einmal  auf  den  Zweck 
des  Mandats,  das  England  übernimmt.  Es 
besteht  in  der  Unterstützung  der  Nation,  zu 
deren  Gunsten  der  Auftrag  übernommen 
wird,  bis  zu  dem  „Zeitpunkt,  wo  sie  fähig 
wird,  selbständig  zu  handeln."  (Artikel  22 
des  Völkerbunds-Statuts).  Welche  Unter- 
stützung aber  brauchen  wir?  Auch  ohne 
englische  Verwaltungsbeamte  mit  allen  ihren 
Vorzügen  und  schweren  Fehlern,  von  denen 
ihr  kolonialer  Hochmut  der  für  uns  uner- 
träglichste ist,  wäre  das  Land  zu  regieren 
und  vom  jüdischen  Standpunkte  besser  als 
heute.  Und  ob  das  politische  und  admini- 
strative Genie  Herbert  Samuels,  heute  die 
stärkste  zionistische  Potenz,  die  wir  besitzen, 
auch  für  eine  rein  jüdische  Verwaltung  des 
Landes  nicht  hätte  gewonnen  werden  können, 
braucht  von  vornherein  nicht  bezweifelt 
zu  werden.  Der  Wert  des  englischen  Man- 
dats liegt  aber,  dies  leugnet  auch  der  enra- 
gierteste  Fanatiker  unserer  staatlichen  Selbst- 
ständigkeit nicht,  in  dem  politischen  und 
militärischen  Schutz,  den  das  englische  Reich 
uns  gewährt.  Daß  wir  heute  ohne  diesen 
Schutz  zu  schwach  wären,  unsere  unerhört 
schwere  und  offensive  Aufgabe  zu  vollbringen, 
und  insbesondere  ohne  ihn  unaufhörliche  blu- 
tige Konflikte  mit  den  Arabern  unvermeidlich 
wären,  dies  zu  bestreiten  hat  wohl  kaum 
jemand  versucht.  Wenn  nun  England  der 
wichtigste  Teil  seiner  Aufgabe,  für  den 
es  dem  Völkerbund  und  der  Welt  verant- 
wortlich ist,  die  Sorge  für  unsere  äußere 
und  innere  Sicherheit  in  Palästina,  abge- 
genommen  werden  soll,  welchen  Wert  hat 
dann    das  Mandat  überhaupt   für    uns?     So- 


bald wir  die  wesentlichsten  staatlichen  Hoheits- 
rechte, Militär-  und  Polizeihoheit,  für  uns  in 
Anspruch  nehmen,  wird  die  Einschränkung 
anderer  für  die  Souveränität  unseres  Gemein- 
wesens weniger  wichtiger  staatlicher  Hoheits- 
rechte sinnlos.  Andererseits  aber  —  welchen 
Wert  hätte  Palästina  für  England,  in  dessen 
weltpolitisches  System  es  doch  zweifellos  ein- 
bezogen ist  und  eine  bestimmte  Rolle  spielt, 
wenn  es  das  Land  nicht  wenigstens  mili- 
tärisch in  der  Hand  hat?  Die  Analogie  mit 
Mesopotamien  trifft  nicht  zu.  Ein  arabisches 
Scheinkönigtum  mit  einem  eingeborenen 
Heere  unter  englischer  Führung,  dieses  ganze 
orientalische  Vasallitätsverhältnis  ist  in  Pa- 
lästina undenkbar  oder  zumindest  unverein- 
bar mit  der  von  England  durch  das  Mandat 
international  übernommenen  Verpflichtung 
zur  Errichtung  einer  nationaljüdischen  Heim- 
stätte. Ueberhaupt  ist  das  mesopotamische 
Beispiel,  das  in  der  Beurteilung  der  früher 
erwähnten  tatsächlichen  Vorfrage  die  Haupt- 
rolle spielt,  für  eine  Analogie  mit  Palästina 
nicht  geeignet.  Es  ist  weder  militärisch  noch 
politisch  noch  wirtschaftlich  für  England 
sehr  aussichtsvoll,  in  den  mesopotamischen 
Wüsten  starke  Garnisonen  zu  unterhalten. 
Die  strategische  und  politisch-wirtschaftliche 
Bedeutung  Palästinas  hingegen  ist  eine  un- 
gleich höhere  und  wird  außerordentlich  groß 
in  dem  Augenblick,  in  dem  England  nach 
Erteilung  der  Selbstverwaltung  an  Aegypten 
dort  seine  eigenen  Truppen  zurückziehen 
muß.  Schon  heute  ist  die  Höhe  der  von  den 
englischen  Steuerzahlern  zu  tragenden  Mili- 
tärlasten Palästinas  auf  die  für  die  Sicher- 
heit des  Landes  selbst  keineswegs  notwendige 
große  Zahl  der  dort  befindlichen  ägyptischen 
Truppen  zurückzuführen.  Nimmt  man  die 
Frage  nur  als  Finanzproblem,  so  ist  die  Not- 
wendigkeit eines  eigenen  jüdischen  Heeres 
damit  nicht  dargetan:  in  finanziellen 
Dingen  wird  eine  Auseinandersetzung  und 
Verständigung  mit  England  wohl  jederzeit 
möglich  sein,  und  englisches  Militär  wird, 
wie  noch  gezeigt  werden  soll,  jedenfalls 
billiger  sein  als  jüdisches.  Jabotinsky  sieht 
aber  in  der  Frage  nur  ein  Finanzproblem, 
er  glaubt  an  die  Notwendigkeit  jüdischer 
Legionen  vor  allem  aus  psychologischen 
Gründen.  England  werde  nicht  zulassen, 
daß  seine  Söhne  für  die  Juden  ihre  Haut 
zu  Markte  tragen.  Doch  auch  die  rhetorisch 
wirkungsvolle  Redewendung  Jabotinskys  von 
den  Verlustlisten,  in  denen  nur  jüdische 
Namen  vorkommen  dürfen,  weniger  aufgeregt, 
als  sie  vorgebracht  wurde,  zu  betrachten, 
erscheint  angezeigt.  Es  werden  zunächst 
einmal,  sollte  es  wieder  Verlustlisten  in  den 
englischen  Blättern  geben,  auf  keinen  Fall 
sehr  viele  englische  Namen  sein,  die  dort 
stehen  würden,  sondern  viel  mehr  indische, 
ägyptische  usw.  Und  daß  wir  den  Ehrgeiz 
haben  sollten,  gerade   diese    zu  ersetzen,    ist 
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nicht  rechteinzusehen.  DieZahl  der  englischen 
Namen  werden  wir  damit  keineswegs  ver- 
mindern, denn  schon  aus  rein  militärischen 
Gründen  müßten  die  meisten  Führerstellen 
auch  in  einem  jüdischen  Heere  englischen 
Offizieren  vorbehalten  werden  und  würde 
England  sie  auch  ohnehin  aus  andern  Gründen 
mit  seinen  eigenen  Offizieren  besetzen.  Und 
schließlich  ist  ja  auch  für  die  vom  englischen 
Mutterland  heute  schon  ziemlich  unabhängige 
südafrikanische  Union,  also  recht  eigentlich 
für  das  fremde  Burenvolk,  vor  gar  nicht  langer 
Zeit  recht  viel  englisches  Blut  geflossen,  ebenso 
wie  für  Australien,  Kanada  usw.  Ueberdies 
hat  es  mit  der  „Nützlichkeit"  und  dem  „Wert" 
des  vergossenen  Blutes  überhaupt  eine  be- 
sondere Bewandtnis.  Man  wird  aus  den 
angeführten  Beispielen  nicht  den  Schluß 
ziehen  können,  daß  die  Engländer  damit 
geringeren  Nutzen  erzielt  hätten,  als  die 
Deutschen  mit  dem  für  die  österreichische  und 
türkische  Selbständigkeit  und  Freiheit  ver- 
gossenen. Was  nach  der  Meinung  Jabotinskys 
für  das  jüdische  Volk  das  Argument  eines 
sentimentalen  Pazifismus  wäre,  verwendet  er 
selbst  aus  seiner  militaristischen  Einstellung 
für  England,  das  seine  geringe  Sentimen- 
talität in  diesen  Dingen  ja  doch  genügend  be- 
wiesen hat.  Das  Wichtigste  aber,  was  man 
Jabotinskys  Verlustlisten  -  Pathos  entgegen- 
halten kann,  ist  dies,  daß  die  englischen 
Namen  in  englischen  Verlustlisten  nicht 
sehr  zahreich  sein  würden,  weil  englische 
Verlustlisten  überhaupt  nicht  oder  nur  in 
sehr  geringer  Zahl  erscheinen  würden, 
jüdische  hingegen  ununterbrochen  und  in 
unabsehbarer  Zahl. 

Damit  sind  wir  bei  dem  eigentlichen 
Kernpunkt  angelangt.  Er  läßt  sich  durch 
die  Behauptung  kennzeichnen,  daß  in  Pa- 
lästina zehn  englische  Soldaten  wertvoller 
sind  und  einen  größeren  Schutz  gewähren, 
als  hundert  oder  tausend  jüdische.  Denn  der 
englische  Soldat  repräsentiert  das  gewaltige 
Imperium  England,  das  ohne  Zv/ang  anzu- 
greifen sich  auch  halbwilde  Beduinenstämme 
scheuen.  Der  jüdische  aber  repräsentiert  nur 
sich  selbst,  was  vielleicht  doppelt  oder  drei- 
fach so  viel  sein  mag,  als  ein  arabischer 
Soldat  bedeutet,  zusammen  aber,  in  abseh- 
barer Zeit  wenigstens,  niemals  die  Militär- 
macht, die  die  Araber  Palästinas  und  der 
Nachbarländer  ins  Feld  stellen  können. 
Darum  werden  die  zehn  und  hundert  jü- 
dischen Soldaten  niemals  so  sicher  vor  An- 
griffen sein,  wie  ein  englischer.  Das  ist  eben 
der  gewaltige  Unterschied:  Der  englische 
Soldat  ist  eine  politische,  derjüdische 
nur  eine  militärische  Potenz.  Und  im 
letzten  Kriege  hat,  wie  ich  bereits  in  dieser 
Zeitschrift  ausführte,  mit  England  das  politi- 
sche^  nicht  das  militärische  Mittel  gesiegt,  also 
das  Mittel  des  Geistes  gegen  das  der  Gewalt. 
Jabotinsky  wird  infolge  seiner  militaristischen 


Grundanschauung  niemals  begreifen,  daß 
nicht  die  Garnisonen  von  Gaza,  Jerusalem 
und  Safed,  sondern  das  Londoner  Foreign 
Office  die  Stelle  ist,  die  uns  Sicherheit  und 
Frieden  garantiert  und  an  der  die  zionistischen 
Anstrengungen  einzusetzen  haben.  Er  sieht 
nur  die  englischen  Truppen  und  Offiziere, 
deren  Passivität  die  Hauptschuld  an  dem 
Jerusalemer  Pogrom  vor  einem  Jahr  zu- 
fällt, und  meint,  mit  ihrer  Ersetzung  durch 
jüdische  Soldaten  wäre  das  Uebel  behoben. 
Er  übersieht  nur  hierbei,  daß  der  tiefere  Grund 
für  dieses  Uebel  darin  bestand,  daß  die  zionis- 
tische Politik  damals  nach  Balfours  Rück- 
tritt beim  Londoner  Auswärtigen  Amt  nicht 
so  weit  durchgedrungen  war,  daß  dieses  sie 
als  die  seine  gegenüber  den  antisemitischen 
englischen  Generälen  durchzusetzen  gewußt 
hätte.  Als  dies  bei  der  Konferenz  von  San 
Remo  der  Fall  war,  und  keine  neuen  Truppen, 
sondern  ein  neuer  Zivil-Kommissär  nach 
Palästina  kam,  änderte  sich  die  Sachlage 
vollkommen  und  ist  seither  auch  so  geblieben. 
Jabotinsky  aber  starrt,  in  der  Vorstellungs- 
welt des  Militarismus  wie  in  einem  Käfig 
gefangen,  hypnotisiert  auf  die  englischen 
Soldaten  und  meint,  daß  die  Gewalt,  die 
Macht  der  Waffen  und  Bewaffneten,  die  ein 
Volk  hat,  nicht  aber  sein  Geist,  die  geistige 
Ueberlegenheit  seiner  Politik,  entscheidet. 
Ich  spreche  nicht  davon,  wie  unverhältnis- 
mäßig größer  die  finanzielle  Belastung  des 
jüdischen  Volkes  wäre,  wenn  es  statt  eines 
englischen  ein  jüdisches  Heer  zu  erhalten 
hätte,  denn  wo  eben  noch  ein  Soldat  genügte, 
wären  zehn  und  hundert  zu  wenig.  Und 
nur  in  Parenthese  sei  auf  die  Diskrepanz 
hingewiesen,  die  zwischen  den  militärischen 
Forderungen  und  den  doch  sicherlich  nicht 
unbegrenzten  Mitteln  besteht,  die  für  die 
Palästinaarbeit  bei  der  größten  Opferwillig- 
keit des  jüdischen  Volkes  zur  Verfügung 
stehen.  Gerade  im  heutigen  Augenblick,  wo 
man  aus  Finanznöten  die  hebräischen  Schulen 
sperren  will,  ist  das  Jabotinskysche  Hinden- 
burg-Programm  immerhin  mehr  genial  als 
real  zu  nennen,  auch  wenn  einem  die  höhere 
Notwendigkeit  der  Kasernen  vor  der  von 
Schulen  einleuchten  sollte.  Auch  alle  die 
verschiedenen  unerfreulichen  Begleiterschein- 
ungen, die  mit  der  Schaffung  einer  solchen 
jüdischen  Prätorianergarde  verbunden  wären 
und  von  denen  sicherlich  unser  Volk  leider 
ebensowenig  verschont  bliebe,  wie  die  Staaten, 
die  sie  jetzt  kennen  lernen  mußten,  mögen 
hier  unerörtert  bleiben.  Nur  als  wirtschafts- 
psychologischer Gesichtspunkt  sei  erwähnt, 
wie  verheerend  die  mit  der  Schaffung  eines 
jüdischen  Freiwilligenheeres  auf  die  Faulheit 
ausgesetzte  Prämie  wirken  müßte,  wenn  aut 
der  anderen  Seite  für  die  Aufbauarbeit  in 
Erez  Israel  die  härtesten  Opfer  verlangt 
werden  müssen. 

Wenn   nun   aber  die    faktische  Prämisse, 
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von  der  oben  die  Rede  war,  wirklich  zutrifft, 
England  also  doch  seine  Truppen  aus 
Palästina  zurückzieht,  was  obliegt  dann 
auch  einer  geistig,  nicht  bloß  einer  mili- 
taristisch gerichteten  Politik  zu  tun?  Letzten 
Endes  freilich  die  Schaffung  des  jüdischen 
militärischen  Selbstschutzes  als  des  letzten, 
verzweifeltesten  Mittels.  Vorher  aber  noch 
der  Versuch,  England  zu  zwingen,  den 
politischen  Schutz,  den  es  uns  dann  vielleicht 
auch  weiter  zu  gewähren  bereit  ist,  nicht  zu 
einer  leeren  und  wirkungslosen  Höflichkeits- 
form.el  herabzuwürdigen,  sondern  ihn  auch 
militärisch  zu  garantieren.  Die  Gewalt  ist  erst 
die  ultima  ratio,  vorher  hat  noch  die  Ratio 
allein  das  Wort.  Wieder  würden  wir,  wie 
vor  San  Remo,  die  öffentliche  Meinung  der 
Welt  in  ihren  besten  Vertretern  und  die 
letzten  Ideale,  die  ihr  noch  geblieben  sind, 
aufrufen  gegen  den  Bruch  der  von  England 
übernommenen  Verpflichtung.  Und  wir  würden 
darauf  hinweisen,  daß,  wir  mehr  an  staat- 
lichen Rechten  verlangt  hatten,  als  man  uns 
gewährte,  und  daß  man  uns  daher  das  wenige, 
bei  dessen  Annahme  unserem  Interesse  ein 
gleich  großes  der  anderen  Seite  entsprach, 
umsoweniger  nehmen  dürfe.  Wir  glauben 
daran,  daß  es  uns  gelingen  wird,  wieder 
jenes  zumeist  schlafende  Weltgewissen  wach- 
zurütteln,  dessen  Stimme  auch  England  zu 
fürchten  hat.  Wenn  aber  nicht,  wenn  sich 
Demokratie,  Völkerbund  und  internationales 
Recht  als  ohnmächtige  Schemen  erweisen, 
dann,  erst  dann  bleibt  uns  als  letzter  Weg 
noch  die  Möglichkeit  offen,  Palästina  so  zu 
kolonisieren,  wie  Amerika,  Afrika  und 
Australien  kolonisiert  wurden.  Und  dann 
erst  haben  wir  das  Recht  dazu.  Vorher  ist 
der  Versuch  einer  defensiven  Offensive  durch 
Errichtung  einer  jüdischen  Militärmacht  nicht 
nur  ebenso  unmoralisch  und  ungerechtfertigt, 
wie  die  ehrliche  und  gerade  Offensive  unserer 
palästinensischen  Siedlungstätigkeit  moralisch 
gerechtfertigt  ist,  sondern  auch  —  und  das 
ist  auch  in  der  praktischen  Politik  das  Ent- 
scheidendere —  politisch  dumm.  Denn  der 
jüdische  Soldat  bedeutet  eine  größere  Kriegs- 
gefahr als  der  englische. 

Der  Kampf  um  das  jüdische  Militär  spiegelt 
einen  grundsätzlicheren  Gegensatz  wieder: 
den  Gegensatz  zwischen  einem  Nationalismus, 
dem  die  staatliche  Selbständigkei|t,  und 
einem,  dem  die  nationale  Freiheit  das  Ziel 
ist.  Der  eine  ist  das  Produkt  sowohl  des  heu- 
tigen Zeitbewußtseins  wie  desjenigen  früherer 
Epochen,  bis  zur  Zeit  Samuels  und  Moses 
zurück,  da  das  Volk  auch  sein  wollte  wie 
andere  Völker.  Auch  der  andere  ist  eine 
Kraft,  die  in  der  Geschichte  unseres  Volkes 
schon  wirksam  war  und  zumeist  unterlag. 
Dem  einen,  nach  außen  gewendeten,  ist  der 
Staat  mit  seinen  Institutionen:  König  oder 
selbstgewählter  Präsident,  Heer,  Souveränität, 
d^s  Höchste,  das  noch  vor   die  Nation  geht; 


der  andere  wendet  sich  nach  innen  und  will 
nur  die  nationale  Freiheit;  darüber  hinaus 
ist  ihm  das  geringere  oder  größere  Maß  der 
Selbständigkeit  nicht  mehr  entscheidend.  Den 
Vertretern  der  ersten  Richtung,  die  den 
„Judenstaat"  sofort,  auch  ohne  die  Juden 
begründen  wollen  und  ihn  gar  nicht  er- 
warten können,  ist  das  jüdische  Heer  so 
wichtig  als  erstes  Zeichen  der  staatlichen 
Souveränität.  Sie  wünschen  nicht  als  halb- 
souveränes Land  wie  Tunis  und  Sansibar 
unter  fremdem  Protektorat  zu  stehen.  Sie 
fühlen  sich  mündig  und  verlangen  das  gleiche 
Recht  für  sich,  das  selbst  San  Marino  und 
Monaco  mit  ihren  Soldatenhäufchen  haben. 
Sie  haben  den  staatlichen  Ehrgeiz  der  anderen 
Völker  der  Welt  und  den  cäsarischen  Wunsch, 
wenigstens  in  ihrem  kleinem  Lande  die 
Ersten  zu  sein.  Sie  wollen  ihre  Legionen 
und  ihr  nationales  Heer,  wie  alle  anderen 
Völker  sie  haben  —  die  frisch  befreiten  mit 
besonderem  Stolze  —  ihren  nationalen  Staat 
und  die  Herrschaft  in  ihm.  Alles  gleicht  sich  bei 
allenVölkern  bis  aufs  Haar:  ihr  Nationalgefühl, 
ihre  nationalen  Wünsche  und  Ziele  und  ihre 
Volkstribunen.  So  unsäglich  dagewesen  und 
langweilig  ist  diese  Gleichartigkeit  schon,  daß 
die  sprachlichen  Unterschiede  eigentlich  einen 
Austausch  der  verschiedenen  Nationalismen 
und  Nationalheroen  nicht  zu  verhindern 
brauchten.  Es  ist  gleichgültig,  ob  der  Volks- 
held oben  auf  der  Tribüne  polnisch,  tschechisch 
oder  hebräisch  zu  der  begeisterten  Menge 
spricht.  In  Wahrheit  sprechen  sie  ja  alle 
die  gleiche  Sprache. 

Wir  andern  aber  sagen:  was  soll  uns  diese 
Staatenspielerei!  Wir  wollen  nicht  mehr 
Macht,  als  unsere  Freiheit  verlangt.  Nach 
einem  Heer  aber  verlangt  es  sie  und  uns 
vorläufig  nicht.  Uns  ist  das  jüdische  Volk 
und  seine  Heimat  wesentlich,  nicht  der 
„Judenstaat",  der  uns  nicht  Selbstzweck  ist. 
Mögen  die  anderen  Völker  mit  ihren  Staaten 
und  Soldaten,  Imperialismen  und  Militarismen 
ihre  irdischen  Ziele  verfolgen  und  sich  durch 
ihre  Jenseitsreligionen  und  transzendentalen 
Philosophien  für  ihren  „peinlichen  Erdenrest" 
entschädigen.  Unser  Reich  ist  nicht  von 
diesen  beiden  feindlichen  Welten.  Wir 
stehen  auf  der  Erde,  die  uns  verheißen, 
mitten  im  Leben,  dessen  kurze  Spanne  uns 
beschieden  ist,  und  alle  Kräfte  dieser  Erde 
und  dieses  Lebens,  die  wir  unserer  persön- 
lichen und  nationalen  Notdurft  abtrotzen 
können,  richten  sich  auf  unser  irdisch-gött- 
liches Staats-  und  Königreich:  das  Reich 
der  Seele. 

Siegmund  Kaznelson 

Zur  Araberfrage 
Mein  Freund  Kaznelson  wendet  sich  gegen 
meine    Auffassung    der  Araberfrage    in  Palä- 
stina („Jude"  V.,  Heft  ii).     Ich   glaube,    daß 
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wir  uns  leichter  verständigen  können,  wenn 
wir  feststellen,  wie  weit  wir  zusammengehen 
können.  Und  mir  scheint,  wir  können  es 
ein  gut  Stück  Weges. 

Im  Theoretischen  trennt  uns  Unüberbrück- 
bares. Ich  bin  kein  verzückter  Flagellant 
der  Selbstbeschuldigung  und  Selbstauflösung, 
wie  mich  mein  Freund  Kaznelson  (irrtümlich) 
klassifiziert.  Ich  kann  nur  nicht  an  die 
Heiligkeit  des  Eigentumsbegriffes  und  der 
höchsten  Güter  einer  Nation  glauben  und 
auch  nicht  daran,  daß,  ob  jemand  ein  Majo- 
ritätsvolk oder  ein  Minoritätsvolk  in  irgend- 
einem abgegrenzten  Teil  der  Erdoberfläche 
sei,  wesentlichen  Einfluß  haben  könne  oder 
dürfe.  Dies  ist  mir  zu  mechanisch-geographisch. 
Palästina  ist  heute  ein  überwiegend  von 
Arabern  bewohntes  Land,  daran  können 
wir  nichts  ändern,  und  wenn  wir  auf  dem 
Standpunkt  stehen,  ein  Volk  habe  bestimmte 
Landrechte,  dann  ists  auch  ein  berechtigt  ara- 
bisches Land.  Kaznelson  findet  sehr  schöne 
und  edle  Worte  über  unsre  Geschichte,  den 
HeimatbegrifF  und  das  Eigentumsrecht,  die 
ich  alle  nicht  näher  zerlegen  will,  denn 
ich  werde  ihn  ebensowenig  überzeugen  wie 
er  mich.  Und  vielleicht  möchte  ich  dann 
ebenso  in  den  Fehler  verfallen,  seinen 
Worten  einen  andern  Sinn  (unbewußt)  zu 
unterstellen,  wie  er  es  mir  gegenüber  tut. 

Mein  Freund  Kaznelson  braucht  nicht 
darüber  zu  lächeln,  daß  ich  unserer  Geschichte 
eine  Tragik  zuschreibe,  die  gegen  die  Logik 
der  Natur  geht.  Vielleicht  bildet  dies  die 
Einzigartigkeit  und  die  Größe  unserer 
Geschichte.  Und  ich,  der  ich  fünf  Jahre 
eines  von  allem  Streite  des  „Zionismus  als 
geistige  Bewegung"  entfernten  Lebens  darauf 
verwandt  habe,  mich  in  diese  Geschichte  zu 
vertiefen,  bejahe  freudig  ihre  Tragik  und 
nehme  sie  auf  mich.  Und  hier  bin  ich  schon 
bei  den  letzten  schönen  Worten  von  Kaz- 
nelsons  Erwiderung,  die  ich  fast  alle  (mit 
Ausnahme  der  Fabel  vom  historischen  Rechte, 
mit  der  er  sie  einleitet)  mit  unterschreibe. 
Nur  daß  nach  Kaznelsons  Auffassung  den 
Arabern  doch  Unrecht  geschieht,  nach  meiner 
aber  nicht,  wenn  .  .  . 

Und  hier  sind  wir  dort,  wo  das  Wichtige 
beginnt  und  wo  ich,  wie  ich  glaube,  mit 
Kaznelson  zusammengehen  kann.  Ich  habe 
zur  Araberfrage  zu  sprechen  begonnen,  nicht 
um  theoretisch  ein  Recht  begründen  oder  zu 
bestreiten,  sondern  weil  ich  eine  ungeheure 
Gefahr  gesehen  habe:  den  chauvinistischen 
Geist  unserer  Zionisten,  ja  selbst  leider  den 
unserer  Arbeiter  und  unserer  Jugend  in  Pa- 
lästina und  in  der  Diaspora.  Unsere  Menschen 
kommen  in  das  Land  mit  dem  Herrengefühle 
historischer  Rechte  und  der  sie  anerkennen- 
den Einleitungen  der  Mandate.  Das  ist  nicht 
mehr  die  Tragik  unserer  Geschichte,  sondern 
das  ist  die  verbrecherische  Dummheit  der 
Theorie    der   Eigentumsrechte,      Die    Theorie 


ist  mir  nicht  wichtig,  aber  ihre  psychologische 
Wirkung  ist  es,  deren  Symbol  Jabotinskys 
Legion  ist.  Und  darum  werde  ich  nicht 
aufhören,  gegen  sie  zu  schreien.  Denn  „dieser 
Glaube  (an  das,  was  wir  Großes  der  Mensch- 
heit noch  schenken  werden)  ist  der  innerste 
Kern,  das  unaufhörlich  schlagende  Herz 
unseres  Zionismus,  das  uns  allein  das  mit 
ihm  verknüpfte  Unrecht  ertragen  läßt." 
Schön,  aber  dann  beginnt  nicht  so!  Sonst 
muß  ich  fürchten,  daß  die  „Schatten  unseres 
Neubeginns  und  unserer  Auferstehung",  die 
in  einer  erschreckenden  Weise  schon  da 
sind,  stärker  sein  werden  „als  das  Bild  und 
die  Unvergänglichkeit  des  Kommenden",  das 
noch  nicht  da  ist  und  das  von  unserer  psy- 
chischen Einstellung  abhängt. 

Auch  glaube  ich  (und  ähnliches  habe  ich 
in  meinen  ersten  Ausführungen  zur  Araber- 
frage gesagt,  die  mir  leider  nicht  zur  Hand 
sind),  daß  es  möglich  ist,  zwei  (und  vielleicht 
auch  mehr)  Völker  auf  einem  Territorium  so 
nebeneinander  und  miteinander  wohnen  zu 
lassen,  sodaß  keines  von  dem  „politischen 
Schicksal"  des  andern  und  „der  Weisheit 
oder  Verständnislosigkeit  seiner  Führer"  ab- 
hängig ist.  Ich  glaube,  daß  die  heute  herrschende 
Territorialstaatsherrschaftsform  nicht  mehr 
sehr  lange  währen  wird  (womit  ich  aber  kein 
Bolschewik  bin,  wozu  mein  Freund  Kaz- 
nelson alle  Gegner  der  bürgerlichen  Demo- 
kratie zu  rechnen  scheint)  und  daß,  wenn 
das  jüdische  Volk  in  der  Lösung  der  Auf- 
gabe des  Zusammenlebens  von  Völkern  ohne 
gegenseitige  Bedrückung  vorangeht,  es  tat- 
sächlich der  Welt  viel  geben  wird.  Und  das 
ist  auch  mein  Glaube.  Um  ihn  aber  zu  ver- 
wirklichen, sehe  ich  mich  genötigt,  immer 
wieder  die  Veständnislosigkeit  nicht  nur  unse- 
rer Führer,  sondern  auch  unserer  Arbeiter 
und  unserer  Jugend  zu  bekämpfen.  Und 
ich  freue  mich,  vermuten  zu  dürfen,  daß  bei 
diesem  Kampfe  —  trotz  aller  tiefgehenden 
prinzipiellen  Gegensätze  —  das  sittliche 
Temperament  Kaznelsons  mich  oft  unter- 
stützen wird. 

Han  s  Koh  n 


FRAUENFRAGEN 

Ein  Brief  aus  Palästina 

Ich  will  versuchen,  H.  H.  Cohn  auf  ihren 
Artikel  „Frauenfragen"  („Der  Jude"  Nov.- 
Dez,   1920,)  zu  antworten. 

Von  Europa  aus  gesehen,  haben'die  Erschei- 
nungen des  palästinensischenLebens  manchmal 
schönere,  manchmal  häßlichere  Farben  als  in 
Wirklichkeit.  Manches  faßt  man  dort  als 
Uebel  auf  und  es  ist  —  näher  gesehen  —  hier 
ein  Vorteil.    Und  manchmal  ist  es  umgekehrt. 

Die  Frauenfrage  in  Palästina  z.  B.  ist  hier 
durchaus  nicht  so  kompliziert  wie  in  Europa 
und    ich    glaube,    daß    die    palästinensischen 
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Frauen  sich  mit  Recht  dagegen  wehren 
werden,  wenn  in  Europa  eine  jüdische  Frauen- 
Welt-Organisation  gegründet  wird,  welche 
sich  die  Aufgabe  stellt:  Erziehung  der  Frauen 
in  Palästina  für  das  Haus  und  die  Familie. 
Theoretisch  klingt  das  sehr  schön,  und  wer 
das  palästinensische  Leben  nur  oberflächlich 
kennt,wird  tatsächlich  finden, daß  das  Familien- 
leben in  Palästina  dem  in  Europa  üblichen 
nachsteht.  Daß  tatsächlich  viel  mehr  Kinder 
Trachom  und  Kopfflechten  haben,  als  in 
Europa,  daß  es  schwerer  ist,  auf  die  Eltern 
der  Schulkinder  Einfluß  zu  nehmen,  als 
drüben  usw.  Sieht  man  sich  die  Sache  aber 
näher  an,  so  handelt  es  sich  meist  um  Mütter, 
die  vom  alten  Jischub  stammen,  ein  im  all- 
gemeinen sehr  unbrauchbares  Menschen- 
material, Man  wird  aber  außerdem  die  Wahr- 
nehmung machen,  daß  eine  ganze  Anzahl 
Frauen  und  Mütter  des  neuen  Jischub  ihr 
Haus  nicht  so  führen,  wie  es  sich  ein  jüdischer 
Frauenklub  in  Europa  träumt.  Ja,  es  gibt 
sogar  Frauen,  die  den  Mann  und  die  Kinder 
für  lange  oder  gänzlich  verlassen;  entweder, 
um  irgend  einen  Beruf  zu  ergreifen,  oder  um 
sich  dafür  vorzubereiten.  Und  die  es  nicht 
tun,  sind  in  der  glücklichen  Lage,  entweder 
schon  einen  Beruf  zu  haben,  oder  sie  sind 
Angehörige  der  hier  verhältnismäßig  kleinen 
bürgerlichen  Klasse,  wo  der  Mann  tatsächlich 
so  viel  Geld  verdient,  um  sich  den  Luxus 
eines  Familienlebens  gestatten  zu 
kön  nen. 

Ich  wiederhole  Luxus.  Denn  —  sehen 
wir  uns  einmal  die  gerühmte  europäische 
jüdische  Gattin  und  Mutter  an.  Sie  hat  tat- 
sächlich die  Kraft,  in  ihrem  Haus  und  in 
ihren  Kindern  aufzugehn.  Ist  das  aber 
wirklich  wertvoll  und  wichtig?  Hat  diese 
Frau  sich  in  Europa  tatsächlich  so  bewährt, 
daß  wir  sie  nun  auch  hier  wünschen,  ja  sogar 
heranziehn  sollen?  Ich  bezweifle  es.  Ich 
sehe,  daß  diese  in  sich  eingekapselten,  von 
der  Umwelt  abgeschlossenen  Familien  die 
Zellen  des  Körpers  bilden,  der  gegen  die 
wirkliche  soziale  Umgestaltung  Widerstand 
leistet.  Die  gute  Hausfrau  und  Mutter  — -  sie 
ist  die  Vorsteherin  des  Haushaltes,  dessen 
Sklave  der  Mann  ist;  für  diesen  Haushalt, 
für  die  wenigen  Stunden,  welche^  der  Mann 
zu  Hause  ist,  verkauft  er  seine  Talente,  da- 
für wird  er  zur  Maschine,  und  nicht  selten 
verkauft  er  seine  Ueberzeugung  und  sein  Ge- 
wissen. Fraget  die  jüdischen  Kriegsgewinner 
Europas,  ob  sie  für  sich  das  Geld  brauchen, 
das  sie  mit  solcher  Hast  und  Gier  verdienen, 
und  sie  werden  euch  antworten,  daß  es  für 
die  Frau  und  für  die  Kinder  ist,  denen  sie 
eine  sichere  Zukunft  schaffen  wollen. 
Fraget  unsere  Gesinnungsgenossen,  die  früher 
so  begeistert  waren  und  heute  flau  und  ent- 
fernt sind,  wenn  sie  nicht  zufällig  in  jüdischen 
Aemtern  sitzen,  nach  der  Ursache  ihrer  Um- 
wandlung   und    sie  werden    lakonisch    ihren 


Ehering  zeigen.  Ich  kenne  viele  Männer, 
die  im  Grunde  ihres  Herzens  gute  Sozialisten 
sind  und  doch  ihre  Mitarbeiter  ausbeuten, 
weil  es  die  Tradition  verlangt,  daß  die  Frau 
„versorgt"  werde. 

Alle  diese  „Rechte"  verachtet  die  geschmähte 
palästinensische  Frau.  Sie  ist  mit  dem  Be- 
wußtsein herübergekommen,  am  Aufbau  des 
Landes,  am  Aufbau  eines  neuartigen  Gemein- 
wesens teilzunehmen.  Neuartig  —  denn 
niemand  von  uns  weiß,  wie  das  aussehen  wird, 
was  wir  bauen.  Aber  jeder  und  jede  von  uns 
ist  sich  dessen  bewußt,  und  jeder  und  jede 
hat  sich  diesen  Eid  geleistet:  hier  darf 
niemand  ausgebeutet  und  unterdrückt  werden. 
Hier  muß  es  Freiheit  geben  und  Gerechtigkeit. 
Das  ist  das  einzig  positive  Ziel,  dem  wir 
alle,  wenn  auch  auf  oft  getrennten  Wegen 
zustreben. 

Und  daher,  um  dieser  großen  Idee  willen, 
kommt  es,  daß  das  Familienleben  oft  einen 
„Knacks"  bekommt.  Denn  die  Familie  als 
Wirtschaftseinheit  ist  für  das  palästinensische 
Leben  unpraktisch  und  kostspielig. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  palästinensische 
Schichtung  in  Wirklichkeit  an. 

Da  ist  einmal  der  Kolonist.  Sobald  er 
mit  arabischen  Hilfskräften  arbeitet,  weil  sie 
sich  ausbeuten  lassen,  kommt  er  nicht  in 
Betracht.  Er  ist  uns  so  fern,  wie  der  Bankier 
oder  der  Fabrikant   in  Europa. 

Als  Berufszweig  auf  der  Skala  des  Ein- 
kommens, der  nach  dem  Kolonisten  rangiert, 
ist  der  Kaufmann  zu  nennen,  der  dem 
europäischen  Kaufmann  in  der  Art  und  Ge- 
staltung der  Lebensführung  etwa  gleichkommt. 

Dann  die  Beamtenschaft  der  Zionist  Com- 
mission.  Soweit  ich  da  einen  Einblick  habe, 
sind  die  Familien  sehr  gut  gestellt,  die 
Kinder  sehr  gut  gepflegt  und  das  Haus  gut  be- 
wirtschaftet. Ebenso  in  den  Familien  der  Aerzte 
der  Hadassah;  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  das  Einkommen  da  ist,  weil  das  Heute 
und  das  Morgen   gesichert  sind. 

Sehr  schlecht  ist  es  um  die  Familien  der 
Lehrer  bestellt.  Die  Gehälter  der  Lehrer 
stehen  denjenigen  der  Beamten  weit  nach 
und  es  isl  ihnen  infolgedessen  furchtbar 
schwer,  eine  Familie  zu  erhalten.  Ich  möchte 
einmal  die  Frauen,  die  den  schönen  Vorsatz 
gefaßt  haben,  die  Frau  für  die  Familie  zu 
erziehen,  einladen:  Kommet  erst  her,  seht 
einmal  bescheiden  zu.  Wie  werdet  ihr  das 
Haus  führen,  mit  15 -L?  Wenn  die  Wohnung 
allein  5  t,  kostet,  das  Minimum  an  Kost  pro 
Kopf  und  Tag  10  Piaster,  die  Wäsche  im  Monat 
etw^a  1  il?  Wo  bleiben  dann  die  Anschaffungen, 
die  Aerzterechnungen  (eineVisiteso  Piaster  bis 
1  D?  Ist  es  dann  ein  Wunder,  wenn  die  Frau 
nicht  mehr  als  2  Kinder  zur  Welt  bringt,  oder 
wenn  sie  in  ihrer  Verzweiflung  einen  Beruf  er- 
greifen will,  oder  wenn  sie  außer  Haus  arbeiten 
geht,  und  sich  doch  vorkommt,  wie  ein  ewiger 
Posten    auf   dem    „Soll-Konto"    des   Mannes, 
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demgegenüber  es  keinen  „Haben-Posten" 
gibt?  Es  ist  nur  eine  Form  der  Wirtschafts- 
führung da,  welche  Hoffnung  gibt,  welche 
wert  ist,  gepflegt  zu  werden,  welche  geeignet 
ist,  den  Aufbau  Palästinas  zu  fördern.  Das 
ist  die  Kwuzah. 

Ich  möchte  hier   drei  Kwuzoth  erwähnen. 

1.  Daganjah;  in  Galil,  wundervoll  ge- 
legen, wenn  auch  ziemlich  fiebergefährlich. 
Diese  Kwuzah  besteht  schon  lange.  Dem 
Boden  und  der  ganzen  Siedlung  sieht  man 
die  schon  geleistete  Arbeit  an  und  er  gibt 
auch  schon  sehr  guten  Ertrag,  so  daß  alle 
Arbeiter  gut  und  sorglos  leben  können.  Hier 
haben  alle,  Männer  und  Frauen,  das  gleiche 
Einkommen.  Die  Ehepaare  haben  eigene 
Zimmer,  die  ledigen  Arbeiter  wohnen  zu 
3 — 4  Mann  im  Zimmer,  ebenso  die  Mädchen. 
Gekocht  wird  dort  durchaus  nicht  schlecht 
und  als  ich  dort  war,  stand  eine  Frau  am 
Herd,  die  in  wenigen  Tagen  ihre  Niederkunft 
erwartete.  Schwangere  Frauen  arbeiten  im 
Stall  und  im  Garten.  Hier  gibt  es  keinen 
Geburtenrückgang,  denn  jedem  Kinde,  das 
geboren  wird,  ist  für  die  Zeit  seiner  Erwerbs- 
unfähigkeit das  Existenzminimum  —  Pflege, 
Erziehung,  Unterricht  —  gesichert.  Die  Kinder 
wachsen  auf  Kosten  der  ganzen  Kwuzah  auf 
und  nicht  auf  Kosten  ihrer  Eltern.  Und  sie 
erfreuen  sich  großer  Zärtlichkeit  und  echter 
Liebe  und  sie  werden  besser  und  fortschritt- 
licher erzogen,  als  Kinder  in  sogenannten 
guten  Familien. 

2.  Arbeiterkwuzoth:  diese  arbeiten  nicht 
für  sich,  sondern  für  eine  Gesellschaft.  Sie 
stehen  in  Taglohn  und  leben  trotzdem  ge- 
regelter und  sorgloser,  als  einzelne  Familien. 
Denn  es  gibt  eben  nicht  auf  je  zwei  oder  drei 
arbeitende  Menschen  eine  wirtschaftende 
Frau,  sondern  eine  Frau  besorgt  die  Wirt- 
schaft für  alle  und  hier  gibt  es  keine  „schlechte 
Ernährung,  Unsauberkeit  der  Siedlung,  un- 
rationelle Verwendung  der  Mittel"  und  auch 
keine  „Unzufriedenheit   und  Freudlosigkeit." 

Kwuzoth  von  der  Art  dieser  beiden  gibt  es 
nun  schon  sehr  viele  im  Lande  und  dem 
Uebelstand,  daß  die  Mädchen  nicht  gut 
kochen,  steuert  die  trotz  der  Krise  iA  September 
eröffnete  Kochschule  für  Arbeiterinnen  in  Jaffa. 

3.  Origineller  ist  eine  Kwuzah,  die  von 
amerikanischen  Christen  (oder  christlichen 
Amerikanern)  gegründet  ist.  Ihre  Mitglieder 
gehören  den  verschiedensten  Berufen  an  und 
haben  verschiedenes  Einkommen,  leben  aber 
alle  gleich  in  eigenem  Hause  und  haben 
eigene  Garten-,  Feld-  und  Hauswirtschaft. 
Sie  sind  verbunden  durch  das  Ideal,  das 
Reich  Christi  zu  verwirklichen  und  kamen 
nach  Palästina,  weil  sie  sich  hier  stärker 
fühlen  und  die  Idee  besser  verwirklichen 
können. 


Ich  erwähne  diese  Kwuzoth  aus  dem  Grunde, 
weil  ich  der  Ansicht  bin,  daß  ähnliche  Ge- 
meinwesen unter  der  städtischen  Bevölkerung 
zu  begründen  eine  viel  edlere,  zweckmäßigere 
und  segensreichere  Aufgabe  einer  gut  be- 
gründeten Frauenorganisation  sein  müßte 
als  die  gebräuchliche. 

Wenn  ich  auch  zweifle,  daß  bei  uns  die 
Idee  eine  so  starke  Liebe  erweckt,  wie  bei 
jenen  Amerikanern,  wenn  vielleicht  zu  einer 
kommunistischen  Gemeinsamkeit  die  einzelnen 
Familien  nicht  die  Kraft  aufbringen  werden, 
so  gibt  es  ja  heute  schon  in  Europa  eine 
Menge  Erfindungen,  welche  das  „Wirtschaften" 
abschaffen:  oder  wenigstens  die  Möglichkeit 
geben,  daß  für  20  Familien  nicht  20  Frauen 
und  20  Dienstmädchen  einkaufen  gehen, 
Kinder  baden,  kochen,  räumen,  waschen, 
sondern  durch  das  Einküchenhaus  z.  B.  die 
Arbeit  des  Kochens  zentralisieren;  der  Heim- 
hof (Wien  XIX)  z.  B.  ist  auch  eine  Einrichtung, 
welche  hier  nachzuahmen  viel  Sinn  und 
Nutzen  hätte.  Merkwürdig  ist  doch  z.  B., 
daß  die  Kochkiste  hier  fast  unbekannt  ist 
und  daß  man  auch  keine  zu  kaufen  bekommt. 
Ferner  daß  es  keine  Heime  für  Lehrer  und 
Lehrerinnen  gibt;  daß  der  Lehrer  seinen 
kleinen  Gehalt  an  Wohnungswucherer  ab- 
gibt und  den  Rest  an  Garküchen,  die  sich 
mit  etwa  100 tt/^^  Nutzen  begnügen;  daß  es 
keine  richtigen  Spielwaren  und  Bilderbücher 
gibt  all  das  Mängel  sind,  —  denen  eine  Frauen- 
organisation durch  die  richtigen  Maßnahmen 
abhelfen  könnte. 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten  für  eine 
Frauenorganisation,  aber  vor  großen  Schlag- 
worten, vor  allem  vor  einer  Ueberhebung  der 
Europäer  über  die  Palästinenser  warne  ich  sehr. 

Die  palästinensische  Bevölkerung  ist  ein 
im  Wachstum  und  lebendiger  Entwicklung 
befindlicher  Körper,  der  Krisen  überdauert, 
Schwierigkeiten  überwunden,  Opfer  um  Opfer 
gebracht  hat  und  wir,  die  wir  von  draußen 
kommen,  haben  die  Pflicht,  erst  einmal  still 
zu  stehen  und  zu  lauschen.  Erst  wenn  wir 
das  Leben  hier  in  uns  aufgenommen  haben, 
können  wir  eingreifen.  Und  dann  werden 
v/ir  auch  manches  verbessern.  Nicht,  weil 
wir  besser  sind,  aber  weil  wir  noch  erfüllt 
sind  von  dem  Geiste  einer  alten,  reichen 
Kultur,  die  zu  genießen  wir  das  Glück  hatten. 

Mag  meine  Antwort  auch  nicht  eben 
freundlich  klingen,  so  ist  sie  doch  ehrlich 
gemeint  und  im  Grunde  werden  viele  Frauen 
Palästinas  die  gegründete  Organisation  be- 
grüßen, wenn  sie  nur  die  erste  Pflicht  erfüllt, 
—  nicht  abgetragene,  fremde  Sitten  nach 
Palästina  einzuschleppen. 

Margalit  Obern ik  (Haifa). 
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BERICHTE  VON  JÜDISCHER 
ERZIEHUNG 

Volksbildung  in  der  Ukraine 

Der  Krieg  und  die  Pogrome  haben  dem 
jüdischen  Volke  in  der  Ukraine  schwere 
Wunden  geschlagen,  materielle  Hilfe  ist  not- 
wendig. Aber  auch  eine  kulturelle  Hilfsaktion 
muß  einsetzen.  Die  vernachlässigte  jüdische 
Schule  braucht  Unterstützung,  um  der  heran- 
wachsenden Generation  geistige  Waffen  für 
den  Kampf  ums  Dasein,  für  die  Verteidigung 
unserer  nationalen  Kultur,  unseres  Volkstums 
liefern  zu  können.  Die  nationale  Autonomie 
ist  die  Voraussetzung  zur  Erfüllung  dieser 
großen  Kulturaufgabe.  Bevor  wir  uns  den 
im  Geiste  der  nationalen  Autonomie  gemachten 
Versuchen  zuwenden,  wollen  wir  einen  Blick 
auf  den  Stand  der  Bildung  unter  den  Juden 
in  der  Ukraine  in  den  allerletzten  Jahren 
werfen. 

Nach  offiziellen  Angaben  betrug  die  An- 
zahl jüdischer  Schüler  und  Lehrer  in  den 
Elementarschulen  der  Lehrbezirke  Charkow, 
Odessa  und  Kiew,  die  fast  das  ganze  Terri- 
torium der  Großukraine  umfassen: 

a)  in  jüdischen  Schulen: 

Lchrbezirk  Cheder     Schulen     Schüler       Schüler-  Lehrer 


Charkow  24 

Odessa  717 

Kiew  2112 


innen 

13      821     334  56 

292   25110   14011  1709 

227   45992    8793  2732 


b)  in  allgemeinen  Schulen: 

,  .,,,„■.         Städtische     Bezirks-     Elementar-  Handwerkcr- 
'■''^'^^=^"^''  Schulen       Schulen        Schulen      "•technische 

bchulen 

Charkow  195  1,950  3 

Odessa  3239  20298  770 

Kiew  23         207         3002  30 

(Die  Angaben  über  Odessa  und  Kiew  da- 
tieren vom  I.Januar  1915,  die  von  Charkow 
vom  1.  Januar  1910). 

Nach  Ermittlungen  des  jüdischen  Mini- 
steriums der  ukrainischen  Regierung  belief 
sich  die  Zahl  der  jüdischen  Kinder  in  der 
Ukraine  vom  7.  bis  zum  11.  Lebensjahre  am 
•1.  Januar  1918  auf  270000,  die  Gesamtzahl  jüdi- 
scher Schüler  in  allen  Schulen  (allgemeinen  und 
jüdischen)  auf  96000.  Somit  müßten  165000 
Kinder,  d.  h.  65"/o  außer  der  Schule  bleiben. 
Die  Differenz  zwischen  den  älteren  Angaben 
und  denen  des  jüdischen  Ministeriums  wird 
sich  zum  Teil  dadurch  erklären  lassen,  daß 
letzteres  nicht  von  allen  Orten  Mitteilungen 
einsammeln  konnte. 

Die  jüdischen  Schulen  (Talmud  Thoras) 
standen  meistens  auf  sehr  niedriger  Stufe ; 
sie  hatten  kein  sicheres  Budget,  wurden  von 
Wohltätigkeitssummen  und  dem  Lehrgeld 
erhalten,  das  auch  von  den  ärmsten  Schülern 
verlangt  wurde.  Es  fehlte  an  guten  Schul- 
büchern,   Lehrmitteln,   ^an    Lehrern,    die    auf 


der  Höhe  des  Berufes  wären;  sehr  oft  hatten 
die  Schulen  keine  eigenen  Schulräume.  Die 
sog.  „jüdischen  Staatsschulen"  (Kasjonnyja 
schkoly),  die  von  Geldern  der  jüdischen 
Fleisch-  und  Lichtsteuern  erhalten  wurden, 
wurden  von  einer  geringen  Zahl  der  jüdischen 
Schuljugend  besucht,  der  größte  Teil  der- 
selben befand  sich  in  den  traditionellen 
Chedarim,  die  keine  Bildung  boten.  Auch 
war  der  religiöse  Unterricht  in  diesen  An- 
stalten nicht  immer  auf  der  Höhe.  Es  wuchs 
die  Zahl  der  Analphabeten,  eine  Erscheinung, 
gegen  die  nur  ein  von  der  Regierung  ge- 
leitetes Schulsystem  ankämpfen  kann.  Das 
jüdische  Ministerium  bezeichnete  mit  Recht 
den  Zustand  der  jüdischen  Elementarschul- 
bildung als  trostlos  und  leitete  die  nötigen 
Schritte  zu  seiner  Hebung  ein.  Es  wurden 
Materialien  für  einen  Gesetzentwurt  über  die 
Schaffung  eines  ganzen  Netzes  jüdischer 
Elementarschulen  gesammelt  und  Projekte 
zur  Eröffnung  eines  Lehrerseminars  in  Kiew 
(das  von  der  Zentrairada  bereits  genehmigt 
wurde)  und  von  Lehrerkursen  in  Kiew, 
Odessa  und  Jekaterinoslaw  ausgearbeitet. 
Alle  diese  Pläne  sind  aber  infolge  der  ver- 
worrenen allgemeinen  Verhältnisse  nicht 
verwirklicht  worden.  Unter  anderem  hat 
das  Ministerium  einem  Teil  der  jüdischen 
Schuljugend  die  Möglichkeit  zu  verschaffen 
gesucht,  ihre  Bildung  in  16  neueröffneten 
höheren  Elementarschulen  abzuschließen. 

Für  Ostgalizien  besitzen  wirkeine  näheren 
Angaben  und  wissen  bloß,  daß  im  Jahre 
1908  in  ganz  Galizien  78466  jüdische  Schul- 
kinder (14/0  aller  Schulkinder)  vorhanden 
waren,  wobei  wir  uns  vor  Augen  halten 
müssen,  daß  etwa  3/4  der  jüdischen  Bevölkerung 
Galiziens  auf  die  östliche  Hälfte  des  Landes 
entfallen.  Auffallend  ist  das  Ueberwiegen 
der  Mädchen  —  45502  —  über  die  Knaben 
—  32964,  was  sich  dadurch  erklärt,  daß  die 
Orthodoxie  nur  ungern  die  Knaben  in  die 
allgemeinen  Schulen  schickt,  während  sie 
gegen  den  Schulbesuch  der  Mädchen  weniger 
Bedenken  hegt.  Die  Knaben  werden  in  den 
Cheder  geschickt  oder  erhalten  Privat- 
unterricht. 

Die  österreichische  Regierung  hat  nicht 
eine  einzige  jüdische  Schule  errichtet,  auch 
nicht  in  Ortschaften  mit  absoluter  jüdischer 
Majorität.  Baron  Hirsch  war  der  erste,  der 
es  unternahm,  spezielle  jüdische  Volks- 
schulen zu  gründen,  deren  Zahl  im  Jahre 
1908  48  erreichte  und  die  von  nahezu  8000 
Schülern  (ii^'/a  aller  jüdischen  Schulkinder) 
besucht  wurden. 

Die  Baron  Hirsch-Schulen  trugen  viel 
zur  Verbreitung  der  Elementarbildung  unter 
den  Juden  Ostgaliziens  bei;  da  sie  in  ihrem 
Lehrprogramm  auch  dem  jüdischen  Unterricht 
mehr  Platz  einräumen,  die  Kinder  vor  Ver- 
letzung der  religiösen  Vorschriften,  insbeson- 
dere vor  Entweihung  des  Sabbaths  schützen 
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und  schließlich  Unterstützungen  an  Nahrung 
und  Kleidung  gewähren,  schicken  haupt- 
sächlich zahlreiche  mittellose  Eltern  ihre 
Kinder  in  diese  Schulen.  Hierzu  kommen 
noch  Chedarim  und  Talmud  Thoras,  deren 
Schülerzahl  in  Galizien  im  Jahre  1902 '3  un- 
gefähr 8000  betrug. 

Was  die  jüdische  Mittelschulbildung  in 
der  Großukraine  betrifft,  so  besitzen  wir  für 
das  Jahr  1910,  bezw.  1915  folgende  Angaben, 
soweit  es  sich  um  Mittelschulen  handelt,  die 
dem  russischen  Ministerium  für  Volksauf- 
klärung unterstanden: 

Knaben-      Mädchen- 


Lchrbezirk 


Gymnasien 


Realschulen 


und  Progymnasien 

Charkow  728  1 044 
Odessa  5343  14736 
Kiew  2110         8473 


Technisehc 
Schulen 


230  25 
904  130 
378      108 


In  den  Mittelschulen  wurde  die  berüch- 
tigte Prozentnorm  streng  gehandhabt,  sodaß 
der  überwiegend  größere  Teil  der  jüdischen 
Jugend  ohne  Mittelschulbildung  blieb.  Sie 
wurden  auch  in  die  Handelsschulen,  die  auf 
jüdische  Initiative  eingerichtet  und  größten- 
teils auf  jüdische  Kosten  erhalten  wurden, 
nur  im  bescheidenen  Maße  zugelassen,  da  auch 
hier  mit  der  Zeit  die  Prozentnorm  eingeführt 
wurde.  Nach  der  Revolution  (1917)  wurden 
jüdische  Mittelschulen  auf  private  und  gesell- 
schaftliche Kosten  eröffnet,  deren  Zahl  im 
Jahre  1918  auf  zirka  100  anwuchs,  die  aber 
Kindern  der  minderbemittelten  Klasse  wegen 
des  hohen  Schulgeldes  (400  Rubel)  nicht  zu- 
gänglich waren.  Das  Schuldepartement  des 
jüdischen  Ministeriums  beschloß  daher  jü- 
dische Regierungsmittelschulen  zu  eröffnen, 
aber  auch  dieser  Beschluß  blieb  infolge  der 
allgemeinen  Verhältnisse  unverwirklicht.  Er- 
wähnenswert sind  die  Mittelschulen  mit 
hebräischer  Unterrichtssprache,  die  von  den 
Tarbut-Organisationen  in  den  Jahren  igiö'iS 
eröffnet  wurden.  In  Galizien,  wo  es  bekannt- 
lich keine  Prozentnorm  gab,  betrug  die  Zahl 
der  jüdischen  Gymnasial-  und  Realschüler 
im  Schuljahre  1903/04  5299,  d.  i.  2o,'j^'q  der 
Gesamtzahl. 

Was  die  Außerschulbildung  betrifft,  so 
gab  es  in  der  Großukraine  im  Jahre  1918 
etwa  40  Abendkurse  oder  Abendschulen, 
ferner  zirka  60  öffentliche  jüdische  Biblio- 
theken. In  vielen  Städten  bestanden  drama- 
tische und  musikalische  Gesellschaften,  die 
sich  mit  der  literarischen  und  ästhetischen 
Erziehung  der  heranwachsenden  Jugend  be- 
faßten. Aehnlich  lagen  die  Verhältnisse  in 
Ostgalizien,  wo  Abendschulen  'für  Kinder 
und  Erwachsene,  hauptsächlich  von  der 
Baron -Hirsch- Stiftung  unterhalten  wurden. 
—  Besondere  Erwähnung  verdienen  die 
jüdischen  Volksuniversitäten  der  Großukraine, 
namentlich  in  Kiew. 

Ueber  das  Hochschulstudium  der  jüdischen 
Jugend     in     Ostgalizien      belehren     folgende 


Zahlen:  Die  Universität  Lemberg  wurde  im 
Jahre  1903/04  von  etwa  500  jüdischen  Hörern 
und  Hörerinnen  besucht,  (etwa  350'n  der 
Hörer),  die  technische  Hochschule  in  Lem- 
berg von  178  Hörern  (etwa  15"/,,).  Ueberdies 
besuchten  viele  jüdische  Hochschüler  aus  Ost- 
galizien die  Wiener  Universität.  In  der 
Großukraine  war  das  Hochschulstudium  der 
Juden,  dank  der  auch  hier  obwaltenden 
Prozentnorm,  äußerst  beschränkt,  und  betrug 
die  Zahl  der  jüdischen  Hörer  in  den  Uni- 
versitäten (Kiew,  Charkow  und  Jekaterinoslaw) 
und  Polytechniken  (Kiew,  Charkow  und  Jeka- 
terinoslaw) bis  zur  Märzrevolution,  als  die 
Schranke  für  den  Besuch  der  Hochschulen 
von  Juden  fielen,  5 — lo^/o  der  Gesamtzahl 
der  Hörer.  Um  den  Drang  nach  Hochschul- 
bildung zu  befriedigen,  wurde  eine  jüdische 
technische  Hochschule  aus  jüdischen  Mitteln 
in  Jekaterinoslaw  begründet. 

Der  Förderung  speziell-jüdischer  Bildung 
dienten  das  Rabbinerinstitut  in  Odessa  und 
die  Kurse  für  jüdische  Wissenschaft  an  den 
erwähnten  Volksuniversitäten.  —  An  der 
Universität  in  Kamenetz-Podolsk,  die  im 
Sommer  1918  eröffnet  wurde,  sind  von  der 
Regierung  zwei  Lehrstühle  für  jüdische  Ge- 
schichte und  jüdische  Literatur  begründet 
worden,  die  aber  meines  Wissens  unbesetzt 
geblieben  sind,  weil  sich  zur  Zeit  keine  Lehr- 
kräfte gemeldet  hatten. 

Der  Kinder-  Vorschulbildung  und  -Pflege 
waren  nach  den  Ermittlungen  des  jüdischen 
Ministeriums  14  Kindergärten,  54  Kinder- 
heime,' 1  Kinderklub  und  5  Kinderspielhallen 
gewidmet.  Die  Zahl  der  Kinder  in  diesen 
Anstalten,  die  von  privaten  und  gesell- 
schaftlichen Organisationen  in's  Leben  ge- 
rufen wurden,  betrug  9000. 

Die  professionelle  Bildung  ist  noch  sehr 
rückständig,  jedoch  wurden  dank  der  Privat- 
initiative und  den  philantropischen  Vereinen 
und  Bildungsgesellschaften  mehrere  Gewerbe- 
schulen, Werkstätten,  Abendkurse  für  Hand- 
werker, für  Instruktoren  in  Berditschew, 
Jekaterinoslaw,  Schitomir,  Odessa  und  Tscher- 
nigow  eröffnet,  deren  Existenz  jedoch  durch 
den  Krieg,  die  Revolution  und  die  darauf 
folgende  Anarchie  gefährdet  wurde. 

In  Ostgalizien  war  das  Niveau  der  pro- 
fessionellen jüdischen  Bildung  ebenfalls 
nicht  hoch.  Die  allgemeinen  Gewerbeschulen 
und  Ergänzungskurse  wurden  von  jüdischen 
Lehrlingen  sehr  schwach  besucht,  da  dort 
ein  für  die  Juden  unerträglicher  antisemitischer 
Geist  herrschte.  Die  Frequenz  der  jüdischen 
Schüler  in  den  speziellen  Gewerbeschulen 
war  eine  ganz  geringe.  In  den  Jahren 
1901 — 1905  gab  es  zum  Beispiel  in  den 
Spitzenschulen  8  Juden,  in  den  Weberschulen, 
in  den  Schulen  für  Keramik  und  Metallurgie 
überhaupt  keine  jüdischen  Schüler,  in  den 
Schulen  für  Holzindustrie  4,  in  den  Korb- 
flechterschulen    1  Jude.     Die    Baron  Hirsch- 
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:  Stiftung  hat  keine  Kosten  gescheut  um 
jtidische  Handwerker  auszubilden  und  sie 
tibergab  in  den  Jahren  1900 — 1908  insgesamt 
2962  jüdische  Lehrlinge  den  Meistern  in  die 
Lehre. 

Unsere  Uebersicht  über  die  Schul-  und 
Bildungsverhältnisse  ist  natürlich  sehr  mangel- 
haft, da  sie  sich  auf  veraltetes  und  unvoll- 
kommenes statistisches  Material  stützt.  Die 
Verhältnisse  scheinen  aber  in  der  West- 
ukraine günstiger  zu  sein  als  in  der  Groß- 
ukraine. Hier  und  dort  fehlte  es  an  Zentral- 
institutionen, von  denen  aus  die  jüdischen 
Schulen  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten, 
entsprechend  den  Anforderungen  der  modernen 
Pädagogik  und  im  nationalen  Sinne  geleitet 
werden  könnten. 

In  der  Großukraine  sind  die  Anfangs- 
versuche des  jüdischen  Ministeriums  nicht 
weit  gediehen,  das  jüdische  Vorparlament, 
das  im  November  1918  in  Kiew  tagte,  hatte 
viele  andere  aktuelle  Fragen  zu  regeln,  und 
in  der  Periode  der  heillosen  Anarchie  und 
Pogrome  konnte  natürlich  nicht  das  mindeste 
auf  diesem  Gebiete  getan  werden. 

In  Ostgalizien  wurde  die  Schulfrage  bei 
der  ersten  Tagung  des  jüdischen  National- 
rats Dezember  1918  eingehend  erörtert.  Es 
wurde  beschlossen,  einen  besonderen  jüdischen 
Schulrat  einzusetzen,  der  in  kürzester  Zeit 
eine  Konferenz  aller  jüdischen  Schullehrer 
einzuberufen  hätte,  Lehrerseminare  für  die 
hebräische  und  jüdische  Sprache  zu  errichten, 
die  Eröffnung  von  Parallelklassen  für  jüdische 
Schüler  zu  fordern,  falls  in    der  betreffenden 


Klasse  über  30  Schüler  sich  befinden  sollten 
(diese  Forderung  betrifft  sowohl  Volks-  als 
Mittelschulen,)  die  Einführung  der  hebräischen 
Sprache  als  obligaten  Unterrichtsgegenstand 
für  die  jüdischen  Schüler  in  Volks-  und 
Mittelschulen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl 
derselben,  zu  verlangen,  in  Ortschaften,  wo 
es  über  100  schulpflichtige  jüdische  Kinder, 
aber  keine  Volksschule  gibt,  sofort  eine 
öffentliche  jüdische  Volksschule  zu  eröffnen, 
ebenso  Mittelschulen  dort  zu  gründen,  wo 
solche  nicht  vorhanden,  aberdieentsprechende 
Anzahl  jüdischer  Schüler  aufzuweisen  ist. 
Ferner  sollen  in  Ortschaften  ohne  Volks- 
schulen, mit  einer  Anzahl  von  weniger  als 
100  schulpflichtigen  jüdischen  Kindern  Privat- 
volksschulen durch  die  jüdischen  Ortsnational- 
räte gegründet,  desgleichen  private  Mittel- 
schulkurse für  jüdische  Kinder  in  den  Orten 
eröffnet  werden,  wo  es  keine  Mittelschulen 
gibt,  und  die  Zahl  dieser  Kinder  keine  100 
erreicht.  Die  neu  errichteten  jüdischen  Volks- 
und Mittelschulen  (abgesehen  von  den  zu- 
letzt erwähnten  privaten  Anstalten)  werden 
als  Staatsanstalten  erklärt  und  die  Lehrkräfte 
sind  durch  den  Staat  zu  besolden. 

Die  in  der  Ukraine  vom  jüdischen  Mini- 
sterium und  in  Ostgalizien  vom  Jüdischen 
Nationalrat  aufgestellten  Programme  haben 
infolge  der  heutigen  politischen  Verhältnisse 
einen  mehr  theoretischen  Wert.  Es  ist  zu 
wünschen,  daß  diese  Anregungen  einmal 
Früchte  bringen. 

Mark  Wisch  n  itzer 


FORSCHUNG  UND  ERKENNTNIS 


VÖLKERPSYCHOLOGIE 

Der  künftige  Historiker  wird  unsere  Zeit 
vielleicht  „Das  unromantische  Zeitalter" 
nennen.  Und  wird  dabei  die  Betonung  nicht 
unterlassen,  daß  das  zentrale  Erlebnis  unserer 
Zeit  —  der  Krieg  — ,  den  seine  Apostel  als 
Rückkehr  zur  Romantik  —  als  Wiederauf- 
leben der  Heldenromantik  —  preisen,  in 
Wirklichkeit  einen  ganz  entgegengesetzten 
Einfluß  ausgeübt  hat.  Denn  heute  ist  es 
jedenfalls  nicht  zweifelhaft,  daß  nicht  die 
romantischen  Ideale,  sondern  ganz  anders- 
artige: der  Pazifismus,  die  soziale  Fürsorge, 
die  wirtschaftliche  Gerechtigkeit  die  Geister 
befassen.  Diese  Umwertung  der  Werte  konnte 
auch  auf  die  Bewertung  der  Eigenart  ver- 
schiedener Volksgeister  nicht  ohne  Einfluß 
bleiben.  Damit  muß  aber  das  -Judentum, 
bei  dem  die  genannten  Ideale  besonders 
scharf  ausgeprägt  sind,  in  seinem  spezifischen 
Wert  steigen.  Volksgeister  dagegen,  denen 
die  Verherrlichung  der  Romantik  in  ver- 
schiedener Form  eigen  war,  können  bei 
der    Revision      nur     verlieren.       Das    betrifft 


nicht  nur  das  überlieferte  und  bis  vor  kurzem 
noch  geltend  gemachte  germanische  Kraftideal, 
sondern  nicht  minder  das  bisher  als  unantast- 
bar geltende  hellenische  Ideal.  Daß  diese 
Umwertung  mit  besonderer  Kraft  zuerst  in 
dem  Werke  eines  Juden  (Fritz  Kahn,  Die 
Juden  als  Rasse-  und  Kulturvolk,  Berlin  1920) 
zum  Ausdruck  kam,  ist  natürlich  kein  Zufall. 
Bemerkenswert  ist  aber  die  logische  Konse- 
quenz und  der  Mut,  mit  dem  er  sich  gleicher- 
weise gegen  jenes  germanische  Ideal,  gegen 
die  dogmatische  Ungebundenheit  des  Christen- 
tums (das  ja  hierin  einen  so  scharfen  Gegen- 
satz zum  Judentum  bildet  und  dadurch  allerlei 
Exzesse  des  Leibes  und  der  Seele  viel  mehr 
toleriert)  wie  gegen  die  Romantik  des  Hellenis- 
mus wendet. 

Aber  Kahn  ahnt  nicht,  daß  er  in  letzterer 
Hinsicht  einen  hervorragenden  Vorgänger 
hat,  dessen  Denkweise  sich  zuweilen  fast  in 
die  gleiche  Ausdrucksweise  kleidet,  und  zwar 
den  in  Westeuropa  nur  den  Wenigsten  be- 
kannten originellen,  oft  visionär  treffenden 
russischen  Denker  Peter  Tschaadajew, 
der  von   1794  bis  1856    lebte    und    der    erste 
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russische  Geschichtsphilosoph  und  Völker- 
psycholog, ja  vielleicht  einer  der  ersten 
Geschichtsphilosophen  und  Völkerpsycho- 
logen der  europäischen  Neuzeit  war.  Tschaa- 
dajews  Streben  ging  ausdrücklich  dahin,  die 
Eigenarten  verschiedener  Volksgeister  zu  er- 
fassen, den  Völkern  zu  ihrer  Selbsterkenntnis 
zu  verhelfen,  vor  Allem  aber:  „den  jedem 
Volksgeist  von  der  Vorsehung  zugewiesenen 
Platz  in  der  Geschichte  der  Menschheit"  und 
seine  Bedeutung  für  den  sittlichen  Fortschritt 
der  Menschheit  zu  erkennen.  „Eine  der 
wichtigsten  Aufgaben  der  Geschichte  in  diesem 
Sinne,"  heißt  es  in  Tschaadajews  Haupt- 
werke —  den  „Philosophischen  Briefen"  — 
„würde  darin  bestehen,  im  Gedächtnis  des 
Menschen  den  Völkern,  die  die  Welt- 
bühne verlassen  haben,  entsprechende  Stellen 
anzuweisen  und  das  Bewußtsein  der  lebenden 
mit  einem  Gefühl  für  die  ihnen  vorbestimmten 
Schicksale  zu  erfüllen..  Ein  jedes  Volk,  das 
eine  deutliche  Vorstellung  von  den  ver- 
schiedenen Epochen  seiner  Vergangenheit 
besitzt,  würde  auch  sein  gegenwärtiges  Dasein 
in  seiner  ganzen  Wahrheit  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  ihm  bevorstehende 
Laufbahn  erkennen.  Auf  diese  Weise  würde 
bei  allen  Völkern  ein  echtes  nationales  Be- 
wußtsein entstehen,  aus  einigen  grundlegenden 
Ideen,  offenbaren  geschichtlichen  Wahrheiten 
und  tiefsten  Ueberzeugungen  bestehend,  die 
mehr  oder  minder  alle  Geister  beherrschen 
und    dem    gleichen    Ziele    zulenken".*) 

Von  den  „Völkern,  die  die  Weltbühne 
verlassen  haben,"  befaßt  sich  nun  Tschaadajew 
in  ersterLinie  mit  den  Juden  und  den  Griechen, 
zwischen  den  beiden  Volksgeistern  stets 
Parallelen  ziehend.  Und  da  sind  die  rück- 
sichtslose Konsequenz  und  der  Mut  wahrhaft 
bewundernswert,  mit  denen  er  die  aner- 
kannten Herrscher  im  hellenischen  Geistes- 
reich, an  deren  Bedeutung  zu  rütteln  auch 
heute  noch  als  geistige  Majestätsbeleidigung 
gilt,  zugunsten  der  Träger  des  jüdischen 
Geistes  entthront. 

Die  Antithese,  in  die  Tschaadajew  Juden- 
tum und  Griechentum  setzt,  mag,  wie  alle 
völkerpsychologischen  Urteile  dieser  Art, 
etwas  zu  schroff  sein:  man  wird  ihr  aber  die 
Treffsicherheit  nicht  absprechen  können. 
Diese  Antithese  kann  man  so  formulieren: 
hier  —  das  Judentum:  Verkörperung  von 
Religion,  Moral,  Zucht  des  Körpers  und  des 
Geistes;  da  —  im  Griechentum:  absolute 
Freiheit  des  Geistes  und  Losgebundenheit 
der  Phantasie,  die  in  ihrem  —  natürlich- 
extremen —  Ergebnis  doch  wieder  in  den 
Materialismus  zurückführen.  Die  ausge- 
sprochene Sympathie  des  vom  tiefsten 
Christentum  erfüllten   Menschen  und  Denkers 


*)  Hier  zitiert  nach  meiner  demnächst  im 
Drei  Masken  Verlage,  München,  erscheinen- 
den Uebersetzung  der  Schriften  Tschaadajews. 


Tschaadajew  für  das  Judentum  ist  doch  höchst 
bemerkenswert  und  des  Nachdenkens  würdig: 
zu  einer  breiten  geschichts-  und  religions- 
philosophischen Perspektive  entfaltet,  würde 
sie  zu  dem  Ergebnis  führen,  daß  das  Christen- 
tum nicht,  wie  üblicherweise  angenommen 
wird,  ein  überwundenes  Judentum  darstellt, 
sondern  umgekehrt,  —  wie  es  vielen  bekehrten 
europaabgewandten  Juden  heute  bewußt  oder 
unbewußt  vorschweben  mag:  —  die  Christen- 
welt von  heute  stellt  nur  ein  unvollendetes 
Judentum  dar,  eine  Welt,  die  der  Vollendung 
im  Sinne  des  Judentums,  im  Sinne  also  nicht 
der  subjektiven  Moral,  sei  es  der  Einzei- 
individuen  oder  der  Einzelvölker,  sondern 
der  objektiven  Ethik  dringend  bedarf.  — 

Die  Seelenverwandtschaft  Tschaadajews  mit 
dem  Judentum  (oder  sagen  wir  hier  mit  dem 
biblischen  Judentum)  in  der  moralisch-geisti- 
gen Einstellung  zur  Welt  geht  so  weit,  daß 
er,  wie  die  Bibel  die  Skulptur  überhaupt  ab- 
lehnt, ebenso  auf  eigenem  Wege  zur  Ablehnung 
der  griechischen  Skulptur  gelangt.  „Die 
Griechen  haben  aus  der  Kunst  eine  umfassende 
Idee  des  Menschengeistes  gemacht.  Nun, 
worin  besteht  diese  prachtvolle  Schöpfung 
ihres  Genies?  Alles  Materielle  im  Menschen 
wurde  idealisiert;  die  natürliche  und 
gesetzliche  Ordnungwurde  verkehrt,*) 
was  seinem  Ursprung  nach  auf  die  niedrigste 
Stufe  des  gesetzlichen  Lebens  gehörte,  wurde 
auf  die  gleiche  Höhe  wie  die  höchsten  Ge- 
danken des  Menschen  erhoben.  .  .  Hieraus 
folgte  eine  chaotische  Vermischung  aller 
moralischen  Elemente.  .  .  Statt  der  ur- 
sprünglichen Poesie  der  Vernunft 
und  der  Wahrheit**)  drang  eine  sinnliche 
und  verlogene  Poesie  in  die  Phantasie  ein.  . 
Die  Kunst  der  Griechen  war  die  Apotheose 
der  Materie,  das  ist  unbestreitbar.  Hat  man 
diese  Tatsache  nun  so  aufgefaßt?  Nein, 
durchaus  nicht.  Man  betrachtet  die  auf  uns 
gekommenen  Denkmäler  dieser  Kunst,  ohne 
ihre  Bedeutung  zu  verstehen;  man  ergötzt 
sich  am  Anblick  der  wundervollen  Eingebun- 
gen eines  Genies,  ohne  die  unlauteren  Gefühle, 
die  dadurch  im  Herzen,  und  die  falschen 
Gedanken,  die  im  Geiste  entstehen,  auch  nur 
zu  ahnen;  es  ist  eine  Anbetung,  Rausch  und 
Verzauberung,  in  denen  das  moralische 
Wesen  rettungslos  untergeht.  .  .  Alle  Schön- 
heit, alle  Vollkommenheit  dieser  Gestalten 
rührt  ausschließlich  von  der  gänzlichen 
Stumpfheit  her,  die  sie  ausdrücken:  würde 
auch  nur  ein  Abglanz  des  Geistes  auf  ihren 
Zügen  erscheinen,  so  würde  das  uns  be- 
zaubernde Ideal  sofort  verschwinden." 

Und  nun  nimmt  er  eine  Entthronung  der 
griechischen  Geistesträger  und  eine  Inthro- 
nisierung der  jüdischen  vor,  die  sogar  uns 
Juden  zu  weit  geht,  die  aber  in    ihrer  Radi- 


*)  Druck  von  T.   gesperrt. 
**)  Druck   von  mir  gesperrt. 
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kaÜLät  einzig  dasteht.  Die  Entthronung 
Homers  erscheint  noch  als  eine  natürliche 
Konsequenz  des  soeben  bezüglich  der  grie- 
chischen Kunst  Gesagten:  „Es  wird  eine 
Zeit  kommen  .  .  da  einige  Riesengestalten, 
die  sich  bislang  im  Haufen  der  historischen 
Persönlichkeiten  verloren,  aus  der  sie  um- 
hüllenden Finsternis  hervortreten,  während 
andere  berühmte  Namen,  die  bisher  von  der 
Menschheit  allzulange  mit  absurder  und  ver- 
brecherischer Verehrung  umgeben  wurden, 
für  immer  in  das  Meer  der  Vergessenheit 
versinken  werden.  Ein  solches  Schicksal 
wird  beispielsweise  einigen  biblischen  Per- 
sonen, die  bisher  von  der  menschlichen  Ver- 
nunft nicht  verstanden  und  falsch  ein- 
geschätzt wurden,  zuteil  werden,  ebenso  aber 
auch  einigen  heidnischen  Weisen,  deren  Ruhm 
ihre  Verdienste  übertrifft:  beispielsweise  Moses 
und  Sokrates,  David  und  Mark  Aurel.  Dann 
wird  man  ein  für  allemal  begreifen,  daß 
Moses  den  Menschen  den  wahren  Gott  ge- 
zeigt, während  Sokrates  ihnen  nur  klein- 
mütigen Zweifel  vermacht  hat;  daß  David 
das  vollkommene  Muster  des  erhabensten 
Heldentums,  während  Mark  Aurel,  im  Grunde 
genommen,  nur  das  Beispiel  künstlicher 
Größe  und  eitler  Tugendhaftigkeit  darstellt. 
Endlich  wird  —  soll  ich  es  sagen?  —  eine 
gewisse  Schande  vielleicht  den  großen  Namen 
Homers  bedecken.  Piatos  Urteil  über  diesen 
Verführer  der  Menschen,  das  ihm  von  seinem 
religiösen  Instinkt  eingegeben  wurde,  wird 
dann  nicht  mehr  als  einer  seiner  utopischen 
Witze,  sondern  als^  eine  seiner  wunderbaren 
Antizipationen  künftiger  Gedanken  aufgefaßt 
werden.  Es  muß  ein  Tag  kommen,  da  man 
jenes  verbrecherischen  Verführers,  der  in  so 
furchtbarer  Weise  die  Entartung  der  mensch- 
lichen Natur  förderte,  nur  mit  Schamröte 
gedenken  wird;  einst  müssen  die  Menschen 
bitter  bereuen,  diesem  Förderer  ihrer  nied- 
rigsten Leidenschaften,  diesem  Manne,  der, 
um  ihnen  zu  gefallen,  die  geheiligte  Wahr- 
heit der  Ueberlieferung  besudelte  und  ihr 
Herz  mit  Schmutz  erfüllte,  so  eifrig  Weih- 
rauch gestreut  zu  haben.  All  diese  Ideen, 
die  bisher  kaum  das  menschliche  Denken 
berührten,  oder  bestenfalls  leblos  in  der  Tiefe 
einiger  unabhängigen  Geister  schlummerten, 
werden  fortan  für  immer  ihre  Steile  in  dem 
moralischen  Gefühl  des  Menschengeschlechtes 
als  Axiome  der  gesunden  Vernunft  ein- 
nehmen."*) 

Tschaadajew  meint,  daß  an  der  üblichen 
Unterschätzung  der  Träger  des  jüdischen 
Geistes,  besonders  gegenüber  den  griechischen, 
gerade  die  Apotheose  der  ersteren  Schuld  ist: 

„Der  Einfluß,  den  dieser  große  Mann 
(gemeint  ist  Moses.  E.  H.)  auf  das  mensch- 
liche Geschlecht  ausgeübt  hat,  ist  noch  bei 
weitem    nicht    erkannt    und    gebührend    ge- 


würdigt. Seine  Gestalt  blieb  zu  lange  von 
einem  geheimnisvollen  Schein  umhüllt.  Weil 
ungenügend  beachtet,  ermangelt  die  Persön- 
lichkeit Moses'  jener  Kraft  der  Belehrung, 
die  sich  sonst  aus  der  Betrachtung  großer 
historischer  Persönlichkeiten  ergibt.  W^eder 
der  Staatsmann  noch  der  Denker,  weder  der 
Privatmann  noch  der  Mann  der  Oeffentlich- 
keit  finden  in  der  Geschichte  seines  Lebens 
all  die  Belehrung,  die  es  enthält.  Das  ist 
die  Folge  der  dem  historischen  Denken  von 
der  Religion  beigebrachten  Gewohnheiten; 
den  biblischen  Gestalten  ein  übermensch- 
liches Aussehen  verleihend,  läßt  sie  sie  an- 
ders erscheinen,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind. 

David  ist  eine  jener  historischen  Persön- 
lichkeiten, deren  Züge  uns  am  besten  über- 
liefert sind.  Was  kann  lebendiger,  dramati- 
scher und  wahrer  als  seine  Geschichte,  was 
charakteristischer  als  sein  Gesicht  sein?  Die 
Erzählung  seines  Lebens,  seine  erhabenen 
Lieder,  in  denen  sich  die  Gegenwart  so 
wunderbar  mit  der  Zukunft  verbindet,  kenn- 
zeichnen so  gut  das  Streben  seiner  Seele, 
daß  in  seiner  Persönlichkeit  für  uns  absolut 
nichts  Verborgenes  mehr  übrig  bleibt.  Und 
trotzdem  ruft  er  nur  bei  tief  religiösen  Geistern 
einen  ähnlichen  Eindruck  hervor,  wie  wir 
ihn  von  den  Helden  Griechenlands  und  Roms 
haben.  Das  kommt  wiederum  daher,  daß 
alle  die  großen  Männer  der  Bibel  einer  be- 
sonderen Welt  angehören ;  die  Glorie,  die 
auf  ihrer  Stirn  glänzt,  versetzt  sie  unglück- 
licherweise alle  in  eine  Sphäre,  wohin  der 
Geist  sich  nur  ungern  begibt,  eine  Sphäre 
beschwerlicher,  unerbittlich  Gehorsam  ver- 
langender Kräfte,  eine  Sphäre,  in  der  man 
sich  stets  einem  unbeugsamen  Gesetze  gegen- 
über sieht,  in  der  es  nur  gilt,  vor  diesem 
Gesetz  sich  niederzuwerfen.  Und  doch,  wie 
die  Bewegung  der  Zeiten  verstehen,  ohne  sie 
dort  zu  studieren,  wo  das  sie  erzeugende 
Prinzip  sich  am  deutlichsten  offenbart? 

Indem  ich  diesen  beiden  Riesen  der  heiligen 
Schrift  Sokrates  und  Mark  Aurel  gegenüber- 
stelle, möchte  ich  durch  diesen  Gegensatz 
solch  ungleicher  Beispiele  der  Größe  Sie 
zwingen,  jene  beiden  Welten,  denen  sie  ent- 
nommen sind,  besser  zu  würdigen.  Ver- 
gleichen Sie,  bitte,  die  Früchte  der  sokrati- 
schen  Philosophie*)  mit  der  Wirkung  der 
Religion  Moses',  die  Persönlichkeit  des 
römischen  Kaisers  mit  der  Persönlichkeit 
dessen,  der,  aus  einem  Hirten  König,  Dichter 
und  Weiser  werdend,  in  sich  das  große  und 
geheimnisvolle  Ideal  des  Propheten-Gesetz- 
gebers verkörperte  und  sich  zum  Mittelpunkt 
jener  Welt  voller  Wunder  machte,  in  der 
sich  die  Geschicke  der  Menschheit  vollenden 


*)  Zweiter  „Philosophischer  Brief.' 


*)  Von  Sokrates  sagt  er  noch,  er  habe 
durch  den  Satz,  den  er  unmittelbar  vor  dem 
Tode  gesprochen,  die  „Unsolidität  seines 
Denkens"  bekundet. 


74Ö 


Umschau :  Wirtschctftsgeschichte 


sollten;  der  die  tiefe  und  ausschließlich 
religiöse  Richtung  seines  Volkes  endgültig 
bestimmte,  in  der  dessen  ganze  Existenz  auf- 
gehen sollte,  und  auf  diese  Weise  auf  Erden 
eine  Ordnung  der  Dinge  schuf,  die  allein  die 
Entstehung  des  Reiches  der  Wahrheit  er- 
möglichte. Ich  zweifle  nun  nicht,  Sie  werden 
zugeben,  daß,  obschon  der  poetische  Gedanke 
uns  Menschen  wie  Moses  und  David  als  über- 
irdische Wesen  darstellt  und  sie  mit  einem 
besonderen  Lichte  umgibt,  doch  andrerseits 
auch  der  gesunde  Menschenverstand,  bei  all 
seiner  Kälte,  in  ihnen  mehr  als  nur  große, 
außerordentliche  Menschen  sehen  kann,  und 
es  wird  Ihnen,  glaube  ich,  klar  sein,  daß 
diese  Menschen  im  Geistesleben  der  Welt 
zweifellos  ganz  unmittelbare  Erscheinungen 
des  sie  lenkenden  höchsten  Gesetzes  waren 
und  ihr  Auftreten  jenen  großen  Epochen  der 
physischen  Weltordnung  entspricht,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  die  Natur  umwandeln  und  er- 
neuern." 

Was  letzten  Endes  das  Judentum  für 
Tchaadajew  anziehend  macht,  das  ist  sein 
Monismus,  die  „unermeßliche  Idee"  der  Ein- 
heit, die  Moses  in  den  menschlichen  Geist 
eingepflanzt  hat.  Denn  die  religiös-moralische 
Einheitsidee  erscheint  ihm  als  Prototyp  und 
zugleich  Voraussetzung  aller  Einheit,  vor 
Allem  der  Einheit  des  Menschengeschlechts, 
die  ihm  als  Endideal  vorschwebt.  Das  dem 
jüdischen  Geist  immanente  Streben  nach  Ein- 
ihet,  nach  Strenge  des  Denkens  —  das  Andere 
wie  beispielsweise  Herder,  als  nachteiliges 
Hindernis  der  Geistesfreiheit  bezeichneten  — 
erscheint  bei  Tschaadajew  vielmehr  als  ein 
Vorzug,  weil  es  das  grundsatzlose  und  un- 
verantwortliche Schweifen  des  losgebundenen, 
sich  selbst  überlassenen  Geistes  verhütet,  das 
in  Abgrundtiefen  führt  und  selbst  bei  Geistes- 
starken zumindest  eine  „Unsolidität  des  Den- 
kens" erzeugt.  — 

Die  ganze  Charakteristik,  die  das  Juden- 
tum bei  Tschaadajew  fand,  erschien  mir  um- 
so beachtenswerter,  als  es  sich  um  einen 
originellen,  im  wahren  Sinne  ursprünglichen, 
unabhängigen  Denker  handelt.  Bei  seinen 
bedeutendsten  Schüler  aber,  Wladimir 
Ssolowjew  wird  diese  Anerkennung  des 
Judentums  zu  einem  echten  Philosemitismus. 
Elias   Hurwi  cz 

WIRTSCHAFTSGESCHICHTE 

Das  Erscheinen  des  nachgelassenen  zweiten 
Bandes  von  Georg  Caros  „Sozial-  und  Wirt- 
schaftsgeschichte der  Juden"*)  gibt  Anlaß,  die 
Stellung  nicht  nur  dieses  Forschers  allein, 
sondern  die  Lage  der  jüdischen  Wirtschafts- 
geschichte überhaupt  zu  betrachten.  Vor  allem : 
die  Herausgabe  des  unvollständig  gebliebenen 
Manuskriptes    bleibt  unter    allen  Umständen 


•)  Leipzig  1919  bei  Gustav  Fock. 


eine  Leistung,  für  die  man   der  Witwe  Caros 
und  ihren  Helfern   zu  Dank  verpflichtet  sein 
muß.     Was  jder    erste    Band    erwarten    ließ,      | 
hat  der  zweite  gehalten.    Er  ist  streng  wissen-      | 
schaftlich    gearbeitet,     er     bringt    ein    über-      '^ 
reichliches   Belegmaterial,   er  beschäftigt  sich      ^ 
stellenweise    mit   allerkleinsten   Detailfragen,       ' 
aber  —  und  dieser  Eindruck  scheint  mir  ein 
überpersönlicher  zu  sein  —  er  hinterläßt  un- 
weigerlich ein  Fragen:   wie    wirtschaften  die 
Juden    nun     tatsächlich    und    was    war    das 
Wesentliche  der  jüdischen  Sozietät  im  Inneren 
und  gegen  außen? 

Zwei  Betrachtungen  hat  Caro  dem  ersten 
Bande  seiner  jüdischen  Wirtschaftsgeschichte 
als  möglich  und  zugleich  für  sie  wegweisend 
vorangestellt:  die  jüdische  Wirtschaftsge- 
schichte als  die  Geschichte  der  großen 
jüdischen  Männer  im  Wirtschaftsleben  und 
zweitens  die  Geschichte  der  Juden  als  spezi- 
fischen Bestandteils  der  Volkswirtschaft.  So 
fruchtbar  und  anerkennenswert  diese  Richtung 
der  Betrachtung  auch  sein  mag,  so  offen 
bleibt  doch  die  Diskussion  darüber,  was  große 
jüdische  Männer  und  was  spezifisch  jüdische 
Volkswirtschaft  sei.  Dazu  gesellt  sich  eine 
petitio  principii,  die  für  die  Art,  in  der  jü- 
dische Wirtschaftsgeschichte  von  Juden  ge- 
schrieben wird,  charakteristisch  und  begreif- 
lich ist,  die  aber,  mögen  alle  Tatsachen  auch 
noch  so  richtig  aufgezählt  und  gedeutet  sein, 
im  unbefangenen  Leser  niemals  die  Empfindung 
verstummen  läßt,  als  wäre  hier  Apologie  ge- 
trieben, geradeso,  wie  die  Juden  in  den  wirt- 
schaftsgeschichtlichen Darstellungen  nicht- 
jüdischer Autoren  immer  Aggressionstendenzen 
zu  wittern  geneigt  sind.  Diese  Tendenz 
drückt  sich  in  den  nachfolgenden  Sätzen  der 
Einleitung  zum  ersten  Bande  aus  und  durch- 
zieht die  Gesamtdarstellung:  „Aber  daß  das 
Bekenntnis  zum  Judentum  mit  der  Hinneigung 
zu  gewissen  Berufsarten  identisch  gewesen 
wäre,  ist  für  das  spätere  Altertum  ganz  un- 
denkbar." Ebenso  ephemer  sei  eine  Bevor- 
zugung des  Handels,  da  die  Juden  in  Deutsch- 
land lange  Zeit  vom  Warenhandel  ausge- 
schlossen und  auf  den  Geldhandel  beschränkt 
waren.  „Die  so  häufigen  abfälligen  Urteile 
über  das  wirtschaftliche  Gebaren  der  Juden 
gehen  hauptsächlich  .  .  .  auf  jene  Lehren 
christlicher  Ethik  zurück,  die  .  .  .  das  Streben 
nach  ökonomischer  Verbesserung  als  schnöde 
Gewinnsucht  brandmarkt."  „Eine  ihnen 
ursprünglich  nicht  eigentümliche  Regsamkeit  (!) 
bewirkte,  daß  sie  oft  selbst  unter  den  un- 
günstigsten Umständen  zu  materiellem  Ge- 
deihen sich  emporarbeiteten." 

Solch  apologetische  Tendenzen  werden 
durch  den  besonderen  Umstand  verstärkt, 
daß  Caro,  hierin  zweifellos  übertreibend,  die 
innere  Geschichte  des  Judentums  mit  der 
Geschichte  der  jüdischen  Religion  identifiziert 
und  annimmt,  daß  sie  nur  durch  die  Ent- 
wicklung jüdischen  Schrifttums  und  jüdischer 
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Lehre  bestimmt  worden  sei,  während  sie 
doch  nur  ohne  gebührende  Schätzung  dieses 
Einflusses  nicht  begriffen  werden  kann. 
Daraus  und  aus  der  Vorbildung  des  Autors 
in  allgemeiner  Rechts-  und  Wirtschaftsge- 
schichte erklärt  es  sich,  daß  das  ganze  Werk 
gleichsam  wie  eine  Chronik  der  mittelalter- 
lichen Wirtschaftspolitik  gegen  die  Juden 
erscheint  und  daß  diese  durchwegs  als  Ob- 
jekte der  wirtschaftlichen  Entwicklung  auf- 
gefaßt werden.  Aus  diesem  Grunde  fällt  auch 
die  soziale  Geschichte  höchst  dürftig  aus. 
Caro  vermeidet  ängstlich  alles,  was  irgend- 
wie „jüdische  Wirtschaftsgesinnung"  oder 
„Geist  des  jüdischen  Wirtschaftssubjekts" 
involvieren  könnte.  Ihm  ist  darum  zu  tun, 
alles  natürlich  und  begreiflich  zu  machen, 
alle  bedenklichen  Tatsachen  auf  das  harm- 
loseste zu  deuten  und  die  Juden  im  all- 
gemeinen als  Spielbälle  und  personifizierte 
Steuerschrauben  der  mittelalterlichen  Großen 
erscheinen  zu  lassen.  Es  mutet  fast  grotesk 
an,  wie  nach  langer  und  eingehender  Schil- 
derung der  Formen  jüdischer  Geldleihe  in 
einem  Territorium  plötzlich  und  lakonisch 
der  Niedermetzlung  oder  Verbrennung  sämt- 
licher Juden  dortselbst  gedacht  wird.  Man 
fragt  erstaunt,  woher  der  Heroismus  und  das 
Martyrium  dieser  braven  Bürgersleute. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
daß  die  Schwierigkeiten  einer  objektiven  und 
wissenschaftlich  zulänglichen  Darstellung  der 
frühmittelalterlichen  jüdischen  V/irtschaft 
fast  unüberwindlich  sind.  Es  scheint  nur 
allzu  begreiflich,  daß  jeder,  der  dokumenta- 
risches Material  über  die  Juden  dieser  Zeit 
findet,  es  auswertet  und  leicht  überwertet,  so 
die  Gefahr  des  Phantasierens  vermeidend,  um 
dafür  sicher  der  Gefahr  einer  formalen 
Rechtsgeschichtsschreibung  zu  unterliegen. 
Und  es  ist  mehr  als  Zufall,  daß  sich  die 
Darstellung  im  ersten  Bande  nur  bei  der 
Würdigung  des  Reiseberichtes  Benjamins  von 
Tudela  dauernd  und  lebhaft  über  dieses 
Niveau  erhebt  und  daß  sie  es  wahrscheinlich 
im  unvollendeten  letzten  Teil  der  spanischen 
Epoche  getan  hätte,  für  die  ähnliche  literarische 
Dokumente  vorhanden  sind.  Es  ist  un- 
möglich, dem  deutschen  Handelsgesetzbuch 
etwas  über  den  „Geist"  oder,  um  dieses  seit 
der  Sombarfkritik  so  verrufene  Wort  zu  ver- 
meiden, über  Richtung,  Größe  und  Gliederung 
des  deutschen  Wirtschaftslebens  zu  entnehmen. 
D:-3  Rcre-^.in,  auf  denen  die  ältere  jüdische 
Wirtschaftsgeschichtsschreibung  zum  großen 
Teile  ruht,  stellen  an  Lebensgehalt  vielleicht 
auch  nicht  einmal  soviel  vor.  Jedermann 
weiß,  wie  erfrischend  und  aufklärend  für 
wesenhafte  Züge  des  jüdischen  Wirtschafts- 
lebens die  Memoiren  der  Glückel  von  Hameln 
sind.  Derartiges  fehlt  für  die  älteren  Perioden, 
und  alles,  was,  ihm  ähnlich,  aus  Sätzen  und 
Bruchstücken  jüdischen  Schrifttums  zu- 
sammengetragen werden  könnte,  bliebe  Bruch- 


stück, ermangelte  der  Kontinuität  und  inneren 
Logik.  Das  ist  ja  das  Unschätzbare  an 
diesen  Memoiren,  daß  in  ihnen  mit  schlagender 
Ueberzeugungskraft  nachgewiesen  wird,  wie 
sehr  die  jüdische  Wirtschaftsgeschichte  eine 
Sippengeschichte,  ja  sogar  eine  Familien- 
geschichte ist.  Und  wir  dürfen  vermuten  — 
viele  Andeutungen  Caros  lassen  es  immer 
wieder  von  neuem  zu  —  daß  sie  es  schon 
von  sehr  früher  Zeit  an  war,  und  wir  alle 
wissen,  daß  sie  es  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
trotz  aller  Zerstörung  der  Familiarität  durch 
den  Kapitalismus  geblieben  ist. 

Dem  spezifisch  jüdischen  Wirtschaftswesen 
wird  eine  jüdische  Familiengeschichte  zweifel- 
los am  ehesten  gerecht,  und  ganz  unerläßlich 
für  ein  Verständnis  jüdischen  Wirtschaftens 
ist  natürlich  das  mit  einem  etwas  unglück- 
lichen Titel  als  „Wirtschaftsethik"  der  jü- 
dischen Religion  bezeichnete  Aggregat  aus 
Ueberlieferung  und  Gesetz.  Der  Versuch  Max 
Webers  für  das  antike  Judentum  bedürfte 
einer  Fortsetzung  für  das  nachantike,  für 
das  der  entscheidende  Zeitpunkt  in  die 
dauernde  Exterritorlialität  der  Volksmajorität 
zu  verlegen  wäre.  Gleichgültig  wie  man  sich 
zu  dem  Weberschen  Versuch  verhalten  mag, 
klar  ist,  daß  eine  solche  Untersuchung  für 
das  talmudische  Judentum  von  allergrößter 
Tragweite  und  daß  ein  Konnex  von  solcher 
Dichtigkeit  wie  hier  wohl  kaum  anderswo 
zwischen  religiöser  Satzung  und  wirtschaft- 
licher Ratio  aufzuzeigen  wäre.  Daß  und  wie 
Eklektik  und  Deduktion  gefährlich  ist,  haben 
die  kurzen  Auszüge  im  Judenbuch  Sombarts 
bewiesen.  Aber  zugleich  wohl  auch  die  Not- 
wendigkeit objektiver  Tatsachenforschung 
auf  diesem    Gebiete. 

Caro  hat  mit  Recht  auf  die  Bedeutung  der 
großen  jüdischen  Wirtschaftspersönlichkeiten 
und  der  besonderen  jüdischen  Wirtschafts- 
funktionen für  die  Behandlung  der  jüdischen 
Wirtschaftsgeschichte  hingewiesen.  Er  hat 
aber  damit  auch,  vielleicht  ohne  es  zu  wollen, 
den  grundsätzlichen  Mangel  aller  wirtschafts- 
historischen Betrachtung  aufgezeigt.  Sie 
kann  —  und  das  im  Falle  des  Judentums  be- 
sonders kraß  —  sich  immer  nur  an  Spitzen 
oder  an  Auswüchse,  an  Besonderheiten,  an 
Mißbildungen  heften.  Sie  ist  unmöglich  für 
alles  das,  was  gleichbleibend,  einförmig,  all- 
täglich war.  Und  es  wird  niemand  einfallen 
zu  leugnen,  daß  gerade  darin  Wirtschaft  be- 
steht und  daß  gerade  in  den  Formen  dieser 
Wirtschaft  sich  das  Wesentliche  der  Sozietät 
emaniert.  Ich  habe  bereits  bei  der  Be- 
sprechung von  Marxens  „Judenfrage"  (Heft  7 
dieser  Zeitschrift)  auf  die  banale  Tatsache 
aufmerksam  gemacht,  daß  die  jüdische  Be- 
sonderheit als  jüdischer  Typus  gilt.  Ich  finde, 
daß  Caro,  der  dies  in  der  Einleitung  zu 
seinem  Werke  audrücklich  ablehnt,  diesem 
Fehler  notwendigerweise  gleichfalls  verfällt. 
Und    er    ist    gewiß     unabänderlich    für    alle 
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früheren  Epochen  jüdischer  Wirtschaftsge- 
schichte. Judentum  als  Massenerscheinung 
ist  aller  jüdischen  Historiographie  etwas 
Inadäquates  gewesen,  und  auch  heute,  wo 
Judentum  gar  nicht  mehr  anders  denn  als 
Massenerscheinung  zu  begreifen  ist,  wird 
diese  Massenhäftigkeit,  Gleichförmigkeit  und 
Schicksalseinheit  viel  zu  wenig  gewürdigt, 
weil  sie  eine  relativ  —  zu  den  Wirtsvölkern  — 
geringfügige  ist. 

Caros  Werk  ermangelt  aller  dieser 
methodisch  unumgänglichen  Gesichtspunkte 
und  Tatsachen.  Es  wird  deshalb  auch  für 
den  Zeitraum,  für  welchen  es  vollendet  werden 
konnte,  nicht  die  Wirtschaftsgeschichte  der 
Juden  sein,  sondern  die  Geschichte  der  jü- 
dischen Wirtschaftsrechtsformen  und  der 
jüdischen  Wirtschaftspolitik  der  mittelalter- 
lichen Mächte.  Ob  als  solches  gut  und  ein- 
wandfrei, entzieht  sich  meiner  Beurteilung  und 
ist  für  das  Problem  der  jüdischen  Wirt- 
schaftsgeschichte vielleicht  auch  nicht  sehr 
belanglos.  So  viel  ist  mir  aber  nach  Caro, 
Sombart,  Schipper  u,  a.  klar  geworden:  eine 
jüdische  Wirtschaftsgeschichte  wird  nicht 
durch  große  oder  kühne  oder  umfassende  Dar- 
stellungen und  auch  nicht  nur  durch  kleine 
Ausschnitte  aus  der  Berufstätigkeit  der  Juden 


begründet.  Sie  bedarf  vorerst  einer  Klärung 
des  Systems  und  der  Methode.  Erst  muii 
Uebereinstimmung  darüber  herrschen,  was 
man  von  der  Geschichte  für  die  Juden  oder 
von  den  Juden  für  die  Geschichte  erfahren 
kann  (das  heißt  noch  lange  nicht  deduzieren, 
das  verhindert  nur  unlesbare  Material- 
häufungen) und  wie  man  es  erfahren  könnte. 
Die  statistische,  die  biographische,  die  individu- 
alisierende Methode  muß  neben  die  prag- 
matische Geschichtsschreibung  treten,  der 
Versuch  einer  unverbindlichen  Auswertung 
der  talmudischen  und  nachtalmudischen 
Literatur  müßte  zunächst  einmal  unternommen 
werden.  Erst  Klarheit  über  Systematik  und 
Methodik  könnte  mehr  erbringen  als  Polemik 
und  Gegeneinanderbeweisen,  das  natürlich 
immer  möglich  ist:  nämlich  gemeinsames 
Einzelforschen  zu  gemeinsamem  Ziel  und  zu 
erschöpfender  Zusammenfassung.  Auch  Caros 
dankenswerte  Arbeit  bildet  noch  keineswegs 
die  Grundlage  für  eine  jüdische  Wirtschafts- 
geschichte als  Bestandteil  einer  „Gesamt- 
wissenschaft des  Judentums".  Wenn  eine 
solche  jemals  zu  schaffen  sein  wird,  dann 
gewiß  nur  als  Ergebnis  der  Arbeit  vieler. 

Erwin   Kohn 
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